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Theriodcsmus,  Seeley,  Gattung  fossiler  SäTT^etbi>re  nnch  Abdnirken  von 
Extremitäten  ans  der  Trias  von  Süd-Afrika,  wahrscheinlich  zu  Thieren  gehörig 
welche  mit  den  Klippschliefern  verwandt  waren;  jetzt  zu  den  Trii^htUmHdae  unter 
die  Aiiotheria  gestellt.  Mtsch. 

Theriodontia,  Unterordnung  der  Theromorpka  (s.  d.).  Mtsch. 

Theriogiwlliasy  Owiir,  Gattung  fossiler  Eidechsen,  zu  den  Thermürpka, 
gdidrig,  aus  der  Trias  von  Sod-Afrika.  Mtsch. 

Theriotttdiiia,  0«bm,  Gattung  fossiler  Krokodile  aus  den  Porbeckichichten 
von  Dorset.  Kleine  Thiers»  mit  knrter»  dreieckiger  Schnauze.  Mtsch. 

Thercnnora,  synonym  su  Theromorpka  (s.  d.)-  Mtsch. 

Theromorpha,  Ordnung  fossiler  Eidechsen  mit  amphicülen  Wirbeln  und 
mit  Gehfiissen ;  Zähne  dilferenzirt,  in  Alveolen;  Scham-  und  Sitzbeine  verschmolzen. 
4  Unterordnungen:  ArnmodanttOt  FlacodontUit  Farewsattria,  Theriodontia.  Perm 
und  Trias.  Mtsch. 

Theromorphie.  Unter  T.  versteht  man  in  der  Anthropologie  das  Auftreten 
genf isser  MissbilduQgen-  am  menschlichen  Organismus,  welche  »thierühnlichc 
findig  d.  h.  Verhältnisse  darbieteni  ^e  unter  n.prmalen  Bedingungen  beim  Mensehen 
nicht  vorkommen,  dagegen  eine  normale  Erscheinung  der  Thiere,  im  besonderen 
der  anthropoiden  Affen  sind.  Sie  M^erden  zumeist  als  RÜckschlJIge  auf  niedere 
Thierklassen  aufgefasst  und  sollen  einen  Beweis  für  die  Abstammung  des  Menschen 
von  den  Thieren  abgeben.  Indessen  ist  die  ganze  Frage  nach  der  Bedeniimg 
der  sogen.  Theromorphien  noch  lange  nicht  >pruchreif,  ziimr\l  da  die  Anatomie 
der  Thiere,  besonders  der  niederen  Vertebraten,  noch  nicht  genügend  erforscht 
ist.  —  Da  die  anthroi  olot^ische  Wissenschaft  sich  bisher  vorwiegend  mit  dem 
vergleichenden  Verhalten  des  Schädels  der  Thiere  und  des  Menschen  beschäftigt 
hat,  so  bezieht  sich  die  grMe  Anzahl  der  Theromorphien  auf  diesen  Körper- 
thdl.  Ai*  diietische  Erscheinungen  werden  am  menschlichen  Schädel  aufge&sst: 
.Stimfofftsatz  dea  Schläfenbeins,.  Os  ep^eruum,  persistiiende  Stimnaht,  Os  molare 
biporühuß,  Os  Jneoe,  F^ssa  &teipäaSs  wndkmo,  Con^his  UrÜMSt  Tcrus  paiadmif, 
Processus  Soemmeringi  etc.  Am  übrigen  Körper  hat  man  als  solche  gedci^tet 
das  Auftreten  einer  Fossa  oUcrani,  eines  TrochatUer  tertius,  von  kegelförmigen 
Phalangen,  Oppositionsfilhigkeit  der  grossen  Zehe,  eines  DARwis-'schen  Knötchens, 
des  Vierwindungstypus  des  Gehirns,  der  sogen.  Afienspalte,  einer  selbstständigen 
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Arieria  mediana  ^rä^r]l«;' vo1b>' kbnöriDoA.'Btha&rungen,  Hautmuskeln,  Polymastie 

u.  a.  m.  (s.  die  dueliieD  Aitikel).  Bsch. 

Therofdtiiecin»  s.  Cynocephalos  und  VierbSiider.  Mtsch. 

Theroplenra,  Om»  G«ttong  der  Jkerfm&tpha  (s.  d.}.,  nir  Familie  der 
Cpt^doHÜm  geh6«g,  aus  dem  Perm  von  Texas.  Mtsch. 

Theropoda,  Marsh.,  Unterordnung  der  Diwsauria  (s.  d.}<  Zwischenkiefet 
bezahnt.  Landeidecht^^en  mit  spitzen,  kmmmen  ZMhnen;  einige  halten  die 
Grösse  einer  K^itze,  andere  diejenige  eines  Elefanten.  Hinferheine  hoch,  ge- 
knickt; Vorderbeine  kurz.  Hüpfende  Thiere,  deren  Zehen  m  lange,  krumme 
Krallen  endigen.  Schwanz  sehr  lang  und  kraftig.  Trias  von  Europa,  Süd-Asien, 
Süd-Afrika  und  Nord-Amerika,  Jura  von  Amerika  und  Europa.  7  Familien:  Zan- 
ehthnttdatt  MtgahsmiruUut  CerMttauHiUt  Amthiumridaep  CMlnridae,  Compsogna^ 
Üttdae^  ffaäopidai,    Mtsch.  ' 

Tberoaaynis,  FkrzBR»  omonyin  zu  Jjpnuwdon  (s.  d.}*  Mtsch. 

Thespesius,  Lddy,  synonym  vai  lia^asmirms  (s.  d.).  Mtsch. 

Thetia,  Gray,  synonym  zu  Lacerta.  Mtsch. 

Thetis  (Meergöttin  der  griechischen  Mythologie,  Matter  des  Achilles),  J.  So- 
WERBY  1825,  fossile  Muschel  aus  der  Familie  der  Venusmuscheln,  beiderseits 
gerundet  und  hoch  gewölbt,  frtst  kugelförmip;:  drei  Schlosszähne,  der  mittlere 
am  stärksten;  am  Steinkern  eine  zungenformige,  lang  und  schmal  bis  nahe  zu 
den  Wirbeln  aufsteigende  Erhöhung,  welche  für  Abdruck  der  Mantelbucht  ge- 
halten wird,  fthfiKch  demjenigen  von  Ariemis,  aber  auch  an  die  Lage  des  Eier* 
Sackes  bei  I^frmya  erinnert.  t%  mm^»  J.  Sowekbt,  etwas  Uber  s  Ccntio. 
hoch  und  breit,  im  Gault  (mittlere  Kreide)  von  England.  Was  man  für  eine 
noch  lebende  Art  dieser  Gattung  gehalten  hat,  gehört  su  /brpmjßa.    E.  v.  M. 

Thetliet,  kleiner  Indianerstamm  der  Athapasken  (s.  d.),  westlich  vom  unteren 
Mackenzie,  unter  dem  nördlichen  Polarkreise  in  Britisch'Colnmbia.  W. 

Thiam,  s.  Tsiam.  W 

Thickwood-Indianer.  Name  itir  die  Etschaureh-ottineh  (s.  d.).  W. 

Thier.  Wenn  die  Naturkörper  m  Thiere,  Pflanzen  und  Mineralien  cin- 
getheili  werben,  so  hört  sich  dies  ausserordentlich  einfach,  ja  selbstverständlich 
an.  Ebenso  ist  die  Unterscheidung  zwischen  belebten  und  unbelebten  Körpern 
klar  und  jedem  versUndUch.  Anders  aber  ist  es,  wenn  man  dcfiniren  und  den 
Unterschied  zwischen  T.  und  Pllanse  klarlegen  soll.  Allerdings  sind  die  Unter« 
scheidungsmerkmale  zwischen  einem  Löwen  und  einer  Eiche  nicht  schwierig  su 
&ssen,  denn  beides  sind  hochorganisirte,  scharf  differenzirte  Organismen.  Geht 
man  aber  in  beiden  Reichen  weiter  hinab  zu  einüscher  und  endlich  gans  ein&ch 
gebauten  Organismen,  so  wird  die  Uebereinstimmtmg  eine  so  grosse,  die  Unter- 
schiede werden  <;o  geringe,  dass  eine  Trennung  zwischen  dem  BegriflFT.  und  Pflanze 
nicht  mehr  möglich  ist.  E.  Hackel  kam  daher  auf  den  glücklichen  Gedanken, 
eine  Zwischengruppe,  die  der  Protisten,  aufzustellen,  die  die  einzelligen 
Organismen  umfasst  Hiergegen  hat  man  zwar  eingewandt,  dass  nun  die 
Schwierigkdt  der  Trennung  noch  mehr  vergrOssert  sei,  da  man  nun  die  Pro- 
tisten sowohl  gegen  die  Thiere,  wie  gegen  die  Pflanzen  absngrensen  habe. 
Setst  man  nun  die  Protisten  idtntisch  mit  Einseiligen,  so  ist  aber  die  Treunung, 
man  kann  wohl  sagen,  mathematisch  g^au  vollzogen;  denn  swischen  »einzellig« 
und  »mehrzellige  giebt  es  kein  Uebergangsglied  mehr.  Trottdem  freilich  liegt 
die  Sache  complicirter,  als  sie  den  Anschein  hat  Ganz  abgesehen  nrimlich 
davon,    dass    auch  einsellige  Organismen   Complexe  bilden  können  und 
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daher  mehrzellig  erscheinen,  z.  B.  Volvox,  so  kommt  noch  hinzu,  dass  unter 
den  Einzelligen  selbst  solche  Differenzen  vorlianden  sind,  dass  man  wenigstens 
gewisse  Formen  unzweiielhafc  zu  den  Tbieren,  andere  ebenso  unzweifeliiafi  zu 
den  Pflanzen  stellen  kann.  So  wird  NieniAiid  einer  Adnete  eine  sweifelbafte 
Sl«Uung  anweiseii  wollen,  acnMleni  rie  den  Tbieren  aizilhlen,  ebenso  wie  Volmn 
eine  Fflanse  lst  Mao  wiid  also  innerbalb  der  Protisten  drei  Gruppen  onterscbeiden 
mttsaeni  nimltck  Thiere^  Pflansen  and  Zwdfelbaite  oder  Zwiacbenfomen,  und 
damit  ist  eine  scharfe  Unterscheidung  zwiadien  T.  und  Pflanze  unmöglich.  — 
Obgleich .  nun  eine  Untesscbeidung  swisdien  T.  und  Pflanae  nicht  möglich  ist» 
so  lassen  sich  doch  gewisse  allgemeine  Unterscheidungsmerkmale  aufstellen, 
dietl-eils  morphologisch,  theils  physiologisch  sind.  Allerdings  genügt  der  alte  Satz: 
iPlaniiu  vivurJ,  animalia  vwuni  et  sentiunii.  keineswegs,  denn  ob  wir  z.  B.  den 
Schwämmen  eine  Seele  zuschreiben  dürfen,  ist  doch  recht  zweifelhaft,  denn 
dann  könnte  man  auch  den  Pflanzen  eine  äbnlicbe  Seele  zusprecben.  Dagegen 
finden  wir  im  Stoffwecbael  weseadiche  Untersdiiede,  wie  audi  im  Bau.  So 
sind .  suaadist.  beUMei  Zellen  •  verschieden.  Zwar  kommt  ihnen  ein  in  Tiden 
Ppnkten  ttbereinstimmendes  Protoplasma  zu  und  der  Kern  (Ntukus)  lasst  wesen- 
liche Veitchiedenheiten  nicht  erkennen.  W  ährend  aber  die  thierische  Zelle  meist 
nackt  ist,  so  ist  die  pflanzliche  meist  mit  einer  Membran  versehen,  die  aus 
Cellulose  besteht  Cellulose  kommt  aber  auch  vielen  Thieren  zu,  so  den  Tuni- 
caten  (s.  d  )  und  fehlt  anderseits  vielen  Pflanzen.  Die  von  den  Zellen  gebildeten 
Gewebe  zeigen  ferner  wettgehende  Unterschtede.  So  bleiben  die  Gewebszellen 
der  Pflanzen  meist  als  Zellen  erhalten,  während  die  der  Thicre  sich  mannigfach 
umformen,  so  in  den  iimdesubstanzeo.  Ebenso  ist  es  hinsichtlich  der  Organe, 
natoenllich  -was  deren  Morphologie  und  Gestaltung  betrifit  Sie  liegen  innen 
ond  sind  compakt  bd  den  Thieren  z.  B.  die  Leber,  während  sie  bd  den 
PAaascn  aussen  einordnet  und  flftchenhaft  sind,  z.  B.  die  BUttten  Dies  sind 
alles  morphologische  Unterschiede»  wddie  bd  den  \nelzeUigen  wohl  durchzu* 
führen  sind,  bd  den  Eiosdligen  mit  dem  Mangel  an  Geweben  etc.  verschwinden. 
Die  physiologischen  Unterschiede  nun  zwischen  T.  und  Pflanze  können 
zweierlei  sein,  erstens  nän^lich  mit  Bezu?  auf  die  Ernährung,  zweitens  auf 
die  Bewegung  und  Emptindung.  Letzteres  beides  ist  ein  Hauptcharakter 
des  T.,  ohne  indessen  den  I'fianzen  zu  fehlen;  denn  wie  das  thierische,  so  hat 
auch  das  pflanzliche  Protoplasma  Bewegungsvermogen,  und  wie  weit  die  Be- 
wegungen bei  niederen  Tbieren,  z.  B.  bd  den  Schwimmen,  wo  dn  Muskel- 
sjstem  nicht  diflfoffsodrti  willkttrlich  sind,  bldbt  schwer  zu  beantworten. 
Ebenso  kann  man  von  T.,  die  kein  Nervensystem  haben,  kaum  von  dner  Em« 
pfindmg  sprechen,  ea  sd  denn,  man  spreche  diese  Eigenschaft  dem  Protoplasma 
Oberhaupt  zu,  und  dann  selbstverstihidlich  auch  dem  pflanzlichen.  —  Mit  die 
weitgehendsten  Unterschiede  zwischen  T.  und  Pflanze  finden  sich  in  der  Art 
und  Weise  des  Stoffwechsels  resp.  der  Ernährung.  Man  kann  sa<>en,  dass 
die  rfianzen  Red u t;  t i o n s o r ga n is me n,  die  T.  aber  Oxydationsorganismen 
sind.  Erstere  bilden  mit  Hilfe  des  Chlorophylls  Sauerstoft  und  kohlenstoffreiche 
Verbindungen  aus  Wasser  und  Kohlensäure,  letztere  dagegen  benutzen  den 
Sauerstoff,  um  chemische  Verbindungen  zu  zerlegen,  zu  oxydiren.  Fast  könnte 
es  mm  so  schdnen,  als  wenn  das  Vorhandensdn  oder  Fehlen  von  Chloro- 
phyll den  Unterschied  zwischen  Pflanze  md  T.  bedingen  konnte,  zumal  dnrch 
C  Bmmdt,  GiDDis  v.  A«  festgestdlt  worden  ist,  dass  das  Chlorophyll,  wo  es 
in  T.  vorkommt,  paradtiscben  Algen  (ZoücMoreäa)  angehört  (s.  Symbiose). 
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Allein  jener  ITnterschied  vnrd  zunichte  {gemacht,  wenn  man  daran  erinnert, 
dass  es  cli lorop hyll freie  Organismen  giebt,  die  sicher  Füanzen  sind,  so  die 
Pilze,  und  die  oxydiieoi  anstatt  su  redaciren,  z.  B.  die  Bacterien.  —  Alle«  in 
Allem  genommen,  mass  man  somit  xa  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  es 
eine  vdltig  ausreichende  Dis^ose  fUr  den'  Begriff  »Thierc  nicht  giebt.  Ja  eine 
dtnchgreifende  Verschiedenheit  von  den  Fflanxen  kann  logisch  erweise  gar 
nicht  stattfinden  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  wir  mit  der  Descendenatheorie 
einen  gemeinsamen  Ursprung  sowohl  der  T.,  wie  der  Pflanzen  annehmen, 
wie  ja  auch  die  thierische  Eizelle  von  der  pflanxlicben  Eiselle  wesentlich 
nicht  versrhieHfn  ist.  Fr. 

Thiergeographic.  Die  Thiere  sind,  wie  bekannt,  z.  Thi.  Landbewohner  (Luft- 
athmer),  z.  Thl.  Wasserbewohner  (Wasserathmer),  ein  Unterschied,  welcher  die 
erste  Grundlage  der  T.  ab^^ebt  Je  nachdem  die  Thiere  femer  im  Meere  oder 
im  Binnenwasser  leben,  unierscheidet  man  weiteihin  See-  (Salswasseräiiere^  s.  d.) 
thiere  und  SOsswasserthieie  (s.  d.).  Ist  die  geographische  Verbreitung  der  Thiere 
somit  in  erster  Linie  von  dem  Medium  abhängig,  in  wdchem  rie  leben,  so 
kommt  als  zweiter  Faktor  ihrer  Verbreitung  noch  das  Klima,  d.  h.  die  Tem- 
peraturvexhältnisse  hinzu.  Thiere  der  warmen  Zonen  verhalten  sich,  wie  bekannt^ 
wesentlich  anders  als  die  der  kalten  Zonen.  Ein  dritter  Faktor  der  T.  weiterhin 
ist  die  sonstige  physikalische  Beschaffenheit  der  von  den  Thicren  bewohnten 
Lokalität.  So  unterscheiden  wir  bei  den  Landbewohnern  solche  der  Ebene,  der 
Steppen,  Wüsten,  der  Gebirge  etc.,  bei  den  Seethieren  sodann  die  der  pelagi- 
schen  Region  (FlanktonJ^  der  Küstenregion  (Stathon)  und  der  Tiefen  (Bathon)^ 
Unterschiede,  die  a.  Thl.  auch  fflr  die  Bitmenwüsser  gelten  {Limnoplankton  etc.). 
Die  T.  wird  aber  noch  von  andeien  Faktoren  bedingt,  so  von  dem  anatomischen 
Bau  der  Thiere.  Dieses  Moment  steht  mithin  im  sdtatfen  Gegensatz  zu  den 
drei  erstgenannten,  die  wir  als  geophysikalische  zusammenfassen  könnien. 
Damit  müssen  wir  sodann  weiter  erkennen,  dass  die  T.  von  einer  Summe  von 
l'mständen  s'(  Ii  hei  leitet,  die  ausserordentlich  schwer  zu  übersehen  sind.  Was 
die  hol  eien  Thiere,  spetiell  die  londbewf  hncnden  Wirbelthiere  anbetrifft,  so  ist 
deren  geographische  Verbreitung  sehr  viel  genauer  bekannt,  als  die  der  Wirbel- 
losen und  Wasserbewohnenden.  In  Folge  dessen  hat  man  der  T.  die  Ver- 
breitung der  Wirbelthiere  zu  Grunde  gelegt  und  dadurch  wenigstens  eine  für 
diese  geltende  Uebersicht  erlangt  (s.  geographische  Verbreitung  der- Thiere). 
Besonders  die  nicht  fliegenden  Landbewohner  sind  auch  viel  mehr  an  die  Scholle 
gebunden  und  daher  geographisch  bescbrttnkter,  als  die  Wasserbewohner.  Da 
die  meisten  Meere  unter  einander  in  Zusammenhang  stehen,  so  verwischen  sidi 
hier  die  Grenzen  sehr  viel  mehr.  Ganz  besondere  Verhältnisse  gelten  endlich 
fUr  das  Süsswasser.  Hier  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  von  Organismen,  —  es 
sind  meist  n^ikroskopisch  kleine,  —  welche  einer  ausserordentlich  grossen  Ver- 
breitung dadurch  föhig  sind,  dass  sie  besondere  Keime  entwickeln,  die  das  Aus- 
trocknen vertragen  und  daher  weithin  verbreitet  werden  können  (Dauereier, 
Wintereier  der  Daphnien  etc.),  und  zwar  hauptsäclilich  durch  bewegliche  Gegen- 
stände, an  denen  sie  festhaften,  weniger  diirch  die  Luit  selbst.  Daher  kommt 
es,  dass  sich  so  viele  Mikroorganismen  flberall  wiederfinden,  und  viele  sind  gewiss 
kosmopoli^  z.  B.  Amot^  proUittt  AeUnopkrys  sol,  ^Boramaeihm  etc.  Ob  sie, 
speciell  die  Protozoen,  alle  kosmopolit  (ubtquitetr)  seien,  ist  eine  noch  unent- 
schiedene Frage;  denn  auch  sie  sind  vom  Klima  abhängig  und  die  T.  der 
Protozoen  wird  von  diesem  beeinflusst.  Fr. 
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TtneiUmAt  Ifamai»pm$u,  9,  LKuie.    E.  Tg. 

ThiertDÜbeOt  s.  Acarina.  Mtsch. 
' :  Tbierschaarao.  T.  stellen  die  einfachste  Form  der  Thiergesellschaften 
▼or,  also  das,  was  man  auch  Schwärme  nennt,  so  Schwäl-me  von  Staaren,  Me- 
dusen, ScbmetterÜngen  etc.  Alle  einreinen  Theilnehmer  einer  solchen  T.  werden 
von  den  gleichen  Bedurfnisaen  geüriebeo,  handeln  aber  nicht  nach  gemeinsamem 
Willen.  Fr. 

Thierstaat.  Thiere  leben  sowohl  einzeln,  wie  in  Gesellschaften,  Ver- 
einigungen. Sind  diese  letzteren  derart,  dass  ein  morphologisches  Ganzes 
entstehtt  ein  Venraehten  etc.  von  TheilstUcken  (s,  d.)  resp.  ein  Ungetrennt- 
hleiben,  so  beseichnet  man  dies  als  Kol<nue  und  Thierstock  (s.  d.).  Handelt 
es  sldi  indessen  nur  an  ein  biologisches  (physiologische)  Ganses,  so  spricht 
man  entweder  nur  von  einer  Gesellschaft,  Heerde  oder  dergl.,  oder  bei  besonderer 
Organisation  von  tT.«.  Ein  >Staat<  ist  eine  Gesellschaft  höherer  Ordnung;  ein 
T  ist  nlso  auch  nur  bei  Thieren  höherer  Ordnung  möglich,  bei  hochorganisirten 
Thieren.  Wir  finden  daher  keine  T.  bei  Protozoen,  Würraem  oder  der^l  ,  da- 
gegen bei  Insekten  und  Wirbelthieren.  Die  Bildung  eines  T.  beruht  ferner  auf 
der  geschlechtlichen  Fortpflanzung,  im  Gegensatz  zum  Thierstock  (s.  d.), 
der  gerade  auf  der  ungeschlechtlichen  beruht.  Der  T.  entwickelt  sich  ferner 
aus  dem  Trieb  der  Gesellschaft,  (ttr  die  Brut  zu  sorgen;  er  ist  also  dem  Be- 
griff der  Bni^flege  untenmordnen.  Diese  Brutpflege  wird  nun  besonders  durch 
Arbeitatheilong  weiter  ausgebildet,  indem  gewisse  Individuen  Geschlechtsthiere, 
andere  jedoch  Arbeitsthiere  werden,  so  bei  den  so  charakteristisch  entwickelten 
T.  der  Bienen  und  Termiten  (s.  d.).  Fr. 

Thierstocke.  Das  Wort  1  Stock«  bedeutet,  gemäss  dem  englischen  *  stock* 
(Lager,  Depöt)  eine  Vereiniguni?  von  einzelnen  Gegenständen  zu  einem  gemein- 
samen Ganzen.  Unter  T.  versteht  man  also  die  Vereinigung  von  Thienndividuen 
derselben  Art,  derart  dass  sie  ein  organisches  Ganzes  bilden.  Hierin  liegt 
ein  wesentlicher  Untersciued  gegen  die  einfache  Koloniebildung,  wo  Individuen 
dosciben  Art  nur  in  losem  Zusammenhänge  und  oft  nur  bdefnander  wohnend 
leben,  s.  B.  bd  Drastensia  polymorpha  etc.  Die  Stockbildung  kommt  femer 
dadurch  au  Stande,  dass  ein  Thier  sich  ungeschlechtlich,  durch  Theilung  oder 
Knospung  vermehrt,  wobei  die  Sprösslinge  mit  «nander  vereini  bleiben.  Es  ist 
dies  also  in  der  Regel  eine  unvollkommene  Theilung,  derart,  dass  ans  Geweben 
hervorgehende  Verbindungsglieder  zwischen  den  einzelnen  Theilen  erhalten 
bleiben.  Man  kann  dann  die  einzelnen  TbeÜstücke  nicht  mehr  Individuen 
nennen,  denn  ihnen  fehlt  gerade  die  5> Individualitat«.  Sie  werden  daher  vielfach 
etwas  unbestimmter  als  »Person«  bezeichnet.  —  Eigentliche  T.  giebt  es  blos 
bei  den  Wirbellosen  und  auch  hier  nur  bei  niedrig  organisirten.  Zunächst  hnden 
wir  sie  bei  den  Protozoen,  unter  diesen  selten  bei  den  Rbizopoden.  Hier  wird 
als  Stockbildnng  der  Zusammenhang  des  J^fxaduintm  angesehen;  femer  gilt 
Jßtrtirmia  sfitmßs  als  Thierstock,  und  swar  deswegen,  weil  die  TbeilstQcke 
mittels  eines  sogen.  Pseudopodienstiels  mit  einander  in  Verbindung  bleiben. 
Auch  LecyUinm  kfoikum  bildet  T.  in  Gestalt  traubiger  Verbände,  die  durch 
eine  breite  Protoplasmaplatle  mit  einander  verbunden  sind,  und  ähnlich  so  ist 
es  bei  Platoum  stercoreum  u.  a.  —  Unter  den  Heliozoen  kommt  es  wiederholt 
7MX  Bildung  von  T.  Aber  es  scheint,  als  wenn  diese  nicht  nur  durch  Theilung, 
sondern  auch  durch  Zusammentreten  von  mehreren  Individuen  zu  Stande  kämen. 
So  dürfte  es  wenigstens  bei  Actinophrys  sol  sein,  und  ferner  bei  Monobia^  Raphi- 
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diaphrys  etc.,  wo  die  T.  auch  wieder  leicbt  zerfallen  können.  —  Bei  den  Flagel- 
laten  ist  Koloniebildung  eine  hauhge  Erscheinung,  ohne  dass  sich  jedoch  immer 
der  Begriff  des  T.  aufrecht  erhalten  lässt.  Auch  freischwimmende  Formen  bilden 
solche  Verbände,  so  Synura,  «iie  wirklich  ein  T.  sind,  da  nach  Buibcau  die  1  heil* 
Stücke  im  Centnim  und  organischem  Verbände  stehen.  Häufiger  aber  sind  dis 
T.  bei  den  festsitseodea  Flageflaten»  wo  sich-  die  Vereiingung  bei  gesdehen  and 
ongestielten  Formen  unter  Iffitwirkong  der  HflUen  oder  Stiele  vollaeht,  wot'MA 
den  Spongomonedinen  und  DendromoiMuSäen,.  s.  B.'  FoUrioättMmi  und  Dmo' 
hrym.  Da  hier  aber  vielfach  attcb  FortpflaaavQg  eintreten  kann,  so  handele  sich 
in  diesen  Fällen  streng  genommen  nicht  um  T.,  sondern  um  Kolonien,  so  bei 
Aethophyui.  Die  sonst  freischwimmenden  Englenidengattun^en  Colacium  und 
Chlorangtum  bilden,  wie  es  scheint,  cbentalls  nur  Kolonien  und  keine  T.,  doch 
ist  die  Unterscheidung  dieser  beiden  Begriffe  hier  oft  recht  schwer,  gerade  so 
wie  bei  Voivox  u.  a.,  fernerj  bei  J'anäünua,  J^Atdortna  etc.  —  Bei  den  ciliaten 
InAisorien  ^  eigentliche  Kioloniebiklung  keineswegs  häufig,  seltener  noch  die 
Bildung  von  T.  Zwar  bilden  gestielte  VorticeUen  Kolonien,  so  ^iMMosiwiMi, 
Mfttfyäs  etc.  Die  neuen  Stiele  der  SprOssling^  bilden  noch  die  disede  Foi^ 
aetittQg  des  mfltterltchen  Sdels»  aber  jedes  Individuum  bleibt  doch  ein  solches 
und  selbständige  -  wenngleich  bei  Zöothamniim  etc.  die  kontraktilen  Fäden  unter 
sich  in  Zusammen!^  i^ng  bleiben.  —  Ob  die  Poriferen  (Spongien)  als  1\  auf- 
snfusen  seien,  ist  woiil  noch  strittig,  wenngleich  nicht  -m  verkennen  ist,  dass 
ihre  Entwickelungsgeschichte  gegen  diese  Auflia.ssung  spricht.  Dagegen  sind 
echte  T.  die  Korallen  und  Hydroiden,  und  hier  ist  die  Gemeinsamkeit  der 
Functionen  eine  weitgehende,  so  die  der  Ernährung,  der  Nervenerregung  etc. 
Es  bat  ^e  Anhäufung  von  gleichwerthigen  Theilstücken  (Personen)  sodann  auch 
den  AiüasB  snr  ArbeitstheUung  gegeben,  indem  jene  TheilstlldBe  sich  vcrtcfaieden 
ausgebildet  haben*  so  als  Geschlechtstfaieiei  Nihrthiece  eic.  Man  beaeicbiiet 
dies  als  Fdljrmocphlsmos»  wie  er  am  schöniten  bei  den  Siphonophoren  («.  d.) 
ausgebildet  ist.  Es  ist  dieser  PolymMphismus  aber  eigentlich  nur  bei  den 
Coelenteraten  so  ausgebildet;  bei  denWOrmern  hingegen  kommt  er  kaum  noch 
vor,  wenn  man  nicht  die  Trennung  von  Kopf  und  Gliedern  bei  den  Band- 
würmern als  Polymorphismus  auffassen  will.  Sonst  aber  sind  die  Taenien  (s,  d.) 
als  echte  T.  angesehen  worden,  von  manchen  freilich  als  Individuum.  Bei  dem 
heutigen  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  dürfte  es  auch  kaum  möglich  sein, 
dicbc  1'  rage  4u  eulbciieidcu.  Gicbt  es  doch  Bandwüriuerj  so  Liguia  ampiutsitma^ 
die  wenigstens  als  Larve  einer  Froglottidenbildung  entbehren,  während  andendts 
die  Froglottiden  anderer  Bandwürmer  (ßtkmetMhtmm}  noch  nach  der  Ablösung 
ein  selbständiges  Leben  au  flihien  vermdgen.  Unter  den  Echinodennen  gicbt 
es  keine  T.  Zwar  hat  man  versucht,  die  Seesteme  als  Stöcke  vmi  5  Pmonen 
aufzufassen,  jedoch  ohne  mit  dieser  Meinung  dnrdimdringen.  XJteter  den 
Tunicaten  (s.  d.)  dagegen  ist  Stockbtldung  wieder  weit .  verbreitet,  und  zwar 
sowohl  bei  freischwimmenden  (Pyrosomcn),  wie  bei  festsit:<enden  (Synascidien). 
Auch  die  Salpen  (s.  Thaliaceen)  gehören  cntllich  hierlier,  wo  die  ungeschlecht- 
liche Generation  T.  bildet.  —  Bei  Mollusken,  Arihropcj den  und  VVirbeltluercn  giebt 
es  keine  T.,  dagegen  Kolonien  anderer  Art,  nämlich  iiuerstaaten  (s.  d.).  Fr. 

Thierwol^  Luchs,  s.  Wildkatzen.  Mtscu. 

Thimon,  Tschudi,  synonym  su  Lacerta.  Misch. 

Tldnooocidne,  Sandläufec,  Fandlte  derlMfvttgd,  UateraEdnang  Stepp  e» 
läufer,  Dtstrtkohe.  FUlgel  lang  und  spits;  Stbwäns  mässig  lang.;  Schenkel 
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bis  zum  Gelenk  befiedert;  Lauf  unbefiedert  Vorderzehen  gespalten;  eine  kurze 
Hintertehe  vorhanden  Nasenlöcher  nackt,  von  einer  Haut  überdeckt,  welche 
our  einen  schmalen  Schütz  frei  lässt.  —  Zwei  e^raltungen:  i.  AUagis,  Geoffr., 
Less.  fHöhenläufer).  Die  Laufbekleidung  besteht  nur  in  kleinen  Schildern; 
der  massig  iu^,  gerundete  Schwaam  ist  etwas  kürzer  als  die  Hälfte  des  spitzen 
Flügels,  in  welchem  die  ente  Schwinge  die  längste.  Drei  Arten  in  Süd-Amerika. 
Der  .gevellt«  Qdhenlinfer  [A.  g<^i,  Giom.  «ad  .Ltas.),  luU  .  die  Gröete  des 
ttepbubiis*  und  nft  .4Mtf^  lieU  MDdfiwbeaeip.Chrnnde  dicht,  tohwanbnim  gewcUt; 
4kr.llnltifcll6rper  'm  Utt..  doMnig' bell  veatbnuiii^  Bewduit  die  Aaileit  Chile*s. 
—  2.  Gattung.  7>UMMrMtf# -ESCHR.  (Sandlftufer).  Der  Lauf  iik  vom  mit  einet 
Reihe  Quertafeln,  im  übrigen  mit  Schildern  bekleidet;  der  gerundete  Schwanz 
halb  so  Innpf  als  der  spitze  Flüge!  oder  etwas  länger;  erste  oder  erste  und  zweite 
Schwinge  am  längsten.  Zwei  Arten  m  Süd-Amerika.  —  Chilenischer  Sandläufer 
2 hmocorus  rumicivorus,  Eschr.,  Stirn,  Koptseiten  und  Hals  grau;  ein  schwarzes 
Band  umsäumt  die  weisse  Kehle  und  setzt  sich  in  einer  breiten  Binde  längs 
der  Mitte  des  Vorderbalaes  fort;  Hinterkopf  Rücken,  Plügel  und  Schwanz  sind 
beUbsnid  iMd<  sdwwwibceum  «geaeicbne^  Unterkörper  ipeiss.  Von  der  GiOme 
CBWi  'SmidwyMipfcifci s«  CbüOi  :  Rcwr.  •  *,  . 

TUnoq^Oii»  Massb,  synonym  sn  ißaeit,  Oon»  Gattung  kleiner«  fosstter 
Raubthiere  aus  dem  Eocän  von  Wyoming  und  Nett^Migdco^  lidleicbt  lu  den 
MnitfMen  zu  stellen.  MneB« 

Thinohyus,  Marsh,  iini^entigcnd  beschriebene  Gattung  fossUer  Schweine 
aus  dem  oberen  Miocan  von  Oregon.  Mtsctt. 

Thinolcstes,  ut^  genügend  beschriebene  Gattung  fossiler  Halbaffen  (?)  aus 
dem  Eocän  von  Wyoming.  Mtsch. 

Thinotberium,  Marsh,  nach  einem  Uateikieferfragment  beschriebene  Gattung 
fiMBÜer,  kkiDiv  Hufthiere  aus  dem  Eodtai  von  Wyonn^g,  weldie  so  den  Fhen^ 
c§mu  gertciat  wild.  Ifnca. 

Mqbm,  vt  dsA  Mol  (s.  d.)  gebdifger  Volkattamm  in  Hinter-Iodien.  Wie 
die  andew  Mol-Slime  baben  auch  die  T.  Vielwdbereii  nur  mnas  für  jede 
txm  em  eigenes  Hauswesen  eingerichtet  sein,  es  wflie  denn,  dass  sie  Schwestefn 
wlren,  in  welchem  Falle  ein  gemeinschaftliches  Hauswesen  genügt.  W. 

Thtosmos,  Gattung  der  Mipkt^mae  (s.  Mephitis).  Mtscü. 

Thiras,  s.  d'iras.  W. 

Thlacodon,  Copk,  Gattung  to:^siler  Säugethiere  aus  der  Kreide  von  Wyoming 
mit  unsicherer  äystematiacher  Stellung.  Mtsch. 
TUinkiten,  s.  Koljuscheu.  W. 

•  T^mSum,  SelbUbemnaang  der  Kcaai  (s.  d.).  W. 

'  Tho^  Toait  blnfiger  beseichnek  Muaog,  Bergvolk  in  Tonkin,  zu  der  Familie 
der  Laos-  oder  Sduak'Vfilker  (a.  Laoten),  gebörig.  Sie  sprechen  einen  der 
Thai*Gnippe  (s.  d.)  nahen  Dialekt.  Die  T.  sitzen  im  gebirgigen  Theil  Tonkins, 
beeonde^s  in  den  Provinzen  Thai-ngujen  und  Lang-son;  sie  sind  friedliche 
Ackerbauer,  die  während  der  jüngsten  Wirren  von  den  chinesischen  Piraten  so 
vollständig  ruinirt  worden  sind,  dass  sie  jetzt  ein  kümmerliches  Dasein  als 
Höhlenbewohner  fristen  müssen.  Dementsprechend  ibt  denn  auch  ihr  Ackerbau 
zurückgegangen.  Früher  hatten  sie  zwei  Arten  von  Dörfern,  offene  und  ge- 
schlosseoe,  die  an  unzugänglichen  Orten  aufgebaut  waren.  W. 

ThOMM»  ■  Wiewi^  atmnrtKebe  Spongien  seisil-  sind,-  ao  lisst  dcfa  doch 
■Ktocfaen  ^eine  gewtaae  Beweg^Mteit  aicfait  abspielen.    So  gieht  es  merk* 
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würdigerweise  bohrende  Schwämme,  nämlich  die  KieselschwÜmme,  und 
77/.,  welche  sich  in  Kalksteinen,  Korallen  etc.  Röhren  bohren,  in  denen  sie 
hausen.  Vielleicht  bewirken  sie  dies  durch  die  Reibewirkung  ihrer  Ktesdnaddil^ 
vielleirbt  aber  auch  durch  irgend  eine  Säure.  Fr. 

Thoatherium,  A^fEGHINo,  Gattung  fossiler  Hufthiere  aus  dem  Eocta  von 
i'alagonien,  zu  den  Froihcrotherudae  gestellt.  MxsCH. 

Thock,  oder  Sak,  zu  den  Lohitftp Völkern  (s.  d.)  Fr.  MOller's  gehörige  Völker* 
Schaft  in  fünter-Mieii,  «n  den  Osttichea  Armen  dei  Fltuaes  Naa£  W. 

Tholagar,  indischer  Hdotenstamm  im  Distiict  Coimbatove,  in  deil  Djuilgdtt 
von  CoUcgal.  Die  T.  treiben  Ackerban,  haben  aber  keinen  Fflug,  sondern  bo* 
dienen  sich  ausschliesslich  der  Hacke.     W.  •  " 

Tholonida,  Häck.,  Familie  der  Radiolarien  (Ordnung  Larcoidae,  HAck).  Fr. 

Tholospyrida,  Häck.  Familie  der  Radiolarien,  Ordnung  Sffrmduh  HACK. 
(Zygocyrtida).      Fr.  . 

Thomisus,  VValck  (gr.  =  binden),  s.  Ja^dspinnen.     E.  Tc. 

Thomomys,  VV^ied,  Gattung  der  Geomyida?,  der  Taschenratien.  Obere 
Schneidezähne  glatt,  nur  an  der  Innenseite  mit  einer  leinen  Furche,  hinterster 
oberer  Backiahn  einfach;  swei  Arten  mit  sabireichen  geographisdhen  Abarten 
in  Nord-Amerika.  Mtsch. 

Thongnindel  «  StetnpeiCsker  (s.  d.).  Ks. 

Thooid«»  Gruppe  der  CanudM  mit  LuftseUen  im  Frontalsinus  nach  Huxlky. 
und  runder  Pupille.    Hierher  gehören  die  Schakale  und  W«Ue,  s.  Wild* 

hunde.  Mtsch. 

Thoracalwirbel,  die  rippentragenden  Wirbel  bei  Reptilien,  Vögeln,  und 

Säugethieren.  Mtsch. 

Thoracica,  Darwin-,  Brustrankenfllssler  (gr.  =  thoraXt  Brust\  Unter- 
abtheilung der  KankenlUääier  (s.  Cirripcdia},  mit  6  Paaren  wohlau^gebildeter 
Fereiopoden.  Aus  dem  Ei  schlüpft  ein  durch  SeitensUmhörner  charakterisirteri 
Nauplitts  aus»  der  sich  in  einer  Reibe  von  Häutungen  in  eine  dem  Ostescoden- 
typus überaus  Ähnliche  (sogen,  qrprisformige)  Larve  verwandelt  Immefehin  bat 
dieselbe  ein  doppeltes  Äuge,  6  Paar  Fereiopoden  und  nur  i  Paar  Antennen: 
Mittels  eigenthümlicher  Haftlappen  an  diesen  Antennen  setit.  tfch  diese  Larve 
auf  lebenden  uder  leblosen  Fremdkörpern  fes^  znnAchst  vorübergehend,  dann 
aber,  imter  Mitwirkung  des  als  Kitt  dienenden  Sekretes  gewisser  Drüsen,  die  an 
eben  jenen  Antennen  münden,  dauernd.  In  dem  anfänglich  nur  von  einer 
Cuticula  bedeckten  Schaalenpaar  (Mantel)  lagern  sich  alsdann  im  Laufe  des 
weiteren  Wachsthums  Kalksake  ab  und  bilden  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl 
von  Skeletplatten  darin.  Die  Augen  verschwinden..  Neben  dem  Munde  bldbcn 
I  Paar  Mandibeln  und  s  Paar  MaxiUen,  auf  welche  6  Paar  gespaltene,  viel- 
gliedrige  Fereiopoden  folgen,  welche  zum  Hexbeistmdeln  der  Nahrung  benutst 
werden.  Das  Pleon  stellt  einen  langen,  unter  den  Banch  geschlagenen,  qrUndri- 
sehen  Anhang  dar,  dtr  als  Penis  fungirt  Ober-  und  UnterschlundgaogUon  und 
5  fernere  Thoracalganglien.  Darm  gerade  mit  abgesetztem  Magen,  Speichel* 
und  Leberdrüsen.  Hoden  neben  dem  Darm,  münden  am  Ende  des  Pleon; 
Eierstöcke  in  der  Mantelduplicatur,  oder  wo  die  Anhaftunpsstelle  in  einen  Stiel 
ausgezogen  ist,  in  diesem;  die  Eileiter  münden  an  dem  Htiftgiiede  des  ersten 
Fereiopoden.  Um  die  Mündung  liegt  eine  Eikittdrüse.  Die  Cement-  oder  Kitt- 
druse, welche  die  Anhaltung  des  i  luercs  vermittelt,  hegt  zwischen  die  Follikel  des 
Eieistockes  verzweigt.  Als  Nahrung  dienen  lebende  animalische  Organismen.  Die 
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kleiiurtcn  T.  haben  etwa  5  Ihßlliin.,  die  grössten  Aber  40  Centiin*  im  grössten  Durch* 
netter*  Einige  wenige  Arten  werden  gegetien.  Unterabtheilnngen  tind:  Lepadiden 
(s.  d.)  und  Balaniden  (s.  d.).  17  recente  Gattungen  mit  1 5  recenten  Arten,  Aber 
deren  Verbreitnng  und  Leben  man  die  Artikel  Balaniden  und  Lepadiden  ver« 
gleiche.  Ks. 

Thoracic!.  Nach  Cuvier  alle  Stachelflo-sserfische  mit  brustständigen  Bauch- 
flossen (s.  Flossen).  Nur  wenige  dieser  Stachelflosser  haben  kehlständige  Bauch- 
flossen (s.  lugulares)  oder  bauchständige  (s.  Abdominales),  wie  Mugil,  Gaste- 
ros/eus,  Centriscus,  Nach  den  neueren  Systemen  von  J.  Müller  und  A.  Günther 
bilden  dtete  T.  keine  besondere  Abtlieilung  mehr.  Ku. 

Thoracograpli.  Um  die  Conturen  des  Thorax  au  sdchnen,  sind  von 
WALnk^BtOMOBTTi,  BtmxBRT,  ScHtmc  und  Scbdlthbss  Apparate  angegeben 
worden,  von  denen  die  der  beiden  zulettt  genannten  Erfinder  die  flbrigen  an' 
VervoHkommnnng  flbertreffen,  insofern  durch  sie  nicht  blos  eine  exacte  Con> 
tnrenzcichnunp,  sondern  auch  die  Messung  und  Projection  beliebiger  Punkte  er- 
möglicht wird  Der  Apparat  von  Schultiiess  rrestattet  sor>ar  die  Zeichnung  in 
drei  auf  einander  .senkici  l.tcn  Ebenen.  —  l  )ie  Apparate  finden  sich  beschrieben 
und  abgebildet  von  A.  I.drenz  in  einem  Artikel  der  Realencyclopädie  der 
gesammten  Heilkunde  von  i'rof.  Eulenburg.  2.  Auü.  Bd.  17,  pag.  123.  Wien 
1889.  BacH. 

Thoraoometrie.  Unter  Thon»  (Brustkorb)  versieht  man  denjenigen  Theil 
des  mentcbUchen  Körpers»  der  vorn  vom  Brustbeine,  hinten  von  den  Rttcken- 
wiibeln,  und  seitlich  von  den  Rippen  begrenst  wird:  eine  Abgrenzung  nach  oben 
und  unten  SU  IMsst  sich  schwer  durchführen  und  wirdi  immer  der  Willkflr  Spiel- 
raum lassen.  Zur  Messung  des  Thorax  bedient  man  sich  des  Tastercirkels  und 
des  Bandmaasses,  Zur  gr.Tjihischen  Darstellung  des  Brustumfanges  hat  Wott  lez 
sein  Cyrlometer  angegeben,  eine  aus  straffbewegHchen  Gliedern  bestellende 
Messkette,  die  der  Thoraxoberfläclie  in  einer  Ebene  anc^edrückt  wird  und  beim 
Abnehmen  ihre  Form  beibehält,  sodass  man  dieselbe  leicht  zn  Papier  bringen 
Innn.  Um  den  Grad  der  Ausdehnung  des  Brustkorbes  an  einer  einzelnen  Stelle 
zu  beurtheilen,  wird  das  Thoracometer  von  Sibsom  benutze  ^  Für  die  Thorax- 
mesanng  hat  man  eine  ganze  Reihe  von  Iblaassen  vo^eschlagen,  die  unter  Um- 
Sünden  alle  von  Wichtigkeit  tein  können.  In  der  Sagittalebene  empfiehlt  es 
aieh  nach  FnSBR  die  Durchmesser  in  drei  verschiedenen  Höhen  zu  nehmen: 
von  der  oberen  Incisur  des  Brustbeinhandgriffes  (oberer  Sagittaldurchmesser)» 
von  der  Mitte  des  Brustbeinkörpers  (mittlerer)  und  von  der  Vereinigungsstelle 
von  Brustbein  und  Schwertfortsatz  (unterer)  in  der  Horizontalen  bis  zu  den  ent- 
sprechenden Rückenwirbeln.  In  der  Frontalebcnc  schlägt  derselbe  Autor  vor: 
die  Entfernung  zwischen  den  beiden  Rabenschnabeltortsälzen  (oberer  Frontal- 
durchmesser),  zwischen  den  unteren  Enden  der  beiden  vorderen  Achselfalten 
(mittlerer)  und  zwischen  beiden  Brustwarzen  (unterer)  zu  nehmen.  Ein  weiteres 
A&asa  ist  die  Höhe  des  Thorax:  nach  Colugmon  erhalt  man  dieselbe»  indem 
man  mittels  Senkblei  die  Projection  des  oberen  Randes  des  Schlflsselbeins  auf 
den  unteren  Rand  der  fiUschen  Rippen  in  der  durch  die  Brustwarzen  gehenden 
senkrediten  Ebene  feststellt  und  dieselbe  misst  Endlich  ist  noch  der  Brust- 
umfang zu  erwähnen,  der  mittels  eines  unelastischen  Bandmaasses  bei  herunter- 
hängenden  Armen  (Hang;armstelhincl  in  Höhe  der  Brustwarzen  horizontal  ge- 
nommen wird.  Andere  Armhaltungen  sind  wohl  auch  üblich,  dieselben  bringen 
den  Brustkorb   aber  in  geringe  Inspiraiiunssteilung,  daher  bei  Hangarmstellung 


Digitized  by  Google 


lö 


Tboncometiie. 


ca.  2  Centim.  weniger  Exspirattonsumfang.    Man  misst  den  Brustumfang  bei 
höchster  Inspiration  und  bei  tiefster  Exspiration  und  erhält  so  den  Brustspiel? 
räum   (Unterschied  zwischen   beiden  Maassen).   —  Für  den  deutschen  aus- 
gewachsenen Mann  stellen  sich  die  Grössen  Verhältnisse  am  Brustkorb  im  Durch- 
schnitt fülgcndermasscn ;    Der  obere  und  untere  Transversaldurchraesser  beträgt 
im  Durchschnitt  25—26  (beim  Weibe  23—24)  Centim.:   der  mittlere  1  Centim. 
mehr.   Der  obere  Sagittaldurchnesser  beträgt  im  Mittel  16,  der  mittlere  und 
unlere  19  Centim.   Der  HorköntaluflsDNi^  in  HiSht  der  Bnwtwnrze  betrigt  im 
Miud  bei  ruhiger  Exspiratioti  82,  bei  tiefster  tosptntioa  90  Centiu»,  in  HMm 
des  Schvertforueues  etwa  6  Centim.  wenigeri  ab  der  obig^      Bei  ruhiger* 
mXasiger  Exspiration  und  wagerechter  Armhaltung  kommt  der  Brustumfang,  dicht 
unter  den  Brustwarzen  gemessen,  der  halben  Körperlünge  gleich.  —  Vollständige 
Symmetrie  beider  Thoraxhälften   ist  eine  keineswegs  häufige  Erscheinung;  die 
rechte  ist  fiir  gewöhnlich  um  i  —  2  Centim.  weiter,  bei  Linkshändern  hintjcgen 
die  linke,  jedoch  lucht  in  dem  gleichen  Grade.    Die  vorstehenden  Zahlen  ^ind 
alles  nur  D urchschnittswerthe,  die  durch  verschiedene  Faktoren,  wie  Aiter, 
Geschlecht,  Race»  Körperlänge,  Atbmung  und  Körperhaltung,  sowie  durch  mehr 
oder  minder  pathologische  Einflösse  mancherlei  Abttnderung  erfiihren. 
z.  Alter.  Beim  Neugeborenen  besitzt  der  Brustkorb  eine  mehr  koniscbe  Form. 
Die  obere  Apertur  ist  relativ  eng,  die  untere  dagegen  relativ  weit  (grosse  Leber). 
Die  Aussenwände  des  Brustkorbes  fallen  von  oben  nach  unten  steil  abi  das 
Brustbein  steht  höher,  die  Rippen  verlaufen  mehr  hoiizontal.   Der  Transversal 
diirchmesser  ist  nicht  frfisser,  als  der  Sagiltaldurchmesser.    Der  ganze  Thorax 
ist  verhällnissniässig  klein,  vor  allem  weniger  hoch.    Bei  der  Umwandlung  des 
vorstehend  geschildeiten  kindlichen  Thorax  in  den  des  Erwachsenen,  dessen 
Form  mehr  einem  Ovoid  entspricht,  senken  sich  die  seitlichen   Theile  der 
Rippenränder  herab,  springt  die  Wirbelsäule  mehr  vor;   die  untere  Thorax- 
fljftiung  verengt  sich  somit  (HmtK^  Bakoslbbik).  —  2.  Geschlecht   Bis  aus 
Beginne  der  PubertSt  bestehen  keine  ausgesprochenen  Unt«mchiede  in  dem  Ba« 
und  den  GrOssenverbältnissen  des  Brustkorbes  bei  den  beiden  Geachlechtem 
(Charpv).  Erst  mit  der  Pubertät  bilden  sich  einige  charakteristische  Unterschiede 
aus.    Beim  Manne  weist  derselbe  im  Allgemeinen  eine  mehr  quadratische,  beim 
Weibe  eine  mehr  runde,  fassförmige  Gestalt  auf.    Bei  jenem  ist  er  grösser 
und,  besonders  in  seiner  unteren  Parthie,  weiter,  bei  diesem  dagegen  ist  er 
relativ  niedrig  und  an  der  oberen  Ueffnung  weiter  (relativ  grössere  Lange  der 
Schlüsselbeine,  relativ  kurzes  und  weniger  steiles  Brustbein).    Alle  Maasse  des 
weiblichen  Thorax  sind  kleiner  als  die  des  uianniichen,  jedoch  nicht  in  dem 
gleichen  Grade.  —  3.  Race  und  Körpergrösse.    Der  Tbonxumfang  der 
europäischen  Racen,  de^l.  die  Brustspielweite  sind  grösser,  als  bei  den  niederea 
Racen  (Gould).   Dieses  trifit  nicht  nur  in  absoluter,  sondern  auch  in  lelaliver 
Hinsicht,  d.  b.  wenn  man  der  Körperiinge  Rechnung  trägt,  au,  wie  folgende  von 
ToPiNABD  gegebene  Zusammenstellung  lehrt:   fUr  Schotten  beträgt  der  absohite 
Brustumfang  100  Centim.,  der  relative  (Körpergrösse  100)  56,7^,  Indianer  96,5 
und  55,5,  Engländer  93,9  und  54,0,   Deutsche  91,2  und  53,8,  Russen  88,7  und 
53,4,   Franzosen  87,9  und  53,0.   Neger  89,0  und  52,3,   Mulatten  88,7  und  52,1, 
Neu-Seeländer  80,8  und  51,4,  Todas  der  Nilghiris  8i,S  und  50,9,  untergeordnete 
Stämme  der  Nilghiris  76,6  und  48,8.  —  Eingehende  Untersuchungen  Uber  die 
Thoraxbeschaffenheit  der  firansOstschen  Bevölkerung  liegen  von  Colugmom  vor. 
Bekaimtiich  setat  sich  dieselbe  in  der  Hanptsadie  aus  swei  ethnisch  verschiedenen 
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BlemMiteD  ztmuMnen,  einer  hoehn^wachsenen,  blonden,  doliehocephalen  Race* 
St  die  framösischen  Autoren  «Is  Kymiier     Germanen,  Skandinavier,  NotdlSnder) 

SU  beceichnen  gewohnt  sind  und  einer  dunklen,  brachycephaten  Race  von  niedriger 
Statur,  den  Kelten  (=  Ligurer,  Rhäter,  Südgermanen).    Zahlenmässig  weist  oiin 
CoLLlONON  nach,  dass  die  erstcren  einen  länfrlichen,   cylindrisrhen ,  am  unteren 
Knde   verschmälerten,   nach  den  Schuirern  zu  sich  verbreiternden  Bruf:tkf>r!>  he- 
sitzen,  die  leuteren  einen  mehr  fassfürmigen,  hervorgewölbten,  in  transversaler 
trnd  sagittaler  Richtung  vergrösscrten,  jedoch  kürzeren  (Transversaldurchmesser 
im  Durchschnitt  3,5,  Sagittaldurchmesser  2,6  Centim.  mehr,  Höhe  2,2  Centm. 
weniger),  nach  oben  und  unten   su  glekhmiissig  verbreiterten  BtwrtÜEOib 
bestcsen.  Die  gioesen  Dolichocephalen  weisen  -  aber  eine  geringere  Lungen* 
o^ackit,  also  einen  kleineren  Tboraxbinnenrauro  auf,  als  die  kleinen  Brachjr- 
cepba^en.   Hiemach  an  schliessen  scheint  die  u.  a  von  Topinard  behauptete 
Zunahme  der  Lungenausdehnuag  mit  der  Zunahme  des  Wuchses  keine  all- 
gemeine  Gültigkeit    tu    besitzen.    —    4,    Athmung    und  Körperhaltung. 
Die   Grössenverhältnisse    des   Brustkorbes    sind   nicht  unbedeutenden  physio* 
logischen    Schwankungen    unterworten.      Inspiration    vergrössert    die  Durch- 
messer, Exspiration   verkleinert  sie.    Nach  den  von  Fetzer,   Froelich  u.  A.  an 
gesunden,  kräitigen  Militärpflichtigen  angestellten  Messungen  beträgt  der  mittlere 
XhonxnmfaDg  in  Höbe  der  Bmstwanen  bei  der  Eanpiration  83  Centim.  (schwankt 
Bwiicben  70  und  90X  bei  der  Ihsphation  89  Centim.  (schwankt  awischen  76 
nud  lee);  der  Bnwtspielrattm  belAuft  sich  im  Durchschnitt  auf  7^8  Centim. 
(achwankt  swbcben  4  und  1$).  Veränderung  der  Köiperiinge  und  Armhaltung 
sind  gleichfalls  von  Biofluts  auf  die  Thoraxdiroensionen*   Der  Brustumfang  ist, 
sowohl  in  seiner  oberen,  als  auch  in  seiner  unteren  Parthie,  am  kleinsten  im 
Stehen,  schon  grösser  im  Sitzen  und  am  gr(>«!sten  im  Liegen;  der  Unterschied 
zwischen  Maximum   und  Minimum   beträgt   cep;en   5  Centim.   (Roi  t  et).  Oben 
wurde  bereits  erwähnt,  dasK  bei  Hangarmsrellnng  der  Kxspirationsunitang  um 
2  Centim.  geringer  austalk,  als  bei  wagerecht  gehaiicoen  «.tder  über  den  Kopf 
verschrAnkten  Armen.  —  $.  £infltlsse  mehr  oder  weniger  pathologische  r 
Natnr,  wie  anhaltender  Druck  in  Folge  der  Beschäftigung  (Laatentragen, 
Schuaterleisten  u.  a.)  oder  unpassender  Kleidung  (Schntlrleib,  Hosentrlger),  femer 
Rhadntis,  Wirbelverunstaltongen,  chronischen  Lungenkrankheiten  etc.  wirken  auf 
die  Gestaltung  des  Thorax  und  seine  Dimensionen  ebenfalls  ein.  —  Nach  Lom- 
■t06O  sollen  die  Verbrecher  einen  Thoraxumfang  besitzen,  der  Uber  den  Mittel- 
werth hinausgeht.    Für  die  italienische  Bevölkerung  giebt  er  nach  Baroftio 
einen  durchschnittlichen  Umfang  von  86,0  Centim.,   1  ir  Mörder  einen  solchen 
von  89,4,  für  Brandstifter  von  88,6,  für  Rüuber  von  07,5,  für  Diebe  von  87,4 
und  für  sonstige  Uebcrtreter  der  Gesetze  86,0  Centim.  an.    Auch  Biliakow  fand 
unter  100  russischen  Mördern  einen  Perimeter,  der  die  Norm  übertritt,  nämlich 
88,0—96,0  Centim.   Auf  der  anderen  Seite  wieder  snll  Tarmowsky  an  Ver- 
bsecherinnen  und  Prostitnirten  einen  geringeren  Umfang,  als  die  Norm  zu  sein 
ftkgt,  beobachtet  haben.  Wenn  Loubroso  und  seme  Anhänger  in  der  angeregten 
Flage  Recht  bchalteB  wttsden,  dann  wäre  man  versucht,  in  einem  auffällig  e^ 
wetterten  Brustkörbe  eine  Annäherung  an  die  Anthropoiden,  also  cüne  atavistische 
Erscheinung  zu  erblicken.    Der  Brustumfang  eines  von  du  Cttaillu  gemessenen 
Gorilla  beltef  sich  auf  X57  Centim   —  f^er  Unterschied  zwischen  men«;rhHchem 
und ■  chierischem  Brustkorb  besteht  im  Allgemeinen  darin,  dass  ersterer  mehr  in 
die  Bieste,  i^sUeter  mehr  von  vom  nach  hinten,  d.  h.  vom  Brustbein  nach  dem 
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Rüclcgrat  entwickelt  ist.  Es  hängt  dieser  Umstand  mit  der  grösseren  und  freieren 
Beweglichkeit  der  Arme  beim  Genus  Homo  zusammen,  die  sich  nach  allen 
Richtungen,  besonders  nach  aussen  hin  bewegen  massen  und  zu  diesem  Zwecke 
durch  eine  Stütze,  das  SchUlsselbein,  auseinander  gehalten  werden.  Beim  Vier* 
fttssler  dagegeup  dessen  Vorderexfremitäten  nur  zur  Bewegung  dienen,  fallen 
diese  parallel  zur  Erde  herab  und  bleiben  einander  nahe,  sodass  zuweilen  kein 
Schlüsselbein  benöthigt  wird  und  der  Thorax  sich  in  Folge  dessen  von  einer 
Seite  zur  anderen  mehr  abplattet.  Bei  niederen  Affen  (Lemuren,  Gebier,  Pithecicr) 
nähert  sich  die  Brustkorbform  mehr  der  des  VierfUssIers,  bei  den  höheren  Affen 
(Anthropoiden)  mehr  der  menschlichen  Form;  bei  jenen  erscheint  er  mehr  seit- 
lich, bei  diesen  mehr  von  vom  nach  hinten  zusammengedruckt.  Bsch. 

Thoracophorus,  Gervais,  Gattung  fossiler  Säugethiere  aus  der  Pampas« 
fonnation  von  Argentinien,  ähnlich  Gfyptodon  (s.  d.),  aber  mit  kleinen,  durch 
Bindegewebe  verbundenen  Fanzerplatten.  Mtsch. 

Thoracoaaurus,  Lbidy,  Gattung  fossiler  Gaviale,  Krokodile  aus  der  oberen 
Kreide  von  New«Yersey.  Mtsch. 

Thoracontraca,  Burmeü^ter,  Schalenkrebse  (gr.  =  thorax,  Brust,  os/ratM, 
Schale),  Hauptunterabtheilung  der  Krebsthiere  (s.  Crustacea);  je  nachdem  man 
die  Augonstiele  als  Gliedmaassen  und  den  Theil  des  Kopfes,  der  sie  trägt,  als 
besonderes  Segment  ansieht  oder  nicht,  besteht  der  Körper  der  'V.  aus  21  oder 
20  Segmenten,  von  denen  man  7  dem  Pleon,  7  (oder  ö)  dem  Pereion  und  7 
(oder  6)  dem  Ceplialon  (Kopl)  zuzurechnen  pÜegt;  nwx  Nebalia  hat  2  Segmente 
(des  Pleons)  mehr.  Mindestens  3  Segmente  des  Pereions,  meist  noch  mein 
oder  gar  alle  verschmelzen  am  Rücken  dergestalt  mit  dem  Cephalon,  dass  ihre 
Grenzen  nicht  erkennbar  und  sie  selber  nicht  frei  beweglich  sindr  Mit  geringen 
Ausnahmen  sind  die  Augen  gestielt  (woher  auch  der  Name  J^iopkikabmii^,  Die 
Entwickelung  ist  zwar  in  den  wesentlichen  Zügen  die  der  übrigen  Krebsthiere,  in 
den  einzelnen  Zügen  aber  doch  ziemlich  mannigfaltig,  indem  einige  Formen 
(z.  B.  gewisse  Garnecicn,  wie  F.  Müi.t.er  gefunden  hat)  schon  als  Naui)lius  das 
Ei  verlassen,  und  demnach  eine  sehr  starke  ISIelamorpliose  durclimachen, 
während  andere  (z.  B,  unser  Flusskrebs)  fast  vöUig  m  der  Gestalt  des  er- 
wachsenen Thieres  ausschlüpfen:  Beispiele  einer  geringeren  Metamorphose  ver- 
mitteln den  Uebergang  von  jener  zu  dieser  Entwickelungsweise.  Die  Eier  werden 
vom  Weibchen  entweder  in  einem  durch  Brutblfttter  gebildeten  Brutraum  unter 
dem  Fereton  oder  angeklebt  an  den  Pleopoden  getragen.  —  Das  ausgebildete 
Thier  hat  2  Antennenpaare,  meist  i  Paar  Augenstiele,  i  Mandibelnpaar,  *  Paar 
Maxillen,  i  Kieferfusspaar;  7  Paar  Pereiopoden;  6  Paar  Pleopoden.  Von  den 
7  Pereiopodenpaaren  sind  meist  einige  als  Hilfskiefer  thtttig;  in  einigen  Unter- 
abtheilungen sind  die  Pereiopoden  zweiästig,  in  ganz  seltenen  Fällen  sind  das 
letzte  oder  die  letzten  beiden  Paare  rudimentär.  Stets  sind  die  Mundwerkzeuge 
kauend;  Kiemenanhänge,  meist  bliscliel-  oder  kammlörmig,  fmden  sich  an  einer 
Anzahl  %on  l  erei  in  den,  oder  auch  an  den  Pleopoden.  Der  Verdauungscanal 
zerfällt  in  Speiserohre,  Magen  und  Darm;  der  After  liegt  am  Telson.  Eine 
mdst  sehr  mftssige,  gelappte  I.eberdrüse  mündet  hinter  dem  Magen.  Eine  an 
den  hinteren  Antennen  meist  grün  gefärbte  DrUse  wird  als  bamabsondemdea 
Organ  gedeutet  Das  Geflisssjrstem  besteht  aus  einem  färb*  oder  schlauchß^rmig^ 
Herzen,  welches  durch  eine  grossere  oder  geringere  Anzahl  von  Spaltenpaaren 
das  sauerstoflfrdche  Blut  aus  den  von  den  Kiemen  herführenden  lakunXfen 
Räumen  aufoaugt  und  mittelst  eines  sehr  ausgebildeten  Arterienqfslem^  im 
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Körper  verbreitet.  Das  Nervensystem  zeigt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  hinsieht« 
lieh  der  grösseren  oder  gerinq^eren  Verschmelzung  von  Ganglien  des  Bauch- 
Stranges.  Augen  am  Kopf,  meist  aut  Stielen,  zuweilen  auch  längs  des  Leibes 
an  der  Basis  der  (Tliedmaassen;  Gehörblasen  im  RasalgUede  der  vorderen  An- 
tennen, zuweilen  auch  in  dem  innern  Aste  des  letzten  Pleopoden,  Geruchs- 
Organe  tkid  gewisse  aute  Nervenftdchen  an  den  Antennen.  Die  GeseUedits- 
drttsea  ünd  paarig;  die  beiden  mflnnlichen  Gescblechtsöfihungen  liegen  an  den 
HQl^liedem  diss  letzten,  die  beiden  weiblicben  an  oder  neben  den  Htiftgtiedem 
des  drittletzten  Pefeiopodenpoues.  Die  GrOsse  schwankt  zwischen  den  wenige 
lÜIIim.  langen  Cümaceen  und  Schisopoden  bis  zu  den  ^  Meter  messenden  und 
6 — 8  Kilo  wiegenden  Krustenkrebsen  und  der  Brachyurengattung  Matrocheira 
(Inachus),  deren  SrheerenfUsse  allein  eine  Länge  von  mehreren  Metern  erreichen 
—  Obwohl  es  gerade  hinsichtlich  der  T.  wegen  der  grossen  Anzahl  unkritisch 
aufgeätellter  Arten  sclnver  ist,  etwas  maassgebendes  über  die  Artenzahl  zu  sagen, 
möge  hier  doch  angegeben  werden,  dass  nach  Dana  bis  1852  bereits  1457  Arten 
bel^annt  waren,  welche  2Sahl  sich  seither  wohl  etwa  um  das  Doppelte  gesteigert 
haben  mag.  Die  Ältesten  fosnlen  T.  (Schizopoden)  sind  aus  dem  öirbon  bekannt» 
eine  erheblichere  Ausbreitung  gewinnen  sie  aber  erst  im  Jura  (wo  Macraren  aut- 
treten)  und  vollends  im  Tertiär  (Bnuhyurah  Wir  thetlen  die  Th9rac0siraM  in 
die  Unterabtheilungen  der  ZahnfUsser  (s.  Decapoda),  der  ScheinkiemenAlssler 
(s.  JNebaliden),  der  Geisseikrebse  (s.  Schizopoden),  der  ScheinspaltfOssier  (s.  CU' 
maceen)  und  der  Heuschreckenkrebse  (s.  Stomatopoden).  Ks. 

Thoracotherium,  Mercerat,  Gattung  fossiler  GUrtelthiere  mit  Backenzahnen 
in  jedem  Kiefer,  aus  dem  Tertiär  von  Patagonien.  Mtsch. 

Thorax.  Unter  T.  versteht  man  allgemein  den  Brusttheil  eines  Thieres, 
wobei  man  von  dem  Körper  des  Wirbelthieres  ausgeht.  Hier  bezeichnet  T. 
speciell  den  von  Rippen  begrenzten  Rumpfabschnitt,  also  die  Brust  (incL 
RQckeb)  resp.  den  Brustkasten  oder  Brustkorb.  Uebertragen  ist  sodann  dieser 
Begriff  auch  auf  wirbellose  Tbiere»  eigentlich  aber  nur  auf  die  Arthropoden. 
T.  ist  also  mehr  ein  ph3rsiologischer  (analoger)  als  ein  anatomischer  (homologer) 
Begriflf,  indem  er  nur  eine  bestimmte  Körperregion  zwischen  Kopf  und  Bauch 
(Abdomen)  bezeichnet.  Bei  den  Arthropoden  unterscheidet  man  dann  noch 
drei  Thoracalabschnitte  (Pro-,  Meso-  und  Metalh.),  die  getrennt  oder  verwachsen 
sein  können.  Bei  den  Crustaceen  endlich  ist  Kopf  und  T.  zumeist  vereinigt, 
als  CephaJothorax.    (s.  Brust.)  Fr. 

Thorax  en  bateau,  s.  Thoraxverunstaltungen.  Bsch. 

Thorax  en  carine,  s.  Thonxverunstaltungen.  Bscu. 

Tborax  en  entonnoire,  s.  Trichterbrust.  Bsch. 

Thorax  en  taille  de  gu^e,  s.  Thoraxverunstaltungen.  Bsch. 

Thorax,  fittslSnmger»  s.  Thoraxveninstaltungen.  Bsch. 

Thorax  en  goutüte,  s.  Trichterbrust.  Bsch. 

Thorax,  paralytischer,  s.  Thoraxverunstaltungen.  Bsch. 

Thorax  de  polichinelle,  s.  Thoraxverunstaltnngcn  Bsch. 

Thoraxverunstaltungen.  Der  Brustkorb  des  Menschen  weist  eine  Reibe 
von  Verun-staltungen  auf,  die  nicht  nur  ein  mediciiiisches,  sondern  z.  Tlil.  auch 
ein  anthropologiücheä  Interesse  darbieten.  Da  sich  vorwiegend  französische 
Autoren  mit  einzelnen  Formen  derselben  beschäftigt  haben  und  die  denselben 
von  ihnen  beigelegten  Bezeichnungen  in  die  Wissenschaft  übergegangen  sind, 
■0  wollen  wir  diese  im  Folgenden  beibehalten.  Es  lassen  sich  zwei  Grüften 
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der  T.  untencheiden:  angebomie  und  erworbene.  —  i.  Angeborene  Ver- 
unstaltungen. —  a)  Der  Thorax  en  entonnoir  (Trichterbrust)  charakterisirt  steh 
durch  eine  mehr  oder  weniger  trichterförmige  Depression,  die  mit  Vorliebe  ^'trh 
an  tler  Vereinjgungsstelle  von  Schwerttortsatz  und  Brustbeinkörper  oder  selbst 
in  der  unteren  Parthie  dieses  Knochens  lokalisirt  (das  Nähere  s.  unten  sub: 
Trichlerbrust}.  Diese  Form  bildet  gelegentlich  Uebergange  i^u  dem  b)  Thorax 
m  gmMrt.  Bei  diesem  «eisen  die  Rippenknorpel  eine  Übermässige,  im  Uebrigen 
symmetrische  KrOmmung  auti  «onus  die  Bildung  einer  Lttngsrinne  mit  dem 
Stemum  als  Boden  resultiit  ^  Zu  diesen  DeformatioiisfoRnen  gesellen  sich  noch 
andere  congeoitale  Verunstaltungen  hinzu,  «ie  SymiaciyHet  fta^tupkaSe^  fW' 
lig0t  fehlerhafte  Stellung  der  Zähne,  ogivales  Gaumengewölbe  etc.  Die  Degene- 
ration Uberträgt  sich  gleichzeitig  auch  auf  die  psjrcbische  Sphäre  und  äussert 
sich  hier  in  psychischen  und  moralischen  Störungen.  Es  handelt  sich  bei  dem 
Thorax  en  entonnoir  und  en  gouttiere  offenbar  um  Degencrationszejchen.  c)  Tlwrax 
en  cartnc  (Fcctus  carinatum,  Hühnerbrust).  Diese  P'orm  besteht  in  einem  mehr 
oder  minder  winkligen  Hervortreten  des  Brustbeins  und  der  Rippenknorpei 
saroml  dem  vorderen  Rippenende  und  gleichzeitiger  aufiäUiger  Abflachung  der 
seitlichen  Thoraxpaithten.  ~  d)  PanUytiacher  Thorax.  Derselbe  kemneicbnet 
sich  durch  eine  lange  und  schmale,  dabei  platte  Form,  breite  Intercostalxtam^ 
flflgelftrmiges  Abstehen  der  Schulterblätter  und  Einsinken  des  Brustbeinhand- 
Lfiffes.  —  e)  Abgeplatteter  Brustkorb  bei  jugendlicher  Scoliose,  und  bei  gewissen 
Muskelerk rankungen  (Thorax  en  taiUt  de  gvipe),  in  Folge  von  Schwund  der 
Brustmuskeln.  —  2.  Erworbene  Verunstaltungen.  —  f)  Fassförmiger  Thorax. 
Derselbe  besteht  in  der  Erweiterung  der  Thoraxhälften,  also  in  Vergrösserung 
aller  Durchmesser.  Der  'I'liorax  erscheint  dadurch  vom  und  hinten  stärker 
gewölbt,  die  Kippen  und  das  Brustbein  weisen  eine  stärkere  KrUmmung  auf. 

—  g)  Verunstaltungen  durch  gewisse  Professionen.  Einsenkung  des  Brustbeins 
bei  Schuhmachern  oder  Seilern.  Hervortreibung  bei  Beig«erkaarbeitern  u.  a«  m. 

—  h)  Verunstaltung  durch  Erkrankung  der  Knochen  «ie  OstMiialatie,  JlßcAitis 
(riiachitischer  Rosenkranz),  chronischen  Geletdcrheumatismus.  Atrpmgaiit  (7h^ax 
de  poUchineUe).  —  i)  Verunstaltung  durch  anderweitige  Krankheiten,  wie  Porr'sche 
Krankheit,  Erkrankungen  der  Respirationsorgane  (Behinderung  der  Atbmung).  — 
k)  Thorax  en  bateau.  Diese  Form  charakterisirt  sich  durch  eine  Depression  der 
vorderen  Brustwand,  die  aber  immer  oberhalb  der  Horizontalen,  die  durch  den 
unteren  Rand  der  grossen  Brustmuskeln  geht,  ihren  Sitz  hat.  Diese  Einsenkung 
greift  auch  auf  die  seitlichen  Parthieen  über;  die  Schultern  erscheinen  gleichsam 
nach  vom  vorgeschoben.  Der  Thorax  en  bateau  ist  durch  irophische,  nervöse 
Störungen  bedingt  und  eine  Spectalerscheinung  der  Syringomyelie.  BaCB. 

Thori,  Tori,  Ta«uzi,  mohammedanischer  Stamm  in  Radschputana  in  Indien. 
Die  T.  Sitten  in  den  Thnls  von  Daudputra,  Beejnote,  Noke,  Noakcte  und  Udar. 
Ihr  Ursprung  ist  dunkel.  Sie  sind  professionelle  Diebe  und  Besitzer  von  Kameelen, 
die  sie  an  Reisende  und  Kaufleute  vermietben;  auch  yerding^n  sie  sich  als  Be» 
gleiter  von  Karawanen.  W, 

Thorictis,  Wacler,  synonym  zu  Dreucuna,  Gattung  der  Eidechsenfamilie 
lejidae.  Eine  Art,  Dr.  gutanenüs,  im  Amazonas-Gebiet,  mit  sich  berühren- 
den Nasenschildern  und  einem  Doppelkamm  von  Kielschuppen  aut  dem 
Schwänze.  Mtsch. 

Thons,  s.  Wlldhonde.  Mtsch. 

Thracia  (Name  aus  der  Geographie  der  AltenX  Liach  1814,  Blaikvilli 
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1834* '  Mnaclielgattung  ras  der  Fftmilie  der  Anatiniden  (Bd.  I,  pag.  1 23},  bdde 
Scbäleii  benuihe  gleich  und  missig  gewölbt,  eigenthttmlich  g^dot  und  nnh 
durch  an  der  Oberflicbe  isolirt  vontehende  kalkhaltige  Zellen»  dttnn»  vom 
gerundet  hinten  klafiend  und  mehr  oder  weniger  gerade  abgestutzt:  ein  inneres 
Band,  von  einem  vorspringenden  Fortsatze  (Ligamenlträger)  der  rechten  Schale 
getragen  und  ein  isoHrtes  kleines  SchalenstückcVien  (ossinilum)  enthaltend. 
Mantelbucht  massig  tief,  Mantelränder  weithin  verbunden;  Athcmrohren  lang, 
getrennt,  mit  gefranzter  Üetfnung.  Jederseits  nur  eine  Kieme.  Mehrere  Arten  in 
der  Nordsee  und  im  Mittelmeer,  von  der  Litoralzone  bis  100  Faden  Fiefe,  meist 
auf  schlammigem  Sandboden,  einzeln  in  Felsenspalten  oder  zwischen  Steine  sich 
einnistend  und  dadurch  eine  nnregelnässige  Gestalt  ehmehmend,  so  Tür.  distarUt, 
MoMTAGU.  Die  grOsste,  Thr,  pubtscenst  Pultemsy,  bis  9  Centim.  lang  und  5  hoch, 
^n  der  Sfldktlste- Englands  and  im  Mittehneer.  Fossil  von  der  Trias  an,  Thr, 
ineeriät  kühsaxi,  im  oberen  Jura  bei  Prantrut,  Thr.  Biillipsi,  F.  Römbr,  im  Hils- 
thon (Neocom)  des  nordwestlichen  Deutschlands,  auch  in  dessen  unterroeerischen 
Lagern  bei  Helgoland.     E.  v.  M. 

Thraker,  Thracier,  indogermanisches  Volk,  im  Alterthum  ursprünglich  in 
Thracien  ansässig,  östlich  von  den  Tllvriern  und  begrenzt  von  Donau  und  Meer. 
Schon  früh  drängten  sie  nach  Westen  über  die  Morawa  hinaus  und  nach  Thessa- 
lien hinein,  östlich  über  den  tliracisciien  Bosporus  nach  Kleinasien;  dann  be* 
gannen  sie  auch  «fie  Donau  2U  dbendiKiten.  Hkrodot  hält  sie  fllr  das  nSchst 
den  Indem  sahlreichste  Volk.  Zu  ihnen  gehören  die  Geten  (s.  d.)  und 
Dacier  (s.  d.),  die  (Iber  die  Donau  nach  Norden  sogen.  Zu  AucusTUS^  Zeit 
grflndete  der  Gete  Boerbbistbs  ehi  mflchtiges  T.-Reich,  das  aber  nach  seinem 
Tode  zerfiel.  Zuerst  wurden  die  Geten  sartlckgedrängt  durch  von  Osten 
kommende  Völker  (Bastamer,  Sarmaten,  Roxolanen  und  andere),  die  sie  über 
die  Donau  zurücktrieben.  Dann  wurden  auch  die  Dacier  in  dem  Lande  zwischen 
Donau  und  Theiss  hart  bedrängt.  Trajan  besiegte  sie  und  mach'e  das  Land  zur 
römischen  Provinz,  was  es  auch  bis  auf  Auketjan  blieb.  Unvern)ischte  RebiederT.sind 
nicht  übrig  geblieben.  Im  3.  Jahrhundert  wurde  Dacien  von  germanischen  Völkern 
flbeiflodiet  und  von  AtmiUAN  aufgegeben;  im  4.  Jahrhundert  wuide  es  inneriialb 
der  Karpathen  von  Samiaten,  ausserhalb  von  Gothen  und  Roxolanen  (s.  d.) 
besetzt  Nach  dem  Absuge  der  Gothen  blieben  die  Sarmaten  und  Roxolanen 
zurück  und  haben  sich  seither  mit  den  Eingeborenen  des  Landes,  den  lateinisch 
redenden  Daciem  vermischt  Das  Endresultat  mnd  die  heutigen  Rumänen 
(s.  d.).  W. 

Thrako-IIlyrier,  zu'  den  Indo-Germ.inen  gehörige  Völkerfamilie,  die,  im 
Alterthum  nach  Herodot  sehr  zahlreich,  in  zwei  Abtheilungen  zerfiel:  i.  die 
Thracier  oder  Thraker  (s.  d.)i  mit  den  Daciern  (s.  d.)  und  Geten  (s  d.),  den 
Lelegern  (s.  d.)  und  Macedoniern  (s.  d.),  2.  die  Veneter  und  Liburncr  mit  den 
Messapieni  und  Japygiern  (s.  die  betr.  Völker).  Zu  den  T.  gehören  nach 
v.  HAbw  möglicherweise  auch  die  alten  Pelasger  (s.  d.),  falls  nicht,  wie  Fr.  Müllbr 
mdn^  der  Name  gleich  der  Bezeichnung  Scythen  ein  Gemisch  verschiedenartiger 
Stftmme  bedeutet  Jedenfalls  haben  die  Pelasger  mehr  Anrecht  tttr  T.  ab  f&r 
Semiten  angesehen  zu  werden.  Von  der  zweiten  Abtheilung,  den  lUyriem, 
werden  die  Veneter  und  Libumer  von  den  Alten  bezeichnet  Die  Thracier  und 
in^rrier  müssen  einander  sehr  nahe  verwandt  gewesen  sein,  etwa  in  der  Art  wie 
die  Slaven  und  die  I  etten  oder  die  Germanen  und  die  Skandinavier.  Im  Lauf 
der  Zeit  wurden  beide  von  den  Hellenen  und  italischen  Völkern  immer  mehr 
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assimilirt,  sodass  sie  bis  auf  einen  unansehnlichen  Uebenest,  die  Albanesen  (s. 
aucl)  Tosken)  ganz  verschwanden.  W. 

Thrfinenbein,  s.  Stdtssubstanzen-  und  Skeletentwickelttiig.  Gkbch. 

Thrfinenbeinpuiikt  »  Doirymi  beiast  diejenige  in  der  Sulnta  Utaym» 
moxUlarü  gelegene  Stelle,  wo  der  aufstetgaade  Foftaats  des  Oberkiefers,  das 
Stirnbein  und  das  Thränenbein  susammenstossen.  Er  ist  ein  Merkpnnit  lllr  die 
Kraniornctrie.     Bsch.  .•; 

Thränendrüsen,  Glandulae  laetymaUs^  liegen  jederseits  am  Schädel  hinter 
dem  Augenbogenfcrt^rutze  in  der  Thränendrüsenerrubc  neben  den  Muskeln  des 
Augapfels,  s,  SehorLMnt-entwirkelnng,  pag.  300  und  Aue;*",  Mtsch. 

Thranendrüsenentwickelung,  s.  Sehorganeenlwickelung  (Glandula  lacry- 
malis).  Gkbch. 

ThrlnenflOsaigkeit  ist  das  Produkt  der  ThiSnendrflse  und  als  solches  eine 
schleimfrde,  wasserklare  Flüssigkeit  von  alkalischer  Reaction  und  salsigsm  Ge- 
schmack. Unter  den  1,8^  festen  Substanzen  enthält  sie  OtS^Albomin  und 
T,3f  Kochsalz.  Ihre  Sekretion  unterliegt  dem  Einfluss  des  Nervensy^ms;  wenn 
sie  auch  beständig  im  Gange  is^  um  der  Vorderfläche  des  Augapfels  die  nöthige 
FlUssigkeitsmenge  zu  liefern,  so  wird  sie  doch  sowohl  durch  psychische  Er- 
regun<2;en,  wie  durch  reflectorische  Reizung  der  Nasenschleimhan r,  He?  Con- 
junktivn  und  Retina  j)eriodipch  ganz  erheblich  gesteigert.  Die  sekretorischen 
Fasern  hierfür  laufen  im  iV.  lacrimalis  und  N.  subcutarteus  maiae  trigemini\  auch 
der  HaU-Sympatlncus  scheint  dergl.  zu  enthalten.  S. 

Thränenkanal,  Can^  hifymaUst  DuUu$  nasaiaaymääs,  s.  Sehorganeent- 
Wickelung,  pag.  300.  Mtsch. 

ThrinenkartinkeltThrSneiiinselt  s.  Seborganeentwickelung,  pag.  300.  Mtsch. 

Thränenröhrchen,  s.  Sehorganeentwickelung,  pag.  300.  Mtsch. 

Thränensack,  s.  Sehorganeentwickelung,  pag.  300.  Mtscr. 

Thrasaetus,  s.  Harpyia.  Rchw. 

Thrasops,  Hai.i.owei.i.,  (iattung  der  Raumnattern.  T,angschwänzig,  13  bis 
15  I.ängsreihen  von  gekielten  Kückenscbildem;  Kopf  kur?. ;  vom  Halse  abgesetzt; 
Auge  gross  mit  runder  Pupille;  20—22  Oberkieferzähnc,  von  denen  die  3  bis 
4  letzten  sehr  lang  und  von  den  Uhrigen  durch  einen  Zwischenraum  getrennt 
sind.   Eine  Art  TAr.  fiavigularis  in  West-Afrika.  Mtsch. 

Thripe,  L.  (gr  »  Holswurm),  Blasenfuss,  s.  Physopoda.    G.  To, 

Tbroaciw,  Lata.,  Gattung  der  Familie  Mtunemidae,  mit  Th.  detmestoi' 
des,  L.  Fa. 

ThuakeSi  s.  Toaka.  W. 

Thüringer,  alter  germanischer  Volksstamm  im  mittleren  Deutschland.  Ihr 
Gebiet  erstreckte  sich  von  der  niederdeutschen  Tiefebene  bis  zur  Donau  hin. 
Zuerst  erwähnt  werden  sie  im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  von  Vf.gktiu.s  Renatus, 
der  die  Geschwindigkeit  ihrer  Plerde  iiihmt.  Ihr  letzter  König  Irmini  ried  (Hf.r- 
manpried)  ehelichte  Amalaberga,  eine  Tochter  des  Uätgutlieakonigsi  Tukoexorich 
DES  Grossen,  um  an  diesem  Schutz  zu  finden  gegen  den  ihn  hart  bedrängenden 
Frankenkönig  Chlodwig.  Nach  Theodorichs  Tod  indessen,  wurde  iRMmniKp 
von  Chlodwigs  Sohn,  Tuiodoiuch  von  AusTsasuat,  der  mit  den  Sachsen  ver^ 
bündet  war,  angegriflen,  530  an  der  Unstrut  geschlagen  und  in  Zülpich  hinter* 
listig  ermordet.  Ein  553  unternommener  Versuch,  das  fränkische  Joch  abzu- 
schütteln, misslang  und  hatte  nur  neue  Bedrängnisse  zur  Folge.  Das  Gebiet 
der  T.  wurde  nun  systematisch  eingeengt;  der  Norden  fiel  den  Sachsen  in,  der 
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Sflden  und  Südwesten  den  Franken,  von  Osten  drängten  die  Slaven  bis  an  die 
Saale,  sodass  sie  auf  ungefähr  das  heutige  Gebiet  beschränkt  wurden.  Die  T. 
sind  zweifellos  die  Nachkommen  der  Hermunduren  (s.  d.),  aus  deren  Namen 
sich  anch  der  ihrige  ableitet  W. 

Thüringer  Natter,  CmuBa  omirku«  (s.  CoioiielUO.  Mtscb. 

Thiijarla.  Gattnng  der  Sertulaiüden,  Familie  der  Tubulaiiea  (s.  d.),  oder 
Anthomednaen.   Th*  ih»^  L.  Fr. 

Thukeub  oder  Kuhkeal,  Selbstbenennung  der  Kora-Hottentotten  in  Irflherer 
Zeit  (s.  Kora).  W. 

Thunda-Pulaya,  s.  Pulaya.  W. 

Thung-lho,  zu  den  Lohita-Völkern  u  d.)  Fr.  Müllkr's  gehörige  Völker- 
schaft in  Hinter-Indien,  in  Tenasserim.  W. 

Thurmschädel  (synonym  Spitzkopf,  Zuckerhutkopf,  Acrocephalie,  Oxyce- 
phalie,  Pyrgocephalie),  ist  die  Bezeichnung  fllr  eine  Schädelform,  die  entweder 
pathologisch  bedingt  (angebores?)  oder  kttotHich  erworben  sein  kann  und  darin 
besteht;  das«  die  oberen  Parthteen  des  Schadeis  thunn-  oder  suckeibut-ahnlich 
ia  die  Unge  und  H6be  gesogen  sind.  Die  Stirn  steigt  dabei  steil,  gleich- 
sam als  Verlängerung  des  Gesiebtes  empor,  die  hintere  Ropfparthie  fällt  in 
gleicher  Weise  senkrecht  ab.  —  Die  pathologische  Form  entsteht  durch  vor- 
zeitige Verknöchening  der  Kronennaht  und  des  hinteren  Theües  der  Pfeilnaht. 
Man  hat  sie  auch  an  Thieren  beobachtet,  so  zweimal  an  einem  Schimpanse. 
Schädel  (Proc.  of  the  Zoolog.  Soc.  1882,  pag.  634,  und  Revue  d'anthropol.  Bd.  13, 
pag.  528).  —  Häufiger  als  diese  kommt  die  zweite  Form  vor,  die  durch  künst- 
liche Veranstaltung  des  kindlichen  Schädels  erseugt  wird  und  ihre  Verbreitung 
hauptsächlich  bei  ein«r  Reihe  amerikanischer  Völker  findet  Durch  einen  auf 
den  SchJfdel  bald  nadi  der  Gebort  von  der  Stini  und  dem  Hinterhaupt  aus 
(▼ermitteis  horisontal  umgel^ter  Binde,  resp.  kleiner  Brettchen  untsr  derselben) 
ausgeübten  Druck  werden  die  unleren  Schttdelpartbieen  am  Weiterwachsthum 
gehindert,  und  es  tritt  dafür  eine  compensalorische  Ausdehnung  des  Schädels  in 
die  Höhe  ein  fd(/ormation  iUv6e  ou  dressi  nach  der  von  Gosse  aufgestellten 
Terminologie  der  Schädelverunstaltungen).  Je  nachdem  dieser  Druck  höher  oder 
niedriger  an  dem  Schädel  hinaufreicht,  und  je  nachdem  er  vorn  oder  hinten 
starker  ausgeübt  wird,  entsteht  eine  mehr  oder  weniger  spitzige,  eine  mehr  oder 
weniger  senkrechte  Schftdelform.  Eine  extreme  Veriüngerung  m  die  Höhe  ver> 
dient  die  Beseicbnung  Thurm-  oder  Spitskopf.  Verwandle  Fonnen  sind  die 
NaCcheiform,  die  Keillörm  u.  a.  m.  Bsch. 

Thnr,  B9s  frkmgetmii,  s.  Wildrinder.  Mtsch. 

Tbyca  (von  gr.  «  thycas,  Räuchcrgefass),  H.  und  A.  Adams  1858,  Meer- 
schnecke, nächstverwandt  mit  Bippcnyx,  Schale  ebenso  mützenförmig  mit  nach 
hinten  zurückgekrümmtem  Wirbel,  gegitterter  Sculptur  und  zwei  auffälligen 
Muskeleind rucken  an  der  Innenseite,  aber  glasartig  glänzend,  ohne  Radula  und 
auf  Seestemen  schmarotzend,  indem  sie  von  au>sen  einem  Arm  derselben  auf- 
sitzt und  die  Schnauze  zwisclüeii  die  Kalkstuckciien  desselben  einsenkt.  Die 
Scbnanse  ist  vcm  einer  ieischigen  Scheibe  umgeben,  womit  das  ThiCT  an  die 
Oberfllche  des  Seestemarmes  sich  anlegt,  so,  dass  die  Spitse  der  Schale  dem 
freien  Ende  des  Armes  sngekehrt  und  die  lecbie  Seite  der  Schalenmttndung, 
dem  Eingang  cur  Riemenhöhle  entsprechend,  an  der  Ambulakralfurche  des  See* 
Sterns  liegt.  Die  erwähnte  fleischige  Scheibe  erscheint  auf  den  ersten  Anbliek 
wie  der  Fuss,  kann  das  aber  wegen  der  morphologischen  Lage  sum  Mond  nicht 
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sein  und  wird  daher  von  den  beiden  Sarasin  als  Scheinfuss  bezeichnet^  und 
als  aus  dem  Segel  (velum)  der  Schneckenlarve  herausgebildet  betrachtet; 
ebenso  der  scheinbare  Mantel  (Scheinmantel)  bei  Sfili/er,  Bd.  VII,  pag.  403. 
T.  und  Stiiifer  sind  demnach  durch  das  Schmarotzerleben  eigenihümlich  modi- 
fidrte  Schneckenformen,  aber  nicht  unter  sich  direkt  verwandt  und  noch  weit 
entfernt  von  der  gans  vereinfachten  schlaucharügen  Bildung  der  EniH^nthett  mit 
denen  HAcksl  sie  in  seinem  neuesten  Werke  »Systematische  Phylogoiief  Bd.  II, 
1896,  zu  einer  eigenen,  den  flbrigen  Schneeken  gletchwerthigen  Klasse  tSaao' 
paütOt  Sackschneckenc  vereinigt.  Drei  Arten  aus  dem  indischen  Ocean  bekannt, 
am  genauesten  Th.  ectoconcha  auf  Linckia  mu/ti/oris,  von  Ceylon  durch  P.  und 
J.  Sarasin,  Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  Forschungen  auf  Ceylon*  Sd.  I, 
Heft  I.  1887,     E.  V.  M. 

Thyladnos,  Beutelwolf*  Gattung  der  274i;{y«riiAi«  (s.  d.)*  Gebias:  j;'  ^^. 

Gestalt  hundeförmig,  Schnauze  S|MtZ|  Schwanz  mit  dicker  Wurzel;  grosse  Zehe 
fehlt  Nur  eine  Art:  Th»  cynot^habu,  so  gross  wie  ein  grosser  Schakal,  grau- 
biaun  mit  schwarzen  Querbinden  über  das  Kreuz  und  die  Schwanzwurzel.  Jetzt 
nur  noch  in  Tasmanien,  jedoch  im  Diluvium  von  Australien  als  Th.  spelams 

vertreten.  Mtsch. 

Thylacis,  Illicer,  synonym  zu  J^ramles,  Gfofkr.  (s.  d.)  Mtscb. 
Tbyiacoleo,  Owen,  einzige  Gattung  der  Thylacckmiidat.    Grosse  aus> 

gestorbene  Beutler  mit  ^- — —  Zähnen  und  sehr  langem,  hinteren  Prflmolar, 

der  eine  scharfe  Schneide  bildet.    Jederseits  ein  sehr  grosser,  spitzer  Schneide- 

zahn.    Plcistocän  von  Queensland.  Mtsch. 

Thylacomorphus,  Gerv,,  synonym  zu  Provivcrra,  Rühmever,  Gattung  der 
IVevivcrridae,  fossile  an  die  Ginsterkatzen  erinnernde  Raubthiere  aus  dem  Eocän 
von  Europa.  Mtsch. 

ThylMopardus,  di  Vis,  Gattung  fossiler  FlugbeuUer.  Mtsch. 

HiylACOtfaerium,  Valinc,  synonym  znAmpÄüAerütm,  Blainv.  (s.  d.).  Mtsch. 

Thylamys,  Gray,  synonym  zu  Mkcmrats,  Lsss.,  einer  Unteigattung  von 
Diäelphyst  welche  die  kleinsten,  langschwänzigen  Beutelratten  umfasst.  Mtsch. 

Thylogale,  Gray,  synonym  zu  Maer«pus,  Shaw.  (s.  d.).  Mtsch. 

Thymalluf,  Cuvier,  Aesche  (gr. T^^malhs,  Eigenname  eines  Fiscbes), 
Gattung  der  Lachsfische  (s.  Salmoniden),  mit  massig  grossen  Schuppen,  enger 
Mundspalte;  Oberkieferbein  breit,  kurz,  erstreckt  sich  kaum  bis  unter  den  Vorder» 
jrand  der  Augenhöhle;  die  Kieferbeine,  die  Gaumenbeine  und  das  Fflugschaar- 
bein  tragen  viele  kleine  Zähnchen,  die  Zunge  aber  ist  zahnlos.  Die  Rücken- 
flosse ist  lang  (17-  23  Strahlen)  und  iK-ginnt  weit  vor  den  Bauchflossen.  Die 
Schwanzflosse  ist  gegabelt.  Falsche  Kiemen  wohl  entwickelt,  Schwimmblase 
sehr  gross.  Viele  (17  —  22)  Pförlneranhänge.  Bis  jetzt  sind  etwa  6  Arten  be- 
kannt, alle  aus  der  gemässigten  Zone  der  nördlichen  Hemisphäre ,  2  aus 
Amerika,  i  aus  Asten,  3  aus  Europa.  Uebrigens  ist  es  wohl  möglich,  daat 
die  aus  der  Newa  beschriebene,  durch  nackten  Bauch  charakterisirte  T.  gym- 
n&iostert  Guy.  und  Val.,  und  vielleicht  sogar  die  aus  dem  Lago  maggiore  be- 
kannte 7*.  aeliamt  Cuv.  und  Val.,  mit  unserer  deutschen  Aesche  fT.  vulgarit, 
NiLss.)  vereinigt  werden  müssen.  ~  Die  Aesche  (s.  d.)  ist  ausschliesslich  Sttss- 
wasserfiscb.  Ks. 
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Thymus,  Brastdtttse.  Die  Th.'Drtise,  eine  sogen.  Lymph*  oder  Blutdtttsej 
wt  besooden  bei  SSngethteren  micbtig  entwickelt,  aber  nur  in  der  Jugend, '  um 
tpMter,  nemenUich  beim  Mensehen,  m^r  und  mehr  tu  deg^etiren.  So  iuiden 
wir  sie  z.  B.  beim  Kalbe,  wo  sie  »Kalbsmilch,  Bröscbenc  etc.  genannt  wird. 

Sie  entsteht  nach  Kölliker  aus  einer  schlauchförmig  umgewandelten  Kiemen- 
spalte.  Gewöhnlich  rechne':  nmn  die  Th.  zu  den  acinösen  Drüsen,  obgleich  sie 
richtiger  wohl  tubulös  ist,  Jianienilich  in  der  Jugend.  Später  wird  sie  aus- 
gesprochen lappig.  Sie  besitzt  ein  einschichtiges  Epithel  und  es  scheint,  als 
wenn  die  Zellen  nicht  bei  der  Sekretion  zu  Grunde  gehen,  sondern  fort  und 
fort  secemiren.  Das  Sekret  ist  fettartig  und  wird  in  den  Zellen  in  Form  kleiner 
Tröpfidien  gebildet  Aussen  werden  ^e  DrOienbUschen  von  einer  mm^raaa 
Htfrim  umgeben,  die  keine  Muskeifasem  umscblieest  Die  AusfOhrungsglage 
bewahren  den  dr^^en  Chankter,  da  sie  eist  bei  ihrem  Ansttitt  mehrschichdg 
wild  und  damit  in  die  Epidermisformation  übergeht.  —  Die  physiologische  Be- 
deutung der  Th.  ist  noch  unklar.  —  Bereits  bei  den  Fischen  ist  die  Th.  nach- 
weisbar, wenngleich  nicht  überall  mit  Sicherheit.  So  besitzen  die  Selacliier  an 
den  Kiemensäcken  ein  Organ,  das  man  als  Th.  ansieht.  Bei  den  Amphibien 
sitzt  sie  hinter  dem  W  inkel  des  Unterkiefers,  bei  den  Vögeln  etc.  reicht  sie  vom 
Herzbeutel  bis  zum .  Unterkiefer.  Mit  Ausnahme  der  Finnipedien  (Delphin  etc.) 
degenexiit  sie  ttberalL  Fiu 

ThyngHMdrOaenentwicfcdnng,  s.  Verdauungsorganeentwickelung  bei  Scbiundr 
daim.  Gbbcb. 

Thynnus,  Cuv.,  Tun-  oder  Thunfisch;  Gattung  der  Makrelenfische  mm 
Scrnnbridoi  (s.  Makrelen),  mit  den  Gattnngsmerkmalen:  die  beiden  Rttckenflc^sen 

stossen  aneinander;  hinter  ihnen  und  der  Afterflosse  9 — 10  kleine,  aus  wenigen 
Strahlen  gebildete,  von  einander  getrennte,  ifihche  Prossen  -  oder  >P'lösschenc 
(bei  Scambcr  5 — 6),  Schuppen  in  der  Brustregion  zusammengedrängt,  eine  Art 
Harnisch  bildend.  Jederseits  am  Schwänze  ein  Längskiel.  Zähne  ziemlich 
schwach,  Gaumenbein  und  Pfiugschaar  bezahnt.  Körper  gestreckt,  mässig  zu* 
sammengedrUckt.  13  Arten  in  allen  Meeren,  mit  lokalen  Abänderungen..  Am 
bekanntesten  ist  7h,  vuiganSf  Cuv.  (l^ynrnu  ikjmtms,  L.),  der  »Thunfisch  oder 
Tnnc,  itsl.  üm.  Die  auageschweiften,  sicheltörmigen  Brustflossen  reichen  bis 
nahe  an  das  Ende  der  ersten  Rückenflosse.  Einer  der  grössten  Fische  des 
Oceans,  gewöhnlich  1—3  Meter,  zuweilen  bis  5  Meter  lang,  also  eine  Art 
»Riesenmakrele«.  Im  Atlantischen  Ocean  und  Mittelmeer,  gelegentlich  auch  in 
der  Nord-  und  Ostsee.  Besonders  aber  im  Mittelmeer  m  grossen  Schaarcn  vor- 
kommend, zumal  im  Frühjahr,  wenn  sie  sich  der  Küste  nähern  zum  Zweck  des 
Laichens,  wo  dann  ein  Massenfang  statthndet,  besonders  an  der  Küste  von 
Sardinien  und  Sicilien,  wie  das  schon  im  grauen  Alterthum  der  Fall  war  (schon 
von  Aribtotilis  ausftthrUch  behandelt).  Der  Thunfischfang  geschieht  haupt- 
sicblich  in  gewaltigen  Stellnetsen,  den  sogen.  Tonnaren,  aber  auch  mit  Stand- 
und  Zugnetsen,  mit  Angeln  und  Harpunen,  er  beschiftigt  Jahr  aus  Jahr  ein  fast 
S500  Möschen.  Das  Fleisch  ist,  wie  überhaupt  bei  den  m.akrelenartigen 
Fischen,  blut-  und  nervenreicher  als  bei  anderen  Fischen,  von  rother  Farbe  und 
mehr  dem  der  Säugcthiere  und  Vögel  entsprechend,  und  auch  im  Geschmack 
solchem  ähnlich.  Auch  ist  die  Bewegung  energisch,  rasch  und  ausdauernd,  der 
pelagischen  1  chenswci^e  entsprechend.  Daher  verdirbt  das  Fleisch  auch  sehr 
leicht,  und  sein  Genuss  kann  geuhriich  werden.  Conservirt  wird  es  gesalzen 
und  in  Tonnen  veipack^  aucb  ged<tert.  Aus  den  Abftüen  und  Grftthen  berettet 
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man  Fischguano.  —  Der  Thanfiach  hat  eine  pelagische  Lebensweise,  lebt  gesellig 

in  Begleitung  von  Gattimfrseenossen  und  des  Schwerdlfisches.  Seine  Nahrung 
be'^trht  )n  Halingen,  Sardinen,  Anchovis,  Makrelen,  Kalmaren  u.  s.  w.  —  Eine 
andere  Art  ist  Thynnus  pelamys,  L.  =  echter  Bonite  [zu  unterscheiden  von 
Pelamys  (s.  d.)  ■=  unechtem  Bonite]:  die  2—3  ersten  Strahlen  der  Rückenflosse 
lang,  die  anderen  niedrig,  die  Brustflossen  reichen  nur  bis  zum  9.  und  10.  Strahl 
der  I.  Rttcicenfloaae»  Gestalt  schlanker;  er  wird  nur  6o~So  Cenliiii.  lang.  Jeder^ 
selts  am  Bauche  4  brftonliche  Längstretfeo.  In  den  tropischen  Tbeilen  des 
adantischen  und  indischen  Oceans,  auch  in  Ja|»an,  sehr  selten  im  hfittdmeer  — 
bekannt  als  Verfolger  der  fliegenden  Fische.  Klz« 

Thynnus,  Fab.  (Weibchen  iifyrmecodes.  Ltr.),  eine  Gattung  der  Heterogyna 
(s.  d.),  zu  der  Gru[)pe  gehörig,  wo  die  Beine  haarig  und  stachelig  and  die  Weib- 
chen flügelio';  siric].  Letztere  haben  einen  breiten,  querviereckigen  Vorder-  und 
schmäleren,  verkürzten  Mittelbrustring,  beide  hinten  eingeschnürt  und  einen 
dicken,  länglich  eiförmigen  Hinterleib;  ihre  kurzen  Fühler  sind  gebrochen.  Die 
grösseren,  schiankeren  Männchen  haben  lange,  schnurförniige  Fühler,  einen 
spindelförmigeo  Hinterleib  und  lange  Flügel.  Die  zahlreichen  Arten  leben  in 
äld>Amerifca  und  Australien.    E.  To. 

Thyone  (mythologischer  Name,  o  lang),  Oken  1815,  Gattung  der  Hoto- 
diurien,  Filsseben  rings  auf  dem  Leib  gleichmSssig  vertheilt,  nicht  surttckaehbar. 
Fahler  gefiedert;  to  an  der  Zahl,  wovon  %  bedeutend  kleiner.  Allgemeine 
Gestalt  spindelförmig,  hinten  mehr  verschmMlert  als  vom.  In  allen  Meeren 
mehrere  Arten  in  der  Nordsee  und  im  Mittelmeer,  in  Tiefen  von  10—150  Faden, 
so  Th.  /usus,  Mi>LLER,  1—3  Zoll  und  raphanus,  Düben,  in  den  vorderen  zwei 
Dritteh)  sehr  dick,  im  hinteren  verschmälert,  daher  rcttigförmig,  i  — 12  Zoll, 
öfters  mit  den  Füsschen  Muscheiiragmente  oder  Steinchen  festhaltend  und  sich 
so  den  Augen  entziehend.  Bei  Neapel  die  orangerothe  Th.  auraniiaca,  Costa» 
im  adriatischen  Meer  Th.  inermis,  Heller  und  Th.  (Thyonidium)  Ehkrsi, 
HtUBR.     E.  V.  M. 

Thyonidium,  DOb.  und  Kor.,  Gattung  der  DendrocJurotae  (pedate  Holo> 
tiiurien).  lifittelmeer  etc.  Fk. 

ThyreoantitOMn  hat  S.  Frabmku.  eine  ans  der  Schtlddiflse  extrahirte, 
kiystallisirende  Basis  beseichne^  der  er  die  eigenartige  Schilddrttsenwirkung  su- 
schreibt  (s.  Thyrojodin).  S. 

Thyreoidei^  Gkmdmh  iSI.,  SchilddrOse.  Diese  merkvflrdige,  lange  Zeit 
ritthadhaft  gebliebene  Drflse  hat  eine  schmutsig  gelb-röthUche  Fftrbuog  und  ist 
weich  von  Consistens.  Von  etwa  hufeisenförmiger  Gestalt  bei  den  höheren 

Wifbelthieren,  lässt  sie  zumeist  2  seitliche  Lappen  unterscheiden  {Lohn  dexter 
und  L.  smistcr).  Oberflächlich  ist  die  Drüse  zwar  glatt,  lässt  aber  einen  lappigen 
Bau  erkennen,  hervorgerufen  durch  die  Loh/Ii  i^i.  thyreoideae.  Diese  Lohuli 
stellen  kleine  mit  Sekret  gefüllte  traubige  Bläschen  dar,  denen  jedoch  ein  Aus- 
filhrungsgang  fehlt.  Die  Th.  Hegt,  wie  schon  ihr  Name  Scliilddrttse  besagt,  vor 
dem  Schildknorpel,  und  zwar  beim  Menschen  vor  den  drei  ersten  Tracbealringen 
und  seitlich  der  TraeAeo  und  dem  Oesophagus  anliegend.  Sie  erstreckt  sich 
dabei  hinten  am  Phaiynx  iseit  hinauf.  Besonders  reich  ist  die  Th.  an  Blut- 
geftssen,  90  dass  sie  vielfiwh  als  sogen.  Blutdrttse  angesehen  wurde.  Zumeist 
wird  sie  vtm  s  Paaren  von  Arterien  versorgt  Die  Venen  bilden  ein  Maschen^ 
werk  auf  der  Obetflficfae  der  Drflsen  und  treten  meist  in  3  Paaren  aus.  Den 
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Lympbgefilsseii  der  Tb.  endKch  kommt  eine  beioiideie  ThStigkeit  so.  Se 
Därolicb  nicht  nur  die  Lymphe,  sondern  auch  das  Sekret  der  Th.,  welches 
einfsch  durch  Platzen  der  Bläschen  frei  wird.  —  Neben  der  Tb.  ist  vielfach, 
beim  Menschen  verkümmett,  ein  Paar  von  Nebendrüsen  —  Nebenschilddittsen» 
Gi,  ^preoiätat  aumeritu  —  vorhanden.  —  Die  Th.  ist  als  rudimentäres 
Organ  zu  betrachten,  und  sie  wird  als  das  letzte  Ueberblcibsel  der  sogen.  Hypo- 
branchialrmne  r?ngcsehen,  welche  bei  den  Ascidien  (s.  d.  u,  Tethvodeen)  in  der 
Mitte  des  Kiemenkorbes  verläuft.  Die  physiologische  Bedeutung  der  Th.  ist 
durchaus  noch  nicht  klar,  und  man  weiss  mit  Sicherheit  nur,  dass  sie  in  inniger 
Beziehung  zur  Ernährung  des  Organismus  steht.  Entartet  sie  durch  Wachs- 
thnm,  so  entsteht  der  sogen.  Kropf.  —  Histologisch  besteht  die  Th.  aus  einem 
Stroma  von  fibriUiren  Bindewebe  mit  eingratreuten  elastischen  Fssem.  Das 
Epithel  der  Bläschen  hat  niedrige  Cylindensellen,  die  fast  »kubische  sind.  Das 
Sekret,  »Kalbid«  genannt  gilt  als  Umwandlungsprodukt  der  Drüsenzellen  und 
sammelt  sich  oft  im  Lumen  an,  besonders  beim  Kropf.  Es  ist  eine  schleimige 
jedoch  nicht  mucinartige  Substanz.  Ausserdem  kommen  andere  Körper  in  der 
Th.  vor,  denen  sogar  eine  tberapeutiscbe  Bedeutung  zukommt  (s.  Thyreoantitoxin, 
Tbyrojodin  etc.).  Fr. 

Thyreoideaentwickelung,  s.  Verdauungsorganeentwickelung  bei  Schlund* 
darm.  Grbch. 

Thyreoproteld  hiess  NoTKm  den  von  ihm  ans  dem  Sdiilddiflsengewebe 
hefgestellten,  mukoldartigen  Eiweissabkdmmling  von  der  angeblich  spedfischen 
Wirksamkeit  der  verabrdchten  Sclulddrttsaisubstans  (s.  Tbyrojodin).  S. 

Thyreus,  s.  Pedicularia,  Bd.  VI,  pag.  s86.     E.  v.  M. 

Thyrioidea,  s.  Thyreoidea.  Fr. 

Thyrojodin  (Jodothyrin)  nennt  Bat^mann  einen  in  der  Schilddrüse  vor- 
kommenden an  Albumin  und  Globulin  gebundenen  jodhaltigen  Körper,  welchem 
die  eigenartigsten  Einwirkungen  zukommen  sollen,  indem  er  das  Kürpergewicht 
unter  erheblicher  Steigerung  der  SückstofTaustuhr  herabdrückt  und  die  nervösen 
(tetanischen)  Erscheinungen  beseitigt,  welche  bei  Hunden  nach  der  Exstirpation 
der  SchiMdrttse  einsutreteo  pflegen.  Auf  diesen  ihren  Wirkungen  beruht  die  in 
der  neueren  Zeit  so  vielfache  Üierapeutische  Verwendung  der  Substanz.  S. 

Tfayroptera,  Spoc,  Gattung  der  Vtsperiiä&ttidM  unter  den  Fledermftusen, 
ausgezeidmet  durch  eine  flache  Scheibe  am  Daumen  und  Metataisus,  mittelst 
welcher  diese  Fledermaus  sich  an  glatten  Flächen  festzuhalten  versteht.  Der 
Schwanz  ragt  aus  der  Sehen kelflughaul  hervor,  die  Mittelband  des  Zeigefingers 

ist  sehr  kurz.  Gebiss:  ~  ^  .  Zwei  Arten:  7%  iricfibr,  Sfot,  in  BrasUien 

und  TA.  disiifera^  Lcht.,  in  Venezuela.  Misch. 

Thyrosternuxn,  AoASSiz,  Gattung  der  Schildkröten,  synonym  mit  Ckm> 
sitrmm  (s.  d.).  Mtsch. 

Th^rus,  GsAY,  synonym  zu  Sahies  (s.  d.).  Mtsch. 

TfaysafiOcrintiB  (gr.  «»  Quastenlilie),  Hall,  fossiler  Crinoidi  nächstverwandt 
mit  ÜMpcrinus,  mit  zwei  Kreisen  von  Basalplatten  und  einem  anregelmässig 
geformten  Kelch,  in  dem  4  Parabasalplatten  nach  oben  zugespitzt,  die  fünfte 
ini  Interradius  der  AfteröfiTnuncr  liegende  abgestutzt  ist;  10  sehr  dünne,  mehr- 
fach gegabelte,  zweizeilige  Arme.   Mehrere  Arten  im  Silur  und  Devon.     E.  v.  M. 

Thysanodactylus,  Ctray,  synonym  zu  Basiliscus,  Galtung  der  Leguane, 
Iguaniäai.    Grosse  Eidechsen  mit  einem  helmartigen,  nach  hinten  zugespitzten 
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Kamm  auf  dm  Kopfe  und  einem  cackigen  Kttdenlcuiun.  Sie  leben  am  Bande 
der  Gewässer,  nähren  sich  von  Frttchten  und  BUttem  und  kommen  in  4  Arten 

im  tropischen  Amerika  vor.  Mtsch. 

Thysanopoda,  M.  Edw.,  Gattung  der  Euphausidae  der  Unterordnung  Scktuft» 
poda  (SpaltfüsseV    Th.  norvegica,  Saks,  Tiefscethier  bei  den  Lofoten.  Fr. 

Thysanoptera  (gr.  Franse  und  Flügel)  =  Fhys4fpoda  (s.  d.).     E.  Tg. 

Thysanoteuthis,  Trosch.  Gattung  der  Familie  Otgapsidae,  der  Unte^ 
Ordnung  Decapoda  (CephaJopoda,  s.  d.  und  Tintenfische).  Th.  rhombus,  Trdch., 
Meerenge  von  Menina.  Fiu 

ThysanoKOon»  Grub».  Diese  Gattung  gehört  su  den  Pseudoceriden  unter 
den  Polycladiden  oder  Seeplanaiien.  Häufig  ist  das  grcnse,  prächtig  aussehende 
7%.  broechUi  Grube,  im  Golf  von  Neai)el  etc.  (=  Th.  diesingU,  Gn.f  74.  Af^fr* 
culaium,  Gr.  etc.).  Das  Thier  variirt  sehr  in  Faii>e,  Zeichnung  etc.  Fr. 

Thysaiumiv  Latr.  (gr.  =  zottig  und  Schwanz)  Lappenschwänze.  Gmppe 

der  Orthopteren,  wo  der  flügellose,  gestreckte  Körper  mit  Haaren  oder  Schuppen 
bedeckt  ist  und  in  borsienförmige  Anhängsel  auslauft  der  Koyjf  trägt  Borsten- 
fühler, schwach  entwickelte  Mundtheile  und  nur  emiache  Augen.  Sie  zerfallen 
in  2  Familien:  i.  Poduridae  (Podurina),  Springschwänze.  Schwanzgabcl 
unter  den  Leib  geschlagen  und  den  Korper  fortsehne! lend;  an  feuchten  Stellen, 
auch  auf  dem  Schnee.  Hierher  Swunthurust  Latk.,  Körper  £ut  kugelig,  mit 
verwachsenen  Hinterldbsringen,  Fodura,  L.,  Köiper  gestreckt^  Ftthler  kurs  und 
dick»  Springgabel  kurs,  P.aquaHta,  Wasserflob,  Desüria glaeiaUst  Olti^chtt- 
floh,  dicht  schwarz  behaart,  jederseits  7  Punktaugen,  Springgabel  lang,  Degeeria, 
Nie,  jederseits  8  Punktaugen;  6  Europäer,  darunter  D.  nivalis,  L.,  Schneefloh. 
2,  Lepismatidae,  Borstenschwänze.  Körper  gestreckt,  mit  metallisch  glänzen- 
den Schuppen  bedeckt,  mit  langen  Borstenfühlern  und  3  Schwanzborsten,  deren 
mittelste  am  längsten.  Laufen  sehr  schnell  und  lieben  dumpfe,  dunkle  Stellen. 
Lepisma  saccharim,  L.,  Zuckergast,  Fischchen,  silberglänzend;  in  Häusern. 
MaiMiSf  Ltr.,  SteinhUpfer,  von  gleichem,  etwas  kräftigerem  Körperbau,  aber 
mit  Netzaugen  und  das  neunte  Hinterieibsglted  zu  einer  Springgabel  umgewandelt 
John  Lubboch,  Monograph*  of  the  CoUembola  and  Thysanuia  in  tfae  Ray^Sodety. 
London  1875.  ^ 

Tion,  s.  Tiyar.  W. 

Tiang,  eine  Antilope,  Damaüscus  iumg,  der  DarnaHs  atugaUnsis  (s.  Bu« 
balis)  ähnlich,  aber  mit  ebem  schwarzen  Rfickenstreifen.  Gebiet  des  weissen 

Nil.  Mtsch. 

Tiansi  oder  Bulsi,  wenig  bekannter,  wilder  Negerstamm  im  Hinterland  von 
Togo,  im  westlichen  Sudan.  Die  T.  sitzen  zwischen  to  und  11°  nördl.  Br.  west- 
lich vom  Weissen  Volta.  Sie  tätowiren  sich  das  Gesicht  und  sind  bei  den 
Nachbarstämmen  sehr  gefürchtet.  W. 

Tiapi,  Tiapy,  Negerstamm  der  Futa  Djallon  im  westlichen  Sudan,  unter 
11 — 12°  nördl.  Br.,  13°  westl.  L.,  östlich  von  der  Oatgrenzc  von  Portugiesisch 
Guinea  im  inneren  Bogen  des  oberen  Rio  Grande.  Sie  sind  noch  von  keinem 
Reisenden  besucht^  sind  firiedliche  Adeerbauer  und  sprechen  ein  Idiomi  das  von 
dem  der  Fulbe  und  Mandingo  verschieden  ist  W. 

Tiara  (gr.  und  lat  Kopfschmuck  der  persichen  und  parthischen  Könige, 
später  in  der  Bedeutung  von  Fabstkrone).  i.  T.  Boltbn  1708,  Menke  1830 
n.  s.  w.  Unterabtbeilung  von  Meiankt  Air  Jlf.  amanUa  (Ijhmb)  urul  Ähnliche 
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Alten,  defeo  dasetne  Windungen  mit  Aufrechtstehenden  Zacken  gekrttnt  annd, 
Flun-Pabstkrone  älterer  Concbyliologen.  2,  T.  Swainson  1831,  Unterabtheilung 
von  Jßira,  gleichbedeutend  mit  ThrriaUä,  Kuin,  s.  Bd.  VI,  pag.  453.     E.  M. 

Tiaris,  Gray,  synonym  zu  Gmigfoctpkahts,  Gattung  der  Agaraen.  Eidechsen 
mit  sichtbarem  Trommelfell,  zusammengedrücktem  Körper,  kleinen  Rücken- 
schildern, mit  einem  Rtlckenkamm,  einer  tiefen  Kehlfalte  und  ohne  Foren. 
35  Arten  in  Sild-Asien  und  östlich  bis  zu  den  Jb'idschi-loselD.  Mtsch. 

Tiberbarbe  =  Semling  (s.  d.).  Ks. 

Tibesti,  ein  besüucierer  Schlag  des  Dromedars,  welcher  im  südlichen  Ober- 
Egypten,  Nord-SennAr»  Koidoian  gedichtet  wird.  Er  liefert  meist  feingebaute, 
deiliche  Reittbiere  von  «eisslicher  Faibe.  Scb. 

TSbeter,  die  Hanptbevölkerung  des  gleichnamigen  Hochlandes  in  Central- 
Aflen.  Die  T.  sind  nicht  aitf  die  politischen  Grenzen  von  Tibet  beschränkt, 
sondern  reichen  besonders  nach  S(ld  und  Ost  beträchtlich  Uber  diese  hinaus. 
In  der  chinesischen  Provinz  Kuku-nor  gehören  zu  ihnen  die  Tangüten  (s.  d.),  in 
Sz  tschiwan  die  Si-lan  und  ferner  sitzen  T  in  den  Provinzen  Ladak  und  Balti 
von  Kaschmir.  Ferner  sitzen  ganz  im  Norden  Indiens,  im  Gebiete  des  Himalaya, 
zahlreiche  T.-Stamme,  die  sich  indessen  zum  grossen  Thcil  mit  Hindu  vermischt 
and  indische  Gesittungsstufe  erreicht  haben.  Dahin  gehören  in  den  Landschaften 
Lahat  and  Spiti  und  in  den  Staaten  Nepal,  Bhutan  und  Sikkim  die  L^tscba, 
Newar»  Gumn^  Magar,  Limbus  etc.  (s.  alle  diese  Stämme  bei  den  betr.  Namen). 
Andererseits  giebt  es  in  Tibet  Völkerschaften,  die  nicht  xu  den  T.  gehören,  so 
die  Sok  oder  Sok*pa  und  die  Hör  oder  Hor-pa.  Die  crsteren  sind  Kalmüken, 
die  letzteren  Türken.  Ein  Theil  dieser  Kalmüken  wohnt  sogar  in  der  Nähe 
von  T.haf!a.  Ferner  sitzen  in  den  östlichen  Theilen  des  Landes,  besonders  gejren 
die  chinesische  Grenze  hin,  verschiedene  Stämme,  die  sich  von  den  dortigen 
T.,  den  Khamba,  sehr  unterscheiden.  Dahin  gehören  die  Golik  (Golok  oder 
Koio),  die  etwa  5000  Kopie  zahlen  und  vielleicht  mit  den  Miao-tse  (s.  d.)  ver- 
wandt sind.  Sie  wohnen  in  Hohlen  and  sind  kühne,  verw^ene  Räuber,  die 
die  ganze  Bevölkerung  des  oberen  Hoang  ho  und  Yangtsekiang  in  Schrecken 
halten.  Fexner  sitzen  dort  die  Ghyarung  oder  Tschentui  und  südlich  davon  die 
Laka  oder  Lolo,  die  man  auch  in  Sz>tschwan  wiedertrifit.  Ihre  Sprache  gehört 
zu  der  birmanischen  Gruppe.  Den  Südosten,  die  oberen  Thäler  des  Mekong  und 
Salwen,  bevölkern  Stämme,  die  noch  sehr  wenig  bekannt  sind,  die  Menia,  Mosso, 
Arm  oder  Lutse,  Djiou,  Melam,  Tclu,  Remepu  etc.,  die  unter  der  Bezeichnung 
der  Melam  zusammengefasst  werden.  In  dem  Gebiet  endlich,  das  sich  zwischen 
das  (>stHrhe  Vorder-Indien  und  Ost-Tiljct  lagert,  sitzen  viele  kleine  Rauber- 
stämme, die  LMoi  grüsbteu  iheii  eciitc  i.  sind;  der  wichtigste  von  ihnen  sind 
die  Tawang.  IMe  etgentliciie&  T.  rind  ihrer  Physis  nach  kaum  mittelgross,  der 
Schädel  ist  brachy'  bis  mesocephaL  Die  Augen  stehen  schief,  das  Gesicht  ist 
länglich»  die  Backenknochen  springen  vor.  Die  Haut  ist  braungelb  oder  von' 
dnem  schmutzig-gelben  Weiss;  die  Lippen  sind  ziemlich  dick,  der  Mund  ist 
weit  gespalten.  Die  Haare  sind  schwarz  und  straff;  sie  fallen  in  dichter  Masse 
auf  die  Stirn  und  hängen  bis  auf  die  Schultern  hentn'er  Der  Bart  ist  schwach. 
Die  Farbe  der  Iris  ist  nie  blau,  sondern  stets  braun  oder  dunkelgelb.  Die  Haut 
der  im  trockenen  Hochland  lebenden  T.  ist  rauh  und  legt  sich  frtih  in  Falten, 
dagegen  haben  die  im  feuchten  indischen  TieÜand  sitzenden  ötauime  eine  glatte  und 
spiegelnde  Haut  Im  Uebrigen  ist  der  Körper  stämmig,  robust  und  muskulös, 

Sdwltcni  sind  bteit,  dabei  die  Gelenke  fiiia  —  die  T.  haben  also  alle 
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physischen  Mericmale  der  Mongolen  (s.  <!.)•  nähern  sich  aber  mehr  den  Tongusen 
und  KaltnQken  (s.  d.).  Nach  Charakter  und  Temperament  ist  der  T.  gutmüthig, 
indessen  ist  die  freie  Kntwickelung  seines  GrundcharaVters  durch  den  Druck  der 
Religion  gehemmt  und  gefesselt  Er  ist  frank  und  frei  in  Wort  und  That,  in 
allem,  was  nicht  mit  der  Religion  im  Zusammenhang  steht,  generös  im  Umgang, 
und  im  Handel  mit  den  betrügerischen  Chinesen  ziehen  sie  leider  immer  den 
Künereo»  wenn  de  mit  jenen  verkehren.  Sie  sind  als  tapfere  Krieger  bei  ihren 
Nachbarn  gefttrchte^  ihr  Blnth  artet  aber  nie  in  Grausamkeit  aas.  Die  MSnner 
lieben  alle  gjnmasttschen  Uebungen  und  erproben  bei  jeder  Gelegenheit  die 
gegenseitige  Stärke.  Sie  sind  sowohl  gute  Fusagltnger  als  Reiter,  und  der  Stola, 
das  beste  Pferd  im  Orte  zu  besitzen,  ist  ungeheuer.  AU  Lastträger  beweisen 
die  T.  eine  bewundemswerthe  Ausdauer.  Und  wie  in  der  Arbeit,  so  sind  sie 
bei  ihren  Unterhaltungen  unermüdlich.  Dabei  entwickeln  sie  Geist  und  Witz, 
Die  Kleidung  der  T.  besteht  in  einem  langen,  faltigen  Gewand,  das  mit  einer 
Schärpe  festgehalten  oder  nach  Art  emer  römischen  Toga  so  um  den  Leib 
geworfen  wird,  dass  Idie  Brust  und  der  rechte  Arm  frei  bleiben.  Selbst  im 
Winter  bleiben  diese  Köipertheite  nackt,  denn  der  T.  kennt  weder  ein  Hemd 
noch  sonst  ein  Uniergewand.  Dazu  kommen  noch  hohe,  ans  gelbem  Leder 
gefertigte  Stiefel  und  reicher  Schmuck.  Die  Mtoner  sind  immer  bewaflnett 
wenn  sie  auch  nicht  alle  mit  chinesischen  I  nn tengewehren  ausgerüstet  sind,  so  trägt 
doch  jeder  ein  tibetisches  Schwert  in  seinem  Gürtel.  Diese  Schwerter  sind  oft 
von  grosser  künstlerischer  Ausführung;  der  Griffkopf  ist  mit  einer  grossen 
Koralle  oder  einem  werthvollen  Türkis  geziert,  die  Scheide  reich  ciselirt.  Auf 
der  Brust  tragt  nahezu  jeder  T.  eine  Kapsel  aus  Gold,  Silber  oder  Kupfer  als 
Amulet  gegen  die  bösen  Dämonen,  mit  verschiedenen  Beschwörungsformeln  im 
Innern.  Solche  Kapseln  sind,  bescmders  warn  sie  reich  mit  Tflikisen  ausgestattet 
sind,  von  hohem  Werth.  Auch  die  Frauen  stellen  sich  vortlieiUiaft  dar.  Sie 
tragen  das  schwarze  Haar  in  swei  Zöpfe  geflochten,  tragen  ttbnlicbe,  faltenreiche, 
lange  Rödte  wie  die  Minner  und  nodk  reicheren  Schmuck  in  Gestalt  von  Ohr*, 
Hals-  und  Armringen,  die  von  Gold,  Silber,  Korallen  und  Türkisen  strotzen. 
Die  Tracht  der  T.  ist  nicht  im  ganzen  Lande  gleich,  besonders  bei  den  Weibern 
manfrelt  es  nicht  an  Abwechselung  und  zwar  hauptsächlich  in  Bezug  auf  die  Haar- 
frisur. Bald  sind  die  Haare  nur  in  zwei  Zöpfe  getiochten,  bald  in  unzählige 
kleine,  die  sich  nach  rückwärts  'in  einen  einzigen  vereinigen,  der  einen  ganzen 
Juweiierladen  von  aneinandergereihten  und  mit  den  merkwürdigsten  Edelsteinen 
gesdunUckten  Ringen  trägt.  Andere  Frauen  wieder  setsen  ein  kolossales  Geflecht 
von  Yak-Haaren  auf  den  Kopf,  um  ihren  Haarreichthum  zu  vermehren;  noch 
andere  befestigen  kleine  Schalen  aus  getriebenem  Silber  im  Haar  immer  aber 
sah  KnEiTiiBR,  dass  die  Fraura  bei  festlichen  Gdegenhetten  sowohl  an  ihren 
Kleidern  als  auch  in  den  Haaren  Kribiae  v<m  SUberrupien  trugen,  die  aus 
Hunderten  von  Münzen  zusammengesetzt  waren.  Das  Gesicht  der  Frauen  ist 
niemals  rein,  ja  es  besteht  die  Gewohnheit,  es  absichtlich  zu  be'^chmutzen  Die 
Hauptnahrung  der  T,  heisst  im  ganzen  Lande  >Dsamba«.  Um  ic  zu  bereiten, 
wird  eine  grosse  Quantität  von  zerstäubtem  Thee  in  einem  Kochkessel  während 
mehrerer  Stunden  ausgekocht,  sodann  in  ein  bereitgehaltenes  Butteriass  gegossen, 
Sals  und  ein  grosses  Stttck  Butter  hineingetban  und  mittels  eines  Stockes  so* 
lange  gerfihrt,  bis  sich  die  Elemente  innig  gesellt  haben.  Dann  thdlt  die  Haus- 
frau das  flüssige  Gebrftn  an  die  Familienmit^eder  aus,  der  Hausvater  bringt 
einen  Sack  mit  genOsteier  Geistenkleie^  alle  greifen  nach  einander  hinein  und 
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äiiin  das  Mehl  in  die  Theeschale,  die  jeder  T.  stets  als  ureigenstes,  ?on  keinem 
Anderen  je  benutztes  Geräth  bei  sich  Itthrt   Aus  dem  Thee  und  der  Kleie 

formt  man   dann  Klösse,   die   in   ungeheuren  Quantitäten   genossen  werden. 
Ausser  diesem  Nationalgericht  geniessen  die  T.  mit  Vorliebe  das  über  den 
Feuerstellen  geräucherte  Fleisch  ihrer  Hausthiere,  des  Yak,  Schafes,  Sehweines 
und  Huhns.    Sie  rauchen  gern  und  beziehen  ihren  Tabak  aus  China.  Neuer- 
dings hat  auch  das  Opiumrauchen  einen  bedeutenden  Umfang  angenommen. 
Die  Wohnungen  der  T*  sind  vencbieden,  je  nach  ihrer  Beschäftigung.  Die- 
jenigen von  ihnen,  die  sich  nur  mit  Viehzucht  beschäftigen,  nomadisiren  in 
grossen,  sdiwaisen  Zdten,  die  im  Gegensatz  za  denen  der  Mongolen  und  Kirgisen 
viereckig  sind,  und  die  sie  sich  aus  den  Haaren  ihrer  Hausthiere  selbst  weben,  wie  sie 
sich  ja  auch  ihre  Kleidungsstücke  selbst  verfertigen.    Die  Häuser  der  sesshaften 
T.  sind  aus  Bruchsteinen  trocken  ausgeführt,  und  die  Fensteröffnungen,  die  nur 
mit  Bretterverschlägen   geschlossen   werden  können,   liegen   über  die  oft  sehr 
hohen  Wände  spärlich  und  sehr  unregelmässig  vertheilt.    In  den  Erdgeschossen 
sind  die  Stallungen  des  Rindviehs,  der  Schafe  und  der  Pferde.    Wenn  keine 
Slocltwerke  vorbanden  sind,  so  liegen  die  Wohnzimmer  zwischen  den  Ställen 
und  sind  von  diesen  nur  durch  lose  Bretter  abgesondert.  Besteht  das  Haus  aus 
mehreren  Stockwerken,  so  li^en  die  Wohnungen  in  den  oberen  Geschossen. 
Als  Tkeppe  dient  ein  gdkerbter  Baumstamm,  den  man  jedesmal  an  jene  Eingangs- 
ibür  stellt,  die  man  gerade  passiren  will.    Die  Zimmer  selbst  sind  ganz  kahle, 
Öde  Räumlichkeiten,  denen  jede  Wohnlichkeit  fehlt.   In  der  russigen  Decke 
befindet  sich  ein  viereckiges  Loch   zum  Durchlassen  des  Ra  irl  cs;    die  Feuer- 
steile  ist  mitten  im  Raum  in  den  erdigen  Fussboden  versenkt,    Reiche  r  'Schlafen 
auf  einem  rohen  Holzgestell,  das  mit  einigen  Brettern  bedeckt  ist;  aruie  schlafen 
stets  auf  der  Erde.    Als  Mobiliar  kennt  man  nur  niedrige  Tischchen  und  kleine 
Ledermatratzen,  die  den  Frauen  als  Sitz  dienen.   Stühle  und  Bttnke  sind  un* 
bekannt   Das  Dach  des  Hauses  ist  eine  mit  Steinen  gepflasterte  Plattform,  auf 
der  die  T.  ihre  Ernte  zum  Trocknen  ausbreiten;  im  Winter  ist  sie  ein  gesuchter 
Platz,  um  sich  an  der  Sonne  zu  wirmen.  Zum  Schlafen  entkleiden  sich  die  T. 
ginzUch.    Bei  dem  Torherrschenden  Mangel  an  warmen  Decken  verkriechen 
sich  die  Leute  unter  Stroh,  das  sie  an  der  Schlafstelle  aufgeschichtet  halten» 
Die  Bestattungscereraonien  der  T    sind  komplicirt.    Die  Armen  werfen  ihre 
Toten,  nachdem  sie  den  Leichnam  mit  einem  Stein  beschwert  haben,  in  die 
Gebirgsflüsse.   Vermögendere  T.  werden  von  ihren  Hinterbliebenen  mittelst  eines 
um  den  Hals  geschlungenen  Strickes  an  einen  Baum  gebangt  und  den  Vögeln 
zum  Frasse  übergeben;  die  Gebeine  werden  darauf  in  den  Fluss  geworfen. 
Sehr  reiche  Tote  werden  in  kleine  Stttcke  zerschnitten,  die  Knochen  serstempft 
und  mit  Dsamba  vermengt  Hierauf  werden  die  Ueberreste  auf  die  höchsten 
Berge  der  Umgebung  transportirt  und  dort  als  Futter  fQr  die  Raubvögel  ver- 
streut.   Dies  ist  nach  KasiTMtR  eine  uralte  Sitte  und  steht  mit  der  jetzigen 
Religion  nicht  im  Zusammenhange.  Der  Culturgrad  der  T.  ist  relativ  hoch;  unter 
den  asiatischen  Völkerschaften  nehmen  sie  mit  den  höchsten  Rang  ein.  Lesen 
und  Schreiben  ist  in   vielen  Gegenden  Tibets   allgemein   und  Bücher  sind  so 
billig,    dass   man   solche  in  den   einfachsten  HutLen  findet.    Dabei  ist  jedoch 
Polyandrie  überall  üblich;  mei:>L  sind  die  üatlcn  einer  irau  Brüder,  jedoch  nicht 
immer.  Die  Heirath  ist  der  reine  Kauf.   Der  Älteste  Gatte  gilt  als  der  Vater 
aller  Kbder,  die  anderen  als  OnkeL  Neben  der  Polyandrie  herrscht  bei  den 
Wohlhabenden  das  Concobinal^  ja  man  konnte  &8t  sagen  die  Polygamie.  Be- 
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kannt  ist,  dass  dem  Gast  die  Frau  des  Hauses  zur  Verfügung  gestellt  wird 
Die  Moral  der  T.  lässt  somit  viel  zu  wünschen  übrig;  die  Hauptursache  dafür 
ist  das  büse  Beispiel  der  zahllosen  I^tnas,  deren  Sitteniusigkeit  ja  allgemein 
bekannt  ist.  Eine  Tugend  der  T.  ist  ihre  Hötiiciikeit  gegen  einander,  in  der 
sie  völlig  den  Chinesen  gleiches.  Sie  lieben  Gesang  und  Tanz;  ihre  Ver- 
gnügungen finden  meist  wfthreod  der  Nacht  ttott.  Zahlreich  und  ihre  in  den 
BuddlüBtentempeln  gebrauchten  Musüdostnimcnte.  Die  T.  haben,  wie  eine 
eigene  Schrift»  so  anch  eine  eigrae  Zeitredbnnng,  trotidem  sie  die  astronomischea 
Kenntnisse  theils  von  den  Indem,  tbeils  von  den  Chinesen  Überkommen  haben. 
Ihre  Schrift  wird  von  links  nach  rechts  mittelst  Kielfedern  geschrieben.  Ihre 
Sprache  ist  nicht  wohlklingend;  die  Eini^eborenen  nennen  sie  >bod-skadc;  sie 
zerfällt  in  das  »tschos-skad«  oder  die  Schriftsprache  und  in  zwei  Hauptdialekte: 
den  von  Kham  oder  den  östlic  hen  und  den  von  Gnari-Khorsum  oder  den  west- 
lichen. Daneben  giebt  es  inde^äen  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Dialekte. 
Die  tibetiiclie  Sdirift  ist  erst  im  7.  JahrhuiMleit  n.  Chr.  mit  dem  Eindringen  dea 
Buddhismus  erfunden  worden;  vorher  waren  Kerbstö^e  und  Knotenscbnttre 
tlblich.  Typendruclc  ist  den  T.  nicht  onbdcannt;  sie  schneiden  aber  ganse 
Buchseiten  in  Holz  und  drucken  damit.  Die  Literatur  ist  Csst  durchweg  religiösen 
Inhalts  und  in  der  Hauptsache  eine  Uebersetzung  aus  Indien  herübergenommener 
buddhistischer  Schrillen.  Der  Kalender  der  T.  ist  complicirt.  Sie  reebnen  nach 
dem  Mondjahr  und  müssen  alle  drei  Jahr  einen  Monat  einschalten.  Ihre  Aera 
beginnt  mit  dem  Jahr  1026  der  christlichen  Zeitrechnung,  dem  Jahr  der  Ein- 
führung des  Adi-Buddha  und  damit  des  Lamaismus  in  Tibet.  Von  den  Chinesen 
und  den  Hindu  haben  sie  zwei  Cyklen  übernommen,  einen  zwölfjährigen,  in 
dem  jedes  Jahr  durch  einen  Thiemamen  beaeichnet  wird,  und  einen  60jährigen, 
bei  dem  die  Thiere  des  ersten  Cyldtts  noch  eine  nähere  Beseichnung  durcb  eins 
der  5  Elemente  oder  der  $  Grund&rben  bekommen.  Uebrigens  ist  diese  Zeit' 
rechnung  dem  Volke  viel  zu  complicirt,  als  dass  es  flir  gewöhnlich  damit 
rechnete;  es  Uberlässt  sie  den  Gelehrten.  —  Religion  der  T.  ist  der  buddhistische 
Lamaismus.  Er  ist  über  das  ganze  weite  Gebiet  verbreitet;  indessen  giebt  es 
nebenher  noch  die  wenig  bekannte  Sekte  der  Qon-pa,  Boaho  nder  J^ontscho, 
die  älter  als  der  Lamaismus  ist.  Vorher  ein  primitiver  Schamaaismus,  orgaru- 
sirte  sich  der  Bon-pa  erst  beim  Eindringen  des  Buddhismus,  gegen  den  er  lange 
und  heftig  gekämpft  hat,  mit  dem  er  aber  jetzt  friedlich  susammcDlebt  An- 
hänger dieser  Lehre  mit  reichen  Klöstern  finden  sich  hauptsttchlich  in  den 
Ffovinaen  Wei  und  Tsang.  Im  Gegensats  cu  der  sogen,  gelben  und  rothen 
Kirche  dea  Lamaismus  beseichnet  man  den  Bon  als  schwane  Kirche.  Ihre 
Entstehung  0Ult  etwa  in  das  5.  Jahrhundert  v.  Chr.,  wirklich  formulirt  wurde  sie 
indessen  erst  ums  Jahr  1000  n.  Chr.  Die  Bon  beten  nicht  weniger  als  18  Haupt- 
gottheiten an.  Der  Buddhismus  ist  in  Tibet  eingedrungen  im  5.  Jahrhundert, 
die  Form  des  sogen.  Lamaismus  hat  er  jedoch  erst  bekommen  durch  Üschobo, 
1026  n.  Chr.  und  gründlich  reformirt  wurde  er  im  15.  Jahrhundert  durch  TsoNG-KA- 
BA.  Dieser  verbot  die  Ehe  der  Lama,  d.  h.  Priester,  die  Zauberei,  den  Genuss 
des  Tabaks,  aUei  geistiger  Getriake  und  des  Knoblaucli»  da  Buddha  übelriechende 
Gebete  nicht  vertrage.  Die  Folge  seiner  Reformen  war,  dass  sich  die  Religion 
in  zwei  Sekten  spaltete^  die  sogen,  gelbe  Kirche,  welche  die  Neuerungen  annahm, 
und  die  rothe,  die  es  bei  dem  Alten  beliesa.  Die  Farbenbezeichnung  erkUUt  sich 
aus  der  besUglichen  Galatracht  der  Priester,  die  im  ersten  Fall  aus  gelben,  im 
anderen  aus  rothen  Tachstoflfen  verfertigt  ist.  Die  rothe  Sekte  hat  ihr  kirchlidief 
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Oberhaupt  in  Sakja-tschong,  einer  Stadt  in  der  Grenznähe  von  Sikkim,  und  die 
zahlreichsten  Anliänger  in  den  Filrstenthümern  der  südlichen  Himalayakette;  die 
gelbe  ist  ira  Aligememen  in  Tiliet  in  der  Mehrzahl.  Seit  Isonc-ka-ra  datirt 
auch  der  Glaube  an  die  ünstcrbliclikeit  der  Hohenpriester.  —  So  gewaltig  das 
Ansehen  des  Dalai-Lama  in  der  gesammten.  buddhistischen  Wtk  ist,  su  gcimg 
ist  sein«  Ifacht  und  sein  Anaehea  imieib«lb  des  Qerus  selbst  Er  ist  in  Wirk- 
lichkeit nur  «n  SchattenMld,  von  den  Priestern  auf  den  Thron  gesetzt  zur 
Repriseatetion  einer  Mach^  die  in  Wirklichjceit  sie  seihst  ausOben.  Der  Dalai- 
Lama  wird  schon  in  seiner  Kindheit  von  seinen  Lehrern  so  erzogen,  dass  er 
sein  Leben  lang  ein  Kind  bleibt.  Stets  ist  er  aus  anner,  einflussloser  Familie, 
damit  ja  niemals  eine  reiche  Parthei  ans  Ruder  komme.  Der  Dalai-I^ama  residirt 
in  Potala,  einem  Palast  a  Kilometer  nördlich  von  Lhassa.  Potala  ist  alljährlich 
der  Wallfahrtsort  von  vielen  Tausenden  buddhistischer  Pilger,  die  ungemessene 
Schätze  mit  ins  Land  bringen.  Demnach  sind  denn  auch  die  zahllosen  Klöster 
des  Landes  sehr  reich,  um  so  mehr,  als  jeder  Erdfleck  Landes  Eigenthum  der 
Priester  ist  Somit  ist  es  denn  nicht  zu  verwundern,  wenn  swei  Drittel  der 
T.-Bev0lkeruag  der  Priesterkasfie  angehören.  Die  Klöster  sind  aber  das  ganse 
Land  zerstreut^  und  ein  jedes  bildet  fttr  sich  eine  von  mehreren  Tausend  Priestern 
bewohnte  Stadt  Der  Einfluss,  den  die  Priesterschaft  auf  das  Land  und  seine 
Isolirung  ausübt,  ist  ganz  gewaltig.  Die  Priester  nähren  das  Volk  in  seinem 
fanatischen  Glauben,  sie  bethören  es  durch  Acte  vermeintlicher  Zauberei  und 
durch  ihre  Einmischung  in  alle  i-amilienangelegenheiten.  So  ist  der  T.  unlösbar 
an  die  Macht  des  Klerus  gekettet,  eine  Macht,  die  es  jeder  Zeit  noch  verstanden 
hat^  da^  Land  last  völlig  nach  aussen  Inn  abzusperren.  Die  ^aiü  der  T.  ist  zu 
verschiedenen  Zeitm  ganz  versdiieden  geschützt  worden.  Von  33  Millionen  im 
18.  Jahrhundert  ist  man  auf  5  Millionen  am  Anfimg  unseres  Jahrhunderts  herunter- 
gegangen (Klapboth).  Jeut  nimmt  man  1500000  fttr  Tibet  allein  an,  wozu 
noch  etwa  ebenso  viel  in  Kuku-nM*,  Lahul,  Sücktm«  Dzayul  etc.  kommen.  Seit 
1720  steht  Tibet  unter  chinesischer  Oberhoheit.  W. 

Tibethunde,  Tibetmastifi's,  langhaarige  Doj^n  mit  stark  gewölbtem  Ober- 
schädel. Mtsch. 

Tibia  (Catma  major,  Fociic  majus),  Schienenbein  (nach  Hvrtl  von  dem  alt- 
deutschen Worte  schin  -  -  engl,  skin,  Haut  abzuleiten,  daher  den  Knoclien,  der 
dicht  unter  der  Haut  liegt,  bedeutend)  ist  der  grössere  der  beiden  Knochen, 
«elcbe  das  Stfltqieritot  iUr  den  Untersdienkel  abgeben.  An  dem  Schienbeine 
des  Menschen  lassen  sich  dn  MittelstQck  und  zwei  Endstücke  unterscheiden.  Das 
obere  EndstOck  (Ca^J  trigt  zwei  seitlidi  vorspringende  Knorren  (C^ndyli  tikute) 
mit  je  einer  sehr  seichten  Gelenkfläche  an  ihrem  oberen  Ende;  um  die  Con- 
dylen  läuft  ein  rauher  Rand  (Margo  infragUnoidalis).  Zwischen  beiden  Gelenk- 
flächen liegt  eine  ziemlich  starke  Erhabenlieit  (Eminentia  intra^ondyloidea) ,  an 
dem  hinteren  seitlichen  ürofangc  des  äusseren  Condyliis  die  Articulationsfläche 
für  das  Wadenbein.  An  der  vorderen  Seite  geht  der  Margo  infragUnoidalis 
allmaliluh  in  die  vordere  Kante  des  Schienbeins  über,  wodurch  eine  drei- 
eckige, nach  unten  rauhe  Hervorragung  (Tuberosiias  i.  Spina  tibiat)  entsteht. 
Das  Mittelstück  der  T.  stellt  einen  dreieckigen  Schaft  dar;  seine  vordere  Kante 
ist  sdir  sdiarf  (OrisU^  ^ku),  seine  ftussere  schon  weniger  scharf  und  sdne 
innere  mdir  glatl^  abgerundet  Die  vordere  Fliehe  des  Schaftes  weist  im  oberen 
Drittel  eine  rauhe,  scharf  von  aussen  und  oben  nach  unten  und  innen  verlaufende 
Linie  (Lima  fopiiUai  auf,  an  deren  unteren  £nde  nach  der  äusseren  Kante  zu 


Digitized  by  Google 


TIUa. 


das  Foramen  nutritium  liegt.  Die  äussere  Fläche  des  Schienbein  Schaftes  ist  in 
der  T  änge  schwach  concav  ('Ansatzstelle  des  M.  tibialis  anficus),  die  innere 
etwas  convex.  Das  untere  Ende  der  T.  trägt  eine  viereckige,  von  vorn  nach 
hinten  concave  Geleukilache,  zur  Articulation  mit  dem  Sprungbeine,  und  an 
deren  Seile  einen  kurzen,  nach  unten  ragenden  Fortsatz,  den  inneren  Knöchel 
(Maäeolus  i»Uermu)\  an  deren  fluaserer  dagegen  eine  leichle  Aosböhlnng  fttr  die 
Anlagerung  des  Wadenbeins  (Intisnru  fiMatis).  —  Das  Scbienbein  besitzt  eine 
leichte  Drebung  um  sdne  Lingsacbse,  sodass,  wenn  def  innere  Knöchel  nach 
innen  zu  liegen  kommt,  der  innere  Condylus  nach  hinten  sieht.  —  Der  Kern 
des  Schienbeines  entwickelt  sich  nach  Hoffmann  in  der  7. Woche,  die  obere Epiphyse 
bildet  sich  manchmal  vor,  manchmal  erst  nach  der  Geburt,  die  untere  Epiphyse 
in  dem  2.  Jahre  aus.  Die  Consolidation  der  letzteren  mit  dem  Schafte  vollzieht 
sich  mit  dem  18.  oder  19.  Jahre,  diejenige  der  ersteren  mit  dem  21.  oder  22.  Jahre. 
—  Vergleichende  Racenmessungen  der  i .  liegen  bisher  in  nur  beschränktem 
Umfange  vor.  Nach  Humphry  soll  die  Länge  des  Schienbeins  im  Vergleiche 
an  der  des  Oberschenkelbeins  beim  Neger  grösser  als  beim  Weissen  sein.  — 
Die  Lftnge  der  T.  wird  mittelst  des  BxocA'scben  Osteometers  in  der  Projection 
gemessen,  ohne  Sfiwa  und  ohne  MaUeo&ts  miertms*  Manouvkibr  will  den  MaUeo- 
hts  mitgemessen  haben,  Topinard  dagegen  lässt  auch  ihn  unbeiflcksichdgt^  da 
er,  wie  derselbe  unserer  Ansicht  nach  richtig  bemerkt,  gleichsam  ein  überzähliger 
Knochen  ist.  —  Eine  den  Anthropologen  interessirende  Anormalität  der  T.  ist 
ihre  sogen.  Platycnemie.  Das  platycnemische  Schienbein  weist  im  Gegensatz  zu 
dem  normal  gestalteten  eine  viel  weniger  vorsprinsrendc  innere  und  äussere  Kante, 
dafür  aber  eine  viei  starker  vorspringende  Crtsia  an  der  hinteren  Fläche  auf. 
Es  besitzt  somit  in  seinem  oberen  Thetle  nur  eine  vordere  und  eine  hintere 
Kante,  sowie  nur  awei  Seitenflttdien,  dne  innere  und  eine  äussere.  Die  ersten, 
die  auf  dieses  eigentbttmliche  Verhalten  die  Aufmerksamkeit  lenkten,  waren  Busk 
(1864)  and  nach  ihm  Broca  (x868);  seitdem  haben  sich  zahlreiche  Forscher,  im 
besonderen  Hirsch,  Lehmaiih*Nitschk,  Manouvriex  und  Virchow,  mit  derselben 
beschäftigt  und  verschiedene  Entstehungshypothesen  aufgestellt.  Als  gänzlich 
abgethan  kann  die  Ansi(  ht  Pruner-Bev's  gelten,  dass  wir  es  bei  der  Platycnemie 
mit  einer  Aeussenmg  der  Rachitis  zu  thun  haben,  desgl.  Broca's,  dass  sie  eine 
Druckwirkung  mächtig  entwickelter  Muskeln  an  der  Vorderseite  des  Schienbeins 
sei.  Auch  die  Beliauutung  P.  und  F.  Sarasin's,  dass  es  sich  um  einen  »echten 
Varietfttencharakterc  bandle,  der  sieb  erblich  übertrage  und  von  der  Lebensweise 
unabhängig  wird,  entbehrt  jeglicher  BegrOndung.  Sicher  is^  dass  die  Fla^cnemie 
eine  physiologische  Erscheinung  darstellt^  die  auf  mechanischen  Vorgängen  und  U^ 
sadien  beruht  So  versuchte  Vntcuow  anhaltendes  und  fordrtes  Gehen,  Schaavp- 
HAUSEN  nach  vom  übexgeneigtes  Gehen,  Nehring  hockende  Stellung  u.  A.  a.  m. 
dafür  verantwortlich  zu  machen.  Die  meiste  Wahrscheinlichkeit  dürfte  die  Er- 
klärung für  sich  haben,  die  Manouvrier  abgiebt,  zumal  da  er  dieselbe  durch  ganz 
plausible  Argumente  zu  stutzen  sucht.  Die  Abnahme  des  Querdurchmessers  bei 
der  Platycnemie  beruht,  wie  Manouvier  nachgewiesen  hat,  auf  einer  Verlängerung 
des  sagittalen  Durchmessers  der  T.,  die  hauptsächlich  diejenigen  Theile  betriät, 
die  nach  hinten  vom  Z^vminhim  psseum  liegen.  Diese  Stelle  lällt  aber  mit  der 
Insertion  des  M,  i&iaiis  fostiau  zusammen.  Die  Betrachtung  platycnemischer 
T.  lehrt  im  Uebrigen  auch,  dass  an  ihnen  die  Ansatzstelle  dieses  Muskels  eine 
Ausdehnung  und  im  Besonderen  eine  Verbreiterung  erfahren  hat,  die  manchmal 
eine  recht  bedeutende  ist.   Diese  Erscheinung  hängt  nun  offenbar  mit  einer 
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Hyperactivitat  des  M  HHaßs  p^sHoßs  «iSMiinien.  Dieser  Muskel  bat  nämlich 
nach  Auflassung  von  Mahouvribr  nicht  nur  eine  duekte  Function,  die  in  einer 

Adduction  und  Extension  des  Fusres  besteht,  sond^n  auch  noch  eine  unigekehrte> 
nämlich  den  Unterschenkel  bei  denjenigen  Bewegungen  zu  fixtren,  bei  welchen 
das  Körpergewicht  den  Unterschenke!  nach  vorn  mit  be^^onderer  Gewalt  zu  driicken 
bestrebt  ist,  was  besonders  beim  Laufen  oder  Gehen  auf  unebenem,  schwierigem 
Terrain  der  fall  sein  wird.  Daher  wird  man  die  Platycnemie  mit  Vorliebe  bei  solchen 
Völkern  antreffen,  die  viel  laufen,  im  besonderen  jagen,  ferner  schwere  Lasten 
tragen,  nch  anf  abschflssigein,  coupirtem  Teirain  bewegen  u.  ä*  ni.  Das  gleich« 
seitige  Vorkommen  von  Platjrcneicie,  Platymerie  des  Wadenbeins  und  Pflaster- 
bildnng  des  Oberschenkelbeins^  Erscbeinimgen,  die  gleichfiills  in  der  Annahme 
einer  enormen  Muskelthitigkeit  ihre  Erklärung  finden,  spricht  sehr  zu  Gunsten 
der  MANOUVRiBa'schen  Hypothese.  —  Neuerdings  hat  Hirsch,  fussend  auf  physi- 
kalische Experimente,  versucht,  das  »Ge-^et.r  der  functionellen  Knochenpe-talt« 
als  Krklärung  für  die  Entstehung  der  Platycnemie  heranzuziehen.  Diesem  zu- 
folge bedmgt  lediglich  die  functionelle  Beanspruchung  und  nicht  irgend  welche 
Druckwirkung  anliegender  Weichtheile  die  Knochenform.  Dasselbe  Gesetz  gilt 
auch  für  die  Gestaltung  der  Schienbeine.  Die  äussere  Form  dieses  Knochens 
(hochgradige  Zunahme  des  relativen  Werthes  des  Tiefendurchmessers  nach  den 
proximalen  Theilen  des  Schaftes  su),  soaräe  seine  inneren  Stmcturverhältnisse 
(entspreclwnd  gesteigertes  Wachsthum  der  relativen  Stärke  des  v<»deren  und  des 
hinteren  Abschnittes  der  Querdurchschnittsumwandlung)  sind  der  Funcdon  (Be- 
anspruchung auf  Strebefestigkeit  und  Biegungsfestigkeit)  in  der  vollkommensten 
Weise  angepasst;  je  nach  geringerer  oder  grösserer  Inanspruchnahme  weisen  die 
Schienbeine  graduelle  Verschiedenheiten  von  der  normalen  prismatischen  zur 
Säbelscheidenform  auf,  oder,  mit  anderen  Worten,  je  mehr  die  Beine  zum  an- 
gestrengten Gehen,  Laufen  oder  Springen  in  Anspruch  genommen  werden,  um 
so  platycnemischer  müssen  die  Schienbeine  ausfallen.  Das  gerade  die  sogen, 
n^eren  Vdlker  einen  so  hohen  Procentsau  an  Platycnemie  stellen,  beruht 
nach  der  Annahme  von  HmscB  darauf,  dass  b»  ihnen  die  TAnze  so  verbreitet  sind. 
Meines  Erachtens  ist  an  der  HmscR^schen  Hypothese,  so  verführerisch  sie  auf 
den  ersten  Bück  auch  aussieht,  noch  vid  Unbeviesenes  und  Hypothetisches, 
sodass  wir  uns  vor  der  Hand  mit  der  von  Manouvrier  gegebenen  Erklärung 
begnügen  müssen.  —  bezüglich  des  Vorkommens  der  Platvrnemie  bei  den 
Anthropouien  herrsrlit  mitr  den  Autoren  keine  Uebereinstitrunung.  Während 
Manouvrii  K  und  F.RocA  behau [itcn,  dass  bei  den  meisten  Gorillas,  den  Chim- 
pansen  und  Gibbons,  nicht  jedoch  bei  den  Orangs  eine  mehr  oder  minder  aus- 
gesprochene Platycnemie  vorkomme,  will  Virchow  solche  an  den  im  Dresdner 
Museum  befindlichen  Anthropoiden  nicht  gefunden  haben.  HntscH  fand  sie  ebenso 
wenig  an  den  Orange  wohl  aber  an  verschiedenen  kleineren  Affen,  wie  HyMates 
tyndaOyktSt  Akkt  aUr,  CeriofUkeeus  «mm  und  aetM^s,  —  Die  Platycnemie  ist 
in  verschiedenem  Grade  und  mit  verschiedener  Häufigkeit  bei  allen  Völkern 
des  Erdkreises  beobachtet  worden.  Man  hat  sie  sowohl  bei  vorgeschicht- 
lichen Völkern  Europas  (Deutschlands,  Frankreichs,  Grossbritanniens,  der 
Schweiz,  Griechenlands,  Spaniens  etc.),  Asiens  (Troja)  und  Amerikas  (Calcha- 
quis,  Saladoans  etc.),  als  auch  bei  solchen  der  Neuzeit,  und  zwar  nicht  bloss 
bei  den  civiiisirten,  sondern  auch  bei  den  sogen,  wiiden  Völkern,  und 
hier  in  relativer  Häufigkeit,  nachgewiesen.  Nach  Mamouvribr*s  statistischen 
Untersuchungen  scheint  die  Platycnemie  besonders  selten  bei  den  modernen 
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Europiem,  gleichfalls  sehr  selten  bei  den  Hyperborftem  und  afrikanischen 

Schwarzen,  sehr  häufig  wiederum  bei  den  prähistorischen  Bewohnern  Frank* 

reichs,  den  alten  financhen,  den  Indianern  von   Ober- Kalifornien  und  den 

Negritos  der  Philippinen  vorzukommen.  —  An   kindlichen  T.   ist  P)atycnemie 

bisher  noch  nicht  beobachtet  worden,  was  ja  auch  sehr  für  die  Annahme  einer 

erworbenen  Eigenschaft  inü  Gewicht  fällt.    Beim   weiblichen  Geschlecht  ist  sie 

weniger  ausgesprochen,  als  beim  mftnnlichen.  Körpergrösse  nod  Maaseiieiitwidcehiiig 

find  ohne  Ginflust  auf  den  Grad  der  Flatycnemie  (Mamouvskr).  —  Es  erflbrigt 

sich  noch  die  Methode  anangebeo,  nach  wdcher  man  den  Gcad  der  PlaQrcoemie 

bestimmt.   Nach  dem  Voi^ange  von  Broca  berechnet  man  das  VerhÜtniss  des 

Breitendurchmessers  der  T.  zum  Tiefendurcbmescer,  diesen  =100  gesetat^  erbült 

also  entsprechend  dem  gleichen  Verfithren  an  anderen  Soelemheilen  den  sogen. 

ß 

Index  tnmUusi  y  n     x  reo.    Je  grösser  diese  Lidexsahl  ausQUl^  um  so 

geringer  wird  auch  der  Grad  der  Platycnemie  sein,  oder,  mit  anderen  Worten 
um  so  geringer  ist  die  Breite  des  betreflenden  Schienbeins  im  Verhältniss  zu 
seiner  Tiefe.  T.,  die  einen  Index  flbor  70  aufweisen,  besitsen  einen  dreieckigen 
Querschnitt,  sind  also  als  normal  gebildete  anzusehen.  FUr  die  T.  des  EaropSers 
stellt  sich  d«r  mitdere  üidez  auf  73.  T.  mit  einem  Index  von  63—69  können 
nach  Mamouvriik  bereits  als  mAssig  platjrcnem  angesehen  werden,  solche  mit 
einem  Index  unter  55  als  sehr  au^g^rochen  plaQrcnan.  —  Die  Tiefen-  und 
Breitenmaasse  behufs  Bestimmung  des  huffx  cnemia/s  werden  in  Höbe  des 
Foramen  nutritium  genommen,  da  diese  Stelle  nach  den  UntcrHuchungen  von 
Manoiivrikr  i;nd  Lehmann-Nitsche  dem  Maximum  der  Entwickelung  der  Platy- 
cnemie entspricht.  Broca  und  Khuff  nahmen  dieselbe  Stelle  als  Niveau  der 
Hesfflmgen  an,  Bdsk  maass  3—4  Centim.  unterhalb  derselben,  und  Hirsch  geht 
von  der  Grense  des  oberen  und  mittleren  Drittels  der  Schienbebl^ngc  aus  (s. 
auch  Skeletientwickdung).  Bsch. 

Tiburones,  unklassificirter  Indianerstamm  im  nördlichen  Mexico»  an  der 
Küste  von  Sonora  und  auf  der  Tiburon-Insel,  29**  nördl.  Br.  Die  T.  gelten  für 
stolz,  grausam  und  verrätherisch.  Sie  fertigen  sich  Flösse  aus  Pflanzenschäften 
(Bambu«;  etr  )  von  4—6  Meter  Länge,  die  4—5  Mttnner  zu  tragen  vermögen.  W, 

Tichodroma,  s.  Mauerläufer.  Rchw. 

Tichogonia,  s.  Dreissena.      K.  v.  M. 

Tichoieptus,  Cope,  synonym  zu  Merychiui^  Levdy,  Gattung  tossiier  Huf- 
äiiere,  welche  zu  den  heute  lebenden  wenig  Verwandtschaft  zeigen  und  am 
meisten  noch  mit  Dkfffyks  veiglichen  werden  können.  Sie  gehört  tu  den  Orw 
dMtfmoi,  einer  Unterfamilie  der  OrecdonHdat  und  ist  im  oberen  Miocftn  und  unteren 
Pliocän  des  nordamerikanischen  Westens  gefunden  worden.  Mtsck. 

Tichorhinutf  Brandt,  Gattung  fossiler  Nashörner  mit  7  Molaren  oben  und 
6  Molaren  unten  und  frühzeitig  ausfallenden  Schneide-  nnd  Eckzähnen,  mit 
kräftigen,  durch  eine  knöcherne  Scheidewand  gestützten  Nasenbeinen  und 
niedrigem,  langen  Schädel.  Hierher  gehört  z.  B.  R/i.  merkt,  von  welchem  ganze 
Cadavcr  mit  Haut  und  Haaren  in  Sibirien  aufgefunden  worden  sind.  T.  ist 
nur  in  Europa,  Asien  und  Nord-Amerika  aufgefunden  worden.  Mtsch. 

Ticfaoeteoa,  Copb,  Gattung  fossiler  Eidechsen  aus  der  FamiHe  Coduridat  der 
Dmosauria  (s.  d.)  mit  platycölen  Wirbeln.  Oberer  Jura  von  Colorado.  Mtscm. 

Ticki-ticU,  bei  den  Niam-Niam  der  Name  flir  die  Akka  (s.  d.).  Das  Nähere 
8.  unter  Zwergvölker.  W. 
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Ticunts,  8.  Tecunas.  W. 

Tiedemannia  (zu  Ehren  des  Anatomen  und  Zoologen  Friedr.  TiedEmann, 
Prof.  in  Landshut  und  Heidelberg  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts), 

1.  F.  S.  Lelckart  1830,  Holothuriengattung,  nicht  verschieden  von  Synapta, 

2.  Chiaji  1841,  Pteropodengattiing,  nächstverwandt  mit  C>w<^/rir,  Schale  noch  weicher 
und  mehr  gallertartig  als  bei  dieser,  allseitig  vom  Mantel  umschlossen,  Flossen 
mit  dem  Fuss  su  einer  runden,  vom  eingebuchteten  Scheibe  verbunden.  Zwei 
Alten  im  Mittelmeeri  bis  8  CenUn.  lang  und  5^  breit,  die  grösste  unter  allen 
bekannten  Pteropodeo,  fast  ganz  durchsichtig»  mit  gol4geIben  Chromatophorenr 
im  Winter  and  FrflhUng,  October  und  "HUksz  bei  Messina  häufig,  aber  auch  wahr- 
scheinlich dieselbe  Art  im  indischen  und  stillen  Ocean.  Die  Schale  Utet  sich 
sehr  leicht  bei  unsanfter  Behandlung  ab.  Der  Rüssel  bei  jungen  Thieren  merk- 
lich kürzer  Gegenbaür,  Untersuchungen  über  Pteropoden  und  Heteropoden 
1855.     E.  V.  M. 

Ticfo,  Negerstamm  im  westlichen  Sudan,  im  Hinterland  der  Elfenbeinküste. 
Die  T.  aitzea  etwa  2  Breitengrade  nördlich  von  Kong  im  Norden  der  Dokhosic, 
sn  denen  sie  auch  gehören.  Sie  sind  wie  diese  und  die  Koroono  tätowirt.  In 
neuerer  Zeit  haben  sie  Sitten  und  Sprache  der  Muidingo  (s.  d.)  oder  Mande 
angenommen.  Die  T.  sind  sehr  gewerbefleissig;  »e  schmieden  das  Eisen  und 
bauen  stattliche  Häuser,  die  von  denen  fast  aller  übrigen  Neger  nicht  wenig 
abweichen.  Diese  Häuser  stellen  sich  dar  als  ein  stattliches  Erdgeschoss  mit 
rechteckigem,  häufig  gebrochenem  Grundriss  und  von  beträchtlicher  Höhe,  wo 
sich  die  Frauen  Tags  aufhalten.  Tn  einem  Winkel  des  Wohnraumes  ist  eine 
Art  Kamin,  in  dem  man  mittelst  einer  Nalurleiter  das  Hache  Dach  erklimmt. 
Ein  runder  Thurm  beschützt  den  Austritt.  Auf  der  Terrasse  erheben  sich  aber 
ohne  alle  systematische  Anordnung  runde  und  viereckige  kleine  Gebäude  mit 
Strohdichein:  die  Schlafstmmer  der  Familienmitglieder.  Nicht  selten  bat  sich 
der  Hausherr  auch  dn  fladigedachtes  Schlaficabinet  hier  errichtet,  dessen  alles 
flberb^iendes  Dach  er  mit  Vorliebe  besteigt  Das  Ganse  erscheint  als  die  aus 
dem  Erdboden  herausgehobene  Kellerwohnung  mit  ihren  von  deren  Ausdehnung 
und  Gestaltung  ganz  unabhängigen  späteren  Aufbauten.  Die  T.  sind  wie  ihre 
Nachbarn,  die  Dokhosie,  Bobofing,  Komono  etc.  Heiden,  gendgsam  in  Be- 
kleidung und  Lebensweise,  bewaffnet  mit  Pfeil,  Bogen  und  Axt.  Ihre  Hauptorte 
sind  Kumandagua,  Sira  corodini,  Lanfiala,  Ndodogu  und  Mai.  W. 

Tiefscefauna,  s.  Nachtrag.  Mtsch. 

Tiefseefische  (Fische  der  abyssischen  Zone).  Geschichte:  Wie  es  frilher 
überhaupt  als  Dogma  galt«  dasa  thierische  Wesen  von  einer  gewissen  Tiefe  des 
Meeres  an,  von  ca.  soo  Faden  (x  englischer  Faden  ^  1,838s  Meter),  hauptsäch* 
lieh  wegen  des  starken  Druckes,  Lich^  und  Pflanzenmangels  und  der  Armuth 
an  Sauerste^  nicht  mehr  leben  können,  so  galt  dies  auch  von  den  Fischen,  ob- 
wohl man  schon  seit  alten  Zeiten,  nach  Vaillant,  an  der  Küste  von  Portugal 
eine  kleine  Haifischart  (Cenirophorus  chakeus)  mit  Grundangeln  aus  einer  Tiefe 
von  650 — 820  Faden  fischte,  auch  schon  im  vorigen  Jahrhundert  mehrfacli  die 
auffallenden  Formen  von  J^rachypterus  (s.  d.)  und  Regalecus  gestrandet  oder  an 
der  Oberfläche  des  Meeres  todt  gefunden  wurden  und  man  diese  als  aus  der 
Tiefe  gekommen  ansah.  Wissenschaftlich  untersuchte  zuerst  Risso  (f  1845) 
dnige  Formen  aus  der  Tiefe  im  Golf  von  Genua,  femer  Lews  1847^60  und 
Johnson  iSös« 66  auf  Madeira,  so  dass  schon  30  Tiefseearten  bis  dahin  bekannt 
waien.  Aber  eist  durch  die  eigens  zum  Zweck  der  Tie&eeforschung  ausgeführten 
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Expeditionen,  vor  Allem  die  des  englischen  Schiffes  >ChaUenger<  1872  —  76  und 
des  fran/.uj>ischen  »Talisman«  t^^S^,  welche  bis  zu  einer  Tiefe  von  2800  Faden 
fischten,  wurde  eine  grosse  Ausbeute  er/.ielt  und  diese  durch  eingehende  Forschungen 
verarbeitet,  insbesondere  durch  A.  Günther  in  London.  Eigenthttmlich" 
keiten  der  T.:  i.  Auflkllend  schwache  Entwickeloog  der  Knochen  und 
Muskeln,  sowie  des  Bindegewebes;  erstere  arm  an  Kalk,  daher  etneNadel- 
spitze  leicht  eindringt,  ohne  absabrechen,  die  Muskeln,  besonders  «Ue  grossen 
Seitenmuskeln  des  Rumpfes  und  Schwanzes,  dünn,  das  die  Muskelbündel,  die 
Wirbel  und  Knochen  verbindende  Bindegewebe  locker  und  zerreissbar;  daher 
solche  Fische  immer  todt  und  oft  beschädigt  und  zerfetzt  heraufkommen,  z.  B. 
die  Trachypterus,  die  man  seit  lange  kannte.  Diese  Erscheinung  der  Lockerheit 
des  Gewebes  ist  aber  2.  Thl.  wohl  nur  als  künstliche  zu  betrachten:  Folge 
der  Ausdehnung  der  inneren  Gase  und  Flüssigkeiten,  welche  sich  beuu  Herauf- 
gelangen in  geringer  Tiefe,  wo  ein  geringerer  Druck  herrscht,  ausdehnen, 
während  in  der  Tiefe,  wo  die  Thiere  wirklich  leben,  jene  Crewebe  fester  susammen- 
halten,  wie  dies  ja  ittr  die  Ausführung  von  Bewegungen  und  fltr  das  Leben 
überhaupt  nothwendig  ist  Auch  schon  aus  geringeren  Tiefen  heniufgebrachte 
Fische,  z.  B.  die  Feichenarten  von  Süsswasserseen,  zeigen  die  inneren  Theile 
zerrissen,  die  Augen  aus  ihren  Höhlen  hervorgequollen,  die  Schuppen  ge- 
lockert imd  abfallend.  —  2.  Die  Schwimmblase  (s.  d.)  bringt  durch  die  Aus- 
dehnung der  in  ihr  enthaltenen  Gase  beim  Heraufgelangen  der  Fische  in  genngere 
Tiefen  allerlei  Erscheinungen  hervor,  die  man  als  »Trommelsu  chts  zusammen- 
fasst,  und  die  meistens  zum  Tode  fuhren,  auch  schon  bei  Fischen,  welche  in 
m&ssiger  Tiefe  leben,  z.  B.  den  obengenannten  Felchen,  auch  Truschen  und 
Barschen:  der  Leib  ist  aufgetrieben,  die  Fische  treiben  mit  dem  Bauch  nach 
oben  im  Wasser.  Die  Schwimmblase  platst  oft  mit  einem  Knall.  Sobold 
erzihlt,  wie  die  Fischer  im  Bodensee  beim  »Kilchen«  durch  die  Operation  des 
»Stupfens«,  d.  h.  Anstechen  der  Schwimmblase,  mit  einem  Stäbchen,  wodurch 
die  Luft  der  Schwimmblase  in  die  Leibeshöhle  und  von  da  durch  die  Abdominal- 
offhung  dieses  Salmoniden,  diese  Trommelsucht  heben  Wo  kein  solcher 
Porus  vorhanden  ist,  wie  bei  den  Barschen,  treibt  die  ausgedc'inte  Luft  die 
Fingeweide  zum  hcus  minoris  resisicntiat  hervor:  Magen  und  Speiserohre  dringen 
zum  Maul,  Theile  des  Mastdarms,  zum  After  heraus.  Solche  Dmge  ereignen  sich 
auch,  wenn  die  Fische,  in  Verfolgung  oder  Flucht  begriffen,  die  Herrschafl  über 
die  Muskeln  ihrer  Schwimmblase  verlieren.  Die  genannten  Erscheinungen  haben 
Aehnlichkett  mit  denen,  wdche  bei  Luftthieren,  so  beim  Menschen,  als  »Berg> 
krankheitc  bekannt  sind.  —  3.  Das  sogen.  Schleimcanal*  oder  Seitenlinien- 
system  ist  bei  T*  sehr  entwickelt,  sehr  erweitert,  besonders  am  Kopf,  wo 
es  grosse  Höhlungen  bildet  (Mttruriäat,  Ophidndae)\  schon  bei  Fischen,  die  in 
160  —  260  Faden  leben,  ist  es  mehr  entwickelt,  als  bei  den  entsprechenden 
nächsten  Verwandten,  die  an  der  Oberfläche  leben.  Der  physiologische  Zweck 
ist  aber  nicht  klar,  da  diese*?  System  nicht  sowohl  als  schleimabsonderndes 
Organ,  als  >D[üsec  zu  dienen  hat,  wie  man  früher  glaubte,  sondern  als  Sinnes- 
organ, als  »6.  Sinn«  nach  Levdig,  zur  Empfindung  der  Eigenschaflen  des  um- 
gebenden Mediums  dienend.  —  4.  Die  Farben  der  T.  sind  gewöhnlich  sehr 
einfjftch:  schwarz,  roth  oder  weiss,  wfthrend  die  Küstenfische  sehr  mannig^h 
gefftrbt  sind,  die  pelagischen  Fische  aber  meist  am  Rücken  dunkel,  am  Bauch 
heller  sind,  oder,  wie  die  Fischlarven,  wasserähnlich  fiurblos  erscheinen,  a)  Die 
meisten  T.  (ca.  63^)  sind  dunkelbraun  bis  schwars.   Dadurch  sind  sie  aller» 
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dings  geschützt  und  werden  nicht  gesehen.  Andererseits  sollte  man  aber 
Pigmentlosigkeit  erwarten,  wie  bei  den  Höhlenthieren.  Allerdings  findet  man 
Albino?  nicht  seUen.  Das  schwarze  Pigment  der  Chromatophorenzellen  ist  hier 
eben  besonders  entwickelt,  auch  ohne  äussere  I>ichteinwirkung,  wie  dies  ja  auch, 
besonders  bei  den  Fischen,  vielfach  in  inneren  Organen  vorkommt,  wie  in  der 
Rachenhöhle,  im  Kiemenraum,  Verdauungsrohr,  am  Bauchfell,  b)  Andere 
(ca.  i2§)  haben  in  der  That  eine  indifferente  Färbung:  schmutzig- weiss 
oder  gelblich,  oder  Iniimlicb,  also  dem  Lichtmangd  entsprechend.  Manche 
(gegen  4%)  zeigen  Silberglanz,  c)  Eigenthflmlich  und  aiiffidlend  iat  die  bei  T. 
(wie  ttberhaupt  Tielaeeüiieren,  besonders  Krebsen),  nicht  seltene  rothe  (orange 
Ins  braunrothe)  Farbe,  «Xhrend  ihre  Ar^enossen  in  geringerer  Tiefe  anders 
sind.  Man  bat  dies  (Virrill  und  Pouchet)  als  Schut/.farbe  erklären  wollen: 
in  Tiefen  von  400  Meter  und  mehr  dringe  allerdings  kein  weisses  Licht  mehr 
herab,  wie  das  Aussetzen  photographischer  Platten  zeige,  wohl  aber  könne 
nicht  chemisch  wirkendes  grünliches  (oder  blaues)  Licht  hier  herrschend  sein, 
sei  es  vom  Sonnenlicht  her,  sei  es  durch  die  Phosphorescenz  veridiiedener 
Meeresthiere.  Die  grünen  Strahlen  aber  können  von  Gegenständen,  welche  die 
Coroplementärfitfbe  (Roth)  haben,  also  z.  B.  jenen  rotlien  Fischen  nicht  reflectiit 
weiden,  und  diese  seien  deshalb  fast  unsichtbar,  d)  Flecfcung  und  Bänder ung 
ist  selten,  und  dann  erklärbar  durdi  Vererbung:  so  gezeidinele  Fische  seien  eben 
Nachkommen  von  noch  nicht  seit  langer  2Seit  aus  seichten,  hellen  Wasserschichten 
in  die  Tiefe  eingewanderten  Formen;  besonders  wurde  diese  Zeichnung  bei 
jungen  Thieren  beobachtet,  was  mit  dem  biogenetischen  Grundgesetz  zusammen* 
hängt  (Ontogenese  als  Wiederholung  der  Phylogenese),  z.  B.  Bathysaurus  nwHh 
ist  erwachsen  weisslich,  jung  mit  dunklen  Querbändern  geziert.  Anch  linden 
sich  Beispiele  von  stufenweise  verschiedener  Zeichnung  bei  verschiedenen  Arten, 
von  Fleckung  bis  zur  gleichfarbigen  Dunkelheit,  je  nach  der  Tiefe,  z.  B.  bei  Arten 
von  Chlor opfiihainms.  Manche  sind  auch,  im  Gegensatz  zu  den  pelagiächen 
Formen,  auf  dem  Rächen  hell,  am  Bauche  dunkeL  "  5.  Das  Sehorgan  wird 
sehr  durch  die  Tiefe  des  Aufenthalts  und  dementsprechend  der  Helligkeit  des- 
selben beeinflusst  Schon  bei  einer  Tiefe  vcm  So— 200  Faden  findet  man  das 
Auge  grösser,  als  b«  den  entsprechenden  Vertretern  an  der  Oberfläche,  da 
die  grossen  Augen  mit  weiter  Pupille  nöthig  sind,  um  in  dem  Däromerungslicht 
daselbst,  wie  bei  anderen  Thieren  mit  nächtlicher  Lebensweise,  soviel  Licht- 
strahlen als  möglich  aufzufangen.  Ueber  diese  Tiefe  hinaus  kommen  ebensowohl 
klein-  als  grossäugige  Fische  vor;  bei  den  klcmaugigen  wird  der  Mangel 
des  Sehvermögens  ersetzt  durch  besondere  Entwicklung  von  Organen  des 
Tastsinns  (des  Ursinns).  In  solchen  Tiefen  geschieht  das  Sehen  wohl  nur  bei 
Licht  durch  Phosphorescenz,  ausgehend  von  verschiedenen  hier  lebenden 
Thieren,  insbesondere  auch  von  Fischen  selbst  (s.  Leuchten).  In  den  gidssten 
Tiefen  kommen  dann  blinde  Fisdie  mit  verkümmerten  Augen  vor,  wie  bei 
Höhlentbieren.  —  6.  Eine  Eigenthttmlichkeit  vieler  T.,  aber  auch  nächtlicher 
pdagischer  Arten,  sind  die  sogen.Leuchtkörper  oder  Leuchtorgane.  A.  Günther, 
MosELEv  und  Lendbnfeld  haben  sie  näher  untersucht^  stimmen  aber  hinsichtlich 
ihrer  physiologischen  Deutung  nicht  ganz  überein.  Diese  Organe  scheinen  eine 
gewisse  Beziehung  zum  System  der  >Schleimc.inäle<  zu  haben,  indem  sie 
da,  wo  dieses  stark  entwickelt  ist,  wie  bei  Macruriden  und  Üphidiiden,  fehlen, 
ebenso  bei  den  aalartigen  Fischen:  bei  solchen  leuchtet  wohl  der  hier  reichlich 
vorhandene  Schleim  im  Ganzen,    in  ihrer  einfachsten  Art  treten  die  »Leucht- 
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oTgaiie«  auf  als  kleine,  mehr  oder  weniger  aus  der  Haut  hetvorrageude 

HOckerchen,  unregelmässig  zerstreut  oder  in  Querreihen,  den  Metameren  ent- 
sprechend die  Körperseiten  bedeckend,  bei  anderen  sind  sie  grösser,  weniger 
zahlreich,  als  im  Leben  rothe  oder  grüne  Flecken  in  2  Reihen  an  der  Unterseite 
des  Körpers,   anch  am  Kopf  und  an  den  Kiemendeckeln,  am  Schwanz,  an  den 
Flossenstrahlen;    bei  den  Sternoptychiden  und  Scopeliden  erscheinen  sie  als 
grosse,  runde,  flache  Organe  von  eigenthümlichem  Perlmutterglanze,  bei  anderen 
liegen  sie  in  den  Schuppen  der  Seitenlinie.    Dem  anatomischen  Baue  nach 
hat  man  es  nach  GüstTKOL  bei  der  einen  Art  mit  DrUsen  ohne  AusfOhtungS' 
gang  oder  Follikeln  au  thnn,  wKhrend  die  Organe  der  anderen  Art  aus  einem 
vorderen,  biconvexm,  linsen  artigen  Körper  bestehen,  der  während  des  Lebens 
durchsiditig,  einfach  oder  aus  Stäben  susammengesetst  ist,  und  aus  einer  hinteren 
Kammer,  welche  mit  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  gefUUt  und  von  einer 
dunklen,  aus  sechseckigen  Zellen  oder  wie  in  einer  Netzhaut  angeordneten 
Stäben  zusammengesetzten  Haut  ausgekleidet  wird:  so  bei  Astronesthes,  Siomias, 
Chauliodus.    Die  Ansicht,  dass  alle  diese  Organe  ;Hilfsaugenc  seien,  ist  un- 
wahrscheinlich, da  ihre  gewöhnlichen  Augen  wohl  genügen.    Andere  halten 
auch  die  Organe  mit  linsenartigem  Körper  für  Sinnesorgane,  die  mit  Drüsen- 
structur  für  Leuchtorgane.   Dagegen  spricht,  dass  bei  Gegenwart  von  gewöhn- 
lichen Augen  aocessorische  Augen  als  Überflüssig  erscheinen  und  dass  die 
Nerven  derselben  vom  Rückenmark  stammen:  fUr  höhere  Sinnesofgane  bei 
Wirbeltiiteren  doch  etwas  gans  Ungewöhnliches.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die 
3.  Ansicht,  dass  alle  die  genannten  Organe  >Leuchtorgane,  Lichterzeugerc 
sind.    Bei  den  Organen  aus  Kammer  und  linsenartigem  Köi^r  dürfte  das 
FViof;pborescenzlicht  auf  dem  Grund  der  hinteren  Kammer  erzeugt  und  durch 
den  hnsenartigen  Körper  in  besonderen  Richtungen  ausgestrahlt  werden.  Das 
Licht  kann  dazu  dienen,  den  Fischen  wirklich  zu  leuchten,  namentlich  die 
grossen,  unterhalb  der  Augen  angebrachten  Lichter  werden  ihre  Strahlen  ni  der 
Richtung,  in  welcher  der  Fisch  nach  Beute  schwimmt,  vorauswerfen,  wie  eine 
Blendiateme;  das  Leuchten  wird  dann  wohl  auch  dem  Willen  unterworfiBn 
sein,  wahrend  da,  wo  keine  besonderen  Organe  differensirt  sind,  das  I^cht 
ohne  Willenseinfluss,  beständig  leuchtet,  als  phosporescirender  Schleim, 
höchstens  mit  Unterbrechung  während  der  Ruhe  und  des  Schlafes.    Wo  die 
Leuchtkörper  auf  Hervorragungen  stehen,  wie  auf  Flossenstrahlen,  Bartf^en, 
haben  die  Leuchtorgane  wahrscheinlich  die  Function,  andere  Thiere  als  Beute 
herbeizulocken,   da  ja  solche  Wasserthiere   allgemein  durch  helles  Ticht 
angezogen  werden.    Nach  Marshall  dürfte  das  Leuchten  bei  ungeniessbaren 
und  giftigen  Fischen  auch  als  iWarn-  \ind  Schreckmittel«  in  Betracht  kommen  (?). 
Wo  die  tLeuchtorgane«  eine  Müditikaiion  des  Seitenliniensystems  sind,  glaubt 
Mabshall  und  Quatbefages  ein  »nervöses  Leuchten«  annehmen  zu  dürfen, 
unabhängig  von  jeder  materiellen  Abscheidung.  —  Lbvdig  kam  zum  Schluss, 
dass  diese  Organe  der  Kategorie  der  elektrischen  und  pseudoelektrischen  Apparate 
einzureihen  seien.  Das  Phosphoresciren  des  Schleimes  selbst  könnte  nach  Mar- 
shau, auf  einer  Symbiose  mit  leuchtenden  Mikroorganismen  beruhen  (z.  B. 
Saeilbts  fkosphortscms).  —  7.  Häufig  finden  sich  bei  T.,  wie  überhaupt  bei 
Thieren  mit  ruhiger  Lebensweise  und  im  stillen  Wasser,   z.  B.  beim  Wels 
mit  seinen  Bartfäden,    lange,  zarte  Fäden  als  Tastorgane,  am  Kopf  oder  am 
Schw.Tnzende,  oder  an  Flossen,  z.  B.  sehr  auffallend  bei  ßathypttrots,  Eustomias, 
Macrur m,  Mdanocetus.  —  8.  An  den  Verdauungsorganen  sind,  entsprechend  der 


Digitized  by  Google 


Tie£MefiscIie. 


3S 


grossen  Gefrftssigkeit,  oft  bemeiUMir:  ein  sehr  weiter  Rtcheo  mit  grossem^ 

Kopf  und  furchtbaren  Zfthnen,  in  Verbindung  nnit  ausserordentlich  geräumigem 
und  dehnbarem  Magen,  so  dan  solche  Fische  andere  Thiere  von  doppelter 
Grösse  ai^fnehmen  können,  rmd  zwar  so,  dass  sie  in  der  Weise  einer  Actinie 
oder  einer  Schlange  ihr  Opfer  über  sich  hinziehen,  nicht  eigentlich  verschlingen ; 
so  der  bekannte  aalartige  Sacc&pharynx,  Osmosudis ,  Mdatwcetus.  —  9.  Die 
Athroungsorgane  erscheinen  etwas  reducirt:  die  Kiemenblättchen  kurz, 
wenig  umfangreich,  gering  an  Zahl:  also  mit  kleinerer  Athmungsoberfläche,  was 
wohl  zttsemmenhängt  mit  dem  geringeren  AÜiniiingsbedttrfniss  in  der  ktthlen  Tem* 
peratur  der  Tiefe,  dem  geringen  Stoffwechsel,  vielleicht  aoch  mit  dem  relativen 
Gasieichdram  unter  dem  grossen  Druck.  —  10.  Die  Schwimmblase  seigt  oft 
besondere  Muskelapparate  sur  Regulation.  Iidessen  hängt  das  Vorhandensein 
oder  Fehlen  der  Blase  weniger  von  den  Tiefenverbältnissen  ab,  als  von  der  syste- 
matischen Stellung,  insofern  als  wo  die  nächsten  Verwandten  eine  Schwimmblase 
haben,  auch  die  entsprechenden  T.  eine  solche  besitzen,  und  umgekehrt.  Ueber 
die  Ausdehnung  der  Blase  s.  oben.  —  Was  die  Verbreitung  der  T,  betnf^t,  so 
wissen  wir  wenig  Sicheres  über  ihr  Vorkommen  in  bestimmten  Tiefen,  da  man 
noch  nicht  genügend  mit  selbstschliessenden  Netzen  ^uach  Cuun  und  Petersen) 
daraufhin  untersucht  bat:  auch  oberflScblich  lebende  Fische  konnten  bei  dem 
gewöhnlichen  Fangverfahren,  beim  Heraofinehen  des  Schkppnetses  in  dasselbe 
errt  oben  gelangt  sein;  nur  bei  Fischen  mit  dem  Charakter  von  Grundfischen 
ist  man  gegen  Täuschung  sicher.  IndMsen  lassen  sich  bestimmte  »bat hy me- 
trische Regionen«,  die  durch  eigenthtlmliche  Formen  charakterisirt  wAfen, 
nicht  genau  abgrenzen,  ebenso  wenig  ist  eine  horizontale  Abgrensung 
möglich.  Die  grösste  Tiefe,  bei  der  man  mit  dem  Schleppnetz  Fische  fing,  war 
2q4(i  Faden;  sicherer  ist  die  Tiefe  von  2750  Kaden,  bei  der  man  einen  richtigen 
Grundhsch  heraufbrachte.  —  Die  Fisch faii na  der  Tiefe  besteht  hauptsächlich 
aus  Formen  oder  Modifikationen  von  Formen,  welche  wir  an  der  Oberfläche 
in  der  kalten  oder  gemässigten  Zone  antreffen,  uder  welche  als  nächtliche, 
pelagisdie  Formen  auftreten.  Die  Knorpelfische  sind  gering  an  Zahl  (ca. 
10  Arten)  und  steigen  nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  600  Faden  hinab.  Die  Stachel- 
fi oss  er,  weldie  die  Mehrsahl  der  Kttsten-  und  Oberflächenfauna  im  Meere  aus» 
machen,  sind  ebenfalls  spärlich  vertreten;  nur  2  Familien  gehören  ausschltesdich 
der  Tiefseefauna  an:  die  Trachypteridat  (s.d.)  xaA  LpphotuUu,  während  von  den 
übrigen  die  meisten  in  einer  Tiefe  von  300—500  —  1000  Faden  herabgehen,  wie 
die  Petcidae,  Scorpatiidae,  Trichluridac,  Pcdiculati,  Cottidae,  Cataphracti,  DiscoboU, 
wenige  darüber  hinaus,  wie  die  Bdrycidac  und  l'rachitiidae.  \  der  ganzen  Tiefsee- 
fauna bilden  die  Familien  der  Gadidae,  Op/iidiidae  und  Macruridae  unter  den 
Aiuuanthini.  Die  Notacanthi  (welche  mehr  den  Fhysostomi  gleichen),  sind  auch 
T.,  aber  arm  an  Arten.  Von  den  Physostomi  sind  die  Scopeiiäae  am  zahlreichsten, 
sie  machen  nahem  ein  anderes  Viertel  der  Tiefsee&una  aus  (soweit  sie  nidit 
SU  den  pelagiscben  Fisdien  au  rechnen  sind);  dazu  gehören  die  merkwürdigen 
Gattungen:  BaifypUrwt  Närpodom,  Ipnaps,  JPIa^dm,  Femer:  die  Siemfipijh 
€kidfH,  SimtoHdat,  JBa^fiM$$idtUt  AlepofepkaHdaet  Balasauridae.  Auch  die 
Muraenidae  zeigen  merkwürdige  Tiefseeformen  mit  oft  abenteuerlicher  Gestalt: 
Nemichthys,  Cyema,  die  schon  erwähnten  Saao-  und  Eurypharynxt  Nettastoma. 
Die  Salmoniden  sind  in  der  Tiefsee  selten,  mit  nur  3  kleinen  Gattungen, 
d:^i;egen  bestehen  die  T.  der  Süss wasserseen  hauptsächlich  aus  Salmoniden: 
f  eichen,  baibling,  Grundforelle,  wozu  noch  die  der  Familie  Gadidae  angehörige 
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Trcischc  oder  Quappe  (T.ota  vulgaris)  gehört:    welche  Fische  aber  nicht  aus- 
schliesslich, sondern  nur  vorzugsweise  der  i  lele  angehören.    Von  den  Cyciosto- 
mata  wurde  Myxim  ans  einer  Tiefe  von  345  Faden  erhalten.  Klz. 
Tiefeediolotlinrieii,  s.  Nachtrag.  Mtscb. 

TlebedoralleiL  Sdion  im  vorigen  Jahrhundert  kannte  man  einige  Formen 
derAnthoxoSn,  welche  ans  grOtserer  Tiefe  (ttber  soo  Faden)  herroigebiacbt 
wurden;  eine  grosse  Zahl  wurde  aber  erst  durch  die  neueren  Tiefseeexpedidonen, 
besonders  die  der  Schiffe  >ChaIlenger<  und  »Talisman«,  zu  Tage  gefördert  und 

näher  erforscht.  Die  meisten  Abtheilungen  der  Anthozoen  tragen  zu  den  T. 
bei,  ein  allgemeiner  Hauptcharakter  lässt  sich  nicht  für  sie  feststellen.  —  Von 
den  weichhäutigen  Anthozoen  oder  den  Actinien  (s.  d.),  welche  sonst  in  der 
Kegel  felsige  Küsten  bewohnen  bis  zum  Stande  der  niedrigsten  Ebbe,  finden 
sich  zahlreiche  Formen  auch  in  der  Tiefe  bis  zu  2000  Faden.  Das  Challenger- 
material  dieser  Abtheilung  bat  RiCH.  Hbrtwio  bearbeitet  Manche  satsen  oft  in 
grossen  Gesellschaften  beieinander,  wie  Acän^eca  ptBiuida*  Diese  und 
andere  Fonnen,  zumal  die  der  Familie  AK^JtianiJUdae  fand  z.  TM.  auttJlend 
bilateral-symmetrisch,  and  zwar  als  Folge  der  Lebensweise,  indem  sie  mit 
ihrer  Fussscheibe  die  Achsenskelette  von  Gorgoniden  umklammem,  und  so  sich 
in  der  Richtung  des  Längenwachsthums  ihres  Wirthes  strecken.  Diese  Neigung 
der  Actinien,  sich  an  nndere  Thiere  an7ii<;chliessen,  beobachtet  man,  ähnlich 
der  bekannten  Sa^artta  oder  Adamsia  parasitica  (s.  Actinia)  auch  bei  einer  Tief, 
seeform!  Episoanthus  parasiticns,  welche  eine  Kolonie  bildet,  auf  welcher  sich 
symbiotisch  ein  Bernhardskrebs  (Fa^urus)  mit  seiner  Schneckenschalc  an- 
siedelt, wobei  aber  letztere  sich  auflöst.  Meikwttrdige  Tiefteeformen  sind  die 
Paractinien  (R.  Hbrtwio),  welche  ihre  Ofgane  nach  der  Grundaahl  4  an> 
geordnet  seigen,  und  so  vidldcht  zu  den  jMiliozinschen  Jdrtuwtalkt  t,  Ri^0sa 
(s.  d.)  hinflberleiten,  von  denen  nur  q>ärliche  Reste  sich  Ins  in  die  Jetztzeit  er- 
halten haben  (Haplophylkm).  Tbeilweise  findet  sich  diese  Anordnung  auch  bei 
den  Sicyonidac.  Bei  den  genannten,  sowie  bei  den  Liporumldae,  welche  auch 
die  Tiefe  bewolinen,  ist  bei  \'ielen  Formen  eine  Rückbildung  der  Tentakel 
eingetreten,  in  der  Weise,  dass  sie  verkürzt,  warzenförmig  oder  waliartig,  aber 
nach  aussen  poren-  oder  schlitzartig  offen  sind,  so  dass  sie  als  Einströ mungs- 
apparate  für  Wasser  und  Nahrung  dienen,  älinlich  wie  bei  den  Schwämmen 
während  sie  zum  Fassen  und  Halten  der  Beute  nicht  mehr  geeignet  sind.  —  Die 
Steinkorallen  (s.  d.)  der  Tiefe  zeigen  keine  besonderen  E^genthtUnUcbkeiten, 
audi  nach  ihrem  Bearbeiter  Mosblbv  kdne  alterttiflmlichen  Formen,  zdchnen 
sieb  aber  vidfach  durch  die  wundervolle  Regelmässigkeit  und  grosse  Zart- 
beit  ihres  Skelettes  aus.  Die  verschiedenen  Arten  gleichen  sieb  in  der  Jugend 
so  sehr,  dass  sie  dann  schwer  unterschieden  werden  können.  Auch  schwanken 
sie  sehr  in  der  Grösse  zwischen  5  und  10  Millim.  bei  derselben  Art  und  in 
demselben  Alter,  welches  letztere  sich  durch  die  Zahl  der  Septa  constatiren 
lässt:  je  nach  der  reichlicheren  oder  dürftigeren  Nahrung,  während  die  Tiefe 
an  und  ftlr  sich  hierauf  ohne  Einfluss  ist.  Die  Zartheit  des  Skeletts  hängt  zu- 
sammen mit  der  Kalkarmuth  des  Wassers  in  diesen  Tiefen,  und  so  zeigt  das 
Mauerblatt  oft  Lücken,  die  sehr  regelmässig  siebartig  erscheinen:  mit  äusserst 
gleichmässigen  Querbälkchen  zwischen  den  zarten,  weissen  Lttsgssepten:  en^ 
sprechend  der  Ruhe  ihres  Wohnorts.  —  Die  echten  T.  sind  meist  Einze Ith iere» 
davon  sind  ca.  30  Arten  bekannt,  z.  B.  SUphaneiroelmt  Bßikyüait,  JhUotyvßm^ 
Arten  von  JFbUnlhm,  Snige  derselben  haben  eine  weite  horizontale  und  vop- 
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tikale  Verbreitung.    Nur  auf  die  Tiefsce  beschränkt  ist  Leptopenus.    Aber  auch 
Koloniebildende  Formen  der  Steinkorallen  kommen  vor,  wie  die  baumförmige 
Lophohilia  prolifera  (s  Oculina),  welche  in  einer  Tiefe  von  3—600  Faden  im 
Nordatlantiscben  Mccrc  den  Boden  auf  Meilen  wie  mit  Buschwerk  bedeckt, 
ganze  Bänke  oder  em  Korallenriff  bildend.  Sonst  erreichen  die  eigentlichen  Riff- 
bildenden Korallen  (s.  Korallenrifie)  schon  bei  22  Faden  ihre  untere  Verbreitungs- 
grenie.  Auch  die  Antipathes  (s.  d.)  oder  achsenbildenden  Hexakorallen  werden 
bis  XU  3900  Faden  tief  gefooden,  andeiti  wie  A*  spiraUs,  leben  nrischen  $0  und 
900  Faden.     Beacmders  interessante  Vertreter  der  Tiefseefauna  bat  die  Ab- 
theltung  dar  Aiemana  (t.  d.)  oder  Acbterkorallen.  Die  eigentUcfae  Edelkoralle 
ist  kein  richtiges  Tiefseetbier,  ne  kommt  meist  xwiacben  50  und  60,  selten  in 
einer  Tiefe  von  270—330  Faden  vor.   Von  den  Gorgoniden  (s.  d.)  der  Tiefe 
werden   manche  bis   1  Meter  hoch,   oft  sitzen  sie  mit  Wurzelausläufern  fest  im 
Schlamme,  während  ihre  Vcnvandten  im  flachen  Wasser  sich  gern  mit  einer 
verbreiterten  Basalplatte    an   Steine    und    dergl.   anheften.     Sie    dringen  bis 
2300  Faden  in  die  Tiefe  vor,  und  manche  zeigen,  entsprechend  der  Ruhe  ihres 
Aufenthaltortes,  sehr  regelmässige  Formen,  z.  B.  hido^ori^ia  T'ouriaimi.  Die 
Cbrysogorgiden  haben  eine  dttnne  Achse,  von  der  Stärke  eines  Pferdehaares, 
ehnÄch  oder  veiistelt^  dann  BOsche  bildend.  Von  dem  Polypenttbersug  ent 
blässe  glSnst  sie  prichtig  metallisch.  Auch  eine  Fonn  aus  der  Familie  der 
Udeen  (s.  d.)  gehört  su  den  Tiefenbewohnem.  Viele  Gorgonidett  zeigen  Id)- 
hafte  Phosphorescenz.    In  noch  höherem  Maasse  leuchten  die  Pennatu- 
liden  (s.  d.)  der  Tiefsee.   Die  höheren  Formen  dieser  Äbtheilung,  besonders 
die  fadenförmigen,  sind  hauptsächlich  Bewohner  des  flachen  Meereswassers;  nur 
4  von  ihnen  finden  sich  unterhalb  300,   keine  unter  565  Faden.    Dagegen  von 
den  32  Arten  der  niederer  organisirten,  einfachen  und  alterthümlichen  Gruppe 
finden  sich  26  unter  300,  11  unter  1000  und  4  unter  2000  Faden,   Von  diesen 
ist  schon  im  vorigen  Jahrhundert  Umbdlula  %rÖnlandUa  (s.  Umbellula)  aus 
300  Faden  Tiefe  heraufgeholt  worden;  sie  gehört  su  den  häufigsten  Tiefsee- 
thieren.  Jetzt  kennt  man  ca.  10  Arten  dieser  Gattung^  worunter  UMeUtUa 
eanißs  in  3440  Faden.  —  Andere  interessante  Tiefseeformen  dieser  Federkocallen 
sind:  ^vtacandm  m»lkt  Mßerophikm  iViffemmi,  und  das  nur  s  Centim.  hohe 
Leptoptilum  gradk.    Die  Federkorallen  scheinen  indess  sehr  un gleich mässig 
in  der  Tiefsee  vertheilt,  hier  dichte  Wälder  bildend,  dort  auf  weite  Strecken 
fehlend.    (W.  Makshall,  die  Tiefsee  und  ihr  Leben,  x&&8.)  Klz. 
Tiefs eckrebse,  s.  Nachtrag.  Mtscii. 

Tiefsee-Moilusken.  Dieselben  suid  irn  Gegensatz  zu  den  Fischen  und 
Krebsen  meist  an  den  Boden  gebundene  Formen,  Schnecken  und  Muscheln 
Die  schwimmenden  Ptecopoden,  Heteropoden  und  manche  Cephalopodeo  scheinen 
nicht  in  sdur  bedeutende  Tiefen  herabsugehen;  man  hat  zwar  die  Riesen-Cepha* 
lopoden  wie  ArtMttnOiu  u.  A.  fttr  Tiefseethiere  gehalten,  da  sie  selten  zum  Vor- 
schein kommen,  aber  da  man  ihre  Reste  hauptsächlich  aus  dem  Magen  des 
hiftathmenden  Folwals  oder  aus  hier  und  da  an  den  Stiand  getriebenen  Exem- 
plaren kenn^  kann  man  nicht  behaupten,  dass  sie  sehr  grosse  Tiefen  bewohnen. 
Aus  sehr  grossen  Tiefen  kennt  man  hauptsächlich  nur  die  Schalen  und  weiss 
sehr  wenig  über  die  lebenden  Thiere.  Der  Einfluss  des  Lichtmangels  zeigt  sich 
bei  den  Tiefsec-Mollusken  in  der  geringen  Ausbildung  der  Farbe,  blassröthlicb, 
selten  dunkelbraun,  der  Einfluss  des  Mangels  an  Wellenbewegung  und  des 
weichen  aus  Kalk-  oder  Tlion-Schlaauu  bestehenden  Grundes  in  der  durch- 
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schnittlichen  Dtlnnheit  der  Schalen  und  in  dem  Maogel  an  stärkeren  VorsprQngen, 
Stacl.eln  oder  Höckern  an  denselben,  wie  solche  bei  so  vielen  Mollusken5;chalen 
der  Litoralzone  vorkommen;    eine  feinere  Skulptur,  Gitterung  oder  einfache 
S'reifung  der  Schale  ist  dagegen  nicht  selten  und  dürfte  mechanisch  zur  Ver- 
iurkung  derselben  trotz  ihrer  Dünnheit  beitragen.    Ebenso  ist  der  Mangel  aller 
mechanischen  Abreibung  und  Erosion  der  Schalen,  auch  an  der  Spitze,  im 
Gegensatz  zu  den  Schaltbieren  der  Litoralregion  und  der  Flässe  der  grösseren 
Ruhe  tind  vielleicht  auch  dem  Fehlen  von  Kohlensäure  zuzuschreiben.  W.  Dall 
nimmt  an,  dass  von  der  Oberfläche  des  Meeres  beständig  so  viele  kleine  oiga» 
niadie  Thdlchen  in  Folge  des  Absterbens  niedriger  schwimmender  Pflanzen  und 
Tbiere  (Diatomeen,  Radiolarien  u.  dergl.)  allmählich  in  die  Tiefe  herabsinken 
und  dadurch  die  Nahrungsfrage  für  die  lebenden  Bewohner  auch  der  grössten 
Tiefe  gelöst  sei,  und  zwar  in  solcher  Menge,  dass  dort  unten  die  Thiere  weit 
weniger  auf  gegenseitige  Vernichtung  angewiesen  seien  und  friedlich  neben  ein- 
ander von  dem  von  oben  herabregnenden  Stofien  zehren;  er  fand  nie  ein  Bohr- 
loch an  Stimecken-  oder  Muschelschalen  aus  grosser  Tiefe,  während  solche  doch 
so  häufig  an  Schalen  ans  der  Litoralregion  sind;  die  Mehrzahl  der  die  grossen 
Tiefen  bewohnenden  BfoUusken  gehören  zu  Familien  und  Gattungen,  welche  wir 
als  pflanzenfressend  oder  von  kleinsten  organischen  Tbeilchen  lebend  kennen; 
auch  ist  bei  vielen  dar  Tieftee-Schnecken  der  Deckel  zwar  vorbanden,  aber 
nicht  gross  genug,  um  die  OefThung  zu  schliessen,  also  wohl  in  Rückbildung  be- 
griffen, weil  ein  solcher  Schutz  nicht  mehr  nöthig.    Dieses  Offenbleiben  der 
Mündung  erleichtert  auch  die  bestandige  Ausgleicliung  des  Wasserdruckes  inner- 
halb des  lebenden  Thieres  und  ausserhalb  desselben,  die  einzige  Bedingung, 
unter  welcher  die  dünne  Schale  dem  enormen  Wasserdrucke  in  grossen  liefen 
widerstehen  kann.    Dall  bemerkt  auch  noch,  dass  die  Embryonalwindungen 
der  Tiefseeschnecken  durchschnittlich  grösser  seien    im   Verhältniss  ^ur  er- 
wachsenen Schale,  also  wahiscfaeinlich  weniger,  aber  grössere  Eier  oda  leben- 
dige Junge  gebildet  werden,  was  auch  wieder  auf  grössere  Sicherheit  vor  ge- 
frässigen  Feinden  hinweist;  denn  je  mehr  Gefahren  in  der  ersten  Jugendzeit 
drohen,  desto  grösser  ist  bekanntlich  die  Zahl  der  gleichzeitig  hervorgebrachten 
Keime  einer  neuen  Generation  (Fische,  Austern,  EingeweidewCtoier).    Was  die 
Zugehörigkeit  der  Tiefsee-Mollusken  zu  den  grösseren  systematischen  Abtheilungen, 
Ordnungen  und  Familien  betrifft,  so  sind  wohl  die  Mehrzahl  derselben  auch  in 
der  Tiefe  vertreten,  aber  doch  in  anderem  Verhältnisse  als  weiter  oben,  nament- 
lich als  in  der  Litoralregion;  auffallend  zahlreich  an  Arten  und  Individuen  sind 
unter  den  Schnecken  üieTrochiden,Bu  lüden,  Actaeoniden.  Pyramidelliden 
und  Pleurotomiden,  unter  den  Muscheln  dieNuculidenund  Pectiniden,  dann 
namenüich  auch  die  Dentalien*  Diese  dürften  zusammen  mehr  als  die  Hälfte  der 
in  den  grossen  Tiefen  lebenden  Arten  und  Individuen  von  Mollusken  bilden.  Aus 
Tiefen  von  4600—5300  Metern  erhielt  man  im  Gebiet  des  atlantiachen  und 
Australiens  noch  etwa  7  Arten  von  Muscheln,  zwei  Dentalien  und  dne  Tlere^ahUa 
mit  wohl  erhaltenen  Weichtheilen,  also  sehr  wahrscheinlich  in  solchen  Tiefen 
lebend.    Der  geographische  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Meeren  betreffs 
ihrer  Bewohner  ist  in  der  Tiefe  weit  geringer  als  näher  der  Oberfläche,  nament- 
lich weit  geringer  als  in  der  Litoralzone;    auch  ist  hervorzuheben,  dass  manche 
der  obengenannten  Familien  gerade  in  den  nordischen  Meeren  aucli  in  der 
Litoralzone  verhältnissmässig  reich  vertreten  sind,  so  die  Nuculiden,  Trochiden, 
Bulliden  und  Pectiniden,  also  gewtssermaassen  die  Tiefiee&una  in  der  Polar- 
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Zone  zu  Tage  tritt  oder  die  Polarfauna  nach  den  wärmeren  Zonen  zu  in  die  Tiefe 
hinabsteigt  bis  zu  einer  entsprechend  niederen  i  ctnperälur.    Bemerkenswerth  ist 
aber,  dass  alle  die  oben  genanrniten  Familien  auch  in  der  geologischen  Vorzeit 
eine  grosse  RoUe  spiden,  die  meisten  schon  in  den  mesotoischen  Formationen 
(Trias»  Jnra,  Kreide^  die  Fleufotomiden  wenigstens  in  der  Tertiärset^  so  dass 
man  auch  sagen  kann,  die  Mollusken  haben  sieb  seit  jenen  Zeiten  in  den  Tiefen 
weniger  umgestaltet,  als  in  der  Nähe  der  Meeresoberfläche.    Eine  besondere 
Aehnlichkeit  der  Thierwelt  der  Tiefsee  mit  derjenigen  der  Kreideformation  ist 
mehrfach  behauptet  worden,  aber  für  die  Mollusken  nicht  in  höherem  Grade 
vorhanden,  als  sich  schon   aus  dem  oben  Gesagten  ergiebt.    All  dieses  gilt 
wesentlich  von  den  grossen  Meerestiefen  der  Oceane,  etwa  von  1500  Meter  an 
abwärts,  bei  einer  Temperatur  von  etwa  5**C.  bis  nahe  zum  Gefrierpunkt  und 
weichem  Grunde  (Abyssal-  oder  Benthai -Region),  theilweise  aber  auch  noch 
von  den  an  sieb  bedeutenden,  aber  im  Vergleich  doch  m&ssigen  Tiefen  bis 
300  Meter  aufvSrts,  in  welchen  noch  steil  abüdlender  Felsengrand  mit  kondlen- 
artigen  Fflanaenthieren  herrsch^  aber  wohin  kein  Sonnenlicht  mehr  dringt  und 
keine  Pflanse  mehr  lebt  (Archibentbalregion  von  Dall),  wie  die  Edelkoralle 
im  Mittelmeer,  bis  etwa  200  Meter  abwärts,  die  sogen.  »Seebäume«  an  der  nor- 
wegischen Küste  (JTaragorgia,  s.  Briareaceen,  Ptimnoa,  s.  Gorgonrden,  Lophohelia 
und  Amphihelia,   s.  Oculina),  400  —  600  Meter:    hier  herrscht  stellenv/eise  noch 
sehr  reiches  Thierleben,  neben  grösseren  J  Ll^inodcrmen  (Asirophyton,  ßrisinga), 
zahlreichen  niedrigeren  Crustaccen  und  langschwanzigen  Krebsen,  auch  nament- 
lich mancherlei  Terebratuliden  und  grössere,  seltene  Conchylienarten,  so  im 
Cbristiania-Fjord  Lima  exc<wafa,  in  den  subtropischen  und  tropischen  Gegenden 
die  noch  lebenden,  gelbroth  geflirbten  Pleurotomarien  (s.  Bd.  VI,  pag.  435);  auch 
diese  drei  Schalenformen  finden  wieder  ihre  nächsten  Seitenstttcke  in  den  Jura- 
and  Kreide-Formationen  des  mesosoischen  Zeitalters.  Aus  der  sablreichen  Lite- 
ratnr  mag  besonders  hervorgehoben  werden:   Wvville-Thohsoiv,  Depth  of  thc 
sea  1874;   und  dessen  Report  on  the  scientific  results  of  the  voyage  of  H.  M. 
G.  Challenger,  1880  — 1888,  die  die  Mollusken  betreffenden  Bände  I,  X,  XIII,  XV, 
XVI,  XIX,  XXlIi  und  XXVH  von  Davidson,  Bkrgh,  E.  Smith,  Watsos,  Haddon^ 
Hovi.E  und  Pelseneer  bearbeitet.  —  M.  Saäs  fortsatte  bemaerkninger  over  del 
dynske  livs  udbredning  i  havets  dybder  in  Vidensk.   Selskal)s  Förhandlinger 
Cbristiania  1S68.  —  W.  Dall,  deep  sea  moUusks,  Kede  bei  der  Jaiuesversammlung 
der  Biological  Society  in  Washington  1S90.     £.  v.  M. 

Tiefaeescfaleim,  Baifyims.  Bd  Sondirungen  im  Atlantischen  Ocean  wurden 
protoplasmaartige  Massen  gefunden,  ohne  Kern  etc.,  die  bestimmt  geformte  Kalk- 
körper, sogen.  Coccolithen,  Rhabdolithen  etc.  einschlössen.  Obwohl  man  glaubte, 
Frotoplasmabewegungen  an  diesen  Massen  wahrgenommen  zu  haben,  so  wurden 
diese  doch  von  Vielen  als  ein  in  Alkohol  erzeugter  Niederschlag  angesehen. 
Allerdings  hat  später  der  Nordamerikaner  E.  Bessei.s  an  der  grönländischen 
K(iste  in  Tiefe  von  mehr  als  150  Meter  ahnliche  Protoplasmamassen,  jedoch 
ohne  Coccolithen  etc.  gefunden,  die  nach  seiner  Angabe  amöboide  Beweglich- 
keit hatten  ( Protobathybius).  Derartige  Beobachtungen  sind  jedoch  nie  wieder 
bestätigt  worden,  so  dass  man  ihnen  berechtigten  Zweifel  entgegenhalten  muss. 
Eine  schldmartige  Masse  scheint  indessoa  thatsichUch  dem  Meeresboden  in 
grossen  Tiefen  aufsulagem.  Sie  könnte  als  T.  beseichnet  werden.  Fb. 

Tiefteesdiwimme,  s.  Nachtrag.  Mtsch. 

Tim,  s.  Tiao.  W. 
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Tiffa,  Berber-Stamm  im  centralen  Marokko,  etwa  70  Kilometer  östl.  von 
Marrakesch,  Sie  hewühnen  die  luni  Bezirke;  Fum  Djama,  Bczzu,  Tinarmölt, 
Bu-Arazer  und  Waula,  und  tählen  auf  3000  Quadratkilom.  etwa  4 — 5000  Köpfe. 
Sie  sind  von  den  Arabern  oben  in  die  unwiitUicben  Regionen  des  Gelnrge* 
zuiückgedräogt»  dessen  schlechtem  Boden  sie  indessen  noch  Oel-  und  Feigen- 
bttume  etc.  abringen,  da  ihr  Gebiet  ziemlich  viel  Regen  bekommt  Die  T.  smd 
keine  Freunde  gemeinsamer  Siedelung;  jeder  vobntam  liebsten  auf  seiner  eigenen 
Scholle;  daher  nur  wenige  Dörfer.  Ihre  Hütten  sind  aus  Stein  aufgeführt,  das 
Dach  aus  Zweigen,  die  mit  Lehm  Uberdeckt  sind.  In  den  Dörfern  treiben  sie 
allerlei  Handwerk.  Die  Araber  werden  von  ihnen  gehasst,  dennoch  erkennen 
sie  die  Überhoheit  des  Sultans,  wenn  auch  widerwillig,  an.  Sie  sollen  mit 
Arabern  gemischt  sein,  sprechen  arabisch  und  sind  MohammedaDer.  Zum  Theil 
ziehen  die  i.  als  Halbnomaden  durchs  Land.  W. 

Tifttt,  s.  Tufint  W. 

TigBt  Gattungsname  lUr  die  dreizehigen  StummelspechtCi  welche  Hinter- 
Indien  bewohnen.  Sie  gehören  zu  den  Glattnasenspechten,  Jührktnae, 
welche  durch  das  Fehlen  der  Nasenborsten  ausgezeichnet  sind.  Mtsck. 

Tiger,  s.  Wildkatzen.  Mtsch. 

Tigerdachs  oder  Tigerteckel,  offizielle  Bezeichnung  fttr  einen  silbeigrauen 
Dachshund  mit  schwarzen  Platten  und  Flecken.  Sch. 

Tigerdogge,  ein  Farbenschlag  der  deutschen  Dogge,  weiss  mit  möglichst 
gleichmässigcn  schwarzen  Flecken.  SCH. 

Tigerfinken,  Sporaegiyiilius,  kleine  Webefinken,  deren  Männchen  roth  gefärbt 
sind,  mit  runden,  weissen  Flecken  auf  dem  Körper.  Die  Weibchen  tragen  ein 
braunes  Kleid  mit  weissen  Punkten  auf  den  Flügeln  und  schwarzem  Zttgelstrich. 
Bei  ihnen  sind  die  Oberschwanzdeckfedein  roth.  Sie  leben  in  Sttd«Asien.  Mtsch. 

Tiger^Genette,  GttuUa  Hgrhui,  s.  Vivemdae.  Misch. 

Tigertiaar,  eine  Haarform  des  Pferdes,  bei  welcher  auf  weissem  Grundhaar 
mit  fleischfarbener  Haut  kleine,  runde,  dunkle  Mecke  stehen,  unter  denen  die 
Haut  ebenfalls  dunkel  pigmentirt  ist.  Je  nach  der  Farbe  der  dunklen  Fledce 
unterscheidet  man  Gelbtigcr,  Rothtiger,  Brauntiger  und  Schwarzliger.  Srw. 

Tigerhalstaube,  J'urtur  iigrina  (s.  Turtur),  eine  indische  TurtelLaube, 
welche  oben  braun,  unten  weinfarben  gefärbt  ist  und  ein  breites,  schwarzes, 
fein  weissgeflecktes  Nackeuuaud  hat.  Misch. 

Tigeriltis,  MusUkt  (Falmrms}  sermaticus,  s.  Iltisse.  Mtsch. 

Tigerkatze,  s.  Wildkatzen.  Mtsch. 

Tigennenscbenheissen  Personen  von  scheckigem  Ausseben  bei  dunklerGrund- 
forbe  derHaul^  die  man  gelegentlich  der  Schauausstellnngen  auf  den  JahimSrkten 

zu  sehen  bekommt.  Es  sind  zumeist  Schwarze,  bei  denen  plötzlich  aus  noch  unbe* 
kannten  Ursachen  zu  irgend  einer  Zeit  ihres  Lebens  die  bis  dahin  normal  dunkle 

Haut  über  die  ganze  Körperoberfläche  zerstreute  grosse  helle  Flecken  oder  Streifen 
bekam;  Betheiligung  der  Haare  an  dem  Enifärbungsprocess  ist  (Jnbei  nicht  unge- 
wöhnlich. —  Die  Wissenschaft  bezeichnet  diesen  Vorgang,  bei  dem  es  sich  um 
einen  Schwund  des  Pigments  handelt,  als  Lmcopathia  acquisUa^  s.  Vitiligo.  Bsch. 

Tigerpferde,  s.  Wildpferde.  Mtsch. 

TigerrolifdrQimnel,  s.  Tigrisoma.  Mtsch. 

TigentUange,  ^flkon  maktrus,  die  indische  Riesenschlange.  Mtsck. 
Tlfendmecke.  i.  Qfprata  Hgris,  s.  Trückiu  pko.  3.  Cfmu  äierahu  und 
giriaiitt,    £.  V.  M. 
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Tfgierspiimeti,  s.  jAgdspinnen.    £.  Tc. 
Tiferte^el,  s.  Tigeidachs.  Sch. 

Tigerwolf,  Hyaena  croruta,  s.  Ilyaena.  Mtsch. 

Tigre-Volk  und  -Sprache  Die  Bevölkentnir  Abessyniens  bildet  kein  ein- 
lieitliches  Ganze,  sondern  stellt  ein  Vülkergemenge  dar,  das  aus  drei  Haupt- 
stämmen  ztisiunirseno'esetzt  zu  sein  scheint.  Demgeniäss  ist  es  schwer,  einheit- 
liche Charalcterzuge  heräuszuüiiden.  Üer  physische  Charakter  indessen  weist  auf 
einen  gemeinsamen  Typus  und  eine  Verwandtschaft  mit  den  Arabern  hin.  In  der 
That  ist  denn  audi  der  älteste  der  drei  Hauptstämme,  nimlich  die  Bevölkerung 
der  Landschaft  Tigre  im  Norden  des  Landes,  nach  Fr.  Müller  eine  alle  Kolonie 
der  Himjariten  (s.  d.)  in  Sttd-Arabien,  die  «ntge  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeit- 
rechnung tlber  £e  Meerenge  von  Bab-el-Mandeb  setzten.  Die  alte  Sprache  der- 
selben, das  sogen.  Aethiopische  oder  Gheez  (s.  d.)  ist  die  nächste  Verwandte 
des  in  den  Inschriften  gefundenen  Himjaritischen.  Gegenwärtig  ist  das  Ghecz 
aus  dem  täglichen  Leben  verschwunden  und  gilt  nur  mehr  als  heiHp:e  Kirchen- 
sprache. Pnj^egen  lebt  es  noch  heut  zu  Tage  in  seinen  Tochteridiomen,  dem 
Tigre,  der  Sprache  Nord-Abessyniens,  und  dem  Tigrina  (s.  d.)  fort.  Diese  Nord- 
Abessynier  oder  T.  besitzen  einen  langen,  bemerkenswerth  schmalen  Schädel, 
eine  lange,  gebogene  Nase,  wenig  dicke  Lippen,  lebhafte»  etwas  geschlitzte 
Augen,  jenen  der  Araber  nicht  unähnlich,  vorstehende  Backenknochen,  dflnnen 
Hals,  wolliges  Haar  und  einen  wohlproportionirten  Körper.  Sie  sind  tapfer,  ge- 
schickt und  gewandt.  Das  Tigre  (auch  Tigrie)  geht  heute  weit  ttber  den 
Rahmen  der  gleichnamigen  Landschaft  hinaus.  Es  wird  gesprochen  auf  den 
Dahlaq-inseln,  in  der  Samharah  nördlich  von  Zulab,  in  Alqeden,  Bidamah,  Saab- 
dcrat,  wird  gebraucht  von  den  Habab,  Mensa,  Bedjuq,  Maaria,  Beni-Amer  etc., 
z.  1  hl.  auch  von  den  Bogos,  Takwe,  Baria,  Ualenqa  und  Menna.  Dabei  dehnt 
es  seinen  Bereich  immer  weiter  aus.  W. 

Tigrina,  ein  Schwesterdialekt  des  Tigre  (s.  Tigre-Volk  und  -Sprache)  und  wie 
dieses  eine  Tochter  desOheez  (s.  d.);  dasT.  ist  indessen  vornehmer  und  ausgebildeter, 
als  das  mehr  bäurische  Tigre.  Es  wird  in  der  Provinz  Tigre  gesprochen.  W. 

Tigris,  s.  Wildkatzen.  Mtsch. 

Tigrlsoma»  Sw.,  Gattung  der  Rether,  nächst  verwandt  mit  den  Rohrdommeln, 
(Bff/ttumsJ.  Schnabel  gerade  und  verhältnissmässig  lang,  Finte  länger  als  der 
Lauf.  12  Steuerfedem,  Mittclzehe  kürzer  als  der  Lauf.  4  Arten  in  Amerilui, 
I  in  Afrika.  Die  Mehrzahl  der  Arten  haben  rothbraun  und  schwarz  querge- 
bänderte  Gefiederfärbung.  T.  brasilicnsis ,  L.,  in  Mittel-  und  Süd-Amerika, 
T,  Uucolophus,  Jard.,  in  West-Afrika.  Rchw. 

Tigrisuchus,  Ov.  en,  fossile  Eidechse  aus  der  Trias  von  Süd-Afrika.  Zu  den 
Therwäonta  (s.  d.)  gehörig.  Mtsch. 

Tiguriner,  berühmter  Zweig  der  keltischen  Helvetier,  die  Begleiter  derCimbem 
anf  deren  Zuge  gegen  Italien  (los  v.  Chr.).  Vorher  hatten  die  T.  während  des 
Aufenthaltes  der  Cimbem  und  Teutonen  (s.  d.)  an  der  Rhone  den  Consul  L.  Casstos 
getOdtet  und  dessen  Heer  beschimpft  (107).  Ueber  ihre  Sitze  sind  die  Ansichten 
getheilt;  mit  Tuiicum  (Zürich)  haben  sie  nichts  zu  thun;  andere  versetzen  sie 
nach  dem  Cauton  Waadt;  Mommsen  lässt  sie  am  Murtener  See  wohnen.  W. 

Tikagulik,  Grönländer-Name  für  den  Zwerg wal,  BtUaempUra  rifstrata, 
8.  Balaenoptera  und  Wale.  Mtsch. 

Tikki-tikki,  bei  den  Niam-Niam  der  Name  für  die  Akka  (s.  d.).  S.  übrigens 
auch  Zwergvölker.  W. 
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Tikpolonga,  Smgale8en<Name  iUr  di«  Kettenviper,  f^pera  rmseüi  (s.  Vi- 

pera).  Mtsch. 

Tiliqua,  Gray,  Gatlung  der  Eidechseniamilie  Scinciäac.  Grosse  Wühlechsen 
mit  spitz  zugehenden)  Schwanz  und  einer  vollständigen  Reihe  von  Unteraugen- 
schildem.  Obere  Nasenschilder  fehlen;  der  Einschnitt  des  Gaumens  reicht  vorn 
bis  cur  Höhe  der  Augen.  5  Arten  auf  den  Molukken  und  in  AoatraUen.  ICtsch. 

TOlamuk,  s.  Killamuk.  W. 

Tillodontift,  Gruppe  fossiler  SAugethiere«  welche  Merknuüe  von  Raubthieren, 
Hufthieren  und  Nagern  zeigen  und  die  vielleicht  mit  den  Klippschliefem  gewisse 

Verwandtschaft   haben.     Ihre  Zahnformel   ist:   .     Eocän  von  Nord- 

Amerika.  Mtsi'h. 

Tillotherium,  Marsji.,  cigenthümliche  Gattung  der  ausgestorbenen  liilo- 
dofttia  (s.  d.).  Thiere  von  der  Grosse  eines  Bären  mit  den  Schneidezähnen  des 
Kiippschliclers  aus  dem  Eocän  von  Wyoiiung.  Mtsch. 

Tülus»  Ol.  (von  HUo  gr.  rupfen,  abreissen),  Gattung  der  Buntkäfer,  CU- 
ridae,  mit  eiförmigem  Kopf  und  fttn^liedrigen  Füssen;  die  Vordertaist  ist  mit 
ihren  Nebenseitenstttcken  vetschmolzen.  4  Arten  in  Europa.  T,  iU^fodtt,  Mtsch. 

Timagvm,  s.  Timuqua.  W. 

TioanUen»  s.  Timdien.  Rchw. 

Timandra,  Boisd.,  Gattung  der  Spanner-Schmetterlinge»  Dendromt- 

tridae.    Eine  Art,  T.  amataria  in  Deutschland.  MtsCH. 

Timani,  s.  Tinimene.  W. 

Timarcha,  Kedt.  (gr.  =  timarchia,  die  W  ürde  eine?  römischen  Censors), 
eine  Blattkäfergattung  (s.  Cluysotnelidae),  bei  welcher  die  fadenförmigen  Fühler 
vor  den  Augen  eingelenkt,  alle  Fussglieder  gleich  breit  und  die  hochgewolbtcn 
Flügeldecken  keine  FlUgel  bergen.  60,  meist  schwar^eflfarbte  europäische 
Arten.    E.  To. 

Timbabachi,  nach  Buschmann  eine  kleine  Horde  der  Apachen  (s.  d).  W. 

Ttmbiii*  Tymbyra,  Tumbira,  Timbyra,  Imbira.  Nach  dem  Vorgang  Fran- 
cisco DB  Paula  Ribeiros  bezeichnet  man  irir  diesem  Ausdruck  alle  die  kleinen 
Indianerstämme,  die  sich  über  die  westliche  Hälfte  des  Staates  Maranhao,  Bra> 
silien,  verbreiten.  Wie  v.  Martius  berichtet  (Zur  Ethnographie  Amerikas,  zumal 
Brasiliens,  Lciiizig  1S67)  soll  nach  Einigen  der  Name  von  den  stralTen  Bast- 
bändern (imbira,  fmbiraj  herrtlhren,  die  von  jenen  Indianern  um  Arme  und 
Knociiel  getragen  %verden.  Martius  dagegen  leitet  T.  von  den  Unterlippen- 
pflöckchen  (Umbctd  oder  Tembctara)  der  Indianer  ab.  Dieser  Schmuck  ist  bei 
jenen  Stämmen  —  sie  gehören  zum  Sprachstamm  der  G6s  (s.  d.)  —  allgemein; 
er  besteht  aus  leichtem  Holz,  aber  auch  aus  Alabaster  und  Harz.  W. 

Timelüdaei  Timalien,  VogeMamilie  der  Ordnung  Singvögel,  Otckus. 
Vögel  von  dem  allgemeinen  Aussehen  der  Sänger,  das  heisst  den  Drosseln, 
Grasmücken!  Steinschmätzern,  Laub-  und  Schilfsängem  ähnelnd,  von  diesen 
aber  immer  darin  unterschieden,  dass  in  den  meisl»^ns  kurzen  und  runden 
Flügeln  die  erste  Schwinge  länger  als  die  Haltte  der  zweiten  ist.  Der  Schnabel 
hat  keinen  Haken  und  keine  oder  nur  sehr  schwache  Zahnauskerbung.  Das 
Gefieder  ist  bei  den  typischen  Formen  weich  und  zerschlissen,  besonders  auf 
dem  Bürzel  lang,  wollig.  Von  den  ebenfalls  durch  weicue  üeüederung  und 
rundere  Flügel  ausgezeichneten  Kurslussdrosseln  weichen  ne  dutch  die  langen 
Läufe  ab,  weldie  die  Mittelsehe  deutlich  an  Länge  Ubertreffen.  Die  Begrenzung 
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der  Familie  ist  zur  Zeit  noch  eine  unsichere,  da  einige  der  jetzt  in  derselben 

begriffenen  Gattungen  einzelne  Arten  mit  kurzer  erster  Schwinge  aufweisen 
(Cisficoln),  welche  denigemäss  unter  die  Sänger  gezählt  werden  müs'-ten,  während 
andererseits  einzelne  Arten  der  jetzt  zu  den  Sängern  gezählten  Formen  (Myrnu- 
cccichla,  Montkola)  durch  eine  längere  erste  Schwinge  den  Charakter  der  Tiina- 
lien  zeigen.  Auch  sind  in  der  Unterfamilie  der  StiefcUimalien  Formen  hierher 
gezogen«  welche  in  der  ungetheilten  Homachieoe  auf  der  Vorderseite  des  Laufes 
daa  bezeichnende  Merkmal  der  höchsten  Sänger  (Turdmae)  besitzen.  Somit 
bleibt  «ne  natflrliche  nnd  dabei  scharf  chankterisirte  ^tematische  Anordnung 
der  h<}disten  Singvögel  trotz  der  vielfachen  Bearbeitung  welche  diese  Gruppen 
bereits  erfahren  haben,  noch  immer  eine  Frage  der  Zukunft.  In  der  Lebens* 
weise  gleichen  die  Timalien  den  Sängern.  Ihre  Nahrung  ist  eine  animalische, 
besteht  in  der  Hauptsache  in  Insekten  und  Würmern,  während  weiche  Früchte 
und  Beeren  als  Zukost  genossen  werden.  Aufenthalt  und  Nestbau  wechseln 
wie  bei  den  Sängern  mannigfach.  Die  Familie  umfasst  600—700  Arten,  welche 
Uber  die  ganze  Erde  verbreitet,  in  den  tropischen  Gebieten  aber  zahlreicher  als 
in  den  gemässigten  vertreten  sind  und  in  fiberwiegender  Mehrzahl  der  östlichen 
Erdhfllfke  angehören.  Man  unterscheidet  5  Unterfiunilien:  i.  Eigendiebe  Tima- 
lien.  ItmeUmae,  Flügel  kurz  und  gerundet;  Annschwingen  kaum  oder  doch 
nar  sehr  wenig  kttrzer  als  die  längsten  Handschwingen;  zweite  Schwinge  immer 
kürzer  als  die  Armschwingen.  Hombedeckung  der  Vorderseite  des  Laufes  in 
Quertafeln  getheilt.  Vögel  von  drossel-  und  grasmttckenartigem  Aussehen  in 
Afrika,  Asien  und  Neu-Guinea,  einige  in  Amerika.  Gattungen:  Garrulax,  Less., 
CraUropus,  Sw.,  Fomatorhinus,  Horsf.,  Eupetes,  Tem.,  Liothrix,  Sw.,  Timelia, 
HoRSF.,  Alacronus,  ]\m^.  Selüy,  Oligura,  Hoogs.  —  2.  Gr.issch  Ifipfer,  Cisti- 
coiinac.  Vöyel  von  dem  Aussehen  der  Rohrsänger,  l'ütgel  in  der  Regel  kurz 
und  gerundet  wie  bei  den  eigentlichen  Timalien,  aber  dritte  Schwinge  so  lang 
als  die  Armschwingen  oder  oft  sogar  länger ;  zwdte  in  der  Regel  kfirzer  als  die 
Annschwingen,  ausnahmsweise  ebenso  lang,  meistens  4.<^6.  am  Iflngsten,  aus* 
nahmswdse  (Mtgalurus)  sogar  3.-5.  Vorderseite  des  Laufes  mit  Quertafeln 
bekleidet  Die  GrasschlQpfer  gehören  den  wjtrmeren  Breiten  der  östlichen  Erd- 
hälfte an,  verbreiten  sich  Uber  Afrika,  die  Tropengebiete  Asiens  und  Australiens. 
Auch  Süd-Europa  beherbergt  eine  Art  (Cisticola).  Ihre  Lebensweise  gleicht  im 
Allgemeinen  derjenigen  der  Schilfsänger;  wie  diese  leben  sie  im  hohen  Grase 
und  niedrigen  Buschwerk  und  nähren  sich  von  Insekten  und  deren  Larven. 
Doch  bauen  die  meisten  geschlossene,  beuteiförmige  Nester  mit  seitlichem 
Eingangsloch  und  befestigen  dieselben  im  hohen  Grase  oder  an  dünnen  Busch- 
zweigen, welche  sie  in  die  Seitenwandungen  einflechten.  Das  Nest  des  Cisteu- 
sängers  ist  ein  Ifinglicher  Beutel  aus  feiner  Pflanzenwolle,  welcher  inmitten  von 
Graabüscheln  oder  Standen  sitzt,  indem  die  Halme  und  Stengel  ringsum  in  die 
Nestwand  eingefilzt  sind.  Einige,  namentlich  die  deshalb  so  genannten  Schneider- 
Vögel,  benutzen  znr  Herstellung  ihres  Nestes  noch  lebende,  am  Zweige  sitzende 
Staudenblätter,  welche  ne  vermittelst  Pilanzenwolle  zusammennAhen.  Gattungen: 
Cisticola,  Kaup.,  Megalurns,  Horsf.,  Prinia,  Horsf.,  Orthoiomus,  Horsf.,  Stipi- 
turus,  Less.,  Malurus,  Vieill.  —  3.  Buschschlüpfer,  Tro^^lodytinae.  —  Vögel 
von  Zannkoniggcstalt  und  Färbung.  Der  Charakter  der  letzteren  liegt  in  der 
Querbmdenzeichnung  auf  Flügeln  und  Schwanz.  Flügelform  und  Laulbekleidung 
gleicht  derjenigen  der  echten  Timalien.  Die  zweite  Handschwinge  ist  in  der 
Regel  so  lang  als  die  Armscbwingen.   Die  Unterfamilie  ist  fast  auschliesslich 
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amerikanisch«  nur  weidfe  Arten  bewohnen  daa  nördliche  und  gemSiaigte  Europa 

und  Asien.  —  Die  Buschschlüpfer  sind  Waldbewohner,  halten  sich  vorzugsweise 
in  niedrigem  Gebüsch  auf,  das  sie  behende  durchschlüpfen.  Ueberaus  lebhaft 
in  ibren  Bewegungen,  hüpfen  sie  mit  grosser  SchnelIvE;keit  über  den  Boden  hin, 
kneclicn  gleich  Mäusen  durch  das  dichteste  Gestrüpp,  fliegen  hingegen  schlecht 
und  deshalb  ungern.  Der  Gesang  der  Männclien  besteht  in  einer  kurzen,  aber 
wohlklingenden  Strophe.  Die  Nester  sind  kugelförmig,  mit  kreisrundein,  seit- 
lichem Schlupfloch,  werden  meistens  aus  Moos,  aber  auch  aus  Laub  und  Gras 
sehr  fest  gebaut  und  in  den  Zweiggabeln  niedriger  Bttsche  angelegt  Unser 
Zaunkönig  pflegt  neben  der  zur  Brut  bestimmten  Behausung  noch  Nester  anau> 
legen,  welche  er  nur  als  Schlafkammem  benutst.  Die  Eier  sind  in  der  Regel 
auf  weissem  Grunde  fein  rOthlich  gefleckt.  Gattungen:  AnorthnrOt  Rmv«  {Tr0- 
4[io4fytes)t  Thryothorus,  Vieill.,  Cyphorhinus,  Gab.  —  4.  Scheindrosseln  (s«  Mimi> 
nae).  —  5.  Stiefeltimalien  (Copsychinae) .  Drosselartige  Vögel;  von  anderen 
Timalien  dad\irch  unterschieden,  dass  die  Vorderseite  des  Laufes  wie  bei  den 
Drosseln  von  einer  ungetheilten  Hornsclneiir  bedeckt  wird  (Ausnahme  GraUina 
australis),  vou  den  Drosseln  dagegen  dürr  Ii  die  längere  erste  Schwinge  kennt- 
lich ausgezeichnet,  welche  länger,  selten  nur  ebenso  lang  als  die  Haitte  der 
aweiten  ist  In  den  wohl  entwickelten  Flügeln  ist  die  dritte  Schwinge  stets 
deutlich  kttrzer  als  die  vierte  und  fünfte»  welche  die  längsten  sind;  Armscbwingen 
deutlich  kOrzer  als  letztae;  aweite  HandKbwinge  so  lang  als  die  Armschwingen 
oder  länger.  Ihre  Verbreitung  eistreckt  sich  Aber  die  Tropen  Astens  und  Afrikas» 
in  letzterem  Krdtheil  südwärts  bis  zum  Kapland.  Wie  bntits  oben  angedeutet 
wurde,  sind  die  Stiefeltimalien  von  einigen  Systematikem  wegen  der  ungetheilten 
T-aufschiene  mit  den  Drosseln  vereinigt  worden,  wobei  man  dann  die  abweichende 
FKigclbildung  unberücksichtigt  Hess.  In  diesem  Falle  wurden  auch  anstatt  der 
beiden  Familien  der  Timeliidcu  und  Sylvtidae  drei  gebildet,  nämlich:  Tinuliidae 
oder  Liotrichidac  (mit  Ausschluss  der  Copsychinae),  Sylviidae  ('Grasmücken)  und 
Turdidat  oder  Rhacnemididae  (sämmtliche  gestiefelte  Sylviidae,  die  Turdtnae  und 
Coprfclumt)*  Indessen  ist  die  Lautetiefelung  ebenso  wenig  ein  tmt«  allen  Um- 
ständen scharfes  Kennzeichen  wie  die  Länge  der  ersten  Schwinge.  Gattungen: 
Graäinat  Vrill.,  Äfywphpntust  Tbm.,  Ccpsytkus,  Wagl.  Rchw. 

TinmiAne«  Timene,  Timne,  Tironi,  Timani,  Temne,  Negerstamm  an  der 
Sierra  Leone-KOste  Östlich  und  nordöstlich  von  Freetown.  Jetzt  dehnt  sich  ihr 
Gebiet  etwa  150  Kilom.  von  West  nach  Ost  und  80  Kilom.  von  Nord  nach  Sttd, 
einst  jedoch  muss  es  grösser  gewesen  sein,  denn  die  Landuman  (s.  d.)  am  Rio 
Nunez  (Rivi^re  du  Sud)  haben  noch  ihre  Sitten  und  Sprache.  Jet/-t  sitj-en  die 
Susu  zwischen  den  T.  und  Landuman.  Das  Gebiet  der  T.  zerfällt  m  mehrere 
Di.strikte,  deren  jeder  seinen  eigenen  König  hat,  der  jedoch  keine  grosse  Auto- 
rität besitzt  Trotz  der  Küstennähe  und  des  vielhundertjährigen  Contakts  mit 
europäischer  Cultnr  haben  die  T.  von  letzterer  nichts  angenommen;  die  prote- 
stantischen Missionen  haben  wegen  mangelnden  Erfolges  ihre  Thätigkeit  längst 
aufgeben  müssen.  Von  den  beiden  Geschlechtem  macht  das  weibliche  alle 
achwere  Arbeit,  baut  das  Feld  etc.,  während  die  Männer  gar  nichts  Ihun.  Der 
Ackerbau  steht  bei  ihnen  m  hoher  Blüthe;  sie  bauen  Reis,  Arachis,  Sesam, 
Manioc,  Palmen  etc.  Dagegen  ist  ihre  Religion  das  krasseste  Heidenthum;  der 
Aberglaube  beherrscht  alles,  i:nd  die  Zauberdoctcren  sind  allmächtig.  Bei  den 
T.  besteht  der  Porro,  ein  Geheimbund  nach  Art  der  in  Guinea  bei  so  vielen 
Stammen  üblichen.   Nur  die  Männer  dürfen  Mitglied  werden.   Merkwürdig  ge* 
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ring  ist  der  Werth  der  Freiheit  der  Einzelnen;  schon  nach  dem  geringsten 
Streit  wird  der  schuldige  Theil  als  Sklave  verkauft.  Bei  Ehebruch  verkauft  der 
betrogene  Ehemann  den  Ehebrecher  wie  das  Wetb;  ja  Eltern  verkaufen  sogar 
ihre  Kinder,  nicht  direkt,  sondern  sie  geben  ne  als  Pfand  und  können  oder 
wollen  sie  nie  mehr  auslösen.  Polygamie  ist  ttblich;  je  reicher  ein  Mann  ist, 
desto  mehr  Weiber  hat  er.  Beschneidung  ist  bei  beiden  Geschlechtem  Sitte. 
Die  meisten  T.  sind  Heiden,  nur  wenige  Mohammedaner,  und  diese  auch  nur 
oberflächlich.  Stirbt  der  Herrscher,  so  wird  er,  wie  gewöhnlich  in  Afrika,  nicht 
todt  gesagt,  sondern  nur  krank.  Wird  dann  ein  neuer  Herrscher  gewählt,  so  wird 
er  bis  zur  definitiven  Wahl  eingeschlossen.  Am  Vorabend  dieser  Wahl  hat 
dann  jeder  das  Recht,  den  Candidaten  zu  schlas^en.  Die  Unterthanen  machen 
oll  dcrmaaösen  von  diesem  Recht  Gebrauch,  das-,  der  Unglückliche  an  seiner 
Gesundheit  argen  Schaden  nimmt,  ja  manchmal  sogar  die  Wahl  kaum  Überlebt 
Es  scheint^  als  ob  die  Häuptlinge  Manchen  nur  wihten,  um  ihn  bald  auf  die 
angegebene  Wdse  los  sn  werden.  Die  todtsn  Herrscher  werden  in  den  Busch 
oder  in  den  Fhtss  geworfen.  Im  Handel  mit  den  europftiscben  Faktoreien  haben 
die  T.  ein  besonderes  Haftsystem  eingeführt,  das  jeden  T.  zwingt,  für  den 
Schuldner  Bürgschaft  zu  leisten.  Der  Bürge  hat  dafür  das  Recht,  die  Summe 
von  dem  Srhuldner  doppelt  und  dreifach  wieder  einzuziehen  oder  aber  ihn  oder 
seine  Familie  als  Sklaven  zu  verkaufen.  Dies  kommt  indessen  nicht  so  oft  vor, 
als  man  nach  dem  sonstigen  Charakter  der  T.  erwarten  sollte.  W. 
Timne,  s.  Timmene.  W. 

Timnebpapagei«  FiUtacus  tim/uh,  Fras.,  dem  Graupapagei  (s.  Psittacidae) 
sehr  ähnliche  Art,  aber  mit  schmutsig>rothem  oder  braunrothem  Schwänze.  Ver- 
tritt  den  Graupapagei  in  Senegambien  und  Laberia.  RcKw. 

Timiit  s.  Timmene.  W. 

Tfanorliifscii,  Cervus  ämorUnsis,  s.  Hitsche.  Mtscb. 
Timorathwein,  s.  Wildschweine.  Mrsca. 

Timuqua,  Timucua,  Atimuca,  Timagoa,  von  >ati-muca<  s  Herrscher 
Mei.^ter,  wörtlich:    >Diener  warten  auf  ihn.«    Bis  zum  Anfang  des  i8.  Jahr, 
hunderts  die  Bevölkerung  des  pesammten  Florida  bis  nach  Georgien  hinein. 
Auf  der  ältesten  Karte  dieser  Regionen,  der  von  de  Brv,  Frankfurt  a.  M.  1590, 
sind  viele  Namen  von  T.-Ansiedlungen  verzeichnet.    Zwischen  1702  und  1708 
wurden  mit  den  Apalachen  im  N.  auch  die  T.  durch  die  Engländer  aus  ihren 
Sitzen  vertrieben.    Hure  Sprache  seigt  nach  Bunton  und  Gatchet  keinerlö 
Uebereinstimmung  mit  nordamerikanischen  Idiomen.  Dagegen  sind  beide  Autcwen 
neuerdmgs  geneigt^  eme  Verwandtschalt  der  T.  mit  den  Caraiben  (s.  Cariben; 
ansnnebmen,  ohne  dass  jedoch  dieser  Zusammenhang  schon  hätte  nachgewiesen 
werden  kAnaen.  W. 

Tinanüdae,  s.  Crypturidae.  Rchw. 

Tinamotis,  Vic,  Gattüng  der  Steisshühner  (s.  Crypturidae).  Schwanzfedern 
vorhanden.  Hinterzehe  fehlend.  Lauf  bedeutend  länger  als  die  verhältnissmässig 
kurzen  Zehen.  Wir  kennen  zwei  Arten.  Das  Perlsteisshuhn  (T.  elegans,  1,afr. 
und  d'ORB.),  hat  einen  Schopf  spitzer  Federn  auf  dem  Kopfe;  die  Überseite  ist 
dicht  mit  bräunlich  weissen,  schwarz  umsäumten  Perlflecken  bedeckt;  Hals  und 
Kropf  sind  auf  grauem  Grunde  schwars  gestrichelt;  Unterkörper  blass  isabell- 
fiurben  mit  schwarzen  QaerbSndem;  Kehle  weiss;  bedeutend  stärker  als  «n 
Rcphohn.  Das  Vaterland  ist  Chile.  Rchw. 

Tinamas,  s.  Crypturidae.  Kckw, 
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Tinea,  Rondelet,  Schleie  (lat.  nom.  pr.),  Gattung  der  Karpfenfische 
(s.  Cypriniden),  mit  kurzer  Rückeoflosse  ohne  Stachel,  kurzer  Afteifloese  und 
fast  gerade  abgeschnittener  Schwanzflosse.  Schuppen  klein,  tief  in  der  dicken 
Haut  steckend*  Im  Mundwinkel  eine  Bartel.  Falsche  Kiemen  rudimentär. 
Seitenlinie  verständig.  Schlündzähne  keulenförmig,  in  der  abgeschliffenen  Kau- 
fläche eine  Furche,  am  Ende  ein  gegen  die  Kaufläche  gekrümmter  Haken; 
einerseits  4,  andererseits  5.  Nur  eine  Art,  7.  vulgaris,  Cuv.,  die  Schleie  (s.  d.).  Ks. 

Tinea,  T,.  (lat.  =  Motte),  kleine  Schaben,  deren  Füliler  kürzer  als  die  Vorder- 
flügel, Hinterfiügel  lang  bewini«  crt,  Kopf  rauhaarig,  zweites  Glied  der  Lippen- 
taster mit  Endborste  versehen  und  der  Rüssel  verkümmert  sind.  Von  den  mehr 
als  50  europäischen  Arten  sind  schädlich  die  Kleidermotte  oder  Pelzmotte» 
T.  peUioneUa^  L.,  Kopf  lehmgelb,  Vorderflügel  glänzend  gelblichgrau  mit  einem 
grösseren,  dunklen  Punkte  in  der  Mittelgegend«  Die  gelblichweisse  Raupe  bat 
einen  bräunlichen  Kopf  und  solches  Nackenschild,  lebt  vom  August  an  in  allen 
Wollen-  und  Pelzwaaren  und  fertigt  von  den  Abnagseln  derselben  eine  Röhre, 
die  sie  bei  der  Verpuppung  meist  an  die  Zimmerdecken  anheftet  Die  Korn- 
oder  Getreidemotte,  7.  grandiot  L.,  auch  weisser  Kornwurm  genannt,  ist 
vorherrschend  weisslich  gefärbt,  auf  den  Vorderflügeln  heller  und  dunkler  braun 
bis  schwarz  marmorirt.  Ihre  Raupe  spinnt  einige  Getreidekömer  auf  den  Böden 
zusammen  und  frisst  dieselben  nus.  Die  Tapetenmotte,  7\  tapftiella,  ist 
grösser  als  die  beiden  vorigen,  hat  sclineeweisses  Kopfhaar,  dunkelgraue  Wurzel- 
hälfie,  nelj.st  w  ei.sslichen  Spitzenflecken  der  Vorderflügel  und  kommt  in  den  Häusern 
nicht  so  häufig  wie  die  Kleidermotte  vor,  namentlich  Thierfellen  nachgehend.   £.  Tg. 

Tfaiefoa.  Ttmidae,  Motten,  Schaben,  eine  Familie  der  Klemschmetterting«. 
Kleine  und  kleinste  Falter  mit  borstenförmigen  Ftthlem,  meist  stark  entwickelten 
buschig  beschuppten  Lippentastem,  zuweilen  langen,  mehrgliedrigen  Kiefertastem, 
schmalen,  häufig  ungemein  langgefranzten  FKigeln,  die  wagerecht  auf  dem  Körper 
ruhen  oder  um  denselben  gewickelt  bind«  die  vorderen  mit  11  —  12  Rippen,  die 
hinteren  mit  2  Tnnenrandsrippen.  Raupe  14 — löfÜssig,  häuf!/;  in  röhrenförmigen 
Säckchen  oder  niinirend  in  Blattern,  bohrend  in  Stengeln,  Verpuppun^  in  Ge- 
spinsten. I.  Clruj>j)e,  Kicfertaster  stark  entwickelt,  4 — ygliedrig  weit  vorstehend. 
Hierher  die  Gattungen  Tinea,  \„  (s.  d.),  Tineola,  H.  S.,  Nemophora,  Htl'BN.,  u.  a. 
2.  Gruppe,  Kiefertaster  kurz  oder  verkümmert,  hier  ungemein  zahlreiche  Gatr 
tnngen,  wie  Soknübia,  Dup.,  mit  flügellosen  Weibchen,  Hyp^mmtuia^  Lm  (s.  d.), 
Ph$felia,  ScHEK.  (s.  d.)>  Depressaria,  Haworth.  (s.  Kflmmelmotte),  GdechiOf  Zill., 
C0k9ph$rat  Zell.,  Raupen  anfänglich  minirend,  dann  in  Säckchen,  Gracilaria, 
Haworth  (s«  d.),  Argyresikia,  HObm.  (s.  d.),  Lyonetia  (s.  d.),  IMot^llHis  (s.  d.)» 
u.  a.  —  Stainton,  Zf.ij  kr  and  DouGLAS,  the  natural  histoiy  of  the  Tindlna, 
5  vol.    London  1855—60.     E.  Tg. 

Tingis,  Fab.,  Blasen-  oder  Buckelwanze,  zu  der  Familie  der  Hautwanzen, 
Membranacei  (s.  Wanzen)  gehörende  Gattung,  deren  kleine,  ungemein  zierliche 
(6  europäische)  Arten  sich  durcii  b]attartig;e  Erweiterungen  des  Vorderrtlckens 
und  der  wcitniaschigen  Flügeldecken  auszeichnen.     E.  Tc. 

Tingues,  s.  Tinguianen.  W. 

Tlngulanen,  Itanegas.  Tinggianes,  seltener  Tingues,  malayischer  Volks- 
stamm im  Norden  der  Philippinen-Insel  Luzon.  Ihre  Hautfarbe  ist  sehr  hell, 
die  Nase  oft  adlerartig  gekrttmmt;  in  ihrer  Kleidung  gldichen  sie  völlig  deo 
Chinesen  der  Provinz  Fukiang.  Doch  hat  ihre  Sprache  absolut  nichts  Chine- 
sisches an  sich.  Sie  sind  im  Gegensatz  zu  den  benacbbaxten  Igonoten  (s.  d.) 
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reinlich.  Charakteristisch  bei  ihrer  Tracht  ist  die  turbanähnliche  Kopfbedeckung, 
deren  Enden  graciös  über  Schulter  und  Rücken  fallen.  Die  Männer  tragen  eine 
vom  schliesseode  Jacke  und  weite  Beinkleider;  die  Weiber  gehen  in  der  Tracht 
der  Igorroten,  nur  dais  sie  blaue  und  blauweisse  Stoffe  bevorzugen.  Vornehme 
Fntoen  tragen  Gewflnder,  die  mit  reich  gestickten  weissen  oder  rothen  Bändern 
gestickt  sind.   Der  Unterarm  wird  vom  Ellbogen  bis  zum  Handgelenk  mit  Arm- 
bändern geschmückt,  die  aus  bunten  Perlen  oder  Steinchen  bestehen.  Auch 
die  Unterschenkel  werden  mit  diesem  Schmuck  versehen;    ebenso  werden  die 
Ohren  reich  mit  Schmuck  behängen.    Sie  sind  friedlirb  ;  ihre  Waffen,  die  Lanze 
und   eine  Axt,  dienen   nur  zur  Abwehr  der  Angriffe  ihrer  blutdürstigen  Feinde, 
der  Guianen.     Sie  bauen  Reis  in  grosser  Menge;    ebenso  besitzen  sie  einen 
reichen  Bestand  an  Bülleln,  Kindern  und  Pferden.    Ihre  Felder  berieseln  sie 
sogar  kflnsdich.  Sie  sind  nicht  ohne  Industrie:  besonders  ihre  Holzschnitzereien 
haben  einen  guten  Ruf.   Ein  Thetl  der  T.  ist  sum  Cbristentbum  bekehrt;  die 
Übrigen  haben  einen  Ahnencultus  wie  die  anderen  Malayen  Lusons.  Vor 
Schlafenden  haben  sie  eine  grosse  Scheu ,  ihr  stärkster  Fluch  lautet:  »Mögest 
du  im  Schlafe  sterben.!    Dieser  Fluch  beruht  nach  Jagor  auf  dem  Glauben, 
dass  die  Seele  im  Traum  den  KOrper  verlasse.   Ehen  werden  durch  die  Eltem 
vermittelt,  sobald  sie  eine  gegenseitige  Neigung  ihrer  Kinder  wahrnehmen.  Das 
Hochzeitsfest  besteht  aus  einem  Schmaus  und  Trinkpf  hicte     Ehescheidung  ist 
leicht  vollzogen;  man  zahlt  nur  eine  aus  Geld  und  Thieren  bestehendt-  ISiisse, 
die  vom  ganzen  Dorf  verjubelt  wird.    Die  Reichen  schliessen  auf  diese  Weise 
15 — 20  Ehen  hintereinander;  bei  den  Armen  findet  Ehescheidung  seltener  statt, 
weil  sie  nicht  im  Stande  sind,  jene  unumgängliche  Geldbusse  zu  bezahlen.  Oft 
hdrathet  ein  Mann  drei,  vier  Mal  dieselbe  Frau.   Krankenpflege  ist  den  T.  un* 
bekannt;  ist  .die  Krankheit  hoffnungslos,  so  wird  der  Sterbende  lieblos  ver- 
lassen.   Die  Beerdigung  findet  unmittelbar  nach  dem  letzten  Athemzuge  dicht 
unter  der  Hütte  statt   Ueber  dem  Grabe  werden  grosse  Steine  aufgehäuft.  An 
gewissen  Tagen  werden  auf  diese  Grabmonumente  Lebensmittel  gelegt,  damit 
die  Seelen   der  Verstorbenen  ihren  Hunger  stillen  können      Die  Namen  der 
Verstorbenen  werden  von  deren  Hinterbliebenen   nicht   mehr  genannt.  Die 
ersten  Versuche,  die  T.  zu  unterwerfen,  wurden  von  den  Spaniern  1624  unter- 
nommen, aber  cr^L  äcit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  drang  die  spanische 
Herrschaft  mehr  und  mehr  in  ihr  Gebiet  ein.    1848  hatten  schon  8717  die 
spanische  Oberhoheit  anerkannt  Heute  sind  wohl  keine  mehr  unabhängig.  W. 

Tiliianos,  Tinitianos,  Volk  auf  der  Insel  Palauan  CParagu«}»  Indonesien,  in 
der  Nfthe  des  Golfes  von  Babuyan.   Sie  sollen  Malaien  sein.  W. 

Tinilkum,  Tinylkum,  Tuareg-Stamm  im  Westen  von  Mursuk,  Fessan.  Einzelne 
Thcile  sitzen  im  Thal  des  Wadi  e-Schati,  andere  in  der  Oase  Sebcha,  27*'nördl« 
Br.,  15®  L.  Sie  sind  theils  reine  Tuareg,  theils  mit  Fessanern  gemischt;  ihre 
Zahl  beträgt  3 — 400  Familien.  Ihre  Beschäftigung  ist  der  Waarentransport  von 
Mursuk  nach  Ghat,  dessen  Herren  sie  einst  gewesen  sind  und  in  dessen  Nähe 
sie  noch  einige  Brunnen  besit2en.  W. 
Tinitianos,  s.  Tinianos.  W. 

Ttnneh»  Tiime,  von  Bancroft  gebrauchte  Gesammtbezeichnung  fUr  die 
Athapadcen  (s.  d.}.  T»  ist  aus  »ottindi«  zusammengezogen  und  hat  dioelbe 
Bedeutung  wie  das  lateinische  ^etu.  S.  das  Nähere  bei  Atfaapasken.  W. 

Timmnciiliis,  Gattungsname  Air  die  Thür mfalkeo.  Mtsch. 

Tfnocent,  t.  Uintatherium.  Misch. 
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Tinodon,  Maksh.,  Gattung  fossiler,  kleiner  Raubthiere  mit  mindestens 
8  Zähnen  hinter  dem  Eckzahn,  aus  dem  oberen  Jura  von  Wyoming.  Man 
stellt  sie  su  den  THc&tMhnia,  Osborn,  welche  fvabiscbeiiilidi  als  BeuteUhiere 
betrachtet  werden  mttssen.  Mtsch. 

Tinos»  malayischei  Stamm  auf  der  Insel  Lnson,  s.  Zambales.  W. 

Tinosaurus»  BCarsh.,  fossile  Varan-Eidechse  aus  dem  Eocio  von  Nord- 
Amerika.  Mtsch. 

Tinouch,  FregUupus  7'artus,  ein  ausgestorbener  staarartiger  Vogel,  der  auf 
den  Inseln  bei  Madagaskar  gelebt  hat,  Mtsch. 

Tintenbeutel.  Der  T.  ist  eine  sackartige,  mit  grossem  Lumen  versehene 
Drüse,  die  den  Cephalopotlcn  (s.  d.)  oder  Tintenfischen  (s.  d.)  eigen  ist.  Sie 
secernirt  eine  flüssige,  dunkelgefärbte  Masse,  die  mittels  eines  langen  Ausführungs- 
ganges  neben  dem  After  aasgestossen  werden  kann.  Dies  geschieht»  wenn  der 
Tintenfisch  sich  vor  Verfolgern  oder  dergl.  verbergen  will.  Die  tintenartige 
Masse  trttbt  dann  das  umgebende  Wasser  derart»  dass  das  Thier  kanm  zu  sehen 
ist  und  entfliehen  kann»  z,  B.  bei  dem  eigentlichen  Tintenfisch»  S^kt  «ffiemaäs^ 
dessen  T.  besonders  ausgebildet  erscheint.  Das  Sekret  dieses  Thieres  nament- 
lieh  kam  imter  dem  Namen  Sepia  als  Farbstoflt  in  den  Handel.  Fr- 

Tintenfische,  Cephalopoda,  KopfTüsslcr.  Die  T.  sehen  wir  als  die  am 
höchsten  entwickelten  Mollusken  (s  d.)  an.  Der  Kopf  ist  deutlich  abgesetzt 
und  gross,  —  im  Gegensatz  zu  den  Bivalven,  —  und  die  Mundöffnung  ist  von 
mit  Saiignapfcn  umgebenen  Armen  umgeben.  Der  Fuss  endlich  bildet  einen 
Trichter  (s.  d.)  und  dient  durch  kräftiges  Ausstossen  von  Wasser  zu  lebhafter 
Fortbewegung.  Das  centrale  Nervensjrstem  (Gehirn)  liegt  in  einer  Knorpelkapsel 
und  ist  hoch  entwickelt  —  Um  den  Bau  eines  T.  richtig  zu  verstehen,  muss 
man  diese  auf  den  Kopf  stellen,  mit  dem  Mund  nach  unten;  das»  was  wir  sonst 
Rücken  nennen,  ist  dann  die  Bauchfläche  etc.  Wie  man  sieht,  kommen  auch 
hier  physiologische  und  morphologische  Bezeichnungen  in  Konflikt.  Der  Mantel» 
dem  gleichen  Gebilde  der  übrigen  Mollusken  entsprechend,  bildet  an  der  — 
physiologischen  —  Bauclifläche  eine  weite  Höhle,  in  welcher  die  Eingeweide 
liegen  und  aus  welcher  der  Trichter  herausragt.  Aus  diesem  wird  sowohl  das 
Athemwasüer,  wie  auch  die  Exkrcfe  und  Geschlechtsprodukte  entleert.  Der 
Mantel  kann  femer  beiderseits  zwei  i: allen  bilden,  die  sogen.  Flossen,  in  der 
Unterhaut  besitzen  die  T.  Chromatophoren,  die  einen  lebhaften  Farbenwecbsel 
hervorbringen»  z.  B.  beim  Reizen  des  Thieres.  —  Die  T.  besitzen  %  Arme»  zu 
denen  sich  bei  den  Decapoden  noch  ein  besonderes  Paar  hinaugesellt»  die  re- 
traktilen  Fangarme.  Sie  sind  mit  Saugnüpfen  besetzt»  die  das  Thier  befilhigen» 
jeden  Gegenstand  mit  eiserner  Kraft  festzuhalten.  Die  Schale  kann  eine 
innere  oder  äussere  sein.  Die  erstere»  unter  der  Haut  gelegen»  ist  eine 
Cuticularbildung  und  besteht  aus  einer  chitinigen  Substanz,  oft  mit  eingelagerten 
Kalksal/cn  (Os  scpuie}.  Die  VierViemer,  sowie  das  Weibchen  von  Ar;^o>-üuia 
besitzen  sodann  eine  äussere  Scliale,  die  in  letzterem  Falle  einfach,  in  ersterem 
gekammert  und  wie  ein  Schneckengehäuse  aufgerollt  ist.  Der  Kopfknorpel 
endlich  ist  physiologisch  als  Schädel  aufzufassen;  oft  wird  er  von  Augendeck- 
knorpeln, Armknorpeln  etc.  begleitet.  —  Das  Centrainervensystem  der  T.  be- 
steht» wie  bei  den  Mollusken  Überhaupt»  aus  drei  Ganglienpaaren»  welche  um 
den  Schlund  einen  Ring  bilden.  An  Sinnesorganen  sind  ausser  den  Augen 
noch  ein  GehGr-  und  Geruchsorgan  vorhanden.  Ersteres  liegt  in  einer  Höhlung 
des  Kopf  knorpels  und  besteht  aus  einem  einen  Otolithen  endialtenden  SKdcchen. 
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Das  sogen.  Geruchsorgan  ferner  ia  Grttbchen  hinter  den  Angen  und  be- 
sitzt Wimperepithel.  —  Als  Athmungsorgane  fuogiren  Kiemen,  die  zu  einem 
oder  zwei  Paaren  in  der  ^fantelhöhle  liegen,  Sie  sind  gefiedert,  Das  Herz, 
an  der  (physiologischen)  Bauchseite  gelegen,  giebt  nach  vorn  und  hinten  eine  Haupt- 
arterie ab,  während  die  Kiemenvenen  seitlich  einmünden.  An  der  Kiemen- 
arterie  sitzen  femer  noch  Anhänge,  die  als  Nieren  bezeichnet  werden  und 
Harnsäure  enthalten.  Charakteristisch  für  die  T.  ist  der  Tintenbeutel  (s.  d.), 
der  du  bekamiie  Sekret  liefert  Die  VerdAutingsorgane  beginnen  mit  einem 
von  einer  Lippe  umgebenen  Mund,  den  einen  Rieferapparat  in  Form  sweier 
harter,  einem  Papageienschnabel  ähnelnder  Kiefer  trägt  Diesen  Kiefern,  die 
übereinander  grellen,  wohnt  eine  groise  Kraft  inne.  Ausserdem  besitzt  die 
Zunge  sodann  noch  eine  Radula,  Der  Oaoßhagus,  von  Speicheldrüsen  be- 
gleitet, mündet  in  den  muskulösen  Magen,  der  einen  Blindsack  bildet  und  hier 
da<^  Sekret  der  Mttteldarmdrüse,  der  sogen.  Leber,  aufnimmt.  Diese  Drtlse  ist 
ein  roat  litiges,  compaktes  Organ  und  liefert  ein  typisches  Verdauungsterment 
(s.  Trypsm).  —  Die  T.  sind  getrennten  Geschlechts.  Das  Ovar  ist  unpaar;  es 
entleert  die  leiien  Kier  in  einen  Sack,  von  wo  sie  durch  den  OviUuct  in  die 
Mantelhöble  gelangen.  Auch  der  Hoden  ist  unpaar  und  liegt  in  einer  Tasche. 
Die  reifen  Spermatosoen  gelangen  durch  den  Samenleiter  in  die  lange  Samen- 
blase und  von  da  als  Spennatopboren  in  die  Bursa  nttdkamiL  Als  solche 
weiden  sie  sodann  bei  der  Begattung  in  die  Mantelhöhle  des  Weibchens  über- 
tragen. Bei  der  Begattung  wirkt  bei  den  männlichen  T.  ein  besonderer  Arm 
mit,  der  Hectocotylus,  der  dabei  abreisst  und  im  Weibchen  stecken  bleibt  — 
Man  unferscheidet  zwei  Ordnungen  der  T.  Tetrabranchiata  (Vierkiemer)  und 
Dibranchiata  (Zwcikicmer^  Die  ersteren  sind  mit  einer  gekammcrten  Schale 
versehen.  Sie  waren  in  iralseren  Terioden  der  Erdgeschichte  besonders  ent- 
wickelt und  sind  eigentlich  nur  noch  in  Ueberresten  vurl.anden  (Ammoniten). 
Recent  ist  Nautilus.  —  Die  Dibranciaatcn  oder  Zwcikiemer  zerfallen  in  2  Unter- 
ordnungen: Decapoden  und  Octopoden.  Die  Decapoden  oder  Zebniüsser  um- 
fassen die  I.  Mjopsiden  mit  Sipia  und  Z«/S|jv,  femer  a.  die  Oegopsiden  mit  den 
Riesent  {Afduttütkis)^  und  3.  die  Spiruliden  mit  Spunila  (S.  ferMÜ,  Lah.}. 
Den  Octopoden,  Achtfllssen,  gehören  an:  die  Octopoden  s.  str.  mit  Ockfms 
(O,  vuilguris,  h/M.),  und  die  Philonenden  mit  ArgfinaiUa  (A,  arg»)  (s.  auch 
Cephalopoden).  Fr. 

Tintinnoina,  Clap.  und  T  Als  Oligotruha  bezeichnet  BOtschli  diejenigen 
Ciiiaicn,  deren  Pcnstomfeld  ganz  ans  Vorderende,  senkrecht  zur  Längsaxe  ge- 
rückt ist.  Die  adorale  Zone  ist  meist  kreisförmig  geschlossen.  Hierher  gehört 
die  Familie  T.,  deren  sämratliche  Arten  selbst  erzeugte,  gewöhnlich  freie  Gehäuse 
bewohnen,  die  theils  gallertig,  chiünös  oder  mit  Fremdkörpern  inkrustirt  sind. 
Sie  bewegen  sich  rasch  und  anhaltend.  Meist  sind  sie  marin,  pelagisch,  auch 
limnetisch  im  Sflmwasser.  Ihre  Gestalt  ist  Unglich  kegelförmig  und  dabei  con« 
traktil,  besonders  das  Hinterend^  das  in  «nen  freien  Stiel  veriüngert  ist,  mit 
welchem  die  Befestigung  am  Gehäuse  erfolgt  Auf  den  Peiistomsauro  stehen  bis 
S4  gut  entwickelte  Membranellen,  charakteristisch  für  die  Familie  T.  Ein  tief 
liegender  Mund  und  Schlund  sind  vorhanden,  ebenso  ein  After  linksseitig  in  der 
Schlund region,  ferner  eine  contraktile  Vacuole.  Der  Kern  ist  oval  oder  hufeisen- 
förmig, auch  mehrgliedrig;  ihm  liegt  ein  Micronuckus  an.  —  Es  gehören  fol- 
gende Gattungen  hierher:  Tintinnidium ,  Kent,  dessen  Gehäuse  röhrenförmig 
und  gallertig  ist;    Süsswasser  und  Meer.  —  Tintinnus,  Schrank,  Gehäuse  chi- 

Z«ol,  Aothropol.  u.  Eibnologi«.    Bd.  Vlll.  4 
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tinig;  marin  in  zahlreichen  Arten,  z.  B  T.  nmphora,  Ci  .  und  T..  —  7in!innppsis, 
Stein.  Dünnes,  chitiniges  Gehäuse  mit  1  rcmdkörpern,  marin,  in  zahlreichen 
Arten.  -  CodontUa,  Hack.  Gehäuse  im  Innern  mit  einem  Verschiussapparat 
C.  iagtnula,  Cl.  und  L.  Fr. 

Tinylkum,  s.  Tinilkum.  W. 

Ting^regef,  Zweig  der  Tademekket'Tnareg,  s.  Tademekket  W. 

TIphla,  F.  (gr.  bei  Abliak  eio  Insekt),  RoUwei^e,  eine  Gattang  der 
HeUr9gyfM  (s.  d.)»  «us  nichster  Venmuidtaclitft  der  Gattung  S€^,  wo  die  Beine 
haarig  und  stacbelig,  beide  Gescblechter  aber  geflügelt  sind.  Kurzbeinige» 
scbwane  Wespchen  von  höchstens  14  Millim.  Linge,  die  sich  mit  Vorliebe 
auf  blähenden  Dolden  ambertreiben  und  steh  sttsanmenroUen,  wenn  sie  eigriffen 
werden.     F.  Tc. 

Tipperah,  tibeto-birmanisches  Volk  in  Bengalen  und  Assam,  auf  der  Grenze 
gegen  Ober-Birma.  Sie  sitzen  vorwiegend  auf  den  T.-Ht!!s  und  der  Laimai- 
Kette.  Die  T.  zerfallen  in  drei  Kasten;  1.  die  obere,  aus  der  die  Herrscher- 
familie hervorgeht,  e.  die  IDjaoialtias  oder  Rriegerkaste,  3.  die  Nojattias  oder 
Keo-T.  Die  erste  und  letste  Kaste  hat  noch  weitere  Unterabtheilungen.  Ihrer 
Religion  nach  sind  sie,  wenn  auch  nur  äusserlich,  Brahroanen,  denn  sie  beten 
die  Gottheiten  des  Feuen,  der  Erde»  des  Waldes  und  des  Wasseis  an»  denen 
sie  Bttffel  und  Geflügel  etc.  opfern.  Sie  sind  abergläubisch  und  furchtsam,  dabei 
aber  grausam  im  Affekt;  sie  gelten  für  ehrlich  und  einfach.  lo  den  Bergen  tob 
Chittagong  führen  ':ie  den  Namen  Taonghta.  Die  T.  gehen  nicht  gern  Ver- 
mischungen mit  den  umwohnenden  Völkerschaften  ein;  sie  leben  am  liebsten 
ganz  abgeschlossen  in  ihren  Dörfern,  wo  sie  einen  sehr  primitiven  Ackerbau 
treiben  in  der  Weibe,  dass  sie  in  den  Dickichten  vun  den  Bäumen  die  unteren 
Zweige  abschlagen,  dann  die  Djungel  anzünden  und  darauf  den  Boden  bebauen. 
Sie  sieben  Reis,  Baumwolle,  Hfttsenfrttchte,  Pfeffer  etc.  18S1  lebten  in  den 
Tipperah'Hills  35357,  im  Distrikt  T.  und  Chinagong  16 155.  wihrtnd  3984  in 
Assam  wohnten.  Grcsammtzahl  also  55396.  W. 

Tipnla»  L.  (lat  »  Uppula,  WasserspinneX  Schnake,  Bachmttcke,  «Ke  Gattung 
der  Mflckenfamilie  Tipulidae  (s.  d.)^  welche  sich  durch  folgende  Merkmale  aus- 
seichnet:  Der  Vorderast  der  ersten  Längsader  des  Flügels  (Mediastinalader)^ 
vom  in  die  unmittelbar  unter  ihr  liegende  Ader  einmündend  und  ausser  der 
Wurzelqutrader  durch  keine  weitere  Querader  beiderseits  verbunden,  aus  der 
Discoidaiaüer  strahlen  nur  2  Adern  aus,  deren  oberste  immer  gegabelt  und  der 
Stiel  derselben  immer  länger  als  der  fünfte  Theil  der  Gabelzinken  ist.  Fühler 
i3gliedrig,  beim  Männchen  nicht  gekämmt.  Von  den  mehr  als  80  europäischen 
Arten  sind  die  Wiesenscbnake,  7!  fraUHsis,  L.,  und  Kohlschnake»  T,  cU- 
roitOt  L.,  am  verbreitetsten,  von  denen  letztere  manchmal  den  Kohianen  durch 
den  Wurzelfrass  der  Larve  verderblich  werden  kann.    E.  To. 

Tipulidae,  Schnaken,  Familie  der  Mflcken,  Ordnung  der  Zweiflügler, 
welche  die  grOssten  Arten  enthält,  die  alle  zwischen  Vorder-  und  Mittelrücken 
eine  Querfurche  und  zahlreiche  Längsadem  in  den  verhältnissmässig  schmalen 
FUigcln  besitzen  Der  freistehende  Kopf  ist  nach  vorn  schnauzenartig  verlängert, 
der  }\ü5sel  nicht  stechend,  die  4 — 5glicdngen  Taster  in  ein  pcitscl  enartiges 
Glied  auslaufend,  Fühler  lang  oder  sehr  lang,  ebenso  die  Beine,  besonders  deren 
Schenkel  sehr  lang,  ieiciiL  aubtaliend.  Die  Spitze  des  mannlichen  Hmterleibes 
endet  mit  knotiger  Haftzange,  des  weiblichen  sugeepitzt  mit  a  klappiger  Legröhre. 
Die  Larven  sind  peripneustisch  und  leben  in  der  Eide  von  zarten  Wunebi  und 
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verwesenden  PflanxenstoÜBn.   Die  Eunilie  besteht  ms  mindestens  38  Gatton* 
gen.    E.  To. 

Tir,  8.  Tiyw.  W. 

Tiras,  Genesis  X.  2.  eiwfhnte  Völkerschaft,  wahrschemlicb  identisch  mit 
dem  östlichen  Zweig  der  Tbraco-Illyrier  (s.  d.).  W. 

Tinbi6s,  Tiribees,  Indianeistamm  in  Costa  rica  in  Centrai-Amerika,  aut 
der  atlantischen  Seite.  Mit  den  T.  werden  die  Chiripos,  Cabecars,  Viceitas, 
Bribns  unter  dem  Namen  der  Talamancas  (s.  d.)  zusammengefasst.  Die  Ter- 
raba  (s.  d.)  auf  dem  pacitischen  Abhang  solien  ausgewaaderte  i  .  sein.  Die  T. 
sind  stolz  und  grausam.  W. 

TSricMittithi  auch  Blnmenansitticb  genannt,  Brtifgttyt  viruBsstma,  Tm, 
Kühl  (Hrki^  Gm.),  s.  Keilschwansstttiche.  Rchw. 

Tiroler*  Die  BerOlIcening  von  Tirol  bildet  keine  cäinognpbtsche  Einheit, 
sondern  ist  nach  Kace  und  Sprache  verschieden.  Zu  der  keltischen  und  rhäti- 
sehen  Bevölkerung  gesdlten  sieb  Völkerschaften,  deren  Andenken  in  weiter 
Nichts  als  dem  Namen  von  einigen  Flüssen  und  Bergen  fortlebt  ITnter  der 
vierhundertjahrigen  Herrschaft  der  Römer  wurden  die  Bewohner  latinisirt,  und 
am  Anfang  des  Mif lelalters  wurde  das  aus  dem  Lateinischen  hervorgegangene 
Ladinische  im  ganzen  Lande,  selbst  auf  der  Nordseite  der  Alpen  gesprochen 
was  Orts-  und  Familiennamen  lebhaft  bezeugen.  Romanisch  wurde  im  9.  Jahr- 
htmdert  nodi  anf  dem  Brenner  gesprochen;  im  16.  Jahrhundert  hielt  es  noch 
den  grössten  Theil  von  Vorarlberg  besetsl^  und  vor  100  Jahren  spnch  man  es 
im  Vintschgao,  wie  es  noch  in  diesem  Jahrhundert  Thller  mit  ladinischer  Spraclie 
gab,  die  jetxt  deutsch  reden.  Nur  das  mstdere  Innthal  und  das  Pusterthal  haben 
niemals  ladinisch  redende  Bevölkerung  gehabt.  Das  Ladinische  ist  im  Laufe 
der  Zeit  arg  zurückgedrängt;  Bayern,  Schwaben,  germanisirte  Siaven,  Lombarden 
imd  gothisrhe  Reste  haben  es  eingeengt  und  seinen  einstigen  Verbreitungsbezirk 
langsam  germanisirt.  Dazu  kanien  die  religiösen  Verfolgungen  der  zum  iheil 
protestantisch  gewordenen  T.  und  schweizerischen  Engadiner,  die  im  Verein  mit 
Sprachenverordnungen  es  erreichten,  dass  heute  das  Ladinische  nur  noch  herrscht 
in  den  Thälern  von  Groden,  Enneberg  und  Badia  östlich  von  Brixen.  Die 
Ladiner  unterscheiden  sich  nicht  nur  sprachlich,  sondern  auch  physisch  von-  den 
benachbarten  Deutschen  und  Italienern;  de  haben  feinere  Physiognomien  und 
eleganters  Figuren  als  jene,  und  haben  nicht  den  leidenschafttichen  Blick  dieser. 
Dabei  sind  sie  auch  braun  wie  der  südliche  Nachbar.  Das  Italienische  ist  lai^* 
sam,  aber  stetig  gen  Norden  gewandert;  das  im  13.  Jahrhundert  völlig  deutsche 
Trient  ist  längst  italisirt  und  bis  Bozen  reichen  italienische  Siedlungen.  Die 
T.  verdienen  heute  nicht  den  Namen  einer  schönen  Bevölkerung;  als  die  an- 
sehnlichsten gelten  immer  noch  die  Zillerthaler  und  die  Bregenzer  Frauen. 
Kropfbehaftete  und  Cretins  sind  eben  so  häufig  wie  in  den  österreichischen 
Alpenländern,  in  Savoien  und  der  Schweiz;  das  Paltener  Thal  zeichnet  sich  in 
dieser  Beziehung  am  meisten  aus;  es  ist  nicht  selten,  dass  jede  Familie  einen 
solchen  UnglOcUichen  aufweist,  der  einesthdls  Gegenstand  tiefen  Mideids, 
andereaäteils  hoher  Verehrung  isl;  als  der  von  der  gOtdichen  Vorsehung  aum 
Triger  aller  Sttnden  der  VAter  Auserwählte.  Die  T.  der  oberen  Gebtrgsthäler, 
in  denen  noch  das  meiste  rhittische  und  keltische  Blut  rolll^  sind  emster  und 
würdevoller,  als  die  heiteren  und  lebhafteren  Bewohner  der  unteren  Thäler, 
von  denen  besonders  der  Zillerthaler  und  Innsbrucker  sehr  su  Musik  und  Tanz, 
Vü  Pracbtentfaltung,  Psssionsspielen  etc.  neigt.  Die  T.  sind  von  jeher  bevor- 
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zitgte  Unterthanen  de»  Haines  Habsburg  gewesen  und  niemalt  der  militäiiscben 

Conscription  unterworfen  worden;   nur  Joseph  II.  hat  sie  allerdings  ver- 

geblich, anpe'^trebt.  Heute  unterstehen  die  T,  zwar  auch  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht, genügen  ihr  aber  in  der  Elitctru]  ]  c  der  sich  nur  aus  Landeskindem  re- 
krutirenden  Kaiser-Jäger.  Die  T.  sind  sehr  gläubige  Kalboliken;  Protestanten 
giebi  es  nur  wenige  und  Juden  fast  gar  nicht.  Sie  hängen  sehr  an  den  alten 
Sitten,  und  erst  neuerdings  passen  sie  sich  unter  der  Einwirkiing  des  immerfort 
steigenden  Touristenstromes  den  modernen  Verhältnissen  an.  IMe  Bevölkerung 
betrug  1890  Ittr  Tirol  und  Vorarlbeig:  9S8770  Seelen,  die  zum  alleigrMen 
Tbeil  auf  ländliche  Ortschaften  vertheilt  varen.  Der  Nationalität  nach  entfielen 
542  260  auf  die  Deutschen  oder  besser  Deutsch  sprechenden,  3634x6  auf  die 
italienisch  Redenden.   Protestanten  gab  es  nur  3401,  Juden  nur  737.  W. 

Timray,  Tirulay,  Teduray,  Tegiiray,  Malayenstamm  auf  der  Philippinen- 
insel Mindanao.  Die  T.  sitzen  im  Distrikt  Cottabato,  in  den  Berglandschaften 
südlich  vom  Tamontaka  zwischen  dem  Meere  und  dem  linken  Ufer  des  Rio 
Grande.  Ausserdem  sitzen  T.  auch  an  der  Mündung  des  Flusses  an  der  grossen 
IIIana-Bai.  Ihre  Frauen  gelten  für  sittsam,  tragen  ärmellose  Jäckchen  und 
daittber  emen  weissen  Mantel.  Die  T.  sind  fleissige  Ackerbauer,  besonders  sind 
die  Frauen  sehr  thättg.  SKe  cultiviren  Reis,  Mais,  Bataten  und  Zuckorrohr,  aber 
mit  ganz  primitiven  Hilftmitteln.  Ihre  Hütten  stehen  auf  Pfählen;  ein  ^kerbter 
Baumstamm  dient  als  Au%ang,  Ihr  einziges  Werkseng  ist  ein  Waldmesser.  Bei 
ihrem  geringen  Fruchtwechsel  sind  die  T.  genöthigt,  das  bald  erschöpfte  Land 
häuhg  zu  verlassen  ur.d  sich  anderswo  anzusiedeln.  Man  hat  sie  deshalb,  jedoch 
ßllschlicher  Wei'jc,  für  Nomaden  gehalten.  Die  Heirath  ist  ein  blosser  Kauf, 
bei  dem  die  Ihaut  nicht  einmal  um  ihre  Zustimmung  gefragt  wird;  die  Häupt- 
linge geiiiesben  ein  nur  geringes  Ansehen.  Dem  Acusseren  nach  sind  die  T. 
im  Oberkörper  wohl  gebaut,  nur  die  Beine  sind  zu  schmächtig  und  zu  kurz. 
Der  Kopf  ist  breit,  das  Gesiebt  bausbackig,  die  Augen  treten  stark  hervor.  Die 
Nase  ist  abgeplattet^  die  Backenknochen  treten  stark  vor.  Die  Frauen  tragen 
einen  aus  Palmblatt  geflochtenen  Hut;  die  Arme  und  Beine  sind  nackt;  als 
Schmuck  tragen  sie  Metallreifen  um  Hflfte  und  Gelenke.  Die  Zahl  der  T.  be^ 
trÄgt  8—10000.  W. 

Tischeria,  III.,  Gattung  der  Motten,  Tmeidiu  (s.  d),  mit  anliegend  b» 
haarter  Stirn  und  aufgericlUeten  Schcitelhaaren,  5  Arten  in  Europa.  T*  tMH^lc^ 
nelia,  Hitn.,  die  Eichenminirmottc.  Mtsch. 

Tisiphone,  Fitzinger,  synonym  zu  Ancistrodon,  Giftschlangen,  welche 
zu  den  Grubenoitern  gehören  und  als  Dreiecksköpfe  bekannt  sind.  Sie  zeichnen 
sich  durch  einen  dreiecliigen  Kopl,  kurzen  Schwanz  und  gekieiie  Schuppen  aus. 
Auf  dem  Kopfe  stehen  grosse,  regelmässige  Schilder.  10  Arten  in  Asien  und 
Kord-Amerika.  Die  bekanntesten  sind  die  Haljrs-Schlange,  A,  hafys  von 
Ttenscasinen  und  Turkestan,  die  Karawala,  Ä,  ^fnak  von  Vorder-Indien, 
die  Mokassin -Schlange,  A*  iontmirix,  und  die  Wasserotter,  A*  ^Ueio9rm 
aus  den  Vereinigten  Staaten.  Mtsch. 

Titanomys,  fossiler  Pfeifhase,  lagürngfi,  mit  nur  einem  Prttmolaren  jeder- 
seits.  MTsai. 

Titanophis,  Marsh.,  fossile  Kieseoschlaoge  aus  dem  Eocän  von  New- 

Yersey.  Mtsch. 

Titanops,  Marsh.,  eine  Gattung  der  Titanotheriidae  (s.  d.).  Mtsch. 
Titanosaurus,  Marsh.,  synonym  zu  Ailaniosaurus,  einer  Gattung  fossiler 
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Eidechsen,  zu  den  Damaaria  (s.  d )  gestriu  Ungehener  grosse  Landthierep 
bb  40  Meter  lang.   Jura  von  Nord-Amenka.  Mtscii. 

Titanosuchus,  Owen,  Gattung  fossiler  Eidechsen  aus  der  Karrooformation 
von  Srid- Afrika;  sie  wird  zu  den  Thcriodonta  (s.  d.)  in  die  Unterfkmilie  der 
Tcctinarialia  gestellt.  Mtsch. 

Titanotheriidae,  ungeheuer  grosse  Hufthiere  der  Vorzeit,  welciie  an  die 
Nasböraer  erinnenii  aber  grosse  Höcker  in  der  Nasengegend  haben,  auf  denen 
wabnchdnlich  HOmer  sassen.  Nord-Amerika.  Mtsch. 

Tttanotherinm,  LudVi  Gattung  der  TUanfithenube^  im  Schidel  an  die  Naa- 
hömer  erinnernd,  aber  mit  jederseits  einem  stumpfien  Koocbenaapfen  auf  der 
Grense  der  Nasenbeine  und  Stirnbeine.  Thiere  von  2^  Meter  Höhe.  Unter- 
miocän  von  Nord-Amerika.  Mtsch« 

Titonwan,  s.  Teton  W 

Tityra,  Vieill.,  Bekarde,  Gattung  der  Sclimuckvögel,  Ampelidae,  von  Li- 
faugiis  (s.  Lipauginae)  durch  auffallend  breiten  und  etwas  flach  gedrückten 
Schnabel  mit  abgerundeter  Firste  unterschieden.  Schnabelboraten  sehr  schwach 
oder  fehlend.  Schwanz  bald  gerade  abgestutzt  und  von  zwei  Drittel  der  FlUgel« 
länge,  bald  gerundet  und  wenig  kttner  als  der  Flügel.  Man  hat  diese  Vögel 
auch  den  Tyrannen  ang^sAhlt^  denen  sie  hinsichtlich  der  Schnabelform,  mandie 
Arten  auch  in  der  Färbung,  sehr  ihnein;  die  Laufbekleiduqg  indessen  weist 
ihnen  nnawdfelhaft  ihren  Plate  unter  den  SdimudtvOgeln  an.  Wie  bei  Klippen- 
vögeln und  Henkern  ist  auch  in  dieser  Gattung  den  männlichen  Individuen  eine 
ao£fallend  gebildete  Schwbge  eigenthümlich.  Die  zweite  Handschwinge  ver- 
Icflmmert  und  zeigt  meistens  eine  ?chmale,  spitz  lanzetiliche  Form.  Merkwürdig 
ist,  dass  die  jungen  Männchen  im  ersten  Jahre  eine  vollkommen  entwickelte 
zweite  Schwinge  haben  und  erst  zur  Fortptianzungszeit  mit  Anlegung  des  Hoch» 
zeitsk leides  im  zweiten  Jahre  die  verkürzte  erhalten.  Es  scheint  somit,  dass  die- 
selbe ein  Balzorgan  der  geschlechtsreifen  Männchens  bildet,  vermittelst  welcher 
wahrscheblidi  ein  aufiallendes  GerSusch  hervorgebracht  werden  kuin  (gleiches 
wird  der  Fall  sein  b«  den  Gattungen  Rupicokt  und  Hutnit^cer^),  Die  Aussen- 
sehe  ist  mit  einem  bis  zwei  Gliedern  verwachsen,  der  Lauf  kaum  länger  als  £e 
Mittelaehe.  Bei  den  ^sehen  Arten  ist  ein  King  um  das  Auge  herum  nackt 
Nach  der  Färbung-  der  Grösse,  welche  zwischen  der  eines  kleinen,  grauen 
WOrgers  und  einer  Grasmücke  schwankt,  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  von 
Schnabelborsten,  sondert  man  die  etwa  30  bekannten  Arten  in  Untergattungen: 
Haärostomus,  Cab.  und  Heike,  Fachyriuxmphus,  Gray,  luUhmiduruSy  Gab.,  Ze- 
ttas, Cab.  —  Ihre  Lebensweise  scheint  derjenigen  unserer  VV^Ürger  ähnlich  zu 
sein  und  die  Nahrung  hauptsächlich  in  Insekten  zu  bestehen.  —  Inquisitor, 
T.  cc^ana,  L.:  Oberkopf  und  Kopfseiten,  Kehle  und  Schwans  schwars;  Nacken- 
band  und  ganse  Unterseite  weiss;  Rücken  zart  grau.  Bdm  Weibchen  ist  Kopf> 
Hals  und  Unterseite  auf  weissem  Grunde  schwarzbraun  gestrichelt,  der  KQcken 
ist  fahlbraun.  Grösse  des  kleinen,  grauen  WOrgets.  Nördliches  Sfld-Amerika.  — 
Slappenbekarde,  7*.  (HadrpUmim)  Agiaiae,  Lafr.:  Oberkopf  glänzend  schwarz; 
übrige  Oberseite  mattschwarz;  Kehle  rosenroth;  Unterkörper  fahl  graubraun. 
Grösse  des  Neuntödteis.  Das  Weibchen  ist  rostbraun,  anteiseits  heller;  Ober- 
kopf schwarz.    Mittel-Amerika.  RcHW. 

Tiuru  oder  Tieru,  s.  Trao.  W. 

Tivela,  s.  Venus.     E.  v.  M. 

Tiwa,  Kisuaheli-Name  für  die  Giraffe  in  Deutsch  Ost- Ainka.  Mtsch. 
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Tiyab,  Berberstamm  der  westlichsten  Sahara.  Die  T.  waren  einst  ein 
kriegerischer  Stamm,  sind  aber  später  geistlich  (Marabut)  geworden  und  pflegen 
die  Gastlichkeit  in  hohem  Grade.  W. 

Tiyahah,  iiyayah,  arabischer  Bediiioenstamm  det  Sinai-Halbinsel  in  der 
WUste  et-Tih.  Die  T.  (T.  ■>  Leute  von  Tib)  wofanen  Östlich  iiad  sfldlich  von 
den  Terabtn  (t.  d.)  im  Gebiet  des  oberen  und  mittleren  Wadi  el  Arisch  und 
reichen  bis  nach  Beeischeba  (Bir  Seba)  im  sttdiichen  Palästina.  Sie  serfiülen 
in  die  Bendyat  und  die  Sukeirat  Die  T.  haben  alle  Eigensdiaftcn  der  Tera* 
bin ;  sie  sind  misstrauisch,  völlig  unzugänglich  und  Nomaden,  die  den  Ackerbau 
tief  verachten.  Abgesehen  von  dem  Räuberthum,  das  ihre  eigentliche  Beschäftigung 
bildet,  geleiten  sie  {jegen  hohes  Entgelt  Karawanen  narh  Mekka  Mit  den  Tera- 
bin,  Hajuat  und  Azazimeh  gelten  sie  für  die  '1  sciiiu^i  oder  Sitiu  der  aken  Aegypter 
und  sind  vielleicht  identisch  mit  den  Nachkommen  der  alten  Ismaeliter,  Amale- 
kiter  und  Midianiter  der  Bibel.  W. 

Tiyar,  Tayar,  Teiar,  Tir,  Tian,  Tlavar,  Schanar,  Volksstarom  an  der  Malabar- 
ktiste  in  Vorder-Ihdien.    Ihr  Name  bedeutet:  »losulanerc,  und  ihre  Heimath 
ist  mit  grosser  WahiscbeinKcbkeit  die  Insel  Ceylon.  Bei  den  malabaiiscben 
Nair  (s.  d.)  gelten  die  T.  für  unrem;  sie  dürfen  jenen  im  SQden  ihres  Ver> 
brettuagsbearks  nur  bis  aui  i6  Fuss  nahen,  im  Norden  des  Landes  dagegen 
bis  auf  5  Fuss.   Dennoch  sind  die  T.  keine  eigentlichen  Paria;  sie  sind  heller 
und  graciöser  als  die  Nair,  lebhaft,  intelligent  und  leben  neuerdings  in  ganz 
erträglichen  Verhältnissen.    In  Malabar  und  Trovancore  betreiben  sie  Ac  kerbau; 
ausserdem  aber  sind  sie  iiandwerker,  Tischler,  Schmiede,  Handelsleute  etc. 
Sie  sind  ein  schöner  Menschenschlag,  und  besonders  die  Weiber  zeichnen  sich 
durch  grosse  Anmuth  aus.   Polyandne  ist  bei  ihnen  üblich.  Sie  stehen  in  grosser 
Zahl  in  den  Diensten  der  Europäer.   Die  Namen  Tian  und  Tlavar  sind  im 
Norden»  der  Ausdruck  Scbanar  im  Süden  ihres  Verbreitungsgebietes  gebriuchlicb. 
Ausserdem  findet  man  auch  die  flbrigen  Namen,  dasu  noch  Ballavers^  Chogan- 
naar  etc.   Sie  nnd  sehr  intelligent,  z.  Tbl.  Christen,  die  sich  vid  mehr  der 
Civilisation  anpassen,  als  die  Nairs  und  die  anderen  Nachbarn.  Jedes  Dorf  hat 
seinen  erblichen  Chef,  den  Tanolan,  der  über  betiächtliche  Autorität  verfügt; 
er  ist  Schiedsrichter  zwischen  den  einzelnen  Kasten.    Der  Dorfpriester  heisst 
Panikan.    Nach  ihrer  Tradition  kommen  sie  von  Ceylon  (llavar  von  Ilam  Ceylon). 
Die  Ehegt brauche  gleichen  denen  der  Nairs  (s.  d.);  die  Scheidung  ist  leicht, 
ebenso  die  Vviederverheirathung.    Es  gilt  das  Mutterrecht;  alles  Gut  geht  auf 
den  müUcriichen  Neiien  über.  Sie  sind  verachtet,  dürfen  weder  Schirme  tragen, 
noch  Schuhe,  noch  goldene  Schmuckgegenstände;  ihre  Hiuser  dfirfen  nicbt 
mehr  als  einen  Stock  haben,  sie  dttrfen  keine  Kfihe  melken  und  auch  nicht  die 
Umgangssprache  ihres  Distrikts  reden.  Ihre  Religion  ist  ein  ausgepiflgter  DAmo- 
.nismus,  indessen  hat  die  protestantische  Mission  grosse  Erfolge  su  veneichnen. 
Die  Zahl  der  T.  betrilgt  etwa  jsoooo  Köpfe.  W. 

Tiyari,  Hauptstamm  der  nestorianischen  Kurden  im  türkischen  Klein-Asien 
in  der  Provinz  Van.  In  Sitten  und  Gebräuchen  ihren  mohammedanischen 
Stammesbrüdern  ähnlich,  trinken  aber  Wein  (s.  KurdenV  Sie  zerfallen  in  zwei 
Klassen:  die  As^rcta  und  die  Guran.  Die  ersteren  stellen  den  Adel  dar  und 
sind  Hirten,  die  anderen  sind  Arbeiter,  Bauern  etc.  Ihre  Gesammtzahl  mag 
looooo  Köpfe  betragen.  W. 
Tiyayah,  s.  Tiyahah.  W. 
Tjakiliet,  s.  Tadjakant  W. 


Digitized  by  Google 


tjßm  "  Tob«. 


SS 


Tjam,  s.  Tsiam  W. 

Tjni  oder  Tieru,  s    L  rao.  W. 

Tjufikose  ist  der  in  der  Milch  des  ägyptischen  HutfL-ls  enil  altene  Zuckefi 
der  nicht  mit  dem  Milchzucker  identisch  sein  soll,  genaiuu  worden,  S. 

TlalhuicaSi  einer  der  Nahuatlaken-Slamaie  (s.  Nahua,  Nahuatl,  Azteken 
niMl  Tottckea),  «fie  der  GUdtimeken-Hemchaft  ein  Ende  bereiteten.  Die  T. 
siedelten  eich  jenseits  der  Gebirge  von  Ajusco  im  Tbale  von  Qnauhnabiui- 
an.  W. 

Tlamaiü»  s.  KUmaths.  W. 

TfapunthBO,  auch  Cori8ca%  Yopes,  Yopis,  Jopes,  Yopimes,  Tenimes,  Kno« 
mes,  Chinquime«»  Chochontes,  Tecos,  Tecoxines,  Popolocas,  Popolucas  genannt« 
zu  den  Nahuatlatos  (s.  Nahua,  Azteken,  Tolteken)  f^eböriger  Volksstamoi,  dessen 
Siu  unter  17°  40'  nürdl.  Br.,  98°  20  — 99°  westl   L.  war.  W. 

Tlascalteken,  einer  der  Nahuatlaken-Stilmme  (s.  Nahua,  Nahuatl,  Azteken 
und  Tolteken),  die  der  Herrschaft  der  Chichimeken  em  Ende  bereiteten.  Sie 
siedelten  sich  auf  der  östlichen  Sierra  an,  unfern  des  Vulcans  Popocatepetl.  W. 

Tlafhanai,  Indianetiiaaiin  im  westlichen  Noid>Amerika,  im  SOden  dea 
tmteren  Cötnmbia,  einige  Meilen  im  Lunem.  Die  T.  sind  ein  versprengtes  Glied 
der  westlichen  Gruppe  der  Athapasken  (s.  d.)  und  durch  den  Stamm  der  Tschi> 
nuk  von  den  ihnen  verwandten  Kwakiutl  getrennt  W« 

Tlavar,  s.  Tiyar.  W. 

Tlinldt,  s.  Koljuschen.  W. 

Tmetoceros,  s.  Hornraben.  RCBW. 

Toaca,  s.  Toaka.  W. 

Toaka,  Toaca,  Thuakes,  Inakos,  zu  der  Sprachfamilie  der  Lenca  (s.  d.) 
gehöriger  Indianerstamm  in  Honduras,  auf  der  atlantischen  Seite  von  Central» 
Amerika.  Sie  gehören  wahrscheinlich  zu  den  Paya  (s.  d.),  sind  aber  schöner 
gebaut  als  diese.  Sie  spreche  leise  und  lassen  den  Buchstaben  s  fast  in  jedem 
Worte  hören.  Das  Kaar  hingt  den  T.  lang  Aber  die  Schultern;  ihr  Gesicht  ist 
breit  und  die  kleinen  Augen  rufen  den  Ausdruck  resignirter  Milde  und  mdan- 
choltscber  Sanftheit  oocb  stärker  hervor,  als  die  der  Mexicaner.  Die  T.  sind 
nur  klein,  aber  ungemein  kräftig,  und  vermögen  ebenso  ausgezeichnet  zu  mar- 
schiren,  wie  sie  vorzügliche  Lastträger  sind.  Sie  sind  treu  und  ehrlich,  neigen 
aber  zum  Alkoholgenuss;  sie  bringen  Sarsaparilla,  Cacao,  Piment,  Brod,  Ge- 
flügel etc.  zu  Markt,  sind  mild  und  genügsam,  dabei  betriebsam  und  äusserst 
geschickt  in  der  Verfertigung  von  Kinkurs,  einer  Art  Tuch  mit  eingewebten 
Vogelfedern.  Sie  fröhncn  einem  groben  Aberglauben.  Beiuiunt  sind  die  am 
oberen  Patuca  wohnenden  T.  wegen  ihres  Bootbaues.  Diese  T.  bauen  Kähne 
aus  Cedemhcli,  die  Ittr  den  schnellen  und  reissenden  Strom  vonügiich  geeignet 
mNi*  V*. 

Tomh,  s.  Tuaiah.  W. 

Toba,  der  mächtigste  Indianerstamm  des  Gran  Chaco  in  S(ld*Amerika.  Die 
T.  haben  dm  mittleren  Theil  desselben  inne,  vom  rechten  Vermejo-Ufer  an  bis 

zum  Pücomayo  und  daiüber  hinaus.  Sie  gehören  zu  den  stattlichsten  Indianer- 
stämmen überhaupt;  die  MJinner  sind  170 — 180  Cenlim.  hoch  und  schon  und 
kräftig  gebaut.  In  früherer  Zeit  Schoren  sich  die  Männer  'l'onsuren  und  trugen 
in  der  Unterlippe  den  grossen  Holzklotz,  der  aus  dem  korkleichten  Bombaxholz 
gefertigt  war.  Dieser  wird  Ubrigeni>  auch  jetzt  noch  getragen.  Die  Männer 
tragen  stets  wenigstens  einen  SchamgUrtel,  während  die  Frauen  häufig  nur  ihre 
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rothgelbe  Bemal ung  aufweisen.  Sie  bewohnen  Schuppen,  die  nur  auf  drei  Seiten 
mit  Wänden  versehen  sind.  Bei  ihren  monatlichen  Festen  kämpfen  sie,  oft 
gm  ernstlich,  wobei  von  den  Waflen  Gebrauch  gemacht  wird.  Sie  hatten  im 
Gegensats  zu  allen  anderen  Painpaa*Indianem  etwas  Ackerbau,  auch  spannen 
und  webten  die  Frauen  allgemein.  Die  Gespinnstfaser  wurde  aus  der  Rinde  des 
Baumes  Pino  gewonnen.  Die  T.  sind  sehr  kriegerisch,  haben  stets  tapfer  gegen 
farbige  und  weisse  Eindringlinge  gekämpft  und  noch  vor  nicht  langer  Zeit  den 
Argentinern  viel  zu  schaffen  gemacht;  oft  haben  sie  auch  versucht,  sich  in  den 
Andenthälern  Boliviens  festzusetzen.  Sie  sind  kriegerisrber  und  tapferer,  als 
alle  anderen  Stämme  des  Chaco  und  deshalb  und  wegen  ihrer  häufigen  und 
ausgedehnten  Raubzüge  von  allen  sehr  gefürchtet.  Nie  unterlassen  sie  es,  den 
ihr  Gebiet  Betretenden  anzugieiten.  Jetzt  haben  die  T.  fast  ausnahmslos  Feuer- 
waffen, die  sie  sehr  geschickt  zu  handhaben  verstehen.  Sonst  sind  sie  ausge- 
zdchnete  BogensdiOtzen  oder  führen  eine  kurze  Lanze  und  dne  Keule  aus 
hartem  Holz.  Das  Hauptgewicht  legen  sie  auf  den  Besitz  von  Pferden,  deren 
sie  zu  ihren  Jagd-  und  RaubzOgen  bedtlrfen.  W. 

Toba«  einer  der  drei  Dialekte  der  Battak  (s.  d.)  im  Innern  von  Sumatra.  W. 

Tobado,  indonesischer  Volksstamm  im  Innern  von  Celebes,  wesdich  vom 
Posso  See.  Die  T.  sind  einer  der  12  Stämme  der  westlichen  Topantunuasu 
(s.  d.).  W. 

Tobaluasa,  einer  der  neun  Stämme  der  östlichen  Topantunuasu  (s.  d.)  im 
centralen  Theil  der  Insel  Celebes,  in  der  Umgebung  des  Posso-Sees.  W. 

To-bedschauijjeh,  To-Bedaui,  die  Sprache  der  Bedscha  (s.  d.),  ausserdem 
aber  auch  mehrerer  Araberstämme  in  deren  Nachbarschaft,  z.  B.  der  Beni-Amer, 
Habab,  Homran'Araber  etc.  Das  T.  ist  die  altgemeine  yerkehr8q»rache  zwischen 
dem  Nil  und  Meer  von  Ober-Aegypten  an  bis  an  den  Fuss  des  abessjmischen 
Hochlandes.  W. 

Tobesoa,  indonesischer  Volksstamm  auf  Celebes,  im  cenmden  Theil  west- 
lich vom  PossO'See.  Die  T.  gehören  zu  der  westlichen  Gruppe  der  Topantu- 
nuasu. w 

Tobiasfisch,  s.  Ammodytes.  Kl7 

Toboler  Tataren,  s.  auch  Barabinzen,  Barabiner,  Zweig  des  Türkenvolkcs 
in  Sibirien,  in  den  Flussgebieten  des  Om,  Irtisch  und  Tobol.  Die  T.  nennen 
sich  nach  den  Verwaiiungsbezirken,  in  denen  sie  wohnen,  Tarlik  (Taraier),  To- 
boUik  (Toboler),  Tümellik  (Tümcner)  und  Turalik  (Turalier);  sie  sind  ein  Ge- 
misch von  alten  Einwohnern  Sibiriens,  besonders  der  drei  Stflmme  TuraJy,  Ajaly 
und  Rttrdak  und  der  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  aus  Mittel- 
Asien  eingewanderten  Türken.  W. 

Tobolsker  Katee,  eine  wenig  bekannte  rothe  Race  der  Hauskatze  aus 
Sibirien.  Sch. 

Tobomaa,  Volksstamm  im  centralen  Theil  der  Insel  Celebes,  westlich  vom 
•  Posso-See.    Die  T.  gehören  zu  den  is  Stämmen  der  westlichen  Topantunuasu 
(8.  d.).  W. 

Tobosos,  unklassificirter,  isolirter  Indianerstamm  im  nördlichen  Mexico, 
nördlich  von  den  Turahuniara  (s.  d.)  und  in  der  Mission  von  San  Francisco  de 
Coahuila.  Die  T.  sollen  einst  Anthropophagen  gewesen  sein  und  den  Menschen 
sogar  gejagt  haben,  wie  man  ein  StQck  Wild  jagt  W. 

Toccna,  Lbis.,  Gattung  der  Nashornvögel,  Sucerfitidai  (s.  d.},  kleinere 
Arten  ohne  eigentlichen  Homauftatz  (s.  Rhynchaceros).  Mtsch. 
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Tochtamysch,  der  grössere  und  friedlichere  Zweig  der  Tekke-Turkmenen 
(s.  d.).  Diese  zerfallen  ohne  Rücksicht  auf  den  Wohnsitz,  ob  in  Achal  oder  in 
Merw,  in  die  T.  und  die  Otamysch  (s.  d.),  welche  letztere  viel  kliegeriscberi 
wenn  auch  an  Zahl  geringer  sind  als  die  T.  W. 

Tochterzellen.  Wenn  eine  Zelle  sich  theilt,  so  halbiert  sie  sich  zumeist 
und  es  entstehen  zwei  gleichwerthige  Zellen,  die  n^an  als  T.  bezeichnet.  Die 
ursprüngliche  Zelle  war  dann  die  Mutterzelle.  So  findet  man  es  z.  B.  bei  den 
Knoipclsdlea.  Oft  a1>er  tritt  bei  der  ZellAeiliing  (s.  d.)  nicht  eine  Halbirung 
ein,  sondern  eine  Theilung  in  der  Weise,  dass  das  eine  Theilstfick  zurttckbleibt, 
das  andere  siber  sich  weiter  entwickelt.  Dann  ist  ersteres  eine  Muttertelle, 
letzteres  eine  T.,  ein  Verhalten,  dem  wir  viel&ch  in  Epithelien  begegnen,  die 
sekretorische  Function  haben.  Hier  bleibt  nämlich  die  Mutterzelle  erhalten,  um 
sich  immer  wieder  zu  theilen,  während  die  T.  zu  voUwerthigen  Epithelzellen 
auswachsen,  Sekret  bilden  etc.  £s  wird  dadurch  oft  ein  mehrschichtiges  Epithel 
vorgetäuscht.  Fr. 

Tockus  =  Rhynchaceros  (s.  d.).  Rchw. 

Tocogonie  bedeutet  Elternzeugung  im  Gegensatz  zur  GciKraüo  arquivoca 
(s.  d.)  oder  Archigonie.  —  Wie  alle  Zellen,  die  wir  kennen,  von  anderen  Zellen 
abstammen  fOmnis  ctüukt  a  i^uh),  so  stammen  aach  alle  Thiere,  die  wir 
kennen,  tob  Thieren  (Eltern)  ab  (0mm  vwum  e»  mw),  Trotsdem  aber  darf 
die  Md^ichkeit  der  Archigonie  nicht  bestritten  werden,  denn  einmal  muss  sie, 
die  Urzeugung,  doch  mindestens  bestanden  haben,  da  wir  uns  sonst  die  Herkunft 
der  ersten  Thiere  nicht  zu  erklären  vermögen.  —  Die  Tocogonie  selbst  kann 
man  in  ungeschlechtliche  und  geschlechtliche  theilen.  Als  Uebergang  zwischen 
beiden  kann,  wenn  wir  die  erstere  als  Monogonie,  die  letztere  als  Amphiponie 
bezeichnen,  die  durch  Conjugation  vermittelte  Fortpflanzung  angesehen  werden. 
Während  nämlich  bei  der  Monogonie  ein  einzelnes  Individuum  Nachkommen 
erzeugen  kann  (Knospung  etc.),  sind  es  bei  der  Conjugation  mehrere  —  gewöhn- 
lich zwei  —  die  aber  nicht  geschlechtlich  dififerent  sind  (Gregarinen  etc.),  während 
sie  es  bei  der  Amphigonie  nnd.  Fa. 

Tod.  Die  Negation  des  Lebens  ist  der  T.  Er  unterbricht  mithin  die 
Lebensvoigtoge  des  Organismus  und  dieser  geht  in  Zersetzung  (Verwesung 
Fttulniss)  Uber.  Der  T.  ist  dab«  die  Summe  von  Todeserscheinungen  der 
einzelnen  Organe  und  Gewebe,  Erscheinungen,  die  nicht  mit  einem  Schlage, 
sondern,  je  complicirter  der  Organismus  gebaut  ist,  um  so  allmählicher  eintreten. 
So  setzen  viele  Org.me  und  Gewebe  noch  nach  dem  T.  des  ganzen  Organismus 
ihre  Thätigkeit  eine  Zeithing  fort.  (Ueberlebende  Gewebe).  Da  sie  indessen 
alle  von  der  Ernährung  durch  die  Blut-  (Körper-)  fliissigkeit  abhängig  sind,  so 
sterben  auch  bie  ab,  nachdem  diese  Ernährung  aufhört.  Für  höhere  Thiere 
wird  somit  als  Zeichen  des  T.  der  Stillstand  der  Herzbewegungen  angesehen. 
Die  Uisachen  des  T.  können  in  zwei  Punkten  gesucht  werden,  erstens  im  liiangel 
an  Ernährung,  und  hier  wieder  entweder  im  Mangel  an  Sauerstoff  oder  im  Mangel 
an  Nlhrstofien.  Zweiteos  kann  die  Ursache  des  T.  aber  auch  liegen  am  Mangd 
an  den  Bedingungen  der  Oxydationsprocesse.   (Altersschwäche  etc.).  Fa. 

Toda,  Tuda  oder  Tudavar,  Dravidastamm  in  den  Nilgherries  um  Uttakamaud, 
11**  20'  nördl.  Br.,  76°  40'  östl.  L,,  der  kleinste,  aber  bei  weitem  interessanteste 
Stamm  in  ganz  Südindien.  Die  T  <;ind  unter  den  Dravidastammen  (s.  d.)  im 
engern  Sinne  durch  grosse  Remheit  des  Racentypus  ausgezeichnet;  sie  sind 
gross,  die  Männer  durchschnittlich  1,727  Meter,  die  Frauen  1,549  Meter.  Die 
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Muskulatur  und  Glieder  sind  robust.  Sie  haben  Römernasen,  grosse,  schöne 
Augen  und  feines,  buschiges  Haupthaar.  Dieses  ist  in  der  Mitte  getheilt  und 
fällt  nac.li  beiden  Seiten  in  natiirlicben  Locken  herab  oder  wird  zu  einer  wirren 
Krone  verschlungen,  die  als  ein  iger  Schmuck  gjetrngen  wird.  Ihr  Bart  ist  üppig 
und  scliwaiz;  die  Schädelbildung  ibl  von  bemerkenswcjtlier  Einförmigkeit,  während 
dfe  individuellen  Fähigkeiten  häufig  abnorme  Proportionen  annehmen,  die  von 
dem  Durchschnittsmaass  erheblich  abwefdien.  Die  T.  leben  seit  Jahrhunderten 
in  ganz  lieber  Abgeschlossenheit;  wie  die  xahlreichen  Gmbmfller  dailbua»  die 
sich  in  ihrem  Gebiet  befinden,  sind  sie  indessen  nicht  die  eisien  Bewohner 
desselben,  denn  die  Werkaeuge,  die  in  diesen  Giibem  nch  befinden,  Isaaen 
nach  Mm  (Die  VolksstSniDic  der  Nilagiris»  Basel  1857)  auf  ein  Acketbau  treiben- 
des Volk  schliesscn,  wM  die  T.  nie  gewesen  sind.  Trotzdem  werden  sie  von 
den  umwohnenden  Stämmen,  namentlich  den  Badagar  (s.  d.),  für  die  Kigen- 
thilmer  des  Bodens  der  Nilgherries  gehalten  nrH  erhalten  von  diesen  einen 
jährlichen  Tribut  in  Erzeugnissen  des  Bodens.  Die  T.  sind  ein  Hirtenstaoßin 
dessen  einziger  Reichthum  in  seinen  Büffelheerdcn  besteht  Die  Art  ihrer  "Vieh- 
zucht gestattet  ihnen,  beinahe  mllhelos  und  doch  mit  relativ  ziemUch  grosser 
Bequemlichkeit  zu  leben.  Obwohl  ihre  Wfllder  voll  von  Wild  sind,  haben  «e 
kein  Jagdgerfith;  ihre  einzige  Wafle  ist  eine  Eisenhacke  zum  Holzschlagen.  Sie 
thim  keine  Brdarbeit;  das  Korn,  das  »e  erhallen,  verwenden  sie  nie  cum  Sien. 
Aller  Grund  und  Boden  ist  Gemeingut,  nur  die  Hütten  sind  Privatdgeothnm, 
ferner  die  Utensilien  und  das  Vieh.  Um  dieses  dreht  sich  alle  Sorge;  Milch 
ist  denn  auch  das  Hauptnahrungsmittel.  Die  T.  sind  .sanft  und  friedlich,  muthig, 
aber  wenig  zur  Arbeit  geneigt.  Die  Kleidung  ist  einfach;  eine  Art  Unterkleid 
mit  Taillenscbnur,  darüber  eine  Art  Toga,  die  den  rechten  Arm  und  die  Beine 
freiiässt.  Bei  den  Weibern  ist  sie  fast  gleich,  nur  reicht  die  Toga  hier  bis  zu 
den  Knöcheln.  Der  Kopf  ist  bloss.  Die  T.  zerfallen  in  lunt  Kasten,  die  nicht 
untereinander  heiralhen,  nämlich  die  Feiki,  Pekkan,  Kuttan,  Kenna  und  Todi. 
Innerhalb  der  Ehe  herrscht  die  Polyandrie;  die  Frau  gehört  den  Brfidem  einer 
Familie  gemeinschaftlich;  die  Kinder  werden  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Geburt 
den  Brüdern  vom  ältesten  abwirts  zugeschrieben.  Es  herrscht  daher  wenig 
Sympathie  zwischen  Vater  und  Kind.  Von  den  Mädchen,  die  geboren  wmdmk, 
wird  nur  eins  am  Leben  gelassen,  die  übrigen  werden  durch  Erdrosselung  be- 
seitigt. Eine  Folge  dieser  Einrichtungen  ist  die  andauernde  Abnahme  der  T.- 
Bevölkerung; die  Angaben  fiir  ihre  Zahl  schwanken  von  einigen  Hundert  bis 
nahe  an  Tausend,  über  diese  Zahl  geht  aber  keine  Angabe  hinau'^  Die  Frau 
wird  gegen  den  ?',rlag  einer  bestimm tcn  Summe  Geldes  gekauft.  Die  Hochzeits- 
feier  besteht  dann,  dass  man  die  Braut  in  das  Haus  ihrer  zukünftigen  Ehemänner 
bringt,  wo  sie  sich  niederbeugt,  damit  ihr  jene  der  Reihe  nach  zuerst  den  rechten 
und  dann  den  linken  Fuss  auf  ihren  Kopf  setzoi.  Sie  macht  sich  dann  auf, 
Wasser  zum  Kochen  zu  holen  und  tritt  damit  in  die  Rechte  und  Pflichten  der 
Hausfrau  ein.  Den  Schluss  bilden  die  bei  den  meisten  Naturvt^lkem  ttblichen 
Schmausereien.  So  einfach  die  Hochzeitsgebräuche  sind,  so  compUcirt  und  kost» 
spielig  sind  die  Begräbnissceremonien.  Die  T.  haben  zwei  Bestattungsarten, 
deren  eine  unmittelbar  nach  dem  Tode  stattfindet  und  das  »grünec  Begrflbniss 
genannt  wird,  während  die  andere  etwa  12  Monate  später  gefeiert  wird  und  das 
>dUrre«  Hegrabniss  heisst.  Das  erstere  besteht  einfach  darin,  dass  man  den 
Leichnam  in  einem  Haine  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrennt,  dann  einige 
Büffel  schlachtet,  damit  der  Verstorbene  in  der  Welt  der  Geister  an  Milch  keinen 
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Mangel  leide,  und  zum  Schluss  die  Asche  sammdt  und  sorgfiütig  aufbewahrt 
Dagegen  wird  das  dürre  Begräbniss  mit  viel  Pomp  und  Festlichkeit  begangen. 
Man  ladet  alle  verwandten  Stämme  ein  und  bewirthet  sie  aufs  reichlichste. 
Nicht  weniger  als  40—50  Büffel  werden  getutet,  was  in  der  Weise  stattnndet, 
dass  die  jungen  Leute  sie  in  eine  zu  diesem  Zwecke  errichtete  steinerne  Ein- 
fassung treiben  und  sie  dort  mit  Knütteln  todtschlagen.  Alle  Küstbarkeiten,  wie 
Silbermilnzen  etc.  werden  hervorgeholt  und  ausgestellt.  Dann  werden  Klage- 
gesänge «a  den  Abgeschiedenen  vorgetragen,  worauf  man  sich  unter  Musik- 
bcgleiiuog  dem  Tante  hingiebt.  Neuerdings  hat  die  britisehe  Regierung  der 
sinnlosen  Verschwendung  der  BOffelheexden  ein  Ende  bereitet,  indem  sie  die 
Zahl  der  zu  sdilachtenden  Thiere  auf  2  ÜU  die  Priester,  auf  i  ilQr  den  Laien 
beschränkte.  Da  den  T.  eine  solch  geringe  Zahl  natürlich  ifoKrt  nicht  genllgl^ 
so  lassen  sie  mehrere  solcher  dürren  Begräbnisse  rusammenkommen,  um  so  die 
grössere  Anzahl  der  Opferthiere  vor  dem  Gcsct?  rerhfferti::^cn  zu  können.  Jedes 
Doif  der  Kenna,  Kuttan  und  Todi  hat  ;seinen  Uoripnester,  der  aber  keineswegs 
die  Opfer  und  anderen  religiösen  Cerenionien  verrichtet,  sondern  die  Pflepe  und 
das  Melken  der  BuUclkulie  zu  besorgen  hat,  welches  Geschäft  deiu  i.  alt>  das 
allerheiligste  gilt.  Ein  solcher  Dorrpriester  muss  aus  der  Kaste  der  Peilti,  die 
Dermoch  (Kinder  Gottes)  hdsst,  oder  der  Pekkan  abstammen  und  sich  durch 
bestimmte,  langwierige  und  entsagungsvolle  Ceremonien  för  dieses  Amt  vor» 
bereiten.  Während  seines  Amts  als  Dorfmelker  darf  er  selbst  keine  Milch  ge- 
messen, nur  der  Genuss  des  Schmalzes  steht  ihm  frei.  Ausser  den  Dorfptiestem 
giebt  es  uiMer  den  T.  einige  heilige  Einsiedler,  die  in  eip:enen  Gehöften  ein 
strenges  ascetisches  Leben  führen  und  beim  Volk  in  hohem  Ansehen  stehen, 
um  so  mehr  als  die  Vorliereitting  zu  diesem  heiligen  Amte  bedeutend  strenger 
ist,  als  jene  zum  Dorfpnester.  Der  Kinsiedler  muss  zu  jeder  Jahreszeit  nackt, 
nur  mit  einem  Lendentuch  umgürtet,  einhergehen.  Die  T.  glauben  an  böse 
Geister  und  Verzauberungen;  überdies  betrachten  sich  die  einzelnen  Stamme 
oder  besser  Stlmmdien  gegenseitig  als  Zauberer.  Wfthrend  die  T.  vor  den 
Zaubereien  der  Kurumbar  (s.  d.)  sich  fürchten,  werden  sie  wiederum  von  den 
Badagas  wcf  en  ihrer  Zauberkünste  geßirditet.  W. 

Todeaotler*  Atmiü^kis  «mtartüta  (s.  d.).  Mtsch. 

Todgha,  s.  Todra.  W. 

Todi,  fünfte  Kaste  der  Toda  (s.  d.).  W. 

Todi,  s.  Todus.  Mtsch. 

Todirhamphus,  Less.,  Gattung  der  Eisvögel,  AUtdinidae  (s  Alcyouidae) 
mit  flachgedrücktem  Schnabel  und  ziemlich  langen  Läufen.  3  Arten  im  südlichen 
Polynesien.  Mtsch. 

Todiroatrum,  Spateltyrannen,  Vogelgattung  zur  Familie  Tyrannidae 
gehörig,  mit  schmalen  Sehwansfedem  und  langem,  schmalem,  flachem  Schnabel. 
Sed-Amerika.  Mtsch. 

Todra«  Todgha,  Beiberstamm  in  der  gleichnamigen  Oase  am  Wadi  Todra, 
335  Kilom.  süddsdidi  von  Marrakesch.  Die  T.  gehören  su  der  Gruppe  der 
Schellaha-Berber  und  sprechen  Tamazirht.  Sie  zerfallen  in  die  Alt-Zaleh  und 
die  Ait-Ghennad,  sind  tapfer  und  haben  sich  bis  jetzt  unabhängig  von  ihren 
Nachbarn,  den  Beräbem,  gehalten.  Ihr  Gebiet,  das  nur  r  Kilom.  Breite  bei 
30  Kilooa.  Länge  besitzt,  ist  reich  bestanden  mit  Palmen,  Granatbäumen,  Oel- 
und  Feigenbäumen,  Weinreben  und  Rosen.  Sie  zählen  etwa  aooo  Köpfe,  die 
sich  um  mehrere  grössere  Ortschaften  gruppiren.  W. 
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Todtengraber,  ein  Käfer,  s.  Necrophorus.    E.  To. 

Todtcnkäfer,  Traaerkäfer,  s.  Blapft.     E.  To. 

Todtenköpfchen,  s.  Chrysothrix  und  Vierhänder.  Mtsco. 

Todtenkopf,  ein  SchmetterlinsT,  s.  Acherontia.     E,  Tg, 

Todtenstarre.  Die  T.  ist  lediglich  als  eine  Muskelstarre  aufzufassen,  in- 
sofern als  die  Muskeln  aus  dem  weichen,  beweplichen,  in  einen  sUirren,  festem 
Zustand  übergehen.  Sie  biissen  dabei  ihre  Erregbarkeu  ein,  schneller  bei  Warm- 
bHUern,  langsamer  bei  Kaltbltttem.  FK. 

Todtenuhr»  der  Trotzkopf  oder  Klopfkäfer,  a.  Anobium.  Mtscu. 

TodtverbeUer  nennt  man  einen  Jagdhund,  welcher  die  Eigenschaft  bat,  bei 
einem  todt  von  ihm  aufgespürten  Stttck  Wild  su  bleiben  und  zu  bellen,  bis  der 
Jäger,  dem  Bellen  nachgehend,  zur  Stelle  ist.  Bfmn  scbfttst  diese  Eigenschaft 
bei  Vorstehhunden,  welche  zur  Nachsuche  auf  angeschossenes  Wild  verwendet 
werden,  sehr  hoch.  Sch 

Todus,  L.  Auf  der  westindischen  Insdn  lebt  eine  Gruppe  kleiner  Vögel, 
welche  ihres  platt  gedr  irktcn  Schnabels  w  cv.l-u  von  einigen  Systematikern  den 
fliegenfängerartigen  Tyrannen  angereiht  wunien.  Die  stark  verwachsenen  Zehen 
indessen,  die  Kürze  der  Hinterkraiic  (die  schwächer,  als  die  Miitelkralle  ist),  die 
Laufbekleidung  weisen  diesen  Formen  ihren  Hata  unter  den  SitzfUsslem  und 
zwar  unter  den  Raken,  Cfiramdae,  an,  welche  Anschauung  auch  durch  die 
Untersuchung  der  anatomischen  Verhllmisse  bestätigt  wurde.  Die  einzige  Ab- 
weichung  von  dem  typischen  Charakter  der  Ordnung  besteht,  abgesehen  von 
der  geringen  Körpergrösse,  welche  freilich  mit  den  anderen  Formen  der  Familie 
der  Raken  im  Widerspruch  steht,  in  der  I>änge  des  Laufes,  welche  diejenige 
der  Mittelzchc  noch  etwas  übertrifft.  Eine  solche  ausnahmsweise  Länge  der 
I.ä'ife  kommt  indessen  auch  bei  anderen  Raken  vor  (Atelornis).  Ueberhaupt  ist 
die  Stellung  der  'J'odis  innerhalb  der  Familie  der  Raken  keineswegs  eine  so  ge- 
sonderte, als  es  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den  Anschein  hat,  denn  sie 
schliesscn  sich  namentlich  hinsichtlich  ihrer  so  autfallend  erscheinenden  Schnabel- 
form  eng  den  plattsdinäbligen  Arten  der  Sägeraken  (I¥htiUes)  an.  Wenngleich 
noch  flacher,  ist  die  Form  des  Schnabels  dieselbe  wie  bei  diesen  VOgeln.  Die 
Spitze  zeigt  keinen  Zahn  oder  Haken  und  femer  sind  die  Schneiden,  wie  man 
vermittelst  einer  Lupe  deutlich  erkennen  kann,  fein  gezähnelt.  Vergleicht  man 
hingegen  den  Schnabel  der  Schnäpper^nannen,  so  zeigt  sich,  dass  dieser  einen 
zwar  kleinen,  aber  deutlichen  Haken  an  der  überhaupt  breiteren  Spitze  und 
ganzrandige  Schneiden  hat.  Zur  specielleren  Charakteristik  der  Gattung  ist 
Folgendes  hervorzuheben;  Der  spateiförmige,  fiaclie,  dabei  lange  und  schmale 
Schnabel  ist  fast  dreimal  so  lang  als  die  Breite  an  der  Basis;  Schwanz  kürzer, 
als  der  kurze,  geiundete  Flügel;  Aussenzehe  mit  drei,  Innenzehe  mit  zwei 
Phalangen  verwachsen;  Gefieder  der  Oberseite  grün,  die  Kehle  roth;  die  Vögel- 
chen sind  kaum  so  gross  als  Zaunkönige.  Man  unterscheidet  5  Arten.  Die 
Todis  halten  sich  im  Gezweig  niedriger  Bttsche  auf,  wo  sie  umherhfipfend  In- 
sekten von  den  Zweigen  ablesen  oder,  den  Schnabel  in  die  Höhe  gerichtet  auf 
hervorragenden  Zweigen  ntzen  und  nach  FHegenfängerart  auf  vorQberfli^ende 
Rerbthiere  stossen.  In  ihrer  Nistweise  ähneln  sie  den  Eisvögeln,  graben  wie 
diese  Höhlungen  in  den  weichen  Boden  senkrecht  abfallender  Erdwäude  nndr 
kleiden  die  Nislkammer  mit  Wurzeln,  trockenem  Moos  und  Ba\imwo11e  aus. 
Die  Kier  sind  glänzend  weiss  und  in  der  Form  den  Rakeneicrn  ähnlich.  — 
Der  Grüatodi,  2.  virtdts,  L.,  von  Jamaica  ist  oberseiU  grün;  Kehle  rosenrotb, 
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jedeiteHs  weiss  gesüiint;  Unteiköiper  weiss  mit  gelbgritnlichem  Anflug.  Weichen 

rosenroth  angeflogen.  Rchw. 

Tölpel,  s.  SnÜdae.  KcHw. 

Tölpelseeschwalbc,  Tölpelschwalbe,  Anous.  Gattung  der  S e c - 
schwalben,  Sternidae.  Sie  haben  volle,  nicht  ausgerandete  Schwimmhäute  und 
einen  entweder  kcDioraügen  oder  schwacb  gabelig  ausgesclinittenen  Schwanz. 
Die  Stimbefiederung  bildet  keine  Schneppe  jederseits,  sondern  tritt  aol  der 
Finte  dMSMO  weit  oder  w^r  vor  eis  anf  den  SdtMi.  8  Arten  in  der  bekien 
Zone.  Sie  bewohnen  die  Kflsten  und  Inseln  vornehmlich  der  sttdlichen  Halb- 
kugel, fliegen  weit  auf  das  Meer  hinaus  und  l^en  weisse»  schwach  j^efleckte 
Ser  in  Nester,  welche  aus  Zweigen  auf  niedrem  Gebflsch  gebaut  smd.  Die 
bekannteste  Alt  ist  die  dumme  See  schwalbe,  Amm  stolidus,  L.,  welche  braun 
ist  mit  schwarzem  Schnabel  und  schwanen  FOssen.  Ihr  Oberkopf  ist  zart  grau, 
die  Stirn  weissHch.  Mtsch. 

Tönnchenpuppe  (Fupa  eoarctata).  Die  meisten  Dipteren  haben  Puppen, 
die  aus  der  zusammengeachrumpften  und  erhärteten  Chitinhaut  des  letzten  Larven- 
stadiums gebildet  werden.  Diese  umgiebt  die  eigentiiciie  Puppe.  —  Gestalt  eines 
Tönnchens,  von  meist  brauner  Farbe.  Fr. 

Tönnchciwichtiecte,  Fuppenschnccke,  s.  Fupa.  Mtsch. 

Tflfilervogel,  s.  Fnmarius.  Rchw. 

TAplerwespCf  s.  Tkypoxylon*    ß.  Tg. 

Togen,  s.  Tugeri.  W. 

TogoT,  Negerstamm  in  Dar  Fertit  im  östlichen  Sudan,  im  Gebiet  des  oberen 
Bahr  el  Ghasal.  Sie  gehören  wahrscheinlich  sum  Stamm  der  Krisch  (s.  d.)« 
sind  wild,  hässlich  und  depenprirt  W. 

Tohe,  Eingeborenen-Name  tür  den  Riedbock  in  Deutsch- Ost- Afrika.  Ein 
Tluer  von  der  Grösse  des  Damhirsches  mit  buschigem  hirschartigem  Schwanz, 
kurzhaarig  und  gelbbraun  oder  graubraun  gefärbt.  Mtsch. 

Toh-Timor,  oder  Aduli-Timor.  eine  der  drei  Hauptgruppen  der  Bevölkerung 
voo  Umor.  Die  T.  bewohnen  den  Westen  der  Insel.  Sie  haben,  soweit  sie 
noch  Heiden  sind,  einen  ausgeprigten  Seelenkult  Ussi^nend,  der  Herr  des 
Lichts^  wohnt  in  der  Sonne,  der  Mond  ist  seme  Gattin.  Die  Sterne  sind  Wohn* 
sitz  der  niederen  Gottheiten.  Als  unmittelbare  Verkörperungen  ihrer  höheren 
Wesen  betrachten  die  T.  jedoch  jeden  erreichbaren  Gegenstand ;  sie  beten  Berge, 
Felsen,  Bäume  und  Quellen  an  und  opfern  den  Seelen  der  Abgeschiedenen,  die 
die  Vermittler  zwischen  ihnen  und  den  oberen  Gottheiten  sind.  Im  Uebrigen 
herrscht  das  Tabu-Wesen  bei  ihnen  genau  wie  in  Polynesien.  Tätowirung  ist 
üblich;  femer  feilen  sie  ihre  Zähne  spitz,  färben  sie  roth  und  schmücken  sie 
Ott  mit  Gold-  und  Siiberiamellen.  Es  herrschen  standige  Kiiege  unter  den 
dnselnen  Stämmen.  Die  Gesetze  sind  sehr  strenge;  auf  die  meisten  Vergehen 
steht  der  Tod;  doch  ist  Freikauf  gestattet.  Die  Fürsten  sterben  nicht,  sondern 
sdilafen;  ihr  Bestattungsort  nnd  oft  Baumnripiel.  Früher  gab  man  ihnen  Sklaven 
mit  ins  Grab,  jetst  nur  einen  Hund.  W. 

Totse  antfaropoimdtriqae.  Diese  Bezeichnung  hat  Topinard  einem  nach 
seinen  Angaben  construirten  anthroporoetrischen  Messapparat  beigelegt  Derselbe 
besteht  aus  vier,  aus  Buchsbaumliolz  angefertigten  Stäben  von  quadratischem 
Quersciinift,  die  beim  Gebrauch  der  Länge  nnch  einander  geschraubt  werden 
und  dann  tinen  i  Meter  langen  Messstab  bilden,  der,  behufs  der  Controlle  der 
Verticalsteilung  an  seinem  oberen  Ende  an  einem  kiemen  Galgen  iiangend  ein 
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Senkblei  trflgt  Zur  Uebertriguog  des  su  meaicodeo  Punklei  anf  die  Horisoatale 
dient  em  mit  einspringendem  rechten  Winkel  versehenes  Winkelmaass.  Der 
Apparat  ist  zum  Preise  von  36  Francs  von  Collim,  Paris  me  de  l'Ecole-de* 

mddecine  f\  7u  beziehen.  Bsch. 

Tokarere,  einer  der  neun  Stämme  der  östlichen  Topantunuasu  (s.  d.)  im 
centralen  Theil  der  Insel  Celebes,  östlich  vom  Posso-See.  W. 

Tokhi,  tine  der  Gruppen  der  zu  den  Ghilzai  (s.  d.)  gehörigen  Toran  (s.  d.) 
in  Afghanistan.  Die  T.  sitzen  unterhalb  der  Tarraki  (s.  d.)  im  Thal  des  Tarnak; 
ihr  Haoptott  ist  Kelat-i*Ghilsat  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses,  124  KUom. 
nordöstlich  von  Kandahar  und  1700  Meier  hoch  gelegen.  Sie  sohlen  etva 
laooo  Zelte.  W. 

TtfkiQ,  s.  Rhynchaceros.  Rchw. 

Tokopbrya,  Bütschli.  Die  Acinettnen  bilden  eine  der  wicbtigsteD  Familien 
der  Suctorien  (s.  d  ).    Sie  sind  meist  gestielt  und  sitzen  gewöhnlich  in  einem 

Gehäuse  von  weiter  Mündung.  Tentakel  /ahlreich,  gleich  lang  und  geknöpft. 
Fort pflinzung  durch  innere  Knospung.  Srhwarmer  gewöl  nlich  peritrich.  Die 
C^atriing  T.  ist  stets  gestielt,  Knospung  endogen.  Sie  unifasst  mehrere  Unter- 
gattungen: Discophrya,  l.yvcHM.,  Stiel  kurz  oder  selir  lang,  kegelförmig  zugespitzt 
und  längs-  und  quergestreift.  U  eniakel  all>eitig  oder  nur  auf  dem  Vorderende. 
Silsswasser  und  Meer.  Genannt  sei  T.  (Discophrya)  £aikmnua»t  Wnssa.  —  Weitere 
Untergattung:  JMophrya^  Cl.  und  L.  Tentakel  meist  in  Bdscheln,  saUreiche 
kontraktile  Vacuolen  s.  B.  T,  (F,)  eUng^  Cl.  und  L.  auf  SchneckengehKusen, 
ferner  diejenigen  Formen,  bei  denon  die  Tentakelbflschd  nur  am  Vorderende 
stehen,  z.  B.      cyclopum,  Cl.  und  L.  Fr. 

Tokulabi,  indonesischer  Stamm  auf  Celebes,  im  centralen  Theil  westlich 
vom  Posso-See    Die  'I"  p'ehüren  zu  der  westlichen  Gruppe  der  Topantunuasu,  W. 

Tokur  Sindscbcro,  Thtropithirus  übscurus,  8.  Cfnocephalws  und  Vier- 
händcr.  Mtsch. 

Tola-Chini,  Azteken-Name  für  Heloderma  (s.  d.).  Mtsch. 

Tolage  oder  Toragi,  indonesischer  Summ  im  centralen  Theil  der  Inael 
Celebes«  östlich  vom  Posso^ee.  Die  T.  gehören  su  der  östlichen  Gruppe  der 
Topantunuasu  (s.  d.).  W. 

Tolarenta,  Gray,  synonym  au  SUnmUuifktt  (s.  d.).  Mtscil 

Tolba  oder  Suaie,  kein  eigentlich  ethnographischer,  sondern  ein  religiöser 
Begriff,  mit  dem  man  im  centralen  Sudan  oft  diejenigen  Stammesmitglieder  be* 
zeichnet,  die  sich  einem  religiösen  Leben  und  dem  Studium  wciVien.  Der  Be- 
grift'  T.  entspricht  also  dem  Tuareg-Ausdruck  Anilissmcn  und  dem  arabischen 
Merabetin  (s.  d.\  IUrtii  führt  denn  auch  T.  unter  verschiedenen  Volkerschalten 
auf.  Im  weiteren  Sinne  bezeichnet  T.  oder  Anilissmen  jeden,  der  sich  zum 
Islam  bekennt,  im  engern  bedeutet  es  jeden,  der  sich  religiösen  Uebungen  weiht 
und  «nen  gewissen,  niederen  Grad  von  Gelehrsamkeit  besitzt  T.  finden  sich 
unter  allen  Tuareg-Gruppen,  Kelowi,  Auelimmiden  und  Irregenaten.  Sie  sind 
Übrigens  gamicht  so  friedlich,  als  wie  sie  sich  f&r  gewöhnlich  geben,  sondern 
suchen  durch  ihren  Ehrgeiz  und  ihre  Intriguen  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
Angelegenheiten  des  Summes  zu  gewinnen.  W. 

Toldschalej,  Tadschalej,  »Stamm  oder  Nachkommen  Dchalej's«,  zu  den 
Habr  Aual,  einer  Gruppe  der  Somal,  gehöriger  Stamm  in  Nordostafrika.  Das 
Gebiet  der  T.  beginnt  bei  Sijarah  in  der  Nähe  von  Berbera  und  reicht  an  der 
Küste  bis  Maid.   Die  T.  sind  im  BesiUe  der  Häfen  von  Sijara,  Karam,  Enterad, 
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Ankor,  Rukada  und  Hais  und  beanspruchen  gegen  Sflden  das  Land  bis  Dagah 

gbalol,  wo  sie  mit  den  MidscheitiD  rosaminen grenzen.  Ihre  Ahnfrau  war  an- 
geblich Habr  Tadschalej,  eine  Frau  Ishaks  aus  Habesch,  und  sie  gliedern  sich 
unter  dem  Namen  Mussa,  den  sie  auch  führen,  in  mehrere  Gruppen  (Fakiden): 
j.  die  Muhammcd  Abuqr  Mussa,  die  als  Heizer  etc  auf  europäische  Schiffe 
gehen,  2.  Mussa  Aboqr  Mussa,  3.  Samaneh  Aboqr  Mussa,  ein  stolzes,  grosses 
Hirtenvolk,  4,  Sambur,  verachtet  und  herabgeltommen,  nur  100  Personen, 
5.  Habr  Tadschalej  Ishak,  6.  Aden,  7.  Rer  AhdUli,  S.  Abder-Rahman,  9.  Noh* 
Mubammed,  eine  grone,  7—8000  Seelen  starke  Tribe  im  Iimera.  W. 

Tolenos»  unklaaaiacirtcr,  isoUrter  Indianentamm  im  centralen  Californien, 
im  SutsuD-ThaL  W. 

Tolewahs,  Tahlevahs,  Talawas,  Toi  0 was,  lodiaoerstamm  im  nfirdUcben 
Califomien,  nOrdlicb  vom  Klamath-River.  W. 

Tolewanu,  zu  der  östlichen  Gruppe  der  Topantunuasu  (s.  d.)  gehöriger 
Stamm  im  centralen  Tiieil  der  Insel  Celebcs,  östlich  vom  Posso-See.  W. 

Tolindu,  indonesischer  Volksstamm  im  centralen  Theil  von  Celebes,  west- 
licli  vom  Posso-See.  Die  T.  gehören  zu  der  westlichen  Gruppe  der  Topan- 
tunuasu (s.  d.)*  w. 

ToUttobcji  Totbtoboii,  einer  der  di«  Haoptatümme  der  Gatater  (s.  dO- 
Sie  aassen  im  Sttdwesten  Galatiens  um  ihren  Hanptort  Pesstnus  her  und  bildeten 
nach  Thiodoous  I.  die  BcTdlkening  des  Salutaria  oder  Galatia  secunda  genannten 
grofien  Bedrkes.  W. 

Tollo,  Negerstamm  im  südlichen  Congobecken,  am  linken  Ufer  des  obern 
Lokcnje,  dessen  Ufer  sie  auf  aoo  Kiloro.  Länge  bewohnen.  Nach  de  Meuse 
zerfallen  sie  in  zahlreiche  Untcrnbtheiinngen,  wie  Basango,  Itelli,  Bakoma,  Om- 
boio  etc.  Die  T.  haben  langes  Haar,  das  m  2  Flechten  vom  auf  die  Schultern 
fÄllt;  die  Frauen  tragen  es  kürzer  und  icit  Kauris  geschmückt;  die  Sklaven 
tragen  den  Kopf  rasirt.  Tätowirung  ist  üblich  auf  Stirn  und  Schläfe.  Sie  unter- 
nehmen grosse  Treibjagden  mit  StcUnetzen  von  1— »  Kilom.  Länge,  gegen  die 
das  Wild  getrieben  wird.  Waffen  sind  Bogen  und  Pfeile  mit  grosser  Eisenspitze. 
Der  Speer  «iid  nur  zur  Jagd  verwendet  Im  Kriege  werden  die  Pfeile  mit  £a- 
pborbiensaft  veigiftet;  sie  aollen  damit  auf  loo—soo  Meter  ^cher  schiessen 
können.  Die  T.  sind  kriegerisch»  furchtsam  und  schflchtern  unter  Fremden,  aber 
anmassend  und  herausfordernd  zu  Hause.  W. 

Tolmeiner  Schlag.  Ein  kleiner  Rinderschlag  in  Krain  und  der  Grafschaft 
Görz,  der  viel  Blut  der  Steppenrace  enthält,  jedoch  nicht  viel  Bedeutung 
hat.  ScH. 

Tolmodus,  Amcghino,  ungenügend  gekennzeichnete  Gattung  fossiler  Faul- 
thiere  aus  dem  Miocän  von  Argentinien.  Mtsch. 

Tolteken,  Tultekcn,  »die  Leute  von  ToUan  (Tula)«,  ein  sagenhaftes  Volk,  ' 
das  als  erate  Einwandere?  auf  dem  Boden  des  meiicanischen  Bodens  erschienen 
aein  soll  und  das  die  snr  Zeit  der  Conquista  lebendige  Tradition  mit  dem  im 
Otomi-Sprachgebiet  (s.  Otomi),  la  Leguas  nordwestlich  von  der  Hauptstadt 
Mexico  gelegenen  Orte  ToUan  oder  Tula,  wo  in  der  That  eine  alte  Stadtanlagc 
und  alte  Denkmäler  gefunden  worden  sind,  verknüpfte.  Von  den  T.  erzählte 
man,  dass  sie  den  Kalender  und  die  VVeissagekunst,  sowie  alle  technischen 
Künste,  die  nachmalen  im  alten  Mexico  bekannt  und  in  Uebung  waren,  erfunden 
hätten.  Unitr  ihrem  König  oder  Gott  Quezalcoatl  oder  Hemac  soll  dort  eine 
Art  goldenen  Zeitalters  bestanden  haben.  Durch  die  Machinaiioncn  des  Zauberers 
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Tezcatlipoca  aber  wird  der  Gott  zu  Schuld  und  Sünde  verRlhrt  und  Hungersnoth 
und  Krankheit  verheeren  das  Volk.  So  beschliesst  der  Gott  mit  seinem  Volke 
auszuziehen.  Sie  wandern  nach  Osten.  An  der  Küste  angelangt,  verschwindet 
der  Gott  im  Meer.  Die  Nachkommen  seines  Volkes  sind  die  kunstfertigen  Be» 
wohner  der  Küstenstriche;  einige  Nachzügler  aber  der  T.  sollen  überall  in  dem 
eheoDals  bewohnten  Gebiet  und  in  den  dnichzogenen  Strecken  zurflckgebKeben 
sein.  So  rtthmten  Bich  überall  im  Lande  Mexico  gewisse  BevölkeningseleineDte 
toltekischer  Abstammiuig.  (Sblbr.)  Die  T.  sind  in  der  Tbat  die  Repräsentanten» 
vielleicht  auch  die  Urbeber  der  Kaltur,  die  von  den  Spaniern  bei  der  Conqtitsfca 
vorgefunden  wurde.  Im  Gegensatz  von  Sahacun,  der  in  ihnen  die  enten  An- 
siedler des  Landes  sieht  (s.  oben),  bezeichnen  spätere  Schriftsteller  (Ixtlilxochitl, 
ToRQUEMADA,  Vevtia,  Duran)  die  Quinames  (s.  d.)  als  erste  Bewohner.  Unent- 
schieden ist,  ob  die  T.  von  Osten  oder  von  Norden,  also  vom  atlantischen  oder 
vom  pacifischen  Ocean  eingewandert  sind.  Für  das  erstere  ents<lieideL  sx-.h. 
Sahaüun,  für  das  letzte  Ixtulxochitl,  Torqüemada,  Vevtla.  Der  crbiere  itat 
sogar  ein  genaues  Itinerarium  ihres  Zuges  mit  allen  Haltepunkten  von  Hueytla- 
pallan  an  durch  die  heutigen  Staaten  Jalisco.  Guerrero,  Morelos»  Mextoo  und 
Hidalgo  bis  su  ihrer  endlichen  Ansiedlung  In  Tula  aufbewahrt  Tula  blieb  der 
eigentliche  Mittelpunkt  ihrer  Niederlassungen,  doch  diditet  man  ihnen  auch  die 
Erbauung  der  Pyramiden  von  Teotihuacan  und  Cholula  an.  Freilich  müssen  sie 
bei  einigen  Schriftstellern  (Sabagun,  Torquemada,  Duran,  Ixtlilxochitl,  Mbn^ 
DiAHA,  Vevtia)  diese  Ehre  an  die  Quinames,  Ohnckas  und  Totonaken  abtreten. 
Sie  hatten  ein  geordnetes  Gemeinwesen,  eine  Bilderschrift,  genaue  Zeitrechnung, 
betrieben  Ackerbau  und  waren  in  den  Künsten,  namentlich  in  der  Arcliuektur 
und  in  der  Gewinnung  und  Verarbeitung  der  Metalle  und  Edelsteine  soweit  vor- 
geschiitten,  dass  ihr  Name  späterhin  mit  Künstler  gleichbedeutend  wurde.  Da 
ttber  die  chronologische  FolgCi  ttber  das  erste  Auftreten  und  Uber  den  Einfluss, 
den  die  genannten  Völker  auf  die  Qvilisation  ausübten,  grosse  Meinungsver- 
schiedenheit  herrscht^  so  hat  Dr.  Vai.bntini  die  veischiedenen  Ansichten  auf  sbnige 
Weise  zu  versöhnen  versucht,  dass  Olroekas  und  T.  als  Glieder  desselben  Volkes, 
beide  als  Besitzer  desselben  Glaubens,  derselben  Cultur  und  Gesittung  In  Panuco 
am  mexicanischen  Golf  landeten  und  von  hier  aus  Tamoanchan,  das  man  in 
der  Nähe  der  Golfruinen  suchen  muss,  gründeten.  Hier  trennten  sie  sich,  xmd 
während  der  eine  Zweig,  der  später  unter  dem  Namen  Olmccas  erscheint,  nach 
Süden  zog  und  dort  den  Völkern,  die  man  als  Maya-Quiches  bezeichnet,  die 
Cultur  zutrug,  zog  der  andere  Zweig,  die  späteren  T.,  nach  dem  Nordwesten 
und  vermittelte  sein  civilisatorisches  Werk  unter  den  wilden  Chichimeken.  Die 
Richtung  des  Wanderzuges  bezeichnen  die  Pyramiden  von  Cholula  ynd  Teoti* 
huacan  und  die  ausgedehnten  Bauten  von  La  Quemada.  Nach  drittehalbbundert« 
jährigem  Wirken  trat  in  Folge  von  ausgebrochenen  Zwistigkeiten  ein  Theil  von 
ihnen  den  RUcksug  auf  dem  von  Ixtulxociutl  bezeichneten  Wege  nach  Tula  an 
bald  nachher  gefolgt  von  einer  anderen  Abtheilung,  den  Michcohuas,  die  sich 
in  Culhuacan  am  roexicanischen  See  niederliessen.  Verschiedentlich  nannte 
man  sie  Colhuas  oder  Nahuas  (die  Wissenden),  wie  ähnlich  der  andere  Zweig, 
der  nach  Süden  gezogen,  von  den  wilden  Mayas  Itzacs  (die  weisen  Männer) 
genannt  wurde  (Brühl).  Die  Blüthe/.eit  des  T.- Reiches  dauerte  bis  ins  elfte 
Jahrhundert;  dann  zerfiel  es,  von  innerer  Fäulniss  ergnUea  und  von  Bürger- 
kriegen und  Hungersnoth  durchtobt,  sodass  es  ein  Raub  der  empörten  Cbichi" 
nekenvölker  wurde,  die  es  verwüsteten  und  unter  einander  vertheilten.  Doch 
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die  T.  gaben  das  Terrain  nicht  auf,  Bondem  äch  zeitweilig  surttckziehend, 
brachten  sie  bald  starke  Hilfe  in  ihren  SUmmesgenossen,  den  Nahuatl-Völkeni 
(Xochimilcas,  Chalcas,  Acolbuas,  Tey>anecas,  Tlnlhuicas,  Tlascaltecas  und  Mexica 
oder  Azteken),  von  denen  besonders  die  letzteren,  die  sirh  in  den  Schilfinseln 
des  Sees  von  Tezcuco  niedergelassen  hatten,  sich  unter  dem  Schutze  ihrer  ge- 
sicherten Lage  zum  mächtigsten  Stamm  des  Thaies  entwickelten  und  im  Bunde 
mit  Tescuco  uod  TIacopan  die  meisten  der  umliegenden  Völker  tributpflichtig 
machteii.  (S.  Asteken).  Wie  die  T.  in  fraheien  Zeiten  die  Urheber,  so  wurden 
die  Mexicaner  oder  Azteken  und  ihre  Nacfabem  in  späterer  Zeit  die  Fortpflanzer 
der  Nahuakultur  Eine  Trennung  der  Toltekenstttmnie  von  denen  der  Nehuat- 
lacas  ist,  besonders  in  spXterer  Zeit,  schwer  durchführbar,  da  beide  Gruppen 
entweder  ein  und  dieselbe  oder  blos  dialektisch  verschiedene  Sprache  geredel 
zu  haben  scheinen.  Nur  bei  den  älteren  Völkern  ist  dies  nach  Fu.  Müller 
einigermaassen  möglich,  von  denen  die  Colhuas,  Acolhuas,  Olmecas,  Chicalan- 
cas,  Tepanecas  zu  den  T.  gehören,  während  die  Cohuixken,  Tlapanckcn,  Cuit- 
lateken  sehr  wahrscheinlich  zu  den  Azteken  gehören.  Nach  Fr.  Mi  ller  wären 
auch  die  Chiapaneken  (s.  d.),  die  alte  Bevölkerung  von  Chiapas,  ein  T.-Volk. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  von  verschiedener  Seite  (BsnrroN,  Gallatik,  Stoll) 
die  Enstenz  der  T.  als  historischer  Nation  flberhanpt  in  Abrede  gestellt  wird. 
Danach  sind  die  T.  weiter  nichts  als  ebenfalls  Nahua  gleich  ihren  Nachfolgern, 
den  Azteken.  Eine  Bekräftigung  dieser  Behauptung  sieht  Brinton  in  dem  Aus- 
druck Colhua^Vorfiüiren.  W. 

Totnca,  Kennkx)TT,  s^onjm  zu  Contia»  einer  Schlangengattnng,  welche 

sich  anColuber  anschliesst.  Die  Rückenschilder  stehen  in  13— 19  Längsreihen; 
der  Kopf  ist  kaum  vom  HaUe  al^esetzt;  die  is— 20  Oberkieferzähne  sind  ziem- 
lieh  gleich  lang.    21  Arten  in  Südwest-Asien  und  Amerika.  Mtscb. 

Tolypentes,  Gattung  der  Vasypoda,  s.  Dasypus.  Mtsch. 

Tomaghera,  Tubustamm  mit  jetzt  sehr  vertheilten  Wohnsiuen.  In  Tibesti 
zerfallen  sie  in  die  Mohammedoga,  Aramidoga,  Erdinoga  und  I-aindog.t;  wahr- 
scheinlich gehören  auch  die  Goboda  noch  zu  ihnen.  Sehr  frdh  sind  T.  in 
Kanem  cini:ewandert;  ausserdem  finden  wir  sie  auch  noch  in  der  Uase  Kawar 
zwischen  Fessan  und  Bornu,  in  Ivirku  und  im  nördlichen  l'ornu  am  nordwest- 
lichen Ende  des  Tsade.  Hier  Mnd  die  Männer  schlank  und  wohlgewachsen. 
Kopfbedeckung  ist  dne  hohe  Mtttte  —  dscA^Aa  im  Kanuti  —  Kleidung  die  ge- 
wöhnliche Bomutobe.  Beides  ist  aus  indigogefärbtem  BanmwoUseug.  Die 
Frauen  sind  schlank,  aber  von  runderen  Fwmen  und  wacheren  Gesichtssflgen 
als  die  T.'Franen  in  Tibesti.  Farbe  rdthlich.  Als  Kleidung  dienen  Shawls  um 
Hüfte  und  Schultern;  das  Haar  wird  nach  der  Höhe  des  Kopfes  in  dünne, 
kurze  Flechten  geordnet,  die  Schläfen  und  der  grossere  Theil  des  Hinterkopfes 
sauber  rasirt.  W. 

Tomal,  Tomalod  (der  Hämmernde),  Paria-Stamm  unter  den  Somal,  be- 
sonders das  Scbmieflehandwerk  betreibend  und  darum  verachtet,  aber  über  das 
ganze  Land  verbreitet  und  als  Arbeiter  gesucht.  Tm  Süd  Somal-Lande  sind  sie 
besonders  in  Dörfern  am  unteren  Webi  angesiedelt.  Im  Allgemeinen  stehen  sie 
etwas  höher  als  die  Midgan,  wie  sich  das  bei  ihrem  nützlichen  Handwerk  von 
selbst  versteht.  W. 

Tomales,  Tamales,  iamallos,  Indianerslamm  in  der  nördlichen  Nachbar- 
schaft der  Bai  von  San  Francisco,  zwischen  dieser  und  der  Bodega-Bai.  W. 

Z«oL,  AadMtol*    BdMok«!«.  B4.VIII.  5 
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Tomba«  NegenUmm  im  sttdltchen  Congobecken,  vom  ZusammenflaBs  des 
Lokenje  mit  dem  Mfini  den  Lokenje  40  KJlom.  aufwärts  bewohnend.  Sie  be- 
fassen sich  mit  der  Herstelhing  von  Rothholzpulver  und  Salz,  sind  betriebsame 
Fischer  und  Töpfer,  die  ihre  Produkte  sogar  verhandeln.  Waffen  sind  Bogen, 
Pfeil  und  Speer.  Tatowinmg  ist  Üblich  (2  concentrische  Kreise  auf  den  Schläfen), 
ebenso  Zuspitzung  der  Vorderzähne;  zudem  sind  sie  Anlhropophagen.  Ihre 
Dörfer  sind  zahlreich,  wenn  auch  nicht  gross.  VV. 

Tombo,  Ncgerbtamm  der  gleichnamigen  Landschaft  im  südlichen  Theil  des 
Reiches  Massina  am  oberen  Niger  im  westlichen  Sudan.  Sie  gehören  zur  Gruppe 
der  Bobos,  sind  sehr  alt  eingesessen,  aber  von  den  Fulbe  unterworfen.  Ihr  Ge* 
biet  breitet  sich  auf  dem  rechten  Ufer  des  Bagwe  oder  lilahel-Danevel»  einem 
rediten  Nebenfluss  des  Niger,  aus.  Ihr  Hauptort  ist  Bandjagara,  das  etwa 
40  Kilom.  ostnordöstlich  von  Hamda-Lillahi  (14°  oördl.  Br.,  4°  westl.  L.)  liegt. 
Augenblicklich  ist  Bandjagara  die  Hauptstadt  von  Massina.  Die  T.  bilden  trotz 
der  Fulbe-Invasion  den  Grundstock  der  Bevölkerung,  und  in  Bandjagara  auch 
die  grosbc  Melir/.ahl.  Emst  waren  die  T.  sehr  mächtig  und  wohnten  bis  an  den 
Niger  bei  Timbuktu.  Die  Portugiesen  wurden  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
mit  ihnen  bekannt.  Bis  zur  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  spielten  sie  im 
westlichen  Sudan  noch  eine  Rolle;  seitdem  aber  sind  sie  von  den  Folbe  von 
Osten  und  Westen  eingeengt  und  zurückgedrängt,  die  sie  von  Bfosnna  und 
Gilgodji  aus  in  die  Mitte  nahmen.  Heute  liegt  ihr  Gebiet  zwischen  12—15^ 
nördl.  Br.  und  2—4^  westl.  L.   Zu  ihnen  gehören  die  Urba  und  Tinögel.  W. 

Tomicus,  Latr.  (gr.  Umik^s  ^  cum  Schneiden  geschickt)  B^rkhus^  s. 
Bostrichidae.     E.  Tg. 

Tomistoma,  S.  Müller,  Gattung  der  Krokodile,  verwandt  mit  Gaoiaüs, 

Yg^j^  j  und  mit  Nasenbeinen,  welche  an  die  Prlc 

maxillaren  lierantreten.  Nur  eine  Art,  der  Borneo-Gavial,  T.  schltgeli^  auf 
Bomeo;  er  wird  4—$  Meter  lang,  hat  eine  sehr  schmale,  lange,  am  Vorderende 
knopfartig  verbreiterte  Schnauze  und  ist  oUven&rbig  mit  dunklen  Flecken  uad 
Bilndem.  Mtsch. 

Tomifheriam,  Copb,  Gattung  fossiler  Halbaffen,  welche  nach  Unterkiefern 

und  Extremitätenknochen  aus  dem  unteren  EocSn  von  Neu-Mexiko  auigestellt 
worden  ist  und  an  Lmur  und  Adapis  erinnert.  Mtsch. 

Tomodon,  Dumerii.  u.  Birron,  Gattung  giftloser  Nattern  mit  kurzem  Schwanz, 
17 — ^19  schiefen  l.angsreihen  glatter  Rtlckenschildcr,  5 — 8  kleinen  Zähnen  im 
Oberkieter,  hinter  denen  2  sehr  grosse  Fangzähne  stehen,  mit  massig  grossen 
Augen,  die  eine  runde  Pupille  haben,  und  mit  abgesetztem  Kopf,  z  Arten  in 
Süd'Aroerika.  Misch. 

TtMnodon,  Leidy,  synonym  zu  DiphtamodMt,  Lsrnv,  Gattung  der  fossilen 
Thir»p0da  (s.  d.),  sur  Familie  der  Mtgahsßnridae  gehörig;  nach  einem  einsigen 
Zahn  aus  der  oberen  Kreide  von  New-Yersey  beschrieben.  Mtscb. 

To  modus»  ungenügend  bekannte  Gattung  der  ToxotbnHdae  (s.  d.).  Mtscb. 

Tomogaster,  Gray,  sjmonym  zu  Aepysurus  (s.  d.).  Mtsch. 

Tomopteridae  (gr.  —  mit  scharfen  Rudern);  Familie  freilebender  Seewürmer, 
Errautia.  —  Der  Leib  ganz  durchsichtig,  jederseits  eine  Reihe  lappiger,  grosser 
Ruder.  Am  Kopf  zwei  Augen  und  zwei  Füliler.  Hierher  TomopUriSf  £scu- 
SCHOL'iZ.    Mit  augenartigen  Leuchtorgancn  auf  den  Flosten.  Wd. 

Tomyria,  Eichw.,  synonym  zu  Naja  (0.  d.).  Misch. 
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Tod,  Negervolk  im  westlichen  Sudan,  nördlich  von  Aschanti  und  sehr  wahr- 
scheinlich ztt  diesen  gehörig.  Sie  bilden  die  Hauptbevölketung  von  Assikasso 
oder  Abroo  und  Gyaman»  heute  zusunmeng^fawt  unter  dem  dem  fhinsömschen 
Protektorat  unterstellten  Bontuku  (7**  30'  nördl.  Br.,  3^3^  westl.  L.).  Die  T. 
sind  etwas  grösser  als  die  Aschanti  (s.  d.)  und  sprechen  den  gleidien  Dialekt 
Sie  sind  ausserordentlich  reinlich,  baden  und  salben  den  Körper  mehrmals  am 
Tage  und  lassen  ihm  die  peinlichste  Sorgfalt  zu  Theil  werden.  Ebenso  pflegen 
sie  ihr  Haar,  das  sie  selten  abrasiren.  Die  Kleidung  besteht  in  einem  Lenden- 
schurz, der  zwischen  den  Beinen  hindurchgezogen  wird;  dazu  kommt  eine  Art 
Plaid  aus  Baumwoll-  oder  einheimischem  Zeug.  Schmuck  aller  Au  lieben  sie 
sehr.  Tätowirnng  ist  nicht  übhch.  Ihre  Wohnungen  sind  kreisrund  oder  recht- 
winklig angelegt,  aus  Bambo-  oder  Falmenholz  gefertigt  und  mit  Erde  bestrichen. 
Dabei  sind  tat  geräumiger  und  eleganter  als  die  meisten  anderen  Wohnhäuser 
des  Sudan.  Das  Mobiliar  besteht  ans  MaUen,  Stühlen,  Scblaffellen,  Kupfer- 
gefilssen  und  Steinkrügen.  Dazu  kommt  eine  von  der  Decke  herabhängende 
Eisenlampe.  Die  T.  beschäftigen  sich  mit  der  Pflege  der  Weinpalme  und  der 
Bereitung  von  Palmenwein,  mit  Goldwäscherei  und  Weberei.  Baumwolle  wird 
▼on  den  Ftauen  verarbeitet.  Die  Religion  der  T  ist  derjenigen  der  BambnTa 
(s.  d.)  und  Malinke  (s.  d.)  ähnlich;  es  ist  ein  wüster  Fetischismus.  Men  clK^n- 
opfcr  sind  bei  ihnen  ebenso  gewöhnlich,  wie  in  Aschanti.  Die  T.  sind  vom 
französischen  Forscher  Bikcer  besucht  worden.  W. 

Tonapo«  Volkssttmm  im  centralen  TbeÜ  der  Insel  Celebes,  westlich  vom 
Posso-See.  Die  T.  sind  einer  der  is  Stämme  der  westlichen  Topantunnasu 
(s.  d.).  W. 

Toncahuas,  s.  Tonkawas.  W. 

Tonderasches  Rind.  Dasselbe  gehört  zum  Scbleswig-Holsteinschen  Marsch- 

sieh,  und  zwar  nach  Werner  als  Unterschlag  zum  gekreuzten  Schlcswigschen 
Mar'^chsrhlri!:  Es  bildet  einen  Uebergang  vom  Marsch-  zum  Geestvieh,  war 
früher  meistens  dunkelbraun,  ist  aber  neuerdings  durch  Kreuzung  mit  Shorthorns 
dieser  Race  recht  ähnlich  geworden.  Fs  zeigt  jetzt  meistens  rothbunte,  weisse 
oder  Rothschimmcilarbung,  ist  sehr  mastfähig  und  liefert  ziemlich  gute  Milch- 
erträge. SCB. 

ToQg,  n,  Tbo.  W. 

TonganeTf  die  polynesische  Bevölkerung  der  Tonga-Inseln.  Sie  sind  den 
fibrigen  Polynesien!  (s.  d.)  im  Aeusseren  ganz  ähnlich,  am  nächsten  verwandt 
jedoch  den  Samoanern  (s.  d.).    Die  T.  sind  gross,  stark  und  schön  gebaul^  die 

Frauen  zwar  kleiner,  aber  auch  wohl  gewachsen  und  von  angenehmem  Aeussem. 
Die  Hautfarbe  ist  ein  helles  Kastanienbraun,  die  Ztige  sind  gefällig  und  ernster, 
als  bei  den  Tahitiem  (s.  d.),  dagegen  nicht  so  streng  wie  bei  den  Maori;  die 
Nase  ist  adlerartig,  oft  jedoch  auch  vorn  abgeflacht,  die  Augen  schwarz,  schön 
und  lebhaft,  der  Mund  von  nicht  zu  dicken  Lippen  umrahnir,  das  Haar  schwarz, 
häufig  kraus  und  gelockt.  Krankheiten  sind  nicht  häufig;  am  häufigsten  noch 
der  Aussatz,  dann  Skropheln,  Elephantiasis,  Augenleidenf  InBoenza  etc.  In 
ihrem  Charakter  vermischen  sich  Freundlidikeit,  Gefälligkeit  und  Zutrauen  mit 
Neugier  und  Zudringlichkeit.  Dabei  sind  sie  fröhlich,  fleissig  und  thätig  und 
zeigen  Geschick,  Geschmack  und  entschiedene  Talente.  Ein  hervorstechender 
Cbarakterzug  ist  ferner  Ehrgefühl,  Stolz  und  Freiheitsliebe,  mit  der  Sich  aller- 
dings Rachsncht  paart.  Geistig  sind  sie  ohne  Zweifel  eine  der  hervorragendsten 
Völkerschaften  Polynesiens,  die  allen  anderen  an  Bildung  und  Bildungsi^higkeit 
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voraDSteben.  GroM  ist  die  Neigung  zum  Stehlen,  dagegen  sind  sie  nie  lieder- 
lich und  sittenlos  gewesen  wie  die  Tehitier  und  Hawaiier.  Die  Nahrang  der 
T.  ist  wesentlich  Tegetabil;  die  Grandlage  bildet  der  Yams,  dann  kommen  Ba- 
nanen und  Brodfrucht.  Von  Tieren  essen  sie  besonders  häufig  Fische,  besonders 
Haifischfleiscb,  Scbalthiere,  Crustaceen,  dann  Hühner,  Hunde,  Ratten  etc. 
Schweine  werden  nur  bei  Festlichkeiten,  dann  aber  in  crosser  Menge  gegessen; 
Schildkröten  waren  den  Vornehmen  vorbchaUen  Antliropophagie  ist  nur  ver- 
einzelt Sitte  gewesen.  Getränke  sind  Cocosmilch  und  Wasser,  besonders  aber 
Kawa,  die  von  den  Vornehmen  in  grossen  Massen  getrunken  wird.  Bei  reli- 
giösen Feierlichkeiten  durfte  Kawa  nie  fehlen.  Gekocht  wurde  frflher  in  Oefen, 
in  denen  man  die  Thiere  auf  Brodfrachtzweige  legte  und  deren  Bauch  mit 
Stmen  fitUte,  die  in  Blätter  gewidcelt  waren,  dann  wurden  alle  Oefinnngen  des 
Ofens  sorgfältig  verstopft.  Jetst  kochen  die  T.  in  irdenen  and  eisernen  Töpfen. 
Gegessen  wird  Morgens  ein  Frühstück  mit  Kawa  und  Mittags  ein  Mahl;  beide 
Geschlechter  speisen  zusammen.  Die  Kleidung  ist  Air  beide  Geschlechter  fast 
gleich;  sie  besteht  aus  einem  am  Gürtel  befestigten,  oft  mehrmals  um  den  Leib 
gewundenen  Stück  einheimischen  Zeuges,  das  bis  zu  den  Knien  herabhängt. 
Jetzt  sind  baumwollene  Stoffe  bevorzugt.  Die  Männer  tragen  oft  einen  SchurT:, 
dessen  Enden  zwischen  den  Beinen  durchgezogen  werden;  manchmal  hangen 
sie  sich  auch  etwas  über  die  Schultern.  Bei  Tänzen  und  sonstigen  Festlicb- 
kdten  schmttcken  die  T.  sich  mit  Blumenkränzen  und  rothen  Federn;  Zierrate 
sind  beliebt  Das  Haar  wird  meist  kurz  getragen  und  allgemein  mit  Kalk  oder 
Curcuma  roth  und  biann  gefärbt  Die  Krieger  trugen  Turbane  von  Zeug,  die 
Vornehmen  bei  Festlichkeiten  elegante  Diademe  mit  rothen  Papageien-  und 
Tropikvogelfedcm.  Der  Bart  wird  jetzt  lang  getragen;  früher  wurde  er  mit 
Muscheln  beschnitten.  Halsbänder  werden  aus  dem  verschiedensten  Material 
hergestellt;  aus  Muscheln,  Samenkörnern,  Knochen,  Haifisch-  und  Walfischzahn. 
Ebenso  stellt  man  Ohr-  und  Armzierrate  aus  den  verschiedensten  Materialien 
her.  Den  Korper  salbt  man  mit  Cocosöl,  das  mit  Sandelholz  parftlmirt  wird. 
Früher  tätowirten  die  Idänner  sich  den  Körper  vom  Gürtel  bis  Über  die  Schenkel, 
die  Frauen  hatten  nur  einzelne  Muster  an  den  Armen.  Beschnddung  (Incision) 
war  flblicb,  ist  jetzt  aber  abgekommen.  Die  T.  sind  sehr  reinlich  und  baden 
vieL  Die  Wobnungen  und  primitiv;  sie  dienen  auch  nur  zum  Schlafen.  Sie 
sind  so<— 30  Fuss  lang,  mit  4^8  Fuss  hohen  Wänden,  oblong  oder  oval  mit  ge- 
randeten  Ecken.  Die  Thür  ist  so  niedng,  dass  man  nur  hineinkriechen  kann. 
Das  Innere  ist  etwa  einen  Fuss  hoch  erhöht,  mit  Blättern  bestreut  und  mit 
Matten  bedeckt;  es  wird  sehr  reinlich  gehri'tcn  Gekocht  wird  im  Hause  niemals. 
Ks  giebt  besondere  Häuser  für  Versammli  ni  en,  für  Fremde  und  für  die  Zeug- 
bereilung.  Die  Häuser  sind  zu  Dörfern  vcitmt,  liegen  aber  ohne  Ordnung  im 
Schatten  der  Bäume.  Brunnen  sind  vorhanden,  aber,  entsprechend  dem  geringen 
WasseibedUrfhiss,  nicht  in  grosser  Zahl.  ~  Hauptbeschäftigung  der  T.  ist  der 
Ackerbau,  den  sie  mit  grosser  Einsicht  pflegen.  Düngung  ist  unbekannt,  jedoch 
haben  sie  Frachtwechset  und  Brache.  Hauptfirucht  ist  der  Yams;  dann  folgen 
Bananen,  Cocospalmen,  Pandanus  und  der  Papiermaulbeerbaum.  Früher  bauten 
sie  noch  viel  Piper  methysticum  zur  Kawa-Bereitung,  jetzt  daflir  in  geringem 
Maasse  Tabak,  Mais,  Kaflee,  Baumwolle.  Ackergeräth  ist  der  Huo,  ein  kleiner 
Holzspaten.  Hausthiere  sind  Srl-iwein  und  Huhn.  Erfahren  sind  die  T  auch 
im  Fischfang,  den  sie  mit  Netzen  verschiedenster  Art,  Angeln  und  Speeren  be- 
treiben.   Schon  sind  die  Boote  der  T.    Sie  haben  deren  zwei  Arten,  1.  Em- 
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bSnme  (S$bau)  und  grössere  (Tu/aanga),  die  aus  susammengebuiideneD  Bretten! 

bestehen,  und  2.  Doppelboote  (Kalia).    Die  Tafaanga  sind  20—30  Fuss  Uui^ 
die  Kalia  bis  über  150  Fuss,  jene  sind  Auslegerboote,  wie  denn  auch  das  eine 
Boot  des  Doppelten  nur  ein   fortentwickelter  Ausleger  ist.    Beide  Arten  tragen 
Plattformen  und    werden  mittels  Ruder  oder  Segel  bewegt.    Als  Anker  dienen 
Steine  oder  I'tahle.     Die  T.  gelten   für  die   ge^  liii  ktesten  Seeleute  unter  den 
Poiynesicrn,  und  nur  dieser  Seetüciitigkeit  haben  sie  ihre  früiicre  Macht  zu  ver« 
danicen.    Die  Industrie  der  T.  beschränkt  sich  auf  die  Berdlung  des  Rinden- 
zeugs, von  Matten,  Netzen  und  Körben;  femer  bereiten  sie  Cocosöl.  Geschickt 
sind  sie,  ine  bereits  erwflhnt,  im  Bootbau.  Früher  bestanden  ihre  Geräthe  aus 
Knochen,  Stein  oder  Muscheln;  sie  hatten  Messer  aus  Bambus  und  solche  mit 
Haifilschzähnen,  Beile  au»  vulcanischem  Gestein  und  Feiten  aus  rauher  Fisch- 
haut   Ihr  Hausrath  war  einfach;   er  bestand  aus  irdenen,  von  Viti  herüber- 
gekommenen Töpfen,  Holzschaalen,  Cocosschaalen,  Kalebassen,  Körben  etc. 
Die  religiösen  Anschauungen  der  T.  sind  im  Wesentlichen  dieselben  wie  die  der 
übrigen  Polynesier.    Sie  glaubten  an  eine  Menge  von  Göttern,  die  in  zwei 
Klassen  zerfielen,  von  denen  die  oberen  allgemeine  Geltung  besassen,  während 
die  unteren  die  in  Götter  übergegangenen  Seelen  der  gestorbenen  Vornehmen 
waren.  Ihre  Zahl  war  begreiflicher  Wdse  sehr  gross;  sie  fanden  plastische  Dar« 
Stellung  in  kleinen  hölzernen  Götsenbildem,  die  in  Tempeln  aufgestellt  waren. 
Geopfert  wurden  Lebensmittel  und  allerlei  Gerilthe,  aber  in  Zeiten  grosser  Noth 
auch  Menschen.  Auch  das  Tutuntma,  das  Abschneiden  des  letzten  Gliedes  der 
kleinen  Finger,  war  ein  Opfer  und  nur  eine  Abschwächung  des  Menschenopfers. 
Das  Tabu-System  bestand  bei  den  T.  in  weitester  Ausdehnung;  ihre  Unterwelt 
war  das  westlich  von  ihnen  liegende  Bulotu,  von  wo  einer  Sage  nach  niedere 
Götter  nach  Tonga  gewandert  seien,  von  denen  die  Menschen  abstammten. 
Zahlreich  waren  die  religiösen  Feste,  die  sich  in  der  Hauptsache  an  die  Reife- 
phasen der  Feldlruchte  anschlössen.    Auch  gab  es  Orakel,  und  der  Glaube  an 
Zauberei  war  allgemein  verbreitet.  Die  Bestattung  war  sehr  verschieden,  je 
nachdem  der  Todte  ein  Vornehmer  oder  Gemeiner  war.  Jene  wurden  unter 
grossen  Feierlichkeiten  beigesetsti  diese  dagegen  ohne  Sang  und  Klang.  Dem 
Hflupding  wurde  frtther  seine  erste  Frau  mit  ins  Grab  gegeben.  Die  Bevölkerung 
zerfiel  in  Vornehme  und  Gemeine,  je  nachdem  sie  das  Tabu  verhängen  konnten 
oder  nicht.    Beide  Klassen  theilten  sich  noch  in  mehrere  Unterklassen.  Ausser- 
dem gab  es  norh  Sklaven,  die  theils  Kriegsp:efangene,  tbeils  Verbrecher  waren, 
die   man   begnadigt  hatte.    Politisch  bildeten  die  i .  einen  Staat,   zu  dem  auch 
noch   entferntere  Inseln   gehören ;    er   zerfiel   in  3  Hauptdistrikte.     Der  König 
führte  den  Titel  Tuaonga  und  genoss  mit  den  höchsten  politischen  auch  die 
höchsten  priesterlscben  Ehren;  er  war  de»  Göttern  gleichgestellt  und  Herr  über 
Leben  und  Tod  seiner  Unterthanen.  Er  war  weder  tätowir^  noch  beschnitten. 
Im  Staat  war  alles  Land  Grundeigentbum  und  nur  in  den  HXnden  der  Vor* 
nehmen,  die  es  gegen  Zins  an  die  Gemeinen  verliehen.  Diese  waren  der  Will- 
kür jener  schonungslos  preisgegeben.  Die  T.  waren  sehr  kriegerisch  und  haben 
in  früheren  Zeiten  weite  Kriegszttge  unternommen.    Ihre  Waffen  waren  zierlich 
geschnitzte  Keulen,  lange  Lanzen  und  Wurfspeere  mit  Spitzen  aus  Rochen- 
stacheln, Schleudern  und  Bogen  und  Pfeil.    Diese  hatten  sie  von  den  Viti-Insu- 
lanern  herübergenommen.    Jetzt  haben  sie  längst  das  Gewehr.    Polygamie  war 
üblich,  aber  auf  dic  Vornehmen  beschränkt;  Heiratiisteierlichkeiten  waren  zahl- 
reich; doch  war  die  Ehescheidung  leicht  und  einfach.   Die  Stellung  der  Frau 
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ist  günstig,  sie  wird  mit  Aclitung  behandelt  und  lat  keine  schweren  Arbeiten 
zu  verrichten.  Kinderoiord  war  stets  unbekannt;  nicht  so  die  Abortion.  Das 
lahr  thetlten  die  T.  in  it  Mondmonate  ein  mit  einem  besonderen  Schaltmonat. 
Tänze  sind  sehr  beliebt.  Ihre  Musikinstrumente  sind  Nasenflöten,  Pansflöten, 
Trommeln  und  Muscbeltrompeten.  Sie  haben  einen  reichen  Liederschats  und 
hatten  auch  Dtcbter,  die  sehr  geehrt  waren*  Ihre  Spiele  bestehen  in  Speer» 
werfen,  Ringen«  Faust»  und  Keulenkampf,  Wetttaufen  und  Wettfahrea  in  Booten. 
Als  Begrüssungsceremonie  dient  der  Nasengruss.  Die  T.  haben  eine  grosse  Be- 
gabung ftir  den  Handel,  den  sie  mit  Cocosöl,  Lebensmitteln,  Gerätlien  etc. 
eifrigst  betreiben.  Versuche,  das  Christenthum  einruführen,  datiren  seit  1797, 
aber  erst  1830  hat  die  protestantisclie  Mission  unter  ihnen  festen  Fuss  gefasst; 
1S41  hat  sich  dann  auch  die  katholisctie  bei  ÜHien  festgesetzt  W. 
Tongas,  s.  Tungass-K(m.  W. 

Toni,  Haussastamm  in  der  Provinz  Saria  des  Königreichs  Sokoto  im  Central' 
Sudan.  Sie  wohnen  südöstlich  von  KelB,  wohin  sie  aus  noch  sfldlicheren  Gegen» 
den  durch  die  Fulbe  vertrieben  wurden.  W. 

Tonicella,  s.  Chiton,  Bd.  II,  pag.  136.     E.  v.  M. 
Tonicia,  s.  Chiton,  Bd.  II,  pag.  136.     E.  v.  M. 

Tonkawas,  Tonkaways,  Toncahuas,  einst  mächtiger,  jetzt  aber  sehr  zu- 
sammengeschmolzener unklassificirter  Indianerstamm  im  nordlichen  und  nord- 
westlichen Texas.  Unterabtheilungen  desselben  waren  nach  Fr.  Mlli.er  die 
Koroiikauas  oder  Carancahuas,  Arrenamus  und  Caiis  (s.  alle  diese  Stämme.)  W. 

Tonkinesen.  Die  Bevölkerung  der  französischen  Kolonie  Tonkin  bildet 
keine  ethnographische  Einheit,  sondern  setzt  sich  zusammen  aus  annamidschen, 
chinesischen  und  laotischen  Elementen.  Die  ersteren  haben  besonders  das  Delta 
des  Song-ka  inne,  in  einer  Zahl  von  6300000  bis  6500000  (189a),  wjUirend  die 
anderen»  4~>5 00000  Kopfe  zählend,  den  gebirgigen  Theil  des  Landes  bewohnen. 
Die  annamitischen  oder  Delta-T.  sind  etwas  grösser  und  dunkler  als  die  Anna» 
miten  von  Cocliinchina;  ihre  mittlere  Höhe  ist  etwa  159  Centim.  ftlr  die  Männer, 
während  die  Frauen  8 — 10  Centim.  kleiner  sind;  sie  sind  also  eher  klein  als 
gross.  Die  Haut  ist  gelbbrau?i  bis  rotlibraun;  der  Kopf  brachycephal.  Der 
grössere  Wuchs  ist  sehr  wahrscheinlich  auf  eine  Mischung  mit  Muong  (s.  d.), 
den  Bergvölkern  Tonkins,  zurückzuführen.  Die  Stirn  ist  fliehend  im  Gegensatz 
zu  der  geraden  und  steilen  Stirn  der  Cochinchinesen.  Die  Nase  ist  breit  und 
fast  stets  abgeplattet,  aber  in  geringerem  Grade  als  bei  den  Chinesen;  ebenso 
springen  auch  die  Backenknochen  weniger  vor,  auch  ist  der  Mund  kleiner,  als 
bei  den  Cochinchinesen.  Sonst  gleichen  sie  den  Annamiten  (s.  d.};  das  Haar 
ist  pechschwarz  und  wird  nie  verschnitten,  sondern  man  Ilsst  es  so  lange 
wachsen,  als  es  nur  geht,  fasst  es  hinten  am  Kopf  zu  einem  Chignon  zusammen 
und  befestigt  es  dort  mit  einer  Spange.  Die  Augen  sind  dunkelbraun,  oft  moQ» 
goloid,  eng  zusamn^en stehend,  schräg.  Das  Gesicht  ist  breit,  viereckig  oder 
rautenförmig.  Der  Körjjer  ist  wenig  gracios,  im  Gcgentliei!  etwas  zu  vier- 
schrötig, aber  die  Gliedmaassen  sind  schwach  und  die  Gelenke  dünn.  Der  Bart 
ist  spärlich.  Die  Frauen  sind  ofk  ziemlich  hftbsch,  vielleicht  etwas  zu  voll; 
aber  sie  ersetzen  diesen  Mangel  durch  stattliches  Aussehen,  feine,  hdle  Haut 
und  schöne  schwarze  Augen;  dabei  sind  sie  koquett  und  lachlustig.  Nur  die 
vom  ständigen  Betelkauen  schwarzen  Zähne  entstellen  sie.  Nach  Cäiarakter  und 
Temperament  sind  sie  von  den  Annamiten  verschieden.  Sie  haben  einen  weit 
entwickelteren  Geschäftssinn  als  jene,  sind  auch  thätiger  und  iumdeln  mit  Allem. 
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Sic  lieben  den  Geldgewinn,  sind  aber  ebenso  eifrig  dabei,  ihn  durcluubringen, 
als  ihn  zu  erwerben,  und  an  den  nächsten  Tag  zu  denken  ist  nicht  ihre  Sache. 
Der  T.  ist  ▼erechwenderisch,  ist  do  grosses  Kind  und  ein  Freund  von  Spek* 
takel«  LnsäMirkeiten  und  Festen;  iür  pninkbafte  Ceremonien  und  Leichen' 
begängnisse  ist  ihm  keine  Summe  su  hoch.  Sonst  ist  sein  Charakter  dem  des 
Chinesen  ähnlich,  der  freilich  mehr  an  die  Zukunft  denkt  und  seinen  Verdienst 
nicht  so  unsinnig  von  sich  wirft.   Die  T.  lieben  es,  bei  ihren  Freunden  su 
speisen,   und  bei  Tafel  verhandeln  sie  gewöhnlich   ihre  Angelegenheiten.  Von 
Natur  sind  sie  heiter,   wunderbar  beweglich  und   ungewöhnlich  gewandt,  dabei 
oöenlierzig  und  weit  entfernt  von  der  Schurkerei  ihrer  Nachbarn,  der  Annamiten. 
Das  Alles  macht  sie  dem  Europäer  sympathisch  und  zu  dem  angenehmsten 
Volk  des  fernen  Ostens;   auch  das  Christenthum  hat  bei  ihnen  Eingang  ge- 
ftinden,  und  die  Zahl  der  tonkinesischen  Christen  beträgt  etwa  eine  halbe  Million. 
Charakteristiscb  flir  die  T.  ist  die  Gewohnheit  bei  jeder  Gelegenheit  Geschenke 
aussutauschen;  man  darf  gar  nicht  daran  denken,  sich  irgendwo  sehen  su  lassen, 
ohne  vorher  oder  nachher  eine  Gabe  zu  übermitteln.   Im  Gegensatse  su  Anna- 
miten nnd  Chinesen  ist  der  T.  eifrig  auf  fremde  Erzeugnisse  aus.   Die  Sitte  des 
Betelkauens  ist  allgemein.  Die  ganze  Bevölkerung  lebt  in  grösseren  oder  kleineren 
Dörfern,  die  von  Bambn/äunen  umgeben  sind;  die  niedrigen  Häuser  darin  sind 
aus  Holz  oder  mit  i  ehni  bevvorfcncm  Bambus  und  sind  mit  Stroh,  bei  Reicheren 
mit  Ziegeln  gedeckt.    Sie  stehen  m  /-wei  Reihen  an  den  Strassen  und  sjnd  meist 
jedes  mit  einem  Gartchen  davor  geschmückt.   Die  T.  sind  sehr  arbeitsam  und 
widmen  ihre  ThAtigkeit  den  verschiedensten  Berufen;  sie  sind  Zimmerleute« 
Tischler,  Schmiede,  Weber,  hauptsSchlich  aber  Bauern.  I>iese  sind  sweifellos 
der  gesttndeste  und  sittlichste  Tbeil  der  Bevölkerung,  während  die  Reichen  dem 
Opiomgenuss  und  anderen  Ausschweifungen  ergeben  nnd.  *-  Ueber  die  Beig> 
bevOlkerung  Tonkins  herrscht  noch  keine  völlige  Klarheit.    Gemeiniglich  wird 
sie  snsammengefasst  unter  der  Bezeichnung  Muong  (s.  d.),  einem  Tbai^Wort^ 
das  weiter  nichts  bedeutet,  als  >Distrikt«.    Indessen  kann  man  zwei  Gruppen 
dieser  Bergvölker  unterscheiden:  die  Man,   Ma  oder  Mang-tien  (s.  Thai-Völker) 
und  die  Tho,  Tong  oder  Thai  (s.  Tho).    Zu  diesen  gesellen  sich  noch  die  Meo 
(s.  d  ),  die  allerdings  wohl  nichts  Anderes  sind  als  versprengte,  mit  Miaotse  ge* 
mischte  Chinesen.    Meist  sind  die  Thalsohlen  bewohnt  von  den  Thos,  die  Ab- 
hän^  von  den  Man,  während  die  obersten  Bergpartien  von  den  Meo  besetzt 
werden.  Alle  diese  erstgenannten  Völkerschaften  gehören  su  den  Thai-Völkern 
(s.  d.).  Die  meisten  von  ihnen  bildeten  vom  ersten  bis  sum  neunten  Jahrhundert 
der  christlichen  Aera  die  grossen  Reiche  von  Mong-xa  und  AMao  im  Westen 
und  Süden  vom  Delta.   Ihrer  Physis  nach  sind  sie  Laoten,  die  modificirt  sind 
durch  Beimengungen  von  chinesischem  Bhit  und  dem  der  Annamiten  und  Mois 
(s.  d.)-     Im  Allgemeinen  sind  die  Muong,  die  Nachkommen  der  Urbevölkerung 
zu  sein  scheinen,  stärker  und  grösser  als  die  annamitischen  T.  der  Ebene.  Sie 
sind  ebenfalls  brachycephal,  aber  viel  schöner  und  männlicher  anzuschauen  als 
jene.     Ein  Theil  ist  noch  gänzlich  wild  und  uncultiviri;    andere  treiben  Acker- 
bau  und  BandeL  Sie  sind  tächtige  Jäger  und  bedienen  sich  einer  kurzen  Arm- 
brust die  vergiftete  Pfeile  auf  ziemliche  Entfernungen  trägt.  Die  Muong  sind 
tapfer  und  stolz  auf  ihre  Unabhängigkeit.  Demgemäas  ist  denn  auch  die  fran- 
sösische  Organisation  der  Bergdistrikte  eine  andere  als  im  Delta.  Nominell  sind 
die  Bergbewohner  Buddhisten,  in  Wirklichkeit  aber  huldigen  sie  einem  wüthen- 
den  Ahnen-  und  Dämonencultus.    Diesen  opfern  sie  von  Zeit  zu.  Zeit  Die 
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Meos,  von  den  Chinesen  Miao-tse  genannt,  stammen  aus  den  Bergen  von  Kwei- 
tscbou  und  sind  sicher  mit  chinesischen  Piraten  gemischt.  Nach  der  Farbe  ihrer 
Kleider  theilt  man  sie  in  weisse,  si  li\\arze  und  rothe  Meos  ein.  Wegen  ihrer 
Aehnlichkeit  niii  den  Man  nennt  man  sie  auch  Man-Mcos.  Die  Man  theilen 
sich  in  7  Familieo.   (S.  da$  Nihere  bei  den  betr.  StSmmen).  W. 

Toimenedmedcen,  JD^äidae,  a.  DoUuib.  Mtsch. 

Tonnlleo»  Lymphknoten  der  RacbenhOble.  Mtscb. 

Tofwütenentwlckelnng,  •.  VerdauongvoigAneentwickelttng  bei  Mundp 
höhle.  GsBCH. 

Tontos,  Indianerstain m  in  der  Umgebung  des  Meerbusens  von  Califomien, 
im  Süden  des  Colorado,  um  die  Mündung  des  Yaquesila.  Die  T.  gehören  nx 
der  Yuma-Gruppe,  zeichnen  sich  aber  aus  durch  einen  sehr  mongoloiden  Gesichts- 
ausdruck, tückischen,  hinterhstigen  Charakter  und  grosse  Menschenscheu.  Dabei 
sind  sie  pfiffig  und  schlau.  Sie  sind  der  am  weitesten  nach  Osten  vorgeschobene 
Yuujastamm  und  ihr  Dialekt  steht  dem  Mohave  näher  als  dem  Kutschan.  W. 

Topakuli,  zu  der  östlichen  Gruppe  der  Topanliinuasu  (s.  dO  gehöriger 
Stamm  im  centralen  Tbeü  der  Inael  Celebes,  östlich  vom  Posso^See.  W. 

Topaloto,  einer  der  12  Stämme  der  westlichen  Topsntanuastt  (s.  d.)  im 
centralen  Theil  von  Cetebe«»  westlich  vom  Posso-See.  W. 

Topantunuasu  oder  Toradja,  Toriadja,  Gesammtname  für  eine  Gruppe 
von  mehr  als  20  Stämmen  des  centralen  Celebes  in  der  Umgebung  des  Posso- 
Sees.  Ihr  Gebiet  wird  begrenzt  im  Norden  von  Sausu,  im  Westen  von  Kaili 
und  Mandar,  im  Osten  von  Tomoro,  Todjo  und  Tobunku,  im  Süden  von  Man- 
dar  und  Luon.  Die  T.  theilen  sicli  in  zwei  Gruppen,  eine  12  Stämme  um- 
fassende (Tosigi,  Tolindu,  Tokulabi,  Tobesoa,  Torilamba,  Topikurusua,  Tobo- 
maa,  Tonapo,  Tobado,  Towatua,  Topaloto  und  Totua)  westlich  vom  Posso-Sec, 
und  eine  9  Stämme  (Topesaku,  Tobaluasa,  Toripulu,  Toribangga,  Topakuli, 
Tonndal,  ToVarere»  Tolewanu  und  Tolage)  umfassende  östlich  von  demselben. 
Der  Sprache  nach  seriallen  diese  Gruppen  in  verschiedene  Dialektei  deren  haupt- 
sächlichste  sind:  Bare,  Tiare,  Moma,  Tado,  Idja  und  Damana.  Der  Name  T. 
bedeutet  Hundsfleischfresser;  mit  Toradja  bezeichnet  man  häufig  auch  sämmt^ 
liehe  heidnischen  Stämme  von  Celebes.  Die  T.  gehören  zur  indonesischen  Race; 
sie  sind  strafThaarig,  hellbraun,  brachy-  oder  orthodolichocephal.  Die  Männer 
sind  kräftig,  etwas  über  mittelgross  (1,68  Meter)  und  flink  und  gewandt,  die 
Frauen  schlank  und  v-nl  l gebildet  (1,56  Meter").  Das  Haar  ist  pech:  ^  lu". ar/  und 
üppig,  bei  Kindern  geibiicli.  Viele  Männer  sind  am  Leibe  stark  behaart.  Die 
Hände  und  FÜsse  shMl  klein,  Nase  und  Ohren  mittelgross.  Die  Frauen  ver« 
schaffen  sich  eine  dünne  Taille  durch  eine  Art  aus  Bambu  geflochtenen  Corsets. 
Die  T.  sind  reinlich,  fröhlich  veranlagt,  ^Mtfreundlich,  ehrlidi,  auvoikommend, 
aber  reisbar  und  streitlustig;  gross  ist  ihre  Fähigkeit,  lange  Hunger  su  ertragen. 
Männer  und  Frauen  üben  sich  im  WafTengebrauch.  Versprechungen  werden  ge> 
halten.  Die  T.  sind  neugierig;  beide  Geschlechter  speisen  zusammen.  Die 
Frauen  sind  keusch,  dabei  gleichgültif^  gegen  den  Geschlechtsgenuss.  Bei  Ehe- 
bruch verüben  die  Männer  oft  Selbstmord.  Gross  ist  ilire  Vorliebe  für  Zierrate. 
Die  T.  sind  eifrige  Ackerbauer  und  Schmiede;  ausserdem  jagen  sie  den  Hirsch 
und  das  Wildschwein.  Die  Frauen  fertigen  den  Mausratli,  Körbe,  allerlei  Nipp- 
sachen,  Töpfe,  Pfannen  und  Rindenzeug  (Nuja).  Zum  Fischfang  benutzen  die 
T.  Auslegerboote,  Reusen,  Angeln  und  Wnrfiietse.  Ihre  Häuser  stehen  auf 
Ptthlen,  die  6^50  Meter  Uber  den  Boden  aufragen;  sie  bestehen  aus  Hols,  Barn- 
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bus  und  Palmblättern.  Die  Dörfer  liegen  auf  Berggipfeln  und  zählen  30  bis 
40  Häuser.  Jeder  Stamm  hat  sein  eigenes  Oberhaupt  (Kabusendja).  Die  Klei- 
dung der  Mfinner  besteht  aus  T  endentuch  und  Kopfbedeckung;  ähnlich  ist  die 
der  Frauen.  Zur  Nahrung  dient  liauptsächlich  der  Reis;  sie  essen  drei  Mal 
täglich.  Die  T.  lieben  Gesang  und  Tanz.  Ste  haben  keine  Vorstellung  von 
einem  höheren  Wesen,  sondern  glauben  an  gute  und  böse  Geister  (Lamoa), 
deren  es  verschiedene  Klassen  giebt  und  die  in  Bäumen  wohnen.  Koppesnellen 
^opQägerei)  ist  allgemein  verbreitet,  die  Anthropophagie  nur  aus  Aberglauben; 
sie  essen  das  Gebim  ihrer  Feinde.  Vor  der  Heirath  besteht  eine  weii^ebende 
FromiscuitHt  zwischen  JflngUngen  und  Mldcben;  die  Eben  werden  dann  ohne 
jede  Weitttafigkeit  in-  und  ausserhalb  des  Stammes  geschlossen.  Ein  Mann  kann 
5—6  Frauen  beirathen.  Die  T.  haben  viele  Spetseverbote.  Ihre  Zahl  betrügt 
mehr  als  100000  Seelen.  W. 

Topaskolibri,  Topaza,  Gray,  mit  ungekerbten  Schnabelrändern  seitlich 
zusammengedrücktem  Schnabel,  stark  verdickten  Schwungfederschäften  und  ver- 
längerten mittleren  Schwanztedem.  T.  pe//a,  Gray,  von  Guiana  ist  kupferroth 
mit  Goldglanz,  hat  grüne  Scbwanzdeckfedern  und  rothbraunen  Schwanz,  in  dem 
die  mittlere  verlängerte  Steuerfeder  grün  ist  Der  Scheitel  und  ein  Band  über 
die  Kehle  smd  sammetschwarz.  Mtsch. 

Top^  Eingeborenen-Name  für  die  Lei  eran  ti  1  o p e,  Damaüscus  Jimila,  Mtsch., 
in  Os^Afnlca.  Mtsch. 

Topesaku,  einer  der  neun  Stämme  der  östlichen  Topantunuasu  (s.  d.)  im 
centralen  Theil  der  Insel  Celebes,  in  der  Umgebung  des  Posso-Sees.  W. 

Topikurusua,  indonesischer  Sfnmm  im  Innern  von  Celebes,  westlich  vom 
Posso-See.  Die  T.  sind  einer  der  12  Stämme  der  westlichen  Gruppe  der  Topan* 
Cunuasu  (s  d.).  W. 

Topnaers,  Topnaars,  Stamm  der  Hottentotten  oder  Nama  m  Deutsch-Südwest- 
Afrika.  Die  T.  sitzen  in  der  Nachbarschaft  der  Walfisch'Bay  und  zählen  kaum  mehr 
als  500  Seelen.  Der  Name  bedeutet  nach  Fiutsch:  »die  oberstenc»  weil  sie  von 
allen  Hottentotten  am  weitesten  nördlich  wohnen.  Die  T.  sind  wohl  die  herunter- 
gekommensten der  gansen  Nation.  In  frttheren  Jahrzehnten  lebten  sie  im  Innern 
des  Landes  von  der  Jagd,  seit  mehreren  Generationen  aber  sind  sie  auf  die 
KQste  beschränkt,  da  sie  zu  arm  waren,  um  Pferde  und  Waffen  zu  kaufen,  dem 
Wilde  zu  folgen,  als  es  diese  Gegend  verliess,  und  sich  gegen  andere  Hotten- 
tottenstämme und  gegen  die  Herero  zu  behaupten.  Es  blieb  ihnen  nur  die 
Wahl,  bei  den  Mächtigeren  in  Knechtschaft  zu  leben  oder  an  der  Küste  der 
Walfisch-Bay  einen  Schlupfwinkel  zu  suchen,  v.o  t.!C  elend,  aber  frei  ihr  Dasein 
triäten  konnten.  In  früherer  Zeit  geschah  dies  nur  sehr  kümmerlich,  da  sie  nur 
auf  Fischlsng  und  auf  die  einmalige  Ernte  der  Narafrucht  (Aeamthf^c^  horrida) 
angewiesen  waren.  Der  Ertrag  des  ersteren  ist  ja  stets  ein  reicher,  aber  die  Fische 
boten  dann  eine  wenig  nahrhafte  Kosi^  da  sie  ohne  Zuthaten  g^^essen  werden 
mussten.  Dagegen  hat  die  Nara,  die  als  Kriechpflanze  auf  den  Dttnen  wächst 
und  eine  stachlige,  runde  Frucht  von  der  Grösse  einer  kleinen  Melone  zeitigt, 
wenn  ihre  Reife  auch  nur  von  kurzer  Dauer  ist,  doch  einen  zwiefachen  Werth, 
indem  ihr  «saftiges,  rothgelhes,  anpenehm  süssliches  Fleisch  gegessen  wird  und 
ihre  unzähligen,  tiachen,  mandelgrossen  Kerne  getrocknet  und  verkauft  werden. 
Die  Narakerne  bringen  in  reichen  Jahren  an  500  Lstre,  genug,  um  sämmtliche 
T.  ein  Jahr  lang  zu  kleiden.  Die  Kerne  werden  von  der  Walfisch-Bay  nach  Cap«;tadi 
versandt,  wo  sie  verzuckert  an  die  naschhaften  Boereu  in  der  Capkolouic  vcr- 
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kauft  werden.  Die  T.  leben  in  verschiedenen  kleinen  Niederlassungen,  d.  h. 
in  kleinen  H(ttten  aus  Reisig,  Blechstlicken,  alten  Säcken  und  Resten  von  Brettern 
an  den  Wasserstellen,  ohne  Feldbau  und  ohne  andere  Beschäftigung  als  das 
Trocknen  der  Fische.  Nfanche  von  ihnen  leben  als  Diener  oder  Polizisten  bei 
den  Weissen,  andere  verricliien  für  diese  BoLendienste.  Diese  haben  damit  auch 
eine  bessere  Kost,  ihre  Brüder  aber  tn  den  Dttnen  leben  nur  von  Fiich  und 
Nara.  Die  Männer  der  T.  sind  meist  klein»  niemals  über  mittelgrois»  von 
schmächtiger,  beinahe  urter  Gestalt,  von  gelber  oder  braunrotber  Farbe  mit 
schönen,  dunklen  oder  listigen  graublauen  Augen,  sehr  platten  Nasen,  winidgen 
knochigen  Händen  und  Füssen  und  sehr  gewandten  Bewegungen.  Die  Frauen 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  in  ihrer  Jugend,  vielleicht  bis  zum  i8.  Lebens* 
jähre,  schlanke,  Z!erli(  lie  Gestalten  und  oft  recht  hübsche  Kindergesichter  haben, 
soweit  man  ein  Gesicht  mit  gelbem  Teint  und  altklugen  Augen  hübsch  und 
kindlich  nennen  kann,  im  Alter  dagegen  entweder  sehr  dick  oder  schrecklich 
mager  werden.  Nur  das  Gesäss  verliert  nie  an  Umfang,  die  Steatopygie  bleibt 
bis  ans  Lebensende,  und  nichts  gleicht  dem  Stolz,  mit  dem  die  Hottentotten* 
schöne  auf  diesen  Brennpunkt  ihrer  Reia»  bUdct  W. 

Toquaht,  Toquart,  Toquatux,  Zweig  der  Nutka-Indianer  (s.  d.)  am  Nitinaht* 
(Barclay)  Sund  auf  der  Westseite  von  Vancouver.  (49^  nördl.  Br.)  W. 

Toque,  Mosambik  Name  für  die  Stachelagame,  Agama  atra.  Mtsch. 

Toquimas,  Zweig  der  Schoschonen>Indtancr,  am  oberen  Knde  des  Reese 
River-Thales  und  in  der  östlich  davon  gelegenen  Region  (Staat  Nevada,  39** 
nördl.  Rr  ,  117"  westl.  L.).  W. 

Tora-Antilope,  Buhans  iora,  s,  Wiederkäuer.  Mtsch. 

Toradja,  s.   Topantunuasu.  W. 

Toragi,  s.  Tolage.  W. 

Toraht,  s.  Tuarah.  W. 

Tonn,  eine  der  beiden  grossen  Familien  der  Ghilsai  (s.  d.)  oder  Ghild- 
schis  in  Afghanistan.  Sie  zerfallen  in  die  Gruppen  der  Hotakki  und  Tokbi 
(s.  d.);  von  manchen  werden  auch  noch  die  Tarraki  (s.  d.)  oder  Tereki  zu 

ihnen  gerechnet,  während  andere  diese  zu  den  Burhan  zählen.  Die  Hotakki 
sind  der  kleinste  dieser  Stämme;  sie  zählen  nur  5 — 6000  Familien.  Sie  sind 
meist  Ackerbauer  und  Handelsleute,  z.  Thl.  auch  Viehztichter,  die  in  Zelten 

leben.    Die  Tckki  und  Tarraki  s.  hei  den  betr.  Namen.  W. 

Torcular  Herophili,  s.  Contluens  sinuum.  Hin  unpaarer  Blutleiter  in  der 
Schädelliöhle,  der  vor  der  ProtubLnvilia  oicipitalis  inkrna  zwischen  den  Blättern 
des  Teniorium  liegt  und  mit  den  anderen  liiutiejlern  direkt  oder  mdirekt  zu- 
sammenhängt, daher  auch  Omfiium  smutm  genannt  whnd.  Esch. 

Tordalk,  s.  Alken.  Mtsch. 

Tordschem»  Rinder  zttchtender  Araberstamm  in  Wadai  und  Dar>For.  Die 
Hauptgruppe  der  T.  sitzt  in  Dar-Fea;  aber  auch  weit  ab  zwischen  den  Bmi* 
Holba  und  Risegat  und  unter  den  Ziadija  sitzen  T.  Sie  haben  allem  Anschein  nach 
NegerbUit  aufgenommen  und  sind,  besonders  im  weiblichen  Geschlecht,  ausge- 
zeichnet durch  ihre  anmuthige,  rothgraue  Farl)c.  Die  Frauen  sind  überhaupt 
sehr  schön  an  Gestalt,  von  gefälligen  Zügen  und  berühmt  wegen  ihrer  prachti- 
gen Frisuren  und  ihres  schönen  Kopiputzes  und  Halsschmuckes.  Die  T.  sind 
zum  grössten  Theil  sesshat't  und  sehr  wolilliabcnd;  ihr  Hauptniarkt  ist  Onmi- 
Sebaha,  Nach  NACHTKiAi.  können  sie  an  1500  Lierde  autbringen,  was  einer 
Seelenzahl  von  6—7000  entspricht.  W. 
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Torea,  die  unterste  Kaste  der  Badaga  oder  Badagar  (s.  d.)  in  den  Neil- 
gheny-Bergen  im  west1ir)ien  Vordei-Indien.  Den  T.  ist  nicht  gestattet,  mit 
einer  der  übrigen  Abtheiiungen  zu  essen.  Sic  wohnen  in  den  verschiedenen 
Badaga-Distrikten  zerstreut  umher.  Ehe  sie  sich  auf  den  Neilgherries  törmlich 
niederliessen,  thaten  sie  den  Badagas  Knechts-  und  VVächterdienste ;  sie  werden 
deshalb  yoq  denselben  immer  noch  mit  einiger  Verachtung  angesehen.  VV. 

Tordlia  (nach  O.  Tobeli,  dem  schwedischen  Geologen  und  Erforscher 
SpiUbergens)t  Jeffrkvs  18671  nordische  Meersebnecke,  nttchstverwandt  mit 
ek^opis,  aber  Schale  fast  kugelig,  weisslich  mit  dichtbehaarter  Schalenhaut  be> 
deckt,  Mündung  rundlich,  nach  unten  nicht  verlängert;  Zahnplatten  wie  bei 
Trichotropis,  Deckel  hornig  mit  endständigera  Kern,  beträchtlich  kleiner  als  die 
Mündung.  T.  vestita,  Jeffreys,  nur  7  Millim.  gross,  in  der  Nordsee  in  Tiefen 
von  50—300  laden,  an  der  Küste  Portugals  in  einer  Tiefe  von  ungefähr 
looo  Faden      E.  v.  M. 

Toreumidae,  Familie  der  Rhizostomen.  Sie  haben  4  getrennte  Siibgenital- 
faöhien  und  die  Muuduruic  nur  mit  ventralen  Sauglappen.  Galtung;  Cassiopea, 
Pia.  und  Lis.  (C  mt^romeda,  Eschsc».).  Fr. 

TorfiMliweiiif  das  Hausscfawein,  dessen  Reste  in  den  Pfahlbauten  gefunden 
worden  sind.  Mtsch. 

Toigo*  Tataren<Namen  fQr  MMchts  mose^enUf  s.  Moschidae.  Mtsch. 

Torgoten,  Torgod,  Torgöut,  Turgut,  einer  der  vier  Zsveiae  der  Kalmüken 
(s.  d.)  oder  westlichen  Mongolen.  Ursprünglich  in  der  Landschaft  Khukhu-Khoto 
ansässig  im  Thal  des  Hoang-ho,  wanderten  sie  zu  unbestimmter  Zeit  an  den 
Kuku-nor,  dara  it  nach  der  Dsungarei,  wo  sie  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts verblieben.  Später  zog  ein  Theil  der  T.  an  den  Altai,  ein  anderer 
durch  die  Kirgisensteppen  und  das  Quellgebiet  des  Tobol,  an  den  ^Tuchad- 
scharischen  Bergen  vorüber,  nach  dem  Uralflusse  und  der  Mündung  der  Wolga. 
Von  hier  kehrte  pli;tslich  ein  grosser  Theil  1771  unter  unsäglichen  Gefahren 
wieder  nach  China  surflck.  Der  surttckgebliebene  Theil  steht  gegenwärtig  unter 
nissischer  Herrschaft  Die  Hauptmasse  der  T.  sitst  beute  an  den  Sttdhängen 
des  Tabargatal,  jedoch  finden  wir  sie  in  grösseren  oder  kleineren  Mengen  an 
fsst  allen  Etappen  ihrer  weiten  Züge,  so  die  Tsokhur-T.  im  Tarbagatai  und  in 
anderen  Gegenden  der  Dsungarei,  die  Tabyn  Sumyn-T.  auf  dem  Südabhang  des 
Altai;  sie  sitzen  noch  in  Khukhu-Khoto,  am  Kuku-nor,  in  Kuldscha  und  in  den 
Steppen  von  Astrachan.  In  ihrer  Physis  unterscheiden  sie  sich  gar  nicht  von 
anderen  Kalmüken  (s.  d.),  ebenso  wenig  in  ihrer  Sprache;  nur  in  einigen  Sitten 
weisen  besonders  die  T.  von  Tabargatai  einige  Besonderheiten  auf.  So  formen 
ne  aus  der  Asche  ihrer  verstorbenen  und  verbrannten  Priester  oder  Häuptlinge 
unter  Zuhilfenahme  von  Thonerde  Statuetten,  die  als  Heilige  verehrt  werden. 
Ibie  Moral  ist  sehr  lax;  geschlechtlicher  Verkehr  findet  schon  zwischen  Kindern 
TOD  14  Jahren  statt,  und  selten  tritt  ein  Mädchen  als  Jungfrau  in  die  Ehe.  Die 
Heirathen  finden  im  Alter  von  17  Jahren  für  die  Mädchen,  von  18  Jahren  für 
die  Jünglinge  statt.   Die  durchschnittliche  Kinderzahl  in  den  Familien  ist  vier.  W. 

Toribangga,  Volksstamm  im  centralen  Theil  der  Insel  Celebes,  in  der  Um- 
gebung des  PossO'Sees.  Die  T.  sind  einer  der  neun  Stämme  der  östlichen 
Topantunuasu  (s.  d.).  W. 

Torilamba,  indonesischer  Volksstamm  auf  Celebes,  in  der  Nähe  des  Posso- 
Sees.  Die  T.  gehören  /.ü  Uer  westlichen  Gruppe  der  1  upantunuasu  (s.  d.).  \V. 

Torinia  (Name  sinnlos),  Gray,  Meerschnecke,  nSchstverwandt  mit  Solarium, 
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aber  der  Deckel  sehr  eigenthümlich,  nicht  flach,  sondern  eine  konische  Spirale 
mit  scharfen  Rändern  bildend.  Schale  durchschnittlich  mit  stärker  ausgebildeter 
SpiralslculpUir,  im  Umfang  nur  stumpfkantig,  dunkler  braun  oder  violettgrau  ge- 
färbt. Im  Uebrigeti  mit  Solarium  übereinstimmend.  Nur  in  den  tropischen 
Meeren.  T.  crenelia,  LiNNfi,  oder  inftindibuüjormis,  Chemnitz,  flach,  weit  genabelt, 
einfarbig  braun  und  T.  perspictwiuruuia,  Chemnitz,  oder  variegata,  1,am.,  nicht 
gan<c  so  hocli  als  breit,  violellbraun  und  weiss  gcileckt,  beide  im  mdischen 
O^an;  T.  ^^iadraemt  Chemnitz,  gut  so  hoch  alt  brei^  bdnahe  ein&rbig  braun, 
in  West-Indien.  Fossil  geht  diese  Gattung  bis  in  das  Eocfin  surücic.    E.  v.  M. 

Toripulu,  einer  der  neun  Stftnme  der  östlichen  Topantnnuasu  (s.  d.)  im 
centralen  Theil  der  Insel  Celebes,  in  der  Umgebung  des  PossO'Sees.  W. 

Tomaria-Larve.  Die  Enteropneusten  mit  der  Gattung  Balatwgiossus  bilden 
eine  kleine  Gruppe,  die  man  meist  den  Würmern  anreiht  Geht  man  jedoch 
auf  die  Entwickelung  zurück,  so  würde  ein  Anschluss  an  die  Echinodermen 
mindestens  ebenso  viel  für  sich  haben.  Balanoglossus  (Eiclielzunge)  besitzt  näm- 
lich eine  Larve,  die  T.,  welclie  den  Echinodermenlarven  sehr  ähnelt.  Besitzt 
sie  doch  wie  diese  eine  Flinuiierschnur  in  gleicher  Anordnung,  sowie  vom  Darm 
abgeschnürte  Blindsäcke,  welche  als  die  Anlagen  von  Wassergefasssystem  und  Leibes- 
höhle anzusehen  sind.  Zuerst  hat  Mbtscbnikc^  die  Venvandlung  der  T.  in  ein 
Baiaiuighuus  ähnliches  Thier  nachgewiesen,  sodann  namentlich  Al.  Agassis.  Fr. 

TomateUa,  s.  Actaeon.    £,  v.  M. 

Torobe  oder  Torode,  Name  eines  Bevölkerungseleroentes,  das  im  west* 
liehen  Sudan  etwa  die  gleiche  Rolle  spielt,  wie  im  östlichen  die  Takrur  (s.  d.)' 
Ueber  einen  grossen  Theil  der  Haussa-Länder,  Sokoto,  Gando  etc.  vertheilt, 
sind  sie  unzweitelhaft  Ftilbe,  die  eine  starke  Negerbeimischnng  erlitten  1-iaben 
gleich  den  Tukulör  (s.  d  },  von  denen  sie  einen  Zweig  darzustellen  scheinen. 
Die  östlichen  Fulbe  betrachten  sie  als  die  Aristokratie  ihrer  Race,  als  die  be- 
vorzugte Kriegerkaste,  und  in  besonderem  Ansehen  stehen  die  T.  Sabuni,  so 
genannt  wegen  ihrer  grossen  Sauberkeit  und  der  ständigen  Weisse  ihrer  Ge- 
Wandung,  in  der  sie  ein  Symbol  der  Reinheit  ihres  Glaubens  sehen.  Barth 
glaubt,  dass  das  negroide  Element  in  ihnen  wolo6sch  sei;  er  stfltst  darauf  seine 
Ansicht  Über  die  westliche  Heimaäi  der  Fulbe,  fflr  die  ja  auch  die  wesfc-östUche 
Richtung  der  modernen  Fulbe^Wandernngen  spricht.  W. 

Torode,  s.  Torobe.  W. 

Torodo,  die  westliclie  Abtheilung  der  Tuculör  (s.  d.),  die  Bevölkerung  des 
Distriktes  Toro  in  Sencpnmbien.  Toro  liegt  auf  dem  Südufer  des  Sene<?al, 
zwischen  Dimar  im  Westen  und  dem  Distrikt  Fouta  im  Osten;  die  Nordgrenze 
bildet  der  Dou«f,  der  mit  dem  Senegal  die  Insel  h  Morfil  bildet;  die  Südprenze 
ist  unbestimmt.  Das  Gebiet  der  T.  ist  fruchtbar  und  gut  angebaut,  sie  zariiten 
1883:  37200  Seelen.  Um  sie  im  Zaum  zu  halten,  hat  die  französische  Re> 
gierung  die  Station  Mt€  errichtet  Das  Nilhere  ttber  die  T.  s.  bei  Tuculör.  W. 

Toromonfts  oder  Toromanas,  Indianerstamm  in  der  Provinz  El  Beni  der 
Republik  Bolivia.  Mit  den  Caripunas,  Araunas,  Pecavaras  etc.  bevölkern  sie  die 
weiten,  waldbestandenen  Ebenen  am  Madre  de  Dios  tmd  Rio  Beni.  Ihr  Haupt- 
ort ist  Carmen  de  Toromonas,  etwa  400  Kilom.  nordwestUch  von  Trinidad, 
unter  r>^    westl.  L.  und  12"  y>'  sttdl.  Br.  W. 

Toron,  s.  Torong.  W. 

Torong  oder  Toron,  die  Bevölkerung  des  gleicii  namigen  Distrikts  im  west- 
lichen Sudan,  im  Gebiet  des  obersten  Niger  und  zwar  am  linken  Uler  des  Milo, 
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eines  rechten  Zuflusses  des  Niger.  Die  Zugehörigkeit  der  T.  ist  noch  nicht 
klargestellt;  Capitän  PfeROz  hält  sie  für  reine  Peuls,  andere  erklären  sie  für 
Bambara.  Die  T.,  deren  Lnud  in  der  jüngsten  französischen  Colonialgeschichte 
eine  grosse  Rolle  spielt  —  l)CL;ann  doch  hier  Samory  seine  glanzende  Laufbahn  — 
sind  gross,  wohlgewacliscn  und  schwarz  wie  die  Mandingo.  Das  Gesicht  ist 
rund,  die  Nase  kurz,  ohne  abgeflacht  zu  sein;  die  Lippen  sind  dünn.  Sie  sind 
eigen  und  sauber  wie  ihre  Häuser.  Diese  sind  hoch,  geräumig,  hell,  luftig  und 
im  lanero  mit  Malereien  geziert  Das  Land  ist  gut  bewüssert,  die  Flüsse  haben 
selbst  in  der  trockenen  Jahreszeit  Wasser.  W. 

Toipedinidae,  Zitterrochen,  s.  Torpedo.  Ki.z. 

Torpedo,  Dam.,  Zitterroche,  Gattung  der  Rochen  (s.  d  ),  zur  Familie  Tor- 
pedinidae  gehörig.  Merkmale  der  letzteren:  Rumpf  eine  breite,  glatte  Scheibe 
bildend.  Schwanz  mit  einer  Längsfalte  jederseits.  Eine  strahlentragende  Rücken- 
flosse ist  gewöhT  lieh,  eine  Schwanzflosse  immer  vorhanden.  ^V>rdere  Nasen- 
klappen zu  einen»  viereckigen  Lappen  znsammenfliessend.  Jederseits  zwischen 
Kopf  (genauer  den  Visceralbögen)  und  Brustflossen  ein  aus  veriicalen,  liexagonalen 
Prismen  nach  Art  der  VoLTAschen  Säule,  zusauimcrigesetztes  elektrisches 
Organ  (s.  d.).  Ca,  6  Gattungen  mit  15  Arten.  Gattung  Torpedo,  Dum.,  Schwanz 
scharf  abgesets^  auf  ihm  2  stachellose  Rückenflossen.  Schwanzflosse  wohl  ent- 
wickelt, Bauchflossen  getrennt  Zihne  spitz.  Haut  nackt.  Spritzlöcher  durch 
eintn  kurzen  Zwischenraum  von  den  Augen  getrennt  6  Arten  im  atlantischen 
und  indischen  Ocean.  wovon  3  im  Mittelmeer  ziemlich  gemein  sind»  tAnt(T*hebe' 
iansj  reicht  bis  zur  SüdkUsle  Englands,  die  anderen  sind  T.  narce.  Risse,  und 
marmorata,  Risso,  50—100—150  Centim.  lang.  Die  Entladungen  sind  vom 
Willen  des  Thieres  abhanpig,  indem  die  Nerven  des  elektrischen  Organs  vom 
Gehirn  ausgehen,  vom  ^elektrischen  Lappenc,  d.  h.  den  Ursprüngen  des  Nervus 
va^us;  auch  der  n£rv.  irigemitius  schickt  einen  Zweig  in  das  Organ.  Die  Schläge 
sind  zwar  weit  schwächer  als  die  des  Zitteraals  (s.  d.),  auch  nicht  so  plötzlich, 
aber  selbst  üttr  den  Menschen  schmerzhaft,  zumal  im  Wasser,  und  für  kleinere 
Fische  tödtlich;  sie  dienen  zur  Vertbeidigung  und  wohl  auch  zur  Erlangung  der 
Nahrung,  welche  in  lebenden  Thieren  besteht  Um  den  Schlag  zu  emp&ngen, 
mnss  das  Object  den  galvanischen  Strom  dadurch  vollkommen  schliessen,  dass 
es  mit  dem  elektrischen  Fische  an  s  verschiedenen  Punkten,  entweder  unmitteK 
bar,  oder  mittelst  eines  leitenden  Körpers  in  Berührung  kommt  (Experiment 
mit  einem  isoh'rten  Froschbein  mit  Nerven).  Die  in  diesen  Fischen  erzeugten 
Ströme  erzeugen  alle  bekannten  elektrischen  Erscheinungen,  z.  B.  machen  sie 
die  Nadel  magnetisch,  zersetzen  chemische  Verbindungen  und  geben  Funken. 
Die  Rückenfläche  des  elektrischen  Organs  ist  positiv,  die  Bauch  Hache  negativ.  — 
Das  elektrische  Organ  des  Zitterrochens  besteht  aus  einer  Vereinigung  zahl- 
zeicher  (nach  Hcntbr  470)  vertikaler,  hezagonaler  Prismen,  deren  Enden  ob«i 
und  unten  mit  den  Kdiperdecken  in  Berührung  stehen.  Jedes  Prisma  wird  durch 
zarte,  fibrOse  Querscbeidewände  unten  abgetheilt,  so  dass  »Zellenc  oder  >Klst> 
chen«  entstehen,  die  mit  einer  klaren,  »ttemden,  gallertartigen  Flüssigkeit  gc 
füllt  und  mit  einem  Epithel  ausgekleidet  sind.  Die  Wände  der  Kästchen,  aus 
fibrösem  Bindegewebe  bestehend,  sind  Träger  der  ernährenden  Blutgefässe  und 
der  netzförmig  verästelten  Nerven.  In  dieser  gallertigen  Filiiungsmasse  jedes 
Kästchens,  weiche  wohl  mit  dem  feuchten  Leiter  der  VoLTA'schen  Säule  zu  ver- 
gleichen ist,  ist  die  >elektrische  Platte«,  eine  im  frischen  Zustande  glasartige, 
homogene  Scheibe  mit  oberflächlichen  papillöscn  Erncbun^en  mii  amöboiden 
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Zellen  gevrissennaassen  saspendirt;  und  in  dieser  endm  die  Nerven  mittelst 
hUgdförroiger  Ausbreitung,  ähnlich  wie  die  motorischen  Endplatten  an  dem  quer- 

gestreiften  ^TlIskeI  (wie  überhaupt  das  elektrische  Organ  bei  diesem  Fisch  als 
eine  Modifikation  der  Muskeln,  z.  B.  die  Prismen  als  modificirte  Muskelprimitiv- 
büiidel,  erscheint).  Die  elektrische  Platte  ist  dem  Kupferzinkelement  der  Voi.ta- 
schen  Säule  vergleichbar.  In  ihr  entwickelt  sich  in  Folge  der  Erregung  vom 
Nerven  aus  unter  dem  Einfluss  des  Willens  Klektricität  in  der  Weise,  dass  stets 
die  Seite  der  Platte,  an  welcher  die  Endausbreitung  des  Nerven  stattfindet,  elektro- 
negativ,  die  entgegengesetzte  freie  elektro  positiv  wird.  Da  die  Platten  in  sämmt« 
liehen  KSstchen  gleichgerichtet  sind,  summirt  sich  der  Eflfect  an  den  Polen  der 
Säulen  tu  einer  betrfichtlicben  Elektricitltsentwickelung,  die  im  Moment  der  Be- 
rührung beider  Pole  zur  Ausgleichung  kommt  Eine  Isolining  der  Einsdströroe 
findet  allerdings  hier  nicht  statt;  aber  eine  solche  geschiebt  nach  DUBOiS'RBVifOMD 
dadurch,  dass  jede  Säule  nur  ihren  eigenen  Strom  leitet,  während  gegen  fremde 
benachbarte  Ströme  ein  starker  Widerstand  sich  erhebt,  sogen,  »irredproke 
Leitung«.  Ki.z. 

Torquatrix,  Haworth,  synonym  zu  CylindroplUs  (s.  d.).  Mtsch. 

Torquilla,  s.  Pups.      K.  v.  M. 

Torsion  =  Drelmng  um  die  Längsachse.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Fischer  ist  die  Achsendrehung  eine  Function  der  lebendigen  Zelle;  dasWacbs- 
thum  der  Organismen  findet  unter  beständigen  spiraligen  Acbsendrehungen  statt. 
Die  bilateral  symmetrischen  Organismen  zeigen  auf  der  rechten  Körperhälfte 
linksspiralige,  auf  der  linken  rechtsspiralige  Wachsthumsdrehungen.  Am  längsten 
bekannt  ist  diese  Erscheinung  für  die  lieiden  grüssten  Röhrenknochen  Humerus 
und  Femur^  An  jenem  lässt  sich  die  Torsion  noch  an  der  Drchungsrinne  nach- 
weisen; dieselbe  soll  am  männlichen  Oberarmknochen  deutlicher,  als  am  weib- 
lichen ausgeprägt  sein.  —  Hie  Torsion  der  Humerus  ist  hei  den  niederen  Völkern 
kleiner,  als  bei  den  höheren.  Der  kleinste  Drehungswinkel  scheint  bei  den  Ca- 
nariern  beobachtet  zu  sein,  nämlich  94°,  Es  folgen  in  aufsteigender  Reihen- 
folge: Aino  mit  139,  resp.  147**  (cT  und  $),  Feuerländer  144,3,  resp.  143,5° 
(cT  und  Japaner  148,  resp.  151^  und  ?),  Wedda  148,4,  resp.  151" 
((^  und  $)t  neolithiscbe  Bevölkerung  Frankreichs  152,33%  Sioux  und  Dakota 
152,7,  resp.  i53,a'  (cf  und  $),  alte  Pariser  155»94*»  Neger  157,5,  resp.  iSSi«" 
(dl^  und  $),  Saladoaner  159,5%  moderne  Schweizer  160,7**  vorgeschichtliche 
Schwaben  und  Alemannen  161,4°,  Europäer  (die  fönenden  nicht  mit  einge- 
schlossen) 161,5**,  Franzosen  (nach  Broca)  164°  Lappen  164,8",  vorgeschicht- 
liche Bajnvaren  167,3'^,  Europäer  (nach  Sarasin)  i68^  Dentsrhe  (nach  Gegen- 
bai'fr)  168*",  (nach  Lucae)  169,7°,  ('""•'^ch  Wkikek)  177,5"  ^'"<^  Franzosen  (nach 
Matthews)  177,66°,  Der  Gorilla  weist  einen  Torsionswinkel  von  141",  der 
Gibbon  von  112''  auf.  —  Auf  der  linken  Korperhälfte  ist  die  spiralige  Drehung 
des  Humtrus  stets  eine  stärkere.  Bezüglich  des  Geschlechtes  lassen  sich  keine 
Gesetze  in  dieser  Hinsicht  aufstellen:  bei  den  Deutschen,  Fransosen,  Negern, 
Saladoanern  und  Feuerlündern  zeigt  das  männliche  Geschlecht,  bei  den  Baju> 
varen,  Sioux  und  Dakota,  Ainos,  Japanern  und  Weddas  das  weibliche  einen 
grösseren  Torsionswinkel.  Ueber  die  Torsion  der  Femur  liegen  bisher  noch 
wenig  Messungen  vor.  Der  Winkel  stellt  sich  tUr  vorgeschichtliche  Alemannen 
und  Schwaben  auf  9,4°,  f'ir  Bajnvaren  auf  10°,  flir  Schwei7er  auf  8**,  ffir  Feuer- 
landcr  aui  18,3 Zwischen  Mensch  und  Gorilla  soll  in  dieser  Hinsicht  nach 
Broca  kein  Unterschied  bestehen.  Bscu. 
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Torttotefpum,  Hbitob,  synonym  zu  2>wt^  (s.  Weichschildkriiteii).  Mtsch. 
Tortricidae,  s.  Wickelschlangen.  Mtsch. 

Tortridna  (Tprirkidae)  Wickler,  eine  Familie  der  Kleinschmetterltnge 

(s.  Schmetterlinge),  deren  ausserordentlich  zahlreiche  Arten  in  der  Körper- 
bildung sehr  übereinstimmen  und  an  die  Noctuinae  in  verkleinertem  Maassstabe 
erinnern.  Die  Fühler  sind  borstenförmig  mit  dickem  Wnrzelgliede,  die  Taster 
kurz,  die  Vorderflügei  gestreckt,  mit  kurzem  Saume  und  am  Vorderrandc  wur/.el- 
wärts  bogig  geschweift,  häufig  mit  eigentluimlichen  Häkchen  an  der  Ausscnhälfte 
des  Vörden andc's  gezeiclmtit  und  von  Querlinien  (>BleiUnien<)  durchzogen,  von 
IS  Rippen  gestützt,  die  Hinteriiügel  gerundet,  fast  immer  einfarbig  dSster,  *Ue 
4  Flügel  mit  kurzen  Fransen  versehen  und  in  der  Ruhelage  dachförmig.  Raupen 
i6fttMag,  lebhaft,  nur  schwach  behaart  oder  nackt,  in  susammengerollten  oder 
zusammengezogenen  Blättern,  in  Stengeln,  Früchten  bohrend  und  hier  sich  in 
der  Regel  verpuppend.  Die  ca.  600  europftischen  Alten,  manche  unseren  Cul' 
toren  verderblich,  vertheilen  sich  auf  einige  so  Gattungen,  von  denen  genannt 
sein  mögen:  Teras,  Tr.,  Vorderflügei  mit  einigen  aufgerichteten  Schuppen,  ihre 
7.  Rip[)e  in  den  Vorderrand  mündend,  hierher  u.  a.  der  Birnwickler  (s.  d.), 
Toririx,  L.,  die  7.  Rippe  der  Vorderllügel  miindei  in  die  Spitze  oder  den  Saum, 
hierher  u.  a.  folgende  schädliche:  T.  rosana,  L.,  Hecken wukler,  ribeana.  Hb., 
ledergelber  W.,  Bergmanniana,  RosenwickJer,  viridana,  T..,  Kichenwickler,  Pille- 
riana^  Hb.,  Springwurmwickler;  weitere  Gattungen:  Conchylis  s  Coihylis  (s.  d.), 
MUuUa,  Gk.,  Rippe  4  und  $  der  VorderflOgel  aus  einem  Punkte  kommend,  s. 
Kiefem-Insekten,  Gr^k»iUka,  Twi,  (s.  d.),  Pnühina,  Tr.  (s.d.),  Carpocapta,  Tr., 
hierher  C.  pomotuma  oder  patnMuUat  I..,  Apfel«  und  Bimwickler.    E.  Tg. 

Tortrix  (lat.  =  Wicklerin)  Wickler,  s.  Tortricina.     E.  To. 

Tortrix,  s.  Wickelschlangen.  Mtsch. 

Toms  occipitalis,  transversus.  Am  oberen  Theil  der  Hmterhauptsrhtinpe 
des  erwachsenen  Menschen  finden  sich  noch  olt  die  l  et>crreste  frtiherer  I'rans- 
versalspalten  in  Form  zweier  querverlaufender  Cristen  oder  Wu.ste  vor;  die 
höher  gelegene  derselben  führt  die  Bezeichnung  der  Lima  nuchae  suprema,  die 
weiter  unten  gelegene,  die  dem  Inion  und  der  lateralen  Rinne  (Ansatzstelle  des 
Ttmimm  CertbelU)  entspricht,  die  der  iMua  mukae  superior.  Zwischen  diesen 
beiden  Linien  nun  kommt  eine  wulstartige  Hervortreibung  der  Schuppe  ge- 
legentlich vor,  die  man  mit  Eckkr  %Tomf  oedpiia^  &ansoersus€  benannt  hat 
—  Nach  den  Untersuchungen  von  Eckkr,  Joseph,  Mbrkbl  u.  A.  zeigt  sich  ge- 
nannter Toms  häufig  an  den  Schädeln  niederer  Rncen,  besonders  häufig  an 
denen  der  Papuas  (nach  Krause  bei  mindestens  ^  derselben),  der  Battas  (Schaaff- 
hausfn),  der  alten  Bewohner  von  Florida  (F-CKER),  sowie  an  prähistorischen 
Schädeln  (Schaaffhausen).  Der  europäische  Scliudei  stellt  nur  ein  schwaches 
Contingent  (nach  Joseph  6^);  auch  beim  Ne^^er  ist  der  Torus  eine  seltene  Er- 
scheinung. —  Wie  JüSEi'H,  Waldeyer,  Schaaffhausen  u.  A.  annehmen,  handelt 
es  sich  bei  dem  Jorus  ocdpHaiis  um  eine  pithecoide  Bildung,  und  zwar  um  die 
Andeutung  des  Queikammes  am  Schädel  der  Anthropoiden,  der  beim  weiblichen 
Gorilla  allein  Torhanden  ist,  während  das  männliche  Thier  dafür  den  hohen 
Scbeitelkamm  bentst  Bsch. 

Torna  jiBlatimiB*    Im  Jahre  1879  lenkte  Kupfer  die  Aufmerksamkeit  der 
Anthropologen  zum  ersten  Male  auf  eine  eigenthtlmliche  (von  ChasaiONAC  aller- 
dings schon  früher  als  Exostose  uu'äio  palaltne  hciichnehene)  Bildimg  am  kno 
ehernen  Gaumen,  welche  ihm  an  den  Schädeln  des  Köaigsbeiger  anatomischen 
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Instituts  ziemlich  bäufig  begegnet  war.  Seiner  Beschreibung  nech  handelte  es 

sich  bei  dieser  Erscheinung,  der  er  den  Namen  >Torus  palcUinusf.  beilegte,  um 
eine  willst-  oder  plattenartige  Verdickung  im  mittleren  Theile  der  Gaumenplatte 
(Gaumenfortsatz  des  Oberkiefers  und  Vorizontale  Platte  des  Gaumenbeins),  in 
Fällen  besonderer  Regeimässigkeit  um  eine  dreieckige,  con\cv  pegen  die  Mund- 
höhle vorspringende  Platte,  die  vorn  hinter  dem  Foramen  mcswum  breit  und 
flach  beginnt,  nach  hinten  zu  sich  verschmälert  und  verdickt  und  im  Bereiche 
der  Ptiries  hartMonUUes  des  Gaumenbeins  in  ein  kielartig  sich  erhebendet  Ende 
ausläuft.  Die  Lange  dieser  Bildung  schwankt  zwischen  25—30  MilUm.,  ihre 
Breite  betrügt  bis  zu  15  Millim«,  ihre  Höhe  bis  zu  8  MjUin.  Bezüglich  der 
Form  unterscheidet  Stikda  einen  spindelförmigen  LXngswulst  (wenn  die  Ver- 
dickung auf  die  nächste  Umgebung  der  Knochenränder  beschränkt  bleibt)  und 
einen  flachen  Gaumenwulst  (wenn  die  Verdickung  bis  an  die  Gefässfurchen 
reicht).  Naecke  will  5  Formen  (kielartige,  schmale,  hängende  oder  stark  vor- 
springende, breite  i:nd  unregelmässig  gestaltete)  unterschieden  wissen,  die  al)er, 
wie  er  selbst  /^ugiebt,  sich  unter  2  Formen,  eine  schmale  und  eine  breite,  sub- 
sununiren  lassen.  Der  Gaumenwulst  ist  fast  ausschliesslich  asymmetrisch  ge- 
baut, wie  auch  der  Gaumen  selbst  (Naecke).  Seine  Kntwickelung  steht  in 
keinem  direkten  Verhältdss  «ir  Dünnbdt  oder  Dicke  der  flbrigen  Schädel- 
knochen  (Tarenitzky).  Unterschiede  bezüglich  des  Geschlechtes  sollen  nach 
Tarembtzky  nicht  bestehen.  Hingegen  giebt  Nabcki  an,  daas  er  dem  Gaumen- 
wttlste  bei  Weibern  häufiger,  als  bei  Männern  begegnet  sei.  —  Da  Kupvbe  den 
Gau menwulst  in  hohem  Procentsatze  (25—30^  gut  ausgt^bildet,  angedeutet  öfters) 
an  Schädeln  vorgefunden  hatte,  die  in  der  Hauptsache  den  niederen  Volks- 
schichten Königsbergs  und  Preussens  angehörten,  und  ein  ähnliches  procentua* 
lisches  Verliältniss  an  alt  litthauischen  Schädeln  beobachtete,  so  glaubte  er  sich 
zu  der  A: n  ii  rne  berechtigt,  dass  in  ihm  ein  Kennzeichen  preussisch-litthauischer 
Schädel  vorliege.  Spätere  Untersuchungen,  insbesondere  von  Stif.da  und  Tare- 
NBTZKY,  haben  indessen  den  Nachweis  geliefert,  dass  in  annähernd  gleicher  und 
sogar  grösserer  Häufigkeit  sich  der  Tms  palaüim  an  Sdiädeln  von  Franzosen 
(Stibda:  34iSf),  Elsässem  (Mbbmert:  36,4§),  Sachsen  (Naickb:  13,6,  lesp. 
3>>7|X  mittelalterlichen  Deutschen  aus  Dorpat  (JuntafeMsoN:  48,6f),  Russen 
(Stieda  :  57,7  §),  Polen  (Lissaubk),  Lappen  (GuLDBiitG,  Waldbver  u.  A.  zusammen 
88^^),  Giljaken,  Burjaeten  (Tarbnitzkv),  Japanern,  Ainos  (Tarenetzky  und  Kopbr- 
NICKI :  36^),  Afrikanern  (Stieda:  18,9^),  nordamerikanischen  Eingeborenen 
(Stteda :  >\.\^),  Peruanern  (Stieda:  56,310  u.  a.  m.  vorfindet.  —  Das  Vorkommen 
eines  Gaumenwulstes  bei  Anthropoiden  wird  von  Bkssel-Hagen  und  Lissauer 
geleugnet,  von  Kurella  hingegen  behauptet.  Nach  Gii'ffreda-Ruggeri  tindcn 
sich  bei  denselben  eine  Menge  kleiner  Wülstchen,  die  vun  der  Mediannath  aus- 
gehen und  sich  gegen  die  Alveolen  richten.  Diese  durften  als  ein  Analogon  zu 
dem  70rm  paiaHtm  des  Menschen  aufzufassen  sein.  ^  Ueber  die  Bedeutung 
des  Ganmenwnlstes  tüt  die  Criminalanthropologie  sind  die  Akten  noch  nicht 
geschlossen.  Nabcxe  behauptet,  dass  die  Häufigkeit  desselben  von  den  Geistes« 
gesunden  (in  Sachsen  für  Männer  15.5^,  für  Frauen  23.9^)  zu  den  Geistes^ 
kranken  (fUr  epileptische  Frauen  32,9 und  Criminellen  (fllr  Verbrecherinnen 
34,4^)  zunehme.  In  ähnlicher  Weise  giebt  Dana  an,  dass  er  den  Gaumenwulst 
an  Geistesgesunden  nur  in  15^,  an  Neuropa^hischen  schon  in  20  ^  und  an  Geistes- 
kranken in  283,  und  zwar  vorwiegend  bei  den  degenerativen  Formen  (zu  43^, 
bei  nicht  degenerativen  nur  zu  ao^)  in  ausgesprochener  Weise  beobachtet  habe. 
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Dieser  Umstand  wflrde  sehr  zu  Gunsten  der  Auffikssang  sprechen,  dsss  wir  es 
bei  dem  Gaumenwulst  mit  einem  so^cn.  Degenerationsseichen  zu  thun  haben, 

wie  bereits  Naf.ckf  vermuthet  Iiat.  Demgecjenüber  möchte  ich  noch  anführen, 
dass  Channinh  fliese  Erscheinung  an  Idiotenschädeln  nur  in  ganz  geringem 
UnihmLje,  ferner  Ki  rklla  an  geisteskranken  Verbrechern  nur  in  17^  vertreten 
gefunden  haben.  —  Der  Nachweis,  dass  es  sich  um  eine  atavistische  Erscheinung 
handeln  könne,  fehlt  noch.  —  Vorläufig  bleibt  die  Entstehung  und  Bedeutung 
des  Gaumenwulstes  uns  noch  dunkel.  —  Sicher  ist,  dass  seine  Anfänge  bereits 
bis  in  die  embiyonale  Periode  zuiflckreichen.  Schon  im  4.  and  5.  Monat  zeigt 
sich  der  Torus  als  cristaartige  oder  dachförmige  Erhebung  in  medianer  Linie, 
verstärkt  sich  allmählich  und  nimmt  nach  der  Geburt,  seine  charakteristische 
Form  an.  Bsch. 

Torvalik,  zu  den  Darden  (s.  d.)  gehöriger  Votksstamm  im  Thal  des  oberen 
Swat,  35*^  nördl.  Br.  und  72^73"  östL  L.  W. 

Tor3niBU8,  Dalm.  (gr.  toreuo  —  ich  durchbohre),  eine  Gattung  der  kleinsten 
Schlupfwespen,  welche  die  Familie  der  Zehrwespen,  Chalcididae  (s.  d.)»  bilden« 
Die  zahlreichen  Arten  scbmarot^en  in  Gallwespenlarven.     £.  Tc. 

Tosawees,  Tosawitches,  White  Knives,  Shoshotes,  Footmen,  Indianerstamm 
im  Staat  Nevada,  am  oberen  Humboldt  River  und  Goose  Creek.  Die  T.  ge> 
hören  zu  den  Schoschonen.  W. 

Tosigi,  indonesischer  Volksstamm  auf  Celebes,  zu  der  westbchen  Gruppe 
der  Topantunuasu  (s.  d.)  gehörig.    Die  T.  sitzen  westlich  vom  Posso-See.  W 

Tosken,  Tosker,  die  s'idlirhc  der  beiden  Abtheilungen  der  Albanesen.  Die 
Grenze  zwischen  den  Gegen  oder  Gheghen  (s.  d.)  und  den  T.  ist  der  Skumbi- 
Fluss.  Jene  sitzen  nördlich,  diese  südlich  von  ihm.  Nach  der  P  ri  lerung  der 
westlichen  Balkanhalbinsel  durch  die  Üsinanen  liess  sich  ein  Theil  der  Albanesen, 
durch  weitgehende  Verspredrangen  verieitet,  bestimmen,  zum  Islam  Überzutreten. 
Diesen  räumten  die  Tttrken  denn  auch  die  Rechte  kleiner  Feudalherren  ein 
es  sind  die,  welche  sich  heute  Amauten  oder  Begs  nennen.  Im  Gegensatz  zu 
den  mohammedanischen  Gegen,  die  den  Korden  Albaniens  in  dichter  Masse 
bewohnen,  sind  die  mohammedaniscl  er  T.  in  Epirus  nur  dünn  zwischen  ihren 
orthodoxen  Stammesgenossen,  Griechen,  Walachen  und  Bulgaren  verthcilt.  Ihre 
Hauptorte  sind:  Tepeleni,  Berat,  Delviuo,  Argyrokastro  und  Premedi;  auch  in 
Janina  sitzen  T.  Orthodoxe  T.  sitzen  vorwiegend  an  der  Kilste  der  Adria 
von  Avlona  bis  Preveza,  besonders  aber  bei  Chimara  und  im  südlichen  Epirus. 
Sie  haben  unter  dem  Einfluss  ihrer  Popen  fast  ganz  den  Charakter  der  Alba- 
nesen verloren,  gleichen  vielmehr  in  vieler  Beziehung  den  Grieclien.  Die  musel> 
manischen  T.  sind  meist  Grossgrundbesttzer,  die  friedlich,  im  Gegensatz  zu  den 
Nord'Albanem,  ihre  Produkte  an  ihre  Nachbarn,  selbst  andersgläubige  Fremde 
absetzen.  Die  Zahl  der  T.  beträgt  etwa  300000,  wovon  annähernd  zwei  Drittel 
Mohammedaner,  reichlich  ein  Drittel  orthodoxe  Christen  sind.  W. 

Tota,  bis  zum  achten  Jahrhundert  Spottname  der  Chinesen  für  die  Ost< 
Mongolen  (s.  d!).  W. 

Totale  Furchung.  Wenn  das  Ei  dotterarm  ist,  so  pflegt  es  sich  vollständig 
zu  theilen,  ein  Vorgang,  den  man  als  t.  F.  bezeichnet.  Diese  kann  nun  ver- 
schiedener Art  sein,  und  zwar  im  einfachsten  i-alle  so,  dass  das  Ei  sich  ganz 
gleich  und  regelmä^sig  tbeilt,  indem  es  zunächst  in  zwei  Halbkugeln  zerfällt  etc. 
Dies  ist  die  äquale  i<^urchung.  Wenn  indessen  im  Ei  Protupiasma  und  Dotier 
2od..  AMfaNHL  a.  BtkMtofia.  Sd.  VlU.  6 
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ungleich  vertheilt  sind,  so  geschieht  auch  die  F.  ungleich,  und  man  bezeichnet 
sie  nun  als  inäquale.  Fr. 

Totoninae»  Wasserläufer»  Unterfamilie  der  Schnepfen  vögel,  Scolopad- 
dae  (s.  d.).  Der  weiche  Schnabel  meistens  fischbetnartig  federnd,  in  der  Regel 
rundlich,  auch  an  der  Sfntse.  Gewöhnlich  sind  beide  Kiefer  von  gleicher  Unge. 
Die  Läufe  sind  von  mässiger  Höhe,  von  der  Länge  der  Mittetiehe  bis  Mal 
so  lang  als  diese.  Wir  unterscheiden  die  hierher  gehörenden  Gattungen  vor* 
züglich  nach  den  Zehenverbindungen,  die  in  Lappen-Schwimmhäuten,  ganzen 
oder  halben  Heftsäumen  bestehen  oder  vollständig  fehlen.  Der  Fht^el  ist  immer 
spitz,  die  erste  Schwinge,  ausnahmsweise  erste  und  zweite,  am  längsten.  —  Die 
typische  Gattung  der  Familie,  Totanus,  BcHST.,  zeichnet  sich  durch  halbgeheftete 
Zehen,  massig  lange  Hinterzehe  und  ziemlich  langen,  geraden  oder  etwas  auf- 
wärts gebogenen  Schnabel  aus.  Im  Allgemeinen  sind  es  grössere  Vögel.  Der 
Lauf  ist  bei  den  kleineren  so  lang  als  die  Mitielzehe,  bei  den  grösseren  Arten 
aber  etwa  Mal  so  lang,  bei  diesen  auch  der  Schnabel  schwach  aufwärts  ge- 
bogen. Auch  in  der  Lebensweise  unterscheiden  sie  sich  von  den  Strandläufem, 
indem  sie  weniger  die  SeelcOste,  vielmehr  fliessende  oder  stehende  Gewässer  des 
Binnenlandes,  Sümpfe  und  Brüche  bewohnen.  Das  Nest  wird  in  der  Regel  auf 
dem  Boden,  in  seltenen  Fällen  ''Waldwasserläufer,  T.  glareohi)  auch  r^rif  Pifimen 
angelegt;  aber  auch  im  erstercn  Falle  steht  es  nicht  wie  das  der  Strandläuter 
frei,  sondern  wird  gern  unter  Gebüsch  verborgen.  Die  Bewegungen  sind  weniger 
eilige,  als  bei  den  Tringen;  auch  zeigt  sich  in  der  Gruppe  nicht  der  gleiche  Grad 
von  Geselligkeit,  wie  bei  letzteren  Vögeln.  Die  Gattung  zählt  etwa  ao  Arten,  welche 
die  ganse  Erde,  namentlich  den  Norden  bewohnen.  Die  kleineren  Arten  mit 
kürzerem  Lauf  werden  auch  als  Untergattung  gesondert.  —  Arten:  Fittss- 

uf erlättfer  kyp^nuus)t  L.  Obersdts  graubraun,  dunkel  gestricheh  und  gewellt; 
Unterkörper  weiss;  Vorderhals  und  Kropf  weiss,  fein  braun  gestrichelt.  Von  der 
Körpergrösse  eines  Finken,  aber  durch  die  längeren  Füsse  höber  erscheinend. 
Europa,  Asien,  Kord-Afrika,  Nord-Amerika.  —  Roth  schenke!,  T.  calidris,  L. 
Kenntlich  an  den  rothen  Füssen  und  dem  an  der  Basis  rothen,  an  der  Spitze 
schwarzen  Schnabel.  Oberseits  graubraun,  Flügeldecken  weiss  gesäumt;  Unter- 
flügeldccken  rein  weiss;  Bürzel,  Armschwingen  und  ganze  Unterseite  weiss,  auf 
dem  Vorderhalse  graubraun  gestrichelt;  Schwanz  weiss  und  braun  gcbaudert. 
Etwas  grösser  und  schlanker  als  die  Bekassine.  Europa,  nördliches  Asien,  Nord« 
Amerika.  —  Von  europäischen  Arten  seien  femer  erwähnt:  Mit  orangegelben, 
im  Sommer  dunkel  braunrotheo  Füssen  und  schwarsem,  nur  am  Mundwinkel 
röthlichem  Schnabel ;  Unterfittgeldecken  mit  Ausnahme  der  kleinsten  vdn  weiss, 
etwas  grösser  als  der  Rothschenkel  und  im  Sommer  sehr  dunkel  gefärbt:  Dunkler 
Wasserläufer,  T.  fuscus,  L.,  eine  mehr  dem  Norden  angehörende  Form. 
—  Mit  grünen  Ftlssen  und  schwärzlichem  Schnabel:  grösste  Art,  bedeutend 
prösst-r  als  fler  Rothschenkel,  mit  aufwärts  gebogenem  Schnabel,  Unterflügel- 
(icxkcn  uiink.tll)raun  gebändert:  Heller  Wasserläufer,  T.  glotlis,  L.  — Unter- 
flügeldecken fast  schwarz,  Schwanzfedern  an  der  Wurzel  rein  weiss,  im  übrigen 
mit  dunkelbraunen  Querbinden,  alle  Schwingenschäfte  braun:  Funktirter 
Wasserläufer,  T.  üchropus,  L.,  kleiner  als  der  Rothschenkel.  —  UnterflttgeU 
decken  weiss  mit  schwarzen  Flecken,  Schwanzfedern  von  der  Wurzel  an  quer- 
gebändert,  Schaft  der  ersten  Schwinge  weiss,  kleiner  als  der  Rothschenke] : 
Bruchwasserläufer,  T,  ghrecla,  L.,  brfltet  oft  auf  Bäumen  in  alten  Drossel', 
Heber-  oder  Taubennestem.  —  Dem  voigenannten  sehr  ähnlich,  aber  etwas 
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grösser»  Untetflflgeldecken  fast  rein  weiss,  Schwanxfedem  nicht  mit  scharf  ge- 
zeichneten Querbtnden,  sondern  mit  unregelmftssigen  Längsbändem:  Teich- 
wasscrläufer,  T.  siagnaiilis,  BcHST.  —  Zu  der  Unterfamilte  gehörige  Gattungen 
sind  ferner:  Alacheies,  Cuv,,  Limosa,  Briss.,  Macrorhamphus,  Leach,  NumeniuSt 
L.,  Ihidorhynchus,  Vig.  (s.  d  )  und  Terekia,  Bp,,  mit  aufwärts  gebogenem  Schnabel 
und  doppelt  gehefteten  Zehen.  Nur  eine  Art,  der  Tere k- Wasserläufer 
(T.  cinerea,  GüLD.),  in  Nordost-Europa  und  Nord-Sibirien.  RCHw. 
Totanus,  s.  Totaninae.  Mtscu. 

Toti,  Totti,  Aboriginerstamm  im  südlichen  Indien.  Die  T.  sind  jetzt  eine 
Heloten  kable  und  versehen  das  Amt  der  Abtrittreiniger.  W. 

Totonaca,  Totonakcn,  indianischer  Volkssiamni  im  östlichen  Mexico,  in  der 
Sierra  von  Huauchinango  (20°  15'  nördl.  Br.,  98**  wesci.  L.),  im  Norden  des 
Staates  Fnebla  bis  zur  Osü^aste  zwischen  dem  Rio  Chachalacas  im  Sflden  und 
dem  Rio  Casones  im  Norden.  Der  Name  T.  bedeutet  tdrei  Ueizenc.  Sie 
führen  ihn  nach  Fimbntbl,  weil  sie  in  Irflherer,  heidnischer  Zeit  alle  drei  Jahre 
drei  Knaben  opferten,  deren  Herzen  sie  den  Göttern  darbrachten.  Heute  zählen 
die  T.  etwa  90000  Seelen.  Die  T.  haben  sicher  vor  dem  Einmarsch  der  Tschi- 
tschimeken  und  Azteken  auf  dem  Plateau  von  Anahuac  gesessen,  sind  aber  von 
jener  "Völkerwelle  •^eitwar's  auf  den  Plateaurand  und  ins  Tiefland  l.inabti^cdrängt 
worden.  Nach  allgemeiner  Annahme  gehören  die  T.  zu  derselben  Fanulio,  wie 
die  Huaxleken  und  die  Maya.  Ihr  Hauptort  war  Zempoala,  dessen  Aruirnken 
heute  noch  in  einer  gleichnamigen  Landzunge  südlich  von  der  Mundung  de^ 
Rio  Juan  Angel  und  einem  eboiflftlts  Zempoala  genannten  Berg  noidw^Hch  von 
dessen  Mttndung  fortlebt.  Sie  hatten  ein  längliches  Gesicht;  ihre  Sprache  soll 
von  den  flbrigen  Idiomen  des  Plateaus  verschieden  gewesen  sein.  Wahrscheinlich 
ist  künstliche  Kopfdefbrmatton  bei  ihnen  üblich  gewesen,  vorausgesetxt,  dass  die 
tahlretcben,  auf  der  Insel  de  los  Sacrificios  gefundenen  Schädel  T*  angehören. 
Bei  Ankunft  der  Spanier  standen  die  T.  unter  der  Oberhoheit  Montezumas;  sie 
begleiteten  indessen  Cortez  auf  seinem  Zuge  gegen  Mexico  als  UÜfevolk.  W. 

Totti,  s.  Toti  W. 

Totua,  einer  der  13  Stämme  der  westlichen  Topantunuasu  (s.  d.)  im  cen- 
tralen Theil  von  Celebes,  westlich  vom  l*osso-See.  W. 
Toucouleurs,  s.  Tukulör.  W. 

Toulousaner  Stim.  Bezeichnung  für  eine  ktinstliclie  Verbildung  der  Stirn, 
die  heutigen  Tags  um  Toulouse  herum  noch  üblich  ist.  Dieselbe  wird  dadurch 
hervorgerufen,  dass  man  eine  Binde  dem  neugeborenen  Kinde  vom  Nacken 
über  die  Stim  legt.  Die  Schufte  des  Stirnbeins  wird  durch  dieses  Verfahren 
abgeplattet  und  steigt  auffallend  schief  auf  bis  zur  Vereinignngsstelle  von  Pfeil- 
und  Kransnath.  Das  Hinterhaupt,  weQ  auf  ihm  kein  Druck  ruh^  weicht  nach 
hinten  aus,  und  der  ganze  Schädel  erfährt  daher  in  der  gleichen  Richtung  eine 
Verlängerung.  Bsch. 

Toundal,  einer  der  9  Stämme  der  östlichen  Topantunuasu  (t.  d.)  im  cen- 
tralen Theil  der  Insel  Celebes,  östlich  vom  Posso-See.  W. 

Tourassien.  Unter  dem  Tourassien  (^poque  tourassienne)  verstehen  die 
französischen  Autoren  den  Uebergang  des  paläolithiscben  Zeitalters  in  das  neo- 
lithische,  resp.  den  Ausgang  des  ersteren.  Der  Name  rtthrt  von  *der  Station 
La  Tourasse  zu  Saint-Martory  (Haute  Garonne)  her.  —  Gegen  Ende  der  Made- 
leine'Epoche  begann  das  Klima  in  Folge  der  stetig  wärmer  werdenden  Tempe- 

6» 


üiyiiizea  by  Google 


«4 


ToorlmiMi  —  Toxatt«r. 


ratur  sich  zu  verftndern.  Die  Folge  war,  dacs  einige  Thtere,  die  dasselbe  nicht 
mehr  zu  vertragen  vermochten,  die  Gegend  verliessen  und  in  kältere  Landstrecken 
auswanderten.  Von  den  Thieren,  deren  Produkte  in  der  Industde  der  Made- 
leine*Leute  bis  dahin  eine  grosse  Rolle  gespielt  hatten,  sog  das  Mammuth  nach 

Kord  Osten,  das  Renthier  nach  Norden  in  polare  Gebiete.  Dem  letzteren  ft^gte 
ein  Tbeü  der  Bewohner  und  gab  daselbst  vermuthlich  den  Grönländern  den 
Ursprims:.  Nachdem  diese  für  sie  so  überaus  nützlichen  Thierc  das  Land  ver- 
lassen hatten,  salicn  sich  seine  Bewohner  in  Mittel- Europa  gezwungen,  ein  anderes 
Thier  in  ihren  Dienst  zu  stellen.  Das  war  zu  der,  der  Epoche  von  St.  Madeleine 
nun  folgenden  kälteren  Periode,  zur  Periode  von  Tourasse,  der  Hirsch.  Daher 
kennzeichnen  die  Uberaus  zahlreich  in  den  Ablagerungen  der  damaligen  Zeit 
vertretenen  Knochen  und  Gerftthscbaften  aus  dem  Geweih,  besw.  den  Knochen 
dieses  Thieres  die  Epcque  tourassienne;  besonders  sind  Angelhaken  von  plumper, 
grober  Form  Air  sie  charakteristisch.  —  Stationen  des  Tourassien  und  bisher 
nicht  nur  in  Frankreich  (Pyrenäen),  sondern  auch  in  dem  Bemer  Jura,  selbst  in 
Schottland  aufgedeckt  worden.  Bsch. 

Tourkman,  angeblicher  Teda-  oder  Tubu-Stamm  (s.  Tubu)  im  Süden  von 
Tibesii.  Nach  Nachiigal  (Sahara  Mnd  Sudan  1,  pap.  463'  ist  T.  zweifellos  die 
von  französiscl  er  Seite  corrumpirte  Bezeichnung  für  die  i>irkoma,  den  Haupt- 
stamm der  Arinda  im  südlichen  Tibesti  (s.  Dirkomania),  W. 

Tovares,  s.  Tubares.  W. 

Towarab,  s.  Tuarah.  W. 

Towatua,  Volksstamm  im  centralen  Tbeil  der  Insel  Cetebes»  westlich  vom 
PossO'See.  Die  T.  gehören  zu  den  is  Stttmmen  der  westlichen  Topantunuasa 
(s.  d.).  W. 

Towiaches,  Towiachs,  Towiacks.  alter  Indianerstamm  von  der  Familie  der 
Fawnees  oder  Caddo,  im  Indianerterritorium,  zwischen  Canadian  River  und 

Red  River  w 

To-Wugi,    buginesische  Benennung   der  Wugi   oder  Bugi  (s.  d.)  auf 

Celebes.  W. 

Toxaibumine  sind  giftige  EiweibSüioffe,  welche  sowolil  im  Körper  lebender 
Thiere  (Schlangen,  Spinnen  etc)  als  ganz  besonders  in  den  Nährsubstraten 
pathogener  Mikrooiganismen  entstehen.  Nach  ihrer  elementaren  Zusammen- 
setzung entsprechen  sie  zum  Theil  den  Albumosen  und  Peptonen,  also  Körpern, 
wie  sie  bei  der  Einwirkung  proteolytischer  Fermente  auf  Eiweiss  regelmässig 
entstehen.  Deshalb  verlieren  sie  ihre  toxische  Wirksamkeit  gern  auch  bei  Er- 
wärmung ihrer  Lösungen  auf  Gerinnungstemperatur  und  durch  die  Darmverdauung. 
T.  sind  seither  in  Diphtherie-,  Milzbrand-,  Typhus-,  Tetanus-  und  Cholerakulturcn 
gefunden  worden.  Ebenso  hat  man  solche,  sowohl  Albumosen  wie  Globuline, 
aus  den  Drlisen^äften  verschiedener  Giftschlangen  (Klapperschlange,  Brillen- 
schlange), andere  im  Blutserum  mancher  Fische  (Muräniden),  Schlangen  (selbst 
der  Ringelnatter),  in  Spinnen  etc.  hergestellt.  Auch  in  Pflanzentheilen,  z.  B.  in 
Abrus-  und  Ricinussamen  kommen  derartige  giftige  Eiweisskörper  vor.  S. 

Toxaster  (gr.  a  Bogenstem),  Agassis  1847,  fossiler  Spatangoid  mit  fünf- 
eckiger, nicht  lippenfdrmiger  Mundöfihung;  voideres,  unpaares  Ambulacrum  in 
einer  breiten  Vertiefung,  die  vier  anderen  oberflflchlich;  keine  Fasciolen.  In 
dem  unteren,  seltener  in  dem  mittleren  Theil  der  Kreideformation,  T,  compla^ 
naius,  Aoassiz,  im  südiichen  Frankreich,  aber  auch  im  Hiis-Congloment  des 
nordwestlichen  Deutschlands.     £.  v.  M. 
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Toxine,  nennt  man  nach  Bribger  die  giftigen  Ptomaine  (s.  d.).  Es  sind 
fiist  durchweg  sauerstoffhaltige,  der  Fettreihe  angchörige  Körper,  wdche  unter 
gewissen  Umstünden  bei  der  Fftulniss  thieiischer  Substanzen  entstehen  und  die 
schwersten  Vergiftungen  hervorrufen  können.   Unter  sie  gehören  das  Neu r in, 

das  Muscarin  und  das  Mydalein.  Die  ersteren  beiden  bilden  sich  bei  7  bis 
i5tftgiger  Fleisch föulniss  und  sind  wohl  Umsetsungsprodukte  des  bei  der  Fäulniss 
aus  dem  Lecithin  sich  abspaltenden  Choiins,  aus  dem  das  Neurin  durch  Wasser- 
entziehung, das  der  gleichnamigen  pflanzlichen  Base  identische  Muscarin  aber 
durch  Oxydation  hervorzugehen  scheint.  Das  MydaleVn  wurde  aus  faulenden 
menschlichen  Lebern  und  Milzen  gewonnen.  Die  1.  werden  durch  den  Ver- 
dau ungsprocess  und  durch  Siedehitze  nicht  zerälöri  und  gelangen  vom  Darm  aus 
event  sur  Aufnahme,  dann  Fleisch-,  Fisch«,  Käse-  und  Wurstvergiftungen  be* 
dingend.  Den  aufgeftthrten  Substansen  steht  in  seiner  Wirkung  das  vielleicht 
auch  in  die  Cholingruppe  gehörige  Mytilotoxin  sehr  nahe.  Es  stellt  das 
giftige  Triatap  der  lebenden  Miesmuschel,  MyHha  eduäs,  und  wohl  auch  der 
Seesterne  dar,  in  denen  es  sich  namentlich  bei  Aufenthalt  in  stagntrendem 
Wasser  bildet.  Hierher  gehören  auch  die  aus  den  Nährsubstraten  dnseloer 
pathogener  Mikroorganismen  isolirten  Giftstoffe,  welche  an  sich  sclion  die  dele- 
tären  Wirkungen  der  betreffenden  Krankheitserreger  auszuüben  vermögen.  So 
erzeugt  z,  B.  das  vom  Typhusbacillus  in  Fleischbrei  producirte  Tyithotoxin 
bei  Meerschweinchen  und  Mäusen,  das  vom  Starrkrampfbacillus  hergestellte 
Tctanin  bei  verschiedenen  Thieren  Krankheilsbilder,  welche  denjenigen  der 
bakteriellen  Infectionskrankheit  in  hohem  Maasse  gleichen.  Auch  unter  physio> 
logischen  Verhältnissen  bilden  sich  durch  den  Eiweissserfall  im  Thierkörper  fort* 
gesetzt  kleine  Mengen  giftiger  Stoffe  aus  der  Reihe  der  Xanthin>  und  Kreatin- 
körper;  man  hat  sie  zum  Unterschied  von  den  Toxinen  bakterieller  Abstammung 
Leukomalne  gefaeissen.  S. 

Toxicoa,  Gray,  synonym  zu  Echts  (s.  d.).  Mtsc». 

Toxicodryas,  Hm  towell,  synonym  zu  Dipsadomorphus  (s.  d.).  MtsCM. 

Toxicophis,  Tkuosi,  synonym  zu  Tisiphone  (s.  d.)-  Mtscu. 

Toxoceras  (gr.  =  Bogenliornj:,  ükhignv   1841,   eine  seftr  lose  gewundene 
Ammonitenform ,   in    der  Ge>taU   eines   einseitig  gekrümmten  Stabes,  gewisser- 
maassen  nur  eine  halbe  Waldung  bildend  und  allein  dadurch  von  Crioceras,  s. 
Bd.  II,  pag.  257,  verschieden.   7.  Orbignyi  a«  dem  Jura,  T.  elegam  aus  der. 
Kreide,  beide  in  Frankreich.    £.  v.  M. 

Toxodielya,  Cope,  Gattung  fossiler  Schildkröten  aus  der  oberen  Kreide 
von  Kansas;  Stellung  im  System  fraglich.  Mtsch. 

Toxodon,  Gattung  der  Tfixadffnfia  (s.  d.).  Mtsch. 

Toxodontherium,  Ameghino,  synonym  zu  Haplodontheriumi  Amegu.|  einer 

Gattung'  der  Tnxodonttdae  (s.  d.)  aus  dem  Eocän  von  Argentinien.  Mtsch. 

Toxodontidae,  Gru|ipe  fossiler  Hufthsere  aus  dem  Tertiär  von  Süd-Amerika, 
welche  Arten  umtasst,  die  so  gross  waren  wie  ein  IHu^spferd,  und  grosse  Schneide- 
zähne, kleine  hckzähne  und  stark  gekrümmte  Backenzähne  hatten  in  der  Formel 

2  •  o  •  4  •  3 

 .  Sie  scheinen  zu  den  Perissodactylen  gehört  zu  haben.  Mtsch. 

3  *  ^   3  3 

Toaeodontophamis»  Moumo,  synonym  zu  Protypotherium,  Ameghino, 
einer  eigenthUmlichen  Gattung  fossiler  Säugethiere,  wdcbe  mit  Nagern,  KKpp^ 
schliefen!  und  Halbaffen  gewisse  Meikmale  gemeinsam  bat  und  zu  der  Ordnung 
T^ffoOuria  (s.  d.)  gehört.  Mtbcb. 
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Toxoglossa  (gr.  —  Pfeilzlingler  oder  GIftzüngler),  Troscwel  1S47,  Unterab- 
theilung  drr  Knmmkiemer  (Pectinibranchien'^  unter  den  Schnecken,  durc!i  eine 
starke  Ditlerenzirung  der  Reibplatte  ausgezeiciinei ;  in  jeder  Querreilie  derselben 
ist  nämlich  jederseits  nur  ein  verhältnissmässig  grosser  Seitcnzalm  vorhanden, 
dieser  nach  vorn  sehr  spitz,  mit  einem  Widerhaken  nahe  der  Spit2e  und  mit 
einem  Hohlkanal  im  Innem,  der  von  der  Basis  des  Zahoes  bis  <tt  dem  durch 
den  Widerhaken  gebildeten  Winkel  gebt;  der  AnsfUhrungsgang  einer  besonderen 
Drflse  mflndet  in  der  Mundhöhle  an  der  Stelle,  wo  die  Basis  des  Zahnes  liegt* 
Es  ist  also  hier  ein  Giftappara^  ganz  entsprechend  demjenigen  der  Giftschlangen, 
vorhanden  und  in  der  That  liegen  auch  Erfahrungen  vor,  dass  ein  Mensch,  der 
eine  lebende  Schnecke  aus  dieser  Abtheilung  (Conus)  in  der  Hand  hielt,  in  der- 
selben plötzh'ch  einen  heftit^cn  Schmerz  empfand;  kleinere  Thierc  mötren  da- 
durch getötet  oder  geiahmt  werden.  Schnecken  dieser  Art  kommen  nur  im 
Meere  vor,  sind  die  Galtungen  Conus,  Pieuroioma,  Tereöra  und  etwas  modi- 
ficirt  Cünccäaria.  Vergl.  Troschel,  Gebiss  der  Schnecken,  Bd.  II,  Heft  i, 
1866.     E.  V.  M. 

Toatopnenstes  (gr.  =  Bogenathmer),  Agassiz  1841,  06er  Meiia  (von  büieüis, 
Fils),  Desor  1846,  regelmässiger  See-^^el  von  auflUllig  niedergedrtickter,  nur 
flach  gewölbter  Form»  Ähnlich  dem  Hut  eines  Pilzes;  je  4  Porenpaare  eine 
Bogenlinie  bildend,  mit  einzelnen  Stachelwarzen  dazwischen.  Im  indischen  und 
pacifischen  Ocean,  blass  gefärbt,  mit  concentrischen  Reihen  grösserer  dunkler 
Flecken.  T.  piholus  und  maculatus,  Lamarck,  5—12^  Centim.  im  Durchmesser 
und  nur  2\ — 6  Centim.  lioch.  —  Spater,  1846,  haben  Agassiz  und  Desor  den 
Namen  T.  auf  diejenige  Gattung  angewandt,  welche  jetzt  allgemein  als  Strongy' 
locentrptus  bezeichnet  wird,  s.  Rd.  MI,  j)ag.  418.     E.  v.  M. 

Toxotes,  Cüv.  Spritzfisch,  Gattung  der  Schuppenflosserfische,  .Sguamipi/incs 
(s.  d.)*  Kötper  seitlich  zusammengedrückt,  kurz,  hoch,  mit  cyclotden  Schuppen 
von  mSssiger  Grösse  bedeckt  Schnauze  zugespitzt,  mit  weitem,  seitlichem  Munde 
und  vorragendem  Unterkiefer,  Kopf  oben  abgeplattet.  Augen  gross,  Gaumen 
und  Pflugschar  bezahnt.  Zähne  sammetartig.  Rückenflosse  kurz,  weit  nach  hinten 
stehend,  mit  5  starken  Stacheln,  der  weiche  Tlieil  und  die  ihr  gegenüber 
stehende  Afterflosse  beschuppt,  letzlere  mit  3  Stacheln.  2  Arten  bekannt  aus 
Ost-Indien.  T.  jaculator,  Spritz-  oder  Schleuderfisch,  Schütze,  lebt  in  der  Nähe 
des  Ufers,  reicht  bis  an  die  Tvurdkfiste  von  Australien.  Die  Art  hat  iluen  Namen 
von  ihrer  Gewohnheit  erhalten,  Wassertropfen  .mf  Insekten  am  Ufer  oder  über 
dem  Wasserspiegel  emporzuschleudern,  um  diese  in  das  Wasser  i'allen  zu  machen, 
wie  dies  auch  Chaetodon  rosiraius,  L.,  der  daher  auch  »Spritzfisch«  genannt  wird, 
thut.  Die  Chinesen  auf  Java  sollen,  zum  Vergnügen,  um  dies  Spritzen  mit  an- 
zusehen, diese  Fische  in  Glasgeflissen  halten.  Der  Magen  ist  gross,  dickwandig, 
und  an  der  Innmfiiche  mit  zahlreichen  festen  Leisten  besetzt,  welche  wahr- 
scheinlich bei  der  Zerkleinerung  der  Insektenpanzer  wirksam  sind.  Der  Darm 
macht  4 — 5  Windungen,  was  bei  fleischfressenden  Fischen  selten  vorkommt 
Beim  »Schiessen«  hebt  der  Fisch  den  Oberkörper  bis  zum  Anfang  der  Rücken» 
flo'j'ie  ^n*?  dem  Wasser.  Länpe  15  —  20  Centim.  Grünlich,  mit  4 — 5  breiten, 
dunkleren  Streifen  oder  Flecken  quer  über  dem  Rücken.  Klz. 

Toxütus,  Sf.rv.  (gr.  ioxotes  =  Bogenschütze),  eine  Bockkäferpatt ung ,  rxn 
Gruppe  der  Lepturini,  Schmalböckc,  geliörend  (s.  Leptura).  Die  fadentormigen 
Fühler  erreichen  höchstens  Körperlänge,  das  Halsschild  ist  so  lang  oder  länger 
als  breit,  vom  und  hinten  tief  eingeschnürt,  die  Flügeldecken  an  der  Wurzel 
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xwdnial  so  breit  wie  das  Halsscbild,  nafili  btnten  stark  verengt  Beine  lang  und 
dflnn.  Die  5  europäischen  Arten  leben  auf  blflhendem  Gesträuch.    E.  To. 

Toxymys,  Marsr»  ungenQgend  bekannte  Nagetgattnng  aus  dem  Eodln  von 
Wyoming.  Mtsch. 

Toy,  in  Zusammensetzung  mit  dem  Namen  einer  Hunderace,  englische  Be- 
zeichnung für  Zwergracen,  z.  B.  Toy-Terricr  etc.  SCH. 
Trab,  s.  Gangarten  des  Pferdes.  ScH. 

Trabcculac  (lat.  =  Bälkchen),  nennt  Xitzsch  bewegliche  Stäbchen,  welche 
bei  manchen  Gattungen  der  Thierläuse  vor  den  FUhlergruben  vorkommen  (s. 
Mallophaga).    K  Tg. 

Tndieciilae  cuneae  «  Fleischbälkchen.  MuBkett>ündel»  an  der  inneren 
Wand  der  Horzkammem»  wo  sie  ein  Nets-  oder  Balkenwerk  bilden*  Bsch. 

TMbekelsystem  der  Milz.  Die  Kapsd  der  menschlichen  Milz  sendet  in 
das  Innere  dieses  Or^ms  bindegewebige  Fortsätze,  die  hier  ein  ttberaus  zahl- 
reiches Maschenwerk,  den  Hohlräumen  eines  Badeschwammes  vergleichbar, 
bilden.  Im  Innern  dieser  Maschenraiime  findet  sich  ein  noch  zarteres  Netz 
adenoiden  Gewebes  ausgespannt,  wclcties  zugleich  mit  den  wieder  in  seinen 
Maschen  befmdlichcn  zelligen  Elementen  als  Pulpa  der  Milz  bezeichnet  wird.  Bscu. 

Trabelsi,  s.  Trabersi.  W. 

Traber.  Unter  dieser  Bezeichnung  werden  jetzt  Pferde  verstandeni  welche, 
einerlei  welcher  Race  sie  angehören,  durch  Ttainiren  zu  besonders  hohen 
Leistungen  im  Traben  gebracht  sind.  Sie  werden  vornehmlich  auf  den  Trab 
rennbahnen  vor  leichten  zweiräderigen  Wagen  gefahren.  Der  Trabersport  ist 
von  Nord-Amerika  zu  uns  herttbeigekommen.  Frtther  gab  es  eine  viel  gerühmte 
holländische  sogen.  Harttraberrace ,  die  aber  jetzt  nnsgcstorben  sein  soll,  doch 
insofern  noch  jetzt  von  Bedeutung  ist,  als  die  Orlowtraber  (s.  d.)  von  ihr  ab- 
stammen Diese  letzteren  sind  ebenfalh-  als  Traber  geschätzt.  Die  nnrrfnmeri- 
kantschen  Traber  sind  keine  constanle  Kace,  sondern  enthalten  verschieden- 
artiges Blut  und  haben  das  Gemeinsame  nur  in  den  Leistungen.  Sch. 

Traberkrankheit  der  Schafe.  Es  ist  dies  ein  eigenthümliches,  nur  bei 
Hausschafen  (angeblich  auch  bei  Ziegen)  beobachtetes  Leiden,  welches  mit  auf 
lallender  Aengsilichkeit  der  Thiere  beginnt,  durch  hochgradige  Empfindlichkeit, 
Schwäche,  Lähmung  der  HinteFextremitäten  schliesslich  zum  Tode  führen  kann 
Ueber  die  Ursachen  henscht  noch  keine  Klarheit;  wahrscheinlich  handelt  es 
aich  um  eine  Infectionskrankheit,  die  übrigens  auch  vererblich  ist.  Der  Name 
rührt  daher,  dass  die  befallenen  Thiere  in  einem  gewissen  Stadium  einen  eigen- 
thUmlichen,  raschen,  trabartigen  Gang  annehmen  Gegenmittel  sind  erfolglos; 
inan  kann  nur  prophylaktisch  verfahren,  indem  man  fltr  guten  Gesundheits- 
zustand der  Schafe  sorgt  und  alle  etwa  Anlagen  zu  Schwäche  etc.  zeigenden 
Individuen  sofort  entfernt.  Sch. 

Trabersi,  Trabelsi,  Uled-T.,  Terabelsiya  nach  H.  Düveyrier.  Wie  dieser 
Forscher  aus  dem  Namen  zu  schliessen  geneigt  ist,  ein  ursprünglich  aus  dem 
Tiipolitanitchen  kommender  Stamm,  der  jetzt  in  einer  der  fruchtbarsten  Gegen* 
den  von  Nord-Tunis  sitzt.  Die  T.  bewohnen  beide  Ufer  des  Medscherda, 
zwischen  Testour  nnd  Medjeg  el  Bab  und  die  nOrdlich  angrenzenden  Höhen. 
Sie  rind  Nomaden  und  der  zahlreichste  der  nordtunesischen  Stämme,  sie  zählen 
10000  Seelen.  W. 

Trabs  =  Balken ,  Corpus  callosum,  Gommissuia  maxima.  Tn  der  Mitfel- 
linie  gelegener  unpaarer  Theil  des  Grosshims,  der  das  Bindeglied  zwischen  den 
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beiden  Hemisphären  bildet.  Derselbe  findet  sich  nur  bei  Säugethieren ,  die 
ttbrigen  WirbeUhlere  besitzen  dafllr  eine  vordere  Hirnkommissur.  —  Der  Balken 
des  menscnliciicn  Gehirns  beginnt  an  der  Basis  dei^selben,  am  Tuber  cinereum, 
steigt  nach  oben  als  Rostrum  an,  biegt  dann  rückwärts  als  Genu  um,  verläuft 
weiter  horizontal  als  Corpus  in  sagittaler  Richtung  nach  hinten  in  der  grossen 
Himq>alte  und  schwillt  schliesslich  an  seinem  hinteren  Ende  sum  Splenlum  ao. 
Die  EntwicVelung  des  Balken  im  menschlichen  Embryo  volLdeht  sich  im  dritten 
FOtelmonate.  Bsch. 

Tracliea»  s.  Luftröhre.  Mtsch. 

Tracheaentwickeluiig,  siehe  Verdauongsoiganeentwickeluag  bei  Schlund* 
darm.  Gi^f^h 

Trachcata,  Bezcic'nnung  für  eine  Unterordnung  der  Acarina,  Milben,  welche 
durch  Luftrohren  athmen,  die  sich  in  2  Luftlöchern  nach  aussen  öffnen.  Hier- 
her eel'örcn  die  Trombididae  mit  Tetrariydius  (s.  d.),  die  Hydrachnidae  (s.  d.), 
Gumasidac  (s.  d.;,  Ixoäidae,  s.  Ixodea,  die  JJäeätdae,  Sclinabehnilbcn  und  Oriha- 
üdae,  Hovnmilben.  Tg. 

Tracheen.  Zur  Luftathmung  eingerichtet  sind  Lungen  (5.  d.)  und  Tracheen. 
Erstere  »nd  sackförmig  und  das  2a  durchlttftende  Blut  wird  zu  ihnen  fatngeleitet, 
während  die  letzteren  sich  hi  feinen  Ausläufern  innerhalb  des  Körpers  vertheilen 
und  so  mit  dem  Blut  und  den  Geweben  Luft  in  Berührung  bringen.  So  sind 
die  T.  gewissermassen  eine  Einstülpung  und  Vergrösserung  der  Körpeioberfläche. 
Sie  kommen  den  meisten  luftathmenden  Arthropoden  zu,  und  zwar  im  speciellen 
den  Insekten,  Spinnen  und  Tausendfüsslem.  Ihre  Function  gelit  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  durch  Zusammenpressen  die  in  ilinen  enthaltene  kohlensaurehaltige 
Luft  ausgetrieben  wird,  worauf  sie  sich  durch  ihre  Elasticilat  wieder  ausdehnen 
und  so  Luft  von  aussen  aufnehmen.  Zu  diesem  Zweck  sind  sie  ähnlich  wie  ein 
sogen.  Spiralsaugeschlauch  construirt,  nämlich  aus  einer  weichen,  chitinigen 
Haut,  an  deren  Innenseite  ein  höchst  elastischer  Spiralfaden  enge  gewunden 
verläuft.  Fr. 

Tradieliastes,  Nordmamm,  Waldlaus  (gr.     iratkdts,  Hals),  Krebsgattung 

der  Annlauskrebse  (s.  Leraaeopodiden),  mit  sehr  dünnem,  langem,  wurmförmigem 
Pcreion,  sehr  langen,  erst  ganz  am  Ende  verwachsenen  hinteren  Kieferflissen, 
zweiästigen  hinteren  Kiihlern  und  einem  langen,  dünnen  Pleon  ^'on  deutschen 
Fischen  beherbergen  der  Weis,  der  Brachsen  und  der  Gängling  je  eine  Art 
dieser  Gattung.  Ks. 

Tracheliidae,  Familie  der  Holotricha  unter  den  Cilutta  (s.  d.  und  Protozoa). 
Freilebende  Formen  mit  seitlichem  oder  am  Grunde  der  halsartigen  Ver- 
schmälerung  des  Körperendes  belegenem  Munde,  ohne  längere  Wimpern  in  der 
Umgebung  des  Mundes.  Mtsch. 

Tiacfaelius,  Eiwbg.,  Gattung  der  Traehtliidae  (s.  d.).  Mtsch. 

Tradido-mastoideus  Qmpiexus  minor.  Lan^r  Rttckenmusicel,  zwischen 
C^mpltxus  majur  und  Transuersus  cervkis  gelegen.  Ursprung:  Querfortsätze 
und  Gelenkfortsätze  der  vier  unteren  Halswirbel  und  der  drei  oberen  Brustwirbel, 
Ansatz:  am  hinteren  Rande  des  Warzenfortsatzes.  Bscu. 

Trachelomünas,  Eurbg.  Gattung  der  EugUnina  unter  den  FlagcUata,  siebe 
Prot07oa  Mt^ch. 

Tracheloptychus,  Peiers,  Gattung  der  Lidechsenfamilie  Gerrhosauridae. 
Bauchschilder  nur  in  Läogsreihen ;  hintere  Stimschilder  sind  vorhanden.  2  Arten. 
Tr,  madßgasfwimsis  ia  West-Madagaskar,  Tr»  pekrsi,  von  Mourunb^.  Mtsch. 
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Tracfaemysi  Agassis.    Untergattung  von  Ckmmys  (s.  d.),  sfnovfm  zu 

Chrysemys.  Mtsch. 

Trachinus,  Crv.,  Gattung  der  Familie  Trachif  uhie  unter  den  Stachelflosser- 
fischen.  Famiiiencharakter:  Körper  langgestreckt,  niedrig,  nackt  oder  beschuppt. 
Zähne  klein,  kegelförmig,  i  oder  2  Rückenflossen,  der  stichlige  Tiieil  sehr  kurz, 
mit  wenigen  starken  und  spitzigen  Stacheln  oder  fehlend,  der  weiche  Theil 
der  Rücken-  und  Afterflosse  sehr  lang.  Bauchflossen  kehlständig,  mit  i  Stachel 
und  5  gegliederten^  Strahlen.  K^enenspalte  weit»  After  weit  nach  vorn  gelegen, 
der  Schwanztheil  des  Körpers  daher  anverbUtnissinässig  gross.  Die.  Augea 
stehen  nahe  beisammen  und  sind  in  der  Regel  nach  oben  gerichtet.  Deckel- 
stflck  meistens  mit  stailcen  Stacheln,  keine  Knocbensttttse  für  den  Vordeckel. 
Ffdrtneranhänge  in  geringer  2^hl.  S3  Gattungen,  mit  ca.  90  Arten.  Fleisch- 
fres  ende  Küstenfische  aller  Meere,  von  geringer  Grösse;  alle  sind  schlechte 
Schwimmer,  die  sich  gewöhnlich  in  geringer  Tiefe  am  Grund  hinbewegen 
oder  sich  bis  anf  den  Kopf  in  den  Sand  einwühlen  und  .so  auf  Beute  lauern. 
Nur  I  Gattung  (Bathydraco)  aus  der  Tiefsee  bekannt.  Auch  fossil  im  iertiär. 
Gattung  J rac/ttnus,  Queise;  Kopf  und  Körper  stark  zusammengedrückt,  Augen 
mehr  oder  weniger  seitlich.  Seitenlinie  nicht  unterbrochen.  Mundöfihung  weit, 
schräg  nach  oben  gerichtet,  Unterkiefer  vorspringend.  Schuppen  sehr  klein, 
cydoid.  Die  unteren  Strahlen  der  Brustflosse  einfach.  Sammetartige  Zähne  in 
den  Kiefern,  am  Gaumen  und  an  der  Pflugschar.  Vordeckel  bedomt,  ebenso 
das  Prftorbitale.  Die  Stacheln  der  i.  Rückenflosse  haben  eine  tiefe,  doppelte 
Furche  und  können  heftig  schmerzende,  leicht  entzündliche  Wunden  hervor- 
bringen, eben'-o  die  ! )erkelstacheln.  Ein  besonderes  Giftorgan  ist  aber  nicht 
nachgewiesen;  der  m  die  Wunde  gebraciite  Schleim  ist  eben  als  giftig  /,u  be- 
trachten. 4  Arten  an  den  Küsten  Europas  und  der  Westküste  von  Süd-Auierika. 
Tr.  draco,  L.,  grosses  Peter männchen  (über  Bord  geworfen  und  dem  St.  Peter 
geweiht,  daher  der  Name),  30—50  Centim  mit  2  kleinen  Stacheln  über  dtm 
vorderen  Augenhöhlenrand.  TV.  vipera,  Cuv.,  kleines  Petermftnnchen,  ca.  20  bis 
3$  Cendm.,  ohne  Stacheln  am  Augenhöhlenrande.  Beide  werden  gegessen.  Kl2. 

Trachis^um»  Günther,  Gattung  der  Nattern;  13— iS  Reihen  glatter 
Schilder;  Schwanz  kurz;  18 — 20  gleich  grosse  Oberkieferzähne;  Kopf  nicht  ab* 
gesetzt;  Auge  klein  mit  vertikaler  Pupille;  Nasenlöcher  zwischen  s  kleinen 
Nasalschildern.  5  Arten  im  östlichen  Himalaya  und  in  den  Khasi-Bergen.  Mtscm* 

Trachodon,  Leidv,  synonym  /n  Hadrosaurus  (s.  d ).  Mtsch. 

Trachomedusae,  Kolbenquailen,  Quallen  mit  Geschlechtsdrüsen  im  Ver« 
lauf  der  4    8  Radialcanule,  s.  Hydroidea  Craspedota.  Mtsch. 

Trachops,  s.  I  rachyops.  Mtsch. 

Tracht  ist  die  jagdliche  Bezeichnung  flir  Uteras.  ScH. 

Tnidicirus,  s.  Caranx.  Klz. 

Trachyanpis,  H.  von  Mever,  Gattung  fossiler  SUsswasserschildkröten,  deren 
Knocbenpanser  wie  bei  den  Weicbschildkröten  mit  wurmförmigen  Vertiefungen 
und  rauhen  Auflrdbungen  vereiert  ist   Molasse  von  Frankreich  und  von  der 

Schweiz.  Mtsch. 

Trachyboa,  Peters,  Gattung  der  Riesenschlangen.   Prämaxillarzähnc  fehlen; 
Subcaudalschilder  in  einer  Reihe;  Schuppen  gekielt;  eine  Art  in  Süd-Amerika,. 
7>.  gularis.  Mtsch. 

Trachycephalus,  Gray,  synonym  zu  Conohphus,  Gattung  der  Leguane  mit 
deutlichem  Trommelfell,  einer  niedrigen  Rückencrista,  mit  langem  Schwänze, 


üiyiiizea  by  Google 


90 


TnchjrcerM  —  Tnkchypterus. 


draizackigen  ZShnen  und  einer  langen  Reihe  von  Femoralpoiea.  Eme  Art  von 
den  Ga1ap«gos-Inse1n,  C.  n^tHsUiius.  Mtsch. 

Trachyccras  (gr.  =  Rauli-horn),  Laube  1869,  fossile  Cephalopodengattung 
aus  der  Verwandtschaft  der  Ammoniten,  in  der  einfacheren  Bildung  der  Scheide- 
wände —  Süitel  glatt,  Loben  einfach  t^t^7arkt  —  mit  Ceratita  aus  dem  Muschel- 
kalk übereinstimmend,  aber  durch  viel  reichere  Sculptur  der  Aussenseite  —  zahl- 
reiche gegabelte  Rippen  und  Spiralreilien  von  spitzen  Höckern  —  leicht  zu 
unterscheiden;  meist  eine  schmale  Furche  im  Lniiang.  Charakteristisch  fUr  die 
alpine  Trias.    A.  aon  Münster,  bei  St.  Cassian  in  Tirol.     E.  v.  M. 

Trachycoelia,  Frrz.,  synonytn  zu  AmUs  (s.  d.)-  Mtsch. 

Tradiycydi»,  Dumeril-Bibson*  synonym  su  Stenoetrcus  (s.  d.)*  Mtsch. 

Traciiydemia,  Wiegii.,  synonym  zu  Hthdtrma  (s.  d.}.  Mtsch. 

Tracfaydermi,  Wiegmann,  umfasste  die  Eidechsenfamilien  ffebäermoHiai, 
Xntosauridae  und  Xanthusiidae.  MXSCH* 

Trachydcrmochclys,  Seeley,  synonym  zu  Rhinocßufys  (s,  d.).  Mtsch. 

Tracbydosaurus,  Gray,  synonym  zu  Tracl^saurus  (s,  d.).  Mtsch. 

Trachygaster,  Wagl.,  synonym  zu  Ceniropyx  (s.  d.).  Mtsch, 

Trachyiepis,  Tschudi,  synt^nym  zu  Mabuia  (s.  d.).  Mtsch. 

Trachyncmidae,  F  .miiie  der  Trachomedusae  (s.  d.)  mit  8  Kadialcanälen, 
langem,  schlaucbförmigeiu  Magen  ohne  Magenstiel.  Kleine  Formen  ohne  auf- 
fallende FärlMing.  Von  den  6  Gattungen  umfassen  Trachynema,  Gbcbnb.,  4  Arten, 
Mtrmmuma,  Habck.>  4  Arten,  Ah^ahnemOf  Gbgemb.,  3  Arten,  die  Obrigen  je 
eine  Art  Fast  alle  bekannten  Species  leben  im  Mittelmeer.  Mtsch. 

TrachyopB*  Pbtbrs  =  Trathops,  Gray,  Gattung  der  amerikanischen  Blatt- 
nasen-FIedermäusc.  Nasenbesatz  pfeilspitzenförmtg;  seine  Wurzel  und  die  Mund- 
ränder ebenso  wie  das  Kinn  mit  zalilreichen,  spitzen  Warzen  besetzt,  die  am 
Kinn  in  mehreren  Reihen  hinter  einander  stehen.  Die  hliighaiit  setzt  sich  am 
Tarsus  an.    Eine  Art,  Tr.  cirrhosus  in  Mittel-  und  Süd-Amerika.  Mtsch. 

Trachyphonus,  s.  Megalaemidae.  Rciiw. 

Trachyphyliia,  die  Nelkenkoralle  (s.  Sleinkorallen,  pag.  391).  Mtsch. 

Trachypüus,  F^tzdiger,  synonym  zu  An»Ui  (s.  d.).  Mtsch. 

Trachypterua,  Goua»,  Rieroenüsch,  Gattung  der  StachelflosaerfiscbfamiKe 
Tracf^pUridae^  nach  dem  System  von  GOnthcr  der  Abtheilung  Tatn^armu 
«  fiandfische  (s.  d.)  angehiVrig.  Familiencharakter:  Körper  bandförmig, 
Rückenflosse  so  lang  wie  der  Körper,  aus  sehr  zahlreichen  ungegliederten  und 
ungetheiltcn  Strahlen  bestehend,  von  denen  die  vordersten  in  der  Regel  auffallend 
verlängert,  nmp:cstaUet  und  von  dem  Rest  der  Flosse  abgelöst  sind.  Afterflosse 
fehlt,  Schwanzflosse  rudimentär  oder,  aljweichend  von  allen  anderen  Fischen,  nicht 
in  der  Längsachse  des  Körpers  stehend,  sondern  aufwärts  gericluet.  (Aehnlich 
die  LopJiotifortnes  mit  Gattung  Lophotes,  aber  hier  eine  kurze  Afterflosse  hinter 
dem  After,  der  nahe  am  hinteren  Leibesende  sich  befindet}.  Körper  nackt, 
Mundspalte  en^  Bezahnung  schwach.  Die  bruststttndigen  Baucbflossen  sind  oft 
zu  langen,  fadenförmigen  Anhängen  reducirt.  Auge  gross  und  settenständig. 
Kopf  stumpf,  kurz.  Die  Knochen  sehr  porös,  dünn  und  leicht  mit  sehr  wenig 
Knochenmasse.  Zahl  der  Pförtneranhftnge  ausserordentlich  gross.  Die  Färbung 
des  Körpers  ist  meist  ein  prächtiges,  überaus  zartes  Silberweis^;,  die  Flossen  sind 
schön  roth.  Die  Kiemen-  oder  Bandfische  sind  wohl  flehte  Tiefsee  fische 
(s.  d.),  sehr  weit  verbreitet;  sie  kommen  aber  nur  selten,  meist  narh  sfarken 
Stürmen,  in  die  Nähe  des  Landes  und  an  die  Oberfläche,  gewöhnlich  todt  und 
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oft  bis  snr  Unkenntliclikeit  zerstört  und  serfetst,  da  die  Expansto«  der  Gase 
im  Lineni  des  Körpers  alle  Theile  ihres  Muskel*  und  Knochensystems  gelockert 
hat  Mittelst  des  Tiefseeschlqppnetzes  hat  man  noch  keine  gefangen,  sie  mflssen 
aber  am  Grunde  aller  Oceane  massenhaft  vorkommen,  da  todte  Fische  oder 
Bruchstücke  häufig  gefunden  werden.  Junge  Bandfische  wer  lcn  tla^rer^en  nicht 
selten  nahe  der  Oberfläche  angetroffen;  sie  zeigen  eine  ausserordenthche  Ent- 
wickeliin^  der  Flossenstrahlen,  die  oft  mehrmals  länger  als  der  Körper  sind,  und 
lappenartige  Erweiterungen  zeigen:  Dinge,  wie  sie  nur  bei  in  der  Tiefe  leben- 
den Thieren,  mit  vollkommen  ruhigem  Wasser,  vwkommen  können.  Gattung 
Irachypterm*  Bauchflossenstrahlen  wohlentwickelt»  sie  bestehen  aus  mehreren, 
mehr  oder  weniger  verzweigten  Strahlen.  Schwinzflosse  vorhanden,  aufwärts  ge- 
richtet (s.  o.).  9  Arten,  im  Mittelmeer  and  Atlantischen  Ocean  und  anderen 
Meeren.  Tr.  tamia,  Bl»,  60—90  Cendm.  Eine  andere  Gattung  ist  JtiigkUtMS 
(s.  d.)  und  Stylophorus,  letztere  nur  in  i  Exemplar  bekannt.  Klz. 

Trachys,  Fau.  i^gr.  =  rauli,  hart)  Gattung  der  Buprestidae  (s.  d.),  welche 
die  kleinsten  und  unscheinliarsten  Arten  der  Prachtkäfer  enthält.  Das  Schild- 
chen ist  klein,  dreieckig,  ohne  Querleiste,  das  Halsschüd  am  Hinterrande  /,wei- 
buchtig,  in  der  Mitte  stark  vorgezogen.  Der  Körper  ist  kurz,  stumpf,  dreieckig. 
Die  12  europäischen  Arten  leben  nuf  Blumen  und  Gebüsch.     E.  Tg. 

Trachysaitrus,  Grav,  GaUung  der  Eidechsenfamilie  Schuidat,  Eine  Art 
in  Ansttalien,  Tr.  rngmust  eine  grosse,  sehr  kurzschwflnzige  Eidechse  mit  kurzen 
Beinen,  dreieckigem,  flachen  Kopf  und  dicken,  rauhen  Schuppen  auf  dem  Körper. 
Der  Schwanz  ist  fast  so  breit  irie  der  Körper  und  stunpt  Das  Tliier  hat  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem  Tannenzapfen.  Diese  Wühlechse  wird  unter 
dem  Namen  Stutzechse  häufige  in  den  Handel  gebracht.  Sie  nährt  sich  vor- 
nehmlich von  Insekten  und  saftigen  Früchten.  Mtsch. 

Trachysma  (von  gr.  trachys  =  rauh),  Jeffreys  1878,  eine  der  kleinsten 
Meerschnecken,  nächst  verwandt  mit  Hydrobia  und  Rissoa:  Schale  fast  kugelig, 
dünn,  sehr  fein  spiral  gestreift,  offen  genabelt,  Mündung  kreisrund  mit  einfachem 
Rande;  Deckel  mit  wenig  Spiralwindungen;  Radula  derjenigen  von  Vivipara 
ähnlich.  T*  dduaium,  Philippi  (als  CyclosUma)  x,i — 1,4  Millim.  breit,  i  bis 
i,s  Millim.  hoch,  fossil  in  der  Sabappeninenformation  Italiens  bei  Messina  und 
lebend  in  der  Nordsee,  auch  an  der  deutschen  KUste  im  Brackwasser  des 
Weddewardener  Siels,  etwas  ausserhalb  Bremer  -  Hafen ,  zusammen  mit 
schwimmenden  Copepoden  von  A.  Poppe  gelangen.  Abhandl.  d.  Naturw. 
Vereins  in  Bremen  VIII,  1883.      E.  v.  M. 

Trachys  to  in  ata,  Stannii  s  (gr.  =  trachys  rauh,  stoma  Mund),  Familie  der 
Kiemenfischiinge  (s.  Phanerobianchia),  nur  die  Gattung  Sirm  (s.  d.)  und  Fi4ud(h 
branchus  umfassend.  Ks. 

Trachytherium,  Gervais,  ungenügend  bekaunie  Gattung  fossiler  Seekühe, 
mit  HoHiherkm  verwandt,  aus  dem  Oligocän  von  Frankreich.  Mtsch. 

Tncfaytherus,  Amegbimo,  nach  einem  Unterkiefer  aufgestellte  Gattung  der 
Toxadonüdae  aus  der  araukanischen Formation  des  Neuquen  inPatagonien.  Misch. 

Ttactiw  intennedio-Iateralis  »  Seitenhom.  Abschnitt  des  am  meisten 
lateralwärts  gelegenen  Abschnittes  des  Vorderhorns  im  unteren  Hals-  und  oberen 
Brustmark  des  Menschen,  der  hier  eine  selbständige  Form  annimmt  BsCH. 

Tractus  intestinonim,  Darmkanal,  s,  Verdauungsorgan.  Mtsch. 

Tractus  olfactorius.  Fortsetzung  des  Trigomm  pifiuiorimm  (s.d.)  in  Form 
eines  glatten,  weissen  Stranges.  Bsch. 
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Tractus  olfactotlos  (Entvickelung),  s.  Nerveosysteoientwiclceliing.  GitBCit. 
Tractus  peduncularis  transversus.  Der  Theil  des  Gehiras,  welcher  den 
vorderen  Rand  der  Vierhflgel  umsäumt  und  sich  dann  um  den  Hirnschenkel 

herumsr'ilnpt     Am  mensrhUrhen  Gebirn  ist  er  wenicj  entwickelt.  R>CH. 

Tractus  uvealis  {Chorioidea,  Aderhaut  des  Aupes).  Die  Chorioidea  liegt 
der  Retina  dicht  an.  Sie  liebiclu  aus  4  S(  liichten,  nämlich  zu  innerst  aus  der 
Glaslamclle  (HRi.cn'sche  Membran)  mit  der  CJioriocapillaris.  Dann  folgt  nach 
aussen  die  Chot ioidiu  propria  (C  irundsubstanz)  mit  dunkel  pigmentirten  Zeilen 
und  femer  die  Supraehorioidca,  die  locker  ist  und  auch  elastische  Fasern  ent« 
bfilt  Dastt  gesellt  sich  dann  oft  noch  ein  besonderer  Theil,  das  lapdmm 
(s.  d.).  Fa. 

TrildittgkeitBdatier  der  RansaSngethiere.  Abgesehen  von  kleinen,  zc- 
fillligen  Schwankungen  ist  die  Trächttgkeitsdauer  etwa  folgende:  beim  Pferd 
340  Tage,  beim  Rind  285,  bei  Schaf  und  Ziege  154,  beim  Schwein  120,  beim 
Hund  63,  bei  der  Katze  56  Tage.  Bei  frühreifen  Racen  ergeben  sich  etwas 
geringere  '/nlilen  als  bei  späireiten.  Sch. 

Tragelaphus,  Bi.ainv.,  Gattung  der  Antilopen.  Nur  die  Böcke  tragen  Hörner, 
welche  zweikantig,  Spiral  gedreht  und  nicht  viel  länger  oder  doppelt  so  lang  als 
der  Kopf  sind.  Man  unterscheidet  die  kurzhörnigen  W a  1  d -  oder  Buschböcke 
mit  kurzer  Behaarung  und  kurzen  Hufen  von  den  langhöruigen  Sumpfböcken 
mit  langer  Behaarung  und  langen  Hufen.  Die  Gestalt  ist  zierlich,  Qber  die  Wirbel« 
linie  des  Rückens  zieht  sich  eine  Mähne,  welche  heller  oder  dunkler  geftrbt  ist 
als  der  Übrige  RQcken.  Auf  dem  Hals  und  den  Wangen  befinden  sich  weisse 
Flecke,  gewöhnlich  ist  auch  der  Oberschenkel  weiss  gefleckt.  Die  Tragelaphus- 
Arten  bewohnen  Afrika  südlich  von  der  Sahara.  Von  den  Buschböcken  bewohnt 
jedes  Faunengebiet  Afrikas  eine  Art  resp,  geographische  Abart.  In  Süd-Afrika 
lebt  der  eigentliche  Busch  bock,  7>.  syhaticus ,  Sparrm.,  welcher  von  allen 
Formen  am  dunkelsten  und  am  wenigsten  gefleckt  ist.  Er  wird  im  Zainbese- 
Gebiet  und  an  der  Küste  von  Deutsch-Üst-Afrika  durch  7>.  rouaieyni  ersetzt, 
welcher  Uber  die  Körperseiten  einige  verwaschene  Querbinden  zeigt.  Im  Sudan 
lebt  der  gelbliche  7>.  «kcula  mit  einer  weissen  Längsbinde  Über  die  Körpefrseiten 
und  mehreren  weissen  Flecken  darüber  und  darunter,  in  West^Afrika  die  Schi rr- 
antilope,  TV.  scriptust  mit  zahlreichen  weissen  Flecken  und  Querbinden,  welche 
durch  eine  oder  zwei  Längsbinden  durchschnitten  werden.  Im  Zambese- Gebiet 
findet  sich  neben  dem  Ruscbbock  noch  eine  grössere  Art,  TV.  angasi,  welche  so 
hoch  ist  wie  ein  Edelhirsch  und  zahlreiche  weisse  Querstreifen  über  den  Leib 
zeigt.  In  West-Afrika  ersetzt  diese  Form  die  gewaltige  Tr.  euryceros.  Von  den 
Sumpfböcken  lebt  die  Sumpfantilope,  Tr.gratm,  in  West-Afrika,  die  graue 
Sumpfantilope,  Tr.  spckii  in  Central-.Afrika.  Die  Burhböcke  bewohnen  feuclue 
Wiesen  in  der  Nähe  von  Gewässern,  die  Sumpfanlilopen  schlamunge  Röhrichte. 
Alle  Arten  der  Gattung  halten  sich  paarwdse.  Mtsch. 

Tragoceras,  Gaudry,  Gattung  der  Antilopen  aus  dem  Mtocän  des  Donau* 
und  Mittelmeergebietes.  Die  Weibchen  hatten  keine  Hömer,  bei  den  Männchen 
standen  kräftige,  dreikantige,  vom  zugeschärfte,  schräg  nach  hinten  und  oben 
gerichtete  Hornzapfen  dicht  über  den  Augen.  Vielleicht  waren  diese  Thiere  mit 
den  asiatischen  HemUragus,  den  Tharziegen,  verwandt.  Mtsch. 

Trapfopan,  s.  Ceriomis.  Rchw. 

Tragsack,  s.  Utcus, 

Tragsackarterie,  em  Ast  der  inneren  Schamarterie.  Mtsch. 
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Tragsadkwarsen»  O^Udones  uHriaae,  s.  Uterus.  Mtsch. 

Tkvgnloliyi»,  Grrv.,  ungenflgend  bekannte  Hufthiergattang  aus  den  Phos- 
phoriten  des  Quercy.  Mtücb. 

Tragulotherium,  synonym  za  Geiocus,  Aymard,  Gattung  fossiler  Zwerg* 
hirscbe  (s.  d.)  aus  dem  Oligocän  von  Frankreich.  Mtsch. 

Tragulidae,  Zwerghirsche  (s.  d  ).  Mt5;ch. 

Trag^linae,  s.  Zwer^hirsche.  Mtsch. 

Tragulus,  s.  Zvverghirsche.  Mtsch. 

Tragus.  Vor  dem  Eingange  in  den  äusseren  Gehörgang  verdickt  sich  der 
Knorpel  des  menschlichen  Ohres  zu  einer  klappenartigen  Ecke,  dem  Tragus 
oder  Bock.  Der  Tragus  serst  sich  gegen  den  Helix  durchweine  seichte  Furche 
{Smiats  auris  ai^krifir)  ab  und  wird  in  gleicher  Weise  von  dem  gegenttberstehen> 
den  Gegenbock  oder  Antitragus  durch  einen  tieferen  Einschnitt  (Ituisura  Mftir^ 
trßgüa)  getrennt  —  Von  Anomalien  sind  bisher  nur  zu  grosse  oder  su  geringe 
Entwickelung  des  Tragus  beobachtet  worden.  BscH. 

Tragus  (in  der  Zoologie).  Die  Gestalt  des  Tragus  oder  Ohrdeckcls  wird 
in  der  Systematik  namentlich  bei  den  ChiropUra  als  wichtiges  Unterscheidungs» 
merkmal  benutzt.  Mtsch. 

Tragus,  Schrank,  synonym  zu  Capra  (s.  d.)-  Mtsch. 

Trakehner  Pferd.  Dasselbe  ist  benannt  nach  dem  ostpreussischen  Haupt- 
gestUt  Trakehnen,  im  Kreise  Memel  belegen  und  ungefähr  eine  Quadratmeile 
gross.  Gegründet  wurde  dasselbe  1725  von  Friedrich  Wilhelm  I.»  der  das  bis 
dabin  als  Jagdrevier  benutste  sumpfige  und  buschige  Terrain  urbar  machen  liess. 
173a  wurden  die  dasdbst  getrennt  liegenden  kleineren  Gestflthöfe  zu  dem  grossen 
Gestüt  vereinigt,  zu  welchem  jetzt  12  Vorwerke  gehören.  Der  Etat  besteht  aus 
15  Hauptbeschälem  und  350  Mutterstuten,  welche  sich  folgendennaassen  ver- 
theilen; in  Trakehnen  stehen  80  Stuten  von  gemischter  Farbe,  zum  leichten 
Reitsrhlap  gehörig,  in  Bajobrgallcn  60  desfil  ,  zum  schv^eren  Reitschlag  gehörig, 
in  Gurdczen  90  Rappstuten,  wie  alle  folpcnden  starker  VVagenschlag,  in  Kai- 
pakin  70  bravine  und  in  Guddin  50  Fuchsstuten.  Die  ursprünglichen  Trakehner 
Pferde  stammten  aus  der  Zeit  des  deutschen  Ordens.  In  der  ersten  Zeit  wurden 
Hengste  sehr  verschiedenartiger  Herkunft  zugeführt  und  zu  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts vorwiegend  orientalische,  unter  denen  sich  der  turkomanische  Hengst 
Turk-Mayn>Atty  derartig  hervorthat,  dass  er  flir  die  ganze  Zuchtrichtung  maass- 
gebend  «urde  und  ihr  einen  vorwiegend  orientalischen  Stempel  aufdriickte. 
Von  1847 — 1^64  trat  das  englische  Blut  in  den  Vordergrund,  eine  Richtung, 
welche  auch  in  der  neuesten  Zeit  verfolgt  wird,  nachdem  in  den  fünfziger  Jahren 
vorübergehend  der  Versuch  gemacht  war,  durch  schwere  Yorkshireheiigste  die 
Trakehnerpferde  stärker  zu  machen.  Obwolil  alle  Trakehner  einen  wohlver- 
dienten Ruf  genie<^'^en,  ist  besonders  das  Reicpterd  geschätzt  und  in  ganz  hervor- 
ragendem Maasse  wird  es  als  Soldatenpferd  gesucht.  Die  in  der  Pferdezucht 
dem  Trakehner  Vorbild  folgende  Provinz  Ostpreussen  liefert  allein  jährlich  etwa 
5000  Remonten  ittr  die  Armee.  Die  Trakehner  zeichnen  sich  aus  durch  Schnellig' 
keit  und  Auadauer,  Abfaärtupg  g^en  Strapazen  und  Gentigsamkeit  hinsichtlich 
der  Ernährung.   Die  Grdsse  beträgt  im  Durchschnitt  1,65—170  Meter.  Sck. 

Trampelthier,  Camebu  faetriamu,  Erxl.,  das  zweihöckerige  Kameel 
(s.  Camelus  und  Dromedar),  das  Kameel  im  engeren  Sinne  im  Gegensatz  zu 
dem  persisch-arabisch-afrikanischen  Dromedar,  dem  einhöckerigen  Kameel. 
Es  lebt  heute  noch  wild  im  centralen  Asien  nördlich  vom  Kukunor.  Mtsch. 
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TranshumaiiteSi  s;  Merino.  Sch. 

Tnuiftvenal.    Als  transversale  Richtung  beteidinet  man  die  Richtung  zur 

Längsachse  und  Oberfläche  (anticUn).  Fr. 

Trao,  Tieru,  tlie  siidlirhste  Gruppe  der  Moi  im  südlichen  Annam  und 
nördlichen  Nieder-Cochinchina.  Ihr  Verbreitungsbezirk  umfasst  etwa  das  obere 
Flussj?el)iet  des  l'^on-nai,  des  Flusses  von  Sai  gon.  Mit  ihnen  sehr  nahe  ver- 
wandt sind  die  m  der  benachbarten  annamitischen  Provinz  Binh-tuan  sitzenden 
Tieru  oder  Tjru,  die  man  auch  Trao-Tioma  nennt.  Sie  sind  identisch  mit  den 
Tiuru  mancher  Reisenden.  Die  Phyäis  dieser  Siamnie  ist  typisch  Moi.  sie  sind 
kitin,  die  Minner  im  Durchschnitt  1,58  Meter,  die  Frauen  1,46  Meter;  die  Haut 
zeigt  dne  Nuance  zwischen  liCdergelb  und  Zimmtfarbe  und  ist  einen  Stich  dunkler 
als  die  der  Annamiten;  die  Haare  sind  gewellt,  aft  kraus;  der  Bart  fehlt  auf 
den  Wangen,  ist  aber  stark  auf  Lippe  und  Kinn.  Der  Schädel  ist  mesocephal, 
das  Gesicht  prognath.  die  Stirn  schmal,  die  Backenknochen  springen  etwas  vor, 
die  Augen  sind  dunkel  und  horizontal.  Die  Nase  ist  stumpf  und  breit,  der  Mund 
gross  und  die  T.'pppn  dick.  Die  Zähne  sind  gross  und  erglänzen  srhwar^  vom 
Betelgenuss.  Die  Siedlungen  der  T.  haben  keine  bleit^ende  Statt,  sondern  werden 
einfacli  verlegt,  wenn  der  Boden  an  der  alten  Stelle  erschöpft  ist;  Uebergriffe 
auf  fremdes  Gebiet  kommen  jedoch  nicht  vor.  Die  T.  leben  in  voJlkomuienem 
Comoiunismus;  was  geerntet  wird,  findet  seinen  Platz  in  einem  gemeinsamen 
Vorrathsraum,  aus  dem  jede  Familie  sich  holt,  was  sie  braucht  Jedes  Dorf  lebt 
flir  sich;  irgend  welche  Beziehungen  zu  einem  andern  ezistiren  nicht.  Die  aus 
Bambtt  gefertigten  Hütten  stehen  auf  3—5  Meter  hohen  Pllthlen;  oft  ist  der 
Hauptpfahl  ein  lebender  Baum,  auf  dessen  in  bestimmter  Höhe  abgeschnittenen 
Stamm  man  das  Häuschen  setzt,  während  die  äusseren  Zweige  weiter  wachsen. 
Den  Aufgang  bildet  eine  angelehnte  Bambustange.  Die  Kleidung  der  T.  be- 
steht aus  einem  I  enden-rhur/  nns  Zeug,  der  /wischen  den  Beinen  hindiirctige- 
zogen  wird;  die  irauen  tragen  eine  Art  kurzen  Rock.  Arm-  und  Betnschmuck 
sind  Kupferdrahtspiralen.  Hauptnahrung  sind  Mais  und  Reis;  aus  diesem  wird 
auch  das  Stammesgetränk,  der  tRhnom«  oder  >  Thcc  bereitet;  man  trinkt  ihn 
mittelst  Bambusröhrchen.  Sie  bauen  den  Reis  auf  Waldlichtungen,  die  sie  durch 
Feuer  liebten;  ausserdem  sammein  sie  Wachs  und  verarbeiten  den  Bast  eines 
bestimmten  Baumes  su  Stricken.  Hauptwafie  ist  der  »Ha«,  eine  Art  Armbrust; 
die  Pfeile  sind  aus  Bambus,  oft  mit  Eisenspitze.  Einige  der  T.-Stämme  wissen 
dieses  Metall  wohl  zu  verarbeiten.  Polygamie  ist  bei  den  Reichen  die  Regel; 
die  Kheschliessung  findet  ohne  jede  Ceremonie  statt;  der  Jüngling  macht  den 
Eltern  der  Auserwählten  ein  kleines  Geschenk  und  arbeitet  bei  ihnen  2  oder 
3  Monate.  Will  ein  T.  sich  von  seiner  Frau  trennen,  so  muss  er  sie  und  ihre 
Kinder  aliinentiren,  bis  sie  sich  event.  wieder  verheirathei.  Die  T.  von  Raria  in 
Cochinchina  haben  keinerlei  Religion,  auch  keine  Idole  odtr  Amulette;  dagegen 
pflegen  die  übrigen  den  Ahnenkult.  Ueber  dem  Grabe  des  Gestorbenen  enichtet 
man  ein  kleines  Schutzdach,  das  zur  Aufnahme  kleiner  Reismengen  dient.  Ueber- 
baupt  sorgen  die  Hinterbliebenen  sehr  angelegentlich  dafür,  dass  es  den  Ab- 
geschiedenen nicht  an  Nahrung  fehle.  Die  T.  sind  sehr  feig;  töten  sie  aber 
dennoch  ihren  Gegner,  so  wird  dieser  vom  ^nzen  Dorf  gemeinsam  verspeist 
1892  zählte  man  in  Nieder-Cochinchina  8793  T.  W. 

Trao-Tioma  oder  Tieru,  s.  Trao.  W. 

Trapeli,  Fitzinger,  synonym  tu  Aganiidae  (s.  d.).  Mtsch. 

Trapeloides,  Fitzimger,  synonym  zu  Agama  (s.  d.).  Mtsch. 
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IVapdus,  Cov.|  synonym  zn  Agama  (s.  d.)*  Mtscb. 

TnptzodoatB.  (gr, «  Viereckzangler),  Gray  1857,  Bezeicbnang  för  eine  ab- 
weichende Gnippe  unter  den  Prosobranchien  (Meerschnecken),  bei  welchen  die 
Zahnplatten  nach  dem  Typus  der  l'aenioglossen  gebildet  sind,  aber  im  Ganzen 

nur  drei  in  jeder  Querreihe,  indem  die  beiden  Seitenplatten  fehlen;  die  Zwischen- 
platte, welche  dadurch  zur  nn sscrsten  wird,  ist  durch  die  breit  viereckige  (lestalt 
ihrer  Basis  auffallend.  Zugleich  sind  es  beinahe  die  einzigen  Prosobranchien, 
bei  welchen  die  Schale  keine  äussere  ist,  sondern  in  der  Substanz  des  Mantels 
versteckt  ist,  wie  bei  vielen  Opisthobranchien,  oder  auch  ganz  fehlt.  Hierher 
nur  die  Famnie  der  Lainellariaden  oder  Marseniatoi.  s.  Lamellaria,  Bd.  IV, 
pag.  633.  Gans  nahe  verwandt,  aber  mit  regelmftssig  sieben  Platten  in  jeder 
Querreihe,  wie  die  übrigen  Taenioglossen,  sind  Marseiuma,  Gray,  mit  nur  theil- 
weise  bedeckter  Schale  und  Qmchiäiopskt  BbcKi.  mit  rudimentftrer  nicht  spiraler 
Schale  im  Innern  des  Itantels,  beide  im  nördlichsten  Noiw^en  und  in 
Grönland.      E.  v.  M. 

Trappen,  s.  Otididae.  Rchw. 

Trappist,  s.  Monastes.  Rchw. 

Traps,  s.  Trabs.  Mtsch. 

Trara,  grosser  Berberstamm  in  Algier,  im  westlichen  Theil  der  Provinz 
Oran,  zwischen  dem  Tafua-Fluss  und  dem  Mittelmeer  an  der  marokkanischen 
Grenze.  Die  T.  zerfallen  in  die  Cberaga  oder  Ost-T.  und  die  Gharaba  oder 
West-T.  Mit  den  Arabern  sind  sie  keinerlei  Blutmischongen  eingegangen;  da- 
gegen  htflt  der  französische  Capitin  Gu£kakd  sie  für  die  Nachkommenschalt 
einer  alten  hebrftischen  Bevölkerung,  die  snm  Islam  bekehrt  worden  ist 
GutNARD  Stützt  seine  merkwürdige  Behauptung  auf  die  zahlreichen  Anklänge  an 
biblische  Namen,  die  er  in  den  Orts-  und  Personennamen  der  T.  zu  finden 
glaubt.  Andere  erklären  diese  Aehnlichkcit  der  Namen,  indem  sie  eine  vor- 
islamitische Bekehrung  der  Bevölkerung  7\^\r\  Christenthum  annehmen.  Die  T. 
sind  klein  an  Wuchs,  aber  stämmig  und  kiaftig  und  unterscheiden  sich  weder 
in  Sprache  noch  Sitten  von  den  umwohnenden  Stammen.  Sie  wohnen  nicht  in 
Zelten,  sondern  in  gemauerten  HAusem;  ihre  Ländereien  sind  in  eine  Unzahl 
von  Parcellen  getbeilt  Bis  vor  kurtem  bevorzugten  sie  fUr  ihre  Ortschaften 
ausschliesslich  Lokaütftten,  die  durch  ihre  natürliche  Lage  allein  schon  wahre 
Festungen  waren;  durch  kttnstlidie  Mittel  waren  «e  geradezu  uneinnehmbar. 
Die  Felder  und  Weiden  dagegen  lagen  in  den  ebenen  Theilen  des  Landes. 
Seit  kurzer  Zeit  jedoch  bauen  die  T.  sich  auch  mehr  und  mehr  inmitten  ihres 
Kulturlandes  an,  gest<U;!t  auf  die  ruhigen  Verhältnisse  unter  der  französischen 
Herrschaft;  ihre  festungsartigen  Bergdörfer  behalten  sie  indessen  als  Zufluchts- 
ort noch  bei.  1891  zählten  die  T.  etwa  26000  Individuen,  die  auf  annähernd 
1000  qkm.  vertheilt  waren.  VV. 

Trarsa«  Berberstamm  in  der  westlichen  Sahara,  in  der  Nähe  des  Atlantischen 
Oceans,  nördlich  vom  untersten  Senegal.  Die  T.  sitzen  zwischen  dem  Meer 
und  der  Lagune  von  Mahquen,  kommen  im  Süden  bis  auf  50  Kilom.  an  St 
Louis  heran  bb  Ndiago  und  reichen  östlich  bis  Dagana.  Von  den  Brakna  smd 
sie  durch  die  Lagune  von  Moighen  getrennt.  Ihr  Gebiet  zerfällt  in  mehrere 
Regionen:  Hamama  den  Senegal  entlang,  Nuellen,  Dahar  an  der  Wüste,  Ighid 
im  Innern.  Sie  gehören  zum  Stamme  der  Beni  Hassan,  dessen  wichtigster 
Zweig  sie  sind.  Die  T.  zerfallen  in  mehrere  Untcrabtheilungen :  die  Idul-el- 
Hadj,  die  £ndagha,  die  Uled  Ahmed  ben  I>aman  u.  a.    Der  Physis  nach  sind 
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sie  verschieden,  je  nach  dem  Grade  der  Mischang,  welche  die  eingewanderten 
Berber  mit  den  eingesessenen  Negerelementen  eingegangen  sind.  Die  Hälfte 
wohl  zeigt  das  schönste  Negerschwarz,  während  andere  fest  weiss  oder  mulattisch 
aussehen.   Die  hellfarbigen  T.  haben  die  gerade  und  feine  Nase  der  Berber, 

die  manchmal  allerdings  auch  gekrümmt  erscheint.  Die  Stirn  ist  oft  breit,  das 
Auge  lebhaft  und  ausdruclcsvoll,  schwarz  und  gross,  der  Mund  klein;  die  Lippen 
sind  fein,  die  Zäline  weiss  und  fest.  Das  Gesicht  ist  angenehm;  die  T.  sind 
alle  liartig,  doch  üind  die  Bärte  nicht  sehr  dicht  und  gross.  Die  Haut  ist  im 
Allnemeinen  dunkler  als  die  der  Araber,  einmal  wegen  der  Mischung  mit 
Negern,  dann  aber  auch,  weil  eine  Waschting  derselben  zu  den  Zufälligkeiten 
gehört.  Mit  ihrer  stolzen,  kühnen  und  selbsibewussten  Haltung  contrastirt  eine 
unglaubliche  Unrnuberkeit  Der  Körper  der  T.  tsc  mager  und  sehnig;  dabei 
sind  sie  ungemein  beweglich  und  marschtüchtig  und  vermögen  lange  au  hungern. 
Ihrer  politischen  Oi]ganisation  nach  zerfallen  sie  in  vier  Kasten  oder  Gruppen: 
I.  Krieger  (Hassan),  s.  Marabuu  oder  Tolbas  (s.  d.),  3.  Tributpflichtige  (Asunug 
oder  Lahme),  4.  Gefangene.  Die  ersten  beiden  Klassen  sind  Abkömmlinge  der 
erobernden  Berber,  die  Asunug  Abkömmlinge  der  ersten  Eroberer  des  Landes, 
die  von  den  später  Gekommenen  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  sind; 
sie  müssen  schwere  Abgaben  entricliten.  Noch  härter  ist  das  Loos  der  Ge- 
fangenen, die  entweder  gekauft  oder  aber  geraubt  sind.  Sie  und  die  vorigen 
gelten  als  Paria.  Die  Kinder  von  Berbern  und  Negern  heissen  Laratinen;  sie 
sind  gleich  der  Mutter  zwar  auch  Sklaven,  können  aber  nicht  verkauft  werden 
und  nehmen  eine  Zwischenstellung  zwischen  Freien  und  Sklaven  ein.  W. 

Traubenhaut,  s.  Auge.  Mtscr. 

TvaabenwicUer,  s.  Cochylis.    E.  To. 

Trauerbiene,  Mdecta,  Latr.  (s.  d.).  Mtsch. 

Trauerelster,  Bendr^ciUa  (Gttnargm)  Umopkra,  Tbuil,  von  Malakka 

und  Sumatra  Mtscu, 

Trauerente,  Oedemia  m^ra,  s.  Fnligula.  Mtsch. 
Trauerfliegenfangcr,  Muscuapa  atruapUla,  s.  Muscicapidae.  Mtsch. 
Trauermantel,  s  Vanessa.     E.  To.  , 
Trauermücke,  s.  S(  iara.     E.  Tg, 

TratterringeliiAtter,  Iropidonoius  atcr,  s.  Wassernattern.  Mtsch. 

Trauerscfaweber,  Anthrax^  s.  Bombyliidae.     E.  To. 

Trauerseeschwalbe,  HydtgcheUAm  fissipes,  s.  Hydrochelidon.  Mtsch. 

Travtaia,  Johmst.,  Gattung  der  Röhrenwttrmer  (s.  d.)  Mtsch. 

Trechomys,  Lartet,  Gattung  fossiler  Nager,  zu  den  Tkirid^nryidaf  (s.  d.} 
gehörig.  Backzähne  klein,  langwurzelig,  im  Querschnitt  gerundet,  mit  einer 
Plinbuchtung  und  2  —  3  rechtwinklig  zur  Längsachse  stehenden  Fallen  auf  der 
entgegengesct/jcn  Seite.  £ocän  von  Mitteleuropa  (Frankreich  und  Eger- 
kingen).  Misch. 

Trechus,  Clairv.  (gr.  trecho  =  ich  laufe),  frülier  als  Unlergaitung  von 
Bembidium  (s.  d.)  angesehen,  eine  Gattung  der  kleinsten  Laufkäfer  mit  etwa 
150  europäischen  Arten.     E.  To. 

Treiberameisen,  Afiamma  arceus»  nomadisirende  Ameisen  der  West*Kü8te 
des  tropischen  Afrika,  welche  in  grossen  Scharen  auf  Raub  ausziehen.  Mtscr. 

Trematfaerium,  Ameghino.  Gattung  fossiler  Faukhiere,  zu  den  MugüUtyKAidai 
gerechnet,  aus  dem  Eocän  von  Patagonien.  Mtsch. 

Trematoda,  s.  SaugwUrmer.  Wd. 
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Trematodera,  Dum£ru.  und  Bobron  (gr.  trema  =  Loch,  dere  Ifols^  tlnter» 
abthdlung  der  Schwanzlurche  (s.  Urodela),  mit  persistirenden  KiemenspalteUi 
also  unsere  FerennibranchiaU  (s.  d.)  mit  Ausnahme  yon  Ciyptobianchus  um- 
fassend. Ks. 

Tremoctopus  (gr.  Loch  —  Achtfuss),  Delle  Chiajk  1843,  oder  Philoncxis, 
Orbigny,  1849  (zum  Theil)  und  Steenstrup  1856,  achtarnuger  Cephalopode,  im 
äusseren  Aussehen  der  Gattung  Octopus  ähnlich,  mit  nur  acht  Armen  und  ohne 
Schale,  aber  dadurch,  daas  ein  Ann  sich  ToUstitndig  zu  einem  Begattungswerkseng 
umwandelt  und  bei  der  Begattung  ablöst  (s.  Hectocotjdus,  Bd.  IV,  pag.  79)  nttber 
der  Galtung  ArgMmiia\  auch  die  verbllltniBsmissig  stärkere  Ausbildung  des 
Rumpfes  im  Vergleidi  su  Kopf  und  Armen,  die  stumpfere  Form  der  Kiefer, 
das  Vorhandensein  von  augenliderartigen  Hautfalten  und  von  eigenen  Oefihungen 
hinter  dem  Auge,  welche  in  ausgedehnte  Hohlräume  unter  der  Haut  des  Kopfes 
führen  (daher  obiger  Name)  stimmen  mit  Argonauia  gepcii  Octopus.  Die  Arme 
sind  in  grösserer  Ausdehnung  durch  Schwimmhäute  verbunden  und  dadurch 
mehr  zu  einer  schwimmenden,  pelagischen  Lel>ensweise  geeignet,  als  bei  den  an 
die  Kusie  gebundenen  Octopus.  T.  vu)laccu:>,  Chiaje,  oder  veli/er,  Orb.,  violet 
blau,  Rumpf  6^,  zweites  (längstes)  Armpaar  23  Centim.  lang,  Schwimmhaut  am 
ersten  und  zweiten  Armpaar  bis  zur  Spitze  reichend,  im  lifitteUneer;  der  Hecto- 
cotylus  dessdbm  von  KOixikbr  im  Bericht  der  zootomischen  Anstalt  in  WOrz- 
burg  1849  beschrieben.  7!  Quayanns,  Orb.,  oder  sim^aimaius,  Owen,  kleiner 
und  blasser  gefärbt,  das  erste  Armpaar  das  längste,  24  MiUim..  der  Rumpf  nur 
12  Mtll.,  pelagisch  im  atlantischen  Ocean.  Aehnlich  ist  die  Gattung  Farasira, 
Steenstrup  1861  oder  Ocythoe,  Rafimesque  18 18,  Hovle  1886  (nicht  O  Leach), 
aber  ohne  Schwrmmhäute  zwischen  den  Armen:  Männchen  viel  kleiner. 
F.  iuöerculaia,  Raf.,  oder  caienuhta,  Fer.,  durch  gitterartig  verbundene  Höcker 
(an  der  Bauchseite  des  Rumpfes)  ausgezeichnet,  und  Caretuu,  Verany,  im 
Mittelmeer.     £.  v.  M. 

Trepanatioii.  Unter  Trepanation  versteht  man  die  Eröffnung  der  Schädel« 
höhle  durch  Bohrung  des  Schädelgehäuses.  Die  Kenntniss  dieses  chirurgischen 
Eingrifies  reicht  bereits  bis  in  die  ältesten  «Zeiten  der  Vorgeschichte  zurttck. 
Zahlreich  sind  die  Fälle  von  trepanirten  Schädeln  und  Fragmenten,  die  man  in 
Gräbern  und  Niederlassungen  der  jüngeren  Steinzeit  allenthalben  gefunden  hat, 
zumeist  in  Frackreich  [Dolmen  Port-Blanc  zu  Saint-Pierre,  (Morbihan),  zu  Sainte- 
Afrique  (Aveyron),  zu  Bougon  (Deux-S^vrcs),  gedeckter  Gang  zu  Dampont 
(Seine-et-Oise),  Höhle  L'homme  mort,  des  Fdes,  und  Beaumes-Chaudes  (Ix>z^ire) 
Petit-Morin  (Marne)  u,  a.  m.],  ausserdem  aber  auch  in  Sciuvecien  fGrab  zu 
Karleby  in  Goeüand),  Dänemark  (i-und  zu  isacs  aui  taisier,  Grydehoj  auf  Aerö), 
Belgien  (Höhle  von  Hastidres),  Russland  (Fund  aus  Gouvem.  Kostroma),  Schweb 
(Pfahlbauten  zu  Loschütz),  Spanien  (Casa  de  Mura  bei  Lissabon),  Italien  (Cava 
delle  Arene  candide)  etc.  Auch  zur  Bronce-  und  Eisenzeit  treffen  wir  verschiedent- 
lich, wenn  auch  verhältnissmässig  viel  seltener,  die  T.  an,  z.  B.  in  England 
(Bronzezeitl.  Grab  auf  der  Insel  Bute),  Deutschland  (Römergrab  zu  Trier,  Tuuin- 
lus  in  Thüringen),  Oesterreich  (Byciskila-Höhle  in  Mähren,  Brandgräberfeld  zu 
Strupcice  und  broncezeitlicher  Friedhof  von  Gaya  in  Böhmen),  Dänemark 
(broncczeitÜchcr  Hügel  zu  Lundtofte,  Amt  Kopenhagen),  Belgien  (fränkisches 
Grab  zu  Limet),  Frankreich  (Karolinger- Grab  zu  Luxenil,  fränkischer  Kirchhof 
zu  St.  Quenttn  etc.)  Auch  einzelne  prähistorische  Volker  oder  Stämme  Afrikas 
(z.  £.  die  Guancbea  aui  i  eneniia,  unter  310  daraufhin  untersuchten  Guaachen» 
ZooL«  AathrapoL  «.  Etbootogie.  Ud.  VlU.  7 
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tdiftdeln  fand  v.  Luschan  io  trqwnirte)  und  Amerikas  (verschiedene  nord- 
amerikanische Mounds  und  all-peruanische  Gräber)  übten  bereits  in  gleicher 
Weise,  wie  die  vorgeschichtlichen  Europäer,  die  T.  Bei  einigen  uncivihsirten 
Völkern  der  Neuzeit,  z.  B.  den  Ainos,  Negritos,  Kabylen  etc.  wird  sie  heutigen 
Tages  noch  ausgeführt  und  selbst  bei  civilisirten  Völkern  war  sie  bis  in  die 
Gegenwart  in  der  gleichen  primitiven  Ausiühiung  üblich.  Nach  dem  Berichte 
von  VADRfeNES  war  noch  um  die  Mitte  unseres  Jftlnhunderts  bd  den  Montenegrinern 
die  T.  sehr  verbreitet;  selbst  geringfügige  Leiden,  wie  Kopftchmerz,  worden  auf 
solche  Weise  behandelt^  und  twar  gelegentlidi  an  einer  und  derselben  Person 
des  öfteren  (Ins  su  7—8  Mal).  In  Frsnkreich  und  Schottland  trepaniren  die 
Schafhirten  ihre  Thiere  selbst  wenn  diese  vom  Drehwurm  befallen  werden.  — 
Zum  ersten  Male  lenkte  PRUNitRES  auf  der  Versammlung  der  französischen 
Gesellschaft  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaften  zu  Lyon  im  Jahre  1873  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  prähistorische  T.  Seitdem  sird  zahlreiche  Beobachti;npcn 
verzeichnet  worden;  PKUNifeRES  selbst  vermochte  bis  zum  Jahre  1885  167  Exemplare 
in  seiner  eigenen  Sammlung  zu  vereinigen.  Nächst  PKUNitREs  beschäftigte  sich 
Broca  mit  dem  gleichen  Thema.  Broca  kam  zu  der  Ueberzeugung,  dass  man 
eine  T.  am  Lebenden  (TripanaUon  e^rurgkak)  und  am  Todlen  (TripamOwn 
posthum)  unterscheiden  mflsse.  Am  Lebenden  sei,  wie  er  annimmt,  die  T.  ans 
therapeutischen  GrOnden  ausgeführt  worden,  und  zwar  in  erster  Linie  wegen 
Geisteskrankheit  und  Epilepsie;  bezüglich  des  letsleren  Punktes  betont  derselbe, 
dass  vorwiegend  Kinder  dieser  Methode  unterzogen  wordm  sein  mflssen,  denn 
die  Schädel,  die  Spuren  überstandener  T.  aufweisen,  gehören  zumeist  jugendlichen 
Individuen  an.  PRUNifeRES  und  Parrot  geben  noch  der  Vermuthung  Raum, 
dass  die  T,  auch  zur  Entfernung  von  abgestorbenen  Knochenstücken  geübt 
worden  wäre.  Auch  um  dem  Eiter  einen  Abflus«;  zu  verschaffen,  dürfte  man 
trepanirt  haben;  Anzeichen  hierfür  ist  die  hochgradige  Ostitis,  die  man  gelegent- 
lidi  an  solchen  Schädeln  vorfindet  —  Die  Kabjrlen  trepaniren  heutigen  Tags 
wegen  SchädelbrOche,  Erkrankungen  der  Kopfknochen  und  Kopftchmenen. 
Dass  ein  Schfidel  schon  bei  Lebseiten  seines  Besitzers  trepanirt  worden  ist, 
erkennt  man  daran,  dass  die  Ränder  des  Defektes  mehr  oder  weniger  vernarbte 
Stellen  aufweisen.  —  Die  posthume  Oper^on  wurde,  wie  Broca  aus  dem  Um- 
stände schliessl^  dass  die  herausgeschnittenen  Stücke  zum  Theil  an  einer  Stelle, 
die  übrigens  gelegentlich  a\ich  sichelförmig  gekrfimmt  zu  sein  pflegt,  noch 
vernarbtes  Gewebe  besitzen,  an  den  Schädeln  derjenigen  Individuen  vorgenommen, 
die  bei  Lebzeiten  schon  trepanirt  worden  waren  und  diesen  Eingriff  giit  <iber- 
standen  hatten.  Man  glaubte  wohl  durch  solche  Stücke,  die  man  ais  Amulette 
trug,  sich'  gegen  allerlei  Uniälle  schfitzen  zu  kOnnen.  Die  Form  dieser  Amulette, 
deren  man  eine  grosse  Anzahl  gefundoa  hat,  ist  ftlr  gew<(hnlich  rund,  jedoch 
kommen  auch  dreieckige  und  ovale  Exemplare  vor;  manche  weisen  auch  eine 
oder  mehrere  Durchbohrungen  auf,  um  sie  mittels  Sdmflre  aufhängen  zu  können. 
Die  Schädel,  an  denen  die  T.  erst  nach  dem  Tode  vorgenommen  wurde,  sind 
daran  kenntlich,  dass  die  davon  herrührende  Oeffnung  einmal  im  Allgemeinen 
viel  grö'iser  aucgefallen  und  mit  viel  weniger  Sorgfalt  hergestellt  worden  ist  —  die 
l<.;inc]er  sind  ,unrcgelmässig  und  die  Rillen  sind  über  die  umgebende  Knochen- 
inasse  hinweggeführt  — ,  sodann,  dass  man  an  ihr  das  Narbengewebe,  wie  es  für 
über&tandene  Operation  charakteristisch  ist,  vermisst.  —  Die  Operation  scheint 
in  der  Weise  vorgenommen  worden  zu  sein,  dass  man  mittels  Fiintwerkzeuge 
durch  Schaben  die  Schädeldecke  solange  bearbeitete,       eine  Oelinung  in  ihr 
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entstanden  war.   Interessante  Einzelheiten  über  die  Art  und  Weise  der  Schnitt- 
Klbning,  die  Weikzeuge  etc.  hat  kürzlich  eine  Uotersuehung  zu  Tage  gefördert, 
die  Mc  Gbb  an  19  trepanirten  PenianerschAdeln  angestellt  hat  Die  Operation 
geschah  zur  Zeit  der  alten  Incas  mittels  Steinmesser  oder  Steinmeissel.  An 
einzelnen  der  Schädel  waren  noch  Terschiedene  Phasen  der  Operation  erkennbar, 
woraus  der  Schloss  sehr  nahe  liegt,  dass  dieselbe  bei  Lebzeiten  zwar  noch  vor- 
genommen ,  aber  wegen  vorzeitigen  Todes  des  Operirten  abgebrochen  wurde. 
Noch  mehr  beweisen  die  Vornahme  der  T.  bei  Lebzeiten  einige  Schädel  mit 
mehr  oder  minder  tiefer  Depressionsfraktur;  auch  hier  scheint  der  Verletzte 
unter  den  Händen  des  Operateurs  gestorben,  /u  sein,  wie  aus  der  unvollendet 
gebliebenen  Operation,  z.  B.  unvollständigen  Ein.schnitten,  Steckenbleiben  des 
trepanirten  Knochenstflckes,  Zurücklassen  der  Bruchsplitter  u.  a.  m.  herroigdiL 
Ein  weiterer  Schltdel  erscheint  dadurch  merkwOrdig«  dass  er  auf  der  linken 
Hftllte  seines  Daches  die  Spuren  einer  in  früherer  Zeit  zugezogenen  und  aus- 
geheilten traumatischen  Depression,  auf  der  anderen  Hälfte  dagegen  in  en^ 
sprechender  Entfernxmg  von  der  Mittellinie  eine  Trepanationsöflhung  besitzt,  die 
der  Operirte,  wie  aus  dem  Verhalten  der  Knochenränder  hervorgeht,  noch 
längere  Zeit  nl>erlebt  hatte.    Dieser  Schädel  gewinnt  dadurch  noch  an  Interesse,  • 
weil  auf  dem   Schädeldachdefekte  eine   "^ciner  Grösse  entsprec];cn! le  silberne 
Platte  auflag,  die,  wie  die  deutlichen  Anzeichen  längerer  Abnut;  in::  beweisen, 
von  den  Operirten  offenbar  zum  Schutze  seiner  Trepanationsöffnung  getragen 
worden  ist.  —  Die  Stelle,  die  mit  Vorliebe  von  den  vorgeschichdichen  Völkern 
zur  T.  benutzt  worden  ist,  scheint  die  vordere  Parthie  des  Sdieitelheins  gewesen 
zu  sein;  jedoch  wurde  dieselbe  auch  häufig  genug  an  dem  Stirn-  und  an  dem 
Schläfenbdnet  vereinzelt  auch  Ober  einer  Naht  vorgenommen.  —  Die  Zahl  der 
TrepanatioDSöffiiungen  beläuft  sich  zumeist  nur  auf  eine  einzige,  jedodi  kommen 
vereinzelt  auch  Schädel  mit  zwei  oder  sogar  drei  Oeffiiungen  vor;  dabei  finden 
sich  auch  an  demselben  Schädel  eine  OefiEnung  mit  bereits  vernarbtem  Rande 
und  eine  andere,  die  einen  solclien  noch  nicht  besitzt,  vor,  ein  Beweis  daftlr, 
dass  die  betreffende  Person  wäiirend  der  zweiten,  bereits  längere  Zeit  nach  der 
ersten  vorgenommenen  T.  verstarb.  —  Ein  Schädel,  den  Farquhasün  in  einem 
Mound  in  Muscatine,  Jowa,  aufdeckte,  wies  sogar  7  Tre^anationsöffnungen 
auf.  BsCH. 

Trepang,  Bezeichnung  der  grösseren  dickhäutigen  Holothurien  aus  den 
Gattungen  SÜcA^pmSt  BoAadüAia.  MUSma  und  BMhuria  selbst,  insofern  die- 
selben im  Gebiet  des  malayischen  Archipels  von  Sumatra  bis  Neu-Guinea,  besonders 
zahlreich  im  südlichen  Celebes,  durch  Taucher  oder  mit  Schleppnetzen  ge&ngen, 
dann  aulgeschnitten,  getrocknet  oder  geräuchert  und  so  nach  China  ausgeführt 
werden,  wo  dieselben,  in  warmem  Wasser  aufgeweicht,  als  Delikatesse  gelten. 
Es  ist  eigentlich  nur  die  lederartig  derbe,  zahlreiche  Kalk 'Stückchen  enthaltende, 
chemisch  aus  Chondrin  oder  einer  diesem  sehr  ähnlichen  Substanz  besiehende 
Haut,  welche  bei  diesem  Verfahren  bleibt,  und  die  Werthschätzunjj  dieser  Speise 
bat  wohl  ursprünglich  darin  ihren  Grund,  dass  man  sie  für  ein  Aphrodisiacum 
bidt  und  hält,  entsprechend  der  wurmförmigen  weichen  Gestalt  des  lebenden 
Thiers  und  seines  Wasserausspritzens  beim  Zusammenziehen.  Es  werden 
vielerlei  Sorten  unterschieden,  im  Preis  von  85—500  Mark  per  Fikul  (61,5  Kilogrm.) 
und  jährlich  sollen  etwa  90000  Fikul  in  China  eingeilihrt  weiden.  Andere 
Benennungen,  unter  denen  dieser  Artikel  in  verschiedenen  Sprachen  bekannt  ist, 
rind  portugiesisch  bkh^  oder  bieäa  de  mar  (Schlange  oder  Wurm  des  Meers) 
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daher  auch  firaozösisch  biche  oder  beche  de  mer^  engUich  sethslug  (Meerschnecke 
ohne  Schale),  spanisch  balatef  japanisch  iriko  u.  a.  In  neuester  2U»t  hat  man 
vcrsucbt  sie  aiirh  in  Europa  einzuführen      E,  v,  M. 

Trepomonadina,  Kent.  Kleine  Familie  der  Flageilaien,  ausgezeichnet 
dadurch,  dass  die  beiden  nach  vorn  gerichteten  Geissein  weit  von  einander 
getrennt  an  den  Seiten  des  Körpers  entspringen.  Die  Gestalt  ist  umgekehrt 
kegelförmig,  mit  dickerem  Hinterende,  abgeplattet,  beideiMils  mit  flflgelartigen 
Anhängen,  wdcbe  scbmuhig  gekrOmmt  sind.  Kern  ▼om,  contraktUe  Vacuole 
hinten.  Nfthningsaufnahme  animalisch.  Lebt  in  Sflsswasser,  namentlich  in  tn- 
fiisionen.   Einzige  Gattung  ist  7>if9monai  mit  der  Art  T.  t^ftäs,  Dqj.  Fk. 

Treppennatter,  Ithineckis  (s.  d.).  Mtsch. 

Treres,  ein  namentlich  von  Strabo  sehr  oft  genanntes,  später  aber  ver- 
schwindendes Volk  in  Thrakien.  Gleüh  den  Kimmeriern  (s.  d.)  machten  auch 
die  T.  "grosse  Wanderzüge,  drangen  m  Klein-Asien  ein,  überschritten  (Jen  Flalys, 
eroberten  Sardes  und  zerstörten  Magnesia.  Nach  Thukvdides  wohnten  sie  als 
Nachbarn  der  Triballer  (s.  d.)  und  Tilatäer  am  nördlichen  Abhänge  des 
Scomiuä.  W. 

Treron,  Vieill.,  Papagei  taube,  Taubengattung  Aet  I^mbSSä^  Cttrpophagidag 
(s.  Frucbttauben).  Rchw. 

Tretioaciiiciis»  Copx,  Gattung  der  Eidecbsenfiunilie  Ttfidm  (a.  d.).  Innen- 
finger  ohne  Kralle.  Nasalplatten  durch  ein  Frontonasale  getrennt;  Ohröfihung 
sichtbar;  Augenlider  entwickelt;  Rackenschilder  rundlich  und  von  gleicher 
Grösse;  Kehlfalte  fehlt.  Männchen  mit  Femoralporen.  a  Arten  von  Mittel- 
Aroerika  bis  Columbien,  7r.  bifasciatus  und  7r.  lanncauda.  Mtsch 

Tretomys,  Amerhino,  ungcnUgerui  beschriebene  Mäusegattung  aus  der 
Pamjjä^formation  von  Arjrentinien.  Mxscii. 

Tretosphys,  Cüpe,  Gattung  fossiler  Deipiune  mit  schlanker  Schnauze  und 
zahlreichen  gekraroroten  Zibnen  aus  dem  Miocän  von  Nord-Aroerika.  Mtsch. 

TretoatenMimf  Owin,  Gattung  fossiler  Schildkröten,  mit  den  Alligator^ 
Schildkröten  verwandt,  mit  sablretchen  rundlich»  GrObcheo  auf  der  Schalen- 
oberflUche.  Wäldersandstein  von  Europa.  Mtscb. 

Treverer,  Treveri,  Treviri,  altes  Volk  keltischer  Abkunft  und  Sprache, 
aber  stark  mit  germanischen  Elementen  durchsetzt  Die  T.  sassen  im  unteren 
Moselthal;  östlich  reichten  sie  zur  Zeit,  da  Cafsar  sie  unterwarf,  bis  zum  Rhein 
und  zur  Nahe,  nördlich  bis  über  die  Ardennen  hinaus  zu  den  Eburonen,  westlich 
bis  zur  Maas  und  den  Nervieni,  südlich  bis  zu  den  Mediomatrikern  in  der 
Gegend  von  Metz.  Ein  von  ihnen  unter  Führung  des  Indutiomarus  unter- 
nommener Aufstand  wurde  von  Labienus  unterdrückt;  ebenso  wurde  der  Aufstand 
von  si  n.  Chr.  unter  Juuus  Flohus  von  den  Römern  niedergeschlagen.  An 
dem  Batave^Aufstande  des  Claudius  Civilis  bethetligten  sie  sich  unter  Classicus 
und  Tutor.  Der  alte  einheimische  Name  des  Hauptortes  der  T.  ist  nicht  er- 
halten worden;  er  trägt,  wo  er  zum  ersten  Mal  genannt  wird,  den  römischen 
Namen  Augusta  Trevirorum  (das  heutige  Trier).  Die  T.  waren  ein  bertthmtes 
Reitervolk,  dabei  tapfer  und  kriegerisch.  W. 

Triacanthodon,  Owen,  synonym  zu  Triconodon  (s.  d.).  Mtsch. 

Triacanthus,  Cirv.,  Gattung  der  Sclerodermi  (s.  d.).  Mtsch. 

Triacodon,  Cope,  synonym  zu  Sinopa,  T,F!r>v  (s.  d.)  Mtsch. 

Triaenophorus ,  Rudou*hi  (gr.  =  Dreiiacktragend;.  Gattung  der  Band« 
Würmer  (s.  d.).   Der  Kopf  hat  zwei  schwache  Sanggruben  und  swei  Paar  drei* 
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Mckige  Haken.  Keine  Gliederung  in  * 'eine  ' Bähdwürniketite.  '  Sexualöffnungen 
am  Rand.  —  Tr.  nodulosus  (Pallas),  Rudolphi.  Lebt  reif  häufig  im  Darm  des 
Barsches  und  des  Hechts;  unreif  encystiert  besonders  in  der  Leber  von 
Cyprinoiden.  —  Van  Benede.n  nannte  die  Gattung  Tricuspidaria.  Wd. 

Triaenops,  Dobs.,  Dreizacknase,  Gattung  der  Hufeisennasen,  Rhino- 
lophidae  (s.  Rhinolophinaj.  Fledermäuse  mit  sehr  eigenthütnlicbem  Nasenaufsatz, 
welcher  vorn  hufeisenförmig,  hinten  dreifach  gesShnt  ist.  Zwischen  den  Nasen 
löchern  eine  blattRSrmige  Knorpelplatte.  Am  zwdten  Gliede  des  vierten  Fingers 
ein  merkwürdiger,  in  der  Flughaut  liegender,  kleiner  Sttttsknochen.  t  Arten, 
Tr,  persieutt  DOBS.,  in  Ferden,  und  Tr»  itfert  Prss,,  auf  Zannbar  und  in  Britisdi 
Ost-Afrika.  Mtsch. 

Triangulir-Apparat.  Ein  von  v.  Toeroek  constrairtes  Instrument,  um  die 
kraniometrischen  Dreiecke  am  knöchernen  Schädel  zu  messen.  Beschreibung 
und  Abbildung  desselben  finden  sich  in:  Aurel  v.  Toeroek,  Grundzüge  einer 
systematischen  Kraniomethe.  Stuttgart,  F.  Enks  1890,  pag.  472,  und  Tafel  44, 
Fig.  2.  Esch. 

Triaster.  Bei  der  unregelmässig  (pathologisch)  verlaufenden  Kemtheilang 
nennt  man  T.  die  dreipolige  Theilungsfigur  (s.  Tetraster).  Fr. 

Triboller,  Ttiballi,  Triballes,  ein  frtther  sehr  michtiges  und  sehr  weit 
verbreitetes  Volk  im  westlichen  Th^l  vom  untern  Moesien  oder  in  der  an- 
grenzenden Dacia  Ripensis  (das  heutige  Serbien  und  die  angrenzenden  Theile 
von  Balgarien).  Die  T.  sind  die  westlichen  Nachbarn  des  Treres  (s.  d.).  Sie 
sind  das  einzige  Volk,  das  dem  mächtigen  Reich  der  Odryser  (im  heutigen 
Rumelien)  mit  Erfolg  widersteVien  konnte  und  sogar  einen  Streifzug  mit 
30000  Mann  an  die  büdküste  unternahm  und  376  vor  Chr.  Abdera  verwfistete. 
Zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  standen  die  T.  unter  eigenen  Könii^cn,  die 
aber  schon  von  dessen  Vater  Phiupf  abhängig  gewesen  zu  sein  scheinen,  da 
Alexandib  einen  Zug  gegen  sie  unternahm.  Später  wurden  sie  von  den  illyrisdien 
Atttariatem  (s.  d.)  geschlagen  und  grössten  Theils  vernichtet  oder  verdrängt, 
indem  namentlich  ein  Tbeil  über  die  Donau  hinttber  su  den  Geten  (s.  d.)  sog. 
Unter  rCmischer  Herrschaft  bilden  die  T.  nur  noch  ein  kleines,  ohnmächtiges 
Volk  um  die  Mündung  des  Oescus  in  die  Donau.  In  ihrem  Gebiet  lag  die 
Stadt  Oescus,  vielleicht  die  Vorläuferin  des  heutigen  Oreszowitz.  W. 

Tribelesodon,  Bassani,  Gattung  fossiler  Eidechsen  mit  dreispit^itren  Zähnen 
hinter  den  konischen  Vorderzähnen;  angeblich  zu  den  Flugsauriern  gehörig. 
Keuper  der  Lombardei.  Mtsch. 

Tribocci,  Triboci,  Triboces,  in  Gallia  Belgica  angesessener  germani- 
scher Volksstamm,  der  zwischen  den  \  ogesen  und  dem  Rhein  in  der  Gegend 
von  Strassburg  und  Zabem,  nach  Casar  und  Strabo  zwischen  den  Mediomatrikem 
und  Treverem,  nach  Pumas  aber  zwischen  den  Nemetes  und  Vangiones  sass. 
Die  T.  nahmen  an  dem  Zuge  des  Akiovist  Theil.  W. 

Triboliaiii,'MAC  Liat  (gr.  iriMos  —  eine  dreieckige  Fussangel)  eine  zu 
den  Terubrionidae  (s.  d.)  gehörende  Käfergattung,  die  aber  nicht  schwarz,  sondern 
röthlich  gelbbraun  oder  kastanienbraun  gefärbt  sind.  Die  Fühler  haben  3  grössere 
Endc:Heder,  der  Kopf  ist  bis  zu  den  Augen  in  das  Halsschild  eingezogen,  dieses 
von  gleicher  Breite  wie  die  parallel  verlaufenden  I  lii[:eldecken;  eine  5  Millim. 
lange  Art,  das  T.  /errugineum,  Fab.,  kommt  an  altem  Brote  und  mehlhaltigen 
Gegenstanden  manchmal  massenhaft  vor.     E.  To. 

TribolonotuSi  Dum£ril-Bibron,  Gattung  der  Eidechsen-Familie  SdaeidM, 
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mit  einer  einzigen,  auf  rJevi-Guir.«a  icbcTidcn  Art,  Tr.  novaeguineae .  Der  Krokodil- 
Skink  zeichnet  sich  vor  allen  anderen  Wühlechsen  durch  einen  dreieckigen,  am 
Hinterhauptsrande  mit  Stacheln  bewehrten  Kopf,  durch  vier  Reihen  grosser, 
qpitser  Höcker  auf  dem  Bflciceii  und  Schwaoz,  und  dor^  kurze,  mit  starken 
Kielschappen  bedeckte  Beine  aus.  Tr.  ist  ungefilhr  i6  Centim.  lang.  Mtsch. 

Tribonyz»  Gattung  der  Sumpfrallen,  RaUmoi  (s.  Rallidae),  unseren  Teidi* 
bühnem  (GalUnula)  ähnlich,  aber  ohne  Stirnplatte  und  mit  höher  angesetzter 
Hinlenehe  und  mit  verhältnissmflssig  kttrzeren  Zehen.  Die  drei  bekannten  Arten 
leben  in  Australien.  Mtsch. 

Tncassii,  Tricasses,  Tricassini,  Volksstamm  in  Gallia  Lu^rdunensis, 
zwischen  der  Seine  und  Marne,  nordwestlich  von  den  Lingonen,  südlich  von 
den  Catalauni  und  Meldi,  westlich  von  den  Vadicassii  und  östlich  von  den 
Senoueb ,  \m  heutigen  Distrikt  von  Troyes.  Hauptort  der  T.  war  Augusto- 
bona.  W. 

Trieastini,  Volk  in  Gallia  Narbonends,  in  einem  schmalen  Strich  zwischen 
der  Drame  und  der  bire  um  das  heutige  Aouste  ber.  Nachbarn  der  T.  waren 
dt«  Games  und  die  Vocontii.  Von  Anderen  wird  die  Gegend  des  heutigen 
Sl  Paul  de  Tricastin,  etwas  nördlich  von  Orange,  als  Silz  der  T.  angenommen. 
Hauptort  der  T.  war  Augusta  Tricastinorum  oder  Augttsti,  das  heutige  Aouste 
oder  Aousse  an  der  Drotne,  mit  umfangreichen  Ruinen.  W. 

Triceras,  Fitzinger,  synonym  zu  Chamaeiton  (s.  d.).  Mtsch. 

Triceratops,  Marsh.,  riesige  fossile  Eidechsen  mit  2 — 3  Meter  langem 
Schädel,  der  nach  vorn  zugespitzt  war.  Stirnbeine  mit  einem  Paar  aufrechter, 
mächtiger,  etwas  nach  vorn  gebogener  Hömer  über  den  Augen.  Obere  Kreide 
von  Nord-Amerika.  Mtsch. 

TricfaediidM,  s.  Walrosse.  Mtsch. 

TricfaechuB,  s.  Walrosse.  Mtsch. 

Tricfaeoodon«  Lankastbr,  s]monym  zu  Ttichechus  (s.  Walrosse}.  Mtsch. 

Tricheilostoma,  Jan,  synonym  zu  Glauconia,  s.  Tetracheilostoma.  Mtsch. 

Trichia  (gr.  =  die  haarige),  Hartmann  1841,  Unterabtheilung  von  Fru- 
ticicola  (Bd.  III,  pag.  2  2  2\  die  behaarten  Arten  mit  deutlicher  Innenlippe  am 
MUndungsrand  umfassend,  liierher  von  in  Deutschland  verbreiteten  Arten  Helix 
hispida,  Linn^:,  rujcucns,  Tennant  (nur  in  der  Jugend  behaart)  und  viüosa, 
Draparkaud.     E.  v,  M. 

Tridüna,  Owen  (gr.  =  haarförmig).  Leib  dttnn,  nach  hinten  kaum  wenig 
sich  verdickend.  Kein  SficuAm,  Das  ^  hat  am  Leibesende  zwei  kegelförmige 
Zapfeoi  zwischen  densdben  die  ausstQlpbare  Kloake.  Das  $  bringt  lebendige 
Junge.  —  Hierher  einer  der  scblimmsten,  vielleicht  der  gefährlichste  Parasit  des 
Menschen:  T»  spiroUs,  Owen.  $  4  Millim.,  <f  nur  1,5  Millim.  lang.  Vier 
Papillen  am  Anus  des  <f.  Lebt  als  reifer  Wurm  im  Dünndarm  des  Menschen, 
der  beiden  Kattenarten  {Mus  rattus  und  M.  decumanus),  des  Schweins,  selten 
des  Fuchses,  des  Marders  (Musfe/a  foina),  des  litis  fhfustt-Ja  putorius).  Ausserdem 
hat  man  durch  Fütterung  (bei  warmer  Temperatur)  mit  Krfolg  inficirt  den  Hund, 
die  Hausmaus,  den  Feldhasen,  das  Kaninchen,  auch  Hamster  und  Maulwurf. 
Schwer  gelingt  die  Infection  beim  Schaf,  Kalb,  Pferd,  bei  der  Katze.  —  Paget, 
ein  Londoner  Arzt,  fand  1835  zuerst  die  eingekapselten  Trichinen  in  den  Muskebi 
eines  an  Schwindsucht  gestorbenen  Italieners.  Nach  diesen  beschrieb  sie 
RicHABD  Owen  unter  dem  Namen  T,  spiraHs*  Es  folgten  bald  weitere  Beob- 
achtungen von  eingekapselten  Trichinen»  und  ROchinmbistbii  (1855)  dachte  an 
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die  Möglichkeit,  es  seien  die  Jugendzustände  von  Irichocephalus  (s.  d.).  — 
Ifi'ckart  erzop:  Hann   durch   Fdtterdng  das   reife  Thier  und  fand,   das«  sie 
lebendige  Junge  gebaren.    Kntsciieidend  für  weitere  Aufklärung  wurden  aber 
die  Untersuchungen  von  Zenker  in  Dresden,  Januar  1860.    Ein  Mädchen  von 
19  Jahren  war  unter  scheinbaren  Typhussymptomen  im  bpital  gestorben.  Zenker 
figtnd  im  Dftitn  denelben  reife  Danutrichiiieii  und  in  derselben  Leiche  in  den 
Muskeln  junge  Trichinen,  die  noch  nicht  eingekapselt  waren.  Es  ergab  sidi 
weiter,  da»  das  Midchen  nicht  lange  vor  seinem  Tode  nach  Genuss  von 
Schweinefleiscb  erkrankt  war,  sowie  der  Schlichter  und  andere  Personen,  die 
von  demselben  Schweine  gegessen.  Eingesalzene  Reste  desselben  Thieres  waren 
voll  Trichinen.  —  Im  Jahie  1865  folgte  die  furchtbare  Trichinenepidemie  von 
Hadersleben,   wo   loi   Mt^nsrhen   vom    Genu<;s  des  Fleisches   eines  einzigen 
Schweines  an  Trichinen  siarlten.  —  Die  l  rUersuchungen  von  Zenker,  Leuckart, 
Claus,  Fuchs,  Pagenstlcher,  Davaine,  z,uietzt  Cerfontainb  und  Askanasy 
stellten  endlich  die  ganze  Entwickelung  fest,  die  also  verläuft:  Eingekapselte 
Trichinen  mit  der  Nahrung  in  dem  Darm  des  neuen  Wirchs  aufgenommen, 
werden  dort  in  wenigen  Tagen  gescblechtsrei£  Nach  der  Copula  graben  sich  die 
%  in  die  Schleimhaut  des  Darms  ein;  manche  dringen  durch  bis  in  das  Mesen* 
teriom.  Die  jungen  Trichinen  werden  dort  abgelegl^  sind  etwa  0,1  Millim.  lang^ 
0^006  breit,  gelangen  in  den  Lymphstrom  und  weiterhin  wahrscheinlich  durch 
den  Blutstrom  in  den  ganzen  Körper.  Ob  auch  aktive  Wanderung  bei  denselben 
anzunehmen  ist,  fragt  sich  noch.  —  Die  in  die  Muskeln  gelangenden  dringen 
in  die  quergestreiffen  Muskeliasem  selbst  ein  und  kapseln  sich  dort  ein,  schon 
wenige  Wochen  nach  der  ursprünglichen  Infection  des  Wirths.    Die  Krankheits- 
erscheinungen sind  zuerst  durcli  die  Üarmtrichinen,  zumal  'durch  deren  Einbohren 
in  die  Darmwand,  —  starke  Diarrhöe  mit  Unterleibsschmerzen  und  Fieber, 
dann  —  von  den  einwandernden  Muskeltrichinen  äusserst  schmerzhafte  Oedeme 
Oberau  in  den  Muskeln,  die  alle  Bewegungen,  auch  das  Kauen,  das  Schlucken, 
das  Athmen  sehr  erschweren.    Es  folgt  gesteigert«  Fieber,  Anämie,  oft  mit 
letalem  Ausgang.  Die  Rekonvalescenz,  wenn  sie  eintritt,  ist  sdir  langsam.  Oft 
erscheinen  gleichsam  Unterbrechungen  der  Krankheit,  weil  die  $,  wie  es  scheint^ 
die  Jungen  in  Schüben  gebären,  im  Ganzen  ein  $  bis  10000  Junge.  —  Die 
eingekapselten  Trichinen  sind  äusserst  lebenszäh,  beim  Menschen  bis  30  Jahre 
nach  der  Infection  noch  lebend  nachgewiesen   worden.    Viele  verkalken  oder 
verfetten  früh.  —  Wer  ist  nun  der  eigentliche  Wirth  der  Trichine?  —  Wahr- 
scheinlich die  beiden  Rattenarten,  zumal  die  Wanderratte,  da  die  Hausratte 
in  vielen  Gegenden  ausgestorben  ist.   Die  Wanderratten  fressen  sich  bekanntlich 
gelegentlich  gegenseitig  selbst  auf,  and  so  ist  in  diesen  Thieren  allein  schon 
ein  fortdauernder  Entwickelungsheerd  hergestellt    Das  Schwein  infidrt  sich 
m«st  wohl  durch  Fjressen  von  Ratten,  der  Mensch  aber  durch  den  Genuss  von 
rohem,  oder  su  wen^  gduatenem  oder  gekoditem  Schweinefleisch.  Räuchern 
und  Durchfrieren  des  Fleisches  tötet  die  Kapseltrichinen  nicht  mit  Sicherheit. 
Das  Vorkommen  der  Trichinen  im  Schweine  ist,  besonders  in  Nord-Amerika, 
gar  nicht  so  seltm     In  Boston  bei  4—5^  <3er  {geschlachteten  Thiere,  in  bei 
uns   iroportirten   aincnkanischen    Schweinen,    Schinken   etc.  2§.  —  Ratten  in 
Schlächtereien   sind  besonders  häufig  trichinös.    In  Boston  (N.  Am.)  bis  76^; 
in  einer  grossen  Schlächterei  daselbst  für  Export  bis  100^.   Die  Verbreitung  von 
T.  Spiraln  Uber  die  Erde  bin,  wird  wohl,  wie  die  von  laenia  soHum,  mit  der 
Haltung  des  HanssdiweineB  gehen,  also  überall  hin,  in  die  Tropen,  in  die  ge- 
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mässigten  Zonen  und  auch  in  die  nördlicheren  Gegenden.  Auch  die  vermittelnde 
Wanderratte  begleitet  das  Schwein  überall  hin.  Wü. 

Trichitcs  (von  gr.  tArix,  trichas  =  Haar,  mit  der  für  Fossilien  gebrättchlidien 
Endung  —  iUs)  Bbrtrand  1763  und  Defmuice  1828,  fossile  Muschel  mit  ans* 
gezeichnet  fasriger  Struktur  der  Scbftle,  nMchstverwandt  mit  Finna,  aber  mehr 
dickschalig  und  aussen  grob  gerippt,  innen  mit  einem  sehr  langgezogenen  Ein- 
druck des  Schliessmuskels;  beide  Schalen  etwas  ungleich.  In  Jura  und  unterer 
Kreide.    T.  Seebachi,  Böhm,  von  Kelheim  oberhalb  Regensburg.     E.  v.  M. 

Trichiurus,  L.,  Haarschwanzfisch,  Gattung  der  Stachetflosser.  Sie  gehören, 
nach  dem  System  von  Günthkk,  in  eine  besondere  Abtheüung:  Trichiuri/ormes, 
welche  der  der  Schwerdtfische  (Xiphii/ormcs)  sich  anreiht:  Körper  der  Truhiuri' 
formrs  langgestreckt,  seitlich  zusammengedrückt,  oft  bandförmig.  Mundspalte 
weit,  mit  einigen  starken  Zähnen  in  den  Kiefern  oder  auch  am  Gaumen.  Der 
ttechelige  und  der  weiche  Thdl  der  Rflckenflosse  und  der  Afterflosse  sind  von 
ziemlich  gleicher  Ausdehnung,  lang,  vielstrahlig,  öfters  mit  kleinen  Flösschen 
endend.  Schwanzflosse  gegabelt  oder  fehlend.  Körper  nackt  oder  mit  sehr 
kleinen  Schuppen.  Bauchflossen  bruststMndig,  fehlen  zuweilen.  Nur  x  Familie, 
Truhmriäae,  mit  den  genannten  Charakteren,  mit  ca.  9  Gattungen.  Es  sind 
Fische  der  tropischen  und  subtropischen  Meere,  theils  in  der  Nähe  de  Küsten, 
theils  mehr  pelagisch  in  mässigen  Tiefen  (s.  Tiefseefische).  Alle  sind  mächtige 
Raubfische,  wie  ihr  Gebiss  zeigt.  Auch  fossil,  in  der  Kreide  und  im  Eocän  und 
Miocän.  Die  Gattung  Trichiurus  hat  als  Merkmale:  Körper  bandförmig,  schuppen- 
los,  in  eine  feine  Schwanzspitze  auslaufend,  ohne  Schwanzflosse.  Die  ganze 
Länge  des  Rückens  ist  von  einer  einzigen  Rückenflosse  eingenommen.  Die 
Baucbflossen  bis  auf  ein  paar  Schuppen  reducirt  oder  ganz  fehlend.  Afterflosse 
verkflmmert,  mit  zahlreichen,  sehr  kurzen  Stacbdn,  die  kaum  über  die  Haut 
vorragen.  Lange  Hundszähne  in  den  Kiefern.  Zfthne  auf  den  Gaumenbeinen, 
keine  auf  der  Pflugschar.  Silberfiubig.  Man  findet  sie  gewöhnlich  in  der  NShe 
des  Landes,  sie  wandern  aber  häufig  in  die  hohe  See  hinaus,  und  daher  findet 
man  sie  auch  in  der  gemässigten  Zone,  z.  B.  die  gemeine  atlantische  Art  TV. 
tepUtnu  von  1,3  c;  Meter  Länge  auch  an  der  Küste  Englands,  ca.  6  Arten  be- 
kannt. —  Gattung  Lepidopus,  C.  V.,  Scheidefisch,  mit  wohl  entwickelter  Schwanz- 
flosse, auch  der  weiche  Theil  der  Afterflosse  deutlich,  die  Stacheln  derselben 
zahlreich,  aber  klein  und  unter  der  Haut  versteckt.  Bauchflossen  schuppenartig. 
L.  eaudatus,  i— »  Meter  lang,  aber  nur  4—5  Kilogrm.  schwer,  im  Mittelmeer 
und  in  den  wärmeren  Theilen  des  atlantischen  Oceans  ziemlich  gemein, 
gelegentlich  auch  an  der  SQdküste  Englands  und  südlich  bis  zum  Cap  der  guten 
Hofihung  sich  verbreitend,  auch  auf  Neuseeland.  lA  als  Tiefseefisch  zu  betrachten. 
Gattung  TkjfrsUes,  mit  FUJsschen  hinter  dem  Rücken  und  der  Afterflosse,  i— s  Bieter 
lang,  geschätzte  Speiseflsche  der  südlichen  Meere.  Klz. 

Trichius,  Fab.  (gr.  /rix  =  Haar),  Pinselkäfer,  eine  zu  den  EitoniJa  (s.  d.) 
gehörige  Käfergattung,  deren  .Anssenla-Ic  der  Unterkiefer  an  der  Ausscnseite  und 
Spitze  lang  behaart  ist,  daher  der  Name,  die  Flügeldecken  sind  gelb  und  schwarz 
gezeichnet  bei  den  3  europäischen  Arten.     E.  Tg. 

Trichocephalus,  Goeze  (gr.  =  haariurnuger  Kopf).  Haarkopf  (Goezk). 
Peitschenwurm.  Das  verdünnte,  fadenförmige  Vordertheil  des  I^ibes  länger, 
als  das  scharf  geschiedene,  hinten  abgerundete  Hintertheil.  Anus  am  Ende  des 
letzteren.  Ein  Spicttlum,  dessen  Scheide  ausstfllpbar.  Vulva  am  Ende  des 
dttnnen  Vorderleibes.  Der  Hinterleib  des  <^  nach  dem  Rflcken  zu  gerollt.  Die 
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Eier  tonnenfOniiig.  —  Sc)imarotsen  im  Dickdarm,  beftondeis  im  Blinddarm  vcm 

Säugethieren.  Entwickelung  ohne  Zwiscbenwirtb.  Aosteclcung  durch  Verschlacken 
der  Eier  seitens  des  Wirths.  Aber  die  vom  TrKger  mit  den  Faeces  entleerten 
Eier  müssen  erst  ins  Wasser  gelangen,  wo  sie,  je  nach  der  Jahreszeit,  in  längerer 
oder  kürzerer  Zeit  den  Embryo  entwickeln  und  nnn  m'^  zur  Infection  beföhigt 
sind,  wenn  sie  von  dem  Träger  mit  dem  Wasser  verschluckt  werden.  (Unter- 
suchungen von  Lelckart,  Railliet  und  Grassy.)  Hierher  vor  allem  der 
menschliche  Peitschen  wurm,  Tr.  äispar,  Rudolphi;  {T>.  hominis.  Schrank); 
Asearis  irkkmra  bei  LniHttt  weil  man  das  dttnne  Vorderende  fttr  das  Schwanz- 
ende bieltr  bis  Pallas  and  Pastor  Gobzb  das  richtige  Verh&ltniss  nachwiesen. 
Letsterer  lieferte,  wie  bei  so  vielen  Helminthen,  die  ersten  gaten  Abbildungen 
davon  in  seinem  reichhaltigen,  jetzt  noch  wsttvollen  Werk:  Naturgeschichte  der 
Eingeweidewürmer,  Leipzig  T782,  Tab.  6.  —  5*  etwa  40  Millim.,  $  wenig  länger, 
bis  50  Millim.  Das  SpicuUim  in  einer  vorstülpbaren,  hakenbesetiten  Tasche. 
Die  Fier  braun:  die  Eischale  bat  oben  und  unten  ein  Löchelchen,  in  welchem 
ein  heller  Piropien  steckt,  —  Dieser  Peitschenwurm  ^rhmarotzt  gar  nicht  selten 
im  Blinddarm,  auch  im  Colon  des  Menschen.  Bes  nulers  gemein  in  Italien,  wo 
er  fast  bei  jeder  Section  zu  finden;  dann  m  England  (Dublin)  bis  80^;  in 
Paris  50^;  seltener  in  Deutschland:  Götttngen  bis  46g;  München  9§;  Dresden 
nnr  2,5  ^  der  Sectionen.  —  Gewöhnlich  erscheint  er  in  wenigen  Exemplaren  and 
verursacht  dann  keine  bemerklidhen  pathologischen  Erschdnungen;  bei  grösserer 
Zahl  dieser  Parasiten  aber  sollen  schwere  Gehimafiectionen  auftreten.  ~  Kommt 
auch  in  einigen  Affenarten  vor.  —  TV.  i0$ust  Rudolphi.  Bis  50  Millim.  lang. 
Spiculum  quer  gestrichelt.  Im  Coecum  von  Schaf  und  Ziege,  selten  im  Rind, 
auch  in  Hirschen  und  Antilopen  —  Tr.  crenatus,  Rudolphi.  Bis  45  Millim. 
lang.  Vorderleib  gekerbt,  im  Dickdarm  des  Schweins.  —  Tr.  depressiusculus, 
Rudolphi.  Bis  45  Millim.  lang;  im  Blinddarm  des  Hundes.  —  Tr.  nodosus, 
Rudolphi.  <^  bis  20,  ?  bis  30  Millim.  lang.  Zuerst  von  GoEzt  im  Darm  der 
Hausmaus  gefunden;  nachher  in  Wien  auch  im  Coecum  beider  Rattenarten 
(Mut  raUus  und  Ma  deeumanusj,  auch  in  der  Waldmaus  {Mus  sylvaticus),  in 
der  Wassenatte  (Arvicpla  amphihius)  und  in  der  Feldmaus  (Arvkola  arvaHsJ, 
nachgewi^en.  —  Tr*  tmguiatlatuSt  Rutolphi.  Im  Blinddarm  des  Feldhasen 
(Lefius  Ümidusjt  des  Alpenbasen  (Lepus  vaHahäis)  und  im  Ziesel  (Spirmapkilus 
cUUIus)  in  Böhmen.  —  Wird  etwa  30  Millim.  lang.  Wd. 

Trichocera,  Mbic,  Wintermücke,  Winterschnacke,  eine  Mttcke, 
welche  ?iir  Familie  der  Limnobiidae  gehört.  An  milden  Wintertagen  bei  Sonnen- 
schein schweben  sie  in  der  Luft.  Mtsch. 

Trichocysten,  s.  Urthierentwickelung.  Mtsch. 

Trichodectcs,  Nitzsch  (gr.  =  Haare  und  bcissend),  s.  Mallophaga.     E,  To. 

Trichodes,  Herbst  (gr.  =  haarig),  eine  zu  den  Ckridae  (s.  d.)  gehörige 
KUergattung.  Die  Ftthler  sind  kurz,  ihre  3  letzten  Glieder  bilden  dnen  platt« 
gedruckten,  dreieckigen  Endknopf,  das  Halsschild  ist  nach  hinten  verengt,  die 
Flügeldecken  bleiben  in  ihrem  Verlaufe  gleich  breit  und  runden  sich  hinten 
geroemsam  ab;  der  ganse  KIfer  ist  reich  behaait.  Die  15  europäischen  Arten 
finden  sich  auf  Blumen;  eine  von  ihnen,  Trapiarius,  L.,  kommt  als  Larve  in 
Bienenstöcken  vor,  sich  von  den  Larven  ernährend  und  hat  daher  die  ganse 
Gattung  den  Namen-  Tmmen-  oder  Bienenkäfer  erhalten.     E.  Tc. 

Trichodinidae,  J'  anuHe  rJt^r  Pfritricha  unter  den  Ciliata  (s.  Protozoa).  Mtsch. 

Trichodrilus,  Clapar^ide  (gr.  =  Wurm  mit  Haaren).  Gattung  der  Borsten- 
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Würmer  Chattopoda  d.).  Ordnung:  Ahranchiaia,  Schmarda  (s.  d.}.  Familie 
lubiftcidae  (s.  d.).  Mit  zwei  Pnj?ren  von  Samentaschen,  im  elften  und  zwölften 
Ringel;  vier  Paare  Testikel  im  zehnten  bis  drei/.ehntcn  Kmgei;  die  £ieraU>ckt 
im  elften  Ringel.  —  Hierher  Tr.  AUobroi^iim,  l  i   i  \ktDE.  Wn. 

Trichoglossidac,  Loris,  Familie  der  i'apageien  (Ordnung  Jitiiaci).  Ihr 
Kennseichen  Hegt  in  der  Fonn  des  Schntbels  ood  derjenigen  der  Zunge.  Der 
entere  ist  länger  als  hoch  oder  ebenso  hoch  als  lang,  glatt  und  hat  meistens 
keinen  deudichen  Zahn.  Die  Finte  ist  gerundett  aber  schmal,  der  Unterkiefer 
gestreckt;  die  Dille  steigt,  was  recht  aulfiUlig  ist,  in  fast  getader  Linie  von  der 
Basis  zur  Spitze  an  und  hat  keinen  Kiel.  Feilkerben  fehlen.  Die  Zunge  zeigt 
in  der  Regel  an  der  Spitze  faserige  Papillen,  welche  nur  der  Gattung  der 
Fledermauspapageten  fehlen.  Die  Wachshaut  ist  über  der  Firste  am  breitesten 
und  zieht  sich  längs  der  Oberkieferbasis,  allmahiich  nach  unten  m  eme  Spitze 
auslaufend,  bis  zur  Schnabelschneide  herab.  Die  Loris  schliessen  an  die  Platt- 
schweifsittiche sich  an.  Wir  kennen  gegenwärtig  88  Arten  Loris,  welche  wir  in 
vier  Gattungen  trennen,     i.  Keilsch wanzloris  {Trichoglossus ,  Vic.  Horsp.). 

3.  Breitscbwanaloris  (Lorms»  s.  Loris).   3.  Maidloris  {Coriphäus,  Waol.). 

4.  Fledermanspapageien  (Coryllis,  Fimsch).  In  der  Lebensweise  zeigen  sidi 
manche  ejgendiflmliche,  von  dem  Gebaren  anderer  Papageien  abweichende 
Momente.  Die  Nahrung  besteht  vorzugsweise  in  BIflthenhonig,  welchen  die 
Loris  vermittelst  ihrer  dazu  organisirten  Zunge  aus  den  Blüthen  saugen.  Sie 
sind  dadurch  so  recht  eigentlich  geschaffen  für  die  vielen  Nektar  liefernden 
Statulen  nnd  Bäume  der  australischen  Vegetation,  für  die  Encalyptenwalder, 
welri  r  ihre  bevorzugten  Wohngebiete  bilden.  Alle  sind  ausserordentlich  lebhafte, 
bewegliche  Vögel.  Namentlich  bewegen  sich  die  kurzschwänzieen  Arten  mit 
grossem  Geschick  im  Gezweig  und  iaulcn  beiiend  aul  ebenem  Boden,  wahrend 
die  Reilscbwanzsittiche  sich  durch  gewandteren  Flug  auszeichnen.  Das  Ver- 
breitungsgebiet der  Loris  erstreckt  sich  Aber  Australien,  den  Polynesischen  und 
Papuasischen  Archipel.  Einige  Formen  der  in  mancher  Besiehung  abweichenden 
Fledermauspapageien  verbreiten  sich  jedoch  noch  weiter  nach  Westen,  ttber  die 
Sundainseln,  Hinter«  und  Vorderindien.  Die  Gattung  Trichoghssus  zeichnet  sich 
durch  einen  deutlich  stufigen  Schwanz  aus,  dessen  Federn,  wenigstens  die 
mittelsten,  am  Ende  mehr  oder  weniger  zugespitzt  sind.  Nach  der  Form  der 
Schwanzfedern  im  Specielleren,  dem  Schwingenverhältnisse  der  Flügel  und  der 
Färbung  trennen  wir  die  40  bekannten  Arten  in  fünf  Untergattungen.  Bei  den 
typischen  Formen  sind  die  drei  ersten  Schwingen  am  längsten  oder  die  zweite 
uud  dritte,  die  erbte  hingegen  etwas  kürzer.  Eine  pHaumenblaue  Kopffärbung, 
sowie  rothe  oder  orangefarbene  Brust  ist  ferner  bezeichnend  ffir  diese  Arten. 
Diesen  am  nächsten  stehen  die  durch  eine  vonugsweise  grüne  Gefiederftrbung 
ausgezeichneten  Grünloris,  Necpsittoau,  SAlvad.  Die  Honigsittiche, 
Gifss^psHiaats ,  Bp.,  zeichnen  steh  dadurch  aus,  dass  die  ente  und  zweite 
Schwinge  nm  längsten,  die  dritte  kürzer  als  diese  ist.  Die  zierlichsten  Formen, 
die  Zierloris,  Charmosyna,  Wagl.,  haben  sehr  schmale  und  scharf  lanzettlich 
zugespitzte  Sch'.van/federn  und  schwachen  Schnabel.  —  Die  Keilschwan/loris 
klettern  weniger  als  ihre  Verwandten,  bewegen  sich  vielmehr  hüpfend  im  Gezwei^j; 
auf  den  Boden  herab  kommen  sie  selten.  An  Fluggewandtheit  übertreften  sie 
die  Familtengenossen;  der  Flug  ist  reissend  schnell  und  wechselt  in  mannig- 
fachen Schwenkungen  ab.  Eine  in  den  zoologischen  Gärten  häufige  Art  ist  der 
Gebirgslori  (Lori  von  den  blauen  Bergen),  7*.  movaeA^Uandiae,  Gu»;  Rücken, 
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Flüp:el  und  Schwanz  grün,  Kopf  und  Mitte  des  Bauches  veilchenblau,  eine 
Narkenbindc  gelbgriin,  Oberrücken  oh  mit  gelb  gemischt,  Brust  in  der  Mitte 
mennigroth,  an  den  Seiten  orangegelb,  l;.t  ;cliseiten  roth,  grün  und  blau  gemischt, 
Unterflügeldecken  roth.    Australien.  Rchw 

Tricholaema,  Verr.,  Gattung  der  Fanuiie  der  Bartvögel,  Capiioniäae. 
Sebnabel  mit  einem  oder  svei  Zfibnen  jederseits  am  Unterkiefer;  Schäfte  oder 
Endstrablen  der  Rropffedem  haarartig  verlibigert  13  Arten  in  Afiika.  7!  harsu- 
ittm,  Sw.»  in  Ober^Guinea.  Rcow. 

THdioltnuaL  Im  Damkanal  von  Anmenlarven  in  SOd-Amerika  findet  sich 
ein  eigenthümlicher  Parasit,  T.  hylae,  der  zu  den  rbizopoden  Protozoen  gehört. 
Er  zeigt  nämlich  eine  lebhafte  Plasmaströmung,  welche  ganz  an  die  der  bekannten 
Tradescontia  erinnert.  Die  er!to|>lasmatische  Substanz  bewegt  sich  dabei  in 
Uberaus  lebhafter  Strömung  m  einer  äusseren  Mantelzone  nach  hinten,  bieo;t 
dort  um  und  strömt  in  einer  centralen  Säule  nach  dem  vorn  gelegenen  Kern 
zu,  wo  sie  wieder  in  die  Mantelschicht  übergeht.  Der  Kern  trägt  ausserdem 
eine  ganz  kurze  Geissei.  Fr. 

Trichomastix,  BLOCtiitAim.  Im  Darm  von  Läetria  findet  ticb  eine  Flagel- 
hitep  »I  den  TetramUma  (s.  d.)  gehörend  und  nabe  verwandt  mit  l^khompnas 
(s.  d.).  Sie  unterscheidet  sich  von  letzterer  dadurch,  dass  an  Stelle  des  nndu- 
lirenden  Saumes  eine  lange  lirete  Geissei  tritt  Sicher  ist  vorläufig  wohl  nur 
eine  Art:    T,  lacirtae,  Blchm,  aus  dem  Darm  von  Lacerta  agilis.  Fr. 

Trichomonas,  Dokn£.  In  der  Vagina  der  Frauen,  ferner  aber  auch  im 
Darm  von  Anuren  und  anderer  Thiere  (Mäuse  etc.),  finden  sich  oft  kleine 
Flagellaten,  die  der  Gattung  T.  angehören.  Sie  sind  farblos,  nackt  und  breit 
spindelförmig,  hinten  zu  einer  Spitze  ausgezogen.  Vorn  tragen  sie  drei  gleich 
lange  Geissein,  von  deren  Basis  ein  undulirender  Saum  über  die  Bauchseite 
nach  hinten  zieht  Ueber  die  Rückseite  zieht  ein  fester  Keil.  Kern  dicht  an 
der  Geisseibasis.  Als  bekannteste  Art  sei  genannt  71  v^iginttäs,  Domn$,  aus 
der  menschlichen  Scheide,  femer  T.  kOracfiarum,  Pkrty,  aus  dem  Darm  des 
Frosches.  Fr. 

Trichoplax.  Fr.  Eilh.  Schulze  entdeckte  einen  kleinen  im  Meere  lebenden 
Organismus,  der  weder  zu  den  Protozoen  noch  su  den  Metazoen  gestellt  werden 

kann.  Mit  anderen,  so  mit  Sai'tnella  etc.,  muss  man  ihn  daher  in  eine  Gruppe 
bringen,  nämlirh  in  die  der  Mesozoen.  T.  adhaerens  ist  eine  Zellenplatte,  die 
allseilig  bewimpert  ist  und  fast  amöboide  Beweglichkeit  hat  Sie  zeigt  drei 
Schichten,  nämlich  unten  eine  solche  von  Cylinderzellen,  oben  eine  von  Platten- 
zeiicn  und  dazwischen  vcräsligte,  zu  T.  mit  einander  anastomosirende  Zellen  lu 
einer  bjralinen  Substanz.  Diese  Zellen  hängen  auch  mit  denen  der  Unterseite 
zusammen.  Die  Fortpflanzung  und  Entwickdung  dieses  merkwürdigen  Organismus 
sind  unbekannt.  Fr. 

Trichoptera  (gr.  irix  Haar  und  fkran  »  Flflgel)»  Pelzflttgler,  s.  Phry- 
ganidae.     E.  Tg. 

TrichOpterygidae  ^ides)  Käferfamiiie  von  der  Hauptgattung  TrUhopteryx, 
KiRBv  (gr.  trix  s=  Haar  und  pteryx  =  Flügel)  benannt,  FederfiOgler,  HaarflOgler 

(s.  d.  I.).     K.  Tg. 

Trichosoma,  Rudolphi  (gr.  —  haarfürmigcr  Leib).  Gattung  der  Fadenwiirmer 
Ncmaioda  (.s.  d.),  Familie  Trichotrachdidae.  Der  Leib  gleichförmig  dünn,  vergl. 
d^egen  Truhocephalus,  Leben  parasitisch  im  Darm  oder  in  der  Harnblase  von 
Siogetbieren.  —  7r.  erassiautd»,  Bslungham;  in  der  Harnblase  der  Wanderratte 
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(H^  decumamts}.    $  bis  17,  <^  mir  «  MilUm.  lang.    Das  ganze  Voidertheil 

des  $  mit  kleinen  Wärzchen  bedeckt.  Das  schlüpft  zur  Copula  durch  die 
Scheide  in  den  Uterus  des  $  hinein.  —  Tr.  plica,  Rudolphi;  In  der  Harnblase 
des  Hundes.  $  30  Millim.,  S  "ur  halb  so  lang.  Die  Scheide  des  Spiculum 
mit  feinen  Querstricl  en.  —  Tr.  tenuissimum,  Diesing.  Im  Zwölffingerdarm  der 
'i"ai)be.  Nur  12  Millim.  lang,  das  $  etwas  grösser.  -•  7r.  collarc,  Linsiow, 
9  MiUim.  lang.  Im  Dickdarm  des  Huhns.  Ausgezeichnet  durch  ein  Band  von 
Stacheln  an  den  Seiten.    Die  Scheide  des  Spiculum  mit  Borsten  besetzt.  Wd. 

Tii^ostocnaEta,  Ordnung  der  Ciliata  (s.  Protozoa,  pag.  528).  Mtscb. 

TrichosuniSf  Lbss.,  Fuchskusu,  Beutel  fuchs,  Gattung  &ex  ^alangeriiatt 
einer  Familie  der  Kletterbeutler.  Thiere  von  der  Grösse  eines  kleinen  Fuchses 

3*z*s>4 

mit  dichtem  Pelz  und  buschigem,  langem  Schwanz.  Gebiss:   .  Sie  schlafen 

2  •  o  •  2  •  4 

bei  Tage  und  gehen  bei  Nacht  ihrer  Nahrung  nach,  welche  in  kleinen  Vögeln, 
Insekten  und  Früchten  bestehen  dürfte.  Mit  dem  Fuchs  haben  sie  in  ihrem 
Benehmen  keine  Aehnlichkeit,  grössere  wohl  mit  den  Makis  der  Gattung  Galago. 
7  Arten  sind  bekannt,  Tr.  vulpecula  von  Australien,  welcher  grau  mit  pelblich- 
weisser  Unterseite,  weissen  Ohren  und  dunklem  Schwanz  ist,  und  sein  Vertreter 
in  Tasmanien,  der  dunkle  Beutelfuchs,  Tr.  fuHginosus  mit  dunkelbraunem  Fell. 
Beider  Pelzwerk  ist  im  Handel  als  australisches  Opossum  sehr  geschätzt. 
In  den  zoologischen  Gärten  sind  sie  sehr  häufig,  bieten  aber  wegen  ihrer  Bissig- 
keit und  Langweiligkeit  wenig  Interesse.  Mtsch. 

Tridiosyllis  (gr.  Syllis  =  mit  Haaren),  nannte  Schmarda  eine  Gattung  der 
MeerwUrmer,  Familie  Syllidioe  C««  d.).  Wd. 

Trichotrachclidae  (gr.  =  mit  haardünnem  Hals).  Peitschenwürmer. 
Familie  der  Fadenwürmer,  Nematoda  (s.  d.)  —  Leib  wurmfürmig;  sein  Vorder- 
theil  mehr  oder  weniger  haarförmig  verlängert,  —  daher  der  Wurm  oft  peitschen- 
förmig.  Mund  ohne  Saugwärzchen;  Speiseröhre  dünn,  durch  einen  drüsigen 
Zellenbelag  perlschnurartig  aussehend.  Das  o'  meist  spiralig  aufgerollt.  Spiculum 
einfach  oder  ganz  fixend.  Weibliche  Sexualöffiiung  am  Ende  des  Oesophagta, 
Alle  T.  leben  parasidsch  im  Darm,  manche  auch  in  der  Harnblase  von  Wirbel- 
thieren.  Einige  sind  schlimme  Schmarotzer  im  Menschen,  andere  in  Hausüiieren. 
Hierher  besonders  die  Gattungen:  Trkh^tephabat  Gobzk  (s.  d.);  TrUhüsmum^ 
Rudolphi  (s.  d.);  Trichina,  Owen  (s.  d.).  Wd, 

Trichotropia  (gr.  Haarkiel),  Broderip  und  So%\'£rby  1826,  Meerschnecke, 
zu  den  Taenioglossen  gehörig  und  in  der  Zungenbewaffnung  durch  die  langen, 
sichelffirmigen  Zwischen-  und  Seitenplatten,  erstere  gezahnelt,  letztere  glatt,  sich 
am  besten  an  Velutina  und  Capulus  anschliessend,  die  Kalkschale  ist  auch,  wie 
bei  diesen,  dünn,  aber  mit  einer  verhältnissuiäsbig  starken  braunen,  zuweilen 
eiv^  as  haarigen  Schalenhaut  versehen.  Die  äussere  Form  der  Schale  ist  dagegen 
ganz  verschieden,  vollständig  Spiral  gewunden,  das  Gewinde  spils  vorstehend, 
Mündung  nach  unten  etwas  schnabelartig  verlängert,  mit  «nfachero,  dtlnnem 
Aussenrand;  meist  ein  Nabel  vorhanden,  mehr  oder  weniger  weit;  Spiralkanten 
oder  Kiele,  welche  öfters  deutliche  Verlängerungen  der  Schalenhaut  tragen.  Ein 
horniger,  concentrischer,  ovaler  Deckel  mit  dem  Kern  an  der  Spitze.  Schnauze 
breit,  quer  gefurcht;  Fühler  stumpf,  die  Augen  in  \  der  Länge  derselben;  Fuss 
länc:lirh,  vom  doppelrandig  In  den  kälteren  Meeren  einheimisch.  TV  horeaiis, 
Brot»  und  Sow.,  Centim.  lang  und  1  breit,  auf  Felsengrund  unterhalb  der 
Ebbezone  in  der  Nordsee,  von  Schottland  bis  Grönland;  T.  bUarinata,  Uber 


üiyiiizea  by  Google 


Trichter  Trichteibrust. 


t09 


4  Cendm.  hoch  und  fast  ebenso  breit,  mit  zwei  stallten  Spiralkiden,  im  japesischen 
Meer;  T*  UtunvilUana,  Petit,  breiter  als  hoch.  Monographie  der  lebenden  Arten 
▼on  SowERBY  bei  Reeve,  Bd.  XIX  1874,  13  Arten.  Fossil  tertiär  nnd  vielleicht 
schon  in  der  Kreide.      E.  v.  M. 

Trichter,  hifundibulum  :rrehri,  s.  Gehirn.  MtSCH. 

Trichter  des  Kiieiter.s,  s.  Ovidurt  Mtsch. 

Trichter,  s.  Nervensystementwirktjlune.  Grbch. 

Trichter  Ekoca's.  Ein  Trichter  aus  Blech,  dessen  zugespitzter  Theil  mit 
einem  hölzernen,  pfropfenartigen,  durchbohrten  Aufsatz  versehen  ist,  der 
seinerseits  wieder  genau  derart  anf  ein  Messglas  passt,  dass  die  senkrechte  Achse 
des  letsteren  mit  der  Ungsachse  des  aufgesetzten  Trichters  zusammenfilllt. 
Dient  zur  Kapadtätsbestimmung  des  Schädels.  Bscr. 

Triditerbecken.  Wenn  sich  ein  menschliches  Becken  nach  dem  Ausgange 
zu  in  aufßUtiger  Weise  gleichmäseis:  verjüngt  spridit  man  von  einem  Trichter* 
bccken;  denn  seine  Form  weist  dann  eine  ?ewi<;<;e  AehnlichkeU  mit  einem 
Trichter  auf.  —  Hei  ausgesprochener  Form  des  Trichterbeckens  verläuft,  besonders 
wenn  die  Beckcnl  ohie  bereits  an  der  Verjüngung  Theil  nimmt,  das  Kreuzbein 
gestreckt,  es  ist  ihm  seine  physiolojfische  Krümmung  verloren  gegangen.  Gleich- 
zeitig ist  es  schmäler,  der  Schambogen  femer  spitzer,  und  die  Tubera  ossis  ischii 
sind  einander  sehr  genähert.  Die  Seitenwände  des  kleinen  Beckenausganges 
convergiren  in  bedeutendem  Grade  in  hochgradigen  Fällen.  —  Die  Aetiologie 
des  Trichterbeckens  ist  dankel.  Schrokdbr  hat  eine  Erklärung  mit  Bezugnahme 
auf  das  häufige  Vorkommen  desselben  in  Mittelfranken  versucht  Er  geht  hierbei 
von  der  Voraussetzung  aus,  dass  das  Kreuzbein  des  Neugeborenen  senkrecht 
steht,  und  dass  die  spätere  gekrümmte  Form  des  ausgewachsenen  Beckens  durch 
Druck  der  Rumpflast  auf  das  Becken  711  Stande  komme.  Tn  Mittelfranken  nun 
werden  die  Kinder  sciir  lange  im  Steckkissen  emgeschnallt  herumgetragen;  beim 
ersten  Sitzen  der  Kinder,  wan  nattlrlich  auch  im  Steckkissen  der  Fall  ist  und 
daher  mehr  eme  halbsitzende  oder  selbst  liegende  Stellung  genannt  zu  werden 
verdien^  wirkt  der  Druck  der  Ruropflast  auf  das  ziemlidi  vertikal  stehende 
Kreuzbein  nicht  von  oben  und  hinten,  wie  beim  aufrechten  Stehen,  sondern 
mehr  von  oben  und  vom.  Hierdurch,  so  nimmt  Schrobdkr  nun  an,  könnte 
die  gewöhnliche  Entwickelung  des  Beckens  aufgebalten  werden,  sodass  auch  beim 
späteren  Gehen  und  Stehen  der  in  normaler  Weise  wirkende  Druck  nicht  mehr 
im  Stande  wäre,  die  Veränderungen  der  ersten  Kindheit  aufzubeben.  —  Das 
männliche  Becken  ist  in  gewissem  Sinne,  d.  h.  im  Vergleich  zu  dem  weiblichen 
ein  physiologisches  TrichterUec  ken.  Bsrn. 

Trichterbrust  Im  Jahre  1882  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  30) 
beschrieb  Ebstein  unter  dem  Namen  iTrichterbrustt  eine  DifTormität  der 
vorderen  Brustwand,  die  indessen  bereits  vor  ihm  Eggel,  Flesch,  Hagmann, 
Luschka  und  Zuckbbicandi  als  »seltene  Missbildang  des  Brustkorbesc  beobachtet 
hatten.  Dieselbe  besteht  in  einer  konischen,  mehr  oder  minder  tiefen  Depression 
der  medialen  Parthie  der  vorderen  Brustwand  und  des  obersten  TheUes  der 
vorderen  Bauchwand  Die  obere  Grenze  dieser  Einsenkung  bildet  die  Ver- 
bindungslinie zwischen  Handgriff  und  Körper  des  Brustbeins,  die  untere  geht 
allmählich  in  die  vordere  Bauchwand  über,  die  seitliche  Grenze  bilden  die  am 
Brustbein  ert^^prinpcnden  Rippenknorpel.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  daher 
diese  Erscheinung  mit  Tnrhterbrnst  (franz.  Thorax  rn  cutonnoir)  bezeichnet. 
Die  Spitze  des  Trichters,  also  die  tiefste  Stelle  der  i2.msenkung,  entspricht  für 
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gewöhnlich  der  VerbinduRgsstelle  von  BrastbeinkOrper  und  Schwertfortsati^ 
manchmal  desn  unteren  Tbetl  des  Brustbeins  allein,  and  kann  in  ganz  hoch> 
gradigen  FftUen  nach  hinten  bis  an  die  Wirbelsäule  reichen.  —  Dte  Trichter« 
brüst  kommt  ungleich  häufiger  beim  männlichen,  als  beim  weiblichen  Geschlecht 
vor  (24  männliche  und  6  weibliche  Fälle  sind  beschrieben).  In  den  meisten 
Fällen  ist  sie  bereits  unmittelbar  nach  der  Geburt  oder  einige  Tage  später, 
wenn  auch  nur  als  kleine  nrnbe,  die  '^irb  mit  den  Jahren  vergrös'^erte,  zur 
Beobachtung  gekommen.  Sehr  häufig  vergesellsclialtlicht  sich  die  Tricli'erbrust 
mit  anderen  congenitalen  Difiormitäten,  wie  Syndactylie,  Zehendefect,  Klurnp- 
fussstellung,  Plagiocephalie,  Phimosis,  Ichthyosis,  fehlerhaftem  Sitz  der  Zähne, 
Schldelmissbildung,  Proghathismus,  Cryptorchismus,  Kyphose,  Lordose,  Taubheit, 
Verengung  der  Aorta  u.  a.  m.  Erblichkeit  ist  recht  häufig  beobachtet  worden. 
So  sahen  Hofpa  Grossvater  und  Enkelkind,  Klbbiperbr  swei  BrOder  und  ihre 
Grossmutter,  Kumdmüllis  und  VrrLBSEM  Je  einen  Vater  und  seinen  Sohn,  Gösche 
eine  Mutter  und  ihren  Sohn,  SMnm  eine  Mutter  und  ihre  Tochter,  Herbst  zwei 
Brlider,  in  einem  zweiten  Falle  zwei  Schwestern  und  ihren  Bruder,  GrOnenthal 
zwei  Schwertern,  ihren  Bruder  und  eine  Cousine  mit  der  Difformität  der  Trichter- 
brust belastet.  —  Ueber  die  Entstelumg  der  Trichterbrust  sind  verschiedene 
Hypothesen  geäussert  worden.  Bald  ist  Rachitis  (v.  Huter),  bald  Trauma 
(Klemperer),  oder  Druck  von  Seiten  des  Unterkiefers  (Zuckerkandl),  oder  der 
Ferse  (Hagmann),  auf  die  vordere  Brustwand  während  des  intrauterinen  Lebens, 
bald  abnorme  Länge  der  Rippen  (Schiffer),  bald  fehlerhafte  fötale  Anlage 
(Ebstein,  KundmOller)  u.  a.  m.  als  Ursache  angeschuldigt  worden.  Rlbiipbrbr 
bringt  die  Trichterbrust  mit  Erkrankungen  des  Nervensystems  in  Zusammenhang, 
denn  in  einer  Reihe  von  Fällen  (Ebstein,  Flesch,  GrümbnthaLi  Klemperer  etc.) 
sind  solche,  wie  Epilepsie,  Krämpfe,  Muskellähmung,  als  Begleiterscheinung 
beobachtet  worden,  und  hält  sie  dementsprechend  für  den  Ausdruck  hereditärer 
Belastung  oder  psychischer  Degeneration.  Auch  Ramadikr  und  Serieux  schliessen 
sich  dieser  Auffassung  an.  Für  dieselbe  wlirde  einmal  das  gleichzeitige  Auftreten 
verschiedener  anderer  Anomalien  (cf.  oben)  sowie  das  Vorhandensein  von  so- 
genannten Stigmata,  vor  allem  solcher  psychischer  Natur  —  aacli  Ramadier  und 
Stemme  sollen  die  XndhHdnen  mit  Trichterbrust  delirirende  Deg^n^di  oder 
wenigstens  in  geistiger  Beziehung  Schwächlinge,  Imbecille,  Idioten  und  Ep-i 
leptiker  sein  —  sprechen.  Die  Trichterbrust  dOrfte  demnach  als  eine  Bnl- 
wickeluogsanomalie  auf  Grund  einer  morbiden  Heredität,  also  als  eines  der  zahl« 
reicl  cn  physischen  Degenerationszeichen  aufzufassen  sein.  BscH. 

Trichterschnecke,  Infundibulum,  Orb.,  Gattung  der  Mtttzenschnecken, 
Cafyptraeidae  (s.  Calyptraea).  Mtscti. 

Trichterspinnen,  Ageienidaf  oder  TapiU/ae,  eine  Familie  der  AruiLinen 
(s.  d.),  7A\  welcher  u.  a.  die  Gattungen  Tegenaria  (s.  d.),  A^clena,  Waixk,  mit 
4  deutschen  Arten,  Texirix  und  Hahnia  gehören.  Sie  weben  in  Mauerwinkcln, 
zwischen  Pflanzen  ein  wagrechtes,  florartiges  Netz,  welches  nach  unten  in  eine 
trichterförmige  Röhre  endigt;  in  der  sie  auf  Beute  lauern.    E.  To. 

TtidiiiruB»  Wagn.,  synonym  zu  Trichosurus  (s.  d.).  Mtsck. 

TridqrSt  GOmtber,  Gattung  der  Stachelschweine,  ffysirkidai  (s.  d.), 
dem  Quastenstachler,  >A'<ft«nrra  (s.  d.),  ähnlich,  lebt  in  einer  Art»  21r.  gUnikeri, 
auf  Bomeo.  Mtsch. 

Tricladida  (gr.  =  mit  drei  Zweigen^.  Unterordnung  der  Strudelwürmer, 
Turbcäaria  (s.  d.).    Leib  glatt  i   der  Darm  zeigt  keinen  Mittelstamm,  sondern 
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Bofoft  nach  dem  Pharynx  drei  Hauptäste.  Hierher  gehören  besonders  die  Land- 
pUmarien.   S.  auch  Planarta.  Wd. 

Tridaria,  Wagl^  Papageiengattung  der  FamiKe  FSonidoi,  Ein  längerer, 
gerundeter  Schwans  von  etwa  dreiviertel  der  Flflgellänge,  sowie  ein  kurser  und 
hoher»  an  der  Firste  ausammengedrflckter,  an  der  Dille  mit  drei  Kielen  ver- 
sehener  Schnabel  unterscheidet  diese  Gattung  von  den  verwandten  Formen. 

Im  Flüge!  sind  die  zweite  bis  vierte  Schwinge  die  längsten,  die  erste  ist  kUrser 
als  die  fünfte.  Nur  eine  Art  in  Brasilien.  Blau  bauch.  Tridaria  cyanogasbro^ 
Wied.  Grün;  Bauchmitte,  Spitzen  sämmtlicher  und  Aussenfahne  der  äussersten 
Schwanzfedern  blau;  Schnabel  weisslich.  Dem  Weibchen  fehlt  der  blaue  Bauch« 
fleck.    Stärker  als  der  Nymphensitticb.    Brasilien.  Rchw. 

Triclis,  de  Vis,  Gattung  fossiler  Beuteitliiere  aus  dem  Diluvium  von 
Queensland,  zu  den  Macropodidae,  den  Kängurus,  gehörig  und  der  Gattung 
Hyfsiprymnoäon  verwandt.  Mtsch. 

Triconodon,  Owbk,  Gattung  der  Triconodonta,  Osbor»  (s.  d.).  Mtsch. 

Triconodonta,  Osborn,  Gruppe  der  Folyprotodonta  unter  den  Beutelthieren  mit 
sablreichen  unter  sich  siemlich  gleichen  ZIthnen  und  grossen  Eckstthnen.  Sie  finden 
sich  im  Jura  von  England  und  Nord-Amerika,  haben  8— xo  dreispitzige  Backen« 
.  zihne  in  jeder  Kteferhftlfte  und  sind  kleine  Thiere,  welche  an  die  Beutelratten 
erinnern.  Man  hat  eine  ganze  Anzahl  von  Gattungen  unterschieden.  AmpkUesiest 
Triionodon,  Priacodon,  P/uxscalüthtrivm,  TSnodff»,  Spahcoiktrwm,  DUrocynodoHt 
Docodon,  Ennacodon.  Mtsch. 

Tricorü,  Volksstamm  in  Gallia  Narbonensis«  östlich  von  den  Vocontiern 
bis  7n  den  Alpen  hin  in  waldiger  Gegend  wohnend,  am  heutigen  Drac,  nördlich 

von  Gap.  W. 

Tricuspidaria,  s.  Triaenophorus.  Wd. 

Tricuspiodon,  Lemoine,  ungenügend  beschriebene  Gattung  fossiler  Raub- 
saugethiere  aus  dem  untersten  Eocän  von  Cernays  bei  Reims.  Mtsch. 

Tridacna  (gr.  =  Drei-Biss,   komischer   Ausdruck  für  eine  ungewöhnlich 
grosse  Auster  bei  Plinius,  zuerst  von  Belon  1553  auf  diese  Muschel  übertragen), 
BauGUiiRES  1789,  Riesenmuschel,  Typus  einer  eigenen  Familie  unter  den 
Mttsdieln,  im  Ganzen  den  Hersmuscheln  (Cardiim)  ähnlich,  aber  durch  eine 
eigenthflmliche  Verschiebung  der  Körpergegenden  ausgeieichnet:  der  Fuss  nach 
vom  und  oben  gerückt^  sodass  die  Schale  am  vorderen  Theil  des  Oberrandes 
klafit,  indem  hier  der  Byasus  austritt;  Anal-  und  Athemöffhungen,  die  sonst  bei 
den  Muscheln  am  hinteren  Ende  liegen,  hier  an  der  Unterseite,  dazwischen  und 
an  der  ganzen  Hinterseite  der  Mantel  geschlossen.  Diese  Verschiebung  dürfte  wohl 
daher  rubren,  dass  die  Muschel  auf  den  Riffen  so  zwischen  Korallen  eingezwängt 
oder  in  groben  Sand  und  Grus  eingesenkt  hegt,  dass  die  Wirbel  nach  unten, 
der  Bauchrand  nach  oben  gerichtet  ist,  und  somit  hier  die   beiden  Oeffnungen 
am  besten  mit  dem  freien  Wasser  in  Berührung  sind,  während  der  nach  dem 
vorderen  Rflckentlieil  gedrttngte  Fuss  hier  fllr  den  Bysi«  AnhaltsfNinkte  ftndet 
Schale  gleichkiappig,  mit  wenigen  breiten  und  starken  Radialrippen,  daher  der 
Rand  welUg  gebogen;  Färbung  der  Aussenseite  weiss  oder  blassgelb,  weil 
grossen  Tbdla  vom  Licht  al^ewandt,  aber  die  Mantelhaut  zwischen  den  Schalen- 
rändern  bun^  dunkelblau  u.  s.  w.,  bei  geöffneter  Schale  dem  Licht  zugekehrt 
Srhloss  aus  1  —  2  grossen,  stumpfen,  schiefliegenden  Zähnen  gebildet;  Schliess- 
muskei  scheinbar  ein  einziger,  in  der  Mitte  der  Innenfläche  der  Schale,  aber 
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aus  iwei  Tfaeilstttcken  susammengesetst.  Vom  rotben  Meer  ao  im  indiscben 

und  stillen  Oceaii  verbreitet,  auf  Koralteoriffen.  7t  ^as,  LniHt,  die  umfang- 
reichste und  schwerste  Molluskenschale  (Teredo  arenaria  wird  länger,  aber  bleibt 
viel  weniger  massig),  in  manchen  Kirchen  als  Tauf-  oder  Weihwasserbecken 
verwendet;  im  Berliner  NTuseum  für  Katurkunde  ein  Stück  qo  Centim.  lang, 
57  Ceiuim.  hoch  und  l)eide  Schalen  zusammen  158  Kilogrm.  schwer;  ein  noch 
etwas  grösseres  in  der  Kirche  St.  Sul])ice  zu  Paris.  Bei  solchen  Exemplaren 
wird  der  Schliessmuskel  12  Centim.  im  Querschnitt  und  man  kann  begreifen, 
dass  wenn  Ann  oder  Bein  eines  Menschen  swischen  die  Schalen  kommt,  sdir 
schlimme  Quetschwunden  entstehen  können,  um  so  leichler,  als  die  nngewObn' 
liehe  Stellung  und  die  bunte  Mantelfarbe  die  Muschel  nicht  sofort  als  solche 
erkennen  lassen.  Etwas  kleinere  Arten  sind  T,  casfaim  mit  dachdegelartigen, 
hoch  aufgerichteten  Schu})[  <  n  auf  den  Rippen,  und  7.  clongata,  sehr  lang 
gcTogen  im  Verhältniss  zur  Hohe,  mit  sehr  schiefem  Verlauf  der  Radialrippen. 
Monographie  von  Rff.ve  conchol.  icon.  Bd.  XIV,  1862,  9  Arten.  Anatomische 
Beschreibung  von  L£ün  Vah.lant.  Recherches  sur  la  tamille  des  Tridacnidcs, 
Paris  1865,  4.  Fossil  oder  sublossil  in  den  gehobenen  Korallenriffen  der  Molukken, 
z.  B.  auf  Amboina.    Nächstverwandt  ist  Hippopus ,  Bd.  IV,  pag.  140.     E.  v.  M. 

Tridactylus,  Gray,  synonym  zu  Lygosoma  (s.  d.).  Mtsch, 

Tridentipes,  Gattung  fossiler  Eidechsen,  nach  Fährten  aufgestellt.  Mtscb. 

Triel,  die  Wamme  beim  Rind.  Mtsch. 

Trid,  8.  Oedicnemus.  Rcnw. 

Triesdorfer  Kindt  s.  Ansbacher  Rind.  ScH. 

Triforia  (lat.  =  mit  drei  Thüren)  Deshaves  1824,  kleine  Meerschnecke, 
sich  zunächst  an  Cerithium  anschliessend,  aber  tn  der  Bezaluuing  wesentlich  ab- 
weichend. Schale  getluirmt,  regelmässig  mit  Spiralsculplur,  die  meist  in  Körner- 
reihen besteht;  Mtindung  verhaltnis^mässig  klein,  mit  kurzem,  schief  nach  unten 
und  hinten  abgehendem  Canal.  Scimauze  und  Augenstellung  wie  bei  Cerithium\ 
Deckel  hornig  mit  wenig  Windungen.  In  der  Zunge  11  Zahnplatten  vom  Typus 
der  Taenioglossen  in  jeder  Querreihe,  die  mittlere  mit  mehreren  Spitsen,  die 
äusseren  klein  und  stumpf.  Die  meisten  Arten  sind  linksgewunden.  Indem  der 
Canal  bei  manchen  Arten  (nicht  bei  allen)  durch  Zusammenlegen  der  Seitenränder 
SU  einem  ringsum  geschlossenen  Rohr  mit  eigener  Oeffnung  sich  umbildet,  ent* 
stehen  zwti  TOn  einander  getrennte  OeiTnungen  an  der  Mündung;  ferner  bildet 
der  Aussenrand  der  Mündung  bei  vielen  Arten  zurücktretend  eine  obere  Aus- 
buchtung, ähnlich  wie  bei  einigen  Pleurotomiden  (Clathurella,  Mangelia)  und  bei 
einzelnen  Arten  schliesst  sich  beim  Weiterwachsen  diese  Bucht  wieder  nach  vorn 
ab  und  wird  dadurch  zu  einer  dritten  ringsum  geschlossenen  Ol  Ii mn irr  an  der 
Aussenseiie  des  letzten  Umgangs  etwas  hinter  der  Mündung,  dalier  der  Name 
Tr^vrü*  Die  grössten  Arten  25—26  Millim.  lang,  die  kleinsten  nur  3  Millim. 
Drei  Oefihungen  finden  sich  bei  der  eocänen  pSnUa,  Dtsa^  aus  dem  Grob- 
kalk bei  ValmondoiSi  nördlich  von  Paris,  sowie  bei  den  lebenden  T.  cmata, 
DtSH.,  oder  iurris  Tkomae,  CHKianiz,  in  West-Indien,  und  7!  vwlaoa,  Q.  G.,  in 
Neu-Guinea;  nur  zwei  Oefinungen,  z.  B.  bei  71  resea,  rubra  und  i^rrugata, 
HiMDS,  im  indischen  Ocean;  gar  keine  Abtrennung,  weder  der  Bucht,  noch  des 
Canals  bei  der  einzigen  europäischen  Art,  7.  pcrversa,  Linn  f.,  im  Mittelmcer 
bis  2  Centini  lang,  in  der  Nordsee  meist  kleiner  bleibend,  in  der  Region  der 
Ebbegrenze  oder  etwas  iieler,  öfters  an  Meerpflanzen.  Rechtsgewunden  ist  die 
lebende  T.  ätxirovirsa,  A.  ADAMS,  aus  dem  chinesischen  Meer.    Mever  und 
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Möbius,  Fauna  der  Kieler  Bucht,  Bd.  II,  1873.  Jousssaumb  in  BuUetiii  de  U 
Socidt^  malacologique  de  Ui  France  II  1884.     E.  v.  M. 

Trigeminus,  Gehimnerv,  welcher  vom  seitlichen  Vorderrande  4tä  Nadi* 
bim  aus  mehreren  Wurzeln  entspringt,  die  sich  zu  dem  Ganglwn  gassert  ver- 
einigen. Aus  dcm^eiben  treten  drei  Hauptäste,  Ramus  ophthalmicus^  maxiilaris 
und  mandihularis.  Der  erstere  versieht  die  Augenhöhle,  die  ThränendrUsen,  die 
StirciiauL  und  die  Haut  der  Mundgegend;  der  zweite  geht  in  das  Kinn  als  sen- 
sibler Nerv,  der  dritte  ist  der  motorische  Nerv  der  Kaumuskulatur  und  Unter« 
lippe«  sowie  der  senaUe  Nerv  der  Zange.  Mtscb. 

TrigcmfaMilcmwichriuiig,  s.  Nervensystementwickelung.  Gkbch. 

Trigla,  Art.,  Knurrhahn,  Gattung  der  Familie  Cottidae  (s.  Cottus)  unter  den 
SucbellkMserfiidien  (s.  auch  Cataphracti).  Kopf  oben  vnd  an  den  Seilen 
knOchem,  da  dae  vergrOsserte  Suborbitale  die  Wange  bedeckt  Kopf  paralle- 
Upedisch.  3  Rttckenflossen,  deren  erste  karz  ist^  Brustflosse  mit  3  freien,  fiulen- 
fBrmigen  Strahlen.  Zähne  der  Kiefer  aammetartig.  Schvimmblüe  gewöhnlich 
mit  seitlichen  Muskeln,  oft  in  2  Seitenhälften  getheilt.  Untergattungen:  Trigla 
mit  sehr  kleinen,  an  der  Seitenlinie  grösseren  Schuppen.  Lepidotrigia  mit 
Schuppen  von  mässiger  Grösse.  Prionotu^  mit  Gaumenzähnen,  dieser  ameri- 
kanisch, ca.  40  Arten  aus  tropischen  und  gemässigten  Meeit-n  Die  freien, 
biegsamen,  gegliederten  Stacheln  der  Brustflossen  werden  zum  i  asten  und  zur 
Fortbewegung  auf  dem  Boden  benützt,  dienen  also  als  Finger  und  Füsse, 
sie  sind  reich  an  Nerven;  so  bewegt  sich  der  Fisch  gehend  und  tastend  zugleich 
anf  dem  Boden  vorwArts«  wobei  der  Hinterkörper  etwas  vom  Grunde  abgdioben 
und  leicht  von  After-  und  Schwansflosse  gestfltsi  wird.  —  Ebenso  gut  schwimmt 
der  Fisch,  aumal  an  der  Obeiftbehe  des  Wassers,  mit  den  autgebreiteten  langen 
und  breiten  Brustflossen,  deren,  so  dem  Lichte  ausgesetzte,  Innenseite  schön  ge- 
filrbt  and  gezeichnet  ist.  Sodann  ist  er  im  Stande,  mit  Hilfe  der  Brustfloesen 
mehrere  Fuss  weite  Sprünge  zu  machen  und  sich  aus  dem  Wasser  heraus- 
zuschnellen;  eme  Art  Fliegen  durch  die  Luft.  Die  Farben  sind  sehr  veränder- 
lich, meist  sind  Rumpf  und  die  senkrechten  Flossen  schön  roth,  die  Brustflossen 
scLwarzlichblau  mit  leuchtendem  Glanz.  EigenthUmlich  sind  die  Töne,  welche 
die  >Knurrhaiine<  von  sich  geben;  man  hört  sie  sowohl  unter  W.isser,  als  beim 
Herausnehmen  des  Fisches,  meistens  als  »emlich  lautes  Brummen  oder  Knurren; 
sQweilen  wie  das  Schnurren  der  Katse.  Sie  werden  eraeugt  nach  Einigen  durch 
das  Entweichen  von  Gas  aus  der  Sdiwimmblase  durch  den  oHenen  Luftgang, 
nach  Anderen  smd  es  Muskeltön^  die  von  mehreren  Mnsfcdpaaren  in  der  Wand 
der  grossen  Schwimmblase  ausgehen.  Aristotelbs  nennt  die  Fische,  wohl  wegen 
ihrer  Stimme,  Leier  oder  Kukuk.  Andere  bezeichnende  Namen  waren  und  sind: 
Seeschwalbe,  Seelateme,  englisch  und  französisch  gurnard.  —  Die  Nahrung 
besteht  theils  aus  am  Grunde  lebenden  Thieren,  wie  Krebsen,  Wltrmcrn,  Muscheln, 
theils  aus  Fisrhen,  selbst  rasch  schwimmenden,  wie  Hering  und  Makrelen. 
Fang  mit  der  Angel  oder  mit  Zugnetzen.  Fleisch  wenig  geschätzt,  fest  und 
trocken,  wird  auch  gesalzen  und  geräuchert.  Die  bekanntesten  Arten  aus  den 
eurcq^ischen  Meeren  Qifittelmeer,  Nordsee)  sind  T)*.  gunuardust  L.,  fyra^  L., 
MnmdOi  Bl.  Kls. 

Triglyphodon,  Dumhhl-Bibron,  synonym  zu  Dipsadomorphus  (s.  d.).  Mtscr. 

Triglyphus,  Fraas,  Gattung  fossiler  Saugethiere  aus  der  Trias  von  Württem- 
berg, welche  nach  einzelnen  viereckigen  Zähnen  mit  mehreren  Wurzeln  und  drei 

fart,  tortiwf    «■  BtiMotogi«.  Bd.  Vra.  8 


üiyiiizea  by  Google 


114  Trigonift  —  Trigonocephalie. 

Höckendhen  beschrieben  voidea  ist  Sie  werden  sv  den  Aüotktrta  gestellt^ 
gehören  aber  vielleicht  zu  den  Mäusen.  Mtscb. 

Trigonla  (gr.  «v  die  dreieckige),  BRUGUiftu  1789«  oder  Lyrwdm,  L  Sowerby 
1823,  sehr  eigentbümliche  Muschel,  Typus  einer  eigenen  Familie,  gleichklappig 
nnd  ungleichseitig,  im  Ganzen  dreieckig  mit  ausgeprägter  Sculptur  und  ge- 
zähnelten  RJlndem,  Wirbc]  räch  hinten  geneigt;  Schloss  aus  einem  vorderen 
und  einem  hinteren  starken,  grob  quer  gefnrrbten  Srhiosszahne  bestehend; 
Innenseite  perlmutterglänzend;  zwei  Schliessmubkeln,  keine  Athemröhren,  Fuss 
knieförmig  gebogen,  mit  einer  Art  Kriechfläche  an  der  Unterseite.  Dadurch  er- 
hält T.  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Nuatla,  während  andererseits  im  Schloss 
sich  auch  Aehnlichkeit  mit  (hua  finden  ISsst  Die  ersten  Trigonien  finden  sich 
im  oberen  Lias,  sahireiche  und  verbiUtnissniJtssig  grosse  Arten  sodann  im  braunen 
Jura  und  in  der  Kreide»  so  T,  Msfata,  Parkinson»  mit  concentrischen,  massig 
starken  Rippen  im  vorderen  und  mittleren  Theil  der  Schale;  das  Htnterfeld 
scharf  dagegen  abgegrenzt,  mit  radialen  feineren  Rippen,  im  oberen  braunen 
Jura;  T.  navis,  Lamarck,  bis  7  Centim.  lang  und  5^  hoch,  vorn  fast  senkrecht 
abgeflacht,  mit  conrentrischen  Falten,  in  der  Mitte  knotige,  annähernd  radiale 
Rippen,  aber  nicht  alle  vom  Wirbel  ausgehend,  das  hintere  Feld  glatt,  zusammen- 
gedrückt, scharfrandip:,  im  unteren  braunen  Jura;  7*. Pakkinson,  ebenso 
gross,  in  der  Milte  mit  knotigen,  concentriächen,  weit  von  euiander  abstehenden 
Rippen,  hinten  der  vorigen  fthnlich,  ab«r  doch  mit  einer  knotigen  Radialrippe, 
im  untersten  weissen  Jura;  I.  stah'a,  Lau.,  mit  sahireichen  starken  knotigen 
Rippen,  welche  in  der  Nuhe  der  Wirbel  concentrisch  sind»  weiterbin  aber  mehr 
und  mehr  schief  und  endlich  fast  vertical  werden,  vom  stark  convea^  hinten 
nach  oben  zu  etwas  concav  und  hier  wieder  concentrisch  gerippt,  in  der  mittleren 
Kreide  (Turon);  T.  daedaUa,  Park.,  mit  zahlreichen  warzenartigen  Höckern  statt 
der  Rippen,  vom  und  in  der  Mitte  annähernd  concentrische,  im  hinteren  Feld 
radiale  Reihen  bildend,  in  der  mittleren  Kreide,  etwas  liöher  (Cenoman).  Alle 
diese  in  Deutschland,  England  und  Frankrcicli  in  den  betreffenden  Formationen 
nicht  selten,  dagegen  schon  aus  dem  Tertiär  in  Europa  nur  eine  Art  bekannt 
und  diese  selten,  T.  septaria^  im  norddeutschen  Oligocän.  Lebend  nur  noch 
an  den  Küsten  von  Australien  vorhanden,  Tj^icimaia,  Lau.,  und  swei  ^eser 
sehr  Ähnliche  Arten;  sowohl  die  terliflren  als  die  lebenden  unterscheiden  sich 
von  allen  itlteren  durch  regelmässig  radiale  knotige  Rippen,  ohne  besondere 
Abgrenzung  eines  HinterfeldM  in  Gestalt  und  Sculptur.  Die  lebenden  aussen 
braun  oder  grau,  innen  lebhaft  violett- rosenfarbig  und  perlmutterglänzend,  aui 
Koralk-nriflfen  lebend.  Anatomie  von  Keferstein  in  den  Malakosoologi sehen 
Blättern  1869.  Vorgänger  der  Trigonien  in  der  Trias  ist  AfycpA^ia,  s.  Bd.  V, 
pag.  519.     E.  V.  M. 

Trigonocephalie.  Als  Tr.  hat  Wi  LCKtu  eine  Schädel  Verunstaltung  be- 
zeichnet, die  duriu  besteht,  dass  der  Schädel  in  der  Nortiia  verticalis  eine  drei- 
eckige Form  mit  der  Spitze  nach  vorn  aufweist;  Lucae  hat  Air  sie  wegen  der 
noch  grösseren  Aehnlichkeit  mit  einem  Ei  den  Namen  Oocephalie  vorgeschlagen. 
Die  Tr.  ist  eine  Flolge  der  frflhseitigen  ^nostose  der  beiden  Stimbeinhfllften 
(um  die  30.  Fütalwoche).  —  Von  15  Flllen,  die  KOstnbr  aus  der  Literatur 
zusammengestellt  hat;  waren  nur  5  von  sonstigen  Anomalien  frei;  9  dagegen 
mit  solchen,  darunter  wieder  6  mit  anderen  Hemmungsbildungen  (Wolfsradien, 
Mikrophthalmus,  tlbcrgrosser  Schädel  und  Hydrocephalus)  behaftet.  Fast  con- 
stant  war  auch  eine  SchiefsteUung  der  Augen  vorhanden.    Die  Intelligeos  der 
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mit  Tr.  behafteten  Bidividuen  kaim  unter  UmstündeB  ttaik  beeintilcbtigt  mhii. 
Von  den  15  Fällen  Küstmsr's  Hegen  in  5  Angaben  hierüber  vor:  das  eine  Kind 
war  Kretin,  $  andere  Kinder  waren  nur  niässig  begabt,  1  Erwachsener  hing^en 

mit  hervorragenden  Geistesgaben  ausgestattet.  Esch. 

Trigonocepbalua,  Gattung  von  Giftschlangen,  s.  Tisipbooe  und  Teleu- 
raspis.  Mtsch. 

Trigonodon,  Amegh.,  synonym  zu  Eutrigonoebrif  Amech.,  einer  Gattung  der 
Tüxodontidac  (s.  d.),  wahrscheinlich  zu  Toxodon  gehörig.  Tertiär  von  Bahia 
Bianca.  Mtsch. 

Trigonodns  (gr.  «  Dreiecksahn),  Samdbbrger,  fossile  Muschel,  durch  die 
ailgeneine  Gestalt  und  namentlich  die  langen  hinteren  Seitensähne,  rechts  einer, 
links  zwei,  an  ünio  erinnernd,  Schlosssähne  schwach.  Am  nächsten  sich  an 
Cardinia  (Bd.  II,  pag.  36)  anschliessend  und  wie  diese  vielleicht  Vorläufer  von 
Uniot  aber  meist  nur  in  Steinkemen  erhalten  und  daher  die  Schalenstructur,  ob 
innen  pcrimutterartig  oder  nicht,  noch  unbekannt.  Der  Umstand,  dass  die 
Steinkerne  keine  S])ur  von  Zerstörung  des  Wirbels  zeigen,  was  übrigens  auch 
nur  bei  weitgehender  Zerstörung  am  Steinkern  zu  erkennen  wäre,  und  das  Vor- 
kommen spricht  datür,  dass  die  Gattung  im  Meere,  nicht  in  Hussen  Icblc. 
T,  Sandbergeri ,  Albekti.  in  der  sogen.  Lettenkohle  (oberem  Muschelkalk), 
charakteristisch  flir  die  danach  benannten  Trigonoduskalke  oder  Trigonodus* 
doloroite  in  Wflrtlemberg  und  Unteriranken.    E.  v.  M. 

Trigonopbis,  Eickwald,  Gattung  der  Nattern,  s.  Tarbophis.  Misca. 

Trigonosemus  (gr.  =  Drdeckzeichen),  König,  fossile  Brachiopodengattung, 
nächstverwandt  mit  Tcrebratella  und  wie  diese  mit  doppelter  Anheftung  des 
Armgerüstes;  Schnabel  der  Bauchschale  stark  vorstehend  und  gekrümmt,  mit 
sehr  kleinem  Loch  und  mit  grosser  dreieckiger  Fläche  (Area)  unter  demselben; 
Oberfläche  radial  gerippt.  Nur  in  der  Kreidciormation.  T.  pectiniformis,  Schlot- 
HEiN!,  oval,  wenig  tiber  1  Centim.,  in  der  Mastrichter  Kreide  (Senon);  man  darf 
manche  hxeinpiare  nur  zerkloplen,  um  dai.  mnere  Armgerüste  blosiulegen,  das 
durch  kleineKalkspathrhombo^der  wie  übertuckert  ericheint(QiiBiiSTiDT).   E. v.&f. 

Trigoiiostoma  (gr.  «  Dreieckmund),  Fitzingbr  1833,  Unterabtheilung  von 
HiHx  (Landschneckenj,  mit  flacher  Oberseite,  zahlreichen  engen  Windungen  und 
verdicktem  MQndungsrand,  der  an  seinem  oberen  und  seinem  unleren  Theil 
einen  zahnartigen  Vorsprung  zeigt.  Helix  obvoluta,  Müller,  weit  verbreitet  in 
Deutschland,  namentlich  in  dessen  gebirgigen  Theilen,  nach  Süden  bis  in  die 
Appenninen  Mittel-Italiens,  nach  Norden  bis  Dänemark  reichend.  //.  hohserica. 
SruDEK,  noch  etwas  flacher,  mit  schärferen  rein  v.'eissen  Zähnen,  in  den  west- 
lichen und  östliclien  Alpen,  sowie  im  Kiesengebirge  und  Erzgebirge.  H.  attgi- 
gyra,  Jan,  kleiner,  mit  viel  stumpferen  2Uthnen,  an  den  oberitalienischen  Seen. 
Alle  unter  Steinen  lebend.     £.  v.  M. 

Ttigonum  habenulac  Eine  dreieckige  Stelle  an  dem  hinteren  Ende  der 
oberen  Fläche  des  T^aiaiims  opHau  beim  Menschen;  es  findet  steh  daselbst 
eme  kleine  rundliche  Anhäufung  grauer  Substanz,  das  GoHgihn  AademUat.  Bsch. 

Trif ODam  intercnirale,  qmonym  mit  7>ig!9mim  mUrpgdtmulare{%.  d.).  Bsch. 

Trigonum  inferpedunculare,  s.  intercrurale.  Zwischenraum  zwischen  den 
Hiroschenkeln  an  der  Basis  des  menschlichen  Gehims,  In  ihm  liegen  die 
Lamina  perforata  posterior,  das  Ccrpm  momtUate  und  die  seitlich  austretenden 
Nervi  oculomotorii.  Bsch. 

Trigonum  Lieutaudii,  sjmonym  mit  Trigonum  vcsicac  (s.  d.).  Bsch. 

8» 
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Trigonum  olfiMtorimiL  Dreiteilige  pyniiiiideiifönaige  kleine  Erhabenheit 
em  Juhtreu&tm  offadorium  (s.  d.)  des  menschlichen  Gehirns,  welche  swischen 
den  s(  r.  weissen  Wurzeln  (Striae  ol/actoriae,  s.  d.)  des  Kiechnerven  gerade 
vor  der  Substaniia  perforata  anterior  liegt.  Bsch 

Trigonum  vesicale,  s.  Lieutaiidii.  Derjenige  Theil  der  inneren  Harn- 
blasenfläche beim-  Menschen,  welcher  in  Form  eines  Dreiecks  hier  vorspringt 
und  an  den  Ecken  seiner  Grundfläche  durch  die  Uretherenöffnungen  und  an 
seiner  Spitze  durch  die  Uretliraöfihung  gekennzeichnet  wird.  Die  Muskulatur 
ist  an  dieser  Stelle  besonders  stark  entwickelt  —  Die  Bezeichnmig  7*.  JUmiaudH 
ist  auf  Prof.  Ldeutaud  in  Aix  surttckzuf&hren,  der  dieses  Verhalten  des  Blasen« 
grundes  im  Jahre  1753  ausfllhrlich  besdirieb.  Bscit. 

Trigonurus,  DumbriL'Bibrom,  Gattung  der  Wassertrugnattem,  B^mak^sidoe 
(t.  d.)i  deren  Nasenlöcher  oben  auf  der  Schnauze  liegen,  synonym  au  ^fpsirhma 
(s.  d.)-  Mtsch. 

Triisodon,  Cope,  Gattung  der  Triisodontidoi,  Scott,  nach  Unterkieferzähnen 
beschrieben  dert  n  Talon  am  Innenrand  gekerbt  ist,  Puerco,  Nord-Amerika.  Mtsch. 

Triisodontidae,  Scott,  Familie  fossiler  Raubthiere.  mit  dreihöckerigen 
Backzähnen  und  hohen,  spitzen  Prämolaren.  Sie  bilden  eine  Gruppe  der 
Crcodonüa.  Man  unterscheidet  die  Gattungen:  T^üsfidm,  GfitUoi^daa,  JUicrü' 
e/aeiwd^  und  Sarc^thrausies,  Puerco  von  Nord-Amerika.  Mtsch. 

TrilobÜen,  Walch,  Palfladen  (lat  trts  =  drei,  Mus  *  Lappen),  eine  gllns> 
lieh  ausgestorbene  Thiergruppe,  wohl  zweifellos  an  den  Crustaceen  zu  zählen, 
wogegen  ihre  Zusammengehörigkeit  mit  den  Kiemenfllsslem  (s.  Branchiopoden) 
durchaus  hypothetisch  ist.  Es  liUst  sich  an  den  versteinerten  Resten  mit  grosser 
Sicherhett  das  einstige  Vorhandensein  eines  festen  Rückenpanzers  erkennen,  der 
durch  Querfurchen  in  eine  Anzahl  von  (8  bis  über  20)  Segmenten  c;rtheilt  ist, 
von  denen  das  vorderste  als  Cephalothorax,  das  letzte  als  l'leon  {pygidtum)  ge- 
deutet wird.  Zwei  Langsfurchen  t'neilen  den  Panzer  überdies  in  die  mittlere 
sogen,  rhachii  und  die  beiden  seitlichen  pieurae.  Da  die  Gliedmaassen  nur  in 
ein«n  sweifdlhaften  Beispiele  erhalten  geblieben  sind  ond  andereneits  die  T. 
die  Fähigkeit  besassen,  sich  wie  eine  Assel  zusammenzukugeln,  so  kann  man 
annehmen,  dass  die  Unterseite  und  die  Gliedmaassen  zarthäntig  und  letztete 
also  wohl  auch  blattförmig  gewesen  seien,  was  zu  ihrer  Unterordnung  unter  die 
Branchiopoden  Veranlassung  gegeben  hat.  Der  einzige  Fund  eines  Exemplars 
von  Asaphus,  auf  dessen  Unterseite  sich  schlanke,  cylindrischn  Gebilde,  angeb- 
liche Gliedmaassen,  bemerken  lassen,  spricht  nicht  dagegen,  weil  diese  »Glied- 
maassen« jedenfalls  nicht  »/«  situt  erhalten  sind  und  vielleicht  also  nicht  einmal 
dem  'l'b.iere  angehört  haben.  Fast  alle  T.  haben  ein  paar  grosse  zusammen- 
gesetzte Augen  gehabt.  Ca.  75  üattungen  mit  etwa  1700  Arten  sind  beschrieben 
worden.  Sie  beginnen  bereits  im  unteren  Silur,  in  den  tieferen  Schichten  mit 
S7  Gattungen,  in  den  höheren  sind  so  derselben,  wie  es  scheint,  bereits  wii^er 
ausgestorben,  durch  neu  auftretende  aber  die  Gesammtzahl  auf  5s  erhöht  Im 
oberen  Silur  kommen  3  neue  Gattungen  dazu,  wflhrend  35  ausgestorben  sind, 
die  Gesammtzahl  vermindert  sich  also  bereits  auf  so,  von  denen  im  Devon  nur 
noch  12,  in  Steinkohle  und  Perm  nur  noch  z  vorhanden  sind.  Die  Körper- 
grösse  wechselt  von  1,5—400  MiUim.  Ks. 

Trilobus,  Bastian  (lat.  =  mit  drei  Lappen}.  Gattung  der  Fadenwiirmer 
Nemaioda  (s.  d.).  Zur  Familie  der  freilebenden  Enoplidae  (s.  d.).  —  Der  l^eib 
zeigt  keine  Ringelung.    Am  Mund  zehn  Borsten;   an  der  Speiseröhre  hinten 
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dfei  Lftppen;  Warzen  am  Schwantende  des  ^.  *  TV.  gradUs,  Bastiak.  Eio 
sehr  häufiges  Wünnchen  in  fliessenden  Wassern  Deutschlands,  ao  Wassenifianseii* 

Gelblich  weiss,  2  Millim.  lang.  Wd. 

Trilodon,  Gattung  fossiler  Nager  aus  dem  Tertiär  von  Argendnieiir  welche 
mit  dem  Sumpfbiber,  Myofiotamus  (s.  d.)  verwandt  waren.  Mtsch. 

Trilophiomys,  DtPERfeT,  Gattung  fossiler  Wühlmäuse  (s.  d.)  aus  dem 
Pliocän  von  Perpignan,  welche  mit  Amiiola  ('s.  d.)  nahe  verwandt  ist.  Mtsch. 

Trilophodon,  Gruppe  der  Gattung  iMasioäo/:,  fossile  Elephanten  mit  drei 
gleichartigen  Zähnen  in  jedem  Kiefer,  welche  je  drei  Querjoche  aufweisen,  s. 
Mastodcm.  Mtsch. 

Trimera,  Lats.,  au  eig&izen  C^ltepttra,  Dreiseher,  s.  Klfei.    £.  Tg. 

Tkimerella  (lat  » Verkleinerung  von  gr.  irimroi,  dreitfaeilig),  Billings^ 
fossile  Brachiopodengattung,  Typus  einer  eigenen  Familie  der  Pleuropygia  oder 
Ecardinfs\  dickschalig,  ungleichklappig,  länglichoval,  nicht  angeheftet;  im  Innern 
jfdei  Schalenbälfte  eine  doppelt  gewölbte  Centralplatte,  welche  durch  eine 
mittlere  Scheidewand  ^cittit^t  wird;  am  Steinkern  erscheinen  diese  als  drei  tiefe 
l>änghiurchen,  die  nuttlere  fast  die  gan/e  T  änge  einnehmend,  die  seitlichen  viel 
kurzer.  Nur  im  Ober-Silur  von  ScliwedL-n,  Livland  und  Nord  Amerik;i;  T,  Lind- 
sirihni,  Dall,  sehr  zahlreich  im  Kalke  der  lubci  Gotlatid,  aber  meist  nur  als 
Steiakem.     E.  v.  M. 

Tritneresun»,  s.  Teleuraspis.  Mtsch. 

Trimerodus,  Copk,  synooTin  su  Ltflomtryx,  Ludv,  Gattung  fossiler  Zwerg* 
hi räche,  TrßgiUidaet  mit  niedrigem,  breiten  Hinterhaapt,  kleinen,  hohlen  Gebör- 
blasen  und  rudimentären  Afterzehen,  aus  dem  Untermiocfln  Ton  Dakota  und 

Nebraska.  Mtsch. 

Trimerodytes,  Cope,  synonym  tax  Tropidonoius.  Mtsch. 

Trimerorhini,  Pf.tkrs,  synonym  /.u  Colubrinae  (s.  d.).  MTPctt 

Trimerorhinus ,  A.  Smith,  Gattung  der  Nattern.  Rk  kensr  uj»pen  in 
17  Reihen,  2  Fangzähne  hinter  10 — 12  Oberkieferzähnen,  vordere  Unterkiefer- 
zähne sein  gross;  Kopf  abgesetzt;  Tupille  rund;  Nasenloch  aufgewölbt.  3  Arten 
in  Sfid*  und  Ost-Afrika.  Mtsch. 

Triniesunis,  Gray,  synonym  so  Lachtest  s,  Teleuraspis.  Mtsch. 

Trimetopo&t  Cent,  Gattung  der  Nattern;  15  Reihen  glatter  Rttckenschilder ; 
IS  Oberkiefersähne^  die  nach  hinten  an  Grösse  zunehmen.  Kopf  wenig  ab* 
gesetzt;  Auge  klein  mit  runder  Pupille;  em  einziges  Praelkontale.  Eine  Art  in 
Mittel-Amerika,  TV.  gracUe.  Mtsch. 

Trimorphodon,  Copb,  Gattung  der  Nattern.   21— 27  Reihen  glatter  Rücken 
Schilder;   Kopf  abgesetzt  mit  elliptischer  Pupille;    BanrlT-cliüder  etwas  gekielt; 
2  grosse  Fangzähne,  hinten  10 — 11  nacli  hinten  grösser  werdende  Oberkieferzälme 
4  Arten  im  südwestlichen  Nord-Anicnka  und  Mittel-Amerika.  Mtsch. 

Trimylus,  Roger,  synonym  zu  Crocidura,  Waglkr  (s.  d.).  Mtsch. 

Trinacnomenun,  Craoin,  ungenügend  beschriebene  Gattung  der  lUm* 
sauHa  (s.  d.)  aus  der  oberen  Kreide  von  Kansas  und  Wyoming.  Mtsch. 

Tking«,  L.,  Strandläufer,  Gattung  der  Familie  Se^lopattä^t,  Unterfamilie 
TfUmmae,  Vögel  von  sehr  geringer  Körpeigrösse  mit  voUstibidig  getrennten 
Vorderzehen,  einer  kursen  Hinterzehe,  kurzem  Lauf  und  mässig  langem,  geradem 
Schnabel.  Sie  bewohnen  vorzugsweise  den  Meeresstrand,  seltener  die  Ufer  von 
Binnengewässern.  Mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  larifen  sie  trippelnd  über 
den  Ufersand,  hier  und  da  einen  Wurm  oder  ein  Insekt  aufnehmend.  Sie  leben 
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sehr  gMellig,  halten  rieh  auch  während  der  Brutzeit  in  kleineren  Genossenschaften 
beisammen,  vereinigen  sich  nach  der  Brut  aber  zn  grossen  Flügen,  welclie  dann 
gewöhnlich  von  einem  stärkeren  Gattungsgenossen,  dem  isländiscl  en  Uferläufer, 
oder  von  der  Pfuhlschnepfe  u.  a.  geführt  werden.  Ihre  drei  bis  vier  ivegeliormigen, 
bunten  Eier  werden  in  eine  seicbte  Vertiefung  des  üfersandes,  die  niit  wenigen 
Halmen  aib  UnLcriage  verseilen  wurde,  gelegt.  Die  Gattung  ^ählt  einige  zo  Arten, 
welche  hauptsächlich  den  Nordpolarländern  angehören,  aber  auf  dem  Winlersuge 
bis  in  die  Tropen  wandern.  In  Deutschland  kennen  wir  den  Alpenstrand- 
1  Safer,  Irmga  aipma,  L.»  und  dessen  nahen  Verwandten,  T.  scAmxi,  Bkekm, 
den  bogenschnttbligen  Strandläufer,  7.  subareuata  (GOLD.X  mit  schwach 
abwärtsgebogenem  Schnabel,  den  Zwergstrandläufer,  Tringa  minuta,  Lbisl., 
cnd  seinen  nahen  Verwandten,  7.  temmincki,  T.eisl.,  die  beiden  kleinsten  Arten 
der  Gattung,  ferner  die  grössten:  den  Isländischen  und  Seestrandläufer, 
7!  canutus,  T, ,  und  maritima,  Brünn.  —  ?^ie  brüten  in  Nord-Europa  und  in  den 
Nordpolarländern  und  kommen  nur  auf  dem  Zuge  durch  Deutschland.  RcHW. 

Trtnobantcs,  Völkerschaft  an  der  OstkUste  von  Britannia  Romana,  nördlich 
von  Londinium  und  der  Mündung  der  Tamesa  (im  heutigen  Essex  und  südlichen 
Sufiblk)  mit  der  Hauptstadt  Camalodunum,  dem  heutigen  Colchester.  Die  T. 
unterwarfen  rieh  Caesar  bei  dessen  Landung  in  Britannien  freiwillig,  empörten 
rieh  aber  unter  Nbro  gegen  die  Römer.  W. 

Triodon,  Aughino,  synonym  su  Conepatus,  Grat  (s.  Mephitis).  Mtsch. 

Triodon,  Cuv.,  s.  Tetrodon.  Klz. 

Triodopsis  (gr.  =  Dreizahngesicht),  Rafinesqüe  1819,  eine  in  Nord-Amerika 
zahlreich  vertretene  Unterabtheilung  von  Helix  (I.andschnccken),  einfarbig  gelb- 
braun, mit  etwas  umgeschlagenem  und  stark  verbreitertem  weissem  Mündungsrand, 
der  meist  zahnartige  Verdickungen  zeigt,  und  einer  weiteren  zahnartigen  Kalk- 
anflagerung  der  Mündungswand.  Sehr  nahe  damit  verwandt,  nur  durch  das 
Fehlen  der  zahnartigen  Verdickungen  am  Mundungsrand  verschieden,  ist  die 
Gruppe  Mesfidon,  Rafinesque,  mit  oder  ohne  Zahn  auf  der  Mflndungswand;  au 
dieser  gehört  MeUx  olbckAris,  Sav,  eine  der  am  weitesten  verbreiteten  Arten  in 
Nord-Amerika,  von  Canada  und  Neu-England  bis  Arkansas,  Georgia  und  Minne- 
sota. Unter  den  in  Deutschland  lebenden  Artoi  ist  JSdi»  fersonaia,  Lamarck, 
der  Schale  nach  mit  Tri§iopsis  gana  fibereinstimmend,  aber  anatomiseh  etwas 
verschieden.     £.  v.  M. 

Trionychidae,  s.  Weichschildkröten.  Mtsch. 

Trionyx,  s.  Weichschildkröten.  Mi^sch. 

Triopa  (mythologischer  Name,  mafculin,  o  kurz),  Joiinston,  1838,  schalen- 
lose Meerschnecke  aus  der  grossen  Abtheilung  der  Dondiden;  Kurper  länglich, 
vierkantig,  indem  die  Mantelränder  zu  seitlichen  Längskanten  zurückgebildet  und, 
wie  bei  Tritonia,  aber  hier  zahlreiche  keulenförmige,  als  Fühler  dienende  Fortsätze 
an  diesen  Kanten,  sowie  am  Vorderende  des  Körpers.  Eigentliche  Ffihler  mit 
swei  Reihen  schiefer  Lamellen  und  in  Kelche  anrttcksiebbar  wie  bei  JOoris* 
After  in  der  Mittellinie  des  Rfickens  im  hinteren  Drittel,  von  drei  federförmigen 
Kiemen  umgeben.  T»  ektviger,  Mt}LL.,  weiss  mit  orangegelber  Färbung  der 
Fühler,  Keulenfortsätze  und  des  Fussendes,  2  Centim.  lang,  an  Tangen  in 
der  Nordsee,  Küsten  Englands  und  Norwegens,  von  der  Litoralzone  bis 
ao  i'aden  Tiefe.      E.  v.  M. 

Trios,  zu  den  Caraiben  (s.  d.)  gehöriger  Indianerstamm  im  südlichsten 
Theil  von  HoUaudi&cli  Guyana,  an  der  Tumuc-Hamac-Kette,  a°  30'  nördl.  Br. 
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und  5S^  wesü.  L.,  am  oberen  Tapftnhoni  und  an  den  Quellen  des  Paru,  eines 
linken  Nebenflusses  des  Amazonas.  Dort  hat  Crbvaux  eb  Dorf  der  T.  getrofien, 
während  Scromburqk  1843  ein  T.-Dorf  an  den  Quellen  des  Corentyne  fand. 

Seitdem  ist  kein  Reisender  mehr  T.  begegnet  W. 

Trioza  (PsyUa)  ur/uof,  der  Nesselnsauger»  ein  auf  Nesseln  im  Herbst 
bäufi^T^'^  Blattfloh.  Mtscii. 

Tripeltis,  Cope,  synonym  zu  Oligodon  (s.  Oligodontidae).  Mtscu. 

Triphoris,  falsche  Schreibart  für  Trifor't^.     E.  v.  M. 

Triplax,  Payk,  Gattung  der  Kätertannlie  Erotylidac  (s.  d.).     Mtsc  h. 

Triplechinidae,  Unterfamilie  der  Echinidae  unter  den  Seeigeln,  oxmc  Grüb- 
chen an  den  Nähten  der  Schalenplatten.  Mtsch. 

Triplopus,  CoPEi  Gattung  fossiler  R^ffurcHdae  aus  dem  oberen  Eocän  von 
Wyoming;  rie  unterscheiden  sich  von  den  jetst  lebenden  dadurch,  dass  sie 
hochbeiniger  und  schlanker  waren,  einen  längeren  Hals  hatten,  und  dass  im  Gebiss 


vorbanden  waren.    Sie  erinnern  etwas  an  die  Pferde  and  Tapire.  Mtsch. 

Tripneustes  (gr.  =  üreiathiner),  Acassiz  1847,  ein  regelmässiger  See-Ifrel, 
so  benannt,  weil  die  Filsschen,  die  ja  auch  zum  Athmen  dienen,  in  jedem 
Ambulakralfeld  in  drei  Radiaireihen  gruppirt  sind,  eine  mittlere  einfache  und 
regelmässige  und  jederseits  davon  eine  mehr  unregelmässige  und  unterbrochene. 
Nahezu  kugelförmig,  oder  doch  oben  etwas  verschmälert  und  im  Umfimg  meist 
^was  fbnfeckig.  7*.  gratiUa  (Kuchen),  Lnon^  oder  sardieus,  Agassiz,  4,9  Centim. 
im  Durchmesser  und  ein  wenig  mehr  als  ein  halbmal  so  hoch,  einer  der 
häufigsten  regelmässigen  Seeigel  im  indischen  Ocean.  T.  ventrüasus,  Lam., 
oder  escuUntus,  Lkske.  sehr  ähnlich,  mit  zahlreicheren  Hdckern  im  oberen  Theil, 
in  West-Indien,  Hippono'e,  Gray,  1841,  Bd.  IV,  pag.  139,  ist  dieselbe  Gattung, 
aber  der  Nnme  wegen  des  älteren  Hipponoi,  Audouin,  für  einen  Kingelwurm, 
nicht  anzunehmen.      E.  v.  M. 

Tripocoris,  Gattung  der  Landwanzen,  Gcocores,  s.  Wanzen.  Mtsch. 

Tripriodon,  Marsh.  Unter  diesem  Namen  bildete  Maksh  kleine  Zähne 
aus  der  oberen  Kreide  von  Wyoming  ab,  welche  drei  Reihen  von 
Höckern  hatten.  Man  stellt  sie  vorläufig  zu  der  Familie  Ph^iatilaaitu  der 
AlMkeria,  welche  kleine  Säugethiere  umfasst,  die  etwas  an  Känguruhratten 
ennnem.  Mtsch. 

Tripterygiam,Risso,  Gattung  der  Schleimfische,  Bletmüäai(s.  Blenntus).  Mtsch. 

Tripyla,  Bastian  (gr.  =  mit  drei  Oelfnungen).  Gattung  der  FadenwUrmer, 
liematoda,  Familie  Enoplidae.  Die  Ringelung  des  Leibes  kaum  angedeutet, 
Mund  dreilippig,  auf  den  Lippen  Borsten.  Die  Spicula  kurz  und  dick;  unten 
am  Hals  drei  Poren,  daher  der  Gattungsname.  -  Tr.  setifera,  BÜTSCHLI.  Grosse 
Borsten  am  Mund.    Lebt  an  den  Wurzeln  von  Pilzen.  Wd. 

Tripylus  (gr.  =  mit  drei  Thoren),  Philippi  1845,  ö*^^""  Hemiaster  (Halb 
Stern),  Desor  1847,  aus  der  Familie  der  Spatangiderit  mit  nur  3  Genitalporen 
am  Scheitel;  kugelförmig  mit  etwas  eingesenkten  Ambulakralfeldem  und  ziemlich 
mittelständigem  Wirbel;  das  hintere  Paar  der  Ambulakralblätter  kttrzer  als  die 
anderen;  eine  .eckig  verlaufende  Fasciole  der  Ambulakralblätter  zusammen 
umschliessend.  Die  Larven  schwimmen  nicht  frei  herum,  sondern  verweilen  in 
den  vertieften  Ambulakren  des  Mutterthiers,  wie  ja  eine  ähnliche  Brutpflege  bei 
den  meisten  Echinodermen  jener  kalteui  stttrmischen  Meere  vorkommt  Mehrere 


obere  Eckzaline  und  jederseits  drei  Schneideziilme  oben  und  unten 
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Arten  in  den  südlichen  kälteren  Meeren,  die  Schale  mei&L  intensiv  grauroth 
gefärbt  T,  tiumtahis,  Phiuppi«  an  den  Küsten  des  FeaerkndSp  eoomusiu, 
Philipp^  an  den  Inseln  Staatenland,  SUd^Georgien,  und  Keiguelen,  in  Tiefen 
von  9— 73s  Metem,  nngeflhr  3s  Milltm.  lang  und  fost  ebenso  breit»  37  hoch; 
eine  Art,  ex^gUus  (der  erweckte),  Lovbm,  im  nördlichen  atlantischen 
Oceaa,  38°  nördl.  Br.,  doch  in  der  bedeutenden  Tiefe  von  970  Metern,  auf 
Schlammgrund.     E.  v.  M. 

Triquetrum,  ein  Mittelhandknochen  der  vorderen  Reihe,  s.  Manus.  Mtsch. 

Trirhinopholis,  l!(  ulfncfr,  Gattung  der  Nattern;  Schwanz  kurz ;  15  schiefe 
Reihen  glatter  Rückenschilder;  Kopf  nicht  abgesetzt;  Auge  mit  runder  Pupille; 
Nasenloch  zwischen  drei  Schildern;  20  gleich  lange  Zahne  im  Oberkiefer.  Eine 
Art,  2r.  nuchaiis,  in  Birma.  Mtsch. 

Triflilsodoii,  GopE,  synonym  au  Squalodon,  GKATtuni»  (s.  Squalodoc- 
tidae).  Mtsch. 

Tristomidae  (gr.  mit  drei  MundOffiiungeB).  Familie  der  ^rmatada, 
Saugwflrmer  (s.  d.).  Ordnung:  Mmtgtm^t  d.  h.  Saugvttrmer  ohne  Generations- 
wechKl.  I  eben  ektoparasttiscb,  meist  an  den  Kiemen,  aber  auch  sonst  auf  der 
Haut  von  Seefischen.    Tragen  am  Hinterende  des  runden  oder  auch  lang 

gestreckten  T.eibs  einen  einzigen  grossen  Bauchsaucfnapf  Die  Mundöffnun«?  W^.^t 
zwischen  zwei  kleineren  Saugnapfen.  Sexualöffnung  links  oder  ventral  median. 
Die  Eier  haben  einen  Faden  zum  Anhängen.  —  Hierher  die  Gattung  Iristümat 
CwiEK.  Der  hintere  Saugnapf  wird  durch  Chitin-Strahlen  gestützt.  —  Tr, 
eoccimum,  Cuvier.  Roth;  16  Millim.  lang,  iS  Millim  breit.  An  den  Kiemen 
des  Schwertfisches  (Xiphias  gladius).  —  TV.  molcu,  BuuiCiiARi».  An  den  Kiemen 
des  Mondfisches  (Oräagorisott  jn^/  Wd. 

Tiriton,  Laukenti;  Molch  (TrUm  n.  pr.)^  synomym  zu  M»igt,  Gattung  der 
Lftng8zShnler(s.Mecodonta),su  den  Schwanzlurchen.  Gaumenstthne  m  swei  geraden, 
vom  fast  zusammenstossenden,  nach  hinten  stark  divergirenden  Reihen.  Zunge 
an  den  Seiten  immer,  oft  in  beträchtlicher  Ausdehnung,  zuweilen  auch  am  Hinter- 
rande  frei.  Die  Drüsenavisstattiing  der  Haut  ist  sehr  verschiedenartig,  auch  die 
OhrdrUsen,  die  meist  ganz  telilen,  können  bald  in  ehr,  bald  weniger  erkennbar 
sein.  4  Finger,  5  Zehen,  letztere  bei  den  Männchen  einiger  Arten  im  Hochzeits- 
kleide mit  Schwimmhäuten  ausgestattet  Schwanz  seitlich  zusammengedrückt, 
mit  einem  Flossensaum,  der  sich  bei  den  Männchen  einiger  Arten  zur  Zeit  der 
Paarung  coloasal  entwickelt  und  einen  hohen,  gesackten  Kamm  darstellen  kann. 
16  Arten,  wovon  9  im  gemässigten  Nord-Amerika,  7  im  gemässigten  Theile  der 
alten  Welt  Die  Verwirrung  in  der  Benennung  der  einhamischen  Arten  ist  sehr 
gross.  Man  mag  in  Deutschland  folgende  4  unterscheiden:  den  Kammmolch, 
T.  cristatus^  Laurenti,  zu  erkennen  an  der  stark  körnigen  Haut.  Das  Thier 
wird  viel  grösser  als  die  anderen  Arten,  bis  zu  17  Centim.  Im  Hochzeitskleide 
hat  das  Männchen  einen  sehr  hohen,  scharf  gezackten  Flossenkamm,  der  schon 
zwischen  den  Augen  beginnt.  Bauchseite  gelb,  schwarz  gefleckt,  an  der  Kehle 
weisse  Warzen  (nur  beim  Männchen),  Oberseite  dunkelbraun  mit  schwarzen 
Flecken.  Iris  goldgelb  mit  schwarzem  Verticalstrich.  —  Glatte  Haut  haben  die 
drei  anderen  Arten,  die  weit  kleiner  bleiben  (bis  9  Centim.).  Ebenfalls  schwarz 
gefleckt,  mit  olivengrünem  oder  braunem  Grun<fe  am  Rflcken,  weissUchem  an 
den  Seiten,  orangegelben  am  Bauche  ist  der  gebinderte  Molch,  T.  ieumahu, 
SCBmiDXR,  so  genannt  wegen  eines  perlmutterblauen  Längsbandes  am  Schwans 
beim  Männchen  im  Hochseitskieide;  der  Kamm  des  letzteren  b^innt  im  Nacken 
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und  wifd  sehr  hoch,  sein  Rand  ist  gekerbt;  die  Hinterbeine  haben  eine 
SchwimmhAut.  Die  goldgelbe  Iris  hat  einen  hellgelben  Querstreifen.  Bei  den 
anderen  beiden  Arten  ist  die  Bauchseite  ungefleckr,  und  2war  bei  dem  Teich- 
molcl),  T.  helveticust  Ra20UM0VSKY,  oder  auch  T,  polmatus,  Ducts,  hellorange- 
gelb,  bei  dem  Feiiermolch  aber,  T.  alpcstris,  I>aurenti,  oder  7 .  igneus,  Beckstein, 
ürRn<Tfroth;  die  Rückenseite  bei  jenem  goldbraun,  bei  diesem  schieferblau,  bei 
beiden  mit  dunklen  Flecken.  Der  Schwanz  endigt  bei  jenem  in  einen  scharf 
abgesetzten  Faden.  Auch  im  Hochzeii-skleidc  fehlt  dem  .Männchen  des  Teich- 
molches  auf  dem  Rücken  der  Kamm,  der  bei  dem  l'euermolch  mässig  hoch, 
glattrandig,  gelbweiss,  schwarzgefleckt  ist;  dagegen  hat  jener  Schwimmhftute,  die 
diesem  fehlen.  Ks. 

Triton,  MoNTFORT,  Lauarck,  8.  Tritonium.     £.  v.  M. 

Tritonia  (mythologischer  Beiname  der  Minerva),  Covirr  1798,  schalenlose 
Meerschnecke,  eine  eigene  Familie  unter  den  Nacktkiemern  (Nuä&rmuhia) 
-  bildend:  Kiemen  büschelförmig,  in  zwei  Längsreihen  auf  dem  Rücken,  Körper 
langgezogen,  vierkantig,  indem  der  Mantel  im  Vergleich  zu  Doris  so  reducirt 
ist,  dass  er  nur  durch  eine  Längskante  nach  aussen  von  der  Kiemenreihe 
zwischen  dem  Rücken  und  der  fast  senkrechten  Seite  des  Körpers  angedeutet 
ist.  Obere  Fühler  mit  fransenartigen  Seitcnzweigen,  ganz  zuriickziehbar,  untere 
zu  einem  ausgezackten  Segel  verbunden.  Kiefer  stark  entwickeii,  scnarlrandig. 
After  seitlich;  Leber  einfach.  71  HouAergi,  Cuvier,  bis  10^15  Centim.  lang 
nad  ein  Drittel  so  breit,  dunkler  oder  beller  rothbraun  mit  wdsslichen  Kiemen, 
an  der  NordkOste  Frankreichs  und  den  englischen  Küsten,  unterhalb  der  Ebbe* 
grenze;  soll  sich  hauptsächlich  v^^Alcymimm  d^Hahm  ntthren;  andere  kleinere 
'   im  Mittelmeer  und  in  den  tropischen  Meeren.     E.  v.  M. 

Tritonium  (vom  griechischen  Meergott  Triton),  Link  1807,  CuviER  18 17 
«Triton,  Montfort  1810,  I  a>!arck  1822,  nicht  Triton,  LiNNfe  oder  Tritottt 
Laurenti,  Meerschneckengattuiig  aus  der  Abtheilung  der  Vrosobranchien,  durch 
öftere  Wiederholung  des  dicken  Mündungsrandes  währen  J  lie«  Wnchsthums,  den 
geraden,  doch  meist  kurzen  Kanal  an  der  Mündung  und  ucii  Uicken,  hornigen 
Deckel  mit  dem  Kern  an  der  unteren  Spitze  mit  Murcx  übercinbiimmend,  aber 
wesenüidi  von  diesem  verschieden  durch  die  nach  dem  Typus  der  Taenioglo.ssea 
gebaute  Zunge  (Radula)^  dadurch  nfiher  mit  Casm  und  Dolmm  verwandt. 
RUssel  lang  vorstreckbar  und  von  der  Basis  aus  eingestülpt,  wie  bei  den  Rhachi- 
gloisen.  Die  Schale  unterscheidet  sich  von  i^ex  leicht  dadurch,  dass  die 
früheren  Mündungsrftnder  stets  um  mehr  als  ein  Drittel  und  nie  um  die  volle 
Hälfte  eines  Umgangs  von  einander  entfernt  sind,  so  dass  sie  an  zwei  benach- 
barten Windungen  sich  stets  ausweichen  und  nie  von  der  Spitze  durch  alle 
Windungen  herablaufende  Reihen  lilden,  wie  bei  Ranella  und  bei  manchen 
Murex]  dagegen  entsprechen  sie  sich  oft  mit  Ueberspringung  eines  Umgangs, 
z.  B.  die  der  letzten  VVuidung  denjenigen  der  drittletzten  u.  s.  w.,  daher  auch 
manche  Arten  eine  aufifäUig  dreiseitige  Gestalt  zeigen,  ähnlich  wie  bei  Murex. 
Stacheln  sind  nie  vorhanden,  wie  so  oft  bei  Murt»,  wohl  aber  oft  grössere 
oder  kleinere  stumpfe  Knoten;  die  Filrbung  der  Schale  ist  sehr  oft  lebhaft 
braungelb,  suweilen  selbst  roth  rubetula)  oder  auch  bunt  gefleckt;  die 
Hflndungsränder  sind  oft  swdforbig,  auch  Kopf,  Seiten  und  Fuss  des  lebenden 
Thiers  sind  oft  lebhaft  roth  oder  fleckig  gefärbt.  Sie  leben  in  den  tropischen 
und  subtropischen  Meeren,  meist  in  geringer  Tiefe,  doch  unter  der  Ebbelinie 
auf  Feh^-  oder  Korallengrund;  die  tropischen  sollen  sich  iuu:h  der  Angabe 
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von  DüFO  von  anderen  beschälten  Mollusken  nähren;  an  denen  des  Mittelmeers 
hat  Panceri  dieselbe  dickwandige  Drüse  mit  schwcrdsäurehaltigeai  Inhalt  gefunden, 
wie  bei  DoHum  und  Cassis  (Bd.  II.  pag.  51).  In  diese  Gattung  gehört  die 
grösste  Schnecke  des  MittelmeerBr  das  Tritonsborn,  T,  no^ferum^  Lamasck, 
bis  57  Centim.  lang  und  20^  breit,  Mündung  so  lang;  nach  oben  spits  zulaufend, 
unten  bauchig,  auf  «reissHchem  Grund  braungefleckt  mit  deutlichen  weissen 
Knoten  in  Spiralreihen,  MUndung  weiss,  Aussenrand  braungefleckt;  die  früheren 
Mündungsränder  sind  bei  dieser  Art  wenig  auffallend,  indem  sie  nur  einen 
schmalen  Saum  mit  freiem  Rand  bilden.  Diese  Sciinecke  ist  es,  welche  im 
Alterthum  vielfach  als  Trompete  benüt/t  wurde,  indem  oben  die  Spitze  weg- 
gebrochen und  in  die  so  entstandene  Oeffnung  stark  hineingeblasen  wurde;  dadurch 
entsteht  ein  dumpfer,  weit  hörbarer  Schall;  der  allmählich  zunehmende  Hohl- 
raum der  Spiralwindungen  und  der  auswärts  gebogene  Münüungsrand  verha.it 
sich  Ahnlich  wie  bei  einem  Waldhorn  oder  Posthorn.  Es  ist  der  Keryx  der 
alten  Griechen,  nach  welcheo  auch  der  Ausrufer  und  Herold  seinen  Namen 
erhielt,  weil  er  sich  vermutblich  dieser  Trompete  bediente»  um  Stille  zu  gebieten, 
von  Aristotblss  oft  ds  Betspiel  einer  Meerschnecke  erwähn^  und  das  BucHnum 
oder  Buttina  der  alten  Römer,  von  Bildhauern  und  Malern  in  älterer  und  neuerer 
Zeit  öfters  in  der  Hand  von  Meergöttern  (Tritonen)  als  Blasinstrument  dargestellt, 
freilich  meist  sehr  entstellt.  Auch  getjcnwärtig  dient  es  an  einigen  Küsten  des 
Mittelmeers,  z.  B,  in  Südfrankreich,  Elba  und  Sicilien  als  Trompete,  um  den 
Feldarbeitern  die  Mittagszeit  anzuzeigen  oder  die  Fisc  herboote  bei  Nebel  unter 
sich  in  Verbindung  zu  setzen.  Sehr  ähnlich  ist  das  japanische  T.  Saulia/, 
Reeve,  sowie  das  ostindische  T.  variegatum,  Lamarck  (Murex  Tr'Uanis^  Linn^^ 
und  das  westindische  T,  marm»rt^h»m^  Link  {nohUe  Conrad),  die  beiden  letsteren 
ohne  Knoten,  mit  bunter,  mehr  federartiger  Zeichnung  an  der  Aussenseite,  rother 
Färbung  im  Innern  derMtlndung  und  dunkelbraunem,  wetssgestricheltero  Innen- 
rand derselben.  Auch  diese  werden  tbeilweise  noch  jetzt  stellenweise  in  Ost* 
Indien  und  Japan,  bei  den  Alfuren  auf  Celebes  und  den  Papuas  auf  Neu- 
Guinea  als  Trompete  gebraucht;  Cook  fand  denselben  Gebrauch  auf  Taheite 
und  Neu-Seeland  vor,  so  dass  es  scheint,  als  ob  an  verschiedenen  Stellen  der 
Erde  die  Menschen  selb'^tändig  auf  diese  Krfindung  kamen.  —  Das  Mittel meer 
besitzt  noch  drei  mlttelgrosse  Arten  dieser  Gattung,  7.  suicincium,  Lamarck, 
oder  Fart/urioptum,  Saus,  grob  spiralgerippt,  ockergelb  mit  weiss  und  schwarz- 
braun gegliederten  Wülsten,  9  Centim.  lang  und  halb  so  breit,  T.  corrugatum, 
Lamarck,  schlanker,  einforbig  weiss,  7  Centim.  lang,  3  breit,  und  T.  tufattum, 
LiMMt,  mit  senkrechten  Reihen  starker  Knoten,  aussen  einfarbig  braungelb, 
wettmundig  und  genabelt,  6 — 9  Centim.  lang  und  4^—6  breit  Die  Äussere 
Schalenhaut,  welche  während  des  Lebens  die  Schale  bedeckt,  aber  nach  dem 
Tod  beim  Trocknen  leicht  verloren  geht,  ist  bei  diesen  Arten  sehr  verschieden, 
dünn  und  glatt,  hautartig  bei  T.  nodifcrum  und  cutaceum,  wollig  bei  corrugattitn, 
zahlreiche  steife  bräunli<:he  BorstenbUschel  bildend  bei  T,  succinctum.  Eine  ähn- 
liche borstige  Schalenhaut,  die  lebhafte  Färbung  der  abgeputzten  Schale  bedeckend, 
findet  sich  bei  dem  tropischen  T.  pileare.  Kndlich  besitzt  das  Mittelmeer  noch 
eine  kleine  gcthUrmte  Art,  2\  retuulatum,  Blainville,  2^  Centim.  lang  und 
X  breit,  Mflndung  nicht  die  Hälfte  der  Unge  einnehmend,  mit  gitterförmiger, 
»emlich  schwacher  Skulptur,  blass  gelbbraun  bis  dunkel  rothbraun,  mit  blasseren 
Wfllsten.  Zahlreicher  und  noch  mannigfaltiger  nnd  die  Arten  in  den  tropischen 
Meeren;  wo  auch  einzelne  mit  sehr  langem,  geradem  oder  etwas  gedrehtem 
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Kanal,  ähnlich  Murex,  sich  finden.  Eigenthütnlich  ist,  dass  in  dieser  Gattung 
im  indischen  Ocean  und  im  westindischen  Meer  Formen  vorkommen,  die  man 
nicht  als  Arten  von  einander  trennen  kann,  indem  sie  einander  so  ähnlich  sind, 
dass  ohne  positive  Angabe  des  Fundortes  auch  ein  geübter  Conchyliologe  nicht 
sicher  sa^en  kann,  ob  er  die  ostindische  oder  die  westindisciie  i  urm  vor  sich 
habe,  und  doch  isi  ihfe  Verbreitung  nicht  eine  susammenfafingender  scmdem 
einersäts  durch  die  SOdspitze  und  Westkttste  Afrikas,  andererseits  durch  die 
Westkflste  Amerikas,  wo  die  betrefTenden  Arten  nicht  vorkommen,  getrennt;  so 
ist  es  mit  T.  pUtartt  ehlorost&ma  und  fuber&sum.  Eine  Unterabtheilung  von 
T.  ist  Persona  (Maske)  Montfort:  hier  breitet  sich  der  Mantelrand  an  der 
MQndang  breit  und  faltig  aus,  die  SchalenmUndung  wird  daher  einerseits  durch 
einspringende  Falten  unregelmässig  verengt,  andererseits  dehnt  sich  ihr  Rand 
nach  aussen  dünn  und  unregelmässij;  faltig  aus;  Deckel  verhaltnissmässig  klein, 
mit  seitlichem  Kern.  Hierher  7.  anus,  LiNNt  (das  alte  Weib),  in  Ost-Indien. 
Nahe  verwandt  mit  T.  und  gewissermassen  den  Uebergang  zu  Ranella  (s.  d.^ 
bildend,  ist  Ärgobuccinum,  Mörch  1852,  derbe,  kleinhöckerige,  vorherrschend 
grau  geftrbte  Arten,  die  alten  Mttndungsränder  annähernd,  aber  nicht  genau 
einander  gegenttbeistehend,  nur  in  den  sttdlichen  kälteren  Meeren,  so  am  Cap 
der  guten  Holihung,  Tasmanien,  Keu-Seeland  und  der  Magellanstrasse,  sowie 
den  Inseln  S.  Paul  und  •  Tristan  d'Acunha.  Fossil  geht  Tritonium  mit  den 
lebenden  sehr  ähnlichen  Arten  bis  in  die  Kreide  zurfick;  T.  flandruum,  Köninck, 
im  norddeutschen  und  belgischen  Oligocän,  dem  tropischen  T.  piUare  ähnlicli. 
Monographien  der  lebenden  Arten  von  Kiener  1S42,  Reeve  conch.  icon.,  Bd.  II, 
1S66,  102  Arten,  und  KoBELX  in  der  Fortsetzung  von  Chemnitz  1878, 
119  Arten.      E   v.  M. 

Tritonshorn,  s.  Tritonium.     E.  v.  M. 

Tritropis,  Fitzinger,  synonym  vx  Troptdurus  (s.  d.).  Mtsch. 

Tritylodon,  Owen,  Gattung  der  TrUfhdonHäatt  Copb,  Familie  fossiler 
Säugethiere  mit  einem  starken,  eckzahnähnlichen  Schneidezahn  im  Zwischen- 
kiefer, dem  jederseits  ein  kleiner  sdftförmiger  Zahn  folgt.  Die  Backzähne  haben 
drei  H^Jckerreihen  und  sind  durch  ein  grosses  Diastema  von  den  Schneidezähnen 
getrennt.   Aus  der  Trias  von  Süd- Afrika*   Grösse  des  Hasen.  Mtsch. 

Trivia,  s.  Cypraea.     E.  v.  M. 

Trochanter,  s.  Schenkelring.      E.  Tg. 

Trochanter  (xpo^r'c  Rad)  major  und  minor  —  grosser  und  kleiner  Rollhügel. 
Zwei  Höcker,  welche  an  der  Uebergangsstelle  vom  Caput  zum  Corpus  femoris 
hervorragen  und  gleichsam  als  Hebelarme  lur  die  Drehmuskcln  des  Sclien'Keib 
dienen.  Der  grössere  Rotlhflgel  liegt  beim  Menschen  in  der  Verlängerung  der 
Femuraxe,  richtet  sich  also  direkt  nach  oben;  er  trägt  eine  Vertiefung  an  seiner 
inneren  Seite,  die  Fossa  tra€hanUnc€u  Der  kleine  RollhOgel  sitzt  tiefer;  er  ist 
mehr  nach  hinten  gerichtet  —  Der  Knochenkem  im  grossen  Trochanter  beginnt 
sich  beim  Menschen  im  3. — 4.,  der  des  kleinen  im  10.^11.  Lebensjahre  zu 
bilden  (s.  Rollhügel).  Bsch. 

Trochanter  tertius.  Das  menschliche  Oberschenkelbein  wei«;t  neben  den 
constar^t  vorkommcrt!en  beiden  Rollhiigeln,  dem  Trochanter  major  und  minor, 
gelegentlich  noch  einen  (iriuen  Vorsprung  aut',  der  die  Bezeichnung  »Trochanter 
tertius*  führt  und  nach  Angabc  einiger  Autoren  eine  anthropologische  Bedeutung 
(als  Raccnmerkraai  und  sexuelles  Unterscheidungsmerkmal)  besitzen  soll.  — > 
Der  Trochanter  tertius  kommt  bei  allen  Säugethierordnungen  vor  (Houz^;),  ganz 
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besonders  entwickelt  ist  er  bei  den  perissodact^len  Hufthieren,  eimgen  Nagern 

und  Edentaten  (Yettlr).  Auch  am  Oberschenkelknochen  der  Dinosaurier  ist 
er  bereits  als  ein  hoher,  oft  beinahe  hakenförmiger  Vorsprang  auf  der  nach 
liinten  und  innen  gewendeten  Femurfläche  vorbanden;  in  roher  Andeutung 
findet  sich  etwas  Aehnlichc«;  an  dem  Femur  des  Krokodils,  In  voller  Deutlichkeit 
tritt  uns  der  Trochantcr  sodann  bti  einzelnen  Vogelgattungen,  wie  bei  , 
Cygnus  und  ßernula,  entgegen,  und  zwar  als  kleine  knopflörmige  Erhöhung  mit 
kaum  nennenswerther  Andeutung  der  davon  ausgehenden  Crista.  Jedoch 
läset  sich  hier  bereits  der  Ursprung  eines  schwachen,  bandförmigen  Muskels  mit 
schlanker  Sehne  nachweisen,  welcher  sich  an  den  unteren  Bogen  der  3  letzten 
Schwanzwirbel  und  der  Seite  des  9Pflugscharbeine8«  befestigt;  der  rudimentäre 
Kamu),  sowie  das  letzte  StOck  der  erwähnten  Sehne  dienen  als  Ansatsstelle 
eines  etwas  breiteren  Muskels,  der  am  hinteren  Ende  des  Ischium  entspringt 
(Düllo).  —  Die  Anthropoiden  besitzen  einen  Trochantcr  tcrtius  nur  ausnahms- 
weise (Hoi;zß,  Albrech  r,  und  aucli  beim  Menschen  ist  er  eine  seltene  Er- 
scheinung. —  Unterschiede  bezüglich  der  Häufigkeit  bei  höheren  und  niederen 
Racen  bestehen  nicht.  Bei  den  Negern  (Houzfe),  den  alten  Guanchen  (ViKCHowj, 
den  alten  Calchaquis  ^tkn  Katk)  z.  ß.  ist  der  dritte  Trochanter  ein  seltenes 
Vorkommniss  —  allerdings  giebt  Costa  für  die  Neger  einen  Procentsatz  von 
30^  an  — ,  hingegen  bei  den  alten  Trojanern  (Virchow)  eine  recht  häufige 
Erscheinung.  An  den  Oberschenkelknochen  aus  der  Rennthierzeit  Belgiens 
lässt  sich  genannter  Trochanter  nur  ausnahmsweise  nachweisen;  an  denen  aus  der 
jüngeren  Steinzeit  desselben  Gebietes  tritt  er  uns  bereits  in  einer  Häufigkeit  von 
38^  entgegen,  und  die  heutige  Bevölkerung  weist  einen  solchen  von  30,15^  auf. 
—  Albrecht  hatte  seiner  Zeit  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  der  dritte 
Trochanter  ein  Unterscheidungszeichen  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  ab- 
gäbe; denn  er  käme  vorwiegend  beim  weiblichen  Geschlechte  vor.  Auch 
HoLzi:  pflichtete  dem  bei.  Seine  daraufhin  angestellte  Untersuchunc  an  einer 
allerdings  verschwindend  kleinen  Anisahl  Knocuen  iiatie  nämlich  einen  i'rocent- 
satz  von  10  iUr  das  männliche  und  30  fOr  das  weibliche  Geschlecht  ergeben. 
V.  T08ROBK,  der  gleichfalls  eine  Anzahl  Oberschenkel,  aber  eine  schon  weit 
grössere,  daraufhin  untersucht  hat,  bestreitet  diese  Behauptung.  Denn  unter 
denen  des  männlichoi  Geschlechtes  liess  sich  der  Trochanter  tertius  zu  36,8t  |, 
unter  denen  des  weiblichen  zu  34,32^  nachweisen;  im  Übrigen  konnte  v.  TOBROBK 
bezüglich  der  Stärke  und  Form  der  Entwickelung  keinen  Unterschied  heraus- 
finden. —  Erwähnt  sei  schliesslich  noch,  dass  Costa  an  (85)  Verbrecherober- 
schenkeln eine  Häufigkeit  von  nur  16,4^  festgestellt  hat.  HorzP'  hatte  die  Ver- 
muthung  geäussert  und  Ai.BktCHT  slinimte  ihm  darin  bei,  dass  die  Entwickelung 
des  Trocl.anter  tertius  beim  Menschen  mit  der  Entwickelung  der  Gesässmuskulatur 
zusammenhänge:  je  mehr  die  Gesässgegend  entwickelt  sei,  um  so  meiu  erscheine 
derselbe  auch  ausgeprägt.  Personen  mit  sutk  entwickelter  Gesässmuskulatur 
(megapyge  Racen  oder  Personen),  besässen  daher  auch  einen  gut  ausgeprägten 
Trochanter,  hing^en  solche  mit  einem  mehr  abgeflachten  Gesäss  (mikropyge) 
keinen.  In  die  erste  Kat^orie  würden  die  Weiber,  in  die  zweite  die  anthro- 
poiden Affen  gehören ;  bei  jenen  käme  der  Trochanter  daher  relativ  häufig  bei 
diesen  hingegen  relativ  selten  vor.  v.  Toerosk  vermochte  sich  an  dem  ihm 
vorliegenden  Material  von  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  nicht  zu  überzeugen. 
Kr  constatirte,  dass  sich  der  grosse  Gesä.ssmuskel  unter  drei  verschiedenen 
Formen  am  Femur  ansetzt:    entweder  in   Gestalt  des  schon  besprochenen 
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Trocbantcr  tertius  (in  io8  Oberechenkelknochen  der  ungarischen  Bevölkerung 

zu  36,11  [i*  36,81,  $  34»33]  oder  als  Fassa  hypotrochanterica  (zu  30,a4 
[d*  30.24,  ?  6,24]  §)  Oller,  was  die  häufigste  Ansatzform  ist,  als  Crista  (zu  44,79 
[d*  32,87,  $  59,2''>  %)■  Jede  dieser  drei  Formen  knnn  sowohl  für  sich  allein 
als  auch  mit  einer  anderen  combinirt  vorkommen  Bezüglich  des  Kntwickelunqs- 
modus  fand  derselbe  Autor,  dass  ^wril  r«  r-d  der  i  roclianter  major  und  minor 
sich  von  einem  besonderen,  von  der  Üiaphyse  knorplig  getrennten  Knochenkerne 
entwickeln,  der  Trochanter  tertius  eines  solchen  selbständigen  Ossifications- 
pnnktes  entbehrte.  Bsch. 

Ttochictis,  H.  von  Mbvsk,.  Gattung  fossiler  Dachse  aus  dem  Miocftn  der 
Schwei«  und  von  Frankreich.  Mtsch. 

Trochidea  (von  Trochus\  Familie  von  Meerschnecken  aus  der  Ordnung 
der  Scutibranchien  oder  Rhipidoglossen,  mit  vollständig  spiralgewundener  Schale 
nnd  Deckel,  Augen  auf  kurzen  Stielen  an  der  Aussenseite  der  Fühler  und  un- 
symmetrischer Ausbildung  der  Kiemen.  Rs  sind  neben  den  Haliotiden  die  ein- 
zigen Schnecken,  welche  schönes  Perlmutter  in  den  tieferen  Schicliten  ihrer 
Schale  zeigen,  das  nach  Kmfernung  der  äusseren  Sclialenschiciite  durch  Poli- 
rung  oder  Aetzung  auch  an  der  Aussenseite  zu  Tage  tritt,  su  dass  derart  be- 
handelte Schalen  vielfach  als  Schmuckgegenstände  dienen.  Auch  in  der  änsseren 
Färbung  seichnen  sich  viele  Tr.  vor  denen  anderer  Familien  aus;  erstlich  ist  bei 
ihnen  Grün»  entweder  lebhaft  kupferspangrttn  oder  heller  meergrün,  gar  nicht 
so  selten,  namentlich  Arten  von  Trockus  und  Tkr^t  »nd  zweitens  kommen 
als  eig^nthümliche  Zeichnung  ofl  gegliederte  Spiralbänder  vor,  d.  h.  scharf 
>bg^renzte,  meist  quadratische  helle  und  dunkle  Flecken,  welche  regelmässig 
mit  einander  abwechseln  und  so  ein  Band  darstellen;  wenn  diese  Spiralbänder 
ohne  anders  gefärbte  Zwisclienräume  dicht  aneinander  liegen,  so  entsteht  eine 
Schacbbrettzeichnung,  indem  bei  zwei  benachbarten  Bändern  die  gleichfarbigen 
Flecken  sich  regelmässig  ausweichen,  z.  B.  bei  Trochus  tessellaius,  oder  zackige, 
breitere  dunkle  und  helle  schiefe,  tlammenartige  Striemen,  wenn  die  gleich* 
fiu-bigen  Flecken  unter  sich  zu  grösseren  Massen  susammenfliesseni  so  bei  inden 
Arten  von  T»rho\  beides  vereinigt  öfters  bei  Fhasumella  aus^aSs.  Der  Deckel 
ist  immer  spiral;  dick  und  kalkig,  mit  wenig  Windungen  bei  den  Gattungen 
Fkasüfneä»  (die  einsige,  die  kein  Perlmutter  hat),  TkrA»  und  CäUar,  dünn,  hornig, 
mit  vielen  Windungen  bei  De^hhttUa,  Trochus  und  Margarita.     F.  v.  M. 

Trochilia,  Duj.,  Gattung  der  Hypotricha  unter  der  Ciliaia.  Mtsch. 

Trochilidae,  Kolibris,  Familie  der  Ordnung  Schwirrvögel  (Strisores). 
Kleine  und  sehr  kleine  Vögel  mit  dflnnem  und  langem,  geradem  oder  mehr 
oder  weniger  sichelförmig  gebogenem  bchnabel  und  meistens  prachtig  metallisch 
glänzendem  Geheder.  In  ihrer  Körpergrösse  kommen  die  grösstcn  Formen 
kaum  einer  Schwalbe  gleich,  die  kleinsten  sind  nur  mit  Insekten  zu  vergleichen. 
Viele  Käfer,  inele  Schmetterlinge,  von  den  Riesenformen  dieser  Thierklassen 
ganz  abgesehen,  Qbertreflen  die  Kolibris  an  Leibesumfang.  Die  Läufe  sind  sehr 
kurz,  nur  halb  so  lang  als  die  Vorderzehen,  nackt  oder  befiedert  Die  Vorder- 
zehen haben  ungettihr  gleiche  Länge  und  sind  mit  verhflltnissmässig  starken 
Krallen  bewehrt  Die  vierte  Zehe  ist  mit  zwei  Gliedern,  die  zweite  mit  einem 
der  dritten  angewachsen.  In  dem  langen  Fltlgel  zählt  man  10  Handschwingen, 
von  welchen  die  erste  immer  die  lant^^-te  ist;  daget:en  sind  nur  5  —  6  selir  kurze 
Armschwingen  vorhanden.  Die  dünnen,  pfnemenförmigen  Schnabelkieler  laufen 
in  feine  Spitzen  aus,  ihre  Schneidenränder  sind  etwas  nach  innen  gebogen.  Die 
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Zunge,  welche  zum  Auftaugen  der  Nahrung  dient,  kann,  wie  bei  den  Spechten, 
vermittelst  der  langen,  um  den  Hinterkopf  herum  liegenden  Zungenbömer  weit 

vorgeschnellt  werden.  Ihr  vorderer  Theil  ist  in  zwei  flache,  srhniale  Bändchen 
frespalten.  —  Wir  kennen  430  verschiedene  Arten,  deren  Gruppirung  wegen  der 
hintörmigkeit  der  plastischen  Verhältnisse  sowohl  wie  der  Färbung  des  Gefieders, 
welclies  nur  in  den  verschiedensten  Metallfarben  und  Tönen  variirt,  ausser- 
ordentlich schwierig  ist.  Es  sind  denn  auch  nicht  weniger  als  etwa  150  ver- 
schiedene Gattungen  aufgestellt  worden.  Die  Kolibris  bewohnen  die  Tropen 
Amerikas,  doch  besuchen  einige  Arten  auch  als  Sommervögel  die  gemässigten 
Breiten.  Einzelne  werden  nördlich  bis  Labrador,  südlich  bis  Feueriand  ge- 
funden, und  ebenso  streifen  sie  die  (^ebirge  bis  an  die  Schneegrenze  hinauf. 
Die  Verbreitung  der  einzelnen  Arten  wird  oft  durch  das  Vorkommen  bestimmter 
Pflanzen,  deren  Blumen  den  Vögeln  die  Nahrung  liefern,  bedingt,  und  den 
Bliithenfornien  ihrer  Lteblingspflanzen  entspricht  auch  die  Form  des  Schnabels. 
Die  kurzschnäbligen  Arten  besuciien  nur  offene  Blumen,  während  andere  mit 
ihren  langen  Schnäbeln  liefe  trichter-  und  röhrenförmige  Klüthen  untersuchen, 
um  die  auf  dem  Blülhenboden  hausenden  Käferchen  mit  Hilfe  ihrer  gespaltenen 
Zunge  hervorzuziehen;  denn  solche  bilden  ihre  ausschliessliche  Nahrung  und 
nicht  der  BlQthenhonig,  wie  frfiher  irrthttmlich  angenommen  wurde,  der  vielmehr 
nur  als  Zukost  mitgenossen  wird.  Den  Nachtschwärmern  und  den  Schmetter- 
lingen gleich  schiessen  die  Kolibris  in  pfeilachnellero  Fluge  von  einer  BlQthe 
zur  andern,  stehen  flatternd  vor  diesen  und  stecken  ihren  Schnabel  in  die  Reiche 
um  dieselben  nach  Beute  zu  untersuchen.  Hin  und  wieder  wird  auch  von 
Blättern  oder  aus  Spinnengeweben  ein  Insekt  abgenommen,  der  Fang  fliegender 
Kerbthierchen  kann  ihnen  hingegen  bei  der  Feinheit  des  Schnabels  nur  aus- 
nahmsweise gelingen,  ihre  napflörmigen  N'csterchcn  filzen  sie  in  Zweiggabeln 
aus  weiclier  Pflanzenwolle  zusammen  und  bekleiden  die  Aussenseite  mit  Flechten 
und  feinem  Müüs,  einige  bauen  ausschliesslich  aus  letzteren  Stoßen.  In  der 
Regel  legen  sie  nur  zwei  Eier  von  rein  weisser  Farbe  und  länglicher,  walzen- 
artiger Form.  Trotz  ihrer  Kleinheit  sind  die  Kolibris  ktthne  und  streitsQchtige 
Gesellen,  kämpfen  nicht  allein  mit  ihresgleichen,  sondern  stürzen  sich  auch 
muthig  auf  grosse  Vögel,  welche  ihrem  Neste  nahen,  vor  deren  Verfolgung  ihre 
winzige  Körperform  und  der  reissend  schnelle  Flug  sie  sichert.  Die  Stimme 
der  Kolibris  besteht  in  kurzen,  schrillen  Tönen,  doch  sollen  einige  Arten  auch 
einen  zusammenhängenden  Gesang  hören  lassen.  Rchw. 

Trochilium,  Scop.,  Gattung  der  Xylotropha,  Holzbohrer  unter  den  Lepi- 
doptera,  m  welcher  der  Horni  ssen- oder  Bienen.st  h  wärmer  gehört.  Mtsch. 

Trochiten  (von  gr.  trochos  im  Sinne  von  Rad)  nannte  man  früher  die 
einzelnen  Stielglieder  der  Liliensterne  (Ciinoideen),  ehe  man  deren  organischen 
Zusammenhang  kannte;  daher  jetzt  noch  der  Ausdruck  Trochitenkalk  fllr 
eine  fast  ausschliesslich  aus  Stielgliedern  von  Encnmts  bestehende  Schichte  im 
oberen  Muschelkalk  von  Nordwest-Deutschland.     E.  v.  M. 

Trochlea  (tpo^aXi«  «a  Winde,  Rolle).  Das  untere  Ende  des  Oberatmbeines 
besitzt  fUr  die  Articulation  mit  dem  halbmondförmigen  Ausschnitte  der  Ulna 
einen  rylinderförmig«!,  querverlaufenden  Fortsatz,  der  wie  die  Oberfläche  einer 
Rolle  i^chraubennrt'^^  pewunden  erscheint,  rlie  '!>.  Ueber  derselben  liegt  an  der 
Vorderseite  des  Humerus  die  Fovea  supratrochlcaris  anierior  und  an  der  Hinter- 
seite die  tiefere  und  grössere  Fovea  supratrochiearis  supfrior;  beide  Gruben 
werden  durch  eine  dünne  Knochenwand  von  einander  getrennt,  die  zuweilen 
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eine  Perfontion  aufiveist  —  Diese  Perforation  besitzt  einen  gewesen  anfhropo' 
logischen  Werth.  Sie  scheint  nftmlicb  ein  Merkmal  vorgeschichtlicher  und 
niederer  Racen  su  sein.  MANOUVMisit  fand  unter  84  Homeri  aas  dem  neolithi- 
schen  Dolmen  von  Epöne  34,6^  an  der  F^ssa  okcrani  transparent  oder  dttrch" 

bohrt,  Marcano  unter  26  der  praecolumbischen  Bevölkerung  von  Venezuela 
23^1  Wyman  unter  80  Humeri  aus  den  Mounds  im  Innern  vort  Florida  31 
TEN  Kate  unter  solchen  aus  anderen  Mounds  Nord-Amerikas  27,4  der  Ruinen 
von  Rio  Salado  53,0^,  unter  den  Humcri  der  alten  Zunis  19,6^  und  der  alten 
Calchaquis  18,4^  perforirt.  Blanchard  hat  statistisch  den  Nachweis  geliefert, 
dasa  die  Häufigkeit  der  Otecranondurchbohrung  in  Europa  seit  der  ältesten 
Zeit  progressiv  abgenommen  hat.  Er  fand  nflmlich  unter  den  Oberarmknochen 
aas  der  Rennthierzeit  30^  aus  der  Dolmenzeit  34  j^,  aus  dem  4.— 10.  Jahrhundert 
p.  Ch.  (Pariser)  5,5}  und  aus  dem  Mittelalter  (ebenlalls  Pariser)  4,1^  perforirt 
Zu  dem  gleichen  Resultat  kommt  Lombroso;  er  berechnete  für  die  vorgeschicht- 
lichen Racen  27 für  die  modernen  Europäer  3,5^.  Nach  Wyman  stellt  sich 
der  letztere  auf  4|^.  —  Die  niederen  Racen  weisen  ebenfalls  einen  viel  stärkeren 
Procentt-atz,  als  die  Europäer  auf.  So  geben  Sarasin  für  die  Humeri  der  Wcddas 
eine  Häufigkeit  von  58  J  —  die  höchste  bisher  beobachtete  Zifier  — ,  Lombroso 
für  die  der  Polynesier  von  34  an.  —  Nach  den  Beobachtungen  Sarasin's  an 
den  Weddaskeletten  disponirt  das  inännliche  Geschlecht  in  höherem  Grade  für 
die  Okcnmonperforation,  als  das  weibliche.  —  Die  Verbrecher  stdlen  nach 
Tttrcana  6f .  Bsch. 

Troclilearis,  einer  der  Augenmuskelnerven«  welcher  vom  Grunde  des  Nach- 
htms  entspringt.  Mtsch. 

Trochleariscntwickelung,  s.  Nervensystementwickelung.  Grbch. 

Trochocephalie  (Tpo/^c  Rad  und  xe<paXTQ),  Rund-  oder  Radköpfigkeit.  Eigen- 
thtlmliche  Form  des  Schädels,  die  auf  partieller  Synostose  von  Stirn-  und 
Scheitelbein  in  der  Mitte  der  Kranznath  beruhen  soll.  Bsch. 

Trochoceras  (gr.  =  Kreiselhorn)  Barrande  1855,  Ammonitenähnliche  aus- 
gestorbene Cephalüpodengattimg,  aber  nicht  genau  in  einer  Ebene  gewunden, 
sondern  die  oberen  Windungen  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen 
Seite  etwas  vorstehend«  also  nach  Analogie  der  Schneckenschalen  bald  rechts- 
gewusden»  bald  linksgewunden;  letzte  Windung  gegen  die  Mündung  zu  gerade 
gestreckt  wie  bd  den  Lituiten»  aber  nur  auf  eine  kurze  Strecke.  Scheidewände 
einfach  concav,  wie  bei  Nautilus.  Nur  paläozoisch  im  Silur  und  Devon,  in  der 
Eifel,  in  Böhmen,  Frankreich  und  Nord-Ameiika.     E.  v.  M. 

Trochosa,  C.  L.  Koch,  Gattung  der  Wolfsspinnen,  Lycosidae.  Mtsch. 

Trochosphaera,  Radkugel,  Bütschli  1877,  Ausdruck  für  eine  Stufe  in  der 
Entwickelung  der  Anneliden  und  vieler  Mollusken,  auf  welcher  der  Kmbryo  oder 
die  Larve  einen  ringförmigen  Gürtel  von  Wimpern  um  die  Mitte  des  Leibes 
trägt     E.  v.  M. 

Trochosphaeridae  (gr.  ■=  Radkugcl).  Familie  der  Räderthiere,  Rotatoria 
(s.  d.).  Der  Leib  kugelförmig,  ein  Wimperreif  vor  dem  Mund.  Kein  eigent- 
liches Räderorgan.  Hierher  die  Gattung  Tr^hosfhaera,  Semper.  Mit  Tr.  aifua^ 
toriaUs,  StUPBR,  vcm  den  Philippinen.  Wd. 

Tro^ostoma  (gr.  =  Radmund),  Danielsen  und  Koren  1877,  Holothurie 
ohne  Füsschen,  aber  mit  Respiralicnsorgan  wie  Mfiifaäia,  von  dieser  durch 
schildförmige  Fühler  untcr.schieden;  dick  cylindrisch,  am  hinteren  Ende  zuge- 
spitzt, vtoUettgrau,  bis  36  Centim.  lang.   Im  nördlichen  Eismeer,  an  der  West^ 
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ktiste  von  Nord- Amerika  und  in  den  südlichen  kälteren  Meeren,  in  Tiefen  von 

20— loo  Faden.    K.  v,  M. 

Trochotoma  (gr.  =  geschnittener  Kreisel),  Dfsi.ongchamps  1841,  nächst- 
verwandt mit  FUut otomaria,  s.  Bd.  VI,  pag.  434,  dadurch  verschieden,  dass  der 
Schlitz  am  Aussenrand,  welcher  (Ur  Pleurotomaria  charakteristisch  ist,  bei  Trocho- 
t»ma  sich  vom  susammenschltessl^  wenn  das  Thier  der  Vollendung  seines  Wachs* 
thums  nahe  ist,  und  so  statt  des  vorn  offenen  Einschnitts  ein  ringsam  ge- 
schlossenes, aber  doch  Ittnglich  bleibendes  Loch  entsteht;  diese  Gattung  ver^ 
hält  sich  also  zu  Pliurtiomaria  wie  Schumspi  zu  Scissurella  oder  Mimula  su 
Emargtnula.  /f<ii/w(A>  unterscheidet  sich  davon  nur  dadurch,  dass  die  Abschliessung 
des  Einschnittes  zu  einem  Loch  während  des  ganzen  Wachsthums  von  frühester 
Jugend  n'i  sich  regelmässig  periodisch  wiederholt,  bei  Trochohma,  Schismope 
lind  Ktmula  aber  nur  einmal  im  individuellen  Leben  eintritt,  Ditremaria,  Or- 
niGNY,  unterscheidet  sich  nur  dadiirc  h,  dass  diese  eine  längliche  Oeffnung  in  der 
Mitte  wiederum  verengt  ist,  also  gewissermaassen  ein  unvollkommener  Versuch, 
sie  zu  schliessettf  vor  dem  definitiven  Schluss  eingetreten  ist.  Beide  sind  auf 
die  mesozoische  Zeit  beschtitnkt,  IVothotoma  vom  Röth  (bunten  Sandstein)  bis 
zum  oberen  Jura,  T*  orMiium,  Goldfuss,  mit  weitem  Nabel,  im  schwltbisdien 
Jura  bei  Nattheim,  selten,  häufiger  in  Nord<Frankreich;  Diiremaria  im  obersten 
Jura  (Tithon)  und  in  der  Kreide.  D.  groiilist  Zimt,  in  den  Stramberger  Kalken 
des  östlirhen  Mährens.     R.  v.  M. 

Trochus  (gr.  u.  lat.  unter  Anderem  auch  Kreisel;,  T.iXNft  1758,  Kreisel- 
schnecke, Meerschneckengatiung  aus  der  Familie  der  Trochiden  (s.  d._).  Ge- 
stalt von  der  scharfkantigen  Kreiselfurm  (Spitze  nach  oben!  durch  Abrundnng 
der  Kante  bis  zur  kugelförmigen  wechselnd,  Mündung  immer  bedeutend  bchief 
zur  Aciise  und  mehr  oder  weniger  schief  viereckig,  indem  einerseits  die  Kreisel- 
kante eine  äussere  untere  Ecke  an  derselben  bildet,  andererseits  der  Innenrand 
(Cotumellarrand)  in  der  Regel  geradlinig  und  verdickt  ist  und  mit  einer  Ecke, 
wenn  nicht  mit  einem  vorspringenden  Zahn  gegen  den  Unlernuid  sich  absetzt. 
Deckel  dttnn,  hornig,  vielgewunden.  Am  lebenden  Thier  jederseits  j  oder 
mehrere  fühlerähnliche  Fäden  längs  einer  fransenartig  vorspringenden  Seiten- 
kante zwischen  Mantel  und  Fuss.  Zahlreich  und  in  allen  Meeren  verbreitet 
Man  unterscheidet  eine  Reihe  von  Untergattungen,  wovon  manche  paläontologisch 
bis  in  die  Jurazeit,  einzelne  bis  in  die  Trias  zurückgehen,  wäluend  die  angeb- 
lichen Trochusarten  aus  Kohlenkalk,  Devon  und  Silur  stärker  abweichen.  Von 
Arten  aus  den  europäischen  Meeren  sind  hervorzuheben:  a)  Untergattung  Ca/Z/V?- 
süfma  oder  Zizyphinus,  schar!  kreiseiförmig,  ohne  Nabelloch:  Tr.  nir^phinus, 
L1MN&,  glänzend,  bräunlich-orangefarbig  wie  die  reife  Jujutenbeere  (Zizyphus), 
glatt,  t\  Centim.  hoch  und  etwas  ttber  a  breit,  im  Mittelmeer,  und  der  ähnliche 
Ir,  e^mthidest  Lamarck,  etwas  breiter,  Spiral  gerieft,  blas«  rOthlichgrau  mit 
kleinen,  kizschrothen  Flecken,  an  den  Felsenkttsten  Norwegens  und  Engtamh, 
seit  einigen  Jahren  auch  bei  Helgoland.  —  b)  Trpthfitwlika  oder  Osilinus,  ge- 
rundet, mit  deutlich  vorspringendem  Zahn  am  Innenrand,  auch  ohne  Nabel: 
TV.  ttssflldtus,  BokN,  odtr/ragarioides,  Lamarck,  annähernd  kugelrund  nii»  dicht- 
gedrängten weiss  und  schwarz  (oder  geU)lich  und  dunkelroth)  gegliederten  i5})iral- 
leislen,  daher  mit  einem  Schachbrett  oder  einer  Erdbeere  verglichen,  und  Tr. 
artuuiatus,  Lam.,  oder  JJrapamaudi,  I'ayr.,  höher  als  breit,  gruniich braun  mit 
weiter  auseinander  stehenden  gegliederten  Bändern,  beide  im  Mittelmeer;  an 
der  WestkQste  Europas  und  bis  zum  Senegal  herab  der  zwischen  beiden  stehende 
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Tr,  crassus,  Dacosta.  —  c)  Gibbula,  Mündung  abe^erundet,   ohne  Zahn  oder 
Ecken;  eine  stumpfe  untere  Kante  und  ein  offenes  Nabelloch,  Oesammtgestalt 
abgenindet  kreiselförmig,  oft  ziemlich  niedergedrückt,   aa)  mit  Knoten  aof  der 
Obeneile  der  stnfenartig  abgesetxCen  Windungen:  TV.  tnagus,  LiMitft  (ein  Kreisel 
spielte  unter  dem  Zaubergeiftth  in  griechisch-römischen  Alterthum  eine  RoUe^ 
vcfgl.  Theokri^  IdyU.    30)  ziemlich  gross  und  breiter  als  hoch,  mit  weitem  Nabel» 
imd  7.r.  /anulum,  Gmelin,  kleiner,  so  hoch  oder  etwas  höher  als  breite  mit 
engerem  Nabet,  beide  auf  der  Oberseite  oft  lebhaft  blutroth,  im  Mittelmeer,  der 
erstere  an  der  Westküste  Europas  bis  zur  Stldküste   Englands.  —  bb)  ohne 
Knoten:   Tr.  cirurarius,  Linn£,  die  häufigste  Art  in  der  Nordsee,  in  zwei  Haupt- 
formen,  höher  als  breit,  braungrau  mit  schmalen,  dunklen  Radialhnien  und 
engerem  Nabel  oder  breiter  als  hoch,  mit  breiten,  röthlichen  Radialbändern  und 
weiterem  Nabel.   y>.  äivarica^,  Lmsk,  blassbraun,  meist  mit  schmalen,  rothen 
RndialHnien,  die  vorletzte  Windung  wulstartig  von  der  leisten  abgesetzt,  im 
Mhtelmeer.   Tr.  a&idust  Gmslin,  oder  BiasaUaü,  Phii.ippi,  breit  kreiaellttrroig, 
jede  Windung  nahe  der  Naht  stufenartig  abgeflacht,  und  Tr.  adria/iats,  Philippi 
etwas  kleiner,  die  einzelnen  Windungen  abgerundet,  beide  äusserlich  unscheinbar 
grau,  hauptsächlich  auf  dem  Schlammgrund  der  venezianischen  Lagunen  zu 
Haus,  durch  künstliche  Politur  oder  Aetzung  auch  aussen  perlmutterglänzend 
gemacht  und  in  Venedig  zu  Hals-  und  Armbändern  benutzt.    Tr.  ardens.  Saus 
oder  Fermoni,  Payr.,  breiter  als  hoch,  Spiral  gerieft,  mit  vertiefter  Naht,  dunkel» 
braun,   weisse,   viereckige  Flecken  oder  ein  breites,   scliarlachroth  und  weiss- 
gegliedertes  Band  unter  der  Naht.    Tr.  umbilicaris,  Linn^:,  ähnlich,  aber  glatt 
und  glänzend,  ohne  besondere  Färbung  unter  der  Naht.    Tr.  margaritaeeits, 
Rnso,  oder  ÄüAardi,  Pava.,  ziemlich  kugelig,  blass  graugelb,  meist  mit  dunkleren 
oder  xOihlichen  schiefen  Flammenstreifeo,  unten  weisslich  und  stahlgrau,  mit 
besonders  lebhaftem  PerlmntteiglaBz  im  Innern.  Alte  diese  drd  im  Mittelmeer, 
d)  Cianatlus,  kleiner,  mit  gezibneltem  MOndungsrand  und  aufTltllic;  vorspringen- 
dem gefillteten  Zahn  am  Innenrand;  auch  die  Umgebung  des  Nabels  gezähnelt. 
T.  coraUinus,  Risso,  blutroth,  T.  cruciatus,  Linni^,  oder  Vicilloti,  Payr.,  dunkel- 
braun, meist  mit  helleren  Nahtflecken,  beide  spiralgerieft,  und  Tr.  Jussifui,  Payr., 
glatt,  dunkelbraun,  alle  drei  im  Mittclmecr.  —  Von  ausländischen  Arten  mögen 
noch  einige  autfälSige  und  in  den  Conch)  licnsammkmgen  häufic;  vertretene  kur2 
erwähnt  werden:  Tr.  niUficus,  I.inn^:,  und  mojtimus,  Koch,  beide  scharf  kreisel- 
fi^rmig,  IX — 12  Centim.  hoch  und  ebenso  breit,  weiss  mit  breiten,  rothen  Strahlen, 
in  der  Jagend  kaum  zu  unterscheiden,  im  erwachsenen  Zustand  d»  letzte  Um- 
gang an  ersterem  oben  etwas  concav,  unten  convex  und  glatt,  an  letzterem 
oben  eben,  unten  etwas  concav  und  spiralgeflurcht^  beide  im  indischen  Ocean. 
Tr*  (ObeHscus)  dentahts,  Forskal,  hoch  pyramidal,  Zahn  des  Innenrandes  spiral 
ins  Innere  sich  fortsetzend,  mit  einer  Reihe  starker  Knoten,  Unterseite  flach, 
mit  grünem  Mittelfleck;  bei  einet  Abart  (noduli/ertis,  Lam.),  die  Knoten  doppelt 
so  zahlreich,  aber  auch  doppelt  so  klein;  im  Rothen  Meer  und  bei  Zai  zibar 
Tr.  (Polydonta)  maculatus,  LtNNf:,  ebenfalls  hoch-pyramidenlörmig  und  stumpf- 
kantig,  mit  dichtgedrängten  gekörnten  Spiralreihen  und  breiten,  unbestimmt  be- 
grenzten rothen  oder  grünen  Farbenstrahlen;   Innenrand  und  Unterrand  der 
Mflndung  mit  kleinen,  warzenförmigen  Ztthnchen;  Indischer  Ocean.    7>.  (Cta»- 
iuius,  s.  oben),  J^raannu,  LinsK,  blutroth,  mit  mehreren  weiss  und  schwatz 
gegliedenen  Kdinerreiben,  im  Rotben  Meer.    Zr.  (Om^Jiaäus)  orsfroUomu$t 
tum,  schwarz,  schief  gerunzelt,  mit  spangrttnem  Fleck  an  der  Unterseite, 

ZooL,  AmImvoL  ik  Bdiaoloci«.  Bd.  Vlll.  9 
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China  und  Japan,  und  atcr,  T>es50N,  schwarz,  glatt,  unten  carminroth,  Cltite; 
beide  ohne  Nabelloch,  mit  scharf  begrenztem  kleinen  Zahn,  der  sich  aussen 
an  der  Unterseite  in  eine  kurze  Leiste  fortsetzt.  7>,  pica,  Linni^  (als  Turbo), 
Fister-  oder  Wittwensclinecke,  kugelig,  8  Centim.  l':Och  und  breit,  mit  rundlicher 
Mündung  und  thcilweise  verdeckter  Nabelöffnung;  in  West-Indien.  Monographien 
von  PniLiPPi  in  der  ncu<jn  Ausgabe  von  CHEMNITZ  1846  und  von  Kiener  1852, 
neuerdings  vervollständigt  von  P.  Fischbr;  Rbbvb  hat  nur  einzelne  Unter- 
gattungen, namentlich  IbtydMta  und  Zmyphmus  in  seiner  Iconographie  186 1 
und  1S63  behandelt.   E.  v.  M. 

Ttoclcenmettiode  von  SEimn.  Diese  Methode  eignet  nch  besonders  für 
feinere  anatomische  Präparate  und  besieht  darin,  dass  diese  gehärtet,  mit  Ter- 
pentinöl  getränkt  und  dann  getrocknet  werden.  Zur  Härtung  dient  meist  Chrom- 
säure, worauf  Alkohol,  endlich  Ak.  abso!.  folgt,  der  dann  durch  Terpentinöl  er- 
setzt wird.   Mit  Ausnahme  der  Knorpel  tritt  hierbei  keine  Schrumpfung  ein.  Fr. 

Trocmer,  Trocmi,  einer  der  drei  Haupistamnie  der  Galater  (s.  d.).  Sie 
hatten  in  Galatien  den  östlichen  Theil  des  Landes  um  den  Halys  inne.  Mit 
den  Tectosagen  (s.  d.)  zusammen  bildeten  sie  von  Thf.odosius  L  ab  den  GaiaHa 
prima  genannten  Theil  des  Landes.  W. 

Troctea,  Burm.  (gr.  «  Nager),  s.  Psocidae.    E.  Tg. 

Troglodyten»  allgemeiner  Name  Ittr  mehrere  auf  niederer  Cultutstufe 
stehende,  in  blossen  Höhlen  oder  aber  auch  Erdhütten  wohnende  Völker- 
Schäften  in  verschiedenen  Gegenden  der  Erde,  z.  B.  im  inneren  Libyen  (Mbla, 
Plinius,  der  sie  hier  Handel  mit  Rubinen  und  Granaten  treiben  lässt),  am 
Kaukasus  (Strabo),  in  Moesien  südlich  vom  Ister  (Sikabo,  Ptolemaus).  N  vh- 
TiCAi.  ist  geneigt,  die  erstgenannten  T.  mit  den  Tubu  (s.  d.)  in  Tibesti  zu  iden- 
tificiren,  wenigstens  constatirt  er,  dass  die  Tubu,  genau  wie  früher  die  T.,  in 
den  natürlichen  Höhlungen  der  heimathiiclien  Felsen  wohnen  und  weit  und  breit 
wegen  ihrer  Gewandtheit  und  Schnellfllssigkeit  berühmt  sind,  wie  auch  ihre 
Sprache  ausserhalb  der  Grenzen  ihrer  Wohnsttse  wenig  bekannt  ist.  Die  Be* 
Zeichnung  T.  als  wirklicher  Volksname  betrifit  vorsug^eise  die  Bewohner  der 
Kflste  des  arabischen  Meerbusens  in  Aethiopien,  die  nach  ihnen  Troglodytice 
genannt  wurde.  Die  Bewohner  dieses  Küstenlandes,  das  von  den  Grenzen 
Aegyptens  bis  zum  Eingang  in  den  arabischen  Meerbusen  und  zum  Sinus  Ava- 
lites  reichte,  werden  bald  Ichthyophagen,  bald  T.  genannt  und  hatten  angeblich 
Gemeinscliait  der  Frauen  und  Kinder.  W. 

TroglodytCS,  s.  Vicrliändcr,  synonym  zu  Anthropopitheus,  Gattung  dax  Arii/tro- 
pomorphidae  (s.  d.),  zu  welcher  der  Gorilla,  der  Schimpanse  und  der  Orang-Utang 
mit  ihren  Unterarten  gerechnet  werden.  Mtsch. 

Troglodytinae»  s.  unter  Timeliidae.  RcHw. 

TroflophUoSj  Krause,  Gattung  der  Laubheuschrecken,  Zatiutidaet  mit 
seitlich  zusammengedrückten  Füssen  und  ohne  Gehörorgan,  Flttgeldeckoi  und 
Flügel.  Donaugebiet  an  Felswinden  und  in  Höhlen.  Mtsch. 

Trogmiisdicl»  s.  Mactra.  Mtsch. 

Trogon,  s.  Nageschnäbler.  Rchw. 

Trogonophidae,  Gray,  synonym  zn  Amphishaenidaf,  s.  Amphisbaena  Mtsch. 

Trogonophis,  Kaitp,  Schachbrettsch  leichcn,  Gattung  der  Kidechsen- 
familie Ampliisbaenidac,  Ringclcrhsen  (s.  Anijtliisbacna).  Zälme  auf  dem  oberen 
Kieferrande,  Nasenlöcher  in  einem  grossen  Nasenschilde;  zwei  i'aare  von  oberen 
Kopfschildem;  Schwanz  konisch;  Fraeanalporen  fehlen.   Eine  Art,  Trogonophis 
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wusgtMiint  in  Nord-Afrika.  Sie  ist  wurmförmig  und  die  queren  Ringfurchen  des 
Körpers  sind  durch  eine  RUckenfalte  und  jedeneits  eine  Seitenfalte  durch- 
brochen. Mtsch. 

Trogontherium,  Fischer,  Gattung  fos«ler  Biber  aus  dem  Fliocän  und  älterem 

Diluvium  von  Europa.  Mtsch. 

Trogontidae,  s.  Nageschnäbler.  RcHw. 

Trogosita,  Latr.  (gr.  =  /r^^a  ich  benage,  sifas  Getreide),  BroöÜAfer,  eine 
an  den  lätUbUariae  (s.  d.)  gehörige  Käfergaiiung,  die  mit  der  einen  Art;  T* 
maur&amta,  L.,  ttber  die  gaoae  Erde  verbreitet  ist;  indem  ihre  Larve  b  meU- 
haltigen  Waaren,  in  Nüssen,  in  Mandehi,  aber  auch  im  faulen  Holse,  hinter 

Baumrinde  u.  a.  lebt.  Der  plattgedrückte,  langgestreckte  Käfer  hat  scliwach  nach 
der  Spitse  verdickte  Fühler,  wird  6—10  Millim.  lang  und  ist  oberwärts  glänzend 
braunscliwarz,  unterwärts  und  an  den  Fühlern  und  Beinen  hrnunroth  geförbt.  E.Tg. 

Trogosus,  Lf.idv,  synonym  zu  Anchippodus,  Lf.idv,  unvollständig  bekannte 
Gattung  der  lossiien  TUlodontidat  (s  d.)  aus  dem  Eocän  von  Nord- Amerika.  Mtsch. 

Trogulus,  Latr  (gr.      nagend),  s.  Phalangidae.     E.  Tg. 

Trogus  ,  Gkav.,  GaUung  der  Schlupfwespen,  Ichtuumonidae.  Mtsch. 

Trombidfaiaf  Trtmhiäüdae,  Lauf-,  Land-  oder  Fflansmmilben,  eine  Sippe  der 
Acarhui  (s.  d.);  ihr  Körper  ist  meist  ungetheilt  und  lebhaft  geÜUbt,  die  Kiefer- 
fübler  sind  klauen-  oder  nadeUÖrmig,  das  erste  Kiefertasterpaar  kurs  mit  2  sich 
gegenflbeistehenden.  scheerenaitigen  Endglied««.  Sie  sind  sehr  flink,  leben  an 
Pflanzen  oder  auf  dem  Erdboden.  Hierher  Gattungen,  wie  Trombidium  (s.  d.), 
Teiranychus  (s.  d.),  Erythraeus^  Latr.,  Smaridia,  Duo.  u.  a.     E.  To. 

Trombidium,  Latr.,  Sanimetmilbe,  eine  Gattung  der  Irombidina  (<;  d  \ 
welche  durch  Endklauen  an  den  Kiefer ftlh lern,  grosse  Kiefertasier  und  einen 
zweitheiligen  Körper  mit  sarnmetartiger  Oberfläche  ausgezeichnet  ist.  Tr.  höh- 
sertceum,  L.,  blutiütli  und  fast  viereckig  von  Körperform  ist  die  bekanniehie  Art 
Eine  mehr  eiförmige,  hinten  gestutzte  Art  lebt  in  Surinan  und  Guinea,  wo  man 
sie  sum  RotOirben  benutst,  daher  TV.  imOonum,  Fab.,  Färbermilbe.    £.  Tg. 

TronmieUieU»  s.  Gehörapparat  und^Ohr.  Mtsch. 

Troounelfelleiitwickeliing,  s.  Hörorganentwickelung.  Grbcm. 

TromiiMlfisdi*  s.  Pogonias.  Yitz. 

Trompas.    Bezeichnung  für  Sandalen  bei  der  Bevölkerung  Javas.  BscH. 

Trompetenfisch,  Aulostoma,  8.  Fistularia.  Klz. 

Trompeterschwan,  Cygnus  buccinator,  Rich.,  eine  in  Nord-Amerika  hei- 
niisr)  e  Schwanart  mit  schwarzem  Schnabel  und  schwarzen  Füssen,  ohne  Schnabel- 
hücker.  RCHW. 

Trompetervogel,  s.  Psopbia.  Rchw. 

Trophon  (wahrscheinlich  abgekürzt  von  Tr^pk^nbUt  mythologischer  Name) 
MoMTFORT  iSio,  Meerschnecke,  nächstverwandt  mit  ittrt»,  in  Weichtheilen, 
Zungenbewaftnung  und  Deckel  mit  diesem  übereinstimmend  und  nur  dadurch 
von  ihm  verschieden,  da$s  die  früheren  Mündungsränder  (Varicen)  sehr  zahlreich 
und  dünn,  lamellenfötmig  sind;  die  Schale  ist  weiss  oder  doch  blass  gefilrbt, 
ziemlich  dünn,  mit  kunem  Canai,  ohne  eigentliche  Stacheln  oder  Höcker,  nur 
bei  einigen  Arten  laiipenartige  Fortsätze  an  den  Varicen.  Das  Innere  der 
Mündung  ist  oft  etwas  intensiver,  gelb  oder  braun  gefärbt.  Das  Eigcnrbiimlichste 
der  Galtung  ist,  da.ss  sie  nur  in  den  kalten  Meeren  lebt,  die  grussten  und 
schönsten  Arten  im  südlichsten  Amerika  (Magellanslrassc  und  Falklandmseln), 
so  Tr.  Gofcrsianus,  Pallas  (Mageilanicus,  Lam.),  bis  über  10  Centim.  hoch,  und 
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T.  laciniaius^  Martyn,  ähnlich,  etwas  kleiner,  mit  kurren,  stachelartigen  Zacken 
an  den  Varicen.  In  den  hochnordischen  Meeren  T.  cratuulatus,  Fabricius,  oder 
borealis,  Reeve,  schlanker,  3^  Centim.  lang  und  \\  breit,  in  Grönland,  und  der 
kleinere,  mehr  abgerundete  T.  claihratus,  LiNNt,  meist  nur  i^Centim.  lang  und 
1^  Centim.  breit,  in  Grönland,  Labrador  und  dem  nördlichsten  Norwegen  (irun- 
aUus,  Ström),  eine  grössere  Fonn,  3  Ootiin.  lang  und  1 1  breit,  seltener  lebend, 
häufiger  fossil  in  den  glacialen  Ablagerungen  Schwedens»  z.  B.  bei  ITddevalla; 
T.  Gtameri,  Lovbm,  die  Varicen  oben  in  Spitaen  ausgehend,  ebenfidls  im  nOid- 
lichen  Norwegen.  Im  Mittelmeer  nur  der  TV.  v^malust  Jav.»  abweichend  durch 
langen  Canal,  in  grösseren  Tiefen,  lebend  sehr  selten,  häufiger  in  den  pliocänen 
Schichten  Siciliens.  Fossil  geht  die  Gattung  bis  ins  ältere  Tertiär  zurück,  so 
T.  capifo.  PiuLiPPi,  in  dem  norddeutschen  Oligocän.  Monographie  von  KOBBLT 
in  der  Fortsetzung  von  CiiFMNrrz,  Muriciden,  1848,  40  Arten.     K.  v.  M. 

Tropicoris,  Hhn.,  Stink wanze,  Gattung  der  Baumwanzen,  FentaUh 
miäae.  Mtsch. 

Tropidechis,  GOmther,  Gattung  der  Elapiäat  (s.  d.).  Unterschwanzschilder 
dnreihig;  23  Längsreihen  stark  gekielter  Rückenschilder;  Kopf  abgesetst  ndt 
runder  Papille;  Nasenschild  ungetheilt;  ZQgelschtld  vorhanden;  4  kleine  Zähne 
hinter  den  Furcbenaähnen.  Eine  Ar^  Tr,  earmaba,  im  fliehen  Australien.  Mtsch. 

Tropidemys,  ROructyRR,  Gattung  fossiler  Schildkröten  ähnlich  Thalassemys, 
den  Meeresschildkröten  verwandt.  Plastron  mit  grossen  Fontanellen.  Rand- 
platten  vom  Discus  getrennt;  Neunüplatten  kegel£(»rmig.  Oberer  Jura  von  Solo- 
tbom.  Mtsch. 

Tropidocephalus,  F.  Müller,  synonym  zu  Saccoäiira  (s.  d.).  Mtsch. 
Tropidocera,  s.  Tetrameres.  Wo. 

Tropidoclonion,  Cope,  synonym  zu  hhnognatkus  (s.  d.).  Mtsch. 

Tropidodonium,  Bocourt,  sjmonym  au  Tropidtdipsas  (s.  d.).  Mtsol 

Tropidococcyxt  Gühther,  synonym  su  DryophU  (s.  d.).  Mtsch. 

Tiopidodact/IuSi  Boulanoir,  Gattung  der  Leguane,  ähnlich  Amdis  (s.  d.)^ 
ohne  Femoralporen,  aber  ohne  verbreilerte  Zehen,  ohne  Kehl&lte,  mit  Kehlsack 
und  kleinem  Hinterhauptschild.  Trommelfell  sichtbar.  Körper  zusammenge- 
drückt. Kinc  Art  in  Venezuela  und  West-Indien,  Tr.  onca  (O.  Shanchn.).  Mtsch. 

Tropidodipsas,  Günther,  Gattung  der  Nattern.  13—17  Reihen  von  glatten 
oder  schwach  gekielten  Rückenschildern;  Kopf  abgesetzt;  Pupille  elliptisch; 
12—16  nach  hinten  kleiner  werdende  Oberkieferzähne.  6  Arten  in  Mittel- 
Amerika.  Mtsch, 

Tropidc^asterr  Dumeril>Bibron,  synonym  zu  Tropidurus  (s.  d.).  Mtsch. 

Tropidogeophia,  F.  Müller,  synonym  an  Tropidodipsas  (s.  d.).  Mtsch. 

Trtqndolaemiis,  synonym  tu  Lachesu  (a.  Teleuraqiis).  Mtsch. 

Tropidolepis,  Cuv.,  synonym  au  Sitbporui  (s.  d.).  Mtsch. 

Tlropidonoplüs,  Jam,  synonym  zu  TVo^donahu  (s.  d.).  Mtsch. 

Tropidonotus,  s.  Wasseroattem.  Mtsch. 

Tropidophis,  Birk.,  synonym  zu  Ungalia  (s.  d  ).  Mtsch. 

Tropidophorus,  Jan,  synonym  zu  Tropidonotus  (.s.  Wassernattern).  Mtscu. 

Tropidopilus,  FiTzrKGF.R,  synonym  zu  Anolis  (s.  d.).  Mtsch. 

Tropidorhynchus,  Vic.  Horsf.,  Höckerschnabel,  Vügelgattung  der 
Familie  Meüphagidae.  Vögel  von  etwa  Drosselgrösse,  mit  etwa  kopflangem, 
schwach  gebogenem  Schnabel,  der  an  der  Wursd  der  Firste  einen  mehr  oder 
weniger  ausgebildeten,  hdckerartigen  Auftata  trägt.  Die  freiliegenden,  rundlichen 
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oder  ovalen  Nasenlöcher  durchbohren  den  Sdmabel.  Die  Ropiteiten  dnd  bflufig 
unbefiedert^  bisweilen  der  ganze  Kopf  nackt  Oer  gerade  abgestutzte  Schwanz 
ist  etwas  kfirser  als  der  FlttgeL  Etwa  so  Arten  in  Australien,  auf  Neu-Guinea 
und  den  papuasischen  Inseln.  T.  (mteulaius,  LAm,  in  Nen  SOd-Wales.  Rchw. 
Tropidoeaora,  synonym  zu  Piamtwirmimi  (s.  d.).  Mtbch. 

TropidnruB,  Wibd^  Gattung  der  Leguane.  Diese  als  Kielschwinze  be- 
kannten Eidechsen  haben  keinen  Rflckenkamm,  besitzen  aber  ein  staik  ver- 
grössertes  Schild  auf  dem  Hinterhaupt  und  sind  besonders  kenntlich  durch  eine 
tiefe  Falte  vor  jeder  Schulter  und  durch  den  zackig  vorspringenden  Vorderrand 
der  Ohren.  Sie  gehören  zu  den  gewöhnlichsten  Eidechsen  Siifl-AmeriV.as  stlcllioh 
vom  Aequator  und  vertreten  dort  die  Apamen  der  alten  Welt.  Sie  nicken  in 
gleicher  Weise  wie  diese  mit  dem  Kopfe  und  lieben  die  Nähe  menschlicher 
Beliaubungen.    Man  kennt  11  Arten.  Mtscu. 

Tropikvogel,  s.  Phaeton.  Rchw. 

Tropinotus,  Kühl,  synonym  zu  1  ropidonotus  (s.  Wassernattern).  Mtsch. 
Tropites,  s.  Ammoniten,  Bd.  I,  pag.  108  unten.     E.  v.  M. 
Troidtidcn,  s.  Ammoniten,  fid.  I,  pag.  110.    £.  v.  M. 
Ttott,  s.  Trab.  Sch. 
TrotteUumme,  s.  Lunmen.  Rchw. 
Trotzkof^  s.  Anobtuoi.  Mtsch. 

Trox,  Fab.  <gr.  =^  Nager),  ErdkSler,  eine  Gattung  aus  der  Familie  der 

Lameliüomia  (s.  d.)  und  zwar  der  Gruppe  Arenicolae,  Mac  Leav,  GrabkäfeTf 
angehörig,  welch  letztere  sich  durch  hornige  Oberlippe  und  unbedeckte  hornige 

Oberkiefer  und  auf  der  Verbindungshaut  der  Rücken-  und  Bauchplatten  ge- 
legene Luftlöcher  des  Hinterleibes  charakterisiren.  Die  allen  Ländern  eigenen, 
in  Europa  mit  1 1  Arten  vertretenen  Käfer  haben  eine  mattschwarze  Färbung, 
rauhe  Überfläche  des  elliiJtischen,  mittelgrossen  Körpers  und  leben  im  Sande, 
an  trockenen  Knoclien,  Aas  u.  a.  m.      E.  IC. 

Truchfcre,  In  der  Nähe  von  Truch^re  am  Ufer  der  Seille  in  Burgund  wurde 
von  Lecrand  ein  diluvialer  kurzköpfiger  Schädel  aufgefunden,  den  französische 
Autoren  als  den  Vertreter  einer  besonderen  dihtvialen  Race  (Truchire-Race) 
bingestellt  baben.  Derselbe  zeichnet  sich  durch  eine  starke  Brachycephalie, 
langgesogenes  schmales  Gesicht  dicke,  aber  nicht  hervorspringende  Jochbeine 
und  niitssig  prognatben  Oberkiefer  aus.  Alle  seine  Knochen  sind  in  transversaler 
Richtung  besonders  stark  entwickelt^  nur  die  untere  HUfte  des  Stirnbeins  ist 
deutlich  verschmälert  BscH. 

Truchfere-Race,  s.  Tnichire.  Bsch. 

Truchmenen,  zu  den  Türkvölkern  (s.  d.)  gehöriger  Volksstamm  im  süd- 
östlichen Ru&sland,  im  Gouvernement  Stawropol  am  unteren  Lauf  des  Kaiaus 
und  der  Knma,  Zuflüssen  de;^  Mai  ytscb  resp.  des  Ka  [  ischen  Meeres,  Das 
Wort  T.  ist  eine  russische  Verdrehung  deb  ursprünglichen  i  urkmen,  d.  h.  iurkü- 
mane  (s.  d.),  welcher  Nationalität  die  T.  auch  tbatsächlicb  angehören,  wie  aus 
dem  dialektischen  Charakter  ihrer  Sprache  ersichdich  ist  Die  Zeit^  in  der  sie 
sich  von  ihren  StammesbrOdem  am  Ostufer  des  Kaspischen  Meeres  getrennt 
haben,  ist  nicht  bekannt,  doch  kann  dies  noch  nicht  lange  her  sein^  da  sie  sonst 
ihre  ethnische  Eigenheit  wohl  kaum  hätten  bewahren  können.  'Die  T.  sind 
Nomaden  und  zählen  etwa  7000  Köpfe.  W, 

Tmcifelia,  Lody,  synonym  su  Machair^dm  (s.  d.).  Mtscb. 

•  m 
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Trttffclhund  Tnila. 


TrOttelhnnd.  Derselbe  gehört  keiner  bestimmten  Race  an,  vielmehr  lassen 
sich  sehr  viele  Hunde  zum  Trttflelsudien  abrichten.  Meist  sind  es  kleine  tenrier- 
oder  pinscherartige  Thiere.  Scr, 

TrQsdie,  Quappe,  s.  Aalraupe.  Mtsch. 

Trugbiene, Panurgus, Latr.,  Galtung  d^fjhnurginae  unter  den  Ulenen.  Mtsch. 

Trugfrosch,  Trivi.ilname  für  Fseudes,  eine  süd.imerikanipche  Gattung  der 
Raniden  (s.  d.),  bei  welcher  die  T  nrve  eine  so  bedeutende  Grosse  erreicht,  dass 
der  Glaube  erweckt  wurde,  es  finde  hier  eine  umgckelirte  Verwandlung  aus  der 
Frosch-  in  die  Larvenform  statt.  Der  vornehmlich  in  Sardinien  lebende  Disco- 
^lossus  pictus  hat  keine  nähere  Verwandtschaft  zu  dem  Trugfrosch,  wie  aus  der 
Angabe  eines  verbreiteten  Lehrbuches  gefolgert  werden  könnte*  Ks. 

Truggeckonen,  Eubkphariioit  Familie  der  Eidechsen;  sie  »nd  mit  den 
Hafbehem,  Ged^mdae,  nahe  verwandt,  unterscheiden  sich  aber  von  ihnen  da- 
durch, dass  sie  procoele  Wirbel  haben,  und  dass  bei  ihnen  die  Scheltelbeine 
verwachsen  sind.  Den  Kopf  bedecken  kleine,  unsymmetrische  Schuppen,  Augen« 
lider  sind  vorhanden,  die  Pupille  ist  senkrecht,  der  Rücken  ist  mit  gekörnelten 
Schuppen  versehen.  7  Arten,  von  denen  4  in  Mittel*Amerika,  9  in  Vorder« 
Asien,  T  in  West-Afrika  lebt.  Mtsch. 

Trughechte,  s.  Scomberesocidae.  Mtsch. 

Trugnattem,  Dipsadidae  (s.  d.).  Mtsch. 

Trugottern,  Psmdechis,  Giftschlangen,  welche  zu  den  Giftnattern,  FJapidae^ 
gehören  und  sich  durch  17—23  Reihen  glatter  Schilder,  sowie  durch  das  Fehlen 
eines  Zflgelschildes  ausseichnen.  8  Arten  in  Australien  und  Neu-Guinea.  Mtsch. 

Tnigratiteii»  Oetodonddai  (s.  d.).  Mtsch. 

Tnigschleichen,  s.  Anniella.  Mtsch. 

Trugskinke,  s.  Dibamus.  Mtsch 

Trula,  kleiner  Ilindustamm  in  der  Präsidentschaft  Madras,  am  Fusse  der 
Nilgherries.  Die  T.  sprechen  tamulisch  und  stehen  nominell  unter  der  Juris- 
diction der  Toda  (s.  d  ),  denen  sie  jedoch  keinerlei  Tribut  zahlen.  Sie  sind 
nicht  sesshaft,  sondern  üthweifen  ruhelos  umher  von  Ort  zu  Ort.  Ihr  Ackerbau 
ist  roh  und  mehr  als  primitiv,  deshalb  sind  sie  sehr  arm  und  wenig  angesehen. 
Was  sie  dennoch  einten,  vertilgen  sie  auf  einmal,  um  sich  dann  m  der  langen 
Hbrigen  Zeit  des  Jahres  kttmmerlich  von  den  Früchten  des  Waldes  und  kleiner 
Pflanzungen  bei  ihren  wechselnden  Wohnsitzen  zu  nihren.  Sie  arbeiten  als 
Kulis,  Holzhauer  etc.  auf  den  Plantagen  und  sind  muthige  J8ger,  die  das  ge- 
fährlichste Wild  furchtlos  angreifen.  Dabei  sind  sie  klein  und  dürftig  bekleidet. 
Sie  heirathen  erst,  nachdem  mehrere  Kinder  vorhanden  sind.  Polyandrie  ist 
liblicli.  Die  T.  haben  nur  wenige  religiö'ic  Ccbräuche;  manchmal  o|)fern  sie 
einen  Hahn,  um  böse  Geister  auszutreiben,  lieber  ihre  Hegräbnissart  lauten  die 
Nnf  hrichten  verschieden:  nach  Capitän  OcuTERLONV,  Madras  Journal  XV,  pag.  61, 
'Acidcn  die  Leichen  ohne  jede  Ccremonie  in  ein  tiefes  Loch  neben  dem  Dorf 
geworfen,  nach  Fox  und  Turnhull,  I  ransactions  of  the  Bombay  Geogr.  Soc.  IV, 
werden  sie  in  einem  abseits  vom  Dorf  eigens  dazu  aufgebauten  Hanse  verbrannt, 
die  Mttnner  auf  der  emen  Seite,  die  Frauen  auf  der  andern.  Die  T.  sind 
schmutzig,  wie  alle  Bergstimme,  stehen  social  auf  sehr  niedriger  Stufe;  dennoch 
aber  funcdoniren  einige  T.  als  Priester  bei  den  jährlichen  Festen  des  Gottes 
KangaHwani  am  gleichnamigen  Berg,  zu  denen  viele  Tausende  von  Hindu  aus 
allen  Gegenden  zusammenströnnen.  Sie  zerfallen  in  drei  Unterabtheilungen:  die 
Tmla  im  Distrikt  Danaikenkota,  die  Mudumars  im  Bhawanithal  und  die  Kussu- 
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wafs  bei  DAvarDypttain..  Fttr  die  geringen  LandflXchen,  die  sie  bebauen«  mhlen 
ne  eine  kleine  Steuer.  W. 

Trumai«  Indiaoerstamm  im  östlichen  Matlo  Grosso,  Brasilien,  unter 
südl.  Br.,  53"  30*  westl.  L.,  am  rechten  Ufer  des  Kuluene,  eines  Quellflusses  des 
Schingu.     Sprachlich   sind  die  T.  noch  nicht  unterzubringen,  sei  es,  dass  ihre 
Sprachverwandten  nicht  mehr  leben,  sei  es,  dass  wir  sie  nicht  kennen.    Von  den 
benachbarten  Kamayura  und  Aiietö  haben  sie  eine  Menge  Culturwörter  für  Nutz- 
ptlan^en  herübergcnuunnen,  aber  der  Kern  und  das  Wesen  ihres  Idioms  ist  eigen- 
artig und  anderen  Ursprungs,  wie  auch  der  leibliche  Typus  von  allen  anderen 
KulieebU'Stämmen  abweicht    Die  T.  sind  kleb  und  scbmflch'Jg,  aber  grob^ 
knochig,  die  Köpfe  kJein  mit  suracktretendem  Kinn,  die  Gesichter  hflsslich  und 
von  eehr  mongoloidem  Ausseben.   Helle  Augen  sind  nicht  selten.   Die  Kfttnner 
Umwickdn  das  H^oi^tium  über  der  glans  penis  mit  einem  Baumwollfaden;  die 
Frauen  tragen  theilweise  das  üluri,  ein  winiig  kleines,  aus  fiast  gefertigtes 
Dreieck  zur  Bedeckimg  der  Schainspalte,  zum  andern  Theil  eine  grauweissliche, 
weiche  Bastbinde,  die  um  die  Hüften  gezogen  wird  und  sich  zu  einer  kleinen 
Rolle   verdickt.     Als  Schmuck  dienen  schöne  Federkronen  und  FeUdiademe. 
Waffen  sind  das  VVurfholz,  das  ausser  den  '1\  nur  noch  bei  den  am  Schingü 
wohnenden  Kamayura,  Auetü  und  den  am  Araguaya  wohnenden  Karaya  ge- 
funden wird,  Keulen  und  grosse  Bogen  mit  Pfeilen,  die  grosse  Bambuspttsen 
tragen.  Auf  Grund  ihrer  Körpennaasse  glaubt  Ehrbmbbich  an  eine  Verwandt* 
schalt  der  T.  mit  den  Chaco*Stämmen.    Die  T.  führen  die  Lebensweise  der 
anderen  Scbingü-Stämme;  sie  wolmen  in  kl«nen  Dörfern,  deren  Hütten  aus 
Stroh  und  Rohr  gebaut  sind  und  die  riesigen  Bienenkörben  gleichen.   In  der 
Mitte  steht  die  Festbütte,  der  Aufbewahrungsort  der  Tanzmasken  und  grosser 
Flöten.    In  dieses  Haus  ist  den  Weibern  der  /.utritt  nicht  gestattet.    Der  Haus* 
rath  ist  nicht  gross;  von  den  beiden  starken  Stützen  des  Daches  sind  nach  den 
Wänden,  familienweise  geschieden.  Hängematten  ausgespannt,  die  der  Eheleute 
übereinander;    eine  Kinderhängematte  hängt  oft  daneben.    Monogamie  ist  fast 
durchweg  üblich.    Neben  der  Hängematte  darf  ein  Feucrplatz  für  die  Nacht 
nicht  fehlen.    An  den  Wänden  hängen  Körbe  aller  Art  und  Grösse,  in  denen 
neben  den  sahireichen  Werkzeugen  aus  Knochen,  Fischzähnen  und  Muscheln, 
bearbeitet  und  unbearbeitet  zerbrochene  Steinbeile,  Wachsklumpen,  Urucuroth 
(sam  Färben  des  Körpers),  Halsketten  und  Schmuckzähne  bunt  durcheinander* 
liegen.   Zum  Salben  des  Körpers  gebrauchen  die  T.  Oel;  zum  Tanz  schmücken 
sie  sich  mit  prachtvollen  Federschmucken  und  Ohrfedern,  die  fUr  gewöhnlich 
in  Mattentaschen  aufbewahrt  werden.  Ausserdem  besitzen  sie  schön  mit  Muscheln 
verzierte  Kürbisschalen,  sauber  geflochtene  Körbe,  in  Thiergestalt  geschnitzte 
Schemel   u.  a.  m.    Als  Nahrung  dienen  besondeis  die  jbeijut  genannten,  aus 
Mandioca  und  Stärke  hergestellten  Fladen,  und  Fische,  die  mit  dem  Pfeil  er- 
legt werden.    Die  T.  sind  für  sämmtliche  Schingü-Stämme  die  Lieferanten  der 
Steinbeile;  neuerdings  haben  rie  mit  den  Kamayura  einen  Vertrag  abgeschlossen, 
nach  dem  diese  ihnen  gegen  Entrichtung  von  Steinbeilen  iast  ihre  ge&ammte 
Nahrung  zu  tiefem  verpflichtet  sind.  Die  T*  wagen  nämlich  aus  Furcht  vor  den 
Suya,  ihren  Erbfeinden,  nicht  mehr  eigene  Pflanzungen  anzulegen;  demgemäss 
wird  es  auch  nicht  mehr  lange  dauern,  bis  sie  von  den  Suya  aufgerieben  sein 
werden  oder  aber  in  den  Kamayara  aufgegangen  sind,   ßcsucht  sind  die  T.  von 
den  beiden  v.  d.  SxEiNEN'schen  Schingu-Expeditionen  1884  und  1887,  beide 
Male  nur  flüchtig,  und  von  Dr.  HatiM.  Mavsa  1896.  W. 
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Truncaiella  —  Tningus  broncbo-mcdiastinolis  devter. 


Truncatetta  (lat  s  die  kleine  abgestutzte),  Rtsso  1826,  Gattung  der  ge- 
deckelten  Landschnecken,  aflchstverwandt  mit  Adaila,  Bd.  I,  pag.  33,  und  mit 

dieser  wegen  der  Stellung  der  Augen  hinter  der  Wurzel  der  Fühler  die  Abtheilung 
der  Opisophthalmen  bildend,  dadurch  ausgezeichnet,  dass  im  Laufe  des  Wachs- 
thums regelmässig  die   obersten  Windungen   abgeworfen  und  die  dadurch  ent- 
standene OefTnung  durch  neue  Kalkabsonderimg  geschlossen  wird,  also  ganz-  wie 
bei  Sii-nogyra  dectiUata  und  bei   den  meisicn  Cylindrellen,   s.  Bd.  II,  pag.  342; 
da  die  oberen  Windungen  rasciier  an  Breite  zunehmen,  als  die  unteren,  erscheinen 
jüngere  Exemplare  mehr  konisch-gethflrmtp  erwachsene  abgestutzte  mehr  cylindriscb. 
In  der  Regel  bleiben  nicht  mehr  als  vier  Windungen.   Deckel  dUnn,  homardg, 
kaum  etwas  spiral  gedreht,  mit  dem  Anfang  am  unteren  Theil.  Kopf  schnauzen» 
fftrmig  verlängert,  mit  nur  zwei  Ftthlem,  ^ese  cjrlindrisch  und  am  Ende  stumpf, 
die  Augen  nach  innen  und  hinten  von  ihrem  Ursprung.   Beim  Kriechen  hilft 
sich  das  Thier  durch  Ansaugen  mit  der  Schnauze  und  Vorwttrtsziehen  des  Körpers 
durch  Contraction  des  Vordertheils;  dasselbe  sieht  man  auch  öfters  bei  Q/cUh- 
Stoma  eUgans.    Alle  Arten  klein,  4 — 10  Millim.  lang,   2—3  breit,  M'indung  \^ 
bis  3  lang,   unter  sich  ähnlich,  hauptsächlich  in  der  Sculptur  verschieden.  Die 
meisten   leben   in   der  unmittelbaren  Nähe  des  Meeres  und  man   findet  sie  oft 
ausgeworfen  am  Strand,  so  dass  man  irulier  zweifelte,  ob  es  nicht  Meerbewohner 
seien.    Aber  sie  leben  und  bewegen  sich  in  der  That  über  Wasser,  Öfters  «n 
solchen  Stellen,  wo  nodi  Landpflanzen  wachsen,  so  sah  der  Verfasser  eine  Art 
in  zahlreichen  lebenden  Exemplaren  auf  einem  Felsen  in  Timor,  zwar  dicht  Aber 
dem  Meer,  aber  doch  so  hoch,  dass  sie  von  den  Wellen  auch  bei  Fluth  nicht 
erreicht  wurden,  und  wo  schon  die  ersten  Landpflanzen  sich  zeigten.  Weit  ve^ 
breitet  in  allen  ErdtheUen.   In  Europa  nur  7r.  inmcahila,  Drap.,  4—6  Millim. 
lang,  in  zwei  Formen,  einer  gestreiften  und  einer  glatten  (ähnlich  wie  Hflix pul- 
chella),   an   den  Küsten   des  Mittelmcers  und  im  stidlichen  Kngland,  zwischen 
Strandpflanzen   und   zuweilen   etwas  im  Sande  eingegraben,   oder  auch  unter 
Steinen  auf  feuchtem  Boden,  nahe  der  höchsten  Fluthgrenze.    Auf  den  west- 
indischen Inseln  giebt  es  einige,  welche  fern  vom  Meere,  im  Gebirge  leben 
(Unterabtheilung  Scalaieilat  v.  Martens  :86o,  oAet  SlandkUa,  Guppv  1871.  so  TV. 
Greyana,  C  B.  Adams,  zuerst  als  CyHndrella  beschrieben,  auf  Jamaika,  WrigM, 
Ffr.,  und  ßSe^siOt  Gvndlacr,  auf  Cuba.   Fossil  kennt  man  die  Gattung  bis  ins 
Eocftn  zurück,  7r.  m^edUumatuh  Desh.,  im  französichen  GrobValk  bei  Cvrignon. 
Monographie  von  Küster  in  der  Fortsetzung  von  Chemnitz  und  von  L.  Pfeiffer 
als  Anhang  zu  seiner  Monographie  der  Auriculaceen  1856,  Sl  Arten  und  PneU- 
monopomen  IV  1876,  62  Arten.      F.  v.  M. 

Truncus,  Rumpf.  —  Tr.  bedeutet  den  Körper  ohne  Anhänge,  also  ohne 
Kopf,  Hals  und  Extremitäten.  Man  unterscheidet  an  ihm  den  Thorax  oder  Ober* 
leib  und  den  Unterleib  oder  Abdomen.  Fr. 

Truncus  arteriosus,  die  muskulöse  Verlängerung  der  Herzkammer.  Mtsch. 
Truncus  arterioeus  (Entw.),  s.  Herzentwickelung.  Grbcr. 
Truncus  brachio-oephalicus,  s.  Arteria  anonyme,  die  sich  beim  Menschen 
hinter  der  ArHaU^o  Utnuhtknicularts  in  die  ArUfia  sMhdaom  dextra  (fQr  die 
Achsel,  die  Wirbelsäule  und  den  Arm)  und  Carotis  dextra  (ftir  das  Gehirn) 
spaltet  und  deshalb  diesen  Namen  erhalten  hat.  Für  die  linke  Seite  entspringen 
die  genannten  Gefässe  direkt  aus  der  Aorta.  Auch  l>ei  den  Vögeln  kommt 
dieses  Verhalten  bereits  vor  Bsch. 

Truncus  broncho-mediastinalis  dexter«    Während  beim  Menschen  die 
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ausf&hienden  Gellsse  der  u  der  hintereti  Thoraxwand  gelegenen  intercostalen 

Lymphknoten  für  gewöhnlich  zum  Hauptstamme»  dem  Ductus  thorackus,  zu  gehen 
pflegen,  sollen  sich  die  der  oberen  Intercostalknoten  auf  der  rechten  Seite  häufig 

mit  den  ausführenden  GefÜssen  der  Bronchialdrüsen  im  einem  gemeinsamen 
Stamme,  dem  Truncus  broncho-mediastinalis  dextcr,  vereinigen.  Dieser  pflegt  sich 
in  den  rechten  Truncus  iymphaticus  communis  zu  ergiessen,  mündet  gelegentlich 
aber  auch  in  den  Vereinigungswinkel  der  rechten  Vena  ju^uiaris  und  Vena  sub- 
clavia direkt,  der  auch  die  EinmündungssteUe  des  Trufuus  lymphaiiats  tommunis 
dixier  ist  Bscb. 

Trupial,  s.  unter  Icteridae.  Rchw. 

T!nq»pwttber»  QmeUa,  Kernt.,  HppkatUUa,  Gab.»  Vogetgattung  der  Familie 
JPÜßtetdai,  Unterfamilie  Spermestinae.  Kleine  Weber  von  Hänflingsgrösse  mit  be- 
scheidenem, auf  Kücken,  Flügeln  und  Schwanz  Sperlings-  oder  ammerartigem 
Gefieder.  Bisweilen  ist  der  Kopf,  bei  anderen  der  Schnabel  roth  gefärbt.  Der 
kurze»  gerade,  abgestutzte  Schwanz  ist  wenig  länger  als  die  Hälfte  des  Flügels. 
Die  Gattung  umfasst  nur  5  Arten.  Zur  Brutzeit  in  einzelnen  Paaren  oder  in 
kleinen  ( Gesellschaften  vereint  lebend,  schlagen  sie  sich,  nachdem  die  Jungen 
Üugge  geworden  sind,  in  ungeheuere  Scharen  zusammen,  welche  die  Steppen 
durch^eilbn  nnd  von  Grassamen  sich  nähren.  —  Htenu  gehört  der  Blut* 
Schnabelweber,  Quelen  songumirosiris,  L.,  sperlingsfarben,  Stirnbinde,  Kopf- 
seiteo  und  Kdile  schwarz;  Schnabel  blutroth*  RcHw. 

Truthahnfisch,  Fkroit,  Cuv.,  Gattung  der  Scorpaemäae  (s.  d.)*  von  Seat' 
püma  unterschieden  durch  das  Fehlen  der  nackten  Hinterhauptsgrube,  den  Besits 
«ner  grossen  Schwimmblase^  und  durch  die  starke  Verlängerung  der  Stacheln 
der  R'ickerflosse  und  der  Strahlen  der  Brustflossen.  Letztere  dienen  aber  nicht 
zum  l^liegen  wie  beim  Flugbahn;  dazu  sind  sie,  besonders  ihre  Verbindungs- 
haut, zu  schwach;  sie  dienen  ausser  zum  Rudern  eher  als  Schulz,  indem  sie 
Algen  u.  dergl.  nachahmen,  ähnlich  dem  Fetzenfisch  (Phyihpteryx) .  Der  bunt 
gefärbte  und  schön  gezeichnete  Fisch  fliegt  auch  in  der  That  nie,  wie  man  früher 
glaubte  und  wie  sein  Name  vermuthen  Hess  (PUrou  wütans^  L.)>  sondern 
schwimmt  und  liegt  ruhig  zwischen  den  bunten  Korallen.  Die  Spitzen  der 
Rttckeastachdn  brechen  l^ht  ab  und  bleiben  in  der  Haut  des  Verwundeten; 
der  Fisch  ist  daher  gefürchtet.  Kopf  mit  Stacheln  und  Hautcirrhen.  Gegen 
10  Arten  in  den  tropischen  Meeren,  im  indischen  und  stillen  Ocean.  Klz. 

Truthahngeier,  s.  unter  Cathartes.  RcHW. 

Truthuhn,  s.  Meleagris.  Rcnw. 

Tnitta,  NiLssoN  (truUa,  Laiinisirung  der  romanischen  Namen  einiger  hierher- 
gehörender Arten),  Gattung  der  Lachsfisrhe  (s.  Salmoniden),  specieller  Unter- 
gattung vun  ^aimo  (s,  d.),  mit  den  charakleribtischen  b^igenschaften  dieser  Gattung, 
nur  dass  das  Fflugschaarbein  lang  gestreckt  ist  und,  mindestens  in  der  Jugend, 
auch  auf  dem  hinteren  Abschnitte,  dem  sogen.  Stiel,  Zfthne  trBgt.  Die  Gattung 
T.  nmfasst  emige  50  Arttn,  von  denen  man  31  mehr  oder  weniger  genau  ge- 
kannte in  Europa  unterscheiden  kann;  jedenfalls  handelt  es  sich  dabei  aber 
vielfiBch  um  sogen,  lokale  Varietäten,  da  fast  alle  diese  Formen  eine  sehr  ge- 
ringe Verbreitung  haben.  Ausschliesslich  russisch  sind  5;  skandinavisch  und 
finni«;rh  4;  britisch  7;  französisch  2;  ungarisch  i;  dem  Gebiet  des  adriatischen 
und  tynhenischen  Meeres  gehören  3  an;  den  Alpen  ausschliesslich  5;  nur  4 
endlich  haben  eine  weitere  geographische  Verbreitung  über  ganz  Europa,  eine 
darunter,  der  eigentliche  Lachs,   sogar  bis  Nord-Amerika.    In  Deutschland 
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von  den  weiter  vetbreiteten  nur  3  vor,  nlmlkh  T.  saiar,  L.,  der  Ltchs 
(s.  d.)»  T^imtta,  Flem.,  die  Meerforelle,  und  T,/arht  L.,  die  Bachforelle.  Von 
Arten,  die  auf  die  Alpen  beschränkt  sind,  kommen  %  (T.  lacustris,  L.,  und  T» 

rappii,  Gthr.),  im  Bodensee,  t  (T.  marsUii)  in  den  oberösterreichischen  Seen 
vor;  doch  muss  bemerkt  werden,  dass  Siebold  diese  3  Arten  sammt  der  des 
Genfer  Sees  (T.  Icmanus,  Cuv.),  vereinigt.  Näheres  über  alle  d  esc  i  orcllen- 
arten  s.  u.  »Forelle«.  Die  Gattung  T.  umfasst  theils  ständige  Susswasser- 
bewohner,  theils  Arten,  welche  nach  dem  Laichen  für  einige  Zeit  zum  Meere 
hinabwandern.  Von  deutschen  Arten  wandern  in's  Meer  nur  der  Lachs  [T.  solar) 
und  die  Meerforelle  (T.  truUa).  Ks. 

Trygon,  Adanson,  Gattung  der  Rochen  (s.  d.),  Familie  Trygomdae  (Stachel- 
oder Stechrochen}:  Brustflossen  ununterbrochen  bis  vor  die  Schnauzenspitse  ver« 
Ungert;  wo  sie  mit  einander  venichmelseu.  Rumpf  breit,  scheibenHlrroig.  Schwans 
lang  und  schlank,  ohne  seitliche  Längsfalten.  Vertikale  FkMtsen  fehlen  oder 
sind  unvollständig  entwickelt,  oft  durch  einen  gesagten  Stachel  ersetzt.  Meist 
den  wärmeren  Meeren  angehörig,  ca.  45— 50  Arten  in  6  Gattungen,  fossile  Arten 
im  Tertiär  des  Monte  bolca  und  Postale.  Gattung  Trygon :  Schwanz  sehr  lang, 
peitschentormig,  zugespitzt,  mit  einem  langen,  pfeilförougen,  mit  Widerhaken 
versehenen  Stachel  bewaffnet.  Rumpf  glatt  oder  höckerig.  Die  Nasenklappen 
fliessen  /.u  einem  viereckigen  Lappen  zusammen.  Zähne  abgeflacht.  Sie  leben 
meistens  an  flachen  Stellen  in  der  Nähe  der  Flussmündungen,  einige  auch  im 
Sflsswasser,  im  «tetlichen  Süd^Amerika,  z.  B.  in  Guayana,  wo  sie  in  grosser  Menge 
sich  finden.  Der  Schwansstachel  dient  als  Waffe,  womit  sie  ihren  Femden  böse 
Wunden  beibringen,  mit  heftigem  Schmers  und  gefährlichen  Erscheinungen, 
wie  Brand  und  Krämpfe,  ofl  mit  tddtlichem  Ausgang,  was  nicht  blos  in  der  ge- 
rissenen Beschaffenheit  der  Wunde,  sondern  auch  in  der  Beimischung  des  ein- 
geimpften Schleimes  liegen  mag.  Die  Stacheln  werden  von  Zeit  zu  Zeit  abge- 
worfen und  durch  andere  ersetzt,  die  hinter  dem  einen,  in  Function  befind- 
lichen, wachsen,  wie  die  Zal-ne  der  Kochen  oder  die  Giftzähne  der  Schlangen. 
In  Europa  3  Arten,  deren  bekannteste  Tr.  pastinaca,  L.,  ^  —  2  Meter  lang. 
Schwanz  bis  Mal  so  lang,  wie  die  rhombische,  an  der  Schnauze  stumpf- 
winklige Rumpftcheibe,  ohne  Domenreihe  auf  der  Mittellinie  des  RUckens  und 
Schwanzes,  höchstens  mit  einigen  kleinen  Höckern.  Schwans  unten  mit  einer 
deutlichen  Hautfalte  und  oben  mit  einer  niedrigen  Leiste.  tTnten  im  Mund, 
hinter  den  Zfthnen,  3"$ lappige  Anhttoge.  Oberseite  braun,  oft  mit  kleinen, 
weisslichen  Flecken.  Im  atlantischen  Ocean,  China,  Japan,  im  Mittelmeer,  Nord» 
see,  suweilen  auch  in  der  Ostsee.  —  Fleisch  schlecht.  7>.  vhlacta,  BoMAP.,  mit 
einer  Domenreihe  auf  der  Mitte  des  Rttckens.  Ki^ 

Trypanofltoma,  s.  Strepomatiden.    E.  v.  M. 

Ttypanixrgiia,  Fitzincbr,  Gattung  der  Schlangenfamilie  Ilomahpsidat  (s.  d.), 

Schwanz  lang;  19  Reihen  von  Rückenschildern,  die  mittelsten  von  ihnen  ver- 
breitert; Pupille  elliptisch;  13—15  Oberkieferzähne,  auf  welche  ein  Paar  von 
Fangzähnen  folgt;  vordere  Unterkieferzähne  sehr  gross.  Kine  Art,  Tr,  compnssus^ 
in  Süd-Amerika  (Guiana,  Nord-Brasilien,  Bolivia).  Mtsch. 

Trypeta,  Meio.  (gr.  trypctcs  ~  der  Bohrende),  s.  Bohrfliege.      E.  Tg. 

Tryphaena,  Hübn.,  Gattung  der  Kulen,  üoctutu,  unter  den  Lepid^kra,  (s. 

Schmetterlinge).  Mtsch. 

Tryphon,  Grav.  (gr.  trypfiao  «■  ich  lebe  lustig),  namengebende  Gattung 
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der  Scblttpfwespenfamilie  7)ypkfimdae  (s.  d.)»  oder  Ttyph^ina,  mit  12  deutsclien 

Arten,  die  fast  nur  in  Blattwespenlarven  achmarotzen.     E.  To. 

Tryphomdae,  Sippe  der  Schlupfwespenfamilie  Ichneumonidae  (s.  d.),  die 
einen  sitzenden  oder  gestielten,  deprimirten  oder  drehrunden,  meist  aber  vor 
der  Spitze  den  grössten  Umfang  erreichenden  und  daher  kolbigen  Hinterleib 
mit  kurz  vorstehendem,  nur  in  wenigen  Fällen  etwas  längerem  Legbohrer  im 
w eiljlichen  Geschlecht  haben.  Die  mehr  kleinen  bis  mittelgrossen  Arten  finden 
sicii  vorzugsweise  an  Schilf  und  ächilfartigen  Gräsern  und  schmarotzen  vor- 
herrschend bei  Blattwespen,  aber  auch  bei  Raupen,  namentlich  nächtlicher 
Schnetterlinge.  Zu  den  bekanntebteni  besOgUch  artenreichsten  Gattungen  ge- 
hören:  Metopius,  Bassus,  Exotkits,  MaoU^us,  TVypkont  Mewühu  n.  a.  Hanpt- 
wcik:  HoLMGiiBN,  Monographia  Tryphonidum  Sueciae  in:  Kgl.  Svenska  Vetensk. 
Akad.  Handlingar  1855  u.  1S56.  —  GRAVBMBORaTf  Ichneomonologia  enropaeall, 
pag.  I — 368,  III,  pag.  289—370.     E.  Tg. 

Trypoxylon,  Ltr.  (gr,  trypao  =  ich  durchbohre,  xyhn,  Holz),  Töpferwespe, 
eine  Hymenopterengattun^,  die  zu  der  Familie  der  Crabronina  der  Grnhwespen 
(s.  d.),  gehört.  Die  Vorderfliigel  haben  nur  eine  voUkomrnen  entwickelte  Cubital- 
querader  und  eine  zweite,  zart  angedeutete;  der  langgestreckte  Hinterleib  ist 
keulenförmig  und  dünn  gestielt.  Die  zwei  deutschen,  aber  sehr  zahlreichen 
ametikaniichen  Arten  nisten  im  trockenen  Holse,-  und  viele  kleiden  die  Gänge 
mit  Lehm  aus.    £.  Tg. 

Ttypsin,  tryptiache  Verdauung.  Wie  bekannt,  unterscheidet  man  bei  den 
Tbieien  eine  dreifache  Verdauung,  eine  diastatische,  peptische  und  tryptische. 
Die  entere  kommt  b^onders  den  Säugethieren  zu,  die  aweite  den  Wirbelthieren 
Oberhaupt,  und  die  letztere  scheint  sich  bei  allen  Tbieren  ausnahmslos  zu  finden. 
Das  1'.  vereinigt  gewissermaassen  die  Wirkungen  der  anderen  beiden  Ver- 
dauungssäfte in  sich,  und  ist  im  Stande,  ohne  Mitwirkung  von  Säure  sowohl 
Stärke,  wie  Eiweiss  und  Fett  zu  verdauen.  —  Bei  den  Menschen  und  den  höheren 
Wirbelthieren  wird  das  T.  in  der  Bauchspeicheldrüse  oder  dem  Pankreas  ge- 
bildet in  einem  Organ,  welches  ohne  Zweifel  allen  Wirbelthieren  zukommt; 
denn  wurde  es  auch  früher  bei  vielen  Fischen  vermisat»  so  wurde  es  doch  durch 
LiGONis  im  Leberparencbym  entdeck^  derartig,  dass  hier  Leber  und  Pankreas 
cm  einheitliches  O^gan,  das  sogen.  HepaiapmureM  vortäuschen.  Das  Panlcreas 
der  höheren  WirbelÄiere,  spedell  des  Menschen  und  der  Säuger,  ist  eine  relativ 
kleine  DrQse  von  tubulösem  Bau  (Flemnukg),  deren  secernirende  Köhrchen  mit 
kleinen,  isodiametrischen,  stark  granulirten  Zellen  belegt  sind.  Auch  das  Sekret 
enthält  znhlreiche  feine,  aus  jenen  Zellen  stammende  Granula,  die,  wie  es  scheint, 
Träger  des  wirksamen  Princips  des  T.  sind.  Reim  Menschen  etc.  wird  der  pan- 
kreatische  Saft  durch  den  Ductus  wirsuugianus  dicht  unter  der  Einmündung  des 
Gallenganges  in  das  Duodenum  ergossen;  bei  den  Carnivoren  und  den  fcmhulern 
findet  sich  daneben  noch  ein  kleiner  Ausführungsgang,  Ductus  saniffrini.  Bei 
den  Nagern  endlich  (Kaninchen  etc.)  mflndet  der  Atisftthrungsgang  des  Pankreas 
weit  unterhalb  des  Gallenganges.  —  Wesentlich  verschieden  von  der  Verdauuqg 
der  Wiibeltfaiere  ist  die  der  Wirbellosen.  Allem  Anschein  nach  und  soweit  unsere 
Kenntnisse  reichen,  ist  sie  rein  t,  und  es  sind  oft  besondere  Organe  zur  Sekretion 
des  t.  Enzymes  vorhanden.  So  haben  namentlich  die  Mollusken  eine  mächtig 
entwickelte  Mitteldarmdrüse,  fälschlich  T.eber  oder  gar  Hepatopankreas  ge- 
nannt, die  in  ihrer  Wirkiing  völlig  einem  Pankreas  gleicht  FberT^o  haben  unter 
den  Crustaccen  die  Decapoden  am  Magen  eine  stark  entwickelte,  ähnlich  so 

^' 
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fiinctioniretide  Mittddarmdrttse,  wie  auch  entsprechende,  meist  schlkuchfönnige 

Drüsen  den  anderen  Crustaceen  zakommen.  Die  Insekten  etc.  secemiren  meist 
mittels  ihres  Mitteldaimepilhels  ein  tryptischcs  Enzym,  und  ähnlich  so  ist  es  von 
vielen  Wiirmern  etc.  bekannt.  Die  Seesterne  femer  haben  oft  besonders  ent- 
wickelte Drusen,  die  das  Enzym  liefern,  und  die  Coelenteraten  haben  an  der 
Magenwandung  ein  ganz  ähnlichem  Sekret.  Die  Protozoen  endlich,  die  oft  eine 
ganz  intensive  Verdauungskraft  haben,  besitzen  gleichfalls  die  Fähigkeit,  Stärke 
und  Eiweiss  zu  verdauen,  oft  innerhalb  eines  fQr  diesen  Zweck  jedesmal  ge- 
schaffenen Hohlraumes,  der  sogen.  Verdauungsvacuole.  ^  Die  Sekretion  des 
pankreatiffchen  Sekretes  geht  bei  Pflansenfrenem  continuirlich  vor  sich,  bei 
Fleischfressern  intermittirend  —  nach  jeder  BCahlzeit  Während  der  Sekretion 
ist  das  Pankreas  roth,  sonst  blass.  —  Wie  schon  gesagt,  ist  das  T.  dadurch  aus* 
gezeichnet,  dass  es  Kohlenhydrate,  Fette  und  Eiweisskörper  chemisch  verändert. 
Wahrscheinlich  cntliält  es  dreierlei  Enzyme  vereinigt;  doch  sind  sie  bisher  rnrh 
nicht  getrennt.  Das  eiweissverdauende  Enzym  wird  speciell  T.  genannt.  Durch 
das  diastatische  Ferment  wird  Stärke  fast  momentan  in  Dextrin,  dann  in  Mal- 
tose (Zucker)  verwandelt,  auch  bei  Gegenwart  des  Magensaftes.  Nahrungs- 
fette werden  in  zweifacher  Weise  verändert,  physikalisch  und  chemisch.  In 
ersterem  Falle  werden  sie  in  eine  äusserst  feine  Emulsicm  QbergefUhrt,  in  letalerem 
werden  sie  verseift,  d.  h.  gespalten  in  Fettsäuren  und  Glycerin,  ebenfalls  in 
Gegenwart  von  Magensaft  und  bei  den  Wirbelthieren  unterstützt  dorcb  die  Galle. 
Eiweissstoffe  endlich  werden  durch  T.  energisch  verändert  und  zwar  am 
stärksten  bei  schwach  alkalischer  Reaction;  es  werden  Peptone  gebildet,  ähnlich 
denen  der  Magenverdammg,  die  dann  weiter  zerfallen  können  in  Leucin  und 
Tyrosin  etc.  Hier  findet  sich  eine  weitgclu*nde  Uebereinstimmung  in  der  Ver- 
dauung (s.  d.)  zwischen  Wirbelthieren  U!)d  Wirbellosen.  Fr. 

Tryxalis,  Fab.  (gr  =  eine  Heuschrecke),  Schnabelschrecke,  eine  (Gattung 
der  Feldheuschrecken,  Acridioda  (s.  d.),  welche  sich  durch  einen  kegeitormig 
verlängerten  Kopf,  lanzettförmige,  breitgedrflckte  FUhler  und  schlanke  Beine  mit 
kaum  verdickten  Hinterschenkeln  auszeichnet.  Von  den  zahlreichen,  in  wärmeren 
Erdstrichen  lebenden  Arten  kommen  nur  a,  am  verbreitetsten  T,  fianUa,  h.,  in 
Sttd-Enropa  vor.    E.  Tg. 

Tsachar,  s.  Tsaghar.  W. 

Tsaghar,  Tsachar,  Tsakhar,  Tschakhar,  Tschakar,  Stamm  der  süd- 
lichen Mongolen  (s.  d.).  Die  T.  sitzen  um  den  Dalai-nor  (117"  östl.  E.,  43** 
nördl.  Br.),  in  der  inneren  Mongolei,  im  Norden  der  Provinz  Pe-tschi-li  und  in 
Nord-Ost- Chansi  (im  Wesentlichen  un»  den  43"  nurdl.  Br.  und  113—117°  östl.  L.). 
Die  südlichen  T.  treiben  Ackerbau,  eine  Folge  der  chinesischen  Nachbarschaft, 
alle  nördlichen  dagegen  sind  Nomaden;  nur  einige  wenige  Familien  widmen  sich 
hier  dem  Landbau  oder  der  Viehzucht.  In  den  ursprünglich  rein  mongolischen 
Dialekt  sind  viele  chinesische  Wörter,  ja  ganze  Phrasen  übernommen  worden, 
wie  ja  auch  die  meisten  T.  chinesisch  verstehen.  Dagegen  haben  sie  ihre  ur- 
sprüngliche Kleidung,  Haartracht  etc.  erhalten.  Die  T.  und  die  Hirten  des 
Kaisers  von  China,  dessen  Herden  sie  weiden,  wofür  sie  vom  Hofe  einen  jähr- 
lichen geringen  Sold  bekommen.  Im  Kriegsfall  müssen  sie  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Reitern  stellen",  im  Flieden  bildet  ihr  Geb-et  so  zu  sagen  eine  Militär- 
grenze gen  Norden,  dessen  Besatzung  sie  sind;  sie  smd  in  8  Banner  eingetheilt. 
In  administrativer  Beziehung  unierstehen  sie  vier  chinesisclien  Kommissaren, 
während  tur  die  internen  Stammesangelcgenheiten  von  haii  zu  Fall  ein  besonderer 
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Kommissar  bestellt  wird.  Uebrigens  haben  die  T.  kaum  noch  eine  Erinnerung 
an  ihre  alte  Organisation.    1868  zählten  sie  130000  Seelen.  W. 

Tsak,  s.  Tschak ma.  VV. 

Tsakama,  Tsak,  s.  Tscbnkma.  W. 

Tsarkasoi,  bei  den  by/.antinischen  Geschichtsschreibern  Name  für  die 
Tscherkessen  (s.  d.)  oder  Adighe.  W, 

Tsattineh,  d.  h.  Bewohner  unter  den  Bibern,  Gruppe  de?  Athapasken- 
Indianer  (s.  d.)  in  den  Ebenen  und  im  Tbale  des  Peace-River,  «estlich  und  sOd- 
westlich  vom  Athapaska-See.  (S.  Biber-Indianer).  W. 

Tscha'bt  Ka'b,  Khab,  grosser  Arabentamm  am  Nordende  des  Persischen 
Meerbusens.  Die  T.  sitzen  östlich  vom  Schatl-el'Amb  s.  Thl.  auf  türkischem, 
z.  Thl.  auf  persischem  Gebiet  in  den  unteren  Theilen  von  Chusistan.  BerOhmt 
sind  sie  durch  ihre  Pferdezucht.  W. 

Tschachtas ,  Choctaws,  Chahtas,  Indianerstamm  der  Apalachen-Famiiie. 
Nach  dem  Census  von  i8go  :  9996  Seelen.  Leben  alle  in  der  Union-Agentur  im 
indicuier- Territorium.    S.  übrigens  Choctaw.  W. 

Tschagalalegat*  Volksstamm  auf  den  Mentawei-Inseln  sttdlich  von  Sumatra 
(a**  sttdl.  fir.,  99"  Osd.  L.).  Rosbmbekg  bftlt  die  T.  nicht  für  Malayen,  sondern 
glaubt  in  ihnen  versprengte  Polynesier  sehen  su  dfirfen.  Ihre  Sprache  ist  sehr 
reicb  an  Vokalen  und  unterscheidet  sich  sehr  von  den  benachbarten  Idiomen. 
Das  Tabu-System  ist  ausgebildet  Die  T.  schwärzen  ihre  Zähne  nicht,  schlagen 
aber  die  vorderen  spits;  bis  auf  Kopfhaar  und  Augenbrauen  entfernen  sie 
sämmtliche  Körperhaare.  Ehescheidung  ist  unbekannt;  der  Ehebruch  wird  mit 
dem  Tode  bestraft.  T^ie  T.  sind  sehr  friedlicher  Natur  und  kennen  keinen  Krieg; 
ihre  Dörfer  liegen  otten  da,  indessen  versteckt  an  verborgenen  Orten.  Bis  vor 
Kurzem  handhabten  sie  Bogen  und  vergiftete  Pfeile.  Geisterfurcbt  ist  sehr  bei 
ihnen  ausgeprägt.  Sie  glauben,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  Dämonen 
fibergehen.  W. 

Tschagatai,  Dscbagatai  (s.  d.),  Ciagatai  (Marco  Polo),  Csgatai  (andere 
aiittelallerliche  Schriftsteller)»  türkischer  Dialekt,  der  heute  in  erster  Linie  von 
den  Oesbegen  oder  Usbeken  (s.  d.)  gesprochen  wird.  In  weitestem  Sinne  ge- 
hören auch  die  Idiome  der  Uiguren,  Kumanen,  Turkomanen  zu  dem  T.  Mit 
T.  bezeichnet  man  auch  eine  Unterabtheilung  der  Usbeken,  und  zwar  die  in 
Namangan  im  Ferphp.nathal.  Der  Name  T.  stammt  nach  Vambfry  davon  her, 
dass  man  unter  der  Herrschaft  der  Mongolen  ganz  Mittelasien  von  Bochara  bis 
über  Almalik  hiiiaut,,  welches  als  Erbtheil  dem  Prinzen  Tschagatai,  einem  Sohne 
DSCHINGIS  Chans  zufiel,  das  Reich  Tschagalai  nannte,  und  mit  diesem  Namen 
auch  den  daselbst  gesprochenen  Turkdialekt  bezeichnete.  IMese  ^nennung  der 
in  Centraiasien  gesprochen«!  Mondart  erhielt  sich  auch  während  der  Timuriden, 
und  da  man  au  jener  Zeit  m  Persien  und  in  gans  West-Asien  diesen  Namen  ge- 
brauchte, gelangte  er  auch  nach  Europa,  wo  wir  noch  heule  das  Türkische  der 
Chanate  (Bochara,  Chiwa,  Kokan)  T.  heissen,  was  im  Grunde  genommen  nur 
auf  die  SprachdenkmiUer  jener  Epoche  passt,  da  das  heutige  Türkische  Mittel- 
Asiens  von  Rechts  wegen  özbegisch  genannt  werden  sollte.  Dieses  unterscheidet 
sich  vom  T.  durch  gewisse  Kigenlliümlichkeiten  der  Formenlehre;  ferner  auch 
WLiclit  der  Wortschatz  erheblich  von  einander  ab,  da  es  im  Oezbegischen  viele 
solche  Worter  giebt,  die  im  eigentlichen  T.  nicht  vorkommen,  die  aber  in  den 
meisten  Fällen  im  Dialekt  der  Kirgisen  anzutrefien  sind.  Es  darf  allerdings  nicht 
fiberschen  werden»  dass  die  heutige  Sprache  der  Chanate  einselne  Nuancen  auf- 
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weist,  \md  dass  der  in  Chiwa  gesprochene  Dialekt  den  Namen  Oe^begi^ch  am 
meisten  verdient;  im  Ganzen  genommen  aber  repräsentirt  sich  das  Oezbegische 
als  eine  auf  das  T.  gepfropfte  Mundart,  indem  die  frisch  aus  dem  Norden  ge- 
drungenen Elemente  dem  schon  vorhandenen  türkischen  Dialekt  neuen  Sprach» 
Stoff  zugeführt  hatten.  Der  Name  T.  galt  seiner  Zeit  in  Centrai-Asien  als  ein 
Ehrenname,  und  noch  hteute  ist  sein  Aoreben  «o  gross,  dats  die  oben  efiMhate, 
noch  heule  T.  genannte  Gruppe  den  neuerwShUen  Fürsten  aof  den  Thron  oder 
richtiger  auf  den  Fils  beben,  wie  die  Gratt1>ärte  jenes  Stammes  es  thaMcfalich 
thun.  Der  Begriff  deckte  sich  seiner  Zeit  mit  dem  Begriff  des  Türkentfaums  im 
Allgemeinen  und  des  verfeinerten  Tttrkenthoros  im  Besondem,  ebenso  wie  die 
Sprache  T.  als  die  vornehmste  der  ganzen  Sprachengruppe  galt.  W. 
Tschagra,  s.  unter  Malaconotus.  Rlhw. 

Tschaitania,  relormirtcr  Thcil  der  Hindu  Scktc  der  Vaisbnavas  (s.  d.).  Die 
T,  verehren  Krischna,  die  achte  Inrarnaiion  Vi.sciuius.  Ihr  I.iel)linc:shuch  ist  das 
Bbagarad-  Die  zu  ihnen  gehörenden,  wie  Weiber  gekiexdelen,  wandernden 
Bettler  heissen  Sakhibhavas.  W. 

Tachaja,  Ckauna  ekatforia,  s.  Palamedeidae.  Mtsch. 

Tttcliakir-Bek  Deli,  Horde  der  Goeklen  (s.  d.).  W. 

Tscbakma,  Tschukma,  Tsakama,  Tsak,  birmanisch  Tbek,  sa  den  Khyo 
ungtha  (s.  d.)  gehöriger  Völkerstamm  in  dem  gebirgigen  Theil  der  Provina 
Tschittagong  in  Hinter-Indien.  Die  T.  sind  der  zahlreichste  jener  Bergstämme, 
nach  HoDnsoN  Ureinwohner  und  zerfallen  in  zahlreiche  Zweige.  Obgleich  P.ini- 
dhisten,  neigen  sie  sehr  zum  Brahmanismiis,  eine  Folge  des  dauernden  Contakts 
mit  den  bengalischen  Hindu.  Sie  sind  im  Gegensatz  zu  ihren  Nachbarn  äusserst 
sesshaft.  W. 

Tschakma,  Bärenpavian,  üipio porcarius,  Cynocephalm porcarius,  s.  Cyno- 
cephalus  und  Vierhinder.  Mtsch. 

Tachal»  Eingeborenen-Name  für  das  Doppelnashorn,  Rkmatem  ^ie^mis, 
s.  Rhinocerotidae.  Mtsch. 

T8dial»>KftSBk,  d.  h.  Halb-K.,  gewaltsam  sesshaft  gemachter  Theil  der 
Kaznl;  Kirgisen  (s.  Kirgis^Kasaken),  am  rechten  Jaxartesufer.  W. 

Tschaigurten,  Name  einer  Mischrace  im  östlichen  Turkestan,  die  aus  der 
Vermischung  von  eingesessenen  Ost-Turkestanern  mit  eingewanderten  Oezbegen 
(Usbeken)  aus  dem  Chanat  von  Chokand  hervorging.  W. 

Tschalikota-Mischmi ,  Zweig  der  Misclimi  (s.  d.)  oder  Mischimi,  einer  der 
wilden  Bergvölker  in  Assam  in  Hinter-Indien.  Die  T.  wohnen  in  den  Grenz- 
gebieten Assams,  zwischen  den  FlUssen  Digaru  und  Dibong  und  an  den  Ufern 
des  letaleren ,  ?om  Norden  Sadiya's  bis  gegen  Tibet  Der  Name  T.,  die  Be* 
nennung  seitens  der  Assamesen,  bedeutet  die  gesdiorenen  Mischmi,  da  sie  das 
Vorderhaupt  abscheeren.   Sie  selbst  nennen  sich  Midbi.  W* 

Tscham,  s.  Tsiam.  W. 

TadbMinari  grosse  Helotenkaste  in  Hindustan.    Die  T.  sind  Abkömmlinge 

der  alten,  von  Hcn  Ariern  in  Indien  vorgefundenen  Be^■ö1kerung.  Jetzt  nehmen 
sie  etwa  die  Stellnrrj  der  nl'en  Sudras  ein.  In  den  Städten  ist  es  ihnen  gestattet, 
Stofie  zu  weben  und  Leder  zu  verarbeiten,  auf  dem  Lande  dagegen  sind  sie 
Erdarbeiter,  Abdecker,  ja  Leibeigene  der  Radschputen,  trotzdem  die  britische 
Regierung  sie  lür  itci  etklart  hat.  So  leben  sie  denn  rechtlos  in  einem  geradezu 
menschennnwttrd^ien  Zwtande  dahin,  giebt  ea  dodi  dvdl  Viertel  IfiUionen  anter 
ihnen,  die  sieb  nur  von  Aas  und  gestohlenen  Thieien  nähren.  Nor  ein  Theil 


üiyiiizea  by  Google 


Tscbarock  —  Tschangar. 


»43 


von  ihnen,  di«  T.  von  Tschattisgarh ,  sind  aus  diesem  Elend  emporgestiegen, 
indem  sie  eine  neue  Sekte  bildeten,  die  iSatnamic,  so  genannt  von  dem  Ausruf 
>Satnam,  Sarnamc,  Gott,  Gott,  mit  dem  sie  unnnterbrochen  die  Sonne  be- 
grüssten.  Die  Satnami  essen  kein  Fleisch  und  trinken  nur  Wasser;  in  Bezug 
auf  den  Tabakgenuss  haben  sie  sich  getheilt.  Das  Verhältniss  der  beiden  Ge- 
schlechter zu  einander  ist  lax;  jedoch  ist  es  Verleumdung,  wenn  dem  Ober- 
priester das  jus  primae  noctis  zugeschrieben  wird.  Nach  dem  Censos  von  i88x 
siblten  rie  mehr  als  ii  Millionen,  von  denen  annähernd  die  Hälfte  auf  die 
Nord-West-Frovinseo,  je  mehr  als  eine  Million  auf  Pendachab,  Behar  und  Ben- 
galen, Malva  und  Bandellumd  entfallen.  Der  Rest  verteilt  sich  auf  Gondvana 
(drei  Viertel  Millionen),  Radschputana,  Nizam,  Bombaf  etc.  W. 

l^^oStiamiölL^  Atdet  fmttticuiyhts,  s.  Ateles  und  Vierhänder.  Mtsch. 

Tschampas,  Khampas,  tibetische  Völkerschaft  im  Westen  des  Landes,  in 
der  Provinz  Gnari-Khorsum  in  den  Distrikten  Gardscheto!  und  Chaukhor.  Sie 
stammen  aus  dem  Osten  Tibets  aus  dem  Kham,  sind  aber  ganz  verschieden  von 
den  Khambas.  Die  T.  räubern  gern  und  sind  wohl  bewaffnet  mit  schön  ge- 
schmückten Watien,  Flinte  und  Schwert.  Die  Männer  sind  robust  und  stark, 
wobl  gewachsen.  Kleidung  ist  Sommer  und  Winter  ein  Schafpelz,  dessen  Wolle 
nach  innen  gekehrt  ist;  er  reicht  nur  bis  zum  Knie.  Um  die  Taille  tragen  sie 
einen  WoUshawl.  Die  T.  bagen  gleich  den  Chioeseo  einen  Zopf.  Die  Frauen 
haben  ein  langes  und  veites  Gewand  nnd  tragen  ihr  Haar  ebenfalls  in  Flechten, 
die  flberrelch  mit  Silberzierraten  und  Münzen  geschmückt  sind.  Die  T.  sind  ein 
Reitervolk,  das  förmlich  zu  Pferde  lebt.  Sie  sind  Buddhisten.  Physisch  gleichen 
sie  den  Tibetern  (s.  d.)>  haben  aber  eine  Sprache,  in  der  man  tUrkiscbe  Ele- 
mente gefunden  haben  will  W. 

Xschandal,  hmduisirte  Aboriginerl  evolkerung  im  Bezirk  Dakka  im  östlichen 
Bengalen  und  den  benachbarten  Landeslheilen.  Sie  gelten  den  Brahmanen  für 
so  unrein,  dass  ein  solcher  sich  für  beschmutzt  halten  würde,  wandelte  «r  aoch 
nur  Ober  den  Schatten  eines  T,  Brahmanen  und  T.  sind  die  beiden  Endpunkte 
auf  der  sodalen  Stufenleiter  Indiens.  Nach  der  Tradition  der  T.  von  Faridpur 
waren  sie  ein  grosser  Hindusumm,  der  das  Ung^flck  hatte,  von  einem  räch- 
sQcbtigen  Brahmanen  verflucht  vx  werden.  Sie  wanderten  nun  aus  und  setzten 
lieh  in  den  Ueberschwemmungsgebieten  von  Faridpur,  Djessore  und  Bakergandj 
fest.  Dort  bauen  sie  ihre  kleinen  Hütten  auf  künstlich  aufgeworfenen,  3,5  Meter 
hohen  Erdhflgeln  und  benützen  die  trockene  Jahreszeit  zum  Einsammeln  von 
Vorräthen  für  Mensch  und  Vieh.  Kommt  dann  die  Regenzeit,  so  steigt  das 
Wasser  bis  nahe  an  die  Kuppe  der  Wurten,  auf  denen  nun  die  T.  sammt  ihrem 
Vieh  ein  nichts  weniger  als  beneidenswerthes  Dasein  fuhren;  kommt  es  doch  vor, 
dass  das  Wasser  wider  Erwarten  höher  steigt,  oder  dass  die  Uebmchwemmung 
linger  anhüt,  als  die  Vorräte  reichen;  dann  ist  Hungern  das  Loos  der  Armen. 
Die  britische  Regierung  hat  vergebens  versucht,  sie  snr  Auswanderung  in  die 
Sanderbands  zu  bewegen;  sie  fühlen  sich  dort  wobl  in  ihrem  Elend.  Ein  Theil 
der  T.  sind  Mohammedaner,  der  grossere,  kulturell  höher  stehende  Theil  sind 
Hindu.  Diese  cfthlten  1881:1779047,  davon  1576076  in  Bengalen,  173  53^  ™ 
Assam,  29439  in  Gondjam.  W. 

Tschandu,  s.  Tschendu.  W. 

Tschangar,  Aboriginerstamm  in  Vorder  Indien,  jetzt  als  Heloten  im  Pand- 
schab  und  im  Sindh  von  Ort  zu  Ort  wandernd.  Die  T.  gelten  für  besonders 
unrein  und  näiiren  sich  vom  Fischlang.  W. 
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Tschango,  s.  Chango.  W. 

Tschango,  Lupu<;  tschan^t^o,  der  cbinesischc  Wolf,  s.  Wildh  u  nde.  Mtsch. 
Tschangucn,  indtaneibiamm  an  der  Cbiriqui'Bai  in  CenUal-Amerikai  s. 
Chftnguenes.  W. 

Tttchanta,  Bezeichnung  der  in  Kaschgarien  tenbaften  Tannttcht  (s.  d.), 
seitens  der  ihnen  benachbarten  Nomaden.  Diese  Kascbgar-Taiantscba  sind 
weniger  gemischt  als  die  von  Kuldscha;  rie  sind  grOstei  (1,67  Meter)  nnd 

weniger  brachycephal  als  jene.  Die  Haut  ist  broncefarbig  nnit  einem  Stich  ins 
olivenfarbige  an  den  bekleideten  Körpertbeilen,  dabei  nicht  rauh,  sondern  sehr 

jilatt.  Die  Haare  sind  kastanienbraun,  sclnvarz ,  manchmal  auch  roth,  gewellt 
oder  strafT.  Die  Nase  ist  gross,  breit  und  lang,  die  Lippen  dwas  au%eworfen. 
Die  Stirn  ist  niedrig,  breit,  oft  fliehend.  W. 

Tschaongthat  Tscbungtha  oder  Rakhaing,  wie  sie  sich  selbst  nennen  (s. 
Rakhaing).  W. 

Tftdiapofi^iren,  Name  fttr  die  an  der  Podkamenaja  Tunguska  streifenden 
Tongusen  (s.  d.)-  W. 

Tacharkn.  Aymara*Dialekt  in  Bolivia  (s.  Aymara).  W. 
Tschannia»  s.  Charruas.  W. 

Taduvwa,   Tschorwa,   Tscherwa  «  VidbzUchter,  im   Gegensats  an 

Tschomrn  =  Ansässiger.  Klasseneintheilung  bei  den  Turkomanen  (s.  d.),  speciell 
bei  den  Kara  Tsclmcha-Yomiit.  Die  T.  des  genannten  Stammes  zählen 
9000  Kibitken.  Den  Winter  vom  November  l)is  Anfang  Märr  bringen  sie  auf 
persisciicm,  die  übrigcri  acht  Monate  auf  russischem  Gebiet  im  Norden  des  Atxek 
zu,  theils  in  der  Nähe  des  Meeres,  thcils  in  den  an  den  Sumbar,  den  Hauptzu- 
fluss  des  Atrek  angrenzenden  Gebieten.  W. 

Taduuia«  s.  Kotita.  W. 

Tschati,  Filu  $mlis,  s.  Wildkatsen.  Mtsch. 

Tschattieat  grosse  Handelskaste  in  der  PrSsidenticbaft  Madras.  Sie  aäbten 
etwa  drei  Viertel  Millionen  Seelen,  die  sich  in  sahlreicbe,  man  spricht  von 

90,  rnrerni  T  eilungen  eintheilt.  W. 

Tschaudor,  Tscbanduren,  Tsclmdor  =  Tschoiidoren,  turkomanischer  No- 
madenstamm im  westlichen  'l'uikestan  und  in  Trans  Kaspien.  Die  T.  sind  nach 
\'ambery  aller  Wahrs<  heinlicljkeit  nach  Ueberresie  der  in>  16.  Jahrhundert  noch 
mächtigen  Adali  oder  Adakli  (d.  1).  Inäci}-Turkomancu,  die  frliher  das  ganze 
<)sdiche  Kaspi-Ufer  von  ditt  KtnditU*Biicht  bis  zum  Balkan  inne  batioir  jelst  aber, 
in  Zahl  und  Ansehen  bedeutend  berabgekommen,  im  nordwesUicben  Tbeil  des 
Ust•Ur^Plateaus  bis  m  die  Nähe  von  AltUigendsch  und  sttdlich  bis  sur  iLarar 
buga«*Bucht  »ich  herumtreiben.  T.  sitsen  auch  im  Chanat  Cbiwa  awbchen  den 
Städten  Chiwa  und  Chodscheili,  ferner  im  Chanat  Buchara,  sttdlich  von  Tschard> 
schui.  Nach  Grodekof  zählen  sie  insgesammt  86000  Seelen.  Sie  sind  nach 
Vambkky  der  reinste  Tyjnts  der  Turkomanen:  von  schmäcl  tii^em  Körperbau, 
kleinem  Kopf,  einem  melir  konischen  als  runden  Schädel  und  emem  5 — 6  Fuss 
hohen  Körpermaasse.  Zu  den  T.  geliören  die  Sajaten  und  Esken ,  zusammen 
nur  etwa  200  Kibitken  ätark,  am  linken  Ufer  des  Amu  Darja  und  ^iachba^n  der 
Sakar-Turkmenen.  W. 

TiGliaiiktachu,  s.  Tschuktscben.  W. 

TschaiHaduitt,  Hunderace  in  Sttd-China,  ein  stumpf kdpfiger  Spitt,  dessen 
Ohren  an  der  Spitze  ttberhüngen;  er  ist  gewöhnlich  scbwata  oder  lotbgelb  geflürbt 
und  wird  vom  niederen  Volke  gfimistet.  Mtsch. 
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Tschaus,  Felis  chaus,  s,  Wildkatzen.  Mtsch. 
Tschauwi,  s.  Chowees.  W. 

Tadiftwo»  Stamm  der  Galla  oder  Oromo  im  Quellgebiet  des  Guder.  W. 

Tscfaecfaiem,  klebe,  den  Tunguseo  (s.  d.)  ▼erwandte  Völkencbaft  im  Ge- 
biet Ssemiretacbensk  im  nordöstlichen  Sibirien*  W. 

Tsdiedwo»  CSesky,  Cmdijr,  Name  des  wicbtq^ten  der  im  leisten  Drittel 
des  sechsten  Jahrhunderts  in  Böhmen  eingewanderten  slavischen  Stämme.  Böhmen 
hatte  vom  Jahre  8  vor  Chr  bis  in  das  6.  Jahrhundert  hinein  eine  rein  germa- 
nische BevölkerDng  in  Gestalt  der  Marlcomannen.  Nachdem  diese,  dem  Ansturm 
der  Avaren  weichend,  in  das  westliche  Nachbarland  gezogen  waren,  wo  sie,  nnt 
anderen  versprengten  Germanenstammen  vereinigt,  unter  dem  Namen  der  Raju- 
varen  (s.  d.)  erscheinen,  wurde  um  die  oben  angegebene  Zeit  das  entvulkerte 
Böhmen  allmählich  und  wahrscheinlich  kampflos  von  slavischen  Stämmen  be« 
sogen,  die  sich  vorerst  unter  avariscber  Botmlsajgkeit  befanden.  Nach  dem 
Tode  ihres  Befreiers  von  den  Avaren,  des  Flanken  Samo,  658  (nach  Anderen 
66s},  seifiel  Böhmen  in  mehrere  einander  befehdende  Stammesgebiele,  bis  es 
den  Hersögen  des  in  der  Mitte  des  Lande«  um  Prag  hausenden  Tschechen- 
Stammes  bis  zum  Ende  des  la  Jahrhunderts  gelang,  ihre  Herrschaft  über  das 
ganze  Land  auszudehnen,  das  auch  nach  diesem  Stamme  die  slaviscbe  Be« 
Zeichnung  Cecb}'  erhielt.  Den  Chronisten  jener  Zeit  indessen  sind  sie  nur  unter 
dem  Namen  der  Slaven  oder  der  W  enden  bekannt;  Eginhard  führte  den  Aus- 
druck »Böhmen«  ein,  der  sich,  ausserhalb  des  Landes  wenigstens,  seither  be- 
hauptet hat.  Nach  jener  Occupation  halte  Böhmen  Jahriiunderte  lang  eine  rein 
slaviscbe  Bevölkerung,  nur  im  Südwesten  des  Landes,  wo  heute  noch  Bayern 
wohnen,  sind  mögUcberweise  germanische  Reste  sitsen  geblieben.  Nichtsdesto- 
weniger konnte  das  Land  sich  den  politischen  und  CultureinflQssen  des  mächti* 
gen  deutschen  Nachbarreichs  auf  die  Dauer  nicht  antrieben.  Sdion  unter  Karl 
dem  Grossen  wurde  Böhmen  dem  Frankenreich  tributpflichtig;  die  böhmischen 
Herzöge,  von  1198  die  böhmischen  Könige,  mussten  die  Oberhoheit  des  deut- 
schen Kaisers  anerkennen.  Von  895  ab  wurde  durch  deutsche  Priester  das 
Christenthum  eingeführt.  Die  Zahl  der  Deutsrhen  im  Lande  nahm  ra'^ch  zu, 
denn  sie  wurden  von  den  Fürsten  des  Landes  unter  günstigen  Bedingungen 
herbeigerufen.  Der  von  SoniEst.AW  II.  1178  den  Deutschen  ausgestellte,  von 
Wenzel  L  um  1231  erweiterte  1' reiheiläbnel  iiebt  diese  Berufung  ausdrückiich 
hervor.  Im  la.  und  13.  Jahrhundert  erfolgte  ^e  grosse  Colonisiroog  der  Grenz- 
gebiete Böhmens  durch  Deutsche.  Die  T.  hatten  nämlich  mcht  das  ganze  Land 
besiedelt;  auch  verstanden  sie  nicht  mit  dem  Pflug  umsugehen  tmd  hatten  daher 
den  leicht  mit  der  Hacke  sn  beackernden  Boden  in  der  Nfthe  der  Flussläufe 
für  sich  ausgewählt,  die  waldbedeckten  Gebirgqparthien  hatten  sie  dagegen  nicht 
besetzt.  In  diese  wurden  von  den  Landesfllrsten,  Adligen  und  Klöstern  die  pflug- 
gewohnten Deutschen  berufen;  sie  wurden  von  ihnen  urbar  gemacht  und  be- 
siifdelt.  Es  sind  dies  die  Grenzgebiete  Fcl  niens,  also  das  Braunauer  Ländchen, 
das  Adler-,  Kiesen-,  iser-  und  Erzgebirge,  der  Böhmerwald,  grosse  Strecken  um 
Neubistritz,  Stecken  und  Landskron.  Gekennzeichnet  werden  diese  Gebiete  durch 
die  von  dem  tscliechischen  Runddorf  sich  scharf  unterscheidende  fränkische 
Siedlungsform  und  die  lkst  ausscbUesslich  deutschen  Ortsnamen  mit  den  En^ 
düngen  -reut  und  -roden,  -grfln  und  -wald.  Gleichen  Schritt  mit  der  deutschen 
Colonisation  des  Grenslandes  hielt  das  Wachsthum  des  deutschen  Elements  in 
den  Städten;  Frag  erhielt  gans  deutsche  Stidtthetle,  und  andere  deutsche  Städte 

AathNfal.  «.  UMfagii^  IM.  VlU.  lO 
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wuiden  auf  königlichen  Befehl  errichtet;  1348  eifolgte  die  Gffladaqg  der  ftlCesten 
deutschen  Hochschule  Prag  —  kun»  Böhmen  war  am  Ende  des  i4>  Jahrbnndeits 
so  SU  sagen  ein  deutscher  LandestheiL  Die  Reaction  erfolgte  am  Anfimg  des 
folgenden  Jahrhunderts  mit  dem  Sturm  des  Hussitismas,  einer  Bewegung,  die 

ans  r^gjösen  Gründen  erwachsen  war,  die  aber  allmählich  sociale  Bedeutung 
gewann  und  in  die  Spitze  des  Deutschenhasses  auslief.  Nach  Huss'  Feuertode 
1415  ergossen  sich  die  Schaaren  seiner  fanatisirten  Anliänger  unter  Ziska's  Fühninp' 
über  dns  Land,  um  mit  unbeschreiblicher  Grausamkeit  die  katholisch  gebliebenen 
Landestheile  zu  verheeren,  Kirchen  und  Kloster  zu  pKindern,  vor  Allem  aber, 
um  die  deutschen  Städte  des  Landes  zu  erobern  und  deren  Bewohner  nieder* 
zuiuachen.  So  wurde  im  Innern  des  Landes  das  Deutschthum  gänzlich  ver- 
nichtet, grössere,  von  Deutschen  besiedelte  Gebiete  in  der  Ostlichen  Hilfte  des 
Landes  slavisirt.  Seitdem  haben  die  T.  nicht  au^hör^  als  Nation  m  gdten, 
und  wenn  auch  der  dreissigjährige  Krieg  viele  Strecken  des  Landes  von  prote- 
stantischen Familien  entvölkerte  (auch  die  tschechischen  Utraquisten  waren 
Lutheraner  geworden)  und  die  vor  dem  Kriege  auf  $  Millionen  geschätzte  Be- 
völkerung auf  780000  herabdrückte;  wenn  auch  am  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts die  tschechische  Sprache  derart  verfallen  und  bedeutungslos  geworden 
war,  dass  selbst  begeisterte  böhmische  Patrioten  an  ihrem  Witdererstelien 
zweifelten,  so  genügten  nur  wenige  Jahrzehnte  im  Anlang  unseres  Jalirliunderts, 
um,  eine  Folge  der  französischen  Revolution  mit  ihren  demokratischen  Ideen, 
wie  auch  der  Befreiungskriege  gegen  Napoleon,  die  tschechischnationale  Be- 
wegung in  überraschend  kurier  Zeit  neu  und  flberaus  krüftig  aufflammen  xn 
lassen.  Von  Jahnehnt  su  Jabrsebnt  bat  diese  nationale  Bewegung  immer  be- 
stimmtere und  Bchirfere  Formen  angenommen,  bis  es  gerade  in  den  letsten 
Jahren  zu  sehr  schaifen  Ausemandersetsungen  zwischen  der  deutschen  Be- 
völkerung Böhmens  und  den  T.  gekommen  ist  Ausser  der  immer  erfolgreicher 
angestrebten  politischen  und  socialen  Befreiung  von  den  Deutschen  haben  sie 
sich  deren  Bekämpfung  und  Zurückdrängung  zur  Hauptanfc^abe  gemacht.  Das 
Deutschthum,  das  im  Anfang  des  Jahrhunderts,  ähnlich  wie  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert, netzartig  über  das  ganze  T>and  ausgebreitet  war,  schwand  seit  1848  im 
Innern  des  Landes  rasch  dahm;  aui  rabchcbten  in  den  bladten.  in  Frag  z.  B., 
wo  dch  1856  noch  73000  Einwohner  zur  deutschen,  50000  zur  tschechische 
Nationalitit  bekannten,  errangen  die  T.  bereits  x86i  die  Mebrhmt  in  der  Ge- 
meindevertretung. Heute  hat  Prag  bei  306000  Einwohnern  nur  noch  41000 
Deotsdie.  Auf  dem  Lande,  wo  die  Deutschen  an  dem  geschlossenen  Sprach- 
gebiet in  compakteren  Massen  wohnen,  haben  rieh  die  nationalen  und  sprach- 
lichen Verhältnisse  weniger  zu  Ungunsten  der  Deutschen  verändert,  wie  denn 
auch  ihre  Zahl  im  Verhältniss  ;:ur  Gesammtbevölkerung  Böhmens  trotz  der  Un- 
gunst der  politischen  Verhältnisse  in  den  letzten  fünf  Jahrzehnten  nur  ganz  un- 
erheblich gesunken  ist.  1846  betrug  die  Zahl  der  T.  61%  der  Gesammt- 
bevölkerung, die  der  Deutschen  39^,  1890  v-ar  das  Verhältniss  bei  3644188  T. 
und  3  159 021  Deutschen  =  63  :  37.  Die  T.  sind  inrer  i'liysis  nach  selir  bevor- 
zugt, und  von  den  westlicben  Saven  entschieden  der  körperiicb  und  geistig 
tflchtigste  Stamm.  Ihre  Frauen,  besonders  die  Pragerinnen,  sind  bekannt  wegen 
ihrer  Scbönbeitk  Die  Minner  unlersdieiden  rieh  im  Allgemeinen  wenig  von  den 
Deutschen,  jedoch  haben  rie  häufiger  vorstdiende  Backenknochen  und  tiefliegende 
Augen.  Der  Schädel  ist  dagegen  i^el  grösser  als  der  der -Deutschen;  er  ist 
nach  WaissBACH  und  Glattbr  sogar  der  grössle  aller  europAisdien  Schädel 
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überhaupt,  die  er  an  Capacitat  bei  weitem  uberLnii't.  Deiiigemass  ist  dann  auch 
die  geistige  Begabung  der  T.  eine  ausgesdchnete,  die  nationale  Caltur»  die  sie 
sich  in  kaum  einem  Jahrirandert  geschaffen  haben,  Staunen  erregend.  Mit  Recht 
sind  die  T.  stob  auf  den  gründen  Kern  ihrer  Landbevölkerung.  Ihre  Sprache 
ist  ung^eheuer  reich  an  Conrnsnanten,  und  es  giebt  sahireiche  WOrter,  die  ^nx- 
lieh  ohne  Vocal  sind.  Dennoch  klingt  das  T.  elegant  and  harmonisch  und  hat 
sich  zu  einer  Literatursprache  entwickelt,  die  unter  den  slavischen  Sprachen 
einen  der  ersten  Plätze  einnimmt.  In  Böhmen  «iprerhen  alle  T.  denselben  Dia- 
lekt; dagegen  unterscheidet  Leger  für  Mähren  denjenigen  der  Hanaken,  Slo- 
vaken  und  Opavan.  Die  T.  sind  wohl  das  musikalischste  Volk  der  Erde;  haben 
sie  auch  nicht  die  besten  und  meisten  Componisten  hervorgebracht,  so  sind  sie 
doch  zweifellos  die  besten  Musiker.  Die  Gesammuahl  der  T.  betrug  1890 
7410388,  wovon  364418S  auf  Böhmen,  1 590513  auf  Mahren  und  die  Hanaken, 
IS9814  auf  Oesterreichiscb>Scble8ien,  93481  auf  Nieder^Oesterreich,  14845  auf  das 
sonstige  Cisleidianien  entfiUlen.  Insgesammt  betrug  die  Zahl  der  T.  in  Oester- 
leidi  547S871,  diejenige  der  ui^rischen  T.  (Slovaken)  1937  517.  W. 

Ta^egem,  Abtheilong  der  Kabardiner  (s.  d»),  eines  Zweiges  der  Tscher» 
kessen  (s.  d.}.  Die  T.  sitzen  am  Nordabhang  des  Matichiki»ar.  W. 

Tschego,  AniArfi^äheats  tselkg^,  eine  Abart  des  Schimpanse^  Aber  welche 
die  Zoologen  noch  nicht  recht  klar  geworden  sind.  Siehe  Antiiropomorphen, 
Troglodytes  und  Vierhänder.  Mtsch* 

Tachendo,  Tschandu,  Ts^du,  Schendu  oder  Pol,  Pui,  Bergstamm  im 
nördlichen  Theil  der  britischen  Provinz  Arakan  und  im  Norden  und  Nordosten 
der  blauen  Berge  im  nordwestlichen  Hinter- Indien.  Die  T.  sind  kriegerisch, 
und  wenn  sie  nicht  gerade  ihre  Nachbarn  bekriegen,  so  befehden  sich  die  ein- 
zelnen Gruppen  unter  einander  selbst.  Die  Khamis,  einen  ihrer  Nachbarstämme, 
haben  sie  gezwungen,  nach  Kuladan  auszuwandern,  damit  er  Ruhe  bekam.  Ihre 
Waffen  sind  Lanze,  Bogen  und  der  Dao,  eine  Art  langen  Dolches,  und  der 
Buckelschild.  Die  T.  gehören  wahrscheinlich  zu  der  Familie  der  Luschai  (s.  d.). 
Ihre  Sprache  ist  emsilbig,  wenig  ausdrucksf^hig  und  arm.  Line  SchriU  haben 
die  T.  nicht.    Die  T.  von  Arakan  sind  von  den  Engländern  unterworfen.  W. 

Tschenna,  Chenua,  auch  Manzaneros  genannt,  einer  der  im  Osten  der 
Anden  wohnenden  Araukaner-Stlmme  (s.  d.).  IMe  T.  sind  nach  den  Beob- 
achtungen Mdstcrs'  merkwflrdig  durch  ihren  Gehorsam  gegen  ihre  Kaziken* 
Seine  Macht  ist  absolut^  sein  Wort  Gesetz;  auf  seinen  leisesten  Wink  verlAsst 
der  entfernteste  seiner  Untertbanen  sein  Heim,  Weib  und  Kind,  um  bewaffnet 
und  beritten  sich  zu  seiner  VerfUgung  zu  stellen.  Diese  halbcivilbirten  Arau- 
kaner  sind  ihren  südlichen  Nachbarn,  körperliche  Stärke  ausgenommen,  in  jeder 
Hinsicht  überlegen,  und  ihre  festen  Wohnsitze  inmitten  eine?  fruchtbaren  Ge- 
bietes sichern  ihnen  grosse  Vortheile  über  die  nomadisirenden  i'atagonier.  Sie 
belassen  sich  mit  dem  Anbau  von  Nutzpflanzen  und  verstehen,  nebst  einem 
Cider  vcn  ungewöhnlicher  Stärke,  ein  berauschendes  Getränk  (pulco)  aus  der 
Algarrobe  zu  brauen.  Ihre  Sprache  klingt  sanfter,  melodiöser  und  besitzt  ein 
reicheres  Vocabular  als  das  südlich  benachbarte  gutturale  Tehneltsche;  Musters 
hilt  sie  mit  dem  Pampaidiom  flir  nahe  verwandt  Ihre  Kleidung  ist  flberaus  nett 
und  reinlich,  und  das  Moigenbad  wird  nie  vergessen.  Nach  Mustbks'  Erkundi- 
gungen sollen  sie  die  Sonne  verehren,  dagegen  absolut  keine  Götzen  haben.  In 
ihten  Ceremonien  bei  feierlichen  AnlAssen,  wie  Geburten  etc.,  stehen  sie  den 
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Tehueltschen  (s.  d.)  nahe.  Niemals  beginnen  sie  ein  Mab),  ohne  vorher  mit 
skrupulöser  Gewissenhaftigkeit  Brod  oder  ein  Stückchen  Fleisch  auf  den  Boden 
geworfen  und  dazu  elnis;e  Zauberworte  gemurmelt  zu  haben,  um  Gualichu  gfinstig 
zu  stimmen,  denn  im  Allgemeinen  sind  sie  abergläubischer  als  die  übrigen  In- 
dianer. Sie  besitzen  femer  einige  Kenntnisse  von  den  Edelsteinen,  scheinen 
ihnen  jedoch  gewisse  wunderbare  Kräfte  zuzusciireiben.  Eine  gaiu  absonder- 
liche Sitte  bei  ihnen  ist  endlich  jene,  wonach  der  Bräutigam  nicht  im  Geringsten 
nach  der  Einwilligung  seber  Braut  frag^  sondein  einftch,  nachdem  er  auvor 
den  verabredeten  Kaufpreis  den  Eltern  ttberbracht  hat,  das  Mädchen  gewaltsam 
entführt  hinaus  In  den  Busch,  von  wo  er,  nach  «nem  erzwungenen  sweitigigen 
iHonigmond«  mit  ihr  zurückkehrt,  um  nunmehr  als  BCann  und  Frau  su  leben. 
Polygamie  ist  dabei  statthaft.  W. 

Tschentsu,  Tsrhentschu,  Tschintschu,  Chenchuwar,  Aboriginerstamm  in  der 
Präsidents(  baft  Madras  in  Vorder-Indien.     Die  T.   sitzen  zum   kleineren  Theil 
(3331)  in  Ni  am  s  Reich  auf  dem  linken  Ufer  der  Krischna,  zum  grosseren  (5010) 
in  den  Nallamala  Bergen;  einige  wenige  (5O  sitzen  auch  im  Gebiet  der  Präsident- 
schaft Bombay.  Sie  lieben  die  Berge  und  steigen  selten  ui  die  Ebene  herab.  Ueber 
ihren  Charakter  sind  die  Ansichten  verschieden;  die  dnen  erklären  sie  fbr  un- 
verbesserlicbe  Räuber  und  Mörder,  die  anderen  halten  sie  fllr  friedliche  Leute» 
die  nur  von  dem  Ertrage  der  Jagd  in  den  Djungeln  leben.   Die  T.  wohnen  in 
kleinen,  »gudemc  genannten  Gemeinden;  jeder  Oudem  umfasst  mehrere  Familien 
und  hat  sein  JagdgeViet  abgetrennt  fLir  sich.    Die  Hütten  sind  ziemlich  elegant; 
sie  haben  etwa  8  Fuss  hohe  Wände  und  ein  kugelförmiges  oder  Wagendach 
ähnliches  Darb.    Die  Kleidung  der  Männer  besteht  in  einem  schmalen  Lenden- 
gurt, die  der  Frauen  gleicht  der  der  Hindu,  ist  aber  ärmlicher.    Die  T.  nähren 
sich   von   den  Wurzeln  und  Beeren  der  Djungel,  von  Milch  und  Tamarinden; 
im  Austausch  oder  durch  Kaub  erlangen  sie  manchmal  auch  Getreide.  Ihre 
Hauptbeschäftigung  ist  indessen  die  Jagd;  Viehzucht  ist  nur  wenig  vertreten.  In 
ihrem  Aeussem,  das  sehr  stattlich  ist,  sind  sie  schOner  als  die  benachbarten 
Yenadis,  denen  sie  in  ihren  Gewohnheiten  sonst  sehr  nahe  kommen.  Die  Haut 
ist  sehr  dunkel;  das  Haar  tragen  sie  in  einem  Knoten  auf  dem  Kopf.  Kopf- 
bedeckung ist  eine  Fellmütze.    Als  Waffen  tragen  sie  Wurfi^ieer,  Bogen  und 
Pfeile,  femer  eine  Art  Stchelmcsser  und  Luntenschlossflinten ;  fiüher  trugen  sie  • 
ein  schwarzes  Panzerhemd,  das  sie  aber  neuerdings  abgelegt  haben.  Heute  sind 
einige  der  T.  in  englische  Dienste  als  Polizisten  getreten,  andere  verdingen  sich 
in  die  Dörfer  der  Ebene  zur  Bewässerung  der  Felder  während  der  Trockenzeit; 
cultui feindlich   sind  und  bleiben  sie  aber  gleichwohl.    Ihre  Sprache  ist  ein 
schlechter  i  elugudiaiekt  (s.  d.).  W. 

Tsdientui,  noch  wenig  bekannte  Völkerschaft  im  östlichen  Tibe^  auf  der 
Grense  gegen  China,  s.  Tibeter.  W. 

Tacliera,  Tschero,  Tscheru,  Aboriginerbevölkerung  im  nordöstlichen  Indien, 
in  den  Divinonen  Chota-Nagpore  (Niede^Bengalen)  und  im  Sedosten  der  Nord- 
west-Provinzen. Ursprünglich  sassen  die  T.  mit  den  ihnen  verwandten  Kolh 
(s.  d.)  zusammen  im  Gangesthal,  in  Behar,  Gorakhpur  und  Shahabad.  Dort 
finden  sich  noch  jetzt  zahlreiche  Alterthürocr  in  Gestalt  von  Ruinen,  von  denen 
die  wichtigsten  die  von  Kabar  sind,  ihrem  wahrscheinlichen  Hauptorte.  Um 
500  wurden  Kolh  und  T.  durch  die  Savar  aus  ihren  Sitzen  vertrieben;  sie 
wandten  sich  nach  Süden  und  Südwesten,  wo  die  T.  hauptsächlich  in  den  Berg- 
ländern  von  Chota-Nagpore  festen  Fuss  fassten.    1S85  zählten  sie:  in  Bengalen 
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15  665.  hl  den  Nordwes^rovimen  4367,  in  den  CentialpnmiueD  423,  zuBammen 
90455  lodividuco.  Sie  riod  Ackerbauer.  W. 

Ttdieratz»  bei  Bruce  Beseichnnng  Alf  die  Agau  (s.  d.)  in  Abess7men.  Sie 

selbst  nennen  sich  Hamra.   Sie  sind  siclier  die  Urbewohner  in  ihien  Steen; 
ihre  Sprache  ist  ginzlich  verschieden  von  dem  Gez.  W. 

Tscheremissen,  zu  der  finnischen  Sprachfamilie  gehöriges  Volk  im  öst- 
lichen Russland.    Heute  sitzt  die  Hauptmasse  der  T.  in  dem  Gebiet  zwischen 
Wolga  und  Wjatka  im  Nordwesten  des  Gouvernements  Kasan;   ausserdem  trifft 
man  T.  an  der  Kama  an  in  den  Kreisen  Jelabuga  und  Ssarapul,  ferner  an  der 
Bjelaja  und  deren  NebeuÜüsseu  m  den  Kreisen  Krasuo-Ufirosk  (Gouv.  Perm) 
und  Bink  (Gonv.  Ufa).  Somit  dtien  sie  fast  gttnilicli  auf  dem  linken  Wolga- 
ufer; nur  in  dem  grossen  Sttdostbogen  der  Wolga,  swisdien*  der  Ssura  im  Westen 
und  Bjinka  im  Osten,  treten  de  auf  das  rechte  Ufer  aber.  Die  T.  des  rechten 
Ufers  beissen  nach  dem  Ufer  selbst  »Berg-T.c,  wfthrend  ihre  Stammesgenoeien 
auf  dem  linken  Flussufer  >Wiesen-T.«  genannt  werden.    Das  Gebiet  dieser 
letsteren  wird  begrenzt:  im  Westen  von  der  Wetluga  und  ihren  Zuflüssen  Ja- 
ronga  und  Usta,  im  Norden  von  der  Wjatka,  im  Osten  von  der  Ilet,  einem  Zu- 
fluss  der  Wolga,  und  im  Süden  von  der  Wolga  und  der  unteren  Kama  bis  zur 
Einmündung  der  Wjatka.   Wie  sich  die  beiden  Verbreitungsgebiete  der  T.  ihrer 
Grösse  nach  unterscheiden,  so  verschieden  sind  sie  auch  ihrer  Oberflächennatur 
nach.   Das  kleinere  Gebiet,  das  Bergland,  ist  bedeckt  mit  unermesslichen  Fichten* 
und  Tannenwilden,  während  das  Wiesenland  sandig  ist.  Ebenso  nnd  denn 
auch  die  Bewohner  verschieden.  Der  Berg-T.  (Görnye)  ist  grösser,  kräftiger  und 
schöner  als  der  Wiesen-T.  (Lugowye);  jener  ist  riagß  von  Rossen  eingeschlossen, 
vOUig  russifidrt  und  treibt  Ackerbau,  dieser,  Stessen  Gebiet  besonders  im  Norden 
äusserst  waldreich  is^  lebt  vorwiegend  von  der  Jagd  und  hat  erst  neuerdings 
sich  dem  Landbau  zugewendet    Der  Physis  nach  sind  Berg-  wie  Wiesen-T. 
typische  Finnen :  sie  sind  kaum  mittelgross,  1,63  Meter  nach  mel.r  als  1200  Mes- 
sungen;   die  Haut  ist  gebräunt,  die  Nase  eingedrückt  oder  platt,  die  Backen- 
knochen springen  vor,  der  Bart  ist  schwach.    Der  Schädel  ist  mesocephal,  etwa 
7C),  im  Gegensatz  zu  anderen  finnischen  Volkern  (Permiaken,   Wotjaken,  Zyri- 
anen  etc.),  aber  in  Ueberemstmniiung  mit  den  Wogul-Ostjaken.    Wie  bei  den 
Westfinnen  (s.  Finnen)  giebt  es  auch  hier  zwei  Typen.  Die  T.  sind  keineswegs 
schön,  und  besonders  die  Frauen,  die  an  sich  schon  nicht  hflbsch  sind,  sehen 
sehr  entstellt  ans  durch  Augenleiden,  die  eine  Folge  des  Kauches  ihrer  Wohnun- 
gen suid.    Die  Sprache  der  T.  ist  kdn  rdnes  Finnisch,  sondern  enthält  etwa 
ein  Drittel  tatarische  und  ein  Sechstel  russische  Worte,  während  die  Hälfte 
finnisch  ist   Einst  sassen  die  T.  am  Unterlauf  der  Oka;  von  dort  besetzten  sie 
in  nicht  mehr  zu  bestimmender  Zeit  die  heute  von  ihnen  bewohnten  Gebiete^, 
geriethen  vom  14.  Jahrhundert  an  zwischen  die  Russen  und  Tataren  und  stellten 
sich  auf  Seite  der  letzleren.    Daher  stammt  noch  so  vieles  Tatarische  m  ilnen 
Sitten.     1552  fielen  sie  mit  der  Eroberung  Kasans  durch  Iwan  den  Schreck- 
lichen unter  russisclie  Herrschaft.    Oft  haben  sie  sich  dagegen  aufgelehnt,  bis 
auf  Boris  Gudukoff  (1598— 1605).  Jetzt  werden  alle  T.  mehr  und  mehr  nisn- 
fidrt,  und  eine  gänsliche  Entnationalisirung  ist  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit.  — 
Der  Unterschied  von  Berg^  und  Wiesen-T.  thut  nch  schon  im  Aeussem  ihrer 
Dörfer  kund*  Die  Siedlungen  jener  nnd  gant  in  das  Grtln  der  Obstbäume, 
Linden,  Birken  und  Erlen  eingehlUlt^  während  die  Dörfer  der  Wiesen-T.  ohne 
Jeden  pflansUchen  Schmuck  daliegen.  Die  Bauart  ist  tOrkisch,  aus  der  Tataren* 
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zeit  her,  der  Hausrath  dagegen  russisch.   Neben  dem  Wobnhause  haben  sie  die 

Kouda,  eine  primitive  Sommerwohming  aus  dtinren  Balken  und  Holzspähnen. 
Die  Kleidung  ist  bald  tatan'^rh,   bald  russisch,   bald  tsclnnvnsrhisch  (s.  Tschu- 
waschen), nur  die  Frauen  haben   etwas  alttsciieremissisches  behalten.  Männer 
und  Frauen   traeen   als  Unterkleid  ein  langes  Hemd,   das  an  Brust,  Schultern, 
Aeruicln   und  Sauui  reich  gestickt  >st,   einen   mit  Seide  gestickten  Giirtcl  und 
weissei  leinene  Hosen.  Ueber  dem  Hemd  tragen  sie  im  Sommer  einen  leinenen 
Mantel,  den  im  Winter  ein  solcher  ms  selbstgefertigtem  Tuch  ersetzt.  Die 
Kopfbedeckung  der  Frauen  ist  verschieden»  je  nach  dem  Verbreitungsbecirk. 
In  den  Kreisen  Wetluga  und  Jaransk  tragen  sie  die  »Ssorokoc,  die  mm  «wei  Stfldcen 
Leinwand  besteht,  dem  kllrzeren  hinteren,  reich  gestickten,  und  dem  längeren 
vorderen.    Die  Ssoroko  wird  auf  einem  viereckigen  Stück  Linden-  oder  BirkeiH 
rinde,  das  am  Haarnetz  steckt,  mittels^  bunter  Bänder  befestigt  und  so  auf  dem 
Kopf  getragen.    In  den  Kreisen  Urscl  um  und  Zarewokoksrhaisk  tragen  sie  den 
»Tjurykf,  eine  Art  Baschlyk,  in  anderen  Kreisen  wieder  den  »Scharpanc,  ein 
langes  Handtuch,  das  so  um  den  Hals  geschlungen  wird,   dass  es  einen  Theil 
des  Kopfes  bedeckt.    In  ihrem  Schmuck  bevorzugen  die  T.  besonders  Glas- 
perlen oder,  unter  der  Nachwirkung  tatarischer  Einflüsse,  Münzen.    In  ihrer 
Nflhrweise  gleichen  die  T.  sehr  den  Rassen;  sie  essen  Sauerkohlsuppe  etc.  Ihr 
Nationalgericht  ist  jedoch  der  »Schurbalc,  gekochte  Milch,  die  abgektthlt  und 
mit  Sahne  vefselit  wird.  Pferdefleisch  betrachten  sie  als  b^kihsten  Leckerbissen. 
Mässigkeit  ist  nicht  ihre  Tugend,  sodass  es  vorkommt,  dass  bei  Gastmählern 
mehr  als  ein  Gast  auf  dem  Platze  bleibt.    Die  T.  sind  heute  Viehzüchter  und 
Ackerbauer,  Fischer  und  Bienenzüchter.    Aus  dem  Honip:  brauen  sie  den  pjure, 
ein  berauschendes  Getränk.    An  Spielen  lieben  sie  Wettrennen  zu  Fus.s  und  zu 
Ross,  ausserdem  alle  russischen  Spiele;  besonders  charakteristisch  indessen  sind 
nur  ein  Fangspiel  und  eine  Art  Pfänderspiel.    I'uiygamie  ist  heute  nur  noch  bei 
den  heidnischen  T.  (Gouv.  Perm  und  Uia)  üblich.    Einst  liatten  sie  sogar  das 
Levirat,  woran  jetxt  noch  der  »grosse  Schwiegersohn«  erinnert  Die  geschlecht- 
lichen Beziehungen  sind  sehr  frei;  Mädchen  undBurschm  verkehren  ganz  offen 
mit  einander.   Mädchenraub  wird  wohl  auch  jetzt  noch  geUbt,  hat  aber  im  All- 
gemeinen dem  Brautkauf  Platz  gemacht.    OfBciell  sind  die  T.  heute  Christen, 
thatsächlich  jedoch  sind  sie  Heiden.    Sie  beten  Steine,  Berge  nnd  Bäume  an, 
die  nach  ihrer  Ansicht  der  Wohnsitz  ihrer  Götter  sind.    Donner  und  Blitz  sind 
zwei  Brüder,  die  vom  Wind  begleitet  sind.   Die  Geister  theilen  sich  in  die  ?!wei 
Kategorien  der  Götter  (Juma)  und  der  Dämonen  (Kcrtni(_t\   Unter  jrr.cn  g  ebt 
es  einen  Gott  des  Tages,  des  Wassers,   der  Erde  etc.,   daneben  aber  auch  die 
Väter,  Mütter,  Grossväter,  Grossmütter  dicber  Gutter.    Geopfert  wird  diesen  in 
Heiligthümern,  die  in  GehOlzeo  liegen.   Das  Leben  nach  dem  Tode  ist  (Ur  die 
T.  eine  einfache  Fortsetzung  des  irdischen;  man  isst^  man  kauft  und  verkauft, 
man  kann  sogar  noch  einmal  sterben,  dann  allerdings  definitiv.  Ihren  Todttn 
geben  sie  deshalb  Nahrungsmittel  mit,  «och  Knochen  und  Opferthiere.  Im 
Gouvernement  Perm  wird  40  Tage  nach  dem  Tode  einet  retchen  Bauern  dessen 
l  ieblingspferd  auf  dem  Grabe  geschlacht^  und  verzehrt   Die  ttjatskiscben  T« 
glauben  an  eine  Art  Metamorphose,  indem  sie  von  einer  Seelenwanderung 
sprechen,  wobei  der  Mensch   sieben  Mal   stirbt,  bis  er  sich  endlich  in  einen 
Fisch  verwandelt.    Todtenmahle  werden   am  3.,   7.  und  40.  Tage,   ebenso  am 
Gründonnerstage  gefeiert.   Am  Donnerstag  vor  Pfinc;stcii  werden  die  Todten  von 
der  ganzen  Gemeinde  bewirthet  und  Bier  und  Ptaankuchen  in  die  Feuer  ge-> 
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«ehtttct  resp.  gewöifen.  Am  Tag«  vortier  jedoch  bevliliiet  jeder  Haagwter 
setne  Todten  allein.  Das  Paradies  der  T.  liegt  auf  einem  Berge,  deshalb  be- 
kommt jeder  Todte  eine  Leiter  mit  in  den  Sarg.  Ans  den  Todten  reknitiit 

sich  das  Heer  der  Keremet  (s.  oben).  Sich  selbst  nennen  die  T.  Mari,  Meii 
oder  Mori,  d.  h.  Mensch.  Der  Name  T.,  der  soviel  wie  »die  östlichen«  be- 
deuten soll,  wurde  ihnen  von  den  Mordwinen  d.)  beigelegt.  Die  Zahl  der 
T.  beträgt  nach  Smtrnof  (s.  P.  v.  Stenin,  Globus  1870,  LVIII,  No.  12  und  13) 
312  59T,  wovon  100714  auf  das  Gouvernement  Kasan,  133417  auf  Wjatka, 
5460  auf  Nishegorod  und  3000  auf  Kostroma  kommen,  während  der  Rest  auf 
Perm  und  Ufa  entfällt.  W. 

Tsdierik»  Abthetlung  des  rechten  Flügels  (On,  Oog)  der  Kara-Kiigisen 
(s.  d.).  Die  T.  zerfolleo  in  die  beiden  Familien  der  Ak-Tschnbak  und  Bai-Tteha* 
hak  und  sitxen  im  Gebiet  von  Qiokand.  W. 

TidisrkeMeti,  bertthmte  VOlkeigruppe  im  westficheo  Thea  des  Kaukasus, 
die  westlicihe  Gruppe  der  kaukasischen  Völkerschaften  bildend.  Noch  vor  wenig 
mehr  als  30  Jahren  sassen  die  T.  in  einer  Stärke  von  rund  einer  halben  Million 
in  der  westlichen  Hälfte  des  Kaukasus  auf  beiden  Seiten  der  Hnuptkette  nnd  in 
den  angrenzenden  Ebenen,  in  einem  Landstrich,  der  durch  das  nordöstlic  he  Ufer 
des  schwarzen  Meeres  von  der  Kertscher  Meerenge  bis  zu  den  Gren;^cn  Mm- 
greliens  (am  Flusse  Ingur),  durch  den  ganzen  Lauf  der  Flüsse  Kuban  und  Malka, 
einen  Theil  des  nach  Norden  gerichteten  Terek-Stromes  und  die  kaukasische 
Hattptkette,  von  der  grusinischen  MiUtärstrasse  bis  zum  Berge  Elbrus,  begrenst 
«ird;  noch  vor  wenigen  Jahren  zählten  sie  dort  isoooo  Seelen;  heute  ist  last 
das  ganze  michtige  Volk  aus  dem  russischen  Gebiet  YCrBchwunden  —  der 
allen,  Uber  Alles  geliebten  Heimatfa  fem,  sitsen  die  T.,  Ober  weite  Striche  ver* 
tildlt,  in  klein  asiatischen  Gebieten,  die  ihnen  etwa  ebenso  zusagen,  wie  dem 
Gemsbock  die  Tiefebene.  —  Es  ist  unangebracht,  ein  Volk  wie  die  T.,  die  mit 
ihren  Berthen  verwachsen  waren  wie  kaum  ein  anderes,   7x1  betrachten,   wie  sie 
so  zu  sagen  in  der,  wenn  auch  selbst  gewählten  Verbannung  leben.   Greifen  'vn 
deshalb  um  reichlich  30  Jahre  zurück,  um  die  T.  zu  betrachten  vor  dem  ersten 
grossen  Auszuge  von  1864,  der  so  vieles  in  ihren  Lebensgewohnheiten  änderte. 
Die  T.  sind  kein  einheitliches  Volk,  sondern  zerfallen  in  viele  kleine  Stamme 
und  Geschlechter,  die  indessen  so  viel  Adinliches  unter  einander  besitzen,  dass 
viele  2SQge  allen  gemein  sind.  Alle  T.>St8mme  waren  einst  Cbiisten,  sind  aber 
snm  grOssten  Theil  zum  Islam  ttbefgetreteo,  ohne  darum  die  Anschauungen  aus 
ihrer  Heiden-  und  Christenzeit  ganz  aufgegeben  zu  haben.  Alle  haben  einen 
unbeugsamen  Unabhängigkdtsnnn,  der  sich  mit  einem  ebensoldien  kriegerischen 
paart.    Unbegrenzte  Neigung  zu  Raub  und  Kampf,  eine  ausgeprägte  Habsucht 
Treulosigkeit  und  Grausamkeit  gegen  den  Feind,  verbunden  allerdings  mit  einem 
rtlhmenswerthen  geiegentliclicn  Edelmutli,   sind  dve  Grundzüge  ihres  Charakters. 
Dazu  kommt  eine  staunenswertbe  Massigkeit;    Hirsebrei  bildet  für  gewöhnlich 
den  Hauptbestandtheil  ihrer  Mahlzeiten,  und  im  Felde  genügte  ihnen  eine  Tages- 
kost von  einem  Viertelpfunde  eines  mit  Honig  durchkneteten  Mehlbreies.  Ab- 
gehärtet gegen  jede  Strapaze  des  Feldzuges ,  verabscheuen  sie  jegliche  Hand- 
arbeit, die  Sache  der  Frauen  und  Dienenden  ist,  wie  denn  die  Frau  Oberhaupt 
bei  ihnen  kein  glttckliches  Loos  gezogen  bat  Sie  bat  die  Soige  ftir  alle  Arbeiten 
im  Innern  des  Hauses  und  muss  es  sieh  gefallen  lassen,  jüngere  Rivalinnen  an 
ihre  Stelle  treten  zu  sehen,  wenn  sie  altert   Unfruchtbarkeit  und  Kränklichkeit 
sind  hinreichende  Gründe,  sie  heimsuschicken.  Im  Allgemeinen  sind  die  Sitten 
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der  T.  dnfoch  und  lein,  auch  die  Thrnksucht  xShlt  nicbt  «i  ihren  Lettern. 
Lichtseiten  sind  die  Achtung  vor  dem  Alter»  gewissenhafte  ErffiUung  der  Pflichten 

der  Gastfreundschaft,  Ergebenheit  gegen  Freunde.  Dabei  kennen  sie  keine 
Furcht  vor  Tod  und  Gefahr,  und  der  Stoicismus,  mit  dem  sie  Leiden  und  Qualen 
erdulden,  ist  bewunderungswürdig.  Ein  Grundzug  ilirer  Anschauung  ist,  dass 
(]er  Ireie  eine  Beleidigung  nie  vergessen  dürfe,  und  demnach  ist  die  Blutrache 
oberstes  Gesetz  der  Ehre.  Bemerkcnswerth  ist  femer  die  nicht  zu  unterdrückende 
Neigung  für  Entführungen,  ebenso  wie  die  für  Raub  und  Diebstahl,  die  oft  nur 
der  Lust  an  gewagten  und  gefährlichen  Dingen,  weniger  der  Habsucht  ent- 
springt. Die  T.  halben  kein  geschriebenes  Recht,  wohl  aber  den  tAdat«,  ein 
durch  uraltes  Herkommen  geheiligtes  Gewohnheitsrecht,  nach  dem  alle  Vergehen 
krimineller  Natur  entschieden  werden.  Es  hat  mit  dem  Islam  nichts  au  schalfen. 
Die  russische  Herrschaft  ha^  obwohl  sie  den  T.  ihr  altes  Recht  beliess,  insofern 
Wandel  geschafil;  als  vide  T.  freiwillig  sich  dem  russischen  Gesetz  unteialeUten« 
So  sind  diejenigen  Satzungen  des  Adat,  nach  denen  Feindschaft,  Beleidigung  und 
verursachte  Verluste  durch  hergebrachte  Zahlungen  gebüsst  werden  konnten,  ganz 
ausser  Gebrauch  gekommen.  Hauptbelustigung  der  T.  ist  das  Kampfspiel 
(Dschiggit),  in  dem  sie  sich  von  frühester  Jugend  üben.  Die  Reiter  verfolgen 
sich  mit  Flintenschüssen  und  Speerwürfen,  heben  im  vollsten  Rennen  die  kleinsten 
Gegenstände  vom  Boden  auf,  stellen  sich  auf  den  Sattel  oder  hängen  wie  ein 
Verwundeier  vom  Pferde  herab  — *  kurs,  de  stellen  in  voller  Treue  ihre  Kämpfe 
dar.  Hoch  im  Ansehen  standen  bei  den  T.  die  Sänger,  deren  Aufgabe  es  war, 
die  nationalen  Helden  xu  feiern.  Jetst,  wo  den  T.  die  Heldenlaufbahn  ver- 
schlossen ist,  wo  sie  eingeengt  und  bedruckt  zwischen  den  missgünstigen  klein« 
asiatisdien  und  qrrischen  Bauern  sitzen,  ist  auch  der  Mund  dieser  Sänger  ver- 
stummt. —  Von  allen  Bergvölkern  des  Kaukasus  sind  die  T.  die  körperlich 
schönsten  und  edelsten.  Sie  sind  grösser  und  schlanker  von  Wuchs  und  weisser 
von  Farbe  als  die  meisten  anderen.  Sie  sind  elastisch,  brcitscluiltrig,  das  Ge- 
sicht zwar  mager,  aber  oval  und  scliön;  aus  ihren  Adleraugen  sprüht  Energie. 
Die  Brust  ist  gewölbt,  die  Bewegungen  sind  leicht  und  elegant.  Ihr  Haarwuchs 
ist  reich,  das  Haar  kastanienbraun  oder  blond.  Die  T.  sind  wegen  ihrer  Helden- 
haftigkeit  und  Rittcrlidikeit,  sowie  ihrer  einfachen  Sitten  der  Gegenstand  all- 
gemeiner Sympathie  gewesen.  Der  hervorstechendste  Zug  indenen  in  ihrem 
Charakter  war  der  kriegerische  Sinn,  den  sie  mit  allen  Mitteln  von  Generation 
au  Generation  fortzuerben  sich  bestrebten.  So  hielten  die  Eltern,  aus  Furcht 
ihre  Kinder  zu  verweichlichen,  fUr  den  Sohn  dnen  liiemtor,  tAtalik«,  einen  Er- 
zieher, dem  der  Knabe  gänzlich  unterstellt  war  und  dem  er  auch  in  späteren 
Jahren  noch  eine  kindliche  Anhänglichkeit  bewahrte.  Die  Frauen  der  T.  sind 
von  Alters  her  v.CG;cn  ihrer  Schönheit  l)crühmt  gewesen;  indessen  spenden  ihnen 
neuere  Reisende  kein  unbedingtes  Lob.  Die  schonen,  schwarzen  Augen,  die 
von  scimri  gezeichneten,  schmalen  Brauen  überwölbt  werden,  sind  entschieden 
ihre  Hauptzierde.  Das  Gesicht  ist  schmal,  hat  ziemlich  markirte  Züge  und  eine 
brftnnliche  Färbung.  Der  Wuchs  der  MSddten  ist  wunderbar  schknk,  was 
a.  Thl.  kflnstlich  durch  den  festgeschnQrten  Lederglirtel,  den  die  T.-Hädchen  bb 
zu  ihrer  Verheirathung  tragen,  erreicht  wird.  Dabei  dnd  ne  im  Allgememen 
voll  Geist  und  Leben  und  grosser  Leidensdiaften  fUhig,  bis  sie  die  Abgeschlossen- 
heit und  Sorge  im  ehelichen  Leben  stumpf  macht.  Nur  der  Stolz  auf  den 
Waffenrnhm  der  Männer  erlischt  nie  bei  ihnen.  Die  Kleidung  der  Mädchen  be- 
steht in  einem  langen  Unterkleide  und  einem  Oberkleide,  das  dem  der  Männer 
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gldcht  Den  Kopf  bedecken  «e  mit  einer  Mfltze,  wie  sie  die  Mfoner  tragen; 

dieselbe  hat  jedoch  entweder  keine  oder  nur  eine  schmale  Felleinfassung.  Eist 
nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  legen  sie  das  weisse  Kopftuch  und  die  weiten 
Beinkleider  an,  die  bei  den  verVeiratheten  Frauen  Sitte  sind.    Die  Kleidung  der 
Männer  besteht  aus  einer  langen  Aermelweste  von  leichtem,  f^ewöbnlich  weissen 
Stoffe,  einem  bis  auf  die  Wade  reichenden  Rocke  von  meistentheils  dunkler, 
blauer   oder  brauner  Farbe,   mit  den  eigenthümlichen  durchgenähten  Patronen- 
taschchen  auf  beiden  Seiten  der  Brust  und  mit  ziemlich  weiten  Aermeln,  einer 
ninden  Mütse  mit  breite«,  xotligen  Pelxrende  aus  weissem  oder  schwarzem 
Sdialfell,  BeinUeidern,  die  bis  Aber  das  Knie  reichen  und  an  die  sich  ein  dunkler 
Tucbstrampf  anscbliesst.  Ein  leichter  rother  Schuh  bekleidet  den  wohlgeformlen 
Fuss.  Ein  bis  snr  halben  Wade  reichender  ftnnelloser  Mantel  aus  sotttgem  Fils 
schützt  gegen  Wind  und  Wetter.   Der  Kopf  wird  bis  auf  ein  Haarbflschel  auf 
dem  Scheitel  rasirt  oder  auch  nur  kurz  geschoren.  Die  Bärte  werden  theils  voll 
getragen,  theils  bis  auf  den  Scbmirrhart  rasirt.    Der  edle  T.  trug  früher  auch 
das  Panzerhemd  mit  stählernen  Arroschienen  und  den  Stahlhelm,  \'on  dem  ein 
SchuppeDnelz  herabhmg,  das  nur  das  Gesicht  frei  Hess,    TJelier  das  Panzerhemd 
zog  er  dann  ein  kurzes  Oberkleid  mit  halben  Aermtln.    Die  T.  gehen  stets  be- 
waffnet.   Der  Säbel  steckt  bis  zum   hakeniormigen  Knopf  in  einer  mit  Leder 
Aberzogenen  Holsscheide;  am  leichten,  ledernen  Leibgurt  KAngt  vorn  der  breite 
Dolcb,  hinten  die  JKstoIe.  Das  Gewehr  wird,  wenn  es  nicht  in  Bereitschaft  »i 
halteo  ut,  in  einem  Futteral  von  zottigem  Filz  so  Aber  die  Schalter  gebAngt^ 
dass  es  anf  dem  Rücken  raht.  Alles  ist  so  eingerichtet,  dass  nichts  klappert 
oder  klirrt   Der  edle  T.  ist  stets  su  Pferde  und  wird  als  der  beste  Reiter  des 
Kaukasus  gerühmt.    Aber  selbst  wenn  er  vom  Pferde  steigt,  legt  er  nicht  die 
Waffen  ab  (Rittich)    Die  Nationaltracht  der  Männer  breitet  sich  mehr  und  mehr 
über  den  Kaukasus  aus.    Kasaken  und  Osseten,  Kiimyken  und  Tschetschenzen 
haben  dieselbe  längst  angenommen;  nach  tien  Kriegt-n  Schamyl's  auch  die  Lesghier. 
Jetzt  geht  die  Tracht  sogar  bis  ins  tiefe  i  lanskaukasien  hinein,  bis  Tiflis,  Grnsien 
und  Georgien.  —  Die  socialen  V^erhältnisse  der  T.  erinnerten  stark  an  das 
mittelalterliche  enropAische  Feudalstem.   Die  einzelnen  StAmme  zerfielen  in 
einzelne  Qans  (tleuch),  innerhalb  deren  strenge  Exogamte  herrschte.  Diese 
Clans  zerfielen  dann  in  fünf  verschiedene  Klassen:  i,  die  FArsten  (pschih,  der 
Stand  also  pschttsebk).  Sie  lebten  ganz  unabhAngig  neben  einander  und  hatten 
miter  sich  ihren  Vasallenadel.  3.  die  Usden  (Rittich)  oder  Wergh  (v.  Erckbrt, 
der  Stand  demnach  Wergh-Sebk),  der  ihnen  indes  nur  Kriegsdienste  zu  leisten 
hatte    Der  dritte  Stand  sind  die  Tschofokote  (Rittich)  oder  Pfokot  (v.  Erckert), 
Kaufleute  und  Grundbesitzer,  ein  Stand,  der  aus  PVeigelassenen  hervorgeganj^en 
ist  und  den  geringeren  Adel  darstellt.    Die  Wergh  und  Pfokot  dürfen  einander 
heirathen.   Viertens  folgt  der  freie  Bauernstand,  die  Ogh,  der  vielleicht  aus  liei- 
gekauften  Sklaven  het vorgegangen  ist;  ei  darl  Handel  treiben,  kann  aber  kein 
Beamter  werden.  Zu  diesem  Stand  kommt  noch  der  der  Asad  oder  Sklaven, 
die  fflr  gute  und  treue  Dienste  frei  geworden  sind.  Allen  dienstbar  ist  der 
Fschi  (t.  Ebckbet,  Pschilt  nach  Rittich),  der  eigentliche  Kriegsgefangene,  der 
indessen  heute  auch  peitOnlich  firet  ist  und  auch  frOher  nur  auf  Grund  des  Be- 
schlusses einer  Versammlung  verkauft  werden  konnte.    Obwohl  diese  Stände  in 
der  Lebensweise  kaum  grosse  Unterschiede  aufweisen,  sind  sie  doch  durch  un- 
übersteigbare  Schranken  von  einander  petrennt.   Keiner  aus  einer  gesellschaftlich 
niederen  Klasse  (mit  Ausnahme  der  erwähnten  Ausnahme)  kann  ein  Weib  aus 
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der  höberpii  heiratben.  Hebt  er  die  Augen  zu  einer  solchen  empor,  so  ist  der 
Tod  die  unausbleibliche  Folge  dieser  Hebertretung  der  Scheidelinie.  Diese 
strenge  Absonderung  der  oberen  Klassen  iiat  den  echten  T.-Typus  nur  bei  jenen 
erhalten;  die  unteren  Klassen,  die  vielfach  fremde  Elemente  aufgenommen 
haben,  weisen  ihn  nicht  mehr  auf.  Das  Familienleben  der  T.  ist  orientalisch; 
di«  Fianeti  leben  demlich  abgeschlowen,  wie  flbeimll  im  Orient  Bd  der  Br* 
ziehung,  die,  wie  schon  bemerkt,  durch  einen  eigenen  Mentor  geleitet  wird» 
kommt  die  geistige  Ausbildung  natOrlich  kaum  in  Bettaclit  gegenfiber  der  kdcper- 
Hchen,  auf  die  ftUMchliesslich  Gewicht  gelegt  wird.  Wenige  nur  kennen  den 
Gebrauch  der  Schrift.  Bei  diesem  Stande  der  Dinge  blObt  denn  auch  der 
Mädchenhandel  nach  Constantinopel  unentwegt  weiter.  Im  Uebrigen  sind  die 
Hocbzeitsgebräuche  die  gleichen,  wie  bei  so  vielen  osteuropäischen  (türkischen) 
und  asiatischen  Stämmen:  das  Mädchen  wird  geraubt,  in  wirklichem  oder  stmu- 
lirtem  Brautraub.  Wie  schon  erwähnt,  waren  die  T.  früher  alle  Christen,  wahr- 
scheinlich seit  der  Zeit  der  Königin  Thamar  von  Georgien  (Rittich);  jetzt  sind 
sie  alle  Mohammedaner.  Den  Islam  brachte  ihnen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderia  Scheich-Hansur.  Unter  Christentbnm  aber  und  Itfam  biflhen  noch 
immer  heidnische  VoisteUungen  mit  einem  grossen  Gott,  neben  dem  viele 
kleinere  stehen,  die  Gdtter  der  Lufl^  des  Wassers,  des  Waldes  elc.  —  Besltglich 
der  Wohnweise  der  T.  ist  zu  bemeiken,  dass  die  Dörfer  ein  freundliches,  etwas 
europäisches  Aussehen  haben;  nur  die  Bauart  des  Hauses  ist  ganz  orientalisch, 
eigenthümlich  durch  die  Kleinheit  der  Räume  und  die  flachen  Dächer.  Das 
Innere  zeigt  eine  mangelhafte  Ausstattung  und  Abwesenheit  europäischer  Bedürf- 
nisse, indessen  haben  sich  diese  in  neuerer  Zeit  auch  mehr  und  mehr  emgestellt. 
—  Der  Name  T.  soll,  wie  v.  Erckert  berichtet  (Der  Kaukasus  und  seine  Völker, 
Leipzig  18S7),  nach  Aussage  eines  sehr  gebildeten  T.  von  Tschara-ssys  (wörtlich 
übersetzt:  Stätte  ohne,  Mittel  ohne)  herkommen,  was  etwa  hauslos,  unntät,  ver- 
löten bedeutet  Nach  einer  anderen  Ableitung  soll  T«  ton  Tscherikess  (Kaas) 
herstammen.  Kesa  ist  ein  persisches  Wort  und  bedeutet  Mensch,  Person^ 
Tscheii-Kess  oder  T.  hiesse  dann  wirklich  Truppen-Mensch,  Krieger.  Der  Name 
T.  wurde  früher  auch  Scherkese  geschrieben  und  wird  mit  dem  der  altsn  Kep* 
ketai  des  Ptol£Maeus  in  Verbindung  gebracht.  Die  T.  selbst  nennen  sich 
Adighe,  ein  Name,  dessen  Ursprung  und  Ableitung  unbekannt  ist.  Die  Be- 
zeichnung T.  ist  von  uns  in  Cirkassier  umgewandelt  worden.  Die  ethnologische 
und  anthropologische  Stellung  der  T.  ist  noch  unbestimmt;  sie  sind  wohl  kaum 
Arier  und  wenn,  so  sind  sie  sicher  stark  mit  anderen  Elementen  durchsetzt. 
Ebenso  zeigt  die  Sprache  bis  jetzt  noch  keine  Analogie  mit  irgend  einer  be- 
kannten Sprache;  auch  ist  ihre  Verwandtschaft  mit  der  benachbarten  abchasi- 
scben,  die  foUer  Schnab',  Zisch',  Gaumen-  und  Hauchlaute  ist,  noch  ungewias. 
Unt«r  den  einzelnen  Stimmen  zeigt  sie  nur  geringe  Unterschiede;  nur  die 
Kabardiner  sprechen  einen  gewählteren  und  gebildetoen  Dialekt  Die  T.  ae^ 
fallen  ursprOnglich  in  zwei  grosse  Stimme,  die  Adighe  (Adjche)  und  die  Asega 
(Abchasen);  erst  in  späterer  Zeit  traten  als  dritter  Stamm  die  Kabardiner  hinzti, 
eine  tatarische  Völkerschaft,  ^e  sidi  mit  den  T.  völlig  verschmolz  und  die 
gegenwärtig  die  zahlreichste  von  allen  ist.  Adighe  und  Abchasen  zerfallen  ihrer- 
seits wieder  in  eine  Menge  von  Geschlechtem,  d  e  ersteren  in  Abadsechen, 
Natuchaizen  und  Schapsugen,  Besslenei,  Bscheduciien,  Temirgoi  und  Kemgui 
(Kemgoi),  Moschoch,  Chatinkai  und  Schan  oder  Schanejewzen.  Die  Abchasen 
zerfallen  in  die  Ssadsen  oder  Dschigeteu,  die  Abssne  oder  Abchasen,  die  Sambal 
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oder  Zebeldiner,  die  Barakai,  Bag,  Schegerai-Tam,  Kisilbek,  Baschilbai,  Basschog 
und  Ubychen.  (S.  alle  diese  Stämme  bei  den  betr.  Namen.)  Ueber  die  alte 
Geschichte  der  T.  wissen  wir  nichts.  Unter  r!em  Kintluss  des  Islam  hat  sich  bei 
ihnen  die  Legende  ausgebildet,  sie  stammten  von  den  Koreischiten  ab,  jenem 
edelsten  der  Araberstämme,  aus  dem  ja  auch  Mohammed  hervorgegangen  ist. 
In  folge  innerer  Stammesstreitigkeiten  hätte  ein  Theil  der  Koreisichiten  zu  An- 
fang des  7.  Jahrhunderts  di«  arabische  Heimath  veilassen  mflssen»  und  dies 
«Sxen  die  StammvSter  der  T.  (v.  Ekckirt,  Pburhaiin's  MittbeiK  1888).  Es  ist 
oalfirlich  gans  auifeschliMsen,  dass  diese  Legende  auch  nur  im  Geringsten  der 
Wabrhdt  entsprSche,  wenn  es  auch  im  Uebrigen,  wie  schon  erwihn^  noch  nicht 
gelungen  ist,  die  Zugehörigkeit  der  T.  su  bestimmen.  Tatarische  Elemente 
sind  die  Kabardiner,  die  als  Kubarti  im  13.  oder  14.  Jahrhundert  von  Norden 
ins  Terekgebiet  gekommen  sind  und  sich  mit  den  T.  völlig  vermischten.  Am 
Anfang  des  i6.  Jahrhunderts  besetzten  die  T.  die  Ufer  des  Asowschen  Meeres, 
wurden  aber  von  dort  durch  Russen  und  Tataren  vertrieben.  Noch  in  diesem 
Jahrhundert  hatten  sie  einen  grossen  Theil  der  nordkaukasischen  Ebene  inne, 
bis  zur  Kuma  und  zur  Manytsch-Niederung.  Vor  dem  Vertrag  von  1829  war 
der  Kuban  die  Grense  zwischen  Rossen  und  T.,  die  damals  der  Tflrkei  unter* 
standen.  Damals  russische  Untertbanen  geworden,  kämpften  sie  ein  halbes  Jahr- 
hundert mit  bewundemngswerthem  Heroismus.  Schiitt  fttr  Schritt  sorttckgedrAngt^ 
wandelten  sie  ans  der  alten  Heimath  aus,  von  1858^1864  in  einer  Masse  von 
etwa  398000  Mann;  fernere  folgten  nach  dem  russisch-türkischen  Kriege  von 
1877 — 78;  die  letzten  sind  1889  und  1890  nach  Anatolien  ausgewandert.  Nur 
die  Kabardiner,  die  schon  1773  die  Oberhoheit  Russlands  arterkannt  und  sich 
seitdem  enger  an  Russland  angeschlossen  hatten,  ■^uid  in  den  alten  Sitzen  ver- 
blieben. —  Ks  erübrigt  noch,  einen  Biick  auf  den  V.  in  seiner  neuen  Heimath 
zu  werfen.  Die  T.  sind  von  der  türkischen  Regierung  nicht  in  Gegenden  an- 
gesiedelt worden,  die  ihnen  zugesagt  hätten,  nicht  in  den  Bergen,  sondern  in  der 
Ebene,  auch  ntdit  in  geschlossenen  Complexen,  sondern  vertheilt,  nicht  auf 
herrenlosem  Boden,  sondern  auf  Grundstöcken,  die  man  erst  Griechen  und 
Tttrken  abnehmen  musste.  Dieser  Umstand  hat  ihn  von  Anfang  an  in  eine 
schiefe  Lage  gebracht;  er  wird  von  der  einheimischen  Bevölkerung  als  Rttuber 
betrachteti  um  so  mehr,  als  er  von  der  alten  Gewohnheit  des  Raubens  von 
Weibern  und  Pferden  nicht  lassen  kann.  Besonders  in  den  griechischen  Siede- 
luns^n  gelten  sie  demnach  für  vogelt'rei;  viele  werden  heimlich  getötet,  nnrlere 
vertrieben,  einige  auch  geduldet.  Die  Abchasen  sind  noch  am  meisten  gelitten. 
1884  zahlte  man  in  Erzerum,  Anatolien,  Trabisond  und  Van  etwa  50000  T.  Sie 
bequemen  sich  langsam  den  neuen  Verhältnissen  an,  machen  wüste  Strecken  urbar 
und  treiben  Viehzucht  und  -handel;  in  Adana,  wo  sie  in  der  Stärke  von  xs  bis 
13  000  Köpfen  sitsen,  bauen  sie  vorwiegend  Tabak,  Auch  in  Syrien-  sMhlt  er  sn 
den  besten  Ackerbauern,  ist  intelligent  und  fleissig.  Der  T.  ist,  trotzdem  er 
unter  der  tflrkischen  Herrschaft  bei  den  maagelhafteo  Rechtsverhältnissen  be> 
drOckt  und  misshandelt  wird,  mit  Bewusstsein  einverstanden  mit  seinem  Loo% 
das  er  sich  selbst  bestimmt  hat  ^  so  mächtig  wirken  national-traditioneUe  und 
religiöse  Ueberzeugungen.  W. 

Tscherkessisches  Pferd,  eine  auf  dem  Kaukasus  heimische  Race,  welche 
vorzüglich  als  Bergpferd  geeignet  ist.  Hie  Thiere  sind  ziemlich  klein,  aber  gut 
gebaut  und  sehr  muskulös.  Der  wol  let  formte  Kopf  trägt  grosse,  lebhafte  Augen, 
der  stark  bemähnte  Hals  ist  oft  nach  vorn  durchgebogen  (Hirschhals),  die  Brust 
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breit,  der  Schweif  ziemlich  hoch  angesetzt.  Die  sehnigen  starken  Beine  enden 
in  festen  Hufen  und  sind  an  den  Fesseln  hinten  stark  behaart.  Die  Farbe 
wechselt,  doch  sind  Schimmel  und  Füchse  ziemlich  häutig.  Das  tscherkessische 
Pferd  bat  einen  ftuiserst  tiebenn  Gang,  leittet  im  Trabe  weniger,  ist  aber  im 
Galopp  fast  nnermUdHch.  In  der  rutsiwhen  Armee  ist  es  als  Soldatenpferd  sdir 
geschatat  Scb. 

Tschemomoren,  Name  jener  Kasakeogntppe,  die  zur  Bekriegung  der  feind- 
liehen  Stämme  des  Kaukasus  östlich  vom  Asowschen  Meer  und  südlich  vom 
Kuban  angesiedelt  wurde.   Am  Terek  und  an  der  Sundscha  hatten  schon  Jahr« 

hunderte  lang  Kasaken  gesessen,  in  das  westliche  Kaukasusgebiet  indessen  wurden 
Kasaken  erst  unter  Katharina  11.  und  später  verpflanzt,  besonders  als  die  Sapo- 
roger  Kasaken  des  unteren  Dnjepr  nach  dem  Osten  tibersiedein  mussten.  Trotz- 
dem die  T.  mit  dem  schwarzen  Meer  (Tschernoje  More  der  Russen)  gar  nicht 
in  Berührung  kamen,  erhielten  sie  den  Namen  T.,  im  Gegensatz  zu  den  am 
Terek  wohnenden,  Jllteren  Linienkasaken.  Im  Gegensats  au  diesem,  der  ge- 
wandt, schlau,  umsichtig  ist  und  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  sehr  vorthdl- 
haft  aufflUlt,  dabei  aber  wuchtig  und  tapfer  ist  und  das  Ideal  des  Kaukasus- 
kfiegers  darstellt,  ist  der  T.  scbwerOUig  und  weniger  gewandt  in  Haltung  und 
Wort,  dafür  aber  zuverlässiger,  positiver,  bedächtiger  und  ausdauernder,  ebenso 
wie  auch  sein  weniger  schnelles,  aber  tragfähigeres  kleines  Pferd.  W. 

Tschcmomorskaja-Schlag,  auch  kubanischer  Schlag  genannt,  ein  Rinder- 
schlag der  soften  Steppenrncc-,  in  der  russischen  Provinz  Kuban  und  im  Gebiet 
der  kubanischen  und  tschernomorischen  Kosacken  verbreitet.  Es  sind  sehr  kräf- 
tige, niedrig  gestellte  Thiere  von  mittlerer  Grösse,  mit  auffallend  starker  Wamme, 
einem  mä^sigen  Fetipuister  auf  dem  Widerrist  und  mittellangen,  sehr  kräftigen 
Höment.  Die  Farte  ist  dunkelg^u  oder  graubraun,  das  Haar  besonders  kn 
Winter  lang  und  etwas  gekräuselt  Sch. 

Tncihero,  s.  Tschera.  W. 

Ttdiem»  8.  Tschera.  W* 

Tscfaenra,  s,  Tscharwa.  W. 

Tsdhenvlonny-Kasaken,  jene  Abtheilung  der  Kasaken,  die  im  i6.  Jahi^ 
hundert  aus  den  damaligen  südöstlichen  Grenzgebieten  des  moskauischen  Russ- 
land nach  dem  unteren  Don,  der  Wolga  und  dem  Uralfluss  wie  dem  Terek 
zog,  wo  sie  noch  heute  wohnen.  Die  Hauptstaniza  (Siedlung)  der  T.  hatte 
lange  eine  besondere  Bedeutung.  Die  T.  wurden  von  den  kabardinischen  Tscher- 
kessen  ^s.  d.)  freundlich  aufgenommen,  erhielten  von  ihnen  einen  unbewohnten 
Landstrich  auch  an  der  Sundscha,  wo  sie  als  Grebdnkasakcn  den  Stamm  der 
Linienkasaken  bildeten,  jener  altberUhmtsn  Kriegertruppe,  die  sich  in  jahrhunderte- 
langem Kampf  so  gUtnaend  bewährte.  W. 

Tscheticlie-het,  sfldöstiicbe  Abtiieilung  der  Puelischen  (s.  d.).  W. 

Tsdietidienzen ,  Völkergruppe  des  nördlichen  Kaukasus,  die  centrale 
Familie  der  nördlichen  Kaukasier.  T.  ist  die  russische  Benennung  der  Völker* 
gruppe;  bei  den  Georgiern  heissen  sie  Khislen,  Kisten  oder  Kistinen,  bei  den 
Le.sghiern  Mtzscheghen;  sie  selbst  nennen  sich  Nachtschuoi.  Die  T.  sind  die 
Bewohner  jenes,  Tschetschnja  genannten  Striches,  der  im  Westen  und  Nord- 
westen von  Daghestan  gelegen  ist  und  im  Westen  vom  oberen  Terek,  im  Norden 
von  der  kleinen  Kabardali  und  dem  i<  luääe  bsundscha,  im  Süden  von  den  Höhen 
des  Kaukasus  und  im  Osten  vom  oberen  Jakhsai  und  Enderi  begrenzt  wird. 
Die  Hauptmane  ritst  siemlich  compakt  in  der  ehemaligen  Tschetschnja  in  den 
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Kreisen  Grosnaja,  Wladiwosfltok,  Wedön,  Ärgan  und  Chassftw-Jurtowskoje  des 
Terekgebietes,  ein  kleiner  Theil  von  etwa  anderthalb  tauaend  Individuen  (nach 
Rttttch)  in  den  Kreisen  Duschet  und  Talaw  des  Gouvernements  Tiflis  und  ein 
noch  kleinerer  Bruchtheil  von  noch  nicht  einmal  looo  Seelen  im  Kreise  Andi 
des  Gebietes  Daghestan.  Die  Gesammtsumme  der  T.  wird  verschieden  ange- 
geben, Sie  schwankt  zwischen  250000  Seelen  und  180000  (v,  Erckert),  ja 
139000  (Rittich).  Die  T.  zerfallen  in  eine  grosse  Anzahl  (wohl  gegen  zwanzig) 
kleiner  StämiDe,  die  verschiedene  Dialekte  reden,  die  T.  im  engeren  Sinne,  die 
Galgaier,  Nastanower,  Galaschewer,  die  Aakhovtzen,  die  Ilachkerier  etc.  Zu 
den  T.  im  weiteren  Sinne  gehören  die  Inguschen,  Karabolaken,  Hiusch,  Qiew- 
sttien,  Pschawen  (s.  das  NXhere  bei  den  betr.  Namen)  und  die  eigentlichen  T. 
Diese  stehen  im  Allgemeinen  in  einem  nicht  gerade  guten  Rufe;  sie  gelten  als 
diebisch,  treulos  und  heimtückisch,  und  ihre  KriegfUhrung  gegen  die  Russen  im 
zweiten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  war  hauptsächlich  ein  Buschkrieg  aus  dem 
Hinterhalte.  Im  Uebrigen  umschliesst  kein  gemeinsames  Band  diese  Völker, 
und  wenn  auch  Schamyl  einzelne  ihrer  Stämme  mit  Gewalt  und  blutiger  Grau- 
samkeit an  seine  Fahne  gefesselt  hielt,  so  standen  andere  zu  den  Russen  oder 
verhielten  sich  wenigsteix:>  ruh»g.  Die  T.  sind  in  ihrem  Aeussem  den  Tscher- 
keasen  sdir  ähnlich;  wie  diese  sind  sie  stattlich,  schlank  und  gewandt,  stola 
und  gastfrei.  Ihre  Zflge  rind  regdmftssig,  die  Nase  adleriörmig,  der  Blick  durdi« 
diingend,  fast  düster.  Wie  die  flbrigen  Bergvölker  des  Kaukasus  kleiden  sich 
die  T.  in  die  »Tscheikesskac,  tragen  Gamaschen  und  Sandalen  und  tragen  ihre 
Büchsen  in  Filzfutteralen,  im  scharf  zugezogenen  Gürtel  mit  grossem  »Kinshalc 
(Dolchmesser)  die  silberbeschlagene  Pistole.  Säbel  benutzen  sie  fast  gar  nicht; 
Pferde  sind  eine  Seltenheit.  Gang  und  alle  Bewegungen  der  T.  sind  sehr  graciös; 
die  Köpfe  sind  rasirt,  der  Kinnbart  beschnitten.  Sie  sind  Mohammedaner,  m- 
dessen  keine  mustergültigen;  ihre  Religion  ist  vielmehr  eine  Mischung  aus 
Heidenthum,  Christenthum  und  Islam.  Sie  nennen  die  Christen  Ungläubige, 
verehren  aber  den  heiligen  GtiUKC^  sie  essen  kein  Schweinefleisch,  haben  mehrere 
Fhiuen,  dieHchen  die  Wittwen  ihrer  Brflder,  haben  aber  weder  Mollas  noch 
Moscheen.  Vor  dem  Eindringen  der  Russen  bildeten  die  Mehrsabl  der  T.-Stämme 
kleine  Republiken;  nur  gewisse  Gruppen  hatten  Häupter»  deren  Würde  swar 
erbKdi,  deren  Macht  aber  nur  sehr  gering  war;  in  allen  wichtigen  Fällen  war 
der  Radi  der  Grdse  ausschlaggebend.  Die  Blutrache  besteht  in  weitestem  Maass- 
Stabe;  ebenso  der  auch  bei  den  anderen  Bergvölkern  sich  findende  Gebrauch 
des  ^^Ud!,Inobilc>ba<  oder  Brüderschaf^schliessens.  Zwei  Männer  nämlich,  die 
sich  gegenseitig  einen  Dienst  erwiesen  haben  oder  sich  näher  befreunden  wollen, 
führen  einen  Brauch  aus,  der  darin  besteht,  dass  sie  eine  Schöpi Welle  mit 
Branntwein  oder  Bier  Rillen,  worauf  der  Aeltere  oder  Wohlhabendere  in  die 
Kelle  eine  silberne  Münze  legt  und  beide  jc  drei  Mai  trinken,  jedes  Mal  sich 
kflssend.  Darauf  wttnschen  sie  einander  Sieg  über  ihre  Feinde,  sdiwOren  ein* 
ander  Brüder  zu  sein  und  filr  einander  ihr  Blut  nicht  zu  schonen.  Dieser  von 
der  Zeit  geheiligte  Brauchj  wie  überhaupt  alle  ihre  Gebräuche  werden  so  streng 
beobachtet,  dass  Fälle,  wo  die  genannten  Brflder  ittr  einander  die  Blutrache 
ausgeführt  oder  auch  ganz  umgekommen,  gar  nicht  selten  sind.  Gastfreund- 
schaft wird  nach  Kräften  geübt;  dabei  speist  der  Wirth  niemals  mit  seinen 
Gästen  zugleich,  sondern  stehend  bedient  er  jene.  Reicht  er  jemand  Wasser, 
so  nimmt  er  die  Felzmilt^e  (Papacha)  ab  und  setzt  sie  nicht  eher  wieder  auf, 
als  bis  man  ihm  die  Kanne  zurückgiebt.    £rst  nachdem  die  Gäste  ihr  Mahl 
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beendet,  setzt  er  sich  in  einen  Winkel,  verzehrt  in  der  Eile  auch  etwas  und 
über;int\v(  rtet  die  Reste  seiner  Familie  oder  den  Fremden,  die  sich  an  die  Thüre 
drangen.  Lunge,  meist  hübsche  Mädchen  in  langen  rothen  oder  gelben  Arla- 
luch,  umgütt«t  mit  Riemen,  iroprovisiren  dtacM  wohl  dem  Gaste  zu  Ehren  nach 
Sitte  der  Bergvölker  ein  Lied»  das  seine  Tapferkeit»  Kflhnheit  und  Sicherheit 
im  Schtessen,  Gewandtheit  im  Reiten  und  andere»  in  ihren  Augen  hoch  gehaltene 
Mannestagenden  feiert  Manchmal  schreiten  auch  die  Mädchen  bei  den  Täoen 
der  Laute  und  eines  anderen  Instruments,  auf  dessen  härenen  Saiten  mit  Bogen 
wie  auf  dem  Violoncell  gespielt  wird»  zu  einem  ihrer  lebhaften  Tftnse,  mit  un- 
gewöhnlicher Schnelligkeit  kurze,  rasch  auf  einander  folgende  Pas  ausführend, 
wobei  sie  sich  wie  tinserc  Ballettänzerinnen  auf  die  Spitze  der  grossen  Zehe 
stellen.  So  prunküebend  und  elegant  die  T.  in  Bezug  auf  ihre  Kleidung  sind, 
so  primitiv  sind  ihre  Wohnuneen.  Ihre  manchmal  theilweise  in  den  Boden  ein- 
gelassenen oder  aus  Zweij^jen  oder  Steinen  gebauten  Häuser  sind  nur  klein, 
idcdrig  und  dunkeL  Bekannt  ist  der  lange,  heldenmUthige  Kampf  der  T.  gegen 
die  russischen  Armeen,  der  vom  Ende  des  vorigen  bis  Ober  die  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  hinaus  währte.  Ihr  letzter  und  fanatischster  Führer  war  Scbamvx» 
der  1859  capttulirte.  Der  Sieg  der  Russen  hatte  damals  sur  Folge»  daas  ein 
grosser  Theil  der  T.  im  Verein  mit  den  Tscherkessen  (s.  d.)  Uber  die  Grenze 
auf  türkisches  Gebiet  auswanderte.  Die  T.  haben  eine  besondere  Sympathie 
ftir  die  Kabardiner,  die  sie  »delicate«  Leute  nennen,  und  von  denen  sie  vielfach 
Sitten  und  Moden  annehmen,  namentlich  das  Sattelzeug,  die  Nogaika  (kurze 
Reitpeitsche),  die  Burka,  die  mit  Silber  besetzten  Riemen,  was  alles  bei  den 
Kabardinern  besser  hergestellt  wird.  Die  Erzöhlungen,  Sagen  und  Ueberliefe- 
rungen  der  T.  tragen  alle  den  Charakter,  dass  alle  jungen  Männer  Helden  sein 
mttsaen.  Die  Weiber  verrichten  alle  Arbeiten  im  Hanse  und  auf  dem  Felde» 
ausser  dem  Mähen  des  Heus»  auch  holen  sie  kein  Hob  aus  dem  Walde  und 
ackern  nicht;  das  Korn  schneiden  sie  mit  einer  gewöhnlichen  Sidiel.  Wenn 
kein  Hum  im  Hause  ist»  so  bitten  die  Weiber  um  fremden  Beistand»  der  ihnen 
ohne  Entschädigung  gewährt  wird.  Die  Familien  bleiben  möglichst  beisammen; 
es  erscheint  ihnen  verächtlich,  sich  abzutheilen,  obwohl  es  jetzt  öfter  vorkommt. 
Der  jüngere  Rrtidcr  dar!  nicht  früher  lieirathen  als  der  ältere.  Der  Wohlstand 
hat  sich  seit  der  Beendigung  des  Krieges  gegen  die  Russen  (1859)  wetsentlich 
gehoben;  man  findet  bessere  Wohnhäuser,  Kleider,  Einrichtung  und  Nahrung. 
Der  russische  Ssamowar  (Theekessel  mit  Kohle  geheizt)  kommt  häufig  vor,  zur 
Bereitung  des  ihees,  sowie  von  Kartotfeln,  Gurken  und  Wassermelonen.  Das 
Brod  wird  mäst  aus  Mais  gebacken,  die  flachen  ossetiadien  und  lesghischen 
Brode  aber  nur  aus  Weizenmehl.  Die  T.  sind  nach  v.  Erckbrt  im  Gänsen 
schönere  Gestalten  als  die  Lesghier  und  Osseten  uikd  auch  ein  demokratiscbes 
Volk»  das  keine  Stände  kennt  und  darin  von  den  Tscherkessen»  die  flbeihaupt 
edler  von  Natur  und  Sitten  sind  unterschieden.  Sehr  auffallend  ist  der  unter 
den  Völkern  des  Kaukasus  so  vielfach  verbreitete  jüdische  Typus,  der  in  Itsch- 
kerien  und  A-uch  besonders  stark  und  fast  allgemein  hervortritt,  während  der 
specifisch  arabische  nur  selten,  aber  stets  auffallend  edel  vorkommt.  Besonders 
zeigen  gebildete  T.,  dann  aber  höhere  Befehlshaber  aus  der  Zeit  des  Schamvl, 
mit  am  meisten  diesen  jüdischen  Typus.  Auch  in  der  Art  zu  sprechen,  d,  h. 
die  Worte  zu  ziehen,  erinnert  der  T.  an  die  Juden.  Er  ist  im  Ganzen  besser 
und  geschmackvoller  gekleidet  als  der  Lesghier,  dem  er  im  Chuakter»  da  er 
schlauer  und  listiger  ist,  nachsieht  Die  Weiber  «nd  hQbscher  und  weniger  be» 
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dittckt  als  bei  den  Lenghiem.  —  Die  T.  haben  seit  Scbamyl's  Unterwerfung 
daaenide  Ruhe  genossen,  mit  nur  einer  Unterbrechung.  Während  des  letzten 
Kne«;es  der  Russen  in  der  Türkei  und  Klein-Asien  hatten  sich  die  T  ,  besonders 
aber  die  Lesghier  empört  und  einen  Aufstand  Ii  ervorgerufen,  der  aber,  eines 
einsichtsvollen  und  energischen  Führers  ermangelnd,  weder  dauernden  Erfolg, 
noch  politische  Bedeutung  gewinnen  konnte.  Dennoch  war  er  geeignet,  zwei 
russische  Divisionen  dauernd  in  Schach  zu  halten  und  manchen  Schaden  in 
Dagheatan  ansurichten,  Bninal  sich  Bfanche  in  Erinnerung  an  SctfAMVL's  Zeiten 
zur  Theilnahme  verleiten  Uessen,  die  damals  gewisse  einflussreiche  Stellungen 
eingenommen  hallen.  Jetst  ist  die  Tschetschnja  gut  rnsnsch,  und  wenn  auch 
das  etwas  zu  frflb  eingeftthrte  Institut  der  Friedensrichter  die  altgewohnten  Raub- 
anfalle und  Ueberfillle  nur  vermindert,  nicht  aber  aus  der  Luft  geschaßt  hat,  so 
sind  die  Lebensgewohnheiten  und  Lebensbedingungen  unter  dem  russischen 
Adler  doch  wesentlich  andere  und  bessere  geworden,  sodass  die  T.  zweifellos 
einer  vielver^prechendcii  Zukunti  entgegengehen.  W. 

Tscbetschogir,  Stamm  der  Kondogirzen  (s.  d.),  einer  Unterabtheilung  der 
Tungusen  (s.  d.).  W. 

Tschi,  s.  Odschi.  W. 

TtCliiaiii,  s.  Tsiam.  W. 

IMiiball,  zu  den  Radscbpoten  (s.  d.)  gehörige  Völkerschaft  in  der  gleich- 
namigen lAndschalt  zwischen  dem  Jehlam  und  dem  Chenab  im  nordwestlichen 
Indien  (Kaschmir  und  Dschammu)»   Sie  sind  wie  alle  Dogras  (s.  d.),  zu  denen 

sie  gehören,  Mohammedaner;  sie  sind  muskulös  und  kräftig.  Die  Heirathen 
finden  innerhalb  des  eigenen  Stammes  statt,  oder  aber  sie  nehmen  ein  Weib 

aus  niedriger  stehendem  Stamm,  während  sie  andererseits  ihre  Töchter  nur 
Leuten  höheren  Ranges  ül  cr-cben.  Viele  T.-Stämme  führen  die  gleichen  Namen 
wie  die  entsprechenden  Kasten  der  Dograf?.  W. 

Tschiboko,  emer  der  Namen  für  die  Kioque  oder  Kioko,  s.  Quiocos.  W. 

Tachibtscha,  s.  Chibcha.  W. 

Tichiglit,  Sing.  Tschiglerk,  d.  h.  Mensch»  ebenso  wb  die  CoUectivbezeichnung 
Imut.  EskimoMamm  an  der  Kflsle  des  nördlichen  Eismeers,  im  nördlichsten 
Noid*Amerika  zwischen  Cap  Bathurst  im  Osten  und  der  Barrowspitze  im  Westen. 
Ins  Innere  reicht  ihr  Gebiet  nur  wenig,  Ihrer  Physis  nach  gehören  die  T.  nach 
Abb^  Pbtitot,  ihrem  besten  Kenner  (Monographie  des  Esquimaux  Tchiglit  du 
Mackenzie  et  de  I'Anderson,  Paris  i876)  zu  den  grössten  Eskimo;  besonders 
die  Männer  sind  Uber  Mittelgrösse,  während  die  Frauen  im  Allgemeinen  klein 
sind.  Die  T.  sind  robust,  wohl  proportionirt,  breitschultrig,  gewandt,  ausge- 
zeichnete Tänzer  und  vollkommene  Mimiker;  indessen  neigen  sie  zur  Fettleibig- 
keit, haben  einen  dicken,  runden  Kopf  und  einen  zu  kurzen  Hals.  Die  Muskel  • 
kraft  ist  nicht  ungewöhnlich.  Bei  den  Erwachsenen  spielt  der  Teint  ins  Oliven- 
grflne  und  die  Züge  sind  von  mongolischer  Breite  und  Plattheit,  dagegen  sind 
die  Kinder  und  auch  die  jungen  Mädchen  bis  etwa  zum  15.  oder  16.  Lebens» 
Jahr  von  einem  so  rotigen  Teint  und  so  angenehmen  Zflgen,  dass  Ptmor  ge> 
neigt  ist^  europäisches  Blut  in  den  Adern  der  T.  anzunehmen.  D»  Gesiebt 
des  reinen  T.  ist  ausgezeichnet  durch  einen  grossen  Mangel  an  Schönheit;  es 
ist  fast  ebenso  breit  wie  lang,  in  den  Backenknochen  breiter  als  in  der  übrigens 
sehr  geneigten  Stirn;  die  Wangen  sind  dick  und  fleischig;  das  Hinterhaupt  ist 
fast  contsch,  nach  Petitot  ein  Zeichen  des  Verfalls;  der  Mund  gross,  stets  ge- 
öSactt  OQ'^  immerfort  liängendei  Unterlippe,  die  verziert  ist  mit  zwei  hübschen 
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Marmor-  oder  Elfcnbeinknoiifen.  Das  Haar  der  T.  ist  dick,  spröde  und  schwarz 
wie  Ebenholz;  bei  den  Mannern  föllt  es  auf  Stirn  und  Schultern  in  langen 
Strähnen  herab.  Die  Frauen  knoten  es  auf  dem  Scheitel  in  euien  gewaltigen 
Knoten  «Mammen,  ähnlich  wie  die  Chinesinnen  und  Japanerinnen.  Der  Bin 
der  Männer  ist  ein  Spitzbart;  die  Augen  sind  klein  nnd  zwinkernd;  ihre  Stellung 
SU  einander  ganz  mongolisch.  Die  Zihne  feilen  sie  qiits  bis  zum  Zahnfleisch 
hinunter.  Die  Form  der  Nase  wechselt  sehr;  bald  ragt  sie  stolz  henrort  gerade 
oder  gar  adlerförmig,  bald  gleicht  sie  einem  kaum  sichtbaren  Rudiment.  Der 
Teint  gleicht  dem  Milcbkafiee.  Die  Miene  charakterisirt  Pstitot  dahin:  sie  ist 
einfältig  für  gewöhnlich,  sardonisch,  wenn  er  liebenswürdig  sein  will,  scheusslich 
im  Zorn.  Die  Frauen  sind  wohlbeleibt,  aber  sonst  ganz  schmuck;  ihr  Teint  ist 
heller  als  der  der  Männer,  wie  auch  ihre  Züge  feiner  sind.  Ihre  Nase  ist  ge- 
wöhnlich sehr  kurz,  die  Stirn  hoch,  die  Oberlippe  wie  bei  Kasnken  und  Tataren 
leicht  aufgebogen.  Die  T.  sind  intelligent,  dabei  arbeitsam  und  er&nderisch. 
Nebenher  jedoch  sind  sie  diebisch,  jähzornig,  lügenhaft,  misstrauisch,  anmatsseod, 
schamlos  und  unehrenhaft,  kurs  entwickeln  eine  stattliche  Reihe  von  Schatten^ 
Seiten.  Diesen  gegenüber  stehen  aber  auch  gute  Eigenschaften;  sie  lieben  ihre 
Kinder,  sind  gastfreundlich  im  höchsten  Giade»  tapfer  und  scheinen  nach  Fttrror 
mehr  Herz  und  Gemflth  zu  besitzen,  als  die  Mehrzahl  der  Rothhäute.  Sie  ehren 
und  achten  das  Alter  und  die  Verstorbenen  und  pflegen  die  Kranken.  Krank- 
heirf^n  '^ind  bei  den  T.  vor  ?Jlen  Dingen  der  Magen  und  die  Haut  unterworfen, 
jener  wegen  der  gelegenthchen  üebcrhidung  mit  Speisen,  dic^e  wegen  der  aus- 
schliesslich animalisclien  Nahrung.  Die  Frauen  leiden  häuhg  an  Augenentzün- 
dungen, die  von  dem  ewigen  Rauch  ihrer  Hütten  herrühren,  und  an  Stimmiosig- 
keit,  die  nach  Petitot  auf  den  allzu  häufigen  Genuss  des  Fettes  von  Delphinus 
ph&eatna,  sowie  ihre  lockeren  Sitten  zurttckzufUhien  ist  Die  T.  sind  noch  Hdden. 
Männer  und  Frauen  kleiden  sich  Cut  gleich.  Ueber  einem  Hemd  oder  einer 
Blouse  aus  dem  Feil  der  canadischen  Bisamratte  (Fiier  MÜ^Mau)»  dessen  Haare 
nach  innen  gekehrt  smd,  tragen  sie  einen  Rock  aus  Renthierfell  mit  dem  Haar 
nach  aussen.  Dazu  kommen  Hosen  aus  dem  Fell  des  erstgenannten  Thieres 
mit  dem  Haar  nach  aussen,  und  darüber  ein  Paar  andere  aus  Renthierfell  mit 
dem  Haar  nach  innen.  Die  Stiefel  bestehen  im  Schaft  ebenfalls  aus  Renthier- 
fell, im  Fuss  aus  dem  des  Seelöwen.  Den  Fuss  umhüllen  Socken  aus  feinen 
Fellen.  Merkwürdiger  Weise  bleiben  bei  dieser  ungeheuer  dicken  Kleidung 
Kniekehlen  und  Ellbogenbeuge  nackt  Handschuhe  fertigen  die  T.  ebenfalls  aus 
Fellen  an,  sowohl  aus  dem  des  Renthiers  (adsi^aUj,  wie  aus  dem  des  Seelöwea 
(pualuk).  Dies  ist  die  Winterkleidung;  die  sommerliche  ist  entsprechend  leichter. 
Die  Kleidung  der  Frauen  unterscheidet  sich  im  Grunde  genommen  nur  durch 
die  ungeheure  Höhe  der  Kapuse,  die  den  Haaiknoten  ja  umfiusen  muss,  von 
der  männlichen.  Stillende  Mütter  tragen  ein  weites,  durch  einen  Gürtel  zusammen- 
gehaltenes Gewand,  das  zugleich  den  Säugling  trägt  und  es  diesem  ermöglicht, 
zwei  Jahre  alt  zu  werden,  ohne  je  die  wärmende  Hülle  zu  verlassen.  Er  sitzt 
völlig  nackt  in  ihr.  Die  Tätowirnng  der  T.  besteht  in  5—6  Strichen  über  das 
Kinn  und  2  nach  den  Mundwinkeln  verlaufenden.  Die  T.  leben  nicht,  wie  viel* 
fach  angegeben  wird,  ausschliesslich  von  rohem  Fleisch.  Zwar  verschmalien  sie 
es  keineswegs,  namentlich  im  Winter  nicht,  wo  ihnen  die  Erhaltung  des  i'cuers 
ungeheure  Mühe  machen  würde;  wo  sie  indessen  anderes  haben  können»  riehen 
sie  dieses  vor,  zumal  im  Sommer,  wo  der  Genuss  rohen  Fleisches  überhaupt 
wohl  ausgeschlossen  ist  Im  Uebrigen  geniesst  der  T.  Fleisch  in  jedem  Stadium 
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der  Erhaltung;  audi  der  Srgite  Haut  gofit  hält  ihn  nicht  tüb,  es  mit  Genuas  su 
veittlgeo.  Die  T.  sind  sesshaft  von  October  bis  Mai;  die  Qbrigen  Monate  noma- 
disiren  sie.  Ibie  Beschäftignncen  sind  Jagd  und  Fischfang»  besonders  aber  der 
Fang  von  Pelsthieren,  deren  Fell  sie  an  die  benachbarten  Forts  verkaufen  gegen 
Tabaki  Glasschmuck,  Messer  etc.  Dieser  Handel  datirt  erst  seit  1849;  vorher 
handelten  sie  mit  den  sUdlich  benachbarten  Xinneh  (s*  d*).  Auf  ihren  Märschen 
sind  sie  ziemlich  schwerfällig  und  kommen  nur  langsam  vorwärts  mit  ihren 
Schlitten,  die  im  Bau  den  nordosiatischcn  ähneln.  Sind  sie  gezwungen,  auf  dem 
Marscii  im  Freien  zu  campiren,  so  ziehen  sie  vor,  sich  schnell  eine  Schneehütte 
zu  bauen,  die  immer  noch  besser  schützt  als  die  blosse  Kleidung,  trotzdem  sie 
ausschliesslich  durch  die  eigene  Körperwärme  und  eine  dUrftige,  qualmende 
TbranUunpe  erwttrmt  wird.  Den  Sommer  ttber,  während  ihrer  Nomadenzei^ 
wohnen  die  T.  in  Zelten,  die  kegeU&rmig  und  ans  Kenthierfell  hergestellt  sind. 
Oben  sind  sie  geschlossen.  Die  ständige  Winterwohnnng  der  T.  ist  ännerlich 
der  Schneehütte  gans  ähnlich,  nur  ist  sie  aus  dauerhafterem  Material  gearbeitet 
un4  schützt  noch  besser  gegen  die  Winterkälte.  Meist  liegt  die  Wohnung  Os^^i 
^u)  halb  im  Boden,  oft  allerdings  auch  oberirdisch.  Zu  ihr  führt  ein  15—20  Fuss 
langer,  2^  Fuss  hoher  Gang,  dessen  Ausgang  obendrein,  um  die  schwere,  kalte 
Luft  gänzlich  abzuwehren,  tiefer  liegt  als  der  andere  Theil.  Der  Abschluss 
gegen  die  Aus^enwelt  geschieht  durch  ein  einlaches  StUck  Seehundsfell.  Die 
Hütte  selbst  stutzt  sicii  auf  vier  starke  Piahle,  die  rechtwinklig  zu  euiauder  ein- 
gegraben sind  und  die  oben  in  Gabeln  ebenso  viel  Verbindungsbalkeo  tragen. 
Dieses  Gerttst  trägt  die  gesammte  Wohnung,  deren  Wände  und  Dach  ans  roh 
bebauenen  Flanken  bestehen-  und  die  verschiedene  Alkoven  aufweist,  deren  jeder 
emer  oder  gar  swei  Familien  zum  Aufenthalt  dient.  Licht  bekommt  die  Htttte 
durch  ein  oben  auf  der  Spibse  niedeigelegtes  durchsichtiges  Stück  Eis*  Ein  Herd 
ist  nicht  vorbanden;  Licht-  und  Wärmespender  ist  die  Thranlampe.  Im  Uebrigen 
ist  die  Lebensweise  der  T.  im  Grossen  und  Ganzen  die  gleiche,  wie  die  aller 
anderen  Eskimo  oder  Inuit  (s.  d.).  Wie  für  alle  Inuit,  so  nimmt  Abbd  Petttot 
auch  für  die  i .  asiatihchen  Ursprung  an,  den  er  zu  begründen  sucht  durch  ihre 
eigene  Tradition,  die  Uebereinstimmung  ihrer  Gewohnheiten  und  Sitten,  ihre 
Tlieogonie  und  ilir  eigenes  Z-eugniss.  Nach  diesem  sind  aie  aus  dem  Westen 
gekommen,  wie  es  auch  ihre  Tradition  besagt.  Ihre  Fhysis,  ihre  Lebensgewohn- 
beiten,  Sitten,  der  Mangel  jeglichen  Schamgefühls,  ihre  Neigung  su  iUubereien, 
die  Kleidung  und  die  gleichen  Geräthschaften  sind  nach  Fbtitot  alles  Faktoren, 
die  für  die  asiatische  Heimath  sprechen,  während  ja  bekanntlich  Rimk;  Dall, 
Gerlamd  u.  A.  für  Amerika  als  Heimath  der  Inuit  eintreten.  Ihre  Gottheiten 
sehen  die  T.  in  den  Gestirnen;  in  Tscbikreynark  (der  Sonne)  verehren  sie  Pad- 
rouna,  den  Nationalheros,  der  einst  vom  Himmel  herabstieg,  sie  zu  erleuchten, 
zu  ci^üisiren  und  ihnen  Gutes  zu  thun  und  der  dann  wieder  emporstieg,  um  als 
Tagesgesiirn  zu  leuchten.  Der  Mond  (Tarark)  ist  Tatkrem  innok,  der  Mond- 
mensch. Petitot  stellt  ihn  mit  Brahma  in  Parallele,  wie  Padmuna  mit  Wischnu« 
Krischna  (Peiiiüt,  l'iaditions  indiennes  du  Canada  Nord-Üuest,  Paris  1886). 
Das  Paradies,  der  T.  ist  warm;  es  liegt  auf  dem  Grunde  des  Meeres.  Die  Hölle 
ist  kalt  und  liegt  in  den  Wolken«  Zur  Zeit  der  Solstitten  fdem  sie  ihr  Haupt- 
üest;  ausserdem  haben  sie  noch  Feste  aur  Zeit  der  Fruchtreife,  im  Herbst  und 
eins  im  Frühling.  Die  Zahl  der  T.  beträgt  etwa  sooo  Seelen.  W. 

Ttcfaikagleucfa»  Kamtschadalen-Name  ftUr  den  Zwergwarl,  JBalaetufUra 
rpiiraia,  s.  Mafinoptera  and.  Wale..  Mtsch. 

Zort,  üMkwpvI.     Kdmikak.  M4.Vi]L  "  ^ 
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Tsdiikkesah's  s.  Chickaiawi.  W. 

TschiUi,  Kiigisenstamm  der  kletnen  Horde.  Nomaditirt  in  der  Unfebung 
der  Mongodjar-Berge  und  im  Irgislhal,  Gouvemement  Tungmi  nördlich  vom 
AraUSee,  im  Asiatischen  Russland.  Im  Winter  «eben  tüt  saro  Sjr  Daiya.  W. 

Tschikori,  Stumpfnashorn,  Xhincceros  sitmts,  s.  Rhinocerotidae.  Mtsch. 

Tschilake  (Chilake)  oder  Tscbiroki,  s.  Cherokee.  W. 

Tschüasi,  zu  den  Darden  (s.  d.)  gehöriger  Volksstamm  in  Jaghistan,  im 
oberen  Indus-Thal  unter  35**  20'  nördlicher  Breite,  74*  15'  östlicher  Lange,  auf 
dem  linken  Ufer  des  Flusses  bis  in  das  Herz  von  Baltistan.  Die  T.  sind  arischen 
Ursprungs  wie  alle  Darden;  sie  sprechen  das  Schinaki  genannte,  auch  von  den 
Schinaki  selbst,  den  Aslori,  Gilgiü  und  Dureyli  gesprochene  Idiom  und  sind 
neuerdings  aum  Islam  bekehrt  Sie  idnd  enragirte  Sunniten.  In  der  enten 
Hilfke  unseres  Jahrhunderts  flberfiden  die  T.  häufig  die  benachbarten  Stimme 
zum  Zwecke  des  SUa^enraubes,  die  sie  zum  Hilten  ihrer  Heerden  bendthigten. 
Eine  1851  und  S85S  gegen  ne  unternommene  Strafezpeditton  machte  diesem 
Treiben  ein  Ende.  Seitdem  erkennen  sie  die  Oberhoheit  des  Maharadja  von 
Kaschmir  an,  dem  sie  alljährlich  100  Ziegen  und  2  Unzen  Goldstaub  als  Tribut 
zahlen  und  ausserdem  Geiseln  stellen.  Trot?r  der  Intoleranz  des  Islam,  wie  sie 
gerade  bei  den  T.  auftritt,  ist  die  Stellung  der  Frau  noch  viel  günstiger  als  bei 
den  Hindu;  sie  nehmen  an  den  öffentlichen  Berathungen  theil,  auch  zeigen  sie 
sich  tapfer  im  Kampfe.  Auch  fechten  die  Weiber  unter  einander  mit  eisernen 
Faustringen.  Gleich  den  Kafirs,  Darden,  Baltis,  Brokhpa  etc.  schreiben  auch 
die  T.  der  Flamme  eine  besonders  heilende  Kraft  au  uimI  brennen  desshalb  bei 
allen  Uebeln  sich  Arme,  Leib  und  Beine  wund;  die  Mtttter  brennen  ihren 
Kindern  Scheiben  von  der  Grösse  eines  Zehnpfennigstttckes  auf  der  Spitse  des 
Schädels,  hier  und  da  auch  oberhalb  der  beiden  Ohren  ein,  um  sie  vor  Kopf- 
leiden  zu  sichern.  Bei  den  T.  besteht  die  Sitte,  in  einem  Keller  gerührte  Butter 
während  vieler  Jahre  aufzubewahren.  Sie  nimmt  dann  eine  röthliche  Farbe  an, 
hält  sich  mehr  als  100  Jahre  und  wird  dann  als  ein  äusserst  schmackhafter 
Leckerbissen  bezeichnet.  Im  Uebrigen  zeigen  die  T.  gleiche  oder  aholiche  Züge 
wie  die  Darden  (s.  d.).  W. 

Tschükat-Kon,  i  schükat-Kwan,  der  mächtigste  aller  Tlinkit-  oder 
Koljuschenstämme  (s.  Koljuschen).  Der  T.  sitzt  am  Nordende  des  Lynn-Kanals 
an  der  Westküste  Nord-Amerikas  anter  59°  30'  nördlicher  Breite,  135^36" 
westlicher  Länge  in  4  gesonderten  Dörfern.  Der  Hauptort  ist  Klokwan  am 
Tschilkat>Flttss,  ca.  30  Kilom.  oberhalb  seiner  Mündung,  mit  5—600  Einwohnern. 
Die  T.  erfreuen  sich  seit  Alters  her  eines  grossen  Ansehens  unter  den  Tlinkits 
wie  den  Nachbarvölkern,  auch  scheinen  sie  mitunter  eine  Art  Oberherrschaft 
über  einipe  derselben  ausgeübt  zu  haben.    1880  zählte  der  T.  988  Seelen.  W. 

Tschillulahs,  Tschololahs,  centralcalifornischer  Indianerstamm  an  den  Ufern 
des  Redwood-Creek  und  an  dessen  Mündung  in  den  pacifischen  Ocean  (41^  15' 
nördlicher  Breite).  W. 

Tschütschoger,  s.  Tschetschogir.  W. 

TscMmilen,  Zweig  der  Osseten  (s.  d.)  im  Kaukasus.  Die  T.  weinen  mit 
den  Kurtali  in  den  fruchtbaren  Niederungen  des  Ardon  und  Fliegsan;  mit  diesen 
susammen  sfthlen  sie  annähernd  4000  Seelen,  von  denen  etwas  mehr  als  die 
Hälfte  Mohammedaner,  die  übrigen  Christen  sind.  W. 

Tschimssian,  s.  Tsimschian.  W. 

Tacbin,  Tsching,  neuere  Beaeichnung  lUr  die  Khyeng  oderKhyen  (s.d.).  W. 
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Tschin,  japanisrher  Schoosshund,  ein  sehr  kleiner,  lang-  und  weichhaarip;er 
Mops  mit  einem  Kc  j  !,  der  noch  verbildeter  ist  wie  der  des  Mopses;  der  Tschin 
ist  gewöhnlich  scln\  ar/weiss  gefärbt.  Mtsch. 

Tschinanteken,  Tenez,  s.  Chinantecas.  Gleich  den  Chochos  und  Chontals 
hatten  de  keine  Häaier,  sondem  lebten  in  schattigen  Waldenii  HOUen  and 
Schluchten.  W. 

Tscliiiigenit  tflrktscher  Name  für  die  mm  blam  bekehrten  Zigeoner. 
T.  finden  tich  besonders  in  Rnmelten,  Macedonien  und  Albanien.  W. 

Tschingianen,  Name  einer  kleinen  Gruppe  sum  Islam  bekehrter  Zigeuner 

in  Kurdistan.  W. 

Tschingpo,  Selbstbenennunj;:  der  Katschin  oder  Smgfu  (s.  d  ).  W. 

Tachinkitane,  bei  MAaCHAtiD  Name  für  die  TlinkiUn  oder  K.oljuscben 
(s.  d.).  W. 

Tschino,  s.  Chino.  W. 

Tschinte-Negu,  indischer  Name  für  die  Brillenschlange  (s.  Naja).  Mtsch. 
Tadüottdm,  s.  Tschentsu.  W. 
Tscfannik,  Tsinuk»  s.  Chinook.  W. 
Ticfaiphvos,  s.  Chipivoft.  W. 

TachippewSh,  Tschipewe,  Chipeway,  Chippeways,  s.  Odschibwä.  W. 

TschipulundM»  Abtheilung  der  Baluba-Baschilange  (s.  Tuschilange),  der 
berühmten  Völkergruppe  im  Gebiet  des  oberen  Kassai  im  südlichen  Congo- 
lierken.  Die  T.  sind  derjenige  Theil  des  Volkes,  der  bei  der  Kinfllhrung  des 
Riambakultus  diese  Neuerung  nicht  mitmachte,  sondern,  der  alten,  kriegerischen 
Lebensweise  treu  bleibend,  sich  von  den  mit  dem  übermässigen  Hanfgenuss 
friedlicher  werdenden  Stammesgenossen  in  i.ubuku  trennte  und  in  abgelegene 
Gegenden  des  Baschilangegebiets  zog,  wo  sie  in  der  alten  Weise  weiter  lebten, 
streitsttcbtig  nach  innen,  kriegerisch  nach  aussen.  Die  Bewaffnung  des  Mannes 
bestand,  als  Wissmamm  sieAn&ng  der  achtziger  Jahre  kennen  lernte,  auslangen, 
hölaemen  Speeren,  Bogen  und  vergifteten  Holspfdlen,  Keulen,  Messern  und 
mannshohen,  aus  Falmsweigen  hergestditen  Schilden.  Der  Typus  der  T.  ist 
viel  wilder  und  kräftiger  als  der  der  schmächtigen,  schmalbrüstigen  Baschilange; 
die  Männer  sind  wild  aussehende,  starke  Leute,  unstät  und  roh,  mit  vielen 
Hörnchen,  Zähnen  und  Figuren  behängt.  Im  Gegensatz  -'u  den  Hr^nf  rauchenden 
Baschilange,  deren  Frauen  im  Orte  selbst  niederkommen,  bringen  die  T.  ihre 
Gebärenden  in  den  Wald,  wo  sie  das  Kind  zur  Welt  bringen.  Keine  Frau,  die 
nicht  selbst  schon  geboren  hat,  darf  bei  dem  Vorgang  zugegen  sein.  Die  Männer 
tragen  in  Kopf*  und  Barthaar  eingeüochtene  Perlen  und  Kaurimuscheln  und 
ttrben  die  Haut  vielfach  mit  Takula  (Rothholz&rbe)  stark  roth.  Um  die  HOften 
tragen  beide  Geschlechter  aus  Raphiafaser  gewebte  Tücher,  während  die  übrige 
Bekleidung  durch  die  gleiche  künstvolle  Titowirung  wie  bei  den  hanfrauchenden 
Stammesgenossen,  und  durch  dicke,  kupferne  Arm-  und  Beinringe  ersetzt  wird« 
Die  T.  sind  viel  freiheitsliebender  als  die  Bena-Riamba;  sie  ordnen  sich  keinem 
grossen  Häuptling  unter,  schliessen  sich  von  allem  Verkehr  ab  und  verka-jfen 
um  keinen  Preis  Anprliörige  als  Sklaven.  Kurz  bc%or  Ludwig  Wolf  mit  limcn 
am  Kussula  in  Berüluung  kam,  hatten  mc  «^ogar  eine  Bangala-Karawane,  die  m 
der  Nähe  ihres  Gebiets  vorbeimarschirte,  uberfallen,  hatten  derselben  die  Sklaven 
abgenommen  und  diese  in  Jcreilieit  gesetzt.  Der  Baschilange- Häuptling  Kapuku* 
TKanDUMDU  hatte  im  Anfang  der  achtäger  Jahre  vergebens  versucbl^  sie  tu 
onlerweifta;  es  war  ihm  nicht  gelungen,  und  so  musste  er  ihre  feindselige 
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Nachbarschaft  geduldig  ertragen.  Sehr  verschiedenartig  fanden  unsere  deutschen 
Rebenden  die  Bauart  der  T.-HfltteQ;  einzelne  Htttten  waren  mnd  bei  nur  s  Meter 
Durdinieater  und  liefen  bei  s — ^3  Meter  Höhe  spita  an,  andere  waten  bienenkorb> 
artig  und  hatten  eine  tqpaantiniache  Kuppel;  wkdtt  andere  zeigten  in  kleinerem 
MaassBtabe  die  Form  unierer  Banembäoser.  AU  Baumaterial  diente  das  Gras 
der  Savanne,  Wedel  und  Rippen  der  Weinpalme  (Raphia  vm^era)  und  Baum- 
rinde.  Die  T.  haben  auch  in  Beziehung  auf  die  Ausgestaltung  der  sie  umgebenden 
Natur  das  Beispiel  der  Hanfraucher  nicht  nachgeahmt.  AVährend  Kat.amba,  der 
Baschilange-Häuptling  des  vorigen  Jahrzehnts,  in  seinem  engeren  (iebiet  Lubuku 
alle  Palmen  und  Schatten  bau  nie  hatte  niederschlagen  lassen,  weil  Riambarauchen 
und  Berathungen  nur  unter  freiem  Himmel  stattfinden  sollten,  fanden  die  Reifenden 
jener  Zeit  das  Land  der  T.  voll  der  Üppigsten  Oelpalmenvegetation,  in  deren 
Schatten  die  Dörfer  der  T.  lagen.  W. 
Tscfalqoito,  8.  Chiquito.  W. 

Tacbir,  Scbir,  nArdliebsler  Zweig  der  Bari  (s.  d.)b  unter  6*  nördlicher 
Breite  an  beiden  Ufern  des  oberen  NU.    Die  T.  sind  ebenso  wenig  bekleidet 

wie  die  Mehrzahl  der  anderen  nilotischen  Völkerschaften.  Dafür  reiben  sie  sich 
mit  Fett  ein  und  fHrben  sich  mit  Ocker  roth.  Hauptzierrathe  sind  Kopf-  und 
Stirnriemen,  mit  Kaurimuscheln  besetz^  und  Perlenschnüre,  Als  Waffe  dient 
ihnen  die  lange,  schwarze,  glänzende  Kbcnholzkeule,  temer  Bogen,  Pfeil  und 
Lanze.  Oer  Ackerbau  ist  Sache  des  Weibes;  die  Männer  beschäingen  sich  nur 
mit  Fischtang  und  Jagd,  ausserdem  mit  etwas  Tauschhandel,  auch  verfertigen 
sie  hübsche  Körbe  und  Matten  aus  Dumpalmenstreifen.  Die  Pfeife  hat  ein 
starkes  Schilfrohr  mit  einem  eisernen  Mundstück.  Die  T.  nnd  reich  an  Rmdem 
der  Ungböin%en  Race;  wie  die  Massai  in  Ost  Afrika  essen  auch  sie  mit  Vorliebe 
Rinderblut  W. 

Tschirapa,  Abtheilung  der  Jivaro-Indianer  (s.  d.)*  W. 

Tschirik,  Tschiriken,  Abtheilung  der  Kara- Kirgisen  (s.  d.)  im  Hochlande 
des  'I  hian  Schan,  fstidlich  vom  Issyk-Kul,  an  den  Quellen  des  Naryn,  in  einem 
wilden,  kaum  zugänglichen  Gcbirf^sknoten.  Die  T.  sind  wenig  zahlreich;  sie 
erkennen  die  russische  Oberhoheit  an.  Ijeblingsbeschättigung  der  T.  ist  der 
Pferderaub,  zu  dem  sie  in  grossen,  bis  loo  Mann  starken  Schaaren  ausgehen 
und  bei  dem  die  Ücbiizer  der  Beute  meist  übel  wegkommen,  da  die  i.  die  an- 
gegriffenen feindlichen  Reiter  mit  dem  Batik,  x— 3  Meter  langen,  unten  ver- 
dickten PrOgeln,  arg  misshandeln.  W. 

Tschiroat  Distrikt  und  Volksstamm  im  östlichen  K*nem  im  centralen  Sudan, 
östlich  vom  Tsad-See,  unter  14'  nördL  Br^  iS**  40'  Oetl.  L,  Das  Gebiet  der  T. 
umfasst  vier  Thäler  (Altefu,  Wogara,  Donko,  TschiriX  die  rdch  an  Dattelpalmen 
sind.  Die  T.  sind  ziemlich  reine  Kanembu  (s.  d.X  trotzdem  sie  vieles  von  den 
sie  umgebenden  Dasa  (s.  d.)  angenommen  haben.  Sie  sprechen  vorwaltend 
Kanuri  und  sind  sesshaft.  Ausser  ihren  Dattelpflanzungen  haben  sie  einen  be- 
scheidenen Besitz  von  Rindern  und  Kleinvieh,  sind  aber  hauptsächlich  auf  den 
Ackerbau  angewiesen.  W. 

Tschirokesen,  s.  Cherokee.  W. 

Tnclilni»  AMfiM/f  Mgt^  s.  Pantbolops.  Mtsch. 

Tacliila,  CynaUurus  jubahu,  a*  d.  Mtsch. 

Tscfaitralen,  die  Bevölkerung  des  gleichnamigen  Staates  am  Sttdabhang 
des  Hindukuscb.  Die  T.  oder  Kho  ^nd  Mohammedaner  nnd  besitien  dne 
Faktr<Mtt8chkin*Kaste^  die  einen  echt  arischen  Tjpus  anikuweisen  scbeint;  ihr 
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ovaüet  Antlits,  die  edel  geschoittenen  Gesichtszüge,  besonden  lein  gelocktes 
Hanpthur  und  ihre  aulEülend  grossen  und  schönen  Augen  scheinen  sie  von 
den  Schins  (s.  Daiden)  sn  unterscheiden.  Die  Frauen  von  Tschitral  waren  auf 
den  Sklavenmärkten  von  Kabuli  Peschawar  und  Badachschan  wegen  ihrer 
Schönheit  in  früherer  Zeit  eine  sehr  gesuchte  Waare.  Die  Kleidung  der  T.  ist 
die  gleiche  wie  bei  allen  Moslim  von  Central-Asien:  ein  weites,  wollenes  Gewand. 
Die  Aermeren  bedecken  ihr  Haupt  mit  einer  en?  anliegenden  Mütze,  die,  seit 
der  frühesten  Kindheit  getragen,  zu  ekelhaften  Hautkrankheiten  häufig  Anlass 
giebt.  Die  reicheren  oder  dem  Priesterstande  angehörigen  Indr. iduen  tragen 
Turbans,  die  Frauen  Beinkleider  und  über  denselben  ein  bis  zu  den  Knieen 
herabhängendes  Hemd  aus  gefärbtem  Wollstoff  oder  bei  den  Reicheren  aus 
Seide.  Dieses  Hend  wird  durch  eine  am  Hals  angebrachte  Schnalle  susammen- 
gehalten,  die  dreieckige  oft  ans  Silber  gefertigt  und  mit  Tttrkisen  ausgelegt  sind. 
In  den  Haaren  werden  kleine  Kimme  ans  Gedemholz  getragen,  oft  doppelte, 
die  tchOn  geschnitzt  sind.  Die  MSnner  aus  Tschitral  tragen  Stiefel  aus  weichem 
Leder  und  wie  auch  die  Frauen  zahlreiche  Amulette.  Das  Haupthaar  ist  bei 
den  Jftngeren  von  der  Stirn  bis  7um  Nacken  kurz  geschnitten,  während  es  auf 
beiden  Seiten  des  Kopfes  lang  bleibt;  einige  auch  scheeren  sich  den  Kopf  nur 
oberhalb  der  Stirn,  während  die  übrigen  Haare  in  reichen  Locken  auf  die 
Schultern  herabfallen.  Die  reiferen  Männer  tragen  das  Haar  v,ic  es  einem 
Moslim  geziemt.  Merkwürdig  ist  die  von  Biddulph  berichtete  iiegrussungs- 
ceremonie:  die  'lieh  Begegnenden  umfangen  sich  mit  den  Armen,  berühren  mit 
den  Fussen  und  kflssen  sich  die  Hände.  Besucht  ein  angesehener  Mann  einen 
anderen,  so  wird  er  mit  seinem  Gefolge  sofort  nach  dem  »Schauran«,  der  Dorf- 
wiese, geführt,  wo  dann  eine  »Kobac  genannte  Ceremonie  stattfindet.  Der  Be- 
socbte  wie  der  Besuchende  legen  hierauf  Proben  ihrer  Geschicklichkeit  ab, 
indem  sie  während  des  Galopps  ihrer  Pferde  nach  einer  hohen  Zielscheibe 
schiessen.  Dann  wird  ein  junger  Farren  herbeigefilhrt,  dem  der  Gast  mit  einem 
einzigen  Hiebe  seines  Säbels  den  Kopf  abzuhauen  trachten  mnss.  Sehr  aus- 
gedehnt ist  die  Sitte  der  Leviratsehe.  Einst  war  auch  Polyandrie  üblich,  wie  jetzt 
noch  die  l'ulycamie.  Dem  Gast  wird  die  Frau  stets  zur  Verfügung  cestellt. 
Sehr  mannigialtig  und  zahlreich  sind  die  Hochzeitsceremonien,  merkwürdig  auch 
der  bei  den  AschimadekstMmmen  in  Tschitral  herrschende  Brauch,  jedes  neu* 
geborene  Kind  abwechselnd  jeder  Sftugerin  des  Stammes  an  die  Brust  xu  legen. 
Zweck  is^  dadurch  die  Einigkeit  des  Stammes  au  stärken,  denn  die  Kilch- 
verwandtschaft  spidt  in  jenen  Lttndem  eine  grosse  Rolle.  Neuerdings  haben 
die  Engländer  Tschitral  unter  ihren  Schutz  gestellt,  ein  Ereigniss,  das  zu  fort> 
Währenden  Aufständen  gegen  die  Fremdherrschaft  Anlass  giebt.  W. 

Tschi-tschi,  bei  den  Hindu  Name  für  die  Nachkommen  von  Engländern 
und  Hindufrauen  (s.  F'urasierj.  W. 

Tschittri,  eine  der  achtzehn  Klassen  der  Badaga  oder  Badagra  (s.  d.)  in 
den  Nilgherry-Bergen  im  südwestlichen  Vorderindien.  Gleich  der  Klasse  der 
Wodearu  (^s.  d.)  kamen  die  T.  im  Geiolge  des  Rajah  von  Malakotta  nach  den 
Nilgherries;  sie  nehmen  auf  der  socialen  Stufenleiter  der  Badaga  einen  hohen 
Hang  ein.  Aber  den  sie  mit  einer  geradeso  unglaublichen  Eifersucht  wachen. 
Wie  Metz  (Die  Volksstlmme  der  Nilagiris,  Basel  1858)  eisählt,  entstand  einst 
einmal  ma  Streit  awischen  efaiem  T.  und  den  Kotas  von  Tiritschigiddi  Kotargiri 
um  ein  Stück  Land.  WShrend  des  Wortwechsels  berührte  einer  der  Kotas  den 
Lingam  (ein  am  Halse  getragenes  Klassenabseichen)  des  T,  gans  unabsichtlich. 
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Dieier  bielt  sieb  dadurch  so  verunreinigt,  dass  er  sich  augenblicklich  tiSttit. 
Man  sollte  meinen,  dieser  grauenhafte,  schnelle  Tod  wäre  hinreichende  Stthne 
für  das  Vergehen  des  Mannes  gewesen,  um  so  mehr,  wenn  in  Betracht  gezogen 
wird,  dass  er  wohl  das  Opfer,  nicht  aber  der  böswilh'ge  Verletzer  der  Vorschriften 
seiner  Kaste  war.  Den  T.  jedoch  war  diese  Sühne  nicht  genug,  denn  sie  haben 
die  Nachkommen  des  Unglücklichen,  die  in  keinerlei  Weise  gegen  die  Regeln 
der  Kaste  angestossen  haben,  excommunicirt  und  sie  genöthigt,  hinfUr  sich 
Fntiea  unter  den  gewdbnUchen  Badagas  su  suchen.  Um  die  Mitte  unseies 
Jabtbunderts  kam  es  vor»  dass  der  Hunger  einen  armen  T*  veranlasste,  mit 
einem  gemeinen  Badaga  au  essen.  Der  Priester,  sobald  er  von  der  Sache  hOrte, 
verlangte,  dass  er  nch  samrot  seinem  Lingam  ersttufe.  Erst  dem  freundlidien 
Zureden  des  genannten  Missionars  Metz  gelang  es,  den  verurtbeilten  T.  von 
der  Ausführung  des  priesterlichen  Raths  abzuhalten.  W, 

Tschna^miut,  Tschnagmjuten,  zu  den  westlichen  Inuit- Völkern  (s.  d.)  ge- 
höriger Stamm  an  der  West-Küste  von  Alaska  im  nordwestlichsten  Nord- Amerika, 
an  den  Ufern  der  Meerbusen  Pastol  und  Schaschtolik  zwischen  den  Flüssen 
Pastoi  und  Unaiaklik,  63 — 64°  nordl.  Br.,  160—162  westl.  L.  Mit  den  Paschto- 
Ugmiut  zusammen  bilden  sie  die  Gruppe  der  Unaligmiut  oder  Unaleet  (s.  d.).  W. 

Täcliobi,  Tschopi,  T schöbe,  Kegerstamm  im  Gasa-Land  im  Ostlicben 
Sad>A&ika,  nördlich  der  Delagoa-Bay.  Die  T.,  deren  Name  Bogenschflticn 
bedeutet,  gehören  zu  den  Tonga  (Ama>T.,  s.  d.).  Die  südlich  am  Limpopo  an 
den  Stranddünen  wohnenden  T.  sind  von  den  Sulu  unterjocht,  während  die 
nördlichen  oder  Mindongwe  ihre  Unabhängigkeit  bewahrt  haben.  Die  T.  sind 
die  Boa  gente  des  Vasco  da  Gama.  Sie  tätowiren  ihr  Gesicht  in  sehr  kunst- 
voller Weise  durch  Reihen  von  Strichen,  die  senkrecht  über  die  Stirn  bis  zur 
Nase  und  von  Ohr  zu  Ohr  laufen,  dergestalt,  dass  einer  über  die  L>l)erlippe,  der 
andere  Über  das  Kinn  verläuft.  In  neuerer  Zeit  bekannt  gewurden  sind  die  T. 
durch  ihren  Kne^  gegen  Gungünhakk,  den  ivomg  von  Gasaland  1889. 

Tschogans,  s.  Tiyar.  W. 

Tldioi^schoi,  s.  Duoganen.  W. 

Tschoker,  Cfrugoitus  nasus,  eine  Renkenart,  ein  Fisch  aus  NordrussUnd 
und  Sibirien,  s.  Coregonus.  Mtscb. 
Tschololahs,  s.  Tschillulahs.  W. 
Tscholuteken,  s.  Cholutecas.  W. 

Tacholym-Tataren,  türkischer  Volksstamm  in  West-Sibirien,  im  Nord- 
Westen  der  Jüs-Steppe,  z.  Thl.  im  AH-chin'schen  Kreise,  z.  Tbl.  im  Gouvernement 
Tomsk,  Kreis  Mariinsk.  Die  T.  leben  inmitten  einer  dichten  russischen  Be- 
vöUvCrLing  in  vereinzelten  Gehöften  und  ganz  wie  russische  Bauern,  mir  zahlen 
sie  leichtere  Abgaben.  Sie  zerfallen  in  die  eigentlichen  T.,  nurdiicn  von  der 
unteren  Kija  am  Flusse  Tscberdat.  die  Kitsik  sttdlich  von  Mariinsk  und  die 
^Oärtk  nördlich  von  Mariinsk.  Sie  sählen  wohl  kaum  mehr  als  500  Seelen. 
Neben  dem  Ackerbau  und  der  Viehaucht  treiben  sie  auch  Jagd  und  Fischerei. 
Sie  warm  frflber  schamanische  Heiden,  sind  jetzt  aber,  wenigstens  dem  Namen 
nach,  Christen,  W. 

Tschotnru,  Tschomur  =  Ansässige,  im  Gegensatz  zu  Tscharwa  =  Vieh- 
züchter; Klasseneintheilung  bei  den  Turkomanen  (s.  d.),  speciell  bei  den  Kara 
Tschncha  Yomiit.  Die  T.  sind  der  Ackerbau  treihenrie  Theil  jenes  Stammes;  sie 
zählen  6000  ]  ainilien,  von  denen  5000  beständig  aut  persischem  Gebiet  in  der 
Provmz  Astrabad  wohnen,  das  Ubnge  lausend  aber  einige  grosse  Aule  auf 
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mssischem  Gebiet,  auf  dem  Nordafer  des  Atrek  und  nördlich  vom  Busen  von 
Krasnowodsk  bevölkert.  In  Folge  des  kleinen  Besitzstandes  der  Turkomanen» 
der  die  Bevölkerung  allein  nicht  nährt,  nimmt  die  Zahl  der  T.  ständip^  zu.  W. 

Tschomutsch  =  sesshaft,  im  Gegensate  eu  Gezek  =s  Wanderer,  Nomade. 
Klasseneintheilung  der  Turkomancn  (s.  d.).  S.  auch  Tscharwa  und  Tschomru.  W. 

Tschong-Bagisch,  Abtheilung  des  rechten  Flügels  (On,  Ong)  der  Kara- 
Kirgisen.  Die  T.  zerfallen  nach  Radloff  in  7  Familien  (Akali,  Toro,  Matächak, 
Ulch'tainga,  KaadabaB,  Kot8dia4amga  oad  Kttan-Duan);  aie  ritsen  OsUHch 
(nach  Radloif;  nordweidkh  nach  WiucHAifOiP)  der  Stadt  Kaschgar  in  Osl* 
Taikestan.  W. 

Tschongrai,  Tschangrai»  Völkenchaft  in  französisch  Indo-Chtna,  im 

Gebiet  des  laotischen  Annam,  im  Flussgebiet  des  Se-san,  eines  linken  Zuflusses 
des  Mekong.  In  ihrer  Physis  gleichen  die  T.  den  Moi  (s.  d.),  sprechen  aber 
einen  Dialekt,  der  dem  Malayischen  oder  dem  Tsiam  (s.  d.)  nahe  steht  W. 

Tscbontakiro,  s.  Chonfaqtiiros,  W. 

Tschontal,  Chontales,  im  alten  Mexiko  Bezeichnung  sowohl  im  Sinne 
von  »Fremder,  Barbar«,  wie  auch  für  mehrere  besondere  Stamme.  Einer  dieser 
letzteren  sass  im  östlichen  Oaxaca  am  mittleren  Tehuantepec,  ein  anderer  in 
Tabaaco,  dessen  gesammte  Bevölkerung  sie  bilden«  Ein  dritter  Stamm  der  T. 
ist  der  unter  Chontal  (s*  d.)  erwähnte^  am  nördlichen  Ufer  des  Nicaragua-Sees 
und  im  Innern  dieser  Republik  sitsende.  Diese  Nation,  welche  die  ilteren 
Schriftsteller  nnd  AlcsdO  noch  »1  Ende  Hes  vorigen  Jahrhunderts  als  Chontales 
de  Matagalpa  anfuhren,  hat  Berendt  in  einem  Indianerstaomi  wiedergefunden, 
der  den  grössten  Theil  der  Dörfer  von  Segovia  und  mehrere  von  Matagalpa 
bewohnt  und,  nnch  dem  Vorkommen  von  Ortsnamen  seiner  Sprache  zu  schliessen, 
sicli  in  früherer  Zeit  auch  Über  emen  grossen  Theil  des  Bezirks  von  Chontales 
verbreitet  hat.  Stamm  und  Sprache  werden  heute  von  tien  \\'i-isscn  wie  von 
den  Indianern  selbät  mit  dem  Namen  f  upuluka  bezeichnei.  Ihre  Zahl  lüL  auf 
10—12000  geschäut.  Bbrendt  (Korresp.  Bl.  d.  deutsch.  Ges.  t  Anthrop.  1874» 
pag.  70—71)  hat  ein  Wörterversdchniss  ihrer  Sprache  erworben,  in  dem  sich 
eine  kleine  Zahl  von  Wörtern  befindet»  die  versdiiedenen  Nachbarsprachen 
angehören;  doch  ^ebt  dassdbe  kdnen  Anhaltspunkt  filr  Schlüsse  auf  Verwandt- 
schaft der  Sprache  mit  anderen  Indianern.  Jedenfalls  ist  sie  nicht  Nahuatl 
(s.  d.).  W. 

Tschorotegen,  s.  Chorotegas.  W. 

Tschorwa,  s.  Tscharwa.  W. 

Tschoudoren,  s.  Tschaudor.  W. 

Tschuang-Ku  oder  Tschung-Kia,  zu  den  Thai-Völkern  gehöriger  Volks- 
stainm  in  Indochina  (s.  Thai-Völker).  W. 
Tschucha,  s.  Kara^Tschuka.  W. 

Tachudcn,  in  llterer  Zeit  die  russische  Bezeichnung  ftlr  alle  Finnen  (s.  d.) 
aberbaupt»  heute  der  russische  Name  fttr  einige  der  weslfimiischen  Gruppen, 
speciell  flir  die  Wepsen  (Wepsllaiset),  Wessen  oder  Noid-Tscbuden  im  sttdlichen 
Theil  des  Gouvernements  Olonetz  und  in  einzelnen  Distrikten  des  Gouvernements 
Nowgorod  und  die  Woten  (s.  d.)  (Watjalaiset)  oder  SUd'T.  im  westlichen 
logermannland.  Fast  alle  T.  sind  brachycephal  und  grösser  an  Wuchs  als  der 
Russe.  Was  sie  an  Kultur  besitzen,  verdanken  sie  den  Schweden,  Russen  und 
Lithauemj  noch  heute  gjaubcn  sie  lest  an  HausgüLier,  denen  sie  besonders 
bam  Einzug  in  ein  neues  Haus  einen  ganz  merkwürdigen  Kult  weihen.  Heute 
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veiden  sie  sehr  schnell  russificiit,  was  um  so  bedauerlicher  als  ihre  Sprache 
wegen  ihres  archaischen  Baues  viel  des  Interessanten  bietet.  Beide  Dialekte, 
das  Wepsischc  rnd  dris  Wot,  unterscheiden  sich  sehr  stark  vom  Finnischen, 
sodass  von  einer  bh  ssen  dialektischen  Verschiedenheit  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Der  Name  T.  ist  beiner  Herkunft  und  Bedeutung  nach  der  Gegenstand  häufiger 
Erörterung  gewesen.  Manche  wollen  ihn  herleiten  vom  russischen:  tschujol. 
Fremder,  andere  vom  nintchen:  tschudodi,  seltsam;  noch  andere  vom  slavi* 
sehen  Wort:  tschoad:  Slese,  im  Anachluss  an  den  hoben  Wuchs  der  T.  Noch 
andere  identifidren  die  T.  mit  den  Thitidi  oder  Thioidi,  emer  Vdlkerschaft» 
die  in  der  Geschichte  des  Gothenkdnigs  Hkrmakkich  im  6.  Jahrhundert  eine 
Rolle  spielt  W. 

Tschuganen,  s.  Tschuguni.  W. 

Tschugatschen,  Tschugaz??.  Tschugatschi,  Tschuj::at:si ,  T^^fhu- 
gatscbifimui  t,  zu  den  westlichen  Inuit- Völkern  (s.  d.)  gehöriger  Stamm  in 
Alaska  im  nordwestlichsten  Nord-Amerika.  Die  T.  bewohnen  die  KUsten  und 
Inseln  des  Tschugatsch-Golfes  (Prince  Williams  Sound  der  englischen  Karten), 
wie  Zukli,  Chtagaluk  u.  a.  und  die  südwestlichen  Inseln  der  Kenai-Halbiasel . 
Houmao  rechnet  sie  zu  den  Konjagen  (s.  d.).  Die  T.  sind  von  der  Insel 
Kadjak  herabergekommen»  von  wo  sie  in  Folge  innerer  Zwistigkeiten  vertrieben 
wurden.  Sie  nnd  bemerkenswerth  durch  ihre  breiten  Köpfe,  den  knrten  Hals, 
das  breite  G^cbt  und  die  schmalen  Augen.  W. 

Tschugaitscfaigmiut,  s.  Tschugatschen.  W. 

Tschuguni,  Tschugani,  zu  den  Darden  (s.  d.)  gehörige  Völkerschaft  im 
nordöstlichen  Afghanistan,  nordöstlich  von  Dschelalabad  im  Thal  des  unteren 
Tschitral  (Kunar);  man  nennt  sie  oft  Nimschat  d.  h.  halb  ein,  halb  ander,  weil 
sie  stark  atghanisirt  sind.  Die  T.  sind  echte,  uilde  Bergleute,  von  blasser 
Gesichtsfarbe  und  hageren  Zügen,  die  sehen  nach  Dschelalabad  herabkommen 
und  nur  um  ihren  »Ghic,  ihren  KXse,  und  ihr  Hob  au  verkaufen  ihre  Thiler 
verlassen.  Ihre  Beine  nnd  mit  groben  Socken  aus  Ziegenhaar,  dann  mit  einer 
iQsseren  HäUe  von  demselben  Stoffe  und  eben  solchen  seltsamen  ungegerbten 
Schuhen  bekleidet^  die  sehr  künstlich  gebunden  werden.  Sie  sind  friedlich  und 
Stichen  mit  allen  ihren  Nachbarn  in  Frieden  zu  leben.  Sie  vemiOgen  etwa 
6000  streitbare  Männer  aufzubringen.  W. 

Tschui  mbarara,  Kisuaheli-Namc  ftJr  den  Serval      ^Vi!dkat?fn^  Mtsch. 

Tschukarhuhn,  Caecabis  chukar,  in  SUd-West-  und  Central-Asien ,  s. 
Caccabis.  Mtsch. 

Tschukhnya,  russischer  Name  für  die  baltischen  Finnen  (Esthen,  Lappen, 
Liven).  W. 

Tachiildiontsy,  nisnscher  Name  für  die  baltischen  Finnen  (Estben,  Lappen, 
Liven).  W. 

Tchukma,  s.  Tschakma.  W. 

Tschuktschen,  das  bedeutendste  und  kräftigste  der  Hyperboräer  oder  ark- 
tischen  Völker.  Die  T.,  von  den  Russen  Tschuktschi  genannt,  ein  Name,  der 

sich  von  der  Selbstbenennung  Tschauktschu  ableitet,  was  eutec  bedeutet, 
wohnen  in  der  äussersten  Nord-Ostecke  Asiens  in  der  sogen.  i\-Halbinsel ,  die 
im  Süden  und  Westen  durch  den  Anadyr  und  eine  Linie  von  diesem  Flusse  bis 
zum  Cap  Schelägskoi  begrenzt  wird.  Rittich  ist  der  Ansicht,  dass  das  Gebiet 
der  T.  in  früherer  Zeit  weiter  nach  Westen  gereicht  hat,  da  die  Namen  der 
Grossen  und  Kleinen  Tüchnkotschja,  die  sich  von  Westen  her  in  die  Koljma- 
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Boelit  etgieasenp  jedenfalls  von  ihnen  henühira.  Uebrigens  nomadiairen  sie 

auch  jetzt  noch  weit  nach  Süden  hinunter,  in  die  reichen  Moostundren  der  Kor- 
jaken,  bis  zu  einer  Linie  vom  Cap  Oljuforski  zu  den  Quellen  der  Penschina,  ja 
bis  auf  das  linke  Ufer  des  mittleren  Kclyma  T  aufes  Die  klimatischen  und 
Bodenverhältnisse  des  T.-l^ndes  sind  die  denkbar  traurigsten.  Nur  Moose  und 
Flechten  bringt  das  Land  hervor,  und  im  ganzen  Jahre  sind  es  nur  cinif^e  Nächte, 
in  denen  es  nicht  friert  Ende  Juli  stellt  sich  ein  schwacher  Versuch  des  Früh- 
lings ein,  und  dann  beleben  auch  einige  Vögel,  die  für  kurze  Zeit  hierher 
koniDMn«  die  Oede  der  Tundra  mit  ihrem  Gesänge.  Gegen  iLnde  Aognst  tritt 
aber  wieder  der  härteste  Winter  in  seine  Rechte.  Von  Landthieren  sind  nur 
Renthiere^  Wölfe  und  schwarxe  Büren  so  finden.  Noch  entsetslicher  siebt  es  an 
der  ICeereskttste  aus,  besonders  wenn  der  Sturm  die  Eisdecke  bricht  und  Wogen 
und  ^massen  einen  Kampf  eingehen,  wie  er  grausiger  nicht  gedacht  wwden 
kann.  Diese  Unwirthlichkeit  des  T  andes  ist  es  in  erster  Linie,  die  den  T.  ihre 
Unabhängigkeit  gewahrt  hat,  und  erst  der  Manpel  nn  Rentbiernnoos  hat  ';ie  ge- 
zwungen, die  Russen  um  die  Erlaubniss  zum  Uebertreten  auf  das  Imke  Kolyma- 
Ufer  zu  bitten  und  sich  unter  deren  Schutz  zu  stellen.  —  Wie  die  meisten 
anderen  l'olarvölker  Europas  und  Asiens  zerfallen  auch  die  i.  in  zwei  Ab- 
theilungen, die  ein  und  «Ifoselbe  Sprache  reden  und  sich  als  sn  einem  Volke 
gehörig  betiachten,  aber  ebe  sehr  versduedene  Lebensweise  fllhren.  Die  eine 
Abtheilung  rind  die  sogen.  Renthier*T.,  die  mit  ihren  oft  sehr  sahlrnchen  Ren- 
thierbeefden  «wischen  der  Behringsstrasse,  Indigirka  und  der  PenschinapBai  uroher- 
•  ziehen.  Sie  leben  von  Renthierzucht  und  vom  Handel  und  betrachten  sich  selbst 
als  den  vornehmsten  Theil  des  Stammes.  Die  andere  Abtheilung  sind  die 
Ktisten-T. ,  die  keine  Renfhiere  besitzen  und  in  festen,  aber  verrflckbaren  und 
oft  verrückten  Zelten  längs  der  Küste  zwischen  der  Tscliann  Bai  und  der  Berings- 
strasse  wohnen  Früher  hat  man  auch  die  am  Strande  des  Beringmeeres  an- 
gesiedelten irischer  lur  Stammesgenossen  gehalten  und  Strand-  i\  genannt.  Sie 
haben  indessen  gar  keine  Verwandtatchaft  mit  den  sondern  sind  zweifellos 
den  Eskimo  nahe  verwandt  Sie  selbst  nennen  sich  NamoUo  (s.  d.)  und  smd 
identisch  mit  den  Tuski  Hoopbr's  und  Fa.  MOuia's,  den  Tschukluk  Daix's  und 
STnmoii's»  den  Ongkilon  oder  Ankali  Wranoil's,  den  Aigwan  Maidil's  und 
Nokdquist's  ,  den  asiatischen  Eskimo  Oluvier's.  Dagegen  stehen  den  T.  sehr 
nahe»  nach  Sprache,  Sitte  und  Lebensweise,  ja  bilden  mit  ihnen  im  Grunde  ge- 
nommen ein  Volk,  die  Korjaken  (s.  d.),  die  von  Einigen  sogar  für  identisch  mit 
jenen  j^chalten  werden.  —  Die  F.  weichen  in  ihrem  Aeussem  sehr  von  den 
libngen  Völkern  des  hohen  Nordens  ab,  Sie  sind  meist  von  mehr  als  mittlerer 
Grösse;  der  Schädel  ist  an  den  Seiten  häutiger  zusammengedrückt  als  rund,  der 
Hinterkopf  stark  ausgebildet,  das  Gesicht  oval,  die  Stirn  proportionirt  Die 
Augen  rind  gewöhnlich  dnnkel,  liegen  nicht  gerade  tief  und  in  gerader  Linie 
nnd  werden  von  starken,  hochgewölbten  Augenbrauen  flberschattet.  Die  Nase 
ist  stark,  bei  den  Münaem  oft  gebogen;  der  missig  grosse  Mond  hat  lebhaft 
geftrbte  Lippen,  von  denen  die  obere  nicht  selten  über  die  untere  hervomgt; 
der  Bart  ist  schwach,  das  Kinn  rund.  Die  Hautfarbe  spielt  ins  gelblich-braüne, 
doch  schimmert  namentlich  bei  jüngeren  Personen  ein  frisches  Roth  auf  den 
Wangen  hindurch.  Uebrigens  ist  nach  Nordenskiöld's  Beoljarhtungcn  der  r\[njs 
längst  kein  unvermischter  mehr,  sondern  mongoloide  Kisclieinanf::en  wechseln 
mit  solchen  von  indianischem  Typus  oder  gar  europäischem  Habitus  ab.  Im 
Allgemeinen  ist  ihre  Erscheinung  angenehm,  und  ihre  stolze  Haltung  und  ihr 
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freier  Blick  zeichnen  sie  so  sehr  vor  den  anderen  arkti«;r'ien  Völkern  au«;,  dass 
sie  Rittich  für  die  in  verhähnissmässig  späterer  Zeit  eingewanderten  Eroberer 
hält,  welche  die  Kingeborencn  der  Eskimorace  bis  an  die  Beringstrasse  hinauf 
gedrängt  haben.  Dagegen  ist  die  Verwandtschaft  mit  den  nordainerikanischen 
Indianern  durchaus  sweifelhalt  Die  Fiaoen  aind  im  Allgemetnea  klein,  aber 
voll,  haben  mehr  runde  und  platte  Gesichter  und  sluoipfe  Nascni  auch  sind  sie 
iressser  von  Farbe  als  die  Männer.  Ueberhaupt  ennnert  ihr  Aeusseres  an  den 
Eskimotypus,  was  wohl  auch  die  Annahme  Kittich*s  bestätigen  dürfte,  dasa  die 
T.  später  eingewanderte  Eroberer  sind,  die  sich  mit  den  Eingeborenen  vermischt 
haben.  Die  verh«iratheten  Frauen  tätowiren  sich  zuweilen  das  Gesicht;  sie 
fant^en  damit  gleich  nach  der  Verheirathung  an  und  füpen  jedes  Jal.r  c\u  paar 
neue  i.tnien  -hinzu.  Die  Männer  bringen  die  Tätowirung  dagcs^en  melir  an  den 
Armen  und  an  der  Bnist  an.  Ausserdem  haben  sie  nach  NoRUEiNäKiOLD  zuweilen 
ein  rothes  oder  schwarzem  Kreuz  aul  die  Backen  gemalt.  Der  T.  ist  dem 
Charakter  nach  freundlich  und  bied«,  dabei  arbeitsam  und  so  gastfrei,  dass  er 
dem  Gaste  das  Beste,  oft  sogar  seinen  letaten  Vonath  vorsetst  und  ihm  eine 
seiner  Nebenfrauea  sur  fireiesten  Veifllgung  stellt  Die  T.  sind  awar  im  All- 
gemeinen friedlich,  doch  haben  sie  ihre  Freiheit  stets  tapfer  vertheidigt,  auch 
den  Russen  gegenüber,  deren  Vordringen  sie  von  Anfang  an  mit  grosser  Besorg- 
niss  Air  ihre  Unabhängigkeit  erfüllte.  Ihre  wenigen  Bedürfnisse  befriedigen  die 
Renthier-T.  mit  ihren  Renthierheerden,  die  ihnen  Kleidung,  Wohnung  tind  Nahrung 
liefern.  Ihre  Kleidung  besteht  aus  Stiefeln  von  Renthierbeinfellen,  Beinkleidern, 
die  mit  der  ra\ihen  Seite  nach  innen  getragen  werden,  und  einem  nach  aussen  . 
und  innen  rauhen  Rock,  über  den  sie  noch  zwei  bis  drei  hemdartige  Gewänder 
aus  den  Eingeweiden  der  Seelöwen  oder  Walrossc  ziehen.  Die  oberen  Kleidungs- 
scocke  werden  mit  daem  Gflrtd  umschlossen  und  sind  mit  einer  Kapuse  ver- 
sehen, die  im  Freien  bei  grosser  Kälte  Uber  den  Kopf  gesogen  wird.  Der 
Sommeranxug  ist  naturgemäss  leichter  und  besieht  vorsugsweise  ans  Leder. 
Dieses,  wie  auch  alle  mit  der  glatten  Seite  nach  aussen  getragenen  Fellkleider 
sind  mit  Birkenrinde  roth  gefärbt.  Die  Tracht  der  Frauen  gleicht  der  der 
Männer,  nur  ist  sie  leichter  und  zierlicher.  In  neuerer  Zeit  hat  bei  beiden  Ge- 
schlechtern die  russische  Tracht  mehr  und  mehr  Eingang  gefunden.  Die  Männer 
scheeren  das  Haupt  und  lassen  nur  einen  Kranz  von  Haaren,  oft  auch  noch  ein 
Büschel  auf  dem  Scheitel  stehen;  die  Frauen  flechten  das  Haar  zu  zwei  Zöpfen 
zusammen,  die  an  der  Seile  herabhängen.  Die  Waffen  der  T.  sind  sehr  primitiv, 
heute  wenigstens.  Frtther  mflsien  sie  mehr  Gewicht  auf  ihre  Bewaffnung  gelegt 
haben  als  jeut,  ihrem  kriq^riscben  Charakter  angemessen.  Als  Angrifiinraifen 
haben  sie  Lausen,  Bogen  und  Pfeile,  und  laage,  schwere  Messer.  Auch  Pleil- 
bflchsen  oder  ArmbtUste  werden  zuweilen  benutzt  Heule  dient  der  Bogen  nur 
für  Jagdzwecke;  früher  war  er  die  bevorzugte  Kriegswaflfe,  Ausserdem  schützte 
sich  der  T.  in  früherer  Zeit  auch  durch  Panzer.  NordbnskiÖld  erwarb  einen 
solchen  aus  Elfenbeinstäben  gefertigten  bei  ihnen.  Flinten  sind  selten  bei  den 
T.,  werden  auch  wenig  benützt.  Anfangs  verhinderte  das  Verbot  der  Russen, 
dann  die  1  heuerung  des  Pulvers  die  Einführung  derselben.  Die  Renthier-T. 
nomadi.sifcii  mit  ihren  oft  mehrere  lausend  Köpfe  zaiüenden  Renlliierlieerdeo 
bis  zu  Ende  des  Winters  in  den  Tundren,  wo  sie  in  Zelten  aus  Renthierfell 
hausen.  Im  Frühling  werden  die  Heerden  dnselnen  Hirten  fihergeben  imd  in 
die  Beige  getrieben;  die  anderen  Männer  sieben  aa  die  Flüsse  und  an  den 
Strand  des  Eismeeres,  um  Fischerei  uad  daneben  Jagd  au  treiben.  Autaeidem 
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"beschälltigen  sie  sich  in  dieser  Zeit  mit  «oeni  lebhaften  Tauschhandel  mit  den 
Nemollo  und  anderen  benachbarten  Stämmen,  die  mit  den  amerikanischen  Ein- 
geborenen in  Verbindung  stehen.  In  späterer  Jahreszeit  bringen  sie  dann  ihre 
Wnaren  auf  die  yahrmärkte  am  Aiiadyr  nnd  an  der  Kolyma,  besonders  aber  anf 
den  auf  einer  Insel  des  Anjui  beim  1  ort  (Jstrownoje  abgehaltenen.  Dort  tindet 
der  Austausch  der  ihnen  von  den  Aüjerikanern  überkommenen  mit  samt  ihren 
eigenen  VVaaren,  Fellen  von  allerlei  Pelzthieren,  Walrosszähnen,  Riemen  aus 
WalroMfdl,  Seebundifellen,  gedorrtem  Rei^ei6eitch,  Sch^ttcnknlin,  Kleidvng^ 
atflcken  etc.  an  die  rassischen  Raufleute  statt,  die  ihnen  Ulr  ihre  Sachen  Tabak, 
eisenie  GeriUhe,  ine  Kessel»  BeilCp  Messer,  Scheeren,  Nadeln  eCc^  Schfisseln  von 
Blech,  Glasperlen  etc^  besonders  aber  den  Aber  alles  geliebten  Branntwein  aber- 
brachten.  Ausser  den  T.  finden  sich  auch  sablreiche  Vertreter  anderer  Polar* 
Völker.  Jukagiren,  Tungusen  und  Takuten,  auf  jenen  Märkten  ein,  und  es  herrscht 
ein  so  lebhaftes,  lustiges  Treiben,  dass  man  dreist  von  einer  »Messe«  im  hohen 
Norden  zu  sprechen  befugt  ist  (vergl.  Ausland  1880,  pag.  861).  Der  T.  ist  ein 
bedächtiger  Kaufmann  und  schliesst  einen  Handel  erst  nach  langen,  im  Flüsterton 
mit  den  irremden  gepflogenen  Berathungen  ab.  iui  Gegensau  zu  dem  Brannt- 
wein, der  frflher  wenigstens  nur  heimlich  verhandelt  werden  konnte,  den  aber 
die  T.  aicfa  trotzdem  su  verschaffen  wusslen,  lieben  sie  Tbee  und  Zucker  noch 
nicht  sonderlich.  —  Für  den  Renthiei^T.  ist  der  Besitz  einer  Renlliierheerde  das 
hödiste  und  erstrebenswertheste  Ziel.  Hat  er  dieses  Ziel  erreicht,  so  gidit  er 
sich  vollkommen  aofrieden;  keine  weiteren  Wünsche  oder  ehrgeizigen  Pläne 
stören  sein  ferneres,  in  beschaulicher  Ruhe  verfliessendes  Leben.  Das  Ren 
liefert  ihm  Alles;  das  Fleisch  giebt  ihm  Nahrung,  das  Fell  Kleidung  und 
Wohnung,  der  Talg  und  das  Fett  Beleuchtung  und  Feuerungsmaterial,  die 
Sehnen  und  I  larme  Stricke  und  Faden  zum  Nähen  der  Kleider  und  der  Segel, 
die  ebenlails  aus  RenLiueriellen  hergestellt  werden.  Aucii  die  Knochen  gehen 
nicht  ungenützt  verloren;  sie  dienen  als  Trinkröhren,  Löffel  und  zu  manchen 
sonstigen  GeriUfaen.  Der  Reichthum  mancher  dieser  Renthier<T.  an  Thieren 
zihlt  oft  nach  vielen  Hunderten,  ja  Tausenden  von  Thieren,  und  dennoch  unter- 
scheidet sich  ihr  Besitier  in  seiner  Lebensweise  in  Nichts  von  derjenigen  seiner 
ärmsten  Stammesgenossen.  Viel  ärmer  als  der  Renthier-T.  ist  der  Kflsten-T. 
£r  bat  keine  Renthiere,  kann  daher  nicht  im  Innern  des  Landes  leben,  sondern 
ist  auf  den  Aufenthalt  an  der  Meeresküste  angewiesen,  wo  er  sich  kümmerlich 
von  der  Jagd  auf  Füchse  und  dem  Fang  von  Seethieren  und  Fischen  t  rn  U  rt; 
die  zum  Bau  seiner  Hütte  und  zur  Herstellung  seiner  Kleidung  nöthigen  Ren- 
tlüerlelle  tauscht  er  von  seinen  bcgUnstigteren  Stammesgenossen  im  Innern  gegen 
die  Ergebnisse  seiner  Jagd  aus.  Sesshalt  im  eigentlichen  Sinne  sind  auch  die 
Küsten-T.  nicht;  wenn  an  irgend  einem  Orte  Mangel  an  Lebensmitteln  eintritt, 
so  geschidit  es  auch  im  Winter  nicht  selten,  dass  ein  anderer  Aufenthaltsort 
gewfthlt  wird.  Die  T.  leben  selten  in  einseinen  Familien  zusammen,  sondern 
meist  bietet  ein  und  dasselbe  Dach  mehreren  Familien  Obdach.  Die  T.  bauen 
keine  Schneehütten  und  ebenso  auch  keine  Holzhäuser,  weil  das  Land  der 
Küsten-T.  kein  Bauholz  enthält  und  Holzhäuser  für  Renthier- Nomaden  auch 
wenig  geeignet  wären.  Sie  wohnen  Sommer  und  Winter  in  Zelten  von  einer 
eigenthümiichen  und  bei  anderen  Völkern  nicht  vorkommenden  Bauart.  Um 
Schutz  gegen  die  Kalte  zu  geben,  umschliesst  nämlich  die  Bedachung  ein  inneres 
Zelt  oder  eine  Schlafkamroer  (Fologi).  Diese  ist  parallelepipedi&ch ,  ungefähr 
3,5  Meter  lang,  2,2  Meter  breit  und  1,8  Meter  hoch.  ISe  ist  von  dicken,  warmen 
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Rentbicifellen  umgeben  und  auf  dem  Dache  noch  mit  einem  Graalager  bedeckt 
Der  Ftuaboden  besteht  aus  einer  Walrosshaut,  die  über  eine  ans  Reisern  und 
Stroh  bestehende  Unterlage  gespannt  ist  Nachts  Hegt  darüber  noch  eine  Matte 
aus  Renthierfellen,  die  tagsüber  enff^rnt  wird.  Erhellt  wird  das  innere  Zelt  durch 
Thranlampen,  die  im  Verein  mit  den  Ausdünstungen  der  vielen,  in  dem  engen 
Rautn  zusammengepterchten  Menschen  eine  solche  Wärme  verbreiten,  dass  es 
den  Bewohnern  selbst  unter  der  strengsten  Winterkälte  möglich  ist,  daselbst  un- 
bekleidet verweilen  zu  können.  Die  Frauenarbeit,  die  Zubereitung  der  Speisen, 
oft  sogar  die  Befriedigung  der  NaturbedQrfnisse  werden  während  des  Winters  in 
dieser  Zeldcammer  bewerkstelligt  Alles  das  trlgt  daxu  bei,  die  dort  herrschende 
Atmosphäre  unerträglich  zu  machen.  Doch  giebt  es  nach  NoROmsnOLD  auch 
reinlichere  Familien,  in  deren  Zelt  kein  so  widerwärtiger  Geruch  vorhanden  ist 
Den  Sommer  über  wohnt  man  im  äusseren  Z«It.  Dieses  besteht  aus  susammen- 
genähten  Seehunds-  und  Walrossfellen,  die  über  Holzlatten  ausgespannt  und  mit 
Lederriemen  sorgfältig  zusammengebunden  sind.  Die  Latten  ruhen  theils  auf 
Pfählen,  theils  auf  DreifUssen  von  Treibholz.  Die  Piähle  sind  in  die  Krdc  ge- 
schlagen, während  die  Dreif(issc  durcli  einen  in  ilirer  Mitte  aufgehängten  schweren 
Stein  oder  mii  band  gelulitcu  Ledersack  die  nöthige  Festigkeit  erhalten.  Auf 
gleiche  Weise  ist  auch  das  Zelt  im  Ganzen  durch  eben  von  der  Bütte  herab- 
hängenden Stein  befestigt  Den  Eingang  bildet  eine  niedrige  Thflr,  die  mittels 
eines  Renthietfelles  geschlossen  werden  kann.  Eine  Fussbodenbedeckung  giebt 
es  im  äusseren  Zelt  nicht  An  den  Wänden  des  Zeltes  hängt  der  geringe  Haut- 
,  rath,  in  der  Nähe  desselben  an  Pfeilern  mit  Querhölzern  die  Boote,  Ruder,  Wurf- 
spiesse, Fisch-  und  Segelnetze.  Nahe  beim  Wohnzelt  findet  sich  der  Keller  oder 
das  Vorrathshaus.  Die  Zelte  sind  leirht  und  schnell  aufzubauen  und  wieder  ab- 
zubrechen; in  einigen  Stunden  ist  beides  gemacht.  Oft  lassen  die  T.  das  Holz- 
gerüst  aut  der  alten  Stelle  zurück,  wenn  sie  wandern;  kommen  sie  zurück,  so 
können  sie  sicher  sein,  alles  am  alten  Ort  unberührt  vorzufinden.  Oft  stehen  in 
einem  Zelte  mehrere  solcher  Fologt  für  verschiedene  Famüien,  oder  für  die  einzelnen 
Fraoen  mit  ihren  Kindern.  Trotz  der  furchtbaren  Atmosphäre  in  diesen  luftdicht  ver» 
schlossenen  Kasten  bleibt  die  Constitution  der  robusten  T.  völlig  unbeeinträchtigt, 
und  sie  erreichen  ein  hohes  Alter  in  einer  I^ffc,  in  der  jeder  Europäer,  der  es 
je  gewagt  hat,  in  ein  solches  Pologi  hineinzukriechen,  zu  ersticken  fürchtete. 
Die  Nahrung  der  T.  ist  nicht  in  dem  Maasse  animalisch,  wie  viele  Schriftsteller 
es  angegeben  haben,  sondern  nach  den  Beobachtungen  der  Vega-Expedition  in 
gewissen  Zeiten  des  Jahres  sogar  vorwiegend  dem  Pflanzenreich  entnommen. 
Die  E^ewöhnlichste  '''Icischspeise  ist  gekochtes  Renthicrfleisrh,  das  mit  Seehunds- 
felt  oder  Thran  Übergossen  wird.  Auch  für  den  Küsten  'I'.  scheint  nach 
Nordens KlöLD  das  Kenüüerneiüch  em  wichtiges  Nahrungsmittel  zu  sein,  das  er 
gegen  Tbran,  Lederriemen,  Walrosszähne  und  Fische  eintauscht  Wilde  oder 
verwilderte  Rentbiere  werden  mit  dem  Lasso  gejagt;  sie  scheinen  indessen  auf 
der  Tschuktschen-Halbinsel  nicht  mehr  in  grosseren  Mengen  vorsukommen. 
Als  Leckerbissen  gelten  das  Fleisch  der  Eisbären  und  das  unter  der  Cbiot  der 
Walfische  liegende  Fett,  das  roh  genossen  wird.  Fleischbrühe  wird  nur  kalt 
und  mit  Schnee  vermischt  als  Getränk  genossen  und  vermittelst  kleiner  Röhren 
eingeschlUrft.  Sie  geniessen  übrigens  alle  Speisen  kalt  und  ohne  Salz,  als 
Dessert  eilt  für  {gewöhnlich  nach  RiTTiCH  eine  Hand  voll  frischen  Schnees. 
Dabei  sind  sie  leidenschaftliche  Raucher,  und  die  Pfeife  ist  ihr  vorzüglichster 
Luxusartikel.    Ausser  Fisch  und  Fleisch  verzehren  die  T.  eine  ungeheure  Masse 
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von  Gemflsen  und  andere  Nahrangpniittel  aus  dem  Fflanienreiche.  Das  wichtigste' 
denelben  besteht  aus  den  Blittern  und  Zweij^  einer  Menge  der  verschiedensten 
Gewächse  (s.  B.  Salix,  Rhodiola  etc.),  welche  gesammelt  und,  nachdem  sie 

gereinigt  worden  sind,  in  Säcken  aus  Seehundshaut  aufbewahrt  werden.  Mit 
oder  ohne  Absicht  lässt  man  zur  Sommerzeit  die  Speisen  sauer  werden.  Die 
gefrorene  Masse  wird  in  StUcke  gehauen  und  zum  tieische  in  etwa  derselben 
Form  wie  bei  uns  das  Brot  gegessen.  Zuweilen  wird  aus  den  Stücken  auch 
eine  warme  Suppe  bereitet.  Auf  gleiche  Weise  wird  auch  das  Füllsel  des 
Renthietmagens  verwendet  Eine  fernere  Nahrung  der  T.  bilden  Algen  und 
mehiere  Arten  von  Wurseln,  besonders  aber,  den  Sommer  über,  grosse  Mengen 
VI»  Sumpfbrombeeren,  Preise!-  und  andere  Beeren,  die  im  Innern  des  Landes 
reichlicb  wachsen  soUen.  Die  Zubereitung  der  Speisen  ist  bei  den-  T.,  wie  bei 
allen  Naturvölkern,  sehr  einlacb.  Nach  einem  glflcklichen  Fang  lebt  man 
schwelgerisch,  so  lange  von  dem  gefangenen  Thiere  etwas  da  ist;  Fleisch, 
Speck,  Mark  i?nd  Gedärme,  alles  wird  roh  hinuntergeschlungen.  Die  Fische 
werden  nicht  allein  roh,  sondern  sogar  so  hart  gefroren  gegessen,  dass  sie  sich 
brechen  lassen.  Wo  sie  indess  Gelegenheit  haben,  rösten  die  T.  das  Fleisch, 
sofern  man  den  russigen  Process  über  der  Thranlampe  derartig  benennen  kann. 
Als  Gabel  dient  dem  T.  die  Hand;  Löffel  sind  vorhanden,  aber  spärlich.  Die 
Lampe,  vermittelst  welcher  das  Feuer  und  Licht  im  Zelte  unterhalten  wird, 
besteht  aus  einem  platten  Troge  aus  Holz,  Walfischknochen,  Tufttein  oder 
gebranntem  Lehm;  sie  ist  hinten  breiter  ate  vom  und  mittelst  einer  freistehenden 
Kammer  in  swei  Abtheilungen  getheilt.  In  die  vordere  Abtheilung  wird  der 
Docht  aus  Moos  (Sphagnum)  in  einer  langen  und  dünnen  Reihe  längs  der  Kante 
gelegt;  Brennmaterial  ist  Thran.  Während  des  Sommers  kochen  die  T.  auch 
mit  Holz,  doch  nie  im  inneren  Zelt,  da  sie  gegen  den  Rauch  des  Holzes  sehr 
empfindlich  sind.  Feuer  erhalten  die  T.  theils  durch  Stahl,  Feuerstein  und 
Zunder,  theils  durch  den  Feuerbohrer.  Der  Feuerstahl  besteht  oft  aus  einer 
Pfeilspitze  oder  einem  anderen  alten  ätahlgerath,  oft  auch  aus  eigens  ge- 
sdimiedeten  Eisen-  oder  StablstOdcen.  Der  Feuerstein  ist  Chakedon  oder 
Achat;  als  Zunder  werden  theils  die  wolligen  Haare  verschiedener  Thiere, 
tbeils  allerlei  trockene  Pflanzentbeile  verwendet  Der  Feuerbohrer  beruht  auf 
dem  gleichen  Princip  wie  bei  allen  anderen  Naturvölkern:  ein  trockener  Holz- 
stab wird  in  einer  ebensolchen  Unterlage  in  schnelle  Reibung  versetzt,  um  das 
abCillende  Holzmehl  zu  entzünden.  Die  Drehung  des  Reibstockes  erfolgt  bei 
dem  T.-Feuerzeug  mittelst  eines  Bogens;  das  obere  Widerlnt^er  ist  nicht  die 
menschliche  Hand,  sondern  eine  Scheibe  aus  Holz  oder  Knochen.  —  Die  T. 
sind  nur  erst  zu  einem  Theil  Christen,  allerdings  dies  auch  nur  dem  Namen 
nach,  denn  auch  die  Getauften  sind  in  Wirklichkeit  schamanische  Heiden.  Zwar 
hat  die  Petersburger  Bibelgesellschaft  die  Gebote,  das  Vaterunser,  die  Glaubens- 
artikel und  einiges  aus  den  Evangelien  ins  Tschuktschische  ttbersetsen  und,  da 
keine  Schrift  existirt,  mit  russischen  Lettern  drucken  lassen,  aber  durch  die 
vielen  SchBar^,  Zisch-  und  Rrächslaute,  sowie  den  völligen  Mangel  an  Wörtern 
fllr  abstrakte  Begriffe  sind  diese  Uebersetzungen  ziemlich  unverständlich.  Im 
Uebrigen  erinnern  die  in  der  T.-Sprache  häufig  wiederkehrenden  Endungen  pl, 
krl,  tschl,  ets  an  das  Alt-Mexikanische.  Die  T.  verehren  nach  Rittich  als 
obersten  Herrn  der  Schöpfung  einen  guten  Gott  (Agapl),  der  aber  m  seiner 
unendlichen  Güte  nicht  strafen  mag.  sich  daher  den  Menschen  gegenüber 
ziemlich  passiv  verhält  und  dieselben  der  WillkUr  der  bösen  Geister  überlä&sL 
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Ihr  ganzer  Kultus  bezieht  sich  daber  auf  diese,  deren  Zorn  sie  durch 
allerlei  Opfer  zu  beschwichtigen  suchen.  Besonders  gilt  der  Wolf  als  der 
Diener  der  bösen  Geister;  er  steht  desshalb  in  grossem  Ansehen  bei  ihnen 
und  darf  nicht  erschossen,  sondern  nur  erschlagen  werden.  Die  Frauen 
nehmen  bei  den  T.  eine  geachtetere  Stellung  ein  als  bei  den  anderen  Polar- 
völlcern.  Zwar  herrscht  auch  bei  ihnen  die  Vielweiberei,  aber  eine  der 
Frauen  nimmt  doch  häufig  den  anderen  gegenflber  eine  dominirende  Stellung 
t»n,  tie  ist  die  Herrin,  die  anderen  die  Dienerinnen.  Der  Charakter  der  T.'Ebe* 
frauen  gilt  nicht  fBr  allen  sanfk,  und  obcwar  bei  den  T.  im  Allgemeinen  das 
Recht  des  Stärkeren  iplt,  so  giebt  es  doch  manchen  T.-Hausrater,  den  der  Pan- 
toffel bezw.  der  Pelsstiefel  schwer  drOckt  Dafür  leisten  aber  die  Frauen  auch 
sämmtliche  Arbeiten  ausser  dem  Warten  und  Pflegen  der  Heerden  bei  den  Renthier - 
T,,  der  Jagd  und  dem  Fischfan?^  bei  den  Küsten-T.;  sie  kochen  und  nähen  und 
stellen  sogar  die  Zelte  auf,  wie  auch  deren  Transport  und  Verladung  ihre  Auf- 
gabe ist.  Den  leicht  erregbaren  Eheherren  gegenüber  haben  sie  oft  einen 
schweren  Stand,  bringen  jene  es  doch  fertig,  den  Frauen  im  Jähzorn  Ohren  und 
Arme  abzuschneiden.  Selbst  dem  Gast  gegenüber  lassen  die  T.  dieser  Erreg- 
barkeit freien  Lanf;  dafQr  aber  bieten  sie  dem  Gast  anch  Alles  dar,  was  sie 
haben,  selbst  ihre  Frauen.  Die  Verfassung  der  T.  ist  ganz  patriarchalisch.  Die 
Jurtenbesilxer  wählen  einen  Aeltesten,  der  sich  als  oberster  Richter  und  Rath- 
geber  eines  hohen  Ansehens  erfreut.  Ihre  Gesetze  sind  strenge;  Lüge,  Betrug 
und  Diebstahl  werden  mit  Schlägen  bestraft.  Ist  ein  Mädchen  unkeusch  ge- 
wesen, so  kann  sie  der  Vnfer,  dem  nllein  das  Recht  der  Bestrafung  zusteht, 
ohne  weiteres  ^rschiessen.  fcmc  i  rau  kann  wegen  Untreue  oder  auch  leichterer 
Vergehen  sofort  Verstössen  werden,  muss  aber  die  Renthiere,  die  sie  mitgebracht 
hat,  zurückerhalten.  Verstossene  Frauen  oder  VViitwen  finden  übrigens  leicht 
wieder  Männer,  da  der  Freier  ihretwegen  keine  Probezeit  zu  übernehmen  hat. 
Eine  solche  Probeseit  ist  Regel  bei  allen  anderen  Heiratben.  Will  der  T.  — 
oft  ist  er  erst  15  Jahre  alt  —  sich  verheirathen*  sobegiebt  er  sich  su  einer  ihm 
bekannten  Familie  und  erklärt  direkt  seinen  Wunsch,  sich  aus  ihr  eine  Fran  zu 
wählen.  Man  setzt  fest,  dass  er  drei  oder  (ttnf,  ja  auch  zehn  Jahre  lang  eine 
Heerde  Renthiere  hüten,  Holz  schleppen  etc.  mdsse.  Während  dieser  langen  Zeit 
lebt  er  mit  seiner  Braut  wie  mit  seiner  Frau.  Hat  er  sich  während  der  bedun- 
genen Zeit  gut  gehalten,  so  ftlhren  die  Eltern  der  Braut  die  Tochter  zu  den 
Eltern  des  Bräutigams  und  bestimmen  eine  Anzahl  Renthiere  als  Mitgift.  Dann 
findet  in  der  Familie  des  Bräutigams  das  Hochzeitsmahl  statt  und  damit  ist  der 
Bund  geschlossen.  Nach  der  Geburt  eines  Kindes  wird  ein  Renthier  geopfert 
und  dem  Neugeborenenr  gleichviel  ob  Knabe  oder  Mädchen,  werden  Gewhenke 
von  Renthieren  dargebracht,  die  ihm  mit  allen  ihren  Nachkommen  fOr  immer 
verbleiben.  Das  Kind  bleibt  in  seinem  Fellsacke,  bis  es  kriechen  kann;  dann 
wird  es  in  Felle  eingenäht,  äe  nur  dann  gewechselt  werden,  wenn  das  Wachs- 
tham  es  erfordert.  Im  6.  Jahre  erhält  es  die  seinem  Geschlecht  zukommende 
Kleidung  und  wird  dann  auch  schon  zu  allerlei  Dienstleistungen  angehalten. 
Ist  ein  T.  erkrankt,  so  wird  mit  Anrufen  und  Beschwören  der  bösen  Geister  und 
allerlei  landesüblichen  Mitteln  eingesri.r  ttcn  Bleibt  alles  das  und  schliesslich 
aucli  die  Zauberei  der  Schamanen  wirkungslob,  so  erfordert  es  alte  Satzung, 
dass  der  Kranke  sich  selbst  tbdte  oder  eine  Freundeshand  ihm  diesen  Liebes* 
dienst  leiste,  damit  er  nicht  den  bösen  Geistern  anheimfalle,  sondern  zum  guten 
Gott  komme.    £in  natürlicher  Tod  gilt  nicht  iOr  sehr  ehrenvoll»  und  so  ent* 
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•dilicMCB  sich  neben  Greisen,  die  des  Lebens  überdriisbig  sind  und  ihren  An* 
gehörigen  nicht  sur  Last  fidlen  wollen,  junge  Leute,  die  mit  einem  Leiden  be- 
haftet nnd,  Ja  selbst  völlig  Gesunde  snm  freiwilligen  Tod.  Zum  Todten  wird 
einer  der  nlcbsten  Verwandten  aufgefordert;  weigern  diese  sich,  so  übernimmt 

das  Amt  ein  Freund;  ist  auch  der  nicht  gewilh,  so  dingt  der  T.  sich  einen 
Fremden,  dem  er  eine  bestimmte  Belohnung  verspricht.  Seine  Gemttthsverfassung 
wird  durch  das  nahe  Ende  nicht  im  Geringsten  alterirt;  mich  das  seiner  Ani^e- 
hörigen  nicht.  Fröhlich  legt  er  seine  Feierkleidung  tn  und  ist  Ireundlich  gegen 
jeden,  der  sich  bei  ihtr»  verabsclucdct.  Üie  Besucher  bitten  ihn,  Freunde  und 
Verwandte,  die  er  in  der  andern  Welt  trifft,  zu  grüssen.  Ist  der  gewählte  Todes- 
tag gekommen,  so  harrt  der  Kandidat  im  Zelt  mit  Ungeduld  des  entscheidenden 
Angenblicks,  wihrend  s^ne  Angehörigen  gleichgflltig  sich  dmussen  anfhalten. 
Naht  der  Moment;  so  entledigt  sich  der  Todeskandidat  seines  Obergewandea» 
setst  sich  anls  Lager  mid  drückt  sich  mit  seiner  linken  Seite  dicht  an  ctie  Zelt- 
wand. Der  TodesvoUstrecker  durchbohrt  mit  einer  Lanze  die  Wand  tind  richtet 
die  Spitze  auf  das  Opfer,  das  die  Spitze  sich  auf  die  Rippen  setzt.  Dann  ruft 
der  Todeskandidat  mit  lauter  Stimme:  akalpekalschelmagdle,  d.  h.  »Tödte  mich 
schnei!'.  Der  draussen  Stehende  stösst  nun  mit  voller  Kraft  ?u  und  die  Tanze 
dringt  quer  durch  die  Brusthöhle,  mn  aut  der  andern  Seite  blutig  herauszukommen. 
Im  Zelt  ertönt  nun  ein  durchdringender  Schrei.  Der  Vollstrecker  zieht  mit 
einem  Ruck  die  Walte  heraus.  Der  T.  ist  in  Folge  dcb  heiligen  Stosses  mit 
dem  Gesicht  auf  den  Boden  gefallen  nnd  die  eintretenden  Verwandten  finden 
ihn  bereitr  ohne  Lebensseichen.  Die  Leiche  wird  verbrannt,  jedoch  nur,  wenn 
es  der  Wunsch  des  Sterbenden  gewesen;  sonst  trfigt  man  die  Leiche  ans  dem 
Zelt  and  führt  de  dn^e  Werst  weit  auf  einen  Berg.  Zwei  Renthiere  werden  an 
die  »Nartec,  den  mit  Hunden  bespannten  Schlitten  gespannt,  zwei  andere  hinter- 
drein geführt;  alle  vier  werden  dann  am  Ort  des  Begräbnisses  geschlachtet 
Hatte  der  Verstorbene  eine  Renthierherde,  so  wird  auch  diese  nachgetrieben. 
An  Ort  und  Stelle  wird  eine  länglicli  viereckige  Grube  gemacht,  die  Leiche 
hineingelegt  und  ein  Feil  darauf  gedeckt.  Darauf  werden  die  getödleten  Ren- 
thiere so  niedergelegt,  dass  an  jeder  Seite  der  Grube  ein  Thier  liegt.  Damit 
ist  die  Ceremonie  vorüber  und  sowohl  die  Leiche  als  die  getödteten  Renthiere 
bleiben  den  wilden  Thieren  sur  Speise.  Alle  bei  der  Bestettung  Anwesenden 
bleiben  bis  zum  Abend  am  Grabe.  Hatte  der  Verstorbene  eine  Renthierheerde, 
so  werden  einige  Thiere  geschlachtet  und  ein  Mahl  xugerichtet,  das  oft  bis 
Mittemacht  dauert,  und  an  dem  sich  auch  die  nächsten  Anverwandten  des  Todten 
betheiligen.  Dann  verlassen  alle  das  Grab;  nur  die  Renthierheerde  bleibt  dort 
und  wird  während  der  nächsten  drei  Tage  um  das  Grab  geführt.  Nach  Ablauf 
dieser  Zeit  wird  die  Heerde  weggetrieben,  und  nnn  bekümmern  sich  Verwandte 
und  Freunde  nicht  weiter  um  das  Grab.  —  Diejenigen  T.,  die  ihre  Renthiere 
verloren  oder  aus  irgend  einer  andern  Ursache  dem  Nomadenleben  entsagt 
haben,  leben  am  Strande  des  Eismeeres  von  Fischerei  und  Jagd.  Alle  diese 
Küsten^T.  .sind  treffliche  Seefthter.  Ihre  Boote,  Bajdaren  genannt,  sind  etwa 
8  Meter  lang,  ans  Treibholz  mit  einem  Uebersuge  starker  Walrosslelle  herge* 
stellt,  deren  man  sn  einem  solchen  Boote  je  nach  ihrer  GrOsse  zwei  bis  drei 
Stucke  brandit  Die  Hllute  werden  mit  Riemenstreifen  aus  Walross-  oder  See- 
hundsfellen zusammengenäht;  gleiche  Riemen  dienen  auch  zum  Befestigen  der 
Sitzbänke  und  der  übrigen  Baustücke.  Ein  solches  Boot  ist  ungemein  leicht, 
flacbbodig,  bat  leer  nur  1,25  Centim.  Tiefgang,  besitzt  daher  eine  grosse  Trag- 
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fthigkeit  und  liust  bis  su  38  Penonen.  Um  du  Gleichgewicht  zu  erhslteo  und 
die  Sdiwiamiknift  zu  ventärken»  befestigt  man  za  beiden  Seiten  des  Bootes  eine 
mit  Luft  gefüllte  Seebundshaut.  Die  T.  wagen  auf  solchen  Booten  die  Fahrt 
nach  Amerika  und  zu  den  Eskimo  an  der  OstkUste  der  Beluingsstrasse.  Auch 

auf  der  Verfolgung  der  Wale  wagen  sie  sich  weit  hinaus  auf  die  See.  Die  Wal- 
rosse werden  besonders  im  Winter  gejagt,  wenn  sie  auf  das  Eis  kommen,  um 
sich  zu  sonnen.  Die  Jagdgeräthe  der  T.  sind  emfach:  sie  bestehen  aus  einem 
kurzen  Wurfspiess,  an  dessen  kurzem  Hohschaft  ein  geschliffener  Walrosszahn 
als  Spitze  sitzt,  der  beim  Eindringen  in  das  Fleisch  des  Thieres  sich  loslöst  und 
mittelst  eines  Riemens  mit  dem  Schaft  in  Verbindung  bleibt.  Das  Huer  stirbl 
an  Verblutung.  Das  Fleisch  dient  zur  Nahrang*  We  schon  erwübnt,  sind  die 
T.  dem  Genuss  von  Tabak  und  Branntwein  leidenschaftUcb  ergeben.  Der  letztem 
wird  ihnen  in  grossen  Massen  durch  «meiikanische  Fahrzeuge  gebradit^  dito 
eigens  jene  Küsten  besuchen,  um  mit  den  Eingeborenen  Handel  zu  treiben. 
Daher  giebt  es  oft  betrunkene  T.,  wie  Nordenskiöld  ja  lebhaft  genug  erfahren 
hat  Tabak  geniessen  sie  in  jeder  Form;  Kautabak  verspeisen  sie  gänzlicli  und 
den  Rauch  verschlucken  sie.  Der  Pfeitenkopf  fasst  übrigens  nur  ein  sehr  ge- 
ringes Quantum.  Wegen  des  Tabaks  machen  sie  die  weitesten  Reisen.  Arme, 
die  sich  den  Genuss  wirklichen  Tabaks  nicht  leisten  kunnen,  neiimen  unter  Um- 
ständen auch  mit  Walrossbaaren  fttrlieb,  die  sie  aus  den  Fellen  ihrer  Kleidung 
herausreissen.  Dem  Charakter  nach  stehen  die  Renthie^T.  weit  Aber  den 
KOsten-T.  Diese  geratben  wegen  der  Unsicbetheit  des  Erwerbs  oft  in  bittere 
Noth,  verfallen  in  Schulden  und  sind  gen<Hhig^  sich  dem  ersten  Besten  in  die 
Arme  zu  werfen.  Damit  werden  sie  al)l  ängtg,  misstrauisch,  unwahr  und  knech- 
tisch. Die  besseren  Charakterseiten  erhalten  sich  daher  auch  nur  bei  den  No- 
maden ungetrübt,  denen  ihre  Renthiere  Unabhängigkeit  und  Wohlstand  sichern, 
während  die  angesiedelten  Fischer  meist  entarten.  Dieser  unmässigc  Alkohol- 
genuss  in  Verbindung  mit  anderen  für  die  Naturvölker  verhängnissvollen  Mo- 
menten bringt  es  mit  sich,  dass  die  T.  immer  mehr  zurückgeben,  sowohl  der 
Lebenskraft  wie  der  Zahl  nach.  Ueber  diese  lauten  die  auf  blossen  Schätzungen 
beruhenden  Angaben  venchieden;  manche  schätzen  die  Zahl  der  T.  auf  nur 
3000»  Andere  wieder  auf  12000  Individuen;  die  der  Wahrheit  am  nädisten 
kommende  Zahl  mag  8000  KApfe  sein.  Wie  aber  die  ZahU  so  gehen  auch  Aber 
die  Racenangehörigkdt  der  T.  die  Ansichten  auseinander,  oder  besser,  Niemand 
weiss  sie  bis  jetzt  unterzubringen.  Rittich's  Meinung  ist  schon  oben  wieder- 
gegeben worden;  im  Gegensatz  zu  ihm,  der  die  T.  als  eroberndes  Volk  nach 
Norden  dringen  Irisst,  sehen  Andere  in  den  T.  ein  zurückgedrängtes  Volk,  das 
nur  der  Noth  ^ch  orcliend,  an  diesen  unwirthlichen  Gestaden  seine  Wohnsitze 
aufschlug.  Soviel  schciiu  mit  NüKDfc.NSKiüLD  festzustehen,  dass  die  T.  kein  reiner 
Volksstamm  mehr  sind,  dass  im  Gegentheil  mehrere  Elemente  an  der  jetzigen 
Zusammensetzung  des  Stammes  theilnehment  die  unter  der  zwingenden  Macht 
der  dort  übermächtigen  Naturbedingungen  gleiche  Sprache  und  gleiche  Sitte 
angenommen  haben.  Den  West>£uropäem  sind  sie  erst  in  verhältnissmässig  später 
Zeit^bekanot  geworden,  erst  1705  werden  sie  in  der  Lilemtur  unter  dem  Namen 
Tsjuktsi  erwähnt.  1 709  finden  wir  sie  unter  dem  Namen  der  Zuccari,  wenig 
später  auch  unter  der  Bezeichnung  Soegtsie  genannt.  Den  Russen  indessen  sind 
die  T.  schon  früher  bekannt  geworden;  schon  seit  der  Mitte  r!cs  17.  Jahr- 
huiiilcris  1  ahen  die  Kroberer  Sibiriens  T.  getroffen.  Die  Versuclie  der  Ru^-sen, 
das  Land  der  T.  mit  regulären  Truppen  zu  erobern,  smd  stets  fehlgeschiagen, 
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weniger  vielleicht  wegen  des  allerdings  tapferen  Widerstandes  dieses  kriege- 
rischen, unbeugsamen  Volkes,  als  wegen  der  Bestliafienbcit  des  Landes.  Solche 
Versuche  ziehen  sich  über  das  ganze  erste  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  hin, 
1701  wurd«  gekftmpft»  ebenso  1711  und  1731,  aber  weno  auch  viele  der  T.  ge- 
lOdtet  worden,  ihre  Unabhängigkeit  gaben  sie  dennoch  nicht  mS,  bis  der  an  sie 
herantretende  Mangel  ao  Nahrong  fllr  ihre  Heerden,  verbunden  mit  der  friede 
liehen  Einvirkoitg  der  Rassen,  sie  swang;  die  Oberhoheit  der  letsteren  anzuer- 
kennen. —  Erwähnt  muss  hier  noch  werden,  dass  sich  im  T.-Lande  die  Spuren 
eines  Volkes  finden,  über  das  sich  eine  förmliche  Literatur  gebildet  hat,  die  On- 
kilon  («,  d.).  Nach  der  Annahme  aller  früheren  Autoren  und  Reisenden  sind 
diese  Onkilon  Eskimo  gewesen,  die  von  den  nach  Norden  drängenden  T.  ver- 
trieben wurden.  Sehr  \'iel  wahrscheinlicher  scheint  dagegen  die  Ansicht  VOK 
Schrenck's  zu  sein,  nach  der  die  Onkilon  weiter  nichts  waren  als  die  Vorfahren 
der  T.,  die  noch  nicht  im  Besitz  des  Renthiers  und  deshalb  sesshaft  waren. 
Den  .paliasiatiscbeo  VDlkem  ist  das  Renthier  als  HausChier  unbekannt;  sobald 
sie  es  als  HaustKier  sich  angeeignet  hatten,  musste  die  bisherige  Sesshaftigkeit 
einem  ausgeprägten  Nomadenthum  weichen,  und  damit  auch  die  Wobnweise  sich 
ändern.  Als  Belege  für  seine  Ansicht  führt  Schrenck  an:  i.  den  sehr  zur 
Sesshaftigkeit  neigenden  Charakter  der  T.,  die  nur  die  DUrfligkeit  der  Weide- 
plätze und  der  Futtermangel  weitertreibt;  2.  der  Name  für  die  asiatischen  Es- 
kimo lautet  bei  den  T.  Aiguan,  während  sie  mit  Ankadli,  was  ohne  Zweifel 
identisch  mit  Onkilon  ist,  die  Küsten- 1.  bezeichnen;  3.  die  Nichtbenutzung 
der  alten  Ünkilon-Hütten  seitens  der  jetzt  an  der  Behringsstrasse  wohnenden 
Eskimo;  4.  die  Benutzung  der  alten  Opferstellen  seitens  der  heutigen  T.  — 
alles  Momente^  die  sehr  filr  die  Richtigkeit  saner  Ansicht  sprechen.  Ueber  die 
nahen  Verwandten  der  T.,  die  Korjaken,  s.  den  betr.  Artikel.  W. 

Tadmlmnaken,  Chucunaques,  Indianerstamm  auf  dem  Isthmus  von  Panama. 
Die  T.  haben  ihre  alten  Sitse  auf  der  padfischen  Seite  der  Landenge  1861  ver- 
lassen und  sind  nordwärts  gesogen.  W. 

Tachulym'sche  Tataren,  s.  Tscholym-Tataren.  W. 

Tschung-Kia  oder  Tschuang-Ku,  zu  den  Thai-Völkern  gehöriger  Volks- 
stamn^  in  Indothina  (s,  Thai- Völker).  W. 

Tschungtha,  s.  Rakhaing.  W. 

Tschunja,  Duhoiophus  burmeistcri,  s.  Dicholophus.  Mtsch. 

Tschuras,  Aborigioer>Stamm  und  jetzige  Hdotenkaste  im  Pendschab  im 
nordwestlichen  Vorde^Indien.  Die  T.  wohnen  nnter  den  Dichat^  in  deren 
Dörfern  sie  eigene  Viertel  inne  haben.  Sie  werden  su  den  verschiedensten 
Handarbeiten  gedangen.  W. 

Tschutiya,  halb  hinduisirter  Aboriginerttamm  in  Assam  im  nördlichen 
VordcT'Indien,  im  Thal  des  Brahmaputra»  im  nördlichen  Lakhimpur.  Die  T. 
serfallen  in  vier  Klassen:  Hindu,  Ahom,  Borahi  und  Deori.  Von  diesen  sind 
die  ersten  beiden  völlig  hinduisirt  und  besitzen  gleichen  Rang;  die  Borahi  sind 
geling  an  Zahl  und  stehen  sehr  niedrig  auf  der  socialen  Stufenleiter.  Die  Deori 
sind  der  Adel  der  T.;  sie  wohnen  in  Dörfern  am  Dikrang,  einem  rechten  Zu- 
äuss  des  Brahmaputra,  in  der  Nähe  von  Lakhimpur,  oberhalb  der  Insel  Nadjnll 
Die  Dörfer  der  T.  bestehen  im  Allgemeinen  aus  etwa  dreissig  Hutten,  deren 
Boden  etwa  1,5  Meter  ttber  dem  Erdboden  auf  POhlen  ruht  Jedes  Haus  hat 
nur  einen  Raum,  der  lllr  ca.  40  Personen  Plals  hat  Die  Minner  sind  gross 
mid  robust;  sie  Hinken  Spirituosen  und  essen  Fleisch,  ausgenommen  Rindfleisch; 

Iwi,  iMtamat.  a.  laiil^.  M.VDL  » 
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auch  trinken  sie  keine  MHrh,  trotzdem  sie  Rinder  ztlchten  und  Milch  verkaufen. 
Polygamie  ist  nicht  üblich.  1881  zählten  die  T.  6023:  Seelen,  von  denen  29952 
in  Stbsagar,  16708  in  Lakhimpur,  8055  in  Naogong  und  1363  in  Darrang 
Sassen.  W. 

Tschuwaii2en,  jukagirisch  Solilowji,  Unterabtheilung  der  Jukagiren  (s.  d.) 
im  nordöstlichen  Sibirien.  Die  T.  leben  nnmenttidi  nm  Anjoi  und  am  oberen 
Anadyr;  es  giebt  ihrer  nnr  einen  einagen  Stanini,  die  Chapygyn.  Ein  Tbeil 
ist  tn  Nischnekolymsk  ansSssig»  wo  er  sich  mit  Fischerei  und  Jagd  beschiftigt. 

Die  T.  sind  von  mehr  als  mittlerer  Grösse  und  kräftig  gebaut;  ihr  längliches, 
bartloses  Gesicht  erinnert  etwas  an  das  der  Tschuktschen  (s.  d.).  Das  Haupt- 
haar ist  scinvarr  und  rauh.  Die  T.  tragen  Kleider  nach  jakutischem  Schnitt, 
untcrsrheiden  sich  nber  sonst  in  ihrer  Lebensweise  kaum  von  russischen  Bauern, 
obgleich  sie  eine  eigene  Spraclie  besitzen.  Sie  wohnen  in  Jurten  und  sind  alle 
getauft.  Ihre  geistigen  Fähigkeiten  sind  recht  entwickelt;  sie  sind  arbeitsam, 
ehrlich  und  von  mildem  Charakter.  Besonders  charakteristische  Stammeseigen- 
thflmlichkeiten  sind  nicht  mehr  bei  ihnen  su  6nden.  Ihre  Zahl  mag  250  ladi- 
viduM  nicht  Übersteigen.  W. 

Tttchttwnsdieii,  grosser  Volksstamm,  wahrscheinlich  turko^atarischen  Ur- 
spmngs  im  östlicbai  europftischeo  Rnssland»  in  den  Gouvernements  Kasan,  Sim- 
birsk,  Orenburg  und  Saratow.  Am  stärksten  sind  die  T.  am  rechten  Wolgaufer 
in  den  Bezirken  Tziwilsk,  Jadiin,  Tscheboksari,  Buinsk  und  Kozmodemjansk 
vertreten,  wfihrend  sie  am  linken  Wolgaufer  in  beträchtlichen,  aber  minder 
dichten  Gruppen  in  südöstlicher  Richtung  bis  nach  Orenburg  sich  hinziehen. 
In  russischen  Annalen  werden  die  T.  erst  1524  genannt,  doch  haben  sie  sicher 
schon  lange  vorher  als  sesshafte  Bewohner  des  südöstlichen  Russland  Ackerbau 
getrieben.  Sie  behaupten,  vom  schwanen  Meer  über  Berge  hergekommen  sn 
sein  und  gelten  bei  ihren  Nachbarn  noch  immer  als  Bergbewohner;  so  werden 
sie  von  den  Tscheremissen  Kttmkmari,  d.  h.  Bergmensch,  und  von  den  Oren- 
burgem  Gebirgstataren  genannt  Auch  ihre  Fhysis  ist  ganz  tOrkisch:  die  Ge- 
sichtsfaibe  ist  meist  schwarzbraun  (nach  Vamberv),  der  Körper  von  mittlerer 
Gestalt,  die  Augen  braun  oder  schwarz,  die  Backenknochen  sind  etwas  hervor« 
stehend,  die  Stir?]  ist  schmal,  die  Kopf-  und  Barthaare  sind  schwarz,  der  Gang 
schwerfällig.  I)ie  Hautfarbe  ist  weisser  als  die  der  Tataren.  Die  Kleidung  ist 
bei  den  Männern  ganz  russisch,  nur  die  Frauen  tragen  noch  häufig  alte  Ge- 
wänder, besonders  die  heidnischen  aui  dem  linken  Wülgauler.  Dort  tragen  die 
Frauen  die  Chaschpa,  die  Miidchen  die  tochja  genannte  Kopfbedeckung,  eine 
runde,  fest  am  Scheitel  liegende  Kappe,  wfthrend  erstere  dne  mit  Bändern, 
Mflnzen  und  Ferien  gezierte,  cylinderförmige,  helmartige  Kopfkleidong  ist  Die 
Oberkleider  sind  mit  Bordüren  geziert;  die  Schürze  reicht  ttber  das  Knie  hinaus. 
Unter  den  Schmuckgegenständen  spielen  die  Ohrringe  und  Brustgehänge  die 
Hauptrolle,  T.ederriemen,  die  reich  mit  Münzen,  Korallen  und  Perlen  in  be- 
stimmter Form  behängt  sind.  Die  Dörfer  der  T.  liegen  möglichst  versteckt;  sie 
sind  ungemein  unordentlich  aufgebaut  und  ziehen  sich  in  endloser  Länge  dahin. 
Die  Häuser  sind  von  sehr  primitiver  Bauart;  sie  haben  Lehmboden,  und  als 
Mobiliar  fast  nur  die  Kuhbank,  unter  der  sich  die  Truhen  mit  den  kostbaren 
Geräthschaften  finden.  In  der  Nähe  des  Hauses  sind  die  oft  2  Stock  hohen 
Fmcbtkammem  (ambar).  Stets  vorhanden  ist  eine  Bierbrauerei,  die  dem  Mimsien 
T.  selbst  nicht  fehlt  Das  feste  Haus  dient  nur  als  Vnnterwohnung;  im  Sommer 
haust  der  T.  in  einer  leichten  Htttte  auf  dem  Felde.  Ihre  Nahrung  ist  ganz 
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tOrkiseb;  Spedalgerifihte  der  T.  nad  die  JaschkA,  eine  Art  Suppe  aus  Grätze 
und  Rindfleisch,  der  Pilau  (Flau),  die  bekannte  Reinpeise,  Pakten  (Kokkil), 
Eienpeisen  (Nimir);  ferner  Ssumacb,  kleine  aus  Gerstengrütze  gemachte  Kttgel« 

chcn,  die  in  die  Suppe  gebrockt  werden,  Irgetscli,  eine  Art  Käse,  Sjawranpol, 
der  Maifisch,  und  Schirtau,  eine  mit  Schaf-Fttt  gefitütc  Wurst.  Getränke  sind 
Buttermilch  (Ojran)  und  besonders  der  Schnaps  (jerek).  Ueber  den  Charakter  der 
T.  wird  nur  Günstiges  berichtet;  er  ist  ein  emsiger,  ausgezeichneter  Landmann, 
fleissig»  wachsam  und  wohl  bekannt  mit  den  klimatischen  und  agronomischen  Ver- 
hiUtnissen  teiner  Heimetb.  Demgemiu  bemcbt  eine  allgemeine  Wohihabenbeit 
bei  den  T.;  Annulb  und  Elend  tiifik  man  selten.  Damit  Hand  in  Hand  gebt 
eine  gewiase  Einfacbbeit»  verbunden  mit  einem  grossen  Familiensinn  des  T. 
Die  Stellung  der  Frau  ist  hervorragend;  sie  wird  geehrt  und  geacbtet,  und  die 
T.  sind  das  einsige  TUrkenvolk,  das  zur  Zeit  seines  Heidenthums  auch  weiUicbe 
Gottheiten  verehrte.  Der  T.  i^^t  von  Natur  gutmüthig,  rechtschaffen,  sehr  spar- 
sam, dabei  mildthätig  und  gastfreundlich.  Verbrechen  kommen  selten  vor;  sie 
besteben  dann  meist  in  Trunksucht  und  Fferdediebstahl.  Infolge  der  Jahrhunderte 
alten  Knechtschaft  ist  der  T.  verschlossen;  gleichwohl  gehört  er  zu  den  loyalsten 
Unterthanen  des  russischen  Reichs.  Von  den  anderen  benachbarten  Racen  er- 
leiden sie  oft  Miasbaadlongen,  deshalb  Hieben  sie  mOglicbst  deren  Nibe  und 
Berllbning.  Dennocb  acbreitet  die  Rnssificirung  stetig  fort^  wenn  auch  anderer- 
aeita  die  Tatartaimng  eme  gewisae  Zunahme  aufweist.  Das  gesellige  und  gesell» 
achalUicbe  Leben  der  T«  ist  sehr  rege  und  von  einem  gewissen  heiteren  Zuge 
durchdrungen.  Musikinstrumente  der  T.  sind:  die  Sackpfeife  (Sibir),  die  Violine, 
Flöte,  Trommel,  neuerdings  auch  das  Harmonium.  Nationaltanz  ist  eine  Art 
Csardas.  Die  T.ieder  der  T,  sind  meist  Erpf^sse  einer  einfachen  Naturpoesie, 
doch  ohne  den  poetischen  Reiz,  durch  den  die  Foesie  der  Kirgisen  und  Allaier 
sich  auszeichnet.  Die  Hochzeitsgebräuche  der  T.  sind  sehr  umständlich  und 
ceremonieli;  die  Sitte  des  Brautkaufs  (Kalynt)  herrscht  noch  immer,  ebenso  der 
Brautraub.  Die  Ittdchen  beiiadien  erst  spät^  etwa  im  30.  Jahre,  wie  es  beisst» 
um  dem  erst  zwanaig|tbrigen  Manne  ein  geanndea»  kräftiges  Weib  zu  geben. 
Wie  bc«  der  Geburt  so  werden  ancb  bei  dem  Tode  eines  T.  zwei  Eier  Über 
seinem  Kopfe  auageachlagen,  emem  Hahn  der  Kopf  abgedreht  und  dieser  zur 
TbOr  hinausgeworfen,  um  die  bösen  Geister  zu  verscheuchen.  Den  Todten 
Verden  die  Geräthschaften  mitgegeben,  mit  denen  sie  sich  im  Leben  am  meisten 
beschäftigt  haben,  Handwerkszeug,  Tabak,  Musikinstrumente  etc.  War  der  V^er- 
storbene  überaus  hässHch,  so  wird  er  mit  Eisen  am  Grabe  beiestigt,  damit  er 
nicht  aulstehe  und  den  T-euten  Furcht  einjage.  Die  Leiche  wird  stets,  im 
Sommer  und  Winter,  aui  Schlitten  nach  dem  Friedhof  gebracht.  Wie  bei  den 
Kirgisen  die  Viehzucht  hm.  der  Jahreaetntheilung  den  Ausschlag  giebt,  so  bei 
den  T.  der  Ackerbau;  aie  beginnen  ihr  Jahr  mit  dem  Kttr*siri  (Herbstbier),  in 
der  zweiten  HXlfte  dea  November,  und  iheilen  ea  in  xa— 15  Monate  ein*  je  nach 
den  G^enden  verachieden.  Die  Namen  der  Monate  sind  ausschliesslich  den 
Fbaaen  des  Ackerbaues  entnommen.  Der  Religion  nach  sind  die  T.  heute  zu 
einem  Tbeil  griechisch-orthodoxe  Christen,  zum  anderen  Heiden;  jene  sitzen 
vorwiegend  am  rechten  Wolgaufer  im  Gouvernement  Kasan,  diese  auf  dem 
linken,  besonders  in  den  Bezirken  Stawropol,  Samara,  Spassk,  Tschistopolsk, 
Mengelinsk,  Bugulroinsk.  Buguruslansk,  Bejelebeewsk,  Sterlitaman,  Ula  und  Oren- 
bürg,  mit  Mohammedanern  stark  untermischt.  Das  Christenthum  der  T.  ist 
eine  wunderliche  Mischung  chriatlicfaer  Glaubenaaätze  mit  heidniachem  Aber- 
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gUoben,  trotzdem  es  schon  seit  mehr  als  150  Jahren  bei  ihnen  eingcfthit  nt. 

Der  tschuwaschische  Olymp  zerfällt  in  himmlische  und  irdische  Götter.  Jene 
sind  Sjuldi-tora,  der  allerhöchste  Gott,  der  Ordner  in  den  himmlischen  Sphären, 
der  mit  der  Welt  nur  durch  andere  humnliücl.e  Götter  verkehrt;  femer  die 
Götter  des  Lichts,  der  Seele,  des  Donners  und  des  Blitzes,  des  Schicksals  etc., 
diese  sind  Sirdi-padscha,  der  Erdenflirst  und  die  Götter  der  Wege,  des  Hauses, 
der  Haustiiiere,  der  Waldungen  und  der  Felder.  Zu  diesen  beiden  Kategoriea 
kommen  noch  4io  bösen  GOCter,  die  Keremet  («.  «nch  die  Ttchefeniisen},  dem 
Menschen  feindlich  gennntc  bOse  Geister,  die  dem  Verkehr  mit  den  guten  Göttern 
hindernd  in  den  Weg  treten.  Eine  grosse  RoUe  spielen  bei  den  T.  die  Opfer 
(Tscbukleme),  bei  den  christlichen  T.  Opfer  an  Geben  des  Feldes^  bei  den  heid- 
nischen T.  Thieropfer,  die  in  besonderen  Hallen»  unter  grossen  Ceremonien  und 
Feierlichkeiten  dargebracht  werden.  Einst  war  der  Einfluss  der  Jorozja,  der 
Priester,  ungeheuer;  heute  ist  er  bedeutend  :^nrflrkgeganpen  Von  ferneren 
Sitten  jst  noch  zu  bemerken,  dass  bei  den  i'.  der  jüngere  Bruder  die  verwittwete 
Frau  seines  älteren  Bruders  heirathen  muss.  Vamblry  sieht  in  der  Religion  der 
T.  eine  verbesserte,  erweiterte  und  durch  christlich-mohammedanische  Einßüsse 
veränderte  Form  des  ursprünglichen  türkischen  Schamanismus»  wie  Vammrv 
Überhaupt  in  den  T.  ein  reines,  frflh  isolirtes  TQrkenvolk  sieht,  das  lange  vor 
dem  Auftreten  des  Islam  aus  seiner  südlicher  gelegenen  Hehnath  in  die  Wald* 
region  am  rechten  Wolgaufer  gedrängt  worden  ist  Ihre  Zahl  betrilgt  etwa 
570000  Seelen.  Die  Sprache  der  T.  ist  dem  vorherrschenden  Material  nach 
zweifellos  türkisch;  sie  ist  indessen  kein  blosser  Dialekt,  sondern  eine  selbst- 
ständige Sprache,  die  sich  aus  einer  Mischung  von  Türkisch  und  Ugrisch  ge- 
bildet hat.  W. 

Tschwea,  s.  Khek.  W. 

Tschwi,  s.  Odschi.  W. 

TttdaUum,  s.  Qalam.  W. 

Tftebeldi,  s.  Zebeldiner.  W. 

Taeliidn,  s.  Tschendu.  W. 

Tselan,  Volksstamm  in  Abesiynien,  In  der  Provinz  Amhara.  Die  T.  sitien 

dstlich  vom  Tana-See  in  den  Bezirken  Bagemider,  Foggara  etc.  und  sind  nomadt> 
sirende  Hirten,  die  auch  das  Recht  haben,  in  den  benachbarten  Regionen  zu 
weiden.   Sie  sprechen  ambarisch  und  sind  Christen.   Sie  sind  tapfer  und  von 
stattlichem  Aeussern.  W. 
Tserin,  s.  Terin.  W. 

Tsetse-FUege  =  Giosuna  rnorsUans  (s.  d.).  Tc. 

Tiiun»  Tschiam,  Thiam,  Tjam,  Tscham,  Ciam,  Volk  in  Indo  China.  Einst 
hatten  die  T.  den  ganzen  Osten  und  Südosten  der  hinterindischen  Halbinsel  inne» 
jetst  findet  man  sie  nur  noch  in  kleinen  Enklaven  in  der  Provins  Btnh-toan  und 
einigen  anderen  Gegenden  von  Annam,  im  Östlichen  Cambodja,  dem  nordöst- 
lichen NiederCochinchina  und  im  sQdOstlichen  Siam.  Se  sind  sowohl  von  den 
Annamiten,  wie  auch  von  den  ^wohnem  Cambodjas  verschieden.  In  der 
Provinz  Binh-tuan  bilden  sie  mit  30000  Individuen  etwa  ein  Drittel  der  in  der 
P^bene  sitzenden  Gesammtbevölkerung;  ebensoviel  sitzen  in  Cambodja  in  fast 
durchweg  reichen  Dörfern,  während  in  Nieder  Cochinchina  sogar  36100  T. 
wohnen.  (1892).  In  Siam  mugen  bie  10000  zählen,  sodass  die  Gesammtzabl 
etwa  106000  Individuen  beträgt,  ein  schwacher  Rest,  wenn  man  bedenkt,  dass 
das  alte  Reich  Tslaropa  sich  von  Sai*goo  im  Sflden  bis  nach  Kao-bang  ^Tonkin) 
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im  Nonkn  mtreckte.   Fimzörische  Foiadier  wuMSbea  deshalb,  da»  die 
Ttdioogul  (s.  4.)  nnpfünglich  T.  sind,  die  mit  der  Lebensweise  der  Mol  auch 
deren  Sprache  angenommen  haben.    Die  Franzosen  haben  neuerdings  nach- 
gewiesen, dass  das  alte  Reich  Tsiampa  sich  im  Norden  bis  in  die  Breite  von 
Hanoi  (2  I  "  ndrdl.  Br.)  erstreckt  hat.   Erwähnt  wird  dieses  Reich  in  chinesischen 
und  annamitiscben  Annalen  sclion  im  Jahre  2874  vor  Chr.,   während  die  älteste 
T.-lnschrift  aus  dem  dritten  nachchristlichen  Jahrtiundert  stammt.    Einer  ihrer 
Hauptorte  ist  zweifellos  Man-rang  gewesen.    1822  wurde  der  letzte  KOoig  von 
T*  von  den  Annamiten  besieg!  und  sein  Reicb  annektirt  Ueber  die  Raoen- 
siigeh6rigkeit  der  T.  ist  man  noch  im  Unklaren;  dagegen  haben  die  Franzosen 
bewieaeOf  dass  ihre  Kidtur  dem  sttdUdien  Vorderindien  entstammt  Unter  der 
annamitischen  Herrschaft  war  den  T.  ein  baldiger  Untergang  gesichert,  seit 
1884  jedoch»  dem  Beginn  der  französischen  Kolonialpolitik  in  Annam,  nehmen 
sie  in  ungeahnter  Weise  wieder  ?u.    Die  T.  sind  ziemlich  hübsch,  die  Nase  ist 
ein  wenig  adlerförmig  und  sehr  regelmässig,  die  Augen  schwarz  und  sehr  gross. 
Sie  sind  dunkler  als  die  Mo'i  (s.  d.),  ähneln  aber  in  Spraciie  und  Aussehen  sehr 
den  Malayen  der  Küste,  mit  denen  sie  sich  sehr  viel  mischen.    Sic  sind  mittel- 
gio^i  dabei  schlank,  und  selten  korpulent.    Der  Kopf  ist  rund,  mässig  brachy- 
cephal;  die  Backenknochen  springen  wenig  vor.  Der  Thorax  ist  brei^  die 
Baut  wo  einem  liemlich  hellen  Bnum.  Die  T.  in  Cambodja  sind  sehr  staik 
mit  fremdem  Blnte  durchsetzt,  dahingegen  haben  sich  die  T.  in  den  Bergen  von 
Binli>tiian  völlig  rein  erhalten.  Diese  wohnen  in  Hatten,  die  auf  Pfählen  stehen 
Binsfc  war  die  Religion  aller  T.  ein  etwas  modificirter  Brahmanismui^  jetzt  sind 
sie  z.  Thl.  durch    die  malayische  Einwanderung  dem  Islam  gewonnen.  Jene 
heissen  Tsiam-Dat,    diese  Banis;  beide  leben  getrennt  in  gesonderten  Dörfern, 
denen   sich   stets   ein  annamitisches  Dorf  angliedert.    Alle  T.   sprechen  dalicr 
auch  annamiti^ich,    und  nur  die  Frauen  haben  die  Muttersprache  etwas  bewal  it. 
Die  Dorfer   der  T.  sind  eng  umzäunte  Compiexe  kleiner,  dicht  aneinander  ge- 
drängter Hotten,  die  niedrig  und  sehr  klein  und  mit  Stroh  gedeckt  sind.  Die 
KlddtiQg  dar  T*  ist  einftcher  als  die  der  Annamiten,  aber  ähnlich;  Sure  Haar^ 
limcbt  oft  sdir  vemachlMswigt.  Die  Fraoen  weben  eben  groben  Stoff,  den  nur 
sie  selbst  gebmuchen;  dagegen  banen  die  MSnner  Bfiflel-Ranen,  die  bei  den 
Nachbarn  willige  Abnahme  finden.    Ausserdem  treiben  die  T.  etwas  Töpferei, 
züchten  Bfiffel,  Pferde,  Hunde,  Gänse,  Enten  und  Hühner,  besonders  aber  die 
indochinesische  Ziege,  die  gleichzeitig  das  Opferthier  abgiebt    Der  Ackerbriu 
ist  wenig    entwickelt;  sie  bauen  Tabak.   Mais,   Baumwolle  und  Ricinus  zum 
eigenen  Gebrauch  und  Reis  als  Tauschoiiitel  gegen  andere  Produkte.  W. 

Tsigairace,  eine  besonders  in  Bessarabien,  Taurien  und  z.  Thl.  in  Chersson 
verbreitete  russische  Schafrace,  welche  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Merinos 
zeigt,  jedoch  etwas  weniger  feine  WoUe  liefert  Sch. 

Taiganen,  Tsiganen,  slavische  Becmchnung  Ittr  die  Zigeuner  (s.  d.)'  W. 
TilhalliFSeliidt,  Indianastamm  von  der  grossen  Gruppe  der  Atbapasken 
(s.  d.).  Die  T.  bevölkern  den  südlichen  Theil  von  Vancouver  and,  gegenüber 
auf  dem  Festlande,  das  Thal  des  unteren  Fräser  River.   Sie  zerlallen  in  neun 
Zweige,  die  zusammen  nur  etwa  5000  Individuen  zählen.  W. 
TsUcotin,  s  Chilkotin.  W. 

Tsüla-Adut-Dinne,  Tsilladawlioot-dinneh,  Zweig  der  Atbapasken  (s.  d.) 
unter  59—60°  nördl.  Br.  und  116—123°  westl.  L.  in  Nordamerika,  zwischen 
Athapaska  Lake  und  Felsengebirge,  an  den  Ufern  des  Rivi^ie  auA  Liards.  W. 
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Ttimanina,  SakAUvenstamm  (s.  d.)  im  Süden  Mmdagatkan,  im  Quellgebiet 
des  Mahonomby.  etwa  150  Kilom.  nordöstlich  von  der  St.  Augustin-Bai.  W. 

Tsimschian,  Tscbimssian,  Tsimsean,  Tsimsbean,  Tsimpsean,  Chimsyan, 
Cbimpsain,  Chimsain,  Chimsean,  Chimmesyan  (s.  d.)i  Chemmesyan,  Sitnpsean, 
Indiancrstanim  im  nördlichen  Theil  der  Küste  von  Britisch-Columbien  in 
N  W-Nord-Amenka,  besonders  im  Gebiet  des  Nass«  und  Skina-  (Skeena)  Flusses. 
An  diesem  erstreckt  sieb  ihr  Verbreitungsgebiet  weit  ins  Binnenland  hinein«  bis 
in  die  Nfihe  des  Balnne  Lake.  SOdlich  vom  Skina  bewohnen  tie  auch  die  der 
Kttste  vorgelagerten  kleinen  Nateln  und  finden  ihre  Sttdgreote  etva  aoi  Milbank 
Sund  (5a'  30'  nördi.  Br.)*  Der  Name  T,  besdchnet  etgenHich  nur  den  Stamm 
am  untern  Skina  R.,  der  zuerst  und  am  innigsten  mit  den  Wdsien  in  Berttbtnng 
gekommen  und  dessen  Name  daher  auf  den  gansen  Sprachstamm  übergegangen 
ist.  Die  T.  sprechenden  Stämme  haben  keinen  gemeinsamen  Namen  in  ihrer 
eigenen  Sprache;  von  den  Tlinkit,  ihren  nordlichen  Nachbarn,  werden  sie 
Tsotschen,  von  den  Heiltsuk,  ihren  südlichen  Nachbarn,  Kwetela  genannt, 
während  die  Haida  die  einzelnen  Stämme  mit  deren  eigenen  Namen  bezeichnen. 
Das  T.  wird  in  zwei  verschiedenen  Dialekten  gesprochen,  dem  Nascha  als  dem 
Ultesten  nnd  dem  T.  Sie  terftllen  in  8  Gruppen,  von  denen  mehrere  wiederum 
Unterabtheiluogen  haben.  Die  T.  im  engeren  Smne  seriellen  in  10  DUtta  und 
Stamme.  Sie  aftblen  etwa  5—6000  Seelen»  nnd  also  etwa  ebenso  stark  wie  die 
Haida  (s.  d.)  und  Hinkit  Wie  bei  diesen  trugen  auch  die  T.>Weiber  einst  den 
Lippenscbmuck,  einen  flachen  Holzlöftel  ohne  Stiel,  der  in  die  ausgeweitete 
Unterlippe  geklemmt  wurde;  doch  ist  diese  Sitte  jetzt  verschwunden  oder  auf 
das  Tragen  eines  Silber-  oder  Knochenstiftes  bc^rfirJtnkt.  Die  T.  sind  berühmt 
wegen  ihrer  kunstvollen  Arbeiten  in  Stein,  Holz  und  Knochen  und  wegen  der 
überaus  kunstvollen  Tan/decken,  die  sie  aus  der  Wolle  des  Bergschafes  her- 
stellen; ihre  Häuser  sind  besser  gebaut  als  sonst  irgendwo  an  der  Küste.  Im 
Allgemeinen  sind  die  Sitten  und  GebrMuche  der  T.  denen  der  Haida  (s.  d.) 
ähnlich  gewesen;  doch  dnd  sie  jetzt  durch  eine  ausgedehnte  Missionslhitigkeit 
fast  i^u»  verwischt  und  in  Vergessenheit  gerathen.  Eigenartig  war  die  Sitte  des 
Hunde-  oder  Menschenfleischessens,  die  auch  bei  den  Stttmmen  der  Vancouver- 
losel  eine  grosse  Rolle  spielte.  Sie  war  ein  religiöser  Gebrauch,  dessen  wahre 
Bedeutung  nicht  aufgeklärt  ist.  Die  T.  theilen  sich  in  vier  Geschlechter:  Rabe, 
Adler,  Wolf  und  Bär;  das  Kind  gehört  stets  zum  Gesrhlerht  der  Mutter,  kann 
aber  in  Ausnahmclallc n  \on  dem  des  V^aters  ndopiirL  werden.  Unabhängig  von 
diesen  Geschlechtern  giclit  es  unter  ihnen  nach  Dawson  vier  »Religionen <,  die 
>Sim-ha-lait,  Mi-hla,  Noo-hiem  und  Hop-popc  Die  erste  ist  die  einfachste  und 
mit  keinen  auffiüligen  Ceremonien  verbunden;  die  Anhänger  der  sweiten  vei^ 
ehren  ein  kleines  schwaraes  Bild  mit  langen  Haaren;  die  NoO'hlem  sind  <fie 
Hundeesser  und  die  Hop^p«^  sind  die  Kannibalen,  die  ihren  Namen  von  dem 
Ausruf  erhalten  haben,  den  sie  aasstossen,  wenn  sie  in  wirklicher  oder  fingirter 
Raserei  darauf  ausgehen,  Menschenfleisch  au  essen.  Alsdann  suchen  all^  die 
zu  anderen  Religionen  gehOren,  den  Rasenden  aus  dem  Wege  zu  gehen;  die 
Anbänger  derselben  Religion  aber  bieten  standhaft  ihren  Arm  dnr,  und  lassen 
ein  Stück  Fleisch  aus  demselben  herausbeissen.  Ein  Mann  kann  melir  als  einer 
Religion  angehören  und  mitunter  auch  gezwungen  werden,  einer  zweiten  Religion 
beizutreten.  Die  christliche  Mission  ist  seit  1857  unter  den  T.  thätig.  Damals 
eröffnete  Mr.  Dumcan,  ein  Schüler  des  Highbury  College  in  Loudon,  seine 
TbäUgkeit  unter  ihnen.  1861  siedelte  er  mit  «iaem  TbeQ  der  T.  von  Fort 
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Simpton  nach  MeÜa-Ratk  über,  dnem  ao  KSoni.  sfldUcb  von  dem  Fott  gdflgeneo 

Ort,  an  dem  auch  früher  schon  T.  gewohnt  hatten.  Dieser  Theil  der  Völker* 
Schaft  hat  fast  nichts  UrsprQiigliches  bewahrt  1887  ist  Duncan  dann  mit  einem 
Theil  der  T  (ungefähr  1000  Mann)  nach  Annette  Island  in  Alaska  Ubergesiedelt, 
wo  er  Neu-Metia-Katla  gründete,  das  (1890)  951  Bewohner  zählte  und  Kirche 
und  Schulen  hatte.  W. 

Tsitababo,  Sakalavenstamm  (s.  d.)  aui  Madagaskar.  Die  T.  sitzen  im  Süd- 
westen an  den  Ufern  des  Sokondry,  eines  rechten  Nebenflusses  des  Onilahy. 
Ihr  Hauptort  gleichen  Namens  Ucgi  125  Kilom.  oitnoidOitlich  von  der  St  Augustin- 
Bai.  W. 

TsouuTia«  afghanische  VOlkeischaft  in  den  Schlachten  und  TbMiem  des 

Suleiman-Gebirges.  Die  T.  sind  Nachbarn  der  Schirani»  denen  sie  in  Bezug 
auf  ihre  Wildheit  gleichen.   Sie  sind  arm  wie  ihr  unzugängliches  Land,  sind 

aber  bekannt  dafür,  dass  sie  nie  das  gegebene  Wort  brechen.    Zwar  sind  sie 
wild,  aber  nicht  so  etngt-tleischte  Räuber  wie  die  Schiraoi.  W. 
Tsokhur-Torijpten,  s.  Torgoten.  W 

Tsoneca,  Selbstbencnnung  der  Paragonier  oder  Tehueltschen  (s.  d.}.  Nach 
Fr.  MüU£R  ist  T.  nur  die  Bezeichnung  der  Sprache  der  Tehueltschen.  W. 

Tnora,  sagenhafter  Stamm  bei  den  Ipurina  am  oberen  Purüs,  Sttd-Amerika. 
Wenn  jemand  au  den  T.  hommly  heiatt  es,  so  verwandebi  sie  sich  in  Steine. 
Kein  Axthieb  Termag  ihnen  Schaden  sosofttgen;  sie  gelten  denn  auch  fUr  un- 
sterblich. Auch  ihre  Lebensmittel  werden  zu  Stein,  wenn  man  sie  aniQhrt  W. 

Tsura,  Capra  falcoturi,  s.  Hircus  und  Wildziegen.  Mtsch. 

Tsuria,  afghanische  Völlcerscbaft  in  den  Scbludhten  und  Thäiem  des  Sulei- 
man-Gebirges. W. 

Tuabir,  Stamm  der  Brakna-Mauren  (Berber)  aut  dem  rechten  Ufer  des 
Senegal  in  Westafrika,  gegenüber  der  Insel  ä  Morfil,  nordwestlich  von  Saide. 
Sie  smd  Vasallen  des  Brakna-Herräciiers,  aber  uiachüg  und  kriegerisch  und  ver- 
weigern oft  den  Tribut   Sie  haben  grosse  Schafherden.  W. 

Tlii^»  von  den  Tuareg  Dag-Taudji  genannt,  Nomadenstamm  arabischer 
Heikonl^  aber  starit  mit  N^erblut  versetst^  in  der  südlichen  Sahara.  Sie  aer> 
fallen  in  die  U]ed-Ahffled>ben-Taudji  und  die  TJled-Abderrabman<ben^Abdelkader 
nnd  bewohnen  die  weiten  Striche  zwischen  Air  und  Adrar,  den  Wadi  Usin  und 
einen  Theil  der  Semmagura,  gute  Weideplätze,  auf  denen  die  T.  Kameele, 
Zeburinder,  Schafe,  Ziegen,  Esel  und  Pferde  ziehen.  Sie  gclien  rum  Markt 
nacli  1 1 mbuktu  und  handeln  mit  Salz,  irjclir  aber  noch  mit  Sklaven,  Sie  sprechen 
arabisch,  haben  aber  Tuareg-Gebräuche  angenommen  und  sind  in  erster  Linie 
Jäger  und  Räuber.  Sie  zahlen  etwa  400  Zelte,  können  500  Dromedar- Reiter 
und  einige  zu  Pferde  ins  Feld  stellen  und  zahlen  eine  Art  Grundzins  an  die 
TaStok  und  die  Auelimmiden.  W. 

Tun!»  Zweig  des  mächtige  Amberstammes  der  Uled-el-Hadj  im  nordfiat- 
Uchen  Marokko.  Die  T.  sitzen  auf  beiden  Seiten  des  Wadi  M nluja  und  zählen 
etwa  5—600  Individuen.  W. 

Tuamotu-Inaulaner,  richtig  Pnamotu-Insulaner,  die  Bewohner  der  gleich« 
namigen  Inselgruppe  im  südöstlichen  pacifischen  Ocean.  Die  T.  sind  Polynesier 
(s.  d.),  ohne  dass  wir  indessen  über  ihre  Beziehungen  zu  den  anderen  Poly- 
nesiern  ganz  im  klaren  sind.  Jetzt  wird  auf  den  westlichen  Inseln  grossentheils 
tahitiäch  gesprochen;  diese  Sprache  ist  jed(K;li  zweifellos  nicht  die  ursprüngliche, 
wie  schon  der  Name  der  Inseln  bezeugt.    Di«  Sprache  der  ostUclien  inscln  ist 
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ein  raroionganischer  Dialekt  Die  T.  sind  nur  schwach  an  Zahl;  die  Schätzungen 
schwanken  zwischen  3500  und  6600;  sie  sind  arm  und  stehen  in  geistiper 
Bildung  hinter  den  Tahiiiern  weit  zurück.  Die  dürftigen  Hilfsquellen  ihrer 
Koralleninseln  haben  sie  zu  einer  Art  Wanderleben  gezwungen;  in  Familien 
oder  kleinen  Stämmen  ziehen  sie  von  Insel  zu  Insel;  daher  kommt  es,  dass  ein 
und  dieselbe  Insel  von  den  Seefahrern  manchmal  bewohnt,  manchmal  meascheii- 
leer  gefunden  worden  Ist  Gegen  die  EaropKer  sind  sie  fiifchtsain  und  miss- 
tnniscb  gewesen,  oft  auch  feindselig;  doch  sind  sie  redlich«  suverUUsig  und 
keusch.  Sie  sind  in  Folge  des  hlrteren  Daseinskampfes  energischer  und  kräftiger 
als  die  Tahitier,  ausdauernde,  mutige  und  entsdilossene  Krieger,  aber  auch  wild 
und  grausam.  Ihrer  Physis  nach  sind  sie  gross,  stark  und  muskulös,  dunkler  als 
die  Tahitier,  dabei  schmutzig  und  mit  Ungeziefer  bedeckt.  Die  Frauen,  die  viel 
arbeiten  müssen,  sind  auffallend  hässlich.  Die  T.  sind  gesünder  als  andere 
Polynesier,  wenn  auch  der  Aussatz  bei  ihnen  vorkommt.  Die  Nahrung  ist  er- 
staunlich beschränkt;  von  Pflanzenspeisen  brauchen  sie  fast  nur  die  Cocosnüsse 
und  Pandanusfrüchte,  an  Fleisch  nur  Fische,  die  sie  oft  roh  essen  oder  trocknen, 
Schildkrdten,  Krebse  und  Moscheln.  De  Qaellwasser  selten,  sammeln  sie 
Regenwasser  in  Koretlenlöchem;  das  Salt  wird  ihnen  durch  das  Seewasser  er- 
setzt Kawa  ist  unbekannt^  Tabak  jeut  allgemein  und  sehr  beliebt  Ursprflnglich 
waren  sie  alle  Änthropophagen,  während  diese  Sitte  jetzt  nur  noch  auf  die 
östlichen  Inseln  beschränkt  ist.  Als  Kleidung  dient  den  Männern  ein  schmaler 
Gürtel  aus  Mattenstoff,  selten  tritt  dazu  noch  eine  mantelartig  über  die  Schulter 
gehängte  Matte;  oft  gehen  sie  ganz  nackt.  Bei  den  Franen  reicht  der  Schurz 
bis  zum  Knie.  Tätowirung  wird  in  weitestem  Maasse  geübt,  ist  aber  roher  und 
weniger  geschmackvoll  als  bei  den  Tahitiern.  Einige  der  östlichen  Insel« 
bewohner  :>ind  aufiaiieuderweiäe  gar  nicht  laiowirt.  Das  Haar  wird  in  einem 
Knoten  auf  dem  Scheitel  getragen  und  selten  geschmQckt;  die  T.  der  östlichen 
biseln  tragen  I^r  und  Bart  lang.  Schmuck  wird  wenig  getragen,  Ohrenschmudk 
niemals.  Die  Wohnungen  der  T.  sind  elende,  niedrige,  viereckige  Hütten,  die 
aus  einem  Dach  von  CocosblMttem  bestehen,  das  auf  kurxen  Pfosten  ruht.  Sie 
dienen  bloss  zum  Schlafen  und  liegen  theils  einzdn,  theils  au  kleinen  Dörfern 
vereinigt,  im  Schatten.  Ackerbau  ist  bei  der  Natur  der  Koralleninseln  fast 
ganz  ausgeschlossen,  dagegen  blüht  der  Fischfang  sehr,  in  dem  sie  sehr  erfahren 
sind  und  den  sie  mit  Netzen,  I-einen,  Haken  und  Harpunen  ausüben,  auch 
betäuben  sie  die  Fische  mit  Lepidium  phcidium.  Ihre  Boote  sind  viel  besser 
als  die  der  Tahitier;  es  sind  Ausleger-  oder  auch  Doppelboote.  Geschickt 
sind  die  T.  im  Flechten  von  Matten,  Netzen  und  Fischleinen.  Ihre  Geräthe 
sind  einfiich  und  bestdien  aus  Muscheln,  Knochen,  Stein  und  Hole.  Zum 
Leuchten  dient  die  Aleuritesnuss  und  Lampen  aus  Cocosschalen,  als  Teller 
Blätter.  Die  religiösen  Ansichten  der  T.  scheinen  denen  der  Tahitier  ähnlich 
zu  sein;  auch  sie  haben  allgemein  anerkannte  Gottheiten,  daneben  zahllose  zu 
Göttern  erhobene  Menschen,  als  HeiligthUmer  ^^:lrae  und  Götzenbilder.  Geopfert 
werden  Lebensmittel,  in  früherer  Zeit  nuch  Menschen.  Auch  das  Tabu  mit  allen 
seinen  Besrhränkuntrcn  besteht.  Vornehme  setzt  man  nach  dem  Tode  auf 
Gestellen  aus,  bei  denen  man  Opfer  bringt;  später  bestattet  man  sie  im  Marae 
und  legt  grosse  Korallensteine  auf  das  Grab.  Zugleich  wird  alles  Eigenthum 
des  Toten  vernichtet  oder  geopfert  Die  politischen  Verhältnisse  sind  denen 
der  (Ibr^en  Potynester  (s.  d.)  ähnlich;  die  T.  stehen  auf  den  einseinen  Inseln 
unter  Häuptlingen  (ariki),  deren  Amt  in  gewissen  Familien  erblich  ist  Kriege 
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kAiLta  nicht;  Wailbn  sind  lange  Speere  mit  Spitsen  von  Knochen  oder  Rochen- 
sticheln,  leichtere  Wurfspteue  und  hfiUseme^  aach  wohl  mit  Haifischzähnen 
besetzte  Keulen.  Polygamie  ist  flblich,  obschon  die  meisten  Bfinner  nch  mit 
einer  Frau  begnügen.  Ceremonien  bei  Abschloss  d^  Ehe  fehlen.  Scheidungen 
sind  leicht;  der  Mann  kann  die  Frau  ohne  weiteres  Verstössen.  Hauptbeschäftigung 
der  Männer  ist  Fischfang  und  Bootbau;  die  Frauen  machen  alles  Uebrige. 
Dabei  lasten  auf  ihnen  vielerlei  Beschränkungen,  Speiseverbote,  Tabu  etc, 
Lieder  und  Tänze  sind  sehr  beliebt.  Gruss  ist  der  Nasengruss.  Bezüglich  der 
neueren  politischen  Geschichte»  des  Handels  und  der  Mission  haben  die  T.  die 
Geschicke  der  Tahitier  getheiit  (s.  Tahitier).  W. 

Tükt,  Radscbpntenstamm.  (s.  d.)  in  Marwar,  besonders  aber  in  Tuargar 
auf  der  rediten  Seite  des  Tschambal,  gegenüber  seiner  EinmOndong  in  die 
Dschamuna.    Ihre  Könige  vurden  vor  8oe  Jahren  von  Delhi  vertrieben.  W. 

Tunh  (Sing.  Tun),  Toahra,  Toraht,  Tovara,  Towarah,  Gesaromtname  fUr 
die  Beduinen  des  südlichen  Thcils  der  Sinäi-Halbinscl,  so  genannt  nach  Tor, 
dem  alten  Namen  der  Halbinsel.    Sie  zerfallen  in  fünf  Gruppen,  die  Sawalihali, 
AlciVat  oder  Alekat,  Kl-Meseneh,  Ulad-Soleiman  und  Reni  Wiss?!,  die  besonders 
auf  der  Südost-  und  Üstseite  des  Sinai-Gebirges  sitzen.   Nur  die  Alekat  schwelten 
bis  zum  Djebel-et-Tih  nach  Nord-Westen.     Die  T.  leben  unter  einander  in 
ständiger  Fehde,  machen  aber  gegen  jeden  Kiugriif  von  aussen  gemeinsam  Front. 
Die  Hautfarbe  der  T.  ist  tiefbrann,  fast  sdiwars,  die  Augen  sind  schwars  und 
tebhaftj  der  Körper  mager  bei  Mittelgrösse;  stets  bewahren  sie  einen  uner- 
schtttteilichen  Emst  Die  Fruchtbarkeit  des  Weibes  ist  sehr  gering.  Wohnung 
ist  das  Zelt;  Ackerbau»  ja  sogar  die  Pflege  der  Dattel  ist  ihnen  ein  Gräoel  wie 
der  Gedanke  an  Sesshaftigkeit.    Nur  die  Weiber  geben  sich  zu  einer  Hand- 
arbeit her,  indem  sie  die  zur  Bekleidung  nöthigen  Stoffe  aus  dem  Vliess  der 
Schafe  und  den  Haaren  der  Kameclc  und  Ziegen  weben.     Streitigkeiten  sind 
zahlreich,   verlaufen  aber  meist  unblutig,  da  die  Blutrache  oberstes  Gesetz  ist. 
Diebstahl  ist  unbekannt;   nur  in  Zeiten  der  Noth  vergreift  sich  der  T.  wohl  an 
den  Nahrungsmitteln  des  anderen,  ein  Delikt,  das  dann  allerdings  nicht  für 
entehrend  gilt.    Gastfreundschaft  gegen  Jeden  ist  die  Regel;  indessen  verlangen 
in  neuerer  Zeit  die  Aermeren  beim  Abschied  ein  Entgelt  Lesen  und  Schreiben 
sind  bei  aller  Intelligens  unbekannte  Kflnste.  Moslim  sind  sie  nur  dem  Namen 
nach;  Koran  und  die  vorgeschriebenen  Gebete  existiren  fUr  sie  nicht  Nur 
einnial  im  Jabr  feiern  sie,  auf  dem  Grabe  des  Scheikh  Szalek  im  Wadi  Scheikh, 
ein  religiöses  Fest  mit  Thieropfem,  Wettrennen  und  Tänzen.    Als  Monopol 
betrachten  die  T.  die  Begleitung  von  Reisenden  und  Waaren  durch  ihr  Gebiet; 
sie  stellen  dann  die  nöthigen  Tragthiere.    Die  T.  sind  ein  abgehärtetes,  wohl- 
gebildetes  Geschlecht,  und  die  Männer,  obwohl  nur  in  elende  Lumpen  gehüllt, 
benehmen  sich  mit  einer  gewissen  Würde.  Ihr  Anzug  besteht  in  einem  weissen 
Hemd  mit  langen,  offenen,  gleichzeitig  zur  Aufbewahrung  kleiner  Kostbarkeiten 
dienenden  Aermeln,  das  mit  einem  ledernen  Gürtel  um  den  Leib  befestigt 
wird.    Ueber  diesem  tragen  sie  den  >Abba«,  ein  langes,  aus  Ziegen-  od^r 
Kameelhaar  gewebtes  Gewand.  Nur  selten  findet  sich  bei  ihnen  der  »Kefiyeh«, 
der  buntgestrmfte  Kop^ts,  den  wir  aus  Ablnldungen  der  Beduinen  kennen; 
lie  ziehen  meistens  den  Turban  oder  Fez  vor.    Die  Männer  tragen  Sandalen 
aus  »Fischhäute  oder  vielmehr  der  Haut  einer  Delphinspecies  aus  dem  Roten 
Meer.    Die  Frauen  gehen  alle  tiefverschleiert;    sie  tätowiren  ihr  Kinn.  Die 
vaheiiathetea  Frauen  kftmmen  das  Haar  vorn  in  eine  Art  Knoten  oder  Horn, 
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ttber  dem  sehr  oft  eine  rothe  Glaskugel  angebracht  ist;  selttn  oder  nie  ist  et 

losgebunden.  Die  Mädchen  ringeln  ihr  Haar  über  der  Stirn  in  kurze  Locken 
und  befestigen  eine  Verzierung  »Schebeikehc  genannt,  darüber,  aus  rothem  Tuch 
mit  Anhängseln  aus  Perlmutter.  Ein  weiter  blauer  Kork,  eine  Reihe  Glasperlen, 
Stückchen  glänzenden  Metalls,  Glas  u.  dergl.,  darüber  ein  faltiger  blauer  Mantel 
—  und  das  Kostüm  ist  vollständig.  Die  Kinder  sind  meist  ohne  alle  Kleidung; 
bei  kaltem  Wetter  bedecken  sie  sich  manchmal  mit  einem  ScOck  Ziegenfetl  oder 
den  Fetzen  eines  abi^l^nen  Abba  und  drehen  dasselbe  nach  der  Sdt^  von 
welcher  der  Wind  kommt  Krankheiten  aller  Art  sind  natürlich  die  Folge 
dieser  mangelhaften  Bekleidung  wie  auch  der  schlechten  Nahrang,  besonders 
onter  den  Kindern  und  den  Alten;  Wechselßeber,  Fieber,  Astbma»  Neuralgie 
sind  ganz  gewöhnlich.  Daneben  werden  die  T.  manchmal  von  einer  Epidemie 
heimgesucht,  die  sie  »Kl  waj  el  a<;far«  (die  gelbe  Pest)  nennen.  Sie  kommt 
mit  den  heissen  Winden  und  übertällt  die  Mensclien  plötzlich  mitten  in  der 
Arbeit;  aber  man  sagt,  niemals  komme  sie  in  das  >Land  unseres  Herrn  Mose, 
wo  Schiah  und  Myrrhen  wachsenc,  das  ist  die  erhabene  Granitregion  um  Djebel 
Mosa.  Wie  alle  Sinai'Beduinen,  haben  auch  die  T.  ihre  Scheiche,  deren  Wttrde 
erblich  ist  und  «Urekt  vom  Vater  auf  den  Sohn  ttbeigeht  Die  Cheii  der  dnsdnen 
Gruppen  unterstehen  einem  gemeinsamen  Oberscfaeich,  dessen  Antoritit  aller- 
dings kaum  grösser  ist  als  die  der  anderen;  im  Kriege  hört  sie  gans  taS, 
da  die  T.  alsdann  eigens  gewählten  Führern  folgen.  Der  Scheich  ist  mehr 
Geschäftsträger  und  Schiedsrichter  als  Herrscher;  seine  einzigen  Pflichten  be- 
stehen im  Stipuliren  und  Einsammeln  der  Miethen  für  die  Kamcele,  in  der 
Vertretung  seines  Stammes  bei  allen  Händeln  mit  der  Ri-gicrung  und  endlich 
im  Schlichten  der  Streitigkeiten  unter  den  T.  selbst.  Für  Uie  erstere  Bemühung 
erhält  der  Scheich  eine  ge'^  nge  Provision,  für  das  Schiedsrichteramt  hingegen 
muss  er  sich  an  den  PiUndeui  schadlos  zu  erhalten  suchen,  die  von  beiden 
streitenden  Partheien  deponirt  werden  mttssen  und  von  denen  event  dna  verftltt. 
Trotsdem  ist  das  Urtheil  des  Scheich  meist  gerecht  und  unpartbdiscbi  doch  and 
gerade  bei  den  T.  im  G^ensats  su  den  andeien  WOsten-Beduinen  FiUe  von 
Bestechung  nicht  ganz  unbekannt  Bei  Diebstählen  schätzt  der  Eigenthümer 
den  Werth  des  entwendeten  Gutes,  worauf  der  Scheich  versucht,  einen  Vergleich 
oder  ein  billiges  Uebereinkommen  unter  den  streitenden  Partheien  zu  Stande  zu 
bringen.  Ist  dei  Preis  oder  die  Ersatzsumme  einmal  festgestellt,  so  darf  der 
Beraubte  von  dem  Besitzthum  des  Diebes,  falls  dieser  die  Zaiilung  verweigert, 
nehmen  und  verkaufen,  was  er  nur  will,  bis  zu  dem  bestmunten  Betrage. 
Diebstahl  ist,  wie  schon  erwähnt,  eine  solche  Seltenheit,  dass  er  nur  als  bürget* 
liehe  Streitsache  behandelt  wiid.  In  Kriegsseiten  ist  der  lAgydc  der  Führer 
ttber  die  g^mmte  Macht  der  T.  Seine  Autorität  erstreckt  sich  nur  auf  wirklich 
militärische  Operationen;  in  Friedenszeiten  gilt  er  als  Priva^erson.  Diese 
WQfde  ist  dem  Stamm  der  Sawalihah  erbeigen.  Die  T.  haben  kein  Kriminal- 
gesetz, was  man  eigentlich  so  nennt,  ausser  in  Fällen  von  Ermordung;  dann 
aber  wird  das  Gebot  der  Blutrache  (Thar)  mit  äusserster  Strenge  gehandhabt: 
der  nächste  männliche  Verwandte  des  Ersclil.icrenen  tötet  den  Mörder  bei  der 
ersten  Gelegenheit.  Doch  kann  sogar  in  diebciii  1  alle  eine  Geidentschädigung, 
ein  Blutpreis  (Dich)  geboten  und  angenommen  werden,  mdess  übersteigt  die 
geforderte  Summe  meist  die  beschränkten  Mittel  eines  i  uri.  W. 

Tuareg»  Tuarek,  Tuarik,  Sing.  Targi«  Tarki,  grosse  BafaervOlkenchaft  im 
westlichen  Theil  der  Sahara.  Der  Name  T.  ist  ein  arabisches  Wor^  das  nach 
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H.  Barth  wfthrschtbUch  fttif  den  Glaubenstrechset  der  T.  hindeulei^  indem  die 
T.,  die  einst  Christen  waren,  zum  Islam  abertraten.  Sich  selbst  nennen  diese 
Eingeborenen  Imö-scharh,   Imuharh,  Imazirghen  (Plur.),  Amo-scharh  (Sing.), 

Tema  schirht  (Neiitrum\  Benennungen,  unter  denen  die  T.  schon  den  Griechen 
und  Römern  bekannt  waren  und  die  auch  bei  Ipn  Chaldun  und  anderen  ara- 
bischen SchniisieUern  auftreten  (in  den  Formen  Amazigh,  Mazigh,  Mazix,  Masix, 
Mazys,  Mazajt,  sogar  Maxitanus).  Die  Imoscharh  sind  eine  weit  ausgebreitete 
nomadisirende  Nation,  die  das  ganze  nördliche  Afrika  bewohnt  und  besonders 
alle  Onsen  iwitcfaen  den  Aiibischen  Staaten  Kord^Afrikas  und  den  Negerlflndem 
mne  hat  Wie  es  in  dieseni  von  Völkerbewegungen  arg  durcbtobten  Gebiet 
nicht  andeis  m  erwarten  ist,  sind  die  Imoscharh  keineswegn  reiner  Race,  sondern 
sind  aus  verschiedenen  Elementen  xasammengesetzt,  was  sich  schon  darb  äussert, 
dass  sie  sich  in  swei  Abtheilungen  oder  Klassen  gliedern,  nämlich  sogen,  freie 
Stämme  (Thaggaren)  und  unterworfene  oder  Vasallenstämme  (Imrhad).  Diese 
sind  zweifellos  die  von  den  Berbern  bei  deren  Einbruch  ins  Land  unferjocbten 
Stämme,  die  im  Laute  der  Zeit  Sprache  und  Sitte  der  Imoscharh  ani^enonmen 
haben.  Die  einzelnen,  von  einander  völlig  unabhängigen  Stämme  luhren  be- 
sondere Namen;  so  nennt  man  die  in  den  Gebirgen  von  Algier  und  Tunis 
wohnenden  Stimme  gewöhnUdi  Kabylen  (arab.  Qabail,  d.  i  Stimme),  die  Gebirgs- 
bewohner im  sadUchen  Marokko  Schuluh,  Schlu  oder  SchellOcben  etc.  Wie 
9m  der  Unteisochong  der  von  den  alten  Aatoren  flberlieferten  Namen  der  Orte, 
Flllsse  und  Berge  Noid-Afrikas  hervorgeht,  die  insgesammt  in  der  heutigen 
Sprache  der  Imoscharh,  dem  Ta-Maschaq  oder  Ta-Maschirht,  ihre  ErklMrung 
finden,  ist  die  letztere  als  Abkömmling  der  altlibyschen  Sprache  zu  betrachten 
(Fr.  Mütter,  Allg  Fthnogr.).  Hie  mit  dem  Namen  T.  bezeichnete  Völker- 
schaft hat  die  eigentliche  Centraisahara  inne,  ein  Gebiet,  das  etwa  die  Form 
eines  Rechtecks  hat  und  einen  Flächenraum  einnimmt,  fünf  Mal  so  gross  wie 
das  deulsche  Kcich.  Obwohl  die  Grenzen  im  Grunde  genuüitnen  unbestimmbar 
sind»  mag  das  Gebiet  hier  doch  einmal  umzogen  werden.  Die  Nordgrenae  wird 
von  einer  Linie  gebildet^  die  von  dem  Bronnen  El*Hasst,  halbwegs  awischen 
Marsok  und  Ghadames,  nach  dieser  letsteren  Stadt  nnd  von  da  nach  den  Oasen 
von  Tnat  lioft  Die  Westgrenze  geht  dann  Aber  die  Plateaus  von  Tademait 
und  Akabli  hinw^  bis  Timbuktu;  die  Sudgrenze  von  Timbuktu  bis  sum  Gert- 
chen  Ungna  Sammit  in  Damerghu  (9°  östl.  L.,  15^  nördl.  Hr.),  während  die 
Ostgrenze  von  einer  Linie  gebildet  wird,  die,  etwa  von  Kuka  am  Tsad-f>ee  aus- 
laufend, über  Mursuk  in  Ei-Hassi  endigt.  Wir  haben  somit  ein  nicht  ganz  regel- 
mässiges Viereck,  das  durch  cUn  Wenciekreis  des  Krebses  in  fast  zwei  gleiche 
Theile  zerlegt  wird.  In  diesem  ungel  ciKm  Gebiet  hausen  die  T.,  in  vier  grosse 
Gruppen  getrennt,  die  z.  Thl.  sehr  machtig  sind,  aber  untereinander  in  bestto- 
diger  Fehde  leben,  gleichwie  sie  anch  von  einander  nur  mit  Verachtung  sprechen. 
Diesen  vier  Gruppen  entsprechen  auf  das  Genaueste  ebenso  viele  in  der  Natur 
des  Landes  bedingte  Regionen,  soausagen  Gebirgssysteme,  um  die  sich  die  ver» 
schiedenen  Abtheilungen  der  T.  gruppiren.  Im  Nordosten  des  Gebiets  bewohnen 
die  Asdscher  oder  Aigar,  Asghar  (s.  d.),  das  nördliche  Tassiii  (d.  i.  Plateau); 
ihr  Hauptort  ist  Rhat,  wo  auch  ihr  Chef  wohnt;  doch  dehnt  sich  ihr  Gebiet 
viele  Hunderte  von  Kilometern  weit  hin.  Westlich  von  den  Asdsrher,  im  Nord- 
westen des  T.-Gebiets,  sitzen  wie  in  emer  unzugänglichen  Bergveste  um  das 
Tassiii  von  Hoggar  die  Ahaggar  (Kel-Ahaggar;  Hogpar,  H^gara,  Hogar  (s.  d.). 
äüdiich  von  diesen  beiden  Gruppen  und  von  diesen  durcii  eine  Linie  getrennt, 


Digitized  by  Google 


i88 


Tuareg. 


die  von  TunisMO  nach  Bir-Asiu  läuft  (zwischen  21**  und  23°  nördl.  Br.)»  ntzt 
in  der  Bergoasc  Atr  oder  Asben  der  Stamm  der  Kel-Air,  besser  bekannt  unter 
dem  Namen  der  Kelowi  (s.  d  ).  Ben  Südwesten  endlich  des  Gebiets,  das  Berg- 
land von  Adghagh  und  das  ebene  Ahawagh  einnehmend  und  bis  zum  Niger 
ausgedehnt,  be\»,ohnen  die  Aueliminiden  (Auelemmiden  s.  d.),  die  im  erstgenannten 
liergiand  feste  Wolinplat^c  haben.  Die  Asdscher  und  die  Ahaggar  iasst  man 
Ewedtmiisig  unter  der  Bezeichnung  tndrdliche  T.c  zusammen,  wie  die  beiden 
anderen  Gruppen  unter  dem  Namen  der  tttdUchcn  T.  Die  Grenic  awiidien  den 
beiden  Gruppen  dieser  lettteien  bildet  eine  Linie,  die  den  Wadi  Ighaigbar  ent» 
lang  geht  und  diesen  mit  dem  Wadi  TafSttasset  verbindet  Wie  tcbon  erwlhn^ 
zerfallen  diese  Gruppen  in  verschiedene  Klassen:  die  Freien  (Ihaggaren),  nod 
Unfreien  (Imrhad);  dazu  gesellen  sich  ferner  noch  die  Marabutin  und  unter* 
geordnete  Misrhstämme.  Die  Asdscher  weisen  sechs  edle  Stämme  auf:  die 
Imanan  oder  Imanang,  Oraghen  (Uraghen,  Auraghen),  Imangasoten  (Imangha- 
säten,  Imarhassaten) ,  KeMshaban,  Imettrilalen  und  Ihadnaren  (Ihadhanareo, 
Hadanara).  Zu  ihnen  gesellen  sieh  die  Marabutm-Stamme  der  Ifoghas  (Ifogas, 
Hogha)  und  Ihebauen  (Ihehawen).  Mischstämme  schliesslich  sind  die  Uemtin 
und  Kel-tin-Alkum  (t.  alle  diese  Stimme).  Von  den  entgenannten  acht  Stimmen 
ist  die  Bevölkerung  von  mehr  alt  dieissig  einzelnen  Stimmen  als  Leibelgene 
abhingig,  die  grOsste  Anzahl  von  den  Oraghen  und  Imanan.  WeitUufig  mit  den 
Asdscher  verbunden,  aber  nicht  mehr  als  >edel<  oder  vollkommen  frei  betrachtet 
ist  der  Stamm  der  Tenillium  oder  vielmehr  Tinylkum  (s.  d.).  Die  Ahaggar 
bilden  ursprünglich  nur  eine  Familie:  die  der  Kel-.\hamellen ;  im  Laufe  der 
2^it  indessen  ist  diese  Einheitlichkeit  einer  argen  Zersplitterung  gewichen,  so- 
dass wir  jetzt  niclit  v.  emger  als  14  Gruppen  unterscheiden  ( rcdjehe-McUen,  Ted« 
jche-nu-Sidi,  Emitra,  l  aiiok,  Tedjehe-n'-Kggali,  Inemba,  Kcl  Rhela,  Irhechchutnen, 
Tedjehe-n-Esakhai,  Kel-Ahamelleu,  ikadcen,  ibugelun,  Ilierremoin).  Von  allen 
den  Siimmeii  der  ndidUcben  T.  sind  die  Asdscher  zwar  nicht  die  zahlreichsteUt 
wdil  aber  die  angesehensten;  sie  treiben  dnen  bedeutenden  Handel,  und  ihre 
VerbiUnisse  sind  von  allen  T.  die  geordnetsten  und  dvilisineslen.  Ghadamea 
und  Rhat  blähen  durch  sie,  und  durch  sie  haben  die  Earopfter  ibeifaanpt  eni 
genauere  Kenntniss  von  den  BevOlkeninpvethSltnissen  der  Sahara  bekommen. 
Meist  sind  ne  in  Fessan  und  anderen  Oasen  sesshatt  oder  doch  sehr  zur  Sess- 
haftigkeit  geneigt.  Ihr  Unterstamm  der  Oraghen  ist  insofern  der  interessanteste 
von  ihnen,  als  sie,  identiscli  njit  den  Awriglia  des  Ihn  Citaldun  und  den  Afri 
bezw.  Africani  der  Alten,  dem  Erdtheil  Afrika  den  Namen  gegeben  haben.  Noch 
im  12.  Jahrhundert  sassen  sie  in  Barka  und  Oabes  und  sind  noch  heute  sehr 
angesehen,  wenn  sie  auch  den  Imanan  jetzt  an  Adel  und  Würde  nachstehen. 
Diese  f&hren  noch  heute  den  Titd  »Araanokalen«  (Amenokal)  oder  die  »KOnig- 
lichcnc,  trotzdem  sie  zur  Stufe  iusserster  Armuth  und  zu  einer  sehr  germgen 
Anzahl  herabgesunken  sind  (s.  Imanan).  Vid  weniger  zuginglich  als  die  Asd* 
scher  sind  die  Ahaggar;  sie  zmchnen  dch  vielmehr  durch  einen  grossen  Un- 
abhängigkeitssinn aus  und  sind  unversöhnlich  und  unbezfthmbar  wie  die  Natur 
ihres  Landes.  Die  Kelowi  und  ihre  Blutsverwandten  unterscheiden  sich  dadurch 
von  den  übrigen  T  ,  dass  sie  in  Dörfern  leben,  die  aus  festen,  unbeweglichen 
Htiitcn  bestehen,  und  nicht  in  Zelten  von  Fellen  und  Matten  wie  jene.  Dieser 
1' instand  drückt  sich  schon  in  den  Namen  der  einzelnen  Kelowi-Stämme  aus, 
die  alle  »Kelt  als  Vorsilbe  haben,  vom  arabisclien  lakheU  =  sesshafter  Stamm. 
Die  Kelowi  sind  ursprünglich  ein  Zweig  der  Oraghen,  wie  noch  im  Namen  ihres 
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Idioms  (Awraghiye)  angedeutet  ist,  das  bei  'ihr\en  indessen  sehr  zu  Gunsten  der 
Haussasprache  zurücktritt  (s.  Kelowi).  Ihre  edelste  Unterabtheiiung  ist  die  der 
Irholano-,  aus  welcher  der  Amenokal  hervorgeht  und  die  in  der  Umgebung  von 
TintellusL  ihren  Siu  hat^  sie  und  die  ihnen  verwandten  Suirninc  tragen  in  ihren 
sdiOtien,  mfitmUdien  GtttAlten  und  ihrer  feinen  Gesichtsfarbe  noch  unverkenn* 
bare  Sparen  reinen  Berberblute^  was  man  von  den  flbrtgen  Kelowi  nicht  sagen 
kann.  Einige  dieser  reineren  Kelowi-Stänme  sind  übrigens  arge  Räuber,  die 
stmmdicbe  Landschaften  svisch«  Air  mid  d»n  Bomareiche  mit  ihren  Raub- 
zügen beimsuchen.  Die  Mehrzahl  der  das  Bergland  von  Air  bewohnenden 
Stämme  der  Kelowi  unterstehen  dem  Amenokal  von  Assodi,  die  Minderzahl  mit 
den  verwandten  Kelgeress  (Kelgheres)  erkennt  die  Oberhoheit  des  Snltans  von 
Agades  an.  Mit  den  Kelgeress  verbunden  sind  die  Itissan  (s.  d.),  ein  jenen  ähn- 
lich crganisirter  Stamm,  der  indessen  edler  und  vornehmer  zu  sein  scheint. 
Ueber  die  südwestlichen  T.  s.  Aueimimiden.  —  Ihrer  Physis  nach  gehören  die 
T.  zu  den  schdttsten  Ifenidien  Afrikas;  sie  sind  gross,  muskulös  und  wohl 
proportionirt  In  der  Jugend  ist  die  Haut  des  edlen  T*  weiss ;  ihre  braune 
Firbung  bekommt  sie  erst  durch  die  Einwirkung  der  afrikanischen  Sonne.  Der 
Typus  ist  kaukaaiscfa»  das  Gesicht  oval,  länglich;  die  Stirn  ist  breit,  die  Augen 
Mnd  schwarz,  die  Nase  fein  und  klein;  die  Backenknochen  springen  etwas  vor, 
der  Mund  ist  mittelgross,  die  Lippen  fein,  die  Zfthne  weiss  und  schön.  Der 
Bart  ist  sehr  dünn  und  spärlich,  das  Haar  straff  und  schwarz,  Blaue  Augen 
kommen  vor,  sind  aber  selten.  Die  Gliedmaassen  sind  lang  und  muskulös,  die 
Hände  klein  und  wohlgestaltet  und  die  Fiisse  wären  geradezu  schön,  störte  nicht 
die  weit  abstehende  grosse  Zehe  das  Bild.  Die  Männer  sind  stark,  robust  und 
unermüdlich,  trots  schlechter  Nahrung;  auch  die  Frauen  sind  gross,  in  der 
Jugend  sogar  ganz  h<lbeeh  und  sehen  viel  mehr  europäisch  aus  als  etwa  arabisch. 
Gau  charakteristisch  ist  der  Gang  der  T.,  der  ebenso  sdiwerflülig^  langsam  und 
kors  abgesetzt  isii  wie  der  Gang  de«  Kameeis,  mit  dem  ein  marschirender  T. 
denn  auch  eine  entfernte  Aebnlicbkeit  hat  Diese  schlechte  Haltung  scheint  die 
Folge  des  steten  Stützeni  auf  die  immerfort  mitgefUhrte  Lanze  zu  sein.  Die 
Kleidung  der  T.  ist  sehr  mannij3:fa!tig;  die  westlicheren  Stimme  tra?^en  ein  eng 
anschliessendes  Tobenhemd,  andere  vorherrschend  ein  weites  Gewand.  Auch 
das  Beinkleid  ist  im  Westen  kurz  und  eng,  östlicher  dagegen  weit  und  lang; 
der  Stofi  ist  meist  das  baumwollene,  dunkelblaue,  fast  schwarze  Kano-Zeug. 
Charakteristisch  ist  auch  für  die  T.  der  den  Tubu  eigenthtlmliche  Gesichtsshawl, 
der  »Lithamf  oder  »Tessilgemist«,  der  zwei  Bfal  nm  das  Gesteht  gewunden 
wird,  sodass  er  Augen,  Mund  und  Kinn  verhüllt  und  nur  den  mitderen  Theil 
des  Antlitzes  mit  der  Nasenspitze  freiUsst;  er  wird  hinten  am  Kopf  mit  einer 
Schleife  befestigt  Das  kurz  geschnittene  oder  einen  Zopf  bildende  Haar  bleibt 
oben  unbedeckt;  der  Bart  sieht  zuweilen  unten  hervor.  Durch  den  Shawl  sind 
Augen  und  Mund  vor  dem  Wüstensande  geschützt.  Sandalen  tragen  die  T.  nur 
an  den  Grenzen  der  Wüste.  Auch  ein  vollständiger  Ledernnzug  scheint  naftonal 
zu  sein.  Die  östlichen  Stämme  tragen  am  Ledergurt  einen  Lederbeutel,  die 
westlichen  eine  kleine,  zierliche  Tasche  um  den  Hals,  in  der  sie  ausser  Zwirn 
und  Faden  auch  Pfeife  und  Tabak  verwahren.  Die  ireien  führen  als  Waflfe  ein 
gerades,  sehr  langes  Schwert,  einen  Doldi  am  linken  Handgelenk,  einen  »  Meter 
langen  Speer  und  oft  eine  Flinte;  ausserdem  einen  grossen  Lederschild,  der 
zwar  im  Schwertkampf  schfitzl^  gegen  Kugeln  aber  ohnmächtig  ist  Ihre  Religion 
ist  der  Uaoi  von  dem  sie  aber  sehr  wenig  wissen.  Wie  schon  eingiuigii  er- 
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wähnt,  hat  ein  grosser  Theil  der  T.  sich  einst  zum  Christenthum  bekannt;  von 
einigen  Arabem  weiden  sie  nach  Barth  noch  jetst  die  »Christen  der  WUstet 
genannt.  Die  westlichen  StUmnie  traten  schon  im  dritten  Jahrbundext  der  Hed- 
schra  sum  Islam  Überi  die  anderen  aber  erst  viel  später.  Dennoch  benennen 
die  T.  Gott  neben  ihrem  alten  heidnischen  Ausdmck  »Amanei«  noch  mit  dem 
Kamen  des  »Mesiah,  Mesic,  und  nennen  die  Engel  »anyelussc  (im  Plural  »anye* 
lussenc);  auch  finden  sich  unter  ihnen  noch  manche  merkwürdige  Gebräuche, 
die  auf  ihren  ehemaligen  Glauben  hindemen.  Stärker  als  das  Religlonsgeftihl 
der  T.  ist  ihr  Aberglaube,  der  alles  beherrscht;  Hals,  ja  selbst  Arme  und  Beine, 
Brust  lind  Gürtel  sind  mit  Amuletten  und  Täschchen  behängt,  in  denen  sich 
Koransprüchc  als  Schutzmittel  beliiiUen.  Die  herrschende  Leidenschalt  ist  Liebe 
znm  Puts  und  zu  den  Weibem.  Die  reineren  Stimme  der  T.  scichnen  sich 
durdi  ihren  kriegerischen  Sinn  aus;  sie  Hegen  daher  untereinander  in  stetem 
Kampfe  und  sind  Überall  gefttrchtet  und  gehaast;  sie  sind  jedoch  nicht  gvausam. 
Bevor  sich  ein  Stamm  amn  Kriegysuge  (Amdscher)  oder  sur  Razsia  (Edschem) 
entschliesst,  wird  eine  Art  Confererz  (Miääd)  einberufen  und  ein  friedlicher  Ao8> 
gleich  angebahnt,  denn  der  T.,  so  sehr  er  ein  geborener  Streithahn  und  Krieger 
ist,  liebt  e«^  nirbt  minder,  auch  die  Lorbeeren  diplomatischer  und  rhetorischer 
Erfolge  zu  ernten,  um  so  mehr,  als  damit  stets  ein  homerisches  Gastmahl  ver- 
bunden ist,  das  seinen  in  der  Sahara  sprichwörtlichen  Appetit  reizt.  Nur  die 
Edlen  sind  im  Besitz  politischer  Rechte  und  haben  Machtbefugnisse  im  eigenen 
Stamme,  Im  staatlichen  Organismus  der  einzelnen  T.-Fractionen  spielen  die 
»Marabutin«  (Anislismenin,  Inilissmen)  eine  hervorragende  Rolle;  es  sind  Edlc^ 
die  auf  jede  politische  Rolle  versiebten,  um  eine  um  so  grössere  reli^dse  Aotori» 
lät  SU  erlangen;  so  sind  sie  suglelch  Vertreter  der  Religion  und  der  Geiechtig* 
keÜ  wie  des  Unterrichts,  also  Priester,  Richter  und  Lehrer  in  einer  Person.  Im 
Gegensatz  zu  den  arabischen  Marabuttn,  die  feste  Wohnsitze  (Klöster)  haben, 
sind  jene  der  T.  mehr  Missionäre,  die  von  Tribu  zu  Tribu  reisend  ihrer  Auf- 
gabe gerecht  werden.  Der  Edle  (Ihagparcn)  ist  absoluter  Herr  über  das  Hab 
und  Gut  der  Leibeigenen,  der  >Inirhadr,  welche  sich  von  den  Sklaven  dadurch 
unterscheiden,  dass  sie  von  einem  Herrn  auf  den  andern  durch  Erbrecht  oder 
Geschenk  übergehen,  aber  nie  verkaufe  werden.  Der  leibeigene  Targi  kann  sich 
niemals  von  der  Leibeigenschaft  beHreien,  niemals  ein  Edler  werden;  er  kann 
rieh  nicht  loskaufen  und  audi  nicht  entfliehen,  denn  der  Edle  hat  Aber  ihn  ein 
unumschrlnktes  Recht.  Dennodi  kommt  nie  ein  Fall  der  Auflehnung  gegen  die 
Iha^aren  vor,  denn  die  Imrhad  sind  ebenso  stolz  T.  zu  sein  wie  die  Edlen« 
Fast  alle  T.  haben  Negersklaven,  selbst  die  Imrhad  können  sich  solche  halten, 
welche  zur  persönlichen  Dienstleistung  in  der  Familie  des  Herrn  verwendet  und 
stets  mild  behandelt,  ja  nicht  selten  wie  ein  Mitglied  der  Familie  gehalten  werden. 
Die  Frauen,  die  bei  den  T.  un verschleiert  gehen,  mischen  sich  häufig  in  die 
Angelegenheiten  der  Männer.  Sie  werden  geachtet  und  respektirt,  und  dUrfen 
nach  berberischem  Gesetz  selbst  in  der  Übrigens  stets  monogamen  Ehe  ihr  Eigen - 
dium  unabhängig  verwalten.  In  der  Jugend  erhiüt  das  Weib  eine  dem  Bildung- 
grade  des  Volkes  angemessene  Erriehung;  zur  Jungfrau  hetangebltthl;  verltigt 
rie  nach  freiem  Willen  aber  ihre  Hand;  die  Autoritit  des  Vaters  erstreckt  sich 
nur  auf  die  Hintanhaltung  unwürdiger  Verbindungen.  In  der  Familie  li^  ihr 
ausschliesslich  die  Erziehung  der  Kinder  ob;  diese  gehören  ihr  mit  grösserem 
Rechte  an  als  dem  Manne,  da  nach  targischcr  Auffassung  ihr  Blut  den  Kindern 
den  Rang,  die  Stellung  in  der  Gesellschaft,  in  der  Familie,  im  Stamme  sichert. 
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Nach  Targisitte  erbt  der  älteste  Sohn  der  ältesten  Schwester,  was  die  Fort» 
Pflanzung  und  Reinerhaltung  des  Familienblufes  und  der  Tradition  derselben 
gegen  jede  Eventualität  schützen  soll;  doch  dart  dies  nicht  zu  der  Annahme 
verleiten,  dass  diese  vorsichtigen  Restinnmungen  der  möglichen  Untreue  der 
Frauen  und  deren  Folgen  vorbeugen  sollen,  denn  die  T. -Frauen  stehen  im  Rufe, 
ebten  fo  ttrenge  ttber  ibn  Pflichten  irie  Uber  ihre  grossen  Rechte  zu  wachen. 
Diese  Sittenstrenge  findet  sidi  Übrigens  im  Grunde  genommen  nur  bd  den  Asd« 
scher  und  Hoggar;  bei  den  anderen  T.  dagegen  machen  die  Frauen  and  liftld- 
eben  von  ihrer  freien  und  unabhftngigen  Stellung  nicht  immer  den  besten  Ge- 
brmucb;  sie  bieten  sich  oft  den  Männern  geradezu  an,  ja,  weiden  häufig  sogar 
von  den  eigenen  Männern  vermicthet.  Erleichtert  wird  diese  Freiheit  der  Sitten 
dnrrh  die  häufif^e  und  lange  Abwesenheit  der  Männer,  die  alierdinc^s  auch  ihrer- 
seits nicht  zögern,  an  allen  möglichen  Orten,  die  sie  auf  ihren  Reisen  berühren, 
sich  an  anderen  Frauen  schadlos  zu  halten.  Solchen  Thatsachen  gegenüber  kann 
es  demnach  gleichwohl  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  das  Matriarchat  als  oberstes 
Geseta  zu  Recht  bestehend  geblieben  ist  Die  T.  sind  reine  Nomaden,  welche 
auf  den  von  ihnen  gezüchteten  voraflglichen  Sattel*  oder  Reitltameelen  (Meheri) 
von  Markt  au  Markt  sieben*  Nur  in  den  Oasen,  wie  Rhat,  Dschanet,  Ideles, 
Ghadames  und  in  denen  von  Fessaa  tieibt  der  Taigi  aplrlichen  Adcerbau;  auch 
riie  industrielle  Thätigkeit,  obwohl  etwas  entwickelter,  flberschreitet  nicht  die 
Grenzen  unbedingter  Noth wendigkeit.  Am  angesehensten  sind  bei  ihnen,  ganz 
im  Gegensatz  zu  den  Tubu  (s.  d),  die  Schmiede;  sie  stehen  im  Ran^e  pleirh 
hinter  den  Edlen  und  besorgen  die  Ausbesserung  der  beschädigten  Watten  Kui 
ziemlich  ati^^gebreiteter  Industriezweig  ist  die  Gerberei;  ihr  folgen  zunächst  die 
Sattler,  welche  die  eigenthumlichcn  Sättel  für  die  Kameele  herstellen.  Einige 
beschäftigen  sich  mit  Korbflechterei  und  der  Fabrikation  von  Thongeschirren, 
andere  vetiertigen  die  landesüblichen  Hausgerlthe  aus  Holz  und  die  Holztheile 
an  der  Ausitlstung  der  T.  An  Geschicklichkeit  fehlt  es  dem  Volk  der  T.  nichts 
doch  sieben  sie  meist  Beschftitigungen  vor»  bei  denen  jene  wenig  tat  Geltung 
SU  gelangen  vermag;  sie  sehen  ihren  natürlichen  Beruf  in  dem  des  Jägers, 
Kameeltreibers,  Reisenden,  Ftihrers  und  Hüters  der  Heerden.  Diese  sind  der 
ganze  Reichthum  mancher  Stämme;  andere  erheben  BopleitzoU  von  den  Kara- 
wanen. Dazu  kommen  die  Razzien  ^egcn  die  Randvöiker  und  die  Kar:i\vanen, 
die  sich  der  Zahlung  des  Durchgangszoiies  zu  entziehen  versuchen.  Zu  gewissen 
Jahreszeiten  treiben  die  T.  auch  Handel  nach  Tuat,  Rhat,  Ghadames,  Warj^la  etc., 
um  dort  die  Produkte  ihrer  Heerden  gegen  Getreide,  Datteln,  Waffen  etc.  ein- 
sutattschen.  Jeder  Stamm  hat  seinen  besonderen  Markt,  dem  er  unter  allen 
Umstflnden  treo  bleibt  Bemerkenswertfa  ist  die  Thatsache,  dass  die  T.  als  ein- 
sifes  nordafirikanisches  Volk,  die  Aegypter  aufgenommen,  me  eigene  Schrift^ 
das  Tefioagh,  besitzen,  die  fteilich  nie  zu  etwas  Anderen)  gedient  haben  mag, 
als  nur,  um  kurse  Sitae,  Namen»  InschriAen  etc.  zu  fixiren.  Wenn  irgendwo 
targische  Bücher  existiren,  so  sind  <;ie  mit  ambischen  Lettern  geschrieben;  es 
giebt  kein  targisches  Buch  mit  targischen  Lettern.  Ob  die  T.  auch  eigene  Zahl- 
zeichen besitzen,  ist  nicht  bekannt;  wohl  aber  giebt  es  solche  bei  den  Ghadam- 
sern,  deren  Sprache  mit  dem  Tamascheq  eng  verwandt  ist;  doch  scheinen  die- 
selben nur  im  kaufmännischen  Gebrauch  vorzukommen.  Sie  dienen,  wie  G.  ROBL19 
(Ausland  1873,  No.  29)  berichtet,  hauptsächlich  im  praktischen  Leben  dasu,  den 
Preis  der  Waaren  au  merken,  damit  Unemgeweihte  denselben  nicht  ablesen 
kAmen.  D«  die  (^adanser  im  VerhiUiiiss  aum  tibiigen,  vom  Mittelmeer  durch 
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Handeläobjekte  versorgten  Afrika  eine  verschwindend  kleine  Gemeinde  sind 
schwach  an  Individuen  gegen  <jie  ganze  ubnge  Bevölkerung,  so  haben  sie  da 
durch,  d«S8  sie  nur  von  ihnen  selbst  verstandene  Zeichen  bentsen,  einen  grossen 
V<Mrä)dl  vor  dem  fibrigen  Publikum;  sie  haben  damit  demelbe»  Voftheil,  den 
«ach  unsere  Kaufleute  durch  Anbringen  einer  nur  ihnen  vcistindlichen  Zahleo- 
sprache  an  den  Waaren  den  Kunden  gegenflber  geniesaen.  Wie  in  den  semtti* 
sehen  Sprachen,  so  ist  auch  bei  den  Ghadarosern  die  Schreibweise  von  rechlB 
nach  Knks,  doch  nicht  ausschliesslich,  denn  sie  schreiben  die  Zahlen  auch  unter 
einander,  wahrsclicinlich  aus  Gründen  der  Raumerspamiss.  Die  Ghadamser 
Kaufleute  sind  natürlich  sehr  geheimnissvoU  mit  diesen  7eic!  en,5|und  «^ie  hntcn 
sich  wohl,  deren  Bedeutung  irgend  Jemandem  mitzutheiien^  nicht  emroal  die 
arabischen  Kaufleute  sind  damit  vertraut.  Nur  durch  ein  bedeutendes  Geschenk, 
dann  deshalb,  weil  er  kein  Handelsmann  war,  endlich,  weil  sie  dem  Wort 
eines  Chriiten  trauen,  gelang  es  GntHAftO  RoHUSi  die  Zablseichen  und  deren 
Bedeutung  von  einem  Ghadamser  zu  bekommen.  Es  sind  folgende: 
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Grössere  Zahlen  als  1000  können  die  Ghadamser  sich  bis  toooo  zusammen- 
setzen; für  10000  selbst  scheinen  sie  indess  kein  eigenes  Zeichen  zu  bebilzen, 
wenigstens  war  Roulk's  Gewährsmann  nicht  im  Stande,  dem  Reisenden  tin 
solches  anzugeben.  —  Zu  beobachten  ist  noch,  dass,  «flhrend  vir  mit  unseren 
xo  Zahlaeichen  alle  Zahlen  susammensetaen»  die  Ghadamser  für  die  fllnf  eisten 
Zahlen  besondere  Zeichen  haben,  dann  wieder  bis  neun  aus  diesen  componifto, 
flir  xo  wieder  ein  neues  bringen,  und  dann  femer  noch  fOr  50,  xoo^  500  und 
1000  eigene  Zeichen  haben.  Man  ersieht  aber  leicht,  dass  sum  Berechnen 
diese  Zeichen  ebenso  unpraktisch  sind  wie  die  römischen  Ziffern.  —  Das  Zahlen- 
system ist  kein  riecimnl^«;,  wie  das  unserige,  sondern  es  zählt  mit  besonderen 
Zahlenreihen,  veiticalcn  Strichen,  zunächst  bis  5,  für  welche  Zahl  sie  dann  ein 
neues  Zeichen,  einen  nach  links  offenen  rechten  Winkel  haben;  die  10  wird 
dargestellt  durch  eine  Null,  darauf  die  50  durch  ein  unserer  auf  den  Kopf 
gestellten  2  entsprechendes  Zeichen,  die  100  durch  eine  eckige  6,  500  durch 
ein  unten  geschlossenes  liegendes  Kreus,  xooo  endlicb  durch  ein  der  rOmiscben 
Zehn  entsprechendes  Zeichen.  —  BezQglich  der  Zahl  der  T.  ist  man  bei  der 
weiten  Veitheilung  des  Volkes  selbstverstlndlich  nur  auf  rohe  ScfaXtsunicn 
ai^ewiesen.  Ffir  die  T.  dea  SQdena  nimmt  Baktb  laoeoo  an^  l&r  Air  Bicwaup- 
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SOM  5887s;  rechnet  man  dazu  die  etwa  50000  Köpfe  zähleoden  T.  deiNoidenib 
■o  eigiebt  sich  eine  Gesammtsumme  von  rund  200000  Seelen.  W. 

Tuareg-Iregenaten,  der  sttdlich  vom  Niger,  in  dessen  grossem  Bogen^ 
wolmende  Tbeil  der  südwestlichen  Tuareg  (s.  d.).  Die  T.  sind  keine  reinen 
Tuareg,  sondern  sind  mit  Elementen  der  umwohnenden  Völkerschaften  unter- 
mischt Ihre  Organisation  ist  die  gleiche  wie  bei  allen  Tuareg;  auch  sie  zer- 
fallen in  Ihaggaren,  Imghads  und  Anilissmen  (Tolba,  Marabutin).  Von  Imghad- 
Stämmen  der  T.  führt  Barth  eine  gaa^e  Reihe  auf  (Ehauen,  Adarak,  Akotef, 
Ibursaseu,  imiiccschei),  Imessversen,  Imakelkalen,  Kel  remmaL,  l  atboka);  ebenso 
von  den  Anilltmen  (Issakkaoiaien,  Kelssakkamaren,  Tingeregef,  Ighelad).  W« 

Tnatm*  Sphrnithn  ptndakis,  s.  Hatteiia.  Mtsch. 

TuIm,  Selbstbeneanung  der  tn  wisaenschaftUdien  Werken  Scjooen  oder  So- 
joten,  von  den  Mongolen  Urangchai,  von  den  Russen  und  Altaiero  Sqjong  oder 
Sajantri  genannten  türkischen  Völkerschaft  im  ösüichen  Theil  Sibiiient.  T. 
finden  sich  in  beträchtlichen  Massen  längs  der  ganzen  Grenze  Sibiriens  gegen 
die  Mongolei,  von  der  Quelle  des  Kobdo,  am  Kemtschik  und  im  System  des 
Ulu  Kain  bis  zum  Kassogol  und  östlich  von  diesem  bis  zur  tunkinischen  Steppe 
und  dem  System  der  Selenga.  Die  T.  sind  ein  Mischvolk  aus  Kirgisen,  Samo- 
jeden  und  Jenissei-Ostjaken.  Durch  riesige  Gebirgsmassen  von  allen  türkischen 
Stammverwandten  getrennt,  unterliegen  sie  überall  dem  Kultureinflusse  ihrer 
nongoKicheB  Nachbarn.  Zahliddie  StXmiae  dnd  schon  ganz  zu  Mongolen  ge* 
worden,  nod  bei  den  Uebrigen  hat  der  Buddhismus  und  die  mongolische  Sprache 
schon  so  weit  um  sich  gegriffen«  dass  sie  das  tOrkische  Element  in  nicht  su 
langer  Zeit  voUstlndig  verdrilngen  werden.  Im  Allgemeinen  befinden  tidi 
die  Wohnsitze  der  T.  nördlich  vom  Tagnu-Ola;  südlich  von  diesem  Berg- 
rücken ist  nur  ein  schmaler,  kaum  mehr  als  30—40  Werst  breiter  Streifen  von 
T.  bewohnt,  und  zwar  zwischen  dem  Tagnu-Ola  und  dei  Linie  der  mongolischen 
Grenzpiquets.  Südlich  von  dieser  Linie  sitzen  T.  nur  am  südlichen  Abhänge 
des  Chan-Chuchei  im  Thal  des  Naryn-Sumyn-Flusses  und  an  den  Quellen  des 
Kobdo.  Dieses  sind  die  Kök-Tschulat.  Die  T.  von  i  agnu,  die  Tangnu-Tubasy, 
zerfallen  in  5  Koschnu,  Bezirke;  die  östl.  vom  Kossogol-See  wohnenden  stehen 
onter  einem  besonderen  OberbefehMiaber.  Der  Typus  der  T.  ist  mehr  torco- 
tatarisch  als  mongolisch.  Sie  sind  braun;  ihre  Haut  ist  dnnUet  als  die  der 
Tatar*Katscbtnzen.  Die  Physiognomie  ist  ausdrucksvoll  und  beweglichi  dieZflge 
sind  regelmässig;  die  Nase  geradCi  hoch,  schmal;  die  Lippen  dick,  au^worfen 
und  hängend;  der  Mund  fast  stets  offen,  was  ihnen  in  Verbindung  mit  der 
schmalen,  fliehenden  Stirn  einen  fast  affenähnlichen  Ausdruck  verleiht.  Der 
Haarwuchs  ist  wenig  entwickelt.  Die  T  sind  kräftig  und  s;eschmeidig,  gut  ge- 
baut, lebhaft  und  arbeitsam,  aber  auch  reizbar  und  aggressiv,  trunksüchtig  und 
schamlos.  Ihre  Hauptschattenseile  ist  indessen  die  ganz  often  zur  Schau  ge- 
tragene, ununterdrückbaie  Neip  /  itii  Diebstahl,  der  bei  ihnen  in  jeder  Form 
und  bei  jeder  Gel^enheit  sancuumrL  ist;  er  ist  die  einzige  Triebfeder  ihres 
HandelBB.  In  Wohnung  und  Kleidung  gleichen  sie  den  Mongolen,  nur  dass  ihre 
JfhTteo  mehr  vertbeilt  sind  als  die  der  Mongolen.  Sie  zerfallen  in  die  beiden 
Klassen  der  Reichen  und  Armen;  einige  sind  Jiger,  die  meisten  aber  Vieh- 
siebter  und  Ackerbauer.  Ihre  Nahrung  ist  Milch.  Sie  zflchten  Hornvieh,  Schafe 
und  Zi^en.  Mit  Vorliebe  benützen  sie  das  erstere  zum  Reiten.  Bei  ihrem 
Ackerbau,  der  besonders  um  Kcmtsrhik  rind  den  Tschakul  und  Tschaganag,  Zu- 
flüssen des  Ulu  Kern,  entlang  blüht,  wenden  sie  künstliche  Bewässerung . an* 

Zoai.,  Aothnvoi.     EtbiwloffW.  Bd.  VlU.  II 
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Gebaut  wird  vorwiegend  Hirse  und  Gerste.  Die  Frauen  geniessen  bei  den  T. 
eine  aemlich  freie  Stellung;  ebenso  die  Kinder.  Die  Heiratben  gehen  obne 
Cereinonien  vor  dch,  atir  der  Kalym  (Brautpreis)  muss  gezahlt  werden.  Die 
Leichen  werden  entweder  auf  der  Steppe  oder  auf  Plattformen  auf  Bäumen  bei- 
gesetzt Die  Zabl  der  unter  cbtnesischer  Oberhoheit  stehenden  T.  mag  etwa 
loooo  oder  mehr  betragen,  die  unter  russischer  annilbernd  ebensoviel.  W. 

Tuba  Eustachii,  s.  Gehörorgan.  Mtsch. 

Tuba  Eustachii,  s.  HöroreaneentwirVclitng.  Gprch 

Tubae  fallopianae,  die  Mutiertrompete,  s.  Uterusentwickelung.  Mtsch. 

Tubanten,  Tubantes,  ein  den  Cheruskern  verbtindetes  germanisches  Volk, 
das  seine  Sitze  trtiher  vielleicht  zwischen  dem  Rhein  und  der  Yssel  gehabt  hatte, 
sur  Zeit  des  Gbrmanicus  aber  am  sfldlichen  Ufer  der  Lippe  zwischen  dem 
beutigen  Paderborn »  Hamm  und  dem  Amsberger  Walde  im  ehemaligen  Gebiet 
der  Sigambrer  wohnte  und  später  den  Cheruskern  noch  weiter  nach  Sttd-Osten 
gefolgt  SU  sein  scheint,  da  Ptolbmacus  sie  östlich  von  den  Chatten  in  der  Näbe 
des  Thflringer  Waldes  zwischen  der  Fulda  und  der  Werra  ansetzt.  Ihre  Nachbarn 
an  der  Lippe  waren  die  Tenkteren  und  Usipier  im  Westen,  die  Brukterer  im 
Osten.  Zuletzt  finden  wir  die  T.  im  grossen  Frankenbunde  wieder,  in  welcher 
Völkergruppe  sie  gleich  Tenkteren  und  Usipiern  aufgegangen  sind.  Sie  werden 
nach  320  n.  Chr.  nicht  mehr  genannt.  W. 

Tubares,  nordmexicanischer  Indianerätatnni  in  den  Bergen  von  Chihuahua 
und  Durango,  an  den  Quellen  des  Flusses  Sinaloa.  W. 

TubbL  Mit  diesem  Namen  beseichnen  die  Choktaw  den  unvermischten 
Indianer  der  niedrigen  Klasse ,  den  Th.  Kirchhow  den  »gesähmtent  Indianer 
nennt  im  Gegensats  zu  dem  »wilden«,  der  jenen  physisch  und  geistig  überragt. 
Die  T.  sind  trotz  Cooper  ekelhaft  schmutzig  und  hässlich,  wie  alle  von  der 
Civilisation  beleckten  Indianer.  Sie  tragen  Kleider  wie  die  Weissen,  aber  nicht 
nach  Pariser  Stil  und  Schnitt.  Das  Bemalen  der  Gesichter,  wozu  sie  chinesisches 
Vcrmillon  anwenden,  lieben  sie  leidenschaftlich.  Die  Frauen  sind  höchst  nach- 
lässig f^:ekieidet,  in  losen  und  schmutzigen,  oft  halb  zerrissenen  Kattungewändern. 
Alle  r.  nennen  sich  Christer ;  in  den  Geist  des  Christenthums  indessen  sind  sie 
keineswegs  eingedrungen.  W. 

Tube,  Eileiter,  s.  Ovarinm.  Mtsch. 

TttbenwiilsL  Hinterer  Rand  der  menschlichen  Eustachischen  Ohrtrompete 
an  ihrer  nach  dem  Rachen  zu  gelegenen  Mttndung,  der  eine  wulstige  Uppe 
bildet.  BacB. 

Tuber  cinereuin,  s.  Nervensystementwickelung.  Grbch. 

Tuber  cinereum.  Eine  graue,  weiche,  nach  vorn  von  den  Corpora  mamil- 
laria  nnd  hinter  dem  Chiasma  de«  menschlichen  Gehirns  gelegene  Masse,  die 
einen  Theil  des  Bodens  der  mittleren  Himkammer  bildet  und  sich  trichterförmig 
nach  vom  und  unten  zum  Fundibulum  vorwölbt.  Bsch. 

Tuber  frontale  «=  Stirnhöcker.  1—2  Centim.  über  den  Augenbrauenbögen 
finden  sich  am  menschlichen  Schfldel  zwei  beulenartige  Hervortreibungen  des 
Stirnbeins,  die  Tiibtra  frmtaHa*  Sie  schliessen  die  Stirnglatze,  GMtüa,  zwischen 
•ich.  —  RiMMiRT  will  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass  an  den  Schädeln 
Neugeborener,  die  von  Bleiarbeiterinnen  abstammen,  die  Stimhöcker  besonders 
stark  hervorspringen.  —  Als  kraniometrischer  Punkt  bedeutet  Tubet  fr^niaitt 
abgekürzt  tuf,  nach  v.  TofiROBK  den  Mittelpunkt  des  Ti^r  frciUaU  im  anatomi' 
icheo  Sinne.  Bscb. 
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Tuber  ischii  =  Siuknorren.  Das  dicke  und  rauhe  Ende  des  absteigenden 
Astes  des  SiUbein%  s.  Tuberositat  onis  ischii.  Bsch. 

Tober  poiietate  «  Scheitelhöcker.  Die  äussere  coavexe  Fliehe  des  Seiten- 
wandbeines  trägt  an  dessen  höchster  Erhebung  eine  stärkere  Hervorvölbang^  das 
TYtbtr  parUtak,  Das  menschliche  Seitenwandbein  ossificirt  nach  Toldt  von 
twei,  allerdings  gewöhnlich  confluirenden  Kernen  aus.  Diese  beiden  übereinander 
liegenden  Ceniren  treten  in  der  ii.  oder  12.  Woche  auf  und  verschmelzen  im 
4.  Monat  oder  noch  später  mit  einander.  —  In  der  Kraniometrie  versteht  man 
mit  V.  ToEROEK  unter  Tuber  parutali,  abgekürzt  tu^,  die  Mitte  des  Tuber  im 
anatomischen  Sinne.  Bsch. 

Tuber  vaivuiae  —  Klappenwulst.  Thcii  an  der  Unterseite  des  Wurmes  des 
menschlichen  Gehirns,  der  am  meisten  nach  hinten  gelegen  ist  und  s.  TbL  andi 
noch  anf  die  Dorsalseite  hinaufreicht  Bsca. 

Tubercula  areolae,  s.  GiandiUae  /ati^irae  aäemmits,  MomraoMiiiy'scSie 
Drttsen.  Talgdrüsen  innerhalb  des  Wanenhofes  der  menschlichen  Brust  beider 
Geschlechter,  die  während  der  Schwangerschaft  sich  veigrössem  und  sidi  su 
accessorischen  Milchdrüsen  umwandeln  können.  Schon  von  Morgagni  unter 
diesem  Namen  (tubercula  arcolae)  beschrieben,  indessen  in  ihrer  Bedeutung  von 
ihm  noch  nicht  erkannt.  Bsch. 

Tubercula  thalanü  optici.  Die  Überiiäche  des  Thalamus  opticus  des 
Menschen  besitzt  vorn  einen  kleinen  Vorsprung,  das  Tubercuiurn  anterius,  und 
in  der  Mitte  einen  ebensolchen,  der  indessen  weniger  coostant  and  weniger  aus^ 
geprägt  erscheint,  das  Tubtrcuhtm  metUum,  Die  hintere  Fläche  des  Tkakmus 
besitzt  ebenfalls  einen  Vorsprung  oder  richtiger  einen  ttberragenden  Wulst,  der 
die  Betetchnung  Jt/direttäm  posiermt  s.  JMBmar  iftthrt  Bsch. 

Tubercuiurn  articulare  =  GelenkhUgel.  Eine  vor  der  FiMsa  gUnoidalis 
des  menschlichen  Schläfenbeins  befindliche  Erhöhung,  die  in  die  vordere  Wurzel 
des  Processus  zygomaiuus  übergeht.  —  In  der  Kraniometrie  versteht  v.  Toerofk 
unter  Tuber  articulare ,  abgekürzt  iua,  den  lateralen  tiefsten  Punkt  am  Tubet' 
cuium  articulare.  Bsch. 

Tubercuiurn  cuneatum.  Theil  der  Fumculi  cuneati  (BuRDACH'che  Keil- 
stränge) in  der  menschlichen  Medulla  obiongaiat  der  den  Kern  dieser  Stränge 
enthalten  soll.  Bsch. 

Toberculum  ephippü  a*  Sattelknopf.  Ein  kleiner  stumpfer  Knocbenhöcker 
vor  der  Sattelgrube  des  menschlichen  Keilbeins.  Bsck. 

Tubcrenlmii  cpiglotticuiii*  Rundlicher  Vorspmng  an  der  Innenfläche  des 
menschlichen  Kehlkopfes  an  der  Grenze  xwischen  Kehldeckel  und  humin 
Utfreoidea  superior.  BsCH. 

Tubercuiurn  ileo-pectineum  s.  Spina  Ufo-pectinea.  Eine  höckerförmige 
Steile  aui  menschlichen  Schambeine,  die  den  Ort  bezeichnet,  wo  das  äussere 
Ende  des  horizontalen  Schambeinastes  mit  dem  Pfannenstück  des  Darmbeins 
zur  Zeit  der  Pubertät  verschmolzen  ist.  Es  bildet  gleichzeitig  das  Aussenende 
der  Kante,  welche  die  vordere  Fläche  von  der  inneren  des  Schambeines 
trennt  Bsca. 

Tubercuiurn  infragtenoideniii.  Rauhe,  höckrige,  ▼erdichte  Kante  am 
obersten  Ende  des  äusseren  Randes  des  menschlichen  Schulterblattes  in  der 
NAbe  der  Gelenkhöhle,  die  dem  M»  iriceps  zum  Ursprung  dient.  BsCH. 

Tubercuiurn  intemum»  minus  und  maJuSf  der  Knochenkamm  am  01>eEnni- 
knochen  hinter  dem  Halse  desselben.  Mtsol 
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'  Tnbeiculüm  Ldveri»  in  der  nebten  Vorkammer  des  Herzens,  ein  hinter 
der  F€i»ia  aoaä$  swischen  den  Oeftrangen  beider  Hohlvenen  befindlicher  Wulsi; 
dem  die  Au^be  zufallen  soll,  einmal  zu  verhindern,  dass  die  bxeiten  StrOme 
der  genannten  Venen  sidi  im  rechten  Winkel  treflRm,  zum  anderen  den  Strom 
der  oberen  Hohlvene  zum  Ostium  atrio-ventriculare  zuzuleiten.  Von  Richard 
LowER  zuerst  am  Thierherzen  entdeckt  und  in  seinem  Tractus  de  oorde,  Londint 
1669  beschrieben.  Bsch. 

Tuberculum  majus  und  minus.  Zwei  am  Oberarmbeine  befindliche 
Höcker.  Der  kleinere  liegt  nach  vorn  und  wird  von  dem  grösseren,  auswäru 
gelegenen,  durch  eine  tiefe  Rinne  (Sulcus  inUrtubercularisJ  getrennt.  Der 
Knochenkem  des  li^ereuhm  erscheint  im  s.»  der  des  mmm  im  3.  Lebens« 
jähre.  Bsch. 

TubercOhim  olfrctorinm.  Kurse,  querveilaufende  Windung,  am  hintem 

Ende  des  Sulcus  ^attorius  des  menschlichen  Gehirnes  gelegen,  die  gleich  einer 
Brücke  die  obere  und  mittlere  Stimwindung  unmittelbar  vor  der  SvLvfschen 

Furche  verbindet.  B^^ch. 

Tuberculum  pubicum  —  Schambeinhöcker  Ein  flacher  Höcker  am  mensch- 
lichen Beken,  der  die  U  m  biegungssteile  der  oberen  Kante  des  Schambeins  gegen 
die  Symphyse  bezeichnet.  Bsci?. 

Tuberculum  scpti  narium-  Verdickung  der  Nasensciileiuiiiaut  gegenüber 
dem  vorderen  Bade  des  mittleren  Nasenganges,  die  in  der  Hauptsache  drüsen* 
haltig  ist   Sie  findet  sich  auch  bei  Säugern.  Bsch. 

Tuberculani  tympamcom  anticum  et  pooticum.  Während  des  fötalen 
Zttstandes  des  menschlichen  SchlXfenbdns  bentzt  der  Annuhs  tympameuSt  jener 
ringförmige  Theil  des  Gehörganges,  in  den  sich  das  Trommelfell  einfalzt,  zwei 
Höckerchen:  Tuberculum  tympanicum  anticum  am  oberen  Rande  des  freien  Ring- 
schenkels und  Tuberculum  tympanicum  posticum  in  der  Mitte  de=;  hinteren  Ring- 
schenkels.  Nach  der  (lebiirt  geht  von  ilinen  die  Verknöcherung  aus.  Bsch. 

Tuberculum  vagwale,  s.  Carina  vaginae.  Wulst  im  Scheideneingange  beim 
Menschen.  Bsch. 

Tuberculum  Wrisbergianum.  Derjenige  Theil  der  zwischen  den  beiden 
Blättern  der  BUa  ary-epigloUka  des  menschlichen  KehlkopliBs  liegenden  Wns- 
BDtG'schen  Knorpel,  der  an  dem  fireien  Rande  der  Falte  sichtbar  ist  Bsch. 

Tuberonitas  osais  isdiii,  synonym  JkAer  infui  (s.  d.).  Bsch. 

TidMToeitas  maxillaris.  Stelle  an  der  hinteren  Wand  der  Superfiats  fad' 
Otis  des  menschlichen  Oberkieferbeins,  die  sich  durch  eine,  mit  vielen  Löchern 
(darunter  «solche,  die  Zugänge  zu  Geßiss-  und  Nervenkanälen  bilden)  durchsetzte 
Rauhigkeit  auszeichnet.  Bsrn. 

Tubicinella,  ein  Rankenfüsser,  der  aui  Walfischen  schmarotot,  s.  Cirri- 
pedia.  Mtsch. 

Tubicolae  (lat.  =  Röhrenbewohner)  nannten  manche  Autoren  eine  Unter- 
ordnung der  Borsten wfirmer,  Ckaä^p^d»  (s.  d.).  Bei  anderen  Zoologen 
heiseen  sie  SeAnianOt  d.  h.  Festsitzende  (im  Gegensatz  zu  der  anderen  Unter- 
ordnung Erron^  s  Umherschweifende)  oder  Limiom  a  Schlammfipesser.  » 
Es  sind  meerbewohnende  Borstenwttrmer»  deren  Sinnes*,  Bewegungs-  und  FresB> 
Organe  ihrer  Lebensweise  als  beständiger  Köhrenbewohner  entsprechend  sehr 
redücirt  sind.  Der  Kopf  ist  kaum  vom  Leib  abgesetzt;  die  Augen  fehlen  oft 
j;ariz;  der  Rüssel  schlecht  entwickelt,  kieferlos;  die  Beine  schwacli ;  kein  Ruder. 
Sie  leben  nicht  von  der  Jagd  auf  lebende  Thiere»  wie  die  lebhaften  Mrratiäa, 
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Kmdenn  von  FflMsen-  und  -Thientoflen,  die  ihnen  das  Meer  bringt  ^  Die  Ein- 
theilottg  der  T.  in  Familien  stfltst  sich  besonders  auf  die  Lokalisation  der 
Kiemen»  die  Eintheilung  des  Rumpfs  in  verschiedene,  zwei  oder  mehr  Abtheile, 
die  Organisation  des  Rüssels,  der  Fühler  u.  s.  f.  —  Hierher  die  Familien:  Ser- 
futidae  (s.  d.);  TfrcbeHtdcir  (s.  d.);  Cirratulidac  (s.  d.);  Arenicolidae  (s.  d.);  Ca- 
pikllidae  (s.d.)*,  Oephdtaccac  (s.d.);  Maldanidae  (s.d.);  Spionidae  {'s,,  ^,)\  Chaf- 
topkr  idat  (s  d.);  Aricüdae  (s.  d.);  Stemaspidat  (s.  d.);  HcrmeUtdat  (s.  d.).  Wd. 
Tubicolac,  s.  Röhrenwtirmer.  Mtsch. 

Tubicolariae ,  Familie  der  Rotatoria.  Meistens  festsitzende  Rädeithiere 
mit  keulenförmiger  Gestalt.  Riderorgan  gelappt  od«r  gespalten;  Fuss  langt 
geringelt;  Hülle  gallertartig.   r4  Gattungen  mit  nngeOhr  50  Arten.  MtsCh. 

Tobiliei,  Lauakck  (lat  «  Röhrenmacher},  Gattung  der  ISAißtiiM  (s.  d.). 
Haken  nnd  Haarborsten  auf  dem  Rttcken.  Blasendrttsen  an  den  Segment^« 
Organen.  Die  ReceptaaUa  smitiü  im  neunten  oder  zehnten  RingeL  Blut  rotb. 
—  Hierher:  7.  rivulorum,  Lamarck  (Seunuris  variegata,  Hoffheister).  Das 
Her?  im  siebenten  Rin<7el,  Samentaschen  im  neunten.  ~  Ueberall  in  Deutsch- 
land und  im  übrigen  Europa  gemein.  Bis  6  Centim  lang.  Etwa  100  Ringel. 
Die  Hakenborsten  der  zehn  ersten  Segmente  oben  kammiormin^.  —  In  diesem 
Wurcn  lebt  ein  schon  von  Ratzel  enitieckter,  seiir  merkwürdiger  Schmarotzer, 
ein  Bandwurm,  wie  Leuckart  nachgewiesen,  aber  von  äusserst  primitivem  oder 
redndrtem  Bau,  der  noch  die  Embryooalhakeo  am  Schwans  trügt,  und  nur  swai 
klnne  Sauggiflhchen  am  Kopfe  hat  Der  belgische  Zoolog  d*Udkim  will  autser- 
dem  in  7.  rkmimm  einen  anderen  Parasiten,  die  Jogendfonn  des  Nelken- 
wurroes  der  Karpfen,  Ctuyopkyllacus  mutabUUt  Rudolphi,  gleichfalls  eines 
Cestoden  ohne  Kettenbildung,  gefunden  haben.  —  T,  ßtnmtät  ClaparIidb.  Das 
Herz  im  achten  Rinfrel.  —  Einige  Arten  dieser  Gattung  leben  im  Meere;  so 
der  schon  von  dem  alten  O.  Fiu  Müllsr  beschriebene  Imeatus,  in  der  Nord* 
see.  Wd. 

Tubificidae,  Familie  der  Borstenwürmer,  Chadopoda,  Ordnung  Abranchiaia 
oder  Oligücluitta,  Grube  (s.  d.).  Unterordnung  Ol.  Umicolac,  Mit  vier  Reihen 
von  BcMrstenbttndeln.  Am  Bauch  Hakmborsten  mit  doppelten  Haken.  Auf  dem 
Rflcken  kommen  noch  Haarborsten  dazu.  Rackengettss  und  Bauchgefäss;  dabei 
pnlsirende  Gefiissschlingen.  Samentaschen  im  neunten,  sehnten  oder  elften 
Ringel.  —  Ueberall  im  sOssen  Wasser,  in  selbs^eferdgten  Schlammröhreo,  am 
Boden  der  Gewässer,  oft  gesellig;  strecken  das  Hinterende  frei  ins  Wasser 
empor,  schlängeln  beständig  damit,  und  bewirken  so  eine  fortdauernde  kleine 
Wellenbewegung  im  Wasser.  —  Die  Farbe  ist  roth  oder  braun.  Ihre  Länge 
geht  von  2—9  Centim.  Viele  Arten.  Die  Gattungen  werden  nach  den  Haken* 
borsten,  den  Samenblasen  und  Segmentalorganen  unterschieden.  Hierher  die 
Gattung  Tubi/cx,  Lamakck  (Sacnuris,  HüFfmeister),  s.  d.;  Limnodrtius,  Clapa- 
r^de;  StylodriiuSt  CtAPARfeDE;  Trichodrilus,  CLAPARtx>E;  RhytuAtlmis,  Hoff» 
misTiB.  Wd. 

TtibiDarei»  Röhrennasen,  s.  FroitäarUdae,  Mtsch. 

Tubiiidi.  Tubintocb,  Negerstamm  im  sttdlichen  Congobecken,  im  Gebiet 
des  mittleren  Luebo  und  Lulua,  unter  7°  sfldl.  Br.  und  3S~33^  östl.  L.  Die 
T.  sind  die  nördlichen  Nachbarn  der  Tukongo;  sie  sind  noch  von  keinem 
Reisenden  besucht  worden.  W. 

Tubintsch,  s.  Tubindi.  W 

Tubipora,  s.  Orgelkoralle.  Kxz. 
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ToibisiMte»  centrakalifoiniicher  Indianentemm»  der  vor  sdner  Unter- 
biingong  in  der  Misnon  Dolores  nördlich  von  der  Bai  von  San  Francisco 
wohnte.  W. 

Tubitelariae  'Mx.  =  tvhus  Röhre,  fela  Gewebe),  Röhrenspinnen.  Nncb 
neuerer  Emtheilung  der  Spinnen  eine  Unterordnung  der  Dipneumones  (s.  Araneinen 
am  Ende),  bei  denen  die  Augen  in  2  Querreiben  und  die  Si)innwar7cn  am  Ende 
des  meist  länglichen  Hinterleibes  stehen.  Diese  Unterordnung  uiniasst  die 
Familien:  Dysderidae,  Kieferspinnen,  Amaurobüdae,  AgeUnidae,  Trichtersptnnen 
(s.  d.),  Argyr^mdidoi,  Wasserspinnen  (s.  Argyroneta),  Anyphatmdaet  Drastidae, 
Sackspinnen  (s.  d.)>  T<k 

Tuba,  Tibbn,  TIbu,  Tebu,  grosse  Völkeignippe  im  centralen  Sudan.  Sie 
leriallen  in  die  beiden  Abtheilungen  der  Teda  (Sing.  Tedetu  oder  Tede-emt} 
und  der  Dasa.   Jene  bewohnen  das  Gebiigsiand  Tibesri  oder  Tu,  diese  dagegen 
die  südlichen  Gebiete  Borku,  Kanem  und  Bahr-el-Ghasal.    Die  Teda  werden 
von  den  Arabern  ^Tubii-Resrhadec,  d.  h.  Felsen-T.  (von  Reschad,   Stein  oder 
Fels)  genannt.    Sie   hatten   einst,  nach  G.  Nachtigal,   eine  weit  grössere  Ver- 
breitung in   der  \Vüste  als  gegenwärtig.    Diejenigen  von  ihnen,   welche  früher 
die  Oase  Kutra  bewohnten,  haben  sich  nach  dem  Osten  Tibeslis  zurückgezogen, 
und  anch  in  Fessan  sind  Ibra  Kotmnslen  spärlicher  geworden.  Dafür  findoi 
sieb  viele  T.-Stftnime  in  Bomn  und  Kaaem,  und  die  Auswanderung  dorthin 
BCbeint  sich  besonders  in  jttngerer  Zeit  allmählich  voUsogen  su  haben.  Heute 
sind  ihre  Orappen  Ober  ein  Gebiet  vertheilt,  das  annittiemd  so  gross  ist  wie  das 
deutsche  Reich  und  das  sich  von  Bomu  im  Süden  Uber  die  Oase  Kawar  bis  su 
den  Türomo-Bergen  im  Norden  erstreckt.    Die  T.  sind  eine  Völkerschaft  von 
bemerkenswerther  Homogenität;  die  schwierige  Natur  ihres  Lande';  hielt  sie 
einerseits  vom  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  ab  und  sicherte  ihnen  anderntbeils 
ihre  Unabhängigkeit;  die  Armuth  des  Landes,  seine  engen  Thäler  und  Schluchten, 
die  den  Emdrmgling  mit  Tod  und  Verderben  bedrohten,  sicherten  den  T.  ihre 
Gleichförmigkeit  und  Unvermischtheit  mit  anderen  Völkern.   Die  Leute  sind 
kaum  mtttelgross,  aber  ausserordentlicb  wohl  proportionirt  und  sterlich  gebaut; 
ihre  Hände  und  Fflsse  sind  ment  noch  sarter  und  kleiner,  als  die  mittelgrosse 
Gestalt  sum  barmonnchen  Gesammtbild  erfoidem  wttrde.  Die  T.  sind  dabei 
ausserordentlich  kräftig  und  von  einer  sprichwörtlichen  Beweglichkeit  elastischen 
Leichtigkeit,  Enthaltsamkeit  und  Ausdauer.  Ihre  Widerstandskraft  gegen  Hunger, 
Durst  und  Ermüdung  ist  unübertroflfen.    Die  Hautfarbe  ist  weniger  dunkel  als 
die   der  Sudanneger,   aber   viel  dunkler  als  die  der  Araber  und  Berber  der 
Sahara.    Die  GesicVit^/i i^e  haben  im   allgemeinen   wenig  Negerhaftes,  sie  sind 
regelmässig  und  wurden  gefällig  und  einnehmend  erscheinen,  wenn  ein  finsterer, 
argwöhnischer  und  falscher  Blick  den  ersten  günstigen  Eindruck  nicht  wieder 
verwischte.  Die  Nase  ist  gerade,  manchmal  adleriörmig  gebogen,  der  Mund 
mittdgross,  die  Lippen  roässig  dick,  das  ganse  Gesicht  von  ovaler  Form.  Das 
Haar  ist  etwas  weniger  kurs  und  verfilet  als  das  der  meisten  Neger,  doch  ist  es 
glansloa  und  jedenfalls  kttrzer  und  weniger  schlicht  als  das  der  Mittelmeervolker. 
Die  Frauen  verl&gen  besonders  in  der  Jugend  ttber  äusserst  elegante  Formen, 
und  einst  waren  sie  auf  den  Sklavenmärkten  Fessans  eine  sehr  gesuchte  Waare. 
Bald  inde!?sen   verliert  sich  die  jungfräuliche  Rundung  der  Formen  und  macht 
einer  Magerkeit  Plnt?,   die   der  der  Männer  nichts  nachgiebt.    Ueherhaupt  fehlt 
den  T. -Frauen  das  specifisch  Weibliche;  ihre  Magerkeit  lässt  sie   eckig,  fast 
männUch  erscheinen.    Bei  dem  gesunden  Klima  Tibestis  und  der  mässigen 
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Lebensweise  haben  die  Teda  von  Krankheiten  wenig  zu  leiden.    Die  Nahrung 
ist  in  der  That  sehr  frugal;  Datteln,  KameeU  und  Ziegenmilch  bildet  ihre 
Grundlage;  wird  die  Noth  gross,  so  begnügen  sie  sich  mit  dem  groben  Mehl 
von  Fanicum  turgidum  oder  essen  die  wenig  nahrhaften  Früclite  der  Hyphaena- 
Palme;  selbst  vor  der  bittern  Koloquinte  schrecken  sie  nicht  zurück.  Fleisch 
essen  sie  selten;  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  dient  es  zur  Nahrung.  Im 
Gegensatz  zu  der  massigen  festen  Nahrung  sind  die  Teda  im  Trinken  und 
Rauchen  sehr  miiiiftsrig.  Sie  brauen  und  consuaiiren  an  groesen  Mengen  einen 
>lagbU  genannten  Palnwein  und  rauchen  und  kauen  so  intensiv,  dass  die  Zähne 
von  Mflnnem,  Weibern  und  Kindern  fast  stets  völlig  scbwars  ersdieinen.  Aucfet 
die  Kleidung  der  Teda  ist  sehr  einfach:  im  Winter  ein  Schaffell,  im  Sommer 
eine  dunkelfarbige  Sudantobe;  dazu  auf  dem  Marsch  den  Litham  oder  schwarzen 
Schleier,  einestheils,  um  dem  Wüstensand  das  Eindringen  in  Nase  und  Mund  zu 
verwehren,  dann  um  das  Trockenwerden  der  Schleimhäute  zu  verlangsamen. 
Ein  Turban  und  Sandalen  vervollständigen  den  Anzug  der  Männer.    Die  Frauen 
tragen   ebenfalls   den   sudanischen  Schulter-  und  Hfiftensliawl  oder  das  bis  zum 
Knie  reichende  blaue  BaumwoUhemd,  haben  äic  das  nicht,  ein  Ziegea-  oder 
Sdiaffell*   Sie  sind  ausnahmslos  sehr  sauber  und  koquetL  Die  Haare  tragen 
sie  in  sabllosen,  dttnnen,  halblangen  Flechten»  die  besonders  seitlich  Ober  die 
Schilfen  herabfallen  und  das  feine  Oval  des  Gesichts  umrahmen.  Ausserdem 
tragen  sie  sablieicbe  Knöchel-  und  Armbänder  aus  Kupfer,  Silber,  Elfenbein  und 
Horn,  HalsschnUre  aus  AchatstOckcben,]  Glas]  erlen,  Kaurimuscheln  und  klefaien 
rundgeschnitlenen  Plättchen  aus  Strausseneischale,  Korallencylinder  im  rechteil 
Nasenflügel  etc.    Die  Kinder  laufen  bis  zum  Eintritt  der  Pubertät  meist  nackt 
herum;  von  da  an  tragen  die  jungen  Mädchen  den  Kopf  meist  bedeckt  und 
ordnen  auch  ihr  Haar  anders  als  die  verheiratheten  Frauen.   Schnittnarben  haben 
diese  nicht  im  Gesicht,  dagegen  iiaben  die  Männer  je  3  oder  4  von  je  ein  bis 
twei  Zoll  Länge  auf  den  Schläfen.    Der  Teda-Mann  trägt  beständig  eine 
s— 3  Meter  lange  Lanze  mit  langer  Klinge  mit  sich,  die  ans  Borfcu,  Wadai, 
Borna  oder  Baghirmi  importirt  ist;  auf  Expeditionen  fUhrt  er  den  Wur&peer, 
der  3  Meter  lang  und  dessen  Blattstiel  mit  Widerhaken  versehen  ist  Dasu 
kommt  das  Wurfeisen  *Midschri*,  das  lange,  aus  SoUngen  stammende  Schwert, 
der  Handdolch  und  der  lange  Schild  aus  Antilopenfell.    Sie  wissen  mit  allen 
ihren  Waffen  vorzüglich   umzugehen  und  werfen  Sjieer  und  Wurfeisen  50  Meter 
weit  mit  grosser  Sicherheit.    Bei  ihrer  angebornen  Streit-  und  Zanklusi  ist  es 
ihnen   untersagt,   in  den  Dorfern  Waffen  zu   tragen;  dennoch  konunen  unaus- 
gesetzt Verwundungen  und  Todtschläge  vor,  und  selbst  die  Frauen  gehen  nicht 
ohne  Knüttel  oder  Dolch  aus.  —  Bemerkenswerth  sind  die  physischen  Eigen- 
schaften des  Teda  und  bewundemswerth  seine  Vi^lerstaiidsfilbtgkdt  gegen 
Hunger,  Durst  and  Anstrengung.   Nachtigal  erstthlt,  die  Teda  könnten  ohne 
Schlaf,  ohne  Nahrung  su  sich  zu  nehmen,  fast  ohne  Wasser  tagelang  ausharren, 
ohne  von  ihrer  Energie  einsubQssen.  Rastlos,  frisch  and  leicht  unterstehen  sie 
sich  körperlichen  Anstrengungen.    Nach  tagelanger  Nahrungslosigkeit  sollen  die 
Teda  die  gebleichten  Kameelknochen  der  Wüste  pulvern  und  mit  Wasser  oder 
dem  einer  Ader  ihrer  Tliierc  entnommenen  Blut  in  einen  geniessb:aren  Teig  ver- 
wandeln, oder  den  Lederring,  der  ihr  langes  Messer  am  Handgelenk  befestigt, 
oder  ihre  Sandalen  durch  Klopfen,  Zerschneiden  und  Kochen  essbar  machen. 
Ein  Teda-Mann  kann  4  Tagcmärsche  ohne  Wasser  ertragen,  wenn  er  im  Besite 
eines  Kameeis  ist,  mit  dem  Litham  wohlverschleiert  bei  Nacht  reist  und  bei 
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Tage  regungilo«  und  schweigsam  im  Felsschatten  liegt,  ohne  durch  Einnahme 
von  Nahnmg  oder  überflüssige  Bewegung  den  Durst  zu  vermehren.    Erst  nach 
die<;er  Zeit  sollen   sich  seine  Sinne  trüben  und  er  zum  letzten  ^Ttttel  p^reifen, 
indem  er  sich  am  Sattel  seine^.  Kameeis  befestigt,  jeder  eigenen  Initiative  ent- 
sagt und  sich  rückhahlos  dem  Ortssinn  des  ihieres  anvertraut.    Die  Not  ist 
übrigens  den  Teda  eine  energische  Erzieherin  und  Bildnerin  geworden,  hat  nicht 
blos  ihre  Sinnesorgane  geschärft  und  ihren  Charakter  gestählt,  sondern  auch  ihr 
Uitheil  gebildet  und  ihre  Erfindungsgabe  entwidcelt  Sie  sind  die  Oberlegensten, 
listigsten  and  geschicktesten  Kauflente  nnd  Diebe  geworden.  Leider  aber  haben 
dieselben  Grflnde»  die  snr  Entwickelung  der  Intelligenz  und  Willenskraft  bei- 
getragen haben,  das  Gemüthsleben  übel  beeinflusst.    Zur  Befiriedignng  seines 
Egoismus  und  seiner  Gewinnsucht  erlaubt  sich  der  Teda  die  gemeinsten  Mittel, 
er  lügt,  stiehlt  und  mordet.    Von  einem  harmlosen  Zusammenleben  wissen  sie 
nichts;    sie  fliehen  die  Gemeinschaft  der  Menschen  und  hausen  einsam  in  den 
Felsen.     Zwar  feiern   auch  sie  gemeinsame  Feste  mit  Trommel,  Tamburin 
und  Pfeife,  aber  die  fröhlichen  Gesichter  fehlen.    Dabei   l  aben  sie  einen  ge- 
wissen Hang  zur  Lilelkeit;  doch  gewinnt  derselbe  nie  die  Uberhand  über  ihren 
praktischen  Sinnl  —  Die  eigenartigen  Verhältnisse  Tibestis  haben  in  den  Teda 
einen  hochaiistokradschen  Sinn  entwickelt^  der  die  Macht  der  Häuptlinge  auf  daa 
allerbescheidenste  Maass  beschränkt.  Die  Teda  theüen  sich  in  Edle  (Maina)  und 
Volk;  an  der  Spitse  des  Gemeinwesens  steht  der  Dardai.  Dieser  prändirt  der 
Versammlung  der  Edlen«  allein  seine  Macht  und  sein  Einkommen  sind  gering. 
Das  gemeine  Volk  hat  keine  Rechte,  aber  auch  keine  Pflichten,  und  ist  gans 
der  Gnade  der  zahlreichen,  armen,  hochmüthigen  und  habgierigen  Edlen  anheim- 
gegeben.    Die  Paria  des  Volkes  sind  die  Schmiede,  die  als  Teufelsbeschwörer 
geflohen  werden.   Die  Teda  sind  Mohammedaner  und  werden  von  der  religiösen 
Genossenschaft  der  Senusija  fanatisirt,  die  in  der  Oase  Wau  ihren  Hauptsits  hat 
und  von  da  sich  über  die  Oasen  Kufra  und  Wanyanga  verbreitet  hat  Sie  glauben 
an  den  ttbematttrlichen  Einfluss  von  Roransprüchen,  die  sie  in  Ledertäschchen, 
am  Turban,  Oberarm  und  Hals  tragen.  Die  Teda  haben  in  der  Regel  nur  eine 
Frau,  die  ein  hartes  Leben  der  Anstrengung  und  Entsagung  filhrt^  das  anderer» 
seits  sie  au  bedeutender  Selbständigkeit  des  Qiarakters  heranzieht    Bei  der 
häufigen  und  langen  Abwesenheit  ihrer  Männer  auf  Reisen  befleissigen  sie  sich, 
in  Tibesti  wenigstens,  der  Sittenreinheit  und  Geschäftstüchtigkeit  in  ihrem  Haus- 
halt.   Bei  der  Zornmüthigkeit  und  dem  Stolz  der  T.  giebt  '.s  viele  Kämpfe,  die 
nicht  durch  den  Richterspruch  des  Dardai,  sondern  durch  die  Waffen  entschieden 
werden;  Nachtigai.  fand,  dass  fast  jeder  T.-Mann  durch  zahlreiche  Narben  ent- 
stellt war.    Ihre  Todten  beerdigen  die  Teda  in  Gruben,  auf  deren  Erdreich  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  Steine  werfen,  um  es  fester  zu  machen.   Der  Heiratfa  gehen 
lange,  äusserst  bindende  Verlöbnisse  voraus;  ■  der  Brautpreis  wird  in  Kameelen, 
Eseln,  Schafen  und  Ziegen  bezahlt  Die  Ehen  sind  im  Allgemeinen  nicht  kinder^ 
reich,  was  tineilweise  wohl  in  den  klimatischen  und  allgemeinen  Lebmsverhält' 
nissen,  theils  gewiss  in  der  häufigen  und  langen  Abwesenheit  der  Ehemänner  be- 
gründet  ist.    Blutrache  ist  Üblich,  doch  kann  der  Mörder  nadk  langen  Jahren 
des  Exils  in  die  Heimath  zurückkehren.    Streitsachen  werden,  wenn  sie  nicht 
durch  einen  Edlen,  die  Rathsversammlung  oder  die  Senussi  von  Wau  geschlichtet" 
werden,  durch  das  Messer  ausgetragen.    Ein  Ausfluss  ihres  Argwohns  und  ihrer 
Treulosigkeit   sind  auch  die   umständlichen,   ceremoniösen  Höflichkeitsformeln, 
die  die  Teda  bei  ihrer  Begegnung  ausserhaiu  der  Ortschaften,  in  einsamer  Wusie 
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gegeneinander  mwendeti.  Es  liegt  4er  Begrüssung  eben  keine  wirkliche  Höflich- 
keit, soTiriern  gegen<5eitiges  Misstrauen,  das  Bewns^itsein  eigener  Treulosigkeit, 
der  allgemeinen  Rechtlosigkeit  zii  Grunde.    Aus  argwöhnischer  Vorsicht  halten 
sie  sich  vollständig  bewaffnet  und  in  rathsamer  Entfernung  von  einander  während 
der  Begrüssung,  und  verlängern  die  Ccremonie  möglichst,  damit  jeder  über 
Motive  und  Zwecke  des  Andern  klar  zu  werden  die  Zeit  habe.     Die  Famiiien- 
besiehuiigen  von  Mann  und  Frao  sind  in  mancher  Hinsicht  eigenartig,  so  s.  B. 
sehen  «e  einander  nicht  an,  wenn  sie  znsamnienkomnien  und  ziehen  den  Litham 
Ubers  Gesicht;  ancb  speist  die  Frau  niemals  mit  ihrem  JAtcon  gem«nschaftlich 
nnd  nennt  nur  ungern  seinen  Namen  in  Anderer  Gegenwart.  Die  Industrie  der 
Teda  beschränkt  sich  auf  die  Verfertigung  der  nothwendigsten  Haus-  und  Reise» 
Utensilien,  die  sie  mit  praktischem  Geschick,  doch  ohne  besonderen  Kunstsinn 
herstellen.    Jagd  wird  nur  in  geringem  Umfange  betrieben;  Reisen  und  Plünde- 
rungszüge sind  ihre  Haupt-  und  Lieblingsbeschäftigung.    In  Fessan  tauschen  sie 
Datteln  und  in  den  Haussa-Ländern  Kleidungsstücke  gegen  Schafe  und  Kameele 
ein,    Ihre  Wohnungen  sind  verschiedenartig;  es  sind  entweder  einfache  Höhlen 
im  Felsgestein,  oder  aus  Steinen  ohne  Mörtel  aufgeführte  Hütten,  die  mit  Aka- 
sien-  oder  Palmensweigen  gedeckt  sind,  oder  aber  es  sind,  besonders  im  sfld- 
lieben  Fessan,  runde  oder  rechtedcige  Hatten  aus  Fsimenzweigen,  Bambus, 
Akasicn,  die  mit  Matten  gedeckt  und  von  nemltcher  Elegans  sind.   Die  Dasa, 
der  südliche  Zweig,  wiederholen  in  vielen  Beziehungen  das  Bild  der  Teda.  Im 
Allgemeinen  ist  der  Dasa  dunkelfarbiger  als  sein  Stammesgenosse  von  Tu,  aber 
er  hat   ebenfalls  die  regelmässigen  Züge  und  die  gleichen  zierlichen  Körper- 
formen.    Bei  Negern   und  Arabern   steht  er  im  Rufe  grosser  Unzuverlässigkeit 
und   Treulosigkeit.     In  Borku  heissen  sie  Ama  Borku,  arabisch  Qoran,  ihre 
Sprache  ist  das  Midi  Dasa.    Auch  sie  sind  mager,  mässig  mittelgross;  als  Täto- 
virung  haben  sie  zwei  etwa  ein  Zoll  lange,  senkrechte  Einschnitte  auf  der  Schläfe. 
Dem  Kind  amputiren  sie  das  Zttpfchen  und  entfernen  die  ersten  Ecksahnkeime 
Das  politische  Leben  der  Dasa  ist  noch  seriabrener  und  zersplitterter  als  das 
der  Teda.    Die  «nselnen  Nomadenstimme  stehen  unter  ihren  herkömmlichen 
Hftuptlingen;  die  einzelnen  Ortschaften  haben  keinen  polidachen  Zusammenhang 
unter  einander,  und  es  kann  vorkommen,  dass  mehrere  »Fürstenc  sich  in  die 
Herrschaft  eines  einzigen  Dorfes  theilen.    Die  Dasa  kleiden  sich  meistens  in 
die  gewöhnlichen  weissen  Bornu-Toben  oder  in  die  viel  gröberen  ans  WadaY,  in 
Beinkleider  von  mässiger  Weite,   wenn  sie  solche  überhaupt  besitzen,  rasiren 
gern  das  Kopfhaar  und  gehen  barhäuptig,  oder  tragen  ein  kleines  BaumwoUen- 
mutzchen  (kiqija,  arabisch).   Können  sie  einen  rothen  Tarbusch  erschwingen,  so 
schmücken  sie  sich  ausserordentlich  gern  damit,  ebenso  wie  mit  dem  Turban, 
den  sie  sich  allerdings  auch  nur  in  den  seltensten  Fällen  leisten  können.  Die 
Frauen  tragen  entweder  Hemden  aus  btaogeflirbtem  Baumwollenzeug  (chäm), 
oder  ein  etwa  8  Fuss  langes  Stack  dieses  Joffes  von  ungefiüirer  Schulterbrette, 
das  in  der  Mitte  einen  Ausschnitt  für  den  Kopf  hat  und  auf  der  Vorder^  und 
Rückseite  des  Körpers  herabhlingt.    In  dem  letzteren  Falle  tragen  die  ver- 
heiratheten  Franen  und  mannbaren  Madchen  ein  Fell  unter  der  ceitHch  offenen 
ümhüllunp,  doch  häufig  genu^  besieht  ihre  ganze  Kleidung  in  jenem  schwarzen 
Schaf-Fell,  das  in  der  Ockoncmie  der  Bewohner  von  Tibesti  eine  so  gru.ssc  Rolle 
spielt.    In  Schmuck  und  Haartracht  weichen  sie  kaum   von  den  Teda-trauen 
(s.  oben)  ab;   auch  bei  ihnen  ist  die  vom  Hinterhaupte  zur  Stirn  der  jungen 
Mädchen  verlaufende  Mittelflechtc,  die  sich  bei  verheiiatheten  Frauen  verdoppelt, 
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«nvcrmeidlich.  Als  Wohnung  dient  den  Dasa  fast  ausschliesslich  die  Matten- 
hfltte  der  Nomaden  Tibestis,  und  selbst  die  sesshafien  Leute  ziehen  diese  Art 
von  Wohnung  den  ans  Palmblättern  errichteten,  wie  sie  in  Süd-Ftssan,  ßardai 
\in(l  Kaw.ir  pcfmulen  werden,  vor.  In  Folge  ihrer  wcniirer  ^etjen  die  Aussen- 
weit  aliqesc  hlossencn  und  in  der  Ebene  liegenden  Wol  nsit/e,  ihres  Verkehrs 
mit  den  Arabern  Kancms  und  Nord-Wadais,  den  K.ancmbu  und  Burnu-I.euten, 
sind  die  Ama  Borku  weniger  roh  in  den  Umgangsformen  als  die  Teda.  Dennoch 
geniessen  sie  in  den  Nachbarländern  des  Rufe»  der  Treulosigkeit,  Feigheit, 
Grausamkeit  und  grosser  Schlauheit,  doch  muss  man  bedenken,  dass  ihnen  diese 
Eigenschaften  zugesdirieben  werden  von  Leuten,  die  sich  selbst  jedes  Unrecht, 
jede  Gewalttbätigkeit  und  jeden  Treubruch  gegen  sie  erlanlKn  und  dafür  gewisser- 
maassen  einer  Entschuldigung  bedürfen.  Grosse  GutmUthigkeit  wird  ihnen  von 
Nachtigai.  nicht  zugeschriclicn;  aber,  meint  der  Forscher,  diese  mü^ste  auch 
grenzenlos  sein,  wenn  sie  unter  dein  beständigen  Drucke  der  Vergewalti^untj 
und  des  schreiendsten  Unrechts  (seitens  der  Aulad  Soliman  und  der  Tuareg, 
der  Bewohner  Nord  Wadais  und  der  Bideyat;  nicht  zu  Grunde  gehen  sollte.  Im 
Ganzen  stehen  sie  den  Teda  in  moralischer  Beziehung  durchaus  nahe.  Wie 
diese;  so  tragen  auch  die  Ama  Borku  im  socialen  Umgange  eine  grosse,  förm- 
liche Höflichkeit  sur  Schau,  wenn  auch  die  BegrUssungen  nicht  gans  die  Lang* 
«thmigkeit  der  in  Tibesti  üblichen  haben.  Auch  der  Umgang  und  die  Be* 
siehungen  swischen  Blutsverwandten  und  verschwägerten  Personen  werden  in 
Borku  durch  dieselben  reservirten  Sitten  und  ausgesuchten  Ritcksichten  geregelt 
wie  bei  den  Teda.  Das  Familienleben  der  Dasa  scheint  ruhig  und  friedlich  zu 
sein,  wie  sie  denn  auf  NAcn  ru; af.  überhaupt  einen  weniger  jähzornigen  und  streit- 
süchtigen Eindruck  machten  als  die  Teda.  Die  Pariasidking  der  Sehn  r  ii  ist 
übrigens  hier  ebenso  vorhaiiden,  wiu  m  den  anderen  Nachbarländern  ^vcrgl. 
jedoch  Tuareg).  Alle  Dasa  sind  Mohammedaner,  wenn  auch  alle  uniwuimenden 
Völker  sie  (ttr  Heiden  erklären,  nur  um  fttr  die  ständigen  Raubxflge  in  ihr  Ge- 
biet eine  Entschuldigung  zu  haben.  Im  Gegentheil  sind  die  Qoran  sehr  fana- 
tische  Moslim  und  halten  ihrerseits  wieder  jedes  Unrecht  den  z.  Thl.  noch  heid- 
nischen Baele  (Bele)  oder  Bideyat  gegenüber  ftlr  gerechtfertigt.  Die  Häuptling» 
WQrde  ist  erblich,  doch  ist  die  Autorität  dieser  Häupter  nur  sehr  gering,  ja  wird 
häufig  genug  durch  die  Intelligenz  und  Thatkraft  eines  überlegenen  Stammes* 
jjenossen  ganz  in  den  Schatten  pe^^tellt,  der  dann  willic:  ahs  thatsachliches  Ober- 
hauiit  anerkannt  wird.  Nur  auf  Kriegszügen  und  im  Rathe  konmit  das  Ansehen 
der  Häuptlinge  /.ur  Geltung;  doch  fehlt  ihnen  jede  Macht,  allein  Recht  zu 
siirechen.  Die  Dasa  sind  trotz  der  grosseren  liilihquellen  ihrer  Gebiete  ebenso 
arm  ait>  die  Teda.  Sie  würden  sowohl  Datteln  als  Weizen  und  Hirse  ohne 
MOhe  in  grossen  Mengen  ernten,  wenn  nicht  Fremde  oder  Feinde  sie  des  Lohnes 
ihrer  Arbelt  beraubten.  Zwar  haben  sie  in  Frtedensseiten  Ziegen  und  Schafe, 
doch  nicht  so  viele  wie  die  Teda.  Kameele  sind  nur  wenig  vertreten;  hingegen 
ist  die  Zahl  der  Esel  etwas  grösser.  Sehr  sahireich  sind  bei  den  Bulgeda  Hunde^ 
die  bei  cer  Antilopenjagd  benutzt  werden.  Diese  Bulgeda  sind  die  Nomaden 
Borkus,  im  Gegensatz  zu  den  Dongosa  oder  Dosa,  dem  sesshaften  Theil  der 
Bevölkerung,  Diese  werden  von  Nachtigal  auf  5000  Seelen  geschöt/t,  die 
nomadisirciuie  Bevölkerung  auf  etwas  mehr,  sodass  sich  eine  Gesam nu.su mme 
von  10—12000  Individuen  ergiebt;  jedoch  nahm  schon  zu  Nachtigai.'s  Zeit  die 
Zahl  der  in  Borku  emgesesscnen  Dasa  m  i  ulge  der  bteten  Beunruhigung  und 
Ausraubung  durch  die  Aulad  Soliman,  TuAreg,  Wadailente  und  Bideyat  ständig 
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«b,  sodass  Jetxt  vielleicht^  wo  durch  das  Auftreten  Rabah's  noch  mehr  Unfriede 

ins  Land  gekommen,  die  Bevölketung  noch  mehr  zurflckgegangen  ist.  —  lieber 
die  ethnische  Zugehörigkeit  der  T.  ist  viel  gestritten  \^orden.  Am  Anfang  des 
Jahrhunderts  sah  ninn  in  ihnen  Berber,  bis  Ukert  1S26  nachwies,  dass  keinerlei 
sprachliche  Verwandibcliaft  besteht.  Fkesnkl  und  d'fcscAVRAC  de  Lauture 
kamen  zu  gleichen  Schlüssen.  Dann  wies  Barth  nach,  dass  die  T.-Sprache 
in  die  beiden  Dialekte  des  Tedaga  und  des  Dasaga  zerfällt,  die  sich  sehr  dem 
alten  Kanuri  nähern.  Damit  fiel  die  Möglichkeit,  dass  die  T.  etwa  eine  isolirte 
Race  idn  könnten;  man  kann  sie  mit  den  äthiopischen  Troglodyten  des  Hero- 
DOT,  aber  anch  mit  den  Zogbawas  und  Berdoas  der  arabischen  Schriftstelfer 
identificiren.  Barth  sieht  in  ihnen  die  alten  Herren  von  Fessan,  dessen  alter 
Name  eigentlich  Tadania  gelautet  habe.  d'EscAVKAc  db  Lautürs  schliesslich 
kommt  £tt  dem  Resultat,  dass  die  T.  einst  im  Sudan  weiter  südlich  gewohnt 
hätten,  aber  durch  feindliche  Einfölle  nach  Norden  vertrieben  seien.  —  Die  T. 
zerfallen  in  zahlreiche  Stämme.  Soweit  sie  den  Teda  angehören,  sind  es:  die 
Tomaghera,  die  in  Tibesti  und  in  (icr  üasc  Kawar  wohnen  und  aus  deren  Zahl 
stets  der  Dardii'  dieser  grossen  Oase  hervorceht;  ferner  die  Gunda,  ebenfalls  in 
Tibesti  und  Kawar,  die  T.  von  Abo,  Fuktja,  Adeboga  und  Edriwa,  die  Atemata, 
Tawia»  Dscboarda  und  Moggcde,  alle  im  nordwestlichen  Tibesti  und  unter  der 
Herrschaft  der  Tomaghera.  Unter  der  Herrschaft  der  Arinda,  des  mächtigsten 
T.-Stammes  des  südöstlichen  Tibesti,  stehen:  die  Ogua  und  DirsenCp  die  Arinda 
Tagerema  und  Scheda,  die  Arinda  Dirkoroa  (s.  auch  unter  Tourkman)  und  Tus- 
zoa,  die  Kussoda,  Magadena  und  Gnroa.  Die  Zahl  der  T.  ist  ganz  venchieden 
geschätzt.  Barth  nimmt  fttr  Fessan,  Kanem,  Borku  eine  Million  an,  eine  Zahl, 
die  sicher  viel  zu  hoch  ist,  zumal  NACHTrcAi.,  der  beste  Kenner  ihres  Haupt- 
verbreitungsgebietes Tibesti,  des&en  T.-Bevölkeiung  auf  nur  12000  Seelen  ver- 
anschlagt. W. 

Tubuai-Insulaner,  die  polynesischen  Bewohner  der  Austral-  oder  Tubuai- 
Inseln  im  südlichen  pacifischen  Ocean.  Die  T.  gleichen  in  jeder  Hinsicht  den 
Tahiticm  (s.  d.)  und  Rarotonganem  (s.  d.)>  Sie  sind  nach  MmnocB  zweifellos 
Rarotonganer,  die  aber  jetzt  alle  Tahitiscb  sprechen.  Durch  epidemische  Krank- 
heiten hat  ihre  Zahl  namentlich  in  der  neueren  Zeit  sehr  stark  abgenommen, 
so  dass  ihre  Gesammtzahl  1889  nur  noch  1875  Seelen  betrug,  während  früher 
die  eine  Insel  Rapn  n'lcin  Aber  1000  gezählt  hatte.  Jetzt  hat  Rapa  nur 
198  Seelen.  Von  den  Tahitiern  unterscheiden  sie  sich  in  folgenden  Punkte. 
Ihre  Lieblingsspeise  ist  der  Tioö,  den  sie  ans  Taro  bereiten,  indem  sie  ihn  wie 
die  Tahitier  die  Brodfrucht  in  Gruben  in  der  Erde  gähren  lassen.  Im  Gegensatz 
zu  den  westlichen  Inseln  der  Gruppe  kennen  die  Bewohner  von  Raiwawai  und 
Rapa  keil  c  Tätowirung.  Kindermord  wurde  nicht  geübt,  wie  sie  denn  auch  in 
sittlicher  Beziehung  viel  höher  standen  als  die  Tahitier.  W. 

Ttibularia,  L.,  Gattung  der  TuhtUariidße  (s.  d.).  Mtsch, 

Ttobularüdae,  Familie  der  skeletbildenden  Hydroidpolypen,  welche  chitinige 
Röhren  bauen  (Diplomcrfha).  Sie  gehören  zur  Gruppe  der  GyronobUsten, 
deren  Geschlechtsknospen  ebenso  wie  die  von  becherförmigen  Zellen  umgebenen 
Polypen  nackt  sind.  Gastrovascularraum  einfach;  Tentakel  in  zwei  Kränzen, 
zwischen  denen  die  Geschlechts]cno«;pen  entspringen.  Gattung:  Tubtäaria,  L», 
welche  an  dm  europäisclien  Küsten  lebt.  Mtsch. 

Tubuli  Bellini  s.  recli,  s.  Tubuli  contorti.  Nach  Laur.-Bellini  so  benannt, 
der  zuerst  ihre  Bedeutung  als  Harnkanälchen  im  Jahre  1663  erkannte.  Bsch. 
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Tubuli  CODtorti  s.  recti,  s.  Harnorganeentwickelung.  Grbch. 

Tubuli  seminiferi,  Samenkanälcben,  s=  7".  contorti^  der  wetentlicbale 
Theil  des  Hoden      Testiculus  und  Harnorganeentwicklung.  Mtsch. 

Tubuli  seminiferi  (Kntwickelung),  s.  Tesiesentwickelung.  Grbch. 

Tubuli  urinifcri,  II amkanälchen,  s.  Niere.  Mtsch. 

Tubuii  urinifcri  contorti.  Die  Harnkanälchen,  die  aus  den  Kapseln  der 
MALPiGHi'schen  Körperchen  ihren  Anfang  nehmen,  verlauten  /.unuchät  geschlängelt 
durch  di«  GortkoUrsabslaiis  der  Niert  als  twätrüt  treten  denii  in  die 

Pyramiden  ein,  biegen  hier  früher  oder  später  schlingenfönnig  sich  um  und 
kehren  darauf  in  die  Corticularsubstanz  wieder  surttck,  in  der  sich  m^rere  der* 
selben  zu  einem  grösseren  Stämmchen  verbinden.  Diese  Stimmchen  nun  treten 
wiederum  in  die  Pyramide  als  Tuikä  recÜ  s.  Beliitä  ein  und  verlaufen  schlies^ 
lieh,  je  zwei  und  zwei  unter  einem  spitsen  Winkel  susammenfliessend,  gegen 
die  Spitze  der  Pyramide  hin.  Bsch. 

Tubuli  urinifcri  recti  s.  Beilini,  s.  Tubuli  contorti.  Bsch. 

Tubulifera,  Gruppe  der  Physopoda  oder  BlasenfQsse,  Orthopteren  mit 
saugenden  Mundtheilen.  2  Flügelpaare  von  ungefähr  gleicher  Länge  vorhanden; 
die  Flügel  sind  sehr  schmal,  fast  ungeädert  und  von  sehr  langen  Wimpern  an 
den  Seiten  umgeben.  Der  letzte  Hinterletbring  ist  bei  beiden  Geschlechtern 
röhrenförmig.  Hierher  die  Gattung  Fkhe^kr^f  Haud.,  welche  in  Deutschland 
vorkommt  Mtsch. 

Tubulipora,  Lam.  Gattung  der  Cyclostomata,  einer  Unterordnung  der  f^fmm»' 
laemata  oder  Stelmatopoda ,  der  Kreiswirbier  unter  den  firyozoen  oder  Moos- 
thierchen.  Sic  bilden  mit  der  Gattung  Stomaiopora,  Bonn.,  die  Familie  der 
Tubuliporidae.  Stock  ohne  Wurzelfädcn  und  biei^same  Gelenke,  kriechend  Die 
Mündungen  der  Zellen  sind  nicht  verengt.  Sie  leben  im  Meere;  viele  Arten 
sind  aus  der  Kreide,  dem  Tertiär  bekannt  und  zahlreiche  Arten  leben  noch 
jetzt.  Mtsch. 

Tabaliporidae,  s.  TnbuHpora.  Mtsck. 

Tubu-Reacfaade,  d.  h.  Felaen-Tubu,  Bezeichnung  der  Araber  fltr  die  Teda, 
die  nördliche  Abtheilung  der  Tubu  (s.  d.).  W. 

Toburi,  heidniadier  N<^erstamm  im  nördlichen  Adamaua,  unter  10°  nördL 
Br.»  14—15^  östl.  L.,  westlich  von  den  in  den  ft!nfziger  Jahren  unseres  Jahr* 

hunderts  so  viel  besprochenen  Tuburi-SUmpfen.  Die  T.  gehören  zu  der  grossen 
Nation  der  Pari  oder  Fali  (s.  d.);  sie  haben  oft  mit  den  benachbarten  Nationen 
von  Ad:iniaua  und  Uagi^rmi  für  ihre  Unabhängigkeit  gekämpft,  die  sie  auch 
immer  siegreich  behauptet  haben.  W. 

Tucktai,  Gecko  stenior,  ein  sehr  grosser  Haftzeher  von  Indochina,  s.  Gecko- 
tidae.  Mtsch. 

Tucana  peba,  s.  Tacuna  p^ua.  W. 

Tudiiu»»  s.  Tecunas.  W. 

Tuda,  s.  Toda.  W. 

Tudavar,  s.  Toda.  W. 

Tudja,  berberisch  löidjdn,  Berberstamm  in  Algier,  in  der  Provinz  Constantine, 
nordwestlich  von  Bougie.  Die  T.  zählen  etwa  5000  Seelen;  ihr  Gebiet  ist  reich 
bewässert,  c:cgen  Nordwinde  geschützt,  und  ihre  Orangen  gelten  für  die  besten 
in  ganz  Algier.  Unter  dem  Namen  ludjin  werden  die  T.  schon  von  Ibn- 
Chaldun  genannt;  sie  sassen  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  im  Gebiet  der 
Mina  in  der  heutigen  Provinz  Uran.  W. 
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Tudorft  (nach  dem  englischen  Königsgeschlecht  Tudor?)  Gray,  1850,  Land- 
Deckelsciinecke»  nächstverwandt  mit  Cyclostoma,  aber  der  Deckel  mit  schiefen 

BogenstTcrfen  und  stark  excentrischem  Anfangspunkt.  T.  ferruginea,  Lamarck, 
länglich  geihUrmt,  mit  flachen  Nähten  und  feiner  Spiralskulptur,  dunkelbraun 
geflammt,  18—19  Millim.  hoch,  8  —  9  breit,  mit  einfachem  Mündungsrand,  im 
südlichen  Spanien.  Andere  Arten,  die  meisten  mit  ausgebogenem  MUndungsrand, 
auf  den  westindischen  Inseln,  namentlich  Jamaica,  Haiti  und  den  kleineren«  wie 
Boen  Aire,  Anguilla  und  Curais»>.  Fostil  in  Mlttd-Europa  bis  ins  Ifiocln 
sorOck.     E.  T.  ML 

Tüdscfaa,  8.  Tudja.  W. 

TObetar,  s.  Tibeter«  W. 

T&«k»Dick  (s.  d.).  Ks. 

Tümmler,  s.  Wale.  Mtsch. 

Tündschur,  «5  Tundscher.  W. 

Tüpfelbcutelmardcr,  Dasyurus  (s.  d.).  Mtsch. 

Tüpfclgcpard,  Cynaiiurus  soemmertngi  (s.  Cynailurus).  Mtscu. 

Tüpfelhyäne,  Hyaena  crocuia,  s.  Hyaena.  Mtsch. 

Tüpfel-Katze,  Tarai-Kat^e,  Felis  viverrina,  s.  VVildkaUen.  Mtsch. 

TüpIUkiirtEns,  ßkaümgtr  oder  Cuioii  maeuiatiu,  Gtomt^  Kletterbeutelthter, 
SQ  den  Pkaiangeridae  gehörig.  So  gross  wie  eine  Katte,  mit  welchem,  wolligemi 
dickem  Fell  und  von  plumper  Gestalt  Die  Obren  sind  klein  und  aussen  und 
innen  dicht  behaart  Vier  Zehen;  Krallen  lang  und  krumm;  Sohlen  nackt; 
Sdiwans  wollig  behaart,  an  der  Spitze  ringsum  nackt  und  zum  Greifschwans 
umgewandelt.  Färbung  sehr  variirend.  Die  Schwanswurzel  ist  in  allen  Kleidern 
tief  gelb.  Die  Weibchen  sind  gewöhnlich  grau  ohne  dunkle  Flecken,  die 
Männchen  haben  gewöhnlich  weisse,  rothe  oder  dunkle  Flecken.  Nördliche 
Molukken,  Neu  Ciumea,  N  )rfi-Australien,  MrsCH. 

Tüpfelsumpfhuhn,  s.  unter  Ürtygometra.  RcHW. 

Türken,  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  die  Bezeichnung  lür  die  Osmanen 
(s.  d.),  in  wissenscbafklichem  Sinne  eine  der  ausgedehntesten  Yölker&milien  der 
allen  Welt  (S.  Türkische  Völker  and  Sprachen).  W. 

Tfirkrabimd,  JSeAmtu  mammi/ahts,  s.  Ecbinus  und  Echini.  Mtscb. 

Türkische  Völker  und  Sprnchen.  Die  Ursitse  dieser  jetst  aber  einen  grossen 
Theil  der  alten  Welt  —  vom  Mittelmeer  bis  an  die  Lena  —  verbreiteten  Völker^ 
famtlie  sind  das  Quellgebiet  und  der  obere  Lauf  der  Angara,  des  Jenissci,  Oh 
und  Trtysch.  Von  hier  aus  sind  schon  früh,  wahrscheinlich  schon  vor  Reginn 
unserer  Zeitrechnung,  einzelne  Zweige  nach  verschiedenen  Richtungen  ausgezogen, 
besonders  nach  Sfiden  und  Südwesten,  während  die  Wanderungen  nach  Norden 
und  Osten  seltener  und  meist  unfreiwillig  erfolgt  sind.  Von  allen  Völkern  der 
mongolischen  Race  sind  die  T.  die  ersten,  denen  wir  in  der  Geschichte  des 
Abendlandes  begegnen,  waren  sie  doch  schon  den  Römern  bekannt  Gleich 
den  Mongolen  haben  auch  die  T.  in  der  Geschichte  der  alten  Welt  eine  grosse 
Rolle  gespielt;  sie  haben  grosse,  michtige  Reiche  gegründet,  das  ROmerreich 
gezüchtigt  und  ganz  Europa  seitweise  in  Schrecken  gesetzt;  die  Throne  Chinas, 
Persiens,  IndienSp  Syriens,  Aegyptens  und  des  Chalifenreiches  «nd  von  Türken 
in  Besitz  genommen  worden.  Mit  Ausnahme  der  Jakuten  ausnahmslos  An- 
hänger des  Islam,  sind  die  T  dem  ('ebote  des  Prop!ieten,  sich  mit  dem  Schwerte 
das  Paradies  zu  erkämpfen,  stets  getreulich  nLichc-ekt  mmen.  Trotz  der  vielfachen 
i:.roberungen  sind  sie  sämmtlich  nomadisireode  Hirten  geblieben;  nur  die  Os- 
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maniit  die  im  sfldöstticlien  Europa  festen  Fuss  gefasst  haben  und  auch  thelK 
weise  KleiO'Asien  und  Afrika  bewohnen,  haben  sich  dem  Acicerbau  eigeben,  zom 
Theil  auch  einige  Utfkische  Stämme  in  Cetitral-Asien.  Gans  Mittel*Asien  vom 
Westrande  der  Gobi  bis  hart  an  die  Schwelle  Europas  ist  nämlich  in  den  Händen 
türkischer  Völker,  welche  die  eranischen,  also  arischen  Ureinwohner  des  Landes 
tbeils  unterworfen,  tlieils  in  die  abgelegensten  Gehircjstbäler  ziirückg^edrän^t 
haben.  Doch  ist  die  Zahl  der  Arier  in  diesem  Gebiet  grösser,  als  mnn  früher 
anzunehmen  geneigt  war.  Dennoch  erstreckt  sich  jetzt  der  türkische  Sprachstamm 
von  Cbami  im  innersten  Asien  bis  an  das  adnalische  Meer  in  ununterbrochenem 
Zusammenhange,  zwar  in  verschiedene  Dialekte  gespalten,  die  sich  jedoch  alle 
ais  türkisch  bezeichnen.  Die  älteste  Geschichte  der  T.  vermögen  wir  nur  in 
der  Modifikation  zu  verfolgen,  die  der  Islam  fiir  sie  wie  fttr  alle  anderen  ihm 
angehörigen  Völkerfamilien  geschaffen  hat.  Gleich  jenen  geht  auch  -sie  bis  auf 
Noah  zurflck,  ist  mit  Fabeln  und  Mythen  reich  geschmückt  und  läuft  durch  eine 
Reihe  augenscheinlich  erfundener  Genealogien  bis  auf  die  historisch  beglaubigten 
Zeiten  herunter.  —  Japhet,  dem  von  seinem  Vater  der  Osten  zugewiesen  worden 
war  und  der  an  den  Strömen  Rtel  und  Jaik  wohnte,  hnxu-  aclit  Söhne,  deren 
ältester  'I'urk  (Türk)  in  der  Nähe  des  Issi-Köl  sich  niccierlicss  und  der  Erfinder 
der  Zeltwohnung  wurde.  Einem  der  Nachkommen  Türk  s,  Tutek  (nach  Vam- 
bery)  oder  Aei.ändschä  Chan  (nach  Fr.  Müller)  wurden  Zwillinge  geboren, 
deren  einer  Tatar,  der  andere  Mogul  (Mongol)  hiess.  Unter  diese  beiden 
wurde  das  Reich  getheilt,  und  sie  gelten  als  die  eigentlichen  Stammväter  der 
beiden  Völkerfamilien.  Ihre  Regierungszeit  liegt  indessen  nach  der  Sage  in  so 
fraher  Zeit,  dass  es  besser  ist,  den  Spuren  Vababekv's  zu  folgen  und  sich  auf 
das  Zeugniss  der  Geschichte,  der  Alterthümer  und  sonstiger  Culturmomente  zu 
berufen,  mittels  deren  Ursprung,  Heimath,  Wanderungen  und  Zugehörigkeit  der 
T.  zweifellos  besser  erhellt  werden,  als  durch  die  nationale  Tradition,  die  durch 
so  viele  mnselmanische  Momente  getrübt  worden  ist.  Das  Aufstellen  eines 
specicll  türkischen  Nationaltypus  ist  angesichts  der  vielartigen  und  vielfachen 
Beimischung  fremden  Blutes,  welche  die  T.  auf  ihren  Jahrhunderte  langen  Wan- 
derungen bis  heute  durchgemacht,  nicht  leicht,  dennoch  glaubt  Vambery  es  ver» 
antworten  zu  können,  wenn  er  den  Kirgisen  als  den  eigentlichen  typischen  T. 
hinstellt;  den  Kirgisen,  der  noch  heute  am  wahrscheinlichen  Ursitz  sich  befindet 
und  der  in  Folge  seiner  stärkeren  Abgesdilossenheit  auch  der  primitiven  türki- 
schen Lebensweise  viel  treuer  geblieben  ist,  als  seine  übrigen  Stammesgenossen. 
Vorherrschende  Momente  dieses  türkischen  Typus  sind  der  kurze,  gedrungene 
Kör|  erbau  mit  breiten,  starken  Knochen,  ein  grosser  Kopf  von  brachycejihaler 
Form,  kleine  AnL'on  mit  schrägem  Zuschnitt,  eine  niedere  Stirn,  eine  platte  Nase 
und  breites  Knm,  ein  s[)är lieber  Bartwuchs,  schwarze  oder  braune  Kopfhaare 
und  eine  dunkle,  fast  gelbliche  Hautfarbe.  Auf  Grund  dieser  Faktoren  kommt 
Vamuery  zu  dem  Schluss,  dass  unter  allen  Völkcrfamilien  des  urai-aUaischen 
Stammes,  Samojeden  mit  allen  Unterabtheilungen,  Tungusen  retp.  Mandschu, 
Finn-Ugriem  resp.  Ugriem,  Mongolen  und  Türken,  diese  beiden  letsleren  «ich 
am  nächsten  stehen,  dass  alle  Eigenschaften  des  T.  auch  bei  dem  Mongolen 
sich  wiederfinden,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  sie  alle  bei  ihm  prägnanter 
xum  Ausdruck  gelangen,  woratis  zu  scbliessen  ist,  dass  der  Mongole  dem  T. 
gegenüber  den  eigentlichen  Urtypus  repräsentirt.  Dieses  Verhältniss  stellt  sich 
noch  deutlicher  heraus  durch  die  Vergleichiing  der  Sprachen  des  ural  altai^^rhen 
Stammes,  die  ergiebt,  dass  der  Mongole  sich  später  vom  Veibande  des  gemein- 
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mmen  ural-altaischen  SUmmheerdes  getrennt  hat  als  der  T.  Schwer  ist  es,  sich 
in  eine  Bestimmung  der  Zeit  der  ersten  türkischen  Wanderungen  einzulassen. 

Vambery  ist  geneigt,  sowohl  in  den  Scytlien  wie  auch  in  den  Saken  event.  tür- 
kische Nomaden  zu  sehen,  ebenso  in  den  Partnern,  ohne  sich  jedoch  mit  Ent- 
schiedenheit dafür  auszusprechen.  Sicherer  i^t  schon,  dass  der  Kern  der  Hunnen 
ttirkisch  war,  ebenso  wie  Vamp.krv  den  Agaren  türkische  Nationalität  ^tuspricht. 
Des  Ferneren  nimmt  der  ungarische  Fürscher  die  gleiche  Stammeszugehörigkeit 
m  Anspruch  für  dte  Bulgaren  und  Rha«aren  (VAMBinY,  Das  TQrkenvolk»  Leipzig 
iS^5)i  von  Anderen  werden  auch  Alanen  und  Roxolanen  den  T.  zugerechnet. 
Ueber  das  erste  Auftreten  der  T.  im  westlichen  Asien  und  in  Ost-Europa 
vor  dem  5.  Jahrhundert  liegt  keinerlei  beglaubigte  Angabe  vor.  Man  kann  aller- 
dings vermuthen,  dass  die  T.  auf  Grand  ihres  N.uionalcharakters  und  als  Steppen- 
bewohner seit  undenklichen  Zeiten  schon  einielne  Wanderwellen  nach  dem 
Westen  und  Süden  ntisijesandt  haben,  indessen  datirt  die  erste  chronologische 
Angabe  (iher  Völker  türkischer  Nationalität  in  den  ohen  bezeichneten  westlichen 
Regionen  erst  aus  der  Mitte  des  5.  nncl-christlichen  Jahrluinderts.  Ebenso  un- 
bestimmbar ist  der  Zeitpunkt,  in  dem  andere  Theile  der  T,  in  südoütlicher  resp. 
südwestlicher  Richtung  uufgebrochen  sind.  Die  nach  Südosten  gezogenen 
Uiguren  werden  von  chinesischen  Quellen  schon  400  Jahre  vor  Chr.  als  westlich 
vom  Lop>nor  erwähnt,  weiter  als  bis  Komul  oder  Chami  sind  T.  indessen  nie 
nach  Osten  gedrungen.  Dahingegen  mUssen  die  MigraHonen  der  T.  nach  Sfld- 
westen  sehr  alt  und  ausgedehnt  gewesen  sein,  ist  doch  das  von  Alexander  dem 
Grossen  im  alten  Sogdiana  gestiftete  Reich  ebenso  von  türkischen  Völkern  zerstört 
worden,  wie  die  Grenzen  des  alten  Iran  von  ihnen  unahlässip  bestürmt  wurden. 
Das  Gros  indessen  !iat  die  Hahn  uc^cn  die  Nordufer  des  Atal-  und  Kaspisees, 
wie  gegen  den  Pontus  hin  genommen,  wie  die  alten  Namen  der  Uiguren,  Pet- 
scheneeen,  Kuinanen  und  Sehlde  luicken  ebenso  beweisen,  wie  die  neuen  der 
Oczbegen,  Turkomanen,  Azerbai(ischanen  und  Üsmanen.  Diese  beiden  Rich- 
tungen, die  nach  Sttd-Sibirien  und  nach  den  Pontusländern,  sind  in  der  That 
die  beiden  Hauptwanderungsrichtungen  der  T.,  denn  die  nordwestliche  hatte 
in  den  finnisch-ugrischen  und  slavischen  Volkselementen  ihren  Damm  gefunden, 
wfthrend  die  nach  Südwesten  gezogenen  erst  von  Iran,  Rom  und  Armenien, 
später  von  Russland,  Byzanz  und  Ungarn  in  Schach  gehalten  wurden.  Dem- 
gemäss  ist  denn  die  Vertheilung  nach  Nordwesten  vom  alten  Ursitz  relativ  die 
dünnste,  die  nach  dem  Westen  die  dichteste  und  rompakteste.  In  ungeheure 
Bewegung  und  Flucf.iation  gcrieth  das  türkische  Völkermeer  mit  dem  Auftreten  der 
Mongolen  im  Abendlande,  eine  Hcwegung,  die  manche  türkiscl  en  Volkstheile 
absorbirte,  andercr.seits  aber  auch  andere  V();kerscliat"ien  nach  gewissen  Rich- 
tungen hin  türkisirte;  so  haben  z.  B.  die  Tschuwasclien  türkische  Physis,  aber 
eine  mit  ugriscben  Elementen  reich  versetzte  Sprache,  während  die  Baschkiren 
rein  türkische  Sprache,  aber  ugrische  Physis  haben.  Ebenso  haben  die  Magyaren 
nach  Vambiry  immer  noch  mehr  tOrkischen  als  ugrschen  Habitus.  Als  Hemm- 
schuh auf  der  Entwickelungsbahn  der  T.  hat  sich  von  Anfang  an  der  Islam  mit 
seiner  antinationalen  Tendenz  erwiesen.  Hätten  sie  nicht  von  früh  an  an  diesem 
Uebel  gelitten,  so  hätte  das  TUrkenthum  sicher  schon  unter  den  Ghaznewiden, 
Seldschukiden  und  Charczmiden  in  ebenderselben  Weise  zu  F>hren  kommen 
können,  wie  es  vom  13.  Jahrhundei t  an  thatsächiich  geschah,  wo  indessen  ausser 
dem  aus  (kriechen,  Armeniern,  Slav\  n  und  Cirkassiern  sich  rekrutirenden  0.,manen- 
thum  seltsamer  Weise  kein  türkisches  Volk  staatenbildend  aul^ctrcten  ist,  selbst  nicht 
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in  Asien,  der  nnifeattm  Domlne  dm  Tarkenthums.  Gross  ist  demnach  auch 
die  Zukunft  keines  Tttrkenvolkes,  auch  der  Osmanen  nichts  trotz  des  National- 
geiites,  den  diese  trotz  des  tödtlichen  Giftes  des  Islam  eingesogen  haben,  und 
wenn  auch  gerade  in  der  Gegenwart,  nach  dem  billigen  Triumph  über  ein  ver- 
rottete«: CTriecherUhum,  die  Fahne  des  osmanischen  Türkeinhums  rcclit  hoch 
fliegt,  ist  doch  gegenüber  dem  mächtigen  Geist  abendlandisclier  Bildunsi  und 
Cultur  der  Zenith  auch  des  osmantsclien  Reichs  für  immer  überschritten.  —  Das 
Türkenvolk  zerÜlUt  nach  Vambbry  in  5  Hauptgruppen:  I.  Sibirische  Tttrken»  ein 
Gemisch  von  solchen  und-altaiscben  Völkerschaften,  die  theils  tatarischer»  theils 
fflongolisch^kalrnttkischer,  theils  aber  auch  ugriscber  Abkunft;  durch  die  gewaltigen 
Völkerstflnne  zusammengewOrfeU  wurden  und  nur  in  wenigen  Fällen  ihre  natio* 
nale  Selbständigkeit  zu  wahren  gewusst  haben.  Zu  ihnen  gehören  die  altaischen 
Völkerschaften  der  Teleuten,  die  eigentlichen  Altaier,  die  Schortzen  oder  Kon- 
domzen,  die  Waldtataren  oder  Urjanchai,  die  Kumandintzen,  die  Kyzylen  oder 
Kyzyltzen,  die  T«^rholym-Tatarcn,  die  Sagaier,  die  Katsrhintzen,  die  Kaibaien, 
Karagassen,  S»  joien  oder  Sojoncn  (s.  Tuba)  und  Kamassintzen.  Ferner  gehören 
dahin  die  unter  der  Bezeichnung  >Sibirische  Tataren«  zusammengefassten  Völker- 
Stämme  der  Barabuier  oder  ioboler  Tataren  (Tarlik,  ToboUik,  TUmellik,  Tura- 
Hk)  (g.  alle  diese  Stämme  \m  den  betr.  Namen)  —  und  die  Jakuten  (s.  d.).  Die 
Gesammtsumme  aller  sibirischen  T.  schwankt  bei  den  verschiedenen  Autoren 
von  34600  bis  74900  exd*  der  80000  Jakuten.  Vambbry  nimmt,  die  letzteren 
eingeschlossen,  150000  Seelen  als  der  Wahischeinlichkeit  am  nächsten  kommend 
an.  ~  II.  Mittelasiatische  Tttrken.  Zu  ihnen  rechnet  Vamberv  folgende  Völker- 
schaften: I.  die  Kara-Kirgisen  mit  zwei  Flügeln  (Ong  und  Sei  nach  Radloff), 
deren  rechter  (ong)  die  Familien  der  Bugu,  Sary-Bapvscb,  Snltu,  Edigäne,  Tschong- 
ßagyscb  und  'I'scherik  umfasst,  während  zu  dem  bnken  Flügel  (Sol)  die  Ge- 
schlechter der  Saru,  Beschberen,  Mundus,  Tongturop,  Kuischu,  Kükürön  und 
Jeligän  gehören.  Ausserdem  gehören  zu  den  Kara-Kirgisen,  wie  Vambery  nach- 
gewiesen hat,  die  Kiptschaken  (s.  Kyptscbak).  2.  die  Kazak-Kirgisen  (s.  Kirgis* 
Kasaken^,  3.  die  Uiguren  und  Ost>Turk»taner,  au  welch  letsteren  auch  die 
Tarantsdii  (s.  d.)  im  HI-Thal  gehören.  4.  die  Oezbegen  oder  Usbeken,  5.  die 
Kara-Kalpaken,  6.  die  Turkomanen  (Turkmenen)  mit  Tschauduren  und  Imraih's» 
Jomuten  und  Göklen,  Tekke  und  Sarik,  Salor  und  Ersari.  —  III.  Die  Wolga- 
TUrfcen.  Zu  diesen  rechnet  Vambery,  der  beste  Kenner  des  Tttrkenvolkes,  1.  die 
Kasaner  Tataren,  2.  die  Tschuwaschen,  3.  die  Baschkiren,  4.  die  Mcschtscheren 
(Meschtscherjaken)  und  Teptcren  ('rcprjärcn)  —  IV.  F^ie  Pontus-Türken  mit  den 
Krim-Tatareu,  Nogai-Tataren,  Kundmt-n,  Kumüken  und  Karatschais,  —  V.  Die 
Westtürken.  Vambery  versteht  darunter  die  Azerbaidschaner  mit  den  Unter- 
abtheüungen  der  Kadscharen,  Schasewen,  Kasclikai  und  Aixahwerdis  und  Kara- 
kojunlus.  —  VL  Die  Osmanen,  zu  denen  auch  die  JQrÜken,  TUrkmen  und  Göt- 
«chebe  in  Klein- Asien  gehören,  ebenso  ww  die  Afscharen  und  Nogais  um  Adana.  — 
Die  Sprachen  des  Tttrkenvolkes  zerfallen  nach  ihrer  dialektischen  Beschaffenheit 
in  diei  Hauptgruppen:  i.  die  tdrkischen  Dialekte  Sttd-Sibtriens,  die  in  den  ver 
schiedensten  Nuancen,  aber  immer  mit  dem  Stempel  eines  unverkennbar  ge* 
meinsamen  Charakterzuges,  bis  1  obolsk  und  Turansk  sich  hinziehen;  2.  das 
sogen.  Ost  Türkische,  das  beim  IJigurischen,  wie  es  in  dem  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderls  stammenden  Kudatku-Bihk  niedergelegt  ist,  be- 
ginnt und  tn  einer  900  geographischen  Meilen  langen  Kette,  deren  einzelne  Ringe 
von  den  kirgisischen,  özbegischen,  turkomaniscben,  kumanischen  und  osmanischen 
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MuiHUften  gebiidetp  «ch  vom  T]iijui*Sclu»  bis  »ir  Adriii  htnncht;  3.  die  aus 
bddeii  hefTOfgegmngeneii  Bfitchdialekte»  ao  s.  B.  das  fiaachkirischc»  KuantKlie, 

Nogaische  und  Krim-Tatarische.  Das  bemerkenswertheste  Charakteristikum  der 
türkischen  Sprache  ist  ihre  Stabilität  sowohl  der  Tiefe,  wie  auch  dei  Breite  nach. 
So  ist  7.  B.  das  erwähnte,  qoo  Jahre  alte  Kudatkn-Bilik  heule  noch  jedem  Kenner 
des  Türkischen  vollkommen  \ erstandlich,  und  andererseits  kann  man  für  das 
T.  eigentlich  gar  nicht  von  Sc  h  westersprachen,  sondern  nur  von  Dialekten  reden, 
die  von  der  Lena  bis  nach  Syrien,  von  Kamul  bis  zur  Adria  nur  wenig  diffe- 
riren.  Vambehy  geht  sogar  so  weit,  aiuunehmen,  dass  das  T,  sich  vielldcht  von 
dem  Zett]Hinkt  ap,  wo  die  T.  «ch  vom  gemeintamen  ural-alCaitchen  Stamme 
trenoten,  last  mtveilndert  erhallen  hat  bis  auf  die  Nensdt^  da  die  Wörter,  wdche 
die  eisteo  Begriffe  menscblidMii  Denkens  interpretiren»  noch  immer  in  jener  oi^ 
q|>rllng1ichen  Form  sich  befinden,  die  ihnen  kraft  der  Grundbedeutung*  d.  h.  der 
zugemndieten  Thfttigkeit  oder  Eigenschaften  jener  Begriffe  verliehen  wurde. 
Demgcmäss  ist  denn  auch  die  türkische  S[)rache  vrie  kaum  he?  einer  anderen 
Völkerfamilie  geeignet,  d]e  Spuren  dieser  grossen  Völkerfijnippe  bis  in  weitent- 
legene Femen  zurückzuverfolgen,  eine  Eigenschaft,  die  von  den  Ethnologen  und 
Sprachforschern  längst  erkannt  und  ausgenutzt  worden  ist.  W. 

TürUschea  Pferd.  Dasselbe  ist  ein  ziemlich  kleines  Thier  von  Orientalin 
Schern  Typus  und  mit  viel  Tempeiament.  Schimmel  sind  sehr  hftu6g,  auch 
Bvaune  und  FDchse*  doch  Rappen  seilen.  Auf  die  Zucht  wird  meistens  nicht 
viel  Sorg^  verwendet  Sch. 

TÜrkiavÖgel,  ArMu^Ama,  s.  Zuckervögel.  MiSCH. 

Türkmen,  Turkomaoen,  Götschebe,  Götschemen,  s.  JUrUk.  W. 

Tu-fan,   chinesische  Bezeichnung  für  die  Tiheter  (s.  d.),   im  Gegensats  ZU 
den  Si-fan  oder  Tanguten  (s,  d.)  des  westlichen  Chinas.  W. 

Tufiut,  Tufut,  Tifut,  Beni  r.,  arabisirter  Berberstamm  in  Algier,  Provinz 
Constantine.  Sie  zählen  etwa  10000  Seelen  und  zertaüen  in  drei  Gruppen,  die 
Beni-Zid,  EUi-Zegar  und  El-Udja,  die  in  79  Ortschaften  wohnen.  Sie  sind  Bienen^ 
sOchter,  Gartenbauer  und  OeÜüirikanten.  Die  T.  sind  trots  ihrer  schon  1847 
erfolgten  Unterwetfnng  durch  die  Fransoeen  sehr  nnherflbrt  von  europliiicher 
Cttltnr  geblieben»  sind  emgefleischle  Mosltm  und  haben  immer  wieder  versucht, 
das  fremde  Joch  abzuschütteln.  Von  ihren  Nachbarn  werden  sie  als  einge- 
fleischte Viehräuber  gefürchtet.  Dabei  sind  sie  jedoch  arbeitsam.  Ihre  Woh- 
nnngeo  sind  a^is  selbstgefertigten  Ziegeln  gebaut.  W. 
•  <  Togalia,  s.  Emarginula.      E.  v.  M. 

Tugalik,  Grönländer- Name  fUrden  NztMr&l, Mtfn&ä^  monoceros  (s.d.).  Mtscu. 

Tugari,  s.  Tugeri.  W. 

Tugeri,  Tugere,  Tugari,  Togen,  mächtiger,  kriegerischer  Papua-Stamm  an 
der  SOdwestküste  von  Neu*Gninea.  Die  T.  sitsen  im  holländischen  Gebiet^  aber 
onr  wenige  Meilen  von  der  englischen  Grenae  entfernt^  und  auf  der  Ftederik 
Heni7*Inset.  Sie  unternehmen  jibrlich  Kriegs»  und  RaubeOge  auf  das  englische 
Gebiet  und  die  Inseln  der  Torresstrasse,  um  Beule  su  machen  und  Schädel  zu 
erjagen.  So  haben  sie  eine  Kttstenstrecke  von  350  KJlom.  östlich  des  141** 
ösll,  L.  völlig  verwüstet.  Recht  bekannt  wurden  die  T  durch  die  Gefangen- 
nahme des  Dr.  Montague,  den  sie  am  21.  April  tSqi  gelanf^cn  fortführten  und 
neun  Monate  bei  sich  behielten,  Sie  wohnen  in  grossen  Dörfern  an  der  Küste 
ttnd  im  Innern,  die  so  dicht  neben  einander  liegen,  dass  das  ganze  Littoraie 
mit  einer  ununterbrochenen  Häuserreihe  bedeckt  erscheint  —  Geistig  und  kdr> 
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perlich  gehören  die  T*  zu  den  beironageiidaten  Vdlkenchellen  Neu>Guineas; 
sie  sind  schön,  kräftig,  muskulös,  wohlgeban^  von  hoher  Stirn*  Viele  sind  hell- 
gelb. Sie  tragen  Nasenzierrathe  und  legen  grosses  Gewicht  auf  elegante  Haar- 
trachten. Dagcj^cn  i^t  die  Kleidung,  auch  der  Frauen,  dürftig.  Ihre  Waffen 
sind  Bogen,  Pfeil  und  Sieinkeulen;  die  Pfeile  sind  vergiuet.  Ihre  Boote  sind 
10 — 12  Meter  lang,  roh  gearbeitet  und  werden  durch  Ruder  fortbewegt.  Unter- 
einander leben  die  T.  trou  iiircü  knegerischen  Charakters  friedlich.  AU  Haus- 
thieitt  halten  sie  Sdiweioe,  die  tat  Nahrung  dienen»  und  Hunde»  die  mr  KM^gurah- 
jagd  verwandt  «erden.  Der  bebaute  Boden  ist  sehr  aasgedehnt;  sie  cultiviien 
Sago^  Yams,  Zuckerrohr,  Reis  und  Cocos.  Diese  Palme  bildet  IBnnliche  Wilder 
im  Kflstengebiet  Beoerkenswertb  ist  die  kDnstUche  Bewässerung  der  Felder, 
ausserdem  der  grosse  Reichthum  der  Wälder  an  kostbaren  Holzarten.  Unter 
den  T.  ist  die  Lepra  im  ständigen  Zunehmen;  Anthropophagie  ist  nur  gelegentlich 
und  zwar  auf  Raubzügen  üblich.  Kindesmord  ist  unbekannt.  Die  s.  Z.  in  Eng- 
land stark  angezweiieltcn  Angaben  des  Dr.  MoNTAGUS  haben  nachträglich  ihre 
Bestätigung  geiuiiden  (s.  Globus,  Bd.  6i,  pag.  «68,  Bd.  62,  pag.  iro).  W. 

Tui,  Kisuaheli  Name  für  den  ostatiikanischen  Leoparden.  Mtscu. 

TuiaICtich  (Goldkopfsittich),  Brotogerys  pasMermOt  BoDD.  Grttn,  Stim, 
Scheitel  und  ehi  Strich  unter  dem  Auge  gelb.  Nord-Brasilien«  Guiaaa  (vergl. 
BrHp^tfyt  unter  Keilschwanssittidie).  Rchw. 

Tuitscb,  Stamm  der  Dinkn  (s.  d.)  am  Bahr  el  Djebd.  Die  T.  leben  gleich 
ihren  übrigen  Stammesgenossen  in  ihren  unzugänglichen  Sümpfen  und  Savannen 
von  der  Milch  ihrer  Heerden,  den  Früchten  ihrer  Bäume,  von  Kom  und  .Legu- 
minosen.   Das  Nähere  s.  Dinka.  W. 

Tu-jen,  zu  den  Thai« Völkern  gehöriger  Volksstamm  in  Indocbina,  s.. Thai- 
Völker.  W. 

Tukan,  s.  RhaoiphastiUae.  Rchw. 

Tulmiio,  Indianerstamm  im  Gebiet  des  oberen  Rio  Negro,  unter  0*  Br.» 
68*  westl.  L.,  an  der  brasilialuscben  Grense.  Ebmmmkh  (Fit.  Mitth.  tS9i)  fochaet 
sie  zu  der  Miranha-Gmppe  (s.  d.).  W. 

Tukkixth-KutBchin,  d.  h.  die  Scbieler,  Zweig  der  Kutschin  (Si  d.),  einer 

Abtheilung  der  Athapasken-Indianer  (s.  d.).  Die  T.  sitsen  im  nördlichsten  Nord- 
Amerika  jenseits  des  nördlichen  Polarkreises,  westlich  vom  unteren  Mackensie.  W. 

Tukongo,  Negerstamm  im  südlichen  Congobecken,  zwischen  Kassai  und 
Lubi  unter  7  —  b  südl.  Br.  Im  Norden  grenzen  sie  an  die  Tubmdi  (s.  d.),  im 
Süden  m  das  grosse  Lunda-Reich  des  Muata-Jamwo.  Die  T.  sind  noch  von 
keinem  wisscubcliaiLlichen  Reisenden  besucht.  W. 

Tukotuko,  Cunon^s  magellankus,  Ctenomys.  MiaCH« 
TUkOlÖr»  Toucottleurs,  Beseichnung  der  Europäer  lllr  das  bduumte 
Mischvolk  der  Fulbe  mit  den  eingeborenen  Negern  im  Senegal*Gebiet  in  West- 
Afrika.  Ueber  den  Ursprung  des  Namens  T.  lauten  die  Angaben  verschieden. 
Einige  leiten  ihn  von  Tukulor,  dem  alten  senegalensischen  Namen  der  Futa  ab. 
Andere  von  Takrur  (s.  d.),  aus  dem  dann  allmählich  Tokoror,  Tokolor,  Tukulör 
wurde.  Im  Gegensatz  zu  dem  reinen  Fulbe  heisst  der  Eingeborene  T.,  wenn 
in  seinen  Adern  das  Negerblut  überwiegt.  Die  Mischrace  zeigt  alle  Fähigkeiten 
und  Fehler  der  Fulbe  in  extremem  Maasse,  sie  sind  fanatische  Moslim,  an 
maassend,  treulos,  dabei  ausgeprägte  Kauber  und  Diebe.  Bemerkenswerth  ist 
die  hohe  militärische  und  politische  Organisation  der  T.  Der  Pbysts  nach  sind 
sie  kleiner,  slimmiger  und  weniger  gut  gebaut  alt  die  Fulbc^  auch  näbem  sie 
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sich  durch  ihre  dunklere  Hautfarb«  deni  'Nagei  viel  mehr.  Ein  bestiinroter 
Typus  ist  indessen  nach  Faidherbb  nicht  vorhanden,  sondern  die  Physis  schlient 
sich  jedes  Mal  den  betreffenden  Bevölkerungselementen  an.  Man  kann  zwei 
grosse  T.-Familien  unterscheiden:  eimnel  die  Nachkommen  von  Fulbe  und 
Wolof  und  dann  das  Mischprodukt  von  Fulbe  mit  Serrakolets,  Bambarra  etc. 
Jene  sind  die  T.  von  Toro;  diese  sind  Uber  ganz  Senegambien  verbreitet.  Die 
T.  von  Toro  sind,  den  ausgezeichneten  körperlichen  Eigenschaften  der  Woloi 
entsprediend*  vM  sehOner  als  dl»  T.  an  oberen  Senegal,  die  viel  Udaer» 
allenfiogi  anch  besser  propottionirt  sbd.  Nacb  RAffitMBL  nennen  sich  die  T. 
selbst  stets  Fulbe  oder  Peul.  Sie  sind  beute  in  kleinen  Gruppen  ttber  gans 
französisch  Senegainbien  terbreiteC^  die  Hauptmasse  iadess  sitst  in  Futa,  an  der 
Nordgrense  von  französisch  Senegal  im  Osten,  und  in  Walo  und  Djolof  im 
Westen.  Femer  finden  sich  T.  in  grösseren  Massen  in  den  Staaten  des  Gambia- 
Ufers  und  im  Osten  in  Bondu.  Ihre  Staatsform  ist  die  kleiner  theokratischer 
Republiken,  oder  besser  eines  Bundes  von  Dörfern,  die  emem  gemeinsamen 
Almaroy  (corrumpirt  aus  dem  arabischen  Emir  el-Mumcnyn,  Befehlshaber  der 
Gläubigen)  unterstehen.  In  Futa  Djalon  bewahren  sie  die  gleiciie  Organisation, 
trotadem  sie  nicht  das  Gros  der  Bevdlkerung  bilden.  Ihrer  Beschäftigung  nach 
sind  die  T.  im  Wesentlichen  Adterbauer;  sie  kultiviren  besonders  Hirse,  die  sie 
in  der  Form  des  Knskus  gemessen.  Sie  bildet  ihre  Haaptnabning.  Der  Ackerbau 
steht  bei  den  T.  in  hohen  Ehren,  muss  doch  selbst  der  Almamy  eigenhändig  sein 
Feld  bestellen.  Zu  Ehren  des  Ackerbaues  findet  sogar  ein  jUbrlicbes  Fest  statt 
Ihre  Wohnungen  gleichen  denen  der  betr.  eingeborenen  Neger;  dagegen  tragen 
die  Frauen  die  Fulbefrisur,  wohingegen  die  ganze  Nährweise  wieder  einen  neger- 
haften  Charakter  trägt.  Sklaverei  ist  Üblich.  Neben  dem  Ackerbau  pflegen  die 
T.  den  Fischfang;  als  einziger  Handelsartikel  kommt  nur  die  Hirse  in  Betracht. 
Die  T.  smd  ungemein  kriegerisch  und  haben  häufig  Autsiände  gegen  die  Europäer 
in  Scene  gesietat  In  früherer  2:eit  zwangen  die  T.  die  Schiffe  und  Boote  der 
Surapler  auf  dem  Senegal  sogar,  Titbnt  so  entricMcni  ein  Uebelstand,  der  eist 
durch  den  eneigischen  fransasiscben  Gouverneur  FamimBa  abgestellt  wQrde. 
Seit  dieser  Zeit  haben  die  T.  es  sich  sn  einer  ihrer  Hauptaufgaben  gemacht,  im 
gansen  West^udan  gegen  die  Weissen  zu  wühlen  und  zu  hetien.  Zu  statten 
kamen  ihnen  hierbei  die  gewaltigen  Erfolge  des  El-Hadj-Omar,  der  in  den 
ftlnfziger  Jahren  dieses  [ahrhunderts  nach  Unterjochung  der  Mandingo  und 
Bambarra  alle  Stämme  des  oberen  Senegal  Gebietes  und  oberen  Nigergebietes 
unter  seinem  Scepter  vereinigte,  Faidiierbe  gelang  es,  diesen  Eroberer  1857 
unter  den  Wällen  des  Forts  Medina,  dessen  heldenhafte  kleine  französische  Be- 
satsung  sich  volle  drei  Monate  gegen  die  Uebermacht  der  T.  gehalten  hatte,  zu 
besiegen.  Sb-HADj-Oua»  starb  nodi  wt  Vollendung  seines  Etoberungsweifces. 
Unter  seinem  Nachfolger  AaiMinr,  der  in  Segn  residiit^  blieb  das  neue^  noch 
wenig  fest  gefügte  Reich  nicht  auf  seiner  Höhe»  sondern  serfiel  schnell;  selbst 
Segu  ist  jetzt  französisch.  Nur  Massim  hat  sich  noch  selbständig  erhiüteti. 
Allmählich  fangen  die  T.  an,  sich  in  die  neuen  Verhältnisse  zu  finden;  aus  den 
alten  Räubern  und  Dieben  werden  nützliche  französische  Unterthanen,  die  sich 
bemühen,  allerlei  Handwerke  zu  erlernen,  Maulthicre  zu  treiben,  Vieh  zu 
züchten  und  zu  verkaufen  etc.  Auch  treten  T.  neuerdings  häufig  in  die 
französische  Kolonialtruppe  als  TiraiHeurs  ein.  W. 

Tukumbi,  Name  für  den  Klippschliefer  auf  Kisukum*  in  Ost-Afrika.  Mtsch. 

Ttthmtiho»  OMtH^  ss^^vfiMowr  s.  Ctsnomys.  Iftsai. 
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Tulafes,  rndtanerstamm  in  unmittelbarer  Nähe  der  Budit  von  San  Fmn* 
cisco,  zwischen  dieser  und  der  von  San  Rafael  im  Norden.  W. 

Tulik,  zu  den  Aleuten  (s.  d.)  gehöriger  Hjperboreerstamm  auf  der  Insel 
Umnak.      W.    •    •    ■  "  .. 

Tulkays,  centralcalifomipcher  Indianerrtamin  nördlich  voDr  der  Bai  von 
San  Fnmdtco»  in  der  Nähe  der  Stadt  N«p«.    W;  .  ' 

Tulonuip  einer  der  KauptstSrnme  der  Galla  (b.  d.)  in  Schoai  SOd-AljteaqmieA; 
auf  dem  rechten  Ufer  der  Djemma»  eines  linken  Nebenflnsses  de»  Blauen  Nil.  W. 

TuiomoSi  Tuolomos,  centralcalifomischer  Indianerstamm,  der  vor  seiner 
Unterbringung  in  den  Miasionmi  Dolores  und  Yerba  Buena  (zusammen  mit  dm 
Ahwashtes,  Altabmol  und  Romanans)  in  der  (läbe  der  nördlicheo  San  Fiandaco- 
Bai  wohnte  W. 

Tulotoma,  s.  Paludina,  Bd.  VI,  pag.  2jo.     E.  v.  M 
•,    Tultekcn,  &.  Tolteken.     W.     •  •  «.   .  . 

4^Tulu,  8.  Tuluva.  W. 

Toluba,  Sing.  KaltttKa.}  Gleich  den  ihnen  östlich  benachbarten  Tatcbilange 
(s.  d.)  hat  der  wesdichste  Theil  des  Ober  einen '  grossen  Theil  des  sfldlicheA 
Congobeckens  —  vom  Tanganyika  im  Osten  bis  Uber  den  Kaisat  hmaos  im 
Westen  —  verbreiteten  Balnba-VoUces  die  Präfixe  Ka*  flir  den  Singular  und 
Tu-  für  den  Plural  angenommen,  genau  wie  die  beiden  benachbarten  Tupende 
und,  wie  Wissmanw  meint,  auch  von  denselben.  Die  T.  und  die  Tuschilangc 
setzen  sich  damit  in  Gegensatz  zu  ihren  weiter  östlich  sitzenden  Stammesbrüdern, 
den  Baschilange  und  Baluba,  welche  die  Präfixe  Mu-  und  Ba-  betbehalten  haben. 
Die  von  Wissmann  mit  T.  bezeichnete  Gruppe  der  Baiuba  sitzt  auf  dem  linken 
Kassai-Ufer  zwischen  6*^40'  und  7**  sUdl.  Br.;  im  scharfen  Gegensatz  zu  den 
am  rechten  Ufer  des  Fhuses  wohnenden  Tuschilange  (s.  d.)  ^nden  FQCOi  imd 
WisSMAMM  dieT*  suthunlich,' und  nichts  weniger  als  scheu.  Sie  wareif.mitte1||ross 
vnd  lebhaft;  ihie  Hure  tragen  sie  in  die  wundt^rbaisten  Formen  von  Chigiionst 
Zöpfen,  Rosetten  und  Puffen  gezwängt;  bei  einigen  waren- die  Zähne  spits  ge- 
feilt; Kupferiinge  schmückten  die  Arme;  ausserdem  trugen  sie  das  in  jenen 
Regionen  gewöhnliche  Raphiazeug  Mabele  als  Kleidung  (ttber  die  Herstellung 
dieses  Stoffes      Tu|>ende).      W.  ■      '  *  ,  . 

Tulungut,  s.  lelfuten.  W. 

Tuluva,  Tulu,  alter  Draviiia-Stamm  (s.  d.)  der  Westküste  Vorder-Indiens, 
zwischen  den  Westghats  und  der  See.  Ihr  Reich  bestand  von  1560  bis  1763 
lesp.  1791,  wo  ihr  Gebiet  unter  britische  Oberhoheit  kam.  Es  rmcht  ron  is* 
«7*  bis  13"  15'  nördl.  Br.  und  74"*  45'  bis  75^30'  östl.  L.  Jeixt  ist  das  T,  nur 
eine  der  6  .culdvirten  Dravidasprachen,  die  dem  Alt>Kanaresischen  sehr  nahe  steht 
und  ehemals  über  Kanara  weit  verbreitet  war;  i88t  wurde  das  T.  von 
426233  Menschen  gesprochen.  Es  hat  keine  eigene  Literatur  gezeitigt  und  wird 
in  Malayalam-  und  km  aresischen  Zeichen  gescimeben.  Das  Centrum  der  T.- 
Bevölkerung ist  Mangakir,  W.  .  '  .  ' 
•  ..•  Tumal,  awariscber  Name  für  die  Kasikumyken  (5.  d  ).  W, 

Tumaic,  Name  des  von  den  Yumale  oder  Sumale  in  den  Nuba^Bergen  im 
äudiiciien  Kordofan  gesprochenen  Idioms.  Die  Grenzen  des  T.  liegen  swischen 
dem  47*  und  48*  östl.  L.  und  ii**  und  is**  nördl.  Br.  Es  hingit  mit  dem 
nördlich  davon  gesprochenen  Teggele  (Tekele)  -aufs  Innigste  sus^mmea.  Daa 
T. ..gehört  nach  Fk;.MCiL8it  su  den  nnbischen  Sprachen.  .  W.: 

Tunwlchma»,  centnMcalifomiscfaer  Indiaaetstamm  a|i-  der'  godep.paiy  W. 
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Ta-man,  Stanm  der  Miko-tse-  (s.  d.)  im  Sflden  der  chiniesitchtB  Provins 
Kwei^Tschotk  W. 

<     TumapAcaaet,  aordmexHumischer  Indianetsiamin  in  der  Nähe  von  Sah* 

tender  im  Staat  Tamaulipas.     W.      -  '  .    .   .  '   f  »•    .    ,  . 

Tumba,  s.  Tambo.  W. 

Tumbili-Meerkatze,  Suaheli  Name  (Ur  Ctrcopithecus  fygerythiW  und  C.  ruf^ 
viridis,  s.  Vierh ander.      Mtsch.  ' 

Tumbira,      Timbira.     W.  ... 

Tumbla,  indianerstamm  am  Toongla-Fiuss  \n  Nicaragua.  W. 
'  Turnet,  Tumed,  Stamm  der  südlichen  Mongolen  (s.  d.);  jetet  in  zwei  ge- 
trennten  Distrikten.'  Der  grössere  Tbeil  der  T.  ritst  im  Nordosten  des  Distrikts 
Tscbeng*te  oder  Schebol  (41*- nOfdl.  Br.,  ii8*  Ottl.  L.)  in  der  Frovins  Pe-tschi-U, 
der  aaderei  klinnere,  in  der  inneren  Mongolei  nördlich  der  Stedt  ICbiikbu- 
Khoto  (41°  nördl.  Br.,  111^30'  östl.  L.).  Zwischen  beiden  Gruppen  sitzen  die 
Tsaghar  (s.  d.)>  Die  T.  haben  sich  erfolgreich  an  der  Eroberung  Chinas  durch 
die  Mandschu  betheiligt;  zur  Belohnung  bekamen  sie  die  reichen,  von  der  ersten 
Gruppe  jetzt  bewohnten  Gebiete  ausserhalb  der  grossen  Mauer  Die  westlichen 
T.  haben  noch  jetzt  ihren  angestammten  Herrscher,  der  indessen  nur  eine  Schein- 
herrschaft führt,  denn  in  Wirklichkeit  werden  die  Geschäfte  des  Stammes  von 
chinesischen  Beamten  in  Khukhu-Khuto  geführt.  Die  östlichen  T.  gehören  in 
miBlHrlscber  Besidiiing^  aum  swelten  slldmongolisehen  Corps,  tu  dem  sie  ein 
grosses  Reitercontingent  stellen.  Die  Gesammtsahl  der  T.  beträgt  s686eo  Seelen» 
wovon  150000  auf  die  Östlichen,  der  Rest  auf  die  westlichen  entfiülen.  W. 

Tnoigarae,  s.  Tungass^Kon.  '  W.  - 

tPttmiyor,  s.  Tummeor.    W.  • 

Tummeor,  Orang-,  Orang-Tummiyor,  richtiger  Temia,  dunkelfarbiger  Stamm 
auf  der  Halbinsel  Malakka,  zwischen  4*"  und  5°  nördl.  Br.,  102**  östl.  L.  Die 
T.  zeichnen  sich  aus  duicli  eine  reiche  Trltowirung,  sind  aber  sonst  noch  sehr 
wenig  bekannt.  Entdeckt  und  bcsutl.t  sind  sie  durch  Vaughan  Stev£NS  (s.  Vcr- 
Öfienti.  des  Berliner  Mus.  f.  Volkerk.).  W. 

Tummok,  Negerstamm  im  südlichen  Bagbirmi,  zwischen  dem  Fluss  von 
Logon.  und  dem  fia*Biuso  unter  dem  9*"  nOidl.  Br.  NOrdUch  grenst  ihr  Gebiet 
an  das  der  Ndamm,  westHcb  an  das  der  Ben,  während  südlich  und  ösdich  die 
Bara  sitsen.  Seit  d^  Anfang  unseres  Jahrhunderts  sind  die  T.  den  Sultanen 
Von  Baghirmi  tribu^flieblig;  die  leisten,  die  T.  von  Palem,  wurden  1872  im 
Beisein  Gustav  Nachtical's  unterworfen,  ihre  Ansiedlung  Koli  zerstört.  Der 
wichtigste  Ort  der  T.  ist  Gundi.  Neuerdings  sind  die  T.  von  dem  Franzosen 
Ma1STR£  (i8(>2)  besucht  worden.  W. 

Tumugä,  Stamm  der  Galla  oder  Oromo,  im  Tieflande  von  Efrat  und  Gedern. 
Die  T.  sind  kriegerisch.     W.      •  • 

Tundjur,  s.  Tundscher.     W.  •     ■      • .      .       .  - 

Tundscher,  mächtiger  Araberstamm  in  Dar-For  und  Wadai;  kleinere  Gruppen 
Sitsen  auch  in  Bomu  und  ICanem,  im  Distrikt  Mondo.  Die  T.  ' behaupten, 
in  letster  Linie  von  den  Beni-Hiltt  tm'  Hoehland  der  arabischen  Halbmsel  su 
atammen  und  leiten  ihren  weiteren  D^spTW^  ans  Tunis  ab.  Einen  gleichnamigen 
Ort '  ftnd  denn  auch  Nachiigal  in  ihrem  Verbreitungsbezirk  in  Kanem.-  Als 
Stammvater  der  T.  in  Dnr  For  gilt  Ahmed*el-Maqar,  der  gleicher  Weise  auch 
der  Vorfahr  der  hetitij^en  Herrscher  ist  Die  T,  sind  geistig  ref^e  und  verdanken 
es  hesooders  dieser  geistigen  Ueberlegenbeit  und  ihren  feineren  Sitten,  dass  sie 
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ohoo  Schirierigkeit  den  altdngetessenen  Dadscho  in  Dar-For  die  Henfchait 

entwanden.  Besonders  gerühmt  wird  ihre  Gastlichkeit  Durch  die  T.  wurde 
anbtscbe  Sitte  und  Sprache  in  Dar-For  eingeführt,  allein  Anschein  nach  vor 
400  Jahren  Sie  sind  mit  den  einzelnen  Stämmen  von  Dar-For  damals  so  enge 
Verbindvingen  eingegangen,  dass  sie  heute  kaum  noch  von  jenen  zu  unterscheiden 
sind.  Nachdem  ihnen  die  Herrschaft  von  tlen  Kera  entwunden  ist,  leben  die 
T.  in  Dar-For  hauptsächlich  am  östlichen  iruss  des  Marrah-Gebirges,  in  der 
Provinz  Dali;  zerstreut  finden  t&t  «eh  nidcs  noch  im  ganzen  Centrum  des 
Landes.  In  Bomn  hingegen  hnhen  lie  sieh  Ast  gßx  nicht  mit  den  EIngebofenen 
des  Landes  vermischt  und  bevpahren  «ich  phjsiscb  den  Charakter  ihrer  Ab> 
stammvng.  Nach  Sabtb  aolten  die  T.  aus  Pongola  gekommen  sein.  .  Ihre  Zahl 
ist  natürlich  nicht  genau  festzasteUen ;  in  Wadai  vermüfen  sie  nicht  weniger  als 
5600  Krieger  aufzubringen;  in  Mondo  zählte  Nachtical  5000  T.  Die  T.  sind 
Mohammed.iner,  mit  Ausnahme  derer,  die  in  Abu  Telfan  in  Wadai  wohnen. 
Ihre  Farbe  ist  ein  fast  helles  Kupferroth;  die  Sprache  die  arabische.  Ihre  Wohn- 
sitze sind  in  Wadai,  Dar  Zijud,  Mefjrcn,  Kadama  in  Kaschemerc,  Abu  Telfaa, 
Runga.  In  Darfor  wurde  ihre  Herrschaft  schon  vor  der  Einführung  des  Islam 
gebrochen.  Nach  ihrem  Starz  in  Wadai  durch  Abd  el-Kerim  wanderten  sie  z.  Tbl. 
nach  Kanem  aue»  s*  Thl  blichen  sie  m  TeUan.  Diese  sind  die  oben  emihnlen 
Heiden;  sie  haben  sogar  efaien  eigenen  Sultan.  W.. 

Tiioclxv  Tames,  oder  Tamme»  Indianerstamm  im  Osten  der  Republik 
Columbia  in  Süd>Amcrika.  Die  T.  wohnten  einst  oben  auf  den  Columbianischen 
Plateaus,  haben  sieb  aber,  um  ihre  Unabhängigkeit  so  wahren,  in  die  weiten 
LIanos  zurllckgezogen.  Ein  Theil  von  ihnen  bat  sogar  in  einer  natürlichen 
Festung  Zuflucht  f^esucht:  hinter  einem  gewaltigen,  fast  unersteigbaren  Felsen- 
wall  im  Osten  der  Sierra  von  Cocui  im  Departement  Boyaca,  cien  nur  sie  mittels 
eingehauener  Stufen  mit  Händen  und  Füssen  zu  erklimmen  wissen  W. 

Tunesier.  Die  Bevölkerung  der  Regentschaft  Tunis  bildet  heut  zu  läge 
kein  homogenes  Ganse;  daau  ist  der  Nordtaad  Afrikas  seit  tu  langer  Zelt  und 
zu  häufig  der  Schauplats  der  intensivsten  VOlkerhewegungen  und  VOlkeidnicfa* 
dringungen  gewesen.  Den  Grundstock  der  Bevölkerung  bilde«»  wie  flberall  in 
Nordwestafrika,  berberische  Völkerschaften,  die  in  grossen  Massen  swpr,  aber 
in  der  allgewohnten  Uneinigkeit  im  Alterthum  das  ganze  Land  inne  hatten.  Die 
ersten  fremden  Elemente  betraten  dieses  in  Gestalt  der  sidonischen,  später  der 
lyrischen  Kaufleute,  deren  Einfluss  auf  die  Berberbevölkerung  indessen  bei  den 
ausschliesslich  merkantilen  Interessen  der  Fremden  nur  sehr  gering  war,  um  so 
mehr,  als  diese  in  die  syrische  Hciniatli  zurückkehrten,  sobald  sie  genug  erworben 
hatten.  Erst  mit  der  Gründung  Caithagos  durch  die  lyrische  Fürstin  Eiissar 
(Dido)  wurde  der  ph<^iukisGhe  Einfluss,  weil  ^uemd,  merkbar,  denn  die  Gründer 
des  neuen  Staates  waren  Landflflchtige«  denen  Afrika  eine  neue  Heimath  war^ 
Da  das  phttnikische  Element  su  wenig  sahlrdch  war,  das  unterworfene  Gebiet 
tu  kdonisiien,  so  wurden  kanaanlische  und  israeütasche  Auswanderer  uis  Land 
gesogen,  welch  letztere  nach  der  Zertrümmerung  des  Zehnstämroereichs  dem 
Rufe  gern  Folge  leisteten.  Aua  der  Mischung  dieser  semitischen  Einwanderer 
mit  den  eingesessenen  Berbern  ging  das  neue  Volk  der  Libophöniken  hervor, 
das  zwar  israelitischen  Glaubens  war,  sonst  jedoch  nur  wenig  Semitisches  be- 
halten hatte.  Der  Glaube  an  Jahve  verl>reitete  sich  sogar  weit  über  die  Aus- 
dehnung der  semitischen  Einwanderung  hinaus,  und  heute  noch  giebt  es  im 
Magreb  Nomadenstämme  jüdischen  Glaubens.   Stärker  als  die  carthagische  Em- 
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Wirkung  auf  die  Bevölkerung  Tunesiens  war  die  der  Römer,  und  schon  im  Be- 
ginn der  Kaiserzeit  hatte  sich  ein  grosser  Theil  des  Landes  mit  römischen  Sied- 
lungen bedeckt;   grosse  Latifundien  reicher  Patrizier,  die  an  Umfang  mit  den 
Dominea  dei  SlulM  «wtteifefteii,  wechselten  mit  BauerdAifeni  imd  MitittF' 
colonien»  und  LibophOniker  und  Berber  wurden  im  Laufe  der  Jahrhunderte  steik 
mit  Blut  aas  dem  ganseb,  wehen  römischen  Weltreich  durehsetst  und  von  römi- 
scher Cnltur  durchdrangen.   So  kamen  die  Vandalen  ins  Land;  sie  fanden  in 
den  blühenden  Städten  und  Ortschaften  ein  fleissiges,  betriebsames  Misch volk, 
dem  in  den  Schluchten   und  jiuf  den  Hochebenen  des  Atlas  Numiden  und  Gä- 
tuler,  reine  Berberstämme,  gegenüberstanden.    Machten  schon  unter  der  nur 
hundertjährigen.  Vandalenherrschaft  die  Berber  in  der  langsamen,  aber  stetigen 
Wiedergewinnung  ihrer  alten  Stammsitze  in  den  KUstenebenen  dauernd  Fort- 
schritte, so  ging  dies  unter  der  Herrschaft  des  byzantinischen  Reichs,  des  Lrben 
der  Vandalen/  in  viel  beschleunigterem  Tempo  vor  sich.  Da  brach  im  Jahre  647 
die  erste  arabische  Vdlkerwoge,  die  Spitze  des  mohammedanischen  Glaubens* 
heeres,  in  Ttanenen  ein;  swanaig  Jahre  spiter  erfolgte  die  dauernde  Besetsung» 
und  damit^  d.  h.  mit  dem  dndringenden  arabischen  Bevdlkerangselement,  be- 
ginnt für  die  T.  jene  Periode  der  langiBamen  Verschmelsung  arabischen  und 
berberischen  Blutes,  die  noch  heute  fortdauert.   Die  erste  Eroberung  berührte 
übrigens  die  berberische  Landbevölkerung,  und  besonders  die  Nomadenstämme, 
nur  wenig,  und  es  bedurtte  erst  noch  einer  zweiten,  kräftigeren  und  nachhalti» 
geren  Invasion,  um  die  Macht  des  berberischen  Elementes  dauernd  zu  brechen. 
Dieser  zweite  Einbruch  fand  um  das  Jahr  1050  statt;    er  wurde  veranlasst  von 
dem  fatimidischen  Khalifen  El  MoNSTANCBa,  der  das  Wachstbum  der  Berbermacht 
mit  missgünstigen  Augen  angesehen  hatte  und  nun  die  Ulad  Hilal  und  Ülad  So- 
lelm, awei  der  wildesten  und  geOhrlichsten  Stttmme  der  arabischen  Halbinsel, 
bewog,  mit  Weib  und  Kind^  Habe  und  Heelden  in  Nord^Afrika  einsu&llen.  Im 
Gegensatz  zu  der  ersten,  mehr  äusserlichen  Eroberung,  führte  diese  zweite,  hila* 
tische  Invasion,  da  sie  ganze  Volksstämme  ins  Land  warf,  eine  innigere  Ver- 
mischung der  beiden  Elemente  herbei,  und  durch  sie  erst  nahm  die  Völker« 
karte  Tunesiens  die  Gestalt  an,  die  sie  bis  auf  den  heutigen  Tan:  ^tt)  Wesent- 
lichen noch  besitzt.    Trutz,  der  numerischen  Ueberlegenheit  des  Berbcrelements 
haben   die  Araber   stark  zersetzend  eingewirkt,   denn  die  meisten  Berber  haben 
Glauben  und  Sitte,  Tracht  und  Sprache  der  fremden  Eindringlinge  angenommen 
und  sogar  s.  TM.  dfe  Erinnerung  an  Ihren  Ursprung  vergessen.  StiUame  rdn 
aiabiscber  Abkunft  sind  nur  wenige  Gruppen:  die  Ulad  Biah  und  die  Ulad  Said 
um  das  Zaguangebirgc^  die  Ulad  Suassi,  die  Uhtd  Hamamma  im  Norden  der 
ShoCts  und  die  Ulad  Yagub  am  Rande  der  Sahara.  Die  Berberrace  hat  nch 
nur  auf  den  Höhen  schwer  zugänglicher  Bergzüge  rein  zu  erhalten  vermochtp 
and  so  finden  wir  ausser  zwei  grösseren  Gruppen  eine  Menge  kleinerer  berbe- 
rischer Siedlungen  über  das  ganze  Land  verstreut,   deren  meist  feste  Wohnsitze 
burgartig  auf  steilen,   schroffen  Felskuppen  angelegt  sind,     im  Küstengebiet 
fwisciicn  Biserta  und  Tabarka  sitzen  die  Stämme  der  Mogod,  Mekna  und  Atatfa, 
in  Mittel' Tunesien  die  Uartan;  als  wirklich  geschlossene  Masse  aber  tretea 
Berber  erst  im  Süden  um  die  Shotts  heram  auf.   Nördlich  von  diesen  Salz- 
lagunen  sataen  die  Sened  und  Aiaysha,  und  sQdlich  Ton  ihnen  die  Beul  Sad,  die 
Matmata,  die  Uigamma  und  die  Akkara;  auf  der  Insel  Djerba  schliesslich  die 
Nachkommen  der  alten  Lotophagen.  Stark  mit  ttdiiopischem  Blute  vermischt 
sind  die  BeibefttMmme  der  Ne&ana»  westlich  von  den  Matmata,  und  die  sess- 
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hafte  Bcvdtkening  der  Oaaeo  nind  um  den  Rand  des  groiseo  9iott  £1  Djerid 
(Toser,  Nefte»  El  Hamm«,  El  Udian  n.  tu).  Bei  den  ndnüicbcn  Berbemimmen 
ist  das  eigene  Idiom  gänslidi  verloren  gegangen,  und  nur  die  sOdlicbe  Gni|>pe 

hat  sich  dasselbe  z.  Thl.  zu  erhalten  vermocht.  Wie  schon  oben  erwähnt«  waren 
die  aus  der  Mischung  von  Berbern  und  Semiten  hervorgegangenen  Libophöriker 
schon  unter  Vandalen  und  Byzaotinem  mehr  und  mehr  an  die  Küste  herange* 
drängt  worden;  dort  haben  sich  in  der  Folge  die  Araber  mit  ihnen  vermischt, 
woraus  ein  neues  Volk  entstand,  das  in  der  morgenländisciien  Cuitur  eine  her» 
vorragende  Bedeutung  gewonnen  bat»  wurde  dodi  durch  die  Mauren  Tonis 
zum  Hoft  morgenländischer  Wissenschaft  und  Künste  und  gingen  doch  aus  diesem 
Volh  die  grossen  mosleminischen  Gelehrten,  Dichter,  Aente  und  Astronomen 
hervor,  ebenso  wie  die  Baumeister,  die  die  Prachtbauten  in  Nordwest^Aftilca, 
Spanten  und  Sicilien  geschaffen  haben.  Fernere  Bevölkerungselemente  in  Tunis 
sind:  die  1493  aus  Andalusien  vertriebenen  >Andalus<  oder  Landalus,  die 
Gartenbauer  par  exrellenre,  deren  Fruchtbnurr gärten  sieb  noch  heut  zu  Tage 
auszeichnen;  ferner  die  Kuruglis,  Mischlinge  der  Mauren  und  der  1574  ins 
Land  gekommenen  Türken;  dann  die  Nachkommen  \()n  Afauren  iind  der  zahl- 
reichen in  die  Harems  geschleppten  christlichen  Frauen  und  Madchen  —  ist 
doch  selbst  die  gegenwartig  in  Tunesien  herrschende  Djmasde  der  Hussemiten 
Cut  «ts  eun^Sischen  Ursprungs  zu  beseicbnen.  Als  letttes,  aber  nicht  unwieh* 
tiges  Bevölkerungsdement  sind  die  Juden  zu  nennen,  die  sich  Hut  durchwegs  m 
den  volkreicheren  Kflstenstidten  ntederi^lassen  haben  und  eist  in  neuorer  SSeit 
in  die  weiter  landdowärts  gelegenen  Siedlungen  voqiedrungen  sind.  Die  Juden 
sind  in  mehreren  Wellen  ins  Land  gekommen,  die  ersten  vielleicht  schon  während 
des  Aufenthalts  der  Kinder  Israel  in  Aegypten;  sicherer  schon  ist  die  Annahme 
des  Eingangs  erwähnten  Zuzugs  nach  Vernichtung  des  Zehnstämmereichs;  ganz 
fest  aber  steht  die  Thatsachc  ü  rer  ma-^si  nweisen  Verpflanzung  nach  der  Zer- 
störung Jerusalems.  Trotz  einer  Behandlung,  wie  sie  ihren  Stamraesgenossen 
anderswo  wohl  nirgends  zu  Theil  geworden  ist,  haben  die  Juden  das  Land  nicht 
verlassen,  wog  der  materielle  Gewinn  des  Handels  doch  alle  UnsntfXglichkeiien 
in  ihren  At^en  auf;  im  Gegentheil,  es  sind  sogar  noch  qiltere  Juden  aus 
Spanien  und  Livoroo  (Gumi  genannt)  hinzugekommen.  Df  r  jüngste  BevOlkerungs- 
theil  der  T.  sind  Angehörige  der  verschiedenen  eoropilischen  Nationalitäten« 
vorwiegend  der  romanischen,  Sicilianer,  Malteser,  Griechen,  Italiener,  Fran- 
zosen u.  9  Verkehrssprache  war  bis  j88i  das  Italienische,  nach  der  franz<^ 
sischen  Occupation  das  Französische.  W. 

Tunhsch  cKier  Thunfisch,  s.  Thynnus.  Ki^.. 

Tunga,  der  Sand  floh,  Sarcopsyiia  pcnetrans^  L.  (s.  d.),  MtSCH. 

Tungani,  s.  Dunganen.  W. 

Tungara,  oder  Tangara,  Stamm  wahrscheinlich  der  Dayak  (s.  d.)  im  nM* 
liehen  britischen  Theil  von  Bomeo.  Die  T.  sitzen  sttdwestlich  von  der  SandA> 
kan-Bucht  am  Oberlauf  des  Kinibatangan.  Sie  sind  gross  gewachsen  und  be- 
deutend kräftiger  als  die  Bewohner  der  Ostküste.  Sie  ftihren  eine  Art  l^MJit» 
leben,  indem  sie  in  den  ftttben  Abendstunden  schlafen,  um  von  Mittemacht  an, 
in  ihren  Hütten  um  ein  Feuer  gruppirt,  die  Nacht  unter  Erzählungen  zu  durch» 
wachen.  Vielleicht  hängt  dieser  Brauch  mit  den  kalten  Nächten  ihrer  hoch- 
gelegenen Wohnsitze  zusammen.  W. 

Tungass-Kon,  Tongas,  Tumgarse,  Tungass,  Stamm  der  Tlinkiten  oder  Kol- 
juschen  (s.  d.).   Auf  den  Inseln  gegenüber  der  Mündung  des  Portland-Caiiais 
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unter  55*  nördl.  Br^  an  der  Nordwestküste  Nord- Amerikas  Ihr  Hauptort  zählt 
nach  Aurel  Krause  nur  173  Seelen.  Früher  soll  der  Stamm  sehr  zahlreich 
und  kriegerisch  gewesen  sein.  Zu  ihnen  rechnet  man  gewöhnlich  die  auch  nur 
100  Seelen  zählenden,  benachbarten  Ssang-ha.  S.  das  Nähere  unter  Koljuschen.  W. 

Tunge»  Rinyamwesi-Naroe  fUr  die  Fledermaus  ia  Ost-Afrika.  Mtsch. 

Tungri,  eine  aus  Germanien  in  GalUa  Belgtca  eingewanderte  Völkerschaft, 
div  Nachbain  der  Ubier  nnd  Nervier  in  dem  Irttfaer  von  den  Eburonen  be* 
wohnten  I«andatriche  zwischen  ScaldiB  und  Moml  Den  T.  fehörte  di«^  Stadt 
Aduaca  oder  Adtiatnca,  dai  beutige  Tongern  an  der  Geer»  einem  linken  Zuflow 
der  Maas,  im  südlichsten  Theil  der  Provinx  Uröburg,  mit  Ueberresten  der  alten 
Blauem  nnd  vielen  Alterthümem.  W. 

Tungusen,  mongolische  Völkerschaft  in  Ost-Sibirien.  Die  T.  bewohnen 
den  ungeheuren  Raum,  der  sich  vom  Ocliotskischen  Meer  und  dem  Tatarischen 
Golf  westwärts  bis  an  den  Jenissei  eistreckl  und  von  den  mit  Schnee  bedeckten 
Gipfeln  der  nordostliclicn  Randgebirge  des  centralasiaüschen  Hochlandes  bis  zu 
den  Gerden  des  Eismeeres  sich  ausdehnt,  wenigstens  an  einigen  wenigen 
St^n«  Dieter  Raam  iit  «nn  allergrösirten  Theil  von  unennesslichen  Wäldern 
erfllllt;  er  reicht  aber  auch  bii  an  den  Tundren,  jenen  ,  den  höcbsten  Norden 
des  «riatiscben  Continents  cbakterisirenden  waästifdch'en^  Wflstea  mit  ihrem 
bflgdigen,  von  kleinen  Seen  dnichscbrntUmen,  mit  Moos  und  Zwergbtrken  über» 
zogeaeo'  weicbeB- Boden,  der  selbst  im  Sommer  nur  wenige  Fuss  tief  aufthaut. 
Die  genauere  Umgrenzung  des  Verbreitungsgebiets  der  T.  Verläuft  folgender^ 
maassen.  Im  Allgemeinen  bildet  der  Jenissei  die  Westgrenze,  wenn  auch  nach 
MroDENDORF  am  Mittellauf  dieses  Flusses  T.  auch  auf  dessen  Westufer  vorge- 
funden werden.  Dagegen  sind  die  T.  niemals  bis  an  den  Ob  vorgedrungen. 
Nach  Osten  hin  sind  sie  über  das  ganze  (lebirgsland  verbreitet  bis  an  den  paci- 
fischen  Ocean ,  und  selbst  dort  hat  ihnen  das  Meer  keine  unüberwindliche 
Scbianke  gesetzt,  denn  auch  auf  Sachalin  werden  einige' T.*Stlmme  vorgefunden^ 
Im  Stanowoi  gelten  sie  fiut  als  die  einzigen  Bewohner  der  Bergen  und  eist  an 
der  Rolyma  treten  ihre  nonKtetltcben  Nacbbam;  die  Tscbuktachen,  auf. "  Gen 
Norden  hin  reichen  sie  in  mehreren  Punkten  bis  an  das  Meer,  und  -nur  der 
nOnlUche  Theil  des  Taimjr-Landes  ist  den  Saroojeden  verblieben.  T.  werden 
hier  angetroffen  am  Oberlauf  der  Päsina,  wie  an  der  Cheta  und  Bojanida  und 
an  der  Mündung  der  Chatanga  und  Bludnnja,  reichliLh  unter  73°  nörd)  Br. 
Nach  Süd  und  Südost  ist  die  Verbreitungsgrenze  unbestimmt;  nach  Centrai- 
Asien  dürften  die  T.  wohl  nicht  weiter  aU  bis  zu  den  Südosthängen  der  Dauri- 
schen  Alpen  gewandert  sein,  etwa  bis  an  den  oberen  Arguni  oder  Kerlon,  wo 
de  wt^bon  mit  Buijfltenstämmen  gemischt  nomadisiren.  Die  MandiclAi  Inngegen 
{s.  d.)i  deren  Zugehttrtglc^t  sn  den  T.  bereits  von  älteren  Forschem  efkäiint 
worden  ist;  bewohnM  das  nach  ihnen  Mandschurei  genannte  toMd  im  itotlichen 
Asien^  •  vom  japanischen  Meer  bis  zu  den  westlich  gelegenen  Abhingen  des 
Chingan-Gebirges,  und  nach  Süden  bis  an  das  Nördofer  des  gelben  Meeres  untet 
40''  nördl.  Br.  Demoach  fällt  das  Verbreitungsgebiet  der  T.  zwischen  den  40^ 
und  73"  nörd!  Br.  und  den  Sö"  und  166*  östl.  L.  SelbstverstSndlirh  füllen  die 
kaum  70000  1 .  diesen  ungeheuren,  fast  5  Millionen  Quadrakilom.  messenden  Raum 
nicht  ausschliesslich  aus,  sondern  theilen  ihn  noch  mit  cten  verschiedensten 
anderen  Völkerschaften,  zwischen  denen  zerstreut  sie  leben.  Die  Zalü  der  T. 
wird  übrigens  von  den  verschiedenen  :Autoreh  verschieden  angegeben,  was  seht 
leiMMrUieb  iit,  da  die  T.  ja  jahnus,  .jahnin.  in  den ,  a«sgedehaifiea  WlUdeni  des 
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riesigen  Gebiets  auf  der  Jagd  umherschweifen.   Während  Hagemeister  sie  auf 
nur  etwa  35000  schätzt»  nimmt  Strahlemberg  70—80000  an;  Castr^n  schätzt 
iie  auf  etwa  53000  Seelen  und  RrrncB  giebt  64000  an  (mit  den  »700  KOpfe 
siblenden  I^amuteD  und  den  aooo  im  Gebiet  StemiicCichcauk  ritienden»  den  T. 
verwandten  M andtcbnieDi  Tachecbem,  Snbot  und  Stoionen  wichst  dieie  Zahl 
auf  reichlich  68000  ifaitfvidaen  an).   Von  diesen  lebt  der  zahlreichste  Theil  in 
Transbaikalien  (16200  nach  Hagbmeister)  und  im  jakutischen  Gelnet  (13500); 
etwa  II 000  sitren  im  Gebiet  von  Nertschinsk.    Die  (ihrigen  ^ind  ausserordentlich 
dtlnn  über  das   übrige  riesige  Gebiet  vertheilt.    Bemerkenswerth   ist  dabei  das 
Ueberwiegen  des  männiichen  Geschlechts,  was  Hiekisch  auf  die  zahlreichen 
Mischehen  der  T.-Frauen  mit  Russen  zurückfuhrt.    Ein  aus  dem  Stamm  ge- 
schiedenes Individuum  wird  nicht  weiter  mitgezählt.    Die  ersten  Entdecker  der 
T.,  wie  auch  die  apiteren  Reisenden  bis  auf  die  neiieie  Zeit  haben  die  T.  nach 
ihrer  BeschMAignng  in  Renihier-p  Pferde-^  Steppen-,  Wald-  und  Hnnde-T.  einge» 
Ifaeilt»  eme  Noaatdatnr,  cÜe  natOrlich  keinen  wissenachaftüchen  Werth  ha^  ab- 
gesehen davon,  dass  durch  irgendwelche  Umslfode  die  Erwerbsquelle  der  Ein^ 
geborenen  sich  ändern  kann.  Solche  Fälle»  verbunden  mit  sofortigen  Umnen* 
nungen,  sind  denn  auch  massenweise  bekannt    Ebenso  wenig  berechtigt  wie 
die  soeben  genannte  Art  der  Unterscheidung  ist  diejenige  nach  den  Fhissläufen, 
an  denen  die  T.  wohnen.   Auch  die  von  Mipdendorff  vorgeschlagene  der  nörd- 
h'chen  T.  fUr  die  im  Kreise  Tunu  hansk  und  der  sddlu  hen  für  die  im  Stanowoi- 
Gebirge  sitzenden  ist  nicht  empfehienüwertii,  da  diese  ja  kaum  südlicher  wohnen 
als  jene.  —  Die  T.  nennen  sich  selbst  >jewoijeni  boje,  boja  oder  bye«,  was 
»Mensdic  bedeutet   Nach  Klaprotb  nennen  sie  sich  auch  Donki,  was  eben- 
falls »Menscht  heissen  soll.  Die  Ostlich  am  Baikal  wohnendsn  Sünune  nennen 
sich  dag^en  OewOn  oder  Oewenki  nach  ihrem  Stammvater.    Der  Name  T. 
stammt  von  den  Tataren»  von  denen  er  anf  die  Russen  überkommen  ist.  Der 
Name  wird  verschieden  erklärt    Klaproth  leitet  ihn  von  Donki  ab;  nach 
Strahlenberg  kommt  er  aus  dem  Ariniscben,  nämlich  aus  tjonpa  =  drei  und 
Kse  B=s  Geschlecht,  weil  sie  seiner  Meinung  nach  in  drei  Hauptstämme  zerfallen. 
Nach  Klaproth  ist  der  Name  T.  schon  den  Chinesen  zur  Zeit  Christi  in  der 
Form  Tung-chu  bekannt  gewesen.    Andere  leiten  das  Wort  T.  von  *tongus,  das 
Schwein«  ab,  in  der  Annahme,  dass  die  Tataren  den  etwas  unsauberen  Nator» 
kindem  dieses  B^UkOm  finuffs  beigelegt  haben.  A.  BObck  sucht  den  Namen 
T.  in  Zusammenhang  an  bringen  mit  dem  Namen  der  Stadt  und  des  Landes 
Ungut  und  Ningnta.  Plausibler  als  alle  diese  Etymologien  erscheint  die  von 
HinciSCH  (Die  T.,  St  Petersburg  1879),  der,  an  einen  von  CaaintN  bemerkten 
Umstand  anknttplend,  nach  dem  verschiedene  finnische  Stimme  ihre  Namen 
entweder  nach  einem  bestimmten  Wasserzuge  haben  oder  ganz  unbestimmt  das 
Wort  Wasser  in  ihrer  Benennung  Platz  finden  lassen,  das  Wort  T.  auf  die  ältere 
Form  Tingise  oder  Tingosc  zurückführt,  die  er  dann  ohne  grosse  Schwierigkeit 
von  dem  Worte  Tenggis  oder  Tingg^is  ableitet,  was  jeden  grossen  Landsee,  aber 
auch  jedes  andere  grössere  Gewässer  bedeuten  kann.    An  diesen  aber  haltra 
sich  &m  T.  mit  YorU^  an^  und  so  glaubt  HraoscB  den  Namen  auf  die  Wohn- 
weiae  surOckfllhren  sm  können.  Eine  Unteisttttsung  erflUirt  diese  Ansicht  nodi 
durch  das  Wort  Tungor,  das  im  TungMsischen  »Seec  hdsst^  und  das  im  Munde 
der  anderen  Volker  au  Tungusen  wurde»  nachdem  die  su  ihnen  gewanderten  T. 
ihre  einstige  Heimath  mit  Tungor  beaeicfanet  hatten.  —  Die  T.  zerfallen  in  zahl^ 
reiche  Stämme  (Tagaun);  jeder  Stamm  aerfftllt  wieder  in  Geschlechter,  deren 


Digitized  by  Google 


TuDgusen. 


waußmm  oft  eine  Horde  bilden.  Jeder  Stamm  leitet  »ch  von  emem  beittbmteii 

Viter  ab,  der  sich  durch  kriegerische  Tüchtigkeit,  oder  aber  durch  Körperkraft 
und  Geschicklichkeit,  besonders  aber  durch  Reichthum  und  zahlreiche  Söhne 
auszeichnen  muss.  Die  Häuptlinge  (Daruga)  werden  aus  der  Mitte  des  Stammes 
gewählt;  er  ist  immer  emj;  Person,  die  durch  gute  Auftührunef  und  Reichthum 
das  Vertrauen  seiner  Stammesgenosi>en  verdient;  die  Häujitlin^sv.ürde  muss 
jedoch  erst  durch  die  russische  Regierung  bestätigt  werden,  in  einigen  Stämmen 
kommen  ancb  Fürsten  (Tojan)  vor,  die  von  elten  Familien  abstammen,  deren 
VenSenate  in  kriegeriacben  Thaten  bestehen.  Sie  bUden  den  Adel,  der  Otrikan 
beisst.  Die  Zabt  der  Stimme  wt  viel  sii  gross,  um  hier  aufgefUhrt  au  werden; 
Wwirwnt  fUift  ibier  eine  grosse  Menge  anC  Soweit  sie  sieb  «benetsen  lassen» 
flnd  viele  dem  Thierreich  entnommen;  andere  bezeichnen  Oertlichkeilen»  noch 
andere  Pflanxen,  Zahlen  und  Geräthschaften.  Zu  den  wichtigeren  SUmmen  dnr 
T.  gehören  im  Amurgebiet:  i.  die  Daurcn  (s.  d.)  in  den  Fbenen  am  Nonni 
oder  Naun,  dem  Hauptzufiusse  des  Ssungari;  a.  die  Solonen,  der  Rest  eines 
einst  kriegerischen  Stammes  am  Nonni  oberhalb  der  Dauren;  3.  die  Orotschonen 
(s.  d.)  am  Amur  oberhalb  des  Bureja- Gebirges;  4.  die  Manägim  (Manegren, 
Mingren,  Manygyren,  Manyary;  s.  unter  Xfaniagren)  ebendaselbst;  5.  die  Golde 
(Golden  (s.  d.)  odtf  Ghelghanen)  unteihaib  des  Borefa'Gebiiges  am  Amur  und 
an  dessen  rechten  Zuflössen;  6.  die  Oltscba  oder  Maugunen  (s.  d.X  die  Grena- 
nachbam  der  Giljaken  am  Amur.  An  den  linken  Zuflüssen  des  Amur  sitsen 
7.  die  Btraren  an  der  Bureja;  8.  die  Kile  am  Kur;  9.  die  Samagim  (Ssamafper) 
am  Goria;  to*  die  Negda  (Nagidaler,  Nigidal)  am  Amgunj.  Ostwärts  vom  unteren 
Amur  und  vom  Ussuri,  an  den  Quellen  ihrer  rechten  Zuflüsse,  im  Küstengebirge 
und  längs  der  Meeresküste  liegt  das  ausgedehnte,  aber  sparsam  bevölkerte  Ge- 
biet II.  der  Orotschen,  und  Uber  das  Festland  hinaus,  im  mittleren  1  neil  der 
Insel  Sachalin,  begegnet  man  endlich  noch  einem  tungusischen  V  olk,  den  lialb- 
nomadischen  Oroken  (v.  Schrkncr,  Reisen  und  Forschungen  im  Amur-Lande, 
Bd.  m,  Erste  liefeniug).  Zu  den  T.  -  im  Amur-Lande  gehören  auch,  wie  hier 
noch  emmat  erwiihnt  sefai  mag,  die  Maadachu  (s.  d.),  jenes  Volk,  in  dem  der 
tongusiBche  Stamm  das  höchste  llaass  der  ihm  bisher  zugflngtichen  Odtur  er* 
fi^dit  hat  und  das  daiige  Volk  dieser  Gruppe»  das  eigene  Schrift  und  Litera- 
jtnr  bentit  purch  seine  wiederholten  erfolgreichen  Kriege  mit  China,  die  ihm 
ja  auch  vor  350  Jahren  die  Herrschaft  über  dieses  grösste  Culturreich  Asiens 
verschafft  haben,  hat  das  Volk  der  Mandschu  als  einziges  T.-Volk  eine  histo» 
rische  Bedeutung  gewonnen.  Zahlreich  sind  auch  die  Stämme  im  Distrikt  Ir« 
kutsk.  Dort  lebten  nach  Gkorgi  die  Stämme  Burogatar,  Wuchlat,  Linagir, 
Tschitschagir;  ferner  in  der  Queiigegend  des  Bargusin  die  Ischiltagir  und 
Tachamagir;  an  der  oberen  Aogan  die  Tachitkagir  und  Scharoagir.  Geringer 
ift  dl«  Zehl.  der  Stamraesnamen  im  wittlefen  und  nOidlichen  Sibirien.  Im  Kreise 
Turuchanak  leben  die  Tsdiapogiien»  die  üimpe^  die  Usütureiskisdien  und  die 
Boganida^T.  Die  nördlichsten  T.  fimd  MtDDSNDOKit  am  unteren  Tenissei  am 
Naril-See,  nach  dem  sie  auch  benannt  worden.  Sfldlich  vom  Kreise  Turuchansk, 
im  Kreise  Kircnsk,  liegt  nach  Czekanowsri  das  Gdiiet  des  Rondogirstammes 
(s.  Kondogirzen),  das  sich  über  einen  Flächenraiim  von  drei  und  ein  halb 
Breiten-  und  sieben  Längengraden  ausdehnt.  Westlich  von  ihnen  liegen  die 
Jagdreviere  der  Keüchma-T.  Vom  AvamfJusse  ostwärts  bis  zur  Chatanga  noma- 
disirt  nach  Middendorff  die  Jalegnliorde,  und  an  der  Chatanga  die  der  Boja- 
gren;  im  Aldangcbiige  haust  der  Uu>churstamm.  Entlegener,  dennoch  aber  schon 
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Beit  früher  Zeit  bekannt,  sind  die  Lamuten  (s.  d.),  von  dem  Worte  Lam,  du 
Meer.   Sie  wohnen  längs  der  Küste  des  Ochotskischen  Meeres  von  der  MUnduiig 
des  Amur  bis  zum  Gishiginskischen  Meerbusen,  leben  aber  aucb  in  den  Kreisen 
Werchojansk  und  Kolyma  und  dehnen  ihre  Streifereien  bis  in  das  Innere  von 
Kamtstbatka  aus.   —  Die  Physis  der  T.  trägt  den  ausgeprägtesten  Typus  der 
mongolischen  Kace  und  zeigt  sich  am  auffallendsten  in  der  Bildung  des  Schädels, 
wie  auch  in  den  Merkmalen  der  Gesichtsbildung.  A.  v.  Middendorf?  fand  unter 
dietem- Volke  den  vdoste»  mbngolitchen  Typus  in  xwei  Foraiea  «nftnlend: 
Mmlicb  bald  als  Bieitscbidel,  bald  als  Hocbtchidei.    Beide  Formien  lei^ 
breite  und  vorspringende  Backenknochen,  grosse  AugenliOblen,  die  schon  durch 
die  hohe  Stellung  und  starke  Wölbung  der  Augenbrauen  angedeutet  werden. 
Der  AugenscbUtB  ist  dagegen  schmal,  der  äussere  Augenwinkel  höher  Kegend 
als  der  innere,  die  Glabella  eingedrückt  und  die  Kiefer  mässig  prognath.  Die 
Hoctischadel  /'Ciq^en  ihre  Form  in  so  hobem  Grade,  dass  der  Schädel  über  der 
Linie,  weU  lie  die  beiden  inneren  Augenwinkel  verbindet,  weit  höher  scheint,  als 
der  Kupt   unterhalb  dieser  Licue  bis  zum  Kinn.    In  den  Amurgegenden  treten 
unter  den  Nigidal*T.  ausgeprägte  chinesisch-japanische  Gesichter  aui.  Die  meiäten 
fteisenden  finden  in  den  tungusischen  Physiognomien  «nen  intdligenten  Au» 
druck,  der  s.  Tbl.  durch  die  grosse,  viereckige  Stirn  mit  den  weit  von  einander 
abstehenden  Stimhödkem  be^rgemfen  wird.  Das  Auge,  obgleich  aus  dem 
ftchmalen,  schrMgen  Schlits  hervorleuchtend,  ist  mekt  von  dunkler  Farbe  der 
Iris,  ziemlich  gross,  lebhaft  und  munter.   Die  Käse  ist  gut  gebaut  und  tritt 
ziemlich  stark  über  die  Gesichtsfläche  hervor.    Bei  den  prognathen  Kiefern  er- 
scheint  der  Mund  etwas  gross,  jedoch  nie  mit  aufgeworfenen  Lippen,   Diese  sind 
stets  dütinn,  die  Oberlippe  lang.    Die  Ohren  sind  weder  gross  noch  abstehend. 
Sehr  auffallend  »st  die  Schönheit  der  Zähne;  man  sieht  oft  60  — 7ojähnge  Greise 
mit  vollen  Reihen  kleiner,  peticnweisser,  glatter  und  gesunder  Zähne.  Zahn* 
sdimerz  und  Hohlsein  der  Zähne  sind  unbekannt  Ein  Arzt  von  Jakatsk  schreibt 
diesen  Vorzug  den  Gewohnheiten,  der  Nahrungsweise  und  einer  von  Kindheit 
an  auf  die  Pflege  der  Zfthne  verwendeten  Sorgfalt  zu.  Niemals  geniessen  die 
Eingeborenen  Zucker,  in  wdchor  Form  es  auch  sei,  aus  dem  em&chen  Grunde^ 
weil  sie  nicht  in  seinen  Besits  gelangen  kOnnen.  Femer  trinken  sie  täglich, 
Sommer  und  Winter,  grosse  Mengen  saurer  Milch,  die  antiskorbutisch  wirkt« 
und  endlich  kauen  sie  nach  jeder  ^^.^hl7eit  ein  Sttirkchen  Kiefernharz,  um  damit 
Zähne   und  Zahnfleisch   von   allen  Si  ciferesten  zu  befreien.    Dieses  Harz  wird 
tibrigens  von  allen  Apothekern  in  Sibirien  verkauft  und  ist  auch  bei  russischen 
Damen    viel  in  Gebrauch.    Die  Haut  der  mongolischen  Race  gilt  allgemein  als 
von  gelblicher  Färbung,  und  so  wird  auch  den  T.  meist  diese  Farbe  zuge- 
schrieben.  -  Altein  die  dunklere  Gestchtafarbe  itthit  wesentlich  von  der  starken 
t.ichteinwirkung,  von  Frost^  Rauch  und  reichlichem  Schmutz  her;  denn- die  von 
'den  Kleidern  bedeckten  Rörpertbeile  zeigen'  meist  dieselbe  flrbung  wie  die  ider 
Russen.  Bei  reingewäSchenen  T.>Gesichtem  fiind  MtDraNDOMT  durdi  die  Haut 
eine  zarte,  lebhafte  Wangenröthe  durchsdieinen.   Das  Haar  ist  von  straffer  Biei^ 
schaffenheit  und  bei  den  Männern  stets  von  schwarzer  Farbe,  das  der  Frauen 
hingegen  nicht  selten  dunkelbraun.    Der  Bartwuchs  der  Männer  ist  äusserst 
schwach;    häufig  zeigen  sich  nur  geringe  Spuren  davon,  oder  er  tritt  erst  im 
30.  Lebensjahre  auf.    Das  Ergrauen  soll  fast  gar  nicht  vorkommen,  und  nur 
Wenige  alte  Leute  bekommen  em^eine  v*eisse  Haare.   Auch  die  Korperbehaarung 
ist  an  allen  Theilen  überaus  schwach;  falls  «ie  aber  «usnahmsweise  an  einem 
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Individuum  stärker  aiiffriff,  so  giMt  diese  Erscheinung  als  etwas  TTn^elieuerliches 
und  von  einem  bösen  Geiste  liervorgerufen.  Nach  Gmelin  gebt  die  Abneigung 
der  T.  gegen  die  Behaarung  soweit,  dass  die  Männer  den  sprossenden  Bart  sorg- 
fältig ausiupien  und  dieses  Verfahren  so  lange  fortsetzen,  bis  schliesslich  kein 
Kachwnchl  mehr  stattfindet.  —  Unter  den  T.  findet  man  meist  nur  Gestalten 
von  mitderer  Gtitee;  ein  ungewöhnlich  grosier  oder  lehr  kleiner  Wuchs  kommt 
nicht  TOT.  Der  KArper  bet  einen  schlanken  Ben,  obgleich  die  Brosl  eine  her 
dfntende- Breite  besitst;  'ttherhaupt  ist  eine  grosse  Symmetrie  aller  Körpertheile 
bemerkenswerth.  In  der  Muskulatur  zeigt  sich  eine  grosse  Elasticität  und  Festig* 
keit;  die  Sehnen  sind  sehr  Mark  entwickelt.  Obwohl  die  Glieder  und  der  ganze 
Körper  häufig  mässig  voll  erscheinen,  so  gehört  Fetlleibigkeit  doch  zu  den 
Seltenheiten.  Dagegen  ist  der  Fuss  klein;  selbst  bei  Leuten  von  durchgängig 
grosser  Statur  fand  MiDr^FNj  x  f  den  Fuss  durchgängig  unter  8  Zoll  lang. 
Dennoch  sind  die  T.  überaus  rüstige  Fussgänger,  die  oft  in  verhaiLnissraässig 
kurzer  Zeit  unglaublich  weite  Strecken  ihrer  Einöden  durchwandein.  Dem  eben- 
missigen,  festen  Körperbau .  des  Volkes  entspricht  eine  bedentfnde  phyriscbn 
Kraftp  die  sich  vorsflglich  in  einer  grossen  Zähigkeit  bei  körperlichen  Anstren- 
gongen  kond  thut.  Alle  Bewegungen  gehen  rasch  und  kräftig  von  Statten,  wobei 
insbesondere  ein  ganz  eigenthfimltches,  ruckweises  Wirken  der  Muskeln  aufikUt. 
Etwas  Aehniiches  Ufnd  MiDDENDoarF  in  der  Sprechweise;  die  Worte  wurden 
ruckweise  hervor^estossen,  endeten  mit  plötzlich  abgebrocherer  Silbe,  was  den 
Eindruck  hervorrief,  als  hätten  die  Leute  eine  AnInge  ?nm  Stottern  gehabt.  Mit 
ihrer  kräftigen,  körperlichen  Constitution  ist  eine  ausserordentliche  Abhärtung 
verbunden,  die  freilich  du  ich  die  harte  Lebensweise  von  Kindheit  aui  bedingt 
wird.  Die  grössten  Strapazen  ertragen  sie  mit  demselben  Gleichmulh,  wie  denn 
auch  weder.  Frost  noch  Hitse«  weder  Dnrst  noch  Hupger  sie  m  einem  Muiren 
veranlasst  Hiufig  legt  sich  der  Jäger»  heimgekehrt  von  einer  vergebHcben  Jagd, 
am  Abend  hungrige  aber  dennoch  heiter  sur  Ruhe,  holiend,  der  folgende  Tag 
werde  ergiebiger  sein.  Alle  Sinne  der  T.  sind  gut.  ausgebildet,  das  Auge  be- 
sonders scharf;  doch  machte  Middendorff  nicht  bloss  an  den  T.,  sondern  au^ 
an  den  Samojcden  folgende  merkwürdige  Beobachtung:  er  fand  eine  fast  un- 
glaubliche Unfahif^keit,  nahe  verwandte  Farben,  wie  f^elb,  grtln  und  blau  zu 
unterscheiden.  Nur  die  grelistcn  Tone  der  genannten  Farben  vermögen  sie 
nach  langem  Abwägen  ;iuseinanderzuhalten.  Alle  dunklen  Farben  sollen  bei 
ihnen  mit  schwarz  zusammenfallen.  Wahrscheinlich  ist  dieser  Defekt  eine  Folge 
mangelnder  Uebung.  ,  Nach  einigen  Autoren  sollen  die-  T.  kein  hohes  A|t^r  er> 
leiehen;  Middiworip  hingegen  traf  aufiUlend  viele  alte  Leute  und  das  Altes 
immer  rMg  und  ohne  Gebrechen.  vejährige  Greise  waren  no^h  Väter  von 
Singlingen»  lusd  es  sollen  sogar  Individuen  -  von  too  Jahren  vorkommen.  Der 
vortrefflichen  körperlichen  Ausstattung  des  T.  entspricht  eine  gleich  gUnstige 
geistige  Begabung.  Zunächst  sind  ihre  bedeutende  physische  Kraft,  die  Leichtig' 
keit  ihrer  Bewegur^gen,  ihre  Gewandtheit  mit  einem  grossen  perrönlichen  Nluthe 
und  T.ipferkeit  verbunden,  Unersclirocken  wie  der  T.  ist,  weicht  er  vor  keiner 
Gefahr  zurück  und  nimmt  jeden  ihm  angebotenen  Kampf  an,  selbst  wenn  der 
Gegner  ihm  an  Kraft  um  Vieles  überlegen  ist  Bloss  mit  der  »Faljma«,  dem 
Bäjrenspiess,  bewainet  und  gana  allein,  erwartet  er  den  grössten  Bären  und  geht 
aus  dem  ungleichen  Kampfe  mit  dem  wttthenden  Thiere  rq[elmäss^|;  als  Sieger 
hervor.  Aber  auch  die  Intelligena.  der  T,  aeigt  sich  vor  Allem  in  einer  unge- 
«^1^;  scbprf^n  AuffiiBBongvgabe;  freilich  gepaart  mit  einer  g^inisen  .Qb^% 
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flächlichkeit  des  Unheils  und  Unbeständigkeit  des  Willens.  Ueberhaupt  und  sie 
ein  fröhliches,  sorgloses,  /ugJeicVi  aber  leichtsinnit^es  und  leichtpIriubiY'es  Volk, 
Wahrhaft  rühmlich  ist  dagegen  ihre  üutmUthigkeit  und  Gastfreiheit  und  ihr  auf- 
fallend freundliches  und  höfliches  Wesen,  wobei  sie  geradezu  elegant  erscheinen. 
Auf  die  Gastfreundschaft  ihrer  Landsleute  sich  verlassend,  begeben  sich  oft  Ein- 
leloe  auf  ipeite  R«iien,  ohne  «och  nur  den  geringsten  Vonmtb  an  Lebensmitteln 
oiiUttnebBien.  Der  nSchtten  wandernden  Gesellschaft  fchltesH  der  Reitendcf  sich 
an,  seiet  sidi,  wenn  es  sun  Essen  geht,  mit  in  den  Kreis  und  wartet  his 
er  aufgefordert  wird,  an  der  Mahlseit  thellsunehnen;  darum  ist  es  auch  die  erste 
Sorge  des  artigen  Wiithes,  seinen  Gast  au  veranlassen,  dreist  mzulangen.  In 
ihrem  Benehmen  zeigen  sich  die  T.  stets  wie  sie  sind,  überaus  freimüthig  im 
Reden  und  Handeln,  ohne  Verstellung;  Lügen  erscheint  ihnen  abgeschmackt, 
darnni  hört  man  sie  auch  nie  die  Wahrheit  beiheuern.  Misstrauen  gegen  Andere 
kennen  sie  nicht,  daher  sie  ah  leichtgläubig  erscheinen.  Fremdes  Gut  sollen  die 
T.  fast  mehr  in  Acht  nehmen  als  ihr  eigenes i  Diebstahl  ist  unter  ihnen  so  gut 
wie  unbekannt  Ein  Dieb  wird  von  seinen  Staromesgenossen  mit  Stockschlägen 
bestiaft  und  gilt  sein  ganses  Leben  lang  Rlr  entehrt  und  beschimpft.  SchuMen 
werden  immer  ehrlich  anerkannt  und  gewissenhaft  besablt;  ebenso  schenkt  man 
jedem  in  dieser  Hinsicht  volles  Vertrauen.  Mord  kommt  am  hlufigslen  im  Zwei- 
kampf vor,  wo  beide  Theile  als  schuldig  betrachtet  werden  und  der  Mörd« 
daher  keiner  Strafe  unterliegt.  In  anderen  Fällen  wurde  früher  der  Schuldige 
von  dem  Hänptbnp  mit  harter,  körperlicher  Züchtigung  bestraft  und  hatte  die 
Verpflichtung,  die  Hinterbliebenen  de^  ErmoTdeten  7m  versorgcr^  Trotz  des 
sanguinischen  Temperaments  und  der  grossen  Lebhaftigkeit  leben  die  T.  doch 
meist  einträchtig  und  friedlich  untereinander;  schimpfen  und  fluchen  hört  man 
sie  äusserst  selten.  Beleidigungen  und  Streitigkeiten  haben  gewöhnlich  einen 
ritterlichen  Zweikampf  aur  Folge,  der  nach  vorhergegangener  Herausforderung 
nach  allen  Regeln  der  Kunst  ansgefoditen  wird;  irOher  geschah  das  sehr  ölt 
durch  Pleilewechseln.  Sobald  das  eiste  Blut  geflossen,  wird  die  verletste  Ehre 
als  wiederhergestellt  betrachtet.  Zweiklm|rfe  sollen  übrigens  selbst  «wischen 
den  nächsten  Verwandten  vorkommen.  —  Die  in  den  Wäldern  Sibiriens  umher- 
streifenden  T.  sind  das  idealste  Jägervolk.  Nur  im  fernsten  Osten  sind  eine 
Anzahl  von  Stämmen,  die  Lamuten  (s.  d.),  Fischer  geworden  und  ftlhren  ein 
mehr  ansässiges  Leben.  Femer  sind  auch  die  in  der  Gegend  von  Nertsrhinsk 
wohnenden  T.  schon  seit  langer  Zeit  Viehzüchter;  die  übrigen  aber  führen  ein 
vollständiges  Wanderleben,  das  sie  stets  nur  wenige  Tage  an  ein  und  demselben 
Ort  verleben  Uss^  wobei  indessen  fosttuhalten  ist,  dasa  der  T.  steia  wieder  an 
denjenigen  Fleck  zurfldckehrt,  der  ihm  nach  tungusischem  Hecht  als  Jagdgrund 
SU  eigen  gehört  Bei  diesem  Wanderleben  findet  eine  strenge  Arbeitsthetluag 
statt.  Die  Männer  beschäftigen  sich  nur  mit  der  Jagd,  dem  Fischfang  und  dem 
Hüten  der  Heerden;  die  Weiber  haben  den  gansen  Haushalt  au  besorgen,  bei 
welchem  der  Mann  keinen  Finger  rührt.  Sie  haben  die  Jurten  zu  errichten, 
müssen  Fenerunp;  herbei«!rhaffen,  kochen,  Geräthschaften  und  Kleider  in  Ordnung 
halten.  Ausserdem  wird  jeder  freie  Aiigcnljlick  für  die  Wirthschaft  ausgenutzt, 
z.  B.  durch  Gerben  von  Fellen,  Kleidernaiien  cuier  Anfertigung  von  Sciimuck.- 
sachcn  lur  den  Mann,  für  sich  selbst  oder  fiir  die  Kinder.  Jeder  Manu  begiebt 
sich  des  Morgens  auf  die  Jagd,  nachdem  er  vorher  seiner  Frau  bestimmt  ha^ 
wohin  sie  sieben  soU  und  wo  er  selbst  des  Abends  dntrift.  Hierbei  eotwidE^ 
die  T.  einen  bewunderuQgswIttdigen  Oftssiao;  ohne  Spur  von  Weg  und  Sieg 
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verfehlen  sie  in  der  wdten  VRldniss  nie  die  Stelle,  wo  sie  sich  nach  der  Ver* 
abredung  treffen  sollen.  Daher  sind  denn  auch  die  meisten  im  Stande,  gans 
nchtige  Karten  auf  den  Sand  oder  Schnee  zu  zeichnen,  um  Wege  zu  beschreiben 
oder  den  Lauf  der  Fliisse  zu  demonstriren.  Verlorene  Gegenstände,  verlaufene 
Thicre  finden  sie  immer  leicht  wieder  aut;  ebenso  vermögen  sie  ohne  Schwierig- 
keiten, wie  die  Indianer,  Spuren  von  Menschen  zu  entdecken  oder  genau  anzu- 
geben, wie  gross  die  Zahl  der  Wandernden  war  und  welche  Richtung  dieselben 
eingeschlagen.  Um  sich  ntm  «a  den  verabredeten  Ort»  einsnsidlen,  packt  die 
Tnogosin  die  tragbare  Jurte  und  alle  Habe  auf  die  Renthiere  und  Schütten  und 
begiebc  dch  mit  der  Familie  au!  den  Vftg.  Die  jfingeren  Kinder  werden  mit 
der  Wiege  an  den  Sattel  des  Renthieres  gebundetti  Slqgltnge  aber  behilt  die 
Mutter  in  Fell  gewickelt  bei  sich.  Bei  strengem  Frost  wandert  man  des  kleinen 
Kindes  wegen  nicht,  sondern  rastet  dann  gewöhnlich  in  kleinen  Blockhäusern, 
welche  häirfifr  in  den  Wäldern  aus  runden,  stehenden  Balken  aufgerichtet  sind, 
ohne  beständig  bewohnt  zu  werden.  Die  Beschäftigungen  der  Männer  im  Ver- 
gleich zu  denen  der  Weiber  sind  keineswegs  leichter,  wie  es  wohl  scheinen  mag. 
Die  Jagd  in  Sibirien  beruht  auf  der  genauesten  Kenntni:»s  der  Natur  des  Wildes 
und  seiner  Lebensart;  und  daher  rind  die  T«  wie  die  meisten  sibirisdiea  Völker 
vonogsweise  Fallensteller;  der  weit  geringere  Theil  des  Wildes  wird  mit  dem 
Gewehr  erlegt.  Die  gewöhnlichste  Fangweise  geschieht  durch  Selbstschflsse, 
auch  wendet  man  Fallgruben  an.  Die  Selbetsehflsse  sind  eine  sehr  nnnreiclie 
Vorrichtung,  die  auf  Bogen  und  Pfeil  beruht  und  durch  welche  das  grösste  Wild 
wie  das  Elen,  wie  auch  der  kleine  Zobel  erlegt  werden  kann.  Zu  bemerken 
ist,  dass  unter  den  T.  Jagdgesetze  herrschen,  die  streng  eingehalten  werden. 
Das  Jagdgebiet  ist  in  gewisse  Reviere  getheilt,  die  nach  traditionellen  Merk- 
malen, nach  Bächen  und  anderen  natürlichen  Grenzzeichen  unterschieden  werden. 
£ine  oder  mehrere  Familien  besitzen  zusammen  ein  gemeinsames  Revier,  auf 
dem  rie  das  Recht  der  Jagd  haben,  und  geschieht  es,  dass  ein  Jäger  an  da 
Grense  seines  Reviers  ein  in  das  benachbarte  hinObeniehendes  -Wild  bemerkt, 
so  darf  er  es  veiüidgen.  Nachdem  er  das  Thier  erl^  ha^  gehört  ihm  nur  das 
Fleisch  desselben,  das  Fdl  flbergiebt  er  dem  Elgenfhttmer  des  Reviers.  Eine 
Ausnahme  findet  jedoch  bei  der  Verfolgung  eines  reissenden  Thieres,  eines  Bären 
oder  Wolfes,  statt;  alsdann  darf  der  Jäger  das  Wild  durch  zwei  oder  drei  Re- 
viere verfolgen  und  hat  auch  Anspruch  auf  das  Fell  des  Thieres;  ausserdem 
erhält  er  noch  den  Dank  der  ganzen  Nachbarschaft.  Auch  eine  ursprüngliche 
Zeichenschritt,  welche  auf  die  Jagd  Bezug  hat,  wird  nicht  minder  streng  beob- 
achtet. Em  im  Waide  abgehauenes  Bäumchen,  in  dessen  Kerbe  em  Pteii  mit 
der  Spitze  nach  unten  steckt,  beisst:  ich  stelle  Bogen  in  der  Nahe.  Ist  die 
Spitae  des  Pfeiles  scfatlg  nach  oben  gerichtet»  so  bedeutet  dies,  dass  der  Jäger 
iräit  lortgesogen  ist  Ein  eingeklemmter.  Zweig  deutet  auf  nahe  Anwesenheit 
des  JIgers,  und  em.  aber  den  Weg  gelegter  Ast  verbietet  in  dieser  Richtung 
weiter  zu  gehen.  Der  Fischfang  geschieht  gleichfalls  auf  mannigfache  Art.  Es 
werden  die  Fische  entweder  harpunirt  oder  in  Setznetzen  gefangen,  welche  aus 
Renthiersehnen  und  Pferdehaaren  verfertigt  werden,  da  es  an  Hanfgarnen  s^e- 
bricht.  Das  Hauptfangmittel  ist  überall  das  Wehr  mit  den  dazu  gehörigen 
Reusenkörben.  —  Dem  beweglichen  Leben  ganz  :]n;:^emessen  sind  die  Tracht 
und  Wohnung  der  T.,  sowie  ihre  \\  äffen  und  Gerathschaften.  Die  Kleidung 
besteht  in  einem  ans  Renthierfell  gefertigten,  fiacicartigen  Rock,  der  eng  an* 
achUeml  und  vom  ofiien  bleibt^  daher  em  Brnsdais  getragen  wird.  Er  ist  ausser- 
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ordentlich  sorgfältig  und  zierlich  mit  farbigen  Tuchstreifen,  Glasperlen,  Pferde* 
haaren  und  Pelzwerk  verbrämt  und  gestickt.  Die  Hose  ist  zweitheilig;  sie  be- 
steht aus  Rumpfhose,  welche  die  Form  einer  Srhwimmhose  hat  und  der  Sohenkel- 
hobe  (künnü).  Die  bis  an  die  Knie  reichenden  Stiefel  sind  aus  Leder  oder 
rauhem  Fell  gefertigt,  je  nach  der  Jahreszeit.  Als  Ko[)f bedccknng  dient  eine 
runde  Pelzkappe.  Im  Winter  trägt  man  ausserdem  einen  sackartigen  OberpeU 
aus  Rentbieifell«  doch  nt  die  Kappe  nie  mit  dem  FeU  verbunden  wie  bei 
Tschuktschen  und  Samojeden.  Die  Kleidung  der  Frauen  und  Mldcheii  gleicht 
der  der  Männer,  nur  ist  sie  weiter  und  faltiger  und  wird  durch  einen  Gflrtel 
angeschlossen.  Bei  den  KigidaUT.  fand  MiODnffiDOitfF  Kleidungen,  die  voll* 
ständig  aus  Fischhäuten  verfertigt  waren.  Benutzt  wurde  die  Haut  des  Keta* 
Lachses.  Auch  die  zierlichen  Schuhe  der  Nigidaler  bestehen  aus  Fischhäuten. 
Sehr  stark  ausgeprägt  ist  bei  den  Frauen  ocicr  Mädchen  die  Neigung  zu  Putz 
und  Tand.  Ihre  Kleider  strot/'cn  von  Verzierungen  :ius  Seide,  Vch,  Borden  und 
Kanten;  die  Taüle  s(  h muckt  ein  breiter,  versilberter  Messinßgdrtel  und  ein  gra- 
virtes  Silber-Haisband  ziert  den  Hals;  auch  tragen  tasi  alle  silberne  Ohrringe 
mit  grossen,  Ihrfaigen  Glasperlen.  Ausserdem  sind  die  Weiber  mit  allerlei 
Troddeba,  Pdssierrathen  und  kleinen,  schmfichenden  Gerätben  wie  SmddhOtAum, 
Schwefeldoaen  etc.  behltngt.  Das  Haar  flechten  die  Frauen  in  twei  ZOple,  die 
ihnen  über  die  Brost  h^rabbingen;  die  Midcben  tmgen  mehrere  Zöpfe,  die 
Uber  die  Schulter  hängen.  Das  Haar  wird  reichlich  mit  silbernen  und  kupfernen 
Ringen,  Korallen  und  Glasperlen  ausgeschmückt.  Die  Männer  tragen  das  Haar 
ebenfalls  lang  und  hinten  in  einen  hernbbängenden  Zopf  zusammengebunden, 
genau  wie  die  Mandschu,  ihre  Jiiruder,  die  es  ja  auch  gewesen  sind,  die  den 
Zopf  nach  China  gebracht  haben.  Neuerdings  nehmen  übrigens  die  T.  immer 
mehr  die  ru.ssische  Haartracht  an.  iatowirung  des  Gesichtes  wird  bei  beiden 
Gcsdilechtem  vorgenommen.  Die  Zeichnungen  bestehen  aus  3—4  parallel* 
laufenden  punktirten  Bogen,  die  vom  Mundwinkel  ^um  äusseren  Augenwinkel 
sich  hinsiehen;  auf  dem  äusseren  Bogen  stehen  viele  kleine  Linien  senkredi^ 
die  etwa  wie  Zacken  aussehen.  Auch  auf  Stirn  uttd  Kino  weiden  ähnliche 
Bogen  angebracht.  Die  Tätowirung  wird  von  besonderen  Meistern  Msgeftthrt; 
sie  geschieht  durch  Einnähen,  indem  ein  gewöhnlicher  Faden  mit  Russ  oder 
einer  anderen  schwarzen  Farbe  bestrichen  wird,  worauf  man  die  Nadel  durch 
die  Haut  fuhrt.  Frtll^er  bedienten  sich  die  T.  eiserner  Panzer,  che  aas  eisernen 
Blechen  oder  Schienen  bestanden  oder  aus  Fisenringen  zusaaimengeseUt  waren. 
In  der  alten  Geschichte  der  T.  werden  diese  Panzer  häutig  erwähnt.  Die  alten 
Waffen,  Bogen  und  Pfeil,  sind  in  der  Neuzeit  durch  das  Gewehr  verdrängt,  mit 
dem  die  T.  sehr  geschickt'  omsugehen  verstehen.  Gans  onentbebrlidi  ist.  dem 
T.  der  Bärenspiess  (paljma).  ein  a  Fuss  langes,  ca.  4  Zoll  breites  Messer,  das 
an  einem  3^4  Fuss  langen,  hölsemen  Stiele  befestigt  ist  Mit  diesem  InsHa* 
ment  geht  der  T.  dem  grimmigsten  Bären  kaltblütig  so  Leibe;  bald  dient  es 
ihm  auch  auf  den  Wanderungen  als  Beil  oder  Messer,  bald  als  Eisbrecher  oder 
Reitstock  —  es  ist  ihm  eben  unentbehrlich.  An  anderen  Waffen  ist  noch  m 
erwähnen  ein  grosser,  zweihändiger  Holzsäbel  (muketschi),  der  indessen  nur  zum 
Austragen  von  Ehrenhändeln  dient;  er  ist  leicht  gekrümmt  und  aus  dem  härtesten 
Holz  des  Landes  hergestellt.  Die  Wohnungen  der  T.  sind  Zc\tc  oder  Jurteo 
(hartm),  die  im  Sommer  aus  Birkenrinde,  im  Winter  aus  Fellen  hergestellt  werden^ 
Das  Gerflst  des  Zeltes  ist  kegelfitomig;  es  besteht  aui  etwa  jo  Stangen.  Oit 
Rtndeostacke  weiden  sunächstgckocht,  wodoich  sie  Mdenuttg  werden  .«od  Idcbt 
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ZU  glätten  sind;   dann  werden  sie  2U  langen  Streifen  zusammengenäht  Beim 
Wandern  werden  sie  einfach  zusammengerollt  und  mitgenommen;  die  Zehstanpen 
dagegen   lässt  man  stehen.    Die  Zahl  der  zusammenstehenden  Jurten  ubersteigt 
selten  lo;  meist  stehen  sie  auf  freien  Plätzen  in  der  Nähe  der  Gewässer.  Eine 
T.-Jurte  bat  einen  Durchmesser  von  i8 — 14  Fuss  bei  einer  Höhe  von  14— lö  i'  uss; 
in  der  Mille  ist  der  Feuerplatz;  der  KuuX  hingt  entweder  an  einem  Ueinen 
GerOst  oder  er  sieht  auf  j  Steinen.  Anderer  Hensrat  sind  hölnme  ScbOssein 
und  LOfiei,  BeUe,  Kretseiscn  som  Gerben  der  muile,  Schneesdiulia,  Hand* 
schütten,  Felle  und  Filzmatten,  die  tat  Lagerstatt  dienen,  Koffer  ans  Birkenrinde 
(mit  Leder  überzogen),  die  Wiege  etc.   Die  Schneeschuhe,  das  nnentliebilidiste 
Requisit  des  T.,   sind  5  Fuss  lang,    13  Zoll  breit,  hinten  und  vorn  etwas  aufge- 
bogen;   sie  werden  mit  Riemen  an  den  l  üsstn  befcsti<rt     Zu  ihnen  gehört  der 
Scbneestock,    Besonders  merkwürdig  durch  ihre  grosse  Leichtigkeit,  verbunden 
mit  einer  l^defähigkeit  von  1200  Pfund,  sind  die  Renthierschlitten.  Noch  mehr 
anf  Leichtigkeit  berechnet  sind  die  Boote  der  T.    Das  Gerippe  besteht  aus 
dünnem,  älter  starkem,  dastiscbem  Hüls»  die  BeUeidnng  aus  gekoditer  BiikeB> 
linde.    Gedichtet  werden  sie  mit  einer  Mischung  von  Fett  und  Thon.  Ein 
solcher  Kahn  wiegt  nicht  Ober  $0  Pfund,  trigt  aber  die  giOsslen  Lasten.  Der 
T.  wagt  mit  ihm  die  kühnsten  Fahrten,  selbst  Stromsdmelten  fürchtet  er  nicht 
Das  Ruder  hat  an  beiden  Enden  Schaufeln.    Hansthiere  der  T.  sind  Renthier 
und  Hund.     Jenes  dient  als  Zug-  und  Pnckthier;    auch  soll  es  zum  Reifen  be- 
nutzt werden.    Selbstverständlich  ist  dabei  seine  Ausnutzung  als  Heerdenthier 
in  Bezug  auf  Fleisch,  Milch  und  Fell.    Im  Uebrigcn  ist  die  Zahl  der  Renthtere 
langst  nicht  mehr  su  gross  wie  truher,  da  sie  durch  Seuchen  etc.  arg  abge* 
nmnmen  halten.  Der  Hund  wird  als  Zugthier  benutz^  auch  ist  er  bei  der  Jkgd 
nieht  gut  entbebiücb.  Diese,  sowie  der  Fischfang  liefern  im  wesentlichen  den 
T.  alle  Nahrungsmittel,  die  somit  lein  aiiimalMM:h  sind.  G^^essen  wird  alles 
Getbier,  ausgenommen  Reptilien  und  Amphibien.  Fleisch  wird  nur  in  gekochtem 
Zustande  gegessen.    Salz  wird  nicht  oder  doch  nur  gelegentlich  genossen;  zu 
den  Bedürfnissen  gehört  es  nicht.    Die  Kunst  des  Fleischconservirens  ist  den  T. 
wohlbekannt ;    sie  trocknen  und  räuchern  das  Wildfleisch   wie  den  T  achs  und 
bereiten  auch   ein  Fischmehl,  das  sich  lange  unverändert  hält.  Vegetabilien 
gelten  als  Leckerbissen.     Brod  wird  gelegentlich  gern  verzehrt,  und  so  man 
Mehl  erhandelt  hat,  wird  es  stets  der  Brühe  hinzugesetzt.   Für  sehr  schmack- 
haft gilt  eine  wildwachsende  LUientwiebel  (ZiSun  martagan).  Als  der  grttsste 
Leckerbissen  gilt  jedoch  Mehl  mit  Fett  oder  Butter  gebraten.  Wildwadisende 
Beeren  isat  man  gern;  die  Preissdbeere  (Pketmam  W$  itUm^  wird  mit  Tisch* 
rogen  zu  einem  Teige  verrieben  und  für  den  Winter  aufbewahrt.  Die  Früchte 
des  Faolbeerbaumes  (Btmus  Jhdn)  weiden  seniampft,  mit  Butter  gemischt, 
zu  runden  Kuchen  plattgedrückt  und  am  Feuer  getrocknet;    auch  lasst  man 
Faulbeerbrei  mit  Renthiermiich  angerührt  gefrieren.    Früher  kannten  die  in  den 
Wäldern   hausenden  T    kein   anderes  Getränk  als  Wasser,   Birker  wasscr,  einen 
Aufguss  von  E/wdodendron  dauricum  und  Rosenblättern.   In  neuerer  Zeit  ist  das 
anders  geworden;  der  chinesische  Thee  und  2Uegelthee  haben  überall  Eingang 
gefunden  und  smd  sehr  beliebt  Leider  haben  aber  die  T.  Bekanntschaft  mit 
dem  Branntwein  gemacht^  und  wo  dessen  Genum  bei  ihnen  hinfig  ist,  aeigen 
sich  die  verdeiblichen  Folgen  in  erschrecklicher  Weise.   Der  weit  harmlosere 
Tabak  ist  ein  ganz  allgemein  verbreitetes  und  ein  äusserst  beliebtes  Reizmittel.  Ob- 
gleich Thee  und  Tabak  physisch  vgn  keinen  tthlen  Folgen  sind,  so  wirken  sie 
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doch  ökonomisch  sehr  nachtheilig;  denn  der  GenusssUchtige,  Leichtsinnige  ver- 
geudet seinen  theuersten  Taufclurtikel,  den  Zobel,  in  welchem  er  auch  seinen 
Tribut  (Jasrak)  entrichten  must,  gegen  dieie  Gegenstände  und  andere  Luxus* 
utikel  in  unglaublicher  Weise»  verfiiUt  daher  in  Schulden  und  verarmt  mit  der 
Zeit  ginslich.  Meist  sind  es  die  schlauen  Jakuten,  die  ihm  alle  Lnxu^gegen^ 
stände  liefern,  dabei  als  wahre  Parasiten  auf  Kosten  ihrer  Consumenten  leben» 
sich  alles  aber  von  ihnen  theuer  in  Zobelfellen  bezahlen  lassen  Der  T.  er- 
kennt dnc:cfTen  stets  auf  das  offenste  und  ehrlichste  seine  Schulden  an.  Zu 
diesen  i  n  erfreulichen  Verhältnissen  kommt  noch  der  ungünstige  Umstand  hinzu, 
dass  das  Wild  und  besonders  das  Pelzwild,  namentlich  der  Zobel,  in  rascher 
Abnahme  begriffen  ist,  eine  Hegezeit  kennt  der  T.  nicht,  und  so  gehen  denn 
diese  Kraftmenschen  rettungslos  durch  die  Handelswdt  dem  Bankerott  entgegen 
und  werden  durch  dieselbe  immer  mehr  und  mehr  demomlisirt  Was  Familien» 
und  gesellschaftiiches  Leben  der  T.  anbetriflt;  so  ist  Polyg^ie  gestattet»  kommt 
äbvt  des  hohen  Brautpreiset  wegen  nur  bd  den  Wohlhabenden  vor.  Bei  der 
Heirath  wird  jegliche  Blutnähe  än^ich  vermieden.  Die  Heirath  ist  nur  ein 
Kauf;  der  Brautpreis  richtet  sich  nach  dem  Vermögen  beider  Brautleute.  Im 
Allgemeinen  ist  er  nicht  sehr  hoch,  nach  Middendorff  etwn  ?o  Renthiere.  Die 
Hochzeit?;ceremonien  sind  sehr  einfach;  sie  bestehen  im  Ueberreichen  gegen- 
seitiger  Gescl-f  nke  und  einem  Festmahl,  dem  sich  bisweilen  ein  Tanz  anschliesst. 
Trotz  der  untergeordneten  äteiiung  der  Frau  ist  ihre  Behandlung  im  Ailgememen 
gut.  Zwar  darf  der  Mann  rie  schlagen;  verktxt  er  de  aber  dabd»  so  hat  er 
harte  Strafe  su  gewärtigen.  Das  Band  der  Ehe  ist  nur  lose;  Scheidungen  sind 
nicht  selten.  Früher  war  es  etwas  Gewöhnliches,  dass  T.  ihre  Frauen  den  Kö- 
sacken  oder  Goldsuchern  gegen  eine  VergOtnng  auf  eine  Zeit  überliessen  oder 
dass  sie  dem  Gast  die  Frau»  Tochter  oder  Schwester  zur  freien  Verfügung  stellten. 
Die  sittlichen  Verhältnisse  unter  den  unverheiratheten  Personen  sind  dagegen 
be*;«;er  Die  Niederkunft  einer  Frnu  hat  möglichst  weit  von  der  Jurte  und  ohne 
Beistand  zu  erfolgen;  die  Geburt  geht  übrigens  stets  so  leicht  von  Statten,  dass 
die  Frau  schon  am  nächsten  Tage  wieder  das  Renthier  besteigen  kann.  Den 
Namen  erhält  das  Kind  bald  nach  der  Geburt  nach  dem  ersten  Gaste,  der  die 
Jurte  betritt  Die  Stillseit  des  Kindes  dauert  sehr  lange,  2-3  Jahre,  oft  auch 
noch  viel  mehr.  Die  Erziehung  beschrlnkt  steh  bei  den  Knaben  auf  die  Er- 
lernung der  Jagd  und  des  Fischfangs,  bei  den  Bfidchen  auf  die  Unterweisung 
in  den  häuslichen  Arbeiten.  Pubertätsfeste  sind  nicht  bekannt.  Die  T.  haben 
keine  stehenden  Feste  im  Jahr,  obgleich  sie  eine  Art  Kalender  besitzen.  Das 
Jahr  '/erfallt  in  12  Monate  und  ein  Sommer-  und  Winierjahr.  Einzelne  Monate 
haben  ü  re  Namen  nach  bestimmten  ErscheTnnncen  in  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt, dem  Laichen  der  Lachse,  dem  Wachsen  des  Grases  etc.,  andere  nach  Ge- 
lenken des  menschlichen  Körpers.  Jeder  Monat  wird  nach  den  Mondphasen 
in  zwei  Hälften  dngetheilt;  die  Tage  werden  nicht  benannt,  sondern  einfach 
gezählt  Die  T.  haben  eine  Poesie^  auch  Erzählungen  i^nd  Ueder,  die  meist 
epischen  Inhalts  sind.  Der  Gesang  ist  allgemem  beliebt»  zwar  monoton»  aber 
nicht  unangenehm.  Zu  den  Hauptergfttzlichkeiten  der  T.  gehdran  ritteriiche 
Uebungen,  Spiele  und  Tanz;  auch  Wettrennen  kommen  vor,  ferner  Ringkämpfe, 
Pfeilschiessen  und  Treibjagden.  —  Die  Todtenbestattung  der  T.  geht  in  der 
Weise  vor  sich,  dass  die  Versrorbcnen  in  einem  ausgehöhlten  ■Raumsffimm  oder 
einer  Kiste  fSoiwe)  auf  einem  Baum  ausgesetzt  werden.  Den  Männern  giebt 
man  ihre  Watten,  Tabakspfeife,  Feuerzeug,  Messer  und  einen  Kessel  mil^  den 
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Franeo  ihren  Hausrath.    Nach  einer  anderen  Bestattungsart  setzt  man  den  Saig 
auf  ein  Oerfist  oder  aber  auf  die  blosse  Erde  und  bedeckt  ihn  mit  Steinen;  in 
die  Erde  wird   der  Leichnam  nie  gebracht,   weil  sie  nach  Ansicht  der  T,  der 
Aufenthalt  der  bösen  Geister  ist   Der  Todte  muss  stets  auf  dem  Rücken  und  mit 
dem  Kopf  nach  Westen  liegen.    Die  Religion  der  T.  ist  nach  allen  Berichten 
ein  ausgeprägtes  Schamanenthum  mit  allen  seinen  Auswüchsen,  dennoch  aber 
haben  nach  Gm»gi  die  T.  auch  eine  ganze  Rdhe  höherer  und  niederer  Got^ 
heilen,  die  nicht  gans  qrstemloe  geordnet  eind  und  die  einen  auHiebildeten 
Natuidientt  uoifiunen.  Wie  HmncB  ausAlhrtp  ist  dieser  Naturdienst  der  T.  der 
alten  chinesischen  Reichsreligion  entlehnt  und  enMammt  einer  Zeit,  wo  das 
Volk  noch  südlicher  gelegene  Wohnsitze  inne  hatte.    Bei  der  Wanderung  nach 
Norden   haben   die  T.   Hann  den  alten  Lichtcultus  modificirt,   ohne  ihn  jedoch 
nach  Annahme  des  Schamanenthurns  ganz  zu  vergessen.    So  hat  sich  denn  die 
Verehrung  der  Sonne,  des  Mondes,  der  Sterne  und  des  Feuers  als  Gottheiten 
erhalten.    Das  Christertlmm  hat  eigentlich  nur  erst  äussere  Erfolge  bei  den  T. 
au  verzeichnen;  zwar  giebt  es  viele  Getauftei  aber  auch  diese  wenden  Mch  eben 
so  hgnfig  wie  ihre  heidnischen  BMder  an  die  Schamanen.  Nur  die  T.  dee  KieiseB 
Gisheginsk  in  der  Provinz  Ochotsk,  wo  sie  hauptsftchlich  dem  Fiscbiang  obliegen 
mid  daher  mehr  sesshalt  rind,  sollen  eifB%e  Christen  geworden  sein.  Die  in 
der  Umgebung  von  Nertschinsk  nomadisirenden  T.,  die  in  ihrer  ganzen  Lebens- 
führung kaum  noch  von  den  Buijäten  (s.  d.)  verschieden  sind,  bekennen  sich 
gleich  diesen  seit  alter  Zeit  zum  Lamaismus.    Die  Sprache  der  T.  gehört  zu 
der  grossen  Gruppe  der  ural-altaischcn  und  steht  dem  Mongolischen  nahe,  von 
dem  es  indessen  sich  durch  mancherlei  Eigenihlimlirhke  ten  unterscheidet.  Die 
Zukunft  der  T.  ist  nicht  erfreulich,  neben  zahlreichen  epidemischen,  von  den 
EttfopAem  eingesehlepirten  Kfankheiteii,  wie  Masern,  Rötbein«  Scharlach,  Syphilis, 
besonders  aber  den  flberaos  vetdetblichen  Pocken,  die  ^e  Bevölkerung  ded- 
miroi,  ist  es  ^e  oben  erwihnte  Verschlechterung  der  ökonomischen  Verhllt» 
nisse,  die  dem  eigenartigen  Volke  verderblich  wird.  Rettung  fllr  sie  liegt  nur  in 
dem  Aufgeben  des  Jägerlebens  und  dem  Zuwenden  zur  Viehzucht,  besonders 
des  Renthiers.  —  In  ihren  jetzigen  Sitzen  bilden  die  T.  sicher  nicht  die  Ur- 
bevölkerung, sondern  nach  allgemeiner  Annahme  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ihre 
Heimath   weiter  südlich  liegt  m  den  weiten  Gefilden  der  Mandschurei,   der  Ur- 
heimath  des  ganzen  tungusischen  Völkerstammes,  also  auch  der  Mandschu. 
Dafür  spreciien  ausser  den  ethnographischen  Erfahrungen  auch  die  historischen 
Quellen.  Sehr  wahrscbeinUcb  ist  es  die  Zeit  der  Henschaft  der  westlichen  Liao, 
also  der  Anfang  des  is.  Jahrhunderts»  und  die  Epoche  der  Dschingischaaideo, 
das  13.  Jahrhundert^  in  der  die  stirkste  Auswanderung  aas  der  Heimath  hi  die 
nördlichen  Gefilde  erfolgte.    Dass  sie  nicht  autochthon  in  Sibirien  sind,  geht 
aus  dem  Umstände  hervor,  dass  die  Samojeden  die  T.,  ihre  südlichen  Nachbarn, 
Aijä,  d.  h.  jüngere  Brüder  nennen  und  zwar  mit  Rücksicht  atif  ihre  spätere  Ein- 
wanderung.  Interessant  ist  der  von  Hiekisch  versuchte  Nachweis  einer  von  den 
T.  in  früherer  Zeit  innegehabten  höheren  Culturstufe,  von  der  sie  herabsanken 
mit    der  Auswanderung  aus  ihren  schönen  Wohnsitzen  in  der  östlichen  Mand- 
schurei und  der  Ausbreitung  über  die  unwirthlichen,  mensdienleeren  Einöden 
Sibiriens.  AnkUnge  und  Reminiscenaen  an  diese  alte  Culturstufe  sieht  Hbxiscb 
in  den  relativ  feinen  Sitten  der  T.  und  in  ihrem  Lichtkult.  W. 

TagotUcbM  Pferd.  Ein  kleiner,  dunkelhaariger,  sottiger  Schlaga  der  dem 
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sibirischen  nahesteht,  mit  langem  Schweif-  und  Mähnenhaar.  Die  Pferde  werden 
mm:  Reiten  und  Lasttragen,  selten  cum  Ziehen  gebraucht  Scu. 

Tuni6a  ilbdofniniilis,  die  gelbe  Bauchbaut,  der  ebuBtische  Uebenag  des 
ttunen»!  sdilefen  Bauchmaskels,  welcbe  die  Latt  der  Eingeweide  trigt  Mtscb. 

Timica  «diposa,  JkmucmAts  aä^^Mu,  die  innenle  Schicht  der  Hant^  wdclie 
aus  fetthaltigem  Bindegewebe  besteht,  s.  Hautentwickelung.  Mtsch. 

Tunica  adventitia,  externa  oder  aUu/aris,  die  äussere  Hautschicht  der  Ar- 
terien, welche  aus  lockerem  Zellgewebe  besteht  imd  vide  elastische  Fasern  ent- 
hält. Mtsch. 

Tunica-Bghai,  Zweig  der  RG^hai-Stämme  (s.  d.).  W. 

Tunica  dartos,    ieischhaut,  die  innere  Haut  des  Hodensackes.  Mtscu. 
.XunicA  media  oder  m»tsati9-äBsika,  Muskelhant,  Kreisfaserhaut,  die 
säuke  Haut,  welche  <fie  Grandlage  des  Arterieorohies  bildet  Sie  betteht  ans 
vielen  Schichten  kreisförmiger,  in  ein  Neta  elastischer  Fasern  eiagebelbeler  Muskel» 
£uero.  Mtsch. 

Tunica  nenrea,  die  äussere,  nenrenreiche  Schicht  im  Darmkanal.  Mtsch» 

Tunica  Uvea,  Traubenhaut,  mittlere  Augenhaut,  s.  Auge.  Mtsch. 

Tunica  vaginalis,  Scheidenhaut,  dne  den  Samenstrang  und  Hoden  um- 
gebende Haut.  Mtsch. 

Tunica  vaginalis,  s.  Testesentuickelung.  GaBCU. 

Tunica  vasculosa,  s.  Auge.  Mtsch. 

.  Tunica  vascnloea  lentis,  s.  Sehorganeentwickelung.  Gbbch. 

Tonicata  (lianz.  ies  Atmeters  von  hmka,  Uotetkleid,  Hemd),  Lamasck  i8i6, 
eine  sehr  eigenthfImHche  Thierklane,  die  AscidieD,  Fjrrosomen  und  Salpen  um- 
fassend, frflher  als  niederste  Mollusken  betrachtet,  jetzt  meist  an  die  Würmer 
angereiht.  Zwei  EigenidiUmlichkeiten  sind  es,  welche  diese  Thierklasse  haupt* 
sächlich  charakterisiren  und  ihr  eine  ?ewi<;se  Aehnlichkeit  mit  den  Wirbelthieren 
^eben,  erstens  dass  die  Mundhöhle  zunächst  in  den  für  das  Athmen  bestimmten 
Raum  fulirt  und  erst  hinter  diesem  der  nur  der  Verdauung  dienende  Theil  des 
Darmkanair.  beginnt,  der  Mund  also  auch  zum  Athmen  dient,  und  zweitens,  dass 
bei  den  jungen  Thieren  ein  Rnorpelstrang  der  iJlnge  nach  einen  Theil  des 
Körpers  durchsiebt^  dessen  Lage  und  Verhiltnis«  su  den  umgebenden  Tbeilen 
eine  unverkennbare  Aebnlichkeit  mit  der  CM^rda  dortaäs  seigea,  welche  bei  den 
niedersten'  Wirbelthieren  als  solche  zeitlebens  vorhanden  ist  und  bei  den  flbcigen 
im  Laufe  der  Entwickelui^  snr  Wirbelsäule  sich  umbildet.  Trotz  dieser  Aehm 
lichkeiten  aber  ist  die  äussere  Erscheinung  der  Tunicaten  möglichst  unähnlich 
derjenigen  der  Wirbelthiere:  es  sind  keine  paarigen  Extremitäten  vorhanden, 
keine  Gliederung  des  Küipcrs  in  Kopf  und  Rumpf,  die  meisten  hierher  gehörigen 
Thiere  sind  einfach  sackförmig,  mit  zwei  Oeffnungen  nach  aussen,  die  aus- 
führende zuweilen  ganz  nahe  der  euimlirenden,  zuweilen  allerdings  auch  am 
entgegengesetzten  Pole  der  Hauptaxe  des  Leibes.  Data  kommt  als  Zaichen 
einer  mederen  Entwickelungsstufe,  dass  viele  der  hierher  gdiOrigea  Thiers  nach 
kuner  Schwitrmzeit  in  der  ersten  Jugend  sich  bleibend  anheften  und  fortan  aller 
Ortsbewegung  entbehren,  wie  die  Korallen  und  die  meisten  Bryozoen,  and  dass 
bei  einer  nicht  geringen  Anzahl  derselben  die  einzelnen  Indi?iduen  organisch 
unter  einander  zusammenhängen,  zusammengesetzte  Thierstörke  bilden,  wie 
ebenfalls  bei  Korallen  und  Bryozoen  die  Regel  ist,  und  zwar  kommt  das  nicht 
nur  bei  angehefteten  (Synascidien),  sondern  auch  bei  freisth wimmentlen  (Pyro- 
somen  und  theilwetse  Salpen)  vor.  Eigenthümlich  ist  auch,  dass  bei  vielen  dieser 
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BDiamineiigeteliteii  Foriii«ii  (SyiuMcidieii)  die  Eingmgiöfibiifig  Itlr  j^et  Indi- 
viduum gcaondeit,  die  Anslttbningyfifiiioiig  einer  Anzehl  von  Individuen  gemein« 
tchaftUch  (sogen.  Cloake)  ist,  was  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  den  Scbwimmen 
vorkommt,  indem  auch  bei  diesen  typisch  mehreren  Eingangsöffnungen  nur  eine 

AusfUhrunpsöffnnng   (o^xiJum)  entspricht.     Die  Körperwandung  der  Tunicaten 
wird  durch  eine  eigenthüniliciic  Substanz  gebildet,  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung und  dem  Verhalten  gegen  Reagentien  mit  der  Ccllulose  übereinstimmend, 
eine  nieist  dicke   und  ziemhch  derbe,  aber  nicht  starre  Hülle  bildend,  von 
Knorpekonai  Stenz,  aber  mit  wenig  Ausnabmen  durebsichtig,  wie  Gallerte.  Dieter 
HtUle  veidankt  diese  Tbierklasae  ibren  fnnsfiiisGhen  und  lEteiniscben  Namen, 
der  aber  im  Deutschen  mit  »Manteltbierec  unricbtig  wiedergegeben  wird,  denn 
Mantel  ist  wesentlich  ein  Klddnngsstflclc  Aber  einem  andern,  und  das  passt  auf 
den  Mantel  der  Mollusken,  der  als  eigene  Hautfalte  (Duplicatur)  einen  grosseren 
oder  «geringeren  Theil  der  Körperhaut  überdeckt,  aber  nicht  auf  die  an  sich 
einfache  Körperliiille  der  Tunicaten.   Vom  und  hinten  ist  stets  deutlich,  sowohl 
in  der  äusseren  Erscheinung,  als  in  der  inneren  Organisation  unterschieden, 
Rücken»  und  Bauchseite  aber  von  aussen  oft  wenig  oder  gar  nicht  auffällig 
unterschieden,  wohl  aber  in  der  inneren  Organisation,  indem  ein  dorsal  liegender 
Nervenknoten  und  ein  an  der  Baucfaseite  liegendes  Hers  vorbanden  ist,  swiscfaen 
bdden  der  Darmkanal  verlaufend,  also  eine  Anordnung,  die  auch  wieder  im 
Weiendicben  derjenigen  bei  den  Wirbdtbteren  entspricht.    Das  Hers  hat  die 
Eigentbümlichkeit,  dass  es  in  der  Richtung  setner  Zusammenziehungen  periodiscb 
abwechselt,  eine  Zeitlang  den  Blutstrom  nach  der  einen  Richtung  und  dann 
wieder  nach  der  entgegengesetzten  treibt,  was  noch  bei  keinen  anderen  Thieren 
beobachtet  ist.    Die  Geschlechter  sind  in  demselben  Individuum  vereinigt;  die 
Entwickelung   ist  meist  von  einer  autiäüigen  Metamorphose  begleitet,  indem  die 
ganz  jungen  Thiere  in  der  Regel  eine  Zeit  lang  sehr  beweglich  sind,  frei- 
schwimmend mit  einem  langen  Ruderschwanz,  in  welchem  eben  die  oben  er- 
wähnte Chorda  deutlich  hervortritt;  nur  bei  den  Appendicularien  fehlt  diese 
Metamorphose^  indem  ^ese  gewissermaassen  lebendMg  diese  jugemUiche  Be* 
wegKcbkeit  und  Form  beibehalten.    Generationswechsel  findet  sich  bei  vielen 
STnasddien  (s.  Bd.  VII,  pag.  451)  und  bekanntlich  in  sehr  eigenthümlicher  Weise 
bei  den  Salpetti   Die  erste,  zahlreichste  Ordnung  bilden  die  einfachen  und  die 
zusammengesetzten  Ascidien  (Ascidien   und  Synascidien)  nebst  den  Pyrosomen, 
diese  drei    als  Tethyen   oder  Tethycnoiden  zusammengefasst ,    ciiie  zweite  die 
-Salpen  nebst  Doiwium,  eine  dritte  die  Appendiculaiien.    Während  Aristo ielks 
die  einzigen,  die  er  darunter  kannte,  die  Ascidien  (gr.  s=  tethya)  als  an  der  un- 
tersten Grenze  des  Thierreichs  stehend  betrachtete,  ihrer  Unbeweglichkeit  und 
unbestimmten  Foim  wegen,  betrachtet  man  sie  jetzt  als  diejenigen  unter  den 
wirbellosen  Thieren,  welche  am  nichsten  den  Wirbeltbieren  stehen,  ja  HAckbl 
tet  sie  mit  dioMn  als  Chord^niert  Cborda<thlere,  ztisammen.  Nur  muss  man 
nicht  in  den  erwachsenen  Thieren  die  Verbindungsbrficke  suchen,  sondern  eben 
in  der  ganzen  Anlage  des  Körpers  in  den  ersten  EntwidLClungsstufen  und  in 
den  uns  bekannten  Tunicaten  nicht  die  Wurzel,  sondern  einen  sehr  niedrig  ge- 
bliebenen  und   (mit    Ausnahme   der   Appendicularien)   stark  zurückgcbildeten 
WurzeischössUng  des  hohen  Baumes  der  Wirbelthiere.    Literatur:   SA\aGNY,  Mö- 
moires  sur  les  animaux  sans  vert^bres,  Bd.  II,  1817.   Löwio  u.  Köllik.er  in  An- 
nales des  sciences  naturelles  (5)  V,  1846  (Cellulose-hüUe).  Kowauwsky,  En£> 
wkkehingsgeschichte  der  cinfechen  Asddien,  Petersburg  1866,  und  im  AfdÜT 
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f.  mikroskop.  Anatomie  VII,  1871.  Kupffer,  die  Stammverwandtschafl  zwischen 
Ascidien  u.  Wirbelthieren  1870.  Berdmam  in  dem  CbaUenget-Werki  Bd.  VI,  188*, 
XXIV,  1886  u.  XX VIT,  1888.     E.  V.  M. 

Tunicin  ist  die  als  Grundsubstanz  des  Tunikatenmantcls  und  im  Skelett 
vieler  Ajthro-  und  Cephalopoden  vorkommende  Cellulose  des  Tliierreiches,  welche 
ein  echtes  Kohlehydrat  darstellt.  Sie  wird  als  papierähnliche  Masse  aus  dem 
Mantel  der  Aiddtcii  durch  soccetrivet  Auikochcn  mit  veidHanler  Selaftuie, 
eoBcentiiiter  Kalilauge  osd  Waascr  gewonnen.  S. 

TnoliHiiOB,  s.  TnloBMM.  W. 

Tnpaja«  Gattung  der  TupofUae  (s.  d.).  Misch. 

.Tupajidae,  Familie  der  Insectivora,  der  Insekten  fresier  unter  den  Säuge- 
tbieren.  Die  Spitzhörnchen  haben  eine  gewisse  Aebnlicbkeit  mit  den  Eich- 
hörnchen, ebenso  wie  die  Spitzmäuse  an  Mause  erinnern.  Der  Schwanz  ist 
^anz  oder  theilweisc  dicht  behaart,  an  den  fünfzehigen  Gliedmaassen  sitzen 
.scharfe,  krumme  Krallen,  die  Schnauze  ist  sehr  spitz.  Sie  nähren  sich  von  In. 
sekten  und  saftigen  Früchten,  auf  Bäumen  sind  sie  zu  Hause.  Von  allen  an* 
deren  Iniectivoren  untevtdieiden  sie  sich  dadurch,  dass  sie  einen  rings  geschtosseaen 
Augenbogen  haben.  3  Gattungen.  I^^th  RairL.,  mit  langem,  dichtbehaartem 
Schwans,  der  entweder  twetseilig  behaart  ist  (bei  der  Untergattung  CkMMkSt  su 
welcher  u.  a.  der  Taoa»  CL  iana,  von  Sumatra  und  Bomeo,  und  das  kleine 
SpitshOmchen»  O.  japomca,  von  Java  gehört)  oder  ringsum  knrx  behaart  ist  /73v- 
/aja  murina  von  Bomeo).  —  Ptilccercu^,  Gray,  Pfeilschwanz  mit  langem, 
nacktem,  nur  an  der  Spitee  zweizeilig  mit  langen  Haaren  besetzten  Schwanz. 
H.  lowii,  Gray,  von  Bomeo.  --  Hylovtyi,  Srin  .  mit  kurzem  Stummelschwanz. 
H.  sutllus,  ScHLEC,  von  Java  und  Sumatra.    H.  peguemii  von  Pegu.  Mtsch. 

Tupalo,  Eskimo-Name  des  Seehundes,  Pkoe»  v^iUma  (s.  Phoca).  Mtsch. 

Tapend«,  Negerstamm  im  sUdlichen  Congobecfcen,  6— 7*"  lOdl.  Br.  und 
so*  dstl.  L.  Die  T.  sitsen  zwischen  dem  oberen  Loange  und  dem  Kassai;  sie 
nnd  die  we^ichen  Nachbarn  der  Baschilange  oder,  wie  sie  hier  Im  Westen  ge* 
nannt  werden,  Tuschilange  (s.  d.).  Die  T.  haben  nicht  immer  ihre  jetiigen 
Sitze  inne  gehabt,  sondern  sind  erst  am  Anfang  unseres  Jahrhunderts  aus  der 
I>andschaft  C3!5san^e  im  Kuangothal,  von  Sfidwesfen  her,  eingewandert,  nachdem 
sie  von  dort  durcli  cinbrecliende  I  unciahorden  vertrieben  worden  waren.  Trotz 
des  Einspruchs  des  Mai-Muncne  Hessen  sie  sich  in  dessen  Gebiet  am  Unken 
Ufer  des  Kassai  nieder,  zahlen  aber  seither  an  jenen  Herrscher  einen  jährlichen 
Tribut.  Noch  bis  vor  30  Jahren  waren  die  T.  dMge  Hflndler,  in  deren  Hand 
der  gesammte  Zwischenhandel  aus  dem  Innern  nach  der  Küste  lag.  Blit  dem 
Augenblick  jedoch,  wo  die  Kioque  dieses  Mimopol  dorchbrsdien,  war  es  mit 
dem  Einfloss  und  dem  Reichthum  der  T.  ebenso  au  £nde  wie  mit  der  relatiT 
hohen  Culturstufe,  die  sie  gleich  den  Bangala,  ihren  einstige  LanddeutOQ,  ei^ 
tmcht  hatten;  jetzt  sind  sie  im  Gegentheil  als  der  wildeste  und  treuloseste 
Stamm  im  gan;'en  südlichen  Congobecken  verschrieen;  Handelskarawanen  gehen 
sehr  selten  vun  ihnen  aus,  und  zv^  sonstiger  Tbätipkeit  vermögen  sie  sich  nicht 
wieder  aufzuschv,ingen.  Diese  Trägheit  dokumentirt  sich  schon  durch  die  schlecht 
bestellten,  verwahrlosten  Felder,  mit  denen  ihre  kläglichen  Dörfer  umgeben  smd, 
und  durch  die  Hfltten  dieser  Dörfer  selbst,  die  ohne  jede  Soigfalt  auigefübrt 
sind.  IMe  Form  dieser  Htttteq  ist  inereckig,  im  Gegensats  so  der  bei  den  Ka- 
lunda  gebriuchlichen  runden;  Baumaterial  ist  Raphiafaser  und  Baumrinde,  die 
an  die  Pfosten  angeolbt  wird.  Bertthmt  sind  dagegen  die  T.  durch  ihr  Geschick 
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ia  der  HenteUimg  von  Stoffen.    Sie  benutzen  hierstt  die  jungen  Triebe  der  Ma> 
ktrsRupalme,  eJner  Raphiaart.     Die  Triebe  werden  o;ewä<%sert,   dann  der  Längs- 
faser nach  in  leine  laden  gcsijalten,  die  aut  das  sorpfaitigite  gesäubert  werden, 
Auf  einem  äusserst  einfachen  Webstuhle  werden  liierauf  dieselben  der  Länge  der 
Fäden  entsprechend  zu  Stücken  von  ungeftlhr  i  Quadratro.  verarbeitet.    Der  so 
gewonnene  Stoff  wird  mit  pulverisirtem  Rothholz  gekocht  und  dann  gestampft. 
'Die  Httfttfldwr  werden  aehr  gross  getragen  ;  es  giebt  deren  bis  «i  S  Meter  Länge. 
Um  sie  benustelien,  werden  die  einzelnen  Thdle  an  einem  Btigel  befestigt,  der 
sie,  wie  ein  Bogen  die  Sehne  gespannt  bllt^  ansreckt  und  dicht  aneinander  drtlckt. 
Dann  werden  sie  mit  einer  eisernen  oder  hölzernen  Nadel  zusammengenäht. 
Sehr  häufig  werden  noch  schmale  Kanten  von  schwarzer  Farbe  angesetst^  die 
durch   kleine  Quasten   verziert   werden.     Ebenso  finden   sich   auf  dem  ganzen 
Tuche  verstreut  kleine,  sammctähnliche  Verzierungen.    Sie  werden  durch  Auf- 
nähen kleiner  Flecken,  die  nachher  ausgefranst  werden,  hergestellt.  Ein  solches 
Tuch,  das  in  unrähligen,  dichten  Falten  getragen  wird,  bildet  die  ganze  Be- 
kleidung der  Leute.   Der  Oberkörper  bleibt  frei;  nur  bei  Regenwetter  wird  er 
mit  atnem  Theil  des  Hüfttoches  bedeckt    Den  Kopf,  der  entweder  kahl  ge- 
scboien  wird  oder  nur  mit  einem  dichten  Haarschopf  am  Hinterkopf  bedeckt 
isi^  Äert  ein  Katienfell  und  Federn  vom  Papageif  Torako  oder  von  RaabvOgeln, 
die  einsdn  oder  in  dichten  Bflscheln  getragen  werden.   Das  Fdl  wird  mit  dner 
hölzernen  Nadel  befestigt.  Arme  und  Beine  werden  mit  kupfernen  oder  eisernen 
Ringen   geschmürkt.     Die  Weiber  tragen   um  die  HUften   einen  dicken  Gürtel, 
der  aus  zusammengedrehten  Schnuren  von  rother  und  gelljcr  iarbe  besteht  Er 
dient  dazu,  dem  auf  der  Hüfte  reitenden  Kinde  einen  Stutzpunkt  zu  gewähren. 
Kaurimuscheln  sind  sehr  beliebt;  sie  werden  vorzugsweise  von  den  Weibern  auf 
einem  breiten  ledernen  Bande,  das  quer  über  das  Gesüss  hängt,  getragen.  Von 
Peilen  sind  die  Koncalia«  eine  besonders  grosse  Sorte,  die  wohl  im  Um&ng 
eitlem  Tauben*  oder  einem  schwachen  Hllbncrei  gleichkommt^  am  beliebtesten. 
Junge  Mutter  tragen,  nach  der  Entbindung  ein  mit  Federn  gamittea  SlOckchen 
im  Haar,  und  wenn  Zwillinge  geboren  werden,  stecken  sie  swei  hinein.  DieBe» 
waffnung  besteht  vorzugsweise  aus  Pfeil  und  Bogen  und  der  Wurfkeule;  doch 
sind  auch  Gewehre  vorlianden     Speere  werden  von  den  Baluba,  grosse  Messer 
von  den  Kalunda  eingeführt,  da  die  T.  sich  auf  Scliniiedearbcit  gar  nicht  ver- 
stehen; aus  diesem  Grunde  wird  auch  der  vielfach  %c)rl:om  in  ende  Raseneisenstein 
nicht  verarbeitet.    Die  Gesichtszüge  der  Manner  sind  autfallend  hässlich;  die 
Augen  sind  klein  und  schiefliegend,  die  Backenknochen  und  das  Kinn  i>tark 
benroftietend,  der  Körper  mdst  gross,  mager  und  sehnig.  Die  Weiber  sehen 
bcwer  aus;  obwohl  sie  meist  unter  MitteigiOsse  sind,  haben  die  Üppig  und  schön 
entwickelte  Figuren  mit  runden  und  weichen  Formen.   Die  Gesichter  sind  an- 
sprechend, oft  sogar  nach  europäischem  Geschmack  auffallend  hübsch.  Wie 
schon  erwähnt,  stehen  die  T.  bei  ihren  Nachbarn  nicht  im  besten  R.ufe  wegen 
ihrer  Hinterlist  L'nd  Niederträchtigkeit,  ja,  sie  gelten  sogar  für  Menschenfresser, 
die  weder  aufgefischte  Leichen  verschmähen,  nc  t  h  Fremde,  die  ihr  Gebiet  be- 
treten, verschonen.    Was  an  diesem  Gerücht  Wahres,  ist  bei  dem  Mangel  einer 
näheren  Ertorschung  ihrer  Sitten  nicht  zu  controlliren.    Wie  bei  so  vielen  afri- 
kanischen Völkerschaften,  so  ist  auch  hier  der  Uebergang  der  Knaben  in  das 
mannbare  Alter  mit  gewissen  Feierlichkeiten,  Ceremonlen  und  Gesetxen  Terknttpft. 
Hams  MüLtn,  einer  der  B^lelter  Wissmann's  auf  dessen  aweiter  afrikanischer* 
Reis^  find  in  tie&cer  Waldeinsamkeit  dne  lange  Hfltle  mit  sahlreichen  Ein- 
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gängen,  die  nur  von  12— 14 jährigen  Knaben  bewohnt  schien.  Es  waren  die 
neu  Beschnittenen  aus  den  umliegenden  T.-Dörfern.  Dieselben  müssen  so  lange, 
bis  ihre  Wunde  geheilt  isr,  fern  von  den  Dörfern  im  Walde  zubriiigiu.  Kein 
ünbeschnittener,  somit  auch  keine  Frau,  darf  während  dieses  Zeitabschnittes  mit 
ihnen  in  Verkehr  treten.  Die  ROdEkehr  in  dit  Dorf  winl  talicb  begangen; 
der  Knabe  ist  dnich  diese  Ceremonie  snm  Manne  geworden.  Sit  bOdei  dee 
doiige  bedentungvvolk  Fect  in  Leben  dei  T.  Neben  «lleii  thien  lomllgea  Un^ 
tugenden  sind  die  T.  arg  dem  Trunk  ergeben;  sie  huldigen  dem  Genuss  des 
PelmveinSt  den  ihnen  der  reiche  Falmmbestand  ihrer  Siedlungen  in  grossen 
Massen  gewährt,  in  fflrchterlichem  Maasse.  Die  Gewinnung  des  Getränkes  ist 
sehr  einfach.  An  dem  Ansatz  des  Blattstiels  der  Palme  treibt  man  ein  Loch 
iast  bis  zur  Mitte,  setzt  dann  Rinnen  oder  kleme  Röhren  hinein  und  lässt  den 
Saft  in  eine  darunter  gehängte  Kurbisflasche  träufeln.  Den  Wein  des  ersten 
Tages  schüttet  man  als  schlecht  weg,  kann  dann  aber  den  Stamm  8—10  Tage 
lang  ansapfen,  und  swar  dies  jedes  Jahr.  Eine  rohere  Art  des  Gewinnens  ist 
die  des  Umscblagans  des  Stammes»  aus  dem  7—  9  Tage  naeh  dem  FlUen  der 
Saft  in  grosser  Menge  ablinft.  Frisch  ist  der  Wein  harmlos^  i^s  Tage  alt  be- 
rauscht er  aber  sehr.  Ein  merkwürdiges  Signalsystem  ist  den  T.  eigen.  Als 
Müller's  Karawane  sich  dem  ersten  T.-Uorf  näherte,  schlugen  dessen  Bewohner 
mit  der  Hand  in  kurzen  Zwischenrätimen  auf  den  Mund,  dabei  emen  lauten 
Ion  von  sich  gebend.  Ks  dieni  dies  m  iniervalien  ausgestossene  Geheul,  das 
sehr  weit  zu  hören  ist,  als  Benachrichtigung,  dass  etwas  Besonderes  geschehen.  VV. 

Tupi,  grosse  und  berühmte  Sprachfaroilie  der  südamerikanischen  Indianer. 
Die  T.  haben  in  der  Geschichte  der  Ethnographie  SUd- Amerikas  eine  Verhängnis«- 
volle  Rolle  gespielt.  Die  ersten  der  brasilianischen  T.-Stifflme  gerietben 
scb<m  im  16.  ^hrhandert  mit  den  Weissen  in  Berflbrang.  Als  diese  vor  der 
sunebmendeo  Kolonisation  immer  weiter  suriickwichen,  wurden  ihre  Reste  in 
den  Jesüilenmimionen  vereinigt  und  ihr  Idiom,  wie  im  Süden  das  Gnarani  (s.  d.) 
als  äf^a  geral  zur  Missionssprache  erhoben.  Bis  vor  kurzem  war  diese  die 
einzige  genauer  bekannte  brasilianische  Indianersprache  Gleichzeitig  entwickelte 
sie  ?icli  auch  zur  allgemeinen  Verkehrssprache,  -Jinn  grossen  Nutzci\  für  die 
Praxis,  zum  grossen  Unglück  f(ir  die  Sprachenkundc  ,  wie  Karl  v.  d,  SitiNEN 
sehr  treffend  bemerkt.  Als  nach  der  ünabhaogigkeitserkiaiung  Brasiliens  das 
Interesse  der  einheimiscben  Gelehrten  sich  aoch  den  ethnographischen  Ver- 
hiltnissen  des  Landes  anwandte,  geschah  es  in  der  Weise,  dam  man  sich  auf 
die  «Itereo  Nachrichten  «her  die  KOsten-T.  beschrlnkte»  deren  Sprache  man 
nach  allen  Richtungen  commentirte.  Ueber  diesen  T.  der  allen  Zeit  veigius 
man  alles  Andere;  zahllose  Bände  in  JUtersr  und  nenerer  Zeit  sind  ihnen  respi, 
ihrer  Sprache  gewidmet,  während  man  an  eine  Untersuchung  der  noch  heute 
existirenden  \vilden  T. -Stämme  des  Innern  nicht  im  geringsten  daclite.  Diese 
einseitige  Berücksichtigung  eines  verbMltnissmässig  kleinen  Bruclnheils  der  brasi« 
lianischen  Urbevölkerung;  filhrte  zu  den  weitgehendsten  Verallgemeinerungen.  Der 
brasilianische  Gelehrte  sah  iuö  ipecit  de:»  T.  aile^,  was  mau  über  die  Einge- 
borenen ediihr;  ihre  Sprache  galt  ihm  als  die  allgemeine  Brasiliens,  von  der 
man  alle  ttb4gea  ohne  weiteres  abtuleiten  versuchte.  So  bildete  sich  dort  eine 
Tupimanie  ans»  gleichwie  einst  in  Europa  eine  Keltomanie.  Diese  Uebetschltnuig 
der  T.  bat  ihre  Wirfcnngen  auf  die  Ansichten  europäischer  Reiseaden  und  Ge- 
lehrten nicht  verlehlt;  d'OasioiiY  liisste  alle  bcasUiamscheB  Sttmme  mit  Ana» 
nähme  der  fiofeocuden  in  einer  *rat$  tratih  gtimwikmi  i  tneamwen  imd  Kam. 
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fOM  Marhi»  idendficirte  im  Aaachhtts  an  d'ORBiQifv  die  T.  mit  den  Rfttaib«D, 
wie  er  denn  auch  die  Ausdehnung  und  Bedeutung  des  Tupivolkes  bei  ^veitem 
überschätzte,  ein  für  die  südamerikanische  Ethnographie  ungemein  folgenschwerer 
Schritt.  Noch  in  dem  Werk  von  Waldemar  Schulz  von  1867  (Cultur-  und 
Naturstudien  über  SUd-Amerika  und  seine  Bewohner)  werden  ansschiiesslich 
T.-Völker  berücksichtigt.  Von  Grund  aus  anders  wurde  dies  Verhältniss  erst 
dofch  die  beiden  Schingu-Eqwditioiien  der  bdden  Vettern  vom  un  Stbimbn  X8B4 
and  X887  und  sowie  die  sich  daran  achliestenden  Reisen  EBittNRBca's 
md  HtuL  MtvBK's,  nachdem  in  der  Zwischenzeit  durch  die  Reisen  Crbvaux' 
und  die  darauf  basiieiiden  Arbeiten  von  Lccibn  Adam  auch  Ar  den  Norden 
des  attdamerikanisdien  Ciondnents  der  modernen  EUincgraphie  dieses  inter- 
essanten Erdtheils  eine  wesentlich  breitere  Grundlage  verschafft  worden  war. 
Eins  der  Hauptresultatc  schon  der  ersten  Schingu-Expedition  war  die  sich  un- 
zvveideutig  ergebende  Thatsache,  dass  die  Karaiben  von  den  T.  ethnologisch- 
linguistisch durchaus  zu  trennen  sind,  womit  die  alte  d'ORBiGNY-MARiiüs'srhe 
Theorie  definitiv  über  den  Haufen  geworfen  wurde.  Die  Reisen  der  vorlun  ge- 
nannten dentidien  Minner  haben  nnn  beaflgHch  der  T.  in  Rflnee  folgendes 
Resultat  eigeben,  die,  dem  grossen  Reisewerk  K.  v.  d.  Smmn's  (Unter  den 
NaCarrOlhem  Centfal-BmsiHens,  Berlin  1895)  n>raiiseilend»  von  Dr.  P.  Ebbbh«- 
RBiCH  in  Petermann's  geogr.  Mittb.  1891,  Heft  4  und  5  zusammengestellt  find.  — 
Die  T.  sind  Uber  ungdHwre  Strecken  seiq|»littert;  die  Nordgrenze  ihrer  Ver- 
breitung liegt  im  Grossen  und  Gan:^en  an  den  nördlichen  Nebenflüssen  des  Ama- 
zonas; im  Osten  hiehen  sie  einst  die  gesammte  Meeresküste  von  der  Mündung 
des  Riesenstrcmies  bis  zum  La  Plata  hinunter  besetzt,  denn  die  Guarani  von 
Paraguay  reden  nur  einen  Dialekt  des  T.  Wir  begegnen  T.  am  Oberlauf  des 
Schingu,  des  Tapajoz,  des  Madeira,  ja  des  oberen  Maranhäo.  In  diesem  riesigen 
BesiA  lassen  mcfa  awei  grosse  Gruppen  unteiacheiden,  von  denen  die  eine, 
bereit«  seit  dem  16^  Jahrhundert  bekannte,  die  alte  T.-Spracfae  bb  heute  siem- 
fich  lein  bewahrt  hat  (s.  Guarani^  wMhrend  die  Idiome  der  anderen  trots  vider 
Uebereinstimmungen  im  Wortschatz  doch  so  viele  Verschiedenheiten  zeigen,  dass 
ihre  Zogehörigkeit  zu  der  T.-Familie  nicht  Uber  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  von 
einigen  Forschem,  wie  t.  B.  Lucien  Adam,  sogar  geleugnet  u'ird.  K.  v.  d.  Steinen 
nennt  sie  im  Gegensatz  zu  den  ersteren  reinen,  die  lingua  gtrcU  redenden,  die 
»unreinen  'V.^  »Kriegerische  T.-SiauHiic,  grösstenLlicils  dem  Kannibalismus  er- 
geben, bewohnten  zur  Zeit  der  Entdeckung  nicht  nur  das  ganze  brasilianische 
JUitoral  von  Para  bis  zum  südlichen  Wendekreise,  sondern  erstreckten  sich  auch 
noch  am  unteren  Amasonat  bis  g^en  die  Rio  N<^gro-MOndong,  wohin  sie  nach 
Acomia's  Zengnits  aus  dem  Innern  von  Pemambuco  und  Ceaia  gelaagt  sein 
solien.  Ihre  bedeutendsten  Hmdra  waren  die  Tamojro,  Tupinikin,  Tupinamba, 
Tupinai  U.  a.  Als  erste  Opfer  der  Civilisation  «nd  sie  als  selbstSndige  Völker 
veiac&wnnden,  doch  haben  sich  Reste  in  der  Küste nbevölkerung  von  Espiritu 
tanto,  Bnhia,  Pernamhuco  nnd  Para  erhalten  Auch  die  civtüsirte  Indianer- 
bevölkerung des  unteren  Amazonas  besteht  zum  grossen  Theil  noch  aus  alten  T., 
die,  mit  zahlreichen  Angehörigen  anderer  Stämme  gemischt,  hier  von  den  Jesuiten 
in  Missionsniederlassungen  vereinigt  waren.  Als  Missionssprache  hat  sich  das  T. 
unter  dem  Namen  der  lingua  geral  auch  an  den  Ufern  des  Rio  Negro  au^e- 
bteile^  obwohl  cigentliGbe  T.-Nationen  hier  ursprünglich  nicht  entthrlen.  Als 
nndi  Aufhebung  des  Jesuitenordens  die  Ifissionen  unter  weltlicher  Herrschaft 
Midi  T«ifietoo#  ediielt  »ch  die  kugtia  §trml  bei  den  Abktfmmliafgtn  der  katechi* 
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tirten  Stämme  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wenn  sie  auch  im  unteren  Amazonai- 
gebiet  mehr  und  mehr  der  portugiesischen  Plat:^  macht.  Von  den  Süd  T  oder 
Guarani  (s.  d.)  der  Provinren  San  Paulo  und  Rio  (irande  do  Sul,  sowie  Uru» 
guays  haben  sich  nur  ganz  unbedeutende  rnimrner  erhalten.  In  diesen  Gegen- 
den  zeugen  fast  nur  noch  die  Ortsnamen  und  die  mächtigen  Todtenurnen  (iga- 
faöasj,  welche  überall  sich  finden,  wo  die  alten  T.  hausten,  von  ihrem  Dasein. 
Dagegen  tnlden  die  Guaiani  noch  jetst  die  HatiptmiMe  der  Bevölkerung  von 
Fmguay  und  der  aigentiniechen  Nachbarprovinsen  Entrerioa,  Santa  und 
Ifinonea.  Der  ittnf jlhtig^  blutige  Krieg  der  Tripelalliana  gegen  Paraguay,  der 
fiut  die  getammte  männliche  Bevölkerang  dieses  Landes  dahinraffte,  hat  ftcilieh 
Vieles  gefedert.  Das  Mischlingselement  wird  hier  immer  mehr  das  herrschende.  — 
Im  Su«;«;ersten  Nordwesten  der  Kepublik  bis  ins  südliche  Matto  grosso  hinein 
hausen  im  halbwilden  Zustand  noch  die  Kaingua,  Kaioua  u.  a.  Aber  auch  noch 
in  Bolivien  finden  sich  die  T.-Guarani  vertreten.  Die  Jesuitenmissionen  hielten 
sich  hier  am  längsten.  Die  Chiriguano,  Sihono  und  Guarayo  waren  im  Gebiet 
des  Beni  und  Mamore  schon  früh  der  Kultur  gewonnen  worden.  Von  den  Goar 
lani  haben  sieb  weiter  nOrdlicb  awiacben  Beni  und  Ifadre  de  Dios  noch  «ilde 
Horden  erhalten,  die  durch  kflbne  RaubsQge  den  dortigen  KantichukBammleni 
geftbrlich  werden.  Vftft  alle  T.  sind  sie  vortreffliche  Schiffer  und  als  solche 
gefUrchtete  Flusspiraten.  Im  Uebrigen  sind  sie  noch  wenig  bekannt.  In  den 
unkultivirten  Theilen  des  Staates  Para  lebt  noch  eine  beträchtliche  T.-Bevölkerung 
im  Zustande  der  Freiheit.  Nur  über  die  n^itlichsten  der<!elben,  die  Temb€  am 
oberen  Rio  Acara  und  Rio  Capim,  besitzen  wir  einige  MittheiJungen  durch  den 
brasiliamsrl  cn  Forscher  Dr.  Barbosa  Rüdriguez.  Dagegen  kennen  wir  von 
wiiden  1.  auf  dem  linken  Ufer  des  Tocantins  in  den  oberen  Gebieten  der  bei 
Portel  mündenden  FlUsse  wenig  mehr  als  die  Namen.  Es  sind  dies  die  Facaja» 
Jacunda  und  Auta  oder  Tapiraua;  letotere  sollen  nach  meinen  (EoRBmiicn's) 
Erknnd^infen  nur  drei  oder  via  Tagerelsen  nach  Westen  landeinwlrti  von 
dem  grossen  Katarakt  von  Itaboca  hausen.  Frttber  haben  sie  sich  noch  mehrftch 
am  Flusse  gexmgjs,  bis  einige  zur  Unzeit  abgegebene  Schüsse  sie  verscheuchten. 
AUe  diese  Stämme  sollen  noch  keinerlei  eiserne  Werkzeuge  besitzen.  Die  Anambö 
am  unteren  Tocnnrins,  am  Ende  der  Stromschneüenstrecke  bei  Praya  grande, 
sind  vollständig  cuilisirt.  Aus  ihrem  Munde  zeichnete  Couto  MagalhÄes  die 
in  seinem  Werke  »O  iiclvagemt  mitgetheilten  T.-Legenden  auf.  Leider  sind 
sie  in  den  siebziger  Jahren  hm  auf  vier  Individuen  von  den  Pocken  dahingerafft 
worden.  Der  westlichste  Ausläufer  dieser  reinen  T.  scheint  der  bis  zum  unteren 
Schingü  nch  erstreckende  Stamm  der  Tecuna  peua  zu  sein,  über  weldie  die 
erste  Schtngu>Expedition  berichtete.  Jenseits  des  Schingu  im  unteren  Tapajoc* 
gebiet  sind  wohl  nur  noch  die  Manhe  allenfidls  als  rone  T.  «s  betrachten, 
während  man  vor  200  Jahren  in  diesen  Gegenden  nodi  die  echten  Tupinamba 
ftmd,  nach  denen  die  Insel  Tupinambarana  genannt  Ist.  N<tadUch  vom  unteren 
Amazonas  sind  im  Grenzgebiet  von  FranzÖsisch-Gnyana  nur  noch  die  Ovampi 
echte  T.  Die  Araquaju  smd  ihrer  Sprache  nach  stark  mit  karaibischen  Fle- 
menten  durchsetzt,  —  Von  centralen  T.  seien  zunächst  die  Ajjiaka  am  oberen 
Tapajoz  genannt,  über  weiche  wir  schon  aus  dem  Beginn  des  Jahrhunderts  durch 
Lancsoorff  unterrichtet  sind.  Weiter  östlich,  am  Zusammenfluss  der  SchingU' 
QuellstiOme  leben  die  erst  neuerdings  (188S)  von  der  tweiten  v.  d.  SnuiBii'sdien 
Expedition  entdeckten  Kamajura.  Im  Stromgebiet  des  Araguaya  haben  wir  die 
xwar  noch  von  keinem  Reisenden  besnchlen,  aber  beidla  im  vorigen  Jahrhundert 
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mit  den  Colooitten  nn  VeAehi  gewesenen  Tapiraps.    An  sie  schliessen  ndi 
endlich  die  Guajajara,   östlich  vom  mittleren  Tocantins,  im  Grenzgebiete  von 
Goyaz   und   Maranhäo  bis  zum  oberen  Rio  Meariin.    Nach  den  wenigen  bei 
Sbveriano  da  Fonseca  mitgetheilten  Wörtern  scheinen  nnch  die  anthropophagen 
nomadischen  Parentintin,  in  den  Wildnissen  zwischen  dem  unteren  Madeira  und 
Purus,  zu  den  reinen  L-Naiionen  zu  gehören.    Die  weit  zerstreute  Vertheilung 
dieser  Völker  lässt  sich,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  am  einfachsten  durch 
ntfenfitrauge  Ausbreitung  von  einem  Centram  aus  erkllreo.  Schon  d'OioiGiiY 
bat  ikbtig  eikami^  dass  der  Hauptstrom  der  T.  von  SOden  nach  Norden  ging. 
Es  dentet  alles  darauf  hin,  dass  wir  ihren  Ausgangspunkt  da  »i  suchen  haben, 
wo  wir  noch  heute  die  kompakteste  Masse  dieser  Völker  beisammen  sehen, 
nSmlich  in  Paraguay  und  Nachbarschaft,  sowie  in  den  östlichen  Theilen  Boli- 
viens,   Von  hier  aus  lassen  sich   drei  grosse  Verbreitungslinien   verfolgen.  Die 
eine  geht  quer  durch  Sud-Brasilien  zur  Küste  und  diese  entlang  bis  Para,  eine 
Abzweigung  derselben  zieht  den  unteren  Amazonas  hinaul,  eine  andere  uber- 
schreitet den  Strom  und  verbreitet  sicli  m  das  östliche  Guyana,  wo  sich  ausser 
den  Ovampi  auch  sonst  noch  zahlreiche  T.*Elemente  erkennen  lassen.  Ein 
sweiter  Zug  geht  vom  Centram  .aus  gerade  nach  Nordosten,  beteichnet  durch 
die  Apiaha,  Kamayurs,  Tapirape  und  Guajajara,  welch  letstere  die  Verbindung 
mit  den  Ktttten-T.  herstellen.    Die  auffilUige  Gleichheit  der  Sprachen  dieser 
weitserstreuten  Stämme  nicht  nur  unter  einander,  sondern  auch  mit  der  der  alten 
Kostenvölker  lässt  vermuthen,  dass  diese  Wanderungen  ziemlich  gleichzeitig 
stattgefunden   haben.    Eine  Wanderung  den  Ara2;uaya  oder  Schingu  hinab,  wie 
Marttus  sie  annimiiit,  ist  dii^egen  nicht  nachweisbar,  wäliicnd  sie  für  den  Tapa- 
jo^:,  wie  wir  sehen  werden,  ii luvalirscheinlu :h  ist     Endlich  könnte  für  die  west- 
lichen T.,  reprasentirt  durch  die  Guarayo,  Kokama  und  Omagua,  der  Madeira 
oder  der  Ucayale  den  Weg  nach  Norden  andeuten.  —  Viel  schwieriger  lässt 
skh  die  Ausbreitung  der  »unreinenc  T.  verfolgen.    Die  bb  jetat  bekannten 
Völker  dieser  Gruppe  sind:  i.  die  Mundrucu  am  unteren  und  mittleren  Tapa> 
joc;  a,  die  Yumna  am  unteren  und  mittleren  Schingu;  3.  die  libnitsauA  notd* 
westlich  vom  Zusammenfluss  der  Schingu-Quellströme,  entdeckt  durch  die  erste 
V.  d.  Steine  N'sche  Expedition,  endlich  4.  die  Auetö  am  unteren  Kulisehu,  etwas 
oberhalb  des  Zusammenflvssses  der  letzteren,  zuerst  besucht  von  der  zweiten  Ex- 
pedition.   Ihre  auffällige  Sprachverschiedenheit  untereinander  sowohl,  als  von 
den  reinen  T.  gestattet  noch  nicht,  sie  als  direkte  Ausläufer  der  östlichen  T. 
zu  betrachten.    Von  einem  dieser  Völker,  den  Yuruna,  wissen  wir  nunmehr 
bestimmt,  dass  sie  auf  der  Wanderung  den  Schingu  aufwärts  begriffen  sind  und 
von  den  oberen  Schinguitftmmen  keine  Kenntnis»  haben.  Während  sie  aur  Zeit 
der  Reise  des  Printen  Adalbert  (1843)  nur  bis  zum  4^  oder  5^  sfidl.  Br.  hinanf- 
gmgen,  worden  sie  von  der  ersten  SchingU'Expedition  wider  Erwartm  bereits 
unter  dem  8    angetroffen.    Sie  werden  die  oberen  Stämme  vielleicht  am  Ende 
des  Jahrhunderts  erreicht  haben.   Auch  bei  den  Manitsaua  konnte  ein  nörd- 
licher Ursprung  wahrscheinlich  gemacht  werden,  da  sie  allein  von  allen  Stämmen 
des  ober  en  SchmgLi  Hur,de  kennen.    Doch  w  ussten  die  Yuruna  von  ihnen  nichts. 
Es  liegt  ausserordentlicli  nahe,  dass  auch  die  sj  rachverwandten  Mundrucu  vom 
Amazonas  her  den  Tapajoz  hinaufgezogen  sind,  stau  umgekehrt.   Vielleiclit  sind 
diese  Stämme  als  nach  Osten  stromabwärts  gewanderte  Ausläufer  der  westlichen 
T.  an  betrachten.  £inige  Aaseicfaen  sind  filr  eine  westliche  Einwanderung  toi- 
banden.  So  l^ditet  Acunu  von  den  ausgestorbenen  Tapajoiei^  welchen  der 
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Fluss  seinen  Namen  verdaakt^  tfe  teien  aus  Peru  in  diese  Gegenden  gelHmiiDMI. 
Klarheit  kann  hier  nur  eine  genauere  grammatikalische  Erforschung  dieser  merk- 
würdigen »unrcinenc  T. -Idiome  sc^aften.  Es  wäre  zunächst  zu  unterscheiden, 
ob  dieselben  überhaupt  als  abgeleitete  Formen  des  T.  aufzufassen  sind,  oder 
selbständig  entwickelte  Srhwestersprachen  darstellen,  und  ob  sie  mehr  den  west- 
lichen oder  den  östitchen  Dialekten  dieser  Familie  sich  anschliessen.  Ueberhaapt 
dürften  unsere  KcnntnisM  betrdft  der  T.  noch  eine  wesentliche  Bereicherung 
eifidnen  dwch  ein  eingehendes  Stodinni  der  von  der  Kolter  noch  g^iotlich 
verschont  gebliebenen  und  dabei  leicht  eneichbaien  SUnmie  des  Staates  Pam 
speciell  des  unteren  Tocantins«.  (Ehrenreicu,  a.  a.  O.,  pag.  8fl.)  Ueber  die 
Physb,  Lebensweise  etc.  der  T.,  soweit  sie  nicht  unter  den  betr.  Stemmesnamen 
behandelt  sind,  s.  den  Artikel  Xinguvölker.  W. 

Tupir^ambidae.  Unter  diesem  Namen  vereinigte  Gray  die  Waraneidechsen 
und  die  Schienenechsen.  Mtsch. 

Tupinambis,  Dand.,  Gattung  der  Schienenechsen,  Tejidae  (s.  d.).  Sehr  grosse, 
den  Waranen  ahnliche  Eidechsen  von  Süd-Amerika  mit  wenigen,  grossen  Schil- 
dern vor  den  Augen,  kleinen,  in  mehr  als  so  Qocfveiben  Mehenden  Brostschil- 
detn,  fünfteiligen  Füssen  and  langem  Schwans.  Der  Tegnfadn  oder  Salompenter, 
T,  UgHisBrn,  ist  die  bekannteste  Art;  er  lebt  in  Brasilien,  wird  ungeOhr  i  Meter 
lanfr  hat  eine  lältife  Halshtnt  und  ist  oben  olivengriin  mit  dnnUen  Flecken, 
unten  auf  gelblichem  Grunde  schwarz  gebindert  Er  wird  wegen  seines  iFleisches 
viel  gejagt.  Von  den  beiden  anderen  Arten  lebt  die  eine  in  Argentinien, 
7.  rufesanst  die  andere  in  Guiana  und  Peru,  T.  nigroptttutaius.  Mtsch. 

Tupocuyos,  nordnnexikanischer  Indianentamm  im  Staat  Sinaloa,  wenig 
nordwestlich  von  St.  Magdalena.  W. 

Tupuic,  centralcaltfomischer  Tndianerstamm,  der  vor  seiner  Unterbringung 
in  der  Mission  Dolores  im  Norden  der  Bai  von  San  Francisco  wohnte.  W. 

Tura,  Völkerschaft  im  Reiche  Borna  im  centralen  Sudan,  Die  T.  sind  ein 
Teda-Si;imm  (s.  Tubu),  dessen  ursprüngliche  Heimath  Tibesti  gewesen  sein  soll 
und  dem  später,  unter  den  Kanem-  und  Bornukönigen  stets  die  Einwohnerschaft 
von  Dirki  in  der  Oase  Kauar  (Kawar)  angehörte,  so  dass  ihr  Überhaupt  noch 
beute  den  Titel  Diikema  flihrt  Jetst  sind  die  T.  aber  gans  Bomu  verbreitet; 
sie  bilden  Ortschaften  am  unterrten  Lauf  des  Komodugu  Waube,  haben  Besirke 
inne  in  der  Nähe  des  Flusses,  sOdlich  von  der  frflheren  Hauptstadt  Quasr  Sg* 
gomo,  werden  hlufig  im  südwestlichen  'fheil  des  Landes  gefimden,  sind  nicht 
selten  im  Centrum  des  Reiches  und  fehlen  auch  im  fernen  Westen  nicht  Aber 
sie  bilden  nirgends  die  vorherrschende  Bevölkerung  einer  ganzen  Provinz,  haben 
daher  von  ihrer  ferneren  Vergangenheit  kaum  noch  ein  Rewii«;st«;ein  nnd  theilen 
Sprache  und  Lebensweise  durchaus  mit  den  übrigen  Besundtheilen  der  Kanuri 
(s  d.j,  kurz,  sie  kennzeichnen  sich  durch  Nichts  als  besonderen  Ursprungs.  VV. 

Turacin  ist  ein  scharlachrothes  Pigment  in  den  Federn  der  Musophaj^den, 
welches  7g  Kupfer  fest  gebunden  enthalten  soll.  In  seiner  Abstammung  wird 
dasbeibe  auf  den  reichlichen  Bananengenuss  dieser  Thiere  zurückgeführt  Das 
Absorptionsspectram  des  T.  soll  demjenigen  des  OlQrhtmoglobtns  ähndo.  & 

Turacobnuün  ist  ein  brauner  FaibsloC  der  in  den  melaUisch  schUlemdeB 
ROcken-  und  Brustliedem  der  Fiaangfresser  gefunden  wurde.  S. 

TUfMOvefdin  ist  ein  sdiwach  rodi  fluoiesciieudsi'  Flufastoff  in  den  Federn 
der  tkn^finmm  oder  Mmophagidni,  der  fid  Bisen,  aber  wenig  Kupfer  eB^ 
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biU  oad  9(SmhK  am  4mb  Tniacin  «nMfat  T.  enmigt  cm  breitet  AbeOTptioa»- 
bmnd  vor  D.  S. 

Turacus,  ■*  Musophagidae.  RcHW. 

Turaja,  s.  Toradja.  W. 

Turako,  s.  Musophagidae.  Rchw. 

Turalik,  Turaly,  zu  den  Toboler  Tataren  (a.  d.)  gehöriger  Zwei^  des 
Türkenvolkes.  T.  bedeutet  wörtlich  >StMdter<,  und  die  i.  gelten  für  die  Ur- 
einwofaner  in  ihren  Wohnsitzen.  Heute  wohnen  sie  an  beiden  Ufero  der  Tura, 
wn  deven  Quellgeluet  bis  zur  Maodung  in  den  Tobol  in  Sibirien,  wie  «ach 
sviseheii  der  Twada  und  dem  laet,  wihrend  Andm  wieder  in  Turinaic  and  in 
Tjamen  »ch  aufhallen.  Die  T.  «Ind  Iftogst  lesshaft  und  beecbKAigett  sich  mit 
Ackerbau,  Handel  und  ladostrie.  Sie  snd  bis  auf  wenige^  17S0  durch  den  To- 
bolsker  Erzbischof  PHrLOTHEus  zun  Christenthum  bekehrte,  Mohammedaner.  W. 

Turaly,  s.  Turalik.  W. 

Turami,  centralcalifomischer  Indjanerstamm  in  der  Nähe  von  Santa  Cruz.  W, 

Turanische  Völker  und  Sprachen,  m  der  Wissenschait  früher  gebräuch- 
liche Bezeichnung  für  eine  Reihe  von  Völkern  und  Sprachen,  die  den  Boden 
des  alten  Turan  bewohnten,  jene  Region  des  centralen  Asien,  die  ausser  den 
weiten  Niedanagen  des  Raspi.  und  Aral-Sees  auch  das  Gebiet  um  die  Unter- 
Uulie  von  Ons  und  Jszaites  umluste,  ebenso  wie  das  dsUich  angrensende  Berg« 
laad.  Manchmal  wurde  aacb  die  Kiigiseniteppe  noch  dam  geiedmet.  Es  war 
also  im  Grossen  und  Ganzen  das  Gebiet  dies  heutigen  Wes^Turkestaa.  Die 
Identificirung  Turans  in  der  altpersischen  Sage  mit  dem  Lande  des  Ahriman 
oder  der  Finstemiss  fand  ihre  Erklärung  bis  zum  Eintritt  friedlicherer  Verhält, 
nisse,  wie  sie  neuerdings  dort  eingetreten  sind,  in  den  ewigen  Raabzügen,  unter 
denen  die  rer.se r  gerade  von  Seiten  der  turanischen  Völker  zu  leiden  hatten. 
Neuerdings  ist  der  Ausdruck  T.  verdrängt  worden  durch  den  richtigeren  und 
umfassenderen  Ausdruck  ural-aitaische  Völker  und  Sprachen  (s.  d.).  W. 

TtetencUa  (Name  sinnlos  oder  Missbildung  von        »  Schwann)  nannte 
M.  ScHULZB  eine  Wurmgattong,  die  wohl  am  besten  su  der  Familie  der 
düdu,  ScHMARDA  (s.  d.)  gesogen  wird.  Ueber  die  ZugebOrigIceit  dieser  Familie^ 
ob  zu  den  Würmern  oder  zu  den  Sfldeitfaiefen  bestehen  noch  Zweifel.  Wd. 

Tnrtiellaria,  EuanniBG  (kt.  ^  einer  kleinen  Strudel  machend).  Strudel- 
Würmer.  —  Sie  bilden  für  uns  die  erste  Unterklasse  der  Fiat twUrm er,  Plaioda 
(5.  d.).  Der  Leib  der  Strudelwürmer  ist  weich,  länglich,  glatt  oder  bandförmig, 
über  und  über  bewimpert,  niemals  in  Rmgel  gegliedert.  Mit  den  Wimpern  oder 
Flimmerhärchen  veranlassen  sie  im  Wasser  eine  schwach  wirbelnde  oder  strudelnde 
Bewegung.  Haftorgane  zum  ir  csüialteii  ünden  sich  nur  bei  wenigen  Arten.  Ihr 
Hautsjrstem  —  mit  wohl  eniwickeitem  Hautmuskelschlanch  —  sddiesst  kebe 
eigentliche  Leibeshdhle  ein,  sondern  der  ganae  Wurm  ist  gleichsam  erfUlt  von 
einem  parenchymatösen  Gewebe,  in  welches  die  Organe  eingelagert  sind*  Immer 
iii  ein  Mund  vorhanden;  auch  der  Darm  fehlt  nur  bei  einigen  Gattungen; 
immer  aber  fehlt  der  Anus.  Fast  alle  T.  sind  Hermaphroditen.  Ihre  Grösse 
vaiürt  von  einigen  Millim.  bis  zu  einigen  Centim.  —  Sie  leben  fast  alle  frei, 
d.  h.  nicht  parasitisch,  im  Wasser;  theils  im  Meer,  theils  im  süssen  Wasser;  nur 
wenige  Arten  auf  dem  Land.  —  Hautsystem.  Unter  dem  Flimmerepithel  folgt 
zunächst  ein  Gewebe  aus  ziemlich  grossen,  kugeligen  Zellen  aufgebaut;  hier 
liegen  die  Pigmentzellen,  wenn  solche  vorhanden  —  bei  einigen  Arten  merk» 
Würdiger  Weise  auch  wiikUche  Cfaloroph/Uköner  (Vtritx  tfHiu)  —  anmer- 
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dem  aber  Wi  menchen  Gettttiigen  NewdlMpwlii,  tbiiUdi  wie  bei  den  See* 
mnemooen  ond  bd  Hydra.  Eine  Act  der  Gettang  SeMupr^rm,  ScraaDT,  die  so 
den  dannlo«en  T.  gehtftt,  het  giftige  KeneloigAoe  mit  Hentdrflsen.  —  Me$9st$» 

mum  Ehrcnbergii,  zu  den  Rhabdocoelen  gehörig,  hat  Spinndrüsen,  mit  deren 
Iclebrigem,  fadenziehenden  Sekret  es  die  ihm  zur  Nahrung  dienenden  kleinen 
Krebschen,  Würmer,  auch  Fltepenlarven,  fesselt  und  dann  aussaugt.  (A.  Schneider.) 
Die  Gattung  Prostomum,  auch  zu  den  Rhabdocoelen  gehörig,  hat  hinten  am 
Leib  ein  eigenes  Gifiorgan,  eine  Art  kleinen  Dolch  mit  Giftdrüsen  dabei.  — 
Verdauungssystem.  Die  Organe  der  Verdauung  sind  meist  zieoüich  einfach. 
Der  nie  fohlende  Mund  Httitt  nn^btt  in  dnen  nach  autsm  rttsselaitig  vorstreck* 
baten  Phai^nx.  Der  Darm  ist  entweder  einfach,  oder  dendrititeb  veixweigt 
Darnach  bat  EnaBitBino  die  beute  noch  giltige  Haupteintbeilnng  der  T*  in  die 
beiden  Unterordnungen  Rkabd^cätt  und  Dtnirctoda  begründet  Eine  dritte 
Unterordnung  mit  wenig  Gattungen  hat  gar  keinen  Darm,  Attü»,  IftiAMDC.-  Bei 
diesen  mf!ndet  der  Mund  direkt  in  das  allgemeine  Leibesparencbym.  —  Tn  der 
Regel  findet  sich  ein  put  aii«;gebi1detes  Wa ss erge fässsy st e m ,  bestehend  aus 
zwei  seitlich  verlautenden,  heilgefarbten ,  innen  flimmernden  Schläuchen  mit 
zahlreichen  Verästelungen  und  verschiedenen  .Mündungen.  —  Besondere  Athcm- 
organe  fehlen;  die  Respiration  vollzieht  sich  mittelst  der  ganzen  flimmernden 
Körperoberfliche.  Das  Nervensystem  zeigt  meist  —  ähnltch  wie  bei  den 
verwandten  Saogwflrmem,  Ttme^oia  —  als  Centraiorgan  swei,  diters  rOthlieb 
geftrbte,  durch  eine  Brttcite  verbundene  Nackenganglien,  von  welchen  ausser 
anderen  Ausstrahlungen  fast  immer  xwei  starke  Nervenstftmme  nach  hinten  geh^ 
Nur  die  Acotia  sollen  nach  Uuamin  des  Nervensystems  gans  entbehren.  —  Von 
Sinnesorganen  kommen  vor  allem  bei  vielen  Gattungen  7we?  deutliche  Augen- 
flecke im  Nacken  vor,  in  welchen  sogar  bei  einigen  Gattungen  ausser  dem 
Pigment  lichtbrechende  Körper  —  Krystallkegel  —  nachweisbar  sind,  so  bei 
Tttrastemma.  —  Als  Tastorgan  möchten  bei  den  T.  ausser  der  allgemeinen 
Hautoberfläche  noch  besonders  die  feinen  Borsten  dienen,  die  swischen  den 
flimmernden  Wimpern  hervorragen.  Bei  MuMtMum  semithtm,  Vumit,  sind 
diese  Tastbarsten  sehr  gross  und  bei  Mes9simim  ^rmUim,  Uuamin,  stehen  sie 
in  eigenen  Grflbcben.  —  Als  Bewegungsorgan  äent  den  T.  ausser  den 
Flimmerwimpem  besonders  der  gut  entwickelte  Hautmuskelschlauch,  der  wellen- 
förmige Zusammenziehungen  ausführt  Manche  T.  kriechen  auch  förmlich  auf 
dem  Bauch,  ganz  wie  die  Gasteropoden,  einige  an  der  Oberfläche  de«;  Wassers, 
den  Rücken  nach  unten.  —  Die  Fortpflanzung  der  T.  findet  regelmässig  auf 
geschlechtlichem  Wege  statt.  Nur  bei  einigen  Gattungen:  Catenula,  Strongylosto- 
mum  xxvi^lMürostomum  kommt  Quertheilung  vor.  Ausser  den  Microstomeen  sind 
alle  T.  Zwitter.  Doch  sind  bei  einer  und  derselben  Art,  bei  den  einen  Individuen 
mehr  die  mftnnltchen,  bei  den  andersn  die  weiblichen  Organe  entwickelt.  So 
bei  /VmImmiiv  /mmwt«  nach  MrrscainKOPr.  Die  Testes  liegen  bei  den  Rhabdo- 
coelen als  paarige  Schlinche  an  den  Seiten.  Meist  finden  sich  Samenblasen  und 
ein  mit  ¥n^rbaken  besetzter  ausstülpbarer  Penis.  Die  Spermatozoen  haben 
meist  die  Form  kleiner  Stäbchen.  —  Bei  den  Dendrocoelen  erscheinen  die  Hoden 
in  der  Form  zahlreicher  im  ganzen  Leib  /.cr'^treiiter  Bläschen,  Die  Rhabdocoelen 
haben  eine  gemeinsame  Geschlechtsöffnung,  bei  den  Dendrocoelen  sind  die 
männlichen  und  weiblichen  Sexualöflnungen  getrennt.  Als  weibliche  Organe 
dienen,  meist  deutlich  von  einander  getrennt,  Keimstocke,  Dotterstöcke,  Eier- 
behlQtar  und  Scheide,  ausserdem  oft  eine  eigene  ScbalendrOse  sur  Bildung  der 
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hüten,  mdat  bimunen  Biidiale.  Diete  Schilenlnldtittg  effolgt  nach  der  Befruchtung. 
Zum  Behuf  der  letiteren  Verden  bei  manchen  Gattungen  eme  grösiere  Anzahl 
Samenthieichen  zu  einem  Packet  vereinigt  und  so  als  Sperroatophor  in  die 
weibliche  Samentasche  abgesetzt.  —  Es  giebt  bei  den  T.  zweierlei  Eier,  Sommer' 
eier  und  Wintereier.  Jene  sind  immer  zarthäutig.  Bei  Schizostomum  und  Mesosto- 
mum  Rhrcnbergii  entwickeln  sich  die  Eier  im  Leib  der  Mutter.  Die  im  Herbst 
abgelegten  Wintereier  kommen  m  der  Regel  erst  im  Frühjahr  zur  Ratwicklung. 
Isolirte  T.  sollen  nach  Schneider  nur  Wintereicr  hervorbringen.  —  Eine  Art 
Segmentation,  die  an  die  Kettenbildung  der  verwandten  Bandwürmer,  Certora, 
erinnert,  findet  sich  bei  der  Gattung  Aburim»  Auch  an  die  Gattungen  Cainmkt 
u*  a.»  i£e  durch  Quertheilnng  sidk  vermehren  (s.  oben  IX  wäre  in  «fieser  Hinsicht 
sa  erianera.  ~  IHe  EntwicUmur  ist  meist  ehifiich,  d.  h.  ohne  dnen  morpho- 
logisch wichtigen  Durchgang  durch  Larveozustände.  Viele  T.  ähneln  in  der 
Jugend  ausserordentlich  gewissen  Gattungen  von  Infusorien.  Förmliche  distinkte 
T.arvenzustände  sind  bei  einigen  meerbewohnenden  Dendrocoelen  beobachtet 
worden  Die  Larven  dieser  T.  zeichnen  sich  besonders  aus  durch  förmliche 
Wimperlappen.  Eine  Planarienlarve  mit  brei'en  Anhängen  in  der  Mitte  des 
Leibes  hat  CLAPARtoE  entdeckt.  —  Landplanarien  leben  vor  allem  in  den  Tropen, 
nur  wenige  Arten  in  Mitteleuropa,  und  z^iei  in  Deutschland,  nämlich:  Hanaria 
(MhyneMesmtttt  Ludt)  iemOris,  O.  F.  MOllbr.  Bis  s  Centim.  lang  und 
i\  Miliin.  breit  In  feuchtem  Moos;  und  G^desmus  dUmeahu,  li&TSCBNncorp, 
aschgrau  mit  zwei  braunen  LSngastreifen,  in  Treibhftusem  zuerst  entdeckt 
Wahisehcinlich  sonst  in  &ideerde  lebend,  werden  sie  mit  dieser  in  die  Treib- 
häuser  verschleppt.  —  Eine  Landplanarie  in  Brasilien  (Blumenau,  Provinz 
St.  Catharina")  Groplana  iristrtaia,  Fritz  Müller,  wird  bis  4  Centim  lan^  Sie 
hat  Augen  an  der  Basis  des  Kopfes  und  weiterhin  in  einer  Reihe  bis  zum  Leibes- 
ende. —  Die  'wichtigsten  Autoren  tiber  die  T.  sind:  O.  Fr.  Müller,  Ducts, 
Oerstkdt,  Quatrefages,  O.  Schmidt,  M.  Schulze,  L.  K.  Schmarda,  CLAPARftOE, 

KeFERSTEIN,  UUANIN,  SCHNEIDER,  GrAFF.  Wd. 

TufbiPnrIdne,  yandlie  der  porösen  Stemkorallen  (s.  Madrqmracea).  Die 
efaiaelnen  Poljpen  von  reichlichem,  porOsem  Farenchym  umgeben  und  verbunden. 
Obeilliche  der  Kelche  und  des  Ftoenchyms  ddmdig,  nie  gestreift  oder  gerippt 
Seine  Lamellen  schmal,  nicht  oder  kaum  porös.  Polypenhöble  weit  in  die  TSefo 
der  Kolonie  verfolgbar,  die  Sterne  bei  Querdurchschnitten  in  der  Tiefe  deutlich. 
Interseptalbüden  vorhanden.  Polypenleiber  mir  breiter,  oft  convexer  Tentakel- 
scheibe, an  deren  Rand  kurze,  /»ahlreiche  Tentakel,  meist  mthx  als  7.],  sitzen. 
Vermehrung  durch  Basal-  und  Seitenknospung.  Gattungen:  TurätnartOj  Aitreih 
fora,  lebend;  Denar ads,  Actinacis  und  Faiaacis  fossil.  Klz. 

Turbinella  (nach  Valuta  turbhuUuSt  Link£,  und  dieses  Ableitung  von  Turbo 
im  Snne  von  Kreisel),  Lamarck  1799,  Meerschneckengattung  aus  der  Abtfaeilung 
der  Rhachiglosaen,  mit  verhttltnissmilssig  kurzem,  zuge^itzem  Gewmde,  greaser 
hauchiger,  letster  Wbdnng  und  geradem  mdir  oder  weniger  langem  Kanal; 
an  der  Innenseite  der  Windung  starke,  horizontal  (d.  h.  rechtwinklig  zur  Achse) 
verlaufende  Spiralfalten.  Deckel  ziemlich  dick,  hornig,  concentrisch  mit  unterem 
endständigem  Kern.  Mittclzahn  der  Znngenbewaffnung  dreispit/ip,  Seiten7,ahn 
einspitzig;  Nahrung  an  mahscb,  namentlich  todte  Fische  u.  dergl.  VcrbäUniss- 
mässip  nur  wenige  Arten,  havii)tHä(.  lilich  im  indischen  und  im  stillen  Ocean,  die 
einen  dunkel  geßirbt,  mit  starken  Höckern,  in  der  Litoraizone,  so  T.  eomigera, 
Laicarck  (VfbUa  turbinelius,  LmN£),  schon  im  Rothen  Meer  häufig,  und  T,  unmica, 
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LiNNt,  von  der  MolukkenÜBiel  Ceram  so  genannt^  aber  auch  dardi  dun  groften 

Theil  des  indischen  Oceans  verbreitet.  Andere  noch  grösser,  bbasgelb  oder 
weissüch  gefärbt,  ohne  auffallende  Knoten,  leben  etwa?;  tiefer,  14 — 10  Meter, 
auf  Snndgrund,  so  T.  rapa  und  T.  napm,  Lamarck,  beide  nach  der  Achnliciikeit 
mit  Rüben  so  genannt,  die  ersiere  die  grösste,  bis  20  Centim.  lang  und  \\\  im 
Umfang,  mit  höherem  convexem  Gewinde,  die  zweite  nur  wenig  kleiner,  iS  und 
IX  Centim.,  mit  niedrigem  Gewinde.  Beide  spielen  in  Vorderindien  eine  gewisse 
Rolle  bei  gottesdieMtlicbeii  Ceremonie»,  indem  sie  som  AmigieeMRi  von  ge- 
weihtem Wester  benntxt  werden.  Der  indische  Name  ist  tseako»  nach  senUi, 
wonras  die  Eagllnder  chenk  gemacht  haben.  Auch  macht  man  Aramnge  danniSi 
indem  sie  in  die  Queere,  senkrecht  zur  Windungsachse  durchgeschnitten  werden, 
und  da  diese  Armringe  den  Todten  mit  ins  Grab  gegeben  werden,  ist  der  Bedarf 
an  denselben  um  so  grös'^er  Jn  den  Jahren  1876—86  wurden  jährlich  durch- 
schnittlich 261800  gefischt  und  17702  Rupien  dafür  erhalten.  Man  tischt  sie 
hauptsächlich  bei  Tuticorin  nalie  der  SUdspitze  von  Indien,  während  des  Nord- 
ost-Monsuns, Üctober  bis  Mai,  wo  auch  die  Perimuächein  getischt  werden.  Ganz 
besonderen  Werth  legen  die  Eingeborenen  auf  linksgewundeoe  Eaemplaxe,  die- 
selben gelten  als  glflckverkitndendi  werden  mit  700—1000  Rnpien  besaM^  die 
Auffindung  eines  solchen  Stackes  giebt  su  Festlichkeiten  Veranlassung,  sie  sind 
aber  so  selten,  dass  nur  sehr  wenige  in  den  enropiischen  Museen  votbanden 
sind*  Man  findet  sie  auf  indischen  Münten  und  jet7:t  auch  auf  Briefmarken  ab* 
gebildet.  Vergl.  den  Bericht  des  Missioosarstes  Dr.  J.  G.  Koenig  in  Tranquebar 
bei  CHF^«KIT?  Conrhylien-Kabiret,  Bd.  IX  1786,  pag.  30— 50,  nnd  den  des  enfr- 
lischen  Su; lerintendenten  Thurston,  notes  on  the  ptarl  and  chank  lislienes, 
Madras  1890.  Monographien  von  7)yr3/>/f//^7  bei  Kiknkk,  iS.}o— 41,  Rffvf,  conch. 
icon.,  Band  IV  1847,  ""^  Kobelt,  Fortüetzung  von  Cuemmtz,  1Ö76.  Alle  drei 
fchliessen  aber  in  diese  Gattung  eine  grössere  Antahl  von  Arten  ein,  welche 
durch  schiefe  Stdlung  der  Falten  und  einen  wesentlich  andern  Typus  der  Znafoa* 
sibne  gans  davon  verschieden  smd  und  jetzt  unter  den  Namen  Jtiegkßa  oäiet 
Latirus  und  Ftristemia  mit  Recht  davon  gebennt  werden.  Fossil  sind  echte 
Turbinellen  bis  ins  Eocän  znrttck  bekannt.     E.  v.  M. 

Turbinolidae,  Familie  der  Steinkorallen,  Abiheilung  Oculinaceae  (s.  d.). 
Polypar  einfach,  Septa  zahlreich,  fast  immer  ganzrandig  Keine  Interseptalböden. 
Bei  Turbinolia  kein  Pfählchenkranz  (ein  solcher  bei  CaryophylUa,  s.  d.)  Die 
Gattung  2'urbinoiia  und  verwandte  Gattungen  (Gruppe  Turbinoliactae)  haben  eine 
nackte  Mauer  und  sind  fossil  (im  Gegensatz  zu  der  Gruppe  der  Gattung  FlabeUuMt 
s.  d.,  welche  eine  hautartige  Epithel  haben  und  meist  lebend  sind.  KU. 

Turbo  (lat  «  Wirbelwind,  auch  Wirbel  im  Wasser,  Kreisel,  Gewinde  einer 
Sdinecke)»  von  vorlinneischen  Conchjliologen  gleich  dem  griechischen  Strons- 
bos  für  alle  laoggesogenen  Schnecken  mit  vielen  Windungen  und  veihiltiuss- 
mässig  kleiner  Mündung  gebraucht,  von  LiNxt,  1758,  anf  alle  gewundenen 
Schnecken  mit  kreisrunder,  nicht  eingeschnittener  \¥indung  ane^ewandt  und  erat 
seit  LA.MARfK  iSo;  auf  eine  bestimmter  umgrenzte  Gattung  bcscli rankt,  welche 
zu  den  Kreiselschnecken  (Trochiden)  gehört;  Mündung  kreisrund,  >nnen  perl- 
mutterartig, dicht  an  die  vorhergehende  Windung  angelehnt,  nahezu  in  derselben 
Ebene  liegend,  in  welcher  auch  die  Axe  der  Windungen  liegt,  und  verhlütnisa- 
mässig  gross,  so  dass  die  Schale,  auf  der  Mttndung  ruhend,  die  Spitse  seitwiita 
gerichtet  zeigt;  Deckel  kalkig  dick,  steinhart^  ebealills  kreisiuttd,  an  der  Auwen- 
Seifee  gewOtbc,  an  der  Inntosdte  flach  und  glinsend  biaun,  einige  wenige 
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Windungen  zeigend.  GeMiumtform  der  Schale  abgerondst  kreiselfbraiig,  kugelig 
oder  abgeflacht  kugelig,  je  nachdem  die  Windungen  mehr  oder  weniger  sich 
übereinander  erheben.  In  den  tropi5clien  Meeren  und  denen  der  gemässigten 
südlichen  Zone.  Die  i^rösste  Art,  Turbo  fnarmoraius,  Linn£,  ungefähr  t6  Centim. 
hoch  und  13^  brciL,  im  natürhchen  Zustand  an  der  Aussenseite  blassgrün  und 
beltbraiui  mamorirt,  häufig  aber  durch  Poliren  oder  Anätzen  der  oberen  Schalen' 
schiclileii  bemabt  und  dann  tcfaHn  perlmotteigUlnsend,  mit  Schidteilcante  und 
«tarkem  Habelwnlsl;  sonst  glatt^  im  indischen  Ocean.  Die  anderen  Arten  alle 
bedeutend  kleiner,  von  Bitnen-  bis  KiiscbengrOsse.  7.  mrgfr^st^mus  und  thy^ 
Sßtif$ms,  LmNt,  beide  aussen  rauh,  schuppig-stachlig,  dunkelbraun  marroorirt;  der 
zweite  durch  goldgelben  Glanz  im  Innern  der  Mündung  ausgezeichnet«  beide 
auch  im  indischen  Ocean.  T.  rorntttus,  GMEr.fN,  10  Centim.,  bauchig,  verhftltniss* 
mässig  dünn,  einlarbig  hellbraun,  mit  zwei  Spiralreihen  grösserer,  schuppenartiger 
Dornen,  in  Japan  und  China.  T.  sarmaticus,  Linne  (der  Name  auf  einem  Irr- 
Ihum  beruhend;,  »die  Ferlwittwcc,  bis  8 — 10  Centim.  Durchmesser,  gedrückt 
kugelig,  etwas  hOckerig,  Aussenseite  scbwan  mit  dickem  rothbivunenUeberzug; 
durch  PoUren  tritt  an  den  Höckern  die  tiefer  liegende  Perlmutterschicbt  hervor» 
wahrend  Schwärs  und  Rotbbtaun  sich  in  die  flbrige  ObeiHlche  der  Schale  teilen; 
Deckel  an  der  Aussenseite  mit  aahlreichen  wanenartigen  Vorsprttngen;  in 
.  Stidafrikm;  das  Thier  wird  von  den  Eingeborenen  gegessen.  T.  niger,  Gray, 
nur  3  —  3  Centim.,  aussen  ganz  schwarz,  aus  Chile.  Grössere  Arten  mit 
eigenthümlicher  Skulptur  des  Deckels  in  Australien  und  Neuseeland  Wef:^en 
T.  rugosus  aus  dem  Mittelmcer,  s.  Calcar,  Bd.  II,  pag.  10.  Fossil  mit  einiger 
Sicherheit  von  Jura  und  Kreide  an;  die  älteren  soi^en.  7i<r^<?  betrefls  der  Gattung 
sehr  zweifelhaft.  Monographieen  der  lebenden  Arten,  etwa  60,  von  KiEN£R 
1847^48,  Fnum  1846  nnd  Ribtk  1848.    E.  v. 

'  Turbooilla  (Verkleinerung  von  TM»,  ungrammatikalisch  statt  TkrNmU^i) 
Rhso,  iSs6k  ursprQnglich  »  OätsiMina,  Bd.  VI,  pag.  104,  von  Loven  1846  m 
weiterem  Sinne  genommen  nnd  auch  auf  Ckemmina  und  Sulimelki  ausgedehnt, 
von  den  Paläontologen  öfters  fUr  die  viel  grösseren  Pseodomelanien  des  Muschel« 

kalks  gebraucht.      E.  v.  M. 

Turbot,  s.  Rhombus.  Klz. 

Turcae,  scythisches  Volk  im  asiatischen  Sarmatien,  an  der  Palus  Mäotis, 
identisch  mit  dem  Jägervolk  der  Jurkai  des  Ilerodot.  Die  Wohnsitze  der  T. 
werden  an  verschiedenen  Stellen  gesucht:  im  Gouvernement  Saratow,  dem 
Gouvernement  Perm»  dem  noidweädichen  Kasan  um  die  Flttsse  Kama  und 
Samara.  Hviaou>T  bestreitet  die  Identität  der  T.  mit  den  heutigen  Tttrken.  W. 

Tnrdetasii,  das  Hauptvolk  von  Hispania  Bätica,  westlich  vom  Flusa  Singulis» 
dem  heutigen  Xenil,  an'  beiden  Ufern  des  Bätis  (Guadatquivir),  um  das  heutige 
SevSlA  herum  wohnend»  aber  auch  nach  Lusitanien  hineinreichend,  zugleich 
über  den  sogen.  Cuneus  im  sfidlichsfen  Portugal  verbreitet.  Die  T.  sind  die 
gebildetsten  unfer  allen  Bewohnern  Hispaniens,  die  selbst  Wissenschaft  trieben 
und  Geschichtsbücher,  Volkslieder,  sowie  schriftliche,  in  metrischer  Form  ab- 
gefasste  Gesetze  hatten.  Daher  wurden  sie  auch  am  leichtesten  romanisirt, 
waren  in  späterer  Zeit  ganz  Römer  mit  dem  jus  Latii,  hiessen  sogar  togati  und 
MOi,  Dafür  galten  die  T.  aber  auch  für  den  unkriegerischsten  Stamm  unter 
allen  hispanischen  Völkerschaften.  W. 

TanUnae,  Iftiteigruppe  der  Vogel&miHe  SyMidae  (s.  d.X  Votdeiseite  des 
Laufes  bei  alten  Individuen  von  emer  ungetheilten  Honnchiene  bedeckt  *  Junge 

Tiirt.  <Mliin|rt  ■  fitonli^ii   B4Vt0.  >^ 
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von  alten  Vö?»eln  durch  geflecktes  Gefieder  unterscbteden.    Die  Drossein  haben 
nur  eine  Herbstmauser.    Ihre  Verbreitung  erstreckt  sich   über  alle  Erdtheile. 
Wir  unterscheiden  etwa  2S0  Arten,  welche  nach  der  l'orm  des  Schnabels  zw 
nächst  in  zwei  Sectionen  zu  sondern  sind.   Entgegen  den  Grasinflcken  halten 
rieh  die  Eidslager  vid,  einige  «onmciweisep  auf  dem  Eidboden  enf,  bevefes 
sich  hier  httpümd  lebr  geveadt  und  idiocU  aad  tnchen  «uf  der  Eide^  im  Grete 
und  in  fenlcndeni  Laub  ihre  Nehning^  die  neben  Inaelrten  und  denn  Larven 
auch  in  Würmern  und  Schnecken  besteht.  —  Die  Untergrappe  wird  zweckmässig 
in  zwei  Sectionen  zerlegt:  A)  Drosselartige,  7\trdiformes.    Schnabel  kräftig, 
Firste  von  der  Bisis  an  ?iir  Spitze  abwärts  gebogen,  nicht  vor  den  Nasenlöchern  1 
eingedrückt.    Hierzu  gehören  die  Gattungen  Geocichla,  Kühl,  Oreoctrula,  Gould, 
und  die  typische  Form  der  ganzen  Unterr;ru[ipe,  Turdus,   L.,  die  Drosseln  im 
engeren  Sinne.    Die  Arten,   welche  die  Gattung  der  Drosseln  umfa&st,  und  diie 
wieder  in  Untergattungen,  wie  Merula,  L£ACH,  Ißmßikkia,  ScL.,  Catkarus,  Bp., 
Ifumtms,  Bf^  FmgückiUa,  Ob.,  getrennt  werden»  gehUren  in  der  Mehnahl 
Eon^  den  gemässigten  Asien  ond  Nordamerika,  aber  aneh  tropischen  Lindem» 
SQdametilta,  Asien»  Afiike  tnd  Australien  an.  Sie  sind  Waidbewohner.  Due 
Nester  haben  sehr  fest  gewebte  Wandungen  und  sind  bisweilen  innen  mit  Lehm 
ausgeschmirt.  Die  Eier  sind  blau  oder  blau  mit  schwarzen,  dunkel-  oder  röthlich- 
braunen  Flecken.    In  Deutschland  kommen  7  Arten  ständig,  d.  h.  als  Brut- 
vögel oder  regelmässig  auf  dem  Zuge  vor:   i.  Turdus  musicus,  L.,  Singdrossel. 
Unterfid^eldet  ken  rostgelb,  Korjterseiten  weiss,  dunkel  gefleckt,  Oberseite  oliven- 
braun.   Hauhger  Brutvogel,  zieht  im  Winter  südwärts.    2.  T.  iliacus,  L.,  Wein- 
droaseL  Dnrdi  rMtrothe  ITitferilOgeldechen  qnd  rostfittben  überlogeae  Körper» 
Seiten  von  der  Singdrossel  unteischieden.  Nur  vereinselt  in  efaiigen  Gebiigen  1 
brtttend,  sonst  nur  im  Frtthjahr  und  Heifast  auf  dem  Zuge,  da  sie  in  Nord* 
Skandinavien  und  Nord-Rusdand  brütet   3.  7.  viscworut,  L.,  MisteldrosseL 
UnterflOgeldecken  rein  weiss,  ganze  Oberseile  olivenbiaun,  grösser  als  die  vor* 
genaimten.    Brutvogel,  z.  Th.  auch  Qberwintemd.    4.  T.  pilaris,  L.,  Wach- 
holderdrossel.    UnterflügelHecken  weiss,  Oberkopf  und  Nacken  grau,  Rücken 
kastanienbraun,  wenig  kleiner  als  die  Misteldrossel.  Jahresvogel,  nordische  Vögel 
der  Art  überwintern  vielfach  in  Deutschland.    5.  7.  mfrula,   L  ,  Amsel.  Ein- 
£urbig  schwarz,  Schnabel  des  Männchens  gelb.   Brutvogel,  viellach  überwinternd. 
6.  71  ifrpiahts,  L.,  Ringdrossel.  Schwarz  mit  weiasem  Kropfschild.  Dnrch- 
sogsvogeL  Brütet  m  Norwegen.  7*  T,  aiptsirk,  Bsibm!,  AlpeoamseL  Von 
der  Ringdrossd  nur  durch  breiteren  weissen  Saum  an  den  Sdiwingen  und  FM^« 
deckfedem  unterschieden.  Brütet  im  Riesengebirge  und  in  den  Alpen.  —  Die 
zweite  Section  der  Untergruppe  Turdinae  sind:  B)  Nachtigalartige,  Zmctni** 
formet.    Schnabel  df!nn     Die  Firste  verläuft  in  grader  Linie  imd  ist  erst  gegen 
das  Kndc  hin  zur  Spitze  des  Schnabels  abwärts  gebogen,  oberhalb  des  vorderen 
Winkels   der   Nasenlöcher   zeigt   sie   eine   deutliche  Einbiegung.     Hierzu  die 
Gattungen  Monticola,  Bous,  Cmclus,  Bchst.,  SiaUa^  Sw.,  Saxkola,  BCHST.,  Ftü» 
ikuala,  Koch,  EritAacus,  Cuv.  Rchw. 

Ttednli,  den  T^rdctani  (s.  d.)  verwandte,  später  von  ihnen  gamiefat  aashr 
verschiedene  Völkenchaft  in  His|»ania  Baclica,  ösüich  ond  sOddsdich  von  den 
Turdetani.  Nach  Sflden  reichten  die  T.  bis  an  die  Strasse  von  Gibraltar,  die  ^anae 
sudspitze  der  Halbinsel  ansftUlend.  Ein  Zweig  von  ihnen,  die  T.  veteres,  waren  nach 
Lusitanten  ausgewandert,  wo  sie  sich  südlich  vom  Douro  niedergelassen  hatten. 
Dieser  Zweig  ist  allem  Anschein  nach  sehr  bald  in  den  I.usilaniein  an%CfMigen.  W. 
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TurcKner,  Zweig  der  sibirischen  Tataren  (s.  Tatatmy.  Eiott  bildeten  die 

T.  das  Chanat  Isker  am  Irtysch,  das  von  Jermak  Timofejew  1584  nach  Besiegung 
des  Chans  Kutschum  erobert  wurde.  Seitdem  stehen  die  T.  unter  russischer 
Oberhoheit.  Ihre  Wohnsitze  reichen  nach  RixTiCtt  den  Tobol  hinunter  bis  zur 
Demjanka  (59**  30'  nördl.  Br.),  und  man  unterscheidet  bei  ihnen  die  eigentlichen 
T.  und,  nach  den  von  ihnen  bewohnten  Gegenden,  Taraische,  Tubolskische, 
Tjiioiett'ielM  und  Tomtkiielie  Tataren,  die  i.  Till,  in  den  Stldtan  leben  and 
Handel  tieibeB»  vthicnd  die  aadeieD  »eh  mit  Ackefbae,  Viehxocht  and  Jagd 
besehiAagen.  Die  eigendicheti  T.  (s.  Tunüik)  tmen  im  18.  Jahrbandert  tarn 
Giristenthum  aber,  das  jedoch  den  Iriam  noch  nicht  ganz  veidfli^  bat;  die 
anderen  sind  Mohammedaner.  W. 

Turgor,  Turgescenz.  Urspd5n^lich  bedeutet  T.  wohl  den  positiven  Druck- 
unterschied,  unter  dem  sich  oft  das  Innere  von  Pflanzenzellen  befindet.  Seltener 
ist  solch  ein  Zellturgor  im  Thierreich,  weil  es  hier  seltener  Zellmembranen 
festerer  Art  giebt  Wo  diese  aber  vorhanden,  da  kann  ein  T.  oft  nachgewiesen 
werden,  so  z.  B.  bei  Gregarinen,  wo  er  von  Frsnzbl  constatirt  wurde.  Fr. 

Turgut,  t*  Toif  oten.  W. 

Tun,  Sing*  von  Tuarah  (s.  d.}.  W, 

Tnri,  a^haniBcber  Volkiatamm  im  Thal  des  Kniam,  einem  rechten  Neben- 
floss  des  Indus.  Die  T.  sitzen  aof  dem  linken  Ufer  des  Flusses,  zwischen  den 
Dschadschi  im  Westen  und  den  Bangaisch  im  Osten.  Sie  sind  eifrige  Handels* 
leute,  die  über  eine  grosse  Zahl  von  Lastthicren  verfTigen.  Im  Gegensatz  zu  den 
benachbarten  sunnitischen  Dschadschi  sind  sie  Schiiten,  werden  in  Folge  dessen 
von  jenen  und  ihren  anderen  Nachbarn  hart  bedrangt  und  haben  sich  daher 
unter  britischen  Schutz  begeben,  äie  vermögen  etwa  5000  wafteofähige  Manner 
ins  Feld  zu  stellen.  W. 

Ttiricvo»  Kadiaaentamm  adfdlich  von  Bogotä  m  Columbien.  Die  T.  haben 
neben  den  Iloko  {s.  d.)  noch  am  meitlBn  von  dem  alten  Chtbdia*Idiom  in  ihrer 
SpMClie  bewalnt  W. 

Tofk,  bis  zum  zehnten  Jahrhundert  Sammelname  für  die  aus  Asien  an  die 
Grenzen  des  byzantinischen  Reichs  herandrängenden  Völkerschaften.  Wie  Vam- 
BEfcv  (Das  Tdrkenvoik,  Leipzig  i'^^^),  nachweist,  sassen  türkische  Völker  schon 
im  sechsten  nachchristlichen  Jahrhundert  an  den  Ufern  der  Wolga,  des  Ural 
und  der  Emba.  Im  zehnten,  ja  berots  im  neunten  Jahrhundert  waren  die  Asiaten 
dem  alten  byzantmischen  Reich  schon  so  nahe  gerückt,  da^s  der  Sammelname 
T.  zu  schwinden  anfing  und  betondeien  Stammetbenennnngen  Plata  machte  ^ 
Bolgar,  Khasar,  Petscheaeg,  Ghi»  and  Vi,  daselnen  Fiactionen,  bei  deren  Be- 
nemnqg  man  die  ethaisöhe  Beseichnong  T.  ala  sdbstventändtidi  yKtfßm 
und  nur  die  generiiche  Definidon  beibehielt  &  noch  türkische  Völker  und 
Sfwnohep«  W* 

Turkana,  Turkan  oder  Elgume,  Volksstamm  im  nordöstlicher  Afrika,  am 
Westufer  des  Rudolfsees  an  der  Grenze  des  Galla-Landes  gegen  das  Gebiet  der 
nilotischen  Völkerschaften.  Die  T.  selbst  sind  Niloten  mit  Beimischung  hami- 
tischen  Blutes.  Der  von  ihnen  bevölkerte  Landstrich  ist  nur  etwa  15  Seemeilen 
breit;  an  ihn  an  scbhesst  sich  im  Norden  das  Gebiet  der  Donyiro,  Verwandten 
der  T.,  mit  denen  sie  indemen  a«f  Kriegifo»  leben.  Vor  wenigen  Deoennien 
iNihnten  lie  noch  weiter  weadaob.  Ihr  jetaget  Gebiet  war  von:  den  Borkenedji 
beteltt.  Alt  mm  die  T.  von  den  Katamcyo,  einem  Schwerteittamm  der  T., 
vertrieben  «rndmii  dittckten  äe  auf  die  Bnkened|  und  cwnqgen  diese»  weiter 
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westlich  nach  dem  Samburulande  zu  wandern.   Das  Land  der  T.  ist  eine  völlig 
anfiaclitbaze  Stdnvlttt«^  in  d«r  es  weder  eioe  Quelle,  geschweige  deoa  ein 
fliesieiideB  GewXsser  giebt;  Dunah  gedeiht,  in  guten  Jabien  jedoch  nnr,  an  > 
9  SteUcB.  DengeniM  bereiten  die  T.  denn  ein  Afehl  «us  der  gerbsloffheltigen 

Fracht  der  Hyphaene-Palme,  ihrem  wichtigsten  Nahrangpmittel.  Die  T.  sind 
^htllcbter;  sie  halten  Rinder,  Schafe,  Ziegen,  kleine  graue  Eael  und  Kameele, 
diese  erst  seit  etwa  50  Jahren  und  in  der  Zahl  von  etwa  i  —  2000.  Sie  versteVten 
die  Kameele  noch  nicht  zu  gebraucher,  da  sie  sie  von  den  Randiie  geraubt 
haben.  Die  T.  sind  kräftig,  fast  herkulisch  gebaut  Ihre  Waffen  sind  ein 
schlechter  Speer  und  ein  Schild,  der  meist  aus  Flusspterdhaut  gefertigt  ist.  ihre 
Hütten  sind  sehr  primitiv ;  sie  bestehen  lediglich  aus  zusammengesteckten  Zweigen. 
Sehr  merkvttvdig  ist  die  Haartracht  der  T.;  tie  besteht  aus  einem  langen,  breiten 
Haarbentel,  der  durch  AuireiBien  und  Ver6bnng  der  eigenen  Haare  vetHurtigt 
ist  Ks  zur  Vollendung  ebes  aolchen  KunitweilBes  veigdien  mehrere  Jahre^  da 
der  Beutel  nur  aui  dem  eigenen  Haar  besteht.  Die  T.  sind  tapfer,  eehr  Idthaft, 
Urmend.  Mit  grosser  Leidenschaft  kauen  sie  Tabak.  W. 
Ttackuli,  s.  TmkolanL  W. 

eine  durch  Grösse,  starke  fiehaamof  und 
dunkle  Fwbe  ausgezeichnete  Race  des  Dromedars.  ScH. 

Toffaneofliif  s.  Tmkonuuien*  W> 

TuftoUmi,  oder  Turkani,  a(^hanischer  Volksstamm  von  der  grossen  Gruppe 
der  Berdurani  (s.  d.),  im  SOden  von  Tschitral  in  den  Thälem  des  Badjaor 
westlich  vom  Swat    Sie  zählen  10—12000  Familien  und  stehen  unter  dnem. 
>Batz<  genannten  Chef,  der  auch  bei  den  benachbarten  Stämmen  eine  gewisse 

Autorität  geniesst.  W. 

Turkomanen,  TUrkmen,  Turkmenen,  Uzen,  Ghuzen,  zu  den  Türken- 
völkern (s.  d.)  gehörige  grosse  Völkersippe  im  mittleren  Asien,  auf  jenen 
weiten,  wüsten  Strecken,  die  vom  Kaspischcn  Meer  bis  zum  Oxus  und  nach 
Balch  m  ostwestiicher  Richtung,  und  vom  Ust  Ürt-Flateau  bis  Herat  und  Asterabad 
in  Afghanistan  und  Persaen  von  Nord  nach  Sfld  sich  dehnen.  Die  T.  sind 
nflcbst  den  Kirgisen  der  primitiven  Ld)ensart  des  Nomadenthums  seit  undenk* 
lidien  Zeiten  am  tieuesten  geblieben,  was  ihnen  um  so  eher  erleichtert  wurden 
ab  sie  in  geschichtlicher  Zat  sich  immer  auf  den  unwirtblichen  Steppeivebiclen 
im  Osten  und  Nord-Osten  des  Kaspischen  Meeres  herumgetrieben  haben.  Dem- 
gemäss  scheinen  sie  die  reinsten  Vertreter  des  TUrkenthums  Oberhaupt  zu  sein 
und  bilden  vielleicht  einen  Bruderstamm  der  Seldschucken  der  älteren  Zeit 
Der  Name  T.  ist  dem  Allerthum  nicht  bekannt;  Byzantiner  und  Araber  nennen 
sie  Ghuzen  oder  Uzen,  und  der  Name  T.  kommt  erst  dann  auf,  nachdem  die 
T.  als  selbständige  1  ruppeokurper  im  Westen  Asiens  erscheinen.  Der  Name 
Tttrkmen  bedeutet  nadi  Vamuy  soviel  wie  TOrkentbam,  eine  Bedeutaug,  die 
um  so  mehr. der  Wahrheit  eat^richt,  als  die  T.  ja  thatslLchlicb  zu  den  geschich^ 
lieh  am  frühesten  angetretenen  TSrken  gefaOcen,  messen  sich  ihre  Reiterschaaren 
dodi  mit  den  Li^onen  Roms.  H.  Bsiwortb  teitet  das  Wort  T.  ab  aus  Turik 
und  Imam,  in  dem  Sinne,  dass  Oghus  ursprünglich  den  ungUlubigen,  nomadi* 
sirenden  T.,  Turkman  hingegen  den  zum  Islam  bekehrten,  sesshaft  gewordenen 
T.  bezeichnet.  Nach  Sprache  und  generisrhen  Beziehungen  gehören  die  T.  zu 
den  Fontustürken  (s  Türkisciic  Volker  und  Sprachen)  und  nur  )n  Folge  ihrer 
heutigen  geographischen  Lage  werden  sie  zu  den  centralasiatischen  TUrken 
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gerechnet.  Im  Lauf  der  Jahrhimdette  mid  sie  ia  ihren  einst  gewaltig  nmftng* 
reichen  Wohnsiteen  mehr  nnd  mehr  eingeengt;  ta  TbnjR's  Zeit  hatten  sie  noch 
die  Halbinsel  von  Mangischlak  im  Kaspi^See  inne;  durch  das  Eindringen  der 
KalmQken  in  Tarkestan  in  den  swanziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
worden   sie   auf  den    Stldcn   des   Ust-Urt-Platcaus  beschränkt,    und  heute 
sitzen  sie  auf  den  magersten  und  unfruchtbarsten  Stellen  des  ganzen  transkaspi- 
schen Gebiets.  —  Die  r.  zerfallen  in  verschiedene  Stämme,  Zweigt,  Geschlechter 
nnd  Familien.    Jeder  Stamm  nimmt  ein  ziemlich  bestimmtes  Ge!>iet  ein,  und 
obgleich  jeder  ü ebergriff  zu  Reibungen  führen  muss,  so  haben  m  der  letzten 
Hftlft»  des  Jahrhunderts  doch  bedeutende  Verschiebungen  der  Stimme  und  dfter 
*  noch  der  Horden  und  Abtheilungen  atat^iefonden.    Die  Stämme  sind,  obwohl 
in  Sfwache,  ReHgioo,  Gdniachen  und  Ansdianungen  nahe  mit  einander  ver- 
wandt, doch  meist  mit  einander  verfeindet;  sie  tbeilen  sich  in  anslssige  and 
nomadisirende.   Die  hauptsächlichsten  der  Stämme  sind  die  Tschaudor  (s.  d.) 
und  Imrailis,  die  Yomuten  (s.  d.),  Goklen  (s.  d.),  Tekke-  (s.  d.),  Sank-,  Salor- 
und  Frsari-T.  (s.  d.)-   Die  Imrailis  sassen  am  Anfang  des  17  Jahrhunderts  noch 
in  der  Nähe  von  Astrabad  unter  dem  Namen  Imr.    Heute  wohnen  sie  in  der 
Umgebung  von  Mehne  und  Tschetsche  am  Nordrand  Persicns  und  in  Chiwa. 
Sie  sind  last  untergegangen.    Die  Sarik-  (Saryk)  T.  haben  zu  allen  Zeilen  an 
den  nordwesdichen  Ausläufern  des  Paropamistts,  in  der  Nähe  des  heutigen 
Pendsdi-dehf  bis  snm  mitüeren  Mnigbab  gewohnt    Sie  sind  in  dieser  Gegend 
daher  ältere  Bewohner  als  die  Tekke,  haben  sidi  aber  in  der  Geschichte  nie 
hervofgethan,  was  wohl  in  ihrer  relativ  geringen  Zahl  begrOndet  ist  *  Sie  lählen 
höchstens  60000  Seelen,  die  in  fünf  Hauptabtheilungen  serlaUai:  die  Hen^, 
Chorasanli,  Alischah,  Suchti  und  Beiratsch.    Diese  Abtheilungen  zerfallen  alle 
wieder  in   weitere  Zweige.    Die  geringe  Zahl   der  Sarik   erklärt  sich   aus  den 
langen  und  erbitterten  Kämpfen,  die  von  den  Sarik  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
theils  mit  ihren  Brüdern,  den  Salor-  und  Tckke  T.   theils  mit  den  Persern  aus- 
gefochten  worden  smd.    Die  Salor-  (Saiur,  Salar,  Saiir)  T.  sind  der  älteste  und 
edelste  aller  T.-Stämme.  Sie  wurden  schon  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  von  den 
genuk  denk  Ozus  vmdiingenden  Arabetn  vorgefiinden  und  spidten  auch  beim 
Erscheinen  der  Mongolen  eine  Rolle.  Im  alten  Charesm  galt  ihr  Name  als 
Sammelaame  flir  simmtliche  T.  Auch  sie  haben  gleich  den  Saiifc  den  von 
ihnen  bewohnten  Winkel  im  Westen  des  Paropamisns  nie  verlassen,  haben  dmt 
eine  jahrhundertelange,  wildbewegte  Existenz  geführt  und  werden  dort  auch  vom 
Untergange  ereilt  werden.    Heute  sitzen  sie,   in  drei  Hauptabtheilungen,  die 
Jalawatsch,   Karaman  vind  An.^bölegi,   getheiit,   die  ihrerseits  wieder  in  ver- 
schiedene kleinere  Zweige  zerfallen,  zerstreut  und  auseinander  geworfen  östlich, 
südlich  und  nördlich  der  Oase  Merw  in  kleinen  Gruppen.    2000  Zelte  leben 
mit  den  Tekke  in  Merw,  2000  andere  sind  in  neuerer  Zeit  in  Zorabad,  auf  dem 
Httken  Ufer  des  Herirut,  auf  persischem  Boden  angesiedelt  worden;  1000  Zelte 
befinden  sich  am  Muighab  unter  den  Sarik,  400  sind  in  Tschardsdiui,  see  in 
Mdmene  und  100  bei  Puli*SaUtr  m  der  Nähe  von  Herat  (Vaioiry).  Die 
Gesammtsomme  der  Talor  T  macht  5700-6000  Zelte  oder  etwa  30000  Seden. 
Besonders  hart  sind  die  Salor  durch  die  Tekke  bedrängt  worden,  die  sie  aus 
Merw  vertrieben.    Als  selbständige  Nomaden   werden   sie  nie  mehr  eine  Rolle 
spielen.    Ausser   den  genannten  Völkerschaften  zätilen   zu  den  T.  noch  einige 
andere,  weitversprengte  kleine  Gruppen,  die  als  Halbnomaden  theils  im  Gebiet 
der  unteren  Wolga,  theils  im  russischen  Turkestan  sich  aufhalten.   Es  sind  dies 


Digitized  by  Google 


TorkomMen. 


T.,  die  in  Gebiet  von  Aftncheo,  deoi  des  Scnftdiui  and  des  Amu»  ottd  Sfr- 
Dei}A  umhenchwetfen,  oad  die  nach  Vaiibiry  zusammen  etwa  16000  Seelen 
Ausmacheo.    Zu  ihnen  kommen  in  den  dflrren  Wfistenstrichen  auf  der  Halbinsel 

Man^ischlak  und  län^s  der  Küste  bis  zur  Karabugas-Bai  Bruchtheile  der  Igdyren, 
Abdaler  und  Chodschacr,  Östlich  davon  auf  dem  Ust-Urt-Plateau  die  übrigen 
Abdaler  nnd  Igdyren,  die  Busatsclien  und  Buruntschuken,  von  denen  300  bis 
350  Individuen  auf  der  früher  viel  zahlreicher  bevölkerten  Insel  Balcban  sitzen 
(RtTTiCH).  SchHettltch  sind  hier  noch  die  Sakar  xn  mihMn,  die  in  einer  An* 
xahl  von  3000  Kifaitfcea  auf  dem  linlBen  Onsafinr  obeifaalb  Ttchaidiehid  litieB; 
finoer  die  tu  den  Tschaiidor  (t.  d.)  getiltaigeii  Sajaten  nnd  Eiken;  die  oOidBeh 
von  Krasnowodsk,  z\dschen  dem  Golf  von  Krasnowodsk  und  Karabugas  noma^ 
disiienden  Schichez-T.  (Schichliari)  und  die  auf  den  Inseln  Tscbelekeo  nnd 
Ogurtschinask  hausenden  Ogurdschalinischen  T.,  die  sich  von  Fischfang  und 
Naphtagewinnung  nähren.  Dieses  wird  gleich  dem  von  anderen  T.  gewonnenen 
Salz  meist  nach  Persicn  ausgeführt.  Mit  allen  anderen  T.  zusammen  genommen 
ergiebt  sich  als  Gesammtsumme  der  T.  etwa  i  MiUion  Seelen,  deren  Haupttheile 
von  den  Tekke,  Yomuten  und  Ersari  vorweggenommen  werden,  und  die  bis 
anf  gelinge  Brochtiieile  (Goeklen)  anter  raiiiteher  Hemdiaft  stehen  {••  die  hier 
nicht  genauer  behandelten  Sübum  bei  den  betr.  Namen.)  —  Den  physischen 
TjFpns  der  T.  nifacr  sn  bestimnien,  ist  nalurgemiss  schwer  bei  einem  Volk»  das 
seit  tmdenklichen  Zeiten  mit  allen  Nachbarn  in  mehr  oder  weniger  regem  Ver- 
kehr  gestanden  hat.  Vambim  sieht  als  reinsten  T.-Typus  den  der  Tschandor 
(5.  d  )  an,  mit  schmächtigem  Körperbau  und  kleinem  Kopf.  Nahe  der  Grenze 
Irans  wjrd  der  Habitus  immer  eranischer,  der  F.artwtichs  nimmt  allmählich  zu, 
das  Hervorstehen  der  Backenknochen  wird  weniger  bemerklich,  und  nur  die 
kleinen,  etwas  schief  liegenden  Augen  deuten  noch  auf  den  türkischen  Ursprung 
bin.  Unter  den  Yomuten  und  Tekke>Turkmeneo  hat  die  häufige  Racenkreuzung 
ndtonter  einen  flut  enropSischen  Typus  erseugt,  während  biniriedeivm  andere 
T.  den  aaiigepilfgtesisn  TUifcen-Typus  anMsen.  Die  Hautfinbe  der  T.  ist  viel 
weisser  als  die  der  Perser;  dichle  bianoe  oder  schwaixe  Bitte  sind  hiniifr  doch 
sind  auch  ganz  bartlose  oder  wenig  behaarte  Individuen  nicht  selten.  Im  Gegen- 
satz  zu  dem  hagem,  langgestrediten  Iranier  ist  der  T.  mehr  rund  und  fleischig» 
Er  hMit  sich  ausserdem  yiel  freier  und  degagirter,  sein  Auge  ist  feurigfer,  aber 
seine  Gesticulation  minder  Icbliaft  als  beim  Perser.  Die  Physis  des  Wcibcs  ist 
fast  immer  echt  türkisch :  die  Augen  sind  kleiner,  die  Backenknochen  stehen 
mehr  hervor,  auch  ist  der  Haarwuchs  geringer,  sodass  sie  an  ihre  Zöpfe  Tressen 
aus  Ziegenhaar  anflechten  (Vambery).  Schönheiten  nach  europttischen  Begriflen 
sind  nicht  seilen  unter  ihnenj  indessen  welkt  die  Frau,  wie  flberall  im  Orient^ 
unter  der  Last  der  Arbeit  schnell  dahin.  Die  Kleidung  der  T.  ist  ein  Mittel- 
ding swiechen  der  der  Uittelasiaten  nnd  Pener,  doch  herrscht  die  erstere  vor. 
Ueber  Hemd  und  Hose  liegt  das  Oberkleid,  das  bei  den  Bemittelteren  aus  Halb- 
seide besteht  und  nur  während  der  Raubzüge  (Alaman)  einem  kflneten  Rock 
Platz  macht  Im  Winter  werden  zwei  bis  drei  dieser  Röcke  getragen.  Dieses 
Kleidungsstück  ist  beiden  Geschlechtern  gemein,  docli  tragen  die  Weiber  im 
Sommer  nur  ein  einfaches  Hemd  und  bis  zu  den  Knöcheln  reichende,  unten 
eng  anschliessende  Hosen.  Auch  hier  walt^  je  nacli  dem  Reichthum  Seide 
oder  Wolle  resp.  Kattun  vor.  Die  Koptbedeckung  der  Männer  ist  der  Pelzhut, 
Kelpek,  der  ihnen  zugleich  als  Kissen  dient;  die  der  Frauen  eine  runde  Kap{>e, 
an  welcher  der  rttckwflrts  herabfiJknde  ScUeier  betetigt  wird.  Bnie  besondere 
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Kopfzier  ist  die  ScSieOkele,  ein  ein  halbes  Meter  hoher  Lederschmuck,  der  mit 
Silberstücken  etc.  reich  geschmückt  ist    Sonstige  Schmuckgegenstände  mod 
Finger-,   Arm-,  Hals-  und  Fii^isringe,   aufgereihte  Münzen,  Korallen,  namentlich 
aber  grosse  Ohrringe   und  ein  silbernes  Kim  zum  Autl)ewahren  des  Talismans. 
Die  Frauen  legen  selbst  nachts  den  Schmuck  nicht  ab.    Der  Reichthum  des  T. 
ist  nicht  gross,  sein  Viehstand,  verglichen  mit  dem  der  Kirgisen,  ist  nur  gering. 
Nttr  bei  den  Yomut  und  den  Acbal-Tekke  giebt  es  Wohlhabendere,  die  vom 
Viebitaad  allem  Hut  Biistma  fiteo  kOoiMii;  die  andeien  T.  mtsien  den  Boden- 
bm  mit  n  ffiUe  ndimen,  Ja  ficde  leben  gendestt  von  ihm.  Aui  diesem  Grande 
Nt  denn  mch  der  Nnne  Ackerbener»  AnaiMiger  (Tschontu,  Ttebomur,  Tsebo» 
muttch)  im  Gegensftts  sn  dem  Tscharwa  (anch  Gezek),  Viehzüchter,  Nomade, 
längst  nicht  so  aastössig  wie  die  Ansdittcke  Egindschi  und  Tschatak  (Ansässige) 
bei  den  Kirgisen.    Tn  nfcuerer  Zeit  nimmt  die  Zahl  der  Bodenbebauer  beständig 
zu,   wie   (iies   aus   der  immer  ausgedehnter  werdenden  Canalisation  hervorgeht; 
einzelne  Produkte   werden  sogar  schon  ausgeführt  oder  im  Tauschhandel  ver- 
werthet.    Auf  äussere  Eleganz  und  Comfort  legt  der  T.  kernen  Werth;  sein  Zelt 
fleht  de^  dem  der  Kirgisen  bei  Weitem  nach.   Nor  schöne  Waffen  und  Pferde 
hei  er  leidenichelttich  gem.  Die  liebe  m  diesem  Thier  nimml  einen  grossen 
Reum  in  esinem  Henen  ein,  die  sich  in  der  sorgftlligsten  Pflege  inssert  Die 
teinsie  und  sarteste  Wolle  wird  nicht  flir  Frau  mid  Kind,  sondern  Ar  das  Pfind 
verbraucht,  das  er  im  Sommer  g^n  die  Hitte,  im  Winter  gegen  die  Kälte 
durch  Decken  schützt^  deim  einen  Stall  kennt  das  Ross  des  T.  nicht  Dafilr 
lohnt  es  aber  auch  seinem  Herrn  durch  die  trefflichsten  Eigenschaften;  es  er- 
trägt Hunger  und  Durst,  Hitze  und  Kälte  ebenso  leicht  wie  er  und  ist  auch  von 
gleicher  Ausdauer.    Was  den  Charakter  der  T.  anbelangt,  so  war  es  der  harte 
Kampf  ums  Dasein,  den  sie,  abgeschieden  von  der  Welt,  Jahrhunderte  lang 
durchsidclmpfen  hatten,  der  sie  zu  einem  Volk   von  wilden  Raubgesellen, 
Menschenjägem  und  MenschenscUlditetn  mid  «i  einer  furchtbaren  Geissei  Ar 
die  Nachbarn  machte.  Die  Giansamkeiten»  die  von  ihnen  verabt  «erden,  ge- 
hltoen  in  Centmleaten  snr  Oidnmig  der  Dinge  vnä  werden  oft  genug  durch 
ebenso  graasune  Behandlung  provosirt  Die  Raubsucht  der  T.  kennt  k^e 
Grenten,  und  wenn  es  sich  um  Beute  handelt,  wird  nichts  geschont  >Za 
Pferde  kennt  der  T.  weder  Vater  noch  Mutter heisst  es  im  Sprichwort.  Be- 
sonders haben  die  nordpersischen  Provinzen  durch  die  T.  gelitten,  weniger 
Chiwa  und  Buchara.    Diese  Verworfenheit  des  Charakters  ist  übrigens  neben  der 
schlechten  Behandlung  seitens  der  Nachbarvölker  eine  Folge  der  politischen 
Zustände  und  der  nackten  Natur  seines  heimathlichen  Bodens.   Dort,  wo  diese 
sich  günstiger  gesultet,  hat  der  T.  bald  die  Itanheit  seines  Charakters  verloren 
und  ist  anm  fiiedlichen,  gufheixigen  Menschen  geworden,  irie  dies  die  Beispiele 
der  Enari  am  Oxus  und  der  Yomot  sOdwesiiich  von  Chiwa  «eigen.  Zu  den 
irichtseiten  des  Charakters  der  T.  gehOrsn  seine  grenzenlose  Gastfreundschaft 
und  Treue  des  g^ebenen  Wortes,  die  er  meikwflrdigerweise  dem  Fremde»  und 
Fremdgläubigen  gegenüber  fester  hält  als  gegen  seine  eigenen  Stnmmesgenossen. 
Selbst  für  das  Wohl  des  ihm  sonst  so  verhassten  Persers  i«;t  er  im  Stande,  falls 
dieser  nur  sein  Schutzbefohlener  ist,  mit  dem  eigenen  Leben  einzustehen,  und 
trotz  seiner  grenzenlosen  Habsucht  hält  er  den  Pakt,  in  Geldgeschäften.  Die 
heroische  Tapferkeit  des  'i\  ist  bekannt,  weniger  dagegen  die  freie  und  ge< 
acMsfei  SIbIhmg»  die  er  den  Frauen  eioitumt;,  und  die  slttUche  Liebe  lu  aetnan 
Kindern,  die  er  oteiala  sogar  vmhgiscfaelt  —  Die  T.  aller  dllmne  leben  in 
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g/uit  gleicher  Weise;  sie  sind  alle  völlig  unabhängig  und  erkennen  keinerlei 
Obrigkeit  an.  Nur  die  Stärke  und  das  Herkommen  achten  sie  hoch,  wenngleich 
sie  stets  das  eigene  über  das  allgemeine  Interesse  slelien.  Daher  die  stete 
Feindschaft  zwischen  den  einzelnen  Stammen,  ja  sogar  zwischen  den  Zweigen 
des  eigenen  Stammes.  Das  Herkommen  selbst  betriflt  übrigens  auch  langst  nicht 
alle  geselliebftftKchai  Verblltnine»  tonden  besduViikt  liGli  nif  die  Feststellung 
der  Bexiehttogen  der  Eltern  tn  den  Kindern,  fener  auf  die  Btincbe  bei  Familien- 
ibsiUcUEeiten,  Hochzeiten,  Begttboiuen,  RaubsOgen,  Vertheilnng  der  Beute  etc., 
schHessUch  auch,  und  das  sind  die  einsigen  Fllle,  in  denen  das  allgemeine 
Wohl  in  den  Vordergrund  tritt,  auf  Feststellungen  bezüglich  R^;ulinmg  vnd 
Ausbesserung  der  Bewässerungs-Kanäle,  sowie  deren  Ausnützung.  Die  Be- 
wässerungsfrage, die  für  die  T.  ja  Lebensfrage  ist,  ist  denn  auch  der  Punkt,  wo 
sie  anfangen,  den  gesellschaftlichen  Interessen  überhai5|jt  Rechnung  zu  tra£,'cn, 
indem  sie  behufs  jener  genannten  Regulirung  besondere  >Aksakale<  oder 
»Chans«  wählen»  deren  Einfluss  übrigens  äusserst  gering  ist,  und  die  keinen 
zwingen  kflanen,  tu  thmi,  was  er  befiehlt  Nnr  bei  den  Tekke  steht  es  besser; 
.  sie  haben  die  Votksversanunluog^  die  «nen  Ansschuss  unter  dem  Vorsits  des 
Chans  «iblt,  der  sich  gegen  ein  geringes,  aus  Wasser,  Geld  und  Land  bestehen- 
des Ea^gdt  der  Verwaltung  unterzieht  Daflir  aber  gelten  sie  als  die  »Diener 
des  Volkes«.  Die  T.  sind  alle  Mohammedaner  und  swar  Sunnitm.  Wie  in- 
dessen die  Geistlichen  (Molla)  nur  gerin;:^e  Achtung  bei  ihnen  geniessen  und 
auch  ihrerseits  nur  geringen  Einfluss  haben,  so  besteht  auch  der  Isbm  der  T. 
nur  aus  Aeusserlichkeiten,  und  selbst  die  rituellen  Gesetze  fmden  erst  Beachtung, 
wenn  der  T.  alt  und  grau  wird  und  nicht  mehr  im  frischen,  fröhlichen  Ritt  mit- 
thun  kann.  So  lange  er  im  Jünglings-  und  Mannesalter  steht,  denkt  er  kaum  an 
die  Religion;  da  ist  sein  ganzes  Sinnen  und  Denken  den  Wafiien,  dem  Pferde 
nnd  den  Raubzagen  sugewandt  und  den  Worten  des  MoUa  leiht  er  weniger 
sein  Ohr,  als  dem  Aberglattben  und  den  Vomrtheilen  der  in  Sttnden  ergrauten 
Serdar.  Diese  Serdar  sind  die  Führer  auf  den  häufigen  Raubsfigen  (Alamtn); 
ihnen  sind  natürlich  Weg  und  Steg  genau  bekannt.  Sie  machen  gewöhnlich  ihr 
Vorhaben  bekannt  und  laden  diejenigen  zur  Theilnahme  ein,  die  Lust  haben. 
Während  des  Raubzuges  haben  die  Serdar  unbedingte  Autorität,  die  allerdings 
aufbort,  sobald  der  Aiaman  zu  Ende  ist,  vorausgesetzt,  dass  der  Serdar  nicht 
auch  zupleirb  Chan  ist.  Die  Stellung  dieser  letzteren  befestigt  sich  übrigens 
mehr  und  mehr,  wie  denn  ja  auch  das  Leben  der  T.  immer  sesshafter  wird. 
So  giebt  es  schon  wirkliche  Dörfer  mit  Lehmbauten,  festem  Grundbesits  und 
Acker-  und  Gartenbau,  Jetst^  wo  der  micbtigste  ihrer  Stimme,  die  Tekke-T^ 
seit  1881  von  den  Russen  gebindigt  worden  ist  wird  dies«  Umwandlongsprocess 
ni  immer  schnellerem  Maasse  vor  sich  gehen  —  zu  ihrem  Besten  und  zum 
Besten  der  Kultur  im  Allgemeinen  und  der  NachbaP'  ölker  im  Besonderen.  Nach 
aussen  hin  sind  ihnen  durch  die  stramme  russische  Zucht  die  Flügel  gebunden, 
und  ebenso  ist  es  ihnen  benommen,  den  alten  Bruderzwist,  der  die  Kraft  der 
T.  von  jeher  lahm  gelegt  hat  imd  der  sogar  den  Nationaidtchter  der  T,,  den 
im  vorigen  Jahrhundert  lebenden  Machdumkuli,  frühzeitig  in  den  Tod  trieb, 
fortzuführen.  Was  die  ake  griechische  und  römische,  die  persische  und  moham* 
medanische  Welt  vergeblich  trsteebl;  den  Mm  Sohn  derWilAiiss  sn  bündigen, 
der  modernen  europäischen  Kultur  ist  es  gelungen,  und  wo  noch  vor  awanzig 
Jahren  stok  und  unnahbar  die  festongsihnlichen  Aule  der  Tekke-T.  dch  er* 
hoben,  durchschneidet  heule  die  tiaaskaqfHache  Bahn  die  Steppe.  W, 
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Turkomanisches  Pferd.  Daatelbe  hat  seine  Heimath  im  Turan,  ist  jedoch 
auch  in  Persien  verbreitet  Bis  1,70  Meter  hoch,  ist  es  schnell  und  ausdauernd, 
jedoch  Musserlich  nicht  sehr  edel.  Der  l  eib  ist  schmal,  die  Beine  sehr  bn^, 
die  Hufe  breit,  der  Kopf  zu  gross,  oft  einem  Hirschhals  aufsitzend.  Vieltach 
sollen  die  Mähnenhaare,  wenn  sie  einige  Zoll  lang  sind,  ausfallen,  was  den 
Tbieren  ein  sonderbares  Ausgehen  verleiht.  Sch. 

Tttfio-TataFen,  tnrk-tauritclie  VölkenchAften,  in  der  emopoiscben  Wissen' 
Scheit  Abliebe  Beieichnung  sowohl  fttr  die  gesemmten  TarkenvOlker  (s.  tOrkiscbe 
Volker  und  Spncben)  flberbanpt,  wie  auch  für  eine  Reibe  von  solchen  Völker* 
Schalken»  die  ihrer  Physis  tuudh  als  Mongolen  angesprochen  werden  mOssen,  der 
Sprsdie  nach  aber  so  den  Türken  gehören.  In  dem  ersten  Sinne  ist  die  Be- 
nennung T.  keineswegs  zutreftend,  denn  der  Name  Tatar,  womit  man  in  Europa 
häufig  die  nördlichen  Türken  bezeichnete,  ist  den  eigentlichen  Angehörigen 
dieser  Völkerfamilie  \on  jeher  unbekannt  gewesen,  wie  sie  ja  auch  jetzt  noch 
in  ihm  eine  Beleidigung  erblicken.  Zu  uns  ist  der  Name  Tatar  durch  die  Russen 
gekommen,  die  zur  Zeit  Dschingis-Cuans  Mongolen  und  Türken  msgesammt  so 
benannteo,  weÜ-  die.  Vorhut  der  Armee  jenes  Eroberers  bei  deren  Erscheinen  an 
der  Wolga  ans  dem  Stamme  Tatar  bestand.  Im  «weiten  Sinne  rechnet  man  sn 
den  T.  einige  Völkerschaften  des  südlichen  Rnssland,  die  Nogaier,  Komttkeni 
WolgapTarken  (Kasan'scbe,  Ufi'sche  Tataren),  Toboler  Tataren,  Baschkiren, 
Karakalpaken  etc.  Die  heutige  Völkerkunde  bedarf  des  Ansdnickes  T.  keines- 
wegs, denn  einmal  giebt  er  im  Anschluss  an  die  heutige  Verwendung  des  Wortes 
Tataren  leicht  zu  Irrthümern  Anlass,  dann  aber  auch  ist  er  im  Grunde  genommen 
überfiUsstg,  denn  es  giebt  wohl  nur  wenige  türkische  Völker,  die  ohne  mongo* 
lische  Einwirkung  geblieben  sind  und  umgekelirt.  W. 

Turkvölker,  s.  türkische  Völker  und  Sprachen.  W. 

TMy*  einer  der  von  Yovatt  und  Hnmro  nntetichiedenen  5  indischen 
FferdesdkUlge,  den  Perserpfeiden  nahe  verwandt  Sca. 

Turlnra,  die  Landkrabbe,  Getarämts  rurkpla  Z.  Mtscb. 

TttnnOt  Araberstamm  in  der  sttdiichen  Sahara,  etwa  lao  Kilom.  wesdicb 
von  Timbuktn,  an  der  Nordgremce  von  Massina.  >Die  T.  sind  reine  Araber, 
allerdings  von  dunkler  Farbe,  und  die  Frauen  sind  auch  meist  Halbblut.  Sie 
wohnen  in  kleinen  T,ederzelten,  die  aus  (^eperbten  Rinderhäuten  ?iisammenf^enäht 
sind;  ilire  einzige  Beschäftigung  besteht  irn  Weiden  ihrer  zalilrcichen  Heerden 
von  Schafen  und  Ziegen.  Sobald  eine  Cefzcnd  nicht  mehr  genügend  Futter  ge- 
währt, liehen  sie  in  eine  andere  und  schlagen  dort  ihre  leichten  Zelte  auf. 
IMe  Heerden  sind  natQrlich  beständig  im  Freien,  sodass  die  Thiere  bei  der  ge> 
rit^fen  Pflege  auch  keine  besonders  schdne  Race  bilden.  Die  T.  ld>en  ganz 
.  vom  Ertrage  ihrer  Heerden;  Fleisch,  Milcfa  wid  Butler  erhalten  sie  direkt;  das 
nfilhige  Gefstenmebl  und  die  geringe  Kleidung  lauschen  sie  gegen  lebende 
Sdiafe  in  Timbuktu  ein;  sie  bereiten  auch  eine  Art  Käse,  eine  weisse,  zähe, 
äusserst  schwer  veidaulicbe  Masse.  Brod  und  Weizenmehl  haben  die  T.  nicht, 
sondern  sie  geniessen  das  grobe  Gerstenmehl  in  Form  von  el-A?eida,  einem  mit 
Wasser  und  etwas  Butter  anj^erührten  und  zu  Knollen  gekneteten  Mehltcig,  der 
sich  sehr  lange  hält  Es  ist  dieselbe  Masse,  welche  für  gewöhnlich  die  Araber 
bei  der  WUstenreise  als  Nahrung  benutzen.«  (Lenz,  Timbuktu  II,  177).  Des 
Weiteren  schildert  Lenz,  der  ihr  Gebiet  1880  durchzog,  die  T.  als  gastfreundlich 
und  friedHch;  sie  erinnerten  ihn  lebhaft  an  die  alten  biblischen  Nomaden  mit 
ihrar  Weltabgescfaiedenheit  und  ihren  Heerden,  die  das  gssammte  Interesse  des 
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diese  Araber  doch  auch  tapfer  und  kriegerisch,  wem  es  p\t,  das  Eigenthtiin  za 
verthcidigeri,  und  sie  wissen  ihre  Säbel,  Speere  und  Steinschlossflinten  wohl  zu 
benutzen,  wenn  es  den  wilden  Tuarik  oder  den  räuberischen  Ulad-el-Alnsch  ein- 
fallen sollte,  in  ihre  Weidegründe  einzubrechen  und  ihnen  die  Heerden  wegzu- 
fUbren.c  Ihr  Gebiet  ist  dne  schwach  gewellte  Ebene,  reichlich  mit  Futterkräutem 
bewadiBen,  daswitdien  einseloe  Ifinosen;  es  ist iauiMr  Bocb  feat  Ztmm,  weldie  den 
Uebeigftng  von  der  Saban  «na  tiopisehen  Sudan  bildet  Die  doicbibbnlltlidie 
Meetesbdhe  betilgt  aje  Meter.  Flktsendes  Waaicr  ist  nhgendt  voilitadMi,  fondcan 
nur  stehende  Teiche;  das  Wasser  ist  demgemftss  denn  auch  abscheulidi.  W. 

Turmodigi,  zu  den  Cantabri  (s.  d.)  gehörige  VOlkcmchaft  in  Hispania  Tatra* 
conensis.  Sie  besund  aus  vier  Unterabtheilungen^  von  denen  swei  die  Segittp 
monenses  und  Segisamajuhenses  waren.  W. 

Tumicidae  und  Turnix,  s.  Heaüpodiidae.  Rchw. 

Tumspit,  ein  kleiner,  dachshundartiger  Hund,  welcher  in  früheren  Zeiten 
in  England  zum  Drehen  des  Bratspiesses  verwendet  wurde.  Scu. 

Tttro-lbn,  VMkefwiMft  im  Reich  Gaado  im  oenbalcn  Mail.  Die  T,  iÜMn 
in  d«r  Frovina  Sabeima,  «wischen  dem  Niger  im  Weetan  nod  dem  GnlU^i-Keiibi 
im  Ollen«  W. 

TWonee,  Tnioni,  Turonii,  Völkerschaft  in  Gallia  Lugdunensis,  nm  Liger 
^joire)»  in  der  heutigen  Touraine.  Die  T.  waren  die  östlichen  Nachbarn  der 
Pictones  und  grenzten  im  Südwesten  an  die  Camnti.  Uat  Hanptoit  var  Caetaro* 
dunum,  später  Turoni,  das  heutige  Tours,  W. 

Turrtcula,  s.  Mitra  und  Xero|  hila      E.  v.  M. 

Turrilitcs  (von  lat  turrts,  i  hurni,  mil  der  fllr  Fossilien  üblichen  Endung 
iks),  MoMFORT  1810,  fossile  Cephalopodengattung  aus  der  Reihe  der  unregel- 
miasig  gewundenen  AmmonheiMUtigBn  Schaleni  mit  7^hö€iras  die  einzige, 
weiche  nicht  aymmetriMfa  in  einer  Ebenei  eondem  tchnedceneitig  im  Renme 
gewunden  ist;  nnd  awar  T.  hoch  gewunden,  etwn  wie  fhrrMb^  imd  meiatent 
tiaks.  Sechs  Loben,  die  seitlichen  symmetrisch  zerschlitzt  Den  Lüben  und 
der  Sculptnr  der  Schale,  mehr  oder  weniger  starke,  oft  knotige  Rij^ken  Yon  Naht 
zu  Naht,  schliesst  sich  diese  Gatttmg  an  die  Lytoceratiden  unter  den  regelmässig 
gewundenen  Ammoniten  an  (s.  Bd  I,  pag.  rn)  und  kann  als  unregelmässig  ge- 
wundene Form  derselben  betrachtet  werden.  Nur  in  der  Kreidetormation,  gegen 
70  Arten.  Am  bekanntesten  T.  CQStatus,  Lamakck,  mit  drei  Knotenreihen,  in 
der  chlontischen  Kreide  ¥on  Rx>uen  und  der  ähnliche  catenatus,  Orbigny,  dieser 
bnid  rechts,  beld  linkcgewunden,  im  ftdftnaaOtiachen  Qeult    E.  v.  M. 

TnniteOa,  VeiUninemng  von  (mhUai  imrriia»  gcthOrmte  Schnecke,  Ia* 
MABCK  1799,  Gatting  der  Meeiedmecicca  e«  der  Abtbeilntig  der  Taenioglomen, 
umwandt  mit  Cerühimm.  Sdiele  laaggeMredtt  mit  aebr  lablieiGhen,  langanm 
soaehmenden  Windungen,  stark  votbcn sehender  Spiralsculptur  und  Itieianmd^, 
verhältnissmfissig  kleiner  Mündung  mit  einfachem  Rand  und  ohne  Ausschnitt. 
Deckel  dünn,  hornig,  ans  vielen  Spiralwindungen  gebildet.  Kopf  und  Fuss  blass 
gefärbt,  ohne  besondere  Verzierung;  Fühler  dünn,  spitz,  Augen  an  der  Aussen* 
Seite  der  \V'ur7el  derselben;  Mantelrand  etwas  gefranzt.  Leben  auf  Sand-  oder 
Schlammgrund,  die  meisten  m  der  Nahe  der  Ebbegrenze,  und  sind  meiBt  blass* 
braun,  idtener  duokelbnum  gcttrbt  Graaie  Arten  mit  ilailcer  Spiralsculptur  in 
den  twpiachen  lleeien,  to  7*.  imhm^  LmMi,  bia  t%  Cantfan»  famg^  mk  15  Spifil- 
irindoMen  und  lahlrciciicn  eibtiiMn  Soiialttniet*  und  T»  jfciifffeih-  Lomk  mit 
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ani  SfMInflteii»  soatt  glal^  im  tndiadiea  Oon».  In       ettiopliicheii  Mmmb 

T.  tommunis,  Ritso«  mit  «bgMimdeten,  dicht  spini  g^tMiften  Umgängen,  nnd 
T.  triplutUa,  Studrr,  dunkler  braun,  mit  flacheren,  unten  kantigen  Windungen 
und  einigen  stärker  vorstehenden  Spiralleisten,  beide  im  Mittelmeer  und  3  bis 
4  Centim,  lang,  nur  i  Ccntim.  oder  wenig  darüber  breit,  12  — 17  Windungen;  in 
der  Nordsee  T.  unguit?ia,  LlNN^,  zwischen  beiden,  doch  der  ersteren  näher. 
T.  cinguiaia,  SowEicBV,  mit  mehreren  schmalen,  schwarzen  Sptralbändem,  an  der 
Küste  von  Chile»  WO  «O  maacfae  Gonchylien  »diwarze  Farbe  zeigen.  T.  carini- 
ftra^  Lamamis,  dflmitch«U^  mattweisi,  die  einzelnen  Windwigea  eoaaen  etwas 
concav,  im  nnteien  Drittel  mit  emer  staikea  Kante;  Auneniand  der  Mflndung 
eingebuchtet,  wodutch  sie  etwaa  an  JA/vAaimini  erinnett^  am  C^»  der  gnten 
Hoffnung.  Mualia,  Gray,  für  West-Afrika  charakteristisch,  unterscheidet  ach 
von  T.  nur  dadurch,  dass  der  untere  Rand  der  Mündung  eine  schwache  Aus- 
buchtung zeigt,  wie  der  Ausguss  einer  Kanne,  was  an  Cfr'tthium  erinnert.  Fro- 
ümat  Baird,  mit  stärkerem  Einschnitt  am  Rand,  eine  Art  in  West-Afrika.  Fossil 
T.  sicher  bis  zur  Trias  zurück,  Mesalia  und  Prütojna  auch  im  älteren  Tertiär 
innerhalb  Europas.  Monographie  von  Ki£N£r,  1S34,  und  von  Reeve,  conchologia 
iconica,  Bd.  V  1849,       diesem  65  recente  Arten.    K  v. 

Turaio»  synonym  su  Tkrwps,  8»  Wale.  Mtsch. 

Ttarslops,  8.  Wale.  Mtsco. 

Tlirskert  s.  EtmAer.  W. 

TUrteltanbe,  s.  Turtur.  Rcaw. 

Tortonia  (nach  Will.  Türton,  englischem  Conchyliologen),  Alder 
eine  kleine  Meermuschel  und  nächst  verwandt  mit  Kcüia,  länglich,  vom 
viel  kürzer  als  hinten,  das  Ligament  zwischen  den  Schalenrändern  versteckt; 
jederseits  zwei  Schlosszähne  und  ein  schwacher,  hinterer  Seitenzahn;  Fuss  lang, 
sehr  beweglich;  eine  ziemlich  lang  vorstreckbare  Athem röhre.  T.  minuia,  Fabr., 
dunkelbraun,  gllntend,  2\  VESAau  lang  und  i{  hoch,  awischen  Seegras  oder 
Tangen  mit  dfinnem  Bystui  sieh  anhellend,  in  der  Utoralsone,  in  England,  Noi> 
wegen  und  Grönland.  Sehr  Ihnfich  ist  0«mmmv  atUarcfkum,  Penim,  1S4S,  in 
der  Magellanatfaaae.    E.  M. 

Tartar«  Selby,  Turteltaube.  Schwanz  stark  gerundet.  Aussenfahnen  der 
Sdiwingen  nicht  oder  nicht  auffallend  am  Spitzenende  der  Feder  verschmilert» 
Kmdem  in  ihrer  ganzen  Länge  ziemlich  gleich  breit  RCHW» 

Turu,  s.  Wanyaturu.  W. 

Turuga,  s.  Turunga.  W. 

Turimga,  Negerstamm  in  der  I^ndschait  T.  oder  Turuga  im  westlichen 
Sudan.  Die  T.  gehören  zum  Tieba-Reich  und  ritten  awischen  Kenedugu  im 
Noidwesten  und  Bobo  Diolasu  im  SQdesten.  Ihr  Gebiet  wird  durchflössen  von 
Beule,  einem  rechten  Zofluss  des  oberen  Schwanen  Volta.  Der  Raoptort  ist 
Ruhakhele,  65  Kilom.  tflddftlich  von  Sikasso  (5**  wesd.  L,,  11«  so'  nOrdl.  Br.). 
Die  T.  gelten  lür  die  besten  Schmiede  im  ganzen  westlichen  Sudan.  Ihre  Elsen- 
waaien  werden  von  Bobo  Diulasu  aus  weithin  ausgeführt.  W. 

Tuaanes,  nordmeTikaniscyicr  Indianerstamm  im  Staat  Tamaulipas.  W. 

Tuscarora,  Indianer^itamm  von  der  Familie  der  Irokesen  (s.  d.).  Ursprüng- 
lich Sassen  die  T.  in  den  Thäiern  des  Tar  und  Ncuse-Flusses  in  Nord-Carolina. 
Mit  dea  Pamplico-Stämmen  verbündet,  grifien  sie  von  17 11 — 1713  die  Weissen 
mehrfach  an,  holten  sich  aber  mehrere  Niederlagen  und  wandten  sich  nach 
Nordes,  wo  sie  foo  dea  befltoten,  um  den  OaMäor,  Sri»  oad  Chiwpiam-See 
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•itsmdcn  fllof  Nationen  (Mohawk,  Seneca,  Cayuga,  Onondaga  und  Oneida) 

freundlich  auf  und  in  den  Bund  aufgenommen  wurden,  der  von  jetrt  »n  die 
Sechs  Natjonen  hiess.  Durch  fortdauernde  Kriege  mit  den  Nachbarstämroen 
wurde  jene  Vereinigung  gesprengt  und  die  einzelnen  Stämme  vertrieben  oder 
vernichtet.  Heute  kben  die  T.  in  3  Reservationen  und  zwar  in  der  T.-Reserve, 
Staat  New- York  (398),  in  den  Cattaiangut  nnd  Tonawanda  Res.  (6)  und  in 
Giand  River,  Ontario  (339),  sodass  die  Gesamnitnhl  (1890)  nur  733  betrug.  W. 

Tuschen,  Tuschi  oder  Tuschinen,  zu  der  mittleren  Gruppe  der  Nord-Kau- 
kaster  gehöriger  Bergstamm  im  Norden  des  Gouvernements  Tiflis,  im  Gebiet  des 
oberen  Alasan  auf  dem  Sttdbang  des  Ottlichen  nnd  centralen  Kaukasus.  Die 
T.  sind  stark  mit  anderen  BevOlkerangselementen  des  sOdlichen  Kaukasus  ge- 
mischt und  nahe  Verwandte  der  Chewsuren  (s.  d.)  und  Pshawen  (s.  d.).  Sie 
sind  wohl  die  fleissigsten  und  intelligentesten  aller  Sttdkaukasier,  leben  aber  in 
einem  ungemein  armen  Gebiet  und  müssen  zum  grossen  Thet!  jedes  Jahr  in  die 
Fremde  ziehen,  um  drausscn  ihr  Brod  zu  verdienen.  Das  erweitert  ihren  Ge- 
sichtskreis natürlich  bedeutend.  Ihre  Sprache  ist  ungemein  rauh,  arm  an  Vo- 
kalen und  reich  an  Konsonanten.  Polygamie  ist  stark  verbreitet,  die  Ehescheidung 
sehr  leicht  Die  Heirath  ist  der  reine  Kauf;  für  25  —30  M.  ist  eine  Frau  jeder 
Zdt  stt  habe».  Die  Famttiensippen  der  T.  wohnen  awar  bei  dnander,  jedoch 
nicht  in  dem  gdiituften  MuMe  wie  bei  den  Bewohnern  der  Ebene;  4^5  Paare 
sind  das  Maximum,  das  unter  einem  Dache  haust.  Wiesen  und  Wilder  sind 
Gemeingut  der  Gemeinde;  dagegen  war  bis  1878  das  Ackerlaad  PrivateigeMhum 
der  Familie.  Seitdem  jedoch  hat  man  das  russische  System  der  Auftheilung  von 
5  zu  5  Jahren  eingeführt.  Blutrache  i-^t  in  weitestem  Maasse  üblich,  jedoch  ist 
Loskauf  gestattet;  der  Mord  wird  imt  60  Kühen  bewerthet.  Die  T.  sind  die 
Toooxot  des  Ptol£ma£us;   von  den  Lesghiem  werden  sie  Mosok  genannt  W. 

Tuschilange,  Sing.  Kaschilange,  Negervolk  im  südlichen  Congobecken. 
Die  T.  sind  der  westliche  Thcil  des  grossen  nnd  durch  die  Reisen  von  Wissmakn, 
POCGE,  Wolf  etc.  allgemein  Ijekannt  gewordenen  Volkes  der  Baschilangc;  sie 
nehmen  zwischen  6  und  7°  sUdi.  Br.  den  Raum  zwischen  Kassai  und  Luebo  ein. 
Ausserdem  ist  der  Ausdrudt  T.  die  Beseichnung  Ar  slte  Baschilange  flberbaupt 
bei  den  wesUichen  Völkern,  den  Kioque,  Bangala  etc.  Diese  wesiMdben  T. 
sind  im  Gegensats  su  ihren  Ostlicfaen  Stammesgenossen,  den  Baluba  und  Baschi- 
lange, ebenso  foul,  wie  diebisdi  und  rHuberisch,  Eigenschafken»  die  sie  ncher 
von  den  benachbarten  Tupende  (s.  d.)  angenommen  haben.  Sie  wohnen  in 
kleinen  Dörfern  und  liederlich  gebauten  Häusern,  sind  abschreckend  scheu  und 
wild,  neugierig  und  frech.  Künstliche  Kopfdeformation  scheint  üblich  sein, 
wenigstens  sah  Wissmann  häufig  Kinder  mit  oben  ganz  flachem  und  weit  nach 
hinten  abstehendem  Schädel  und  erfuhr,  dass  die  Mütter  bald  nach  der  Geburt 
begannen,  mit  der  Hand  den  noch  nicht  festen  bcbadel  in  jene  Form  zu  itreichen 
und  zu  drücken.  Die  T.  sind  nach  Wm^iann's  Ansicht  ein  Mischvolk  der  von 
Südosten  eingedrungenen  Baluba  und  der  vorher  sesshaften  Bevölkerung.  Die 
eingedrungenen  Baluba  unterwarfen  diese  und  vermischten  sich  mit  ihr,  und 
deshalb  nennen  sich  die  jetsigen  T.  gern  Ba^  resp.  Tuluba,  wibrend  sie  von  den 
umwohnenden  Völkerschaften  Ba-  resp.  Tusd^lange  genannt  werden.  Ueber  den 
Östlichen  Theil  des  Volkes,  die  Baschilange,  s.  Nachtmgsband  sub  Baschilange.  W. 

Tuachinen,  s.  T^hen.  W. 

Tnahepawa,  Tusshepaws,  zahlreicher  Indisnerstamm  im  westlichen  Nord- 
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AniefOia,  «n  den  QdcIleB  des  Ifiieoiiri  imd  des  CoIiiidIns,  s.  Tbl.  auch  den 

letsteren  Fluss  abiiärts.   Sie  zählen  etwa  450  Zelte.  W. 

Tusia,  Negerstamm  im  westlichai  Sudan»  im  Norden  des  Gebietes  Kong 

(lo**  nördl.  Br.,  4**  westl.  T..).    Sie  s^renzen   ?m  Norden  -an  die  Tumnga  («.  d.) 
und  sind  wie  dic^c  ausgezeichnete  Eisenarbeiter.  W. 
Tusker,  s.  Etrusker.  W. 

Tuski.  Unter  diesem  Namen  fasst  Dall  (Alasca  and  its  resoorces,  Boston  1870) 
alle  Bewohner  der  Küsten  des  Tschuktschen-I^andes,  von  der  KoUutschin'Bai 
bis  atiD  Anadyr-Golf  susammen,  er  begreift  also  unter  dem  tiou  Fk.  MOixut 
idir  on^tlcklich  gawihlten  Namen  T.  sowohl  die  KttstenFTschuktseheo  wie  auch 
die  NamoUo.  Dall  wihlte  diesen  Namen  ans  dem  Grunde»  weil  Jene  Uenschen 
nach  HooPER  sich  angeblich  selbst  so  nennen.  Allein  Hoopkr  bezieht  den 
Namen  T.  auf  alle  Tschuktschen  überhaupt^  indem  er  diesen  Namen  als  »Tuskic 
lautend  gehört  haben  will  (Hoopkr,  ten  mooths  among  the  tents  of  the  Tuski, 
pag.  34  ff  )  und  unterscheidet  daher  die  Tuski  Proper,  eigentliche  oder  Renthier- 
Tschnktschen,  und  die  Alien-Tuski,  d.  h.  fremde  oder  Auslands-Tschuktschen, 
worunter  er  die  vor  Zeiten  vielleicht  aasgewanderte  Ktistenbevölkcrung,  also 
Ktlsten-Tschuktschen  und  NamoUo  zusammen  versteht,  die  er  auch  nirgends 
von  einander  trennt  Warum  Daix  die  Beaeichnung  T.  gerade  Ar  die  letsteren 
beibehidly  da  sie  doch  den  ersieren  viel  mehr  nikomm^  ist  unbegreiflich. 
Uebrigens  hat  HooraE  immer  nur  mit  Tschuktschen  eu  thun  gehabt^  die  mtt> 
unter  vielleicht  mehr  oder  weniger  stark  mit  Eskimo  untermischt  waren,  nicht' 
aber  mit  den  Namollo  selbst,  die  sich  sicherlich  auch  nicht  T.  genannt  haben 
Wttrden.    Ueber  die  Lebensweise  der  T.  (im  Sinne  Dall's)  s.  Namollo.  W. 

Tutelo,  Indinnerstamm  von  der  grossen  Familie  der  Sioux  oder  Dacota 
(s.  d.}.  Um  167 1  wohnten  sie  im  nordlichen  Virginien  in  den  Distrikten  Lüne- 
burg und  Mecklenburg.  Damals  zogen  sie  nach  Nord  Carolina,  kehrten  aber 
spftter  nach  Virginien  zurück  und  wurden  nach  vielen  Kreus-  und  Quentlgen 
tcUieMÜch  der  Grand  River  Reservation  in  der  Provins  OntariOk  Caaada,  Qber- 
wiesen.  Die  leisten  reinen  T.  starben  1870.  Wenig  mehr  als  ein  Dutsend 
Mischlinge  ihrer  Abstammung  leben  jetst  noch  in  der  genannten  Reservation 
und  in  der  Umgebung  von  Montreal.  W. 

Tutoten,  Tototen,  Tutunahs,  Tututamy,  nordkalifomischer  IndianersUmm 
am  Rogue-River  (daher  auch  Rogue  River  Indianer  genannt)  in  Oregon,  47* 
30*  nördl.  Br.    Die  T.  sind  zahlreich  und  zerfallen  in  13  Clans.  W. 

Tutschone-Kutschin  (gens  de  Foux,  crow  people),  Zweig  der  Kutschin 
(s.  d.),  einer  Abtheilung  der  Athapasken-Indianer  (s.  d.)  im  nordwesthchsten 
Nord-Ameriluu  Die  T.  sitsen  in  Alaska  an  beiden  Ufern  des  Yukon  um  Fort 
ReSance,  64«  nMI.  Br.  W. 

Tntnl  Xliin,  eine  der  vier  Haoptnationen  der  Maya  (s.  d.)  in  Yucalan. 
Nach  BBAsaraii  db  BomwnmG  leitet  sich  der  Name  T.  vom  Nahuad^Wort  io^A 
IMitf«*  Vogel  und  xtuÜ,  xihuitl  =  YixKoX,  ab.  Nach  dem  Sturz  der  Herrschaft 
der  Cocomes  bemächtigten  sich  die  T.  der  Oberherrschaft  über  die  Mayavölker 
(Cocomcs,  T.,  Ttzas  und  Cheles),  die  sie  kräftig  und  energisch  aufrecht  erhielten 
bis  kurz  vor  die  Zeit  der  Conquistä.  Zunächst  war  Uxmal  ihre  Hauptstadt,  dann 
aber  bauten  sie  das  beim  Sturz  der  Cocomes  zerstörte  Mayapan  wieder  auf  und 
machten  dieses  zur  Hauptstadt,  bis  es  im  13.  Jahrhundert  durch  die  einbrechen- 
den Quich^  von  Neuem  zerstört  wurde.  Noch  einmal  aufgebaut,  fiel  Mayapan 
dann  im  15.  Jahrhundert  definitiver  Vernichtung  anh«m  durch  den  Aufttand 
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der  eingesessenen  Vasallen,  die  der  Ob«rberrschaft  der  T.  ein  Ende  bereitete«, 
womit  in  Yukatan  die  Zeit  der  Kleinstaaterei  und  Vielherrschaft  begann,  in  der 
das  Lnnd  von  den  SpantetB  volxefniiden  wiude*  Unter  den  T.  toU  die  Sklaverei 

abgeschafft  gewesen  sein,  W. 
Tutunahs,  s.  Tutoten.  W. 

Tuvares,  mexicanischer  Indianerstamoi  im  Norden  des  Staates  Sioaloa, 
nördlich  von  Culiacan.  W. 

Tttwamlia»  centrel^califoniiscbcr  ladianeiitamni  swiecfaea  der  Sn  FnocieGO* 
Bei  und  Fort  Roes.  W. 

Twalow  Induuienlemni  em  gleidinamigen  Fluee  in  Nieenguu  W. 

Twi,  8.  Odschi.  W. 

Tyapt,  8.  Tiapi.  W. 

Tychius,  Germ.  (gr.  —  fycfir'ps,  ein  männlicher  Eigenname),  eine  Gattung 
kleiner  Rüsselkäfer,  mit  etwa  loo  europäischen  Arten,  darunter  19  deutschen.  E.  To. 

Tyichs,  Tyghs,  Tyighs,  Tyicks,  zu  der  indianerfamilie  der  Sahaptin  ge- 
hönger  Stamm  im  Innern  von  Oregon,  früher  im  gleichnamigen  Thal,  30  eng- 
lisdie  Meilen  sadlich  vom  Fort  Dalles,  unter  45''  20'  nördl.  Br.,  121*  weid.  L., 
|etit  in  der  Wann  Springt  Reiervation.  Nach  deos  leisten  Ceneot  Uhlten  dte 
T.  nur  450  Köpfe.  W. 

TyhütfaeeJMimnb,  andere  Benennung  fttr  die  Kntecbin-  (Athapasken-)  SUnme 
in  den  Regionen  des  oberen  Yukon.  (S.  Kutscbin  und  Loncheux,  und  DigoHiis 
und  Vunta-Kutschin.)  W. 

Tylacoleo,  Owen,  Gattung  der  T^'laroicpfudae  (s  d  Mtsch. 

Tylacolconidae,  Owen,  F-^mihc  füssilcr  Beutelihiere  nus  dem  Pleistocän 
von  Australien.    Gewaltige  Kaubthtere,  deren  Schädel  ungeiähr  so  gross  war 

wie  denenige  eines  Löwen.  Zahnformel:  ^ — — .  Schidel  aehr  breite  mit 

I.  o.  3>  ' 

auaserordentlicb  kuner  achmaler  Schnause  und  ataiken,  weit  nach  anuen  ge- 
bogenen Jochbögen.  Die  mittleren  Schneidesihne  sind  giois  und  kriUÜg  su- 
geapitsl;  die  luaieren  ebenso  wie  der  Ecksahn  sehr  klein;  der  dritte  FriUnolar 
ist  ungehener  lang  und  gross,  stark  zusammengedrückt  und  mit  einer  schaifen 

Schneide  versehen.  Der  Backzahn  ist  sehr  klein.  An  den  Zehen  sassen  grosse 
krumme  Krallen.   Nur  eine  Art  ist  bekannt,  Thylacoleo  camifex,  OwiH.  MXSCH. 

Tylanthera,  Cope,  synonyn^  zu  Zamems  (s.  d.)  MtscH. 

Tylastcr  (gr.  =  Schwielen-stem),  Di  ren  und  Koren,  1884,  kurzarmiger 
Seestem  mit  nackter,  d.  h.  nicht  von  Platten  und  Stacheln  bedeckter  Rückcn- 
fläcbe,  aber  an  der  Bauchseite  interradiale  Reiben  von  FbUten.  T.  WWih  DOb. 
Kor.,  oben  aegeb»tb,  unten  weiss,  9  Centim.  im  grOssten  Duichmesser;  im 
nordischen  Eismeer  swiscfaen  Norwegen  und  Spitsbogen,  in  Tiefen  von  416  bis 
tseo  Fiden.    E.  v.  M. 

lyiencbna  (gr.  «  Speer  mit  Schwiele)  nannte  Bastian  eine  sehr  wichtige 
Gattung  der  Faden wttrmer,  Nematoda  (s.  d.).  Der  Leib  Uuft  nach  hinten  in 
einer  Spitze  aus,  ist  deutlich  geringelt  Der  scharf  zugespitzte  Mundstachel  ist 
hinten  mit  drei  Schviiclen  besetzt.  Die  Spicula  sind  kurz.  Die  weibliche 
Sexualöftnung  hinter  der  Mitte  des  Leibes.  —  Es  giebt  ^nele  Arten,  die  fast  alle 
parasitisch  in  Ptlanzen  leben  und  diesen  oft  verderblich  werden.  Hierher  vor 
allem:  T.  (AngmUula)  u andern ,  Schneider,  ^  Anguählla  iritki,  AVTcmm, 
MMUk  itäiei,  Dujardin,  —  AnguiUula  ^rampMtnm,  DmDio.  Das  WaisOB* 
Alchen,  das  die  Waisengicbt  im  gemeinen  Waisen  (IrUiam  tcmmmu,  Ii.)  «e^ 
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nmclit  Ueber  adoe  v«»  d«m  taaaofm  Daviob  «lent  mlsckllitft  Natiu>> 
gcflchicbte  ridie  oben  unter  Angufllula.  —  An  den  gichtlscben  Waizenkörnera 
finden  sich  etmi  acht  Larven  dieses  Wunns,  0,8  Millim.  lang.   Werden  die 

Körner  ausgesät,  so  werden  die  Würmchen  frei  und  suchen  junge  Waizenkeimlinge 
auf,  in  die  sie  sich  einbohren  und  in  denen  sie  den  Winter  über  bleiben.  Im 
Sommer  [mit  dem  hochschiessenden  Halm  gelangen  sie  in  die  Aehren,  wo  und 
sie  sich  begatten  und  Eier  legen,  aus  welchen  die  Larven  bald  auskriechen 
nun  im  Samenkorn  auf  ihr  lerncres  Geschick— Aussaat  warten.  —  Diesen  schlimmen 
dueijacheD  Scbnitiolitni  det  Waüeiia  tritt  nun  aber  nach  den  interenanten 
Umemchangen  von  Prof.  Zopf  in  Halle  dn  pflanalieher  Parasit  entsefen, 
ein  Scbunmelpila  (AHkr§Mys  9f^ospm),  der  jene  Nematoden  fi^nnlich  auf- 
frisst.  Der  Pilz  lebt  häufig  in  feuchter  Erde,  faulenden  Frflebten,  Pferdemiife 
Q.  dergl.  Das  Fadengewebe  dieses  Pilsea  bildet  Schlingen,  Oesen,  und  sobald 
ein  Waizenälchcn  in  eine  solche  Schlinge  geräth,  wird  es  festf^ehalten  und  stirbt 
in  wenigen  Stunden.  Von  einem  Theil  der  Schlinge  spriesst  em  Schlauch 
hervor,  der  in  den  Leib  des  WUrmchens  hineinwächst,  diesen  ganz  mit  Pilzfäden 
durchsetzt,  dabei  —  vermuthlich  durch  Ausscheiden  eines  auflösenden  Saftes  — 
alle  inneren  Organe  desselben  in  Fett  verwandelt  und  so  den  ganzen  Organis- 
mne  des  Wuraw  seistört  Das  Fett  eist  dient  den  Pik  aar  Nabrun|(»  wird  gans 
von  ibn  anfgenommen.  Er  wncbert  dann  dnrcfa  die  leeie  HantbllUe  desNenui' 
loden  dfuch  imd  bildet  nene  Schlingen»  d.  h.  «eitere  Fallen  iür  die  kleinen 
Wflrmer.  —  Zweifelsohne  fängt  dieser  Pilz  auch  andere  Arten  freilebender  Ne- 
matoden, die  ja  Uberall  in  feuchtem  Humus  nicht  selten  sind.  —  Hierher  femer: 
T.  dipsaci,  Kühn,  bis  0,0  Millim,  lang.  In  den  Köpfen  der  Weberkarden 
(Dipsouus  fullonum),  auch  in  denen  von  Cyanea  und  verschiedenen  Trifolium- 
Arten,  Ausserdem  hin  und  wieder  in  den  Aehren  von  Roggen,  Hafer,  Buch- 
waizcn.  —  Zu  T.  gehört  nach  neueren  Untersuchungen  femer  der  merkwürdige 
T,  i^mbit  DUPOUR  «  Spkaerularia  bombif  Dufoue.  Siehe  unter  Sphaerularia.  Wd. 

lyUlMB,  abgekflnt  ty  (xuXi) »  Wnlst)  von  y.  Touum  der  Medianponkft  am 
LUhu  ^kttuUitMi  des  meoacblichen  Scbidela  so  benannt  Seine  Lage  wird 
miltels  des  fon  ihm  constmuten  Metagnpben  bestimmt  Baca. 

lyiodOOi  Gervais,  nach  einem  Arteftkt  beschrieben,  der  aus  einem  kflnaUich 
sttsammengesetzten  Unterkiefer  (Myttenodon  und  Admpis)  bestand.  Mtsch. 

Tylopoda,  Gray,  lynoofm  so  Oypt^Mrot  einer  Unteffiumlie  der  Schild- 
kröten (s,  d  ),  Mtsch. 

Tylopodat  Ill^i  synonym  zu  Cameüdat,  0<hlb^  Familie  derHufthiere  und 

3»  '»  4 — *»  3 

Dio  Bacleslhne  sind  vom  Eckaahn  dorch  emen  Zwisdimuanm  (Diastema)  ge- 
trennt; Schldel  ohne  Geweih  oder  Gehflcn.  Bei  den  lebenden  Arten  bat  nnr 
daa  junge  Thier  alle  Scbneidesihne,  später  fidlen  sie  bis  auf  den  Mossenten  aus. 
Dieser  ist  eckzabnähnlich.  Eckzähne  nod  sowohl  im  Oberkiefer  als  im  Unter- 
kiefer vorhanden.  Der  Schidel  ist  langgestreckt  mit  schräg  abfallender,  seitlich 
zusammengedrückter  Schnauze.  Die  Querfortsätze  der  langen  Halswirbel  sind 
nicht  durchbohrt;  die  Halsarterien  verlauien  im  Rückenmarltbkanal.  Die  seit- 
lichen Mittel fussknochen  fehlen  gewöhnlich,  die  beiden  mittleren  Mittelfuss- 
knochen sind  verwachsen.  Elle  und  Speiche  smd  ebenfalls  zu  einem  Knochen 
verachmolaen.  Nur  die  eocänen  LtpUtU^a^uUnat  und  die  miocänen  Foihtp' 
Hkirmat  wtAg9A  diese  Venchmdsimg  nich^  jedoch  tncheint  mir  die  syitamalische 
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Stellung  dieser  Thiere  bei  den  Kamelen  noch  nicht  hinreichend  begründet.  — 
Die  T.  heissen  auch  Schwielensohler,  weil  die  beiden  Zehen  durch  eine 
gemeinschaftliche  Sohle  verbunden  sind,  welche  vom  gespalten  ist.  Die  Kamele 
sind  Wiederkäiier,  obwohl  ihr  Magen  sich  von  dem  Map;en  der  Wiederkäuer  er- 
heblich unterscheidet;  der  Blättermagen  wird  durch  eine  netzartige  Faltung  im 
Pansen  ersetzt  Die  Placenta  ist  diffus,  wie  bei  den  Zwerghirschen.  Die  Blut- 
körperchen sind  bei  den  Kamelen  nicht  rund,  wie  bei  allen  anderen  Säugethieren, 
sondern  evtl.  —  Wenn  ich  die  Ltphirügiifynu  und  I^braHurmae  hier  ausser 
Acht  lasse,  so  finden  sich  die  IttteBten  Reste  kamelartiger  Thiere  in  obeiea 
.Miocftn.  Bei  den  ältesten  Kamelen,  den  HvtMimu,  Con,  sind  44  Zttme 
vorhanden.  Hierher  gehören  die  Gattungen :  jy^ißiaNs,  Cofe,  J^acattulus,  LUDV- 
und  Pliauchcnia,  CoPE.  Die  echten  Kamele  treten  bereits  im  Pliocfln  auf« 
Unter  den  fossilen  Gattungen  sind  Protatuhenia,  Branpo,  Palaeolama,  Gfrvats, 
Hemiauclunia,  Gervais,  Eulamaops,  Amegh,  Holcnu-mwus,  Copk,  und  EsihcJius, 
CoPE  zu  nennen.  Heute  leben  nur  noch  2  Gattungen,  Cameius,  L.,  und  Lama^ 
Stork.  Die  aitweitiichen  Kamele  sind  in  3  Formen»  C.  drcmedarius  und  bac- 
trianus  Uber  Central>Asien  und  Nord-Afrika  verbreite^  die  neuweltlichen  Kamele 
sind  in  4  Fomea  vorbanden,  Ober  welche  bei  Amtkaim  nacbstilesen  ist  S. 
auch  Dtonedar,  Tiampelthier  und  Camthu,  Mtsck. 

Tyiortaynchiis,  Grobe  (gr.  m  Rüssel  mit  Schwiele).  Gattung  der  Borste n- 
wflrmer,  Chaetopoda  (s.  d  ).  Familie:  Lycoridae.  —  Dte  sotMt  fietten  Kiefer- 
spitzen sind  bei  dieser  Gattung  durch  weiche  Papillen  ersetst  Der  vordere 
P.nnd  der  Kopflappen  ist  tief  eingeschniuen.  An  den  Rändern  leblt  das  untere 
ZÜDgelchen.   —  Nur  e;ne  Art  vnin  chinesischen  Meer.  Wd. 

Tylosaurus,  Marsh  ,  üaltung  grosser,  iossiler  Meeres-Eidcrliscn  mit  Flossen- 
füssen,  aus  der  oberen  Kreide  von  Nord-Amerika.  Körper  langgestreckt,  Schwanz 
«cmlich  kurz;  Zähne  glatt  Mtscb. 

Tylosten«,  Ludv,  Gattung  fossiler  Eidechsen  aus  der  oberen  Kreide  von 
Missouri.  Mtsch* 

Tyloatoniat  GnvAB,  Gattung  der  anieriluiiiiachen  Blattnasen*FledcmiIuse» 
Nasenbesatz  lang  und  schmal.  Ohren  gross,  nicht  mit  einander  verbunden ;  auf 
der  Unterlippe  ein  V-förmiges  Feld,  welches  von  Warzen  eingefasst  ist.  Die 

Flugbaut  reirbt  bi«;    ^nr  Zehenbasis;    Schwanzflugbant    sehr   breit.     2  Arten, 
Tarenuiaitw!  m  Sunnam  urd  Nord-Brasilie&;  T.  hngi/oiium  inlAdXUiGiosso,  Mtsck. 
Tymbyra,  s.  'i'unbira.  W. 

Tyxnpanicum,  synonym  zu  Quadratbein  (s.  d.).  Mtsch. 

Tympanion  superios  et  inleriua  (abgekürzt  tyms  und  tymi)  ist  von  v.  ToB- 
ROBX  der  oberste  und  unterste  Endpunkt  Randpuokt  der  /Inrr  tympanica  (Amnu- 
ht$  tympmtkut)  am  Jbrm  MttsÜettt  txttrmtt  benannt  worden.  Er  dient  als  krap 
niometriscfaer  Messpunkt  BscR. 

TympanistriA,  die  Tamburintaube,  Untergattung  tob  JMskra  (s.  d.).  Mtsch. 

Tympanotonos  (spät-gr.  «  Trommelschlegel),  von  älteren  vorlinndischen 
Antoren  vielfach  ftlr  gethürmte  Schnecken,  namentlich  Turritellen  und  Cerithien 
gebraucht,  dann  aber  von  Schumacher  1817  u.  Anderen  wieder  für  eine  Unter- 
abtheilung von  Potamides  (Bd.  II,  pag.  80)  in  Gebrauch  f^ebracht,  uiit  grobge- 
körnter  oder  stumpfdorniger  Sculptur  und  ganz  kurzem  Kanal.  Hierher  P.  fus- 
imhiSf  LiNNi,  dunkelbraun,  5  Centiro.  lang,  in  zwei  Unterarten  seriallend:  fi^muh 
kam,  Bruo.,  und  aaiüailu,  MDix.  (wmrkaHu,  Brug.)»  Mangrowewmmln  in 
den  FlttssmQnduQgen  der  westafrikaniscben  Kftote  vom  Senegd  vaA  Liberia  bis 
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Loango.  Hierher  auch  ohne  Zweifel  nasche  fossile  Arten,  wie  Ceiithmm  margO' 
rUacium,  Brochi,  im  Mainzer  Becken  (Miocftn)  und  im  Eocän  der  Alpen,  CfUu^ 
carinaiumt  Orbignv,  und  Simong^  Zekbu,  am  den  baltischen  Gosauschichten 
(mittlere  Kreide).     E.  v.  M. 

Tympanuchus,  Gattung  amerikanischer  Waldhühner,  zu  welcher  das  Prairie- 
huhn  gehört,  s«  Tetraonidae.  Mtsch. 

Tympanumentwickelung,  s.  Hörorganeentwickelung.  Grbch. 

Typhis  (vermuthlich  mythologischer  Name,  falsch  geschrieben  für  Tiphys), 
MoNTFORT  iSii,  Meerschneekc,  nächstverwandt  mit  Afurex,  nur  dadurch  unter- 
schieden, dass  zwischen  je  zwei  früheren  Mündung  rändern  sich  eine  röhrenförmige 
OeflfnuDg  behndct,  welche  aus  dem  Innenraum  der  Schale  nach  aussen  führt 
und  TOn  ebem  periodisch  sich  bilitenden  und  wieder  schwindenden  Fortsatz 
des  Mantels  veranlasst  wird;  nur  (Ne  Oeflhungen  des  letzten  Umgangs  bleiben 
in  der  Hegel  ofien,  die  Irttberen  sind  meist  durch  fortgesetzte  Kalkablagerung 
von  innen  wieder  geschlossen.  T*  teir^terus,  Baomi,  Centiro.  lang  und 
gegen  i  breit,  weisslich,  mit  4^$  Mflndungsrändern  auf  jeder  Windung  und 
ziemlich  kurzem,  ganz  geschlossenem  Kanal;  im  Mittelmeer.  Andere  Arten  in 
den  tropischen  Meeren.  Fossil  bi<;  in  die  obere  Kreide  zurUck.  Monographie 
von  Reevk,  Bd.  XIX  1874,  15  Arten.     E.  v.  M. 

Typhlichthys,  Girard  =  Amblyopm,  Dekav  (s.  d.).  Ks. 

T3rphlina,  synonym  zu  Typlilops  (s.  Wurmschlangen).  Misch. 

Typhlinalis,  Gray,  synonym  zu  lyphlofs  (s.  Wurmschlangen).  Mtsch. 

Typhlocalamus,  Günther,  synonym  zu  Calamaria  (s.  d.).  Mtsch. 

Typhlocyba,  Germar  (gr.  blind  und  KopO,  s.  Kleinzirpen.     £.  To. 

Typhtodon,  Falcomrr,  synonym  zu  MMtMpw^St  Gray  (s.  d.)>  aufgestellt 
nach  der  fossilen  Ar^  T.  stDoUnsis,  Lvdbkkir,  aus  dem  Ikfiocftn  von  Ost^ 
Indin.  Mtsch. 

Typhlogeophis,  Güntuer,  Gattung  der  Nattern;  Schwanz  kurz;  15  Reihen 
glatter  RUckenschilder;  8  gleich  hohe  Oberkieierzähne;  Kopf  nicht  abgesetzt. 
Auge  unter  einem  Schilde  verborgen;  Temy^orale,  Loreale,  Frloculare  fehlen. 
Eine  Art,  7'A.  brans,  von  den  Philippinen.  Mtsch. 

Typhlomys,  Mii.nf.-Fdwards,  Gattung  der  Mäuse,  Muridac  (s,  d.),  von 
der  Gestalt  der  Hausmaus,  mit  kleinen  Ohren  und  verkümmerten  Augen;  aus 
China.  Mtsch. 

Typhlonectes,  Gattung  der  Schleichenlurcbe,  s.  Apoda.  Mtsch. 
Typblopes,  s.  Wurmschlangen.  Mtsch. 

Typhlophis,  Ikters,  Gattung  der  Wurmschiangen  (s.  d.),  Typldopidat^ 
ausgezeichnet  dadurch,  dats  der  Kopf  mit  ganz  kleinen,  gleichförmigen  SchÜdem 
bedeckt  ist;  Nasenloch  zwischen  zwei  sehr  kleinen  Schildern;  Schnauzenschild 
sehr  kurz.  Eine  Art:  7*.  sqiuMsiUf  von  Gutana  und  Brasilien.  Mtsch. 

Typhlopidae,  s.  Wurmschiangen.  Mtsch. 
Typhlopa,  s.  Wurmschlangen.  Mtsoi. 

TypUopsyUa,  O.  To.  (gr.  =  iyphhs,  blind  und  psyüa,  FlohX  s*  Floh.  E.Tg. 
Typotheria,  AXBCHiyo,  Unterordnung  der  Hufthiere,  aus  den  tertiären  und 
diluvialen  Ablagerungen  von  Süd-Amerika.   Sie  sind  den  Klippschliefern  ähnlich, 

haben  aber  auch  mit  den  Toxodontidae  (s.  d  )  und  mit  den  Hasen  viele  Be- 
rührungspunkte. —  Es  waren  Sohlengänger  mit  fünf  Vorderzehen  und  vier  oder 
fünf  Hinterzehen.    Die  Schneidezähne  waren  meisselförmig.    Em  Schlüsselbein 
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war  vorhanden.    2  Familien :  Frotypotheriidae,  deren  Zahnformel 
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und  T\^th€rntkn  ntt  der  Zahafocmel: 
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Mtsch. 


Typotherium,  Bravard,  Gattung  der  Typot>n-ria,  mit  niedrigem  Klipp- 
schliefer-Schädel, 2  Schneide7ähnen  im  Unterkiefer  und  langen  Pedetes-artigen 
Nasenbeinen.    Pampas-Formauon  noh  Argentinien.  Mtsch. 

Typothorax,  Cope,  Gattung  der  Krokodile,  aus  der  Trias  von  Neu*Mexiko, 
mit  sehr  stark  verbreiterten  Rippen.  Mtsch. 

Typton-Gttmeele,  Typ  to  n  spongUola,  weldie  in  Schwämmen  parasitir^  ein 
kleiner  Gaxneelenkrebs,  s.  Quiddae.  Mtsch. 

Typus*  Unter  Typus  versteht  man  eine  Samme  von  Eigenschaften  sumetst 
körperlicher,  aber  auch  psychischer  Natur,  die  innerhalb  einer  grösseren  Gruppe 
des  Menschen-  oder  Thierreiches  vorherrschend  sind.  Wenngleich  die  Merkmale, 
welche  einen  Tvpiis  zusammensetzen,  an  und  für  sich  von  der  TJmtrebung  und 
T-eberiRweise  unabhängig  sind,  und  somit  durch  diese  Faktoren  nicht  beemflusst 
werden,  so  kann  durch  Vermischung  mit  anderen  Typen  ihre  Anzahl  dennoch 
geringer  werden,  ihre  Persistenz  verloren  gehen  und  sie  selbst  können  ziemliche 
Variation  aufweuen.  Man  spricht  daher  von  originären  Typen  und  Mischtypen* 
Der  Typus  erklärt  sich  durch  die  Einhdt  der  Abstammung;  daher  ist  die 
Ontogenie  unter  Umständen  im  Stande,  in  strittigen  Fällen  die  Zugehörigkeit 
zu  einem  Typus  klarsulegen,  —  Man  unterscheidet  in  der  Antibropolope  eine 
ganze  Reihe  von  Typen,  einen  arischen,  germänischen,  keltischen,  semitischen, 
mongolischen,  amerikanischen,  arabischen,  australischen,  polynesischen,  Papua«, 
Berber  Typus,  femer  einen  blonden  und  brfinenen  Typus  u.  a.  m.  BsCH. 

Typus,  blonder  und  brünetter  in  Mittel-Europa.  Durch  die  statistischen 
Erhebungen,  welche  im  Jahre  1875  auf  Veranlassung  von  Virchow  von  der 
deutseben  anthropulogischen  Gesellschaft  an  den  Schulkindern  des  deutschen 
Reiches  angestellt  worden  sind,  hat  sich  gezeigt,  dass  der  blonde  und  brünette 
Typus  innerhalb  der  heutigen  Grenzen  dieses  Landes  eine  gpnz  bestimmte  Ver- 
breitung aufweisen.  Unter  blondem  Typus  versteht  man  die  Combination  von 
blonden  Haaren,  blauen  Augen  und  weisser  Haut;,  unter  brünettem  Typus  da- 
gegen die  Verbindung  von  braunen  bis  schwarzen  Haaren,  braunen  Augen  und 
brünetter  Haut&rbe.  Neben  diesen  primären  oder  Hauptcombinationen  kommen 
noch  eine  ganze  Reihe  anderer  vor,  die  als  secundäre  Combinationen  oder 
Mischtypen  bezeichnet  werden;  die  Grauäugigkeit  stellt  den  höchsten  Gmd  der 
Vermisrhimg  xvvisrhen  den  beiden  Haupttypen  dar.  —  Durch  diese  I'  rl.ebung 
hat  sicli  nun  herausgestellt,  dass  Deutschland  das  grosste  Contingent  an  ]}ionden 
in  dem  oben  angegebenen  Sinne  unter  den  mitteleuropäischen  Staaten  stellt, 
und  dass  mit  Ausnahme  des  Nordens  und  eines  Ijuidstriches  im  Osten  (Polen) 
der  brttnette  Typus  nach  den  Grenzen  zu  an  Häufigkeit  zunimmt  Nord- 
Deutschland  weist  den  gröisten  Procentsatz  an  Blonden  auf.  An  der  Spitze 
stehen  in  dieser  Beziehung  Ostfriesland  und  Oldenburg  —  hier  das  Amt  Wildes- 
hausen mit  50^  — ;  es  folgen  dann  absteigend  mit  einem  Procentsatze  von 
43'35— 1  ^■'^S^  Schleswig-Holstein,  Pommern,  Mecklenburg-Strelitz,  Mecklenburg- 
Schwerin,  Braunschweig  und  Hannover,  Im  allgemeinen  besitzt  Nord-Deutsch- 
land zwischen  43  35  (Schleswig-Holstein)  und  33*58  (Lippe-Detmold),  Mittel- 
Deutschland  zwischen  32  5  (Reuss  jüngere  Linie)  und  25-29^  (Reuss  ältere 
Linie),    Süd-Deutschland  zwischen   2446  (VViirttcmberg;  und   iS44|^  (i:.isass- 
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Lothringen)  Blonde.  Die  Zahl  der  Brünetten  nimmt  vom  Norden  des  Reiches 
nach  den  flbrigen  Giensen  desselben  stetig  an  Häufigkeit  au.  So  weisen  die 
Ostseelftnder  einen  Procentsata  von  7*53  (Oldenburg)  ^  9*29  (Provini  Pieussen), 
beaw.  10*34%  (Lflbeck),  die  Oatgrenae  dnen  solchen  von  25*51^  (Schlesien); 
die  Südgrenze  von  19-25  (Württemberg),  bezw.  2i  i8|f  (Baden)  und  die  West- 
gtenze  den  höchsten  Procentsatz  von  25-21  (Elsass-Lothringen)  auf.  Der  übrige 
Theil  der  Bevölkerung  setzt  sich  aus  Mischtypen  zusammen,  —  Dem  Bpi-^pielc 
Deiitsrhlmds  sind  noc'n  verschiedene  andere  1 -ander  Europas  gefolgt,  wie 
Oesterreich,  Schweiz  und  Belgien.  Diese  haben  die  gleichen  statistischen  Er- 
hebungen veranstaltet,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Vertheilung  der  beiden 
Haupttypen  auch  bei  ihnen  eine  verschiedene  ist  Wählend  Deutschland  31 '80  ^ 
Blonde  und  14  05^  Brünette  anfsds^  besitzt  Oesterrdcb  1979  §  Blonde  und 
23-1 7|  Brünette,  die  Schweis  nur  noch  ti-iof  Blonde  und  sdion  2570I  Brfl- 
netle  und  Belgien  endlich  nur  «nen  gpuiz  geringen  Piocentsats  v<m  Blonden 
und  a7'5of  Brflnette.  Es  nimmt  also,  wenn  man  über  die  Grenaen  Deutsch- 
lands (nur  die  nördliche  ausgenommen)  hinausgeht,  der  Procentsatz  an  Blonden 
noch  mehr  ab,  der  an  Brünetten  dagegen  zu.  Der  reine  blonde  Typus  pflegt 
ausserdem  noch  mit  Langköpfif^l^eit  und  hoher  Statur  combinirt  zu  sein,  der 
brünette  dajregen  mit  Kurzköpfigkeit  und  niederer  Statur.  Jener  reprasentirt 
nach  der  allgeineinen  Annahme  das  germanische,  dieser  das  vorgermanische 
(turanische,  mongolische,  fälschlich  bisher  auch  keltische  genannte)  Element 
In  ObeT'Italien,  Frankreich,  selbst  Spanien  und  Giiedienland  hat  man  die  gleiche 
Beobachtung  au  verseichnen,  dass  nämlich  blonde  Haare,  blaue  Augen»  helle 
Haut,  Langkdpfigkot  und  hoher  Wuchs  in  denjenigen  Gegenden  vorherrscht^ 
wohin  nachweislich  fiOher  mnnal  germamsche  Stimme  eingewandert  und  an- 
sässig geworden  waren,  und  dass  das  Gros  der  Bevölkerung  dieser  Länder  dunkle 
oder  schwarze  Haare,  braune  Augen,  dunkle  Haut,  Kurzköpfigkeit  und  kleinen 
Wuchs  besitzt,  also  den  biünetten  Typus  darbietet;  Mischtypen  kommen  hier 
allerdings  auch  vor,  jedoch  hat  unter  diesen  bei  weitem  der  letztere  Typus  das 
Ueberge  wicht  Bsch. 

Tyrannidae,  Vogelfamilie  der  Ordnung  Clamaiores ,  Schreivögel.  Die 
Tyrannen,  welche  ausschliesslicb  Amerika  bewohnen,  sind  Vögel  von  dem  all- 
gemeinen Ausseben  der  Fliegeniänger  und  Wttrger.  Das  Kennzeichen,  welches 
sie  von  anderen  Familien  der  Ordnung,  den  Am^eädu,  Erhdfiriiae  und  Dautro* 
t^kfiÜiM  oder  Am^atiäae  unterscheidet,  liegt  in  der  Laufbekleidung:  Die  Vorder^ 
tafeln  ziehen  sich  auf  die  Aussenseite  herum  bis  zur  Laufsohle  oder  umschliessen 
diese  sogar.  Die  Innenseite  des  Laufes  bleibt  nackt  oder  ist  mit  kleinen  Schild- 
chen bedeckt.  In  dem  wohlentwickelten  Flügel  ist  ferner  die  erste  Schwinge  in 
der  Regel  länger  als  die  Armschwingen,  selten  nur  ebenso  lang.  Die  längsten 
Handschwingen  überragen  die  Armschwingen  um  fast  die  Länge  der  Handdecken, 
bei  einigen  (FhevUola)  sogar  bedeutender.  Der  Schnabel  hat  immer  einen  deut- 
lichen, bald  mehr,  bald  weniger  starken  Haken  und  eine  Zahnauskerbung  an 
der  Spitze;  Sdmabeibonten  rind  in  der  Regel  voilianden  und  tA  sehr  stark 
entwickelt  (Ausnahme:  Oxyrhynchus).  In  der  specielleren  Form  des  Schnabels, 
ine  in  ibier  allgemeinen  KOrpergestalt  i^eichen  die  Tyrannen  bald  uns«n 
Wflrgem  oder  Fliegenftngem,  bald  den  Meisen  oder  auch  den  Steinschmätzern, 
und  diesen  Körperformen  entsprechend  scheinen  auch,  soweit  bekannt^  Lebens- 
weise und  Aufenthalt  mannigfach  zu  wechseln  und  derjenigen  der  genannten 
altweltlichen  Formen  zu  entsprechen.  Fttr  die  Eier  der  lypischen  Formen  ist 
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eine  rothbraane  Fleckenceiclinuiig  auf  weissem  Grande  bezeichnend.  Alle  Tjrrannen 
sind  ibisektenfresseT.  An  Gattungen  «nd  zu  nennen  :  Miivuku,  Sw.,  Oxj^Ikj^Aus, 
Tem.,  Elaenia,  Sund.,  T^frmmubts,  VniLL.,  dfyiobius,  Gr.,  Copurus,  Stuckl., 
Triccus,  Gab.,  Fluvicola,  Sw.,  Alectrurus,  Vieii.t..  und  die  typischen  Formen  der 
Familie:  lyrannus,  Cuv.,  Vögel  vcn  dem  Aussehen  der  Würger  mit  kräftigem, 
etwas  flach  gedrücktem,  an  der  Wurzel  ziemiich  breitem  Schnabel  mit  deutlichem 
Haken  an  der  Spitze,  abgerundeter  Firste  und  kurzen  starren  Bartborsten.  Im 
Flügel  sind  die  zweite  und  dritte  oder  dritte  und  vierte  Schwinge  am  längsten,  die 
efsle  gleich  der  fitaften  bis  ^1>eaten.  Die  erstes  Hsndsdiwingen  haben  bei 
den  typischen  Formen  eine  verschmälerte  Spitze.  Der  Schwanz  ist  gerade  oder 
ausgmndet  und  wenig  kflrzer  als  der  Flügel,  der  Lauf  kurz»  nicht  so  lang  wie 
die  Mittelzehe.  Vierte  Zehe  mit  einem  GHede  verwachsen,  zweite  getrennt. 
Die  Färbung  des  Gefieders  ist  bescheiden,  vorzugsweise  bräunlich  oder  graulich, 
häufig  die  Scheitelmitte  gelb  oder  röthÜrVi  orefärbL  Wir  zählen  hierher  einicre 
60  Arten,  welche  nach  der  Färbung  und  ccrmgen  Abweichungen  in  der  Schnabel- 
bildung in  Untergattungen  zerlegt  werden,  wie  Saurophagus,  Sws.,  Megarhymhus, 
Thunb.,  Afyiaäynastes,  Bp.,  Alyiarchus,  Gab.  Künigstyrann,  Tyrannus  caroii- 
Mensis,  Gm.  Kopf  und  Nacken  schwarz;  Scheitelmitte  orange;  Kehle  und  übrige 
Unterseite  weiss^  Kropf  grau  angeflogen;  Rücken  schwarzgrau;  Flflgdfedem 
dunkelbraun  mit  weiralichen  Säumen;  Schwanz  schwarz  mit  wetraer  Spitze« 
Südliches  Nord-Ametika.  Rchw. 

Tyria,  Cope,  sjmonym  zu  Zamnis  (s.  d.).  Mtsch. 

Tyroglyphidae,  eine  von  der  Hauy>tgatt'jrg  Tyroglyp/ms  (s.  d.)  benannte 
MilbentamiÜe,  deren  Mitglieder  weder  in  der  Jugend  noch  im  erwachsenen  Zu- 
stande durch  Tracheen  athmen,  daher  als  Atrachtata  mit  noch  anderen  Familien 
zusammengefasst.  Hierher  gehören  mikroskopisch  kleine  Thierchen  mit  länglichem, 
glattem  Körper;  die  Mundtheile  bilden  in  ihrer  Gesammtbeit  einen  Kegel  mit 
scheerenförmigen  Kieferitthlero  und  dreigliedrigen  Kiefertastem.  Sie  leben  auf 
sich  langsam  sosetzenden  thierischen  und  pflanzlichen  Stdfen.    £.  To. 

Tyrrhener,  s.  Eltusker.  W. 

Tyrse,  Gray,  synonym  zu  Trionyx  (s.  Weichschildkröten).  Mtscr. 
Tyson'sche  Drüsen,  Fraputialdrüsen  zwischen  der  Vorhaut  und  dem 

Penis.  Mtsch, 

Tytleria,  Theobald,  synonym  zu  Lycodün  (s,  d  ).  Mtsch. 

Tyugas,  centralcalifornischer  Indianerstamm  am  Clear-Lake  und  in  den 
Bergen  von  Napa  und  Mendocino,  nördlich  von  der  Bai  von  San  i  raucisco.  VV. 

Twtldhvalt  Isländer-Name  fOr  den  Pottwal,  Fhysiter  numeiphalus,  s. 
Catodon,  Mtsch. 

Twiga,  Kisuaheli^Name  fUr  die  Girslfe  in  Deufcsch'Ost-Afrika.  Mtsch. 

TzentalM,  Tzendal,  alter  Theil  der  Bevölkerung  des  mexikanischen  Staates 
Chiapas,  im  Grenzgebiet  von  Guatemala,  Yukatan  und  Mexiko,  im  Flussgebiet 
des  Rio  Griialva  und  Rio  Usuniacinta.  Heute  sitzen  T.  noch  in  der  Gegend 
von  Ocosingo,  Badajon  und  Sacramentos.  Auch  die  Gegend  von  Palenque 
gehört  wahrscheinlich  zum  T.-Gebiet.  Sie  gehören  wohl  ohne  Zweitel  zu  den 
Mayavölkem  (s.  d.);  ihre  Sprache  ist  ein  jüngerer  Zweig  des  Mayaidioms.  W. 

Tsanl-Xlofaqiken,  bei  Nestor  der  Name  fUr  die  heutigen  Kara<Kalpaken 
s.  d.).  W. 

Tziganen,  slavische  Bezeichnung  fttr  die  Zigeuner  (s.  d>  W. 
Taintzoren,  s.  Zinzareo.  W. 
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Tzitzol,  zu  der  Mame-Familie  gehöriger,  alter  Indianerstamm  in  Guatemala. 
Ihr  Hauptort  war  wahrscheinlich  Chinababul  oder  Huehuetenango.  W. 

Tzotzil,  Tzotziles,  bei  den  spanischen  Historikern  auch  unter  dem  Namen 
Quelenes  aufgeführt,  auch  Zotzil,  Zotzlem,  Cinacanteca,  Indianerbevölkerung  in 
Central-Anierika,  im  Gren2gebiet  von  Guatemala,  Yukatan  und  Mexiko  (Staat 
Chiapas),  im  Gebiet  des  Rio  Grijalva  und  Rio  Usumadnta.  Gleich  den  Tzentales 
(s.  d*)  Bcbeinen  sie  den  Maja  (s.  d.)  nahe  zu  stehen.  Ihre  einstige  Hauptstadt 
Qnacantan  oder  Tsinacantan  lag  in  der  Nihe  des  heutigen  San  Gristobal  de 
Chiapas.  Heller  hUt  das  T.  für  die  Sprache  der  rftthselhaften  Tolteken  (s.  d«), 
die  seiner  Ansicht  gemäss  nach  ihrer  Auswanderung  aus  dem  Anahuac  im  heutige 
Yukatan  zogen,  wo  sie  sich  bis  he'jte  erhalten  haben.  W. 

Tzutujiles,  Zutuhil,  Tzutohil,  Sotoji),  indianische  Völkerschaft  im  nördlichen 
Central-Amenka,  wo  sie  seit  alten  Zeiten  die  Südufer  des  grossen  Sees  von 
Atitlan  (15°  nördi.  Br.,  91°  15'  wesLl.  L.)  und  die  Abstürze  der  westlichen  Cor- 
dilleie  jener  Gegend  bewohnen.  Sie  sind  demgemflss  im  WestM  und  Saden 
von  den  QoicbA  und  im  Osten  von  den  Cakchiqueles  eingeschlossen,  von  denen 
sie  im  Norden  durch  den  breiten  Spiegel  des  Atitian-Sees  getrennt  sind.  Der 
gleidmamige  Ort  T.  am  SQdufer  des  Sees  ist  die  Hauptstadt  der  T.,  die  noch 
wenig  erforscht  und  über  deren  Zugehörigkeit  man  sich  noch  nicht  ganz  klar 
ist.  Heute  wird  das  T.  gesprochen  in  San  Antonio  Suchitepeques,  Santiago 
Atiilan  und  San  Pedro  de  la  Laguna.  W. 
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Uabixana,  s.  Wapissiana.  W. 

Uacaria,  Gray;  ältester  gütiger  Name  für  die  als  Brachyunts  bekannte 
Gattung  sudamerikanischer  AfTen  (s.  unter  Pithecia).  Sie  unterscheiden  sich  von 
allen  übrigen  neuweltlichen  Affen  durch  ihren  kurzen  Schwanz.  Mtsch. 

Uac  mituo  abao     Herr  der  6  Höllen,  Name  einer  Maya>GotiheiL  Bsch. 

Uaia|>4,  Uyap^f  OropU,  den  Afiaca  (s.  d.)  verwandter  und  unter  ihnen 
zerstrenC  lebender  unklasrifiditer  Indianerstamm  in»  westlichen  Matte  Grosso, 
Brasilien,  im  Stromgebiet  des  Tapajoz,  9—10°  sUdl.  Br.  W. 

Uainama,  Uaynumi,  Uayupi,  Uuaima,  Uaiuana,  Ajuano,  Uainambeu,  Guanama, 
Jartiima,  zu  der  Nu-Aruak-Sprachengruppe  (s.  Südamerikanische  Völker  und 
Sprachen  im  Nachtrag)  K.  v.  n.  Steinen's  (den  Maipurc  Lucien  Adams)  gehöriger 
Indianerbiaaim  in  Süd-Amerika,  auf  dem  Nordufer  des  Solimoes,  zwischen  dem 
unteren  I^a  und  dem  Yapura,  70°  westl.  L.«  2°  südl.  Breite,  im  Lauf  des 
Jahrhunderts  ist  eine  grosse  Zahl  der  U.  in  die  Ortschaften  der  weissen  Ansiedler 
am  Rio  Negro  und  Solimoes  ttbersiedelt  worden,  sodass  die  ursprünglichen 
Vtthfltnisse  lAngst  gestört  sind.  Waixacx  nennt  die  U.  Uaenambeu,  d.  h.  Colibii- 
Indianer;  de  selbst  nennen  sich  Inabischana.  Zur  Zeit  von  Martius*  Reise  (1820) 
lebten  nccli  etwa  600  U.  frei  in  den  Wäldern  zwischen  dem  Upi,  einem  ZnflttSS 
des  19a  und  dem  Cauinari,  einem  Tributär  des  Yapurd.  Sie  verfielen  in  eine 
ganze  Anzahl  von  Horden,  die  sich  durch  die  Tätowirung  unterschieden; 
bisweilen  trugen  sie  auch  kleine  MuschelschJilchen  in  den  durchbohrten  Nasen- 
flügeln oder  eine  Taboca  (Rohrstück)  in  der  Unterlippe.  Ihre  Wohnungen  waren 
grosse,  kegelförmige  Hütten  mit  zwei  einander  gegenüber  angebrachten  Thttren; 
sie  bauten  Mandiocca,  brachten  jedoch  deren  Mehl  nicht  in  den  Handel,  sondern 
verwandten  es  einag  au  den  flachen  Kuchen  (M/us),  die  von  Tag  au  Tag  auf- 
gezehrt wurden.  Die  Schnüre  zu  ihren  Hängematten  und  anderen  Gerttben 
verfertigten  sie  aus  den  Fiederblättern  der  stachlichen  Tucumpalme  (Astrccaryum), 
im  Gegensatz  zu  ihren  Nachbarn  am  Uaupes  und  I(;anna,  die  dazu  die  Blätter 
der  Miriti-Fächerpalmen  verwenden.  Bei  ihren  Festen  waren  sie  reich  mit  Feder- 
schmuck geziert.  Diese  Feste  wurden  zu  bestimmten  Zeiten  gehalten:  zwei, 
wenn  die  rupunha-i'alme  ihre  Früchte  reifte,  und  acht,  wenn  sich  der  Reiher 
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Acara  auf  seinen  Wechselzügen  zwischen  dem  Solimocs  und  dem  Ürinoco  in  ihren 
Gewtoem  sdgte.  Dieter  Vogd  wurde  dann  in  grosBen  Missen  nleg^  in  Kf  oqnem 
gedöirt  und  als  ProviMon  sirischen  den  Scheiden  von  Palmblftttem  aufbewahrt 
Der  Gebrauch  des  Ypadu-Pulvers,  der  Coca»  als  eines  aufregenden  Mittels,  war 
ihnen  nicht  unbekannt  (v.  Martius,  Zur  Edin<^raphie  Amerikas,  zumal  Brasiliens). 
Uebor  die  Sitten  der  U.  erfuhr  Martius  nicht  das  Vortheilbafteste :  besonders 
waren  die  Beziehungen  der  beiden  (leschlechter  zu  einander  sehr  lax,  sodass 
Blutschande  nicht  2U  den  Seltenheiten  gehörte.  Ebenso  hatten  sie  die  Levirats* 
ehe.  W. 

Uakari,  bei  den  Amazonas-Indianern  Name  für  einen  kurzschwänzigen  Affen, 
das  Scbarlachgesichtp  JHthetia  (Uakaria)  cahia  s.  Pithecia.  Mtsch. 

Un  mariiia.  italienischer  Name  fUr  die  Eiertraube  der  Tintenfisch-Gattung^ 
St^  (s.  d.)^  Die  Eier  sind  kug^rmig  mit  ausgesogener  Spitse  und  hängen 
traubenartig  an  dnem  gemeinsamen  Stml.  Mtscb. 

Uaranidae^  s.  Varanidae.  Mtscb. 

Uaranus,  s.  Varanus.  Mtsch. 

Uaraycus,  Uaraicn,  .^raicu,  Indianer  Stamm  in  Süd-Amerika,  im  Grenzgebiet 
des  nördlichen  Teru  und  des  brasilianischen  Staates  Amazonas»  an  den  Ufern  des 
Yacarana  oder  Javary,  5**  südl.  Br,  72—74°  westl.  L.  Die  Stellung  der  U.  ist 
unbestimmt;  die  einen  rechnen  sie  zu  den  Nu-Aruak  (s.  d.  im  Nachtrag  unter 
SOdamerikanisdie  Völker  und  Sprachen);  andere  lassen  sie  von  den  Quichua 
herkommen;  noch  andere  leiten  das  Wort  U.  aus  den  Tupi*  (s.  d.)  Wörtern: 
vära  die  Männer,  Herren,  und  akü  seiend,  ab.  Die  Mädchen  werden  schon  früh 
sur  Ehe  bestimmt,  müssen  aber  vom  Bräutigam  durch  Dienstleistung  an  die 
Eltern  erworben  werden  (v.  Ma&tius,  Beiträge  sur  Ethnogr.  Amerikas).  W. 

Uarifanes,  Indianerstaram  in  Venezuela,  am  Alto  Mavaca.  W. 

Uartan,  Berberstamm  in  Mittel-  i  unesien,  westlich  von  den  Ulad  Ayar  fs.  d.), 
im  Breitenkreise  von  Kaiman.  Die  U.  sind  einer  der  wenigen,  im  innem  Timesieo 
sitzenden,  rem  erhaltenen  Berberslamme.  W. 

Uaup<^,  Guaop^Sf  Oaiupis,  Guayp^s,  Guayup^s,  Goaupe,  Waupis,  Oap^, 
Waupes,  Sammdname  Mir  alle  Indianerborden  im  Gebiet  des  gleichnamigen 
Plusses  im  Staat  Amazonas,  Brasilien,  o— nördl.  Br.,  67—70^  westL  L.  Die  U* 
nnd  schon  sehr  lange  bekannt;  schon  Pere2  db  qubsada  (1538)  und  Pbiuvp 
VON  Hutten  (1541)  erwähnen  ihrer  unter  dem  Namen  Guaypds.  Dennoch  blieben 
ihre  Wohnsitze  den  Europäern  lange  unzugänglich.  Erst  1784  ginp:  die  erste 
portugiesische  Fxpedition  den  Waupds  hinauf;  die  eigentliche  Krtorschuag  jener 
Region  erfolgte  jedoch  erst  1851  durch  Alfred  Wallace  und  Richaki)  Spruce. 
Die  U.  stellen  nach  diesen  beiden  Forschern  einen  der  schlankeren  Menschen- 
schläge unter  den  Indianern  Brasiliens  dar;  Mäimer  von  fUnf  und  einem  halben 
Fuss  Höhe  sind  nicht  selten.  Sie  änd  rOstige,  wohlgebildete  Leute  von  glänsend 
rothbranner  Hautlarbe,  langem,  schlichtem,  pecbschwarsem,  spät  ergrauendem 
Haar  und  adiwachem  Bartwuchs.  Alle  anderen  Körperhaare,  selbst  die  Augen* 
brauen,  werden  sorgfältig  ausgerupft.  Die  Gesichtsbildung  der  U.  ist  vor  der 
der  Indianer  Südost-Brasiliens  ausgezeichnet  durch  eine  höhere  Entwicklung  der 
Nase,  minder  vortretende  Backenknochen,  nicht  schräge  Stellung  der  stets 
schwarzen  Augen  und  leiner  geschnittene  Lippen.  Die  Durchbohrung  der  Über- 
und  Unterlippe,  die  in  früherer  Zeit  allgemein  üblich  war,  wurde  schon  um  die 
Milte  des  Jahrhunderts  nur  noch  von  den  weiter  vom  Fluss  ab  wohnenden 
Stämmen,  die  als  Menschenjäger  berüchtigt  waren,  gettbt    Doch  trugen  auch 
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die  kultivirteren  häufig  noch  cylindrische  Stücke  von  Rohrstengeln  in  den  Ohr- 
muscheln.   Tätowirung  war  selten,  Bemalung  in  schwarzer,  roti  er  und  gelber 
Farbe  dagegen  häufig.    Diese  nahm  bald  in  regelmässigen  i  Itckcn,  Schnörkeln 
oder  gekreuzten,  geraden  Linien,  bald  m  unregelmässigen  Flecken  die  ver- 
schiedenen Theile  des  Körpers  ein  und  ersetzte,  in  Ermangelung  Jeglicher  Stoffe, 
die  Kleidung.    Bei  Krieg,  Waffenübuen  oder  anderen  feieilichen  Anllssen 
begossen  sie  sich,  zur  Herbeiführung  eines  möglichst  wilden  Aussehens,  mit  dem 
blauschwarz  Erbenden  Saft  der  Genipapo-Frucht.    Die  Männer  Hessen  das 
unverkürzte  Haupthaar  sorgfiiltig  gescheitelt  und  gekämmt  rückwärts  heiftbhängen ; 
auf  dem  Scheitel  wurde  es  durch  einen  hölzernen  Kamm  zusammengehalten. 
Diese  Traclu  in  Verbindung  mit  reichen  Gehängen  aus  farbigen  Samen  um  Hals 
und  Handwurzel  verlieh  den  Männern  eine  derart  weibische  Erscheinung,  dass 
Wallace  skdi  versucht  filhlte,  die  Amazonensage  mit  limen  m  Verbindung  zu 
bringen.  Aeltere  MMnner  trugen  das  Haar  in  einem  langen,  mittelst  einer  Schnur 
aus  vexfilzlen  Aflenhaaren  zusammengebundenen  Zopf.   Auch  die  im  übrigen 
Brasilien  so  häufigen,  aus  gelbgettrbten  BaumwoUfllden  genestelten  Kntebänder 
fehlten  hier  nicht.   Manche  Horden  der  U.  trogen  in  der  durchbohrten  Unter- 
^  lippe  zwei  oder  drei  Stränge  weisser  Glasperlen,  andere  in  den  weit  ausgedehnten 
Ohrläppchen  runde  Schalen,  die  auf  der  concaven  Seite  mit  weisser  Porzellan- 
masse oder  einer  Art  Perlmutter  ausgekleidet  waren.    Bei  Tänzen  und  anderen 
festlichen  Gelegenheiten  schmückte  sich   das  männliche  Geschlecht  mit  einer 
Binde  autrechtstebender,  bunter  Federn  um  den  Kopl  oder  auch  mit  einem 
Gehänge  ans  solchen  im  Nacken.    Eine  den  U.  ausschliesslich  zukommende 
Eigentbttmlichkeit  war  ein  Halsschmuck  der  Männer,  der,  aus  einem  Cylinder 
milch  weissen  Quarzes  gefertigt,  auf  der  Brust  getragen  wurde.   Je  nach  dem 
Ansehen  des  Trägers  hatte  der  Quarz  eine  verschiedene  Grösse;         Zoll  lang, 
t  Zoll  dick,  in  der  Mitte  durchbohrt.   Die  Steine  erhielten  die  U.  unbearbeitet 
aus  dem  Westen;    die  Bearbeitung  ihrerseits,   die  nur  mittelst  sehr  primitiver 
Hilfsmittel,  wie  Sand-  und  Bimsstein,  erfolgte,  war  sehr  mühselig  und  nahm  ofl 
die  Lebensdauer  zweier  Generationen   in   Anspruch.     Die   Durchbohrung  des 
harten  Steins  bewerkstelligten  sie  mit  Hilfe  der  rauhen,  steifen  und  scharfspitzigen 
Blatter  an  den  Wurzeltrieben  der  Bambusen  unter  Zusatz  von  Sand  und  Wasser. 
Der  Häuptling  trug  den  grössten  Cylinder.   Dieser  war  der  Länge  nach  durch- 
bohrt und  hing  quer  auf  der  Brust;  Andere  trugen  ihn  der  Länge  nach.  Die 
Würde  des  Häuptlings  war  in  der  männlichen  Linie  erblich,  selbst  wenn  der 
Erbe  geistig  kaum  zur  Führerschaft  geeignet  eiachien;  oder  aber,  sie  wuide  duich 
Töchter  auf  deren  Galten  übertragen.    Sonst  waren  die  Rechtsverhältnisse  nur 
schwach  entwickelt.    Im  Gegensatz  zn  den  schmuckbedürfligen  Männern  zierten 
sich  die  Weiber  nur  mit  den  in  Brasilien  häufigen  strafTen  Bändern  um  die  Hand- 
wurzel und  unter  dem  Knie,  um  eine  starke  Anschwellung  der  Wade  zu  bewirken, 
was  für  eine  besondere  Schönheit  erachtet  wurde;  die  Haare  aber  trugen  sie  ohne 
Kamm  und  ohne  Zopf  und  gingen  nackt,  ausser  bei  festlichen  Tanzen,  wo  sie 
eine  kurze,  mit  Glasperlen  verzierte  Schürze  vorbanden.  EigenthümUch  war  der 
Bau  ihrer  Hütten,  die  lllr  mehrere  Familien,  ja,  oft  i&r  die  ganze  Bevölkerung 
eines  Dorfes  gemeinsam  errichtet  wurden.    Diese  Gemeindehäuser  hiessen 
>maliMat\   es  waren  grosse,  oblonge  Gebäude  mit  einem  halbkreisförmigen 
Vorsprung  an  einem  Knde,  der  als  Wohnung  des  Häuptlings  diente.  Wallacb 
fand  ein  solches  Haus,  das  115  Fuss  lang,  75  Fuss  breit  und  30  Fuss  hoch  war; 
es  beherbergte  etwa  12  Familien  mit  circa  100  Individuen.   Bei  Festen  konnte 
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es  drei'  bis  vierhundert  Personen  aufnehmen.  Im  Innern  schieden  leichte  Wände 
aus  Sparren,  Schlingpflanzen  und  Blättern  den  Raum  in  Cabinette  der  einzelnen 
Familien.  Diese  Häuser  dienten  auch  als  Grabstätte  fUr  alle  Bewohner.  Die 
I,eichen  wurden  dicht  in  die  Hängematte  zusammengeschnürt,  mit  den  Arm- 
bändern, der  Tabakbüchse  und  anderem  'l'and  in  4 — 5  Fuss  tiefe  Gruben 
versenkt  und  mit  festgestampfter  Erde  bedeckt.  Wenn  ein  Weib  im  Hause 
gebar,  so  «ttfden  die  Kflcbengeratbe  und  Waffen  fttf  einen  Tag  daraus  entfernt. 
Bald  ging  die  Mutter  mit  dem  Neugebomen  in  den  fluss  zur  ersten  Waschung» 
dann  aber  blieb  sie  wenigstens  fttnf  Tage  ruhig  in  der  Htttte.  Die  Kinder, 
namentlich  die  irabltcben  Geschlechts,  wurden  mit  einer  streng  eingehaltenen 
Kost  aufgezogen,  nachdem  sie,  was  sehr  spttt  geschah,  der  Mutterbiust  entwöhnt 
waren.  Früchte  und  Mandioccamehl  machten  ihre  Hauptnahrung  aus;  grösseres 
Wild  und  Fische  waren  ihnen  versagt.  Bei  Emtritt  der  Pubertät  hatten  die 
Mädchen,  auf  kärgliche  Kost  beschränkt  und  im  oberen  Theil  der  Hütte  zurück- 
gehalten, eine  ümancipatiünäprutung  durch  schwere  Streiche  mit  schmiegsamen 
Rutben  su  flbersteben.  Sie  empfingen  von  jedem  Familienmitgliede  und 
Freunde  mehrere  Hiebe  Uber  den  nackten  Leib,  die  oft  Ohnmächten,  ja 
den  Tod  sur  Folge  hatten.  Diese  Execution  wurde  in  sechsstQndigen  Zwischen- 
räumen viermal  wiederholt,  während  sich  die  Angdiörigen  dem  reichlichen 
Genuss  von  Speisen  überliessen,  die  zu  Prüfende  aber  nur  an  den  in  die  Schüsseln 
getauchten  Züchtigungsinstrumenten  lecken  durfte.  Hatte  sie  die  Marter  über- 
standen, so  durfte  sie  alles  essen  und  wurde  für  mannb.iT  erklärt  In  die  Ehe 
trat  sie,  nach  üebereinkunft  der  beiderseitigen  Eltern,  indem  der  Bräutigam  sie, 
wenigstens  zum  Schein,  mit  Gewalt  aus  einem  Festgelage  hinweggeraubt  hatte. 
Auch  die  Jünglinge  mussten  sich  ähnlichen  Proben  der  Standhaftigkeit  unter- 
werfen;  bei  den  Uacarä  fibte  man  die  Jungen  eifrig  im  Bogenscbiessen,  denn  nur 
bewährte  SchlUsen  erhielten  die  gewünschte  Bmut^  weÜ  sie  allein  die  Fähigkeit, 
sie  zu  ernähren,  verbürgten.  Auch  bei  den  U.  fand  sich  die  Sitte,  alle  Exciemente 
sogleich  mit  Erde  zu  bedecken.  Reinlichkeit  des  Körpers  wurde  durch  fleissiges 
Baden  erhalten.  Die  meisten  U.*  Stämme  lebten  in  Monogamie,  doch  war 
Polygamie  erlaubt.  Einst  sind  sie  sicher  alle  Anthropophat^en  crewesen,  doch  hat 
mit  der  fortschreitenden  Ansiedelung  der  Stämme  in  europäischen  Niederlassungen 
dieser  sei  i  ussliche  Brauch  aufgehört.  W. 

Ubakheas,  centralcalifornischer  Indianerstamm  zwisciicn  dem  Cicar  Lake 
und  der  Kfiste,  unter  39**  nördl.  Br.  W. 

Üben,  das  Euter.  Ikffit  diesem  Namen  beseicbnet  man  die  Milchdrüsen, 
wenn  «e  zwischen  den  Hintersrhenkeln  in  der  Schamgegend  ihre  Stelle  haben. 
»Gesäuge«  nennt  man  solche  Müchdrüsen,  welche  von  der  Bruslg^end  bis  sur 
Scfaamgegend  sich  erstredcen;  liegen  sie  nur  in  der  Brustgegend,  so  spridit  man 
von  >BrÜstent.  Mtsch. 

Ubier,  Ubii,  germanische  Völkerschaft,  die  zu  Caesar's  Zeiten  noch  auf  dem 
rechten  l  fcr  des  Rheins  wohnte,  von  Agrippa  aber,  nach  ihrem  eigenen  Wunsche, 
um  den  beständigen  Feindseligkeiten  der  Sucven  zu  entgehen,  im  Jahre  37  vor  Chr. 
auf  das  linke  Uier  des  Stromes  nacn  Gallien  verpflanzt  und  im  Gebiet  der 
Treverer  zwischen  diesen,  den  Tungem  und  Gugeroem,  um  Ctfln  und  Bonn  her, 
angesiedelt  wurde.  Dadurch  machten  sie  sich  bei  ihren  germanischen  Brüdern 
sehr  veriiasst,  besonders  seit  sie  von  ihrer  Hauptstadt,  in  welche  der  Kaiser 
Claudius  auf  Bitten  seiner  hier  geborenen  Gemahlin  Agrippina  im  Jahre  51  n.  Chr. 
eine  römische  Colonie  gesendet  und  die  Stadt»  die  früher  bloss  unter  dem 
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Namen  oppidum  oder  civitas  Ubiorum  vorkommt,  Colonia  Agrippina  genannt 
hatte,  den  Beinamen  Agrippinenses  erhalten  hatten.  Ausser  dieser  Hauptstadt, 
dem  lieutigen  Cöln,  gehörten  ihnen  noch  ßonna  (Bonn),  Antunnacum  (Andernach), 
Rigotnagus  ^^^mzg^iC)  und  mehrere  andere  kleinere  Städte  und  Castelle.  Ausser- 
dem erwShot  Taciti»  noch  eine  ara  übhrum  in  der  Nähe  von  B^fma,  bei  der 
Germanen  als  Priester  angestellt  waren  und  rOmiache  Leonen  ihr  Winterlager 
hatten.  Wahmcheinlich  war  sie  von  den  U.  dem  Augustus  su  Ehren  errichtet. 
Sie  lag  nach  Ukert  und  Boucqueau  bei  Godesberg,  Mannert  und  Reichard 
jedoch  halten  die  ara  Ubiorum  für  iden'isch  mit  dem  späteren  Colonia  Agrippinm. 
An  dem  Aufstand  des  Claidrs  Civilis  nahmen  sie  nur  kurze  Zeit  und  in 
geringem  Maasse  Antheil.    Sic  gingen  in  den  ripuarischen  Franken  auf.  W, 

Ubu,  centralcalifornischer  Indianerstamm  im  Sacra mento- Thal.  W. 

Ubus,  i  ulbei>tarom  in  Futa  Djallon  in  Senegambien.  Die  U.  sind  bekannt 
durch  ihre  auf  Anstifken  des  Propheten  Hadj  Omar  erfolgte  Erstflrmiing  and 
Ausplünderung  der  Stadt  Timbo  im  Jahr  1859.  SpJUer  sind  sie  in  das  sUdlich 
gelegene  Beigland  aurttckgedrUngt,  wo  sie  jetzt  noch  wohnen.  W. 

Ubychen,  Ubycbi  einer  der  Hauptzweige  des  Abchasen  (s.  d.)  genannten 
Theils  der  Tscherkessen  (s.  d.)-  Die  U.  sassen  vor  der  Auswanderung  der 
Tscherkessen  auf  dem  S(idah!ian!:?  des  Kaukasus,  zwischen  den  Dschigeten  im 
Osten  und  den  Natucbaizen  mi  esten,  m  der  Umgebung  des  Berges  Ubych. 
Sie  waren  räuberisch  und  wild;  ihr  Gebiet  bildete  mit  dem  der  Schapsugen  und 
Abadscchen  zusammen  die  sogen.  Abasa.  Im  Gegcnsau  zu  den  beiden  ge- 
nannten Völkerschaften  bildeten  die  U.  nur  eine  etnsige  Gruppe,  die  ihrer^ 
seits  in  Familien  {Jlaeo^k)  zerfiel;  die  Familien  theilten  sich  dann  in  Familien* 
höfe  oder  Vaterschaften  (wneA).  Die  U.  zählten  46  JtmeAs,  Jede  ßuuA  um- 
fasste  etwa  hundert  Fanuliei^  die  zahlreiche  Sklaven  besassen.  Die  U*  lieferten 
das  bedeutendste  Contingent  an  Weibern  für  die  Constanänopeler  Harems.  W. 

Ucaltas,  s.  Ucletas.  W. 

Ucayales,  zu  den  Omagua  (s.  d.)  gehörige  Gruppe  von  Indianerstammen 
im  Stromgebiet  des  obern  Amazonas,  am  Ucayali  und  Apuhmac.  Angehörige 
dieser  Gruppe  sind  die  Cocamas  und  Cocamillas.  W. 

Uchees,  zu  der  Gruppe  der  Appalacben  (s.  Apalachen)  gehöriger  Indianer* 
stamm  im  Sttden  der  Union.  W. 

Ucfaitis,  Utschiü,  Uchidie,  Uchitas,  Uchiti,  Uchities,  Utschitas,  Utachiti, 
Vehities,  zu  der  Gruppe  der  Guaicuris  (s.  d.)  gehöriger  Indianerstamm  in  Nieder- 
Californien;  im  südlichen,  zwischen  26**  und  23°  30'  nördl.  Br.  gelegenen  Theil 
der  Halbinsel  zwischen  den  Guaicuris  und  den  Cora  wohnend  (Orozco  y  Berra). 
Nach  MtHLENiTORDT  gehören  die  U.  zu  den  Monqui  (s,  d.),  die  von  La  Paz 
bis  zum  Fresidiü  von  Loreto  sich  delinen.  W. 

Uchium,  centralcalifornischer  Indianerstamm  in  der  Nachbarschaft  der 
Mission  Dolores,  in  der  Nahe  der  San-Francisco-Bai.  \V. 

UchlAta,  a.  Uchleta.  W. 

Udtteta«  Uchtata»  Uchlata,  einer  der  neun  su  der  Conföderatton  der  Rekba 
gehörigen  Stämme  im  nördlichen  Theil  der  Regentschaft  Tunis,  Das  Gebiet  der 
U.  zusammen  mit  dem  der  Uled  Sdira  (s.  d.)  bildet  eine  Art  Einbuchtung  in 

das  algerische  Gebiet,  und  nur  der  Gleichgültigkeit  des  Gouverneurs  von  Con- 
stantine  haben  diese  beiden  Stämme  es  zu  verdanken  gehabt,  dass  sie  nicht 

schon  früher  unter  französische  Oberhoheit  geriethen.  Die  U.  erkannten  datUr 
diejenige  des  Beys  von  Tunis  an,  allerdings  nur  nominell.   Ihre  unablässigen 
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Raubzüge  auf  algerisches  Gebiet  gaben  1881  den  Franzosen  die  beste  Gelegen- 
heit, sowohl  die  U.  zu  unterwerfen,  wie  auch  zugleich  das  französische  Protek- 
torat über  Tunis  auszusprechen.  Pfei-issiER  schätzte  1853  die  Zahl  der  U.  auf 
2000  Seelen,  eine  Zahl,  die  sich  wolii  kaum  vermindert  hat.  Sie  uuVmen  auf 
dem  linkea  Uter  des  Medscherda  im  Bezirk  Beja.  ihr  Gebiet  ist  seiir  irucht- 
bw.  W. 

UdiucM»  IndiaBeistaaim  im  nÖrdUchen  Peru»  im  Gebiet  des  obeni  Ma> 
auf  dem  Unken  Ufer  des  Pastau,  4*  so*  sttdL  Br.,  76"  westL  I«  W. 

Uckelei,  Alburms  (s.  d.)  luvidus,  Heckel  (nicht  Hägxu,  wie  ein  Druck- 
fehler im  Artikel  Albumtis  ang^etit),  mit  schief  nach  oben  gerichteter  Afund* 
iqmlte;  die  Afterflosse  mit  17 — 20 .  geth eilten  Strahlen  beginnt  unter  dem  Ende 
der  Rückenflosse.  Rficken  stahlblau,  Seiten  und  Bauch  stark  silberglänzend, 
Rücken-  und  Schwanztiosse  grau,  die  anderen  tarlilos.  Länge  16 — 18  Ceiirun. 
Die  U.  lebt  in  allen  fliessenden  und  6iehenden  Gewässern  Mittel-Europas  mit 
Ausnahme  der  bdditten  Gebirgsgegenden  und  ist  meist  auch  gemein.  Sie  ist 
munter  und  lebhaft^  hält  sich  viel  an  der  Oberfläche  des  Wassm  auf,  wo  sie 
Insekten  ftngl^  und  wird  demaufolge  stark  von  Wasservö^ehi  fl^&ngen.  Sie 
laicht  im  Mai  und  Juni.  Ihr  Fleisch  ist  weni|f  schmackhaft^  dagegen  wird  sie 
viel  als  Köder  und  besonders  zur  Anfertigung  der  Essence  d'Orient  oder  Perlen- 
essenz benutzt.  Diese  stark  silberglänzende  Essenz  wird  zur  Herstellung  unechter 
Perlen  verwendet,  indem  man  damit  die  Innenseite  hohler  Glasperlen  überzieht 
Man  gewinnt  sie,  indem  man  aus  der  silberglänzenden  Schicht,  die  die  Unter- 
fläche der  Schuppen  bedeckt,  die  den  Glanz  verursachenden  krystallinischen 
Flättchen  ausscheidet  (wohl  durch  einen  Macerationsprocess)  und  bewahrt  sie  in 
Ammoniak  suspendirt  auf.  Chemische  Unmuchongen  haben  gelehrt,  dass  diese 
kijstallinischen  Plttttchen  aus  Guaninkalk  besteben.  Um  i  Kilo  Silberglans  su 
gemnnen,  hat  man  etwa  40000  Fische  n<Ufaig.  Ks. 

Uclenns»  zu  den  Nutkaplndianem  (s.  d.)  gehöriger  Stamm.  Die  U.  ntsen 
auf  den  Scott-Inseln  nordwestlich  vom  Nordende  Vancouvers.  VV. 

Ucletas,  Ucaltas,  Uchulta,  Uculta,  Yongletas,  Yougletats,  Yucletabs,  Vukletas, 
zu  den  Nutka-Indianern  (s.  d.)  gehöriger  Stamm.  Die  U.  sitzen  zum  Iheil  auf 
der  Insel  Vanrouver,  auf  der  Westküste  am  Barclay-Sund,  zum  Theil  auf  dem 
i-cbüand  nördlich  vom  i  raser-River.  W. 

Udda&t  einer  der  neun  Zwei|^  der  Nigidalen,  ebes  Tungusenstammes  am 
Nimilen,  einem  linken  Nebenfluss  des  AemgQnjp  der  seineiseits  sich  von  links 
in  den  unteren  Amur  ergiesst.  W. 

Udeja»  bedeutendster  der  Nomadenstämme  in  dem  Distrikt  Thar  und  Parkar 
im  Nordwesten  Vorder-Indiens,  nördlich  vom  Ran  und  östlich  von  der  Indus* 
mUndung.  Die  U.  sind  ursprünglich  aus  dem  Westen,  aus  dem  Sind,  gekommen; 
es  sind  schöne,  athletisch  gebaute  Leute,  die  in  neuerer  Zeit  sich  mehr  und 
mehr  dem  Ackerbau  zugewandt  haben.  W. 

Uden,  Udy,  Udiu,  Udinen,  Völkerstamm  im  östlichen  Kaukasus.  Die  U. 
sind  der  Rest  eines  einst  mächtigen  Volkes  auf  dem  Sudabhang  der  grossen 
Ketten  das  schon  FtiNius  unter  dem  Namen  der  Udini  bekannt  gewesen  su  sein 
scheint  und  bd  PTOLmAus  unter  dem  Namen  OSSott  erwähnt  wird.  Jetzt  atsen 
die  V.  auf  den  Grensen  des  Gouvernements  Jelisawetpol,  besonders  in  den 
Dörfern  Wartaschen  und  Nidj  im  Distrikt  Nucha.  Skmenof  schätzte  ihre  Zahl 
auf  nur  400  Familien,  1880  indessen  wurden  9668  U.  gezählt  (Fet.  Mitt  1880, 
(Mg.  347}  und  auch  v.  Erckxrt  schätzt  sie  auf  xoooo  Individuen  (1881).  Nach 
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V.  Erckert  sind  die  U.  die  südöbtliche  Gruppe  der  Lcsghier«  Sie  sind  Mobam- 
mednner  und  sprechen  einen  besonderen  Dialekt.  W. 

Uclia,  s.  Uriya,  W. 

Udjana,  Bcni,  kleiner  Siatnin  in  der  Provinz  CunsLanüne  in  Algerien.  Die 
U.  sind  mit  arabischem  Blute  versetzte  Berber,  deren  Name:*  Söhne  des  Djana 
oder  Zaoa  bedeutet.  Sie  zählen  auf  iast  looo  Quadratkilom.  nur  4500  Seelen, 
gelten  aber  fUr  die  ftltesten  Ansiedler  der  Gegend  und  sprechen  das  reinste 
Berbeiisch.  —  Zwei  kleinere  Gruppen  gleichen  Namens  sitzen  gans  in  der  Nähe 
der  erstgenannten  U.,  die  eine  30  Kilom.  sQdUch  von  Guelma,  die  andere  nur 
wenige  Kilometer  nordwestlich  von  diesen.  Diese  sind  reine  Berber,  jene 
Araber.  ^V. 

Udonella,  Juhnston,  Gattung  der  Saugwürmer,  Trematoda.  —  Familie: 
T riitomidae^  s.  d.  —  Leib  länglich,  wurmförmig.  Bauchsaugnapf  einfach.  Zwei 
kleine,  sehr  bewegliche,  schräg  gestellte  Mundsaugnäpfe.  Schmarotzer  auf 
Scbmarotsem,  nämlich  auf  Copepoden,  Caligus-Arten,  die  auf  Seefischen,  be- 
sonders an  den  Kiemen  von  Stockfischen  und  Schollen  leben.  ~  Wo. 

Udsdiayini,  in  der  Gegend  von  Udschen,  Vorder-Indien,  gesprochener 
Dialekt  des  Hindustani  oder  Hindi.    (S.  auch  Urdu.)  W, 

Udschumutschin,  Utschumsin,  einer  der  südlichen  Mongolenstämme.  Sie 
wolinen  auf  dem  Westhang  des  centralen  Grossen  Khingan  in  der  Umgebung 
der  Seen  Tsaidar,  Nadak  etc.  und  im  Süden  des  Puir-nor.  W. 

Udschuran,  Udjuran,  Udschuiah,  Odschuran,  Zweig  der  Hawija-bomal,  am 
miulerün  VVebi  Schabcli.  W. 

Udsdwal«,  d.  h.  g^änxende,  im  Gegensats  zu  Kftia,  d.  h.  schwang  Name 
der  beiden  Abtheilungen,  in  die  sich  die  Bhil  in  Vorder-Indien  (s.  d.)  zerthelten. 
Die  beiden  Benennungen  bedeuten  Reine  und  Gemischte.  W. 

Udsun,  ZweiK  der  Tungusen  im  russischen  Daunen.  W. 

Udy  oder  Udmurt  (Ut-murt),  Selbstbenennung  der  Wotjaken  (s.  d ).  W. 

Ueberfruchtung.  Wenn  eine  zweite  Befruchtung  während  einer  späteren 
Zeit  der  Schwangersciiaft,  also  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  ein  bereits  aus  einer 
früheren  Ovulationsperiode  stammendes  und  befruchtetes  Ei  sich  im  Uterus  be- 
findet, stattfindet,  dann  bezeichnet  man  diesen  Vorgang  als  Ueberfruchtung 
(Nachempfängniss,  Superfoetatio).  Ob  derselbe  auch  beim  Menschen  eintreten 
kann,  wird  versdiiedendich  angezweifelt.  Als  Einwand  hat  man  gegen  diese 
Möglichkeit  die  Thatsache  angeiahrt^  dass  sich  bald  nach  der  Conoeptioa  im 
Cennx  uteri  ein  Schleimpfropf  festsetze,  der  ebenso  wie  die  sich  daran  an- 
sdiliessende  Wucherung  der  Utenis*Mucosa  eine  Berührung  eines  während  einer 
späteren  Menstruation  ausgestossenen  Ovulums  mit  dem  Sperma  ausschliesse. 
ScHRÖDKR  u  r?.  hält  diesen  Einwand  nicht  für  stichhaltig,  wenigstens  soweit  er 
das  Ende  des  ersten,  vielleicht  auch  des  zweiten  und  dritten  Schwangerschatt; 
nionals  betreffe.  Denn  innerhalb  dieses  Zeitraums  kann  zufjr'standcner  Maassen 
wohl  einerseits  ein  £1  aus  den  i  üben  m  den  Uterus  und  andererseits  Sperma 
durch  den  Cervix  hindurch  nach  innen  gelangen;  erst  von  der  xa.  Woche  an, 
d.  h.  wenn  Dettdua  nera  und  JUßaea  mit  emander  verwachsen  sind,  wird  dn 
Zusammentreffen  von  Ovulum  und  Sperma  zur  physiologischen  Unmöglichkeit 
Es  sind  übrigens  auch  beim  Menschen  Fälle  von  Ueberfruchtung  beobachtet 
worden,  die  indessen,  wie  Kussmaul  und  Schultze  gezeigt  haben,  auch  eine 
andere  Erklärung  zulassen.  Dagegen  lässt  sich  die  eine  Möglichkeit  für  das 
Zustandekommen  einer  Ueberfruchtung  beim  Menschen  nicht  von  der  Hand 
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weisen,  nlmlich  dann,  wenn  ein  Uienu  duplex  (s.  d.)  vorli^t  und  gleichseitig 
die  OvoUtion  noch  fortbesteht  Schon  Hippocratks  hat  auf  diese  M<iglichkeit 
hingewiesen.  —  Für  Thiere  (Pferde,  Hunde,  Katzen)  ist  Uebeifruchtung  erwiesen 
(Frank,  Jepson).    Siehe  auch  den  Artikel  »Ueberschwängerung«.  Esch. 

Uebcrläufer.  i)  Jagdhch  ein  Wildschwein  im  /weiten  Lebensjahre  und 
zwar  in  der  Regei  ein  männliches,  während  die  .weijährigcn,  weiblichen 
»überlaufene  ßachen«  heissen.  2)  In  der  Wollkunde  nennt  man  Ueberläufer 
einzelne  Haare,  die  von  einem  Stapel  (9.  d.)  zum  anderen  laufen  und  die  Regel- 
mässigkeit  der  Stapelbildang  beeintrAchtigen.  Sck. 

Uebersthwingemiig.  Wenn  swei  gelegentlich  derselben  OvuUtionsperiode 
losgelöste  Eier  durch  verschiedene  Begattungsakte  befruchtet  werden,  spricht 
man  von  Ueberschwängerung  (Superfoecundatio).  Das  Resultat  werden  unter 
Umständen  von  einander  gttnzltch  verschiedene  Sprösslinge  sein.  So  kann  z.  B. 
eine  Pferdestute,  wenn  sie  von  einem  Hengst  und  einem  Esel  belegt  worden 
ist,  ein  Pferdefüllen  und  ein  P'selfüllen  werfen.  Auch  beim  Menschen  sind  lulle 
beobachtet  worden,  die  sich  als  Ueberschwängerung  auffassen  lassen,  indessen 
auch  eine  andere  Deutung  gestalten  und  daher  für  das  Vorkommen  der  Ueber- 
schwSngerung  beim  Menschen  nicht  unbedingt  beweiskrttftig  sind»  Denn  wenn 
ein  Negerweib  gleichzeitig  ein  schwarzes  und  ein  weisses  Kind  gebiert  und  auch 
das  Zugeständniss  mach^  dass  sie  mit  MAnnem  verschiedener  Hautfarbe  ge- 
schlechtlichen Verkehr  gehabt  habe,  dann  lässt  nach  den  Gesetzen  der  Racen- 
kreuzung  dieser  Fall  auch  die  Möglichkeit  wohl  zu,  dass  die  Befruchtung  allein 
durch  den  weissen  Mann  erfolgt  ist  und  die  Mutter  ihre  Hautfarbr  auf  das  eine, 
der  Vater  auf  das  andere  übertragen  habe.  —  Siebe  auch  den  Artikel  »Ueber- 
fruchtung«.  Bsch. 

Ued-bu-Saiah,  Ued-bu-Slah,  Gruppe  von  Berberstämmen  in  der  Provina 
Constantine,  Algier,  ca.  30  Kilom.  südwestlich  von  Mila.  W. 

Ued-Djebeb,  Ahl^l>Ued'D|ebel,  Berberstamm  in  der  Provinz  Oran,  Algier, 
im  Arrondisiement  TIemcen.  Sie  zghlen  etwa  3500  Individuen  auf  etwas  mehr 
als  300  QuadnikHom.  W. 

Ued-el-Kseub,  Berberstamm  in  der  Provinz  Algier,  im  Arrondissement  Tizi- 
O020U.   Seit  1869  zerfallen  sie  in  zwei  Gruppen.  W. 

Ueläd,  s,  Ulad.  W. 

Uelad  Bu  Ssaef,  Araberstamm  in  Tripolitanien,  um  30°  nordl.  Br.,  13 — 14° 
östl.  Länge.  Die  U.  Bu  Ssaef  geniessen  bei  den  Nachbarstämnven  wegen  ihrer 
Sittenreinheit  und  ihres  heiligen  Lebens  ein  grosses  Ansehen.  Kein  Fremder 
darf  in  ihre  Dörfer  kommen;  dennoch  sind  sie  gastfreundlich,  im  Gegensatz  zu 
den  Tarabelsiya  (s.  Trabelsi}.  Sie  sind  ausgeseicbnete  Kameelzttchter,  die  eme 
ausaergewöhnlidie  Sorgfidt  auf  die  Pflege  der  Thiere  verwenden.  Ihre  erbittertsten 
Feinde  sind  die  Urülla  (s.  d.),  mit  denen  sie  in  ständiger  Fehde  liegen.  W. 

Uelad  Sliman,  Welad  Sliman,  Ulad  oder  AiiladSoliman,  kleiner,  aber  wichtiger 
Araberstarom,  der  in  der  Geschichte  und  Ethnogr.iphte  Nordafrikas  eine  grosse 
Rolle  spielt  und  in  der  Sahara  bedeutende  Umwälzungen  verursacht  hat.  Die 
ursprünglichen  Sitze  der  U.  Sliman  sind  Fessan  und  die  Umgebung  der  g:rossen 
Syrte.  Dort  weideten  sie  im  Winter  und  Frühjahr  ihre  Kamecie  in  den  Steppen 
Mhe  dem  Meeresufer  und  lagerten  hier  und  da  in  den  Flussthälem.  Im  Sommer 
zogen  sie  dann  in  die  Oasen  Fessans,  in  denen  sie  Dattelpflanzungen  besassen, 
um  dort  die  Ernte  einzuheimsen.  Sie  zerfielen  in  die  Dschebair,  MialSsa, 
Scheredat  und  Hewat,  von  denen  die  ersten  und  letzten  in  Semnu  und  Temen- 
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hini  ansXssig  waren,  wlbrend  die  Mhisn  und  Scheredat  sich  in  die  Dattel- 
Pflanzungen  der  Oase  Sebcha  iheilten.  Ihre  Gesammlsahl  war  stets  sehr  gering: 
Die  Streitmacht  betrug  nie  Ober  looo  Reiler.   Dennoch  gemessen  sie  in  einem 

grossen  Theil  Nord- Afrikas  ein  Ansehen,  das  nur  erklärlich  wird  durch  ihre 
Zähigkeit  und  Thatkraft,  die  Ueberlegenheit  ihrer  Führer  und  die  ritterliche 
Treue,  mit  der  sie  stets  zu  den  schwachen  Nachbarn  cjestanden  haben,  die  sich 
mit  ihnen  verbündet  oder  sich  ihnen  unterworfen  l  a'Jen.  Die  Geschichte  der 
U.  SUman  ist  nicht  frei  von  inneren,  blutigen  Zwistigkeiten,  in  deren  Folge  die 
Däcliebair  von  Seninu  nach  dem  Tarhumagebirge  zogen.  Auch  hier  begannen 
bald  Streitigkeiten  mit  den  Eii^esessenen,  bei  denen  die  Dscbebair  geschlagen 
und  fast  vernichtet  wurden.  Von  dem  Rachesug  her,  den  alle  Qbrigen  U.  Sliman 
unternahmen,  datirt  das  hohe  Ansehen  des  Stammes.  Lange  hat  dieser  auch 
gegen  Scheich  Jusef  Pascha  von  Tripolis  gekflmpft,  mit  wechselndem  Glück;  so 
flohen  die  U.  Sliman  einmal  sogar  nach  Aegypten,  wo  Mohammed  Ali  ihnen  auch 
eine  allerdings  kurze  Zuflucht  gewährte.  Bei  ihrer  Rflckkehr  fnnden  sie  ihre 
Heimat  Fessan  von  Juskf  Pascha  besetzt;  es  entstand  wiederum  eine  1  chde,  in 
deren  Verlauf  es  m  Verhandlungen  bei  Temsawa  kam,  das  brrnhnU  geworden 
ist  durch  den  Verrath,  den  hier  die  Tripolitaner  den  U.  SUma.n  gegenüber  auf 
ihr  Haupt  geladen  haben ;  Cast  alle  Männer  der  Stimme  Dschetiair  ond  Miabsa 
wurden  hingemordet.  In  Ähnlicher  Weise  verfuhr  Mokamhbd  Bey  von  Fessan 
mit  den  Scheredat  und  Hewat  an  den  Gestaden  des  Mittelmeers.  Damit  ist 
der  Stamm  für  zwei  Jahrtehnte  von  der  Bildflicbe  verschwunden;  seine  Er- 
hebung erfolgt  dann  an  der  Seite  der  Urfrlla;  sie  ist  aber  nicht  vom  Glück  be- 
gleitet, sodass  der  Stamm  vorzieht,  nach  Süden  auszuwandern.  In  der  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  finden  wir  sie  dann  auch  in  Borku,  Bodele  und  am  Bahr 
el  Ghasal.  Borku  wurde  baki  verlassen ;  dafür  setzten  sie  sich  in  Kanem  fest, 
auch  hier  von  den  Eingebornen  ebenso  gehasst  wie  dort.  Daher  auch  hier  ein 
ständiger  Krieg,  der  ihrerseits  mit  nur  500  Reitern  und  ebensoviel  Fussvolk, 
dafllr  aber  mit  unendlicher  Grausamkeit  geführt  wurde.  Erst  war  Egei  und 
Bodde,  dann  die  von  der  Oase  Kauar  heimziehenden  Salskaiawanen  der  Kdowi 
das  Ibuptziel  ihrer  Raubsttge.  In  wenigen  Jahren  sollen  sie  diesen  50000  Kameele 
abgenommen  haben.  Im  Jahr  1850  erfolgt  dann  eine  Strafexpedition  der  Tuareg 
gegen  die  U.  Sliman;  sie  endete  mit  einem  Ueberfall  und  völliger  Vernichtung 
des  StAmmes;  nur  20  Reiter  sollen  entkommen  sein,  die  von  Bornu  in  Schutz 
genommen  und  als  ("".renzwächter  gegen  Wadai  verwandt  wurden,  Nächtioal 
fand  den  Stamm  sciion  wieder,  durch  Zuzug  aus  ganz  Nordafrika  vom  Rif  bis 
Fessan,  sehr  erstarkt  und  als  unumschränkte  Herren  von  Kanem  und  Borku. 
Wie  fiflher  war  auch  jetst  ihr  Lebenszweck  die  Beraubung  und  Verfolgung  ihrer 
schwanen  Nachbarn;  aber  der  ritterliche  Sinn  war  dahin,  sie  waren  gemeine 
RJUiber  geworden.  Die  Hewat  waren  1870  schon  aufgelöst;  sie  waren  s.  Thl. 
nach  Tripolis  zurückgewandert,  e.  Thl.  in  den  Scheredat  aufgegangen.  Die 
Anhänglichkeit  an  Bornu,  die  sie  zwanzig  Jahre  hindurch  als  Dank  für  den 
Schutz  nach  ihrer  grossen  Niederlage  geübt  hatten,  hinderte  sie  nicht,  zur  Zeit 
von  Nac  htigal's  Anwesenheit  unter  ihnen,  Verbindungen  mit  Wadai  anzuknüpfen. 
Die  ursprüngliche  Wohnung  der  U.  Sliman  ist  das  ans  Kameclwolle  gefertigte 
Zelt;  im  Süden  haben  sie  dieses  auigegeben  und  bauen  euie  Uütte,  die  lediglich 
aus  einem  Dutzend  mannshoher  Stangen  aus  Akazienbolz  besteht»  um  die  eben 
soviel  Matten  aus  Dnmpalmengestrflpp  gelegt  werden.  Frtther  waren  sie  berflhmt 
wegen  der  von  ihnen  verfertigten  SAcke  aus  Rjuneelhaar;  neuerdings  kleiden 
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»e  sich  wie  die  Leute  von  Borau  und  Tripolis.  Ihre  Waffen  smd  Steinschloss- 
flinte,  Karabiner  und  Reiterpistole»  alles  womöglich  damascirt  und  mit  Silber 
ausgelegt;  ein  Säbel  mit  Horn-  oder  Elfienbeingriff;  als  Munition  dienen  Eisen- 
oder Sieinkugeln.  Der  Anzug  der  Frauen  ist  ein  langes,  faltiges  Hemd,  ein 
ebensolches  Beinkleid  und  ein  Umschlagetuch  aus  Wolle  oder  Baumwolle.  Der 
Schmuck  beschränkt  sich  auf  etliche  Arm-  und  Fussspanfren,  Ohrnnj?p,  TTals- 
bänder  und  Haarzierrate  aus  silbernen  Mtlnzen  mit  Bcrnstcinperlen  und  Korallen. 
Den  Kindern  schneiden  die  U.  Sliman  das  Zäpfchen  ah,  vermuthlich  um  sie 
gegen  eine  ganze  Reihe  von  Krankheiten  zu  schützen;  auch  entfernen  sie  die 
Keime  der  EddUinef  um  die  Ge&hren  der  Zahnung  su  vermindern.  Trotz  ihrer 
ständigen  Räubereien  ist  der  Kameelbesits  der  U.  SKmaa  nicht  gross;  sie  führen 
ihn  alle  drei  bis  vier  Jahre  nach  Borkn,  um  der  Thiers  Gesundheit  in  dem 
fcrSftigenden  Klima  zu  stärken,  wie  auch  um  die  Dattelernte  einsuheimsen.  Aus 
diesem  Grunde  verwenden  denn  auch  die  Dasa  von  Borku  nur  wenig  Sorg£slt 
ai:f  den  Anbau  des  Bodens,  arbeiten  sie  ja  doch  nur  {i\r  die  U.  Sliman.  Diese 
haben  auch  in  der  neuen  Heimat,  im  Gegensatz  zu  den  Mgharba,  den  arabischen 
Typus  rein  bewahrt,  denn  sie  haben  ihre  Familien  mitgebracht.  Bei  den  Dasa 
und  im  ganzen  übrigen  Sudan  heissen  sie  »Minneminne«,  d.  h.  Fresser,  wegen 
ihrer  ungezügelten  Raublust  W. 

Uelban,  Beni-,  Ualban,  mit  arabischem  Blut  versetzter  Kabjlenstamm  einige 
Meilen  nördlich  v<mi  Constantine,  Algier.  Sie  zählen  etwa  4500  Individuen.  W. 

Uiähninid,  s.  Auelimmiden.  W. 

Uennifa,  Gruppe  von  Araberstämmen  im  westlichen  Tunis,  in  der  Region 
des  Kef,  in  einem  bergigen  Gebiet,  Sie  zerfallen  in  die  T.eghalma,  die  Uled-bu- 
Ghanetn,  die  Khemensa  und  Dufan,  die  Karen,  die  Wargha,  die  Uled-Yakub 
und  die  Tuaba.  Seit  dem  Aufstand  von  1864  und  der  Hungersnoth  von  1867 
sind  die  meisten  dieser  Stämme  stark  zurückgegangen;  doch  vermögen  sie 
iromeriiin,  mit  ihren  Nachbarn,  den  Wattan,  zusammen  noch  1900  Flinten  und 
500  Reiter  ins  Feld  zu  stellen.  Ihre  Beschäftigung  ist  vorwiegend  Viehzucht, 
doch  prodnciren  sie  auch  Sttdfrttchte,  Honig  etc.  W. 

Uerara,  noch  nicht  besuchter  Lidianerstamm  im  Staat  Matto  grosso,  Brasi- 
lien, in  Stromgebiet  des  oberen  Schingu,  am  ebenfalls  nur  erst  erkundeten 
Paranayuba,  unter  12**  südl.  Br.,  ca.  53"  so'  westl.  L,  W. 

Uerghama,  s.  Urghamma.  W. 

Uferaas.  s.  Ephemeridae.     E.  To. 

Uferbold,  /Vr/a,  s.  Perlariae.  Mtsch. 

Uferfliege,  /Vr/a,  s.  Perlariae.     E.  Tc. 

Uierhaft,  Eintagsfliegen,  s.  Ephemeridae.  Mtsch. 

Uferlänfer,  Said»,  s.  d.  und  Wanzen.    £.  Tg« 

Uferlftufier,  Aa^  kj^pcUucus  (s.  Totaninae).  Mtsch. 

Uferschilfsänger,  Calamoherpe  phragmUh,  s.  Calamoherpe.  RcRW. 

Uferschnecke,  LUorina  (s.  d.).  Mtsch. 

Uferschnepfe,  JJmosa  melaiutrOf  LusL.  (L.  atgattphala^  L.,  L*  imosa,  L.), 
s.  Limosa.  Rchw. 

Uferschwalbe,  Cotyle  rlparia,  1^.,  s.  Coiyle.  Rcinv. 

Uferscorpionwanzen,  Galgulidae,  s.  Wanzen.     E.  Tg. 

Ufefftpindelaaael,  rycnogonim  äUarak  (s.  Pycnogonum).  Sie  wird  13  Millim. 
lang,  ist  ros^lb  und  lebt  an  den  europäischen  Küsten  unter  Steinen  und  T«ng, 
schmarotzt  auch  an  Fischen,  Mtsch« 
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Uferspinne,  Strickenpinne,  s.  TetragnaCha.  Mtsch. 
Uferwanze,  Sa/äa,  s.  d.  und  Wanzen.     E.  Tc. 

Ufertürken,  andere  Benennung  für  die  Ersart  (s.  d,  und  Turkomanen).  VV. 

Ugalachmut,  Ugalacbmiutt,  Ugaljachmjuten,  Ugalyachmuf?i,  Ugalnkmutes, 
Ugalenzcn,  Ugalentsi,  kleiner  Volksstamni  in  Alaska  im  nordwestlichen  Nord- 
Amerika.  Nach  Wrangell  soUrn  sie  sich  den  Winter  über  in  einer  kleinen 
Bucht  östlich  von  der  Insel  Kajak,  60 nürdl.  Br.,  145 westl.  L.,  aufhalten,  im 
Sommer  aber  aicli  xnm  Blachfimg  nach  der  ösdtchen  Mflnduiq^  des  KiqiÜBrfliiases 
begeben.  Sie  werden  als  ein  friedliebendes  und  unterwürfiges  Völkeben  ge* 
scbildert,  das  ganz  nach  Weise  der  Koljusdien  (s.  d.),  namendidi  der  Jakutats» 
leb^  mit  denen  sie  «ucb  verschwägert  sein  sollen.  Ueber  die  Zugehörigkeit  der 
U.  geben  die  Ansichten  weit  auseinander.  Nach  Wbahcell  soll  ihre  Sprache 
zwar  von  derjenigen  der  Koljuschen  verschieden  «;ein,  aber  doch  von  derselben 
Wurzel  abstammen,  sodass  beide  Völker  nur  als  zwei  Geschlechter  eines  und 
desselben  Stammes  anzusehen  wären.  Nach  Wfniaminow  ist  die  Sprache  der 
U.  nur  ein  Dialekt  des  Jakutatischen.  Dagegen  zählt  Dall  die  U.  zu  den  Innuit 
oder  Eskimo,  während  Fr.  Müller  sie  su  den  sogen.  Kenat •Völkern  (s.  d.) 
rechnet.  Radlofp's  Untersuchungen  endlich,  die  sich  auf  eingehende  Sprach- 
studien stQtsen,  lassen  es  als  stemlich  zweifellos  erscheineo,  dass  die  U.  in  der 
That  ein  selbststäiadiges,  aber  den  Tlinkit  oder  Koljuschen  verwandtes  Völkeben 
darstellen.  Den  Namen  Ugalenzen  itihren  sie  bei  den  Jakutat  und  den  Atnaern, 
den  Anwohnern  des  Kupferflusses;  von  den  zum  Eskimostamme  gehörigen  Nach- 
barn werden  sie  Ugalachmnten  genannt.  Beide  Namen  indes  geben  nicht  die 
eigene  Benennung  des  Völkchens  wieder,  da  der  erstere  mit  der  russischen,  der 
andere  mit  der  Eskimo-Endung  fUr  Völkernamen  behaftet  ist;  beide  führen  aber 
auf  den  Stamm  Ugalach  zurück.  Zur  Zeit  Wrangell's  zählten  die  U.  übrigens 
nicht  mehr  als  38  Familien.  W. 

Ugaleosen,  Ugalentsi,  s.  Ugalachmut.  W. 

Ughli,  Bern-,  Beni-Urii,  Berberstamm  in  der  Provinz  Constantine,  Algier 

auf  dem  linken  Ufer  des  Sahel.  Die  U.  leben  in  der  Zahl  von  reichlich 
9000  Seelen  in  36  Dörfern,  sind  gleichzeitig  Ackerbauer,  Handwerker  und  Handels- 
leute und  gehen  bis  Algier,  Constantine  und  Tunis.  Sie  fabriziren  Seife,  Matten 

und  l^nrnnsse,  W. 

Ugma.  Unter  diesem  Namen  figuriren  in  der  Ethnographie  des  vorigen 
Jaiirhunderts  die  lange  gesuchten  >geschwänzten  Menschen«,  die  man  in  ihneu 
im  Innern  Brasiliens  endlich  gefunden  su  haben  glaubte.  Besonden  maditen 
damals  die  Tapuya  von  Matura  von  sich  reden,  die  man  thatsächlicb  ittr  ge- 
schwänzt  hielt.  Es  hiess,  sie  sden  ein  Produkt  von  roten  Coata-Affen  (Jlfycetts 
ruber)  und  Tapuya-Indtanerinnen  und  bildeten  einen  eigenen  Stamm »  eben  den 
der  U.  Natürlich  sucht  jetzt  niemand  mehr  nach  diesem  geschwänzten  Volk.  W. 

Ugnasik,  Zweig  der  Aleuten.   Die  U.  wohnen  auf  der  Insel  Unga.  W. 

Ugor,  s.  Uguren.  W. 

Ugrer,  Ugrier,  Ugren,  Jugrier,  Tugritschen,  Ugrische  Finnen,  eine  der  vier 
Familien  des  finni.schen  Zweigs  der  Uralier  (s.  d.  und  die  Artikel  Finnen  und  üral- 
akaische  Völker  und  Sprachen).  Zur  ugrischen  Familie  gehören  a)  die  Ostjaken, 
b)  <Ue  Wogulen,  c)  die  Magyaren;  wahrscheinlich  sind  der  Abstammung  nach 
audi  dazu  zu  rechnen:  die  Baschkiren,  Meschtscheijaken  und  Teptjären  (s.  alle 
diese  Völker  bei  den  betr.  Namen).  Der  Name  Ugrien  beseichnet  das  weit- 
reichende Land,  das  sich  zu  beiden  Seiten  der  FlOsse  Ob  und  Irtisch  in  deren 
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miterem  Lauf»  bis  «u  den  Grmsen  der  Samojeden  im  Norden,  der  Tfttaren  im 
Sttden,  des  Urals  im  Westen  und  der  Flüsse  Nadym,  Agan  und  Wach  im  Osten 
ausbreitet.  Jetzt  noch  halten  sich  in  diesem  Gebiet  die  Ostjaken  and  Wogulen 
auf,  «ftbrend  die  Magyaren  schon  seit  dem  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  in 
ihren  jetzigen  Wohnsitzen  sich  niedergelassen  haben.  Josef  Budenz  versteht 
unter  dem  Ausdruck  Ugrier  den  gesammten  finnischen  Zweig,  mehr  von  linptiisti- 
schen  als  von  ethnologischen  Gründen  aus.  Er  theilt  ihn  in  zwei  Abiiieilungen, 
nämlich  süd  ugrisch  und  nord-ugrisch.  Zu  den  süd-ugrischen  Sprachen  gehören: 
Tscheremissiscb,  Mordwinisch,  Finnisch;  zu  den  nord-ugrischen:  Lappisch,  Wot- 
jakisch-Syrjänisch,  Magyarisch,  Wogulisdt*Ostfakiscb.  In  alter  Zdt  sassen  im 
Süden  Ugiiens  neben  den  Saraguren  und  Urogen  die  Unoguren,  Stammverwandte 
der  Wogulen  und  Os^aken,  Von  diesen  nahmen  nach  Klaproth  und  CasrnfiK 
die  Unoguren  nachmals  den  Namen  Uguren,  Uiguren  und  Ungarn  an,  von 
welchen  Namen  der  mittlere  wegen  seiner  Uebereinstimmting  mit  dem  des 
gleichnamigen  centralasiatiscben  Türkenvolkes  geeignet  war,  Verwirrung  an- 
zurichten. Diese  Uebereinstimmung  hat  denn  auch  eine  ganze  Litteratur  ge- 
zeitigt, von  Klaproth's  Zeit  bis  auf  die  neuesten  Taec.  Klm  ) o  i  h  warnt  vor 
einer  Verwechselung  der  beiden  ganz  verschiedenen  Elemente,  CastriLn  dagegen 
sucht  den  Nachweis  emer  gewissen  Gemeinschaft  bdder  YMItersehaften  an  Ifihren, 
Vamnv  endlich  weist  nach,  daaa  der  Name  U.  einlach  eine  Namensverwechstuqg 
is^  begangen  von  Bysantinem  und  Rossen,  m  denen  schon  in  fraher  Zeit  der 
Ruhm  des  türkischen  Uigurenreichs  drang,  die  aber,  in  Ermangelung  ethnologi« 
scher  Forschui^ien,  den  Namen  auf  alle  Völker  des  nord  westlichen  Asien  Uber- 
trugen; den  von  uns  U.  genannten  Völkerschaften  ist  der  Name  gänzlich  nn" 
bekannt.  So  bezeichnet  denn  das  Wort,  in  welcher  Form  es  nnch  sei,  ob  Ügor, 
Ugor,  Ugur,  ügr,  Jugr,  logrn,  lugor,  Uigur,  im  Grunde  genommen  stets  das 
Volk  türkischer  Sprache  und  altturkischer  Abkunft,  und  der  Abglanz  des  mächtigen 
Reiches  dieses  Volkes  hat  den  Namen  hervorgerufen,  der  dann  durch  eine 
Veikettung  von  Umstinden  auf  die  graannten  finnischen  Völker  Ubertragen 
wurde»  W* 

Ugrische  Finnen,  s.  Ugver.  W. 

Ugulde,  das  Argali- Schaf,  s.  Wildschafe.  Mtsc». 

Ugundabe,  Gogondobe,  grosse  Tribe  der  Hawija-Somal.   Die  U.  sitsen  am 
mittleren  Srhabeli,  auf  dem  rechten  Ufer.  W. 

Uguren,  Ugor,  bei  den  Byzantinern  der  Name  für  eine  Völkerschaft,  die 
man  mit  den  Awaren,  aber  auch  (Hunfalv)  mit  den  Finn-Ugriern  identtficirt 
hat,  die  aber,  nach  Vamberv,  die  gräcisirte  Wiedergabe  des  ursprünglichen 
Uigur  darstellt,  indem  das  Uigurenreich  schon  im  sechsten  Jahrhundert  im  ost' 
römischen  Reich  bekannt  war.  Verstanden  wurden  unter  dem  Namen,  bei  den 
Byzantinern  sowohl  als  bei  den  Russen,  allerdings  nicht  die  tflikischen  Uiguren 
Central'Asiens,  sondern  die  finnischen  Völker  des  südlichen  Ugrien.  (S.  das 
Nähere  bei  dem  Artikel  Ugrer.)  W. 

Uhle,  Uhlen,  Larvenform  der  Neunauge  (s.  d.),  meist  Querder  genannt  Ks. 

Uhu,  s  Bubo.  RcHw. 

Uiguren,  Uigur,  Igur,  Igu,  alter  türkischer  Volksstamm,  der  in  der  Ge- 
schichte Central-Asiens,  besonders  Ost-Turkestans  und  der  umliegenden  Gebiete 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hat  Auch  in  der  ethnographischen  Litteratur 
Aber  Central'Asien  nehmen  die  U.  einen  breiten  Raum  ein,  ohne  dass  es  jedoch 
gelungen  wltre,  ihr  Bild  in  allen  Einzelheiten  zu  vollenden.  Ihre  Wohnsitze 

ZooL,  Aatbofol.  m.  EtfanokfM.  Bd.  VUL 
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Uillen  —  Uintacrinus. 


waren  im  wesentlidieii  das  heutige  Ost-Tuikestui,  doch  ragten  sie  in  ihren  ttat- 

lichen  Ausläufenr  nach  Schmidt  bis  zur  Selenga  und  zu  den  Quellen  des  Amur. 
Sie  zerfielen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  einen  östlichen  und  einen  west- 
lichen Zweig,  die  sich  aber  später,  als  der  östliche  ebenfalls  nach  Ost-Turkestan 
zog,  zu  einem  einzigen  vereinigten.  Die  IT.  sind  unstreitig  der  am  weitesten  in 
der  Kultur  lortgesrhrittene  Stamm  der  Türken.  Schon  frühzeitig  hatten  sie  ein 
mächtiges  Reich,  eine  eigene  Schnti  und  Liiteratur;  von  jener  machen  die 
Chfaiesen  schon  478  n.  Chr.  Erwihnung.  Wahfacheinlich  tat  dantnter  eine  nun 
verloren  gegangene  Schrift  su  verstdnen*  die  sich  noch  heutsutage  auf  eini{^ 
Inschriften  findet.  Später  nahmen  die  U.  von  den  nestorianischen  Missionaren 
die  syrische  Schrift  an,  aus  der  rieh  auch  die  Schrüt  der  Mongolen,  Kalmttken 
nnd  Mandschn  entwickelte.  Nach  den  Berichten  der  Chinesen  waren  am  Hofe 
des  U.-Chans  eigene  Chronikenschreiber  angestellt,  um  die  einzelnen  Begeben- 
heiten aufzuzeichnen.  Auch  in  anderer  Beziehung  war  der  Kulturc^rad  n:ross; 
schon  399  traf  ein  chinesischer  Pilger  westlich  vom  Lop-nor  strenge  Buddhisten 
unter  den  U.,  und  im  fünften  Jahrhundert  hatten  sie  manche  chinesische  Schriften 
in  uigurischer  Uebersetzung.  Auch  mit  Poesie  beschäftigten  sie  sich.  Ausser 
der  chinesischen  Kultur  drangen  nach  Und  nach  auch  andere  Bildungselenenle 
in  Uigttrien  ein;  so  waren  im  zehnten  Jahrhundert  neben  dem  Buddhismus  und 
der  nestoiianischen  Lehre  auch  der  persische  Zoroaster>Knltus  und  die  Lehren 
-des  Manes  unter  ihnen  verbreitet  Damals  zählte  nach  chinesischen  Berichten 
das  Reich  18  Städte  und  46  Garnisonen;  die  Hochzcits-  und  Beerdigungsceremonien 
waren  dieselben  wie  bei  den  Chinesen,  die  Sitten  sonst  wie  bei  den  Tataren, 
Die  Männer  gingen  in  barbarischer  Tracht,  die  Weiber  aber  kieidcLen  sich  wie 
Chinesinnen;  an  der  Kleidung  liebte  man  Stickerei  und  goldenen  Schmuck. 
Unter  der  Dynastie  der  Dschingis-Chaniden  standen  die  (J.  in  hohem  Ansehen 
wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  und  wurden  deshalb  auch  au  allen  höheren  Staats* 
ämtem  gebraucht.  Seit  dieser  Zeit  aber  sind  verschiedene  Völker,  TOiken, 
Mongolen,  Chinesen  u.  s.  w.  ins  Land  der  U.  eingewandert,  wodurch  die  u^ 
spränglicfae  Bevölkerung  stark  vermischt,  in  kultureller  Beriehung  aber  sehr 
heruntergekommen  ist.  Durch  den  Einfluss  aller  dieser  Elemente  sind  sie  ihrer 
eigentlichen  Kultur  verhistig  gegangen  und  mit  den  übrigen  mittelasiatischen 
TUrken  zusammengeschmolzen,  ohne  dass  sich  der  Name  U  bilttc  behaupten 
können;  reine  Nachkommen  der  U.  finden  sich  waluscheinlich  noch  unter  den 
Oezbegen  (s.  Usbeken),  wenigstens  führt  noch  eine  Abtheilung  derselben  den 
Namen  U.  Andererseits  nehmen  uigurische  Elemente  an  der  Zusammensetzung 
der  Kirgisen  theil.  Das  hervorragendste  Sprachmonument  der  U.  ist  das  Kudadiu- 
Bilik,  die  einsige  grössere,  aus  dem  Jahr  1067  stammende  uigurische  Hand« 
Schrift.  W. 

Uillen,  Beni',  Berberstamm  in  der  Provinz  Constantine,  Algier,  östlich  und 
südöstlich  von  Suk-Arhas.  Ihr  Gebiet  ist  fruchtbar,  bewaldet,  wohl  bewässert  und 
mit  romisrhen  Ruinen  bedeckt.  Sie  zählen  annähernd  8000  Seelen.  Seit  1869 
zerialicn  sie  in  5  Duars:  die  Haddada,  Khedara,  Uillen  und  UIcd-Mumen.  W. 

Uintacrinus  (nach  den  Uintah- bergen  zwischen  Wyoming  und  l-tah  in  Nord- 
Ametika,  mit  der  für  die  Crinoiden  üblichen  Endung  crinus),  Grinnell,  un- 
gestielte Crinoiden>Gattung  mit  einem  Krans  fUn&eitiger  gleicher  zugespitzter 
Basatplatten,  und  unter  sich  ungleichen  Radialplatten,  daher  etwas  unregelmässig 
und  mit  einzeiligen,  nicht  scharf  vom  Kelch  geschiedenen  Armen;  in  der  oberen 
Kreideformation  von  Westfalen  und  Nord-Amerika.    £.  v.  M. 
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Uintacyoni  Ludv,  synonym  su  JUkuis,  Copb.  Gattung  der  JHiofidae,  einer 
Familie  von  raubthierartigen,  ausgestorbenen  ^ugethteifonnen,  welche  ZtTTBL 
unter  die  Creodonäa  (s.  Ur-Fleischfresser)  stellt.  Ete  waren  kleine  Kaubthiere 
von  Marder-Grösse  mit  jederseits  drei  sehr  kleinen  Schneidezähnen  im  Unter« 

kiefer,  einem  Eckzahn,  4 — 5  länglichen,  schmalen  Prämolaren,  und  drei  Molaren, 
von  denen  der  erste  ein  Reisszahn  war.  Ich  stelle  diese  nur  nach  Unterkiefern 
aus  dem  Eocän  von  Wyoming  und  Neu-Mexico  bekannte  Gattung  in  die  Nähe 
der  Vwcrndae  (s.  d.).  Mtsch. 

Uintah,  Uinta  Utes,  Uinta  Yutas,  Uwintys,  Ewintes,  einer  der  Hauptstämme 
der  Utah  (s.  d.)>  frOber  im  Uintah'Thal  und  am  grossen  Green*Kiver  enüangi 
sttdlich  vom  Fort  Bridger,  jetzt  in  der  Uinta^Reservation  sQdUcb  der  gleich- 
namigen Berge»  im  nordwestlichen  Theil  des  Staates  Utah.  W. 

Uintamastiz,  Lbidy.  Unter  diesem  Namen  beschrieb  Leidy  einen  einzelnen 
oberen  Eckzahn  von  UifUathermm  (s.  d.)  und  stellte  die  Gattung  zu  den  Raub- 
thieren.  MT^^rn. 

Uintatherium,  Leidv,  nach  unvollständigen  Schädeiresten  beschriebene 
Gattung  der  fossilen  Dinoccratidac.  Es  waren  sehr  grosse  Hufthiere  mit  merk- 
Würdigen  Knochenfortsätzen  auf  dem  Schädel,  ohne  obere  Incisiven  und  mit 
gewaltig  grossen  oberen  Ecksähneo,  die  wie  bei  den  Klippschliefern  weit  ^SBovt 
die  untere  Zabnreibe  herabragteo.  Sie  haben  gewisse  Merkmale  (Gestalt  des 
^  Beckens  und  der  mnterexttemitäten}  mit  den  Fr^escu^  andere  (Gebiss,  Carpus 
und  Tarsus)  mit  den  Perissodactyli  gemeinsam.  Sie  werden  in  den  sogen.  Bridger- 
Schichten,  obereocänen  Südwasser-Ablagerungen  von  Wyoming,  gefunden.  Unter 
den  zahlreichen  Gattungen,  welche  beschrieben  worden  sind,  nenne  ich  Uintha- 
iherium,  Dinoceras  (wozu  Paroceras  und  Octoiomus  synonym  sind),  Tinocerast 
(=  Loxolophodon,  Tet/uopsis  u.  a.),  EoöasUeus  und  Rhchoeeras  Mtsch. 

Uintomis,  Marsh,  nach  einem  Stück  des  Tarsus  aufgestellte  V\>geigattung 
aus  dem  Eocän  von  Wyoming,  welche  zu  den  Spechten  gehören  soll.  Mtsch. 

Uirina,  Uarira,  Uarihua,  zu  der  Gruppe  der  Bard  gehöriger,  zu  der  grossen 
Nu'Aruak'Familie  (s.  Südamerikanische  Völker  und  Sprachen  im  Nachtrag)  zählen* 
der  Indianerstamm  im  nördlichen  Brasilien,  im  Stromgebiet  des  Rio  Negro.  W. 

Uistiti,  s.  Midas.  Mtsch. 

Uitoto,  Wifoto,  grosse  Gruppe  von  Indianerstämmen  des  äquatorialen  Süd- 
Amerika,  auf  beiden  Ufern  des  Rio  Caquetä  oder  oberen  Yapura,  eines  grossen 
linken  Nel)en(1usscs  des  Amazonas.  Sie  selbst  nennen  sich  nach  Crevaux,  der 
1879  mit  jhnen  in  Verbindung  trat,  Macusi;  der  Name  L.  bedeutet  »Feind«, 
sowohl  im  Munde  der  oberhalb  am  Yapura  wohnenden  Carijona,  wie  auch  bei 
den  mehr  als  sooo  Kilom.  weiter  östlich,  in  Guyana  sitzenden  Rucuyennes.  Nach 
CUTAUX  sind  ne  Anthropophagen.  Dieser  Forscher  fand,  dass  die  Männer 
Arme  und  Beine  mit  Genipa  blauschwarz,  Lippen  und  Zähne  mittels  der  Zweige 
des  Blumenrohrs  dunkelschwarz,  den  Rand  der  Augenlider  dagegen  mit  Rucu 
lebhaft  roth  färbten;  sie  sahen  denn  auch  wie  die  Teufel  aus.  Die  Weiber  be- 
malten den  ganzen  Leib  mit  Ausnahme  des  Halses  mittels  einer  Art  Kautschuk 
ganz  schwarz,  um  dann  auf  dieser  Fläche  gelbe  und  weisse  Zeichnungen  anzu- 
bringen. Merkwürdig  war  auch  die  Art  des  Schnupfens  bei  den  U.  Sie  thaten 
das  Genussmtttel,  ein  wohlriechendes  Pulver  unbekannter  Zusammensetzung,  in 
ein  als  Dose  dienendes  Haus  einer  Vielfrassschnecke,  deren  Basis  mit  Fledet' 
mausflttgeln  verklebt  war.  Aus  diesem  eigenartigen  Geftss  führt  dann  der  U. 
das  Pulver  mittels  eines  sehr  sinnreichen  Systems  von  Knochenröhren  der  Nase 
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xUt  indem  er  in  die  eine  Röhre  hineinbläst,  sodass  das  Pulver  durch  die  andere 
in  die  fernsten  Winkel  des  Riechorgans  hineingeführt  wird.  Verträgliche  Leute 
erweisen  sich  diesen  Liebesdienst  sogar  gegenseitig,  durch  ein  noch  sinnreicheres 
Doppelsystem  von  Röhren.  Die  U.  gehören  der  karaibisclien  Sprachfamiiie  an 
(s.  Südamerikanische  Völker  und  Sprachen  im  Nachtrag).  W. 

Ujain,  RadBchputenstamin  im  nordweBtlicben  Vorderindien.  Ein  Theil  der 
U.  aut  in  Benares,  wo  sie  die  Stettung  der  Zamindars  einnehmen;  manche  sind 
dort  auch  Händler.  Eine  grosse  Zahl  sitzt  im  Distrikt  von  Cawnpur,  andere  in 
Farakhabad,  Asimgarb  und  Gorakhpur.  Früher  Saasen  sie  viele  Genetationen 
.hindurch  in  Sasseram  und  Hussanipur.  W. 

Ukas,  Ucas,  s.  Yukas.  W. 

Ukelei,  s,  Uckelei.  Mtsch, 

Ukia,  Ukiahs,  Yokias,  Vukai,  centralcalifornischcr  Indianerstamm  in  der 
Nähe  der  btadt  Ukiah,  im  Südosten  von  Menducino  und  am  Russian- River  bei 
Farkers  Ranch,  südwestlich  vom  Clear  Lake.  W, 

XlUiier,  eine  der  vier  Abthetlungen  der  sesshaften  Korjaken  ;s.  d.).  Die 
U.  stehen  gleich  den  ihnen  benachbarten  Fallanen  auf  ziemlich  hoher  Kulturstufe, 
haben  gleich  jenen  eine  eigene  Kirche  (im  Dorf  Dranka)  und  bewohnen  ordent* 
liehe  Häuser  mit  Thüren,  Fenstern,  Oefen  und  Schornsteinen.  Im  sttdlidien 
Tbeü  ihres  Verbreitungsgebiets  sind  sie  fast  ganz  russificirt.  W. 

Ukrainisches  Pferd,  Ukrainer.  Man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  un- 
veredelten und  veredelten  Schlägen  der  Ukrainer  Pferde.  Die  ersteren  sind 
ziemlich  kleine,  sehr  ausdauernde  und  kluge,  manchmal  etwas  bösartige  Thiere 
von  vorwiegend  dunkler  Farbe.  Der  Kopf  ist  hübsch  geformt,  der  Hals  mittel* 
lang,  stark  bemihnt,  die  Brost  breit»  Rttcken  und  Kruppe  wohlgeformt,  der 
Schwans  voll  und  hoch  angesetzt,  die  Beine  fein,  aber  sehnig  mit  kleinen,  festen 
Hufen.  Die  Landschläge  and  von  einigen  Grossgrundbesitxem  seit  längerer  Zeit 
durch  orientalische,  einzeln  auch  durch  englische  VoUblut'Hengste  veredelt,  WO* 
durch  ein  schöner  Pferdeschlag  erzielt  ist,  der  besonders  gesuchte  Remonten  für 
die  russische  Armee  liefert.  Seit  mehr  als  hundert  Jahren  bestehen  in  der 
Ukraine  vier  Krongestüte,  Derkut,  Limarewsk,  Nowa-Alexandrowsk  und  Streletsk, 
in  denen  auch  Orlowheng'^te  als  Beschäler  verwendet  werden.  ScH. 

Ukrainischer  Rmdcrschlag.  Derselbe  gehört  zur  podolischen  Steppenrace 
und  findet  sich  ausser  in  der  Ukraine  in  den  Gouvernements  Kiew,  Pultawa, 
Charkow  und  Chemikow.  Es  sind  grosse,  stattliche  Rinder  vom  Typus  des 
Steppenrindes  verschiedenartiger  grauer  Farbe,  dicker  Haut,  hartem  Haar,  sehr 
langem  Kopf,  grossen,  gestreckten,  aufrechten  Hörnern.  Sie  gehören  nach 
Werner  su  den  grössten  Rindern  Europas  und  erreichen  ein  Gewicht  von  durch- 
schnittlich 15  Centnern.  Sie  sind  besonders  werthvoU  als  Arbeitsthiere,  weniger 
als  Schlachtvieh,  da  sie  sehr  spätreif  sind.      Sc  h. 

Ulad,  Uehid,  Uied,  Aulad,  arabisches  Wort  mit  der  Bedeutung:  Söhne, 
Kinder.  Es  wiederholt  sich  als  Ortsbezeichnung  unendlich  oft  in  den  vom  Islam 
occupirten  nordafrikanischen  Ländern;  andrerseits  wird  es  auch  einer  grossen 
Reihe  von  Stammesnamen  vorgesetzt.  Im  allgemeinen  beseichnet  es  Stämme 
arabischer  Herkunft,  wie  U.>A1i,  U.-Sliman,  während  das  fast  ebenso  häufige 
»Beni«  vorwiegend  auf  Berberstämme  beschränkt  bleibt.  Daher  ist  Beni  als 
Stammesvornan  c  'n  st  allgemein  bei  den  arabisirten  Berbern,  während  U.  haupt' 
sächlich  nomadisirenden  Araberstämmen  zukommt.  Diese  ftlgen  ihrem  Namen 
in  ihrer  Sprache  ein  Ait  vor,  sodass*  also  Beni-Daud,  Beni*Iraten  identisch  ist 
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mit  Alt-Daud,  Aitrimten.  Von  den  zahlreichen  U.  Algeriens  und  Tuneriens  sind 
hier  nur  diejeiügen  von  wirklich  ethnographischem  Interesse  aufgeführt.  W. 

Ulad  Abdmif  Abtheilung  der  Malija,  eines  arabischen  Fe/.ara-Stamtnes  in 
Darfor.  Sie  sassen  zu  Nachtigal's  Zeit  in  der  Ostprovinz  des  Abu  Dali,  zwischen 
den  Hamr  und  den  Rezeqat  (Risegat)  und  waren  Nomaden  und  Kameel» 
hirten.  W. 

Ulad  Alluch,  Nomadenstamm  der  westlichen  Sahara.  Die  U.  bevölkern 
den  südöstlichen  Theil  der  Wüste  El-Hodh  bis  zur  Westgrenze  von  Massina  (in 
der  Breite  von  Timbukta).  W. 

Ulad  Arosljin,  Berberslamm  der  westlichsten  Sahara,  an  der  atlantischen 
KflstCp  unter  S4*  ndrdl.  Breite.  W. 

Ulad  Arua,  su  den  Ulad  Hammama  (s.  d.)  gehdriger,  reiner  Arabentamm 
im  Süden  der  Regentschaft  Tunis.  W. 

Ulad  Ayar,  Mischstamm  aus  eingeborenen  Berbern  und  zugewanderten 
Arabern  im  centralen  Theil  der  Regentscbatt  Funis,  reichlich  loo  Kilom.  süd- 
westlich von  der  Hauptstadt.  Die  U.  Ayar  cnr.stammen  jenem  Theil  der  Berber- 
Bevüikerung  iunesiens,  der  sich  mitsammt  anderen  Elementen  um  die  in  der 
Zeit  vom  14.  bis  18.  Jahrhundert  aus  Marokko  und  Algerien  eingewanderten 
Marabuts  schaarte.  Sie  productren  Olivenöl,  wohlriechende  Essenzen,  Theer  etc. ; 
ihr  Hauptmarkt  ist  El>Hammada.  DuvsmuKR  schätzt  ihre  Zahl  auf  $000  Indivi- 
duen. Die  U.  Ayar  haben  dem  Protektorat  der  Franzosen  1881  den  grOssten 
Widerstand  entgegengesetzt.  W. 

Ulad  Azis,  zu  den  Ulad  Hammama  (s.  d.)  gehöriger,  reiner  Araberstamm 
im  südlichen  Theil  der  Regentschaft  Tunis.  W. 

Ulad-bu-Ghanem,  Mischstamm  von  eingesessenen  Berbern  und  zuge- 
wanderten Arabern  im  westlichen  Theil  der  Regentschaft  Tunis,  am  Oberlauf 
des  Ued  El-Fekka,  etwa  50  Kilom.  sUdsüdwestlich  von  Kef.  Die  U.  Bu  Ghanem 
sind  gleich  vielen  anderen  Stimmen  jmer  lUi^;un  in  ihrer  Entstehung  auf  die 
Einwanderung  von  Msrabuts  (Heilige)  aus  Marokko  und  Algerien  surflckzufllhren, 
die  in  der  Zeit  vom  14.  Ins  t8.  Jahrhundert  stattfand  und  die  die  Bildung  neu- 
artiger Volksgruppen  nach  sich  zog.  Diese  neuen  Stämme  nannten  sich  meist 
nach  dem  Namen  ihres  Gründers.  Die  U.  Bu  Ghanem  zählen  4  —  6000  Seelen.  W. 

Ulad-bu-Sbah,  Nomadenstamm  arabischer  Herkunft  in  der  westlichen  Sahara, 
in  einer  üden  Region,  die  sich  in  nordost-südwesllichcr  Richtung  zwischen 
25°  20'  und  23°  10'  nördl.  Br.  und  12**  20'  und  i6**  30'  westl.  L.  in  120  bis 
150  Kilom.  Br.  ausdehnt.  Der  Name  U.  bedeutet  »Söhne  des  Löwen«.  Die 
U.  und  sehr  zuillckgekommen;  dennoch  sind  sie  nach  Dr.  Quiroga  sowohl  der 
Zahl  nach  als  auch  wegen  ihres  ausgeprägten  Handelsgeistes  einer  der  widitigsten 
StSmme  der  westlichen  Sahara  und  würden  eine  vid  grossere  Rolle  spielen, 
wenn  ihre  ununterbrochenen  Stammesfehden  sie  nicht  fortgesetzt  schwächten. 
Die  zahlreichen  Oasen  ihres  Gebiets  sind  fruchtbar  und  reich  an  Gummi' 
pflanzen.  W. 

Ulad  Delim,  Gruppe  von  Nomadenstämmen  der  westlichen  Sahara.  Die 
U.  leben  über  das  «gesamte  Kfistcngebiet  nordöstlich  des  Cap  Blanco  verstreut. 
Gleich  den  Braicna  und  i  rarza  auf  dem  rechten  Ufer  des  untern  bcne^al  (s.  d.) 
geh^toen  aoch  de  dem  stark  mit  Arabern  gemischten  Berberstamm  iter  Zenaga 
an,  sind  aber  viel  stJirker  mit  Negerblut  versetzt  Sie  sprechen  einen  berberischen 
Dialekt,  der  wenig  vom  Tamazirg^t  (s*  d.)  abweicht  Ihre  Frauen  sind  von  be* 
merkenswerther  Schönheit,  die  weniger  als  bei  anderen  westssharischen  Stttmmen 
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durch  die  Fettleibigkeit  entstellt  wird,  die  diesen  eigenthümlich  ist.  Wirklich 
verdienen  die  Frauen  der  U.  Bewunderung  wegen  \hres  glatten  Hanre«,  der 
grossen,  schattig  bewioiperten  Augen,  der  griechischen  Nase,  der  blendenden 
Zähne,  ihrer  schlanken  Formen,  und  der  ausserordentlichen  Zartheit  der  Füssc 
und  I lande,  an  welch  letzteren  die  Nägel  mit  Henna  rosig  gefärbt  werden.  Die 
mangelnde  Fettleibigkeit  der  U.  ist  eine  Folge  ihres  steten  Umfatersiebeni»  su 
dem  sie  geswungen  sind.  Die  Bew^lichkett  der  U.  ist  stauoenswerth,  denn 
ihnen  geoflgt  eine  halbe  Stunde«  um  ihre  ganse  Habe,  die  Herden,  die  Zelte, 
den  Hausrath  etc.  marschbereit  zu  machen.  U.  waren  die  Begleiter  des  fran- 
zösischen Reisenden  Camille  Douls,  der  1887  einen  grossen  TheU  der  westlichen 
Sahara  von  West  nach  Ost  dnrcl  reist  hat.  W. 

Ulad  Dschema,  schwarzer  Eingebornenstamm  im  nordöstlichen  Wadai, 
14®  35'  nördl.  Br.,  21"  21'  östl.  L.  Sie  sind  Nachbn.rti  der  Kodoi  ut^d  mit  diesen 
nahe  verwandt,  i  ruher  büdeteii  die  U.  einen  mtegnrenden  Theii  jenes  Stammes, 
wurden  jedoch  durch  ihre  MachÜiaber  gewaltsam  von  ihnen  abgetrennt.  Sie 
zerfalten  in  neun  Unterabtheilungen.  Ihre  Dörfer  liegen  alle  vm  mehr  oder 
weniger  isolirte  Bergkuppen  gruppirt.  Das  Gebiet  der  U.  dehnt  «ich  nach 
Nachtical  eine  Tagereise  weit  von  Ost  nach  West;  anderthalb  von  SOd  nach 
Nord.  W. 

Ulad  Hammama,  grosser  Araberstamm  im  Süden  der  Regentschaft  Tunis, 
westlich  vom  Golf  von  Gabes  und  nördlich  vom  Schott  el  Djerid.  Sie  zer- 
fallen in  zwei  grössere  Gruppen :  in  die  vom  Sohne  des  Gründers  abstammenden 
Ulad  Maamar,  Ulad  Azis  und  Liad  bciainu,  und  in  die  Nachkommen  Raduans, 
eines  Sohnes  der  Tochter  Hammamas,  die  Ulad  Arua,  Ulad  Messaud,  Ulad 
Horschan,  Duali  und  Ulad  Mbarek*  (S.  auch  den  Artikel  Tunesier).  W. 

Ulad  Horschliii,  su  den  Ulad  Hammama  (s.  d.;  gehöriger,  reiner  Araber« 
stamm  im  Sttden  der  Regentschaft  Tunis.  W. 

Ulad  Maamar,  au  den  Ulad  Hammama  (s.  d.)  gehöriger»  reiner  Araber- 
stamm im  südlichen  Tunesien.  W. 

Ulad  Mbarek.  t)  Ein  zu  den  Ulad  Hammama  (s,  d.)  gehöriger,  reiner 
Araberstamm  nn  Süden  der  Regentschaft  Tunis.  —  2)  Mohammedanischer  Stamm 
im  westlirlien  Sudan,  in  der  I,andschaft  Kassen.  Diese  U.  Mbarek  sind  dadurch 
bekannt  geworden,  dass  Ll  Hauj  Omar,  der  Napoleon  West-Atrikas,  gegen  sie 
kurz  nach  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  einen  Ittrchtertichen  Vernichtungskrieg 
Iflhrte.  W. 

XJlad  Mete*  Aulad  M.,  arabische  Benennung  f&r  die  Kondongo,  einen  echten 

Wadawa-Stamm  (s.  d.)  in  Nordwesi-Wadai,  14"  nördl.  Br.,  2o~st"  Oitl.  L.  W. 

Ulad  Messaud,  zu  den  Ulad  Hammama  (s,  d.)  gehöriger»  reiner  Araber- 
stamm  im  Süden  der  Regentschaft  Tunis.  W. 

Ulad  Musa,  Hauptabtheilung  der  Debaba,  eines  kamccl/iüclitenden  Arabcr- 
stamnieä  im  Südosten  des  Tsadsees,  12"^  nördl.  Hr.,  16 — 17^  östl.  L.  W. 

Ulad  Salim,  Salimea,  Tedabtamm  (s.  Tubu)  in  Kancm  bezw.  Wadai.  Die 
U.  Salim  sind  keine  reinen  Teda,  oder  besser  Dasa  (Qora),  sondern  sind  mit 
Kanembu  gemischt;  doch  stehen  sie  den  ersteren  physisch,  besonders  in  der 
Hautfärbung,  näher  als  den  Kanembu.  Von  den  Arabern  werden  sie  als  Leute 
des  Kaigamma  beseichnet.  Sie  betreiben  selbst  keinen  Ackerbau,  sondern  haben 
zu  diesem  Zweck  Hammedsch  unter  sich;  ihr  Klameelbestand  ist  nur  klein.  In 
gewissem  Sinn  sind  die  U.  Salim  Nomaden,  denn  sie  führen  ein,  wenn  auch  in 
die  engsten  ürenien  gebanntes  Wanderleben.   Sie  stehen  unter  einem  Kuma 
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oder  Kiina,  zählen  daher  mit  den  Rumosoalla  tosammen  zu  einer  Gruppe,  die 
etw»  3000  Individuen  uaif«88t  Sie  sprechen  Dasa.  In  Kanem  sitzen  sie  zwischen 
Mao  und  Mondo.  W. 

Ulad  Selama,  zu  den  Ulad  Hammama  (s.  d.)  gehöriger«  reiner  Araberstamm 
im  Süden  der  Regentschaft  Tunis.  W. 

Ulad  äidi  Ki  Hani,  Mischstamm  von  eingesessenen  Berbern  und  einge- 
wandeKten  Arabern  im  ösUichen  Tunesien,  in  der  Nftbe  der  KUste,  westlich  von 
Mönastir  und  Mehedia.  Die  U.  Sidi  El  Hsni  sind  einer  jener  Stibnme,  die  in 
der  Zeit  vom  14.  bis  1$.  Jahrhundert  entstanden,  als  aus  Marokko  und  Algerien 
Marabnts  ^eilige)  in  Tonis  einwanderten,  die  Volksgruppen  verschiedener  Ab- 
stammung um  sich  schaacten,  welche  in  der  Folge  meist  die  Namen  ihrer  GrQnder 
annahmen,  W. 

Ulad  Soliman,  s,  Uelad  Sliman.  W. 

Ulad  Yagub,  kleiner  Araberstamm  im  südlichsten  Theil  der  Regentschaft 
Tunis,  südlich  von  den  Nefzaua  und  Urghamma  ^s.  d.),  am  Rande  der  Sahara. 
Die  U.  Yagub  sind  einer  der  wenigen  ganz  rein  erhaltenen  Araberstämme.  W. 

Ukmdar,  Eingebomenstamm  im  Distrikt  Trovancore  der  Präsidentschaft 
Madras,  Vordei^Indien.  Die  U.  sind  wild,  dunkelhäutig,  mit  langem,  ungewelltem 
Haar;  dah^  scheu  und  zurfl^haltend.  Zwar  verdingen  sie  sich  wohl  als  Wichter 
fltr  die  Felder,  bauen  aber  selbst  nicht  den  Acker.  So  fllhren  sie  ein  elendes 
Dasein,  das  sie  kaum  über  die  unterste  Stufe  des  Pariatimms  emporhebt  Dem- 
gemäss  ist  denn  ihre  Kleidtins:  auch  sehr  primitiv;  sie  besteht  eigentlich  nur 
aus  um  den  Hals  getragenen  MuschelschnUren  und  einem  Blätterkranz  um  die 
Hüften.  W. 

Uiar-Bedudak,  Tisiphone  rhodostoma,  eine  hinterindische  Giftschlange  mit 
glatten  Schuppen.   Sie  nährt  sich  vorwiegend  von  Fröschen.  MtSOl. 

Ular-Buirons*  Dipsos  dmdrophUa^  s.  Dipsas.  Mtsch. 

Ular-Daräbailg,  Fliegende  Schlange,  TropHönoius  halmahericust  eine  Wasser- 
natter auf  Halmahen^  welche  sich  auf  grössere  Entfernungen  von  Ast  zu  Ast 
schnellen  kann,  s.  Wassernattern.  Mtsch. 

Ular-Donda,  s  Ulrir-Bedudak.  Mtj^cii. 

Ular-Sav^ra,  Fyihon  reliculatus,  die  Netz-  oder  Gitterschlange,  s.  Pytho- 
nidae  im  Nachtrag.  Mtsch. 

Ular-Tauna,  s.  Ular  Bedudak.  Mtsch. 
Ulat,  Ulaed,  Zweig  der  Tungusen  im  rumischen  Daurien.  W. 
Ulatecas,  Utletecas,  andere  Bezeichnung  (ttr  die  Quich^.  (S.  d.).  W. 
Uled,  s.  Ulad.  W. 

Uled  Abbad,  mit  arabischem  Blut  versetzter  Berberstamm  in  der  Provinz 
Oran,  Algerien,  im  Gebiet  des  Ued-el-Hamroam.  Die  U.  haben  sich  hlufiig 
gegen  die  französische  Herrschaft  erhoben;  auch  sind  viele  von  ihnen  nach 
Syrien  ausgewandert.  W. 

Uled  Abd  Allah,  Selbstbenennung  einer  gunzt^n  Reihe  von  kleinen  Stämmen 
thcils  berberischer,   theils   ar.ibischer  Abkunft,   ui  Algerien.    Die  bekanntesten 
derselben  sind:  i.  die  U.  auf  dem  Nordabhaug  des  Dahra,  auf  der  Grenze  der 
Provinzen  Oiin  und  Algier,  etwa  szoo  Individuen  btaik,  Berber;   a.  an  der 
Grenze  von  Constantine,  45  KUom.  sfldsttdöstlich  von  Aumale  die  U.  von  Titteri, 
nur  400  Sdelen,  Araber;  3.  die  U.  von  Djelfa.  W. 

Uled  Abdi,  Stamm  berberischer  Race  und  Sprache  in  der  Provinz  Constan- 
tine,  Algier»  am  Ued  Abdi,  einem  Zweig  des  Ued  Biskara.  Ihr  Dialekt  ist  reiner 
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als  der  aller  übrigen  benachbarten  Stämme.  Früher  wohnten  sie  im  Thal  des 
Ued  el-Abiod  mit  den  durch  den  Aufstand  \'on  1870  berühmten  Beni-Daud  zu- 
sammen. In  ihrem  Gebiet  liegen  die  beiden  festen  Funkte  Menah  und  Narah, 
von  denen  der  letttere  schoo  1850  geschldfl  wurde,  wlhiend  Menah  ihr  heutiger 
Hauptort  ist  Ihre  Ansiedlungen  liegen  «llesMiiiBt  auf  hohen,  behenadieiideii 
Punkten.  W. 

med  Ahmed,  Name  mehrerer  Eingebomenstämme  in  Algerien.  Einer  dtst 

reichlich  100  Kslom.  östlich  von  Oran  in  der  grossen  Ebene  von  Mina  und 
CheUff,  3500  Seelen  stark;  ein  anderer  in  der  Provinz  Algier  am  Uled  Chair, 
nur  1605  Seelen  stark;  ein  dritter,  die  U.-A.-Recheiga,  ebenfalls  in  der  Provinx 
Algier,  am  Ued-el-Wasch,  ein  Nomadenstamm.  \V. 

Uled  A'issa,  Eingebornenstamm  in  der  Provinz  Algier,  50  Kilom.  südwestlich 
von  Bu  Sada,  in  einem  sehr  vielgestaltigen  Gebiet  Sie  zerfallen  in  die  Uled* 
Mohammed'el'Mbarek  und  die  Uled-Amara.  W. 

Uled  Aiasa  Bei  Abbes,  Eingebomenstamm  in  der  Provins  Oran,  im  Anwn- 
dissement  Mascara.  Sie  gehören  su  dem  berühmten  Summ  der  Hachem,  aus 
dem  Abd'Cl-Kader  hervorgegangen  ist  Der  Stammort  seiner  Familie  Kaschru, 
liegt  in  ihrem  Gebiet,  ist  aber  jetst  ni  einer  fransösischen  Kolonie  umg^andelt 
worden.  W. 

Uled  Ali,  Name  einer  gros.sen  Zahl  von  Eingcbornensian.mcn  m  Algier. 
Die  bedeutend.sten  derselben  sind;  1)  die  U.  von  Ued-Addar  m  der  Provinz 
Constantme;  2)  der  Araberstamm  von  Tafarani  im  Arrondissement  Uran;  3;  die 
Uled-Ali-ben>Sabor,  Berbersumm,  45  Kilom.  westnordwesttich  von  Bsina  in  der 
Provinz  Constantine;  4)  die  Uled'Ali'ben>Yub  in  der  Provins  Oran,  im  Arron- 
dissement Sidi  bei- Abbes;  5)  die  Uled-Ali-bu-Nab,  ein  Berberstamm,  der  gleich 
vielen  anderen  den  Islam  und  arabische  Sprache  angenommen  hat  Diese  U., 
auch  Sedrata  von  Bordj  genannt,  haben  ihre  einstigen  Wohnsitze  in  Algier  der 
französischen  Kolonisation  überlassen  und  sich  auf  wüstem  Gebiet  in  der  Nähe 
der  Hodualagune  testsetzen  müssen,  das  von  ihren  früheren,  nach  Tunis  ausge- 
wanderten Bewohnern  verlassen  worden  war.  W. 

Uled  Aly,  Auled  Ah  ^s,  auch  Ali),  grosser  Beduinenstamm  im  Norden  der 
libyschen  Wüste,  auf  dem  weiten  Gebiet  zwischen  Barka  und  Aegypten. 
G.  RoHii-s  (Drei  Monate  in  der  libyschen  WOste,  Kassel  1875)  hält  sie  für  reine 
Araber  und  schreibt  ihnen  alle  Eigenschaften  derselben  zu,  als  seien  sie  eben 
erst  von  der  arabischen  Halbinsel  herObergekommen.  Er  schildert  ihren  sehnigen 
Körper  von  untadelhafter  Form,  das  kühne,  blitzende  Auge,  die  nicht  zu  stark 
gebogene,  aber  grosse  Nase,  ein  ziemlich  spitzes  Kinn  und  die  etwas  schwellenden 
Lippen  dieser  Leute,  die  er  in  der  grossen  Ammonsoase  kennen  lernte,  von  der 
sie  jährhch  den  Export  von  etwa  30000  Centner  Datteln  nach  Aegypten  ver- 
mitteln. Vcrlasslichen  Angaben  zufolge  kamen  jedoch  die  U.  Ali  sowohl,  wie 
auch  die  Harabi,  Fawa'ied  und  Gawazi  aus  der  Gegend  von  Bengasi  und  Derna, 
also  aus  der  Qrrenaica;  es  ist  daher  fraglich,  ob  sie  reine  Araber,  oder  ob  sidi 
ihnen  nicht  auch  Berberblut  beigemischt  habe.  Nach  der  im  Jahre  i88s  vor» 
genommenen  offidellen  Zählung  waren  die  U.  Aly  19344  Individuen  stark;  davon 
lagerten  Si%  noch  unter  Zelten,  während  der  liest,  eine  Folge  der  Politik 
Mehemed  Alis,  in  Dörfern  am  Wttstenrande  wohnte.  Aufiallend  ist  bei  den  U. 
Aly  das  Verhältnis  der  Frauen  m  den  Männern:  auf  100  Köpfe  männlichen 
Geschlechts  k  immen  nur  71,5  weiblichen  Geschlechts.  W. 

Uled  Attia,  Name  mehrerer  Eingebornenstamme  in  Algerien.  Einer  derselben 
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sitzt  im  AmmdiBBemeiit  Phäippeville,  Provinz  Constantine;  er  ist  5000  Seden 
stark,  und  nach  FfiRAUD  von  verschiedenartiger  Herkunft;  einer  ihrer  Unterstämmc, 
die  Beni-Suissi,  zählt  sogar  ganz  weisse,  blauäugige,  blond*  und  rothhaarige  Mit- 
glieder. Sie  zerfallen  in  6  Zweige.  Ein  anderer  U.  genannter  Berberstamm  der- 
selben Provinz  wohnt  im  Distrikt  Collo,  in  einem  der  landschattlich  schönsten 
Striche  Algeriens,  der  sich  allerdings  zum  Ackerbau  wenig  eignet.  Daher  be* 
tdiäftigen  sieb  dMse  U..  mit  dem  SchjUen  der  Korkeichen.  Bin  dritter  Stamm 
U.  wohnt  10  Kilotn.  nflrdlich  von  AiO'Mokhra;  sie  waren  früher  mit  den  U.  von 
Collo  vereint  W. 

Uled  Aun  (Aoun),  grosser  Etngebomenstamm,  wahrscheinlich  arabischer 
Herkunft,  im  nördlichen  Tunesien,  etwa  100  Kilom.  südwestlich  der  Hauptstadt 
im  Gebiet  des  Ued  Khalied  und  des  Siliana,  zweier  Nebenflüsse  des  Medscherda. 
Die  U.  sind  sowohl  Hirten  wie  Ackerbauer;  sie  sind  berühmt  wegen  ilirer 
schonen  Oliven-  und  Feigenplantagen.  Viele  Gelehrte  verlegen  Zama,  den 
Schauplatz  der  Schlacht  zwischen  Hannibal  und  Scipio,  in  das  Gebiet  der  U. 
Duvmult  scbätst  ihre  Zahl  auf  10000  Seelen.  W. 

UIcd  Ayad,  U.-AIedf  Ayed»  Araberstamm  im  Arrondissement  Miliana, 
Provinx  Algier,  etwa  xoooo  Seelen  stark.  Sie  xerfallen  in  drei  Abiheilangen.  W. 

Uled  Beggar,  den  Ulad  Salim  (s.  d.)  sehr  nahe  stehender  Tedastamm  in 
Kanem.    Sie  haben  sich  in  Mondo  stark  mit  Tundscher  vermischt  W. 

Uled-ben-Dahman,  Eingebümenstamm  in  MaroVko,  auf  der  atlantischen 
Küste  südlich  von  Um-er-Rbia,  zwischen  A;'emnuir  und  Mazagan.  W. 

Uled  Bessam,  U.-Bessem,  Araber^tainni  im  Arrondissement  ürlednsville. 
Provinz  Algier.  Die  U.  zerfallen  in  die  U.*B.-Cheraga  und  die  U.-B.-Gharaba; 
ihre  Zahl  beträgt  etwa  3200  Seelen.  W. 

Uled  Bodutttf  Eingebomenstamm  südlich  vom  Tsadsee,  am  Unterlauf  des 
Scbari,  auf  dessen  rechtem  Ufer,  is*— xs**  30'  nördl.  Br.»  14**  3o'~xs'  dstl.  L. 
Sie  standen  cur  Zeit  von  Nachtksal's  Reise  in  einem  fiblen  Ruf  bei  ihren  Nach- 
barn. W. 

Uled  Daud  oder  Tuaba,  Berberstamm  in  der  Provinz  Constantine,  Algerien» 
auf  dem  Südhang  des  Chelia.  Vor  dem  Aufsland  von  1879,  der  vielen  U.  das 
Leben  gekostet,  zählten  sie  mehr  als  6000  Seelen.  Ihre  Dorfer  liegen  fast  aus- 
nahmslos auf  steilen  Höhen,  sind  kreisrund  und  hegen  an  Kanälen,  die  schon 
von  den  Römern  ausgebaut  worden  sind.  Beherrscht  wurden  diese  Siedlungen 
von  der  gelaa  oder  thakelet,  einer  Art  Citadelle>  die  den  Einwohnern  zugleich 
ab  Magazin  dient  Jede  Familie  bewahrt  in  ihrem  Heim  nur  das  Nöthigste  an 
Nahrungsmitteln  auf;  alles  Uebtige  an  Getreide»  Datteln,  Butter»  getrocknetem 
Fleisch  etc.  lagert  in  jenem  Gebäude.  Einige  Gewohnheiten  der  U.  erinnern 
an  jüdische  Sitten.  Es  giebt  noch  zwei  andere  gleichnamige  Stämme  in 
Algerien,  so  einen  35  Kilom.  südlich  von  Guelroa  und  einen  an  der  Grense  der 
Provinz  Algier.  W. 

Uled  Derradj,  jrrosser  Araberstamm  in  der  Provinz  Constantine,  Algerien, 
75  Kiiom.  sudwcbüich  von  Seth,  m  emem  z.  Thl.  bergigen,  z.  Tbl.  ebenen 
Gebiet  Sie  sSblen  etwa  4000  Seelen.  Ausser  diesen  U.  giebt  m  in  Algerien 
noch  swei  andere  gleichnamige  Stämme,  einen  etwa  30  Kilom.  ostnoidösttlch  von 
Constantine  den  anderen  um  Teniet-eMiad.  W. 

Uled  Djellaly  Arabentamm  in  der  Provinz  Constantine,  Algerien,  etwa 
75  Kilom.  westsfldwestlich  von  Biskra,  auf  den  beiden  Ufern  des  Ued  Djedi»  auf 
ein«m  s.  Thl.  steppenhaften  Boden,  der  aber  gleichwohl  eine  grosse  Zukunft 
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haben  v  ird.  Schon  jetzt  verfügen  die  U.  über  viele  Tausende  von  Dattelpalmen 
und  schone  Garten,  deren  Bewässerung  ständige  Sorge  und  Arbeit  erfordert, 
denn  der  Ued  Djedi  führt  nicht  standig  Wasser,  vermag  aber  gelegentlich  sein 
mehr  alt  looo  Meter  breites  Bett  m  Obersdneiteii.  Zur  BewSsserong  dienen 
BniiuieD.  Hauptort  der  U.  ut  Uled-Djellal,  das  vor  so  Jahren  sckon  mdir  als 
1400  Häuser  sMhlte.  W. 

Uled  Djerir«  Araberstamm  in  der  westlichen  Sahara,  sfidwestlich  von  der 
Oase  Ffgig,  am  Ued  Wakda»  einem  Tributir  des  Wadi  Sustana.  59«  n&rdl.  Br^ 
2*  «esd.  L.   Die  U.  sind  Verwandte  der  Hamian  in  der  Provins  Oran.  W. 

ined*^«-lbd5-el*Hokhtar,  Nomadenstamm  in  der  westlichen  Sahara, 

sfldlich  vom  Saghiet-el-Hamra ,  25—24**  10'  nördl.  Br.,  10— la*  westl.  L.,  süd- 
östlich von  den  nördlichsten  Ulad-bU'Sbah.  Die  U.  sind  1850  von  Pamet  beitthrt 
worden.  W. 

Uled-el-Meschat,  Berberstamm  der  westlichen  Sahara,  an  der  aüantischen 

Küste  am  Cap  Bojador.  W. 

Uled  Embarek,  Nomadenstamm  der  westlichen  Sahara,  im  westlichen  Theil 
der  Wüste  El-Hodh,  unter  17"  nördl.  Br.,  ö  30'— 9°  30'  westl.  L.  Die  U.  sind 
sehr  mächti;^;  fnlher  war  ihnen  vom  Sultan  von  Matukko  die  Oberhoheit  der 
Wüste  üherUagen  worden.  Durch  die  ivam^iie  gegen  El  Hadj  Omar  und  seine 
Parteigänger  sehr  geschwächt,  haben  sie  sich  seitdem  wieder  völlig  erholt  Seit 
1S87  haben  sie  mit  Frankreich  dnrch  Vermittelung  des  Reisenden  Dr.  Tautaih 
einen  Freundschaftsvertrag  geschlossen.  W. 

Uled«eo>Na8ser,  NomadensUmm  der  westlichen  Sahara,  im  nordwestlichen 
TheU  der  Wüste  El-Hodh,  östlich  von  Taganet,  Die  U.  sind  die  nördlichen 
Nachbarn  der  Uled  Embarek  (s.  d.).  Gleichnamige  Nomaden  wohnen  auch  weiter 

südlich  bei  den  Duaisch.  W. 

Uled  Hamed,  Home'id,  Hamid,  Araberstamm  im  centralen  Sudan.  Die  U. 
sind  von  Osten  her  in  ihre  jet/^igcn  Verbreitu?i?Tsbe/irl<e  eingedrungen;  dabei 
sind  Theile  des  Stammes  in  Kordotan  verblieben,  andere  iiaben  sich  in  Wadai, 
am  Bahr  el  Ghasal,  dem  früheren  nordöstlichen  Abfluss  des  Tsadsees,  und  am 
Fitri-See  festgesetzt,  während  die  am  weitesten  nach  Westen  gedrungenen  Bornu 
und  Baghirmi  eiietcht  haben.  In  Wadai  beschäftigen  sie  sich  mit  der  Zucht  des 
Kameds  und  sind  arm,  während  sie  in  Bornu  su  den  wohlhabendsten  Bewohnern 
gehören.  Hier  sitxen  sie  im  Schari-Delta,  in  Logon  und  Ngomati,  sind  stark 
mit  Negern  gemischt  und  zerfallen  in  die  Bekrija,  Hadeisat  oder  Nidschemija, 
Aulad  Musa,  Zeilat,  Amun  Allah,  ßeni  Malik,  Baba  Dschodi,  Nawala,  U.  Qedafat, 
Omm  Kuleba  und  U.  Hamedijin.  Ihre  nächsten  Verwandten  sind  die  Bulala. 
Aus  den  U.  am  Fitri-See  ging  einst  der  grosse  Staat  hervor,  der  das  Gebiet 
Kukas  (nordöstlich  vom  genannten  See),  des  Fiiri-Sees  und  Kanems  umfasste. 
Den  U.  m  Wadai  smd  verwandt  die  Nawela,  U.  Melik,  Numura  und  die  Heimat 
(s.  U.  Raschid);  sie  serisllen  dort  in  die  0mm  Kuleba,  U.  Radi,  U.  Merai,  U. 
Ahmed  und  U.  Qedafiit  W. 

Uled  Jasin,  den  Risegat  verwandter  Araberstamm  in  Darfor.  W. 

Uled  Igol^  arabischer  Fezara-Stamm  im  östlichen  Darfor.  Sie  verfligen 
Uber  einen  mässigen  Kameelreichthum  und  sind  sesshaft.  W. 

Uled  Kebbeb,  Uled  Kebab,  Berberstamm  in  der  Provinz  Constantine, 
Algerien,  in  den  Bergen  von  Ferrfjiwa,  etwa  45  Kilom.  westlich  von  Constantine. 
Ihie  Zahl  betraft  gegen  10000  Seelen.  \V. 
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Uled  Kheluf,  Name  mehrerer  Stämme  berberischer  oder  arabischer 
Herkuoft  in  Algerien.  Einer  der  Stämme  wohnt  in  Oran,  spricht  arabisch,  ist 
aber  berberisch;  ein  anderer,  arabischer  Herkunft,  sitzt  in  Constantine.  Die 
crstcren  zerfallen  in  Küsten-Kheluf  (Suhalia),  auch  Sidi  Aiuned  genannt, 
und  in  Berg-Kheluf  (Djebalia),  auch  Sidi-Lakhdar  genannt.  Gesammtzahl:  an 
4000  Seeten.  W. 

Uled  Khiar»  Name  swcier  Berberstämme  in  A1g«riai.  Der  eine,  zu  den 
Zenata  (s.  d.)  geh(^rig,  wohnt  auf  der  tunesischen  Grense  im  Arrondissement 
Gnelma,  wohin  rie  aus  dem  Djebel  Cbechar  ausgewandert  sind.  Zahl  9600  Seelen. 
Der  andere,  auch  Ait  Khiar  genannt,  wohnt  auf  dem  rechten  Ufer  des  Bu-Sellaro» 
etwa  30  Kilom.  südwestlich  von  Bougie.  W. 

Uled  Mahmud»  Nomadenstamm  der  westlidien  Sahara,  im  südwestlichen 
Theil  der  Wüste  El-Hodh.  Die  U.  sind  südliche  Nachbarn  der  Uled  Embarek 
(s.  d.).  W. 

Uled  Nail,  U.-Nayl,  grosse  Gruppe  von  Berberstämmen  im  Süden  der  Provinz 
Algier,  in  dem  weiten  Gebiet  zwischen  l  ell  und  Sahara,  von  Zenina  im  Westen 
bis  Bou-Saada  im  Osten  und  dem  Ued  Djedi  im  Süden  bis  zur  Zahreg-Lagune 
im  Norden.  Der  Hauptort  der  U.  ist  Djelfa,  ein  sehr  bevölkertes  Gemeinwesen. 
Die  U.  zerfallen  in  nicht  weniger  als  zwanzig  Stämme,  die  alle  vorläufig  noch 
ein  ziemlich  traurigeü  Dasein  führen,  da  ihr  Gebiet  nur  wenig  ergiebig  ist.  Durch 
Aufforstung  wird  dem  aber  abgeholfen  werden.  Besondm  bemerkenswerth  sind 
die  U.  Nall  durch  ihre  eigenthflmlichen  Begriffe  von  Sitte  und  Schicklichkeit. 
Sonst  von  aditungswerthem  und  namentlich  gastfreiem  Charakter,  schidten  sie 
ihre  Töchter  nach  erlangter  Geschlechtsreife  nach  den  nächsten  grösseren  StSdten« 
besonders  Biskra,  damit  sie  dort  mit  ihren  Reizen  soviel  Geld  als  möglich  ver- 
dienen. Die  Töchter  folgen  den  väterlichen  ^V  eisungen  auch  redlich,  und,  seltsam 
genug  1  erhält  diejenige,  welche  mit  Schätzen  reich  beladen  heimkommt,  am 
frühesten  einen  Mann,  und  zwar  nicht  der  Scliätze  wegen,  die  ja  dem  Vater  ge- 
hören, sondern  wegen  des  Anwertes,  den  sie  in  der  Fremde  gefunden.  Diese 
Na'ilijah,  wie  man  sie  wegen  ihrer  Stammesangehörigkeit  kurzweg  benennt,  treten 
in  den  Kaffeehäusern  Biskras  als  Tänzerinnen  aur,  wobei  sie  übrigens  höchst 
anständig  gekleidet  sind  und  sich  im  Grunde  nur  durch  den  massenhaften 
Schmuck  ausseichnen,  den  .sie  zur  Schau  tragen.  Dicke  goldene  und  silberne 
Ketten  zieren  ihren  Hals,  dünne  Spangen,  vielfach  mit  Schellen  und  Glöckchen 
versehen,  legen  sie  sich  um  die  Handgelenke  und  die  Knöchel  der  Füsse,  und 
durch  das  Klappern  mit  diesen  Schellen  pflegen  diese  Mädchen,  während  sie 
bei  Tage  vor  den  Häusern  liegen,  die  Aufmerksamkeit  der  Vorübergehenden 
auf  sich  zu  ziehen.  (S.  das  Weitere  über  diese  Art  der  Prostitution  unter 
Nailijah.)  W. 

Uled  Raschid,  rinderzüchtender  Araberstanim  in  Wadai.  Die  U.  waren 
einst  sehr  zahlreich,  wurden  aber  durch  die  Abtrennung  der  Zebeda,  I^Iamida 
und  Heimat  sehr  geschwächt  Dennoch  vermochten  sie  zu  Nachtigal's  Zeit 
mehr  als  aooe  Reiter  ins  Feld  tu  stellen.  Sie  zerlsllen  in  vier  Abtheilungen: 
die  Raschid  agid,  R.  el  Bebarija  (Andromn),  R.  el  Batfaa  und  R.  el  Hadschar, 
Diese  letzteren  leben  berdts  ausserhalb  Wadsis.  Die  U.  »nd  über  einen  grossen 
Strich  im  Nordwesten,  Westen  und  Südwesten  von  Wadai  verbreitet,  von  16* 
nördl.  Br.  bis  fast  zum  10°  nordl.  Br.  Sie  sind  meist  roth  und  haben  sich 
ziemlich  rein  erhalten.  Sie  leben  unter  Heiden  und  sind  deshalb  auch  kaum 
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besser  geartet  lüs  diese,  wenngleich  gÜc  auch  nicht  so  verrufen  sind.  Sie  sind 

aus  Darfnr  ^nj^ewandert.  W. 

Uled  Kiah,  fälschlich  U.-Kiah,  Nan  c  mehrerer  Araberstämmc  in  Algerien, 
von  denen  der  eine  in  der  Geschichte  Nord-Alnkas  mehrfach  wiederkehrt  U. 
nahmen  nach  Ibn  Chaldun  an  der  Invasion  des  Maghreb  im  11.  und  12.  Jahr- 
hundert theil,  und  U.  waren  es  auch,  die  1845  im  Kampf  gegen  die  Franzosen 
so  heldenhaft  den  Untergang  fanden.  Vom  General  Pbussrr  in  dtnt  Höhle  ein- 
geschlossen, aus  der  sie  die  Fnuuoaen  beschossen  hatten,  sogen  sie  es  vor,  zu 
sterben,  trotsdem  ihnen  ein  sveiier  Ausgang  oflen  stand.  Von  1155  Personen 
wurden  nur  55  gerettet  Diese  Höhle  liegt  auf  dem  Stammesgebiet  zwischen 
den  Thälem  des  Zeirifa  und  Rumam  in  der  Provinz  Oran.  Andere  U.  wohnen 
in  der  Nähe  von  Tlemcen,  noch  andere  im  Süden  des  ChelilT,  90  Kilom.  sfld- 
östlirh  von  Mostaganem,  Fejner  giebt  es  einen  U.  Kiah  genannten  Stamm  rem 
arabisclier  Herkunft  im  Nordosten  der  Regentschaft  Tunis,  in  den  Ebenen  und 
Thalern  um  den  Stock  des  Zaguan-Gebirges,  südwestlich  von  der  Stadt  Tunis.  W. 

Uled  Sadira,  Eingebomenstamm  im  nördlichen  Tunenen,  im  Besirk  B^a, 
an  der  algerischen  Grense.  Die  U.  gehören  gleich  den  Ucbteta  (s.  d.)  su  der 
COnföderation  der  Rekba,  haben  gleich  diesen  Raubzüge  auf  algerisches  Gebiet 
unternommen  und  dadurch  mit  su  den  Vorgängen  von  1881,  die  mit  der  Auf* 
richtung  des  französischen  Protektorats  endigten,  beigetragen.  W. 

Uled-Said-ben-Waar,  Araberstamm  im  östlichen  Tunesien,  im  Sahel  und 
den  Steppen  von  Hergia  nordwestlir.li  von  Sousse.  Nach  Duvhvrier  6000  Indi- 
viduen stark.  Die  U.  sind  tapfer  und  kühn  und  haben  länger  als  ein  Jahrhundert 
den  türkischen  Unierwctiungsgelüsten  erfolgreicli  Widersland  geboten,  sodass  der 
Bey  sogar  den  Djehad,  den  heiligen  Krieg,  gegen  sie  erklären  musste.  Nach 
langer  Fehde  sind  sie  halbwegs  gebändigt  worden.  Nach  der  Chronik  des  Landes 
sollen  die  Malteser,  die  ja  arabisches  Blut  in  sich  haben,  von  den  U.  abstammen. 
Die  Münner  sind  grosse,  sehnige  Gestalten;  ausser  einem  kurzen,  baumwollnen 
Hemde  tragen  sie  meist  nur  ein  einziges  Gewand,  den  wollenen,  weissgrauen 
Haik,  ein  grosses,  viereckiges  Umschlagetuch,  in  das  Haupt  und  Körper  gehüllt 
werden.  Die  Frauen  und  Made  hen  sind  von  kleiner,  zierlicher  Figur,  braun  und 
hager,  dies  letztere  im  Gegensatz  zu  den  berberischen  Städterinnen.  Die  jungen 
Mädchen  im  Alter  von  12  —  15  J^^hren  sind  oft  von  einer  wilden,  wahrhaft  packen- 
den Scl^önheit,  die  allerdings  unter  dem  Druck  der  schweren  Arbeit  sehr  bald 
veiscbvinder,  um  einer  unglaublichen  Hässlichkeit  Platt  su  machen.  Ueber  dem 
unentbehrlichen  baumwollnen  Untergewande  tragen  sie  ein  je  nach  dem  Ge- 
schmack blaues  oder  rodies  Oberkleid,  das  auf  der  Brust  mit  silbernen  oder 
stählernen  Spangen  befestigt  wird  und  die  Arme  und  die  rechte  Brusfseite  frei- 
Usst.  Um  die  Hüfte  schlingen  sie  dann  gewöhnlich  noch  ein  zweites  Tuch  von 
blauer  Farbe,  das  den  Unterkörper  wie  ein  Rock  umschliesst,  und  bergen  das 
reiche,  pechschwarze  Haar  unter  einem  bunten  Kopftuch,  das  im  Nacken  ge- 
knotet wird.  Als  Schmuc  k  dienen  grosse  Olugehänge,  silberne,  massive  Spangen 
um  Arm  und  Bein,  und  ein  i^iahbanU,  an  dem  allerlei  Talismane,  kieme  ihier* 
fignren,  Zftbne  und  durchlöcherte  Gold-  und  Sflbermttnien  lustig  aneinanderklingen. 
Die  U.  Said  nnd  Nomaden,  befinden  sich  aber  keineswegs  stets  auf  der  Wander- 
schaft. Da  sie  nicht  nur  Vtehsucht,  sondern  auch  Ackerbau  treiben,  so  sind  sie 
schon  durch  diesen  Umstand  geswnngen,  wenigstens  von  der  Aussaat  bis  zur 
Ernte  des  Getreides  an  einer  Stelle  zu  verharren.  Auf  Rodearbeiten  lassen  sie 
sich,  wie  alle  Jene  Völker,  bei  der  Feldbestellung  nicht  ein,  sondern  pflogen 
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um  die  Auf  dem  Acker  stehenden  BUscVie  und  Dornsträucher  herum.  Ausser 
dem  Ertrag  ihrer  Felder  verbandeln  sie  auch  Ziegen,  Schafe  und  Pferde.  W. 

Uled  Sidi  Abid,  Araberstamm  im  nördlichen  Tunesien,  im  Distrikt  Beja,  in 
der  Nähe  des  linken  Medscherda- Ufers.    Die  U.  sind  friedlich  und  religiöSi 

DüVEVRiPR  schätzt  sie  auf  5000  Individuen.  VV. 

Uled  Sidi  Ahmed,  Araber-  (^)  Stamm  fm  südlichen  Tunesien,  um  Feriana 
herum  in  einem  Uebergangsgebiet  vom  Teil  zur  Wüste.  Die  U.  zählen  nach 
DüVEYiU£R  10000  Individuen,  sind  sehr  religiös  und  stammen  von  einem  Marabut 
ab.  W. 

Uied  Sidi  Scheich,  besser  Uled-Sidi-esch-Scheich,  grosser  und  berühmter 
Arabentftmm  der  nördlichen  Sahara,  im  Süden  der  algerischen  Provinz  Oraii. 
Die  U«  äieilen  sich  in  zwei  Gruppen,  die  U.  des  Westens  (Gharaba)  und  die  U. 
des  Ostens  (Scheraga);  jene  sind  numerisch  viel  stärker  als  diese.  Die  Geaammt- 
sahl  mag  17'— 18000  Seelen  betragen,  die  sich  in  17  >ferkasc  theilen;  politisches 
und  religiöses  Centrum  ist  El-Abiod*Sidi-Sdtetch.  Die  U.  sind  weniger  ihrer 
allerdings  imponirenden  Zahl  wegen  angesehen,  als  wegen  ihrer  ausgezeichneten 
religiösen  Stellung;  sie  gelten  nämlich  flir  nichts  geringeres  als  für  die  Nach- 
kommen Abu-Bekr's,  des  Schwieciervaters  und  ersten  Nachfolgers  des  Propheten, 
und  deshalb  gehört  jedes  Stammcsmitglied  zum  höchsten  mohammedanischen 
Adel,  nennen  sich  doch  alle  Scherif.  Dieses  Ansehen  der  U.  reicht  soweit,  dass 
ein  grosser  Theil  der  Aiaberstftmme  von  Oran  und  der  nördlichen  Sahara  sich 
unter  ihren  Schutz  gestellt  hat,  bereit^  auf  den  eisten  Wink  die  U.  in  ihren 
Kämpfen  su  untersttttsen.  Dahin  gehören  die  Bevölkerungen  von  Waigla,  Tnat, 
die  Arba,  Harar,  Khelif,  Chaib,  Zenakha,  Beni-Amer,  Uled-Ayad  u.  a.  m.  Sprache 
der  U.  ist  ein  reines  Arabisch,  wie  sie  denn  auch  sich  gänzlich  rein  erhalten 
haben.  Es  sind  schöne  Männer  mit  stolzem  Blick  und  edlen  Zügen.  Die  U. 
sind  im  8.  Jahrhundert  aus  Tunesien  in  ihre  jetzigen  Sitze  eingewandert,  damals 
noch  wenig  zahlreich,  aber  bald  an  Ansehen  zunehmend  durch  die  I Inangreifbar- 
kcit  ihrer  Burgen  und  den  rehgiösen  Nimbus,  mit  dem  sie  sich  zu  umgeben 
verstanden.  Ihren  Namen  haben  sie  von  Sidi  Scheich,  emem  berOhmten  Marabut, 
der  1615  starb.  Unter  seinen  elf  Söhnen  theilte  sich  der  Stamm  in  mehrere 
Parteien,  die  später  indessen  wieder  in  zwei  Gruppen  cusammenschmolzen.  Die 
U.  sind  bis  heute  nur  mai^elhaft  unterjocht;  auch  haben  sie  1864  und  i88x 
heftig  gegen  die  Franzosen  revoltirt.  Dennoch  sind  sie  nicht  mehr  gefährlich, 
da  die  modernen  französischen  Bahnbauten  es  emnöglicl  en,  in  wenig  Stunden 
grosse  Truppenmassen  in  ihr  Gebiet  zu  werfen.  Dieses  ist  übrigens  ein  treffliches 
Uebergangsgebiet  nach  Marokko  hinein.  Nach  dem  letzten  Autstand  sind 
viele  U.  nach  Marokko  ausgewandert,  andere  sind  von  den  Franzosen  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Kolonie  angesiedelt.  W. 

Uled  Suassi,  Araberstauim  im  Osten  der  Regentschaft  Tunis,  westlich  an 
das  sogenannte  Sahel,  den  Kttstenstrich  zuriscHen  Hergla  un4  Hehedia,  an- 
grensend.  Die  U.  Suassi  sind  einer  der  wenigen  rein  erhaltenen  Araber« 
Stämme.  W. 

Uled  SliHan,  U.-Soltan,  Name  mehrerer  Eingebomenstämme  in  Algerien 
und  Tunesien.   Einer  sitzt  in  der  Provinz  Constantine,  westlich  von  Batua  um 
Ngaus,  ein  anderer  in  der  Provinz  Algier  westnordwestiich  von  Aumale,  «m 
dritter,  zu  dem  Bund  der  Rekba  gehöriger,  im  nördlichen  Tunesien,  im  Distrikt 
.Beja.    W.  . 
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Uled  Trabersi,  s.  Trabersi.  W. 

Uled  Yahia,  V'aya,  Name  einer  ganzen  Reibe  von  Kinpcbomenstämmen  im 
nördlichen  Afrika.  Einer  wohnt  in  der  Provinz  Algier  an  den  Ufern  des  Cbdliff, 
30  KiloQ).  ostnordöstlich  von  ürleansville;  ein  zweiter  im  Arrondissenient  Tizi- 
OuscNi  derselben  Proms»  «in  dritter  in  Oran  bei  Relinne»  ein  vierter  im  Süden 
der  Prorins  Algier  tan  Rand  der  Sahara,  bei  Berrian,  ein  fünfter  im  centralen 
Tuneanen  nordöstlich  von  Kairouan,  ein  sechster  im  Distrikt  Djelfa,  im  Süden 
von  Algier.  W. 

Uled  Zian,  Zeyan,  Name  flaehrerer  Eingebornenst^mme  in  Algerien.  Einer 
sitzt  in  der  Provinz  Constantine.  etwa  160  KÜom.  südwestlich  von  dieser  Stadt. 
Diese  U.  sind  die  einzigen  durchweg  arabisch  sprechenden  Eingeborenen  jener 
Region,  z.  Tbl.  sesshaft,  z.  Thl.  Nomaden.  F.in  anderer  Stamm  ist  über  Algier 
und  Oran  verthcilt,  ein  dritter  wohnt  etwa  60  Kilotn.  südöstlich  von  Bou-Sada 
atif  der  Grenze  von  Constantine.  W. 

Ulhasao»  Uled  Hasaa,  Berberstamm  in  der  Provinz  Oran,  Algerien,  auf  beiden 
XJIera  des  rniteren  Tafna.  Die  U.  serfallen  in  die  U.«Chcraga  oder  Ost-U.  nnd 
die  U.>Gharaba  oder  West-U.  Sie  sind  der  Rest  eines  einst  mächtigen  Stammes, 
der  zu  den  von  Ibn  Chaldun  erwähnten  Nefzawas  gehörte.  Heute  beträgt  ihre 
Zahl  kaum  3500  Seelen.  Ihr  Gebiet  ist  reich  an  Eisenminen.  Ein  glcichbennnnter 
und  ebenfalls  zu  den  Nefzawa  gehöriger  Stamm  der  U.  sitzt  in  der  Provinz 
Constantine,  auf  dem  Südwestufer  des  Fct/.ara  Secs.  W. 

Ulid,  Bcni-,  Kingebornensiamm  in  Tripolitanicn,  weststidwestlich  vom  Cap 
Misrata,  am  Wadi  Merdum.  W. 

Uli-ihiui,  eine  der  beiden  grossen  StammkonfÖderatbnen  der  Alfnni 
(s.  d.)  auf  Ceram.  Den  U.  stehen  die  Pata-lima  gegenüber.  Beide  gehören 
dem  Osten  der  Insel  an,  wie  die  Uli-siwa  und  Pata*siwa  dem  W^ten.  (S.  Uli- 
siwa.)  W. 

Uli-siwa,  eine  der  beiden  grossen  Stammkonföderattonen  der  Alfuro  (s.  d.) 
auf  Ceram.    Die  U.  gehören  dem  Westen  der  Insel  an  und  stehen  den  Pata-siwa 

gegenüber.  Jeder  Stamm  wählt  sich  einen  Häuptling  (Kapalasanirie),  der  zu- 
gleich überpricster  ist,  dessen  Amt  aber  meist  erblich  bleibt.  Diesen  zur  Seite 
stellt  ein  >Makaressi4,  und  jedes  Dorf  besitzt  noch  einen  Vorfechter  und  Priester 
(Manen).  Diese  versaiumeln  sich,  um  (iber  Krieg  und  I  rieden,  Vertheilung  der 
Sagobäume,  Schuldforderungen  etc.  zu  berathen,  und  iiire  Anordnungen  werden 
pünktlich  befolgt.  W. 

UUar  oder  Haldenhuhn,  Ttira^gaüus  itimalaytnsis,  Gr.,  s.  Tetraogallus.  RcHw 

Ulmaridae,  Familie  der  Lappenquallen,  zu  den  Dis£ümeA$sae  (s.  d.)  gehörig; 
ausgezeichnet  durch  verästelte,  schmale,  vermittelst  eines  Ringkanales  verbundene 
Radialkanäle.  7  Gattungen  mit  17  Arten.  Zu  ihnen  gehört  z.  B.  die  bekannte 
Ohren  quälte,  Aureüa  aurHa,  Misch. 

Ulmer  Dogge  ist  eine  früher  viel  gebrauchte,  jetzt  aber  von  Kynologea 
nicht  mehr  angewendete  Bezeichnung  für  die  deutschen  Doggen,  die  jetzt  nur 
unter  diesem  letzteren  Namen  gehen.  Sch. 

Ulmenigi,  d.  h.  Holmrugi,  Inselrogen,  in  der  poetischen  Sprache  der  gothi- 
schen  Lieder  die  Benennung  der  an  den  OdermUndungen  und  deren  Inseln 
sitzenden  Rugi  (s.  Rugier).  W. 

Ulna,  Ellenbogenbein,  P'lle.  liei  allen  höheren  VVirbeltbieren  ist  der 
Vorderarm  aus  2  Knochen  zusammengesetzt,  dem  Haäius  (s.  d.)  und  der  C/lna, 
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Sie  Hegen  dicht  neben  einander  und  artikuliren  an  den  proximalen  Enden  mit  dem 
Humeras,  an  den  distalen  Enden  mit  dem  Handgelenk.   Bei  den  Amphibien, 

Reptilien  und  Vögeln  liegen  sie  gewöhnlich  parallel  nebeneinander.  Unter  den  Säuge* 
thieren  finden  wir  ähnliche  Verhältnisse  bei  den  Walen,  Sirenen  und  bei  den 
Monotremen  Bei  den  Säugethieren,  welche  die  Vordergliedmaassen  ?'iim  Greifen 
benutzen,  sind  Radius  und  Ulna  übereinander  gekreuzt  und  mehr  oder  weniger 
beweglich  mit  einander  verbunden,  so  dass  der  Radius  am  oberen  Ende  sich  um 
seine  eigene  Achse,  am  unteren  Ende  um  die  Tibia  drehen  kann  [I^onatio  und 
Suphuäh  (s.  d.)].  Bei  einigen  Insectivoren  (Galeopi^uus,  MaeroteMu^  Aira- 
dr^mis),  bei  alten  HyraXf  bei  alten  Waten  und  Sirenen  ist  die  Ulna  am  distalen 
Ende  mit  dem  Radius  verwachsen.  Bei  den  Cfairopteren  ist  die  Ulna  sehr  re* 
ducirt,  ihr  proximales  Drittel  mit  dem  Radius  verschmolsen.  Bei  den  Ungulaten 
ist  die  U.  ebenfalls  mehr  oder  weniger  rudimentär,  nur  die  Schweine,  Tapire 
und  Nashörner  haben  eine  als  besonderer  Knochen  entwickelte  U.  Bei  dem 
Elefanten  ist  sie  am  proximalen  Ende  breiter  nis  der  Radius.  Mtsch. 

Ulna  (s.  Cubitus,  Focile  major)  =  Elle  hcisst  der  innere  und  gleichzeitig 
grössere  der  beiden  Vorderarmknochen.  Es  ist  ein  in  semem  Mittelstück  drei- 
seitiger, am  unteren  Ende  fast  cylindrischer,  am  oberen  aber  unregelroässig  ver« 
breiterter  Röhrenknochen.  —  Das  obere  Ende  der  menschlichen  U.  benfeEt  eine 
halbmondförmig  von  oben  nach  unten  ausgehöhlte,  dabei  von  einer  Seite  sur 
andern  gewölbte  Gelenfcfläche  sur  Aulnahme  der  Rolle  des  Humerus  (CkmUas 
sigmoidea  major).  Dieselbe  wird  durch  eine  kleine  Leiste  in  zwei  seitliche  Fa- 
cetten gctheilt,  trägt  vorn  einen  Fortsatz  (Kronenfortsatz,  Processus  coronoideus) 
und  wird  hinten  von  einem  zweiten,  in  der  Verlängerung  des  Schaftes  gelegenen 
Fortsatz  (Okcranon,  s.  Processus  anconaeus)  überragt.  Dicht  unterhnlb  des 
Krone nfortsatzes  findet  sich  eine  rauhe,  unebene  Fläche  ('luberositas  uinae)  für 
den  Ansatz  des  M,  brachialis  internus,  seitlich  von  ihm  eine  kleine,  halbmond» 
förmige  Vertiefung  (Intisura  sigmoiita  minor)  für  die  Articulation  mit  dem 
Radittsköpfchen.  —  An  dem  Schafte  der  U.  lassen  nch  bei  ruhig  herunter- 
hangendem  Arme  drei  Flächen  untersdieiden:  eine  vordere  (äussere),  innere  und 
hintere.  —  Das  untere  Ende  der  U.  trägt  eine  abgerundete  AufUeibung,  di» 
Ca^tuhm  ulnae^  und  an  dessen  hinteren-inncrcm  Umfange  einen  kurzen,  stumpf* 
spitzigen  Fortsatz  (Processus  styloideus  ulmif).  —  Die  Yerknöcherung  des  Ulna- 
schaftes  beginnt  in  der  8.  Woche;  der  Knochenkern  im  unteren  Epiphysenende 
zeigt  sich  im  4. — 5.  Jahre,  der  im  Olccranon  um  das  12.  Jahr;  die  obere  Epiphyse 
und  der  Schaft  vereinigen  sich  im  17.-18.,  die  untere  und  der  Schaft  etwa  um 
das  so.  Jahr.  —  Wie  in  den  verschiedenen  Eigenthttmlichkeiten,  welche  die 
Unterschenkelknochen  von  prähistorischen  Skeletten  und  auch  gewissen  modernen 
Naturvölkern  darbieten,  nämlich  in  der  Pla^cnemie,  Platymerie  und  PUaster* 
tnldnni^  Manouvmer  einen  Beweis  für  die  Einwirkung  enormer  Arbeitsleistung 
auf  die  Knochen  erblick^  so  glaubt  er  eine  solche  .nach  an  den  Knocl^en  der 
Oberextremität  constatiren  zu  können.  An  der  U.  soll  diese  Einwirkung  in  dem 
Auftreten  einer  oft  sehr  starken  Krümmung  ihres  oberen  Kndes,  in  ihrer  Ver- 
breiterung und  in  einem  übermässigen  Ausgeprägtsein  der  Muskelansätze  bestehen. 
—  An  der  Hand  grosser  Serien  von  Röhrenknochen  hat  Manouvrier  bekanntlich 
bestimmte  Coefficienten  berechnet,  aus  denen  man  durch  Multiplication  mit  der 
entsprechenden  Knocbenlänge  die  muthmaassliche  Grösse  des  Körpers  berechnen 
kann.  Fttr  die  U.  bat  derselbe  diese  Werthe  in  folgender  Tab^le  susammen* 
gestellt; 
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Die  vorstehenden  Zahlen  beziehen  sich  auf  Knochen  im  frischen  Zustande 
am  Cadaver.  Sind  die  Knochen  jedoch  bereits  ausgetrocknet  und  knorpellos,  dann 
mnss  man  zuvor  2  Millim.  zu  der  gegebenen  Länge  des  Knochens  zuzählen,  ehe 
man  die  Tabelle  benützt.  Liegt  die  Länge  des  Röhrenknochens  oberhalb  oder 
unterhalb  der  in  der  Tabelle  gegebenen  Grenzwerthe,  dann  erhalt  man  die  ent- 
sprechende Körpergröße  durch  Multiplication  dieser  Länge  mit  einem  gegebenen 
Coeflicienten.  Derselbe  betrigt  nach  Manouvmer  beim  inflnntichen  Geschlecht 
ftlr  Ulnalängcn  unterhalb  der  obigen  Grenzwerthe  6,66,  für  solche  oberhalb  6,36, 
beim  weiblichen  Geschlecht  entsprechend  7,00  und  6,49.  Bsch« 

Ulnare,  Triputrum,  der  Knochen  Hl  der  proximalen  Reibe  des  HandwurseU 
Skeletts,  welcher  an  die  Ulna  oder  Elle  anliegt  (s.  Manus).  Mtsch. 

Ulonata,  Fab.  (gr.  i;^4?/ia*Zahnfleisch,  weil  die  Kinnladen  eine  besondere 
Bedeckung  haben)     Orthoptera,  s.  d*     £.  To. 

Ulotrichei.  Nach  dem  Vorgange  von  Linniv  haben  Saint-HilairEi  Frikd- 
Rini  Müi.i  FR,  HrxrEY,  Hackkl  u.  A.  eine  Eintheilung  der  Menschenracen  nach 
der  BeschaiTenheit  ihrer  Haare  gegeben:  in  Schlicht-  oder  Straft  haarige  (Lisso- 
triches,  Leiotriches)  und  Woll-  oder  Kraushaarige  (Ulotruhes).  »Während  bei 
den  ersteren  das  Haar  bandartig  abgeplattet  und  der  Querschnitt  desselben  läng- 
lich-rund erscheint,  ist  jedes  Haar  bei  den  letzteren  cylindrisch  und  zeigt  sich 
der  Querschnitt  desselben  kreisrund.  Sämmtliche  wollhaarige  Menschenracen 
sind  langköpfig  und  schiefsähnigc  (Fk.  Müller.)  In  der  Hauptabtheilung  der  U* 
unterschied  Mt)Lt8R  nun  wieder  a)  L^pkoeomi,  Bfischelhaarige.  Kopfhaar  in 
kleinen  Boscheln  wachsend,  ungleiclunässig  vertheilt;  Vertreter  die  Hottentotten 
und  Papua^  und  b)  Eriacomi,  Vlieshaarige.   Kopfhaar  gleichmissig  über  den 
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Kopf  vertheiU;  Vertreter  die  Neger  und  Kaffern.  —  Indessen  die  ÜntersiicViungen 
von  GoTTE,  Fritsch,  Waldeyer  u.  a.  haben  (ihercinstimmend  den  Nachweis  ge- 
Helert,  dass  eine  solche  Eintheilung  der  Menschenracen  nach  der  Querscbnitts- 
form  ihrer  Haare  einer  Begründung  entbehrt.  Denn  einmal  zeigt  kein  Kopfhaar- 
querschnitt  eine  rein  kreisförmige  Form  und  sodann  ist  die  von  den  Autorcin 
angegebene  QuerHAinittsforin  keineswegs  ftir  die  betreffende  Menschengnippe 
charakteristisch.  Unter  den  sogen,  lissotrichen  Racen  finden  ach  anch  Völk<ir 
(s.  B.  Germanen  und  Semiten)»  deren  Haar  eine  viel  stärkere  Abplattung  auf- 
weist,  als  sie  das  Haar  der  ulotrichen  Racen  besitat,  umgekehrt  giebt  es  unter 
den  letzteren  auch  Racen  (z.  B.  Neger),  deren  Haarquerschnitt  sehr  verschieden 
ausfällt,  auch  rund  ist.  Ausserdem  ist  die  von  Fr.  Müller  f7e«;rliaffene  Unter- 
abtheilung der  Lophocomi  nicht  haltbar;  denn  ein  büschelförmiger  Stand  der 
Haare  kommt  nicht  allein  den  Hottentotten  und  Papuas  zu,  sondern  ist  eine 
allgemeine  Eigenschaft  der  ganzen  Menschheit;  auch  beim  Europaer  wachsen 
die  Haare  in  Kreisen  vereinigt  aus  der  Kopfschwatte  hervor.  Bsch. 

Ultner  Rinderschlag,  gleichbedeutend  mit  Etschthaler,  Vintschgauer, 
Meraner,  Passeier,  EtschUnder  und  Samthaler  Schlag.  Gehört  zur  Racengruppe 
der  Atpenrinder  und  zwar  zur  Unterrace  des  Giauviehs;  findet  sich  ausser  im 
tjrrolischen  Etschthal  auch  viel,  besonders  als  Zugthier,  in  der  lombardischen 
Ebene.  Sch. 

Ulua,  s.  Wulwa.  W. 

Ulu-Bora,  Viptra  russe/li,  s.  Viperidae.  Mtscm. 

Uluca,  Uluka,  centralcalifornischer  Indianerstamm  in  der  nordöstlichen  Um- 
gebung der  Bai  von  San  Francisco.  Die  U.  sind  einer  der  sechs  Stämme,  die 
das  Napa-Thal  bewohnten  (Mayacomas,  Calajoinanas,  Caymus,  Napas,  ü.  und 
Suscols).    Sie  sassen  östlich  vom  Fluss.  VV. 

Ulu  Dschus,  Name  der  grossen  Horde,  einer  der  drei  Abtheilungen  der 
Kirgis-Kaoaken.    Die  U.  sitzt  zwischen  Balchasch  See  und  Issikul.  W. 

Ulula,  s.  Syrnium.  Rcuw. 

mnlatB,  Ultulates,  Ouloulatines,  centralcalifornischer  Indianerstamm  im 
Norden  des  Sutsun^Thales,  nordöstlich  von  der  San  Francisco-Bai.  W. 

Ulupe,  Bi^MFORD,  Gattung  der  Nattern,  Caiuhridae  (s,  d.),  auf  eine  Schlange 
von  Cochinchina,  Uh^e  davisom,  begiflndet,  wird  jetzt  zur  Gattung  Dryotaiamus 

gezogen.  Es  ist  eine  Schlange  von  mehr  als  einem  halben  Meter  Länge,  ihr 
Rücken  ist  dunkel  gefleckt.    Die  glatten  Schilder  stehen  in  13  Reihen,  die 

Pupille  ist  vertikal;  die  Bauchschilder  haben  eine  stark  au-^geprägte  Seitenkante. 
Man   rechnet   zu  Dfyocalamus  Gi)MTHER  jetzt  5  Arten  aus  dem  südlichen 

Asien.  Mtsch. 

Ul-yang-hai,  bei  den  Chinesen  die  Benennung  für  die  Sojoten  (s.  d.  im 
Nachtrag).  W. 

Uxna,  Baird,  Gattung  der  Leguane,  Iguamdoi  (s.  d.},  nur  in  einer  einzigen 
Art,  U*  noUUa  von  Arizona  bekannt,  welche  sich  auszeichnet  durch  eine  Reihe 
beweglicher  Stacheklomen  auf  dem  Aussenrande  der  Füsssoblen.  Mtsch. 

UmatiUa»  Utilla,  zu  der  Shahaptan-Familie  (s.  d.  im  Nachtrag)  gehöriger 
Indianerstamm  des  inneren  Columbien  im  noidwesüichen  Nordwest-Amerika, 
Irllher  am  Zusammenfluss  des  Umatilla-River  mit  dem  Columbia,  jetzt  in  der  gleich- 
namigen Reservation  am  Westabhang  der  Blue  Mountains.  Nach  dem  letzten 
Census  zählten  sie  nur  noch  179  Köpfe.  W. 

Zud.,  Amhrapsl.  u.  Eüinohtgi«.  Iki.  VilL  19 
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Umaua,  Umauha,  Indianerstamm  im  nordwestlichen  Brasilien,  in  den  Strom- 
gebieten des  Yapura  und  Napo.  Gleich  den  Miranha  wur  'en  auch  die  U.  von 
den  Brasilianern  »EspaitilhadoBc,  d.  h.  geschnürte,  genannt,  wegen  der  Leibgurte, 
die  schon  den  Kiodern  angelegt  winden,  um  eine  möglichste  Schlankheit  des 
Unterleibes  m  enlden.  Nach  Martios'  Bericht  (Beitrige  aar  Etiinographie 
AmerikaSi  aunml  Bf««tiena)  galten  ne  als  rohe,  den  Astlichen  Nachbarn  feind- 
liche Menschenfresser.  In  die  Gegend  am  untern  Yapura  kamen  sie  nur  herab, 
um  den  bei  ihnen  nicht  wachsenden  Strauch  des  Pfeilgiftes  zu  holen  oder  auf 
die  Miranhas  Jagd  zu  machen.  Sie  wohnten  in  kegelförmigen  Hütten,  die  flir 
mehrere  Familien  abgetheilt  waren,  beschäftigten  sich  viel  mit  Flechtarbeit  und 
sind  u  einem  Theil  längst  zwischen  Pebas  und  Cochaquinas  am  Marannon, 
71"  40  westl.  L.,  angesiedelt  worden.  Die  U.  waren  ausgezeichnete  Kuderer; 
in  ihren  Einbtinnen  (u^sj  eiieichten  tU  eine  sokhe  Geschwindigkeit,  dast  es 
fast  unmöglich  war,  sie  einsuholen.  Handelsverkehr  trieben  sie  nur  mit  den 
Weissen  von  CcdomUa,  denen  sie  gelbes  Wachs  lieferten.  Martius  hält  die  U. 
Ittr  keinesfalls  identisch  mit  den  Omagua  am  Marannon,  nicht  emraal  für  ver- 
wandt mit  diesen.  W. 

Umbellula,  Cuv.,  Schirmpolyp,  Gattung  der  Anthozoenfiunilie  AnnaMidae 
(s.  Pennatula),  mit  auffallend  langem  (oft  über  i  Meter),  dünnem,  an  seinem  untern 
Ende  eine  Strecke  weit  ange'^rhwoüenem  f^tiel,  welcher  kalkig  aber  biej^'^am  ist 
und  im  Schlamm  steckt.  An  seinem  obern  Knde  sitzt  ein  dichtgedrängter  Büschel 
von  6 — 40  grossen,  nicht  zurückziehbaren  Polypen  mit  gefiederten  Armen:  so 
erscheint  der  Stock,  der  prachtvoll  pbosphuresciri,  einem  Haarstern  ahnlich. 
Alle,  ca.  S  Arlai,  leben  in  grossen  Tiefen  des  Meeres,  sowohl  in  wärmeren 
Zonen,  als  im  Polarmeer,  wie  die  europSische,  schon  1752  gefundene  U.  gr^en- 
iantUta,  Lah.  Ku. 

Umberfindie,  s.  Sciaenidae*  Klz. 

Uinberfledefiiunis,  Vespenu  hwtüUt,  Nass.,  s.  Vespertilionidae.  Misch. 
Umbete,  Negerstamm  in  Französisch  Congo,  im  Stromgebiet  des  obcm 

OgOW«,  ©•— i'  südl.  Br.,  14-15''  östl.  L.  W. 
Umbüicus,  der  Nabel  fs.  d.).  Mtsch. 

Umbonium,  Link,  Gattung  der  Trofhidat,  Kreiselschnecken  (s.  d.)  JS^ieüa, 
Lam.  Mtsch. 

Umbra,  Kramer  (?  lat.  umbra  Schatten),  Gattung  der  Hechtfische  (s.  Eso* 
ciden\  von  vielen  jedoch  zum  Vertreter  einer  eic;nen  Familie  der  Umbriden 
gemacht,  jt  den  falls  den  Bauchflossern  zuzuzählen.  Von  dem  eigentlichen 
Hecht  (s.  Esoxj  unterscheidet  sich  diese  Ciattung  haujitsächlich  durch  die  weiter 
vorgerückte  Rückenflosse,  die  kleinere  Mundspahe,  m  welcher  nur  Sammt* 
sihne  »I  finden  sind,  die  un^uttiche  SdtenUnie  und  die  abgemndete  Sdiwans> 
flösse.  3  Arten,  eine  (s.  Hnndshecht)  in  Oesteneich,  die  andere  in  Nord> 
Amerika.  Ks. 

UnibrelUi  (latinisirt  aus  dem  franzOsisdien  OwAnäe,  Sonnenschirm,  klassisch- 
lateinisch umheUa),  Lamarcr  181 9,  Meerschnecke  aus  der  Onbrang  der  Tecti- 

branchien,  mit  einer  länglich-runden,  ganz  flachen,  nicht  spiralgewondenen  Schale, 
nur  in  der  Mitte  eine  kurze  Spitze,  das  iUteste  Stück  der  Schale,  etwas  vorstehend, 
daher  mir  einem  chinesischen  Sonnenschirm  verglichen;  obere  Fläche  glanzlos, 
grau,  untere  im  Zusammenhang  mif  den  Weichtheilen,  daher  glänzend,  weiss 
oder  gelblich.   Fuss  hoch  und  dick,  an  den  Seiten  grob  warzig,  von  demselben 


Digrtized  by  Google 


UnibNr  -*  Vahag  des  mmscUidwn  Schiddt. 


«9« 


Umfang  wie  d)e  Schale,  vom  in  der  Mitte  eingefurcht;  eine  grosse,  federförmige 
Kieme  an  der  rechten  Seite  des  Körper?;;  ein  Paar  kurze,  stumpfe  Fühler,  die 
Augen  an  ihrer  Wurzel.  Kein  Kiefer,  aui  der  Reibplatte  zahlreiche,  einfache, 
spitzige  Zähne  in  schiefok  Qoemaben.  After  «n  hinteren  Ende  des  Rumpfios. 
M.  mtdUemmea,  LAtfAKOC»  Schale  6|Centim.  lang  und  5  breil;,  im  Mittelneer. 
•~  mdifo,  Lamarck,  noeh  grösser,  im  indischen  Ocein.  AusUlhrliche  Be- 
schreib (mj:;  des  lebenden  Thiers  und  seiner  Anatomie  von  Soulbybt  in  Voyage 
<de  la  VenuSf  Zoologie,  mollusqaes»  1841»     E.  M* 

Umbrer,  Umbri,  in  Italien  eingewanderter  indogermanischer  Volksstamm 
den  Samnitem  und  Latinem  verwandt.  In  alter  Zeit  hatten  sie  ausgedehnte 
Wohnsitze  inne,  die  vom  Rubicon  und  Aesi«;  im  Norden  und  Süden,  vom  Tiber 
und  der  Adria  im  Westen  und  Osten  begrenzt  waren.  Damals  waren  sie  das 
herrschende  Volk  in  Mittel-Italien.  Später  wurde  ihnen  der  westlich  vom  Apennin 
gelegene  Theil  ihres  Gebietes  durch  die  Tyrrbener  abgenommen,  während  ne 
durch  die  keltischen  Senonen  eine  Zeit  lang  sogar  vom  adiiatischen  Meer  ab- 
geschlossen wurden.  Erst  nachdem  diese  durch  die  Römer  vertrieben  und  ver- 
nichtet worden  waren,  reichten  die  U.  wieder  ans  Meer,  geriethen  abei'  in  den 
Samniter-Kriegen  unter  das  römische  Joch.  Ein  während  des  Bundesgenossen« 
krieges  unternommener  Versuch,  dies  Joch  abKUScbUtteln,  war  erfolglos.  Später 
wurden  sie  römische  Bürger.  W. 

Umbridae»  s.  Umbra.  Mtsch. 

Umbrina,  Ci<v.,  Umberfiscb,  Schatteniisch;  Gattung  der  Stachelflosser-Fisch- 
familie  Sciaenidae  (s.  d.).  —  Ein  kurzer,  warzenartiger  Bartfaden  am  Unterkiefer, 
Schwimmblase  mit  oder  ohne  Anhänge,  zuweilen  feblend.  2  unvollständig  ge- 
trennte Rückenflossen,  die  erste  mit  9—10  biegsamen  Stacheln  Afterfllo'^se  mit 
I  ofler  2  Stacheln.  Schuppen  massig  gross  Zähne  klein,  in  einer  breiten  Binde. 
Schnauze  gewölbt;  der  Oberkiefer  übergreiu  den  unteren.  20  Arten  im  Mittel- 
meer, atlantischen  und  indischen  Ocean,  auch  in  Flflssen  von  Nord-  und  Sttd- 
Amerika.  —  U,  ttrrkosot  C»  gemeiner  Umberfiscb,  Schattenfisch,  italienisch 
iMW*  Schwansflosse  abgestutzt  S^'/O  Ctentim.  lang,  prachtvoll  gefärbt  und 
seines  Fleisches  halber  sehr  geschätzt  25—30  stahlblaue  und  schwärzlich  ge- 
raudete  Linien  laufen  vom  Rücken  schräg  nach  vom  und  unten,  i.  Rückenflosse 
schwarz,  die  2.  auf  gelbem  Grund  mit  blauen  Linien.  Schwanzflosse  und  das 
Ende  des  Kiemendeckels  schwarz.  Im  Mittelmeer  bis  zum  Cap  der  guten 
Hoffnung,  selten  an  der  Westküste  F'uropas  bis  zum  Süden  Englands.  Er  hält 
sich  in  mässigen  Tiefen  auf,  bevorzugt  schlammigen  Grund,  nährt  sich  von 
kleinen  Fischen,  Weichthieren  und  Würmern.    Sommerlaicher.  Klz. 

Umbrosa,  Häckel,  Gattung  der  Ulmaridae  (s.  d.),  mit  24  Teniakein 
an  den  Randlappea  und  8  Sinneak<dben.  Adriatiscbes  Meer.  15  Centim. 
breit  Mtsch. 

UmÜMig  des  mensGlilidhcn  Sdiidelt.  Die  Anthropologie  unterscheidet 
am  menschlichen  Schädel  drei  Umttnge:  den  sagittaleni  horizontalen  und  Quer- 
nmfiing;  v<ni  diesen  kommt  dem  letzten  die  geringste  Bedeutung  zu,  weswegen 
einzelne  Anthropologen  ihn  auch  ganz  unberücksichtigt  lassen.  —  Der  Sagittal> 
umfang  (Medialumfang,  Längsumfang)  ist  der  mediane  Bogen  von  der  Nasen« 
Wurzel  (Nasion,  Stirn-Nasennath)  über  das  Bregma,  den  Srheitel,  das  Larobda 
und  die  Hmterhauptschuppe  hinweg  bis  zum  medianen  innteren  Punkt  des  Hinter- 
hauptloches ^Opisthion).    Ais  1  heil  dieser  Curve  wird  der  Grosshirn-Längsbogen, 
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d.  h.  das  vom  Nasion  bis  zürn  Inion  reichende  Bogenslück,  und  der  Kieinhini- 
bogen,  der  Rest,  unterschieden.  Innerhalb  des  ersteren  weiden  dann  weiter 
Untembschnitte  subcerebraler  Bogen  (vdm  Nttion  bis  sum  Ophryon),  frontaler 
(Of^nyon  zum  Bregoia),  parietaler  (Bregma  bis  Larobda)  und  occipitaler  (Lambda 
bis  Inion)  Bogen  «nterschi^en.  Um  die  Sagittakurve  su  einem  geschlossenen 
Umfang  zu  ergänzen,  kann  man  weiter  die  Länge  des  Hinterhauptloches  und 
die  Entfernung  des  vorderen  medianen  Punktes  desselben  (Basion)  von  dem 
Nasion  messen  und  i-n  der  eigentlichen  Cnrve  hinzuzählen.  2.  Der  Horij-ontnl- 
umiang  ist  diejenige  Curve,  deren  grosse  Achse  der  Längsdurchmesser  (grünste 
Länge)  des  Schädels  bildet.  Sie  ^'.  ird  entweder  über  den  Stirnhöckerrt  oder  über 
dem  Supraorbitalpunkt  und  dem  iiochsten  Funkt  der  Hinterhauptschuppe  ge» 
nomnien.  Der  Horizontalamfang  lässt  sieb  in  einen  vorderen  und  einen  hinteren 
Abschnitt  zerlegen;  die  Grenze  bildet  der  Schnittpunkt  mit  dem  Querum&ng. 
Diese  beiden  Abschnitte,  die  dem  Vor*  und  Hinterschadel  entsprechen,  geben 
einen  Anhaltspunkt  für  die  GrOssentwickelung  der  entsprechenden  Himthdle 
(Stirnhim),  wie  der  Horizontal  umfang  überhaupt  dazu  dient,  gewisse  patholo- 
gische Zustände  des  Schädels  und  seines  Inhaltes,  ^A'ie  Microcephalie  und  Hydro- 
cephalie,  ^t:  erkennen.  Die  \'ersuche,  die  auf  Anregung  Wklcker's  untcrr-ommeh 
worden  sind,  um  aus  der  Horuontalcurve  den  Cubikinhait  des  Schädels  zu  berechnen, 
dürften  als  missglückt  zu  bezeichnen  sein.  Denn,  wie  Welcker  selbst  gezeigt 
hat,  erhält  man  nach  diesem  Verfahren  bei  gegebenem  gleichen  Horizontalumfang 
abweichende  Wertbe,  je  nachdem  der  Schädel  dolichocephal,  mesocephal  oder 
brachycephal  ist;  aber  auch  abgesehen  davon  kommt  es  innerhalb  der  dnzelnen 
Gruppen  noch  zu  unsicheren  Resultaten.  Das  Verfahren  kann  daher  nur  dann 
von  Werth  sein,  wenn  es,  wie  Bbnidickt  hervorhebt,  sich  darum  handelt,  für 
ganze  Serien  von  Schädeln  aus  gegebenen  Horizontalumfangen  die  durchschnitt- 
liche Capacität  zu  bestimmen.  —  3.  Unter  Querumfang  versteht  man  die  Länge 
der  Frontalcur\'e,  die  von  dem  oberen  Rand  des  knöchernen  Gehorganges 
(Supraauricular-Punktj  über  das  Bregma  (bezw.  2.V  Centini.  liinter  demselben) 
zum  entsprechenden  Punkt  der  anderen  Seite  verläutt.  Dieselbe  bildet  also  keine 
gochlossen«  Curve,  sondern  entspricht  nur  einem  Thdle  der  Schfidelkapsel.  Die 
durchschnittliche  Lttnge  des  Sagittalumfanges  am  männlichen  Europäerschftdel 
wird  von  Binbdikt  auf  360—370  MiUim.  (physiologische  Variationsbreite  341  bis 
39o)b  von  Broca  (moderne  Pariser)  auf  374,  von  Dbbibrrk  (Bewohner  von  Lille) 
auf  373i  von  Ten  Kate  (Holländer)  auf  370,7  u,  a.  m.  angegeben.  Nach  Broca 
stellt  sich  da.s  Verhältniss  der  einzelnen  Untercurven  (subcerebraler,  frcntakr, 
parietaler,  occipitaler  und  cerebellarcr  Abschnitt/'  aut  18,1:110,9:126,3:71,5:47,9 
(Weiber  16,5  : 106, i  :  1 21,4: 68,5 : 46,1),  nachDEiiitKRE aui  18:  iio:  126: 71 : 49Mil!im. 
Die  durchschnittliche  Länge  des  Querumfanges  giebt  Broca  auf  312,4  (Weiber 
291,5)  Millim.  an.  Die  durchschnittliche  Länge  des  Horizontalumfanges  endlich 
beläuft  sich  nach  Broca  auf  526,6,  nach  Dibibrrb  auf  525,  nach  Wblckbr  auf 
521  und  nach  Bbmbdikt  auf  530  (Variationsbreite  49x^545)  Millim.  Auf  den 
vorderen  Abschnitt  entfallen  davon  (nach  Broca)  a5i»z,  auf  den  hinteren 
374,4  Millim.  (=  48:52^).  —  lieber  die  Zunahme  der  einzelnen  Schädelcurven 
während  der  Zeit  der  menschlichen  Körperentwickelung  liegen  umfangreiche 
UntersurhunfTen  von  Bonntfav  an  der  Bevölkerung  von  Marseille  vor.  Die 
untenstehende  Tabelle  illustrirt  diese  Grössenzunahme  von  der  Geburt  bis 
zum  24.  Lebensjahre  am  männlichen  Geschlecht.  Es  beträgt  bei  einem 
Alter  von: 
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der  Ge- 
burt bis 
14  Tage 

i4Tage 

bis  2 
Monate' 

3—4 

Monate 

— H 

6  Mo- 
nate l)is 
I  Jahr 

II 

2-3 

Jahre 

3-4  1 
Jahre 

4-5 
Jabie 

5-6 
Jahre 

6-7 
Jabre 

der  Sagittalum- 
fan^-Trlabella- 
inion) 

MilliiD. 

Millim. 
328«6 

Millim. 
246,1 

Millinv 
267,3  1 

VfilTtm 
284,6 

Millim. 
296,6 

Millim. 
308,1 

Millim. 
308,4 

Milliro. 
310.4 

Millim. 
313.» 

der  Horixontal* 
umfang 

343.9 

1 

368.7 

1 

388,8  ^ 

429.8  1 

1 

459.7 

I 

473.5  j 

487,4 

495.7 

497.8 

504.4 

dferQuerumfang 

(Ohröffnung  bis 
zur  Ohröfifnung) 

223.2 

345.5 

■  ■  1 

26s»8 

294.3 

304 

308,7 

311,1 

3IS1S 

7-8 

Jahre 

8-9 
Jahre 

9 — 10 

Jahre 

10  - 1 1 

Jahre 

11  —  12 

Jahre 

12-13 

Jahre 

i3-'4 
Jahre 

14—17 
,  Jahre 

22  —  24 

Jahre 

der  Sagittalum- 
fang(GUbella' 
Inion) 

j  Millim. 
317.8 

MUlim. 
3  »9.7 

Millim. 

3«Oi5 

MiUttQ. 
3«3>5 

Millim 

3*2.7 

MUlin. 
325.9 

Millim. 
3«4.9 

Millim. 
33*.8 

Millim. 
335.7 

der  Horizontal-' 
umfang 

5M.I 

514.7 

S19»» 

529.7 

533»  > 

540.8 

549.1 

dcrQuerumtung 
(Ohröffnung  bis 
zur  Ohröffhung) 

321,9 

1 

! 

^  10,6  326,1 

1 

324.5 

328.7 

331 

339.6 

335.7 

1 

Von  den  drei  Umfangen  weist  der  Hori?ont:L'junilang   die  grösste  Regel- 
mässigkeit in  der  Zunahme  auf;  indessen  (l.ati  mai^  nu  lu  voraussetzen,  dass  seine 
Zunahme  iur  jedes  Jaiir  die  gleiche  ist.    BüNNIFAY  hat  3  Wachstiiumspcnoden 
ftr  den  mcnscblichen  Sdiädel  ün^iesteUt,  die  duich  Ruh^aHsen,  in  denen  das 
Wachsthum  nur  sehr  geringe  Fortschritte  macht,  von  einander  getrennt  werden^ 
Die  erste  reicht  von  der  Geburt  bis  zum  4.  Jahr,  die  swdte  umftsst  das  <$.  .biB 
8.  Jahr  und  die  dritte  reicht  vom  11.— 13.  Jahr.   Weiter  hat  der  gleiche  Autor 
einen  Vergleich  zwischen  Zunahme  der  Körpergrösse  und  des  Horizontalumfanges 
angestellt  und  an  der  Hand  von  graphischen  Curven  gezeigt,  dass  der  letztere 
zuerst  sehr  schnell  wächst,  aber  darin  viel  früher,  als  der  Körpersvuchs,  nachlasst. 
Im  Verlaufe  des  ersten  Dritleljahres  ninuiu  die  Körperlänge  um  mehr  als  ^,  der 
Horizontalumfang  aber  nur  um  kaum  \  zu;  am  Ende  des  ersten  Jahres  ist 
erstere  um  mehr  als  die  Hälfte  gewachsen,  der  letztere  um  höchstens  ^.  Die 
graphische  Curve  des  Küiperwachsthums  steigt  ziemlich  refelmftssig  bis  zu  ihrem 
Abschluss  an,  die  Curve  des  Horizontalumfanges  geht  ihr  bis  zum  Ende  des 
eisten  Jahres  parallel,  beginnt  sich  dann  aber  schon  zu  senken  und  zeigt  vom 
Ausgange  des  4.  Lebensjahres  trotz  der  beiden  Perioden  grösserer  Wachsthums- 
intensität im  7.  Jahre  und  zur  Zeit  der  Pubertät  bereits  Neigung,  sich  mehr  und 
mehr  der  Horizontalen  zu  nähern.    Das  weibliche  Gescl-lecht  besitzt  zu  jeder 
Zeit  seines  Lebens  einen  kleineren  Schädel,  wie  auch  einen  kleineren  Horizontal- 
umfang,  als  das  männliche.    Bonnifav  hat  noch  im  besonderen  lestgcstellt,  dass 
bei  den  Mädchen,  wenigstens  bis  zum  6.  Jabre,  die  Differenz  mit  dem  Horizontal- 
umfang an  Knaben  gleichen  Alters,  auch  wenn  sie  bei  der  Geburt  .nur  gering 
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war,  mit  den  Jahren  an  Gumten  der  lelstcfen  iininer  grössw  witd.  —  Der 
HorizontalninERng  des  ausgewadiBenen  Schfidels  variirt  innerhalb  gewisser  pbysio- 
logiadoer  Grenzen.  Im  allgemeinen  Usst  sich  sagen,  dass  er  bei  den  niederen 
Racen»  entsprechend  der  geringeren  Schädelkapacität,  kleiner  ist.  Nach  Topmard 
besitzen  zeitgenössische  Pariser  einen  durchschnittlichen  Horizontal  um  fang  von 
525,6  Millim.  (Weiber  498),  Lappen  von   512,2  Millim.  (hezw.  504),  Chinesen 
von   511,6  Millim.  (bezw.  495,8),  Eskimos  528,6  Miiiini.  (bezw.  510,8),  Afrika- 
Neger  von  512,0  Millim,  (bezw.  489,1),   Neiicaledunier  von  510,0  Millim.  (bezw. 
494,4)  und  Hottentotten-Buschmänner  von  500,7  Millim.  (bezw.  483,6)  —  Ueber 
die  untere  normde  Grenze  des  Horizontalumfanges  gehen  die  Ansichten  ana- 
einander.  Wblckbr  setzt  als  solche  498  Millim.  tQr  den  au^wachsenen  mftnn- 
lichen  EuroptterschSdel  (474  Millim.  fQr  den  weiblichen)  an»  Bbkbddct  erst 
491  MiUim.  nnd  Broca  rechnet  Schldel  mit  einem  Horizontalumfong  von  nur 
480  Millim.  (Weiber  475)  noch  zu  den  Halbmicrocephalen.    Wenngleich  diesem 
Umfonge  im  allgemeinen  ein  gewisser  Werth  fUr  die  Abschätzung  der  Schädel- 
kapacität und  die  Bestimmung  etwaiger  Microcepbniie  zukommt,  so  darf  man 
denselben  jedoch  nicht  für  alle  Fälle  als  Maassstab  nelimen;  denn  ganz  normaler 
Schädelumfanp  kann  mit  abnorm  niedrigem  Hirngewiclii  combinirt  sein  (z.  B. 
Fall  Fklegek-Pilcz:  490  Millim.  Horizontalumfang  und  dabei  nur  369  Gr.  Hirn- 
gewicht), ^lenso  wenig  aber  kann  immer  das  Himgewicht  illr  die  Dia^iose 
Microcepbalie  ausschlaggebend  sein,  denn  es  kommt  auch  gelegentlich  in  einem 
Schftdel  von  normalen  Dimensionen  ein  Himgewicht  vor,  das  dem  eines  Micro- 
cephalen  nahekommt,  indessen  einer  Person  mit  g^nz  normalen  psychischen 
Eigenschaften  angehört  (z.  6.  Fall  Hess:  788  Gr.  Gewicht  bei  einer  67  jxhrigen 
Frau  von  gesundem  Verstände;  Hirn  Gambetta's  nur  1 100  Gr.).    Man  wird 
also   bei   der  Diagnose  auf  Mirrocephalie  stets  die  beiden  Faktoren  Horizontal* 
11  in  lang  ur.d  iiirngewicht,  abgesehen  von  der  Beurtheilung  der  psychischen  Fähig- 
keiten, zu  berücksichtigen  zu  haben.    Bei  Hydrocephalie  geht  der  Horizontal- 
umfang  Uber  die  oberste  Grenze  der  normalen  Variationsbreite  hinaus.    So  er- 
wähnt ToPDiARD  fttr  einen  mSssig  hydrocephUen  Schfldel  einen  sokshen  Umfiing 
von  556  Millim.  nnd  filr  4  ausnahmsweise  stark  hydrocepbale  SchMdel  von  sogar 
640  Millim.  —  Eigenartige  VerhAltnisie  hinsichtlich  seiner  Umlänge  zeigt  der 
Verbrecherschädel.    i.  Der  subccrebrale  Abschnitt  der  Sagittalcurve  Ubersdireitet 
bei  den  Verbrechern  das  normale  Mittel  (durchschnittliche  Länge  bei  Normalen 
18  Millim.,  bei  Verbrechern  nacli  Bordier  26,3  Millim.,   Art^ouin  19,0  Millim., 
'i'EN  KATE-PAWr.owsKi  22,3  Miüim.,   CoRRF.  18,6  Millim.,  ürchanski  22.8  Millim., 
Df.bierrf,  21  Millim.);  indessen  kommt  diesem  Verhalten  keine  weitere  Bedeutung 
zu,  denn  die  Längenzunanme  der  Curve  dürtte  wühl  allein  aui  Kosten  einer 
itiikeren  Aasbildung  der  Supraorbitalbögen  und  der  Frontalsintts,  wie  sol^e 
nach  LoMBROSO  bei  den  meisten  Verbrechern  steh  vorfindet,  erfolgen,  nicht  etwa 
aut  einer  stärkeren  Entwickelung  der  vorderen  Himbezirke  beruhen.  Hingegen 
ist  dem  Verhalten  der  Frontalcurve  am  Verbrecberschfdel  mehr  Werth  bei- 
zumessen.  Diese  bleibt  nämlich  hier  hinter  dem  normalen  Mittel  (xio  Millim.) 
zurück  (Bordier  99  Millim.,  HECKR-DAr  i.ent ac.nr  105,5  Millim.,  ARÜOUIN97  Millim., 
CoRRK   103,1  Millim.,   'I'en   Kate  Tawlowski    104,8  Millim  ).     Hiese  schwächere 
Entwickelung  der  Stirnparthie  des  Schädels  würde  aber  einen  Rückschiuss  auf 
eine  schwächere  Entwickelung  der  Stirnlappen  des  Geliirns,  des  Sitzes  der  in- 
tellectuellen  Fähigkeiten,  gestatten  und  einen  niederen  Zustand,  eine  Annäherung 
an  die  Verhältnisse  der  Thiere,  bedeuten.   Das  Verhalten  des  parietalen  und 
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occipitalen  Abschnittes  des  Lttngsuinfftnges  am  Verbrecherschftdel  bieten  wenig 
Abwdchendes  von  der  Nonn,  indessen  scheint  aus  den  Zusammenstelliingen  der 
Autoren  doch  hervoniigehen,  dass  bezüglidi  des  ersterea  eine  leichte  Neigung  sn 

grösserer,  bezüglich  des  letzleren  eine  zu  geringerer  Entwickelaog  besteht.  Eine 
Zunahme  der  parietalen  Curve  würde  aber  auf  eine  stärkere  Ausbildung  der  darunter 
liegenden  Centren  der  motorischen  Thärigkeit  hindeuten.  2.  Der  Querumfang 
des  Verbrecherschädels  soll  nach  den  Angaben  von  Ten  Kate-Pawlowski, 
Orchanski,  Debierre  und  Makro  geringer  entwickelt  sein,  als  im  Mittel  an  nor- 
malen Schädeln;  Heger  und  Dallemagne  haben  indessen  die  gegeniheüige 
Beobachtung  su  vencocbnen,  3.  Ueber  das  Verhalten  der  Horiiontalcunre  «a 
Mq  stimraen  die  Angaben  der  Autoren  ebenfiftlls  nicht  flberein;  dagegen  geben 
sie  last  dnstiinmig  (Loubroso,  Monti,  TBn  Kati>  Pawlowbxi,  Hmbr-Dallb- 
MAGVi^  Bordier,  Benedikt,  Ferri,  Corri,  Debierre,  Orchanskc,  Bajbnoff  a.  A.) 
an,  dass  die  vordere  Parthie  derselben  am  Verbrechexschitdel  relativ  weniger, 
die  hintere  aber  relativ  mehr  entwickelt  erscheint.  Dieser  Umstand  lässt  darauf 
schliessen,  dass  der  Frontallappen  bei  den  Verbrechern  auch  in  dem  Breiten- 
durchmebsei  geringer  entwickelt  ist,  als  bei  normalen  Menschen  (cf.  oben  die 
Angaben  Uber  den  Frontaiabschnitt  der  Längscurve),  dass  dafür  aber  der  Hinter» 
hauptlappen,  der  wahrscheinltche  Sitz  der  instinktiven,  impulsiven  Thätigkeit, 
ein  grosseres  Volumen  besitzen  muss.  Dieser  Befund  wiid  von  AiaNouvRBR 
In  die  Formel  geUddet:  »Mehr  Tbätigkeit  und  weniger  Ueberlegung,  das  cha- 
rakterisirt  den  Verbrecher«.  BscH. 

Umfimg  des  Thorax  (Brust),  s.  Thoracometrie.  Bsch. 

Umgang  oder  Windung,  lat  anfractus,  nennt  man  bei  spiralgedrehten 
Schneckenschalen  eine  Strecke  der  Schale  in  der  Richtung  der  Spirale  von  einem 
beliebigen  Punkte  an  bis  zu  einem  in  der  Richtung  der  Achse  direkt  darüber 
oder  darunter  befindlichen  Punkt,  also  eine  nahezu  kreisähnlich  in  sich  zurück- 
kehrende Strecke  der  Spiraidreimng.  Da  die  Schneckenschale  durch  immer 
neue  Ansitze  an  der  Mttndung  in  der  Spirakichtung  wächst,  so  ist  der  letzte 
Umgang  derjenige  von  der  Mflndung  an  rttclcwärts  bis  su  einem  Punkte  genau 
Aber  der  MOndung  in  der  Richtung  der  Achse,  er  ist  räumlich  der  grösste  und 
endet  eben  mit  der  Mündung;  der  erste  Umgang  dagegen  ist  deijenige  an  der 
Obern  SgMtz^  zugleich  der  älteste  und  der  kleinste.  In  der  Regel  nehmen  die 
Umgänge  vom  ersten  zum  letzten  in  regelmässigem  geometrischen  Verhältniss 
vom  ersten  zum  letzten  an  Umfang  zu,  doch  mit  manchen  Ausnahmen,  die 
namentlich  öfters  an  einem  der  beiden  Endpunkte  eintreten,  z.  B,  unverhältniss- 
mässig  rasche  Erweiterung  an  der  Mündung  bei  Daudebaniia  und  manchen  Hetix, 
oder  Gleichbleiben  der  zwei  bis  drei  ersten  Umgänge  bei  CiausUia.  Kbenso 
bleibt  der  Winkel,  welchen  die  Fortschrittsrichtung  der  Spirale  äüt  der  Adise 
derselben  macht,  in  der  Regel  an  allen  Umgängen  gleich;  aber  auch  hiervon 
finden  Ausnahmen  namentlich  an  dem  ersten  und  letzten  statt:  seitliche  Ab- 
weichung der  obersten  Umgänge  bei  vielen  Pyramidelliden,  auffällig  stärkeres 
Herabtreten  des  letzten  Umganges  nahe  an  der  Mündung  bei  vielen  üelix,  £m> 
porsteigen  desselben,  an  den  vorletzten  sich  anlehnend  oder  noch  höher  bei 
Attostema,  ßu/imulus,  Untt  rLattung  Navicu/a  und  Strop/wstoma,  oder  ganz  frei 
bei  Opisthoitema ,  seitliche  \  erschiebung  des  ganzen  letzten  Umganges  bei  Strep- 
taxU.  in  der  Kegel  umfasst  jeder  Umgang  an  seiner  Innenseite  die  Aussenseite 
des  voihergehenden,  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  und  ist  daher  an 
seiner  Innenseite  eingebogen;  je  mehr  er  von  dem  vorhergehenden  Umgang 
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umfasst,  desto  geringer  ist  sein  Innenraum  bei  äusserlich  gleicher  Grösse;  sehr 
weit  umfassend  (involut)  sind  z.  B.  die  Umgänge  bei  Conus  und  bei  Cyprcua, 
bei  ersterem  grösstentheils  und  bei  letzterem  völlig  ieder  folgende  Hen  vorher- 
gehcr.den  umhüllend.  Nur  bei  wenigen  Gattungen  dagegen  beruluen  sich  die 
aufeinander  folgenden  Windungen  gar  nicht,  sodass  jede  einen  annähernd  cylin- 
driächen  Durchschnitt  hat  und  ringsum  frei,  d.  h.  von  Luft  oder  Wa&ser  um- 
geben ist,  so  bei  der  Cephalopoden-Gattung  Spirula  und  bei  manchen  Arten 
der  Gattung  Vermeius*  Solche  Schalen  serbrechen  leichler,  als  diejenigent  bei 
denen  jeder  folgende  Umgang  an  den  vorhergehenden  sich  anlegt  und  beide 
dadurch  gegenseitig  sich  stUtsen  und  decken;  das  scheint  auch  der  Grund  zu 
sein,  weshalb  freie  Windungen  so  selten  sind.  Bei  Scalaria  pretiosa  und  bei 
der  Heter(i]viden-Gattung  Atlanta  sind  die  aufeinander  folgenden  Umgänge  auch 
nicht  in  unmittelbarer  Berührung  mit  einander,  aber  sie  stützen  sich  doch  gegen- 
seitig, bei  ersterer  durch  klammerartig  den  Zwischenraum  in  häufiger  Wieder- 
holung Uberbiückende  Kippen,  bei  letzterer  durch  eine  den  Zwischenraum  völlig 
ausfüllende  flache  Zvischenplatte.  Als  Abnormität  kommen  bei  manchen  Arten 
Exemplare  mit  ganx  Ireienp  von  einander  getrennten  Umgängen  vor»  die  sogen. 
Wendeltreppenform  (StQlaride)\  man  kennt  solche  Exemplare  namentlich 
von  l4indschneckenf  welche  tausendweise  zum  Essen  gesammelt  weiden,  wie 
s.  ;B.  H^x  p^matia,  aspersa  und  ptsana,  da  die  abweichende  Form  auch  dem 
Laien  aufiällt,  aber  immerhin  sind  solche  Exemplare  recht  selten,  noch  lange 
nicht  1  unter  looo.  Diese  Abnormität  scheint  dadurch  zu  entstehen,  dass  das 
Individuum  in  frühester  Jugend  eine  stossartige  Verletzung  von  aussen  erhallen 
hat,  dadurch  das  eben  neu  gebildete,  noch  weiche  Stück  des  Schalenrandes  ver- 
schoben wurde  und  nun  in  falscher  Richtung  wieder  angewachsen  ist  und  diese 
Richtung  beim  Waterwachsen  von  der  Schn^lee  immer  beibehalten  wurde.  Es 
giebt  auch  Fälle,  wo  ein  solches  durch  Verietsung  veranlasstes  Abweichen  und 
Frdwerden  der  UmglLnge  erst  später,  an  einem  der  letzten  Umgänge  eintritt  und 
beibehalten  wird.  Endlich  ist  es  nicht  ganz  selten,  dass  bei  einer  Gattung  oder 
Art  normal,  d.  h.  bei  allen  Individuen  derselben,  der  letzte  Umgang  erst  in  der 
Nähe  der  Mündung,  also  nur  auf  eine  kurze  Strecke  seiner  Länge  eine  andere 
Richtung  einschlägt  (s.  oben)  und  dabei  sich  ganz  von  dem  vorhergehenden  ab- 
löst, so  bei  Cylindrelia,  Rhiostoma  u.  A.,  in  weitem  Umfang,  aber  doch  nicht 
mehr  als  nur  der  letzte  Umgang,  bei  der  kiemen  Cyclophoriden-Galtung  Cyclo- 
surus.  Ueber  freie  Windungen  bei  fossilen  Cephalopoden- Gattungen  s.  unter 
Ammonite^  Bd.  I,  pag.  108  (Hamites)  und  Lituites,  Bd.  V,  pag.  132.  —  Ueber 
die  verschiedene  Richtung,  welche  die  Umgänge  von  Anfang  an  einschlagen,  ob 
rechtsgewunden  oder  linksgewunden,  s.  Bd.  VH^  pag.  41. Diejenigen 
Umgänge,  welche  schon  innerhalb  des  Eies  sich  bilden,  —  der  erste  oder  der 
erste  und  zweite,  selten  auch  noch  der  dritte  — ,  werden  Embryonal-Um- 
gänge  oder  Embryonal-Windungen  genannt;  dieselben  sind  in  der  Regel 
ganz  glatt  und  einfarbi:^,  auch  wenn  die  später  gebildeten  nnt  Streifen,  Runzeln, 
Rippen  oder  Hockern  versehen  oder  bunt  gezeichnet  sind;  nur  bei  wenigen 
Gattungen  zeigen  sie  eine  eigene  Skulptur,  von  derjenigen  der  übrigen  Schale 
abweichend,  so  bei  der  tropisch-afrikanischen  Landschnecke  Fttudogksstda  und 
bei  der  Pleurotomide  QathunUa.  Gans  unverhältnissmässig  gross  ist  die  Em- 
bryonal Windung  bei  Qm^ium  und  bei  einigen  Arten  von  M^ütia,  Ueber  Ab- 
Stossung  der  früheren  Umgänge  s.  u.  Decoiii rt,  Bd  II,  pag.  34s.  E.  V.  M. 
Umhlengn,  Kafiernstamm  im  Gasa-Land.  W. 
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Umki»  das  FlAtUihörnch tn,  JRtermys  wläns,  s.  Pteromjrs.  Mtsck. 
Umkwa,  s.  Umpqua.  W. 

Umtnar,  zahlreicher  und  wichtigei  BanyanensUmm  im  nordwestlichen  Vorder* 
Indien,  zwischen  Agra  im  Westen  und  Benares,  bezw.  Azimgarh  im  Osfen, 
Lallatpur  im  Süden  und  Gorakhpur  im  Norden.  Die  U.  nehmen  unter  den 
Vaisya-Stämmen  (s.  d.)  eine  ansehnliche  Stelking  ein.  Die  Wiltwe  darf  bei 
ihnen  nicht  wieder  heirathen.  In  Benares  sind  sie  nur  schwach  vertreten.  Sie 
zerfallen  in  drei  Abtheilungen,  deren  jede  wieder  zwanzig  Zweige  zählt:  Til-U., 
Dirh-U  und  Dusre.  Von  diesen  nehmen  die  Til*U.  den  höchsten  Rang  ein; 
dann  folgen  die  Dirb.  W. 

Uoqim,  Oumpini,  centralcalifornischer  IndianeTStamm  in  der  Nähe  der  San* 
FrandsccKBai,  nahe  bei  der  Mission  Dolores.  W. 

,  Umpqua,  Umkwa;  zu  den  Chinook  (s.  d.)  gehöriger  Indianerstamm  tn 
Oregon,  am  gleichnamigen,  in  den  Stillen  Ocean  mündenden  Fluss,  43—44** 
nördl.  Br.  Ihr  Gebiet  witd  begrenzt:  im  Osten  von  dem  Cascaden-Gebirge,  im 
Westen  von  den  Umptiuabergen  und  dem  Ocean,  im  Norden  durch  die  Cali- 
pooia-Berge  und  im  Süden  durch  die  C^rave  Creck-  und  die  Rogue-River-Bcrge. 
1876  zählten  sie  nur  noch  176  Köpfe.      W.  ,  :  . 

Unattttana,  Yunakakhotana,  einer  der  mftcbtigsten  Samme  der  Kenai  (s.  d.)> 
Sie  wohnen  am  Koyukuk-River,  verlegen  aber  ihre  Dörfer  auch  an  die  Ufer  des 
unteren  Yukon,  die  sie  dann  anf  mehrere  Hundert  Kilometer  Länge  besetsen. 
Die  U.  sind  tapfer  und  wild.  Die  Frauen  nehmen  bei  ihnen  eine  nur  niedere 
Stellung  ein.  W. 

Unalaschkaer,  Unalascans,  oder  Fuchs  Aleuten,  einer  der  beiden  Zweige 
der  Aleuten  (s.  d.).  Bewohnen  den  südwestlichen  Theil  der  Halbinsel  Alaska, 
die  Gru))pe  der  .Fuchsinseln  und  die  Inselgruppe  Sc liumaginsk.  Die  U.  zeiclmen 
sich  durch  ihre  Seetüchtigkeit,  sowie  die  Feiniicit  und  Zweckmässigkeit  in  der 
Bauart  ihrer  Boote  (Baidarken)  vor  den  anderen  Aleuten  aus,  auf  deren  viel 
unbeholfenere  Schifflfabrt  sie  mit  einer  Art  stolzen  Mitleids  herabsehen.  Be» 
sonders  zeichnen  die  einsitzigen  Baidarken  sich  durch  Leichtigkeit  und  Schnellig' 
keit  aus;  ein  Mann  trägt  sie  gleich  einem  Köcher  mit  Leichtigkeit  2um  Wasser, 
da  sie  nur  30  Kilogr.  wiegen.  Im  wesentlichen  gleichen  sie  dem  Kajak  der 
Eskimo.  Ausser  diesen  Baidarken  giebt  es  noch  sogen.  Familienscbiffie  (Baidaren). 
Ihrer  bedienen  sich  hauptsächlich  die  Frauen.  W. 

Unaleet,  s.  Unaligmiut.  W. 

Unalga,   Zweig  der  Aleuten.    Die  U.  wohnen  aut  der  Insel  Unalga.  W. 

Unaligmiut,  Unaleet,  fälschlich  auch  Aziagmiut  genannt,  Staumiesgruppe 
der  westlichen  Eskimo.  Die  U.  umfassen  die  Tschnagroiut  (s.  d.)  und  Paicb- 
toligmiut  (s.  d.)  und  sitzen  in  Alaska  an  der  fietingstrasse  zwischen  .Paschiolik 
und  Schastolik.  W. 

Unau,  das  Z  we i ze h e  n f  a  u  1  th  i  e  r,  CA^/oe/us  didaiiyfits»  s.  Choloepus.  Mtsch. 

Uncia,  Gattungsname  für  die  grössten,  im  Alterskleide  ungefieckten  Katzen, 
den  Löwen,  Tiger  und  Pnma,  s.  Wildkatzen  und  Felis,  Mr.scii. 

Uncites  (von  lat.  u/icus  —  hakenförmig^  fiebogcn),  Defrance,  1825,  fossile 
Brachiopoden-Gattung  aus  der  Familie  der  Spiriferiden,  mit  weit  vorstehendem 
hakenförmig  übergebogenem  Schnabel  der  Bauchschale.  U.  gryphus,  Schlothei.m, 
oder  gryphciäes  Deprancb,  länglich,  längsgestreift,  bis  üi>cf  4  Centim.  lang,  wovon 
der  Schnabel  beinahe  \  einnimmt,  im  Devon  der  Eifel.     £.  v.  M. 

Uocus,  Haken,  heisst  am  menschlichen  Gehirne  der  Theil  des  Gfnu  foruh 
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eaius,  der  an  dessen  hakenförmiger  Knickung  (Uebergang  der  Surren  Bogen- 
Windung  in  die  innere)  gelegen  ist  Er  verbindet  sich  mit  dem  Cyna  margmaUs 
miemm.  Bscn. 

Undina,  Münst.,  Gattung  der  Fische  aus  dem  oberen  Jara  von  Europa,  cur 
Familie  der  Coelacanthtni  gehOr^;.  Sie  bildet  eine  Gruppe  der  Ganorden.  Mtsch. 

Undulirende  Membran,  ein  feiner  Hautsaiim,  welcher  die  Geissei,  den 
Schwanzfaden  mancher  Spermatozoen  (z.  B.  beim  Salamander)  entweder  der 
Länge  nach  besetr.t  oder  in  Spiralwindungen  umzieht.  Mtsch. 

Ungalia,  Grav,  Gattung  der  Riesensci. langen,  zu  den  Boinat  (s.  d.)  gehörig 
und  durch  einreihige  Unterschwanzschilder,  kurzen,  spitzen  Greifschwanz,  durch 
ein  oder  mehrere  Paare  von  Prlfrontalschildem,  31—29  Schuppenreihen  und  ein 
grosses  Rostraischild  ausgeseichnet.  8  Arten  in  WestJndien,  MitteUAmerika  und 
an  der  KQste  von  Ecuador  und  Peru.  Die  bekannteste  ist  maculala  von 
West-Indien.     Mxsr  h. 

Ungaliophis,  F.  Müller,  Gattung  der  Riesenschlangen,  zu  den  Boidoi  (s.  d.) 
gehörig  und  Ungalia  (s.  d.)  ähnlich,  aber  durch  das  Vorhandensein  nur  eines 
grossen  Präfrontalschildes  unterschieden.  Nur  eine  Art:  U.  C0iUirunt<üis  von  Nord- 
West-Guatemala.  Mtsch. 

Ungarisches  Zackelschaf,  s.  Zackelschaf.  Sch. 

UogartoclMiebenbfirgische  Rinderrace,  wie  die  podoliache  sur  Gruppe 
der  Stqppenrinder  gehörig.  Die  Farbe  ist  grau  in  verschiedenen,  meist  hellen 
TGnen»  an  Hals,  Schenkeln  und  Bauch  dunkler;  das  Haar  kurz  und  straff. 
Kopf,  Hals  und  Gliedmaassen  sind  sehr  lang,  letztere  muskulös,  die  Brust  flach- 
rippig,  der  Schwanz  tief  angesetzt  Die  Hörner  erreichen  sehr  bedeutende  Längen- 
maasse,  sie  werden  bei  Ochsen  1}  Meter  lang!  Die  ungarischen  Rinder  sind 
spätreife,  sehnige  und  muskulöse  Thiere,  Vi  elehe  vorzügliche  Arbeitskräfte  bilden, 
doch  nur  geringe  Mastfähigkeit  zeigen.  Es  hängt  dies  mit  der  harten,  entbehrungs- 
reichen Lebensweise  auf  der  Steppe  zusammen  und  ändert  sich,  sowie  durch 
sorgfältigere  Haltung  und  Zuchtwahl  Veredelung  stattfindet,  wie  dies  bei  ver- 
schiedenen Heerden  der  Fall  ist.  Der  Milchertrag  ist  in  der  Reget  dn  sehr 
geringer,  dagegen  die  Zugleistung  sehr  bedeutend.  Es  werden  nicht  nur  grosse 
Lasten  bewegt,  sondern  auch  das  Schritt^Tempo  ist  ein  wesentlich  rascheres  als 
sonst  bei  Zugochsen;  dabei  können  die  Thieie  10—15  Jt^hre  zur  Arbeit  gebraucht 
werden.  Sch. 

Ungarn,  s   Magyaren.  W. 

Ungehörnte  Rinderracen.  s.  Polled  caitle.  Sch. 

Ungerade  heisst  in  der  Jägersprache  ein  Hirschgeweih  oder  RLl  gcl  irn, 
welches  an  beiden  Stangen  veischieden  viele  Enden  aufweist.  Bei  der  jagd- 
mttssigen  Zählung  werden  die  Enden  an  der  stärker  getheilten  Stange  verdoppelt 
und  vor  die  so  gewonnene  Zahl  »ungerade«  geseut.  Ein  Hirsch  z.  B.,  dessen 
eine  Stange  $  Enden  hat,  während  sich  an  der  anderen  6  finden,  wird  als  »un- 
gerader Zwölfenderc  bezeichnet.  Sc». 

lAlgeSCbtGiltetes  Epithel  nennt  man  das  Epithel  (s.  d.)  dann,  wenn  die 
Zellen  in  einer  einzigen  Schicht  neben  einander  liegen.  Derartiges  Epithel 
kommt  bei  Wirbellhiercn  nur  in  ilcr  Leibeshöhle  vor,  findet  sich  aber  bei  Wirbel* 
losen  Thieren  vielfach  in  der  Epidermis.  Mtsch. 

Ungeschlechtliche  Fortpflanzung,  s.  Fortpflanzung  und  Zeugung.  Grbch. 

Ungleich,  der  Schwammspinner  (s.  Ocneria).  Mtsch. 

Unglekhflügler,  Wanzen,  HtUripUra  (s.  Wanzen).  Mtsch. 
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Unglückshafte,  eine  Bezeichnung  für  Termilen,  s.  Termitidae,  welche  durch 
Verwechselung  derselben  mit  dem  Klopfkäfer,  Anobium  pertinax,  entstanden 
«1  adn  sdi^nt.    E.  Ta 

Unglfickslieher,  Garruhts  mfaustust  L.,  s.  Garrulinae.  Rchw. 

Ufigoiculata.  Unter  diesem  Namen  vereinigte  man  frtther  diejenigen 
Ordnungen  der  Säugelhiere,  deren  Zehen  mit  Kägefai  oder  Krallen  verseben  find, 
im  Gegensatze  zu  den  Ungulata,  den  Hufthieren.  Mtsch. 

Unguis,  Nagel,  Kralle,  Klaue.  Am  letzten  Zehengliede  der  Kriechthiere, 
Vögel  und  Säugethiere  finden  sich  verhornte  Epidermal-Gebilde,  welche  man  als 
Nägel,  Krallen  oder  Hufe  bezeichnet.  Bei  dem  Nagel  ist  die  Hornplatte  flach 
oder  rinntnartig  zusammengedrückt,  aber  stets  vorn  stumpf.  Als  Kralle  be- 
aeichnet  man  einen  Nagel,  b«  welchem  sich  der  vordere  Thril  augespitzt  tmd 
aeiClich  so  zusammengebogen  hat^  dass  die  Unterkanten  verwachsen  konnten^ 
Unter  einem  Huf  versteht  man  «ne  Verhomung  der  Epidermis  des  letzten 
Zehengliedes,  wenn  sie  dazu  bestimmt'  ist,  das  Körpergewicht  tragen  zu 
helfen.  Mtsch. 

Unguis  (anthropologisch  betrachtet).  Den  Anthropologen  interessiren  am 
Nagel  die  Krümmungsverhälmisse,  sowie  das  Verhalten  des  sogen.  Sohleniiorns 
(Boas).  Eingehende  Studien  hierüber  verdanken  wir  Vigener  (Morphol.  Arbeiten 
herausgegeben  von  Schwalbe,  Bd.  6,  H.  3,  Jena,  Fischer).  Vigener  hat  minutiöse 
Messungen  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Halbaflen,  Affen  und  Menschen  an- 
gestellt und  ist  dabei  zu  folgendem  Ergebniss  gekommen.  Die  Nägel  der  Le- 
muren  nehmen  durcb  ihre  eigenartige  Form  und  Gestalt  der  Nagelplatte,  durch 
wekhe  auch  die  starke  Entwickelung  des  Soblenhoms  bedingt  wird,  eine  Sonder- 
stellung ein.  Von  den  Nägeln  der  Affen,  noch  mehr  von  denen  des  Menschen 
sind  sie  ganz  verschieden;  nur  die  Nägel  der  grossen  Zehe  machen  hiervon  eine 
Ausnahme.  Als  Plattnägel  mit  sehr  geringer  transversaler  und  äusser:-t  geringer 
longitudinaler  Krümmung  ähneln  die  Nägel  der  grossen  Zehe  der  Lemuren  einer- 
seits sehr  den  menschlichen  Grosszehnägeln,  entfernen  sich  andrerseits  wieder 
bedeutend  von  ihnen  durch  das  verhaUnissmässig  sehr  siaik  ausgebildete  Sohlen* 
hom*  —  Die  GrosssehnnSgel  der  katarrhinen  Affen  kommen,  wenn  man  von 
ihrer  Kuppenform  absieht,  den  menschlichen  Grosszehnägeln  sehr  nahe,  hin- 
gegen stehen  diesen  die  der  platyrrhinen  Affen  wegen  ihrer  grösseren  Länge, 
erheblicheren  transversalen  and  stärkeren  longitudtnalen  Krflmmung  wieder  femeri 
Der  Unterschied  zwischen  den  Daumennägeln  der  Affim  und  denen  des  Menschen 
ist  ein  viel  grösserer,  besonders  wegen  der  ausgesprochenen  Kuppenform  jener. 
Wohl  aber  besteht  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Daumennagel  des  Menschen 
und  dem  der  katarrhinen  Affen  bezüglich  des  Längcnbreitenindex  und  der  trans- 
versalen Krümmung.  Der  Daumennagel  der  platyrrhinen  Affen  darf  wegen 
seiner  geringen  Breite,  starken  transversalen  und  erheblichen  longitudinalen 
Krümmung  kaum  Anspruch  auf  MenschenMhnltchkeit  erheben.  Die  Nägel  der 
ftbrigen  Finger  und  Zehen  besitzen  keine  Aehnlichkeiten  mit  den  menschlichen 
Nägeln,  wenn  man  von  der  bei  den  Anthropoiden  sich  findenden  Ueberein- 
stimmung der  Längeubreitenindices  mit  denen  des  Menschen  absieht.  Die  ka* 
tarrhinen  Affen  unterscheiden  sich  von  den  platyrrhinen  zumeist  du!ch  geringere 
transversale  und  schwürhere  longiludinnic  Krümmung,  jedoch  sind  diese  Unter- 
schiede fast  stets  vcrtialtnissmässig  germg.  —  In  allen  Stücken  dem  menschlichen 
Nagel  ähnlich  ist  nur  der  Gross/.ehennagel  der  anthropoiden  Affen,  denn  er  allein 
ist  ein  l'lattuagel.  —  Das  Sohlctiliura  i^L  um  Uuumen  und  namentlich  an  der 
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grossen  Zehe  ein  ganz  niedriges,  zumeist  rein  donoventral  gerichtetes  Gebilde» 
das  bisweilen,  namentlich  bei  den  katarrhinen  Affen,  dem  menschlichen  Sohlea- 
horn schon  sehr  gleicht  An  den  Übrigen  Fingern  und  Zehen  ist  es  fast  durch- 
weg viel  stärker  entwickelt  und  bei  allen  platyrrhinen  Affen  und  den  meisten 
Cynopitheciern  ein  sehr  ansehnliches  Gebilde.  Eine  gewisse  Abhängigkeit  von 
der  Nagelform  besteht  insofern,  als  das  Solilcnhorn  mit  zunehmender  transversaler 
Krümmung  an  Breite  abnimint  und  an  Höhe  zunimmt  und  an  den  mit  stärkster 
longitudinaler  Krümmung  versehenen  Fingern  und  Zehen  am  stärksten  schräg 
gerichtet  ist.  —  Alle  menschlichen  Nägel  sind  verhältnissmässig  breit  und  be- 
sitzen zumeist  eine  geringere  transversale  und  dne  sehr  schwache  longituduiale 
ICrfImmung.  Sie  sind  stets  und  überall  ausgesprochene  Flattnägel.  Der  relativ 
breiteste  Fingernagel  ist  der  Daumennagel  (Uingenbreitenindex:  rechte  93,5, 
links  92,8);  ihm  schliessen  sich  an  der  Nagel  des  3.  Fingers  (Index:  rechts  88,6. 
links  87,7),  S.Fingers  (Index:  rechts  87,7,  links  85,5),  4.  Fingers  (Index:  rechts 
79,5,  links  78,1)  und  5.  Fingers  (Index:  rechts  74,4,  Hnks  72,8).  Vigkner  theill 
die  Nägel  nach  ihrem  Längenbreitenindcx  ein  in:  chamäonyche  (Index  über 
80),  mesonyche  (iwischen  80  und  68,9)  und  leptonyche  (kleiner  als  68,9).  Sehr 
schmale  Nägel  bezeichnet  er,  zumal  da  sie  meist  aucli  stark  transversal  und 
ziemlich  erheblich  longitudinal  gekiümmt  sind  und  ein  deutliches  Sohlenhom- 
nidiroent  aufweuen,  als  affenähnlich.  Die  transversale  Nagelkrttmmung  ist  tu- 
meist  nur  eine  mXssige.  Der  Breitenhdhenindex  beträgt  f&r  den  Nagel  des 
I.  Fingers  rechts  34,9,  links  «5.71  filr  den  2.  rechts  33,4,  links  94,3,  Ar  den  3. 
rechts  37»s,  links  27,8,  für  den  4.  Finger  rechts  30,3,  links  31,2  und  (&r  deo 
S.Finger  rechts  31,3,  links  30,8.  Vigener  bezeichnet  die  transversale  Krümmung 
als  stark,  wenn  der  Breitenhöhenindex  mehr  als  36,3  beträgt,  als  schwach,  wenn 
derselbe  weniger  als  16,6  beträgt.  —  Das  Sühlenhorn  vermochte  Vigener  in 
39,6^  der  Fälle  beim  Menschen,  und  zwar  in  nicht  einmal  ganz  seltenen  Fällen 
von  gleicher  Form  und  Richtung  und  nur  von  geringerer  Hohe,  wie  es  bei  den 
anthropoiden  Affen  vorkommt,  nachzuweisen.  Bsch. 
Uoguke,  s.  Huf.  Mtsck. 

Ungultta  oder  Hufthtere.  Als  dasjenige  Merkmal,  welche«  die  Hufthiere 
oder  Hufslugethiere  von  allen  anderen  Säugethieren  scheidet,  haben  wir  die 
Beschaffenheit  der  Hombekleidung  für  die  Spitzen  der  Zehen  zu  betrachten.  Bei 

den  Hufthieren  allein  ruht  das  Gewicht  des  Körpers  entweder  vollständig  oder 
doch  theilwei^e  auf  den  die  Zehenspitzen  bedeckenden  Hornscheiden,  welche 
bei  ülh  [iicibitn  hierher  gehurigen  l'Virmen  als  Huf  die  Zehenspitzen  rings  uni- 
schlicssen  oder  aber  wenigstens  in  der  Gestalt  von  breiten,  starken  Nägeln  die 
Vorderseite  des  letzten  Zehengliedes  so  bedecken,  dass  sie  in  Gemeinschaft  mit 
den  Zehenballen  das  Körpergewicht  tragen.  Alle  anderen  für  diese  Ordnung 
hervorgehobenen  Unterschiede  sind  negativer  Natur  oder  sie  gelten  nicht  fOr  die 
Gesammthett  der  Hufthtere.  Die  Schneidezähne  sind  niemals  zu  Nagezflhnen 
entwickelt;  die  erste  Zehe  kann  den  übrigen  nicht  entgegengestellt  werden. 
Kein  Iluftbier  läult  auf  den  Fusssohlen;  ein  Schlüsselbein  ist  nur  bei  2)fp0therism 
vorhanden,  ausser  bei  einigen  Ccrdylarihra  und  bei  allen  Typothiria  weist  der 
Humcrus  niemals  ein  Foramen  entcpicondylare  auf;  im  Carpus  sind  das  Scaphoi' 
deum  und  das  Lumare  niemals  verwachsen.  —  Man  kann  zwei  grosse  (Gruppen 
als  Unterordnungen  bei  den  Hufthieren  unterscheiden  nach  der  Bildung  und 
Stellung  der  Mittelfussknochen.  Bei  den  echten  Hufthieren,  Unguiata  vera, 
Di^rthrü,  Copb,  oder  Cthia^ctyla^  Maksh,  ist  die  Gelenkfläche  des  Astragalus 
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ftin  Hinterfuss  tief  ausgefurcht  lind  der  mittlere  Knochen  der  distalen  Carpalreihe 
artikuHrt  nicht  mit  dem  äusseren  Knochen,  dem  Cuneiforme  der  proximalen 
Carpalreihe,  wohl  aber  mit  dem  Scaphoideum.  Bei  den  Subungtdata  ist  der 
Astragulus  an  der  Gelenkfläche  convex,  eben  oder  sehr  schwach  gefurcht  und 
der  mittlere  Knochen,  das  Carpale  magnum,  arlikulirt  mit  dem  Lunarr  der  proxi- 
malen Carpalreihe  allein  und  berührt  das  Cunci/orme.  —  Zu  den  Un^iata  vcra 
geh&rt  die  Mehrzahl  der  heute  lebenden  Hufthiere,  die  beiden  Unterordnungen 
der  Afihdaeiyla  und  Beriswdaäyht  zu  den  StAm^gukOa  von  den  heute  lebenden 
Formen  die  Unterordnungen  ^txJfyracQtdia  und  derJ^fi^s^ideOt  von  ausgestorbeneii 
Formen  die  Unterordnungen  der  Amblypoda,  Condylart/tra,  Toxodontia  und  Typo- 
tluria.  —  Die  Ungulata  vera  haben  niemals  mehr  als  4  funktionirende  Zehen 
an  jedem  Fuss,  Die  Allantois  ist  bei  den  recenten  Formen  wohl  entwickelt, 
die  l-lar:ent;i  lost  sich  von  der  Uteruswand,  ohne  dass  diese  abreisst  (Non-dec't- 
duaia},  die  Chorionzotten  sind  gleichmässig  verlheilt  (Hacenta  diffusa)  oder  zu 
einzelnen  Wülsten  zusammengedrängt  (Cotyiedonen-Placenta).  Ein  Penisknochen 
fehlt  allen  Arten.  Der  Uterus  ist  zweihdmig.  Die  Zitzen  sitzen  zwischen  den 
Weichen  oder  am  Bauch,  aber  niemals  nur  an  der  Brust  —  Die  Ungutata  vera 
xerfallen  in  1  grosse  Unterordnungen,  die  Ferissodactyla  und  Arthdaefyla.  Die 
PiHssodaetjfh,  ImparidtgUttUt  (s.  d.)  oder  Amsotbufykt  zeichnen  sich  dadurch  aus» 
dass  bei  ihnen  die  Mittelzehe  besonders  stark  entwickelt  und  grösser  als  irgend 
eine  andere  Zehe  ist.  Der  Femur  besilzt  einen  dritten  Trochanter.  —  Die 
Nasalia  sind  nach  hinten  verbreitert  und  reichen  nach  vorn  frei  über  die  Nasen- 
löcher vor.  Ein  Alisphenoid  Canal  ist  vorhanden.  Mindestens  22  Kücken-  und 
Lendenwirbel  smd  zu  zählen.  Der  Astragalus  artikulirt  viel  mehr  mit  dem 
Naviculare  als  mit  dem  Cuboideum,  Das  Calcaneum  artikulirt  nicht  mit  dem 
distalen  Ende  der  FlbtUa,  Der  Magen  ist  einfach,  der  Blinddarm  gross.  Das 
Gebiss  besteht  in  der  typischen  EntwicUelung  aus  je  3  Schneidezähnen,  einem 
Eckzahn  und  7  Backenzähnen  in  jeder  Kieferhälfle  oben  und  unten.  Zuweilen 
verkümmern  die  Schneidezähne  und  Eckzähne.  Die  Prämolaren  sind  bei  den 
recenten  Formen  den  Molaren  sehr  ähnlich.  —  Man  unterscheidet  7  Familien 
der  Ptrissodactyla,  -t,  recente:  Equhlae,  Tapiridae,  Khinoccrotidac  und  4  ausge- 
storbene: rroterotluriidae,  Macraucheniidae,  Titanot  he  riidae  und  Chalicothcriidae. 
Die  Equidac  (s.  d.  und  Equns)  zerfallen  in  drei  Unterfamilien:  Hyracolhcriinae 
(s.  Hyracotherium),  Palaeotheriinae  (s.  Palatoiherina)  und  Equtna  (s.  Kquidae 
und  Equus).  Im  unteren  Eocän  erscheinen  die  ersten  Equiden  mit  der  Gattung 
Hyrato^irium  in  Nord> Amerika  und  Europa.  In  der  Jetztzeit  ist  nur  noch  die 
GiUtnng  Eqtms  vertreten.  Man  hat  verschiedentlich  versucht  die  Abstammung 
des  Pferdes  aus  allmählicher  Umformung  der  Equiden-Typen  vom  Eocän  zur 
Jetztzeit  herzuleiten.  Alle  diese  Versuche  sind  für  mich  nicht  überzeugend  und 
die  Paläontologen  sind  auch  keineswegs  einig  über  die  eventuelle  Ahnenreihe 
von  Equus.  Meiner  Ansicht  nach  muss  man  unter  den  heute  lebenden  Equiden 
zwei  Gattungen  wohl  unterscheiden,  Equus  und  Asinus.  Zur  Gattung  Equus  ge- 
hört nur  das  Pferd,  die  Gattung  Asinus  ist  im  centralen  Asien,  im  südwestlichen 
Asien  und  im  tropischen  Afrika  durch  eine  Reihe  von  geographisch  nch  er- 
setzenden  Abarten  vertreten.  Vom  Equus  Bibra  des  Caplandes  bis  zum  inner- 
'  asiatischen  Equus  JUtmg  und  Epius  kemonus  bewohnt  je  eine  Abart  jedes  soo- 
geographische  Faunengebiet  —  Die  FroUrtUur^kie  oder  Stmadot^rüdae 
stammen  sämmtlich  aus  dem  Tertiär  von  Süd-Amerika.  Bei  ihnen  war  nur 
ein  Paar  oberer  und  s  Paare  unterer  Schneidezähne  vorhanden.  Die  Extremitäten 
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waren  dreizehig.  Hierher  gehören  u.  a.  die  Gattungen:  Diaäiaphoru^,  Tica- 
phrtum,  Thoathcrium  und  Proterotheriujn  —  Die  Macraucheniidae,  weiche  eben- 
falls im  Tertiär  und  in  der  Pampas  i  unuation  von  Süd-Amerika  lebten,  waren 
langhalsige,  hochbeinige  Thiere  mit  44  Zähnen,  dreizehigen  Füssen  und  wahr* 
scheinlicb  rUsselfönnig  verlängerter  Nase.  Die  Gattungen:  Tke^Mdmt  und  M»- 
€rauikema  gehören  n.  a.  hierher.  —  Ueber  die  Tapiridae  s.  d.  Sie  beginnen  in 
unteren  Eocän  mit  den  Lophmhntidaet  deren  untere  Molaren  swei  schiefe 
Queijoche  besitzen.  Auch  von  den  echten  Tapiridae  erscheint  im  unteren  Eocän 
schon  eine  Gattung:  Systemodon.  —  Die  Rhinocerotidae  (s.  d.)  beginnen  im 
unteren  Eocän  mit  den  Unterfamilien  der  Ilyracodontinae  und  Amynodoniinae. 
Die  ersteren  sind  zierliche,  hochbeinige  und  langbalsige  Tliiere  gewesen  mit 
dreizehigen  Extremitäten,  die  letzteren  waren  plumper.  —  Die  Titanothcriidae, 
welche  heute  ausgestorben  smd  und  besonders  in  Nurd-Amenka  lebten,  liatten 
gewisse  Merkmale  mit  den  Tapiren  und  Nashörnern  gemeinsam.  Man  unter« 
scheidet  unter  ihnen  zwei  Gruppen,  die  tapirartigen  Fi^osyopinat  und  die  an 
Nashörner  erinnernden,  riesigen  T^atwtheriifuu*  —  An  sie  schliessen  nch  im 
Bau  des  Schädels  und  Gebisses  die  ebenfalls  ausgestorbenen  Cia/üfiiAerädae  an, 
deren  Extremitäten  durch  die  tief  gespaltenen,  gekrümmten  und  klauenartigen 
Endphalangen  sich  auszeichneten,  —  Die  Artiodactyla  oder  Paridigitata  (s.  d.) 
haben  die  beiden  mittleren  Zehen  gleichmässig  entwickelt.  Der  Femur  besitit 
keinen  dritten  'I  rochanter.  Die  Namita  sind  nach  hmien  nicht  verbreitert.  Ein 
Alisphenoid-Canal  ist  nicht  vorhanden.  Die  Zahl  der  Dorso-lumbai- Wirbel  über- 
steigt nicht  19.  Der  Aslra^aiia  artikulirt  zur  Hälfte  mit  dem  NavieuUtrt,  zur 
anderen  Hälfte  mit  dem  Oit^sdntm,  das  Cakaneum  mit  dem  distalen  Ende  der 
FihUa,  Der  Magen  ist  stets  getheilt,  der  Blinddarm  klein.  Im  Gebiss  sind 
die  Prämolaren  gewöhnlich  den  Molaren  sehr  unähnlich.  Man  unterscheidet 
13  Familien:  i,  PantoUstidae  aus  dem  Eocän  von  Nord'Amerika  mit banodonten 
Zähnen  (s.  Zähne);  3.  AfUhracotheriidae  mit  44  Zähnen,  vierzehigen  Füssen  und 
merkwürdig  niedrigem,  langgestrecktem  Schade!,  aus  dem  Eocän,  Oligocän 
und  unteren  Miocän;  sie  werden  in  2  Untcitamilien:  Anthracotheriinaa  und 
Alerytopotaminae  gaUe.nx\[\  t,.  die  Suidae  (s.  Wilciscbweine);  4.  die  Ilippopotamidae 
(s.  Obeäa  und  Hippopoiainus;;  5.  die  OnodotUidae,  ausgestorbene,  eigentbümliche 
Formen  aus  dem  Eocän  und  Miocän  von  Nord*Amerika,  gewöhnlich  mit  vier> 
zehigen  Füssen  und  niedrigem,  langgestrecktem  Sdiädel.  Sie  zerfallen  in  die 
Unterfamilien:  Pr^nodonimait  Agrmhüirmae  und  Ortod9nHnat\  6.  Gmms/ShAk 
(s.  Tylopoda);  7.  die  AnapMerUäae  aus  dem  Eocän  und  Miocän  von  Europa, 
welche  mit  den  Traguliden  Verwandschaft  zeigen;  8,  Tragulidae  (s.  Zwerghirsche); 
9.  Cervidae  (s.  Cervina,  Cervus,  Moschus,  Cervulus);  10.  Giraffidnf  [s.  Camelo- 
pardalis);  11.  Sivatheriida£  (s,  d.);  12.  Antilocapridae  (s.  Antilocapra);  13.  Cavi- 
cornidae  oder  Boindae  (s.  Antilopina,  Bovina,  Cavicornia,  Ovina,  Ovis,  Capra, 
Caprina,  Ibex,  Hircus,  Wildschafe,  Wildziegen,  Wildrinder).  —  Die  zweite  grosse 
Gruppe  der  Hufthiere,  welche  Flqwer  und  Lyobkkbr  als  Subungulata  bezeichnen, 
umfasst  3  Unterordnungen,  welche  heute  noch  in  der  Thierwelt  vertreten  sind, 
die  Hyrtuoidca  und  Prolwstidtü  und  4  Unterordnungen,  welche  ausgestorben 
sind,  die  Condylarthra,  Amblypcda,  Taxodonüa  und  Typoihep^.  Ausser  den  oben 
erwähnten  Merkmalen  ist  für  diese  Gruppe  noch  charakteristisch,  dass  die  hier- 
her gehörigen  Arten  gewöhnlich  5  funktionirende  Zehen  an  jedem  Fuss  haben. 
Die  ältesten  Formen  stammen  aus  dem  unteren  Eocän.  i.  Die  Condylarihra 
oder  Mtsodactyla  waren  Sohlengänger;  der  Astragalus  hatte  bei  ihnen  eine  etwas 
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convexe  Gelenlcfläche,  der  Femur  war  mit  einem  dritten  Trochanter  verschen. 
Es  waren  Thiere  von  der  Grösse  eines  Marders  bis  tu  derjcripen  eines  Bären, 
Ihr  Schädel  war  niedrig  und  lang  gestreckt,  die  Bildung  der  Extremitäten  trinnerte 
an  die  Klippschliefer,  manche  Eigenthümlichkeiten  des  Skelettes  an  Raubtiuere. 
Man  hat  4  Familien  unterschieden:  die  Fteriptychidae  von  Neu-Mexiko,  die 
Fkinat^ßiat  vcm  Europa  uod  Wyoming,  die  Memsekkiriulae,  welche  ebenÜilU 
in  beiden  Erdhllften  lebten,  and  die  JVeuraspitMiräiae  ans  den  unteren  Eocän 
von  Cemays  bei  Rheims.  9.  Die  AtiAfypMta  waren  cum  grösseren  Theile  rienge 
Hufthiere  mit  auffallend  kleinem  Gehirn,  kurzen  Fflssen  und  oft  sehr  grossen 
Eckzähnen.  3  Familien  hat  man  unterschieden:  die  Pantolambdidae  oder  laügrada 
aus  Neu-Mexico,  die  Coryphodontidae  oder  Pantodontidae  {%  Coryphodon),  und 
die  Dinoceratidae  (s.  Uintatherium).  3.  Die  Froboscidea  oder  Rüsselthiere 
(s.  Elephas  und  Proboscidea)  sind  in  der  Jetztzeit  nur  noch  durch  eine  einzige 
Gattung  Ekphas  vertreten,  in  der  Vurwell  gab  es  noch  drei  weitere  Gattungen: 
SUgodon^  Elephas  Mbnlidi,  aber  mit  etwas  anderen  Zshnen,  itfütstedSm  (s.  d.)OBd 
Dm^ttrwm  (s.  d.).  Letstere  Gattung  wurde  frOber  als  Mittelglied  zwischen 
Sirenen  und  £lephanten  aufgefasst,  ist  aber  offenbar  in  die  nAchste  Nähe  der 
Elephanten  zu  stellen*  4.  Die  TaxodMÜa  (s.  Toxodontidae).  5*  Die  TypaÜüria 
(s.  d.),  6.  Die  Hyracoidea  (s.  Lamnungia  und  Hyrax).  Litteratur:  Flower  und 
X  VDFKKFR.    An  Introduction  to  tbe  Study  of  Mammals.   London  K.  A. 

Zittel.  ralaeozoolnürie.  Mtsck. 

Ungulata  gliriformia,  oder  gliroidta  nannte  Brandt  die  Unterordnung  der 
Hyracoidea  (s.  Hyrax).  Mtsch. 

Ungulina  (von  lat.  ungula  =  Huf),  Daudin  1S02,  Meermuschel,  sunlichst  mit 
iMtma  verwandt,  aber  ohne  die  eigenthfimliche  Form  des  vorderen  Schliese* 
muskels  derselben,  annähernd  kreisfit^rmig,  öfters  etwas  höher  als  lang,  dick- 
adialig^  mit  starker,  derber  Schalenhaut;  Schlossband  tief  eingesenkt;  jedersdts 
zwei  Schlosszähne.  Vorderer  und  hinlerer  Muskeleindruck  schmal  und  lang, 
beide  sich  direkt  in  die  Mantellinie  fortsetzend.  Fuss  lang  und  dünn,  cylindrisch; 
äussere  und  innere  Kiemen  vorhanden.  U.  rubra,  aussen  dunkelbraun,  innen 
lebhaft  roth,  2|  Centim.  gross,  in  P'elsenlöchern  oder  zwischen  Korailen,  an  der 
Westküste  von  Afrika.  Anatrmiische  Beschreibung  von  Duvernov  in  Ann.  Sei. 
nat.  (2)  XVIII  1842.  Fossil  im  Miocän  Mittel-Europas.  Ob  U.  atUiqua  aus  der 
Siemkohlenformation  wirklich  zu  dieser  Gattung  gehört,  ist  zweifelhaft,    £.  v.  M. 

UognliteB,  s.  Obolus.    E.  v.  M. 

Unicardiom  (ausammengesetst  aus  Ünh  und  Carikmt  Okbigmv),  fossile 

Muschel  aus  der  Familie  der  Luciniden,  im  rundlichen  Umfang  und  10  der 
Wölbung  der  Schale  der  Gattung  Cardium  ähnlich,  aber  mit  nur  concentrischer 
Skulptur  und  nur  einem  kleinen  Schlosszahn  in  jeder  Schale,  ohne  ^eifenzähne. 
Im  Lias  und  braunen  Jura  (Dogger),  in  Deutschland,  namentlich  im  untersten 
Lias  in  Schwaben.     E.  v.  M. 

Unio  (lat.  =  Perle),  Ketz,  1788,  die  an  Arten  reichste  Gattung  der  üniuni- 
den  (Sttsswassermuscheln),  durch  deutlich  ausgebildete,  oft  sehr  starke  und  ge- 
runzelte Schlosszihne  und  deutliche,  langgestreckte  hintere  Seitenzabne  (Lamellen), 
an  der  rechten  Sdiale  i,  an  der  linken  s>  geicennseichnet.  Die  untere  von  dm 
beiden  hinteren  Mantelöffnungen  mit  Fraioen  versehen  und  nicht  durch  eine 
verwachsene  Stelle  von  der  allgemeinen  Mantelspalte  getrennt.  Lebt  vor- 
herrschend in  fliessendem  Wasser  und  hat  daher  auch  eine  stärkere  Schale  als 
AmodiotUa.    Ueber  die  Fortpflanzung  und  Entwickelung,  s,  Unioniden.  Weit  ver* 
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breitet  auf  allen  Continenten  und  auf  den  meisten  |[^rosseii  Inseln,  so  weit  ttber- 

haui)t  Unionidtn  vorkommen;  nur  im  höheren  Norden  reicht  die  nahe  ver- 
wandte Gattung  Margaritana  weiter,  indem  im  nördlichen  Schottland,  nördlichen 
Norwegen,  T/appland  und  an  den  Küsten  des  weissen  Meeres  wohl  noch  Mar- 
garitana, aber  nicht  mehr  ein  eigentlicher  U.  vorkommt.  Gestalt  uml  Skulpiur 
der  Schale  sehr  verschieden  nach  den  verschiedenen  Arten  und  geographische 
Artengruppen,  die  Gestalt  durchschnittlich  in  die  Länge  gezogen,  2— s^  mal  so 
lang  als  breit,  vorn  abgerundet,  hinten  mehr  oder  weniger  eckig  ausgehend  (ge- 
schnäbelt), aber  es  giebt  auch  fast  kreisrunde  Arten,  namentlich  in  Nord*Amerika, 
und  einxelne.  die  höher  als  lang  sind,  ebenda,  2.  B.  U.  pyramidatus  und  tetusus, 
dagegen  wieder  andere,  die  4—4^  mal  so  lang  als  hoch  sind  (U.  shepardianus 
in  Nord-Amerika  und  grayanus  in  China^.  Flinige  Arten  sind  sehr  stark  gewölbt, 
so  dass  der  Durchmesser  von  einer  Schale  zur  andern  der  Höhe  (von  den 
Wirbeln  zum  Unterrand)  heinahe  gleich  wird  (U.  capax),  andere  sehr  zusammen- 
gedruckt, dieses  Verhaltniss  1  :  3^  (U.  percompressus).  Die  Skulptur  der  Ausscn- 
seite  der  Schale  besteht  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Arten  im  grOssten  Tbetl 
der  Schalenoberfläche  nur  in  mflssig  starken,  concentrischen  AnwuchsKnien,  um 
so  nfther  aneinander,  je  nflher  das  Individuum  dem  definitiven  Ende  seines 
Wachsthums  ist.  Aber  in  der  Gegend  der  Wirbel,  also  an  dem  in  der  ersteil 
Jugend  gebildeten  Theil  der  Schale,  findet  sich  bei  sehr  vielen  eine  eigcnthüm- 
liche  ausstrahlende  (radiäre)  Skulptur,  entweder  schai fgezogene,  divergircnde, 
stellenweise  aber  auch  unter  spitzem  Wmkel  sich  vereinigende  Rippchen,  S(j 
namentlicli  bei  (jstindischen  und  südanierikanisi  hen  Arten,  oder  auch  rundliche 
verhältnissmässig  grobe  Warzen  oder  Hocker,  die  sicli  in  radialer  Richtung 
wiederholen.  Diese  beiden  Arten  von  Skulptur  bleiben  bei  manchen  Arten  nicht 
auf  die  Wirbelgegend  beschränkt,  sondern  erstrecken  sich  auf  einen  grösseren 
Theil  oder  auch  die  ganze  Ausdehnung  der  äusseren  Oberfläche,  doch  in  der 
Regel  gegen  den  Untenand  zu,  an  den  am  spätesten  gebildeten  Thcilen  der 
Schale,  merklich  schwächer,  so  die  Rippenskulptur  bei  dem  nordindischen  ü, 
corrugatuSt  die  Höckerskulptur  bei  manchen  nordanierikanisciicn  und  chinesischen 
Arten.  Die  europäischen  U.  haben  nur  an  den  Wirbeln  selbst  einige  Höcker 
und  auch  diese  sind  nur  zu  sehen,  wenn  die  \\'irl)cl  unversehrt,  nicht  abgerieben 
oder  erodirt  sind,  also  an  erwachsenen  Exemplaren  in  der  Regel  nicht  mehr, 
aber  eine  ausgestorbene  Art  aus  dem  süddeutschen  Tertiär  (Molasse),  U.  flabel^ 
latus,  zeigt  auch  kräftige  Radialfalten  am  hintern  Ende  der  erwachsenen  Schale, 
und  im  westlichen  Sibirien,  Flussgebiet  des  Ob,  finden  sich  in  miocänen  Ab« 
lagemngen  Artfcn  mit  groben  Höckern  auf  der  erwachsenen  Schale,  U>  HMerat- 
lüsus.  Man  kann  daraus  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  die 
Vorfahren  unserer  heutigen  V.  stärkere  Skulptur  gehabt,  deren  Spuren  noch  ata- 
vistisch in  der  ersten  Jugend  der  europäischen  lebenden  auftreten,  aber  bald 
wieder  verschwinden,  dagegen  bei  den  nordamerikanischen  auch  an  erwachsenen, 
wie  ja  die  gegenwärtige  nordamerikanisrhe  Tln'er-  und  Pflanzenwelt  in  mehreren 
Beziehungen  mehr  Aehnlichkeit  ntit  der  tertiären  Kuropas  als  mit  der  gegen- 
wärtigen hat;  man  könnte  sogar  dieses  alt  Unterstützung  für  die  Anschauung 
anfllhren,  dass  die  U.  von  den  Trigonien  abstammen.  Aber  andererseits  mflssen 
wir  mit  solchen  Schlüssen  sehr  vorsichtig  sein,  da  auch  in  Europa  skulpturlose, 
tertiäre  Arten  von  U.  sich  finden,  z.  B.  U,  Eseri,  und  von  den  ziemlich  wenigen 
fossilen  U.,  die  aus  Nord* Amerika  und  zwar  aus  der  obersten  Kreide  (Laramie* 
schichten)  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind,  auch  die  Mehrzahl  ohne  besonderen 
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Skulptur,  nur  U.  belUplitatus,  gonid^notus,  fr^aoUus  und  koluusianus  mit  deutUchen 
radialen  Falten  an  der  erwachsenen  Schale,  nach  Art  des  U.  ß^eüaius  (ebento 
auch  MargarUana  nebrasJUnsis  aus  der  Kreide).  Mehrere  ArMn  xeichnen  «ch 
durch  eme  hohe,  flflgelartige  Erhebung  des  Rflckenrandes  hinter  dem  ScHlosa 
aus,  so  U.  ahUus  im  Ohio,  U.  citmngi  in  China  und  am  aufflUligsten  der  danach 
benannte  U,  delphinus  in  Malakka  (vergl.  den  Artikel  Symphynota).  U.  spinosus 
aus  dem  Ohio  zeichnet  sich  vor  allen  anderen  durch  je  einen  oder  zwei  spitze, 
stachelartige  i  urtsätze,  bis  2  Centim:  lang  und  2  —  3  Milltm.  breit,  in  der  Mitte 
der  sonst  ganz  glatten  Aussenseite  jeder  Schale  aus.  Fine  verhältnissmässig 
stärkere  Anschwellung  in  der  hintern  Hälfte  der  Schale,  weil  da  die  Jungen 
innerhalb  der  Kiemen  sich  weiter  entwickeln,  kennzeichnet  in  manchen  Fällen 
die  weiblichen  Individuen  gegenüber  den  männlichen,  nur  wenig  auffillig  bei 
imsem  eurofriliachen  Arten,  stärker  bei  einzelnen  nordamerikanisdien.  —  Die 
äussere  Färbung  der  U.  ist  im  Allgemeinen  eintönig  und  weniger  nach  den 
Arten,  als  nach  der  Beschaffenheit  des  Wassers  verschieden,  heller,  gelblich  oder 
blassgrün,  auch  gelblich  mit  grünen  Strahlen  in  ganr  reinem  Wasser,  dunkler 
braun  bis  schwarz  in  schlammigem  und  moorigem  Wasser;  dazu  kommt  öfters 
noch  ein  schlammiger  Ueberzug  am  Hintertheil,  so  weit  dasselbe  über  den  Grund 
hervorragt,  wal)rend  die  Wirbelgegend  sehr  oft  durch  Abreibung  oder  Erosion 
weiss  oder  gar  etwas  perlmutterartig  erscheint  Die  Innenseite  ist  in  der  Regel 
schwach  perlmutterglänzend,  meistens  weiss  oder  bläulichwetss,  öfters  auch  röth- 
lich  bis  lebhalt  rosenroth  oder  gar  etwas  vioIett>roth,  und  zwar  ist  dieses  Roth 
Iflr  eifrige  Arten,  namentlich  nordametikanische,  charakteristisch,  während  bei 
andern  Arten  Exemplare  mit  röthlicher  und  mit  bläulicb<weisser  Innenseite  neben 
einander  vorkommen,  so  bei  U.  aegyptiacus  im  untern  Nil.  Besonders  lebhaft 
glänzend  und  dabei  oft  rosenroth  oder  auch  etwas  gelblich  ist  die  Innenseite 
bei  einigen  kiemeren  Arten  aus  dem  Tanganyika-See  (Gruppe  Grandiditria).  — 
In  Deutschland  sind  drei  Arten  ziemlich  allgemein  verbreitet:  zwei  hmten 
deutlich  zugespitzt,  mit  weniger  dicker  Schale  und  zusammengedrückten  fast 
Iwnellenartigen  Schlosszähnen,  in  giöwMnren  FIffanen  mit  schwächerem  Geiälle 
und  seeartigen  Eiweilerungen  derselben,  daher  iaNovd>Deutschland  vorherrschend, 
der  eine,  U,  fk^trum  (Lnoii),  etwa  a^mal  so  lang  als  hoch,  langsam  nach  hinten 
zugespitzt,  mit  isolirten  Höckern  auf  den  Wirbeln,  nicht  selten  schön  grasgrUn, 
der  andere.  tumidus,  Retz,  vom  ziemlich  hoch  und  hinten  keilförmig  rascher 
zugespitzt,  durchschnittlich  nur  2 mal  so  lang  als  hoch,  mit  wellenförmin:  unter 
sich  verbundenen  Höckern  auf  den  Wirbeln;  beide  p:<  uohnlich  erwachsen  6  bis 
7  Centim.  lang,  doch  kann  U.  pictorum  unter  beaonders  günstigen  Umstanden 
13  Centim.  lang  werden,  iumiäus  wenigstens  9;  beide  finden  sich  olt  in  denbeiben 
Gewässern  bei  einander.  Der  dritte,  crassus»  Retz  {batavus,  Lam.).  hinten 
mehr  abgerundet»  meist  nicht  ganz  zweimal  so  lang  als  hoch,  mit  dicken,  ge> 
runzelten  Schlosszähnen  und  wellenförmigen  dichter  stehenden  Höckern  auf  den 
Wirbeln,  lebt  in  Gewässern  mit  stärkerem  Geiälle  und  herrscht  daher  in  Berg 
gegenden  und  im  südlichen  Deutschland  vor.  Die  Schalen  aller  dieser  drei 
Arten  werden  seit  lange  von  Malern  zum  Farbenaufreiben  gebraucht  und  finden 
sich  demgemäss  in  den  kflufüchen  Nürnberger  Farbenkästen  für  Kinder.  Die 
eigentliche  Flus:  j  crlcnmuschel,  nach  \s  cl<Jicr  die  Gattung  U.  ursprünglich  be- 
nannt ist,  unterscheidet  sich  von  den  genannten  durch  den  Mangel  der  hintern, 
langen  Zähne  und  ist  daher  als  eigene  Gattung  Margarittma  von  U.  getrennt 
worden,  (s.  d.}.  Im  höheren  Gebhrge  finden  sich  keine  U.  mehr,  gegen  die  Alptn 
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zu  finden  sie  sich  noch  in  den  grossen  Seen  an  deren  nördlichem  Fusse,  so 
dem  Chiem-See,  Boden-See,  Vierwaldstätter-See  und  Genfersee,  steigen  aber  nicht 
leicht  weiter  aufwärts,  während  Anodonta  noch  etwas  höher  in  kleineren  Seen 
vorkommt,  z.  R.  im  Lauter-See  bei  Mittenwald,  sowie  im  Zeller-See  im  Salz- 
burgisclicii,  und  ebenso  beginnen  die  U.  an  der  Südseite  der  Alpen  wieder  im 
I^ago-maggiote,  Comer-See  und  Garda-See,  in  Süd-Tirol  aber  schon  bei  Bozen. 
In  den  russischen  Ostseeprovinzenj  in  Schweden,  England  und  dem  nOidlichen 
Frankrdch  finden  sich  dieselben  Arten  von  U.  wie  in  Deutschlimd,  im  mittleren 
Frankreich  tritt  aber  eine  neue  sehr  eigenthttmliche  dam,  U.  tUoraßs^  Cuvm, 
mit  noch  dickeren  Schlosssähnen  als  trassus,  kurz  und  fast  quadratisch  im 
Umriss,  mit  geradem  oder  schwach  concavem  Unterrand,  schon  in  der  Seine 
bei  Keniii),  und  von  da  über  Spanien  bis  Nord-Afrika  verbreitet,  riber  Italien 
und  Aegypten  überspringend  (ähnlich  wie  Mdanopsis)  und  wieder  m  Griechen- 
land und  Palästina  auftretend;  ihm  in  der  Dicke  der  Srhlosszahne  ähnlich,  aber 
grosser,  13  Ccntiin.  lang  und  6^  breii,  mit  deuiiicii  eingebogenem  Unierrande, 
ist  U,  sinuaint,  Lam.«  äusserlidi  der  Flussperlenmuschel  (s.  oben)  Shnltcb,  aber 
durch  die  gut  ausgebildeten  langen  SdtenzttKne  von  innen  sofort  su  unterscheiden, 
in  verschiedenen  Flttssen  Frankreichs,  namentlich  der  Garonne,  und  an  dnigen 
Stellen  Ober^Italiens,  früher  auch  aus  dem  Rhein  angegeben,  aber  in  neuerer 
Zeit  dort  nicht  mit  Sicherheit  lebend  gefunden,  wohl  aber  bei  der  Ausgrabung 
römischer  Woimsitze,  viellciclit  als  Salbengefäss  oder  dergl.  von  anderen  Theilen 
Galliens  dahin  gebracht.  Südlich  der  Pyrenäen,  der  Alpen  und  des  Balkans 
finden  sich  noch  andere  Arten,  manche  davon  sich  näher  an  U.  piciorum  an- 
schliessend und  grösstentheils  kleiner  als  die  mitteleuropäischen.  In  Krain  und 
Kärnten  auch  mehrere  eigenthümliche  Formen,  theilweise  durch  besondere  ört> 
liebe  Verhflltntase  bedingt,  s.  B.  ü.  platyrhynchts  und  ä€curvaiu$,  beide  am 
Ausfluss  des  Wdrth*Sees,  beide  am  hintern  Ende  abwärts  gebogen,  aber  der 
erscere  an  tmseren  U.  pUtorunh  der  zwdte  an  trassus  sich  näher  anschliessend 
(RossmAssler  und  v.  Gallenstein).  In  den  südrussischen  Strömen,  sowohl  den 
Zuflüssen  des  schwarzen,  als  denen  des  kaspischen  Meeres,  finden  sich  nun 
wieder  U.,  die  mit  den  mitteleuropäischen  U.  tumidus  nnd  pictorum  (iberein- 
stimmen. Die  Krim  und  der  Ob  bei  Barnaul  an  den  Vorbergen  des  Altai  haben 
wieder  Formen,  die  an  den  mitteleuropäischen  crassus  sich  anschliessen.  Algerien, 
Klein-Asien  und  Syrien  Formen,  die  sich  wesentlich  an  die  südeuropäischen  an- 
schliessen, darunter  den  schon  erwähnten  ä^ralis,  und  erst  im  Eupbrut  und 
Tigris,  sowie  im  Jordan-Gebiet  treten  einige  mehr  eigenthttmliche  Formen  auf, 
wie  ü*  iigridis  und  terminaUs,  In  Aegypten  stimmen,  wie  die  Süsswasserthiere 
überhaupt,  so  namentlich  auch  die  Süsswassermuscheln  nicht  mit  denen  der 
übrigen  Mittelmeerländer,  sondern  mit  denen  des  tropischen  Afrikas  überein,  sie 
sind  eben  durch  den  Nil  von  dort  herab  gekommen.  In  West-Afrika  tritt  die 
Gattung  U.  sehr  zurück  gegen  Spatha  und  Muteta,  in  den  grossen  Seen  Üsl- 
Afrikas  ist  dagegen  eiiie  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Arten  vorhanden,  doch 
keine  sehr  grossen  oder  sonst  besonderi>  auffälligen  Formen,  im  Tanganyika 
allein  die  klemen,  nicht  über  3^  Centim.  langen  und  s^  Centim.  hoben,  iimen 
schön  glänxenden  Grandidierien.  Auch  die  Cap-Colonie  hat  eine  Ansahl  von 
U.-Arten,  ohne  besondere  Auszeichnung.  In  Vorder-Indien  treten  zwei  be- 
stimmtere  Formengruppen  auf:  die  dünnschaligen  mit  ganz  dUnnen  Schlosssähnen, 
wie  U.  marsinalis,  äusserlich  mehr  unseren  Anodonten  ähnlich,  nach  Osten  bis 
Java  und  die  Philippinen  sich  fortsetzend,  und  die  radiai-geruozelten,  kürzer 
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dreieckigen,  wie  U,  eorrugahis.  Celebes  hat  Rar  keine  U.,  Ncu-Guinea,  Austra- 
lien und  Neu  Seeland  aber  wieder  eine  Anzahl  von  Arten  ohne  besondere 
Eigenthümlirlikeitcn.  Dagegen  finden  wir  eine  reiche  Ausbildung  an  mannig- 
faltigen Formen  nebst  bedeutender  Grösse  und  öfters  auffällig  dicker  Schale  und 
starken  Schlosszähnen  sowohl  in  Os^AsieD,  nftmtich  Hinter-Indien»  China  und 
Japan,  mit  einselaen  Fomen  nach  Borneo  und  Sumatra  ttbeigreifend,  als  in 
Nord-Amerika,  hier  namenüich  im  weiten  Flusigebiet  des  Mississippi,  vom  Ohio 
and  Wabash  an  bis  Louisiana,  schon  in  der  ersten  Hllfte  unseres  Jahrhunderts 
von  den  noidamerikanischen  Forschem  Say,  Rafwisque,  Conrad  und  etwas 
später  von  Lea  vielfach  beschrieben  und  in  den  europäischen  Sammlungen  viel- 
fach verbreitet,  während  die  ostasiatischen  der  Mehrzahl  nach  erst  später  bekannt 
wurden.  Gemeinsam  08t-As;en  und  Nord-Amerika  sind  vor  allen  die  stark 
warzigen,  dickschaligen  und  starkgezähnten,  oft  mehr  quadratischen  oder  schief- 
berzförmigen  Formen,  wie  U,  plumbea  und  Uai  in  China,  asperrimus  und  tuber- 
cuiahtt  im  Ohio  und  Alabama*Fluss  (die  chinesischen  mit  eigentfittmlidiem  Seiden^ 
glans  der  Schalenhaut,  der  den  nordamerikaniscben  fehlt),  dann  die  ungewdhn* 
lieh  schmalen,  messerförmigen,  wie  ^rayamu  in  China,  axyrJkjmeAvs  in  Japan  und 
shipariianus  in  Georgia  (N.-Am.),  die  grossen,  ziemlich  gewölbten,  dreieckigen 
mit  von  den  Wirbeln  herablaufender  Kante  und  kürzeren  Seitenzähnen,  wie 
ovatus  im  Ohio  und  languilati  in  China,  dann  die  dünnschaligen,  fa'^r  knpelig 
aufgeblasenen  wie  capax  im  Ohio,  gravidus  in  Siam  und  super bus  auf  Sumatra, 
und  die  zusammengedrückten,  hochgeflügelten,  zu  denen  die  absolut  grössten 
gehören,  wie  hainesianus  in  Siam,  cumingi  in  China,  schUgeli  in  Japan,  all  diese 
18— aoCentim.  lang  und  1x^13  Centim.  hoch,  ziemlich  zusammengedrttcktt  und 
atalus  im  Ohio,  nur  wenig  kleiner.  Eigenthflmltch  chinesische  Formen  sind  die 
normal  windschief  verdrehten,  gleich  h&ufig  nach  rechts  oder  links,  wie  ü,  pisfi- 
culus,  eigenthümlich  nordamerikanische  Formen  sind  die  stark  aufgeblasenen, 
aber  dickschaligen  und  dickzähnigen,  mit  wenigen  starken,  schiefen  Falten  von 
den  Wirbeln  nach  hinten  i:nd  unten  v/ie  U.  plicatus  und  hcros,  dnnn  der  oben 
genannte  spinosus,  endlich  eine  Reihe  von  Formen  mit  mehr  oder  weniger  lappen- 
artigen Vorsprüngen  in  der  hintern  Hälfte  der  Schale,  wie  iriangularis,  foliatus 
und  perpUxus  im  Ohio.  Daneben  besitzt  Nord-Amenka  auch  noch  viele  Arten 
von  minder  eig«ithflmUchen  Cbaiakteren,  ähnlicher  den  europäischen,  theils 
hinten  schnabelförmig  verlängert  nach  Art  unseres  putorum  und  tumübts,  so  z.  B. 
wiaeeus  (purpureus),  reOus,  bis  x6  Centim.  lang,  und  nasuUtSt  theils  hinten  ab* 
gerundet  nach  Art  unseres  trassus  und  iataous,  diese  meist  mit  zahlreichen  leb- 
haft  grflnen  Strahlen  gezeichnet,  so  radiatus,  multiradiaiitt  u.  a.,  endlich  aiiflfälüg 
kleine,  wie  lapiUus  und  pnrims  nicht  tiber  3  Centim.  lang  und  noch  weniger  hoch. 
Während  die  vorher  genannten,  eigenthümlich  geformten  wesentlich  auf  das 
Mississippi- Gebiet  beschränkt  sind,  kommen  die  eben  erwähnten,  den  europäischen 
ähnlicheren  auch  m  und  an  den  grossen  nordamerikanischen  Seen,  in  Neu-Eng- 
land  und  Östlich  von  den  Alleghaniea  in  den  aflanttechen  Staaten  wie  New-York, 
Maryland,  Georgia  und  Carolina  vor,  die  nördlichsten  in  Saskatchewan,  schon 
in  Engliscb-Nord*Amerika,  Qber  50"  Nordbreite,  während  Amdonia  noch  weiter 
nach  Norden,  bis  zum  grossen  Sklavensee,  über  iio°,  geht.  Centrai-Amerika  bat 
noch  einige  eigenthümliche  Arten,  wie  den  scheibenförmigen  ü.  pcreomprtssus 
in  Guatemala;  von  den  westindischen  Inseln  hat  nur  die  grösste,  Cuba,  einen  U. 
Im  Orinoko  und  Ama  or.cn  Strom  tritt  wie  in  Afrika  ü.  sehr  zurück  gegenüber 
den  &peciell  südamerikanischen  Gattungen  Castalia  und  Hyria,  erst  in  der  sUd- 
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Itchen  Hftlfte  von  Sttd-Amerikft  leben  wieder  zahlreichere  Arten,  in  Chile  dflnn- 

schali'ge,  oft  innen  mit  goldartig  glänzendem  Perlmutter,  wie  ü.  auratus,  im  La« 
))lata-Gebiet  mannigfaltiger  gestaltete  und  auch  grössere,  namentlich  manche  mit 
Skulptur,  solche  mit  radial-gerippten  Wirbeln  ebensowohl  hier  als  schon  bei  Rio 
Janeiro.  Die  südlichste  Art  (neben  den  neuseeländischen)  ist  U.  patagonicus  im 
Rio  Negro,  in  40"  südl.  Br.,  langgezogen  und  geschnäbelt,  dem  europäischen 
pictorum  und  einigen  norOamerikanischen  nicht  unähnlich.  —  Ueber  das  fossile 
Vorkommen  der  Gattung  siehe  den  Artikel  Unioniden  am  Schluss.  Zü  der 
ebenda  angeführten  Literatur  möge  hier  noch  speciell  Rlr  U.  angefahrt  weiden: 
RossmAssleSi  Iconographie  der  Land-  und  Sflsswasaer^Mollttiken,  von  iSjs  an, 
namenüich  Heft  i — 4  und  Heft  12,  1844.  Küster,  Gattung  U.  in  der  Fort- 
setzung von  Martini  und  Chemnitz'  Conchylien-Cabinet,  1848 — 62,  312  Arten, 
Ref.vf,  conchologia  iconica,  Band  XVT,  1 864— 68,  5?^;  Arten  Aoassiz  in 
'I  roschels  Archiv  für  Naturgeschichte  XVIII,  1852  (Weichtheilej.  M.  K.  Gallen- 
siein,  im  Jahrbuch  des  naturhist,  Landes-Museums  von  Kärnten  I,  1852,  und 
H.  Taurek.  R.  V.  Gallenstein  im  24.  Jahresbericht  d.  Überrealschule  in  Gör^ 
1884.  ~  H.  Jordan,  Bimietmiollttdcen  der  iidrdl.-gemilssigten  Länder  u.  a.  w. 
(Nov.  Act  Leopold.  XLVJ  1883.  —  Hsudb,  conchyliologie  fluviatile  de  Chine 
1876—85.     E.  V.  M. 

Uniona,  s.  Unioniden  am  Ende.     E.  v.  M. 

Unioniden  (nach  der  Gattung  Unio)t  auch  oft  Najadeen  genannt  (Lamarck 
1800),  bedeutende  Familie  der  zweischaligen  Muscheln,  die  meisten  und  grössten 
der  Siisswasscr-Muscheln  umfassend.  Vorderer  und  hinterer  Schliessmuskel  stark, 
weit  von  einander  abstehend,  Mantelrander  vorn  und  unten  frei,  nur  hinten  der 
rechte  und  linke  etwas  muemander  verwachsen,  in  der  Regel  so,  dass  zwei 
kleine,  rundliche  Oe£bungen  nahe  bei  «nander  sum  Ein-  und  Anstritt  des 
Wassers,  sowie  aam  Austritt  der  Exkremente  bleiben,  die  obere  (mu^)  mit 
kurzen  Ftthlfäden  umgeben,  ringsum  geschlossen,  die  untere  aber  nur  dnrdi 
näheres  Anetnanderliegen  der  beiden  Mantelränder,  nicht  durch  festes  Verwachsen 
von  der  allgemeinen  Mantelspalte  abgegrenzt;  nur  bei  der  Unterfamilie  der 
Tridininen  (Fridina,  Spatha,  Mutcia)  isl  auch  diese  imterc  Ocffnung  ringsum  ge- 
schlossen, indem  die  beiden  Mantelränder  auch  noch  weiter  unten  miteinander 
verwachsen  sind.  Unter  gewöhnlichen  Umständen  dient  die  obeie  Oeffnung 
hauptsächlich  zum  Austritt  des  Wassers  und  der  Exkremente,  da  sie  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  After,  dem  Ende  des  Darms  am  hintern  Ende  des  Rumpfes,  liegt, 
und  wird  daher  Alter-  oder  Anal-Oeffnung  genannt,  die  untere  haaptsftchlidi 
sum  Eintritt  des  Wassers,  daher  Athem-Oeffitung  genannt;  aber  b«  raschem 
Schliessen  der  Schate  strömt  aus  beiden  Wasser  aus,  heim  Wiederöfihen  durch 
beide  Wasser  ein.  Beide  Kiemen  gut  ausgebildet,  breit  lamellenif&rmig,  mit 
gitterartigem  Balkengerüst  des  Bindegewebes,  betnahe  gleich  gross,  an  ihrem 
hintern  Ende  unter  sich  und  mit  dem  Mantel  verwachsen.  Fuss  zusammen- 
gedrückt, mit  unterer  Kante  (beillörinig),  nach  vorn  und  unten  vorstreckbar,  nur 
bei  Mycdopus,  welcher  sich  tiefer  eingräbt,  cylindrisch  mit  erweiterbarem  Vorder- 
ende und  ganz  nach  vorn  gerichtet.  Rechte  und  linke  Scliale  unter  sich  sym- 
metrisch, meist  länger  als  hoch,  vorn  mehr  abgerundet,  hinten  oft  eckig  zu- 
gespitzt,  die  Wirbel  fast  immer  dem  vorderen  Ende  näher  als  dem  hinteren; 
Aussenseite  von  einer  deutlich  ausgebildeten  glänzenden  Schalenhaut,  grfln  oder 
braun,  seltener  gelb  oder  schwarz,  bedeckt,  die  aber  in  der  Regel  durch  mecha* 
nische  Reibung  namentlich  an  den  Wirbeln  in  grosserer  oder  geringerer  Aus^ 
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dehnung  schon  während  des  Lebens  abgescheuert  wird  (vergl.  den  Artikel  tarüfs, 
Band  II,  pag.  44);  Innenseite  mit  mfissigem  oder  schwachem  Perlmutterglanz, 
weiss,   blätilirh   oder  röthlich.    Fin    ziemlich  langes,   äusseres  Band  (Ligament) 
liinter  den  Wirbeln,  auf  deutlichen,  ieisa ntorimg  vorstehenden  Ligament-Trägern. 
Ausbildung  des  Schlosses  verschieden:  ucr.n  stark  ausgebildet,  wie  bei  der  typi- 
schen Gattung  (/nuf,  mehrere  starke,  ott  gerunzelte  Zahne  in  der  Wirbelgegcnd 
(SchlossEäboe)  und  dahinter  jederseits  1—9  lange,  Idstenfönnige,  hintere  Seiten- 
xähne  (LameUen),  aber  bei  anderen  Gattungen  sind  die  Zähne  verkttmmeit  odef 
gaox  verschwunden,  so  bei  MiadotUm,   Die  U.  leben  in  fliessendem  oder  stehen- 
dem Wasser,  keine  im  Meer,  und  bohren  sich  meist  so  weit  in  den  weichen 
Grund,  Schlamm  oder  schlammigen  Sand,  ein,  dass  nur  ein  Stück  der  Schale, 
hinter  den  Wirbeln  längs  des  obern  Randes  bis  zum  Hinterrande  frei  bleibt; 
dieses  Stück  ist  an  der  Schale  oft  durch  eine  Schlammauflagerung  oder  an- 
gewachsene Alflen  gekennzeichnet.    Bei  ihrer  langsamen  Forlbewegung  mittelst 
Vorstreckens  des  i  usses,  Fixiren  durch  Anschwellung  und  datui  Nachziehen  der 
Schale  durch  Zusammeniiehung  des  Fusses  in  der  Längsrichtung  iässt  die  dabei 
soikrecht  stehende  Schale  eine  Furche  auf  dem  weichen  Grund,  woran  man  in 
seichten  Gewissem  ihre  Anwesenheit  erkennen  kann.  —  Geschlechter  getrennt; 
die  Weibchen  in  einigen  Fällen  durch  stärkere  Wölbung  der  Schale  gekennzeichnet. 
Die  Jungen  gelangen  zunächst  in  die  Kiemenfächer  des  Mutterthieres,  was  dem 
Verhalten  der  Beuteltbiere   unter  den  Wirbelthiercn  entspricht;  von  da  werden 
sie,   mit  ausgebildeter,   kugeltörmiger,   weitgeöfi'neier  Schale   und  einem  langen 
Byssusiaden  am  noch  wenig  entwickelten  Fusse  versehen,  ausgestossen  und  bleiben 
am  Grunde  liegen,  bis  sie  Gelegenheit  finden,  mittelst  des  Byssustadens  sich  an 
die  Bauchflosse  eines  vorflberstreichenden  Fisches  anzuhängen,  worauf  sie  haken- 
artige Portsfttxe  des  Unterrandes  der  Schale  in  die  Haut  des  Fisches  einschlagen, 
nch  so  festsetzen  und  den  durch  den  Reiz  verursachten  Sftftezufluss  zvl  ihrer 
Nahrung  und  weiteren  Ausbildung  benttbcen.   Nach  einiger  Zeit  lösen  sie  sich 
wieder  ab  und  beginnen  nun  am  Grunde  der  Gewässer,  meist  etwas  mehr  vom 
Ufer  entfernt  als  die  Erwachsenen,  ihr  selbstständiges  Leben,  mit  rascher  An- 
näherung zu  den  bleibenden  Formverhältnissen.    Die  Arten  der  Gattung  Unio 
erreichen   in  etwa  5  Jahren,  die  der  Gattung  Anodonta  in  etwa  10  Jahren  an- 
nähernd ihre  normale  Grösse;  die  Jahresabsälze  lasaen  sich  oft  als  aulTallig 
dunklere  concentrische  Streifen  an  der  erwachsenen  Schale  erkennen,  und  zwar 
wachsen  die  dünnschaligen  Anodonten  rancher,  als  die  dickschaligen  U.,  erstere 
vom  ersten  zum  zweiten  Jahr  um  etwa  15—20  Millim.,  im  dritten  um  10  bis 
15  Millim.  in  der  Länge  und  um  xa^x6,  beziehungsweise  x8  Millim.  in  der 
Richtung  von  den  Wirbeln  zum  Untenrande,  letztere  vom  zweiten  zum  dritten 
Jahr  nur  um  4—8  Millim.  in  der  Länge  und  3  Millim.  in  der  Höhe.    So  ist  es 
bei  den  deutschen  Arten  dieser  beiden  Gattunj^Lü  beobachtet;  wie  weit  diese 
Vorgänge  auch   bei  den   ausländischen  Arten  und  bei  anderen  Gattungen  ein- 
treffen,  müssen  künftige  üt ctjaf  1  tungen  lehren.    Durch   H.  v.  Iuerinc.  wissen 
wir,  dass  bei  südamerikanischen  Anodonten  die  inneren  Kiemen  und  nicht  wie 
bei  den  europäischen  die  äusseren  zur  Aufnahme  der  Jungen  dienen.  —  Die 
U.  sind  ttber  die  meisten  grosseren  Landgebiete  verbreitet^  fehlen  aber  dem 
hohen  Norden  und  auf  vielen  Inseln,  namentlich  den  kleineren.   Sicilien  und 
Saidinien  besitzen  nur  wenige  unscheinbare  Arten,  ebenso  Cuba,  was  bei  dem 
grossen  Reichthum  derselben  im  Missisippi-Gebiet  um  so  auffälliger  ist.  Celebes, 
Halmaheim  und  Ceram  haben  gar  kenne  U.,  während  solche  einerseits  noch  auf 
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Sumatra,  Java  und  Boraeo»  andararseita  in  Neu<Guinea  Und  Austtalien  vorkorameii. 

—  Geologisch  lassen  sich  die  U.  bis  zum  Wftlderthon  in  Westphalen  und  den 
Parbeck-Scbichten  in  England  mit  Sicherheit  zurückverfolgen.  beide  an  der  Grenze 
von  Jura  und  Kreide  und  wahrscheinlich  aus  etwa  brackischem  Wasser  stammend. 
Aeltere  früher  zu  Unio  oder  Amdonta  gestellte  Arten  bleiben  hinsichtlich  ihrer 
systematischen  Stellung  zweifelhaft,  da  über  die  Weiclitheile  nichts  zu  ermitteln 
ist,  und  auch  das  Schlos»  oft  nur  unvollständig  bekannt  ist.  Vergl.  auch  Caräinia. 
Am  roemen  AehnKchkdt  mit  Unh  hat  noch  die  Gatttmg  Uniona,  Pohlig,  1880 
aus  den  Lettenkoblenschichten  (Keuper)  in  Thüringen  und  am  HaRp  namentlich 
passen  die  Schloss-  und  Seitenifthne,  sowie  die  Muskeleindrflcke  su  Uuht  aber 
die  Ungleichheit  beider  Schalenhälften,  die  rechte  die  linke  am  Schlossrand 
überragend,  was  bei  keiner  lebenden  U.  normal  vorkommt,  und  das  Zusammen- 
leben  mit  entschieden  marinen  Muscheln  macht  es  doch  zweifelhaft,  ob  sie 
wirklich  hierher  gehören.  Als  Vorfahren  der  U.  werden  von  manchen  Paläonto- 
logen die  Cardinien  der  Trias  (Lias,  Keuper)  und  die  Anthracosien  der  Stein- 
kohlenformation betrachtet,  wahrend  Neumayr  (1889)  die  U.  in  nächste  Be- 
ziehung SU  den  Trigonien  bringt  und  beide  snsammen  in  seine  Abtheilung  der 
Scbizodonten  susammenfasst  Literatur:  C  FFBiFrsa,  Naturgeschichte  deutscher 
Land-  und  Sttsswasser^MoUnsken,  Abteilung  II,  1825.  W.  Kobblt,  Fauna  der 
NassauisT-hen  Mollusken,  1871.  —  Lba»  obseivations  on  the  genus  Unio,  Bd.  I— Xm, 
Philadelphia,  1824—1874.  Viele  exotische  Arten  beschrieben.  Einiges  Ober  Ana« 
toroie  und  Jugendzustände.  —  Klber,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie 
der  Weichthiere,  T851.  —  C.  Posnfk,  Bau  der  Najadenkieme,  üiss.  Berlin,  1875, 

—  O.  Schmidt,  zur  tniwickelungsgeschichte  der  Najaden  (Wien,  Akad.  Sitzutigs- 
Berichte),  1856.  —  W.  Flemmin&,  Studien  in  der  Entwickelungsgeschichte  der 
Najaden,  ebenda,  1875.  —  C.  Rabl,  Uber  die  Entwickelungsgeschichte  der  Maler- 
muschel  (Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturwias.)»  1876.  ~  C  Schiirbolz,  Aber  Ent* 
wickdung  der  U.  (Denkschriften  d.  Wien.  Akad.),  1888.  —  S.  CLsasoi,  die 
Familie  der  Najaden  in  MalakozooL-Blttter,  1874  (Weicbtheile  der  einzelnen 
Gattungen).  —  H.  Pohltg,  maritime  U.  (Palaeontographica  N.  F.,  Bd.  VII),  1880. 

—  M.  Neumayr,  über  die  Herkunft  der  U.  (Sitsungs-Berichte  d.  Wien.  Akad.), 
i88q.     K.  V.  M. 

Univalven  (lat.  —  einklappig),  Einschaler,  Ausdruck  für  die  Mollusken- 
schalen,  welche  ein  unbevi eglich  in  sich  zusammenhängendes  Stück  bilden,  wie 
die  Schalen  der  meisten  Schnecken,  sowie  diejenigen  der  Cephalopoden,  Hetero- 
poden,  Pteropoden  und  Dentalien,  im  Gegensatz  su  den  Zweischalern  (Bivalven), 
bei  denen  die  Schale  aus  zwei  gegeneinander  bew^lichen  Stücken  boteht,  wie 
bei  den  Muscheln  und  bei  den  Brachiopoden,  und  zu  den  Vielscbalem  (Mnlti- 
valven),  bei  denen  sie  von  mehr  als  zwei  unter  sich  beweglichen  Studien  ge* 
bildet  wird,  wie  bei  CkU^rn^  auch  stellte  man  zu  den  MuUivalven  früher  die 
Cfaltung  Pfwlas  wegen  ihrer  acce<?sorischen  Schalen,  s  d.,  und  die  Ctrripedien, 
so  lanre  Hteselbeii  noch  nicht  als  zu  den  Crustaceen  gehörig  erkannt  waren.  £.  v.  M. 

Unk,  s.  Ringelnatter.  Mts("H. 

Unke,  Bombmator,  Merrkm,  Gattung  der  Familie  der  Bombinatoriden  (s.  d.). 
Aussehen  krötenartig;  Haut  mit  Warzen;  Wirbel  hinten  ausgehöhlt ;  verkümmerte 
Rippen  an  den  vorderen  Querfortsätzen  der  Rückenwirbel;  Augen  dicht  neben 
einander.  Die  Querfortsätze  des  Kreuzbeinwirbels  sind  verbreitert;  die  Finger 
sind  irei,  die  Zirben  haben  Schwimmhäute;  Trommelfell  fehlt  Trommelhohle 
und  Ohrtrompete  sehr  klein.  Pupille  dreieckig.  Zunge  fast  kreisrund,  ohne  Aus> 
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randung,  fast  völlig  angewachsen.  Kein  Stimmsack.  2  Arten  in  Deutschland: 
1.  B.  pachypus,  Bp.,  oben  grau,  unten  gelb  mit  dunkelgrauen  Flecken,  in  Süd- 
und  West-Deutschland.  2,  ß.  hombivus,  T,.,  oder  ignms,  Laur.,  in  Nord-  imd 
Ost-Deutschland:  oben  grau  mit  dunklen  Flecken,  unten  ächwarz  mit  rotben 
Flecken.  Die  Männchen  von  B.  pathypvs  zur  Paarungszeit  mit  Schwielen  an 
den  Hinterbeinen.  Rttckenwanen  bei  B.  pachypus  mit  Stacheln.  Die  Unke  lebt 
ausser  in  Deutschland  noch  in  Frankreich,  Hollandt  Oesterreich,  Nord-Italien, 
Nord-Griechenland.  Den  ganzen  Sommer  hält  sie  sich  im  Wasser  auf,  erst  im 
Herbste  häufiger  auf  dem  Lande.  Sie  frisst  Kerfe,  Schnecken,  Wttrmer;  wird  erst 
im  dritten  Lebensjahre  fortpflan7:«ngsfähig.  Laichzeit  Mai  und  Juni;  die  Jungen 
gehen  Ende  September  oder  Anfangs  October  an  Land.  Die  Stimme  der  ü.  ist 
sehr  schwacb,  klinsTt  einem  dumpfen  Glörkchen  sehr  ähnlich.  Ks. 

Unko,  auf  Sumatra  Name  für  das  Männchen  des  Hyiobates  agilis,  eines 
Gibbon  (s.  Anthropomorphi).  Die  Gibbons  wurden  früher  zu  den  Anthropo- 
morphen  ge!»telU.  Iseucruings  aber  hat  die  Untersuchung  der  anatomischen 
Merkmale  dieser  Affen  in  Uberzeugender  Weise  ergeben,  dass  die  Hylobatiden 
mit  den  Anthropomorphen  nichts  su  thun  haben  und  eine  eigentbUmliche  Gruppe 
neben  den  Cjmopitheciden  und  Anthropomorphen  bilden.  Mtscu. 

Unoguren.  Südlich  von  den  Wogulen  und  Ostfaken  sassen  in  alter  Zeit 
deren  Stammverwandte,  die  U.,  Saraguren  und  Urogen.  Von  diesen  waren  nach 
KLAPftOTH  die  U.  die  mächtigsten;  sie  nahmen  nachmals  den  Namen  Uguren, 
Uiguren  und  schliesslich  Ungarn  an.  Unter  dem  Namen  Uiguren  sind  sie  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen  Volksstamm  in  Central-Asien,  der  türki- 
scher Abkunft  ist,  während  diese  Uiguren,  wie  auch  die  anderen  Stamme  zum 
hniiischen  Stamm  eebören.  (S.  das  Nähere  über  diese  Uebereinstimmung  der 
Namen  bei  dem  Artikel  Ugrer;.  W. 

Unpaarhufer,  s.  Hufthiere  und  Ungulata.  Mtsch. 
Unpaar^ehcr,  ü.  reiissodactyla  und  Ungulata.  Mtsch. 
Unterarm,  s.  Radius  und  Ulna.  Mtscit. 

Unterarm  (Vorderarm,  Antibra<hium\,  heissL  der  Theil  der  Oberextremität, 
der  von  dem  Ellenbogengelenk  bis  zum  Handgelenk  reicht.  Sein  SiützgerUst 
bilden  die  beiden  Rdhrenknocheo,  Radius  und  Ulna;  den  Zwischenraum  zwischen 
ihnen  fttllt  die  MembrMta  it^r^ssM  aus.  ~  Die  Gestalt  des  menschlichen  Unter- 
armes  ist  die  eines  von  oben  nach  unten  sich  verjangenden  Kegel;  beim  Weibe 
ist  der  Querschnitt  desselben  ziemlich  kreisrund,  beim  Manne  mehr  oval  mit 
abgeplatteten  Flächen.  Wenn  der  Arm  ungezwungen  herunterhängt,  d.  h.  wenn 
er  dabei  vollständig  supinirt  ist,  lassen  sich  an  dem  Unterarm  eine  Vorder-  oder 
Beiigeseite  (volare)  und  eine  Hinter-  oder  Streckseite  (dorsale),  ferner  ein  äusserer 
oder  radialer  und  ein  innerer  oder  ulnarer  Rand  unterscheiden.  Beim  Manne 
ist  die  Beugcscitc  glatter,  zarter  und  fast  gar  nicht  behaart,  beim  Weibe  mit 
einem  reichlichen  Fettpolster  versehen;  auf  der  Streckseite  ist  der  Paniculus 
a^oius  dtinner  und  stärkere  Behaarung  vorhanden.  Die  Muskeln  des  Unter« 
armes  dienen  der  Bewegung  der  Hand  und  der  Finger.  Ihrer  Function  und 
Lage  nach  lassen  sich  swei  Gruppen  derselben  unterscheiden:  die  Beuger,  bezw. 
Pronatoren  und  die  Strecker,  bezw*  Supinatoren;  die  ersteren  nehmen  vorzugs- 
weise die  Vorderfläche,  die  letzteren  die  Hinterfläche  des  Unterarms  ein.  Die 
Mn^Kcln,  die  die  Aufgabe  liaben,  Hand  und  Finger  zu  beugen,  sowie  den  Unter- 
arm zu  proniren,  sind:  Musculus  Pronator  krcs,  raäiaiis  inUrnus  s.  jiexor  carpl 
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radiplis^  palmaris  l^ngus,  uMaris  intemm  s.  fiexßr  iorpi  ulnaritt  fiixor  digiifirum 
subUmis  (obere  Scliicht)^  ßexor  d^ifarum  pr^undus,  fifxor  ^äkit  hngus  und 
,pr»tud0r  futtdraiut  (tiefere  Schicht).  Die  Muskeln,  die  der  Stireckang  and  Supi- 
nation  -vorstehen,  sind:  Musaüut  supinator  longus  und  brepk,  ratHaUs  externus 
s.  extemor  carpi  radialis  longus  und  brtuis,  extensor  digitorum  communis,  extensor 
digiti  minimi,  ulnaris  externns  s.  extmsor  carpi  ulnaris,  abducen<  pollUis  longus 
und  brevis,  extensor  pollicis  longus  und  indicator.  —  Die  Hauptarterien  und  Nerven 
des  Unterarms  liegen  unter  den  Muskeln,  in  dem  oberen  Theil  tiefer,  in  dem 
unteren  oberflächlicher:  es  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  die  Muskeln  am 
oberen  Tbeile  des  Unterannes  noch  dicke  Muskelbäuche  bilden,  im  unteren  Drittel 
bereits  aber  in  dttnne  Sehnen  übergeben.  Der  Unlerarm  wird  von  der  ArUria 
roMttßs  und  tänarh^  den  beiden  Verzweigungen  der  ArUria  iraeMaüs,  versorgt; 
es  innerviren  seine  Muskulatur  die  Nervi  ra^üs,  u/naris  und  medianus.  Die 
Venen,  die  sich  schliesslich  in  der  Vena  axillaris  sammeln,  bilden  tiefliegende 
(Venae  profundae  braehü)  und  oberflächliche  (Venae  cephaitca,  basilica  und  me- 
diana) Stämme  —  Angeborene  Missbildung  des  Unterarms  ist  totales  oder 
partielles  Fehlen  desselben,  in  Folge  intrauteriner  Abschnürung.  Dabei  können 
die  Hand  oder  die  Finger  rudimentär  vorhanden  sein.  Der  partielle  Mangel 
beruht  zumeist  auf  einem  Fehlen  des  Radius,  weniger  oft  der  Ülna.  Frauen 
besitsen  sowohl  absolut  als  auch  im  Vergleich  su  ihren  ohnehin  kltneren  Ober« 
armen  kflnere  Unterarme  als  die  Männer  (Rankb,  Sarcbnt).  Die  niederen  Racen 
scheinen  längere  Unterarme  als  die  höheren  Racen  zu  haben.  Fflr  den  Neger 
ist  dieses  z.  B.  durch  mehrfache  Untersuchungen  festgestellt  worden.  Der  Radius 
macht  beim  Europäer  14,15^,  beim  Neger  I5,i6|>  der  gesammten  Körperlänge 
aus;  sein  Verhältniss  zur  Ilunieruslänge  beträgt  bei  jenem  73,93  bei  diesem 
79,40§.  Ueber  das  Verhältniss  bei  anderen  Racen  liegen  Untersuchungen  von 
der  Novara  Expedilion  vor;  diesen  zu  Folge  beläuft  sich  die  Länge  des  Unter- 
armes (am  Lebenden  gemessen)  beim  Deutschen  auf  83,5  g,  Slaven  86,8  g. 
Rumänen  88,3  g,  Chinesen  84,5  g,  Nicobaresen  83,8  g,  Javaner  86,4  g,  Neuseeländer 
8s,9f  und  Australier  90,3 §  der  Länge  des  Oberarmes.  Hiemach  allerdings  ist 
der  Unterarm  bei  den  niederen  Racen  nidit  durchweg  relativ  kürzer.  —  Dagegen 
dürfte  als  sicher  anzunehmen  sein,  dass  für  die  anthropoiden  Affen  diese  Be- 
hauptung zutrifft.  HuMPHRY  berechnete  für  den  Menschen  im  allgemeinen  das 
Verhältniss  von  Unter-  zu  Oberarm  auf  75,1g,  f^lr  den  Gorilla  auf  77,1  JJ,  den 
Schimpansen  auf  90,1}}  und  für  den  Ürang-utan  auf  100,0*^;  Hroca  und  'Iüpinaku 
fanden  für  den  Menschen  ein  Verhältniss  von  76,155,  Gorilla  79,8g,  Schimpansen 
90,3  g  und  Gorilla  85,7  g.  Wenngleicii  beide  Serien  einige  Abweichungen  zeigen, 
die  wohl  auf  Rechnung  der  Messungsmethode  tu  setzen  sind,  so  weism  sie 
dennoch  übereinstimmend  auf,  dass  der  Radius  beim  Menschen,  also  der  Unter* 
arm,  kürzer  ist,  als  beim  Anthropoiden.  Bsch. 

Unterhaat,  Lederhaut,  OviKr,  Corium,  s.  Hautentwickelung.  Mtsch. 

Unterhorn  (Cfrms  it^trius  s,  deseendens,  Crus  in/er ius  partis  semUunaris) 
heisst  die  Verlängerung  der  vorderen  Spitze  des  Seitenventrikels,  die  sich  parallel 
der  Medianlinie  und  mit  dem  Unterhorn  der  entgegengesetzten  Seite  convergirend 
in  einer  Länge  von  ungefähr  30  Mülim.  erstreckt.  Sein  Querschnitt  stellt  einen 
unregelmässig  dreiseitigen  Hohlraum  dar,  an  dem  sich  eine  obere,  untere  und 
mediale  Fläche  unterscheiden  lässt  —  An  der  oberen  Fläche  zeigt  das  Unter* 
hom  die  Tapetum*Ausbreitung  des  Balkens,  die  Fortsetzung  der  Stria  iermiaali* 
und  der  Quida  des  J^ucteus  cmUMiu,  an  der  Unterfiäche  einen  nicht  constant 


Digrtized  by  Google 


Unterkieftr      UiNericielieibein  des  AcBMäiei». 


3«3 


auftretenden  Längswulst,  die  Eminentia  (ollaitralts  Meckelit,  und  an  deff  medialen 
Fläche  das  Ammonshorn  (Carnu  Afiu'ioni;  s.  Pfs  hippocanipi  major),  einen 
halbmondförmig  gekrümmten  Wulst,  dessen  convex  in  die  Höhle  des  Unterhorns 
Vorspringende  Fläche  Aheus  heisst.  Bsch. 

Unterldefieri  s.  Schädel*  und  Skeleitentwickelung  im  Anb«iig.  Mtsch« 

Unterkiefer  der  Insekten,  s.  MaxilUe.    C.  Tg. 

UnterUeferbein  des  Menschen.  Am  Uaterkiefer  (MKäßm  ittfmr)  qnter- 
icheidet  man  ein  breites,  horizontales  MittelstUck  (Körper,  Corpus)  und  die  beiden, 
senkrecht  aufstrebenden,  mit  diesem  einen  Winkel  bildenden  Aeste  (Rami  ascen- 

denies).  Der  Körper  ist  parabolisch  gekrümmt.  An  seiner  Vorderseite  besitzt 
er  in  der  Mittellinie  eine  senkrechte  Verdickung,  die  ursprüngliche  Theilungs- 
stelle  der  beiden  Unterkieferhalften  (Symphysisj,  die  sich  nach  unten  zu  zum  Kinn 
(Menlum,  ProluberaiUia  mentalis}  verbreitert,  etwas  nach  aussen  davon  das  Kinn- 
locb  {Foramn  mentale  s.  mtmd^ulare  atUerius),  an  der  InnenflAcbe  a  Paare  von 
HOckerchen  (Spinae  meniales  s.  inlemae).  Der  untere  Rand  des  Körpers  ist  ab* 
gerundet  und  verlftuft  leicht  ichrig  nach  hinten  und  aufwärts;  der  obere  ist  mit 
(sametst  i6)  Fächern  (AheoU)  ausgestattet,  deren  Form  der  der  Zahnwurzeln  im 
allgemeinen  entspricht.  —  Die  Unterkieferäste,  die  dttnner  als  der  Körper  sind, 
verlaufen  von  dessen  hinterm  Rande,  wo  sie  einen  stumpfen  Winkel  mit  dem- 
selben (Angulus  mandibu/aris)  bilden,  schräg  nach  oben  und  hinten.  Ihre  Aussen- 
fläche  ist  glatt;  an  ihrer  InnenHaclie  findet  sich  in  der  Mitte  ein  kleines,  zungen- 
förmiges  Knochenpläitchen  (Lm^uia)  und,  von  diesem  z.  Thl.  überdeckt,  eine 
grossere  Oeffnung  (JForamen  memäibuiare  posterius,  dentale  in/er tus,  maxiüare 
pa^iMs),  das  den  Anfang  eines  den  Unterkiefer  schräg  nach  vom  durclMetsen» 
den  und  an  dem  Faramen  meniaie  endigenden  Kanales  (fUr  die  Nerven  und  Ge- 
iässe  der  ZlUine)  bildet.  An  der  Ausaenseite  entspricht  diesem  Kanal  eine  Rinne 
(Sulcus  mylohyoideus)  zur  Aufnahme  des  Nervus  mylohyoideus  nebst  begleitenden 
Blutgefässen.  An  seinem  oberen  Rande  ist  der  Unterkieferast  halbmondförmig 
ausgeschnitten  (Incisura  mandibulae  r  ^hmouiea,  semifunaris)\  die  darlurrh  ge- 
bildete vordere  flache  und  zugespitzte  tcke  heisst  der  KräbeJischnabeUürtsatz 
(Processus  cororwiiieus),  die  hintere,  die  auf  einem  rundlichen  Halse  ein  schief- 
gestelltes  ovales  Koptchen  trägt  (zur  Articulation  mit  der  Fossa  gknoidea  des 
Schläfenbeins),  heisst  Gelenkfortsats  (I^aeeuut  eatufyhiäeus),  —  Der  Unterkiefer 
verknöchert  von  allen  Knochen  des  menschlichen  Skelettes  (das  Schlüsselbein 
auagenommen}  am  frühesten,  nämlich  in  der  7.  fimbiyonalwoche.  Nach  der 
Anpbe  einiger  Autoren  soll  fttr  jede  Hälfte  nur  ein  Knochenkern  exisiiren,  nach 
der  anderer  mehrere  solcher.  Noch  cur  Zelt  der  Geburt  besteht  der  Unterkiefer 
aus  zwei  gleichen  Hälften,  die  im  ersten  I-ebensjahre  mit  einander  (in  der  Sym- 
physe) verschmelzen.  —  Die  F'orm  des  Unterkiefers  ist  während  der  verschiedenen 
Lebensstufen  Veränderungen  unterworfen.  Bei  Kindern  bis  nach  der  Pubertät 
bildet  der  die  Backenzähne  tragende  Theil  des  Körpers  zu  den  Kieferästen  einen 
stumpferen  Winkel,  als  bei  Erwachsenen;  bei  jenen  stossen  hinterer  Rand  des 
Astes  und  unterer  Rand  des  Körpers  in  einem  Winkel  von  140  und  noch  mehr 
Grad,  bei  diesen  von  gewöhnlich  lao*  zusammen.  Bei  sehr  bejahrten  Leuten 
nimmt  dieser  Winkd  in  Fc^ge  des  Zahnschwundes  und  der  damit  zusammen- 
hängenden  Reduction  des  Körpers  wiederum  zu.  —  Sowohl  der  männliche^  als 
auch  der  weibliche  Unterkiefer  ist  zwischen  20  und  45  Jahre  schwerer,  als 
zwischen  46  und  70  Jahr.  i'G'  kkikri  Masf.tti).  —  Der  weibliche  Unterkiefer 
weist  nach  dem  übereinstimmenden  Uitheile  von  BeitTiixoN,  Wklckkr«  Morssu.!, 
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Rebentisch,  Gvrrieki-Masetti  u.  A.  eine  sowohl  absolut,  ah  auch  relativ 
schwächere  Knochenentwickelung  auf,  als  der  männliche  Unterkiefer.  So  be- 
trägt, um  ein  Beispiel  anzuführen,  das  Gewicht  des  männlichen  Unterkierer<^  bei 
der  elsassischen  Bevölkerung  im  Durchschnitt  77,8  Grm.,  der  weibliche  58,5  Grm.; 
für  die  deutsche  Bevölkerung  stellen  sich  die  betretfenden  Gewichtszahlen  auf 
73,7  Grm.  und  56,6  Grm.,  ftir  die  Bevölkerung  Europas  auf  83,6  Gnn.  und 
62,$  Grm.  (Rbsbntisch),  für  Malaien  auf  100,9  Ortn.  und  74,2  Grm.  (BAftTtts). 
Das  Verhältniss  des  Gewichtes  des  Unterkiefers  zu  dem  des  ganxen  SchSdels 
giebt  MoRSKixi  für  das  männliche  Geschlecht  auf  13,7  9,  für  das  weibliche  auf 
12, 6|^,  Gurrieri-Masetti  auf  13— 16g,  resp.  12 — 15^  an.  Geringere  Kntwickelung 
des  Unterkiefers  ist  also  ein  typisches  Merkmal  des  weiblichen  Geschlechtes. 
Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  wird  man  aus  diesem  Verhalten  das  Geschlecht 
eines  gegebenen  Untcrkicters  bestimmen  können;  dass  ihm  aber  ein  absolut 
sicherer  Werth  zuKommt,  wie  Morsei.m  will,  das  mochte  ich  bezweifeln.  —  Für 
anthropologische  Untersuchungen  sind  folgende  Maasse  in  Vorschlag  gebracht 
«Ofden:  z.  Die  Winkelbreite,  d.  h.  der  Abstand  von  einer  Winkelecke  tm  andern; 
3.  die  Enttemung  schräg  von  einem  Winkel  zum  Kinnpunkt;  3.  die  Höhe  der 
Symphjnie  (Kinnhdhe);  4.  die  Asthöhe;  5.  die  Astbreiie;  6.  der  ICieferwinkel, 
d.  b.  der  Winkel,  welchen  der  hintere  Rand  des  Astes  mit  dem  Körper,  bezw. 
mit  der  Ebene  durch  dessen  unteren  Rand  bildet;  7.  der  Symphysenwinkel, 
d.  h.  der  Winkel,  welchen  die  Symphyse  und  Profillinie  vorn  mit  der  Ebene  des 
unteren  Randes  des  Körpers  bilden.  Da  der  Unterkiefer  bei  den  Untersuchungen 
von  Racenscliadcln  bisher  zumeist  wenig  Beachtung  gefunden  hat,  wohl  recht 
oft  auch  gar  nicht  vorhanden  gewesen  sein  mag,  ist  es  zur  Zeit  noch  nicht 
möglich  ztt  sagen,  ob  in  dieser  Hinsicht  etwa  Raceneigenthümlichkeiten  oder 
Abweichungen  bestehen.  Im  allgemeinen  ist  durch  die  Untersuchungen  von 
Mamouvrur  und  Orchans«  festgestellt  worden,  dass  das  Gewicht  des  Unter 
kiefers  in  dem  Maasse  abnimmt,  als  man  steh  in  der  Thier  reihe  von  den  Anthro- 
poiden und  menschlichen  Microcephalen  zu  den  niederen  Racen  und  von  diesen 
zu  den  höheren  aufwärts  bewegt.  Bei  den  Affen  macht  nach  Manouvrier  das 
l;nterkiefc>gcwicht  45  g  des  Cjesamnitgewichtes  des  Schädels  aus,  bei  den  Anthro- 
poiden 40§,  bei  den  Microcephalen  25  J,  bei  den  niederen  Racen  15,6 — 16,6 J 
und  bei  den  höheren  13,4,  resp.  13^  (s.  u.).  ürchanski  hat  ferner  nachgewiesen, 
dass  auch  die  Grössendimensionen  des  Unterkiefers  bei  den  niederen  Racen  die 
bei  den  höheren  ttbertreflen.  So  fand  er  eine  Winkelbreile  bei  dem  Europäer 
von  95  Millim.,  beim  Mongolen  von  98  Millim.,  eine  Symphysenhöhe  beim  Euro> 
päer  von  31  Millim.,  beim  Neger  von  33  MiUim.,  und  die  Länge  des  aufsteigenden 
Astes  beim  Europäer  von  57  Millim.  (Wejsshach  von  49,7  MilHm.,  Benedikt  von 
50  Millim.  für  Deutsche,  47  Millim.  für  Italiener),  beim  Neger  von  62  Millim. 
Hingegen  hat  man  besonderes  Interesse  den  Unterkiefern  aus  den  ältesten  (dih<- 
vialcn)  Funden  gewidmet  imd  an  denselben  eigenartige  Verhältnisse  entdeckt, 
die  an  die  gleichen  bei  Tliieren  erinnern.  Das  Gemeinsame  dieser  Unterkicier 
(aus  Spy,  La  Naulette,  Malarnaud,  Gourdan  und  Clichy)  der  sogen.  Cann- 
stadtitrasse  ist  folgendes.  Sie  sind  ausserordentlich  stark  entwidceh,  besonders 
auch  der  horizontale  Ast  weist  eine  mit  Bezug  auf  seine  sehr  geringe  Höhe  be< 
deutende  Stärke  auf.  Die  Aussenseite  ist  nicht  abgeplattet  Das  Kinn  fehlt. 
Die  Symphysenlinie  springt  nicht  nach  vorn  Uber  die  Senkrechte  hinaus  vor, 
:ondem  weicht  nach  hinten  ab  (besonders  an  den  Exem|)Iaren  von  La  Naulette 
und  Malemaud  au^e^rochen).   Die  Apophysen  an  der  Innenfläche  (Ueber- 
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'^angsstelle  dcfs  horixonUüen  zum  verticalen  Ast)  des  Körpers  sind  in  hohem 

Grade  reducirt  oder  fehlen  gänzlich;  in  letzterem  Falle  finden  sich  an  ibrer 
Stelle  seichte  Gruben.  Scliliesslich  besteht  noch  alveolärer  und  dentärer  Pro- 
gnathismus  leichten  Grades.  Der  Unterkiefer  von  Arcy  weist  bereits  vor^e- 
schriltenere  Verhiältnisse  auf  und  bildet  so  den  Uebcrgang  zur  spätpaläolithisrhen 
Race  von  T  augeric  Ba.sse.  deren  Unterkiefertorm  sich  von  der  der  heutigen  Ran.' n 
bereits  wenig  unterscheidet.  Der  Arcy  Unterkiefcr  besitzt  sclion  die  Andeutung 
«faMS  Kinnes  in  Form  eines  dreMckigen  Vorsprunges;  seine  Symphyse  steht 
bereits  senkrecht  und  die  fpenannten  Apophysen  sind  gut  entwickelt. 
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Die  Unterkiefer  von  Verbrechern  bieten  den  diluvialen  und  thierisdien  Unter* 
kiefem  verwandte  Verhältnisse  dar.  Lombroso  stellt  als  solche  charakteristische 
Merkmale  das  hohe  Gewicht,  die  beträchtlichere  Breite  und  die  grössere  Höhe 

der  Aeste  (im  Vergleich  zu  Unterkiefern  unbestrafter  Individuen)  liin;  Benedikt 
fügt  noch  als  vierte  Eigenschafi  den  liöheren  (jrad  von  Prognathie  hin<;ii  Dass 
der  Unterkiefer  der  Verbrecher  massiger  entwickelt  ist,  bestätigen  auf  Grund 
ihrer  Untersuchungen  Ferri,  Makro,  Ma.nouvrier,  Orchanski,  Maltese,  Kurella 
(in  2i%  war  der  Unterkiefer  nicht  nur  hypertrophisch,  sondern  geradezu  enorm 
an  nennen)  u.  A.;  besonders  den  Mördern  soll  diese  Eigenschaft  zukQtnmen 
(JPEtaa,  Marko,  Orchamsry).  Was  sunSchst  das  Gewicht  betrifii»  so  giebt  Lom- 
broso das  dufchschnittliche  für  Geisteskranke  auf  7S  Gnn.,  Air  Ehrbare  auf 
80  Grm.  und  für  Verbrecher  auf  84  Grm.  an;  Manouvrier  berechnete  für  Mörder 
ein  durchschnittliches  Gewicht  von  94,3  (im  Vergleich  zur  Scbädelcapacität 
6,05:100),  für  ehrbare  Menschen  von  80,4  Grm.  (5,1:100),  und  Debierre  fand 
für  Verbrecher  em  Oewicht  von  95  Grm.,  fllr  normale  Menschen  von  nur  69  Grm. 
Bezüglich  der  Unterkieferbreite  (VVinkelbrcite)  behauptet  LoMBROSO,  dass  unter  den 
Verbrechern  Breiten  von  100 — iio  Millim.  häufig  vorkommen,  von  80—90  Millim. 
aber  fast  gänzlich  fehlen;  die  niederen  Werthe  Überwiegen  bei  den  Normalen 
und  noch  mehr  bei  den  Geisteskranken;  bei  letzteren  kommen  sameist  Breiten 
von  70—80  Millim.  vor.  Im  Mittel  £ind  er  fllr  VerbrecherschÜdel  eine  Winkel- 
breite von  103,9  Grm.,  für  solche  von  Kormalen  von  98,2  Grm.  und  von  Irren 
von  97,8  Grm.  Auch  Ferri  und  Orchanski  betonen  die  grosse  Breitenent* 
Wickelung  an  Unterkiefern  von  Mördern.  Die  Höhe  der  Symphyse  fand  Lombroso 
im  Mitte!  bei  den  Verbrechern  30,4  Millim.,  bei  den  Irren  29,1  Millim.  und  bei 
den  Gesunden  31,3  Millim.  Die  Kinzelreihen  ergaben  die  meisten  niedrigen  und 
höchsten  Werthe  bei  den  irren,  die  mutieren  vorwiegend  bei  den  Normalen  und 
Verbrechern;  bei  letsteren  waren  aber  immer  doch  noch  die  höheren  Ziffern 
vorherrschend.  Orchamsu  bestätigt  die  grössere  Symphysenhöhe  an  Mörder* 
scbideln;  iüt  Europäer  fiind  er  eine  solche  von  31  Millim.,  fttr  Mörder  von 
3S,9  Millim.  und  für  Neu  Caledonier  von  33  Millim.  MANouVRint  hat,  wie  schon 
obcm  angedeutet,  das  Verhältniss  des  Unterkiefergewichtes  su  dem  Gesammt- 
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Schädelgewicht  Air  die  verschiedenen  Lebensalter»  Gfsschlechter,  Racen  ielc  bt- 
rechnet.  Für  Kinder  fand  er  einen  Index  cranio-mandibtdnri von  5  —  11, 
ftir  Weiber  von  13,  für  Männer  von  13,4,  für  niedere  Racen  von  15,6 — 16  5 
und  für  Morder  von  14,6.  Aehnlich  fand  Debiekkk  diesen  Index  an  \er- 
brechcrn  höher,  nämlich  10,7  Millim.  für  ehrbare  Leute  aus  Lyon  und 
13,58  MtlttDi.  für  enthauptete  Lyooeien.  —  Weiter  hat  Mawowribii  das  Ver- 
haitniss  des  Gewichtes  des  Unterkiefers  zu  dem  des  Femar  studirt  und  fest- 
gestellt,  dass  jenes  gleichseitig  mit  diesem  innerhalb  derselben  Race  ansteigt, 
sowie  dass  der  index  mandibulo-femorcUis  (Gewicht  des  Unterkiefers  zu  dem  des 
Femur  =»  100  gesetzt)  bei  dem  Kuropäer  höher  ausfällt  (im  Durchschnitt  11,0), 
als  bei  dem  Neger  (12,8).  Der  Verbrecher  sclicint  sich  auch  in  dieser  Hinsicht 
den  niederen  Racen  zw  nähern;  wenigstens  fand  Dkbifrrf.  für  einen  Kall  einen 
Index  von  ii;,QMillim.  —  Aus  den  vorstehend  gescliilderten  Verhältnissen  des 
Verbrecher- ünierkiefers  väX.  man  gewiss  l\x  dem  Scldusse  berechtigt,  dass  wir  es 
bei  demselben  mit  einer  niederen  Entwickelung,  oder,  wenn  man  will,  mit  einem 
Rflckscblage  zu  thun  haben,  denn  der  Unterkiefer  der  niederen  Racen,  der  ur- 
geschkbtlichen  Racen  und  der  höheren  Thiere  bieten  verwandtschaftliche  Ver- 
hiUtnisse  dar.  —  Anomalien  des  Unterkiefers:  Macrognathie  trifft  man,  wie 
schon  erwähnt,  häufig  bei  VerbrectMrunterkiefern  an.  Im  besonderen  soll«i 
Diebinnen  und  Prostituirte  einen  grossen  Unterkiefer  besitzen  (Tarnowski, 
Kurella).  Ausserdem  ist  Macrognathie  eine  l'heilersclicinung  des  als  Arrome- 
galie  bezeichneten  Krankheilsbildes.  Micrognathie  dagegen  ist  ein  gewiss  selteneres 
Vorkommniss.  Im  allgemeinen  dürfte  bei  der  Beurtheilung  der  Grösse  eines 
Unterkiefers  die  individuelle  Auffassung  recht  oft  mitsprechen.  —  Für  gewöhn- 
lich überragt  beim  Kfenschen  die  obere  Zahnreibe  die  untere.  Bei  den  Tbteren 
ist  das  Umgekehrte  der  FaU.  Unter  Umständen  kann  auch  der  menschliche 
Unterkiefer  das  gleiche  Verhalten  zeigen;  man  spricht  dann  yon  Progente.  Einige 
Autoren  machen  noch  einen  Unterschied  2wischen  Progenie  und  unterer  Pro- 
fatnie  Mit  ersterem  Worte  bezeichnen  sie  das  Ueberstehen  der  ganzen  unteren 
Zahnreilie  (verbunden  mit  Verlängerung  des  ganzen  Unterkiefers),  mit  letzterem 
das  Ueberstehen  der  \'orderzähnc  allein.  Für  den  normalen  Europäer  stellt  sich 
die  Häufigkeit  dieses  Vorkommnisses  aiit  circa  höchstens  2^  (Camiskt;  1,58 
P£Li:  ^  2%,  ^  I  ü).  Geisteskranke  dagegen  stellen  ein  viel  höheres  Contingeiu, 
Dimlich  so,42^  nach  Camusbi*  (23.78^  für  Mttnner,  15,97!^  tür  Weiber),  39,5  g 
nachPiu,  52,18  s  nach  GiuffrwA'Rugcbri;  am  stärksten  soll  der  Procentsats  an 
Verbrecherschädeln 'sein,  nach  Psu  im  allgemeinen  bei  diesen  38^  Air  das 
männliche,  si|  fllr  das  weibliche  Geschlecht,  bei  Mördern  32,87},  nach  Giufprida> 
RuGGBRI  sogar  43,75^.  Frauen  weisen  Progenie  viel  seltener  auf,  als  Männer 
(Fraenkel,  Naecke,  Peli  u.  a.).  Als  Ursache  dieser  Eigenthümlichkeit  wird  von 
den  Autoren  bald  Aplasie  des  Überkiefers  oder  Hypertrophie  des  Unterkiefers, 
bald  abnorme  Länge  der  Unterkieferäste  oder  hochgradige  Stumpf  heil  des  Unter- 
kieferwinkels oder  grosse  Weite  des  Syinpiiyscnwiukels  angeschuldigt.  Sehr  viel 
Wahrscheinlichkeit  scheint  die  letzte  Hypothese  zu  haben,  die  von  Camuset  her- 
rtthrt  Dieser  sufolge  soU  der  Symphysenwinkel  mit  aufsteigender  Thierreihe 
(entwickelungsgeschichtlich)  im  Abnehmen  begriffen  sein.  Beim  Chimpansen 
betlägt  derselbe  noch  über  xoo%  beim  Neger  8s*  und  beim  modernen  Pariaer 
nur  noch  7S^  Wenn  also  der  Symphysenwinkel  beim  modernen  Kulturmenschen 
wieder  zunimmt,  die  Symphyse  also  steiler  zu  stehen  kommt  und  die  unteren 
Schneidezähne  Uber  die  oberen  hinwegragen,  dann  wäre  dieser  Vorgang  als 
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'Rückschlag  aufzufassen.  Mit  dieser  Annahme  würde  auch  die  Beobachtung 
GiumiDA-RuGGERi's  übereiDStiinineii,  dass  den  höchsten  Procentsate  an  dieser 
Anomalie  die  degenerativen,  insbesondere  epileptischen  Psychosen  stellen.  — 
Bereits  um  das  Jfahr  17S0  beschrieb  der  Anatom  Sandiport  am  menschlichen 

Schädel  einen  yprocfssus  insignis  sive  mucr^t  qtum  angulus  tnaxillae  desimi*» 
Nachdem  dann  später  Merkel,  Cuvier,  Siebold  u.  A.  eine  solche  Apophyse  auch 
am  thieriscben  rmerkiefer  constatirt,  indessen  ihr  Vorkommen  am  Menschen  in 
Abrede  gtaLclU  iiatten,  lenkte  von  neuem  Albrecht  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Erscheinung,  die  er,  zusammen  mit  einem  Ausschnitt  an  ihrer  Basis,  am 
Unterkiefer  von  Menschen  und  Lemuriern  beobachtet  hatte.  Er  schlug  ftir  sie 
daher  die  Bezeichnung  Apophysis  Umurimca  und  Indmra  Itwmrimia  vor.  Seit- 
dem haben  verschiedene  Autoren,  wie  Tsnchini,  Zoja,  Mingazzu»  u.  A.  das 
Auftreten  der  Apophyse  und  ihrer  Incisnr  auch  an  Menschen  bestätigt  Mw- 
GA2ZINI  will  2  Formen  des  t^wissus  rami  mtmdibularis€  unterschieden  wissen, 
eine  -i/orma  lemurinicai,  bei  welcher  der  Fortsatz  sich  sowohl  auf  den  Winkel 
als  auch  auf  die  Ränder  des  Unterkiefers  ausdehnt,  und  eine  */orm<!  pUhe- 
(oidia<i,,  bei  welcher  der  Unterkieferwinkel  unbetheiligt  ist.  —  Die  Apophysis 
iemurintca  kommt  bei  männlichen  Schädeln  häufiger,  als  bei  weiblichen  vor 
(Bianchi-Marimö).  Desglcicneu  hndet  sie  sich  häufiger  und  in  ausgeprägterem 
Grade  an  Schftdeln  von  Verbrechern  und  Irren  (Tenchiki,  Zoja»  Bianchi>Marimö). 
Besonders  die  angeborenen  (degenerativen)  Formen  der  Psychosen  stellen  ein 
stflrkeres  Contingent  ftir  diese  Anomalie,  als  die  erworbenen  Formen.  Bianchi 
und  Marimö  fanden  für  erstere  einen  Procentsat«  von  1,33  iÖr  letztere  von 
3,46  g.  Da  die  Unterkieferapophyse  wohl  mit  einer  übermässigen  Entwickelung 
der  Kaumuskulan:r,  besonders  der  Masseteren,  in  Zusammenhang  steht,  und 
ausserdem  sich  vorwiegend  bei  degenerirten  Geisteskranken  vorfindet,  so  dürfte 
die  Annahme  von  BiAMCHi  und  Makimö,  dass  es  sich  hierbei  um  einen  Rück- 
schlag, um  ein  Entartungszeichen  bandelt,  wohl  Berechtigung  verdienen.  Bsch. 

Unteildefer-Drfise  {Ghtubth  submaxUIaris  s.  tuigularis).  Die  menschlichen 
UnterkieferdrUsen  liegen  in  dem  Raumi^  der  von  den  beiden  Bauchen  des 
M»  bmnkr  maxUlaris  und  dem  unteren  Rande  des  Unterkiefers  gebildet  wird. 
Die  etwa  kastaniengrosse  Drfls«  von  7—8  Grm.  Gewicht  liegt  unterhalb  des 
M.  wsflo'hyoulem,  Ihr  4-^5  Centim.  langer,  2^3  Mtllim.  im  Durchmesser  be- 
tragender Ausflthrungsorgan,  Ductus  IVharionianus  s.  submaxillaris,  steigt  von  dem 
mutleren  Theil  der  Innenfläche  der  Drüse  schief  nach  aufwärts,  innen  und  vorn 
zur  VVur/.el  des  Zungenbodens  und  mtindet  zusammen  mit  dem  AusfBhrungsgange 
der  Unterzungendrüse  auf  der  Höhe  einer  zu  beiden  Seiten  des  Zungenbandchcns 
befindlichen  Papille.  Caruncula  salivalis  s.  sulflinguaiis.  Die  die  Unterkieferdrüse 
versorgenden  Arterien  stammen  aus  den  Art.  /aeioHs  und  submefUaHs\  die  Venen 
fliessen  thdls  in  die  Vena  srnbrnenktUSt  theils  faeiaUs.  Die  Nerven  kommen  su- 
meist  aus  dem  Rmms  ünguaHs  des  N.  maxUlaris  in/irhr»  andere  aus  der 
Chorda  tympani  und  aus  dem  Carotisgeflecht  (sympathische  Fasern).  —  Das 
von  der  UnterkieferdrUse  abgesonderte  Secret  besitzt  eine  alkalische  Reactionj 
es  enthalt  stets  NTu(i?i,  Fiyalin  und  RhodankaHum.  BscH. 

Untcrkieferentwickelung,  s,  Skeletentwickelung  im  Anhang,  Grbch. 

Unterlappen  (Lobus  inferior)  —  Theil  der  Kleinliirnhemisphärc  an  ihrer 
Unterfläche.  An  demselben  lassen  sich  zwei  Bes>tandiheüe  unterscheiden:  der 
Z^s  ameifarmis  (s.  hiventer,  inferior  anUri^r)  und  die  Mandel  (lomiSa  s,  Lohm 
mditllae  obUtngaiae),  Bsch. 
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>  Unterleib  (Abdomen).    Unterleib  heisst  derjenige  Theil  des  menichficben 

Körpers,  der  oben  vom  unteren  Rand  des  knöchernen  Brustkorbes,  unten  von 
den  Darmbeinkämmen  und  den  Leistenbeugen  begren/.t  wird.  Er  bildet  die  vordere 
und  seitliche  Begrenzung  der  Bauchhöhle  (s.  d.).  —  Form  und  Grösse  des  Unter- 
leibes sind  verschieden  i.  nach  dem  Alter,  2.  nach  dem  Geschlecht,  3.  indi- 
viduell, 4.  nach  dem  physiologischen  (Füllung  des  Darms,  Schwangerschaft)  und 
5.  pathologischen  Zustande  (Tttmoren»  ABCttes).  —  Der  Unterleib  des  Neu. 
geborenen  weist  relativ  grössere  Dimennonen  auf,  als  der  des  Erwachsenen,  und 
zwar  sowohl  in  der  Lange  (Höhe),  als  auch  in  der  Quere  (Frontaldurchmesser) 
und  in  der  Tiefe  (Sagittaldurchmesser).  Brust  und  Bauch  des  kindlichen  Orga- 
nismus sind  äusserlich  von  einander  kaum  abgesetzt,  sondern  gehen  direkt  in 
einander  über;  das  Ganze  hat  Aehnlichkeit  mit  einer  Tonne.  Dieses  Verhalten 
erklärt  sich  einmal  aus  der  übermässig  zurückgebliebenen  Entwickelung  des 
Blustkorbes  und  des  Beckens,  zum  anderen  aus  der  starken  Ausbildung  der 
Leber  und  anderer  Bauchurgane.  iirst  zur  Zeit  der  l'ubertät  beginnen  steh 
Brust  und  Bauch  von  einander  flusserlich  su  difierenxiren  (Entwickelung  einer 
Taille),  nachdem  ein  grosser  Theil  des  Darmes  in  das  geräumiger  gewordene 
Becken  getreten  ist  und  die  ursprünglich  besonders  stark  entwickelten  Bauch- 
organe in  ihrem  Wachsthum  etwas  zurückgeblieben  sind.  Während  beim  Neu- 
geborenen die  Höhe  des  Unterleibes  ungefähr  ^  der  Körperlange  ausmacht, 
bcträf:!  sie  beim  Kiwachsenen  nur  nocli  l.  hu  höheren  Alter,  aber  öfters  auch 
schon  früher,  pflegt  der  Unterleib  seine  normale,  gelallige  Form  in  Folge  starker 
F"ettentwickelung  einzubüssen;  das  gleiche  irifit  für  das  weibliche  Geschlecht  zu, 
sobald  es  eine  oder  mehrere  Üchwangerschalieti  überi.ianden  hat.  —  Der  Unter- 
leib des  Weibes,  sobald  es  in  die  Entwickelungsjahre  getreten  ist,  ist  länger, 
nach  oben  schlanker  und  schmäler,  nach  unten  zu  breiter  werdend,  als  der  des 
Mannes;  denn  der  weibliche  Thorax  ist  niedriger  und  hauptsächlich  schmäler, 
das  weibliche  Becken  ebenfalls  niedriger,  indessen  erheblich  breiter,  als  beim 
Manne.  —  In  der  Mitte  zwischen  Schwerifortsats  des  Brustbeins  und  der 
Schambeinfuge  liegt  der  Nabel.  Die  alten  Anatomen  und  Künstler  hielten  ihn 
für  die  Mitte  des  Körpers,  dem  ist  indessen  nicht  so;  denn  der  Sitz  des  Kabels 
variirt  nach  Alter  und  Geschlecht.  Heim  Neugeborenen  bildet  der  Nabel  aller- 
dings ziemlich  genau  die  Mitte  der  ganzen  Körperlänge  oder  liegt  nur  2 — 3  Centim. 
höher  als  diese,  spater  aber  rOckt  das  Centrum  des  Körpers  mehr  und  mehr 
nach  unten.  Beim  erwachsenen  Manne  liegt  es  etwas  unterhalb,  beim  erwachsenen 
Weibe  etwas  oberhalb  der  Symphyse.  Beim  weiblichen  Organbmus  ist  die  Ent- 
fernung zwischen  Nabel  und  Symphyse  grösser  als  beim  männlichen,  der  Unter- 
leib bei  jenem  also  ausgedehnter,  als  bei  diesem.  Bsch. 

Unterlippe,  /  ifiium  superius  resp.  inferhn  (s.  Lippen).  Mtsch. 

Unterschenkel  (Crus)  heisst  der  Theil  der  Unterextremität,  der  sich  von 
dem  Kniegelenk  bis  zum  Fussgelenk  erstreckt.  Kr  setzt  sich  aus  1  Röhren- 
knochen, der  Tibia  und  der  Fibula,  zusammen,  von  denen  die  er^tere  das 
eigentliche  Stützgerüst  abgiebt,  und  allein  das  Körpergewicht  trägt.  Zwischen 
beiden  Knochen  spannt  sich  die  Mtmbrana  wUr^ssea  aus.  —  Man  unterscheidet 
am  Unterschenkel  eine  vordere  und  eine  hintere  Gegend.  Die  erstere  wird 
durch  die  GruAs  HMa§  in  ^ne  innere  und  eine  äussere  Fläche  getheilt;  die 
letztere  ist,  besonders  in  ihrer  mittleren  Parthie,  je  nach  der  Individualität  und 
Race  verschieden  entwickelt  und  bildet  die  Wade  fSura).  Die  Muskulatur  des 
Unterschenkel»  dient  der  Bewegung  der  Zebcn  und  des  Fusses;  sie  zeigt,  wenn 


Digrtized  by  Google 


UnteischCDkel  Untenrwm. 


3>9 


man  davon  absiebt,  dass  die  Unteiextrenität  eine  etwas  andere  Function  bat, 
als  die  Obeiextremität,  grosse  Uebereinstimmung  mit  der  des  Oberarmes  und 
Unterarmes.  Es  sind  sämmtlich  lange  Muskeln,  die  am  Unterschenkel  entspringen 
und  zu  den  Mittelfuss-  und  Zehenknochen  verlaufen.  Die  Muskeln  sind  am 
Unterschenkel  in  verschiedenem  Grade  entwickelt:  am  stärksten  sind  sie  In  der 
Wade  ausgebildet;  keine  Muskeln  finden  sich  über  der  inneren  Schictihcin- 
fläche,  der  vorderen  Schienbeinkante  und  den  beiden  Knöcheln.  An  der  Vorder- 
seile des  Unterschenkels  finden  sich  der  Muscuius  Übialis  aniUus,  cxtensor 
kaliutis  iongus,  externer  tkg^rum  fMmmmis  /m^us,  an  der  Aussenseite 
MkscuAis  peroneus  hngus  und  ^eois,  an  der  Hinterseite  endlicb  der  üi»* 
€tUus  gastracmmms t  soUust  plmUaris  (oberflicblicbe  Schiebte),  popUtats^ 
tibialh  posticus ,  flexor  digiiorum  communis  iongus  und  flexor  hallucis  Iongus 
(tiefere  Schichte).  —  Als  Arterien  versorgen  den  Unterschenkel  die  beiden 
Aeste  der  Arteria  Poplitea:  Arteria  tibialis  antica  und  postica,  rJs  Nerven  die 
beiden  Aeste  des  Nenms  ischiaäicus ,  Nerms  peroneus  und  tibialis.  Die  Venen 
des  Unterschenkels  gliedern  sich  in  lief-  und  hochIief»ende;  die  ersteren  sind 
die  Venae  tibiaies  anticae,  posticae  und  peroiuac,  die  letzteren  die  Vena  saphena 
magna  s,  interna  und  saphena  nunor  s.p9SieHor.  Die  angeborenen  Missgestaltungen 
des  Unteiscbenkeb  bestehen  in  dessen  gänzlichem  oder  theitweisem  Blangel. 
Wenn  er  total,  desgleichen  der  Fuss  fehlen,  der  Oberschenkel  aber  erhalten  ist, 
dann  bezeichnet  man  diesen  Zustand  als  Hemimelie;  wenn  Ober-  und  Unter- 
schenkel dagegen  fehlen,  der  Fuss  aber  erhalten  ist  und  direkt  am  Rumpf  sitzt, 
dann  spricht  man  von  Phocomelie.  —  Be/figlich  der  Länge  des  Unterschenkels 
zu  der  des  Oberschenkels  scheinen  Raceneigenthümlichkeiten,  wie  an  der  Ober- 
extremitJit  (s.  Unterarm)  zu  bestehen.  Wenigstens  ist  der  Unter^rbenkel  beim 
Neger  reUiiv  langer,  als  beim  Europäer.  Nach  Humphrv  macht  die  Tibia  bei 
jenem  23,23^,  bei  diesem  nur  22,15g  ^^i*  gesammten  Körperlänge  aus,  nach 
ToPiMAHD  stellt  sich  das  Verhältniss  der  I  Jlnge  der  TiHa  su  der  des  Ftmur  beim 
Neger  auf  81,33,  ^"o^  Europäer  auf  79,72:100.  Die  relative  Länge  des  Unter« 
schenkeis  am  Lebenden  beträgt  nach  den  Messungen  der  Novaiaexpedition  beim 
Deutschen  99,4^,  Slaven  99,8$,  Rumänen  99,4^,  Chinesen  101,1^,  Nicobaresen 
II  1,1^,  Javaner  107,0 Neuseeländer  96,55?  und  Australier  109,6^  der  Oberschenkel- 
länge. Hiernach  zu  urtheilen  ist  der  Unterschenkel  bei  den  Vertretern  der 
weissen  Race  und  auch  bei  dem  Neuseeländer  relativ  kurz,  bei  den  übrigen  Racen 
hingegen  relativ  lang.  Ueber  das  betretiende  Verhaltniäs  bei  den  Anthropoiden 
herrscht  unter  den  Autoren,  die  hierüber  Messungen  angestellt  haben,  keine  Ueber> 
einslimmung,  was  möglicher  Weise  auf  der  Verschiedenheit  der  Messmethoden 
(Mitmessen  des  inneren  Knöchels  oder  nicht)  beruhen  mag.  Während  nämlich 
HUMPHitY  fand,  dass  die  relative  lünge  des  Femur  bei  den  Anthropoiden  zu« 
nimmt,  beobachteten  Topinakd  und  Broca  das  gerade  Gegentheil;  weitere 
Untersuchungen  in  dieser  Richtung  wären  am  Platze.  —  Von  der  Platyknemie 
war  bereits  oben  die  Rede  (s.  Artikel:  Tibia).  Bscir. 

Unterschenkel,  s.  Extremitäten  und  Tibia  im  Nachtrag.     Mi  f. 

Unterschenkelbein,  grosses,  Tibia  (s.  d.  im  Nachtrag,  ferner  Extremitäten 
und  Skelettentwickekmg  im  Nachtrag).  Mtsch. 

Untendienkelbein,  kleines,  Fihtht  (s.  d.,  ferner  Extremitäten  und  Skelett- 
entwtckelung  im  Naditrag.)  Mtsch. 

Unterwurm  (dermis  k^erior)^  der  nach  Fortnahme  des  verlängerten  Markes 
in  der  Tiefe  sichtbare  mittlere  Tbeil  des  Kleinbims.   Derselbe  »eut  sich  beim 
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Menschen  am  vielen  schmalen,  paraHel  so  einander  liegenden  Querwindungen 
zasaramenp  die  sich  fedoch  in  4  grössere  Gruppen  zusammenfassen  lassen. 
Dieselben  führen,  von  vom  nach  hinten*  die  Bezeichnungen:  t.  Das  Knötchen 
(Noduius),  2.  das  Zäpfchen  ([/vula)^  3.  die  Pyramide  (l^ranus)  und  4.  der 
Klappenwulst  (Tuber  vahmlae).  BscH. 

Unterzungendrüae,  Glandula  siAlinguaHd,  s.  ZungendrUsen»  Zunge  und 
Drüse.  Mtsch. 

Unterzungen-Drüse  (Clamiula  suhlitigualis).  Die  menschlichen  Unierzungen- 
drüsen  liegen  etwas  einwärts  vom  mittleren  l'heile  des  Unterkiefers  dicht  unter 
der  Schleimhaut  des  Bodens  der  Mundhöhle  oberhalb  da  mylo  hyoideus,  von 
einander  durch  die  Insertion  der  M.  gtnioghssus  und  genhhywdeus  getrennt. 
Es  sind  etwa  mandelgrosse,  3—3  Grm.  schwere  Gebilde  von  elliptoider,  ab- 
geplatteter Form  (Durchmesser  3—3  Centim.:6— 7  Millim.).  Die  Ortisen  be* 
sitzen  eine  Reihe  von  AusfUhrungsgängen,  bis  zu  \%»  gewöhnlich  5—8,  Ducttss 
Rivini  genannt,  die  isolirt  oder  auch  mehrere  zusammen  am  Boden  cier  Mund- 
höhle munden.  Der  bedeutendste  derselben  (ührt  den  Namen  Ductus  subungualis 
s.  Barfhonnlanus;  bei  einer  Länge  von  3,5  Centim.  und  einem  Lumen  von 
1  Miiiim.  lauft  er  an  der  medialen  Fläche  der  Dtüse  nach  vom  und  steigt  schräg 
nach  aufwftrts,  um  sich  mit  dem  Attsftthrungsgange  der  UnterkieferdrUsc  zu  ver- 
einigen  und  gemeinsam  auf  der  Carwuula  saUva&s  zu  münden.  Die  die  Unter« 
zungendrttse  versorgenden  GefSsse  stammen  aus  den  Art,  submnUaUs  und  UngiuUis, 
die  Nerven  aus  dem  Hngualis'f  die  Venen  gehen  in  die  V.  ranima,  —  Der 
Drtisensaft  reag^rt  stark  alkalisch,  ist  äusserst  klebrig  und  cohfirent;  er  enthält 
viel  Mucin  und  auch  etwas  Rhodankalium.  Bsch. 

Unze,  I'c-/is  (Lcopardus)  on^n,  L.,  auch  Jaguar  genannt,  der  amerikanische 
Leopard  (s.  Felis  und  Wildkatzen.)  Mtsch. 

Unzertrennliche,  Agapornis  pullaria,  L.,  s.  unter  Palaeornithidae.  RcHw. 

Uon-Nu{>e,  die  Sprache  des  Volks  der  Nupe  in  Oberguinea.  Das  U.  zeichnet 
sich  durch  einen  merkwürdig  reichen  Wortschatz  aus.  So  ist  z.  B.  das  Zahlen- 
system in  ihr  so  ausgebildet,  wie  kaum  in  der  Sprache  irgend  eines  anderen 
Volkes;  i  heisst  nini,  5  gutzu,  6  gutzucin  (s  H-  1)«  10  guo,  15  godji,  so  cschi, 
30  banOf  40  schiba,  50  arata,  60  schita,  24  cschi  be  guni;  jedes  Hundert  hat 
seine  eigene  Benennung,  und  sogar  für  Million  giebt  es  ein  Wort:  babapotzu. 
Ungeachtet  ihres  Reichthums  hat  indess  das  U.  nicht  über  die  Grenzen  Nupes 
hina!i«:zudringen  vermocht,  ja  im  Lande  selbst  hat  sich  ihr  die  Haussasprache 
gleichberechn'pt  zur  .Seite  gestellt. 

Upanguaymas,  nordmexicanisclier  Indianerstamm  an  der  Küste  des  Golfs 
von  Califomien.  Die  U.  sitzen  in  der  Nähe  de«  Hafenplatzes  Guaymas, 
38*"  nördl.  Br.  W. 

UpnnOp  einer  der  zahlreichen  Stämme  des  Indianervolks  der  Jivaro  (s.  d.) 
in  Ecuador.  W. 

Upataezatuch,  L^patse  Satuch,  einer  der  zahlreichen  Stämme  der  Nutka- 
Indianer  (s.  d  ).  I^ie  U.  sitzen  auf  der  Insel  Vancouver,  im  Hintergrund  des 
Barclay  Snrnies,  etwa  zwei  Tagereisen  im  Innern.  W. 

Upcranodon,  D.  B.,  s.  Lraniscodon  MTsrn, 

Uperodon,  Dimkrji.  und  Bibhun,  (Ballung  der  ßutonidae,  Kroteu  (s.  d.), 
aus  OMindien.  Mtsch. 

Uperomden,  GOhthir  (von  Uper^Ua  »  Hyper^feia,  nom.  gen.),  Famile  der 
Spitzfingerlurche  {&  Oxydactyla),  umCssst  nur  eine  der  in  diese  Werke  in  der 
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Familie  der  Alytiden  (s.  d.)  einbegriffenen  Gattungen,  welche  durch  das  Fehlen 
der  Schwimmhaut  an  den  Zehen  ausgezeichnet  ist 

Up^rolissiens  nannte DuMERiL  dieSchlanRenfamilie:  Uropeittdae{'&A.).  Mtsch. 

Uperotis  (von  griech.  =  hyperon,  Morserkeule),  Guettard,  1778,  von 
Hermannsrn  zu  Hyptrotus  verbessert,  eine  mit  Tercdo  naciistverwandte  Bohr- 
muschel,  geseUig  in  den  int  Meer  geftUenen  holzartigen  Frachtttficken  von 
Xyl0€4Ht^,  cioei  Bannes  aus  der  FamiUe  der  Meliaceen,  an  den  Kflslen  des 
indischen  Oceans  nch  einnistend.  Ralkrdhre  stark  gekrttmrot,  am  vorderen 
Ende  dick,  am  hinteren  eng  und  ein£M:h;  Paletten  schaufeiförmig,  in  der  Kffilte 
der  Aussenseite  glänzend  dunkelbraun,  nach  dem  freien  Ende  su  glanslos  und 
mit  divergirenden  Furchen.     E.  v.  M. 

Upitadse,  s  Fischhaut-Tataren  W. 

Uplegohs,  nordcalifomfscher  Indianerstamm  am  Trinity  oder  Hoopah  River, 
unterhalb  der  Einmündung  von  dessen  südlichem  Quellarm,  41°  nördl.  Br. 
laa**  wcstl.  Lg.  W. 

Uppaliga,  Uppara.  Sadiakaste  in  der  Frlsidentscbaft  Ifodras,  Vorderindien. 
Ihre  Hauptbeschäftigung  ist  die  Salsgewinnüng  (s*  auch  Uppamva);  doch  sind 
andk  viele  Angehörige  des  Stammes  Maarer,  Ackerbauer  und  Arbeiter.  Sie  zer- 
lallen in  die  beiden  Ahtheilungen  der  Kamataka  und  der  Telugu-U.  W. 

Upparava,  Eingebomensramm  in  der  Präsidentschaft  Madras,  Vorderindien. 
Die  U.  besitzen  zwar  selbst  etwas  rjrrind  und  Boden,  den  sie  bebauen;  haupt- 
sächlich  aber  beschäftigen  sie  sich  oiit  der  Gewinnung  von  Salz  und  Salpeter. 
1881  zählten  sie  in  der  Präsidentschaft  Madras  104985  Individuen.  W. 

Upaaroka,  oder  Krahenindianer  (s.  das  Nähere  unter  Crows.)  Die  U.  siUca 
in  grossen  Rerservationen  in  der  Nähe  des  Yellowstone>Parks.  Ihr  ursprüng- 
licher Bereich  war  viel  grosser.  Sie  waren  emgefleischte  Rluber  und  PferdO' 
dieb^  denen  keine  Entfernung  fttr  ihre  Zwecke  zu  gross  war.  Den  offenen 
Xii^  gegen  <ße  Weissen  haben  sie  stets  vermieden,  dafllr  aber  haben  sie  rieh 
durch  unausgesetsle  Raubsdge  an  diesen  schadlos  gehalten.  Seit  ihrer  Unter; 
bringung  in  Reservationen  zeigen  sie  nur  geringe  Fortschritte  in  der  Civilisation; 
sind  faul  und  indolent  und  lassen  sich  von  der  Regierung  versorgen.  W. 

Upupa,  s.  Upupidae.  Rchw, 

Upupidae,  Hople,  Vogelfamilie  der  Ordnung  Sit^füssler  (Insessßres)'  Von 
anderen  Familien  der  Ordnung,  Bienenlressern,  Eisvögeln,  Nashornvögeln  weichen 
die  Hopib  löcht  anwesend^  ab.  Die  Voidemhen  sind  in  geringerem  Grade 
verwachsen,  die  zweite  nur  ' mit  einem  halben  Gliede  oder  sogar  voHstMndig 
getrennt^  die  vierte  mit  zwei  oder  nur  mit  einem  Gliede.  Ein  nod»  bedent« 
sameres  Untencheidungsmerkmal  liegt  in  der  Grösse  der  Kralle  der  Hinterzehe, 
welche  an  Länge  und  Stärke  diejenige  der  Mittelzehe  übertriflt.  Hiemach  kflwite 
man  die  Hopfe  der  Ordnung  der  Schreivögel  zuzählen,  doch  spricht  dnf^esren 
die  Lautbekleidung  und  die  Anzahl  der  Steuerfedern,  Von  letzteren  smd  nur 
10  vorhanden,  während  die  Schreivogel  stets  12  aufweisen.  Die  Lautbekleidung 
zeigt  vordere  Gürtcltalcln,  auf  der  Soiiie  eine  Reihe  grösserer  und  sonst  kleine 
Schilder,  welche  Bildung  derjenige)^  anderer  Sitzfttasler  entspricht.  Der  Schnabel 
ist  bald  sSbelfbrmig  wie  bei  den  Bieneniressem,  bald  sichelförmig  gebogen  und 
schwächer  als  bei  anderen  Sitzf&sslem,  biegsam  wie  bei  den  Schwirrvdgeln. 
Der  Lauf  kflrzer  als  die  Mittelzehe,  der  Flflgel  mSssig  lang  und  gerundet  Man 
unterscheidet  zwei  Gattungen  mit  etwa  29  Arten,  welche  in  der  Mehrsahl  Afrika 
bewohnen;  zwei  kommen  im  südlichen  Asien  vor,  nur  eine  ist  Sommervogel  in 

ZmL,  AMbnpd.  II.  IdMlcei».  ti.V]U.  Sl 
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Europa.  Hinsichtlich  der  I  ehensweise  weichen  die  Mitglieder  der  beiden 
Gattungen  wesentlich  von  einander  al),  —  Ciattung'  Upupa,  L.,  T.aiif  fast  so 
lang  wie  die  Mittelzehe,  nicht  hehedert.  Schwanz  bedeutend  kürzer  als  der 
Flügel  und  gerade.  Schnabel  sichelförmig,  dünn  und  biegsam.  Vierte  Zehe 
nur  mit  einem  Gliede  verwachsen,  zweite  vollständig  getrennt.  Im  Flügel  vierte 
und  fDnfte  Schwinge  am  längsten.  OberkopfTedem  lang,  zu  einem  Helm  auf- 
richtbar.  Sechs  bis  acht  Arten  in  Afrika  und  Indien,  eine  im  Sommer  in  Europa» 
Alle  sind  sehr  ähnlich  gefilrbt  Die  Wiedehopfe  bewohnen  Wiesen  und  Triften 
und  suchen  auf  dem  Erdboden  ihre  Nahrung,  die  in  Insekten,  Wttrmem  und 
Maden  besteht.  Vorzugsweise  werden  Kothhaufen  nach  Käfern  und  Maden 
durchstöbert.  Sie  bewegen  sich  auf  dem  Boden  schreitend,  viel  gewandter  nls 
andere  Sitzfüssler.  Im  Fhige  geschieht  die  Bewegung  ruckweise,  indem  nacii  einigen 
schnellen  Flügelschlägen  die  Fittiche  eingezogen  werden.  Ihre  Stimme  besteht 
in  kurzen,  dumpfen  Tönen,  welche  in  bestimmten  Rhythmen  wiederholt  werden. 
Zur  Nistslätte  wird  ein  Baumloch  oder  eine  Gemfluemisdte  erkwen.  Die  Eier  haben 
eine  längliche  FcMrm  und  sehr  feste  Schale  von  schmutzig  weisser,  grünlicher 
oder  bräunlicher  Farbe.  Da  die  alten  Vögel  den  Koth  der  Jungen  nicht  weg> 
schaffen,  dieser  vielmehr  in  der  Kisthöhle  sich  ansammelt,  so  entwickelt  sidi  in 
derselben  bald  ein  ekelhafter  Gestank,  der  auch  dem  unlängst  dem  Nest  ent«> 
schlüpften  Jungen  anhaftet.  Nur  auf  dem  Zuge  halten  die  Wiedehopfe  in  Gesell- 
schaften zusammen,  während  der  Brutzeit  sondern  sich  die  Paare  von  einander 
ab.  Der  eu  ropäische  W  1  et]  ehopf,  Upupa  epops,  L.,  ist  isabellfarben;  Hauben- 
fedem  mit  schwarzen  Spitzen,  die  hinteren  mit  weisser  Binde  über  der  schwarzen 
Spitze.  Unterkörper  weiss;  Flügel  schwarz  und  weiss  quergebändert;  Schwanz 
mit  weisser  Querbtnde  in  der  Mitte.  Rchw. 

UqhiadatuGli,  einer  der  zahlreichen  Stämme  der  NutkaJndianer  (s.  d.)  auf 
der  Westküste  von  Vancouver.  W. 

Uquitinac,  centralcalifornischer  Indianerstamni ;  sass  vor  seiner  Intemirung 
in  der  Mission  Dolores  in  der  Nähe  der  Bai  von  San  Krancisco.  W. 

Ur,  8.  Bison  europaeus,  Bd.  i,  pag.  479  und  Wildrinder.  Mtsch. 

Urabi,  Abtheilung  der  Arussi>GaIla  (s,  Galla).  W. 

Urachus,  die  H.^rn-  oder  Blasensch n  11  r,  der  Harngang  oder  Harn- 
strang, die  Verbindung  zwischen  dem  in  der  Bauchhöhle  liegenden  Theil  der 
AttemtHt^  welcher  bei  Säugethieren,  Sauirem  und  Schildkröten  zur  Harnblase 
des  Tliieres  wird,  und  der  Alkmt$is  iin  engeren  Sinne  (s.  d.  und  Urogenital- 
apparat im  Nachtrag).  Dieser  Stiel  der  AÜani^  wird  bei  dem  ausgebildetan 
Thier  zum  Ligamenhtm  vtsicale  medhtm,  Mtsch. 

Urachus,  s.  Hamorganeentwickelung.  Grbch. 

Urachusnabel,  eine  Narbe  am  vorderen  Theile  der  Harnblase,  ein  Ueber- 

bleibsel  des  obliterirten  Urachus  (s.  d.).  Mtsch, 
Uracrotalodon,  synonym  zu  Crotalus.  Mtsch. 

Uraeoni,  Owen,  synonym  zu  Saururae,  Haeckel  (s,  d.),  für  die  Gattung 
Archaeopteryx  aufgestellte  Ordnung  (s.  d.).  Mtsch. 

UraeotyplÜUB,  Peters,  Gattung  derC0>rr«tf«f(8r,  Blindwilblen.  Augen  sichtbar. 
UnterdemNasenloch  einTentakel.  <  Arten  inVorderindien,  eine  inWeat-Afrika.  Mtscb. 

Uraemn,  der  hintere  Theil  des  Körpers  von  dem  Brustkasten  bis  tum 
After,  also  der  Rumpf  mit  Ausnahme  des  Brustkastens  (Sie^uatum),  Mtsch. 

Uraeus,  Wagler,  synonym  zu  Najat  Laurenti,  der  Gattui^  Brillen- 
schlangen. Mtsch. 


Digrtized  by  Google 
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Uraeus,  Agassiz,  synonym  zu  Caturus,  Ac,  ein  Ucbsaitiger,  su  den 
CycIoUpidoti  gehönper  Fisch  aus  Lias  und  Jura.  Mtsch. 

Uraeusschlange.  atirh  Speischlange  genannt,  weil  sie  ihren  ätzenden 
Speichel  weit  f  rtziisflileudern  vermag,  die  heilige  Aspis  oder  Brillen- 
schlange, Aa/u  ho  je  (s.  Naja).  Mtsch. 

Uragh,  Beniv  Berberstamm  in  Algerien,  circa  40  Kilom.  slidsüdwestlich  von 
Orl^ansville  in  der  Provinz  Oran.  1850  srhsute  Carbttb  die  Zahl  der  U.  auf 
19300  Individuen.  Nach  Ibm  Cbaldiw  gehören  sie  su  der  Berberlaniilie  der 
Iiiaghraaa.  Die  U.  waren  eifrige  I^rteiglUiger  Abd-el-Kaders.  Eine  184*  gegen 
sie  unternommene  Expedition  hatte  zwar  Erfolg;  dieser  dauerte  indessen  nur  bis 
1844,  wo  ein  neuer  Feldzug  nöthig  war.  1864  nahmen  sie  am  Aufetand  der 
Uled-Sidi- Scheich  theil,  hatten  auch  zunächst  grosse  Fr  folge  zu  verzeichnen» 
wurden  aber  schliesslich  durch  General  MAkriMpREV  unterworfen.  W. 

Urahnfisch,  Epigonichthys,  Pkt.,  Galtung  der  Leptocardii  (s.  d  ),  unterscheidet 
sich  von  der  anderen  Galtung  dieser  Abtheilung,  dem  bekannten  Amphioxus 
(s.  Lansettfischchen)  durch  eine  hohe,  von  feinen  Strahlen  gestutzte  Rttcfcenflosse 
und  eine  kleine  Flosse  vor  dem  After.  Keine  After«  und  Schwanzflosse.  After* 
dSnung  in  der  Mittellinie  des  Körpers.  E*  tuUellus,  Pbt.,  Messerfischeben, 
etwas  kleiner  als  das  Laimtlfischchen,  ca.  so  MtUim.  1877  von  Tb,  Studbh 
in  der  Moretonbucht  an  der  Küste  von  Queensland  gefunden.  Krx 

Urakzai,  einer  der  wilden  Bergstämme  im  noidwestUchen  Britisch<Indien, 
zwischen  Kafirisian  und  Peschawar.  W. 

Uralai,  Eingcbornensiamn)  in  den  Thodhawalai-Bergen  des  Distrikts  Trovan- 
core,  Präsidentschaft  Madras.  Die  U.  sind  gering  an  Zahl,  rauh,  unfreundlich 
und  wandern  von  Ort  zu  Ort.  Sie  sind  geübte  Jäger,  die  den  Jagdhund  benutzen, 
geschickt  in  der  Handhabung  von  Bogen  und  Pfeil.  Mehr  als  alles  Andere  in 
der  Welt  verabschenen  sie  den  Büffel,  dessen  Begegnung  sie  auf  jede  mögliche 
Weise  zu  vermeide  trachten.  Ihre  Abndgung  ist  so  gross,  dass  sie  diese  sogar 
als  ein  Moment  der  grösseren  Reinheit  ihres  Stammes  resp.  ihrer  Kaste  gegen« 
Ober  den  anderen  Bergstämmen  betrachten.  Gross  ist  das  Ansehen  der  Eltern 
innerhalb  der  Familie.  Die  U.  sind  scheu  und  zurttckhaltend  und  begeben  sich 

sehr  ungern  tinter  Fremde.  W. 

Ural-altaische  Völker  und  Sprachen.  Unter  diesem  Ausdruck  fasst  man 
in  neuerer  Zeit  alle  die  Völker  und  Sprachen  zusammen,  die  man  früher  als 
talarische  oder  turanische  bezeichnete.  Die  nraiischen  Spradien  sind  den  altaischen 
weniger  stammverwandt  als  morphologisch  nabestehend.  Die  ganze  Gruppe 
serftllt  ui  fünf  Zweige:  den  finnisch «ugriscben  und  den  samojediscben,  die 
zusammen  unter  der  Bezeichnung  Uralier  (s.  d.)  zusaromengefasst  werden,  und 
den  türkischen,  mongdischen  und  tungusischen,  die  man  als  Altaier  zusammen* 
fasst.  (Vergl.  jedoch  den  Artikel  Altaier,  der  in  dem  ueitgefassten  Sinne  CasträNS 
abgefasst  ist.)  Ueber  die  Zweige  der  Uralier  siehe  den  Artikel  IV.ilier.  Die 
nachfolgende  Tafel  ist  wohl  am  besten  geeignet«  eine  Uebersicht  des  gesammten 


Sprachstaromes  zu  geben. 

Uralaltaier 

Uralier 

Altater 

Samojeden  Finnen 

Tungnsen           Mongolen  Türken 

Ugrer,  Bulgaren,  Permier,  Finnen 

Oätmongolen,  Kalmücken,  Burjäten 

Jakuten,  Tataren,  Kirgisen,  Kasaken,  Usbeken  (Oesbegen),  Turkomanen  etc. 
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Die  Einzelheiten  der  einzelnen  Gruppen,  Zweige  und  Stämme  siehe  bei  den 
betreffenden  Artikeln,  für  die  Türken  unter  Türkische  Völker  und  Sprachen.  Die 
Ural-Altaier  ihrerseits  betrachtet  man  in  ihrer  Gesammtheit  als  Mitglieder  der 
gemeiniglich  mongolischt  besser  aber  mittel-  oder  boduirifttisch  genuinten  Race, 
sa  der  man  nicht  nur  die  Japaner  und  Koreaner,  sondern  auch  die  Chinesen  und 
die  übrigen  Völker  Sttdostasiens,  sofern  sie  einsilbige  Idiome  reden,  dann  £e 
Tibeter,.  rechnen  zu  dürfen  meint  Als  geg^nwär^g  nicht  mehr  existirende  Völker 
uralischen  und  altaischen  Stammes  sind  zu  nennen:  i.  die  abendländischen 
Hnnnen  fs  Hunnen),  2.  die  morgenländischen  oder  sogenannten  wei'isen  Hunnen, 
die  Hephthalitai  der  Byzantiner,  die  Hephtal([  der  armenischen  Historiker,  die 
Hayathilah  der  mohammedanischen  Geschiclitb.schreiber.  Dieselben  Rassen  im 
5.  und  6.  jahihundcTt  unserer  Zeitrechnung  im  Osten  Persiens  und  luhrten  mit 
den  Sassamden  Krieg,  bis  sie  um  550  von  den  TOrken  nnterwotfen  wordea. 
Ihre  Macht  reichte  Aber  Kharism  und  T^ansoxanien  bis  g^gen  Indien.  Sie  sind 
idratisch  mit  den  Jetha  (Jita),  den  alten  Inei-tschi  der  chinesischen  Chrontsteb 
(Indoscythen).  Die  weissen  Hunnen  sind  nach  Fa.  MOller  wahrscheinlich  mit 
Eraniern  stark  vermischte  TUrkenstämme;  doch  könnte  auch,  da  sie  ursprünglich 
im  Norden  der  grossen  Mauer  zu  Hause  waren,  an  ein  mit  Si-fan,  resp.  Tibetera 
verwandtes  Volk  f^edarht  werden;  3,  die  Avaren;  4  die  Bulgaren  (Donau- 
Bulgaren);  5.  die  Chazaren;  6.  die  l  etsthencgen  ;  7.  die  Kumanen;  si  h hesslich  auch, 
nach  einigen  Schriftstellern,  die  Scythen,  was  aber  kaum  anzunehmen  ist.  W. 

Uraleule  oder  Habichtseule,  Syrnium  uraUnse,  Fall»,  s.  Syrnium.  Rcuw. 

Undi,  SU  den  Tamulen  (s.  d.)  gehöriger,  sehr  sahlreicher,  aber  sehr  armer 
VolksstamminderPrSsidentscbaftMadras»  Vorder-Indien.  DieU.  sind  Ackerbauer.  W. 

UraUeTi  eine  der  vier  Gruppen,  in  die  vom  linguistischen  SCendpnnkt  aus 
der  mehrsilbige  Sprachen  redende  Theil  der  mongolischen  Race  zerfitUi  (<fio 
anderen  sind  die  Altaier,  Japaner  und  Koreaner).  Der  uralische  Volksstamm 
zerfällt  in  zwei  Zweige,  a)  den  samojedischen,  b)  dun  finnischen;  der  samojedische 
wieder  in  den  jurak'schen  Zweig,  die  Tawgy  Sannjeden,  die  C)stjak  Samojeden 
und  die  jenisseischen  Samojeden.  Zu  ihnen  gehören  der  Abstammung  tiadi  noch 
die  Sojoten  (s.  d.  im  Nachtrag),  dre  Matoren,  die  Koibaien,  die  Karagassen  und 
£e  Kamassinzen.  (S.  alle  diese  Völkerschalten  bei  den  betr.  Artikeln.)  lieber 
die  Einteilung  des  finnischen  Zweiges  siehe  Finnen.  W» 

Urania»  LTa.,  eine  Schmetterlingsgattung,  welche  wegen  ihrer  laog^  vor  der 
zttrflckgebogenen  Spitse  etwas  verdickten  Ftthler  und  dergeschwibtttra  HinterflOgel 
von  LiNNt  zu  den  Schwalbenachwinaen  gestellt  wurde,  heutigen  Tages  aber  mit 
noch  einigen  anderen  Gattungen  als  Gruppe  der  Uranidae  an  die  Spitze  der 
Spanner,  Geometridae,  gestellt  ist  und  wenige  prachtvolle,  nur  in  trojMSChen 
Ländern  vorkommende  Arten  enthält      K.  To. 

'  Uraniscodon,  Kalp,  Gattung  der  Leguane,  Jguanidat  (s.  d.)>  Stelzen- 
echsen oder  Hochschreiter  genannt;  sie  sind  kenntlich  durch  das  Fehlen 
der  Scbenkelporen,  durch  einen  niedrigen  Kamm  auf  dem  Nacken  und  ROcken» 
in  den  Gelenken  stark  gekrttmmte  Zehen,  tiefe  Falten  an  der  Halsseile,  ein 
grosses  Hint^auptsschild  und  grosse  Eckslthne.  s  Arten  im  nördlicheren  SQd« 
Amerika,  U,  tm^ra  und  ü»  plim.   Es  sind  Baurothiere.  Mtscb. 

Uranocentron,  Gray,  s.  Urocentron.  Mtsch. 

Uranodon,  synonym  zu  Hyperoodon  (s.  d.)  Mtsch. 

Uranops,  Gray,  Gattung  der  Nattern,  Coiuöridar  (s.  d.),  auf  Colul'tr  angulatui 
von  Süd'Amerika  begründet,  jetzt  zu  Heltcops  (s.  d.)  gezogen.  Mtsch. 
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Vranoschisis ,  Uranoschisma  =>  Gaumenspalte,  angeborene  Spaltung  des 
harten  und  weichen  Gaumens,  ist  eine  Entwickelangshemmung.  Die  Spalten  des 
hMMten  Gaunens  Ijegen  lateral  (seitlich  von  der  Mittellinie),  die  des  «reicbelta 
Gtombis  iiingegen  stets  üaediftn.  Der  geringste  Orad  von  U.  ist  Spaltohg  des 
Zxpfcbens  (Ovula  t^Hdß,  s.  d.).  Wenn  die  Spaltbildung  auch  dnrdt  dea'J'^fitemts 
Qlöt«laris  des  Oberkiefers  geht  und  dann  zumeist  auch  die Uftpe  in  Mitleidenschaft 
gezogen  hat,  dann  liegt  der  höchste  Grad  der  Gavmenspaltun^  der  sogenannte 
Wolfsrachen,  vor.  Bsch. 

Uranoschisma,  s.  Uranoschisis  und  Uvula.  Bsch. 

Uranoscopus,  Cuv,  Val.  =  Himmelsgucker,  Sternseher.  Gattung  der 
ätacheldosserfischfamitie  Trachinidae  (s.  d.}.  Augen  bei  U.  klein,  aut  der  Ober- 
seite des  grossen,  dicken,  tbdlweise  mit  Knochraplatlen  bededcten  Kopfes,  und 
aoiwJtits  gerichtet.  Mundspalte  senkrecht,  Schuppen  sehr  klein;  SeitenHnie  nicht 
nnterbiochen,  mäst  s  Rockenflossen,  die  eiste  mit  3«— 5  Stacheln.  Strahlen  der 
Brustflosse  getheilt,  Bauchflosse  kehlständig.  BUrstenförmige  Zlhne  an  den 
Kiefern,  Gaumenbeinen  und  am  Pflugscharbein.  Keine  Hnndssähne.  6  Kiemen- 
hautstrahlen.  Vor  und  unter  der  Zunge  ein  vorstreckbarer,  sehr  beweglicher 
fleischiger  Faden.  Am  SchuUerknochen  ein  starker,  nach  hinten  gerichteter 
Stachel.  Sie  halten  sieb,  auf  Beute  lauernd,  auf  dem  Grund  des  Meeres  auf,  im 
Sand  und  Schlamm  sich  vergrabend,  so  dass  nur  die  Augen  Uber  den  Boden 
hervorragen,  und  der  vertikale  Mund,  wenn  geöffnet,  eine  Spalte  im  Schlamm 
bildet  Der  fleischige,  lange,  walzenrunde  Faden  an  der  Zunge  spielt  nun  wie  ein 
Wuim,  und  dient  als  Köder  fttr  die  Beate,  welche  den  Faden  fllr  einen  Warm 
hfllt  und  anbeisst  Sobald  dies  geschehen,  wird  die  Beute  verschlangen. 
Ca.  II  Arten.  Ur.  scaber,  L.,  gemeiner  Himmelsgucker:  Schuppen  sehr  klein, 
Scbulterstachel  ohne  Zacken.  Unterdeckel  mit  einem  starken  Stachel,  Vordeckel 
mit  4—5,  alle  nach  nnten  gerichtet.  15 — 25  Centim.  Oberseite  graubraun,  oft 
wie  mit  Mehl  bestäubt,  Bauch  weiss,  i.  Rückenflosse  schwarz,  Schwanzflosse 
bräunlich.  Häufig  im  Mittelmeer,  an  flachen,  mit  Tang  und  Seegras  bewachsenen 
Küsten.  Fleisch  wenig  geschätzt.  U/ .  occidentaliSf  wohl  dieselbe  Art  an  der 
Küste  des  tropischen  Amerikas.  Andere  Arten  in  den  ostindischen  und 
australischen  Meeren.  Ku. 

'  UriODt  Dhangar,  Uraon-Kolh,  Urauh-Kolh,  Dravidastanun  im  nordöstlichen 
Vorder-Indien,  in  Bengale  und  Assam.  Die  U,  nennen  rieb  selbst  Knrunkh 
(Khurukh)  d.  h.  Arme,  ein  Name,  der  ihre  Stellung  gegenüber  den  Gewälthabem 
im  Lande  trefflich  kennzeichnet,  denn  sie  sind  gleich  den  Munda,  ihren  Nachbarn, 
ein  unterdrtlcktes  und  peknechte'^es  Volk.  Unter  dem  Namen  Dhangar  »Berg- 
bewohner« sind  sie  in  ganz  Indien  bekannt.  Ihre  Hautfarbe  ist  dunkel,  zuweilen 
fast  schwarz,  die  Physiognomie  aber  ähnlich  jener  der  Hindu  und  Europäer.  Ihre 
Kleidung  gleicht  der  der  Larka-Koih  (s.  d.);  für  Reinlichkeit  haben  sie  sehr 
wenig  Sinn.  Ungeziefer  aller  Art  ist  an  ihnen  heimisch  ;  dagegen  schwärmen^  sie 
-Ar  allerhand  Schmuck.  Das  Haar  trJtgt  der  U.  meist  kurs  geschoren;  nur  am 
Hinterkopf  llssc  er  einen  Zopf  wachsen,  der,  mit  Kuhdung  beschmiert^  in  einen 
Kniuel  snsammengewickdt  wird;  oben  hinein  steckt  er  einen  kleinen  Holskamm. 
Die  Frauen  werden  an  Stirn  und  Schläfe  tätowirt.  Die  U.  sind  nicht  autochthon 
in  ihren  jetzigen  Sitzen;  nach  der  Tradition  sind  sie  von  Westen,  vom  Gudscherat 
oder  Konkana  her,  in  ihre  heutigen  Wohnsitze  eingewandert.  W. 

Uraptcryx,  I.each.,  der  Nachtschwalbenschwanz  oder  Hollunderspinner. 
Gattung  der  Spanner,  Geomitiuiae,  unter  den  Schmetterlingeo.  HinterfiUgel 
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geecittt  und  g«schwinzt,  Schenkel  behaart.  VorderflOgelsaum  gteichfliftssi^ 
gerundet  Ader  $  der  HinCefflOgel  üdblt.  BIms  citronengelb.  Vorderflttgel  mit  i, 
Hinietfldgel  afit  einem  olivenbttonliehen  Quemreilen;  vor  dem  Schwinxchen 
der  HinterflUgel  a  kleine  gelbbraune  Flecken.  50  MilKm.  bteit.  Deuttch* 
Und.  Mtsch. 

Urardu,  Trartn,  s.  Alarodier  und  Armenier.  W. 

Urauh-Koih,  s.  Uraon.  W. 

Urban  —  Härling  (s.  d.).  Ks. 

Urbarag,  Abtheilung  der  Arussi-Galla  (s.  Galla).  W. 

Urbock  heisst  in  der  Jägersprache  vielfach  ein  Rehbock  mit  besonders 
starkem,  langem  Gehörn«  Ahnlich  demjenigen  des  sibirischen  Rehes,  Es  ist  ein 
etwas  unklarer  Begriff,  .der  eine  scharfe  Definition  vermissen  iSsst  ScK. 

Uroeolaria,  s.  Urceolaridae.  Mtsch. 

Uroeohiridae,  Familie  von  schmarotzenden  peritrichen  Infusorien,  mit  kreisel- 
förmigem  ungestieltem  Körper,  an  welchem  vom  eine  hoiizontal  gestellte  Wimper» 

spiri'e,  hinten  ein  Wimperkranz  und  ein  horniger  Rinj»  zu  unterscheiden  sind. 
2  Galtungen,  darunter  C/n  t  a/aria  miira,  welche  auf  Fianarien  schmarotzt.  Mtsch. 
Ur-darm-mund,  s.  Keimblätter.  Gkbch. 

Urdjin,  Beni-,  alter  Stamm  in  der  Provinz  Con&tantine,  Algerien.  Die  U. 
sttsen  ganz  in  der  Nflhe  von  Bona,  in  der  fruchtbaren  Ebene,  die  sich  zwischen 
dem  Meer  im  Korden,  der  Seybuse  im  Westen  und  der  Mafrag  im  Osten  ans» 
dehnt  Ihr  Gebiet  geht  mehr  und  mehr  in  den  Besitz  französischer  Kolonisten 
Uber.  W. 

Urdu,  s.  Hindustani.  W. 

Urcbi,  der  Bleich  bock,  s.  Calotragus.  Mtsch. 

Urebure,  centralr^lifornischer  Indtanerstamm;  sass  vor  seiner  Intemirung  in 
der  Mission  Dolores  m  der  Nähe  der  Bai  von  San  Francisco.  W. 
Ureier,  s.  Zeugung.  Grbcm. 

Ureter,  der  Harnleiter,  s.  Hamorganeentwickelung.  Mtsch. 

Unter  (Harnleiter).  Der  von  der  Niere  abgesonderte  Urin  sammelt  sich  In 
dem  Nierenbecken,  einem  conisch  gestalteten  Sacke,  der  sich  in  die  Harnleiter 
verschroilert;  diese  letzteren  fahren  den  Urin  der  Blase  zu.  Beim  Menschen  ver- 
laufen die  Harnleiter  an  der  hinleren  Bauchwand  nach  abwärts  zum  Eingänge 
des  kleinen  Beckens  und  krümmen  sich  dann  nach  vom  und  innen,  um  den 
hinteren  unteren  Abschnitt  der  Harnblase  zu  erreichen,  deren  Wand  sie  schief 
in  einer  Länge  von  3  Centim.  durchsetzen.  Die  Länge  der  Harnleiter  ist  ver- 
schieden, im  Besonderen  sind  an  demselben  Individuum  beide  zumeist  nicht  gleich 
lang  (Differenz  bis  z\x  6— 7  Centim.).  Ihre  durchschnittliche  Länge  dürfte  20  bis 
28  Centim.  betragen:  der  linke  Harnleiter  pflegt  der  längere  zu  sein.  Die  Weite 
der  Harnleiter  varitrt  zsnschen  0,4—0,7  Centim.  —  Histologisch  setzen  sich 
die  Harnleiter  aus  einer  inneren  dUnnen  Schleimhaut, .  emer  bindegewebig* 
elastischen  Auasenschicht  und  einer  dazwischen  liegenden  Ring-  und  LSngsmuskeU 
Schicht  zusammen.  Bscn. 

Ureterentwickelung,  s.  Harnorganeentwickdung*  Grbch. 

Urethra  (Harnröhre)  heisst  der  Ausflihr  ings^^ang  der  Blase,  der  bei  den 
höheren  Sätigethieren  tmd  den  Menschen  eine  röhrenförmige  Resrh nfTenheit 
V)esitzt.  Beim  Manne  steht  dieselbe  in  Beziehung  zum  Genitaltractus,  i)eun  Weibe 
jedoch  nicht.  Ucber  die  Geüammtlange  der  männlichen  Harnruhre  gehen  die  Angaben 
sehr  auseinander;  dieselbe  schwankt  demnach  zwischen  14  und  ss  Centim. 
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Ylistologiilch  letzt  ne  sich  iBQMininen  aus  einer  reicii  mit  elastischen  Elementtti 
duichsetsten  Schleimhaut,  darUher  liegendem  submukOsen  Bindegewebs  weiter 
einer  Schicht  organischer  Ring»  und  Utagsmushelfasem  und  einer  fetüosen 
Biadegewebe^Schicht.  Man  unterscheidet  drei  Abschnitte  an  der  männlichen 
Harnröhre:  i.  die  an  der  AusgangsöflFnung  gelegene  Pars  prottaHca.  Die 
dieselbe  auskleidende  Schleimhaut  bildet  an  der  hinteren  Wandfläche  eine  Längs- 
falte, den  Schnepfenkopf  (Caput  gaUinaginis) ,  deren  distales  Knde  zu  einer 
rutiülichen  Verdickuns;  anschwillt,  auf  dessen  Höhe  die  Veskula  prostat'icn,  sowie 
die  beiden  AnsfUhrungsgange  der  Säulengänge  und  die  zahlreichen  Ausführungs* 
gänge  der  Vonteherdrttse,  die  die  HamrOhre  wie  ein  Ring,  aber  excentrisch,  umgiebt, 
mflnden.  s.  Die  Betn  mtmbrmmui  (s.  diaphragmoHeHy  istlmush  Dieselbe  heisst 
.hgtttiger  Theil/ weil  sie  nur  aus  Sehleimhaut,  Muskelschicht  und  umhllllendeni 
Bindegewebe  besteht  5.  Die  Pars  cauemasa.  Diese  Beseichnung  rUhrt  davon  her, 
dass  dieser  Theil  von  dem  Schwellkörper,  einer  dicken  Schicht  erektilen  Binde- 
gewebes (Corpus  cavernosum  urelhrac)  umgeben  ist.  An  dem  proximalen  Ende 
schwillt  dieser  Körper  zum  keulenförmigen  Bulbus,  an  dem  distalen  zur  conischen 
Eichel  an.'  An  ihrer  M(mdung  bildet  die  Harnröhre  eine  seichte  Verliefung,  die 
schiflOförmige  Grube  (Fossa  navkuiarn).  —  Bezüglich  der  Beweglichkeit  der 
männlichen  Harnröhre  unterscheidet  man  eine  Pars  fixa  (hierzu  gehörig  die 
Bbo^s  prütiaHca,  mmiranatea,  der  Bulbus  und  noch  einige  Centimeter  des 
Hamrölirenschaftes)  und  die  Ars  mokUis  s.  pemkUa  (das  ttbrige  StOck  der 
HamröhreX  Die  ganze  Harnröhre  bildet  eine  S  förmige  Krttmmung  (im 
emcblsfftcn  Zustande).  Die  Pars  fixa  verläuft  in  einem  nach  vom  concaven 
Bogen,  die  Pars  mobilis  umgekehrt  in  einem  nach  hinten  offenen  Bogen.  Die 
Krümmung  der  Harnröhre  unrerliegt  jedoch  mancherlei  Veränderungen.  —  Ihr 
arterielles  Blut  erhiilt  die  Harnröhre  vorwiegend  aus  der  Verzweigung  der  Arteria 
pudenda  communis.  Die  Venen  des  Corpus  cavernosum  münden  in  die  Vena 
dorsalts  pmis  ein.  Die  Nerven  stammen  aus  dem  Sympathkus  (PUxui  cavernosus). 
Die  weibliche  Harnröhre  entspricht  in  ihrer  Struktur  der  Ars  mtmbranacea  der 
mUnnlichen  Harnröhre»  Sie  ist  gegen  1,5— 3,0  Cantim.  nur  lang»  besitzt  aber  eine 
gKfssere  Dehnbarkeit  als  diese.  Der  Verlauf  der  weiblichen  Harnröhre  ist  der 
eines  schwach  nach  oben  convexen  Bogens.  ^  Die  Arterien  stammen  aus  den 
Blasenarterien.  D  ie  Venen  münden  in  den  Hexus  piMats.  Die  Nerven  kommen 
zum  Theil  aus  dem  Hexus  fitdendaUs,  xum  Theil  aus  dem  FltXM  ^pogastrku* 
(Sympathicus)  her.  Bsch. 

Urethracntwickelung,  s.  Harn-  und  Zeugungsorganeentwickelung.     ORru  ri. 

Urülla,  grosser  arabischer  Nomadenstamm  in  Tripoiitatiien ,  über  dessen 
Gebiet  sie  in  weiter  Krstreckung  vertheilt  sind.  Sie  sind  arge  Räuber,  dabei 
kriegerisch  und  spielen  in  der  Geschichte  von  Tripotis,  wie  von  Fessan  eine 
bedeutende  Rolle..  In  ihrer  Lebensweise  flbneln  sie  den  Uelad  Sliman  (s.  d.), 
so  lange  diese  noch  in  Fessan  sassen.  W. 

Urfische,  s.  Palalehthyes.  Ki.z. 

Ur-Fleischfiressefi  CrtodonUa^  Cope,  Carnivora  primgenia.  Fine  Unter- 
ordnung der  Raubthiere,  in  welcher  eine  Anzahl  ausgestorbener  Raub-Säugethiere 
untergebracht  sind,  welche  mit  den  heute  lebenden  Carnivora,  Insectivora  und 
auch  einigen  Beutelthieren  gewisse  verwandtschaftliche  Be;riehungen  haben. 
Charakteristisch  ist  für  sie  die  i  rennung  des  Scaphoideum  und  Lunare  im  Carpus 
und  die  schwache  Furchung  der  Iroehlea  des  Astragalus.  Scott  unterscheidet 
8  Familien:  Oxyclaenidaet  Ardoiyomdae^  TrüswhHtidae,Mi$ffnyt/iMdtte,  Aaowerridaet 
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i^Oat^iUßtt  MfoeiuStmHd^  Udd  ißoHiiu.  Sio  lebten  voü  ÜtesU»  Eocis  Iiis 
vom  vAteren  Mioclii.  Lkteimtar  bd  Zimt,  Palicmoologie^  pag.  579.  MTSdt. 
Ulfttecbe  »  Paläobatrachiden  (s.  d.).  Ks. 

Urgas,  zu  der  Gruppe  der  Habr  Aual  gehöriger  zahlreicher  SoroalitUmXD 
«Ii  der  Kfiste  des  Kotheri  Meeres,  nordwestlich  von  Bulhar.  W. 

Urghaxnma,  Urgema,  grosse  Nomadenfamilie  rein  berberisciier  Herkunft,  ina 
südlichen  Tunesfen,  auf  der  Grenze  gegen  Tripolitanien,  sudsüdüstlich  von  Gabes, 
gegenüber  der  Insel  Djerba.  Die  U.  sind  einer  der  wenigen  Stamme,  die  die 
alte  berberische  Sprache  rein  bewahrt  haben.  Ihr  Hauptoit  un  Ksar-Maddenin, 
ein  grosser  Markt,  der  togar  von  Skx  und  Tripolis  aus  besucht  wird.  Ihre  An» 
Siedlungen  liegen  alle  auf  schwer  in^bii^chen,  malerischen  Höhen.  •  Mit  den 
Hauaya  ausainnien  dUilen  die  17.  nach  H.  DovsviaBR  mindestens  31000  Seelen. 
Die  U.  sind  Hirten,  Krieger  und  kühne  Räuber,  gefllrchtet  in  weitem  Umkreise; 
sie  verfügen  über  mehr  als  tooo  Pferde.  Das  Streben  eines  jeden  U.-Kriegers 
geht  dahin,  den  Lauf  seines  Gewehres  gänzlich  mir  den  Namen  «seiner  Opfer  be- 
deckt zu  sehen,  die  er  dort  einLjraviren  lässt.  Uem  Bey  unterstehen  sie  nur 
nominell.  Sie  zerfallen  in  4  Unterabtheilungen;  die  Tuazin,  die  rTjelidat,  die 
Uied-Chcida  und  die  Udarna.  Von  diesen  halten  sich  die  Djelidat  von  den 
'Rlubereieo  fem.  W. 

Urheinuith  der  Menadilieit,  s.  Urracen.  Bsch. 

Urhunde»  CuoM,  is.  Wildhunde.  Mtsch. 

Uria,  s.  Lummen.  Rchw. 

Uriediis,  Peteks.,  ältester  Name  Aparallachts,  Smith,  Gattung  der  Nattern, 
Colubridae  (s.  d.;.  Kopf  klein,  nicht  vom  Rumpfe  abgesetzt;  Auge  klein  mit 
runder  Pupille;  Körperschuppen  glatt,  in  15  Reihen:  Tntersrhwanj'schilder  ein- 
reihig; hinter  6—9  kleinen  Zähnen  folgt  im  Überkieier  ein  grosser  Fang^hn. 
II  Arten  im  tropischen  Afrika.  Mtsch. 

Urinatorcs,  s.  Taucher.  Rchw. 

Uriya,  Udia,  Odhra,  Wodia,  Oriya,  s.  auch  Orija.  Volk  und  Spiadie  im 
Distrikt  Orissa  in  Vorder-Indien.  Die  U.  bevorsngen  als  Wohnsits  die  Ebenen 
und  Thilcr.  In  Calcutto  stellen  sie  die  als  Balasuitrlger  bekannten  Dienstboien. 
Jeder  Neuerung  abhold,  nnd  sie  von  den  arischen  Bewohnern  Indiens  wohl  der 
am  weitesten  sorUckgebliebene  Summ;  zugleich  sind  sie  auch  der  sanfteste  und 
milderte.  W. 

Urjanchai,  russische  und  mongolische  Benennung  lür  verschiedene  Völker- 
schaften auf  beiden  Seiten  der  russisch  chinesischen  Grenze,  von  den  Thälern 
des  Urungu  und  des  Kobdo  im  Westen  bis  zum  Kossogol-See  und  dem  Thal 
der  oberen  Tunka  und  der  Selenga  im  Osten.  Dahin  gehören:  die  Sojoten 
(s.  d.  im  Nachtrag),  die  Diröt  oder  AHai-Kischi,  die  Beigkalmaken.  Der  alte 
Nationalname  war  Tuba,  Tuda,  Tupo  (die  Sojoten  nennen  sich  heute  noch 
Tuba).  Die  alten  Tuba,  die  eine  hohe  Cultor  besessen,  wurden  von  den  Tü>ktu 
und  UIguren  nach  Norden  vertrieben.  Seitdem  macht  die  Mongolisitung  dieser 
Völkerschaften  rapide  Fortschritte.  W. 

Urknochen,  als  solche  bezeichnet  man  die  VVirbelknochen.  Mtsch. 

Urmalaien  (Protomalaien).  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  E.  Haeckel  eine 
ausgestorbene  hypothetische  Stammform  des  Menschen,  die  sich  parallel  mit  den 
Australiern  aus  den  Schlichthaarigen,  bezw.  den  Euiiiycoirü  (späteres  Ent- 
wickdui^;sstadittm  der  lissotriches)  entwickelte  und  einerseits  die  Mongolen 
aus  diesen  weiter  dann  die  Koreoj  apaner,  Indochtnesen  und  UraUAlujer),  anderer« 


Digrtized  by  Google 


Urmensch  —  Urnenfclder. 


3*9 


•  ieSls  die  Malaien  (aut  dieaen  die  Polyneser  und  Madagassen)  entstehen  Jiess. 
Br  ' verlegt  die  Vrlieimath  dieser  Protoraalaien  in  die  sOdöstlichen  Theile  des 
«iiatisdiea  Festlandes.  Bsch. 

tJnnensch  (Homo  primigenius),  eine  von  E.  Haecicel  eingeführte  Bezeichnung 

fllr  eine  hypothetische  gemeinsame  Stammform  aller  Mensrhenracen,  die  sich 
entweder  in  I  crTinricn  oder  in  SUd-Asien  (vielleicht  auch  im  östlichen  Afrika) 
während  der  1  eitiarzeit  aus  anthropoiden  Affen  entwickelt  haben  soll.  Die 
Schadeitorm  dcä^eiben  wird  sehr  iangköpfig  und  schiefzähnig  gewesen  sein,  die 
Hautfarbe  dunkel,  bräunlich.  Die  Behaarung  des  ganaen  Körpm  wird  .dichter, 
ala  bei  allen  jetzt  lebenden  Mensehenarten  gewesen  sein,  die  Anne  in  Verhält- 
nifts  länger  und  stärker,  die  Beine  dagegen  kttrser  und  dflnner,  mit  gans  dünn 
entwickelten  Waden;  der  Gang  mit  sUrk  eingebogenen  Knieen.  Ha^ckel  vin- 
.didrt  diesem  Urmenschen  noch  nicht  die  Fähigkeit  der  Sprache.  Aus  ihm  leitet 
er  weiter  zwei  divergente  Subspecies  (Urracen  s.  d.)  ab:  die  wollhaarigen  und 
scblichthaarigen  Nfcnschen.  Aus  der  ersten  Gruppe  v.riren  rüe  hentigen  Papuas, 
Hottentotten,  vielleicht  auch  Kaffern  und  Neger,  aus  der  letzteren  die  Australier, 
Mongolen,  Malaien,  Arktiker«  Amerikaner,  Dravidas,  Nubier  und  Mediterranier 
hervorgegangen.  Bsch. 

Uradttllieriiiiiii  Rodler,  ungenügend  bekannte  Hafthiergatbing,  wdohe  nach 
einen  Schädelrest  aus  dem  obersten  Miocän  von  Maragha  in  Persaen  beschrieben 
iat  und  von  Zmu.  au  den  Swaiherimu  (s.  d.)  gestellt  wird.  Mtsch. 

Urmund,  ßbntopvnnt   s.  Keimblätter.  Mtsch. 

Uma,  Bos  gaurus,  s.  Wildrinder.  Mtsch. 

Umatella,  Gattung  der  Entoprocia  unter  den  Biyosoen,  welche  in  den  Flttssen 
von  Nord-Amerika  lebt.  Mtsch. 

Urnenfclder.  Unter  diesen  versteht  man  für  Europa  das  Auftreten  des 
Leichenbrandes  und  das  Beisetzen  der  Reste  in  Urnen.  Letztere  bilden  förmliche 
FfiedhOfe.  Unter  den  Formen  der  Urnen  ist  am  bekanntesten  der  von 
RuD.  VncHOW  suerst  festgesetste  und  benannte  Lausitser  Typus.  EigenthfUn- 
lieh  sind  diesem  schildchenfOnnige  Buckel  und  horisontal  durchbohrte,  starke 
Henkel.  Die  Gefilsse  des  L.  T.  zerfallen  in  Urnen,  Tassen,  Schälchen,  ZwilUngs> 
und  Drillingsnäpfe,  Räuchergef^sse  u.  s.  w.  Ausserdem  kommen  Kinderklappern, 
kleine  Hörner  u.  s.  w.  vor.  Die  Beigaben  bestehen  meist  in  BroncegegensLänden, 
:  Stein-  und  Eisenobjecte  sind  selten.  Nach  Undskl:  -F.rstcs  Auftreten  des  Eisens 
in  Nord  EnropmÄ  gehören  die  Lausitzer  U.  noch  der  Hroneepenode  an.  — 
Mit  Bezug  auf  die  Verbreitung  der  U.  in  Mittel-Europa  lummt  ündsfi  (a.  a.  O.) 
folgendes  aut  Grund  seiner  Lokaluntersuchungen  an:  Von  Ober- Italien  (^Bologna) 
aus  verbreiteten  sich  die  Urnenfclder  in  einem  breiten  Gflitel  vom  Adtiameer 
Ober  Steiermark,  Nieder^Oesteneich,  Sald>ttrg  (Maria^Reit,  Hadexsdorf,  HaUstatt, 
StilUned)b  naeb  Mähten,  Böhmen  (Rostits  bei  Fardubiu)  nach  Schlesien,  d.  h. 
von  der  mittleren  Donau  cur  oberen  und  mittleren  Oder.  Nach  Undskl  ver« 
breitete  sich  von  hier  aus  die  Region  der  U.  fächerförmig  über  die  nord* 
deutsche  Tiefebene  bis  ans  Meer,  wobei  die  einzelnen  U.  dem  Laufe  der  Flüsse 
folgen  (Oder,  Elbe  u.  s.  w.).  Der  Zeitpunkt  für  ihr  Auftreten  ist  nach  Undsel 
die  Mitteleuropäische  Broncezeit.  Einzelne  U.  in  Böhmen  und  in  Nord- 
ost-Deutschland reichten  bis  in  die  la*P^re-Zeit  herab.  —  Unter  den  U.  Nordost- 
.Deutschlands  nimmt  das  von  Rud.  Virchow  untersuchte  und  beschriebene  von 
Zaborowars  stets  eine  besondere  Stellung  ein.  Die  Beigefässe,  welche  15  bis 
50  StOck  die  Aschennme  umgeben,  sind  sierlich  geformt  häufig  schwarz,  gelb, 
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roth,  braun  bemU  und  mit  eingeritzten  Ornamenten  {Triquetrum)  verziert  tVie 
BUgel  bestehen  aus  Bronce,  Eisen,  Bernstein.  —  Auch  am  Mittelrhein  erscheinen 
U.  aus  der  Alteren  Zeit  der  Bronce-  (und  Eisen<)seit.  (Hier  nicht  su  verwechseln 

mit  den  U.  aus  der  römischen  Periode,  die  vom  i.  vojcbristliclien  bis  zum  3, 
nachchristlichen  Jahrhundert  hinabreichen.)  Die  in  Baden  befindlichen  hat 
E.  Wagner  untersucht  und  beschrieben:  »Hügelpräher  und  Urnen-Friedhöfe  in 
Baden«  Karlsruhe  1885.  Waoner  beweist,  dass  die  Ciefässe  in  den  U.  von 
Hattenheim,  Oftersheim  und  Wallstat  an  die  von  Maria-Rait  in  Steiermark  er- 
innern. Andererseits  erinnern  die  plumpen  Broncen  und  die  Thongei^se  an 
die  Erzettfiiisse  der  Schweizer  Prahlbanten.  Wagner  setzt  ihre  Zeit  in  die  Bronce- 
periodc,  was  im  Ganzen  mit  der  Ansicht  von  Umdsbl  Ubereinstimmt    C  M. 

Uraieret  s.  Haroorgane*  und  Nierenentwickelung.  Grbch. 

UrOk  Uru,  von  Cai^mba  Ochosuino  genannter,  wenig  bekannter  Indianer- 
stamm auf  dem  Hoch[)Iatenu  von  ßolivia,  am  Lauf  des  Desaguadero,  in  den 
Departements  la  Paz  und  Oruro.  Die  U.  nähren  sich  von  Fischfang,  Wasser- 
vögeln  etc.,  treiben  aber  keinen  Ackerbau,  Als  Schiffer  sind  sie  sehr  geschätzt, 
denn  sie  verstehen  prächtig  mit  den  Halsas  (l''lössen)  umzugcl  en.  Ihre  mir 
niedrigen  Binsendächem  versehenen  Hütten  bauen  sie  sich  inmitten  ckr  \vt;iten 
Schilfdickichte»  die  den  tAuf  des  Desaguadero  umsäumen,  nach  einigen  Angaben 
sogar  auf  Flössen  aus  solchem  Schilf.  Die  U.  gehen  rasch  dem  Aussterben  ent^ 
gegen.  KOmmr  (Globus  LXIV,  pag.  S19)  traf  ca.  30  Individuen  in  Trito  bei 
Ancoaqui,  die  neben  ihrer  eigenen  Sprache  auch  Aymara  redeten.  Mit  diesen 
pflegen  sie  wenig  Beziehungen,  sondern  leben  mlüg  und  friedlich  Air  sich  dalun. 
Die  U.  des  Desaguadero  sollen  nur  noch  Aymara  sprechen;  dagegen  sprechen 
die  Bewohner  von  C'hipayo   bei  Huacl  acalla  noch  die  eigene  IL-Sprachc.  W. 

Uroaetus, Kalt, Gattung Hir  den  Keilschwanz-Adler, ^•/^'«//aaw^ÄM:.  Mtsch. 

Urobelus,  RtiNH.  —  Miodon,  A.  Dum.,  Gattung  der  Nattern,  Colubridae, 
(s.  d.),  mit  sehr  kurzem,  unten  zweireihig  beschitdertem  Schwänze,  kurzem,  vom 
Halse  nicht  abgesetztem  Kopfe,  sehr  kleinen  Augen  mit  runder  Spille  und  nur 

4  Zahnen  im  Oberkiefer,  von  denen  die  letzten  beiden  grosse  Fangsähne  sind. 

5  Arien  in  West-Afrika.  Mtscit. 

Urobilllli  ein  rother  Farbstoff  im  Harn»  Mtsch. 

Urocentron,  Kauf,  Gattung  der  Leguane,  Iguanidae  (s.  d.).  Körper  flach, 
ohne  Rückenkamm;  twci  rjuere  Kehlfalten;  Zehen  seitlich  zusammengedrückt; 
weder  Femoral-  x\or\\  i'raanalporen.  Schwanz  kurz  und  flach  mit  Querringen 
von  Stachelschup(jeii  3  Arten  in  Süd- Amerika :  ü.  asurcum  von  Guiana,  U.  Ha- 
viceps  und  ü.  casior  vom  oberen  Ama/.unas.  Mtsch. 

Urocentrum,  Nitzsch,  Gattung  peritricber  Infusorien  mit  birnförmigem 
.Körper  ohne  Stiel;  sie  gehören  sti  den  Cfcl^rkh^  welche  vom  am  Körper 
einen.  Wimperkrans  tragen.  U.  zeichnet  sich  durch  ein  excentrisches,  griflel« 
-förmiges  und  zerfasertes  Schwinzchen  aus.  Mtsch. 

Urocerata  (gr.  <■  ura  Schwanz  und  lurat  Horn),  nannte  Fabrious  die  jetzt 
als  Siricidae  bezeichnete  Familie  der  Holzwespen,  s.  d.     £.  To. 

Uroceridae,  Ltr.  =  Urocerata,  s.  d.      F,.  Tg. 

Uroceus,  Geoffr.  —  Sinx,  L.,  s.  Holzwespc.      K.  Tg, 

Urochord,  Chorda  i/orsa/is,  s.  Uroclmrda.  MtüCH. 

Urochorda  nennt  man  die  Tunicata,  weil  sie  einen  Urochord  besitzen, 
einen  Axenstab,  welcher  aus  einem  in  dflnnen  ScbeiWn  aneinander  liegenden, 
gallertigen  Gewebe  mit  elastischer,  bindegewebiger  Umhailung  besteht.  Der 

Urochord  entspricht  der  Ckarda  dtrtaüs  bei  den  Wirbelthier-Embiyonen.  Mtscb* 
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IIrociir<M,'GovLO,.Gatiang  der  Kolibris,  ty^ektUdat  (s.  d.>  Nar  eine  Art: 
"U,  i^mgutri  von  Ecuador.  Misch. 

UiodchlA,  Sharps,  Gattung  der  Elttem.  Mtsch. 

Ufocordyhitt  Huxlby,  Gattung  der  Stegoctphalen  (s.  d.)»  grosse,  eidechsen- 
artige Lurche  dius  der  Steinkohlenforoiatioa  von  Europa.  Mtsch. 
Urocfyptus,  synonym  au  SacttpUrpe  (s.  d.).  Mtsch. 
Urocyinin»  tin  blauer  Hamfarbstoff.  Mtsch. 

UrtH^fon«  s.  Wildhunde  und  Canis  (Bd.  II»  pag.  a6>  Mtsch. 

Urodela,  DuMtan.  (grich. «  ura  Schwanz,  iehs  deutlich),  Schwanalurche, 
Unterabtheilung  der  Lurche  (s.  Amphtbia),  nackthäutige,  langgestreckte  Lurche, 
welche  auch  im  erwachsenen  Ziistaiide  Schwan?:  und  Gliedmaassen  haben.  In 
der  Regel  findet  eine  wahre  Begattung  statt,  indem  das  Mannchen  seine  Kloaken- 
öffnung auf  die  des  Weibchens  legt,  soda^^s  das  Sperma  in  die  weiblichen 
Geschlechtsorgane  eintritt.  In  einer  Ait  vun  Samenbehältern  kann  es  hier 
sogar  längere  Zeit  verbltiben  und  die  vorüber  passirendcn  Eier  befruchten. 
Bei  einigen  Gattungen,  z.  B.  Saiamandraf  kommt  auch  Lebendiggebären  vor.  Die 
Metamorphose  bleibt  bei  den  verschiedenen  Unterabtheüungen  auf  verschiedenen 
Stadien  slebn;  am  weitesten  geht  sie  bei  den  Molchen  (s.  Salatnandrina).  Hier 
ist  die  Larve  zunächst  mit  KiemenbUscheln  ausgestattet,  gliedmaassenlos,  der 
Schwanz  seitlich  zusammengedrückt.  Demnächst  brechen  die  vorderen,  dann 
die  hinteren  Gliedmaassen  hervor;  die  Kiemenbüschel  verschwinden  in  den 
Kiemenspahen,  diese  schliessen  sich;  endlich  ändert  auch  noch  bei  einigen 
(z.  B.  Salamandra)  der  Schwanz  seine  Form  und  wird  cylindrisch.  Bei  den 
Fischlurchen  (s.  Perennibranchiaia)  bleiben  Kudimenie  der  Kiemen,  mindestens 
in  Gestalt  mehrerer  Kiemenbogen  im  Skelett,  meistens  aber  iuich  in  Gestalt 
eines  oder  mehrerer  Spaltenpaare  bestehen;  die  Kiemenfischlinge  (s.  Phanero- 
bnmchiata)  behalten  sogar  äussere  KiemenbOschel.  £ine  eigenthttmlicbe  Zwischen* 
stufe  bildet  die  Gattung  AmbfysUma  (s.  d.),  von  welcher  einige  Arten  normal 
andere  nur  unter  künsdicher  Einwirkung  die  geschilderte  Metamorphose  völlig 
durchlaufen,  während  einige  Arten  (s.  Axolotl)  im  Zustande  eines  Kiemenfischlings 
(s.  Phanerobranchia)  geschlechtsreif  werden.  AehnÜches  j^ilt  vielleicht  für  die 
Gattung  Batrachoscps ,  Bonapartr,  als  deren  gesciUcciuareU  werdende  Larvenform 
CoPE  die  (iattung  Afcnobranchus,  Harlan,  I^'eclurus,  Rakinesquk  ansieht.  Die 
Wirbelzahi  ist  gross,  meist  einige  50,  bei  Siren  sogar  99.  Die  VVirbelform  ist 
in  der  Anlage  amphicoel  (vom  und  hinten  mit  einer  trichterldrmigen  Gelenk« 
pfanne,  die  von  dem  Intervertebralknorpel  ausgelUllt  wird);  während  dieses 
Stadium  bei  den  meisten  persistir^  verknöchert  bei  den  Salamandrinen  auch 
noch  der  Intervertebralknorpel  und  verwächst  mit  dem  dahinter  liegenden  Wirbel 
zu  einem  vorderen  Gelenkkopfe,  so  dass  die  Wirbel  opisthoooel  werden.  Der 
Schädel  verknöchert  unvollkommen.  Starke  Querfort&ätze  an  den  Wirbeln  und 
rudimentäre  Rippen  sind  fnst  (iberall  vorhanden.  SchultergUrte!  und  vordere, 
Extremitäten  fehlen  nie,  IJecken  und  hintere  Extremität  nur  bei  biren  (s.  d.).  — 
Nur  bei  den  Salamaiidruicn  sind  Augenlider  vorhanden;  bei  den  übrigen  über- 
zieht die  an  dieser  Stelle  durchsichtig  werdende  Haut  einfach  das  Auge,  bei 
Proteus  sogar  ohne  dttnner  zu  werden.  Troramelfiell  und  Paukenhöhle  fehlen. 
—  Die  Leber  ist  nicht  in  Lappen  getheilt  Der  After  hat  meist  die  Form  eines 
Lttngsspaltes,  —  Mit  Ausnahme  einige  Salamandrinen  sind  alle  U.  Wasser> 
bewohner;  sie  leben  als  Raubthiere  von  wirbellosen  Wasserthieren,  einige  wenige 
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'gtOmen  audi  #ohl  von  Fischen  «ad  deren  Laich.  ^  Bekannt  sind  25  Gattungen 

mit  Arten,  wovon  22  Gattun.'ren  mit  50  Arten  nur  in  der  nördltch-gemässigten 
Zone,  und  zwar  eine  (iattung  mit  iG  Arten  (Triton)  in  der  neuen  und  alten  Welt, 
10  Gattungen  mit  17  Arten  nur  in  jener,  11  Gattungen  mit  17  Arten  nur  m  dieser 
Eine  Gattung  (Amblystoma)  mit  21  Arten  ist  im  gemässigten  und  tropischen  Nord- 
Amerika  verbreitet  und  soll  auch  in  Siam  vorkommen  (?).  Am  weitesten  ver- 
breitet ist  die  Gattung  Spelerpes,  Rapimcsqub,  die  nicht  nur  im  gemässigten  und 
tropischen  Amerika,  sondern  auch  in  luHen  vorkommt  Süd-Amerika,  Afrika, 
Australien  und  wahrscheinlich  auch  Indien  haben  gar  keine  U.  In  Europa 
8  Gattungen  mit  16  Arten.  In  Deutschland  nur  die  Gattungen  Salamandra  und 
Triton  (s.  d.)-  —  Fossil  erst  vom  Tertiär  an,  besonders  merkwürdig  die  Gattung 
Andrias,  Tschudi  (s  d.).  2  Unterabtheilungen  :  Molche,  SaJamanäriua  (s.  d.)  und 
Fischlurche,  Perennibrauchiata  (s.  d.).  —  Litteratur;  Boulinger,  G.  A.  Catalogue 
of  Batrachia  gradientia  in  the  British  Museum.    London.    1882.  Ks. 

Uroerythrin,  ein  rother  Farbstof)  aus  dem  Harn.  Mtsch. 

Urogen,  ugrisch-finnischer  Volksstarom,  der  in  alter  Zeit  mit  den  Unoguren 
(s.  d.)  and  Saraguren  susammen  im  sfldtichen  Ugrien  sass.  W. 
-  Urogenltalapparat,  s.  Nachtrag.  Mtsch. 

Urogenitalatrium,  Urogeif^lskms,  der  Theil  der  Scheide,  in  welchem  die 
Genitalgänge  und  der  Harnleiter  ausmünden.  Mtsch. 

Uroglaucin,  ein  blauer  Farbstoff  aus  dem  Harn.  Mtsch. 

Urogymnus,  Müll.,  (rattung  fossiler  Stechrochen,  Trygomdat  (s.  d.)  vom 
Monte  Bolca.  Mtsch. 

Urolabes,  Carter  (griech.  =  mit  dem  Schwanz  ergreifend).  Gattung  der 
FadenwUrmer,  Nematoda,  —  Familie  Enoplidae,  s.  d.,  identisch  mit  Dorylaimus^ 
DujArdin,  8.  d.  Wd. 

Urolqrtin,  Ehrbg.,  Gattung  der  hypotrichen  Infusorien  aus  der  Familie  der 
Oxyinfitidge,  ohne  Afterwimpem,  aber  mit  swei  Lingsreihen  von  Bauchwimpem. 
Sm  \tbta  in  sQssen  Gewässern.  Mtsch. 

Urolestes,  Gab.,  Gattung  der  Würger,  mit  langem,  stufigem  Schwanz, 
lanzettförmigen  Kopf-  und  Halsfedem.  Diese  Vögel  erinnern  an  die  Elstern.  Mtsch 

Urolophus,  Mt)LL.,  Gattung  der  Stechrochen,  Trygonidae.  Mtsch. 

Uromacer,  Dumeril-Bibron,  Gattung  der  Nattern,  Colubridtre  (s.  d.),  ohne 
Hypapophyäcn  an  den  hmteren  Rückenwirbeln;  xm  Gebiss  sind  die  beiden 
hintersten  Zähne  stark  vergrOssert  und  von  den  übrigen  durch  eine  Lttcke  ge- 
trennt; auf  dem  Gaumen  und  den  Flttgelbeinen  stehen  ebenfalls  ^ne;  die 
Pupille  ist  rund;  die  vorderen  Unterkiefer-Zähne  sind  viel  grösser  als  die  hinteren; 
die  RQckenschilder  sind  schmal,  laiuettförmig  und  stehen  auch  an  den  Ktfrper 
seilen  in  17  —  19  Längsreihen.  Ons  Internasale  reicht  nicht  bis  zum  Nasenloche. 
Der  Schwanz  ist  sehr  lang.  Der  Kopf  ist  länglich  und  vom  Halse  abgesetzt 
Man  kennt  3 -'\rten:  U.  ratfshyi,  frenatus  und  oxyr^ftuhus^  welche  sämmtUch  auf 
San  Domingo  in  West-Indien  leben.  Mtsch. 

Uromasticidae,  s.  Agamidae.  Mtsch. 

Uromastix,  Merrem,  Dornschwanz,  Gattung  der  Agamidae  (s.  d.);  Kopf 
dreiseitig,  platt,  kurzschnauzig;  Leib  kurz,  platt.  Schwanz  ebenfalls  flach,  mit 
zahlreichen  Querreihen  von  starken  Stachelschuppen  besetzt.  7  Arten  in  Nörd- 
Afrika  und  Sttdwest-Asien.    U,  iphupes  aus  Aegypten,  U.  hardvmkti  aus  Betot- 

schistan.  Die  Domichwänze  leben  in  öden,  wüsten  Gegenden  liauptsachlich  von 
-Vegctabilien,  verbergen  sich  in  Felsbdhlen,  graben  abir  auch  selbst  £rdlöcher; 
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«ie  ventehcn  es,  sich  durch  Schläge  mit  dem  kräftigen  Suchelschwanz  auch 
gegen  grössere  Thiere  zu  wehren.  In  der  Sonne  wechseln  sie  ihre  Färbung.  Mtsch. 

Uromys,  Cn\\,  Ciaftung  der  Nager-Famüie  Muridar  Sie  unterscheiden 
sich  von  den  ccliten  Mausen  dadurch,  dass  ihre  Schwanzschüder  nicht  dachziegel- 
artig übereinander  greifen,  sondern  mosaiklufmig  nebeneinander  liegen.  Man 
kennt  8  Arten  in  Australien,  auf  Neu-Guinea,  dem  Bismarck-Archipel,  den  Aru- 
imd  ICey*Inselii.  U.  maeropus,  Gray,  in  Nord-Attstratien,  arvinipes,  GootD, 
in  OstpAustralien,  U»  vatuUUt  Ptrs.<Dor.,  in  S.>0.«Neu-Guinea,  U.  papuanus, 
MiVERp  in  S.-\V.-Neu-Gttinea,  V.  hm^nUt  Pn8.-DoR.,  in  N.«W.-Neu-Guine«,  Ü* 
ru/escens,  AiST*,  muf  Neu-Lauenburg,  U.  aruensis,  Gray,  auf  den  Arn-  und  Key* 
Inseln,  U.  macrourus,  A.  M.  E.,  in  Nord-Neu-Guinea.  Mtsch. 

Uronemus,  Agasstz,  fossile  Gattung  der  Ganotd-Fiscbe  aus  dem  Koblen- 
kalk  von  Srhotrland  Mtsch. 

Uronycteris,  Gray,  synonym  mit  Harpyta,  Gattung  der  fliegenden  Hunde, 
Megachiroptera.  Nasenlöcher  in  röhremormigen  HautvorsprUugen.  Nur  eine 
Art:  U.  tiphahks  in  Sttdost-Asien  und  dem  australischen  Gebiet  Mtsch. 

Urcmyx,  Rafinksque,  synonym  zu  OmsUth»»,  Spix,  KlappschildkrÖke. 
Amerikanische  SampAcbildkröten,  deren  Baucbschild  ans  drei  Stacken  besteht,  von 
«eichen  das  vordere  und  hintere  beweglich  an  dem  Mittelstflck  befestigt  sindi 
das  wieder  unbeweglich  mit  dem  Rttckenpanzer  verbunden  ist.  Die  bekannteste 
Art  ist  Ciriosfernum  pennsyhfanicum.  Mtsch. 

Uropeltacea,  s.  Uropeltidae.  Mtsch. 

Uropeltidae,  Uropeltacea,  Rhinophidae,  Schi!dschwän2e,  Faoiilie  der  giülosen 
Schlangen.  Körper  klein,  Schwanz  sehr  kurz  abgestumpft;  Auge  klein;  Kopf 
klein,  keilförmig  zugespitzt  und  vom  Rumpfe  nicht  abgesetzt,  Gaumenzähne  nicht 
forhandeo.  Sie  leben  in  der  Erde  oder  anter  fiuilendeni  Holze  und  Steinen 
wie  nindschleichen;  viele  Arten  sind  sehr  schön  geflUrbt  und  schimmern  In  allen 
Farbeo.  Alte  7  Gattungen  sind  auf  Ceylon  und  auf  das  sfidliche  Vorder-Indien 
beschränkt:  UropüHi»  Rhinophis,  Sifybura,  Fuudepkctrurus,  FUctrttruSt  3§Uani* 
pkidium,  FlafypUdrurus  (s.  bei  den  betr.  Stichworten).  Mtsch. 

Uropeltis,  Müllkr,  Gattung  der  Uropeltidae  (s,  d  ).  Nur  eine  Art,  die 
Rauhschwanz-Schlange,  U.  grandis,  Kelaart,  in  den  Centrai-Provinzen  von 
Ceylon.  Kopf  kegelförmig.  Schwanz  schief  abgestutzt,  in  ein  rauhes,  eiförmiges 
flaches  Schild  endend,  auf  welchem  dornige  Hücker  stehen.  Das  kleine  Auge 
unter  einem  durchsichtigen  Schilde.  Sopraocolar-  und  Temporatochikter  feMen, 
ebenso  die  Kinnfurcbe.  19—23  Schuppenreihen.  Dunkelbraun  oben,  gelblich 
unten*  Junge  Thiere  isind  oben  gelb,  unten  dunkelbraun  gefleckt  Diese  Schlange 
nährt  sich  von  Würmern.  Die  Embryonen  vertassen  schon  im  Mutterletbe  di« 
EihüHen.  Mtsch. 

Uro  Plates,  s.  Uroplatidae.  Mrscrr 

Uroplatidae,  Familie  der  Eidechsen,  Mantelgeckonen,  nur  in  einer 
Gattung:  Uroplaks,  Grav,  mit  3  Arten  bekannt.  Vaterland;  Madagaskar.  Sie 
besitzen  amphicoele  Wirbel,  wie  die  Haltzeher,  unterscheiden  sich  von  ihnen 
aber  durch  die  Verwachsung  der  Nasenbeine  und  die  Bildung  des  Brustbeioes. 
Die  Pupille  ist  vertikal.  Augenlider  sind  nicht  vorlianden.  Die  Mantelgeckonen 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  zwischen  den  Vorder*  und  Hintergliedmaassen 
ein  Haulsaum  verlauft,  welcher  wahrscheinlich  eine  grössere  Haftfilhigkeit  an 
glatten  Flächen  bewirkt.     M  i  se  n. 

Uxophttu«,  s.  Uroplatidae.  Mtsch. 
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Uropoden,  nennt  man  nach  Spenge  Batk  das  sechste  Pleopodenpaar,  ar- 
Sjirtinplirh  nur  der  RingclVcrebse  (s.  Arthrostraka),  welches  bftufig  mit  dem  Telson 
zusammen  tm^  fächerförmige  Schwanzflosse  bildet.  Ks. 

Uropsilus,  A.  MiLNE-KnwARDS,  Gattung  Insekten  fressender  Sängethiere, 
welche  ungetahr  so  aussehen,  wie  eine  Spitzmaus,  aber  im  Schädelbau  an  den 
Maulwurf  erhuiem,  Nur  eine  Art:  U.  sorüipes,  A.  M.  E.,  aus  dem  chinesischen 
Tibet  ist  bis  Jetzt  bekannt.   Der  Schwanz  ist  nackt  und  mit  Schuppen  bedeckt. 


Uropsophua,  Wagler,  synonym  zu  Cratttlus  (s.  d.).  Mtsch. 
Uropygium,  der  Steiss,  die  Schwanxgegend,  das  Hinterende  des  Rumpfes 

Uber  den  Schwanzwirbeln.  Mtsch. 

Urorhodin,  ein  rother  Harnfarbstoff.  Misch. 

Urosaura,  Pktirs  Placosoma,  TscHrni,  (laitung  der  Scliienenechsen, 
Tejidae  (s.  d.).  Nur  eine  Art,  Hacosoma  corjyiutum  von  Rio  Janeiro.  Femoral« 
und  Prianalporen  sind  vorhanden;  eine  Kehlfalte.  Die  Schuppen  der  Körper- 
seiten sind  kleiner  als  diejenigen  des  Rflckens»  welche  wieder  kleiner  sind  als 
die  Bauchschilder.  Alle  Schilder  glatt.  Schwans  rund.  Nasalia  durch  ein 
Frontonasale  getrennt.  Mtsch. 

Urosaurus,  s.  Uta.  Mtsch. 

Urosphen,  Ar.Assf/^,  Gattung  fossiler  Fische,  zu  den  Auiffsfami  (s.  d.)  ge- 
hörig.   Kücän  des  Monte  Bolca.  Mtsch. 

Urosthenes,  Dana,  (iattung  der  Gamidei  (s.  d.),  aus  der  SteinkoblenfortDa- 
tion  von  Australien.  Mtsch. 

Urosticte,  Gould,  Gattung  der  Kolibris,  TrochUidae  (s.  d.).  Mtsch. 

Ufoetrophtts«  Dumbr]l*Bibron,  Gattung  der  Legtiane,  IguanuUu  (s.  d.). 
Ohne  Rfickenkamm,  mit  einer  Querfalte  auf  der  Kehle»  ohne  Femoralporenf  mit 
langem,  rundem  Schwanz,  s  Arten,  U,  wnUieri  in  Brasilien  und  U.  icrpuUttt  in 
Chile.  Mtsch. 

Urostyla,  Ehrbg.,  Gattung  der  hypotrichen  Infusorien  aus  der  Familie  der 
Oxv/rr'r/a'i/af,  mit  After-,  Stirn-  und  Banrh wim]iern .  Letztere  Stehen  in  mindestens 
5  nuttleren  Reihen.    iJie  U.  It-'l^eri  iiii  äusswasser.  Mtsch. 

Urostyle,  eine  durch  Vcjwachsung  der  letzten  Schwanzwirbel  entstandene 
Knochenplatte  bei  Fischen  und  Vögeln,  die  als  AnsatzstcUe  itlr  die  Schwanzflosse, 
bezw.  Steuerfedem  dienli.  Bei  den  Vögeln  wird  sie  PygostyU  genannt.  Mtsch. 

Uroten»  Uroti,  Uxoto,  Orat»  Volksstamm  der  sttdlichen  Mongolen  nördlich 
vom  grossen  Bogen  des  Hoang-ho,  zwischen  dem  Ordos-Gebiet  im  Säden,  dem 
Tumed  im  Westen,  den  Chalkhas  im  Norden,  unter  42"  nürdl.  Br.  Die  U.  sind 
den  Westmongolcn,  den  Kalmyken,  ähnlicher  als  den  Tsakliar,  ihren  östlichen 
Nachbarn.  Administrativ  zeriÜUt  ihr  Gebiet  in  sechs  Distrikte;  Sitz  der  Ver- 
waltung ist  Ulan-Sabo.  VV. 

Urotheca,  Bihkon,  Gattung  der  Nattern,  Colubridiif  {s.  d.),  mit  13— i6  0ber- 
kictcr  Zahnen,  welclie  nach  hinten  an  Grosse  z,unehmen  und  von  denen  die 
letzten  beiden  bedeutend  länger  als  die  vorhergehenden  und  durch  einen  kurzen 
Zwischenraum  «von  ihnen  getrennt  sind.  Die  Unteikiefer-Zühne  sind  ungefthr 
gleich  lang;  der  Kopf  setzt  sich  nur  wenig  vom  Rumpfe  ab.  Pupille  rund; 
Auge  massig  gross:  Schilder  glatt  in  17— -ai  Reihen;  Schwanz  lang,  am  Ende 
abgestutzt,  nicht  verschmälert.  5  Arten  im  tropischen  Amerika,  je  eine  auf  Cuba, 
in  SUd'Mextko  und  Central- Amerika  bis  Costa-Rica,  von  Costa-Rica  t>i8  Vene» 


Bezahnung: 


2- 1-3-3 


Mtscu. 
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zuela  und  zur  Küste  von  Ecuador;  im  Orinoko-Gebiet  und  AmaionassGebiet  von 

Ecuador  und  Columbien.  Mtsch. 

Urotncha,  Ehrrg.,  Gattung  <lcr  bolotrirVien  Infusorien  ans  der  Familie  der 
Enchelyidae  mit  einer  Springborsie  am  Hmterende  des  Körpers  und  unbezahntem 
Schlünde.  Zwischen  Algen  lebt  die  einzige  Art,  U.  farcta\  sie  bewegt  sich  ab- 
wechselnd kreisend  und  springend.  Mtsch. 

UrotricfauB,  TfeMM..  Gsttung  der  Femilie  Tal^üt  im  weiteten  Sinne.  Die 
Tai^dae  bilden  eine  Gruppe  der  Ins^twora  unter  den  Säugethieren  und  unter- 
tcheiden  sich  durch  eine  vollständig  verknöcherte  Gehörbiese  und  des  Vorhanden- 
sein eines  vollständigen  Jochbogens  von  den  Soricidae,  Potatnogalidae  und  Sole- 
nodontidae,  durch  die  vollständig  verknöcherte  Gehörblase  und  die  weiche 
Behaarung  von  den  Krinaceidae  und  ebenso  wie  die  Rritiaceldae  und  Sorkidat 
von  den  Tupajidaf-  und  Macrosceiidtdac  durch  die  Abwesenheit  des  Blinddarms 
und  durch  eine  klt  ne  Gehirnhöhle.  Die  Chrysochhridae  oder  Goldmaul- 
würfe, mit  welchen  u.anche  Talpideu  äusscrlich  gros&c  Aehnlichkeit  haben, 
besitzen  schntale,  dreiseitige  Molaren,  w&hrend  bei  den  Talpinat  die  Molaren 
vier'  oder  fQnfhöckerig  sind.  —  Die  TeUpmat  linden  sich  nur  auf  der  nötdlichen 
Erdhllfte  und  swar  nur  nördlich  vom  Wendekreis  des  Krebses.  Man  kann 
6  Unterfamilien  unterscheiden:  i.  die  Jifj^^aimai,  2.  die  Cün^ltirinae,  3.  ^e 
Scalopinae,  4.  die  Talpime,  5.  die  Urotrichinae,  6.  die  Uropsilinae.  Die  Uro- 
psilinac  (s.  d  )  unterscheiden  sich  von  allen  anderen  Talpidac  durch  deutliche, 
aus  dem  Haarkleide  hervortretende  Ohrmuscheln  und  schwache  Gangfilsse, 
welche  denen  der  Spitzmäuse  ähnlich  sind.  Mit  den  Myogalinae  und  Urotrichinae 
haben  sie  das  Fehlen  eines  sichelförmigen  Sesambeines  an  der  Handwurzel 
gemeinsam.  Die  Myogalinae  besitzen  zwischen  den  Zehen  Schwimmhäute  und 
bei  ihnen  ist  der  Humerns  tiemlich  lang  (s.  Myogale).  Die  Urotrichinae 
haben  GrabfUsse  an  den  Vorderextremitaten,  ihnen  fehlt  aber  das  sicheförmige 
Sesambein  und  bei  ihnen  ist  das  Schlflsselbein  und  der  Humerus  nicht  auffallend 
kons  und  breit.  Die  Ohrmuscheln  sind  klein  und  unter  der  Behaarung  verboigen. 

Drei  Gattungen  gehören  hierher:  i.  Urotrichus^  Temm.   Gebiss:  ^ — '  .  Die 

vor<leren  oberen  Schneidezahne  sind  konisch  und  schmal,  wie  bei  den  Spitz- 
mauser. Die  einzige  bekannte  Art:  Urotrichus  tulpoidcs,  Tf.mm.,  lebt  auf  den 
japanischen  Inseln  Kiusiu  und  Sikoku  in  einer  Höhe  von  ca.  350—400  Metern 
und  enetzt  dort  im  Gebirge  den  Maulwurf.  3.  Nem'Hriehus,  Güntheh.  Gebiss: 
3* I • S*3 

=  -.   Der  Schwanz  ist  nicht  behaart  wie  bei  UretrUhm^  sondern  nackt. 

3.1,3.3 

Die  vorderen  oberen  Schneidezähne  sind  breit.    Auch  von  dieser  Gattung  ist 

nur  eine  einzige  Art  bekannt,  N.  gibbsi  (Baird),  welche  in  den  Gebirgen  des 
nordwestlichen  Nord-Amerika  gefunden  wird  und  unterirdisch  lebt,  aber  keine 
Haufen  aufwirft.    Eine  dritte  Gattung:   Scaptonyx,  A.  Mii.M£-£dwakds  (s.  d.), 

lebt  in  Tibet   Gebiss:  HLHl^.   Schwans  dick  und  behaart.    Die  CondyiU' 

3»-3'3 

rinae  sind  durch  eine  sehr  etgenthttmliche,  sternförmig  ausgezackus  Knorpelplatte 
an  der  Rtlsselspitze  ausgezeichnet,  welche  die  nach  vom  gerichteten  Nasenlöcher 

1 . 1 '4 « 3 

umgiebt.    Ihr  Gebiss  hat  die  Formel   ^.    Die  einzige   Art,  Condyiura 

3**'4*3 

crisiaia,  lebt  in  Nord- Amerika  (s.  Condylura).  Die  Scalopinae  haben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Stern mu Ii en«  CotufyAtrituu ,  besitzen  aber  nicht  die 
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eigenthUmKche  Schnmuicnbilduiig  jeoer.  Ibie  Hinterfllsse  haben  SchwimflihXiite.' 
Zwei  Gattungen  sind  bekannt:  Seapanus^  Pomil  ^s.  d.).   Gebiss:  ^  '  . 

Nasenlöcher  etwas  seitlich  ausmündend.  Der  knöcherne  Gaumen  reicht  nicht 
bis  zu  den  letzten  Molaren.  Eine  Art:  Sc.  townscnäi  im  Westen,  eine  zweite: 
Se.  amerieamvs  im  Osten  der  Rocky  Mountains.   Die  sweite  Gattung  der  Scah' 

Pinae:   Stalops,  Cuv.  (s.  d.),  dessen  Gebiarformd  ^  ^-^  isU  hat  seitlicbe 

Nasenlöcher.  Die  einzige  Art:  Sc.  aquaä€ut  lebt  östlich  von  den  Rocky  MonQ" 
tains  in  Nord-Amerika.    Die  Talpinae  unterscheiden  sich  von  den  Condylurinai 

und  ScahpintTf  dnrrh  jjrossc  Eckzähne  und  breite,  obere  Srhreidc^ähne.  Hierher 
gehören  die  echten  Maulwürfe.  Man  hat  auf  Unterschiede  im  Zahnbau  3  Gattung^ 

aafgettellt.   i.  Ta^,  L.p  mit  ^^7^7^  Bezahnung»  2.  M»germ,  Pohil,  mit 


Gattung  Talpa  rechnet  man  jetzt  4  Arten.  T,  europaea»  den  gewöhnlichen 
Maulwurf,  in  Europa  ndrdlich  von  den  Alpen  und  in  Asien  nördlich  von  den 
sibirischen  Grenzgebtrgen.  T.  cofca  in  Europa  südlicli  von  den  Alpen  T.  lort' 
giroitris  in  West-China  und  'I'ibet.  2\  micrura  auf  den  Südabhängen  des 
Himalava.  In  Japan  lebt  Moger a  wo^ura.  im  l 'ssuri  (jebiet  Af  robusta,  aut 
Formusa  M.  insularis.  In  Nord-China  ist  I'arascaptor  ieptura,  in  Tenasserim 
P,  IttKwra  tu  Hause.  Bezeichnend  fttr  die  TSi^j^MM»  sind  die  seitwärts  nach 
aussen  gewendeten,  sn  starken  GrabfUssen  umgewandelten  Votderextiemitflien, 
der  sehr  kurse,  auf  einem  mächtig  entwickelten  VorderitOtper  ruhende  Elals  und 
der  durch  dnen  besonderen  Knochen  gestOtste  Rüssel.  Die  Haare  der  Maul- 
wtirfe  sind  glänzend  'schwarz.  Das  Auge  ist  sehr  klein  und  bei  den  meisten 
Arten  von  einer  Membran  bedeckt,  die  Ohrmuschel  verkümmert  und  unter  dem 
Pelze  verborgen.  Die  Maulwürfe  nähren  sich  vorwiegend  von  Regenwürmern 
und  Insektenlarven;  sie  graben  kunstvolle  Baue.  Die  Arten  der  Gattung  Talpa 
stossen  Erdhaufen  über  ihre  Gänge  empor.  Unter  den  fossilen  Gaiiuugen,  welche 
im  Tertiär  und  Diluvium  lebten,  seien  genannt:  Taipavus  aus  dem  Eocän  von 
Wyomings  Ctn^hUkirUm  aus  den  Phosphoriten  des  Quercy  in  Frankreich  oiid 
AmpkUlwutUwrhm  aus  den  Phosphoriten  des  Quercy  und  aus  dem  Botmen  von  Ulm. 
Die  Gattung  Talpa  ist  schon  im  Unter-Miocän  von  Europa  nachgewiesen.  Mtsch. 

Urotropis,  Espada,  Gattung  der  Molche,  Salaimmdrida*  (a.  d.)*  von  Bou* 
LAMGBlt  SU  ^elhfidM  gebogen.  Mtsch. 

UrosanÜiin,  der  gelbe  Farbstoff  im  Harn.  Mtsch. 

Urracen.  In  dem  Streite  über  den  Ursprung  der  heutigen  Menschenracen 
oder  besser  gesagt  Menschenarten,  d.  h.  bei  der  Beantwortung  der  Frage,  ob 
diese  auf  einen  einheitliclicn  Ursprung  zurück^ufuihren  sind  (monophyletisch)  oder 
selbständig,  unabhängig  vun  eitiandcr  entstanden  sind  fpoiyphyletisch),  neigt  sich 
die  Ansicht  der  Forscher  heutigen  l'ags  wohl  ausschliesslich  zu  der  ersteren,  der 
mooophyletischen  Aitfbssmig.  —  Ueber  das  erste  Auttreten  des  Menschen  auf 
der  Erde  liegen  bisher  ganz  einwandfreie  Thatsachen  nur  für  Europa  vor;  aus 
diesen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  der  Mensch  sur  letzten  Dilurialseit  und 
zu  der  dieser  vorausgehenden  Interglacialzeit  hierselbst  an  ver.sclnedenen  Stellen 
bereits  lebte.  Für  weiter  zurückliegende  Perioden  der  Krdgeschichte  wird  das 
Alter  des  Menschen,  wenigstens  was  unseren  Continent  anbetrifft,  schon  probier 


Bezahnung  und  3.  Faroicaptor,  GiU.«  mit 
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matisch  (cf.  Artikel  TertiSrinensch) ;  sichere  Beweise  besitzen  wir  nicht.  Vielmehr 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Mensch  zu  Beginn  der  Diluvialzeit  nach 
Europa  eingewandert  ist.  Ueber  das  Ursprungsland  des  präglacialen,  bezw.  ter- 
tiären Menschen  sind  wir  auch  nur  wieder  auf  Vermuthungen  angewiesen.  Das 
wahrscheinlichste  ist,  dass  der  Mensch  aus  dem  Osten  oder  Siidosten  nach  Europa 
einwanderte,  dass  also  in  Asien  der  Ausgangspunkt  der  Mcnsclüieit  zu  suchen 
ist;  dn  Thdl  der  Forscher  nimmt  die  drcampolaren»  ein  anderer  die  «centralen, 
ein  dritter  die  äquatorialen  Gebiete  dieses  Contineotes  als  »Wiege«  des  Menschen- 
geschlechtes, als  den  Or^  wo  sich  die  Menscoverdung  aus  niedriger  organisiiten 
Wesen  vollzogen  hat,  an.  —  Der  erste,  der  hieiOber  HypoUiesen  aufgestellt  hat, 
ist  Ernst  Haeckbl  gewesen.  Von  einem  hypothetischen  Uroienschcn,  der  neuer- 
dings in  dem  Pithecant/iropus  erectus  DüBOls's  (cf.  Tertiärmensch)  aufgefunden 
zu  sein  scheint,  entwickelten  sich  zunächst  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Züch- 
tung verschiedene,  uns  unbekannte,  jetzt  längst  ausgestorbene  Menschenarten 
oder  Urracen,  von  denen  zwei,  eine  wollhaarige  und  eine  schlichthaarige,  die  am 
stärksten  divergirten  und  daher  im  Kampfe  ums  Dasein  Sieger  blieben,  die  Stamm- 
formen der  flbrigen  Menschenarten  wurden.  —  Als  Urhdmaöi  dieser  beiden 
Hauptstammformen  der  Menschheit  nimmt  Haeckbl  den  firdtheil  Ltwmria  (von 
dem  Zocdc^en  Sclater  so  benannt)  an,  eine  Festlandsmasse,  die  steh  zur  Tertiär* 
zeit  im  Sttdosten  Afrilcas  und  Süden  Asiens  ausbreitete  und  von  der  die  Inseln 
Madagascar,  die  Malediven  und  Lakediven,  Ceylon,  sowie  wohl  auch  Celebes 
die  heutigen  Ueberreste  bilden  sollen.  —  Die  wollhaarige  Urrace  (Ulotriches) 
verbreitete  sich,  wie  Haeckel  weiter  ausführt,  zunächst  nur  über  die  südliche 
Krdliälfte  und  wanderte  von  hier  theils  nacli  Osten,  theils  nach  Westen;  Ueber- 
reste von  ihr  sind  die  Papuas,  sowie  die  Hottentotten,  vielleicht  auch  die  Kaffern 
und  Neger.  Die  sd1lich^haarige  Urrace  (Liss^trkkis)  Hess  zunSchst  die  UrmaUiea 
(s.  d.)  entstehen,  aus  denen  dann  wdter  drei  divergirende  Zweige,  die  dgent- 
Uchen  Malaien,  die  Mongolen  und .  die  Euplocamen  hervorgegangen  sind.  — 
Ranke  nimmt  als  Ursprungsland  der  Menschheit  ebenfalls  Asien,  und  zwar  die 
centralen  Gebiete  dieses  Continentes  an.  Hier  lässt  er  zunächst  dne  Ahnenrace 
entstehen  und  diese  sich  während  der  Diluvialzeit  in  zwei  Urracen  differenziren, 
eine  p'ienccphale,  euriccphalc,  gelbe,  grobhaarige  Urrace  und  eine  stenencephale, 
stenocephale,  schwarze,  temhaarige  Urrace.  Der  erüteren  sclircibt  Ranke  zu: 
eine  beträchtliche  Grössenentwickclung  des  Gehirns,  verbunden  mit  einer  absolut 
beträchtlichen  Hirnschädelbreite,  einen  mächtig  entwickelten  Himschädel  im  Ver- 
gleich mft  dem  relativ  gering  entwickelten  Gesichlsschftdel,  namentlich  im  Ver* 
hiltniss  zu  den  Kauwerkzeugen,  kldne  Zähne,  vielbch  verkümmerte  dritten 
Molarzahn,  starke  Knickung  der  Schflddbasi^  relativ  langen  und  breiten  Rumpf, 
relativ  kttrzere  Arme  und  Beine,  gelbe,  auf  der  einen  Seite  ins  hellgelbe  (weisse), 
auf  der  andern  in  braun  bis  schwarz  übergehende  Hnutfarhe,  grobe  bis  mässig 
feine,  schlicht  bis  wellig  lockige,  auf  dem  Quersclu  itt  btci 'ovale  bis  annähernd 
kreisrunde  Haare  und  wechselnde,  überwiegend  dunkelbraune  bis  schwarze,  aber 
auch  helle,  bezw.  blonde  Farbe  der  Augen  und  der  Haare.  Die  zweite  hingegen 
soll  sich  kennzeichnen  durch  eine  geringere  Grüssenentwickelung  des  Gehirns, 
verbunden  mit  einer  geringeren  absoluten  Schädelbreite,  durch  relativ  müchtig 
entwickelten  Gesichtsschfldel  im  Vergleich  mit  dem  relativ  geringer  entwickelten 
Gebimscbidel,  volumindse  Kauwerkzeuge,  grosse  Zfthne,  meist  . nicht  verkümmer- 
ten dritten  Molaris,  geringere  Knickung  der  Schädelbasis,  relativ  kurzen  und  . 
schmalen  Rumpf;  relativ  längere  Arme,  dunkelbraune,  auf  der  einen  Seite  ins 
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Gelbbraune  bis  Gelbe,  auf  der  anderen  ins  Tiefschwarze  übergehende  Hautfarbe, 
feine,  wellig  lockige  bis  weiter  odei  eng  spiralig  gerollte,  im  Quersdioitt  schmal 
oval  Ins  bandförmige  Haare  und  last  ausschliesslich  dunkelbraune  bis  schwarze, 
nur  gane  vereinzelt  hellere  Farbe  der  Augen  und  der  Haare.  Die  euencephale 
Race  verbreitete  sich  nach  Osten,  Norden  und  Westen,  nach  Europa  frttber,  als 
nach  Nord^Asien  und  Amerika.  Der  Europäer  stellt  demnach  eine  ältere  Form 
derselben  vor.  Die  stenencephale  Urrace  drang  bis  nach  Süd-Asien,  Australien, 
einen  Theil  der  Stid^eeinseln  und  Mittel-,  sowie  Süd-Afrika  vor;  die  heutigen 
Schwarzen,  insbesondere  die  Australier,  haben  ihre  ursprünglichen  Eigenthuralich- 
keiten  noch  am  meisten  bewahrt.  —  Lombard,  der  gleichfalls  für  einen  mono- 
phyletischen  Ursprung  des  Menschengeschlechtes  eintritt,  lässt  dasselbe  seinen 
Ausgangspunkt  von  den  Polarregionen  nehmen.  Von  einer  hier  entstandenen 
Ahnenrace,  deren  leiste  Ueberreste  er  in  den  Tasmanien!  vermuthel^  verbretteten 
sich  drei  Urracen,  entsprechend  den  drei  grossen  Festlandsmassen  Europa^Afrika, 
Asien-Australien  und  Nord-  und  Süd-Amerika.  Lombard  bezeichnet  diese  als 
buschmännische  oder  boreale  dolichocephale,  neanderthaloide  oder  australische, 
doUcliocephale  unH  negritische  oder  brachycephale  Urrace,  aus  denen  er  durch 
Mischung  und  Kreuzung  alle  vorgeschichtlichen  und  modernen  Racen  ableitet. 
Ilire  letzten  Repräsentanten  haben  diese  Urrncen  in  den  Hottentotten  (boreale 
dolichocephale  Urrace),  Australiern  (neanderthaioidej  und  Negritos  (brachycephale) 
hinterlassen.  Die  Theilung  der  circumpolaren  Ahnenrace  voUxog  sich  äusserst 
langsam,  war  jedoch  gegen  Ende  der  Miocänperiode  bereits  beendet;  die  hanpt» 
sächlichsten  Merkmale  der  drei  Urracen  waren  damals  schon  fizirt  Die  buscV 
männische  Race  nahm  zunächst  von  dem  Norden  Europas  Besits,  die  neander- 
thaloide von  dem  Amerikas,  und  die  negritische  von  dem  Asiens.  Erst  später 
vollzog  sich  die  weitere  Ausbreitung  und  Auswanderung  der  drei  Urracen  über 
die  entsprechenden  Continente.  Nachdem  die  buschmännische  längere  Zeit  sich 
aui  Europa  beschränkt  hatte,  setzte  sie  nach  Afrika  lilier;  die  neanderthaloide 
Race  tibertluthete  Amerika  von  Nord  nach  Süd  und  drang  noch  vor  Ende  der 
Quaternär^eit  auf  der  InseUtrasse  zwischen  Grönland  und  Skandinavien-Schott- 
land nach  Europa  vor.  Die  negritisdie  Urra«!  endlich  nahm  ihre  Aasbreüttng 
Uber  ganz  Asien,  besonders  aber  wurde  sie  in  Central-  und  09^As■en  ansässig; 
nach  der  Quatemärseit  vollzog  sich  ihre  Auswanderung  nach  AmerikaundEuropa.^ 
Für  die  Annahme  eines  polyphyletischen  Ursprunges  trat  Schaaffhausen  ein. 
Er  stellte  zwei  Urracen  auf,  von  denen  eine  in  Afrika,  die  andere  in  Asien  ihren 
Ursprung  genommen  hatte:  die  Neger  und  die  Mongolen;  beide  unterschieden 
sich  streng  durcli  den  Schädelbau  und  durcli  die  Hautfarbe:  die  ersten  sind 
nämlich  doHchorephal  und  schwarz,  die  letzten  brachycephal  und  gelb.  Schaaff- 
hausen wurde  zu  sülcl;er  Annahme  hauptsächlich  durch  die  Thatsache  gebracht, 
dass  Afrika  einen  langküphgcn  Anthropoiden,  den  Gorilla,  hervorgebracht  hat, 
Asien  hingegen  einen  kurzköpügen,  den  Oran-Utan:  dort  habe  sich  der  Mensch 
aus  jenem,  hier  aus  diesem  entwickelt.  Bsch. 

Urt^mentet  s.  Muskelsystementwickelung.  Grbch. 

Ursidaei  Bären,  Familie  der  Raubthiere,  Carmwora  (s.  d.X  Bezahnung: 

"     ■      .    Eckzähne  sehr  kräftig,  kegelförmig.    Die  drei  vorderen  Prämolaren 

sind  sehr  klein  und  hinfällig.  Der  vierte  obere  Praemolar  hat  zwei  stumpf 
konische  Aussenhöcker  und  einen  nach  hinten  gerückten  Innenhöcker.  Die 
Molaren  sind  br^it  und  9ach,  vielhockerig.    t>ie  Gehörblase  ist  un^ctheUt  und 
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schwach  gewölbt  Da?  Foramen  condyloideum  liegt  weit  vom  Foramen  lacerurn. 
Extremitäten  plantigrad,  fünfzehig.  Schwanz  kurz.  Penisknochen  stark  ent- 
wickelt. Die  Bären  sind  plumpe,  grosse  Sa  igethiere,  welche  sich  omnivor  er- 
nähren. Unter  den  ausgestorbenen  GaiLuugen  ist  Arctothcrium  durch  kürzere 
Molaren  nnd  beaonders  grossen  vierten  Prämolar  autgesdchnet.  Hyaemwttos 
tit  Mktrtfus  lebr  nahe  verwandt  ^fomart^s  lebte  im  Miodla  und  PKocSo 
der  alten  Welt,  Aretsihtrmm  im  Fleittocän  von  Sfld-Amerilca.  Die  heute 
lebenden  Büren  haben  bis  auf  Ihaiassardoi  nackte  Fumoblen,  ziemlich  kurze, 
rande  Ohren  und  einen  sehr  kurzen,  kaum  sichtbaren  Schwanz.  Es  sind  Sohlen- 
gänger. Die  Zehen  sind  mit  starken,  nicht  ziirückziehbaren  Krallen  bewehrt. 
Man  hat  mehrere  durch  den  Schädelban  charakterisirtc  Gruppen  unterschieden: 
1.  Thalassarctos,  Grav,  mit  verhältnissmässig  schlankem  Kopf,  behaarten  Sohlen, 
schmalen,  kleinen  Molaren,  tief  angesetzten  Ohren  und  seitlich  ausammen- 
gedrticktem  Körper.  Hierher  gehört  nur  der  Eisbär,  Th,  maräüms,  des  Polar- 
Gebietes;  er  ist  eines  der  wenigen  Säugethiere,  welche  su  allen  Jahresseiten 
weiss  gefitrbt  sind.  Er  lebt  vorwiegend  von  tbierischer  Nabrang,  Krebsen, 
Fliehen  und  Robben.  MtütrSMS,  Gray,  mit  sehr  schwachen,  kleinen  Molaren, 
tief  aingehöhllem,  knöchernen  Gaumen,  hinfälligem,  ersten,  oberen  Schneidesahn 
und  grossen  Hängelippen.  Die  einzige  bekannte  Art,  Me/ursus  labtattts,  dei 
Lippenbär,  bewohnt  Vorder-Indien,  ist  schwarz  mit  einem  gelblich  v.'cissen 
Halsbande  und  grossen  Krallen.  Die  Ohren  sind  unter  dem  dichten  Pelze  ver- 
steckt. Die  Schnauzenspitze  ist  asrhfTrau.  Er  lebt  ausser  von  Früchten  und 
Honig  auch  von  Ameisen  uml  icrunten.  3.  Hciarctos,  Grav,  mit  sehr  kurzem 
and  breitem  Schädel,  lehr  langer,  vorstreckbarer  Zunge  und  kursem  Haarkleid. 
Nur  eine  Art:  H,  maiig^amu,  der  Bfalayen*61r,  welcher  in  Hintet^Indten  and  auf 
den  grossen  Sanda*Iii8eln,  Söamtra,  Bomeo  und  Java  lebt  und  vorsOglich  klettert 
Er  ist  grau-schwan,  hochbeinig  und  hat  riesige  Krallen.  4.  &tar(üfs,  Gray, 
umfasst  die  schwarzen  Bären.  Bei  ihnen  ist  der  letzte  hintere  Prämolar  kaum 
halb  so  lang  wie  der  untere  Reisszahn,  und  bei  diesem  ist  zwischen  den  mittleren 
und  hinteren  Höckern  ein  flacher  Zwisrhenraum.  Das  Haarkleid  ist  ziemlich 
kurz;  die  Klauen  an  den  Vorderfüssen  sind  nicht  viel  grösser  als  diejenigen  an 
den  Hinterfüssen.  Die  schwarzen  Bären  leben  in  Amerika  und  in  dem  östlichen 
Asien.  Der  Baribal  (U,  amerUanus)  im  östlichen  Nord-Amerika;  U.  luteobis  in 
Louniana.  U.  ßorUtmts  in  Florida,  €mmMsi  im  westlichen  Nord'Amerika, 
U,  jopmkus  auf  Nippon,  Ü,  rexi  aaf  einer  anderen  noch  nicht  fe»tg<^steUten 
Insel  Japans  V,  Ubütmus  in  China  und  U.  artuUus  auf  den  sttdameiikanischen 
Anden.  5.  C/rsus,  L.,  umfasst  die  übrigen  Bären.  Das  Fell  ist  ziemlich  lang- 
haarig, die  Hinterbeine  sind  länger  als  die  Vorderbeine,  die  vorderen  Krallen 
sehr  stark.  Tm  Gebiss  ist  der  hintere  Prämolar  länger  als  die  Hälfte  des 
Rcisszahnes  und  dieser  weist  zwischen  den  mittleren  und  hinteren  Höckern 
mindestens  einen  weiteren  Hocker  auf.  Hierher  gehören  der  braune  Bär  von 
Europa,  l/.  arclos\  der  syrische  fiär,  U.  syriacus,  von  Palästina  und  Syrien; 
der  Isabellbär,  U.  isaäiäimts,  von  A(ghanistan;  der  Kamtschatka* Bär, 
tffäaris;  derYezo-Bär,  C^.  yesaensis;  der  Kadiak-BAr,  U.  middendorß;  der 
Alaska-Bär,  IT.  daüi;  der  Griszly-Bär,  U,  AarridiUs;  der  Sonorische  Bär, 
U,  Acrriaeus;  der  Barren-Grnnd'Bär,  C^.  ruAards^;  der  Tibetanische 
blaue  Bär,  U.  ^nunosus.  6.  Aelurapus  A.  M.^£.,  welcher  nur  6  untere  Molaren 
hat  und  sehr  grosse  obere  Prämolaren,  ist  nur  in  einer  Art:  Ael.  melanoUucus 
aus  Tibet  bekannt;  er  ist  weiss  mit  einer  schwanen  Binde  über  den  Körper 
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hinter  den  Schultern,  hat  schwarze  Ohren,  schwarze  Beine  und  schwarze  Augen- 
iiinnndiing.  ^  Unter  den  «u8ge8toil>eiien  Fonii«i  dar  G«ttuiig  Vrsus  erwähnen 
wir  den  Höhlenbär,  U,  ^daeus  und  U,  prinus.  Mtsck* 
Uraiiiae,  s.  Ursidae.  Mtsch. 

Ursitaxus,  Hodgs.,  synonym  xa  Meüh^ra,  Stork,  JUOebu,  Gray,  und 

Melitonyx,  Glocer,  s,  MtUivorü,  Mtsch. 

UrSOn,   Frfthhon  dar'^atum,  s    Frethizon.  Mtsch. 

Ursprung  der  Geschlechtszellen,  s.  Zeugung^organeentwickelung.  Grbch. 
Urstier,  s.  Wihlrinder.  Mtsch. 
Ursus,  s.  Ursidae.  Mtsch. 
Urthiere,  s.  Protosoa.  Mtsch. 

Urtilan,  Beni*,  Berberstamm  in  der  Provinz  Constantine,  Algerien*  Ihr 
Gebiet  ist  sehr  bergig  und  wenig  fruchtbar.  Sie  zfthlen  etwa  7000  Seelen, 
wohnen  in  etwa  15  Dörfern  and  sprechen  kabjlisch.  Ihre  Bescbftftigung  ist 
Oelbaum-  und  Peigensucht;  ausserdem  sind  sie  berfihmt  wegen  der  von  ihnen 

verfertigten  Burnusse.  W. 

Urtschlag  des  Rindes.  Derselbe  gehört  nach  Wfpner  zur  Racengruppc 
der  iberischen  Höhcnlandsrinder  und  speciell  zur  Race  der  Pyrenäen.  Kr  ist 
ausser  in  Urt  in  Bcarn  und  in  den  baskischen  Provinzen  verbreitet.  Die  Thiere 
sind  klein,  aber  kräftig  und  starkknochig,  mastfähig  und  arbeitstüchtig.  Von 
Farbe  sind  sie  grau  oder  gelblich,  bei  den  Stieren  am  Vordertheil  dunkler.  Der 
Kopf  ist  schwer  und  grob,  die  Hömer  lang,  der  kurse  Hals  mit  starker  Wamme, 
die  Brust  breit,  der  Schwans  dick,  hoch  angesetzt  Im  Futter  sind  die  Thiere 
sehr  genügsam;  ihr  Temperament  ist  etwas  wild;  trotidem  werden  sie  gern  aur 
Arbeit  gebraucht.  Sch. 

Um.  Vor  Babylon  war  die  Stadt  Uru  das  Haupt  von  Babylonien.  Die 
Keilschrift  nähert  sich  hier  der  Form  der  Hieroglyphen.  Ein  kreisrunder  Mauer- 
ring umgab  die  Stadt  mit  ihren  Terrassen.  Ausserhalb  der  Stadt  lag  eine  aus- 
gedehnte Nekropole,  wo  man  Tausende  von  Leichen  in  Thonsärgen  und  Urnen 
auffand.  Die  Beigaben  be.standen  aus  Stein  und  Bronce,  aber  auch  aus  Eisen 
und  Blei.  —  Das  Alter  dieser  Stadt  reicht  bis  an  den  Beginn  des  3.  Jahihundeita 
vor  Christus.  VergLHdPNfiR:  tDie  Urgeschichte  der  Menschen«,  pag,  454.  E.M. 

Uru,  ürui,  8.  Uro.  W. 

Unimarca,  einer  der  neun  Stämme  der  Ckmca  (s,  d.).  W. 
Urumutum,  s.  Nothocrax.  Rchw. 

Urupuia,  Urupuya,  Oropia,  Arapium,  wenig  be1<?.nnter,  unklassificirter 
Indianerstamm  im  westlichen  Matlo  Grosso,  Brasilien,  im  l-iussgebiete  des  oberen 
Tapajo/,  zwischen  Rio  Juruena  und  Arinos,  11°  südl.  Hr.,  58  —  59°  westl.  L. 
Nach  Maküus  (Heiträge  zur  Ethnographie  Amerikas,  zumal  Brasiliens),  gehören 
sie  wahrscheinlich  zu  den  Mauh<  oder  den  Mundrucu  (s.  d.).  W. 

Unissen,  Zweig  der  Tscherkessen  am  Ostabhang  des  Elbrus.  W. 

Uracfaleimweseii,  Frotmi^xa,  amöben-ahnliches,  einseiliges  Wesen  mit 
netzbildenden  Pseudopodien.  Mtscb. 

Urva,  die  Krabbenmangttste,  Herpesht  urva.  Ausgezeichnet  durch  einen 
hellen  Strich  vom  Mundwinkel  zur  Schulter,  dunklen  Kopf  und  dunkle  Beine. 
Sie  lebt  von  Fröschen  und  Krabben  in  dem  nördlichen  Hinter-Indien  und  8Ud> 
liehen  China  (s,  HtTpestcs).  Mtscii. 

Ur-Wale,  Archaeoati,  die  ältesten  Vertreter  der  (^tacea  (s.  d.  und  Wale), 
s,  Zeu^lodontidae.  Mtsch, 
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-   '  Urwejna,  zu  der  Gruppe  der  Dallöl  gehöriger  Somalistamm  südlich  von  der 
Tadschura-Bai.  W. 

Unvesen»  s.  PxoäBten.  Mtsch. 

Urwirbel«  s.  Skeletteiitwickelttiig.  •  Grbcb. 

Uraeusmig»  s.  Zeugung;  Grsciz. 

Usftnibo,  Wambuba'Name  för  die  Zibethkatze  in  Centväl -Afrika.  Mtsch. 

Usbeken,  richtiger  Oezbegen,  ein  wichtiger  Zweig  der  grossen  türkischen 
Völkerfaniilie  in  Centraiasien.    Die  U.  sind  über  ein  weites  Gebiet  verbreitet 
und  l  üdeten  bis  zur  russischen  Eroberung  die  herrschende  Klasse  in  Ost-Turkestan, 
Buchara,  Balch,  Chiwa,  Ferghana  und  auf  dem  linken  Ufer  des  Amu  Darja  in 
afghanisch  Turkestan.    Der  Name  U.  (bezw.  üc^beg}  hat  im  Grunde  genommen 
keine  eihnisclic  üedcutung,  sondern  eine  politische  oder  auch  sociale;  er  be- 
zdchnet  keiDeswegt  eine  Nati<Mi|  sondern  bedeutet  ein  Gemenge  der  verschieden- 
artigsten  tttridschpinoiigolischen  Bewohner  Central-A»eni,  die  nichts  gemein  hatten 
als  ein  historisches  und  politisches  Band,  und  die  sich  daher  auch  durch  Sprache« 
Sitten  und  Physiognomie  von  einander  unterscheiden  konnten.   Die  türkischen 
Elemente  Cenlral-Asiens,  besonders  der  drei  Chanate,  haben  diesen  Namen  erst 
am  Anfang  des  i6.  Jahrhunderts  angenommen,  nachdem  er  bei  den  Kasak-Kir- 
gisen  und  Karakalpaken  schon  seitdem  14.  Jahrhundert,  seit  Oezbeg-Chan,  einen 
guten  Klang  gehabt  haue;  dort  war  er  mit  dem  Begriff:  »moslimisch  gebildete 
ideniisch  gewesen.    In  dieser  Bedeutung  hat  der  Begriff  U.  seinen  Wet^  nacli 
dem  Innern  des  Erdtheils  gemacht;  jeder,  der  die  von  Oezbeg-Chan  mi  14.  Jahr- 
hundert mit  besonderem  Eifer  und  Erfolg  verbreitete  mohammedairische  Lehre 
und  Stte  annahm,  nannte  sidi  auch  dort  Oesbeg,  im  Gegensatz  sa  den  dem  alten 
Schamanenglauben  treu  gebliebenen  Ttttken.  Das  Wort  Oesbeg  bedeutet  »echter 
Fttrst«.  KlAPROTH  sieht  in  ihnen  die  Nachkommen  der  alten  Uzen  oder  Ghusen, 
eines  alten,  den  Uiguren  nahe  verwandten  TUrkenvoIkes,  das  nördlich  vom  Thian* 
Schan  sass.   Dort  wären  sie  den  Chinesen,  die  sie  Kiu-szu  oder  Kuschi  genannt, 
lange  vor  unserer  2^itrechnung  bekannt  gewesen.    Nach  Masldi  sitzen  sie  im 
10.  Jahrhundert  im  I^nde  Sihun  am  Jaxartes,  von  wo  sie  bis  zum  Kaspi-See  nach 
Nordwesten  vordrangen;  sie  zerfielen  gleich  den  Kirgisen  in  eine  grosse,  mittlere 
und  kleine  Horde.   In  Central«A8ieni  begegnen  wir  dem  Namen  U.  erst  von  der 
Wende  des  16.  Jahrhunderts  an.  Damals  war  Schsibami-Mehbmmed-Chaii  mit 
dnem  grossen  Heere  vom  unteren  Jaxartes  und  vom  nördlichen  Aral  aufge- 
brochen, um  das  dem  Veifalt  schon  nahe  Machtgebiude  der  Timuriden  Uber 
den  Haufen  zu  werfen;  das  grösste  Contingent  zu  diesem  Heer  stellten  eben 
TttAen,  die  sich  U.  nannten;  ein  Name,  der  sich  auch  auf  die  übrigen,  aus 
allen  Nomndenstämmen  im  Norden  und  Osten  Transoxaniens  zusammengesetzten 
Thciliichmer  des  Zuges  übertrug  und  der  in  der  Folge  auch  unter  den  Be- 
wohnern  der  eroberten  Gebiete,   durch  die  Verschmelzung  dieser  mit  den  Kin« 
dringlingen,  mehr  und  mehr  Eingang  land.    Dieser  Entstellung  der  ü.  aus  so 
lahlreichen  Elementen  entsprechend,  serfallen  sie  in  eine  grosse  Zahl  von  Unter- 
abAdlungen.  Bemeikenswerth  dabei  ist^  dass  deren  Zahl  von  allen  Beobachtern 
der  U.  verschieden  angaben  wird;  Bcjhnss  lUhrt  32  Geschlechter  an;  eine 
ähnliche  Zahl  wird  auch  von  VAimr  genannt;  CHAHiKorF  erwiihnt  9Haupt- 
und  eine  Unzahl  von  Unterabtheilungen,  während  Charoschchim  nicht  weniger 
als  92  Stämme  auflÜhrt.    Die  wichtigsten  Geschlechter  sind:  die  Mangit,  denen 
die  Dynastie  von  Buchara  angehört  und  die  ihrerseits  wieder  in  die  drei  grossen 
Zweige  der  Dschuk-Mangit,  Ak-Mangit  und  Kara-Mangit  zerfällt;  die  Kungrat^ 
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niit  den  filnf  Stämmen  der  Kandjagali,  Oinli,  KncbsUungali,  Yftkttngali  und  Kirr 
und  47  ferneren  Zweigen.  Von  den  zahlreichen  Sttmmen'  der  U.  sind  e8  in 
Bndiara  senhaft;  darunter  folgende:  Mang^  Kital»  Nainuui,  Kiptschak,  Sarai» 

Kungrat,  Turkman,  Kalmak,  U»,  Uigur,  Tatar,  TschagaUi,  Atmak,  Karlik.  In 
Serafschan  sitzen  nach  Chanikoff  25  Stämme,  darunter  die:  Kungrat,  Kiptschak, 
Khtai,  Kaidjagali,  Balgali,  Kyiat,  Saiat,  Tschaj^atai,  Dürmen,  Naitnan,  ITschun  etc. 
—   Diese  ungeheure   Zahl  der  Unterabtheilungen,   die  sämmiliclie  Stammes- 
und Geschlechtsnamen  des  heutieen  Türkenthums  enthält,   er'^clnvcrt  natürlich, 
besonders  in  Anbetracht  der  leichten  Veränderlichkeit  der   gencrl:>chen  Be* 
Ziehungen,  da>  Stadium  dieser  letitertti  ungemeb.  Deshalb  ist  es  geratbener« 
als  echte  U.  nur  jene  Fraktion  in  Betracht  «u  ziehen,  die  seit  dem  Auftreten 
Scheibamis  im  Lauf  der  letzten  drei  Jahrhunderte  in  den  Cbanaten  von  Buchara, 
Chiwa  und  Balch  als  U.  eine  geschichtliche  Rolle  gespielt  haben,  und  als  U. 
diese  ursprünglich  politische  Benennung  heute  als  ethnische  Bezeichnung  trag<en. 
Von  dem  Standpunkte  aus  sind  eigentliche  U.  die  theils  ganz,  theils  halb  an- 
sässigen Türken  Chiwas,  Bucharas  und  des  linken  Oxusufers.    In  Chiwa  ist  die 
Bevölkerung  am  linken  Oxusufer,  mit  Ausnahme  der  Turkomanen  und  einzelner 
Sarten  in  den  Städten,  durchweg  usbekisch;  in  Buchara  machen  die  U.  an  den 
Ufern  des  Serafschan,  sowie  in  den  südlichen  und  westlichen  Distrikten  die  in 
vorwi^ender  Weise  Ackerbau  treibende  Bevölkerung  aus.  Ebenso  ist  es  in 
Schehri  Gebs,  wie  in  dem  afghanischen  Kundus,  Chulm,  Aktsche,  Scltiboigan, 
Andchoi  und  Maimene.  Manche  Stämme  kommen  nur  an  enier  LokaBtät  vor, 
andere  wieder  treten  mehrfach  auf,  ohne  dass  jedoch  nahe  verwandtschaftliche 
Bande  beständen.   Bei  den  zahlreichen  Elementen,  aus  denen  die  U.  hervor^ 
gegangen  sind,  kann  von  einem  besonderen  Typus  natürlich  kaum  die  Rede  sein. 
Der  U.  von  Chiwa  ist  von  mittlerer  Statur,    aber  höher  als  der  Kirgise;  der 
Kopf  ist  oval,  die  Aupen  haben  einen  länglichen  ZAischnitt,  die  Nase  ist  zumeist 
dick,  der  Mund  gross,  das  Kinn  rund,  die  Backenknochen  nicht  besonders  her- 
vortretend und  die  Hautfaibe  viel  weisser,  als  die  der  Tadschtks.  Der  Haar^ 
wuchs  ist  stftiker  als  beim  Turkomanen,  das  Haar  meist  braun.  Der  U.  von 
Buchara  trägt  häufig  Spuren  der  Vermischung  mit  arischen  Autochtbonen;  in 
Haar  und  Haut  tritt  schwarz  viel  stärker  auf;  die  U.  von  Clukand  sind  von  den 
dottigen  Sarten  kaum  zu  unterscheiden  (VAlinntv).    Nach  Ujfai  \  v  ist  der  U. 
von  mittlerer  Gestalt,  mager  oder  ausnahmsweise  sehr  fett;  die  Haut  ist  glatt, 
stark  pchrannt  mit  e^elbem  Untergrund,  die  Haare  schwarz,  roth  oder  selten 
kastanienbraun,  der  Bart  dünn  und  schwarz,  bisweilen  auch  aschblond,  die  Nase 
kurz   und   gerade   mit   starkem  Untersatz,    die  Lijjpen  dick   und  nach  aussen 
hängend,  die  Zahne  weiss  und  sehr  gesund,  die  Stirn  gerade  und  gewölbt,  die 
Bratwnerhflhimg  wenig  hervortretend,  der  fönsdinitt  zwischen  Nase  und  Wange 
nicht  besonders  tief,  die  Brauen  bogenartig,  aber  nicht  sehr  haarige  der  Mund 
gross,  das  Kinn  massiv,  die  Backenknochen  hervoniehend,  das  ganze  Goicht 
mehr  eckig,  die  Ohren  gross  und  sehr  hervoritdiend,  die  Hände  und  Fflsse 
klein,  und  der  Körperbau  im  allgemeinen  mehr  zart  als  robust.  In  ihrer  Lebens- 
weise theilen  sich  die  U.  in  Sesshafte  und  in  Halbnomaden.  Jene,  meist  in  den 
Cbanaten  lebend,  sind  Ackerbauer;  nur  wenipc  treiben  Handel  und  Industrie. 
Als  Ackerbauer  sieht  er  hoch,  er  bewässert  seine  Felder  künstlich  und  verrichtet, 
obwohl  von  persischen  Sklaven  unterstuUt,  die  Feldarbeiten  selbst;  dabei  ist  er 
ein  trefflicher  Soldat,  wie  seine  Geschichte  ja  genugsam  gelehrt  hat.   In  der 
Wohnweise  wird  der  vereinielt»  Weiler  bevonugt,  in  dem  hinter  hohen  Bfauem 
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das  luftige  Filzzelt  steht,  das  der  U.  selbst  im  Winter  der  festen  Wohnung  vor« 
zieht;  am  tiebsten  wQrde  er  nomadisiren,  wenn  die  Oeiüichkeit  und  seine 
sockle  Stellang  ihm  das  erlaubten.  Oai»  nomadische  U.  giebt  es  wenig;  mehr 
schon  an  Halbnomaden,  wenigstens  bis  snr  rassischen  Erobening.  tm  Gbaiakter 
der  U.  gehören  tu  den  liehneiteii;  du  Biedeimin,  die  Männlichkeit  und  der 
Erost^  Tagenden,  die  gerade  in  der  Nachbarschaft  der  flotten,  leichtlebigen  Tad- 
schiken oder  Sarten  so  sehr  auffallen;  die  rasche  Bewegung  des  Körpers,  wie 
springen  und  laufen,  ist  in  seinen  Augen  erniedrigend  und  schmachvoll.  In 
Uebereinstimmung  damit  ist  er  auch  geistig  schwerfällig,  wird  daher  von  Sarten 
und  Tadschiken  stets  übervortheiU,   was  zur  Folge  hat,  dass  er  auf  diese  Ver- 
treter der  arischen  Kace  tief  herabsieht.  Sein  Ideal  ist  der  Krieger  ohne  Furcht, 
der  Mmm  von  Moth  und  Treue,  der  gerade  spricht,  gerade  handelt  und  gerade 
dreinschaut  Mit  diesem  Ideal  hfllt  er  den  Stand  des  Handwerkers  und  des 
Kaufmanns  lucht  fttr  vereinbar;  selbst  die  GdstUchkeit  betrachtet  er  nur  als 
Diener  und  Rathgeber.  Aus  all  diesen  GrUnden  haben  die  U.  nch  auf  geistigem 
Gebiet  nie  besonders  hervoigetiban.   Dahingegen  hat  der  U.  manchen  schönen 
Zug  patriarchalischen  Trebens  sich  erhalten;  sein  Familienleben  ist  musterhaft; 
Polygamie  kommt  nur  in  den  höchsten  Kreisen  vor.    Der  U.  behandelt  seine 
Frau  viel  besser  als  der  Tadschik  und  der  Sarte,   und  nichts  ist  rührender  als 
die  Achtung  der  Kinder  vor  den  Eitern.    Von  den  übrigen  Sitten  ist  folgendes 
zu  erwähnen:  die  Kleider  der  U.  unterscheiden  sich  von  denen  der  Tadschik 
durch  härtere»  feslere  Stofle  und  durch  eine  weniger  bauschige  Form;  Kopf* 
bedeckung  ist  eine  hohe,  plumpe  Pelzmfltse.  Die  Frau  kleidet  sich  ungefähr  so 
wie  die  Turkomanin.  In  den  Speisen  gleicht  er  seinen  nomadischen  Stammes- 
genossen,  nur  dass  Brot  und  Mehl  reichhcher  genossen  werden;  auch  isst  der 
ü.  Pferdefleisch  wie  der  Kirgise.     Sartischen  und  tadschikischen  Gerichten 
spricht  der  U.    nicht  zu.    Getränke  sind  Thee,  Boza,  Kurtaba  (in  Wasser  rn:f- 
gelöster  Käse)  und  Airan;  Kumis  ist  fast  nie  anzutreffen.    Die  Ehe  wird  irotz 
des  Jahrhunderte  langen   moslimischen  Einflusses  nicht  von  den  Ellern,  sondern 
von  den  jungen  Leuten    geschlossen;  auch  hier  spielt  der  Kalym,  der  Braut- 
preis, seine  Rolle.   Bei  der  Geburt  eines  Kindes  wird  auch  hier,  wie  bei  den 
Nomaden,  das  Weib  unter  den  Armen  gefasst  und  gesdittttel^  um  ihm  gleich» 
sam  die  Frucht  aus  dem  Leibe  heraussubeuteln.  Der  Untmicht  der  Jugend 
wird  eifriger  betrieben,  als  auf  der  Steppe,  denn  der  U.  ist  streng  relipös,  ohne 
fanatisch  zu  sein.    Der  Dialekt  der  U.  wird  gewöhnlich  als  der  tschagataische 
bezeichnet  (s.  Tschagatai),  was  nach  Vambery  nicht  richtig  ist,  da  dieses  Wort 
sich  im  Grunde  genommen  auf  die  Sprache  der  Zeit  Tschacatais  und  der  Timu- 
riden  bezieht.    Die  Litteratur  der  U.  ist  eine  Volkslitieratur,  in  der  am  stärksten 
die  religiöse  und  ritterliche  Erzählung  vertreten  ist;  heute  ist  sie  gänzlich  steril 
geworden.    Die  Zahl  der  U.  ist  natürlich  nur  zu  scliatzen;   nach  Kostknko 
zählten  sie  auf  russischem  Gebiet,  also  in  Cbokand,  dem  $ir-Daija*Gebiet,  dem 
Seraftchaner  Kieb  und  dem  Amu-Daija*Disrfikt  201972  Seelen.  Die  Zahl  der 
U.  in  Buchara  schitst  Vambsuv  auf  eine  Million.  Rechnet  man  dazu  noch  die 
700000  U<  Cbiwas  und  die  mehr  als  aoooo  U.  auf  afghanischem  Gebiet,  so  er- 
giebt  sich  als  Gesammtzahl  die  Summe  von  2  Millionen  Seelen.  W. 

Uscapemes,  nordmexicanischer  Indianerstamm  im  Staat  Tamaulipas.  W. 

Uschikring,  Indianerstamm  im  südlichen  Theil  des  Staates  Gran  Para, 
Brasilien,  zwischen  dem  Rio  Tacaiuna  und  Araguaya,  6**  südl.  Br.,  50 — 51® 
westL  L.   Die  U.  gehören  zu  den  Kayapo,  einer  zu  der  grossen  Sprachfamilie 
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der  Gea  (s.  Südamerikanische  Völker  und  .Sprachen  im  Nachlrag)  ztthlendeo 

Völkergruppe.  W. 

Usipeter,  s.  Usipier.  W, 

Usipier,  Usi[)ii,  Usipctes,  ein  besonders  in  Verbindung  mit  den  Tenkterern 
(s.  d.)  oft  genanntes  Volk  des  westlichsten  Germanien,  das  seine  Wohnsitze 
öftere  wechselte.  Es  ist  möglich,  dais  ihre  ursprüngliche  Heiroath  die  Wetterau 
gewesen  ist,  jedoch  waren  sie,  gleich  den  Ubiern  (s.  dj  aus  ihren  frühesten 
Wohnsitzen  vertrieben,  in  Gallien  eingedrungen,  wo  sie  von  Caksar  durch  Ver- 
rath  geschlagen  und  grösstendieiis  aufgerieben  wurden.  Der  Rest  floh  ttber  den 
Rhein  zurück  und  besetzte  nun,  von  den  Sigambern  in  ihr  Gebiet  aufgenommen, 
das  nördliche  Ufer  der  Lippe,  das  früher  die  Chamaver  und  Tubanten  (s,  d.) 
inne  gehabt  hatten,  wo  sie  Dru  rs  noch  fand,  und  wo  sie  noch  Tacitus  als  un- 
mittelbare Nachbarn  der  Chatten  ansetzt.  Später  wohnten  sie  wahrscheinlich 
auf  dem  südlichen  Ufer  des  Flusses,  da  sie  sich  dem  aus  dem  Lande  der  Marser 
zurückkehrenden  Germanicus  in  den  Weg  warfen.  Noch  59  n.  Chr.  linden  die 
Ampsivarier  die  U.  in  diesen  Gegenden;  dann  aber  ziehen  die  U.,  vereint  mit 
Tenkterern  und  Tubanten,  in  südlichere  Gegenden.  Um  das  Jahr  70  belagern 
sie  mit  den  Chatten  und  Mattiaken  zusammen  Mainz.  Im  Jahr  83  finden  wir 
einen  Haufen  der  U.  in  Britannien,  Kriegsdienste  leistend.  Gleich  Tenkterern 
und  Tubanten  scheinen  auch  die  U.  in  den  Alamannen  aufgegangen  zu  sein.  W. 

Usseg^ess,  Massai  Name  flir  den  Igel.  Mtsch. 

Ussete,  centralcalifomischer  Indianerstamm;  sass  vor  seiner  loternirung  tu 
der  Mission  Dolores  in  der  Nähe  der  San-Franrisco-Bai.  W. 

Ussunen,  Usun,  gleich  ihren  Siaman  erwandten,  denjeti  oder  Yeti  und  den 
Tingling  ein  verschwundener  Volksstamm  türkischer  Zugehörigkeit,  der  ursprüng- 
lich nördlich  von  China  wohnte,  später  aber  ins  nordwestliche  Asien,  in  die 
Dsungarei  und,  von  da  vertrieben,  nach  Europa  zog  (Castr£k).  Manche  ver* 
muthen,  das«  diese  Stimme  indogermanischer  Herkunft  gewesen,  andere  da> 
gegen,  unter  diesen  der  Sinoloi^e  Xeumann,  halten  sie  fllr  Finnen.  W. 

Ustu,  centralcalifomischer  Indianerstamm  im  SacramentO'Thai.  W. 

Usun,  s.  Ussunen  W. 

Uta,  Baird  u.  GiRARD,  Gattung  der  Leguane,  Iguanidae  (s.  d.^.  Femoral- 
Poren;  vierte  Zehe  länger  als  die  dritte.  1  —  2  (juergestellte  Kehlfalten;  Schwanz- 
schilder gross  und  stark  gekielt.  Kein  Rückenkamm.  10  Arten  in  Nord- Amerika 
und  Mexiko.  Mtsch. 

Utah,  Uuws,  Utes,  Eutahs,  Eutaws,  Youtes,  YuUhs,  Yutas,  eine  der  beiden 
Haup^^ppen  der  Schoschonenfamilte  (s.  d.  im  Nachtrag),  deren  andere  die 
Snakes  oder  eigentlicben  Schoschonen  sind.  Die  U.  bewohnen  ganz  Utah  und 
Nevada  und  reichen,  auf  beiden  Seiten  des  Colorado,  bis  nach  Arizona  und  nach 
Califomien  hinein.  Sie  zerfallen  in  viele  Stämme,  deren  hauptsächlichste  sind: 
t.  Die  eigentlichen  Utah  im  gleichnamigen  Staat  tind  in  Ost- Nevada.  2.  Die 
VVashoes  am  Ostfusse  der  Sierra  Nevada,  zwischen  Honey  Lake  und  dem  West- 
arm des  Walker  River.  3.  Die  Pah  Utes  oder,  wie  sie  auch  sonst  genannt 
werden,  Piutes,  in  West-  und  Centrai-Nevada.  Sie  reichen  sogar  bis  Arizona 
und  nach  SfldostCalifomien  hinunter.  4.  Die  Pah  Vants  in  der  Nachbarschaft 
des  Sevier  Lake;  39"  nOrdl.  Br.,  115^  westl.  L.  5.  Die  Pi  Edes  sttdlich  von 
den  Pah  Vants.  6.  Die  Gosh  Utes,  ein  Mischstamm  aus  Snakes  und  Utahs,  in 
der  Nadibarschaft  des  Goshute  Lake  und  der  gleichnamigen  Berge;  40"  nördL 
Br.,  114— IIS*  westl.  L.  —  Die  Utah  sind  kräftiger  gebaut  als  die  Schoschonen; 
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aber  ihre  Gestalt  ist  plumper  und  sie  selbst  weniger  beweglich  als  jene.  Ihre 
Haut  ist  dunkelbroncefarbig,  wenn  sie  von  Remnlung  und  Schmutz  beireit  ist. 
Die  Weiber  sind  plump;  doch  sind  wohlgetormte  Hände  und  Füsse  nicht  selten. 
In  Ermangelung  grösseren  Wildes  sind  sie  gezwungen,  ihre  Bekleidung  aus 
Kaninchentelinauten  zusammenzunähen;  bei  warmem  Wetter  oder  bei  Fell- 
mangel  aber  gehen  Minner»  Weiber  und  Kinder  mckt  umher.  Das  Haar  wichst 
n«sk  lang  und  AQU  lose  Ober  die  Schultern,  manchmal  wird  es  tiber  der  Sttm 
kurs  geschoren.  Bd  den  U.  von  Neu-Mexico  wird  es  Von  den  MInnem  in  zwei 
langen  Flechten,  von  den  Weibern  dagegen  kurz  getragen.  Verunstaltung  des 
Körpers  fand  sich  nur  bei  den  Pah-Utes,  die  ein  dünnes  Knochenstäbchen  im 
Septum  trugen.  Tätowirimg  fand  nicht  statt;  Bemalung  dagegen  in  höchstem 
Maasse.  Im  Allgemeinen  stehen  die  U.  hinter  den  Snakes  in  Betreff  der  Kleidung 
weit  zurück.  Dasselbe  ist  bezüglich  der  Wohnung  der  Fall,  Während  die  Snakes 
das  typische  Indianerzelt  bauen,  das,  kegeltörmig  und  mit  Häuten  unikleidet, 
die  Bewohner  ausreichend  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  schützt,  verkriecht 
sich  der  V.  von  Nevada  und  des  grösser«!  Theiles  von  Uuh  unter  sehr  primi-^ 
tiven  Bauwerken,  die  aus  nichts  weiter  besteben,  als  aus  Haufen  von  Busch' 
werk  und  kaum  vor  der  Gewalt  des  Windes  einigen  Schuts  gewähren.  Manche 
bauen  sogar  überhaupt  keine  Wohnungen,  sondern  leben  in  Höhlen  und  zwischen 
Felsen;  ja  verkriechen  sich  zu  Zeiten  förmlich  in  der  Erde.  Zur  Nahrung  vei^ 
wendet  der  ärmere  U.  alles,  was  sich  ihm  bietet,  Wurzeln,  Beeren,  Reptilien, 
Insekten,  Ratten,  Mäuse  etc.,  während  der  in  den  reicheren  Gegenden  von  Utah 
Lebende  verhältnissmässig  gut  von  Fisch  und  Wild  lebt.  Einige  Zweige  des 
Stamme;»  bauen  etwas  Mais,  Tabak  etc.,  doch  sind  derartige  Ackerbauversuche 
vereinzelt  In  Bezug  auf  die  körperliche  Reinlichkeit  stehen  die  U.  gleichfalls 
sehr  tief;  sie  wimmeln  von  Ungeziefer,  welches  sie  mit  Wohlbehagen  verspeisen. 
Auch  die  Industrie  der  U.  ist  nur  bescheiden;  nur  in  der  Töpferei  leisten  Einige 
Besonderes.  Boote  besitzen  sie  nicht;  FlOsse  werden  watend  oder  mittelst 
Flosses  Uberschritten.  Bis  auf  die  ärmsten  haben  alle  U.  Pferde,  die  ihren 
Reichthum  bilden.  Zwar  hat  jeder  Stamm  seinen  Häuptling;  jedoch  ist  dessen 
Macht  gering,  kann  er  doch  Niemand  zum  Gehorsam  zwingen.  Jedermann  thut 
eben,  was  er  will.  Ahndung  von  Verbrechen  ist  der  Privatrache  (iberlassen 
nur  wenn  der  Ermordete  die  Sympathien  des  Stammes  besass,  v^ird  der  M()r(ler 
öffentlich  bestraft;  doch  giebt  es  kein  bestimmtes  Recht  für  solche  Fälle.  Die 
Häuptlingsschafk  ist  in  manchen  Stämmen  erblich;  in  anderen  ist  sie  dem  persön* 
liehen  Einfluss  und  der  Waiil  unterworfen.  Arg  war  bei  den  U.  in  früherer  Zeit 
der  Sklavenhandel,  dem  sie  sogar  Frau  und  Kind  opferten,  um  Kleinigkeiten 
von  den  Navajos  dafür  einzutauschen.  Erst  1852  wurde  gegen  diesen  Missbrauch, 
der  die  Unglücklichen  den  entsetzlichsten  Verhältnissen  überlieferte,  durch  eine 
Bill  des  Territoriums  Utah  energisch  vorgegangen.  Polygamie  ist  häufig,  doch 
nicht  allgemein.  Allgemein  dagegen  ist  die  Sitte,  gemäss  der  die  Männer  ihre 
F'rauen  dem  Fremden  zur  Verfügung  stellen.  Im  Uebrigen  büsst  die  Khebrecheiin 
ihr  Vergehen  mit  dem  Tode.  Die  Geburt  fällt  den  Frauen  leicht;  sie  sondern 
sich  bei  deren  Nahen  ab,  bringen  das  Kind  ohne  Hilfe  zur  Welt  und  bleiben 
einen  Monat  für  sich,  um  dann  zu  dem  Stamm  zurückzukehren.  Alle  Arbeits» 
last  liegt  auf  den  Weibern,  die  mehr  Schläge  ab  gute  Worte  für  ihre  Tliätigkeit 
ernten.  Wie  alle  Snakes,  so  sind  auch  viele  von  den  U.  gute  Reiter,  die  vor- 
treffliche Pferde  besitzen.  Beim  Wandern  dienen  die  Pferde  zugleich  als  Last- 
thier e;  der  ganze  Hausrath  wird  ihnen  aufgepackt,  und  oben  darauf  setzt  sich 
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dann  noch  wohl  die  HaDtffAti  mitsammt  dea  Ktndem.    Die  ärmeren  U.  sind 

vielen  Krankheiten  unterworfen,  gegen  die  sie  nur  wcnipe  Heilmittel  besitzen. 
Das  Begräbniss  der  U.  ist  verschieden;  l)ald  wird  derl.<  H  :innm  verbrannt,  bald 
begraben;  stets  aber  wird  das  Eigenthum  des  Verstorbenen  bei  dessen  }!cprab- 
niss  vernichtet,  sein  Lieblingsross,  vielleicht  sogar  seine  T-ieblingsfrai!  auf  meinem 
Grabe  getödtei,  damit  er  im  Jenseits  nicht  allein  sei.  Die  i  udtenkiage  ist  sehr 
geräuschvoll  und  dauert  Monate.  Bezüglich  ihres  Charakters  weichen,  sie  kaum 
von  den  anderen  Indianern  jener  Regionen  ab;  die  reicheren  Stämme  sind  stolz, 
krie^riseh,  grausam  u.  a.  w.,  während  die  ärmeren  im  Kampf  ums  Daaem  nicht 
Gelegenheit  zur  Entwickelung  dieser  Tugenden  gefunden  haben;  im  Allgemeinen 
ist  jedoch  der  U.  nicht  so  gesetzt  und  wOrdevoll  wie  andere  Rothhäute.  Die 
Sprache  gehört  zu  der  sonorischen  Gruppe;  sie  ist  wohllautend,  aber  sehr  %'er- 
dorbcn  durch  viele  englische  und  spanische  Wörter.  Im  Jahre  1872  haben  sie 
den  grössten  Theil  ihres  Ciebietes  an  die  Union  verkauft;  jetzt  leben  sie  in  einer 
grossen  Reservation  in  Südwest-Coloiado,  die  ihnen  allerdings  auch  schon  seit 
langer  Zeit  von  den  Weissen  streitig  gemacht  wird.  W. 

Uterus  (menschlich).  Der  U.  (Gebärmutter)  des  Weibes  ist  ein  unpaares, 
dickwandiges«  zwischen  Blase  und  lilastdarm  gelegenes  Organ  von  bimßirmigcr 
Gestalt.  Die  Uteruahöhle  gleicht  einem  Dreieck  mit  eingebogenen  Seiten.  Der 
breiten  Bans  desselben  entspricht  der  Fundus,  in  die  beiden  Basiswinkel  münden 
die  Eileiter,  und  die  Spitze,  die  Gebärmutterhals  (6W///w  s.  CervLx  tägri)  heisst, 
setzt  sich  in  den,  in  die  Scheide  führenden  Cervicalkanal  fort,  dessen  innere 
Oefinung  Orificium  internum  genannt  wird.  —  Histologisch  setzt  sich  die  mensch- 
liche Gebärmutter  aus  der  inneren  Schleimhaut,  einer  sehr  dicken  mittleren 
Schicht,  die  in  der  Hauptsache  aus  Muskelfasern  besteht  und  Bindegewebe, 
Blutgefässe  und  Nerven  einschliesst,  und  einem  äusseren  serösen  Ueberzug  zu« 
sammen.  —  Die  mittlere  Höhe  der  Gebärmutter  beträgt  bei  jungfräulichen  Indi* 
viduen  6—7,5  Centim.,  die  Breite  am  Fundus  4— 5»$  Centim.,  am  Cervix 
ii5— 3  Centim.,  die  Dicke  oben  a,a— 3,  nnten  1,5—2,5  Centim.  Bei  Weibern, 
die  geboren  haben,  sind  sämmtliche  Dimensionen  etwas  grösser.  Wenn  sich 
die  ursprünglich  paarig  angelegten  Theile,  welche  die  inneren  weiblichen 
Geschlechtstheile  bilden  (MOi-LER'sche  Gänge)  nicht  in  der  Mittellinie  vereinigten, 
dann  entstehen  Doppelbildungen  des  U.,  die,  je  nach  dem  Grade  der  N'cht- 
Vereinigung  resp.  Trennung  beider  tlalften,  die  Bezeichnung  U.  didelphys  hipar- 
tiius,  bicomis  septus,  partim  sefius  etc.  führen.  Besteht  eme  wirkliche  Zwt;iLiieilung 
des  U.,  dann  functionirt  jede  Hälfte  f&r  sich:  sie  kann  menstruiren,  empfangen, 
gebären  und  erkranken  unabhängig  von  der  anderen  (s.  auch  Artikel:  Ueber* 
fruchtung).  Bsch. 

Uterus,  Gebärmutter,  Tragsack,  Fruchthälter,  Matrix.  Der  U.  ist  deijenige 
Theil  des  Eileiters,  in  welchem  das  Junge  zur  Entwickelung  gelangt  Bei  den 
Säugethieren  hat  der  U.  eine  sehr  mannigfaltige  Gestaltung  erfahren.  Der  U. 
setzt  sich  gewöhnlich  gegen  die  Scheide,  Vai^ina  (s.  d.),  vermittelst  einer  ring- 
förmigen Falte  ab.  Bei  vielen  lieuieithieren  und  beim  Elephant  sind  2  U.  vor- 
handen, welche  in  2  neben  einander  liegende  Vaginae  aiismilnden.  Bei  allen 
anderen  Saugctnicren  kommt  nur  eine  kagina  vor.  Bei  JtUhidna  und  Ornitho- 
r^/ndms  mttndeC  die  Vaf^m/et  stHHunmen  mit  dem  Enddarm  In  ehie  Kloake  ans.  <— 
Wenn  in  die  Scheide  zwei  vollständig  getrennte  U.  mUnden,  wie  es  bei  den 
teporidae,  SHuridae  yxoA  Ory^rofMku  der  Fall  vA,  so  spricht  man  von  einem 
V*  it^Ux,    Vereinigen  sieb  die  beiden  U.  eine  Strecke  vor  dem  Eintritte  in 
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di«  Väigha  ta  eidem  eiozigen  Kanal,  so  hat  man  einen  Hc^ntis;  diese  Fonn 
kommt  bei  den  Carnivora,  /nseOwrOt  CUmm,  JMs^daffylot  ArMactyla  vor 
Wenn  sich  bei  dem  Ü,  Hicnm  die  Utenishdrner  aneinanderlegen  und  mitein- 
ander der  ganzen  Länge  nach  verwachsen,  so  dass  beide  durch  eine  Scheide- 
wand getrennt  bleiben  und  nur  vor  der  Ausniiindnnp  in  die  Scheide  zu  einem 
einheitlichen  Lumen  sich  vereuiipcn,  so  entsteht  der  U.  bipariifus.  Dieses 
Verhalten  ist  fllr  die  Muridae  und  Cainuiüt  nachgewiesen.  Endlich  kann 
die  Zwischenwand  theilweise  schwinden  {Chiroptera,  Lemuroidea)  oder  ganz  fehlen 
(Mensch,  Affen),  und  der  U*  besteht  dann  aus  einem  einlachen  Sacke,  in  welchem 
die  Eileiter  einmttnden  {ü,  simplex).  Bei '  den  einzelnen  Beutelthier-Familien 
sind  die  Bildungen  des  U.  sehr  verschieden.  Gewöhnlich  ist  der  ÜrogemUilskmt, 
in  welchem  die  Vaginae  endigen,  slemlich  lang,  die  beiden  Scheidenäste,  welche 
hier  vorhanden  sind,  treten  kurs  vor  der  EinmUndung  der  Uteri  entweder  sehr 
nahe  aneinander  (Didrfphys)  oder  verwar1i<;en  an  dieser  Stelle  vollständig.  Dabei 
kann  lum  die  Scheidewand  zwischen  beulen  mehr  oder  weniger  verschwinden, 
ja  es  können  sogar  die  Scheidenäste  sich  an  der  Einmündung  der  Uieri  mit 
dnem  spitzen  Wmkel  wieder  zuruckbiegen.  Wenn  sie  dann  mit  ihren  Scheide- 
wftnden  verwachsen,  so  entsteht  ein  Blindsack,  der  auwdlen  aber  mit  dem  Uro- 
genttalsimis  eine  Verbindung  hat  und  dann  eine  dritte  Vagina  bildet.  Mtscb. 

Uterusentwkkelung,  s.  Zeugungsorganeentwickeiung.  GuBai. 

Uterus  masculinus  (synonym  Veskula  prostaticat  Vesia$la  sperwuUua  spuria^ 
Uirkuha  mafcuUma  s.  prpsiaäats,  Ahtus  urügenUaiii)*  Eine  blindsackMhnlicbft 
Ausbuditung  der  Schleimhaut  der  männlichen  Harnröhre  an  dem  vorderen  Theile 
der  höchsten  Erhebung  des  Samenhügels,  die  sich  8—10  Mtllim.  weit  nach 
hinten  und  unten  erstreckt  und  mit  einer  2 — 3  MilUm.  weiten,  schlitzfiBrmigen 
Oeffnung  mündet.  Dieses  Organ  ist  der  Ueberrest  des  MüLLEk'schen  Ganges. 
Gelangt  er  zu  stärkerer  Kntwickelung,  dann  bezeichnet  man  diesen  Zustand  als 
JPiCuäohermaphrodismus  masculinus  internus.  Esch. 

Utilla,  s  Umatilla.  W. 

Utletecas,  Ulatccas,  andere  Bezeichnung  des  Quich^  (s,  d.).  W. 
Utörturuk,  Zweig  der  Kara-Kalpaken  (s.  d.)-  W. 

Utriculus  (lat.  =  kleiner  Schlauch),  Th.  Brown,  1844,  Gattung  der  Bullidcn, 
ähnlich  Cylichna,  von  der  sie  sicli  namentlich  durch  den  Mangel  der  Reibplaüe 
unieräciieiüet.  Cylindrisch,  mit  dünner  Schalenhaut,  Wirbel  bald  etwas  vertieft, 
bald  q;»its  vorstehend,  Mündung  lang  und  schmal,  am  unteren  Ende  erweitert, 
Kopf  und  Fuss  gana  in  die  Schale  xurücksiehbar«  Kopftchild  nach  hinten  ii» 
zwei  flihlerartige  Fortsitze  verlSngert.  <7.  truncokihut  Bruo.,  mtitbihUf  Lov*  und 
uMHeahUt  Momt.,  4-~5  Millim.  lang,  auf  Schlammgrund  in  Nordsee  und  Mittel- 
roeer  von  der  Ebbegrenze  bis  zu  Tiefen  von  60  Faden,  meist  todt  in  ausgeworfenen 
Sand  gefunden.   Auch  im  Tertiär  nachgewiesen.     £.  v.  M. 

Utriculusentwickelung,  s.  Hörorganentwickelung.  Gbbch. 

Utschi,  s.  Odschi.  W. 

Utschies,  Uchees,  Utchees,  Uch^,  s.  Yuchi.  W. 

UtSChin,    ccntralcalifornischer    Indianerstamm    in    der   Nachbarschaft  der 
Mission  Dolore»,  in  der  Mähe  der  San-jb  rancisco-Bai.  W. 
Utscbiti,  s.  Uchitis.  W. 

Utsdnireiir  Tungusenstamm  im  Aldangebirge.  W. 
Utoandlat  einer  der  nenn  Stämme  der  Chanca  (t»  d»).    W.  ' 
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Uturguren,  Utugoren ,  jener  Theil  der  Hunnen  (s.  d.),  der  sich  nach 
Attii.a's  Tode  (453)  und  nach  dem  Zerfall  des  Reiches,  in  Folge  der  Auf- 
lehnung der  Gepiden,  Goten,  Markomannen,  Sueben  etc.  nach  Osten  Uber  den 
Don  caiOckzog,  wo  er  rieh  längere  Zeit  behauptete.  .  W. 

Uturpe,  centralcaliiomischer  Indianerstaimn  in  der  Nachbarschaft  der 
Mission  Dolores,  in  der  Nähe  der  Bai  von  San  Francisco.  W. 

Uvae  marinae,  Seetrauben,  Eier  des  Tintenfisches,  Sepia  (s.  d.  und  Ua 
marmd).     Mtsch.  - 

Uvea  (Truncus  uvea,  Traubenhaut),  Bezeiclinung  der  allen  Anatomen  für 
Iris  und  Ckoroidta  (s.  d.)  zusammen.  BsCH. 

Uvula  (^Zaptchen).  Uvula  heisst  der  äiuwptkegeiturniige  Anhang,  welchen 
der  weiche  Gaumen  an  seinem  freien  Rande  in  der  Mittellinie  trägt  Dieselbe 
besieht  ans  einer  Scbleimhautduplicatur,  zwischen  deren  Blättern  der  Hiuttaiu 
osxfvf  uüuüu  (zwei  ganz  gleiche,  in  der  Mitldlinie  dicht  mit  einander  ▼eibnndene 
Mualtelhälften,  welche  von  dem  oberen  Saume  de«  Gaumensegds,  bezw.  von  dem 
hinteren  Nasenstachel  in  grader  Richtung  in  die  Spitze  des  Zäpfchens  auslaufen) 
liegt  Eine  U.  kommt  nur  beim  Menschen  und  bei  Quadrumanen  vor.  Für  die 
Sprache  hat  die  U.  keine  Bedeutung,  hinp;egen  dürfte  sie,  wie  Frankel  vermuthet, 
den  Zweck  l  aben,  igleichsam  als  eine  Vtulan^trung  der  Rpiglottis  dafür  zu 
sorgen,  da'^s  beim  Schlucken  die  FlUssigkeitea  von  der  Mittellinie  abgedrängt 
werden  und  seitlich  in  die  Sinus  pyrifornus  gelangen.  Sie  findet  sich  dalicr  nur 
beim  Menschen  und  denjenigen  Affen,  deren  Epiglottis  nicht  so  hoch  in  den 
Mund  hineinragt,  dass  die  Gefahr  des  Einfliessens  in  die  hinteren  Theile  des 
Kehlkopfea  beim  Sdilucken  dadurch  vermieden  wird.«  Sicher  ist,  dass  das 
Zäpfchen  für  das  Functioniren  der  Mund-,  Rachen  und  Kehlkopforgane  nicht 
unumg^biglich  nöthig  ist.  —  Eine  anthropologische  Bedeutung  kommt  den  Stellung»* 
anomalien  und  Missbildungen  des  Zäpfchens  rw.  Dana  erblickt  in  dem 
Vorhandensein  eines  nach  der  Seite  geknimmten  und  nicht  richtig  innervirten 
Zäpfclicns  ein  anatomisches  und  physiologisches  Degenerationszeichen.  Denn 
er  fand  eine  gekrümmte  U.  unter  normalen  Leuten  in  13  unter  Neuropathischen 
in  22  g  und  unter  Geisteskranken  in  31g;  unter  diesen  letzteren  vertheilte  sich 
die  Häufigkeit  wiederum  mit  54^  auf  angeborene  (degenerative)  und  mit  nur  ao| 
auf  erworbene  Formen  der  Psychose.  Demg^enQber  betont  Lbofold,  dass 
Stellungsanomalien  keine  Degenerationserscheinangen  wären,  denn  seine  Unter- 
suchungen, die  sich  übrigens  auch  auf  ein  grösseres  Material  bezögen,  hätten 
eine  abweichende  Stellung  des  Zäpfchens  bei  Soldaten  in  39!,  bei  poliklinischen 
Kranken  in  48  J  und  bei  Geisteskranken  in  nur  35^  ergeben.  Indessen  hat  sich 
doch  gleichzeitig  herausgestellt  worauf  Leopold  kein  Gewicht  71  lej^en  scheint, 
dass  unter  den  Psychosenfällen  diejenigen  mit  angeborener  Geisteskrankheit  ein 
doppelt  so  iiurkes  Contingent  iur  diese  Häufigkeit  an  Anomalien  stellten.  — 
Biklnngsfehlfflr  der  U.  sind  angeborener  Mangel  derselben  (seltene  Erscheinung), 
auliallende  Grösse  oder  Kleinheit  und  Spaltbildungen  von  einlacher  Einkerbung 
in  der  Mittellinie  bis  zum  ausgebildeten  Wolfsrachen  (Ürtm0€hm$  s.  d.^  £in 
gespaltenes  Zäpfchen  (UmUa  bifida)  constatirte  Dana  an  neuropathischen  Jndi* 
viduen  in  3,7^  an  Geisteskranken  dagegen  gar  nicht,  desgleichen  Leopold  an 
Soldaten  in  2,3^,  poliklinischem  Material  in  4,7^  und  an  Geisteskranken  in  viel 
geringerer  Anzahl,  nämlich  in  nur  i,8|}.  Ein  gespaltenes  Zäpfchen  scheint  dem- 
nacli  kein  Stigma  ätgemrationis  zu  bedeuten.    Eme  wirkliche  Verdoppelung  der 
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U.  wurde  von  Dana  bei  t,8^  der  nenropadiiKben  Penoaen,  bei  Geisteskranken 
aber  nicht  beobachtet.  Bsch. 

Uvula  am  ("ehirn  Der  Theil  des  Unterwurm-I  ap^u  ns  des  menschlichen 
Gehirns,  der  zwischen  den  beiden  Mandeln  (s.  d.)  gelegen  ist  und  diese  seine 
Bezeichnung  (Uvula,  Zäpfchen,  Lobuius  mter tonsillaris)  einmal  wegen  dieser  seiner 
Lage,  sodann  auch  wegen  seiner  dreieckigen  Form  im  Frontaldurchschnitt 
führt.  Bsch. 

Uvula  vesicte  (b.  Valvula  vesico-tireiliralis»  auch  luette  v^sicale  genannt), 
heilst  die  wulstartige  Verdickung  an  der  Vereinigungistdle  der  beiden  FUeoi 
uretheri(ae  (Spitze  des  Tri^onum  Lieutaudii,  s.  d.),  die  sich  g^en  die  Harnröhre 
und  mehr  oder  minder  in  dieselbe  berein  erstreckt  BecM. 

Uwintys,  s  ITintah.  W. 

Uxab,  andere  Bezeichnung  fUr  die  Pokomam  (s.  Foconchis).  W. 
Uyapi,  s.  Uaiapa.  W. 

Uzen,  Uzoi,  Ghuzen,  bei  den  Byzantinern  und  Griechen  der  Name  tur  die 
Rumänen,  einen  untergegangenen  türkischen  Volkastamm,  der  im  ii.  Jahrbundert 
gen  Westen  zog  und  die  Petscbenegen,  einen  Zweig  der '  Pontus-TOrken  be- 
kärov>fte.  KtAnioTR  sieht  in  den  U.  die  Voiiabiea  der  Usbeken  (s.  d.)«  W. 
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Vaalpens,  a.  BalaUi.  W. 

Vaccaeer,  Vaccaeij  bedeutende  alte  Völkerschaft  im  Innem  von  Hispanim 

Tarraconensis.  Die  V.  sassen  in  der  Region  des  heutigen  Zamora,  Toro,  Palencia, 
Burgos  und  ValladoHd,  Östlich  von  den  Astiirern,  südlich  von  den  Kantabrern, 
westlich  von  den  Keitihcrern  und  nördl  rb  von  den  Vettones.  Sie  vertheiiten 
jährlich  ihr  Land  zur  Bestelhmp  unter  einander  und  betrachteten  den  Ertrag 
als  Gemeingut,  derart,  dab  jeder,  der  etwas  für  sich  behic:it,  mit  dem  Tode  be- 
straft  wurde.  W. 

Vaciiolen,  in  der  Anatoinfe'tiüpfemrtige  Gebilde,  welche  innerhalb  einer 
Zelle  auftreten.  Man  unterscheidet  Nahrungs-V.  und  contractile  oder  pal- 
sirende  V.   Die  Nihrflttsaigkeit  sammelt  sich  suweilen  in  grösseren  Tropfen  in 

den  Zwischenräumen  des  Endoplasma  (nach  Kennil)  an,  so  dass  dort  aufiallende, 
mit  Flüssigkeit  gefüllte  Hohlräume  entstehen,  die  man  als  V.  bezeichnet  Die- 
selben verschwinden,  srthald  die  Ernährungssubstanzen  assimütrt  sind.  Die  als 
unbrauchbar  ausfrescliiedenen  Slofte  sammeln  sich  bei  den  Protozoen  im  Ecto- 
plasma  in  der  Nähe  der  Oberfläche  an,  so  dass  dort  eine  besondere  V.,  die 
contractile  V.,  gebildet  wird.  Diese  hat  liiren  Xanien  daher,  dass  sie,  nachdem 
sie  durch  Ansammlung  immer  grösserer  FlUssigkeitsmengen  sich  immer  weiter  gegen 
die  Oberfläche  der  Zelle  au^edehnt  hat,  endlich  pbtst  und  ihren  Inhalt  nach 
aussen  entleert.  Ist  dieses  geschehen,  so  steht  sie  sich  wieder  susammen,  lllllt 
sich  abermals  und  entleert  sich  wiederum.  Mtschl 
Vadaga,  s.  Badagar.  W. 

Vaddar,  Oddar,  Oddd,  Telugustamm  im  stidlichen  Vorder-Indien.  Die  V., 
die  mehr  als  eine  halbe  Million  zählen,  sitzen  in  Berar,  in  Nizams  Reich,  im 
Konkan,  besonders  aber  in  der  Präsidentschaft  Madras  und  in  Mysore.  Die  V. 
sind  Nomaden,  die  ihren  Lebensunterhalt  auf  die  mannicifaltigste  Weise  ver- 
dienen: als  Erdarbeiter,  Teich-  und  Brunnengräber,  ixarrner,  Müller  etc.  Sie 
hausen  mit  ihren  Familien  in  bienenkorbförmigen  Hütten.  Obwohl  aur  Visdinu- 
sekte  gehörig,  verehren  sie  troudem  und  hauptsächlich  einen  Gott  Jellaroa.  Von 
Fleischnahrung  bevorsugen  sie  Schweinefleisch  und  das  der  Feldratte;  ausserdem 
sind  sie  begeisterte  Verehrer  von  Spirituosen.  Sie  sind  völlig  unkuldvirt  ge- 
blieben. Die  Polygamie  ist  Üblich;  ein  V.  beirathet  soviel  Weiber,  wie  er  sn 
kaufen  vermag.  W. 
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Vadena.  Bei  V.  oder  Pfatten  im  mittleren  Etschthale  bei  Bozen  fand  sich 
ein  Gräberfeld,  das  von  der  Broncczeit  bis  ins  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  hinabreicht. 
Die  Form  einiger  Fibeln  ist  gallisch.  —  Offenbar  beendete  der  Einbruch  der 
Gallier  iiin  400  vor  Chr.  den  Gel»raiich  dieser  etniskitchen  Nekropole.    C  M* 

Vadicassier»  Vadicassiii  altes  Volk  in  Gallia  Lugduoensis,  etwa  im  Quell' 
gebiet  der  Seqoana;  um  die  Stadt  Neuville  her  nach  dnigen,  in  Valots  oder 
bei  Cbalons  sur  Marne,  oder  bei  Cbateau  Thieriy  nach  anderen.  W. 

Vaduga»  Pariattanm  im  Telugugebiet  in  Vofder*Indien.  Sie  verehren 
Vischnu  und  essen  Pfeidefleiacli.  Se  dienen  Ott  als  Palankintrüger.  W. 

Vagabundae  (lat  ™  umhersehweifeiid)»  eine  Gruppe  der  ^nmien  mit  swei 
Lungenaicken,  6  Spinnwarzen  und  nach  innen  gerichteten  Kieferfühlern  (Di' 
pnmmones,  Ltr.),  welche  im  Gegensatze  zu  den  Sedentarieu,  Gewebefertigenden, 
Sesshaften,  keine  Fangnetze  spinnen,  sondern  jagend  umherschweifen;  ihre  Augen 
sind  meist  in  3  Querreihen  angeordnet,  s.  Jagdspinnen.      R  Tg. 

Vagasschaf,  Vaggasschaf,  Fagasschaf.  Ein  ungehörntes,  knrzschwänziges 
Schaf  in  den  Gegenden  an  der  unteren  Weichsel  und  Nogat,  welches  vom  hol- 
ländischen Marschchat  abstammen  soll,  aber  jetzt  vielfach  mit  anderen  Racen 
gekreuxt  ist  Es  ist  spätreif,  liefert  aber  vorz8gliche&  Fleisch,  Jedoch  grobe 
Wolle.  ScH. 

Vagtennt,  Bagienni,  Bagitenni,  alter  Volksstamro  in  Ligarien,  nach  einigen 
anweit  Mondovi,  nach  anderen  nordwestlicher  bei  Saluszo.  W. 

Vagina,  Scheide,  der  in  den  Sinns  ur€!gemütßs  einmündende  Theil  des 
weiblichen  Uteras  (s.  Uterus).  Mtsch. 

Vaginae  mocofiae  teodinimi,  Schleim-  oder  Sehnenscheiden»  s.  u.  Schleim- 
scheiden. Mtsch. 

Vaginae  musculares,  Muskelbindeni  Sehnen»  welche  scheidenartig  die 

Muskeln  eir.liüHen.  Mtsch. 

Vagmaenlwickclung,  s.  Zeiigungsorg.nneentwickehmg.  Grbsch. 

Vaginal-Arterien,  s.  Zeugungsorganeentwickelung.  Mtsch. 

VaginaUa»  Gm.,  synonym  zu  Chi<mis,  Forst.,  der  Scheidenschnabel 
(8.  d.).  Mtsch. 

Vaginal-Vencn,  s.  Zeugungsorganeentwickelung.  Mtsch. 

Vaginaten  (von  lat  va^na  »  Scheide),  eine  Unterabtheilung  von  Orthoctras, 
der  Gattung  M$td»eeras,  Hall,  estsprechend;  Sipho  rundlich,  Siphonalduten  lang, 
in  einander  steckend,  daher  der  Sipho  in  den  versteinerten  Stttcken  leicht  wie 
aus  einer  Scheide  herausfallend.  Typisch  O.  vaginatum,  Schlotheim.  Etwa 
40  Arten  in  den  untersilurischen  Schichten  von  Skandinavien,  Russland  und 
Nord-Amerika,  durch  (iic  Fi^^eit  auch  als  Geschiebe  in  die  norddeutsche  Ebene 
gekommen.  Eine  bestimmte  Stufe  des  Unter-Silurs  wird  nach  denselben  V.-Kalk 
genannt.     R.  v.  M, 

Vaginella  (Verkleinerung  von  lat.  vagina  =  Scheide),  Daudin  1802,  Ptero- 
poden  Gattung  aus  den  Miocän-  und  Üligocän-Schichten,  nächstverwandt  mit 
den  lebenden  CUodora  und  Cuvieria^  cylindrisch-kegelförmig.  doch  etwas  platt« 
gedrückt,  an  der  Mündung  verengt,  am  hintern  Ende  sehr  spitzig.     E.  v.  M. 

Vagifiicola,  Ehrbg.,  Gattung  der  perilrichen  Infusorien  (s.  d.),  aur  Familie 
der  OpkrydOdae  gehörig.  Sie  haben  einen  keulenförmigen  Körper,  welcher  in 
einer  abstehenden,  warzenförmigen  oder  ovalen  Gallerthülse  steckt,  die  bei  jungen 
Thieren  einen  kurzen,  glatten  Stiel  hat   Die  Hülsen  sind  an  Wurzeln  voa 


Digitized  by  GoQgle 


3S*  VagliMihi»  -  Vüfiiowr. 

Sumpfpflanzen  angeheftet;  der  Körper  kann  zusamiDeogeBchDeUt  werden.  Mehrere 
Arten  in  Deutschland.  Mr^ru. 

Vaginulus  (von  ;'<7t;,  ;  ?,  Scheide),  Ferussae,  1821,  auch  Veronicella  genannt, 
eigenthümliche  Landsciiiiccke,  zu  den  Stylommatophoren  ßchöric.  ohne  Schale, 
von  glatt  länglicher  Form,  der  derbe,  meist  etwas  gekornelte  oder  punktirte 
Mantel  in  der  Ruhe  sowohl  den  Kopf  als  den  Fuss  bis  Uber  dessen  hinteres 
Ende  hinaus  bedeckend  und  auch  seitlich  Ober  ihn  vorragend;  beim  Kriechen 
wird  der  Kopf  in  der  Regel  kaum  über  den  Vorderrand  des  Mantels  voigestreckt, 
so  dass  von  oben  nur  die  Ftthler  zu  sehen.  Von  diesen  sind  die  oberen  Unger, 
und  tragen  an  der  Spitze  das  Auge;  die  unteren  sind  am  freien  Ende  kura  ge- 
gabelt. Kiefer  mit  zahlreichen  Rippenstreifen;  von  den  Zungenzähnen  der 
mittlere  kleiner  und  einspttzig,  die  seitlichen  stumpf  mit  schwachen  Nebcn«:i>it7en 
aussen  und  innen,  die  Randzähne  w  ieder  einfach  und  spitziger.  Die  gemeinsame 
Oeffnung  für  die  Lungenhöhle  und  den  After  am  hinteren  Ende  des  Thieres, 
an  der  Unterseite  des  Mantels  über  der  Fussspitze,  aber  meist  nicht  genau  in 
der  Mittellinie,  sondern  etwas  mehr  nach  rechts  gerückt;  Oeffiiung  der  mimi- 
lichen  Geschlechtsorgane  hinter  dem  recliten  FUhler,  der  «eibüchen  rechts  an 
der  Unterseite  des  Mantels  in  der  halben  Länge  des  Thieres.  Durch  den  gtna- 
liehen  Mangel  der  Schale  und  die  starke  Ausbildung  des  Mantels,  sowie  den 
damit  zusammenhängenden  selir  geringen  Grad  von  Asymmetrie  und  die  Stellung 
der  Athem-  und  After-Oefihung  am  hinteren  Körperende  gleicht  diese  Schnecke 
unter  den  Stylommatophoren  am  meisten  der  Galtung  Onchidium,  unterscheidet 
sich  aber  von  dieser  schon  im  ganzen  Aussehen  durch  die  länger  gestreckte 
Form,  auch  zusammengezogen  und  in  Spiritus  2^—3  mal  so  lang  als  breit,  und 
auch  dadurch,  dass  sie  als  echte  Landächnecke  auf  feuchtem  Boden  auch  weit 
vom  Meere  entfernt  lebt,  während  Onchidium  nur  in  der  Nähe  des  Meeres  und 
aeitweise  unter  Wasser  lebt  V.  findet  sich  in  den  tropischen  Gegenden  von 
Asien,  Afrika  und  Amerika,  hier  von  Florida  und  dem  südlichen  Tbeil  von 
Mexico  bis  Buenos- Ayres.  Anatomische  Beschreibung  von  Ksterstun  in  der 
Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie  XV,  1865,  von  P.  Fischsr  in  der  Mission  sdentifique 
de  Mexiqn^  MoUusques  Bd.  I,  1878,  und  von  G.  Pfeffkk  in  Strebel,  Beitrag  zur 
Kenntniss  mexikanischer  Land-  und  Slisswasser  Concbylien  V,  1S82.  Aufzählung 
der  bekannten  Arten,  79,  von  Hevnfmann,  in  den  Jahrbüchern  der  deutschen 
malakologischen  Gesellschaft  XII,  1885.     E.  v.  M. 

Vagus,  Nervus  vagus^  s.  Nerven  des  Gehirns.  Mtsch. 

Vai,  s.  Vey.  W. 

Vaida,  wilder  Eingebomenstamro  in  der  Provinz  Trovancore,  Vorder-Indien. 
Die  V.  sind  dunkelfiirbig,  haben  langes,  ungewelltes  Haar  und  sind  sehr  scheu 
und  furchtsam.  Sie  selbst  treiben  keinen  Ackerbau,  sondern  führen  ein  elendes 
Vagantenleben,  indem  sie  NutzhoU  niederschlagen  oder  aber  sich  als  FeldwSchter 
verdingen.  Ihre  Kleidung  besteht  aus  nichts  weiter  als  einer  Halsfichnur  mit 
Muscheln  und  einem  Blatt  um  die  Lenden.  W. 

Vaitawa  oder  Konaken,  Eingebornenstamm  niederer  Stellung  in  der  Provinz 
Trovancore,  Vorder-Indien.  Sie  sind  sesshaft,  waren  früher  sozusagen  Leibeigene 
und  beschäftigen  sich  auf  manniglache  Weise;  einige  sind  vorzügliche  Bootsleute, 
andere  fabriciren  Salz,  etc.  Sie  gelten  für  sanft  und  treuherzig  und  nehmen 
gegenüber  anderen  Pariastftmmen  eine  noch  ziemlich  hohe  Stellung  ein.  W. 

Vrilnmar,  Eängebomenstamm  in  der  Provinz  Trovancore  in  Vorder-Indien. 
V.  heisien  sie  im  sOdlichen  Theil  des  Gebirgslandes,  Ariamar  im  nördlichen. 
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Die  V.  halten  mehr  an  ihren  alten  Sitten  fest  als  andere  Bergstänine  und  gehen 
keine  Verbindungen  mit  Anderen  ein.  Sie  sind  geistig  wenig  regsam  und  arbeits- 
scheu, und  arbeiten  nur  genau  so\*iel,  um  nicht  zu  verhungern.  Ihre  Art  der 
BodcnbcstL Uung  >st  sehr  i>rimitiv.  Sie  verdingen  sich  zuweilen  als  Fänger  von 
wilden  FLlephanten  und  zum  Niederschlagen  der  Dschungeln  in  der  Ebene.  W. 

Vaiachwa,  Kingebornenstamm  in  der  Provinz  Trovaacoie,  um  die  Idiara- 
nad  Maliator'Berge.  Die  V.  sind  ein  henintergekommener,  UemwOcbsiger 
Mensdiemchlag»  der  frilher  im  Geruch  heftigen  Opiumgenusses  stand.  Sie 
beschäftigen  sich  mit  dem  Abforsten  der  Wilder  und  dem  Verkauf  des 
Holzes.  W. 

Vai^Fift,  die  dritte  Abtheilung  des  Hinduvolkes.  Die  V.  rangiren  hinter 
Brahmanen  und  Radschputen,  aber  vor  den  Sudras.  Ursprünglich  die  Kultivatoren 
des  Landes,  haben  sie  im  Lauf  der  Zeiten  diesen  schweren  Beruf  verlassen  und 
ihn  mit  leichteren  Beschäftigungen  vertauscht.  Jetzt  sind  sie  Banquiers,  Kautieute, 
Gelehrte,  kurz,  entsprechen  unserem  gutsituirten  Mittelstande.  Sie  sind  nach 
bHfcRRiNC  von  schöner  HautJarbe,  feinen  Formen,  iebliatten  Auges  und  von 
intelligenten  Zügen,  und  stdlen  mit  ihren  eleganten  Manieren  das  gerade  Gegen- 
theil  ihrer  Altvocderen  dar.  Ihre  Zahl  betrug  nach  Kirrs  (1885)  11 476078.  W. 

Vallo«  VOIkertcbaft  am  actlichen  Gestade  des  Tsana-Sees  in  Abessynten. 
Die  V.  beschäftigen*  sich  ausschliesslich  mit  Jagd  und  Fiscbfräg,  sind  ungemein 
stumpfsinnig  und  haben,  obgleich  sie  sich  Christen  nennen,  keinerlei  Kultus. 
Von  den  Abessyniern  werden  sie  in  die  letzte  Klasse  der  Götzendiener  gerechnet, 
weil  sie  sich  von  unreinen  Fhieren  nähren.  Sie  sprechen  alle  ambariscb,  haben 
aber  daneben  ihre  eigene  Sprache.  W. 

Vaka,  zu  der  p;rossen  Gruppe  der  Feiupen  (s.  d.)  gehöriger  Negerstamm  auf 
dem  rechten  Ufer  des  unteren  Kasamanza.  W. 

Vakaliga,  Vakiiga,  Vokliga,  Dravidastamm  im  sfidfichen  Vorde^Indien. 
Die  V.  sind  Ackerbauer  und  zählten  1885:  711 622,  wovon  mehr  als  600000  in 
Mjsore  sassen.  Trots  ihrer  Qvilisalaon  haben  sie  noch  mancherlei  Bräuche 
bewahr^  die  an  ihre  alten  blutigen  Opfer  erinnern;  so  den  Brauch,  dass  die 
Mutter  vor  der  Ceremonie  des  Anbringens  von  Ohrringen  in  den  Ohren  ihrer 
ältesten  Tochter  sich  vom  Schmied  das  erste  Glied  vom  kleinen  und  vom  Zeige- 
finger abhauen  lässt.  Zu  den  V.  gehören  die  Okkill,  die  etwa  c;oooo  Seelen 
zahlen.  Von  den  etwa  zehn  anderen  Unlerabtheilungen  smd  die  Gangadikar 
mit  457385  der  zahlreichste.  W. 

Vakhan,  s.  Wakhan.  W. 

Valadn,  Varadra,  Brahmanenstamm  in  den  Distrikten  Ahmadabad  und 
Kbera  in  der  Präddentschaft  Bombay.  Sie  sählen  etwa  1500  Familien  und 
serihUen  in  drei  igotraa«.  Sie  treiben  Ackerbau  und  Handel;  manche  aber  auch 
sind  professionelle  Bettler.  W. 

Valencinia,  Schiiaida  (Name  nach  dem  bekannten  französischen  Zoologen 
Valenciennes,  unschön  gebildet).  Gattung  der  Schnurwürmer  Nenurtina  (s.  d.). 
—  Familie:  Holocep/utia.  Neben  ßor/asitr  (s.d.),  aber  Rüssel  subtermtnal.  \Vn. 

Valeriansäure,  eine  der  flüchti^eti  Fettsäuren  (s.  d.),  welche  in  den  weniger 
festen  Fettarten  des  Thierkurpers  ertreten  ist,  sich  aber  auch  aus  dem  Eiweiss 
bei  künstlicher  Zersetzung  mittelst  Aeuii^aii  abspaltet.  S. 

Valgus,  ScRiBA,  Gattung  der  Blumenkäfer,  CeiMudoi  (s.  d.);  Flügeldecken 
kun  und  seitlich  nicht  ausgebuchlet;  HinterbOften  weit  auseinander  stehend; 
Kopl  von  einer  Grube  der  Vorderbrust  aofgoiommen.    Vorderschienen  am 

2*oL»  Aallnptl  ii  Blbwli«l*  IM.VIU. 
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Valientes  —  Valvat«. 


AiisseDiande  mit  5  Zähnchen;  bei  den  $  ist  der  Hinterlf^ib  in  einen  langen 

Lcgestachel  verlänjrert.  Nur  eine  Art  in  Europa:  V.  hemipterus  (L.),  schwarz, 
mit  weissen  «nd  gelbbraunen  Scb tippen  gescheckt.  Halsschiid  nach  Leünis-Ludwic 
mit  2  erhabenen  Ltogslinien.    Körper  7— S  Millim.  lang.    Lebt  aiü  Laub- 

bäumen.  MrscH. 

Valientes  oder  Indios  Bravos,  der  von  den  ersten  Entdeckern  den  Indianern 
um  die  Chiriqui-Bai  in  Coitarica  wegen  deren  tapferen  Widentandes  gegebene 
Name*  Noch  heute  gelten  die  V.  für  tapfer  und  intelligent^  anstRndig  und 
ehrenhaft.  W. 

Val^fU»  zahlreicher,  aber  sehr  hei  abgekommener  und  niedrigstehender 
Panastamm  im  Distrikt  Madura,  Präsidentschaft  Madras.  Sie  gelten  fUr  ein  altes 
Volk,  ^iU  doch  ein  V.-Weib  als  die  Stammmutter  der  VaUamba  fs.  d  ).  Die 
V.  sind  Eisenschmelzer,  Arbeiter,  Kulies  etc.,  besonders  aber  Fischer^  valei 
heisst  Netz,  und  demnach  V.  wohl  soviel  als  Netzknoter.  VV. 

Valkena,  i-L£M.,  Galtung  der  Bryozoen  oder  Moosthierchen  (s.  Foiyzoa), 
zu  den  VesktUariidae  (s.  d.)  gehörig.  Die  Einxelthtere  sitsen  schief  dicht  neben 
einander  in  bflschelfiltamigen  Gruppen.  Tentakeb.    Kein  Kaumagen. 

Stock  aufrecht  oder  kriechend  NordeuropAiache  Meere.  Htsch. 

VaUamba,  ein  jetzt  unbedeutender,  frflher  aber  angeblich  nichtiger  Stamm 
von  Feldarbeitern  im  Distrikt  Madura,  Präsidentschaft  Madras.  W. 

Vallecula  Reilii,  tiefer  sagittaler  Einschnitt  an  der  unteren  Fläche  des 
Kleinhirns;  sein  vorderer  Tl^eil  dient  zur  Anfnnbme  der  Medulla  oblongaia.  Bsch. 

Vallonia,  Risse,  Untergattung  von  Helix  (s.  d.),  sehr  kleine  Schnecke  mit 
niedergedrückter  Schale,  verstärktem  Mundsaume  und  inndlicber  M'mdung. 
Die  bekannteste  ist  Helix  puk/itUa^  Müll.,  welche  in  Luropa  sehr  iiautig  ist.  Mtsch. 

VaUava,  ?ariastamm  in  der  PriiidentMdiafk  Madraa.  0ie  V.  sind  die  an- 
gesehensten unter  diesen  Stimmen,  tllr  die  sie  eine  Art  Seelenhiiten  sind. 
Auch  ist  ihre  Lebensweise  eine  bessere.  Aus  ihnen  ist  TiRU*vau.iivAV,  der  be- 
rühmte Tamil-Dichter,  hervorge^uigen.  W. 

Valmiki,  Brahmanenstamm  im  Gudscherat,  in  den  Distrikten  Khera,  Khao> 
bhat  und  Idar.  Die  V.  sind  Ackerbauer  und  Bettler  und  hängen  aufii  strengste 
an  ihrer  Kaste.  W. 

Valvata  (lat.  =  die  mit  einem  Thürllügel  versehene,  in  Bezug  aut  den 
Deckel),  O.  Fr.  Muller,  1774,  Süsswasserschnecke,  zu  den  Prosobranchien, 
speziell  Taenioglossen  gehurig  \  die  Schale  theils  an  Faiudma,  theils  an  Planorbis 
erinnernd,  zwischen  kreiselfdrmig  und  scheibenförmig  wechselnd,  einfarbig  bräun- 
lich, mit  gewölbten  drehrunden  Windungen  und  kreisrunder,  siemlich  senkrecht 
zur  Windungsachse  stehender  Mündung;  die  kreiseiförmigen  Arten  durch  die 
stärker  gewölbten  Windungen,  den  immer  offenen  Nabel  und  die  kreisförmige 
nicht  oben  eckipe  Mündung  von  Bithyma  und  Paludina,  die  scheibenförmigen 
durch  die  senkrerlitc,  nicht  schiefe  Stellung  und  kreisrunde  Form  der  Mündung 
von  Flanorbis  zu  unter'^rheidrn  Deckel  ebenfalls  kreisrund,  dünn,  hornig,  mit 
vielen  Spiralwindungen.  Ko[it  srhnauzenartig  verlängert;  Fühler  lang,  borsten- 
formig,  die  Augen  liinicr  denselben.  Cianz  eigenthümlich  unter  den  Proso- 
branchien ist  die  frei  federformige  Kieme,  weiche  beim  Kriechen  des  Thieres 
auch  aus  der  MOndung  der  Sehlde  hervortritt  und  frei  im  Wasser  sich  auastreckt 
(daher  das  Thier  von  früheren  Conchyliologen  »Federbu  seh  trägere  genannt)  und 
ebenso  ein  langer,  spitzer  Faden,  der  auch  aus  der  Kiemenhöhle  ins  Freie  het* 
vortritt  und  als  dritter  Ftthler  functioniit  Sehr  eigenthQmlich  unter  den  Proso- 
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branchMB  ist  femer,  dass  die  beiden  Geschlechter  nach  Moquin-Tandon's  Unter- 
snchunsrert  in  demselben  Individuum  vereinigt  sind,  eine  Zwitterdrüse,  wie  hei 
den  l'ulmonaten  vorhanden  ist.    Zwei  Arten  in  Deutschland  weit  verbreitet  in 
stehenden  Gewässern:    V.  piscinalis,  MCll.,  niedrig  kreiseiförmig,   mit  tietem 
Nabel,  6 — 8  Millim.  im  Durchmesser  und  ungeialir  ebenso  iiocii,  und  V.  cristata^ 
Müll.,  scheibenförmig,  alle  Windnogen  in  derselben  Ebene,  nur  s— 3  Millin.  im 
Dorchmesser  und  \  Millim.  hoch.  Femer  V,  MiHfmh  Morris  fcmttria,  Mbikb), 
etwM  höber  als  breiig  sonst  gnns  wie  fitamUit,  in  grosseren  Flussseen,  und 
einige  Ueineie,  in  der  Form  der  Sdiale  zwischen  piscmaßs  und  trisiata  ver- 
mittelnde Arten  in  Deutschland.    Geograpbiscbe  Verbreitung  der  Gattung  durch 
£uropa,  das  nördliche  Asien  und  Nord'Amerika,  nach  Süden  hin  bis  Aegypten, 
Japan,  Califomien  und  New- York ;  paläontologisch  ist  sie  sicher  bis  in  eleu 
obersten  weissen  Jura,   Purhcck-schichten  in  Enp^land,   zurückzuverii  ilgcn  Die 
früher  als  V.  muitifonnn   Ijezeif linete  Art  gehört  nnt  mehr  VVahrscheiniiciikeit 
zu  Fianorbis\,  V.  aniiqua  hautig  m  diluvialen  Ablagerungen.    Monographie  von 
MiMKB  in  Zeilscbr.  f.  IfalnkMoologie  1845,       KtJins,  Fortsetzung  von  Martwi 
und  CBBiünTi«  Concb]rlicn*Cabinetv  AhuUita  und  V,  1852,  9  Arten.  —  Nicht  zu 
verwechseln  mit  V.  und  eutige  im  äusseren  Umriis  ähnlicbe^  spiralgewundene 
Gehäuse,  welche  gar  nicht  von  Mollusken  hentthren,  sondern  von  Insektenlarven 
sum  Schutze  ihres  weichen  Körpers  aus  firemden  Stoffen  gebaut  werden  und 
zwar  giebt  es  deren  zweierlei:  1.  auf  dem  Lande,  aus  Sandkörnchen  oder  zer- 
kauten Pflanzentheilen  zusammengesponnen,  vorzugsweise  links-,  seltener  rechts- 
gewunden, von  Raupen  aus  der  f  am  lie  titr  Psychiden,  namentlich  Cochhphora, 
2.  im  Süssvvasscr,  aus  Steinchen  zusamoiengekittet,  rechtsgewunden,  von  Larven 
der  Fhryganeiden  (Früblingsfliegen),  namentlich  der  Gattung  HelUopsyclu.  Von 
beiden  kommen  einzelne  Arten  im  sfldlichen  Europa  vot,  v<m  enteren  auch 
sdion  am  Rhein  und  im  Veltlin,  zahlreichere  in  anderen  Erdtheilen.  Sie  lassen 
sieh  bei  näherer  Betrachtung  leicht  an  der  Beschaffenheit  des  Materials,  der 
rauheren  Innensdte  und  dem  viel  stumpferen  Anfang  der  Spirale  von  wirklichen 
Schneckenschalen  unterscheiden.   Eine  Zusammenstellung  derselben  von  v.  Mar- 
tens in  den  Sitzungsl^ericbten  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  in  Berlin, 
Mai  1891.     E.  V.  M. 

Valvula,  Klappe,  in  der  Anatomie  eine  Hautfalte  oder  ein  membranartiges 
Gebilde,  welches  als  Klappe  in  den  Getässwegen  des  Organismus  wirkt.  MrstH. 

Valvula  Bauhini,  s.  Fallopiae,  s.  V.  coli.  An  der  Ucueigangsüielle  des 
Dttnndarms  in  den  Dickdarm  bildet  die  Schleimhaut  eine  Muskelfasern  ent- 
haltende doppellippige  Klappe,  welche  diese  Bezeichnung  fttbrt  BscH. 

Valvula  bicuspidalis,  s.  mitralis,  zweizipflige  Klappe  des  linken  Herzven* 
trikels.  Bsch. 

Valvula  cerebelli,  s.  Velum  medulläre.  BscH. 

Valvula  coli,  s.  V.  Bauhini.  Bsch. 

Valvula  Eustachi!,  Klappe  im  rechten  Vorhofe  des  Herzens  an  der  Mündunjcj 
der  Vena  cava  itiferwr.  Beim  erwachsenen  Menschen  kommt  derselben  liochst- 
wahrscheinlich  keine  Bedeutung  mehr  zu.  hingegen  dUrfte  sie  beim  Embryo,  wo 
sie  auch  entwickelter  ist,  die  Aufgabe  haben,  den  Blutstrom  der  unteren  Hohl- 
vene nach  dem  zur  Zeit  noch  offenen  Forameo  ovale  zu  leiten.  Bsch. 

Valvula  Fallopiae,  s.  V.  Baulwm.  Bsch. 

Vahnda  foramiiiia  ovaUa,  Falle  an  Stelle  der  beim  Embryo  vorhandenen 
Fotw  9wSt  am  Senium  atrhrum  des  Herzens  der  Sftugetbiere.  Bsch. 
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Valimh  fem«  mvicalaris  —  Vampyrina. 


Valvula  fossae  navicularis.  Schleimhautklappe  vor  der  Mündung  der,  an 

der  oberen  Uretbralwand,  entsprechend  dem  hinteren  Theile  der  Fossa  rtavicu- 
laris  der  Harnröhre  des  Mannes,  befindlichen  L>acune;  ihr  freier  Rand  ist  dem 
Orificium  cxtirnum  zugektliri.  Bscu. 

Valvula  mitralis,  s.  Valvula  bicuspidalis.  Bsch. 

Välvula  proceMn»  vnniliDiiiilB.  Schleinbaittfalte  an  der  UebergangssteDe 
des  Wurmfortsatses  in  den  Blinddarm  (nicht  immer  vorhanden).  Bsch. 

Valvula  pylori.  Schleimhautklappe  am  Ende  des  Pylorustheiles  des  mensch- 
lichen Magens,  vor  dem  Sphmcter  pylori  gelegen.  BsCH. 

Valvula  semicircularis  cerebelli,  s.  Velum  medulläre.  Bsch. 

Valvula  Thebesii.  Halbmondförmige  Klappe  an  der  Mündungsstelle  der 
Vffta  coronaria  magna  cordis,  an  der  hinteren  Wand  des  rechten  Vorhofs  unweit 
des  Septums.  Bsch. 

Valvula  tricuspidalis,  s.  triglochis,  dreiziptiigc  Klappe  des  rechten  Herz- 
ventrikels. Bsch. 

Valvula  tnglochis,  s.  V.  tricuspidalis.  Bsch. 

Valvula  vaginalis,  Scheidenklappe,  eine  Schteimhautfolte»  welche  bei  weib- 
lichen Sättgethieren  die  Vagma  von  der  Hamröhrenöflnong  abgrenzt  Misch. 

Valvulae  atrio-ventriculares,  in  die  Herzkammern  hineinhängende  Klappen 
(Einstülpungen  des  Kndocards),  die  die  Aufgabe  haben,  bei  Systole  der  Here- 

kammcrn  einen  Verscliluss  gegen  die  Vorkammern  zu  bilden  und  so  zu  ver- 
hüten, dass  Blut  in  diese  wieder  regnrgitirt.  Die  dreizipflige  Klappe  des  rechten 
Ventrikels  heisst  V.  tricuspidalts,  die  zweizipflige  des  linken  V.  bicuspidalis.  Bsch. 

Valvulae  conniventes  Kerknngii.  Schleimhautquerfalten  im  Dünndarme, 
die  vom  absteigenden  Stücke  des  Zwölffingerdarmes  bis  zum  Blinddarme  die 
Peripherie  des  Darmrohres  umkreisen.  Bsch. 

Valvulae  Hobokenü  Halbmond-  oder  ringförmige  Leisten  (Klappen)  im 
Innern  der  Nabelschnurarterien  des  Menschen.  Sie  sind  tusserlich  durch  Ein* 
schnürungen  kenntlich.  BscH. 

Valvulae  aemilnnares.  Je  3  halbmondförmige  Klappen  am  O^um  aritri- 
OSUm  df^trum  lind  sinistrum  des  Herzens  der  Säugethiere.  Bsch. 

Valvulata,  Ordnung  der  Seesterne,  Asteroidea  (s.  Aslerien),  mit  Rand- 
platten und  zweireihigen  Fiisschen.  Wenn  rediceliarien  vorhanden  sind,  so  sind  es 
sitzende,  welcl.e  eine  klappen-  oder  salzfasstörmige  Gestalt  haben.  Paxillen  fehlen. 
After  vorhanden.  5  Familien  in  21  Gattungen.  Die  Familien  unterscheiden  sich 
nach  der  Anordnung  und  Gestalt  der  Kalkplatlen  des  Hautskelettes  sehr.  Mtbch. 

Vampir,  s.  Vampyrina.  Mtsch. 

Vampyrdlla,  Ckkk,  Gattung  der  ffeUn^a  (s.  d.)  oder  Soonenthierchea 

(s.  d.),  zur  Familie  der  Aphr^toraca  oder  Actintphjidae  gehörig,  welche  sich 
durch  das  Fehlen  eines  Skelettes  und  durch  nackten,  amöbenaitig  veränderlichen 
oder  cors'nni  kugeligen  Körper  auszeichnen.  Mtsch. 

Vampyrina,  Unterlamilie  der  Phyflostomatidae,  einer  Familie  der  Fleder- 
mäuse (s.  Pliyllostomata).  Mittelfinger  mit  drei  knöchernen  Phalangen;  Ohren 
mit  Ohrdcckel;  Nasenbesatz  vorn  hufeisenförmig,  hinten  lanzettlich;  Kinn  mit 
Warzen,  aber  ohne  tiefe  Mittelgrube;  Schnauze  lang  und  nach  vorn  verschmälert, 
so  dass  die  Entfernung  zwischen  dem  Auge  und  dem  Schnausenende  mindestens 
so  gross  ist  wie  die  Entfernung  der  Augen  von  einander:  Innenrand  A«t  Lippe 


nicht  ausgefranzt.  Zahnform^l: 
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;  Backenzähne  mit  W-förmi^en 
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Schmdxleisten.  Zunge  mit  abgerundeter,  breiter  Spitze  und  auf  dem  vorderen 
mittleren  Theile  mit  rückwärts  gewendeten,  spitzen,  durch  die  HornbekleiduDg 
geschärften  Papillen  bedeckt.  Fibula  im  oberen  Drittel  sehnig;  Luftröhre  von 
ganzen  Knorpelringen  gebildet.  Die  meisten  Vampyre  sind  nicht  Blutsauger, 
sondern  Inscktenlresbcr;  einige  Arten,  wie  Vampyrus  spectrum,  leben  vorwiegend 
von  Früchten,  Olopierus  waUrh4msi  greift  gelegentliclt  kleine  Hcderniäuse  an. 
Bei  Lonchorhina,  Otoptems  und  DoUchophyUum  ist  der  Schwanz  bis  zum  Hinter- 
lande  der  InierfeinonU-Membran  in  diese  eingeschlossen;  bei  allen  übrigen 
(Dittlingen  ist  er  nur  in  seinem  oberen  £nde  in  die  Flugbaut  eingeschlossen  und 
steht  mit  dem  unteren  Ende  frei  ans  derselben  hervor  oder  er  fehlt  ganz  (bei 
Vampyrus).  Bei  der  grössten  Art,  VMnpyrm  spectrum,  ist  der  Unterarm  über 
xo  CendiD.  lang.  Die  Vampyre  bewohnen  das  tioptscbe  Amerika.  15  Gattungen 
niit  ca.  30  Arten,  Mtsch. 

Vampyrops,  Teters,  Gattung  der  Stenodermaia  (s.  d.),  unter  den  FhyllostO' 
malinae  (s.  Phyllostomata).  Mittlere  obere  Schneidezähne  schief.  Eine  weisse 
Linie  über  die  Rückenmitte.  7  Arten  dieser  Fledermäuse  sind  bekannt:  Mexico 
bis  Paraguay.  Mtsch. 

Vanqpyniai  E»  GiomL,  Gattung  der  Vm^prma  (s.  d.),  an^^ge  zeichnet  durch 
das  Fehlen  des  Schwanzes.  Nur  ebe  Art:  V,  spttirum,  die  grösste  «Qdameri« 
kaniscbe  Fledermaus.  Sie  lebt  vorwiegend  von  Früchten  und  saugt-kein  Blut,  wie 
man  früher  falschlich  behauptete,    Mittel-Amerika  bis  Brasilien.  Mtsch. 

Vancoh,  einer  der  sieben  Stämme  der  Ah-Actulul  (s,  d*)j  der  alten  Indianer* 
nation  am  Atitlnn-Sce  in  Centrai-Amerika.  W. 

Vancouver-lndianer.  Die  Bewohner  der  grossen  nordwestamerikanischen 
Insel  gehören  ausnahmslos  zu  der  von  Bancroft  u.  A.  unter  dem  Namen  der 
Nutka-Indianer  (s.  d.)  zusammengefasstcn  Sprachengruppc.  Die  Zahl  der  V. -Stämme 
ist  sehr  gross;  sie  wird  von  den  verschiedenen  Autoren  verschieden  angegeben. 
Die  hauptsächlichsten  sind:  die  Nitinat,  Clayoquot  und  Nutka  an  der  Wesdcflste, 
die  QuackoU  (Quakiud)  und  Newittees  im  Norden,  die  Cowichin,  Ucleta  und 
Comiuc  auf  der  Ostkflste,  die  Saukaulutuchs  im  Innern  und  die  Clallump  Sokes 
and  I'aicheena  im  Süden.  In  ihrer  Physis  zeigen  sie  keinerlei  Unterschiede  von 
den  continentalen  Nachbarn;  die  Haut  ist  blass-kupferroih,  das  Haar  reicht 
schwarz;  das  Gesicht  breit  mit  nicht  sehr  scharf  ausgeprägten  Zdgen,  die  Backen- 
knochen vorspringend,  die  Lippen  dick  ohne  vorzuspringen,  die  Augen  länglich, 
etwas  schief  stehend,  die  Gliedmaassen  dünn  Der  Typus  ist  also  nichts  weniger 
als  schön;  er  soll  mehr  Mongolisches  als  Inciianerhaiies  an  sich  haben.  W. 

Vandalen,  bei  PuNroa  Vindili,  auf  der  Peutingerschen  Tafel  Vanduli,  wahr- 
sdietnlich  au  den  Sueven  gehöriges  os^ermanisches  Volk,  das  in  die  Silingen 
und  Asdingen  serfiel.  UrsprttngUch  an  der  Mttods,  dann  an  den  NordkUsten 
Germaaiens  atsend«  erschdnen  sie  später,  zur  Zeit  des  Markomannenkri^es 
(166 — 180),  am  Riesengebirge,  in  Schlesien  und  in  der  Oberlausitz,  nördlich 
von  den  Markomannen,  mit  denen  verbündet,  sie  Pannonien  angriffen.  Ein 
Thcil  der  V.  blieb  damals  in  Dacien,  auf  dem  linken  Ufer  der  Donau,  zurtlck. 
334  von  den  Goten  an  der  Marosch  vöüig  geschlagen,  zog  der  geringe  Rest 
dieser  V.  auf  römisches  Gebiet,  wo  er  von  Constantin  dem  Gr.  in  Tannonien 
neue  Wohnsitze  erhielt.  Sechzig  Jahre  lebten  bte  hier,  den  Befehlen  der  Kaiser 
gehorsam  und  als  Hilfttruppen  dienend.  Einen  anderen  Theil  der  V«  finden 
wir  um  a8o  am  Mittelrhein,  wo  sie  von  den  Römern  völlig  geschlagen  wurden. 
Aoch  die  paononiscben  V.  sogen  zu  Anfang  des  lünften  Jahrhunderts  unter 
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GoDiGiSKL  (Godegisel)  nach  Westen,  gingen  mit  Sueven  und  Alanen  vereint  406 
Uber  den  RUein  und  verheerten  Gallien  drei  Jahre  lang.  Das  unglückliche  Land 
wurde  erst  entlastet,    nachdem  unter  Godigiski/s  Nachfolger  Gunderich  die 
V.  409  über  die  Pyrenäen  nach  Spanien  eingedrungen  waren,   das  nunmehr  m 
noch  viel  schlimmerem  (Ttade  der  Gegenstand  der  Verwüstung  war      Erst  all- 
mählig  beruhigten  sicii  die  Eroberer  und  theilten  das  Land  m  Inedlichem  Besitz; 
die  Asdingen  noter  Gunderich  erhielten  Gelliden,  die  Silingen  Bfttica.  Der 
Friede  dauerte  nicht  lange;  et  kam  bald  zu  blutigen  Kämpfen  mit  dem  West> 
goten^König  WAUtA«  in  deren  Verlauf  der  silingiicbe  Zweig  «war  418  völlig 
vernichtet  wurde,  in  denen  aber  die  Übrigen  V.  tich  nicht  nur  behaupteten, 
sondern  sogar  zu  tinbestrittenen  Herren  der  ganzen  Halbinsel  machten,  denn 
423  eroberten  sie  auch  deren  südlichen  Theil,  das  heutige  Andalusien.  Die 
fernere  Geschichte  der  V.  gehört  afrikanischem  Boden  an.    Von  dem  römischen 
Statthalter  in  Carthago,  Bonifacius,  der  bei  Hole  in  Ungnade  gciailen  war,  zu 
Hilfe  gerufen,  zoe:  im  Mai  429  Geiserich,  Godegiskl's  illegitimer  Sohn,  mit  dem 
ganzen  Stamm,  der  mdessen  nur  20 — 30000  Krieger  zählte,  über  die  Meerenge. 
Von  dem  üuwiKhen  wied^  wa  Gnaden  gekommenen  BomPAcros  mit  Krieg 
überzogen,  eroberten  die  V.  in  der  Folge  nicht  nur  die  römische  Provins  Afrika 
mitsammt  deren  Hauptstadt  Carthago,  die  439  mitten  im  Frieden  von  den  V. 
flbenumpelt  wurde,  sondern  breiteten  ihre  Macht  fast  Ober  den  ganzen  Noidrand 
aus.   Ebenso  entwickelten  sie  sich  au  einer  stoben  Seemacht,  die  das  ganze 
Mittelmeer  beherrschte;  im  Juni  455  wnrde  sogar  Rom  erobert  und  geplündert. 
Das  vandalische  Reich  in  Afrika  hat  nicht  lange  gedauert;    nach  einer  Reihe 
von  fünf  Herrschern  (Geiserich  427—77,  Hunkrich  477  —84,  Gunthamund  4S4 — 96, 
Thkasamund  496—523,  HiLDERicH  523 — 530)  brachlc  Gelimer  sich  in  Besitz  der 
Herrschaft,  wurde  aber  von  Justinian's  Feldherrn  Beusar  besiegt,  der  533  der 
vandalischen  Herrschaft  ein  jkhes  Ende  bereitete.    Der  Charakter  der  V.  mtibt 
nicht  in  dem  hohen  Ansehen  wie  der  der  flbrigen  Germanen;  sie  galten  Air 
grausam,  habsüchtig,  hinteriisttg  und  barbarisch,  ausserdem  fUr  viel  weniger 
tapfer  als  ihre  Stammesgenossen.  Interessant  sind  die  V.  noch  durch  die  Rolt^ 
die  F.  V.  LöKER  sie  in  der  E*thnographie  der  Canarischen  Inseln  spielen  iSsat 
(s.  dar'ibcr  Citanchen.)  W. 

Vanelius,  L.,  Kibitz,  Gattung  der  Vogelfaniilie  Charadriidac,  Regenpfeifer. 
Von  den  typischen  Formen  der  Familie  (Gattung  Charadrius)  durch  mehr  ge- 
rundete Flügel  unterschieden,  in  welchen  die  a.  oder  2.  und  3.  Schwinge  die 
längsten  sind,  und  welche  bis  zum  Ende  des  gerade  abgestutzten  Schwanzes 
reichen  oder  diesen  noch  überragen.  Der  Lauf  ist  meistens  bedeutend  höher 
als  die  Mittelzehe^  Hinterzehe  bald  vorhanden,  bald  fehlend.    Hänüg  ist  ein 
scharfer  Sporn  oder  doch  ein  Spomhöcker  am  Flttgelbug  vorhanden,  ebenso 
Hautlappen  am  Auge  oder  am  Schnabel,  worauf  Untergattungen  begründet 
werden:    Defilippia,   Salvad.,    Sarciopfwrus.    Gould,   Lobivanellus  ^  Striocl., 
Jloplopterus,  Bp.,  Stephanibyx,  RcHE.,  Chaetusia,  Bp.  u.  A.    Die  Kibitzc,  von 
welchen  einige  30  Arten  bekannt  sind,   bewohnen  ausser  Nord  Amerika  die 
ganze  Erde  und  halten  sich  vorzugsweise  auf  Sümpfen  und  nassen  Wiesen  auf 
Dem  abweichenden  Flügelbau  entsprechend  ist  auch  der  Flug  von  dem  aller 
Regenpfeifer  verschieden,  weniger  schnell,  aber  anmuthiger,  da  er  in  den  mannig- 
faltigsten Schwenkungen  abwechselt    RegenwUrmer,  Schnecken  nnd  Insekten 
bilden  die  Nahrang.  Der  in  Europa,  Asien  und  Nord-Afrika  hämische  gemeine 
Kibitz  (Vm^ku  criUtitm  M4  hat  kurze  Hinteizehe,  die  Hinterkopffedem  sind 


Digitized  by  Google 


Vaaem  ~  VtraK« 


3S9 


zu  einem  «spitzen  Schopf  verlängert.  Oberkopf,  Ztlgel,  ein  Strich  unterhalb  des 
Auges,  Kehle  und  Kropf  schwarz,  der  übrige  Theil  des  Kopfes  und  der  Unter- 
körper weiss,  Rücken  und  Schulterfedern  braun  mit  grünem  und  violettem  Glanz, 
Unterschwanzdecken  isabellenfarben,  Flügel  schwarz,  die  ersten  Schwingen  mit 
weisser  Spitze,  Schwanz  an  der  Wurzel  weiss,  am  Ende  schwarz,  Schnabel 
ichwaizr  Fftise  roth.  Die  Eier  des  europlliscben  KibitSi  welche  Kreiselfbnn  haben 
cmd  auf  ölbnunem  Grande  mit  donkelbnanen  Flecken  bedeckt  nod,  werden 
als  Ddikatesse  geachitz^  der  Handel  mit  denselben  bat  nicht  nnweientlicbe 
▼olkswirthschafUiche  Bedeutung,  wenngleicb  er  in  neuerer  Zeit  immer  mehr 
aurtickgeht  Rchw. 

Vanessa,  Fapr.  (j^t  =  ^Aa««  Fackel,  Sonnet,  Eckflügler,  eine  Schmetter- 
Hngsgattung  der  Nymp/ialtäac  (s.  d.),  welche  m  ihrer  alten  Fassung  aus  einigen 
30  Arten  besteht  und  die  bekannten  heimischen  enthält,  wie  das  Pfauenauge, 
V.  /f,  L.,  die  kleine  und  gruiise  iJ  lau  kante  (kleiner  und  grosser  Fuchs)  V,  Uriicae, 
L.  und  pofychioros^  L.,  der  Trauermantel,  V.  Anüopa,  L.,  der  Admiral, 
KAtaiemta,  der  Distelfalter,  KCarAi,  L.  u.  a.  Sie  entstehen  sflmmtlich 
aus  Dornenraupen  (s.  d*),  welche  sich  bei  der  Verpuppung  am  Schwansende 
aulhüngen,  so  dass  die  eckigen  Puppen  (Chrysafiden)  gestfliat  hängen.    £.  To. 

Vangionen,  Vangiones,  alte  germanische  Völkerschaft  in  den  unteren 
Strichen  des  Mittelrheins,  an  den  Hängen  des  Oonnersberges.  Nördlich  und 
östlich  breiteten  sie  sich  bis  an  den  Rhein,  westlich  bis  an  das  Gebiet  der 
Treverer  aus.  Sie  waren  vor  Caesar  und  Ariovist  in  jene  Sitze  ausgewandert^ 
gleich  den  Tribotci  urul  Nemetes,  mit  denen  sie  oft  gemonsam  auftreten.  Ihr 
Hauptort  war  Burbctuuiagus,  das  heutige  Worms,  das  in  spaterer  Zeit  Vangiunes, 
auch  Wangionia  genannt  wurde.  W. 

Vanika«  niedrig  stehender  Stamm  in  der  PrüsidentBchaft  Madras.  Die  V. 
sind  Oelpresser  und  »Verkäufer.  W. 

Vanikoro,  s.  Narica.    E.  v.  M. 

Vanna,  Familien-Name  einer  zahlreichen  Kaste  in  der  Präsidentschaft 
Madras.  Die  V.,  die  im  Telugu  Sakalu,  im  Kanaresischen  Agasa,  im  Malayali 
Asavun  und  im  Hindustani  Dhobi  heissen,  sind  die  Wäscher  der  angeseheneren 
Kasten,  im  Gegensatz  zu  den  Pothara-V.,  die  nur  für  die  Paria  waschen.  Sie 
zahlen  reichlich  eine  halbe  Million  6eelen,  die  in  Süd-Indien  in  keine  weiteren 
Unterabtheüungea  zeriallen.  Zwei  Drittel  der  in  Madras  seüshaften  V.  bekennen 
sich  SU  Vischnu.  W. 

V^piiio«  Zu  Vaphio  bei  Amyklae  in  Lakonien  iand  nch  ein  Kuppelgrab 
der  mykeniscben  Periode,  ähnlich  denen  von  Mykenae  (Schutsbaus  des  Atrbus) 
Meridi  und  Spata.  —  An  Funden  enthielt  das  Grab:  Geräthe  und  Gefitsse  aus 
Bfonce,  mykenische  Broncesch werter,  eine  mit  Gold  eingelegte  Dolchkiqge, 
etwa  40  geschnittene  Steine,  drei  Silbergefässe,  zwei  Goldgefasse  mit  getriebenen 
Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben.  Besonders  werthvoU  für  Kunde  der 
Tracht  und  die  Fauna  ist  die  Darstellung  des  Fanges  wilder  Stiere  durch  Jäger 
mit  langem  Haupthaar  und  Gürtel  mit  Doppelschurz.  Letztere  Darstellung  er- 
innert an  die  auf  einem  Wandgemälde  von  Tirynx.  Vergl.  Hörkbs:  »Die  Ur- 
geschichte des  Menschenc,  pag.  510.     C  M. 

VmitthKiitBGliint  s.  VuntapKutacbin*  W. 

VaqneroB,  Benennung  wuer  der  lahlreichen,  in  Neu*Mexiko^  Arisona,  Nord- 
wesl^Texas,  Chibuabua  und  Sonoza  umherschweifenden  Apachenbanden.  W. 
VaraUi  Varli,  Eingebonenstamm  im  westlichen  Vorderindien,  besonders 
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in  der  Präsidentschaft  Bombay,  wo  sie  1885:  136620  Köpfe  zählten.    Zu  ihnen 
gehören  zweirelln<;  auch  die  Katodi  tnit  52290  Köpfen,     Die  V.  leben   in  den 
Dschungeln  der  West-Ghats,  steigen  aber  oftmals  zur  Kustenebene  hinab.  Sie 
sind  Nomaden,  die  zeitweise  in  Dörfern  wohnen.  Von  Körper  sind  sie  schmächtiger 
als  ihre  Nachbarn,  haben  wenig  schwarzes  Haar  und  Bartwuchs,  die  sie  aber 
beide  nur  selten  schneiden.  Ihie  Htttten  sind  bald  qnedmiiscb,  bald  nind,  ganz 
gut  ausgestattet  und  mit  eineni  dichten  Strohdach  gedeckt»  das  Hitae  and  Regen 
abhält  Vieh  zttchten  sie  wenig,  desto  mehr  aber  GeflOgel.  An  den  Ufem  ihrer 
Flüsse  schneiden  sie  Bambus,  den  sie  gegen  Spirituosen  an  Hindu  verkaufen, 
die  im  Auftrage  von  Parsis  in  ihren  Gebieten  Agenturen  verwalten.  Im  Küsten« 
gebiet  dagegen  tau.<;chen  sie  ihre  Produkte,  Korn,  Holz  und  Kräuter  ?egen  Tabak 
ein.   Die  V.  erkennen  den  Brahmanismus  nicht  an,  sondern  haben  ihre  eigenen 
Priester.    Im  Nothfall  beten  sie  das  grosse  Bild  eines  Tigers  an,  der  ihren 
Gott  Vaghia  darstellt.   Jährlich  feiern  sie  ein  Todtenfest  und  zwei  andere,  von 
denen  das  eine  mit  dem  Frühlingsäquinocdum  zusammennUlt,  während  das 
andere  im  Herbst  gefeiert  wird.  Die  V.  zeHkUen  in  zahllose  Clans,  sind  ezogam 
und  wachen  eifersQchtig  gegen  das  Eindringen  jeglicher  Neuerung.  Hentsutage 
gelten  die  V.  ittr  ehilidi  und  ruhig,  während  sie  frflher  im  Rufe  standen,  grosse 
Diebe  zu  sein.  W. 

Varanidae,  Warane,  Familie  der  Eidechsen,  Sauria  (s.  d.).    £s  sind 
grosse  Eidechsen  mit  rundlichen,  von  Ringen  sehr  kleiner  Körnerschuppen  um- 
gebenen, gewölbten  Schilderchen  auf  dem  Rücken  und  grossen,  m  Querreihen  ge- 
stellten Platten  auf  dem  Bauche.    Sie  haben   einen  ziemlich   langen  Kopf,  der 
mit  abgeplatteten  un regelmässigen  Schildern  bedeckt  ist,  einen  lang  gestreckten 
Körper  and  sehr  kräftige,  mit  starken  Krallen  bewehrte  Beine.    Der  Schwanz 
ist  lang  und  entweder  rund  oder  seitlich  susammengedrUckt    Die  Zunge  ist 
sehr  lang,  vorn  tief  geH)alten  und  in  eine  Scheide  auittckdehbar.    Die  Zihne 
sind  pleurodont  und  haben  eine  q»itskegdifönnige  Gestalt    Auf  dem  Gaumen 
und  dem  FiUgelbeine  stehen  keine  Zähne.   Die  Rttckenschilder  sind  nicht  gekielt; 
Alter-  und  Schenkelporen  fehlen.    Die  Warane  unterscheiden  sich  von  allen 
anderen  Eidechsen  dadurch,  dass  sie  ein  Zwerchfell  wie  die  Krokodile  besitzen. 
Der  l'ostorbitalbogen  ist  unvollständig;    die  Nasalia  sind  verwachsen,  die 
Clavicula  ist  am  unteren  Knde  nicht  verbreitert.     Die  Bezeichnung  Warn- 
Eidechsen,  welche  auch  in  den  Gattungsnamen  AlonUor  und  Salvalor  wieder 
erscheint,  rührt  von  einer  IKbcblichen  AnfGsasung  des  Araber« Wortes  »Varanc 
her;  man  glaubte,  dass  diese  Eidechsen  den  Krokodilen  drohende  Gefi^iren  an- 
kündigten. Alle  Warane  sind  kräftige  Raubthierer  welche  alle  kleineren  Thierea 
die  sie  bewältigen  können,  angreifen  und  in  manchen  Gegenden  sehr  gern  in  die 
HÜhnentälle  eindringen.    Sie  trinken  gern  Eier  ani^  indem  sie  dieselben  im 
Maule  zerdrücken.    Man  kann  2  Untergattungen  unterscheiden,  die  Wasser> 
Warane  und  die  Wüst cn -  W a ra n e  ,  Varanus  nviÄ  Monitor.    Die  Wasser- Warane 
haben  neben   den  Nasenöftnungen   in   dem  Schnauzenknochen   einen  grösseren 
Hohlraum  als  Luftreservüir,  welcher  durch  die  ztisammengepressten  Nasenloch- 
ränder hermetisch  verschlossen  werden  kann.    Sic  leben  gern  in  der  Nähe  von 
Gewässern,  gehen  nur  in  der  Regenzeit  weiter  von  den  Flflssen  fort  in  sumpfige 
Wiesen  und  an  kleine  Teiche  (s.  Matschib,  Hausschats  des  Wissens.  Das 
Thiendch  II,  pag.  137—139)  und  erscheinen  dann  auch  auf  wasserlosen,  kahlen 
Flächen.   Die  jungen  Thiere  halten  sieb  gewöhnlich  auf  Uferbäumen  wat  Man 
kennt  je  eine  Art  in  den  verschiedenen  soogeographiscben  Gebieten  der  altweltlichen 
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Tropen:  V.  niloticus  in  Aethiopien,  V.  sahmtor  in  Süd-Asien,  V»  indicus  von  den  Mo- 
lukken  und  Celebes  bis  Polynesien.  Die  Wüsten-Warane  bewohnen  steinige, 
dürre  Gegenden  und  ernähren  sich  von  kleinen  Na!?ern  und  Insekten.  Man  kennt 
von  ihnen  ungefähr  25  Arten.  In  Afrika  lebt  jc  cme  Art  in  Süd-  und  Ost-Afrika, 
in  West-Afrika,  in  Nordost-Afrika  und  in  Nurd-Alrika  sowie  im  östlichen  Mittel- 
meer-Gebiet.  Wie  bich  die  asiauächen  Wüsten-Warane  untersdieiden,  darüber 
aind  die  Zoologen  noch  nicht  einig.  VieUeicht  kommt  in  jedem  kleineren 
Faunengebiet,  auf  jeder  Intelgruppe  des  malayiscben  Archipels  und  in  Papuasien 
je  eine  Abart  vor.  Schon  in  den  untercretacischen  Kalkscbiefem  von  I^ina  in 
Dalmatien  tritt  dn  tjpischer  Waran,  Hydr^srnmut  anf;  im  Pleiatocftn  v<m  Madras 
und  im  Hiocln  der  Stwaliks  ist  die  Gattung  Varoums  bereits  vertreten.  Mtsch. 
Varanus,  s.  Varanidae.  Mtsch. 

Varl,  Lemur  varius,  die  grösste  Art  der  Gattung  JUmur  (s.  d.).  Sein  Körper 
wird  90  Centim.  lang  incl.  Schwanz.  Die  Ohren  sind  im  dichten  Pelze  versteckt 
und  buschig  behaart.  Die  Färbung  ist  schwarz  mit  grossen  weissen  unregel- 
mässigen Flecken  oder  schwarz  mit  roth  gefleckt.    Madagaskar.  Mtsch. 

Varioea  (lat.  «e  varix,  Krampfad^escbwnl^)  immt  man  die  sich  wieder* 
holenden  Vorsprünge  an  der  Aussenseite  der  Schale  von  Murex,  Tyn^nrnm  und 
Raneikh  wdche  durch  das  Stehenbleiben  früherer  vorq»ringender  MflndungsriUider 
entstehen.     E.  v.  M. 

Varioes,  in  der  Anatomie  krankhafte  Erweiterungen  der  Venenklappen.  Mtsch. 

Varietät.  Dieser  Begriff  bezeichnet  in  der  Zoologie  eine  Summe  von  Indi- 
viduen, welche  sich  von  anderen  derselben  Art  durch  trcwisse  Merkmale  aus- 
zeichnen, die  durch  den  Eintiuss  des  Standortes  und  der  damit  gegebenen 
Nahrung  und  Lebensweise  innerhalb  eines  und  desselben  geographischen  (iebietes 
hervorgerufen  werden.  Man  nennt  diese  Varietät  im  engeren  Smne  auch 
Standorts-Varietftt  Im  Gegensats  su  diesen  stdit  die  Abart»  die  geo- 
graphische  VarietMt,  d.  h.  dne  Summe  von  Individuen,  welche  steh  von 
anderen  doseiben  Art  durch  gewisse  Merkmale  ausseichnen,  die  durch  den 
Einfluss  des  Klimas  hervorgerufen  werden.  So  sind  der  Waldhase  und  der 
Feldhase  der  norddeutschen  Tiefebene  Standorts- Varietäten,  der  nord« 
deutsche  und  der  Donau-Hase  klimatische  Varietäten  oder  Abarten  von 
Lepus  europaeus.  Als  Aberrationen  fasst  man  Exemplare  einer  Art  auf, 
welche  individuelle  Abänderungen  zeigen.  Melanismen,  Albinismen,  Erythrismen, 
besonders  kräftige  oder  besonders  schwaclie  Individuen  etc.  gehören  hierher.  Pa- 
thologische Aberrationen  nennt  man  wohl  auch  Monstrositäten.  Mtsch. 

Varogioa,  nordroerikanischer  Indianerslamm  in  der  Umgebung  von  Santa 
Loreto  nnd  um  Santa  Anna.  W. 

Varolsbrfldice  (Pons  Varoli,  von  Varolus,  Prof.  in  Bologna,  1578  bereits 
eingehend  beschrieben,  Frotuhcrantia  annularis,  s.  Nodus  cerebri,  Himknoten) 
heisst  das  Verbindungsstück  der  beiden  Kleinhirn-Hemisphären  des  Kleinhirns  der 
Säugethiere.  fJasselbe  bildet  bei  dem  Menschen  einen  breiten,  sowohl  in  sagittaler, 
als  auch  in  transversaler  Richtung  convex  nach  unten  gewölbten  Wulst  an  der 
Basalfläche  des  Hinterhirns,  der  zum  Theil  dem  Clh'us  Blumbachii  (Pars  basilaris 
des  Hinterhauptbeines),  zum  Theil  der  Seihi  iurcica  autliegt.  Es  lassen  sich  an 
dem  Pons  zwei  Flächen  unterscheiden :  eine  untere,  gleichzeitig  vordere  mit  einer 
medianen  seichten  Lflngslhrche  (Suitus  imilaris)  (bedingt  durch  die  Faserung 
der  Brfldce),  in  welcher  sameist  auch  die  ArUna  basUaris  liegt;  nnd  dne  ober^ 
zugldch  hintere.    Die  beiden  Seitenthdle  stehen  mit  den  beiden  Kldnhim- 
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VarolsbrOckeentwickelung  —  Vasudeo. 


Hemisphären  durch  die  BrÜckenarme  (Crura  cerebelli  ad  fontem)  in  Verbindung; 
die  Querfaserung  des  Pons  geht  hier  ohne  bestimmte  äusserliche  Grenze  in  die- 
selben über.  An  dem  vorderen  Rand  strahlen  die  Schenkel  des  Grosshim 
(Pyramidenbabnfasern)  in  die  Brücke  ein,  gehen  dnrch  sie  ununterbrochen  durch 
und  verlassen  sie  am  unteren  (hinteren)  Rande  als  Fyramujt  n  der  Mcdulla 
obiongnia.  Der  vordere  Kand  zeigt  einen  schmalen  weissen  Streiien,  Taenia  poniis, 
der  hintere  zwifchen  Sukm  basUaris  und  AuBtrittntelle  des  Nervus  Maeens 
dnen  platten  Icreisrunden  Höcker,  Coi^his  p^Uit»  Der  Brücke  aufgelagert  sind 
die  Vierhflgel;  einsehen  ihr  und  diesen  liegt  der  ApuMkuhu  SyhnL  —  Die 
Brücke  wird  von  Längs-  (Himschenkd)  und  Querfasem  (Brttckenfasem)  durch- 
setzt ;  zwischen  den  Fasern  findet  sich  graue  Substanz  eingestreut,  die  aus  kleinen 
multipolaren  Ganglienzellen  he  teht  und  NucUi  pontis  genannt  wird.  BSCH. 

Varolsbrückeentwickelung,  s.  Nervcnsystementwickeliinor.  Grbch. 

Varvaren,  einer  der  vier  Zweige  der  Imghad  von  Khat  (s.  Imghad  und 
TuaregV  VV. 

Vas  afferens  und  efferens,  das  zuführende  und  ausführende  Gefäss  der 
Lymphgeftsse  in  Benehung  xu  einer  Lymphdrüse.  Audi  bei  dem  Hoden  spricht 
man  von  V«sa  e^erenHOt  wenn  derselbe  zahlreiche  Ausfuhrtdhrchen  besitzt  Die^ 
selben  vereinigen  sich  zum  Vos  de/erens  (s.  d.).  Mtsch. 

Vasalva'scher  Sinus,  Smu  vascUvae,  drei  Ausbauchungen  der  Aorten- 
Zwiebel,  Bulbus  aortae,  am  Herzen,  welche  dicht  über  je  dner  »halbmondförmigen 
Klappet  sich  befinden.  Mtsch. 

Vasa  malpighi,  s.  Malpighische  Gefässe.  Mi^^it, 

Vasapapagei,  Coracopsis,  Wagl  ,  Gattung  der  Gruppe  der  Graupapageien, 
Psittacidae.  Schnabel  dick,  seitlich  stark  auigctrieben;  Schwanz  gerade  abgestutzt, 
oder  schwach  gerundet,  länger  als  die  Hälfte  der  Flügellängei  Zügel  nackt  oder 
schwach  befiedert;  Augengegend,  Hals  nackt  5  Arten  auf  Madagaskar,  den 
Komoren  und  Sqrchdlen.  Alle  Arten  haben  schwarzgranes  oder  braunschwarzes 
Gefieder  und  weisslichen  Schnabel  mit  fleischfarbener  Wachshaut  und  unter- 
scheiden  dch  nur  durch  verschiedenen  Ton  der  Gefiederfärbung  und  verschiedene 
Grösse,  die  ungefähr  derjenigen  des  Graupapageis  gleichkommt.  Rchw. 

Vasconcn,  Vascones,  alles  Volk  im  nordöstlichen  Theil  von  Hispania 
Tarr.ironensis,  zwischen  dem  Ebro  und  den  Pyrenäen  und  bis  zur  Nordküste  hin, 
im  iieutigen  Navarra  und  Guipuzcoa.  Ihr  Name  ist  auf  die  heutigen  Basken 
übergegangen,  die  ihn  indessen  in  ihrer  eigenen  Sprache  nicht  führen.  Hauptort 
war  Fompelon,  das  jetzige  Paroplona.  Die  V.  zogen  ohne  Kopfbedeckung  in 
den  Kampf  und  galten  in  Rom  filr  ausgezdchnete  Wahr»ger  und  Anspices.  W. 

Vas  deferens,  Samenleiter,  der  Kanal,  durch  wdchen  die  Spermatosoen 
der  Wirbdthiere  aus  den  Hoden  nach  aussen  gelangen.  Bei  den  Amnioten  (s.  d.) 
stellen  die  Vasa  äe/erentia  zwd  enge  Kanäle  dar,  die  gewöhnlich  etwas  geschlängelt 
verlaufen.    S  auch  Hamoiganeentwickelung.  Mtsch. 

Vask,  Selbstbenennung  der  französischen  Basken  (s.  Basken),  von  Vasok, 
Mann.    Das  Nähere  s.  bei  Basken.  W. 

Vasodentin  nennt  man  das  im  centralen  Theile  von  Gefasskanälchen 
durchsetzte  Dentin  in  den  Zähnen  der  1^'ische,  des  Elefanten  und  mancher 
Nager.  Mtsch. 

Vasudeo,  Bettlecstamm  in  der  Präsidentschaft  Bombay,  in  Belgaum,  Poona, 
Dharwar,  Sattara  etc.  Sie  verehren  Maha  Kali  und  haben  kein  anokannles 
Oberhaupt.  W. 
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Vcsam^  I.  Turbinella.    E.  y.  M. 

Vater^ache  Ampulle,  Ampulla,  s.  Dwerticubm  tßoien,  der  MUndungsgang, 
welcher  im  menschlichen  Körper  dem  Gallengang,  Ductus  clioUdochus,  und 

dem  HauptausriibninG:<;G;ang  der  Bauchspeicheldrüse,  Pavcrfas,  Ductus  pancrea- 
ticust  zur  gemeinsamen  Einmilndung  in  das  Duodenum^  den  Zwölffingerdarm, 
dient  Mtsch. 

Vater-Pacini  sehe  Körperchen,  auch  Kolbenkörperchen  genannt, 
Organe,  die  bei  Eidecbten  and  Schlangen  in  den  Lippen  ond  in  der  Merillar- 
fegend»  bei  Vögeln  nnd  Säugethieren  in  der  Haut  und  in  den  vencbiedensten 
Organen  nachgemesen  sind.  Sie  acheinen  die  Vennillelung  der  Hau^et&hle  xu 
bewirken.  Sie  liegen  gewöbnlicb  in  den  tieferen  Lagen  der  Lederhaut  und  haben 
einen  sehr  complicirten  Bau.  Ein  am  Ende  knopfaitig  angeschwollener  Achsen- 
cylinder  ist  von  einer  Doppelsäule  von  halbkreisförmig  ausgerundeten  Zellen 
dicht  umschlossen.  Um  diese  Zellensäule  schliessen  sich  zwei  I-agen  von  >nviebel- 
artig  ge8chich(et(jn,  kernführenden  Lamellen,  von  denen  die  innere  quer,  die 
äussere  längsge-schichtet  ist.  Mtsch. 

Vatschiboque,  Negerstamm  im  Hinterlande  von  Angola,  im  südwestlichen 
Afrika,  unter  is^  sfldl.  Br^  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Congo  und  Sambesi. 
Nach  SntPA  Pinto,  der  sie  1879  besuchte,  sind  die  V.  ausgeseichnei  durch 
Lebhaftigkeit,  industrielle  ThAti^eit  und  UnabhftngigkeitsgefllM.  Von  den 
Karawanen  gefllrcbtet,  traten  sie  ihnen  doch  selten  feindselig  en^e^n.  Sie 
treiben  einen  lebhaften  Kautschukhandel  mit  fienguella;  ausserdem  ezportiren 
ne  Bienenwachs.  W. 

Vatiia,  Selbslbenennung  einiper  Zulustämme  in  Gasaland  im  östlichen  Süd- 
Afrika;  andererseits  auch  von  den  Portugiesen  gebrauchter  Name  tür  die  Landin 
am  Sambesi.  W. 

Vaya,  s.  Haius.  W. 

V^yamuto,  Indianexstamm  in  Venesuela,  am  Paragua,  einem  Unken  Zufluss 
des  Rio  Caroni,  der  von  Süden  her  in  den  Orinoco  fliesst;  63—64*  westl.  L.  W. 

Vasimba,  Wa«mba,  bei  den  Malgaschen  der  Name  iür  die  Urbewohner 
Madagascars  und  zweifellos  der  ostafrikanische  Bestandtheil  in  der  jetzigen 
Bevölkerung  der  Insel  (s.  Wazimba).  Die  V.  werden  von  den  Malgaschen  als 
negerähnlich  beschrieben  und  gelten  im  Lande  als  der  älteste  und  ursprünglichste 
Bevölkerungsbestandiheil.  Ihre  Gräber  gelten  als  Nationalheilipthümer;  auch  in 
den  Sagen  der  Malgaschen  spielen  die  V.  eine  liervorragende  Rolle.  Es  soll 
noch  jetzt  Reste  aul  der  Westktiste  der  Insel  geben.  Drury  will  1702  längere 
Zeit  unter  ihnen  im  Westen  am  Manifluss,  in  der  Gegend  von  Menabe,  gelebt 
haben;  sie  hAtten  dne  platte  Stirn,  ein  plattes  Hinterhaupt  und  weniger  langes 
und  weniger  woUi^  Haar  als  die  Übrigen  Malgaschen  gehabt  Ueber  die 
wahrscheinliche  Bedeutung  des  Namens  V.  vergl.  Wasimba.  W. 

Vanii,  s.  Wazfri.  W. 

Vecards,  nordcalifornischer  Indianerstamm  an  der  untern  Humboldt*£ai  und 
am  Ecl  River,  sowie  in  der  Eagle  Prärie,  40**  30'  nördl.  Br.  W. 

Vectisaurus,  Hui  ki  ,  nach  Wirbeln  und  einem  Ilium  aufgestellte  Gattung  der 
SUgosauria  (s.  d.).  Dx.  Ruckenwirbel  sind  hinten  tief  ausgehöhlt,  vorn  beinahe 
eben,  und  haben  starke  Diapophysen.  Das  flmm  hat  einen  langen,  praaceubularen 
Fortsau  (nach  ZrrrBL).    V,  valiensis  aus  den  Wealden  von  Wight.  Mtsch. 

VecturioMf  die  eme  der  beiden  Abtheilungea  der  Picten  (s.  d.),  deren 
andere  die  Dicalidooes  sind.  W. 
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Ved  —  Veddah. 


Ved,  Beda,  niedrig  stehender  Eingebometistamm  in  den  Dschungeln  Nord- 
Indiens.  Ihre  Thätigkeit  besteht  im  Einsammeln  von  grossen  Blättern  und  der 
Herstellung  kleiner  Spellen  zu  deren  ZusammenfUgung  zu  Essplatten,  Fleisch- 
und  Reisschüsseln  u.  s.  w.  Blätter  und  Speilen  bringen  sie  in  grossen  Bündeln 
in  die  Städte  zum  Veikaui.  Nach  Huntek  sind  sie  identisch  mit  den  Tschandal 
Wilsons  (s.  Tschandal).  W. 

Veda,  einer  der  niedrigst  stehenden  Pariastämme  Stld-Indiens,  wahrscheinlich 
vennuidt  mit  den  Veddah  auf  Ceylon.  Die  V.  werden  von  allen  Klassen  der 
Bevölkeiung  verachtet  und  gemieden,  gingen  bis  vor  Kursem  nackt  und  schwciften 
in  den  Dschungeln  umher.  Unter  britischer  Herrschaft  sind  sie  indessen  schon 
etwas  dvilisirt  worden*  Manche  halten  die  V.  fUr  die  Urbewohner  Süd-Indiens, 
die  erst  unterjocht  wurden  von  den  Kurumba.  Nach  Kitts  zählten  die  V.  1885 : 
51854  in  der  Präsidentschaft  Madras,  6155  in  Trovancore.  —  Ein  anderer,  Ved 
(s.  d.)  genannter  Stamm,  lebt  in  den  Dschungeln  von  Nord-Indien.  In  seinen 
Sitten  klingt  er  an  den  südindischen  an.  NV. 

Veddah,  Vedda,  Vaddah,  Vaedda,  Vaidati,  Bedda,  Beda,  Wedda,  berühmte 
wilde  Völkerschaft  auf  der  Insel  Ceylon.  Ihr  Name  bedeutet  »Jäger«,  und  sie 
nnd  wahrscheinlich  der  Rest  der  Urbevölkerung,  die  von  den  indischen  Eroberem 
auf  der  Insel  angetroffen  wurde.  Noch  sur  Zeit  der  hoUlndischen  Herrschaft 
(1644—1796)  reichte  das  Gebiet  der  V.  weit  nach  Norden;  heut  zu  Tage  jedoch 
sind  sie  auf  ein  Gebiet  beschränkt,  das  folgendermaassen  begrenzt  wird:  im 
Westen  durch  den  Abfall  des  centralen  Gebirgsstockes,  im  Osten  von  der  See» 
die  Südgrenze  bildet  der  Lauf  des  Arukan  Aru  oder  das  Gebiet,  das  den  Namen 
der  Mahaweddarata  führt.  Die  nördliche  Grenze  dagegen  beschreibt  eine  Linie, 
die  sich  von  [der  Bucht  von  Trincomali  mit  alimählicher  Senkung  nach  Süden 
zum  Ustabtall  des  Centraigebirges  hinzieht  Das  so  umschriebene  Gebiet  wird 
wohl  nur  auf  JagdzUgen  von  kleineren  Trupps  gelegentlich  einmal  überschritten. 
Es  nmfasst  insbesondere  die  Verwaltungsbezirke  von  Tamankaduwa,  Bintenne 
und  Welasse.  Seiner  landschaftlichen  Natur  nach  ist  es  keine  einförmige  Ebene, 
sondern  zahlreiche  Auslttuler  des  Centnlgebirgsstockes,  wie  auch  einzelne  sdbst* 
stilndige  Bergcenlren  erscheinen  darüber  ausgestreut,  meist  Gneisfelsen,  die  kuppen- 
förmig  abgewittert  sind,  so  der  Danigala,  Dewigala  und  Nilgala.  Die  Vegetations- 
decke ist  Grasflache  oder  Patene,  zusammenhängender  Wald,  und  die  Combi- 
nation  beider,  die  Parklandschaft,  Die  eigenthümliche  Lebensweise  der  V.  be- 
dingte früher  eine  eigenthümliche  und  hochinteressante  Anordnung  der  Wohn- 
sitze. Die  V.  sind  Jäger,  aUu  Nomaden.  Sie  sind  genöthigt,  dem  Wechsel  des 
Wildes  zu  folgen.  In  der  trockenen  Jahreszeit  lebte  dieses  in  der  Parklandscbafl; 
in  dieser  besass  daher  jede  V.-Familie  einen  abgegrenzten  Jagdbezirk.  Mit  dem 
Eintritt  aber  der  nassen  Jahreszeit  flfichtete  das  Wild  auf  die  einsamen  Felsen, 
den  Danigala,  den  Dewigala  etc.  Ihm  folgte  der  V.  Damit  bei  diesen  perio- 
dischen Wanderungen  nun  kein  fremdes  Gebiet  betreten  wflrde,  durften  die  Jagd* 
bezirke  der  einzelnen  Familien  nicht  bandartig  oder  zonal  um  das  Felsencentrum 
angeordnet  sein;  es  erjjab  sich  viehnehr  mit  innerer  Nothwendigkeit  die  radiale 
oder  strahlenförmige  Anordnung,  derart,  dass  die  Grenzen  sämmtlicher  Parzellen 
nach  dem  Felseneiland  convergirten.  So  konnte  sich  die  jährliche  Wanderung 
der  Einzelfamiliu  zum  Felsen  hin  vmd  vom  Felsen  zurih  k  auf  eigenem  Grund 
und  Boden  bewegen.  Der  sonstigen  Absonderung  entgegen,  fand  hier  auf  dem 
engen  Felsenrattm  eine  gewisse  Ftthlung  unter  den  einzelnen  Gruppen  statt.  Es 
wurden  Ehen  geschlossen  und  Blutsbruderschaften  volkogen,  ja,  es  &nd  schliess- 
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Kch  ein  engerer  ZuMmmeiMchlusa  zu  einem  Clan,  der  »Waige«,  statt  Jede  Waige 
•bildet  eine  in  sich  geschlossene  Einheit,  einen  Organismus,  der  von  der  benach- 
barten Warge  durch  einen  mehr  oder  minder  breiten  Gras-  oder  Waldstreifen 

geschieden  war.  Jetzt  gehören  die  Wargen  der  Vergangenheit  an,  denn  auch 
den  V.  ist  die  Ctvilisation  mächtig  auf  den  Leib  gertickt  und  hat  arg  n^ir  den 
alten  Zuständen  aufgeräumt.  Dem  nomadenhaften  Tägerlebcn  sind  nur  noch 
wenige  V.  ausschliesslich  treu  geblieben,  wenn  es  auch  andererseits  einem  V. 
unmöglich  ist,  dieser  ursprtinglichen  Lebensweise  gänzlich  zu  entsagen.  jeUt 
sind  die  meisten  zu  sogen.  Tschenabauern  geworden,  d.  h.  zu  Bauern,  die  eine 
Art  primitiven  Raubbaues  treiben,  indem  sie  ein  Stack  Waldes  niederhauen  und 
auf  dem  mit  Asche  gedflngten  Boden  eine  provisorische  Pflansung  errichten,  um 
das  gleiche  Schaufel  in  einiger  Entfernung  su  wiederholen.  —  Nach  ihrer 
KiStpetgrOsse  gehören  die  V.  in  die  Reihe  der  kleinsten  Menschenvarietftten. 
Für  24  Mflnner  des  reinen  Typus  ergab  sich  eine  Mittelgrösse  von  1533  Millim., 
eine  Zahl,  welche  die  V.  den  sogen.  Zwergvölkern  sehr  nahe  bringt  Die  Farbe 
der  Hnnt  schwankt  innerhalb  einer  Scala  von  12  Tönen;  indessen  ruht  das 
Haiiptgc  Vicht  auf  den  mittelbraunen  Varietäten.  Das  Haupthaar  ist  weder  straff 
noch  wollig,  sondern  entschieden  wellig.  Charakteristisch  für  das  V.-Gesicht  ist 
der  Bart.  Er  ist  spärlich  und  besteht  bloss  aus  einem  Busch  von  welligen 
Haaren  am  Rinn,  einem  richtigen  Bocksbart,  wie  ihn  auch  die  afrikanischen 
Busdimtnner  aufweisen.  Die  V.  sind  ausgesprochene  Langköpfe,  wftbread  das 
Gesicht  von  breiter  und  niedriger  Form  ist  Fernere  körperliche  Eigenthdmlich- 
keiten  sind:  ein  zarter  Knochenbau,  eme  geringe  Capacität  der  Schädelkapsel, 
schräg  nach  vom  gerichtete  Vorder-  und  EcksAhne,  eine  tief  eingewurzelte  Nase 
mit  geringer  Erhebung  des  Nasenrückens,  weit  ausgreifende  Nasenflügel,  grosse 
Höhe  und  Schmalheit  des  Beckens,  grosse  T  änf^e  der  Arme,  eine  stärkere  Ent- 
wickclung  des  Unterarms  im  Verhältniss  zum  Uberarm,  des  Unterschenkels  zum 
Oberschenkel,  und  endlich  eine  klaffende  Lücke  zwischen  der  grossen  Zehe  und 
den  übrigen,  sowie  eine  schärfere  Opposition  desselben  gegenüber  den  vier 
anderen  —  alles  Eigenthflmlichkeiten,  die  eine  AnnSherung  an  thieriiche  und 
kindliche  Formen  bezeichnen  und  damit  den  Urracentypus  der  V.  ante  beste 
beleuchten.  Dieser  Urracentypus  steht  auch  anatomisch  für  die  V.  fest  Sie 
treten  damit  m  eine  Reihe  mit  den  swerghaften  Völkern  Indiens,  den  Juanga, 
Putua  und  Kanikar  der  West>Ghats,  den  Kader  der  Anamally,  den  Kurumba 
der  Neilgherries,  den  Andamanesen,  den  Negritos  auf  Malacca  und  den  Philip- 
pinen, sowie  schliesslich  den  Pygmäen  Afrikas,  den  AkVa  und  Buschmärn^.tjrn. 
Sie  stellen  lmhc  von  der  compakten  Masse  der  Primärbevolkerung  Vorder-lndiens 
losgelöste  Gruppe  dar,  die  lange  vor  der  historischen  Zeit  in  Ceylon  einwanderte 
und  wahrscheinlich  noch  die  einst  bestehende  Landbrücke  zwischen  der  Insel 
und  dem  Fesdande  benuute.  —  Die  V.  sind  Höhlenbewohner,  d.  h.  sie  be- 
wohnen nicht  etwa  au^ehöhlte  Felsen,  sondern  Bäume,  die  durch  abgerutschte, 
an  einer  oder  mehreren  Seiten  aufliegende,  oft  sehr  mttchtige  Gesteinsblocke 
Schutz  gegen  Regen  und  Wind  gewähren.  Derartige  »Höhlen«  dienen  jedoch 
nur  in  der  nassen  Jahreszeit  als  Wohnung;  in  der  trockenen  dient  der  freie 
Himmel  ihnen  als  Zeltdach,  doch  nur  bei  den  ganz  unberührten;  denn  die  an- 
deren verfügen  über  Behausungen,  die  in  ihrer  höchsten  Form  an  die  tamulische 
oder  singhalesische  sich  anlehnt.  In  früherer  Zeit  gingen  die  V.  ganz  nackt  ein- 
her;  das  ist  heute  nicht  mehr  die  Regel.  Als  ursprünglichste  Kleidungsstücke 
erscheinen  die  Lendenschnur  und  der  Hüftrock  aui>  ^l^tt^rn,    pieser  besteht 
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MS  Zweigen,  die  unler  die  Sdtiitif  geichoben  wenk«  und  niit  den  BUtttem  ajb> 
wärts  gerichtet  hängen.  Er  ist  jedoch  mehr  Schmuck  als  Schutz,  denn  die  V. 
führen  in  ihm  ihre  altcrthümlichen  Tänze  auf,  und  ausserdem  legten,  als  die 
Vettern  Sarasin,  die  neuesten  und  eingehendsten  Beobachter  der  V.,  eine  Nieder- 
lassung derselben  besuchten,  die  Frauen  den  gleichen  Sclunuck  an,  um  ihrem 
Besuch  eine  aussergewöhnliche  Khre  zu  erweisen.  Benutzt  werden  ausschhess- 
lich  die  aromatisch  duucndcn  Blätter  von  Atalantia  und  Glycosmis.  Das  sonstige 
Schmuckbedflrfititt  der  V.  iit  gering;  Zabnfeiluiig  und  Titovkniif  gtiu. 
Körperverstttoimelung  tritt  nar  in  Gesielt  von  Obrlflppchendurchbolining  atif. 
Die  Nehrung  der  V.  ist  metit  animalischer  Natur.  Daher  erfclirt  sich  nadi  den 
Anschauungen  des  berühmten  Physiologen  Bunge  auch  das  starke  Bedttifiuss 
nach  dem  im  Zackerstoffe  des  Honigs  enthaltenen  Kohlenhydrat,  wie  das  ge- 
ringe Bedürfniss  nach  Salz.  Cannibalismus  fehlt  bei  den  V.  Das  Fleisch  wird 
nie  roh,  sondern  in  geröstetem  oder  gekochtem  Zustande  genossen.  Wenn  irgend 
möglich,  wird  das  Fleisch  in  Honig  eingemacht.  Den  wichtigsten  vegetabili- 
schen Nähfhioft  der  Natur-V.  bildet  neben  der  wilden  Brodfrucht,  Artocarpui 
nobiüst  die  Yamswurzel,  Dioscorca  tomentosa.  Sie  wird  mit  dem  Grabstock  aus- 
gegraben. Aeltestes  Hauslfaier  der  V.  ist  der  Hund,  der  im  Gegensats  su  dem 
Hunde  anderer  niedrigstehender  Racen»  su  bellen  vermag.  Die  socialen  Ver> 
hiütnisse  der  V.  sind  sehr  einfach.  Die  Ehe  wird  meist  ohne  jedes  Ceremoniell 
geschlossen;  nur  im  Nilgaladistrikt  findet  eine  gegenseitige  Ueberreichnng  der 
Lendenschnur  statt.  Daflir  sind  die  V.  aber  strenge  Monogamisten.  Sie  kennen 
die  Prostitution  nicht,  und  ihre  eheliche  Treue  ist  über  alle  Zweifel  erhaben. 
Bemerkenswerth  ist  der  geheime  Tauschhandel  der  V  Da  ihnen  die  Schmiede- 
kunst  fehlt,  erstehen  sie  die  eisernen  Pfeil-  und  Axtkhngen  durchweg  von  ihren 
singhalesischen  oder  tamulischcn  Nachbarn.  Die  Form  des  Pfeils  wird  in  einem 
Baumblatt  nachgebildet  und  daneben  das  entsprechende  Quantum  Fleisch  oder 
Honig  gelegt.  Der  Schmied  des  Nachbardorfai  kommt  hierauf  ihrem  Wunsche 
nach,  legt  das  neuverfertigte  Waffenstttck  am  gleichen  Ort  nieder  und  nimmt 
das  binterlassene  Naturprodukt  als  Tauschmittel  in  Zahlung.  Vaucban  Stbvims 
ist  noch  Zeuge  dieser  Art  von  Handel  gewesen;  jetzt  dürfte  er  aufgehört  haben. 
Nach  den  Forschungen  der  Vettern  Sarasin  haben  die  V.  unbestimmte  Vor- 
stellungen vom  Weiterleben  der  Seele  des  Todten  am  Todesorte  Sie  fürchten 
deshalb  die  Seelen  der  Abgerufenen,  bedecken  die  Leichen  mit  Zweigen  und 
Laub  und  belasten  sie  durch  einen  Stein,  anscheinend,  um  die  Seele  am  Ver- 
lassen des  Körpers  zu  hindern.  Mericwurdig  ist  bei  den  V.  femer  die  Ver- 
ehrung des  Pteils.  Sie  lUhren  um  einen  solchen  ihre  alterthttmlichen  Tlnse  und 
Gesinge  auf,  und  neugeborenen  wie  unbewachten  Kindern  dient  ein  daneben 
gelegter  oder  gesteckter  Pfeil  als  Talisman.  Eine  klare  Form  des  Fetischismus 
hat  indessen  dieser  Pfeildienst  nicht  angenommen.  Der  Sprache  der  V.  liegt 
das  Singhalesische  zu  Grunde,  mit  dem  sie  jedoch  keineswegs  zusammenfalll. 
Der  niederen  Intelligenz  der  V.  entsprioht,  dass  sie  keine  Namen  fUr  Tage  oder 
Monate,  keine  Jahresperioden,  ja,  nicht  einmal  Benennungen  fllr  Einzelpersonen 
haben.  Dahingegen  stehen  sie  moraliscii  sehr  hoch;  Muth,  Offenheit,  Wahrheits- 
liebe, (iastfrcundlichkeit  und  Treue  zieren  ihren  Charakter  und  bilden  einen 
schönen  Gegensau  zu  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Niedrigkeit.  Ueber  die  Zahl 
der  V.  ist  man,  wie  es  bei  der  zurückgezogenen  und  scheuen  Leboiswetse  des 
Völkchens  natOrlidi  nt,  nicht  genau  unterrichtet;  der  Census  von  i8Si  gieht 
3ss8  Individuen  an.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  KhJUste  nwn  sie  noch  aut 
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8000  Seelen.  Die  Literatur  ttber  die  V.  ist  sehr  reich;  von  Robert  Kmox,  der 
schon  t68i  über  sie  schrieb,  reicht  sie  bis  aut  unsere  Tage.  Verarbeitet  ist  sie 
188 1  au^iebig  von  Virchow  (Uebcr  die  Weddas  von  Ceylon  und  ihre  Be> 
Ziehungen  zu  den  Nnchbarstämmen.  Abhandl.  der  Kgl.  Akademie  der  Wissf^n- 
schaften.  Berlin  tSSi  I,  das  Fundaroentalwerk  indessen  stellt  das  grosse  1'i.irln- 
werk  der  Vettern  Sarasin  dar  (Sarasin,  Paul  und  Fritz,  Ergebnisse  naturwi.s.sen- 
schaftlicher  Forschungen  auf  Ceylon  in  den  Jahren  1&&4 — 1886.  3.  Band.  Die 
Weddas  von  Ceylon  und  die  sie  umgebenden  Völkerschaften.  Wiesbaden  1894. 
Mit  Atlas.  In  diesem  Werk  ist  auch  die  flbrige,  gesammte  VrLiteratur  susamtnen- 
gestellt  W. 

.  Vegetativer  Pol  de«  Eies»  s.  telolecithale  Eier.  Mtsch. 

Vegetatives  Nervensystem»  sympathisches  oder  £ingeweide>Nenrensystem, 
s.  Nervensystem.  MiSCB. 

Vei,  s.  Vey.  W. 

Veilchenpapagei,  Ftomas  vwlaceus,  zu  den  Fionidac  (s.  d.),  den  Stumpf- 
schwanzpapageien gehörige  Art  von  Gviiana,  welche  sich  durch  rothe  Unter- 
schwanzdecken auszeichnen.  Oberseite  dunkelbraun  mit  hellen  Federsäumen; 
Kopf  schwarzblau;  Stimbinde  schmutzig-roth;  Unterkörper  röthlich- violett;  Schwanz- 
federn  schwanblau,  an  der  Wursel  der  Iimenfahne  roth;  Handschwingen  und 
Handdecken  dunkdblau;  Schnabel  gelb  mit  schwärzlicher  Spitse.  Mtsch. 

Veilchenrabe»  Cya$Me0rax  cyanomlas  (s.  Cyanocorax).  Brasilianischer  Blan- 
rabe  mit  violet-braunem  Kflcken  und  violet-blauem  Schwans.  So  gross  wie  eine 
Dohle.    Brasilien.  Mtsch. 

Veilchenschnecke,  Janthinu  (s.  <1.).  Mt^ch 

Velama,  ackerbauender  Emgebornenstamm  im  Gebiet  des  Telugu  (s.  d.)  in 
Vorder-Indien.  Sie  beanspruchen  die  gleiche  sociale  SteUunc;  \\ic  die  Radsch- 
puten  und  zerfallen  in  drei  grosse  Zweige:  die  Arava  Veiamaiu,  die  ienugu 
Velamalo  und  die  Gona  Velamalu.  W. 

VelariniQ,  bei  den  Scyphomedusen  (s.  d.)  der  Sanm,  welchen  die  ver^ 
wachsenen*  aber  durch  Kanalverzweigiingen  im  Mesoderm  ansgeseichneten  Rand- 
läppen  bilden.  Mtsch. 

Velates,  Unterabtheiluag  der  Gattung  NtrWw  Ahr  die  fosmle  Jf*  Sckmidi' 
ikma,  s.  Bd.  V,  pag.  636  unten.     E.  v.  M. 

Veldschoen  Dragers,  s.  Xhabobika.  W. 

Veleiia,  Lam.,  Gattung  der  Disconanthae  oder  Discoidcac  unter  den  Siphono- 
phorae  (s.  d.)  oder  Röhrenquallen;  gehört  zur  Familie  der  VcUUidof  (s.  d.) 
und  zeichnet  sich  durch  eine  oben  mit  windschief  gebogenem  Kamm  versehene 
Scheibe  aus.  Die  Thiere  haben  eine  wunderschöne  indigoblaue  Färbung  und 
leben  im  Mittelmeere  schwarmweise.  Mtsch. 

Vddlidse»  Familie  der  Siphonophoren  (s.  d.)  oder  Röhrenquallen,  ge< 
htet  zur  Unterordnung  der  DhecuUa,  der  Scheibenschwimmpolypen..  Bei 
ihnen  ist  der  ROrperstamm  platt,  scheibenförmig  und  von  kanalfÖrmigen  Luft- 
räumen durchzogen.  Auf  dieser  Scheibe  liegt  der  Fneumatophor,  welcher  ähnlich 
wie  die  Scheibe  gestaltet  und  ebenfalls  von  concentrischen,  nach  aussen  frei 
sich  öffnenden  Kanälen  durchzogen  ist.  An  der  Unterseite  der  Sciicibe  hängen 
um  einen  centralen  grossen  Nährpolypen  herum  die  kleinen  Polyfien  in  concen- 
triscben  Kreisen.  Tentakeln  am  Rande  der  Scheibe.  2  Gattungen.  Vciciia,  L., 
(s.  d.)  und  Forpiia^  Lam.  Mtsch. 
.  Velemesia,  Gray,  synonym  zu  Hmulactylm,  Cuv.,  (s.  d.).  Mtsch. 
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Velia,  Lath.,  Gattung  der  Wasserlftafer,  Hydrodromui,  unter  den  HeUroP' 
tera,  den  Wanzen  (s.  d.).  Fühler  sehr  lang;  Kopf  klein,  Mittel-  und  Hinterbeine 
stark  verlängert.  Flügel  vorhanden.  Nebenaugen  fehlen.  2  Arten  in  Deutsch 
land.  V.  currens,  Fabr.,  und  rwulorum,  Fabr.,  auf  Gewässern.  Der  Bachläufer, 
V.  currens,  läuft  stossweise  über  das  Wasser  dahin.  Mt.sch. 

VeUalar,  im  weiteren  Sinn  die  Bezeichnung  für  alle  Ackerbauer  Vorder- 
indiens; indessen  sind  die  V.  im  Grunde  genommen  nur  ein,  wenn  auch  zahl- 
reicher Stamm  in  der  Träsidentschaft  Madras.  Diese  zählt  nicht  weniger  als 
acht  Millionen  Ackerbauer.  Die  V.  q>rechen  ausschliesslich  Tamil.  Einige  sind 
Grundbesitzer,  andere  nur  Feldarbeiter;  nur  wenige  gehören  dem  Handelsstande 
an  oder  shid  Beamte  etc.  Auf  der  socialen  Stufenleiter  der  Hindu  stehen  die 
V.  sehr  hoch;  sie  nähern  sich  fast  den  Brahmanen.  Streng  beobachten  sie  die 
Vorschriften  ihrer  Kaste,  die  sich  stark  an  die  der  Brahmanen  anlehnen.  Haupt- 
säcldich  verehren  sie  Schiwa.  Sie  sind  arbeitsam,  mässig  und  friedlich.  Die  V. 
von  Madiira,  wo  sie  Vellalan  genannt  werden,  zerfielen  bei  ihrer  Einwanderung 
in  sitjhen  Zweige,  während  sie  heute  deren  fünf  zählen.  Diese  V.  sind  viel  zu  stolz, 
um  den  Pflug  persönlich  zu  handhaben j  zu  allen  ihren  Feldarbeiten  dingen  sie 
Arbeiter.  Fleisch  verschmähen  sie,  heirathen  früh,  verbieten  den  Wittwen  die 
Wiederverhebathung  und  begraben  ihre  Toten.  W. 

Velletia,  s.  Ancylus.     E.  v.  M. 

Veliocasäer,  Velliocasses,  altes  Volk  in  Gallia  Lugdunensis,  am  Mittel-  und 
Unterlauf  der  Seine  und  an  der  KOste  hin.  Ihr  Hauptort  war  Rotoinagus,  das 
jetdge  Ronen.  Nach  Cabsar,  der  sie  zu  den  Beigen  rechnet,  vermochten  sie 
mit  den  Cftleti  und  Veromandui  zusammen  zehntausend  Bewafihete  ins  Feld  zu 
stellen.  W. 

Vetuni.  Bei  den  JS^omubßsen  (s.  Hydroiden)  ein  dünner  Hautsaum, 
welcher  vom  Umbrellarrande  nach  innen  horizontal  vortritt  und  den  Zugang  zu 
dem  Räume  unter  letzterem  bis  auf  eine  mittlere  Oeffnung  abschliesst  —  Bei 
einigen  Molluskenlarven,  z.  B.  Trotkosphaera,  wird  der  piäorale  Wimpeiiuanz  als 
Veium  bezeichnet.  Mtsch. 

Velum  medulläre  (Marksegel).  Der  Markkern  des  Wurmes  am  Gehirn  der 
Säugetbicrc  setzt  sich  nach  vorn  in  eine  nach  den  Vierhüpeln  zu  ziehende, 
zwischen  den  beiden  Bindearn>cn  (Fedunculi  ccrebeUi  ad  cerebrumj  ausgespannte 
dünne  Markplatte  fort,  das  Velum  medulläre  anterius  Vahtula  cerebelU^  vorderes 
Marksegel,  Himklai)pe).  Sie  bildet  das  Uebergangsstflck  vom  Dach  des  Mittd- 
hims  zum  Dach  des  Hinterhims;  mit  den  Bindearmen  zusammen  ist  sie  gjleichr 
zeitig  das  Dach  der  vorderen  Hälfte  des  4.  Ventrikels.  Dem  Vdtm  medattetn 
anUrUfs  Uegt  die  Ligtda»  das  vorderste  Läppchen  des  Oberwurmes,  auf.  —  Nach 
hinten  zu  setzt  sich  der  Markkern  des  Wurmes  ebenfalls  in  ein  Markblatt  fort, 
das  Veium  medulläre  posterius  (=  Velum  Tarini  s.  Valvula  semüunaris  cerebelli, 
hinteres  Marksegel).  Dasselbe  bildet  das  Dach  für  die  Rautengrube  bis  zum 
Ende  der  Hinterstränge  des  Rückenmarkes.  Seinem  medialen  Abschnitt  ist  der 
Randwulst  des  Nodulus  aufgelagert.  Bsch. 

Velum  palatinum,  s.  Palatutn  tnolle,  weicher  Gaumen,  heisst  die  vom 
hinteren  Rand  des  harten  Gaumens  schief  nach  abwärts  und  hinten  ziehende 
SchleimhauldupUcatur,  die  die  Scheidewand  zwischen  Mundhöhle  und  Schlund 
vorstellt  Nach  beiden  Seiten  läuft  diese  Fortsetzung  des  harten  Gaumens  in 
zwei  bogenförmige  Falten,  die  Gaumenbögen  (der  voidere  Ärtm  gbts^^hHmu 
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j-.  anttrwr,  der  hintere  Arcus  pharyngo-palatinus  s.  posUrior  genannt)  aus. 
Zwischen  den  beiden  Blättern  der  Duplicatur  liegen  Muskeln  (M.  tcinor  veli- 
palaHnit  M.  levator  paiaii,  M.  azygos  widae^  M.  palato-pharyngeus  und  M.  palato- 
fUsnts),  towie  ahltdclie  kleine  ScbleimhatttdrOseii  eingebettet  Das  freie  Ende 
des  weichen  Gaomens  endigt  in  die  (kmb  (s.  d.).  Bsch. 

Velutinn  (spidet.  und  itnL  ot  die  sammetsitigeX  Blainvillbp  18 19,  eigen- 
tbOmliche  Meerschnecke  aus  der  Abtheilung  der  Taenioglossen,  Typus  einer 
eigenen  Familie;  Schale  dttnn  mit  dicker  ülzlger  Schalenhaut,  halbeiförmig  mit 
wenig  Windungen  imd  werter  rundlicher  Mündung,  ohne  Deckel.  Mantelrand 
wulstig  und  sich  etwas  über  die  Schale  ausbreitend.  Zwei  Fühler,  die  Augen 
auf  einem  Vorsprung  an  ihrer  Wurzel  nach  aussen  hin.  Seitenzähne  der  Zunge 
lang  sichelförmig  wie  bei  den  Caiyptraeiden  und  Trichotropis.  V.  laevigcUa, 
FBMNANT,  1—2  Centim.,  in  der  Nordsee,  auf  festem  Grunde  in  der  Laminarien- 
sone  und  noch  etwas  tiefer.  K  cwiaita»  Paixas,  bis  7  Centiui.  lang,  die  Schale 
nur  in  der  Jugend  kalkig»  der  spater  gebildete  Tbeil  ledeiartig  und  mit  ^rlicben 
Verkalkungspunkten«  von  den  Kurilen.  Fossil  sicher  certtir,  wahrscheinlich  auch 
sdion  in  Kreide  und  Trias.  Auch  mandie  palftosoiscfae  Schalen  scheinen  sidi 
am  besiten  hier  anzuschliessen.     E.  v.  M. 

Vendöcr  Race,  Dieselbe  gehört  nach  Wfrn'pr  rm  Racengruppe  der  Lang- 
stimrinder  West-Frankreichs.  Die  Farbe  ist  in  der  Jugend  meist  schwärzlich  mit 
gelblichem  Aalstrich,  später  dehnt  sich  die  helle,  auch  wohl  bräunliche  Färbung 
über  Kücken,  Kreuz  und  Seiten  aus.  Die  Vorhand  ist  schwach  mit  steilen 
Schultern  nnd  flachen  Rippen,  die  Beine  ziemlicb  lang,  der  Rttcken  etwas  ein* 
gesenkt^  der  Schwans  missig  hoch  angesetzt  Milch  liefern  die  Thiere  wenig,  doch 
lassen  sie  sich  gut  mSsten  und  leisten  auch  als  Zugtbieve  viel.  Es  gehdren  hierher 
die  Scblige  von  Parthenay,  Poitou,  Nantes,  Le  Maus,  Aubra^  Marche.  Scb. 

Venedi,  Venadi,  Winidae,  s.  Wenden.  W. 

Venelli,  Unelli,  alter  keltischer  Volksstanm  im  Norden  der  Normandie,  um 
das  heutif'e  Cberbourg  herum  W. 

Vcnensystem.  Venen  heissen  diejenigen  Gefässe,  welche  aus  den  Organen 
das  Blut  zum  Herzen  zurückführen.  Hierbei  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  die 
Venen  nicht  immer  saucrstoäarmes  Blut  enthalten.  Man  nennt  solches  Blut, 
welches  sauerstoffiirm  und  koblenslurereich  ist,  gewdbnüdi  venöses  Blut  Es 
kann  aber  auch  der  Fall  eintreten,  dass  das  Blut  auf  seinem  Wege  snm  Henen 
erst  durch  die  Athmungsoigane  fliesst  und  dort  wieder  sauerstoflfreich  wird. 
Hier  führen  also  Venen  arterielles  Blut  Nach  J.  KsrnnL  (Lehrbuch  der  Zoologie, 
pag.  594  pp.)  kommt  es  hierbei  wesentlich  auf  die  Lage  und  den  Zusammenhang 
der  Athmungsorgane  mit  dem  Herzen  an;  letzteres  empfängt  bei  den  rein 
kiemenathmenden  Wirbelthteren  venöses  Blut  aus  dem  Körper  und  treibt  dieses 
durch  die  Kiemen,  wo  es  arteneil  wird,  hindurch  in  die  Organe.  Bei  den 
lungenatliuienden  Vertebraten  liegen  die  Verhältnisse  etwas  anders.  Das  Herz 
empfängt  ausser  dem  venösen  Körperblut  auch  arterielles  Lungenblut  und  treibt 
dieses  entweder  mit  jenem  gemisdit  durch  den  Körper  oder  sondert  durch 
besondere  Einrichtungen  arterielles  und  venOses  Blut  Ersteres  strömt  durch 
den  Körper,  letsteres  durch  die  Lungen.  —  Während  bei  den  meisten  Fischen, 
wie  schon  oben  erwähnt^  aus  den  gesammten  Organen  nur  venöses  Blut  in  die 
Vorkammer  des  Herzens  eintritt,  gelangt  schon  bei  den  Dipnoern  auch  sauer- 
stofTreiches  Blut  aus  der  Lunge  in  das  Herz.  Hier  schon  treten  im  H( rr^en 
Falten  auf,  welche  die  beiden  Blutsorten  einigermaassea  von  einander  getrennt 

ZooL,  AMhraroL  o.  Sitoili^   B4.  VUL  H 
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halten.  Dazu  bildet  sich  im  Tnuuus  arteriosus  eine  Längsscheidewand,  wodurch 
ermöglicht  wird,  das«  sauentoffirdcheres  und  kohlensäurereicheres  Blut  getrennt 
nach  vom  getrieben  und  durch  verschiedene  Kiemen  geleitet  werden  kann.  Bei  den 
Amphibien  wird  durch  die  Trennung  der  Vorkammer  in  zwei  Rflume  eine  für 

das  arterielle  und  eine  für  das  venöse  Blut  erreicht,  dass  die  beiden  Blutsorten 
sich  in  der  Herzkammer  nur  theilweise  mischen.  Bei  den  Reptilien,  Vögeln  und 
Säugetbieren  ist  diese  Sonderung  noch  vollkommener  durchpeftihrt  (s.  Kreislauf- 
organe^.  —  Das  Venensystem  stellt  sich  am  einfachsten  bei  den  Fischen  dar.  — 
Ursprünglich  war  dies  eine  ventral  vom  Darm  von  hinten  nach   vorn  ziehende 
Vene,  die  Subintestinalvene.    Bei  den  meisten  Fischen  sind  je  2  vordere 
und  a  hintere  Cardinalvenen  vorbanden,  £e  ai^  auf  jeder  Körpersdte  zu  je 
einem  in  die  Hetzvorkammer  einmttndenden  Dutius  euaieri  vereinigen.  Aus  dem 
Schwänze  wird  das  verbrauchte  Blut  durch  die  Vma  fmidßäs  und  ihi«  Ver^ 
zweigungen  erst  durch  die  Nieren  geleitet  und  aus  ihnen  vermittelit  eines 
Capillametzes  in  die  hinteren  Cardinalvenen  übergeführt  (Ni er enpfor tader* 
kreislauf).  Vom  Darm  her  bringt  die  Pfortader  das  venöse  Blut  zur  Leber 
und  aus  der  Leber  durch  eine  oder  mehrere  Lebervenen  direkt  in  den  Sinus 
venosus  des  Herzens  (Leherpfortaderkreislauf).  —  Bei  den  Amphibien 
sind  die  vorderen  Cardinalvenen  ebenso  wie  bei  den  Fischen  vorhanden.  Man 
nennt  sie  bei  den  höheren  Wirbelthieren  vordere  Hohlvenen,  Vencu  cavat 
aaUrwres*   Auch  der  Leberpfortaderkreislauf  ist  vorhanden.   Dagegen  ist  der 
Verlauf  des  Nierenpfortaderkreislaufes  ein  anderer.    Nur  eine  einzelne  HohU 
vene,  Venm  tmfä  pt^rwr  oder  iitftrwr  nimmt  das  von  der  Vena  emtdaSs  durch 
die  beiden  Nieren  gefllhrte  Blut  vermittelst  eines  Capillametzes  in  sich  auf;  die 
hinteren  Cardinalvenen  sind  nur  noch  beim  Embryo  vorhanden  und  an  ihre 
Stelle  treten  2  unter  der  Wirbelsäule  verlaufende  Vertehral Tenen.    Die  Vena 
caudalis  sammelt  auch  das  Blut   aus  den   hmteren  Extremitäten;    die  Pfortader 
ist  für  das  Biui  der  Beckengegend  der  Abzugskanal.     Bei  den  Amphibien  wird 
ein  Theil  des  Blutes,  welches  die  I'lurtader  passiit,  neben  der  Leber  vorbei 
geldtet,  ohne  deren  OipiUaroetz  zu  berühren.  —  Die  Reptilien  verhalten  sich 
hinsichtlich  des  Venen^tems  ungeftbr  so  wie  die  Amphibien*    Bei  vielen 
Reptilien  ist  aber  das  Capfllametz  zwischen  den  Nier«i  und  der  hinteren  Hobl- 
vene  schon  verschwunden  und  aus  den  Nieren  tritt  das  Blut  durch  besondere 
Venen  in  die  Hohlvene  über.  Diese  Einrichtung  ist  bei  den  Vögeln  und  Säuge- 
tbieren stets  zu  finden.     Ausserdem  vereinigen  sich   die  Venen  der  hinteren 
Extremitäten  direkt  mit  der  Hohlvene  und  auch   aus  der  Leber  münden  die 
Venen  in  diese  Hohlvene  ein,  verlaufen  also  nicht  bis  zum  Herzen.  Die  Verte- 
bralvenen  vereinigen  sich  vor  dem  Sinus  vcnosus  mit  den  vorderen  Hohlvenen, 
die  wiederum  jederseits  in  eine  Vena  ju^aris  für  den  Kopf  und  Hals  und  eine 
Vtna  subcbtoia  für  die  vorderen  EiitremitKten  zerMen.  Bei  vielen  Säugetbieren, 
namentlich  den  Affen,  Walen  und  Raubtiiieren,  geht  die  linke  vordere  Hohlvene 
nicht  mehr  direkt  zum  Herzen,  sondern  vereinigt  sich  mit  der  rechten  vorderen 
Hohlvene  und  diese  allein  bringt  alles  venöse  Blut  aus  dem  vorderen  Theile 
des  Körpers  in  die  rechte  Vorkammer  des  Herzens.    Als  ein  Rest  der  linken 
vorderen  Hohlvene  ist  die  Vena  ioronaria  aufzufassen,  welche  das  venöse  Blut 
aus  der  Herzwand  selbst  saaimeit.    Auch  die  linke  Vertebralvene,    Vena  hemia- 
zygQS,  verbindet  sich  durch  Querbrücken  mit  der  rechten  Vertebralvene,  Vena 
azygos,  welche  in  die  vordere  Hohlvene  einmündet.     Viel  Venen  sind  durch 
Klappenvorrichtungen  ausgezeichnet.  MTSCilt 
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Vcnensysteroentwi^elang,  •.  Hene  und  Geftsasfstementwickelnng.  GncH. 
Venericardia  (zusammengesetzt  aus  Vemts  und  Cardtum),  Lamarck  i8oz, 

Unterabtheilung  von  Cardita  fs  Rd  II,  pag.  36)  mit  kreisförmigem  oder  abge- 
rundet dreieckigem  Umriss  der  Schale  und  starken  Kadialrippen,  daher  abge- 
sehen vom  Schloss  ähnlich  Cardium]  hierher  manche  fossile  Arten  aus  Jura  und 
Kreide  und  älterem  Tertiär  wie  V.  imbruaia,  Lamarck,  mit  etwas  knotigen 
Rippen,  welche  (weiter  als  ibie  Zwtwheiurioine  sind,  aus  dem  Grobkalk  (Eocän) 
bei  Paris  und  V,  pkmk^sitt,  Lamakck,  mit  noch  bieiteren,  flacheren  RippeUp 
ebendaher.  Aber  auch  die  lebende  CariUa  stdeata,  BRua,  im  Bfiltelmeer  und 
die  ihr  ähnliche  ostiodische  C  antiquatOt  LdoÜ,  gehören  in  diese Abtheilung.  £.  v.M. 

Veneriden  (von  VenusJ,  Familie  der  Venm-Mascheln,  zweimusklige,  wesent* 
lieh  gleichschalige  Muscheln  mit  zwei  Athemröhren,  mindestens  drei  unter  den 
Wirbeln  sich  zusammendrängenden  Schlosszähncn,  einer  herzförmigen  Vertiefung 
am  Uberrande  vor  den  Wirbeln  und  ohne  hintere  Üeitenzähne;  Mantelbucht  ver- 
schieden, zuweilen  kaum  angedeutet  (Circe),  bei  anderen  sehr  auffällig  (Artemis). 
Alle  im  Meer  lebend.  Hierher  Venus  und  Cytherea,  Ciree,  Artemis  oder  Dosinia, 
Ta/es  und  Venerupis,    £.  M. 

Veneropis  (Vemu  im  Sinne  von  Venosmnsdiel  und  lat  rupts  «  Felsen), 
Lamarck  1818,  Meermuschel  aus  der  Familie  derVeneziden,  in  den  drei  schwachen 
Schlosszfthnen  und  der  abgerundeten  Mantelbucht  nut  Tapes  übereinstimmend, 
aber  davon  verschieden  durch  die  ausgeprägte  Gitter-Sculptur  der  Aussenseite 
der  Schale  und  durch  die  biologische  Eigenthiimliclikeit,  sich  in  Felsspalten  und 
Bohrlöcher  anderer  Muscheln  einzunisten,  wodurch  die  Muschel  sich  im  eiteren 
Wachsthum  nach  dem  engen  Räume  einrichten  muss  und  daher  die  einzelnen 
Individuen  derselben  Art  unter  sich  verschiedene  unregelmassige  türmen  an- 
nehmen. V.  Irus  (Bettler),  im  Mittelmeer,  trab  btaungrau,  1—1^—2  Cenlim. 
lang  und  |— i  \  hoch;  andere  in  den  tropischen  Meeren.  Fo«^  sidier  bis  ins 
Eocän  sttrflck.    £.  v.  M. 

Veneter,  Veneti,  Name  mehrerer  Völkerschaften  des  Alterthums,  i .  Keltisches 
Volk  an  der  Westküste  Galliens,  zwischen  Seine  und  Loire,  im  Land  Venetia 
auf  der  Südküste  der  Bretagne.  Die  V.  trieben  einen  starken  Seehandel  nach 
Britannien,  waren  von  allen  Galliern  des  Seewesens  am  meisten  kundig  und 
führten  eine  Art  Herrschaft  auf  dem  Atlantischen  Ocean,  sodass  alle,  die  ihn 
befuhren,  ihnen  steuerpflichtig  waren.  Ihre  Städte  waren  Dariorigum  (jetzt 
Vannes),  Duretie  (jetzt  Rieux)  und  Sulmi  (jetzt  Josselin)  im  Gebiet  des  heutigen 
Morbihan.  Von  Stkabo  werden  diese  V.  fiUschUch  als  Stammväter  der  s.  V. 
am  Kordende  des  Adriatischen  Meeres  angegebcm.  Diese  sind  den  Alten  ihrer 
Herknnlt  nach  unbekannt;,  Strabo  flthrt  sie,  wie  soeben  erwähnt,  auf  die 
armorischen  V.  surttck;  Andern  leiten  sie  von  den  paphlagonischen  Heneteni 
her,  die  Antenor  in  die  Sitze  an  der  Adria  geltthrt  habe.  Sie  selbst  hielten 
sich,  nach  HERonoT,  fiir  Meder,  werden  aber  von  diesem  Autor  selbst,  ganz 
richtig,  als  die  nordwestlichsten  Illyritr  angesehen.  Sie  hatten  mancherlei  eigene 
Sitten;  so  verkauften  sie  die  Mädchen  öfientlich  an  den  Meistbietenden  als  Braut. 
Spater  nahmen  diese  V.  völlig  römische  Sitten  und  Bildung  an.  Ihre  Schrift 
bestand  nach  Niebuhr  aus  erkünstelten  römischen  Charakteren.  Von  Aquilcja 
ans  trieben  sie  einen  bedeutenden  Handel,  besonders  mit  Bernstein,  der  tu  Land 
so.  ihnen  gebracht  wurde.  Sie  hatten  schon  firtth  viele  Städte.  —  Das  bei  Taotus 
nad  JoRHAim^i  V.  genannte  Volk  s.  unter  Venedi.  W. 

VenUln,  DoF.,  Gattung  der  Schmetterlinge  (s.  d.),  Lepidopiera,  Sie 
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gehört  zur  Familie  der  Spanner,  GeomeiridM  (s.  d.)i  hat  behaarte  Schenkel  und 
nicht  [geeckte  Hinterflügel.  Eine  Art  V.  macularia,  L.  Gf  Idpelb  mit  schwarzen, 
gelb  hcHtaubten  Flecken.  Mai — Juni  auf  Waldwiesen.  Raupe  grün  mit  dunkler 
Ruckenlinie,  einer  breiteren  und  mehreren  feinen  weissen  Seitenlinien.  August 
bis  September  an  Taubnesseln.  Mtsch. 

VcnneDses,  einer  der  Zveige  der  Centabri  im  Ostlichen  Aeturien.  W. 

Vemioneiit  Venaones,  Vennonetes»  kettiscber  VOlkeratanni;  der  vildeste 
der  B£tier.  Sthabo  aetst  die  V.  nach  Vindeticiea,  Ptolhiabus  aber  richtiger 
ins  eigentliche  Rätien.  Ihre  Sitze  lagen  um  die  Quellen  der  Eiach  her,  im 
Viotschgau,  der  noch  im  elften  Jahrhundert  Venoneagowe,  Fineagowe  hiest.  W. 

Venter,  Bauch,  s.  Abdomen.  Mtsch 

Ventral,  Richtungsbezeichnung  bei  Säugethieren.  Alles,  was  dem  Banch 
zugekehrt  ist,  im  Gegensatze  zu  dem,  was  dem  Rücken  zugekehrt  ist  (dorsal), 
heisst  ventral.  Mtsch. 

Ventriculiüdae,  Familie  der  Steinschwämme,  LUhuHioi  (s.  d.).  Die 
Kreuznngalcnoten  de«  Gitteigertlstei  sind  octaiSdrisch  durchbohrt.  Im  Jura  und 
in  der  Kreide.  Mtsch. 

Vemricaliis  anterior  cocdis,  s.  Vemrikel  des  Hencns.  Bscb. 

Ventriculus  aorticus  cordis,  s.  Ventrikel  des  Herzens.  Bsch. 

Ventriculus  conarii,  nicht  immer  Torbandener  Hohlraum  im  Innere  der 
Zirbeldrüse  (s,  d  ).  Esch. 

Ventriculus  cordis,  s.  Ventrikel  des  Herzen  BsCH. 

Ventriculus  dcxter  cordis,  s.  Ventrikel  des  Herzens.  Bsch. 

Ventriculus  lateralis  s  tricornis,  Seitenkammer  des  Gehirns.  Unterhalb 
der  Ausstrahlung  des  Corpus  caUcsum  zieht  sich  in  sagittaler  Richtung  eine  bis 
au  15  Millim.  breite  Längsspalte  entlang,  die  im  Stimhim  beginnt  und  hinter  der 
Spitze  des  Schilfenlappens  endigt,  der  Seitenventrikel.  Derselbe  entsendet  drd 
Fortsitxe,  je  einen,  der  in  direkter  Veriängening  nach  vom  und  hinten  siebte  das 
C^nm  anterms  und  fpsürhu,  ausserdem  einen  dritten  FortsatSi  dar  nadi  unten 
und  vom  verläuft,  da?  Cornu  inferius.  Bsch. 

Ventriculus  lobi  oifactorii.  Die  ursprüngliche  Höhle  des  Lohnt  o/factorius, 
einer  hohlen  Ausstülpung  des  Stammtheiles  des  secundären  Vorderhirns,  ver- 
schwindet beim  Menschen,  indem  sie  von  einer  schwammigen  Bindegewebe- 
substanz ausgefüllt  wird.  Indessen  bei  vielen  Säugethieren,  auch  Vögeln,  bleibt 
sie  .«ttbrend  des  ganzen  Lebens  offen,  communidrt  mit  dem  Vorderfaorn  des 
Seitenventrtkela  und  erweitert  sich  im  BtMm  zum  V.  Bsch. 

Ventriculus  mediin»  s.  Ventriculus  tertius.  Bsch. 

Ventriculus  Morgagni  (Sinus  s.  Sateuius  laryngis,  MoRGACNi'sche  Tasche^ 
heisst  eine  blindsackflhnliche  Ausstülpung  der  Kehlkopfschleimhaut  beider- 
seits zwischen  oberem  und  unterem  Stimmritsenband  des  menschlichen  Kehl- 
kopfes. RSCH. 

Ventriculus  pulmonaris  cordis,  s.  Ventrikel  des  Herzens.  Bsch. 

Ventriculus  quartus,  vierter  Ventrikel  des  menschlichen  Gehims,  heisst  die 
Verbreiterung  des  Centralkanals  in  Höhe  der  McduUa  ohlongoki.  Sein  Boden 
wird  in  der  vorderen  Hälfte  von  der  oberen  Fliehe  der  Brdcke,  in  der  hinteren 
von  dem  vorderen  Tbeile  des  verlftngerten  Bfaikes  gebildet.  Dadurdk  dass 
dieser  Boden  vom  von  den  beiden  convetgent  von  dem  Kleinburn  nach  dem 
Vierhflgelpaar  aufsteigenden  Bindearmen  und  hinten  von  den  divergent  ausein^ 
ander  weichenden  HinterstrAagen  be^renst  wird,  ^winnt  derselbe  die  eigenthttm- 


Digitized  by  Google 


Veotnculus  qaintus  —  Ventrikel  des  Henens* 


m 


ücfae  Fonn  einer  Raate  nit  je  einem  spiUen  vorderen  und  hinteren  Winkel  und 
zweien  stampfen  seitlichen  Winkeln  fFassa  rAffmMde^/»  Der  hintere  Winkel  der 

Rautengrube  fllhrt  wegen  seiner  aufiillligen  Aehnlichkeit  mit  einer  Schreibfeder 
den  Namen  Caiamus  scriptorius\  an  dieser  Stelle  setzt  sich  der  Ventrikel  in  den 
Centralkanal  des  verlängerten  Markes  fort.  An  dem  vorderen  Winkel  geht  der 
Ventrikel  in  den  Aquaeductus  Syhni  über.  Der  Boden  des  4.  Ventrikels  wird  von 
einer  grauen  Masse,  der  Fortsetzung  der  grauen  Rüi  kenmarksubstanz,  ausge- 
kleidet; in  ihr  liegen  die  Kerne  des  3. — 12.  Gehirnnet venpaare^.  Die  Seiten- 
Winkel  des  Ventrikels  heissen  Nester  (Rutssus  lakrali*}»  —  Das  Dach  des  4.  Ven- 
trilwls  wild  in  der  HauptMche  von  dem  VUum  mUuUere  posterius  gebildet  Bsch. 

Venlrionliis  qaintus  s.  Ventriculos  septi  pelluddL  Bscb. 

Ventiiculus  septi  peltnddi,  synonym  Veniriculus  fumius,  Vmirituhts  Syhä, 
heisst  der  schmale,  vertical  stehende,  vollständig  abgeschlossene  Spaltraam 
iwischen  den  beiden  Blättern  des  Septum  pdlucidum  am  menschlichen  Gehirn. 
Oben  begrenzt  denselben  das  Corpus  caL'osum,  vorn  das  Genu,  unten  das  Rostrum 
corporis  callosi  und  die  weisse  Bodenkommissur,  hinten  die  Säulen  des  Fornix, 
sowie  der  zwischen  ihnen  über  die  Commissura  anterior  ausgespannte  Theil  der 
Lamina  ttrminaüs,  seitlich  endlich  die  beiden  Laminae  sepH  päütcidi.  Der  Ven- 
trikel ist  durch  unvollständige  Verwechsuqg  der  einander  zugekehrten  (medialen) 
Winde  der  grossen  Grosshimhemisphlren  entstanden;  er  vaiürt  bei  den  einielnen 
Individuen  sehr  bezflglich  seiner  Ausdehnung.  Bscb. 

Ventriculus  sinister  cordis,  s.  Ventrikel  des  Gehirns.  BsCH. 

Veotnculus  Sylvtt  s.  Ventriculus  septi  pellucidi.  Bsch. 

Ventriculus  tertius  s.  medius  Die  3  Gehirnkammer  ist  der  Ueberrest  der 
ursprünglichen  Höhle  der  Zwischenbirnl  lase.  Am  menschlichen  Hirn  wird  ihre 
obere  Wand  von  der  Tela  choroidia  supcrior,  ihre  untere  von  der  Gehimbasis 
gebildet.  Die  beiden  seitlichen  Wände  sind  die  Innenüachen  der  Sehhügel. 
Vorn  begrenzen  den  Ventrikel  die  Crura  anUriora  /ornicis,  hinten  die  Q^pora 
puub^emma,  IMe  SeitmwSnde  werden  durch  3  Commissuren  mit  einender  ver* 
bunden:  die  C^mmtssura  anUrhr  vor  den  absteigenden  GewOlbeschenkeln,  unter 
welcher  der  Eingang  sum  Trichter  (JitftmMukm}  li^,  die  Commwtra  media  s» 
imäis,  eine  Verbindung  der  grauen  Bekleidung  der  Innenfläche  beider  Sehhtgel» 
und  die  Commissura  posterhr,  unter  welcher  der  Ventrikel  sich  in  den  Agyaeduftus 
Sybfii  fortsetzt.  Bsch. 

Ventriculus  tricomis  s,  Ventriculus  lateralis.  Bsch. 

Ventrikel  des  Gehirns.  Die  ursprüngliche  Hirnanlage  setzt  sich  bei  dem 
Menschen  aus  5  Hirnblasen  zusammen,  aub  deren  Wandungen  die  complicirten 
Gebilde  des  ausgebildeten  Gehirns  hervorgehen:  Grossbirn,  Zwischenhim,  Mittel« 
him,  Hinterhim  und  Nachhim.  Durch  die  Einschnflrung,  welche  je  zwei  hinter- 
einander liegende  primitive  Htmblasen  zur  Abgrenzung  erfahren,  wird  der  Hohl* 
räum  derselben  an  diesen  Stellen  verengt  Die  ttbrigbleibende  Erweiterung  wird 
zu  den  sogen.  Ventrikeln,  die  naturgemäss  unter  einander  communiciren.  Der 
ursprünglich  unpaare  Ventrikel  des  Grosshims  zerfällt  in  Folge  der  Entwicklung 
der  beiden  Grosshirnhemispbären  in  zwei  Seitenventrikel,  Ventriculi  laterales 
(=  I.  und  2.  Ventrikel).  Der  Ventrikel  des  Zwischenbirns  führt  die  Bezeichnung 
des  3.  \'cntrikels.  Der  Hohlraum  des  Mittelhirns  erweitert  sich  nicht,  sondern 
bleibt  ein  enger  Kanal,  der  Aquaeductus  Syivii  (s.  die  einzelnen  Stichworte).  Bsch. 

Ventrikel  des  Heraens.  Das  Siugethierherz  wird  durch  dne  Scheidewand 
in  eine  rechte  und  eine  linke  HiUte  getheilt:  jede  dieser  HXlften  setzt  sich 


Digitized  by  Goögle 


374 


Vcntiikelindex  —  Vom». 


wieder  mas  einer  VorlcaiDiDer  (Airhm)  und  einer  Kammer  (Vmiriatbts)  «h 
sammen.  Vorlcammer  und  Kammer  «tdien  dnrch  eine  OdTnung  fOsäum  «Arv- 

ventriculare  s.  venosum) ,  die  durch  die  Herzklappe  abgeschlossen  werden  kann, 
in  Verbindung.  Aus  den  Kammern  führt  eine  Oeffnung  (Ostium  crUriosum)  in 
die  aus  ihr  hervorgehende  Arterie.  Die  Kammern  des  mcnsrhlirhen  Herzens 
besitzen  im  Verticaldurchschnitt  eine  dreiecki;je  Gestalt;  ihre  Innenwand  ist  mit 
zaiilreichen  Mttsc.  papilläres  und  Trabes  carncae  (s.  d.)  ausgekleidet.  Die  linke 
Herzkammer  (Ventriculus  siniskr  s.  aorlicui)  besitzt  für  gewöhnlich  die  doppelte 
Wandstärke,  wie  die  rechte  Fen/Hcuäu  dexUr  t,  anieriar  s.  piümialiij.  Bich. 

VeatritailiTHle»  heseidinet  das  Verhlltniss  der  Masse  der  Heisventrikd  znr 
Körpennasse.  Nach  den  Unterwichungen  von  W.  MOllbr  nimmt  dieser  Quotient 
vom  3.  Lebensjahr  allmählich  ab,  im  Verlauf  des  2.  Lebensdezenniums  erreicht 
er  sein  Minimum  und  hält  sich  auf  demselben  annähernd  bis  in  das  3.  Dezennium 
hinein.  Ueher  das  5.  Jalirzehnt  hinaus  nimmt  das  Verhältnis«  wieder  ;'u.  Wenn 
man  cmc  Zunahme  der  Herzventnkel  mit  einer  c;eKteigerten  Leistungsfähigkeit  in 
Verbindung  bringen  darf,  dann  ergiebt  su  h  aui.  dem  vorstehenden  V'erhaken  der 
Schluss,  dass  zur  Zeit  der  grössten  Kraftentwickelung  des  menschlichen  Organis- 
mus (Pubertät)  und  Mannesatter  auch  das  Herz  seine  grösste  Letstungsfthigkeit 
enifidtet,  gegen  Ende  des  Lebens  hingegen  diese  wieder  erlahmen  ttsst.  Bscr. 

VenuUtes  (tob  Vemu  mit  der  lllr  Fossilien  üblichen  Endung  -ites),  ftOher 
allgemeine  Betdchnung  der  fossilen  Yenusmusdieto,  von  Schlothshi  und  QctN- 
8TSDT  in  engerem  Sinn  Ittr  eine  bestimmte  Gattung  der  Veneriden  gebrauch^ 
mit  langem  hinterem  Seitenzahn,  kaum  angedeuteter  Mantelbucht  und  stark  zu- 
sammengedrückter Form  der  Schale,  =  Prürwe,  Agassi/,;  V  trii:^c>nr!laris ,  ScJif  or- 
HEiM,  im  braunen  Jura  Süd-Deutschluids,  namentlich  bei  Gundershofen  im 
Elsass.     E.  V.  M. 

Venus  (mythologischer  Name,  mit  Beziehung  auf  gewisse  Formähnlichkeiten 
der  Eindrucke  vor  und  hinter  den  WirbdoX  LdinA  1758,  Venusmuschel»  Gattung 
gleichschaliger  swetmuskliger  Muscheln  mit  Mantelbucht  und  Athemröhren;  Wirbel 
vorspringend,  einwftrts  gewölbt,  etwas  nach  vom  gerichtet;  vor  denselben  ein 

herzförmiger»  meist  von  einer  bestimmten  Furche  umschriebener  Eindrudi,  mmst 
in  Skulptur  und  Farbe  von  der  übrigen  SchalenobeiflAche  verschieden,  au  dem 
beide  Schalenhälften  Antheil  nehmen  {lunula  oder  areola,  bei  I.tnn^  ant/^). 
Hinter  den  Wirbeln  eine  längere  Abflachung,  hinten  spitz  endend  und  von  einer 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Kante  umschrieben  farea,  bei  Linn£  vulva),  an 
der  auch  beide  Schalenhaitten  theiineiimen;  hier  ist  oft  eine  kleine  Uasyaimetrie 
sfRSchen  beiden  Schalen  vorbanden,  indem  an  der  linken  Schale  die  Kante 
deutlicher»  die  Abflachung  stfliker,  wie  abgefeilt  ist  und  die  Färbung  auch  etwas 
verschieden  Ton  derjenigen  der  fibrigen  Obeifläcbe,  sehr  auflUlig  z.  B.  bei  K 
v€rruwga\  in  der  vordem  Hälfte  dieser  Abflachung  liegt  das  Schtossband  (Liga- 
ment). Schloss  regelmässig  mit  drei  verhSltnissmässig  kleinen  unter  den  Wirbeln 
zusammengedrängten  und  nach  oben  convergirenden  Zähnen.  Schliessmuskel» 
eindrücke  rundlich,  Mantellinie  deutlich,  glänzend,  hinten  eine  verhältnissmässig 
kleine  dreieckige,  etwas  aufsteigende  Mantelhucht  bildend.  Schalenumnss  meist 
vom  breit  abgerundet,  hinten  mit  steiler  abfallendem  Oberrand  und  nach  unten 
oft  etwas  eckig;  Wirbel  durchschnittlich  in  ^  der  ganzen  Länge  von  vorn  nach 
hinten.  Schalenobeiflflche  meist  mit  deutlich  ausgeprägter  concentrischer  Skulptur; 
Schalenrand  bei  den  meisten  Arten  gekerbt  Fürbung  weissUdi  oder  grau-braun» 
Öfters  mit  dunkleren  ausstrshleoden  Flecken,  aber  selten  lebhaft  gettrbt.  Beide 
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Kiemen  gut  ausgebildet;  Fuss  msammengedrflckt,  nach  vorn  gerichtee»  nm 
vordeten  Ende  spits;  AthemrOhren  kuiz,  an  der  Wurzel  verbunden»  wetterbin 

getrennt,  beide  am  Ende  gefran/.t.    Sehr  nahe  verwandt  mit  V.  ist  die  Gattung 
Cytktrea  (mytholog.  Beiname  der  V.),  durch  ein  viertes  (vorderes)  Zähnchen 
unter  der  Lumda  charakterisirt,  meist  auch  aussen  ?^latt,  mit  glattem,  nicht  ge- 
kerbtem Schalenrand   und  etwas  grösserer,  weniger  autsteigender  MantelbuchU 
V,  und  Cythfrea  leben  auf  sandigem  oder  sandig-schlammigem,  seltener  felsigem 
Grund  in  den  meisten  Meeren,   mit  Ausnahme  der  hochnordisciien,  manche 
Alten  sind  eine  beliebte  Speise  bei  verschiedenen  Völkern.   Die  grOsste  und 
schönste  Art  des  Mittelmeeres  ist  C^.  ChiorUt  aussen  glänzend  glatt,  ämmtbraun, 
innen  porsellanweiss,  8  Centim.  lang  und  6  Centim.  hoch;  von  V.  sind  im  Mittel^ 
meer  verbreitet  und  leicht  kenntlich:  V.ffirrut^sa,  braun-grau,  ziemlich  angeblasen, 
mit  starken  concentrischen  Rippen,  welche  am  hintern  Theile  durch  ausstrahlende 
Bogenfalten  gekreuzt  werden  und  dadurch  warzig  erscheinen,  und  V.  gallina, 
mehr  y.usammenpedriirkt,  mit  schwächeren  und  dichteren  concentrischen  Riefen, 
weiss  mit  braunen  kleinen  l'iecken  oder  Andeutung  von  ausstrahlenden  Bändern, 
daher  mit  dem  Gefieder  eines  Huhnes  verglichen,  2)^ — 3  Centim.  lang  und  fast 
ebenso  hoch ,  häufig  bei  Venedig  auf  den  Sandbänken  der  Lidi,  peverazza  oder 
MtTMm  (die  gepfefferte)  genannt  und  nach  der  Romagna  ausgeführt.  Etwas 
seltener  im  Mittelmeer  sind  die  kldnem  V*  fasfiaißt  mit  weniger  sehr  breiten 
und  starken  concentrischen  Rippen,  oft  etwas  rftthUch  gefärbt»  V,  eashut  (Haus- 
frau), weiss,  mit  scharfen,  schmalen,  concentrischen  Rippen,  und  die  in  grösseren 
Tiefen  lebende   V.  e^ossa,  mit  sehr  tief  eingedrückter  LunuJa,  im  Uebrigen 
der  verrucosa   ähnlich.    Von  diesen  Arten  sind  nn  der  Westküste  Europas  Cyth. 
Chione  und    V.  verrucosa  noch  bis  zur  Südkustc  Englands  verbreitet,  gaUina, 
fasciata  und    casina  auch  in  der  Nordsee  an  den  englischen  und  norwegischen 
Küsten  vorhanden,  aber  in  etwas  abweichenden  Varietäten,  gallina  als  V.  stria- 
tula  kleiner,  mehr  einfarbig,  hinten  länger  und  mehr  zugespitzt,  fasciata  durch- 
schnittlich grösser,  s»8|  Centim.  lang.    K  wata,  in  Mittelmeer  und  Nordsee, 
hier  7^  Centim.  lang,  ist  die  eindge,  welche  nicht  concentrische,  sondern  vertikal 
ausstoahlende  Skulptur  zeigt  Von  den  zahlreichen  ausländischen  Arten  verdienen 
besondere  Erwähnung:  Cytherea  Dione,  Limni£,  die  ächte  V.-Muschel,  violett  rosen- 
rotb,  mit  concentrischen  weisslichen  Rippen,  welche  am  Rande  des  hinteren 
Feldes  in    lange  Domen  auslaufen,  in  Westindien,   und  eine  ähnliche,  Cyth. 
lupanaria,   an   der  Westküste  von  Mittel-Amerika;    Cyth.  maciroides  (corbuula) , 
Westindien  und  Brasilien,  roth-braun,  und  tripia,  West-Afrika,  jrelblich,  beide  auch 
vorn  starker   abgeflacht  und  daher  annähernd  ein  gleiciiseitiges  Dreieck  bildend 
(Untergattung  7^la)\  Cyth,  macuiata,  ähnlich  der  Cyi/t.  Ckwm,  aber  mit  dunkleren 
mehr  oder  weniger  viereckigen  Flecken  auf  hellerem  Grunde  schachbrettähnltch 
gezeichnet;  Q/A.  mtrUriXt  ungleich  dreiseitig,  aussen  braun,  innen  am  hintern 
Rande  dunkelviolett,  in  Ost-Indien;  Cyth.  piteehialist  ähnlich,  aber  aussen  auf 
hellgelbem  Grund  bunt  gefleckt,  in  Japan  beliebte  Speise,  japanisch  thamangori*, 
und  C^th.  /usoria,  von  den  Chinesen  an  der  Innenseite  bunt  bemalt  und  zu  einem 
Gesellschaftsspiel  benutzt.    Aus  der  Gattung  V.  im  engem  Sinn:    V.  plicata, 
länglich  oval,  stark  zusammengedrtickt,  gclblich-weiss,  mit  wenigen  breit  bandartig 
vorstehenden  concentrischen  Falten,  in  Ost-Indien ;  V.  Faphia  (Beinamen  der  V.), 
mehr  kugelig,  grau  mit  kleinen  röthlichen  Flecken  imd  breit  nach  oben  umge- 
schlagenen conMQtrischen  Rippen,  West-Indien;  V*  eumceUßtOt  mdir  zusammen« 
gedrückt,  dreieckig,  dunkelbraun  marmorir^  mit  radialen  Furchen  in  den  Zwischen^ 
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räumen  der  ccMacentrischen  breiten  Rippen,  West- Indien;  V,  GniHa  (Beinattie 
der  V.)»  kugelig»  einfarbig  grau-rotb,  mit  radialen  Furchen  und  concentrischen 
franzenartigen  Rippen,  Westküste  von  Amerika;  V.  rtticukita,  durch  gleich  starke 
radiale  und  concentrische  Skulptur  wie  netzartig  gestrickt,  weissltch  mit  einzelnen 
braunen  Flecken,  Schlosszähne  lebhaft  pomeranzenpelb,  Ostindien.  V.  rnertenaria, 
Wampu^l-^^uscllel,  aussen  glatt  wie  Cj/zirf rra,  braunlicii-wciss,  innen  poraellan- 
weiäü,  hinten  mi^  dunkelviolettem  Fleck,  an  den  atlantischen  Küsten  Nord- 
Ametikas^firOher.  von  den  RothbAuten  zu  weissen  und  violetten  Perleo  venrbeitiet, 
die  an  SchnQren  gereibt  (Wampam)  su  verschiedenen  Mittbeilungen  und  Beoacb- 
richttgungen  dienten.  Ed.  Robmer,  Monographie  der  MoUusken-Gattung  V.  I. 
Cytherea,  1867 — 1869,  153  Arten,  u.  für  V.  im  engern  Sinn:  Kritische  Uebersicht  in 
den  Malakozool.  Blättern  1865  und  1867,  113  Arten«  Rekve,  concbologia  iconica, 
Bd.  XIV,  1863 — 64,  V.,  141  Arten,  Cytherea,  40,  und  Diane  (zu  Cytherea) 
62  Arten.    Fossil  mit  Sicherheit  bis  in  den  Juia  /uriickzuvei folgen.     E.  v.  M. 

Venusberg,  Schamberg,  ein  Fettpolster  der  äusseren  Haut  dicht  oberhalb 
der  Vu/va  des  Weibes.  Mi^cu. 

Venusblumenkorb»  Euplectella  (s.  Porifera  Bd.  VI,  pag.  476).  Mtscb. 
.  Venuabnist,  Mua  mamiäa.    K  v.  M. 

VenusfSdier  »  Rk^idogorgia  (s.  d.)^  s.  a.  Goigonacea,  FScherkorallep 
Fächeiformen.  Klz. 

VenusgOrtelt  Cesius  veturis,  Lesubur,  eine  Rippenqualle  mit  bandförmigem» 
durchsichtigem,  an  den  Rändern  gewimpertem  Körper,  ohne  Mundiappen 
(Familie  Cesiidae)  (s.  d.).  Die  Tentakelscheide  nmgiebt  die  Tentakelbasis  und 
den  Anlangslheil  der  seitlichen  l'entakel.  Der  Körper  fluorescirt  blaugriin  oder 
ultramarinblau.  8  Centim.  hoch,  1,5  Meter  lang.  Atlantischer  und  Stiller  Ocean, 
Mittelmeer.  Mtsc«. 

Vennsiiuicbel,  s.  Venus.  Mtsch. 

VenuBOhr,  bei  den  Alten  ItaiMis,  bei  einigen  Neueren  S^arOms  haUMdes, 
Natieidae,    E.  v.  M. 

Veragri,  altes,  keltisches  Volk  in  der  Nähe  des  Genfer  See^  an  der  Rhone 
und  um  die  Mündung  der  Dranse  in  jene.    Einer  ihrer  Orte  war  nach  C*^fB 

Oktodurus,  das  heutige  Martigny  oder  Martinach.  W. 

Verania,  zu  Ehren  von  J.  B.  Verany  in  Genua,  welcher  ein  schönes 
Werk  über  die  Cephalopodcn  des  Mittelmeers  geschrieben  hat,  Krjum 
1846,  oder  Octopodoieuthis,  Küpfüll  1844,  Cephalopoden-Gattung,  nächstverwandt 
mit  OnychoUtUlm,  aber  nur  an  den  8  kurzen  Armen  die  Saugnäpfe  zu  Krallen 
umgebildet  nicht  an  den  s  langen.    K  situla  im  Mittelmeer«     £.  v.  M 

Verbellen,  jagdlicher  Ausdruck.  Ein  Hund  »verbellt«  s.  B.  ein  erlegtes 
Stück  Wild,  welches  er  aufgefunden  hat  und  raft  dadurch  den  JIger  sur  Stelle. 
Ein  Hund  >verbellt<  auch  ein  angeschossenes  oder  gesundes  StQck  Wild,  hilt  es 
dadurch  von  der  Flucht  ab  und  ermöglicht  es  dem  Jäger,  heranzukommen  und 
das  Wild  zu  erlegen.  Früher  jagte  man  in  einigen  Gegenden  Auerhähne  ver- 
mittelsi  klcmer  Hunde  (>Auerhahnbeller«),  welche  unter  dem  Baum,  auf  dem  em 
Auerhahn  sass,  bellten,  und  dadurch,  dass  sie  den  den  kleinen  Hund  nicht 
fürchtenden,  aber  im  Auge  behaltenden  Auerhahn  beschaiugtea,  die  Erlegung 
ermöglichten*  Sch. 

VerborgenrGsaler  «  Ctu^firhsfmdm  (s.  d.)    £.  To. 

Verbreitung,  s.  geographische  Verbreitung.  Mtscb. 

Verdauung  der  Eiweissköiper,  Fette  und  Kohlenhjdmti^  t.  je  unter  dem 
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betr.  Stichwort;  ebenso  die  Mitwiikung  der  Verdauungssäfte  an  der  Verdauung  bei 
Galle.  Magensaft,  Magenverdauung,  Speichel  und  pankreadacher  Saft.  S« 

Verdauungsorgane,  s.  Nnrhtmf^  Misch. 

Verdauungsorgan eent Wickelung.  Wir  beschränken  \ms  hier  auf  die  wich- 
tigsten Daten  in  der  Entwickelung  des  Nahrungslcanales  des  Menschen.  Der- 
selbe ist  zu  Anfang  ein  den  ganzen  Stamm  durchziehendes,  gerades  und  unvcr- 
swdgtes  Rohr.  Gegen  Ende  der  vierten  Woche  erfährt  dasselbe  an  der  Ansatz- 
Stelle  des  sogen.  Dottcrgan^c:.  {Vutius  omphak-^iiaritw)  dne  Biegung  nach 
vom.  Der  Dotiergang  verödet  und  löst  sich  als  Faden  vom  Daimrohr  ab.  In 
'  Ausnabmeftllen  erbitlt  sich  ein  mit  dem  Darm  in  Verbindung  bleibender  Rest 
des  Ganges  und  stellt  ein  sogen,  echtes  Dnrmdivertikel  dar,  welches  durch 
einen  Strang  mit  dem  Bauchnabel  in  Verbindung  stehen  kann.  Noch  seltener 
bleibt  der  Gang  sogar  nach  der  Geburt  gan?,  offen,  so  dass  eine  angeborene 
Darmfistel  vorhanden  ist.  Beim  vierwöchentlichen  menschlichen  Embryo  lässt 
sich  am  Nahrungsschlaucli  bereits  eine  Dif)erenzirung  in  Mundhöhle,  Schlund 
(Fharynx),  Speiseröhre  [Ocsopha^usj,  Magen,  Zwölffingerdarm 
Mitteldarm  und  Enddarm  nebst  Kloake  untetscheiden.  Später  bildet  sich 
an  der  nach  vome  gerichteten  Knickung  die  erste  Darmschlinge  aus»  indem 
das  dieser  Knickung  zunüchst  gelegene  untere  StUck  des  Darmet  sich  nach  oben, 
das  obere  Stttck  sich  nach  unten  wendet.  Aus  dem  unteren  Schenkel  dieser 
Schlinge  wachsen  alsdann  die  DQnndarmschlingen  hervor,  während  der  obere 
Schenkel  zur  Bildung  des  Dickdarmes  mit  dem  absteigenden  Grimmdarm 
(Colon  iffscfndtns),  dem  queren  Grimmdarm /ICV/c»« /»•<j«j-wr^«/;jj  und  dem  au  f- 
steigenden  Grimmdarm  (Colon  ascendens)  Veranlassung  giebl.  —  Die  vom 
Ectoderm  ausgekleidete  Mundbucht  wird  nach  dem  Durchbrucli  der  sogen. 
Kachenliaui  /.unächst  in  eine  Mundrachenhöh  le  verwandelt,  die  nach  hinten 
in  den  Otsopkagus  übergebt.  Der  Abschluss  der  Mundhöhle  von  der  Nasen- 
höhle wird  durch  die  Gaumenplatten  bewirkt,  die  anfangs  aber  noch  eine 
ansehnliche  Spalte  twiacben  sich  lassen.  Durch  die  Verschmetaung  der  Gaumen- 
platten im  Anfiuige  des  dritten  Monats  wird  die  Mundhöhle  von  der  Nasenhöhle 
völlig  geschieden,  nur  an  der  Grenae  von  Zwischenkiefer  und  Gaumen- 
platten  erhält  sich  bei  den  meisten  Säugcthiercn  ein  enger  Gang,  der  sogen- 
Nasengau m engang  oder  SrENSONsche  Kanal.  Beim  Menschen  schliesst  sich 
dieser  Kanal  noch  während  der  Embryonalzeit.  Ein  bindegewebiger  Kest  des- 
selben heisst  Canalis  inctswus.  Der  hintere  Abschnitt  der  Gaumenplatten  lässt 
seitlich  die  Gaumenschlundbögen  (Arcus ^aia/opAaryngeiJ  entstehen.  Medial 
entwickehi  sich  rechts  und  links  der  weiche  Gaumen  (AiaHmim  maüe)  und 
das  Zftpfchen  (Vvula).  Die  Anlage  des  Zäpfchens  ist  ursprünglich  ebenfalls 
doppelt  In  seltenen  Fällen  erbttlt  sich  diese.  Doppelbildung.  —  Am  Boden  der 
Mundhöhle  erhebt  sich  schon  frttbzeitig  die  Anlage  der  Zunge  in  Form  eines 
länglichen  Wulstes.  Derselbe  setzt  nch  aus  zwei  Abschnitten  zusammen.  Der 
hintere  Abschnitt,  welclier  die  Zungenwurzel  liefert,  ist  eine  paarige  Anlage, 
der  vordere  Abschnitt,  welcher  zum  Zungenkörper  wird,  tritt  unpaarig  auf 
(2uter€ulum  tmpar).  Die  hintere  paarige  Anlage  fasst  die  vordere  unpaarige 
zwischen  sich.  Dieser  Vorgang  kommt  durch  eine  V-lurmige  Furche  auf  der 
Oberfläche  des  Organes  zum  Ausdruck.  Längs  dieser  Furche  bilden  rieh  später 
die  nmwallten  Geschmackspapillen  (PüpiUat  tirimmoaUaim),  Am  Scheitel 
der  V'üttrmigen  Fürche  liegt  eine  GnibOi  diis  in  einen  Gang  filhrt,  der  unter  dem 
Namen  Dmtius  t^ttigfmm  mit  der  Anlage  der  Schilddiflse  zusammenhJüigt. 
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Später  verödet  dieser  Gang  xmd  lässt  auf  Her  Zungenwurzel  das  sogen.  Foratnen 
caecum  zurück.    Die  lymphatischen  Organe,  welclie  man  Mandeln  oder  Ton- 
sillen nennt,  entwickeln  sich  hinter  der  Mundbucht  und  treten  im  dritten  Monate 
in  einer  Vertiefung  auf,  die  denti  Räume  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Kiemenbogen  entspricht  und  von  Entodenn  ausgekleidet  wird.  —  Die  Zähne 
entwickeln  sich  aus  dem  Epithel  der  Mundhöhle  und  dem  Mesoderm  der  Kiefer. 
Der  epitheliale  Theil  wächst  von  einer  Verdickung,  Zahnleiste  genannt,  in 
die  Tiefe  des  Mesoderms  hinein  und  liefert  den  Zahnschmelzkeim,  während 
das  Mesoderm  die  Zahnpapille  entstehen  lässt.  —  Jeder  Schmeizkeim  mit. 
seiner  darin  cinE^esrMossenen  Papille  wird  durch   eine  gefösshalti^e  ^^embran, 
das  Zah nsäckchen,  von  dem  P".{)ithel  der  Mundhöhle  abgetrennt  und  um- 
wachsen.   Die  Papille  wandelt  sich  in  das  Zahnbein  (Dentin)  des  zukünftigen 
Zahnes  um  und  der  Schmelz  (Suösianiia  s,  Membrana  adamantina)  lagert  sich 
auf  den  Epithelzellen  des  Schmelzkeimes  ab.    Die  Zahnwurzel  mit  ihrem 
Gemen  tu  berzuge  entsteht  in  einer  späteren  Periode,  wenn  der  Zahn  durch 
das  Zahnfleisch  (Git^wa)  nach  aufwärts  zu  wachsen  beginnt,  indem  sieh  die 
Basis  der  Zahnpapille  allmählich  verlängert.  Vor  der  Ablagerung  des  Schmelzes 
zeigt  der  Schmelzkeim  eine  Umwandlung  seiner  ursprünglich  rundlichen  Epithel» 
Zellen  und  lässt  drei  Ubereinanderliegende  Schichten  modißcierter  Zellen  ent- 
stehen.   Die  unterste  Schicht  besteht  aus  Cylinderzellen,  welche  die  Oberfläche 
des  Dentins  unmittelbar  bedecken  und  durch  Verschmelzung  die  sogen.  Schmelz- 
prismen liefern.    Die  dem  Zahnsäckrhen  zunächst  liegenden  kubischen  Zellen 
bilden  eine  einfache  Lage,  und  fast  alle  änderet'.  Zellen  des  Schmelzkeimes 
wandeln  nch  in  verzweigte  Gebilde  nm,  die  mit  ihren  Fortsätzen  «n  zusammen- 
hängendes Netzwerk  bilden.  An  der  Oberfläche  der  Zahnpapille  bildet  sich  eine 
Lage  eigenthflmlicher  Zellen,  die  Odo n tobtasten  heissen,  und  diese  bringen 
eine  Schicht  Dentinsubstanz  hervor,  welche  die  Papille  kappenartig  tiber- 
zieht und  sich  mit  Kalk  imprägntrt.   Während  der  Dentinbildung  verbleiben 
zahlreiche  Odontoblastenfortsätze  in  der  Dentinsubstanz  und  es  entsteht  daher 
ein  System  feiner  Röhren  (Dentinkanälchen ,  Zahnröhren),  welche  in  die 
sogen.  Interglobularräumc  unter  dem  Schmelz  einmünden.    Ein  Theil  der 
Papille  im  Centrum  des  Zahnes  bleibt  unverändert  und  liefert  die  gefäss-  und 
nervenreiche  Zahnpulpa.  —  Die  ersten  Zähne,  sogen.  Milchzähne  oder 
Wechselzähne  sind  vergänglicher  Art  und  dem  geringen  Umfange  der  kind> 
lieben  Kiefer  angepasst    Mit  der  Vergrösserung  der  letzteren  entstehen  die 
Dauerzähne  (bleibende  oder  permanente  Z^hne),  deren  Anlage  in  der- 
selben Weise  wie  die  der  Milchzähne  erfolgt.  Das  Auftreten-  eines  lüfilchgebisses 
mit  später  folgendem  Zahnwechsel  wird  biogenetisch  als  altes  Erbe  polyphjro- 
donter  Wirbelthiere  gedeutet.  —  Der  Schlund  oder  Pharynx  bildet  sich  aus 
demjenigen  Abschnitte  des  Kopfdarmes,   der  hinter  dem  sogen.  Gaumensegel 
(Velum  palatintim}   Hegt-     Die  erste  Kiementasche  zeigt  den  Anfangstheil  des 
Pharynx   an.    tui  iheü  dieser  Spalte  erscheint  später  als  innere  Oeßnung  der 
Tuba  Eustaehii  (zu  vergl.  Hörorgan eentwickelung)  und  diese  ist  dicht  hinter  dem 
Gaumensegel  gelegen.  —  Die  beiden  Seitenwinde  des  Pharynx  enthalten  die 
Oeffnungen  der  Kiementaschen,  die  noch  beim  menschlichen  Embryo  von  5  mm 
Länge  deutlich  erkennbar  sind.  Im  sechsten  Fötalmonat  entstehen  die  histo- 
logischen Details  der  Pharynxschleimhaut  —  An  das  hintere  Ende  des  Pharynx 
schliesst  sich  der  Oesophagus  an,  der  alsbald  in  den  als  eine  spindelförmige 
Erweiterung  sich  ausnehmenden  Magen  übergeht  —  Die  Wände  des  Oes^kofiu 
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bettehen  aus  einer  einftchen  Lage  von  Entodenniellen,  die  ▼on  Mesodenn  um- 
schlossen werden,  welches  das  Organ  an  die  hintere  Rumpfwand  befestigt.  Im 
sechsten  Fötalmonate  sind  die  einzelnen  Gewebsschichten  der  Oesopbaguswand 
ausgebildet;  das  Schleintjhautepithel  besteht  um  diese  Zeit  aus  Flimmerzellen. 
An  dem  spindelförmig  ausselienden  Magen  erkennt  man  bei  Embryonen  von 
$  mm  Lange  schon  die  kleine  und  grosse  Curvatur.  Der  Magen  verändert 
dann  aUroählich  seine  Lage;  bei  menschlichen  haibryonen  von  14  mm  Lange 
rflckt  Fundus  in  die  Tiefe,  der  Pförtner  (Pylorus)  nach  rechts,  der  Magen- 
mund (CartSa)  nach  links;  die  grosse  Curvatur  richtet  sich  steisswlrts,  die  kleine 
Curvatur  kopfirttts;  «iße  urq>rQngltch  linke  lifogenwand  wird  zur  vorderen,  die 
rechte  aur  hinteren.  Erst  bei  Elmbtyonen  der  zehnten  Woche  differensiren  sich 
die  histologischen  Details  der  Magenwand.  Aus  hohen  Cylinderzellen  bildet  rieh 
die  Magenschleimhaut,  aus  kleinen  Vertiefungen  in  derselben  bilden  sich 
allmählich  die  Drüsen;  im  fünften  und  sechsten  Monat  sind  dieselben  schon 
deutlich  ausgebildet.  Im  vierten  Monat  liefert  das  Mesoderm  eine  innere  circu- 
lare  und  eine  äussere  longitudinale  Muskelschicht.  —  Das  schon  früh  erkennbare, 
anfangs  noch  gestreckt  vetlaufende  Duodenum  krümmt  sich  allmählich  und 
legt  sich  etwa  in  der  sechsten  Ffitalwoche  in  Form  einer  einfachen  Schlinge 
an  das  Fylorusende  des  Iiisgens.  —  Der  Mitte Idarm  ist  urq>rfinglich  eine  offene 
Röhre,  die  mit  dem  Dottersack  in  Verbindung  steht  AUmfthltch  bildet  sich 
diese  Verbindung  zurück,  bleibt  aber,  wie  oben  gesagt^  als  Dottergang  noch 
lange  kenntlich.  Bereits  in  der  achten  Woche  sind  Krummdarm  (Jejunum  und 
Ikum)  und  Blinddarm  (Coecum)  im  DUnndarmconvolut  angelegt.  Vom  Coecum 
bleibt  das  Endstück  in  der  Entwickelung  zurück  und  liefert  den  Wurmfortsatz 
(Processus  vermiformis).  Derselbe  ist  aber  bei  der  Geburt  noch  nicht  einmal 
scharf  vom  Coecum  abgesetzt,  sondern  eme  solche  Trennung  erfolgt  erst  wahrend 
der  ersten  Lebensjahre.  Die  wachsende  Dünndarmmaase  drängt  den  Dickdarm 
immar  ynHaa  nach  oben*  Dieser  zeigt  eigenthfimliche  Erwdterungen  (Haitsh^a  t^J, 
und  macht,  bis  zu  der  definitiven  Form  seiner  drei  Abschnitte  {C^Im  astendem, 
iremaursum  und  deteemkfis},  allerhand  Lageverändeningen  durch.  Das  Epithel 
des  Darmrohres  bildet  bei  seinem  Auftreten  eine  einfache  Lage  cubischer  Zellen, 
die  dann  allmählich  cylinderförmig  werden.  Mit  der  Ausbildung  der  Darm- 
schlcimhaut  entstehen  im  Dünndarm  als  Wucherungen  derselben  etwi  im  dritten 
Fötalmonat  die  Zotten  fyi//i  intestinales),  über  welche  das  Epithel  sich  hin- 
zieht, auch  treten  allerhand  Fallenbildungen  der  Schleimhaut  auf,  im  Dünndarm 
die  KERKRiNc'schen  Falten,  im  Dickdarm  die  Hkac  sigmoideae.  Die  Schleim- 
hautdrfta«!  entstehen  swischen  den  Zotten  des  Dttniidarms  dadurch,  dass  das 
Epithel  hohe  Sprossen  in  das  Gewebe  der  Schleimhaut  hineintreibt  —  Ala 
Enddarm  bezeichnet  man  denjenigen  Darmabedinitt,  der  im  Becken  liegt.  Aus 
diesem  Stück  bUden  sich  das  Colon  descendens,  die  sogen.  S-förmige  Krüm- 
mung (FlexMta  ugmoidea)  und  der  Mastdarm  (Reeittm),  femer  die  Kloake 
mit  dem  Sinus  urogenitalis  und  dem  Allantoisgang.  —  Die  Flexura  macht  sich 
in  fler  Mitte  des  dritten  Monats  bemerklich,  der  Mastdarm  folgt  mit  starker 
Krümmung  dem  Leibesende  und  läuft  in  einen  geschlossenen  Hohlkegel  aus, 
der  im  Wirbelschwanze  des  Embryo  liegt.  —  In  diesem  Theii  des  Enddarmes 
(Kaudaldarm)  münden  der  Allantoisgang  und  der  WoLFF'sche  Gang  (zu 
vergU  Hamotganeentwickelung)  und  der  betr.  Abschnitt  Ahrt  den  Namen  Kloake. 
Dieses  Verhalten  bleibt  bei  niederen  Wirbelthieren  und  seibat  noch  bei  einer 
Gruppe  der  Singer,  den  Monotremen,  bestehen*  Beim  menschlichen  Embiyo 
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ist  die  Kloakenbildung  vorübergehend.  Allmählich  wird  nämlich  durch  IbfeiO- 
dermgewebe  das  Darmrohr  gegen  die  S  acralwi  rbel,  der  Allantoisgang  mit 
der  Anlage  der  Harnblase  gegen  die  vordere  Bauchwand  gedrängt,  und  auf 
diese  Weise  entsteht  der  sogen.  Sinu^  riroi^mifaiis.  Der  Stiel  der  Harnldase  ver- 
längert sich  und  nimmt  die  die  Harn-  und  Gcbclilechtüprodukte  luhrenden  Kanäle 
auf.  Beim  Embryo  von  14  mm  NackenlXiige  erfolgt  dann  der  Durchbrach  des 
Urugenitalsintts  mit  der  sogen.  Urogenitalspalte.  Der  Durchbrach  des  um  diese 
Zeit  noch  getchlosseDen  Metiums  und  die  Bildung  des  definitiven  Afters  erfolgt 
erst  später,  nachdem  sich  vom  Ectoderm  her  die  Analgrabe  gebfldet  bat, 
welche  trichterförmig  dein  Enddarme  entgegenwSchst;  und  nachdem  eine  Scheide- 
wand den  Urogenitalsinus  vom  Darmende  abgegrenzt  hat.  Durch  Ausstülpung 
aus  der  Wand  des  Darmrobres  entstehen  dessen  Drüsen,  Zellen  des  inneren 
Keimblattes  bilden  sich  zu  den  Secretionszellen  der  Drüsen  um,  aus  der  Darm- 
faserplatte entstehen  die  D rü sc n m e m bra nen.  Die  Speicheldrüsen  sind  anfangs 
solide,  stark  verästelte  Gebilde,  welche  aus  dem  Munddarme  hervorsprossen.  Zu- 
erst tritt  die  UoterkieferdrOse  (Gkmdula  st^masaUaris)  in  Form  einer  0,14  mm 
langen,  in  der  Gegend  des  vorderen  Gaumenbogens  gel^enen  Ausbuchtung  aufl 
Die  Ohrspeicheldrüse  (ParüHi)  nimmt  ihren  Ursprung  als  kurser,  solider 
Zapfen  von  o^s6  mm  lünge  und  0,08  mm  Bieite  aus  dem  hintersten  Winkel  einer 
Furche,  welche  sich  vom  Mundwinkel  aus  dorsal  erstreckt  Die  Unterzungen- 
drüse (Glandula  subungualis)  ist  in  der  zwölften  Woche  des  Fötus  ein  mit  zahl- 
reichen Sprossen  versehenes  Organ.  —  Die  Schilddrüse  oder  (7 /an. fu/a  thyreoidea 
entsteht  aus  einer  unpaaren  und  zwei  paarigen  Anlagen.  Erstere  bildet  sich  aus 
dem  Epithel  des  Bodens  der  Mundl^ohie  m  der  Medianebene  zwischen  den  Enden 
der  zweiten  Kiemenbögen  und  liefert  die  sogen.  Pyramiden  der  Schilddrüse 
{IVaeessus  fyr^mude^)^  die  gewöhnlich  mit  dem  Zungenbein  in  Verbindung  sind. 
Die  paarigen  Anlagen  enispriogen  von  ventralen  Ausstülpungen  der  vierten  rechten 
und  linken  Kiemenspalte  und  liefern  die  seitlichen  Lappen  der  Schilddrüse. 
Die  Thymusdrüse  stammt  v«Nn  inneren  Keimblatt  und  zwar  vom  Schlund- 
epithel der  inneren  dritten  Kiementasche,  welche  in  der  Nähe  der  Hersbeatel- 
böhlc  liegt.  Der  epitheliale  Strang  der  Thymusanlage  zeigt  ein  deutliches  Taimen.  — 
In  unmittelbarer  Nähe  der  Schilddrüse  liegen  noch  zwei  Paare  ei'jjetitlunriHcher 
driisigcr  Organe,  die  sogen.  Nebenschilddrüsen:  Glandulae  für ainyrcoideae\ 
das  äussere  Paar  geht  aus  dem  Thymus,  das  innere  Paar  aus  der  Schilddrüse 
hervor.  —  Von  allen  Drtlsenanlagen  des  Darmsystems  entsteht  suerst  die  der 
Leber.  Sie  besteht  aus  Entodermsellen,  welche  einen  aus  der  Dannwand 
hervorsprossenden  Gang  ausammensetsen.  Mesodermsellen  umgeben  den  blind- 
endigenden  Gang  in  so  merklichem  M aasse,  dass  dadurch  eine  ihm  auisitsaide 
wulstartige  Verdickung  (Leberwulst)  entsteht.  Alsbald  theilt  sich  der  unpaare 
Lebergang  in  zwei  Aeste,  die  primitiven  Leberschläuche,  welche  spftter 
Ductus  hepatki  genannt  werden.  Die  Leberscliläuche  treiben  solide  Sprossen, 
die  sich  aus  Abkömmlingen  von  Entodermzellen  aufbauen  und  Leb e rcyl inder 
heissen.  Sie  breiten  sich  nach  allen  Richtungen  aus,  lagern  sich  dicht  anein- 
ander, verwachsen  alsdann  und  bilden  ein  Netzwerk,  dessen  Maschen  zahlreiche 
Blutgefässe  enthalten.  Dieses  Netswerk  bildet  die  einseloen  Leberläppchen. 
Die  soliden  Gebilde  werden  allmihlicb  hohl  und  werden  auf  diese  Weise  lu 
Gallenkapillaren,  welche  auf  aUen  Seiten  von  den  sekretorischen  Leber> 
seilen  begienst  werden.  RetdiUches  mesodermatische«  Gewebe  begleitet  Qber* 
all  die  Lebercylinder  und  liefert  «)ie  Bindesubstana  des  Orgnnes»  welche 
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und  Überall  in  das  Innere  der  Leberläppchen  hineindringt  In  dem  mesoder- 
malen  Gewebe  bildet  die  Nabelvene  zahlreiche  Blutbahnen,  von  denen  überall 
Sprossen  in  das  Leberparen cTiym  hineinwachsen.  Das  einströmende  Blut  ver- 
lässt  das  Organ  durch  die  Lebervene.  Die  anfangs  ausserhalb  der  Leberanlage 
gelegenen  Venen^lamme,  welche  durch  die  Vereinigung  Her  Nabel-  und  üotter- 
venen  entstehen,  werden  im  Verlaufe  des  VVachsthums  mit  Hilfe  von  mesoder- 
oatiseheni  Geirebe  in  das  Lt^ierparenchym  eingeschlossen.  —  Sehr  eigenUiflm* 
Udi  ist  die  Entvrickelnng  des  I«berkreislaufs.  Dersdbe  erhält  das  Blut  auf  ve^ 
schiedenen  Entwickelnngsstadien  aus  verschiedenen  Quellen;  antsngs  aus  den 
DoUcrvenen,  q[>äter  aus  der  Nabelvene  und  nach  der  Geburt  aas  der 
Ffortader.  Dieser  dreifache  Wechsel  steht  im  intimen  Zusammenhange  mit 
den  Wachsttiumsverhältnissen  der  Leber,  des  Dottersacks  und  der  Place nta  (zu 
vergl.  Placentaentwirkching).  Im  Anfange  der  Entwickelung  reicht  das  vom 
Dottersack  kommende  Blut  zur  Kmährung  der  Leber  aus.  Mit  der  Vergrösserung 
des  Organes,  während  welcher  der  Dottersack  sich  verkleinert,  tritt  das  Blut 
der  Nabelvene  zur  Ernährung  ein.  Wenn  mit  dem  Eintritte  der  Gebart  der 
Placentaikieislaaf  auflidrt,  deckt  die  aus  den  Venen  des  Darmkanals  stammende 
Ffortader  den  Emährungshedaif.  —  Die  Gallenblase  (Vtsktda  kiUs)  bildet  sich 
ans  dem  Lehergange.  Die  Bauchspeicbeldrflse  oder  das  Pancreas  ent> 
steht  aus  einer  dorsalen,  hinter  der  Cardia  direkt  aus  dem  Duodenum 
hervorgehenden  Anlage  und  aus  einer  ventralen,  dem  Lebergange  entsprossen- 
den Anlage.  In  der  sechsten  Woche  des  Foetallebens  treten  beide  Anlagen  in 
Verbindung.  Nach  Jankelowitz  (Archiv  f.  mikr.  Anat.  1895,  Bd.  46)  soll  das 
Pancreas  beim  Menschen,  ähnlich  wie  in  vielen  Wirbelthierklassen,  aus  drei  An- 
lagen hervorgehen.  —  Mit  der  Entwickelung  des  Darmsystems  im  innigen  Zu- 
sammenhange steht  die  Bildung  der  Athmungsorgane.  Im  ganzen  Vl%bdthier- 
leicfae  entstehen  dieselben  aus  dem  Kopfdarm.  Bei  niederen  Wirbelthieren 
sind  es  die  Kiemen  bögen  Und  deren  Abkömmlinge»  aus  denen  die  Athmungs- 
organe (Kiemen)  hervorgehen.  Bei  hölieren  Vertebraten  kommen  swar  auch 
noch  einzelne  Kiemenbögen  Air  die  Entwickelung  der  Luftwege  in  Betracht 
aber  das  die  eigentliche  respiratorische  FuncUon  flbemehmende  Organ,  die 
Lun»e,  entsteht  drüsenartige  Ausstülpung  an  der  ventralen  Fläche  des 
Kopidarins.  Da  die  Bildung  der  Athmungsorgane  in  dem  Artikel  »Respirations- 
organeentwickelungc  bereits  eingehend  verfolgt  wurde,  so  bedarf  es  hier  darüber 
keiner  weiteren  Erörterungen.  Die  Innenfläche  der  Leibeshöhle  (zu  vergl.  Leibes- 
böhleentwickelung),  und  die  Oberfläche  der  Eingeweide  überkleiden  sich  mi^ 
einer  bindegewebigen  Haut,  dem  sogen.  Bauchfell  (BerUfinaeum)»  bezw. 
Brustfell  {fkuro).  Die  Haut  besteht  aus  swei  Membranen.  Die  eine  wird 
von  dem  parietsten,  die  andere  von  dem  visceralen  Blatt  des  Mesoderms  ge- 
Hefett  und  man  unterscheidet  demgemäss  an  dem  PeriUmatum  und  an  der  ßkura 
einen  parietalen  und  einen  visceralen  Abschnitt.  Der  Pleuren  wurde 
schon  in  dem  Artikel  >Re5pirationsorganeentwickelungc  und  ■»Pericardium- 
cnlwickeiung«  gedacht.  Hier  beschäftigen  wir  uns  daher  mit  dem  Bauchfell,  und 
betrachten  die  Veränderungen,  welche  das  viscerale  Blatt  desselben  durch  die 
Ausbildung  der  Baucheingeweide  erßlhrt.  Das  viscerale  und  parietale  Blatt  des 
Bauchfells  hängen  an  der  dorsalen  Leibeswand  zusammen.  Schon  bei  der  An- 
lage des  Intestinalsystems  entsteht  durch  Verbindung  mit  dem  Darmrobr  eine 
doppdte  Membran»  welche  dasselbe  an  die  Chorda  und  Aoita  befestigt  Diese 
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Membran  ist  das  Urgekröse  (Mesenterium  «mmune).  Alle  anderen  Gekröse 
und  Netze  des  Bauchfells  stammen  von  ihm  ab,  so  das  Magenfrekröse  oder 
Mesogastrium,  das  Gekröse  des  Mitteldarms  oder  das  Mesenterium  der  Nabel- 
schlei fe  und  das  Gekröse  des  Enddarms.  —  Das  Mesogastrium  theilt  den 
oberen  Bauchraum  in  eine  rechte  und  linke  symmetrische  Abtheilung.  Der 
dorsal  vom  Magen  befindliche  Ab«c1iitttt  heittt  hintetea,  der  ▼entrat  von  ibm 
gelegene  Abschnitt  vorderes  M  esogas  tri  um.  Der  swiscben  beideD  sich  aus- 
dehnende Abschnitt  hetsst  das  Xdgamenhim  iü^uiß'gßtirkum,  weil  er  vom  Magen 
zu  der  im  vorderen  Abschnitte  sich  entwickelnden  Leber  zieht.  Der  Abschnitt 
zwischen  Leber  und  Bauch  wand  wird  zum  Sichelband  {JJgamemiim  faki/crme). 
Das  hintere  Magengekröse  wird  durch  die  Drehung;  Hes  Magens  in  seinem  Wachs- 
thiim  beeinflusst,  es  le^t  sich  Über  den  gesammten  DUnndarm  als  grosses  Netz 
(OmciUum  maju^s.  —  Allmählich  rückt  das  Netz  gegen  das  Colon  transv(r$um 
herab,  wo  es  als  Netzbeutel  {Bursa  epiploUa)  bezeichnet  wird.  Durch  die 
Entwickelung  der  Ifiis  und  der  Bauchspeicheldrüse,  sowie  durch  die  Verbindung 
mit  dem  Zwerchfell  gestalten  sich  die  Verhftltnisse  am  hinteren  Mesogastrinro 
sehr  verwickelt  —  Das  vordere  Magengefcröse,  welches  Magen  nnd  Leber  ein- 
httUt,  geht  mit  dem  Duodenum  eine  Verbindung  tin,  welche  als  £4gammiim 
hepato-gaUr^uodenale  beschrieben  wird.  In  diesem  Bande  verläuft  später  der 
Gallengang,  d\t  Arter ia  coeliaca,  die  Pfortader,  sowie  Zweige  des  Vagus  und 
Sympathicus.  —  Die  Bildung  des  Netzbeutels  wird  durch  die  Verlagerungen  des 
Magens  und  das  schnelle  Wachsthiim  des  Magengekroses  hervorgerufen,  der 
Eingang  in  den  Netzbeiitel  heisst  JItatus  oder  Foramen  Winslowii  (Foranun  epi- 
ploicum).  Da  das  Mesogastrium  aus  zwei  Larueiien  besteht,  so  besteht  die 
daraus  entstandene  Duplicatnr  des  Netsbeutets  ans  vier  Lamellen.  —  Die 
dorsale  Doppellamelle  des  Netsbeutels  legt  sich  der  dorsalen  Leibeswand  an, 
verwächst  mit  ihr  und  llsst  dadurch  das  LigimeiiiuM  pArmu^-JiiHale  oder  Zwerclh 
fell-Milzband  entstehen.  In  der  weiteren  Entwickelung  verwächst  die  dorsale 
Doppellamelle  im  vierten  Monate  des  FdtaUebens  auch  noch  mit  der  oberen 
T  amelle  des  Darmgekruses  und  dem  oberen  Umfang  des  Co/on  transr>ersum 
Die  Anheftung  der  Milz  an  den  Magen  flUiri  zur  Bildung  des  Ligamentum  gastro- 
Henale.  —  Das  Mesenterium  des  Mitteldarm«;  iind  des  Enddarms  ist  anfangs  ein 
freies  Gekröse.  Im  Bereiche  des  DUnndarnns  erhält  es  sich  auch  beim  Er- 
wachsenen. Für  das  CoUtn  dtscendens  verwächst  es  jedoch  im  vierten  Fötal- 
monat  mit  der  dorsalen  Leibeswand.  Auch  noch  mancherlei  andere  Verwach* 
sungen  treten  auf.  Im  lllnften  Ftftalmonat  verwachst  das  lireie  GekrOse  des  End- 
darms mit  der  Kumpfwand.  Nur  im  Bereiche  der  Fiuatta  sigwMdea  bleibt  es 
als  freies  Gekröse  bestehen.  Mtscb. 

Verdegais,  Mischlinge  von  «ahmen  und  wilden  Kanarienvö^ln  auf  Tene- 
rifia.  Mtsch. 

Vererbungstheorien  s.  Nachtrag  Mtsch. 

Vcretillum,  Cuv.,  Gattung  der  Federkorallen  (s.  Pennatula),  Stock.  Urehrund. 
Polypen  in  unregelmässigen  Reihen  ringsum  sitzend.  Diöcisch.  Die  Zooide 
nehmen  alle  Zwischenräume  zwischen  den  Polypen  ein.  Nur  x  Art:  K  cjmamtrmm 
(Fall.)  Cuv.  Foljpen  gros^  vollständig  surOckdehbar.  Kalkkörper  in  der  Haut 
des  unteren  Theils  der  Polypen;  an  den  Zooiden  fehlen  sie.  Tentakelkroaen 
weiss»  Polypen  und  Stamm  rotb.  30  Gentim  lang^  wovon  ftber  ^  auf  den  Stid 
kommt.    3-4  Centim.  lang.  —  Im  Mittelmeer.  Klz. 

Verhören  hetsst  in  der  JJigerspiache  das  Feststellen  des  Standortes  von 
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Wild  (Hirsche,  AuerhühDCf  Birkhähne,  Rebhühner  etc.)  seitens  des  Jägeis  durch 

das  Gehör.  ScH. 

Verhornung.  Bei  den  Amphibien,  Reptilien,  Vögeln  'und  Säugethieren 
wandeln  sich  gewis.se  Zellschichten  durch  Schrumpfung  und  Zusainmendränf^en 
der  einzelnen  Lagen  zu  festen  und  härteren  Schutzdecken  für  die  darunter 
Hegenden  Zellenlagen  am.  Bald  bilden  sich  feine  Homachuppen,  die  lote  neben 
oder  dacbat^elCOrmig  Ubernnander  liegen,  bald  treten  diese  sn  einer  homogenen 
Decke  dicht  aneinander.  Bei  den  Amphibien  verhornt  nach  KsNMit  immer  nur 
die  oberste  Zellenlage*  (1.  Hautabschappnng  unter  Hautfunction,  Bd.  IV.,  pag.  71, 
Homgewebe,  Haut,  Integument«  Haare,  Federn,  Hufe,  Börner,  Nägel, 
Ungulae )  Mtsch. 

Verificateur  des  Compas,  Vorrichtung,  deren  <:ich  die  liicole  d'anthropo- 
logie  de  Paris  bedient,  um  die  Messinstrumente  nut  Scala  (Tasterzirkel  und 
Gleitzirkel)  behufs  Richtigkeit  zu  controlliren.  Dieselbe  besteht  in  quadratisch 
geschnittenen  Stückchen  Buchsbaumholz  von  5,  10,  15,  und  20  Centtm.  Seiten- 
antdehnung.  (Zu  beziehen  vom  Instrumentenmacher  CoLim  in  Paris,  rae  de 
r£cole*de-mddecine  6,  sum  Preise  von  10  Francs.)  Bsch. 

Verkalkung.  Die  OUicula  (s.  d.)  kann  während  ihrer  Absonderung  von  den 
Epithelzellen  aus  Kalk  in  sich  aufnehmen.  So  entstehen  z.  R.  die  Panzer  der 
Krebse  und  die  Schalen  der  Muscheln  und  Schnecken.  Auch  im  Bindegewebe, 
namentüch  im  Knorpel,  wird  Kalk  eingelagert.  Entweder  vollzieht  sich  diese 
Verkalkung  nur  dicht  unter  dem  Perichonflriuni  oder  innerhalb  des  ganzen 
Intercelhilargewebes.  Knochensubstanz  entsteht  entweder  durch  einfache  Ein- 
lagerung von  Kalksalzen  in  Knorpel  und  Bindegewebe,  oder  aber  durch 
complicirtere  Vorgänge,  indem  sich  zunächst  ein  Verkalkungscentrum  bildet 
(s.  Statzsttbstanzen  und  Skeletentwickelung).  Mtscr. 

Verkehrt  (gewunden),  s.  unter  Rechtsgewunden.    E.  v.  M. 

Verknöcherungspunkte  (Ossificationspunkte)B.  Skeletentwickelung.  Grbch. 

Verluaia»  Spin.,  Untergattung  von  Syromastes  (s.  d.  und  CfreadesJ; 
V.  rhümbeus,  L, ,  eine  scbmiitzig  gelbe,  dunkel  gefleckte  Randwanze,  mit 
weissem  Vorderrtickenrande  und  rostgelben  Ftthlerspitzen.  Sie  wird  10  Millim. 
lang  und  lebt  in  Kuropa.  Mtsch. 

Vermehrung,  s.  Fortpflanzung,  Mtsch. 

Vc^me8-^Vurmer.  —  Wir  haben  oben  (Handwörterbuch  für  Zoologie  etc., 
Bd.  III,  pag.  417  u.  d.  f.)  in  der  iGeschichte  der  Wttrmerkunde«  ausführlich 
ttber  die  allmihliche  Liuterung  dea  zoologischen  Begriflb  der  »WOrmerc  big 
au  dessen  heutiger  fiegrenaung  und  Bestimmung  gehandelt  Sodann  war  in  den 
Artikeln:  Aeanth^aphalat  jUmeäda,  Ge^Ayrta,  JfaUda,  Satcaig  u.  A.  von  der 
Anschauung  der  hauptsächlichen  heutigen  Autoren  in  der  Kunde  der  Würmer, 
wie  von  unserer  eigenen  Uber  die  Systematik  dieses  umfassenden  Thierkreises 
wiederholt  die  Rede.  —  Hier  nahe  dem  Schluss  unserer  bald  zwanzigjährigen 
Arbeit  an  dem  grossen  encyclopädischen  Werk  über  die  heutige  Naturwissen- 
schaft bleibt  uns  nur  noch  ttbrig  kurz  zu  recapituliren.  —  Wir  bemerken  aber 
ausdrücklich,  dass  auch  heuie  die  Systematik  der  Würmer  noch  nicht  klar  fest- 
gestellt erachehit  Die  Entdeckung  ganz  neuer  Formen  und  besonders  die  fort- 
gesetsten  embryologischen  Forschungen  können  uns  in  diesem  so  enorm  mannig- 
üiltigen  Thierkreis  ^  das  haben  noch  die  leisten  zwei  Jahrzehnte  gezeigt  ~ 
sicher  auch  noch  fernerhin  neue  AnfiKhlttsse  von  systematischer  Bedeutung 
briiigen.  —  Heutige  Definition:  Die  Warmer  sind  seitlich  symmetrisch^ 
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Thiere.  —  Bezüglich  der  Configuration  des  Leibes  herrscht  die 

grö  sstc  Variation  von  der  einfachen,  sackförmigen  Körperform  bis  zur 
com  pHcirtcsten  Segmen  t ation.  Ebenso  wenig  lässt  sich  bezüglich  des 
Nervensystems,  des  Ernährungssystems,  des  Fortpflanzungssystems 
ein  Typus  für  den  ganzen  Kreis  der  Würmer  feststellen.  Bezüglich 
der  Ortsbewegung  steht — dem  Kreis  der  Gliederthiere -<^r/»«:ttÄrAi  gegenüber, 
an  welchen  viele  Formen  der  Vennes  sonst  erinnern  —  ein  negatives  Merkmal 
fest,  nämlich  dass  die  Beine  der  Wflrmer,  wenn  vorhanden,  unge- 
g  liederte  Stummelbeine  sind,  im  Uebrigen  Borsten,  Haken,  Saugnftpfe 
oder  aach  wohl  der  einfache  Hautmuskelschlauch  zur  Locomotion 
dienen.  —  Nie  fehlt  endlich  bei  den  Wflrmern  ein  Excretionssystem, 
und  dieses  ist  immer  seitlich  paarig  nn^eordnet  —  Als  Classification 
möchten  wir  nach  unseren  oben  genannten  Artikeln  hier  zusammenfassend  die 
folgende  aufstellen:  Kreis  der  Würmer,  Vermes:  Klasse  I.  Annelida.  Savignv, 
(se.  strict.)  Ringelwürmer;  dahin  drei  Unterklassen:  Subcl.  I.  h*ematoda,  Küdolphi, 
Fadenwarmer.  —  Subcl.  II.  CAaeiognaiha,  Leuckart,  Borstenkieler.  ^  Snbcl.  JSL 
ChoHopoia^  EBLDts,  BorsienfQsser.  ~  Klasse  H.  MatodOf  Leuckart,  PlattwOrmer; 
dahin  Ittnf  Unterklassen:  Subcl.  L  T^rbeUariat  Ehrenbbbo,  Strudelwttrmer.  — 
Subcl.  IL  Jifemer&M,  Oesstedt,  SchnurwÜrmer.  —  Subcl.  III.  CesUdOt  Rudolphi, 
Bandwürmer.  —  Subcl.  IV.  TnmaUda,  Rltdolphi,  Saugwflnner.  —  Subcl.  V.  Dis- 
cophora,  Grube,  Egel.  —  Klasse  III.  Saccata,  Weinland,  Sackwtiimer.  Dahin 
zwei  Unterklassen:  Subcl.  I.  Acanthocephala,  Rudolphi,  Kratzer.  —  Subcl.  II.  Ge- 
phyrea,  Quatrefages,  Spritzwürmer.  —  Näheres  siehe  unter  diesen  Gruppennamen  1 
Uteratur:    Die  unendlich  reichhaltig  gevsordene  Literatur  über  die  Würmer, 
an  deren  Erforschung  heutzutage  ausser  den  alten  Forscher-Nationen  —  den 
Deutschen  mit  den  Hollindem,  Dänen,  Norwegern  und  Schweden,  sodann  den 
Engländern,  den  Franzosen  und  den  Italienern  ~  besonders  auch  die  Russen 
und  die  Nord-Amerikaner  lebhaften  Antheil  nehmen,  wird  seit  JahnEehntea 
wesentlich  in  den  zahlreichen  periodisch  erscheinenden  Organen  wissenschaft- 
licher Institute  und  in  den  naturwissenschaftlichen  Zeilschriflen  niedergelegt,  in 
Deutschland  hauptsächlich  in  Sieboi.d  u.  Köt.i.ikfrs  Zeitschrift  für  wissen- 
schaftliche Zoologie,   die  seit  einem  halben  Jahrhundert  fast  alle  haupt- 
sächlichen I-ortschritte  der  Würmerkunde  enthält  und  ausserdem  in  dem  noch 
älteren  gleichfalls  für  unseren  Zweig  der  Zoologie  sehr  wichtigen  WiECMANN'scben 
Archiv  für  Naturgeschichte.  —  Betrefifs  der  in  diesen  periodisdi  ersdieinenden 
Organen  enthaltenen,  oft  sehr  umfiingreichen  Abhandlungen  mttssen  wir  auf  die 
einseinen  Artikel  unseres  Handwörterbuches  verweisen,  wo  die  Autoren  in  der 
Regel  citirt  sind.  Im  Folgenden  können  wir  nur  noch  die  wichtigsten  selbst- 
ständig erschienenen  Werke  über  die  Würmer  aufführen:  PatLAS,  Miscellanea 
soologica.    Hagae  1766.  —  MOllbr,  O.  Fr.,  Von  Würmern  des  süssen  und 
salzigen  Wassers.    Kopenhagen  1771.  —  Müller,  O.  Fr.,  Vermium  Tcrrestrium 
et  fluviatiliuni  historia.    Havniae  et  Lipsiae  2  vol.  1773.  —  Goeze,  J.  A.  E., 
Versuch  einer  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer  thierischer  Körper.  Blanken- 
burg 1782-    (Ein  heute  noch  brauchbares  vortreffliches  Werk  des  berühmten 
Hamburger  Pastors).  —  Zeder,  Nachtrag  zum  vorigen  Werk.   Leipzig  i8eo.  — 
CuvitR,  G.,  lecons  d'Anatomie  comparde.  Paris  c8ot.  —  Comii,  G.,  Tablean 
dtoenuire  de  p'histoire  naturelle  des  animaux.  Paris  1798.  —  SAvnwv,  J.  V., 
Systeme  des  Anneltdes.   Paris  1809.  —  RuDOUPHt,  G.  A,  Entotoomm  sive 
Vermium  intestiralium.  Historia  naturalis.  3  Vol.  Amstdodami  1B07— tSxo.  — 
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Lamakck,  de,  Histoire  oalurclle  des  animaux  sans  verldbres.  Paris  1818  et  scqu. 

—  Blainvili.e,  Prodrome  d'une  nouveüe  Classification  du  rbgne  animal.  Paris 
1816.  —  RuDOLPHr,  C.  A.,  Eritozooriim  Synopsis.  Berlin  1810.  —  Bremser,  J., 
Ucber  lebende  Würmer  im  lebenden  Menschen.  Wien  1819.  —  VVestrumb,  G., 
de  Helminihibus  acanthocephalis.  Hannover  1821.  —  Bremser,  J.,  Iconcs  Hel- 
nüntbnin.  Vi^anu  1843.  Himpkich  11.  Bhrembbbo,  Syoibolae  physicae. 
Animalia  evertebrau.  Berolini  1S31.  —  Norditann,  A.  vod.  Micrographische 
Beitrüge  zur  Naturgeschichte  der  wirbelloeen  Thiere.  Berlin  1832.  —  Brandt 
o.  Ratzeburo,  Medicinische  Zoologie.  BerNn  1833.  —  Obrstidt,  O.,  Platt- 
wftriner.  Kopenhagen  1844.  —  Dujardin,  Histoire  naturelle  des  Helmintbei 
ou  Vers  intestinaux.  Paris  1845.  —  Hoffmeister,  W.,  Die  bis  jetzt  bekannten 
Arten  aus  der  Familie  der  Regenwiirmer  Braunschweig  1845.  —  Moqutn  Tan- 
DON,  Monographie  de  la  famille  dts  Hnudsnees.  Paris  1846.  —  II  Aufl.  Paris 
1872.  —  Siebold  u.  St.^nnius,  Vergleuhende  Anatomie  der  Thiere.    Berlin  1848. 

—  Schmidt,  Oscar,  Die  rhabdocoelen  Strudelwürmer  des  süssen  Wassers.  Jena 
1848.  —  Van  BEKEDtN«  Vers  Cestoides.   Brüssel  1850.  —  Grubb.  Die  Familien 
der  Anneliden.  Berlin  185  x.  —  Dibsing,  Syslema  Helninthum.  Viennae.  2  Vol. 
1850-- 51.  —  ScHULTZB,  M.,  Zur  Naturgeschichte  der  Turbellarien.  Greifswald 
1851.  —  ScHULTZE,  Mm  Landplanarien.    Halle  1858.  —  KOciiiNMBlSTER,  Die 
Parasiten  des  lebenden  Menschen.    Leipzig  1855.  —  Burmeisteb,  2i00nomisd)e 
Briefe.  1856,  —  Wagener,   E.  R.,   Ccstoden.    Jena  1854.  —  W.vgfker,   E.  R., 
Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Eingeweidewürmer.    Haarlem  1857.  — 
Wf.ini.and,  D.  f.,  Human  Cesioids.   An  Essay  on  tbe  tapeworms  of  man.  Cam- 
bridge 1858.  —  Davaine,  Les  Entozoaires.    Paris  iö6o.  —  Schmarda,  Neue 
wirbellose  Thiere,  beob.  auf  einer  Reise  um  die  Erde.    Leipzig  1859—61.  — ^ 
Van  Bekedbn,  Turbellaxi^.   Brüssel  i86t.  ~  Van  Benboen,  Memoire  sur  les 
Vers  intestinaux.  Paris  1861.  —  CLAPARtoR»  R.  E,,  Recheiches  anacomiques  sur 
les  Annelides  Turbellares.   Gen^ve  186  r.  —  CLAPARfeDi,  R.  E.,  Beobachtungen 
über  Anatomie  u.  Entwickelung  wirbelloser  Thiere  an  der  RQsfe  der  Normandie. 
Leipzig   1863—68.        Keferstein,    Untersuchungen  über  niedere  Seethiere. 
Leipzig  1862.  —  Ehlfrs,  E.,  Die  Borstenwtirmer.  Leipzig  »864—68.  —  T^uckart, 
R.,  Die  menschlichen  Parasiten  und  die  von  ihnen  herrührenden  Krankheiten. 
Leipzig  1863 — 76.    IL  Aufl.    1867  u.  f.  —  Pf/ii  rs,  Carls,  Gerstafckrr,  Hand- 
buch der  Zoologie.   Berlin  1863  u.  f.  —  Schneider,  Monographie  der  Nematoden. 
Berlin  1866.  —  Bütschly,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  freilebenden  Nematoden. 
Dresden  1873.    Frankfurt  1874.  —  Villot,  Monographie  des  Dragonneaux 
(Gordius).    Paris  1874.  —  Mac  Intosh,  a  monograph  on  british  Annetids^ 
London  1874.  —  Linstow,  O.  v.,  Compendium  der  Helminthologie.  Hannover 
1855.    Nachtrag  1889.  —  SEMPER,  O.,  Beiträge  zur  Biologie  der  Oligochaeten. 
Würzbarg  1878.  —  Veydovskv,  Monographie  der  Enchytraeiden.   Prag  1879.  — 
KücHENMFTSTRR  u.  ZüRN.   Die  Parasiten   des  .Menschen.    Leipzig  1878—81.  — 
Stein,    S.   Th. ,   Entwickelungsgcscliichle   des  Parasitismus  der  menschlichen 
Cestoden.    I>ahr  1881.  —  Graff,  L.,   Monographie  der  Turbellarien.  Leipzig 

1882.  —  Zürn,  Schmarotzer  der  Haussäugethiere.  Weimar  1882.  —  Coubold,  Sp., 
Human  parasites.  London  1882.  —  Carus,  J.  V.,  Prodromus  faunae  mediterraneae. 
Stuttgart  1885.  —  Braun,  M.,  Die  thierischen  Parasiten  des  Menschen.  WUrzburg 

1883.  IL  Auü.  1895.  —  MoNiKZ,  Les  parasites  de  l'homme.  Paris  1889.  Wn. 
Vcnnciut  (von  lat.  vtrmit  ^  Vfuna),  Adahson  1757»  RonsV  180$,  Meer-' 

sdiMckc  ms  der  Abtiielmig  der  Tänioglosseup  ausgezeichnet  dadurch,  das»  dt« 
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Schale  mit  der  Spitze  an  fremde  feste  Körper  angekittet  wird.    Indem  dadurch 
das  lebende  Thier  die  Fähigkeit  der  fortschreitenden  Ortsbewegung  verloren  hat, 
ist  auch   die  Knecn-Sohle  verschwunden  und   von  dem  Fasse  nur  der  hintere 
Theil  übrig  gel  lieben,  der  in  cylindrischer  Form  mit  oder  ohne  Deckel  am  Ende 
die  Mündung  der  Schale  errüllt,  wenn  das  Thier  sich  zurückzieht.    Aus  dem- 
selben Gnmde,  da  das  wachsende  Thier  entgegenstehenden  Hindemissen  nicht 
ausweichen  kann,  werden  die  V^ndungen,  die  anfangs  in  dicht  geschlossener 
Spirale  fortgehen,  im  weiteren  Wachsthnm  mehr  und  mehr  unregelmässig  und 
lose,  da  und  dorthin  aiisbiegend  und  zuletzt  die  Spiral richtung  fast  ganz  ver- 
lierend. Gans  junge  dagegen  gleichen  durch  die  dicht  gedrängten,  ziemlich  zahl> 
reichen,  langsam  an  Umfang  zunehmenden  Windungen  mit  vorlierrschender  Spiral- 
sculptur  und  kreisrunder  Mündung  denen  von  Turriklla,  und  auch  die  Bildung 
der  Weichtheile,  namentlich  der  Fühler  und  Kiemen,  weicht  nicht  wesentlich  von 
dieser  Gattung  ab,  abgesehen  von  dem  Mangel  der  Fusssohle.   Die  erwachsenen, 
unregelmässig  gewordenen  Schalen  kann  man  dagegen  leicht  mit  den  Kalkröhren 
gewisser  Ringel würmer,  der  Gattung  Serpula,  verwechseln;   als  wesentlicher 
Unterschied  kann  gelten,  dass  bei  V.  die  Innenwand  der  Röhre  glatt  und 
gUnzend  ist,  wie  bei  allen  Schneckenschalen,  bei  den  WurmrOhren  (SirpUa) 
dagegen  Innen»  und  Aussenwand  weniger  von  einander  verschieden  sind,  femer  dass 
V.  immer  mit  regelmSssiger  Spirale  beginnt  und  selten  in  längerer  Ausdehnung 
angewachsen  ist,  endlich  dass  das  Innere  der  V. -Schale  öfters  Quer-Scheidewände 
zeigt,   indem   das  Thier  dicker  wird,   sich  daher  v.eiter  nach  vorn  schiebt  und 
hinter  sich   den  Raum  durch  Kalkabsondcrung  abschliesst;   auch  ist  die  Farbe 
der  Schalen  von  V.  bei  vielen  Arten  dunkelbraun,  bei  einzelnen  sogar  schwär;^, 
bei  den  Röhren  von  Serpula  meist  weisslich.  Doch  lassen  all'  diese  Kennseichen 
in  der  Praxis  zuweilen  im  Stich,  namentlich  bei  Gruppen  zahlreicher  ineinander 
verschlungener  Individuen,  wie  sich  solche  öfters  sowohl  bei  V.  als  bei  StrpuU 
finden.  Nicht  einmal  das  Vorhandensein  eines  Deckels  in  der  Sdiale  ist  ein 
entscheidender  Unterschied,  da  bei  Serpula  das  Ende  eines  FUhlfadens  sich  zu 
einem  dcrkelartigen  Gebilde  umzugestalten  pflegt,  allerdings  in  der  Regel  mehr 
keulenlörmig  oder  mit  vorstehenden  hornartigen  Fortsätzen  (Pomatcccras) .  Nach 
der  verschiedenartigen  Beschaffenheit  des  Deckels  unterscheidet  man  innerhalb 
V.  mehrere  Unterabtheilungen:    i.  Serpulorbis,  Sassi  1S27,   ohne  Deckel:  die 
grösste  Art  des  Miitelmeeres,  V.  gigas,  Rivona,  oder  arcnarius  LiNNi  zum  Theil, 
Durchmesser  der  Mündung  10—15  Milliro.,  schön  weisslich  oder  hellbraun,  sehr 
unregelmässig  gedreht,  oft  in  grösserer  Ausdehnung  angewachsen,  einzeln  an 
Steinen  oder  an  Concbylienscbalen,  und  mehrere  ebenfalls  grosse  Arten  im 
rotben  und  indischen  Meer  von  Japan  bis  Australien.  »  s.  Siphtmum,  Gray, 
mit  concavem,  eng  gewundenem  Deckel:  V,  maximtis,  Sow.,  ebenso  gross,  auch 
im  indischen  Ocean,  und  nebulosus,  Dillwvn,  kleiner,  mehr  spiral  gewunden, 
weisslich,  mit  zwei  knotigen  Spiralkielen,  in  Westindien.  —  3.  Bivonia,  Gray, 
mit  convexeni  Deckel:   V.  g/otneralus,  Bivona,  braun,  cjuer  gerunzelt,  leberbraun, 
viele   Individuen   unregelmassic:   unter   sich    verschlungen,    im    Mittelmeer.  — 
4.  Vermicularia,  Lamarck  1799,  oder  Vcrmkuius,  Mörch,  Deckel  flach,  mit  bieg« 
samcm  Rand,  hierher  mehrere  Arten  aus  West-Indien,  bei  denen  der  TurrUtU^ 
Shnliche,  zusammenhangend  gewundene  Anfang  besonders  deutlich  und  Oberhaupt 
die  Spiralrichtung  auch  in  den  spateren  von  einander  abgelösten  Windungen 
noch  mehr  eingehalten  wird,  mittelbraun,  mit  s—- 4  stärkeren  SpiFatkantan  und 
daher  eckiger  MUndung,  so  V»  hmMtalk^  LtMMt,  t^rvlus  und  pMdranguhtt 
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PmiFn.  Diese  Formen  werden  im  erwachsenen  Zustand  wieder  frei,  Ibnlich  so 
auch  die  nnr  im  Tertiär  vorkommende  linksgewundene  Buriinella,  Mörch.  ~- 
5.  V.  in  engerem  Sinne  bei  Mörch,  Deckel  zu  kleu^  um  die  Mflndung  völlig  xa 

srhliessen,  mit  zwei  Rinqfurchen.  V.  triqin^ter  Bivova,  oder  granulatus  Graven- 
horst, Röhre  dreikantig,  unrcgelmässit;  gewunden,  im  Mittelmeer,  auf  Pinna, 
wohl  zu  untersc  heuien  von  dem  Kingeiwurm  Vermilia  triqueira  und  semisurrecta, 
BivoNA,  Kohre  drehrund,  bis  5  Millim.  im  Durchmesser,  weisslich,  in  ihrem 
späteren  Theil  fast  gerade  aufsteigend,  auch  im  Mittelmeer,  nebst  zahlreichen 
anderen  auslAndischen  Arten.  >—  6.  Feialoeütuhut,  Ijul,  eine  erhabene  LAngsUnie 
an  der  Ihnensdte  der  Röhre:  K  tuhtanttihiust  Bivona  (Suftiltt  gimirala  von 
Linn£),  dunkelbraun,  mit  gegitterter  Sculptur,  meist  einzeln,  im  Mittelmeer.  V, 
varißHt,  Orbignv,  dunkelbraun,  innen  dunkelviolett,  die  einzelnen  Röhren  nur 
1  —  2  mm  im  Durchmesser,  aber  viele  zusammen  dicht  unter  sich  verschlungen 
handbreite  Massen  bildend,  auf  Steinen,  bei  Rio  Janeiro  —  7  Eine  besondere 
Gruppe  endlicli  bildet  Spiroglyphus,  Daudin  1800,  kleine,  ziemlich  flach  ge- 
wundene Stücke,  welche  auf  anderen  Conchylien  nicht  nur  aufsitzen,  sondern 
die  Substanz  derselben  derart  angreifen,  dass  sie  sich  förmliche  Aushöhlungen 
in  denselben  bilden;  Deckd  aussen  convex,  vielgewunden,  innen  flach.  Mehrere 
in  der  Sculptur  verschiedene  Arten,  alle  braun  und  meist  nicht  über  5,  selten 
xo  Millim.  gross,  in  den  tropischen  Meeren,  keine  in  Europa.  Aus  dem  Obigen 
ergiebt  sich  schon  die  Verbreitung  der  Gattung  in  den  tropischen  und  subtropi» 
sehen  Meeren,  während  sie  den  kälteren  nordischen  fehlt,  so  schon  in  England 
und  an  den  deutsrben  Küsten.  Fossil  weit  verbreitet  in  Jura,  Kreide  und  Tertiär, 
doch  ist  es  hier  oft  noch  schwerer,  sicher  zwischen  V.  und  Serpula  zu  unter- 
scheiden; Spiroglyphus  scheint  sogar  schon  im  Kohlenkalk  vorzukommen. 
Systematische  Ucbersicht  der  Untergattungen  und  Afieii  (_über  60)  von  MöRCH 
im  Journal  de  Conchyliologie  VU,  1858  und  VIII,  1859,  Ausztig  daraus  im  Proc. 
Zool.  Soc.  1860  und  Malakoaoologische  Blätter  186 1.  Beschreibung  und  Ana- 
tomie der  Arten  von  Quot  und  GaniABD  in  Voyage  de  VAstrolabe,  Zoologie 
Bd.  m,  1834,  und  von  Fmuppi  enumeratio  moll.  SidUae,  Bd.  I,  2836.  Nlchst- 
verwandt  ist  noch  Siliquaria  (s.  d.)-     G.  v.  M. 

Vermicella,  Günther,  ältester  Nnme  Furina,  Dumeril-Birron,  Gattung  der 
Nattern,  in  die  Verwandtschaft  der  Elapidae  (s.  d.)  gehörig.  Im  Oberkiefer  nur 
zwei  grosse  Fangzähne  vorn  und  i  —  2  kleine  Zähne  hinten;  Gaumenzähne 
jederseits;  Unterkieferzahne  ziemlich  gleich  gross.  Kopt  nicht  vom  Rücken  ab- 
gesetzt; Auge  klein  mit  runder  Pupille;  Nasenlöcher  in  einem  einzelnen  Nasen- 
achilde; Zügelschild  fehlt;  Schilder  glatt,  in  15  Reihen;  Sdiwana  kurz,  ab- 
gestumpft. Schwaozschilder  aweireihig.  Der  SchSdel  seichnet  sich  vor  allen 
anderen  Elapiden  durch  das  Fehlen  des  Poitfrootale  aus.  3  Arten  in  Australien. 
bimaculaia,  Dum.-Bibr.,  F,  calonatttt  Dum.-Bibr.,  F.  pee^üaHt,  Doy.-Bt8lt.  Mtsch. 

Vermicularia,  s.  Vermetus.     E.  v.  M. 

Vermileo,  Schn?.,  Unterpattung  \on  Leptis,  L.  (s.  d.),  ftir  Z.  vermtleo,  Macq., 
deren  Larve,  wie  der  Ameisenlöwe,  Sandtrichter  gräbt,  um  die  hineinfallenden 
Insekten  zu  erbeuten.  Die  Fliege  hat  einen  gelben  Hinterleib,  der  drei  Reihen 
schwarzer  Flecken  zeigt.    Süddeutschland,  Rhonegebiet.  Mtsch. 

Vermilia,  Pbil.,  Gattung  der  Serpulidae  (s.  d.),  mit  kalkigem,  eichelförmigem 
Deckel.   V,  mutUoaricosa  im  Mittelmeer.  Mtsch. 

Veraiiliiigoa»  Beaeichnunx  für  die  Chamäleons  (s.  Chamttleo).  Mtsch. 

Vtmte  des  jEldohiins«  s.  Wurm.  Bsch. 

»5' 
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Vennoill]llerd»  «in  schwerer,  nuidamerikanischer  IMerdeBcblag.  Sch. 

Vernix  caseosa  ist  der  fettig-schmierige  Belag  auf  der  Oberfläche  des 
Fötus  11  der  Neugeborenen,  welcher  nls  ein  Schutzfett  nn  Cholesterin  und  anderen 
Verbindungen  fetter  Säuren  mit  einatomigen  Alkoholen  besonders  reich  ist  und 
diesem  Umstand  seine  grosse  Resistenz  im  Vergleich  zu  den  Gtycerintetteo 
verdanken  aoü.  S. 

Veromtndiii,  altes  Volk  in  Gallta  Bdgica,  im  heutigen  Vernandois*  Ihr 
Hauptort  war  Augusta  Veronandoonm,  das  heutige  St  Qaentin.  Sie  vermochten 
nach  Caisar  an  sehntaiisend  Bewaffiiete  ins  Feld  zu  stellm.  W. 

VerODicella,  s.  Vaginulus.     E.  v.  M. 

Verruculina,  Zrrr.,  Gattung  fossiler  Steinschwämme^  xu  den  Rkw^m^riM 
(s,  rithistidae)  Rebftrig,  aus  der  Kreideformation.  Mtsch. 

Vcrsuridae,  Familie  der  Lappenquallen,  \m  besonderen  der  Scheiben- 
oder Schirmquallen,  Discomedusae  (s.  d.)  und  zwar  der  Gruppe  der  Rhizostomae 
(s.  Rhizostoma)  angehörig.  Die  Mundarme  sind  bei  den  V.  nur  mit  ventralen 
Saugkrausen  versehen  und  der  centrale  Subgenitalraum  ist  bei  ihnen  nicht  getheilL 
Ein  Centndmund  ebenso  wie  irgendwelche  Tentakeln  fehlen.  6  Gattungen  mit 
IS  Arten*  Die  einzige  europAische  Art  ist  C^krkka  tubertukiUi,  wdcbe  im 
Mittelmeer  lebt  Mtscb. 

Vertacomacori,  zu  den  Vocontieni  (s.  d.)  gehörige  alte  Völkerschaft  in  der 
heutigen  Dauphin^,  in  der  Gegend  von  Vercors,  zwischen  Valence  undGrenoble.  W. 

Vertebra  dentata,  der  zweite  Halswirbel»  ^istrophitu,  bei  Säugethiereo  s. 
Mpistrophcus  und  Wirbelsäule.  Mtsch. 

Vertebrae,  s.  Wirbelsäule.  Mtsch. 

Vertebralcentrum,  s.  Wirbelsäule.  Mtsch. 

Vertebrallioitaltse«  s.  Wirbelsäule.  Mtsch. 

VcrteibraliiM,  Okb.»  Gattung  der  Rhhmpoia  (s.  Rhisopoden^  zur  Familie 
der  MUhüna  (s.  d.)  gerechnet  Die  Schale  ist  kalkig,  gewöhnlich  mit  drd- 
kammeriger  Windung  auf  einen  Umgang  und  einfacher  Schalramttndnng.  Vom 
unteren  Tertiär  bis  zur  Jetztzeit.  Mtsch. 

Vertebralkörper,  s.  Wirbelsäule.  Mtsch. 

VertebralripjMS  wird  derjenige  grössere  Theil  einer  Säuf^ethier-Rippe  ge- 
nannt, welcher  der  Wirbelsäule  naher  gelegen  ist  und  sehr  frühzeitig  durch 
Ektostose  (nach  Fluwer)  verknöchert.  Es  ist  der  Knochen,  welchen  man  ge- 
wöhnlich mit  dem  Namen  »Rippec  bezeichnet  Der  Abschnitt  nadi  dem  Brust' 
bcine  zu,  die  Sternalrippe,  ist  beim  erwachsenen  Thiere  zuweilen  noch  voll- 
kommen knorpelig,  bei  den  Gflrtel*  und  FauHhlereD  aber  voUstiniKg  durch 
Endostose  verknöchert  s.  auch  Wirbelsaule  und  Rippen.  Mtscb. 

Vertebralvenen,  s.  Venensystem.  Mtsch» 

Vei-tcbrata,  s.  Wirbelthiere.  Mtsch. 

Vertex  (abgekürzt  V)  =.=  Scheitelpunkt,  höchster  Punkt  des  medianen 
Scbädelumrisses  in  senkrechter  Projection  zur  Horizontalen.  BscH. 

Verticaria,  Copb,  Untergattung  von  Cnemidopkorus,  Wagl.  (s.  d:)  für  die- 
jenigen Arten  der  Gattung,  bei  welchen  die  beiden  Frontoparietalschilder  zu 
einem  einzigen  Schilde  verwachsen  sind.  V,  kOeroUpis  {Tscaumi)  auf  den  Anden 
von  Peru,  ^  Ajfperyikra,  CofM,  in  Califomien*  Mtsch. 

Verticordia  (lat »  Herzenswenderin,  Beiname  der  VnnitJ  S.  Wooo,  1844* 
kUioe  Meermnschel.  Schale  fast  oder  ganz  gleichklappig.  ringsum  zusammen- 
schliesseod,  vom  kurzer  als  hinten,  stark  gewölbt  mit  RadaaUippea^  die  Wirbel 
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aAch  vom  gewandt  und  etwas  ipinl  eingerollt,  wie  bei  hoeardktt  innen  etwas 

perlmutterarüg  glinzend,  ohne  Mantelbucht.  Sch!css  jederseits  mit  einem  ziemlich 
langen  Zahn  unter  dem  Wirbel  und  einem  innern  Band,  das  ein  kleines  Kalk- 
stückchen enthält,  Mnntelränder  grossentheils  miteinander  vereinigt,  Atliemröhren 
kurz,  Fuss  klein,  Kietuen  ebenfalls  klein.  Der  weithin  geschlossene  Mantel,  das 
Kalkstitckrlicn  in  Uern  Schlossband  und  das  innere  Aussehen  der  Schale  be- 
gründen eine  Verwandtschalt  mit  Anatina,  Thracia  und  Lyonsia,  von  denen  sie 
sieb  aber  durch  den  Mangel  der  Mantelbocbt  auffällig  unterscheidet,  während 
die  Äussere  Gestalt  der  Schale  sie  an  Cartüm,  CardUä  oder  Isofordia  anschliesst 
und  die  feinere  mikroskopische  Struktur  der  Schale  deijenig^  von  T/igfitm 
ähnelt.  Lebend  selten  im  Mittelmeer,  ferner  in  West-Indien,  sowie  Japan  und 
China,  bis  fast  ^  Centim.  gross,  fossil  vom  Eocin  an  bekannt.  Sehr  ähnlich, 
aber  durch  viel  schwächere  Kadialskulptur,  nur  einen  Zahn  in  der  rechten 
Schale,  keinen  in  der  linken  und  oberflächliche  T-age  des  Bandes  verschieden, 
ist  Fecchiolia  Meneghini,  von  der  eine  Art,  afiyssiro/a,  an  der  Westküste 
Norwegens  in  Tiefen  von  150 — 300  Faden  lebt,  eine  andere  in  den  Miocän- 
abiagerungen  Italiens  gefunden  wird.  £.  v.  M. 
Vertigo,  s.  Pupa.     £.  v.  M. 

Vera  nontanum  »  Caput  gallinaginis,  s.  CoUiculus  seminalis,  s.  Urethra.  Bsch. 
Vcrwflodlschal^  s.  Selectionstbeorie  im  Nachtrag*  Mtsch. 
Veshanack,  Vesnack,  centralcalifornischer  Indianerstamm,  der  vor  der  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  noch  in  der  Gegend  nördlich  von  Fort  Helvetia  umherzog.  W. 
Vesicantia,  Muls.  (lat.  Blasen  ziehend)  =  Canthariäae  (s.  d.)     £.  To. 
Vesica  urinaria,  Harnblase  (s.  d.)  Mtsch. 
Vesicula  blastodermica,  s.  Keimblase.  Mtsch. 

Vesicula  germinativa,  der  Zellkern  in  der  Eizelle,  das  Keimbläschen 
(s.  d.)  Mtsch. 

Vesicula  proatatica  (s.  Sinns  prostaticus),  kleine  blindaackibnUcbe  Blase, 
welche  ca.  8— to  Millim.  tief  in  die  Prostata  eingelagert  ist  und  am  Caput  galU- 
naginis  zwischen  den  Oeflnuingen  der  Ductus  ejaculatorit  mündet  Entwickelungs- 

geschichtlich  entspricht  sie  dem  weiblichen  Uterus,  s.  a,  Uterus  masculinus.  BsCH* 

Veticula  aeminalia,  eine  Erweiterung,  Ausbuchtung  und  ein  Blindsack  des  Vas 
deferenszur  Ansammlung  des  Sperma  (s.  Zeugimgsorganeentwtckelung).  Mtsch. 

Vesicula  umbilicalis,  der  Dotter  sack,  das  Nabeibläschen  (55.  d.)  Mtsch. 

Vesicularia,  Thomps.  Gattung  der  Bryozoen  (s.  Polyzoa).  Die  Einzel- 
thiere  stehen  in  regelmässigen  Reihen  entfernt  von  einander  an  einer  Seite  des 
Stockes  und  haben  einen  Kaumagen,  s.  Vesiculariidae.  Mtsch. 

Vesioilariidae,  Familie  der  Oenosivmaia  unter  den  J^^fyM^a  (s.  d.).  Sie 
können  die  Tentakelscheide  vollständig  ausstQipen  und  die  Zellen  sind  nicht  in 
die  Stöcke  eingesenkt,  sondern  sitsea  schlauchförmig  auf  ihnen.  Die  V.  loben 
im  Meere.  Misch. 

Vesicnlatae,  Quallen  mit  Gehörkölbchen  swischen  den  Tentakeln«  Mtsch. 

Vespa,  L.,  s.  Wespen.     E.  To. 

Vespariae,  Latr.,  s.  Wespen.     E.  Tg. 

Vespertilio,  I-.,  Gattung  der  Vesperiilionidae  (s.  d.),  unter  den  Fledermäusen. 
Schnauze  lang  und  schmal,  dicht  behaart;  Nasenlöcher  ohne  Besatz;  Ohren 
langer  als  breit,  weit  von  einander;  ihr  innerer  Basallappen  winklig;  der  Aussen- 
rand  erstreckt  sich  nach  hinten  und  bis  sur  Höhe  der  Wurzel  des  Ohrdeckels, 


welcher  lang  und  allmählicb  nach  oben  zugesptut  ist.  Gebiss; 


-auf jeder 
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Seile  Die  oberen  I.  stehen  j^aarweise;  der  äussere  obere  I.  ist  nach  aussen, 
der  innere  nach  innen  gerichtet.  2  Untergattungen:  Leuconoe,  Boie.  Die 
Schvaiuflughaut  bildet  an  der  Scbwatmpitxe  einen  spitzen  Winlcd.  Vesp.,  L.,  mit 
stompfwinklig  endigender  Schwansflagliaut.  Leutonot  ist  in  15  Arten  Uber  grosse 
TheÜe  der  Erde  verbreitet  und  nur  in  Nord-Amerika»  Vorder-Indien,  Ost-  und 
Süd-Afrika,  Australien  und  Polynesien  und  im  madagassischen  Gebiet  nicht  ver- 
treten. In  Deutschland  2  Arten:  V.  dasycnmu  und  V.  daubenioni.  V.  enthält 
bis  jet7,t  ca.  46  Arten,  die  tlber  die  ganze  Erde  mit  Ausnaiime  des  hohen 
Nordens  und  eines  Theiles  von  Polynesien  verbreitet  sind.  In  Deutschland  V. 
murinus ,  l  '.  bcchstcini,  V.  tttystacinus ,  V.  iiattcreri,  V.  emarginatus.  Znr  Be- 
stimmung der  deutschen  Arten  diene  folgende  Uebersicht:  Schwanzllughaut 
ohne  Wimperung  am  Hinterrande:  Ohr  mit  mehr  als  6  Querfalten:  Lang- 
obr-Fledermttuse:  Flughaut  bis  cur  Mitte  derFusssoble  angewachsen;  Unter» 
arm  länger  als  50  Millim.:  MJLuseohr.  V.  murinus,  Schrbb.  —  Flughaut  bis 
zur  Zehenwursel  angewachsen;  Unterann  kürser  als  50  Millim.:  Grossohrige 
Fledermausi  V.  bfchstcini^  Lbisl.  —  Ohr  mit  weniger  als  6  Quer&lten:  Wasser- 
fledermäuse: Flughaut  nur  bis  zur  Ferse  angewachsen;  Unterarm  Iftnger  als 
40  Millim.:  Teichfledermaus,  V.  dasycneme,  Bi)ie.  —  Flughaut  bis  zur  Mitte 
der  Fusswurzel  angewachsen;  Unterarm  länger  als  35  Millim.  und  kürzer  als 
to  Millim.:  Wasserfledermaus,  V.  danbentoni,  Leisl.  —  Flughaut  bis  zur 
Zehen  Wurzel  angewachsen;  Unterarm  kürzer  als  35  Millim.:  Bart  fleder  maus, 
V.  mysiacifiust  Lbisl.  —  Schwanzflughaut  am  Hinterrande  gewimpert: 
Wimperung  überall  am  Hinterrande  der  Schwanzflughaut  deutlich:  Fransen- 
fledermaus» V.  naikreri,  Kuul.  —  Wimperung  der  Schwansflughaut  nur  in  der 
Nähe  der  Schwansspitse  deutlich:  Wtmperflederroaus,  V*  margmaiust  Kühl. 
Ausserdem  3  fossile  Arten.  V.  murmoUes,  Lartet,  aus  dem  Miocän  von  Sansan, 
K.  acquemis,  Gervais,  aus  dem  Eocän  von  Aix  und  V*  Mms,  Dolfortri^  aus 
dem  Fornn  von  Siid-Frnnkreich.  Mtsch. 

Vespertilionidae,  Familie  der  Kleinfledermäuse,  Microchiroptera,  d.  h. 
derjenigen  Fledermäuse,  bei  welchen  der  Aussenrand  der  Ohrmuschel  an  einer 
anderen  Stelle  des  Kopfes  entspringt  als  der  Innenrand  und  bei  denen  der 
knöcherne  Gaumen  nicht  über  die  Molarenreihe  hinaus  nach  hinten  verlängert 
ist.  Bei  den  Y.  sind  die  Nasenlöcher  niemals  von  blattförmigen  Hautanhängen 
umgeben;  das  Ohr  bat  einen  Ohrdeckel;  die  Praemaxillae  sind  von  einander 
getrennt  durch  eine  LUcke,  so  dass  die  oberen  Schneidezähne  nicht  in  einer  Reihe 
neben  11  ander  stehen,  sondern  jederseits  in  der  Nähe  oder  dicht  neben  dem 
£ckzahn  sich  finden,  durch  einen  Zwischenraum  in  der  Mitte  getrennt.  Zahn> 

formel:  ^  ^  ^  ^—3  '  '  spitzen,  W-förmigen  Höckern.  Mehr  als 

150  Arten.  4  ünterfamilien :  FlciOtinae ,  VfspertUioninae ,  Miniopterinac  und 
Tiiyropknnac.  Die  Fiecotinac  sind  leicht  dauurch  zu  unterscheiden,  dass  die 
Schneidezähne  dicht  neben  den  Eckzähnen  stehen  und  dass  die  Ohren  sehr  nahe 
anemander  gerttckt  oder  zusammengewachsen  sind.  Die  Vesper^onmoi  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dass  bei  ihnen  die  Schneidezähne  dicht  neben  den  Eckzähnen 
stehen,  dass  der  Oberkopf  gegen  den  Gesichtstheil  nicht  stark  vorgewölbt  ist 
und  dass  die  letzte  Phalanx  des  Mittelfingers  nicht  dreimal  so  lang  wie  die  erste 
Phalanx  desselben  ist.  Bei  den  Minhpterinae  ist  der  Oberkopf  stark  gewölbt, 
die  Sclmeidc/alir.e  sind  von  den  Fck/rilinen  durch  eine  T.ücke  getrennt  und  das 
letzte  Glied  des>  Mittellingers  ist  dreimal  so  lang  wie  das  erste  Glied  desselben. 


Digitized  by  Google 


Vetpcnigo.  391 

Bei  den  Thyrapferinae  hat  der  Mittelünger  3  Phalangen  und  der  Daumen  hat 
eine  eigenthumliche  Saugscheibe.    Zu  den  FiecoHnae  gehören  6  Gattungen: 

2  •  I*2* 4 

I.  FUiiOuSt  Gsornu  (s.  d.)k  s.  Symkis,  Kkts.  Blas.  Gebiss:   Ohren 

1.2*3 

mit  einander  verwachsen  und  am  Atissenrande  nach  vom  dicht  neben  den  Augen 
angewachsen,  s  Arten:  5.  barbastdbts  in  Europa  und  S.  äatjeüngemis  in 
Himalaya.  Die  Mopsflederroaus,  S,  iarfias/eüitSt  tat  dunkelbraun»  unten  gnn- 

braun  und  klaftert  ungefähr  26  Ccntim.  Sie  bewohnt  fast  ganz  Europa,  lebt  gern 
tn  Wäldern,  fliegt  schon  Ende  Februar  oder  Anfang  März  und  wandert  wahr» 
scheinUch  im  Herbst  in  sttdlicheie  Gegenden.  —  3.  Otattycterist  Ptrs.  Zahn- 

formel:   ^  ^  ^  ^  ,  mit  sichelförmigen  Nasenlöchern  und  sehr  langen  Obren. 

Eine  Art:    O.  hempricht,  in  Nord-Ainka  und  Sudwe^i-Asien  bis  zum  Himalaya. 

—  4.  Nyc^pkiius,  Lbach.  Zahnformel:  ,  Nasenlöcher  mit  rudimentärem 

^  3.1.2.3' 

Besatz.  4  Arten  im  australisch-papuastschen  Gebiet  (s.  Nyctophilus).  —  5.  Anihro* 
Moust  ebenfalls  mit  rudimenttttem  Nasenbesatz,  aber  mit  getrennten  Ohren  und 
nur  2  unteren  Indsiven  jederseits.  —  A*  faUidus  in  Califomien.  ~-  6.  Eudermtu 

Die  Vespertilioninae  werden  in  8  Gattungen  getrennt:  i.  Vespcrugo,  Keys.  Blas. 
(s.  d.);  2.  Ctialinolohus^  Ptrs.,  mit  cinspitzigen  oberen  Schneidezähnen  und  einem 
Hautlappen  an  jedem  ATundwinkel.  8  Arten:  4  in  Australien  (Chaänolohus),  mit 
jederseits  2  Prämolarcn  oben  und  unten  und  4  afrikanische  (Glauconyctcris),  mit 
jederseits  nur  einem  oberen  Främolar.  Diese  i  iedermäuse  zeichnen  sich  durch 
sehr  dünne,  von  parallelen  Linien  und  netsfitemigen  Fasden  durchzogene  Flug* 
häute  aus;  3.  Stp^hihis,  Lbacr  (s.  d.),  mit  nur  einem  oberen  einspitzigen 
Schnddesahn  jederseits;  4.  Nytätifus,  Rap.,  mit  der  gleichen  Zahnformel  wie 

Scotophilus:  ,  aber  mit  grösserem  letzten  oberen  Molar.    Eine  Art  in 

3.1.2.3 

Nord- Amerika,  N,  hmneralis,   5.  AUxlapha^  Rap.,  mit  behaarter  Interfemoral- 

1,1.2 — \  •  x 

memlnran  und  mit  der  Zahnformel:   ^ .   is  Arten  in  Amerika.  — 

6.  NärfyweephalitSt  Gkay.  Zahnformel:  ^~t~~^  Nasenlöcher  röhrenförmig 

hervortretend,  Interfemoratmembran  behaart   9  Arten,  ff*  suilius»  auf  Sumatra, 
Java  und  Flores,  ff,  hilgendorfi  auf  Japan  und  ff,  /eae  in  Birma«   7  andere  in 
Tibet  und  im  Himalaya.  —  7.  Vesptriiliot  L.  (s.  d.).  —  8.  Kirwüula,  Gray. 
9* 1*3*3 

Zahnformel:   =^-=- ,  wie  bei  VesptrtUia,  aber  die  oberen  Schneidezähne  stehen 

parallel.  15  Arten  in  Afrika  und  Süd-Asien.  Die  Miniopterinae  umfassen  nur 
eine  Gattung:  Miniopterus,  Bp.  (s.  d.),  mit  2  oberen  Prämolaren  und  sehr  langem 
Schwanz.  5  Arten  in  der  alten  Welt.  —  Zu  den  Thyropierinae  gehören  die 
Gattungen:  1  hyroptera ,  Spix.  (s.  d,),  im  tropischen  Amerika  und  Myxopoda 
A.  MiLNB  Edwards  auf  Madagaskar.  —  Die  V.  kommen  fossil  schon  im  oberen 
Eocän  vor.  Vesperugo  parisiensis  im  Pariser  Becken,  eine  andere  Vcsperugo  in 
Nord'Amerika;  Nyctiiktrmm  in  den  Bridger  Schichten  von  Nord-Amerika;  Nyeä' 
Usits  eben  daher.  D^mttma  aus  dem  noidamerikanischen  Miocän.  VesperWioüus 
im  Eocän  von  Frankreich,  MatMyei^  im  Miocän  von  Mains  und  Sttd^Frank^ 
reich,  Ve^erHHo  im  fransOsischen  Eocän  und  Miocän.  Mtsch. 

Vesperugo»  Kxvs.  Blas.»  Gattung  der  YuptrtUhmdae  (s.  d.),  unter  den 
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Fledermäusen.  Schnauze  breit  und  sturopl,  mit  Drüsenhöckcrchen;  Nasenlöcher 
ohne  Besatz;  Ohren  weit  von  einander,  breit  und  dreieckig,  ihr  innerer  Basal- 
lappen  rund;  der  AuBsenrand  erstreckt  ridi  bis  hinter  <fie  Wuntel  des  Ohrdeckels. 
welcher  kurs  und  am  Aussenrande  gewölbt  ist.  Schwanz  kQrzer  als  die  Hälfte 

(l  —  2)'I«(l  —  2)3 

des  übrigen  Körpers;  Calcaneum  mit  Hautlappen.  Gebiss:  — (»—3)3 

jeder  Seite.  Die  oberen  J  stehen  paarweise  iwd  sind  paiallel.  6  Untergattungen: 

2  •  I  •  I  •  3 

1.  Vesßents,  Keys.  Blas.  Gebisa:   .   Oberer  ftusserer  J  deutlich,  ca. 

•  I  •  2  •  3 

40  Arten,  davon  10  in  Süd-Anienka,  14  im  tropischen  Afrika,  3  in  Europa  und 
je  eine  in  jeder  der  übrigen  Regionen  der  Krde.  V.  borealis,  Nilss.,  ist  bis  an 
den  Polarkreis  verbreitet;  in  Polynesien  und  Micronesien  nicht  nachgewiesen. 

a  *  I  *  3  «3 

3.  VtspertiMü,  Kkvs.  Blas.  Gebiss:  — ,  ca.  30  Arten,  davon  8  in  Hinter» 

3»i»a*3 

IndieOt  4  Im  tropischen  Afrika,  je  3  im  gemflsngten  Eurasien,  im  Mittelmeer> 

gebiet,  in  Centrai-Asien,  im  australischen  Gebiet  und  in  Nord-Amerika,  2  in 
Vorder-Indien.  Im  madagassischen  Gebiet,  in  Polynesien  und  in  Süd-Amerika 
noch  nicht  nachgewiesen.  Je  eine  Art  in  Frankreich  und  in  Nord>Amerika  fossil. 

2*1  •  2  •  3 

—  3.  Lashnyetiris,  Petbrs.   Gebiss:         ^   .  Nur  eine  Art.   Z.  ^thagaus 

2  •  I  •  I  •  3 

in  Nord-Amerika.  —  ^,  Sfs^rpptetmSt  ffsis,  Gebiss:     ^  ^       Oberer  Äusserer 

J  sehr  klein,  schwer  siebtbar.  3  Arten  in  Sfld-Anen.  H,  äeAeffi,  BLvm,  in 
Vorder-Indien;  ff.  dtriae,  Ftrs.,  auf  Bomeo,  II.  bbu^wrMt  Dobs.,  in  Tenasaerim. 

I  •  1  •  I  •  3 

—  5.  Siotozous,  DüBS.,  Gebiss:   .   Je  eine  Art  in  Vorder-lndicn  und 

^  3.1.2.3  •' 

Ost-Afrika.  Sc.  äormerit  Dobs.,  in  Süd*Indien;  Sc.  schluffemt  Pnts.,  in  Arabien 

1  •  I  •  2  •  3 

und  Ost-Afrika.  —  6.  Rhogoessat  AmtM,  Gebiss:   .   Zwei  Arten  m 

Mexiko  und  Mittel-Amerika,  HA.  pttrm4la.  Allen,  in  Süd-Mexiko  und  Mittel- 
Ameiika,  Kk.  alleni,  Thos,  in  Mexiko.  —  Zur  Bestimmung  der  deutschen  Arten 
diene  folgende  Uebersicht:  Freier  Tbeil  des  Schwanzes  mindestens  halb 
so  lang  wie  der  Daumen:  Vesperus,  Keys.  Blas.  Unterarm  Ober  50  Millim. 
lang:  Spaifliegende  Fledermaus,  V»  sefvämu  (Schreb.).  —  Unterarm  unter 
50  Millim.  lang:  Haar  der  Kehle  an  der  Wurzel  weiss;  innere  obere  J  doppelt 
so  hoch  und  viel  stärker  als  die  inneren:  Zweifarben-Fledermaus,  K  discolor 
(Natt.):  Haar  der  Kehle  an  der  Wurzel  dunkel,  obere  J  ungefähr  gleich  hoch 
und  stark:  Nordische  Fledermaus,  V.  horcalis,  NiLSS.  —  Freier  Theil  des 
Schwanzes  kürzer  als  die  Hälite  der  Daumen  länge:  Vesper  ugo,  Keys. 
Blas.  Flughaut  liöthstcns  bis  auf  die  Mitte  der  Fusswurzel  angewachsen:  Walti 
fledernnause.  Haare  ohne  lielle  Spitzen,  obere  äussere  J  im  Querschnilt  doppelt 
SO  gross  wie  die  inneren;  Unterarm  über  50  Millim.  lang:  Frühfliegende 
Fledermaus,  V,  nochUa  (Schreb.).  —  Haare  mit  hellen  Spitzen,  alle  oberen  J 
ungefiibr  von  gleicher  Starke;  Unterarm  unter  50  Millim.  lang:  Rauharmige 
Fledermaus,  Y.  ieis/eri (Kvhl).  —  Flughaut  bis  zur  Zebenwurtel  angewachsen: 
Zwergfledermäuse.  Aussenrand  des  Ohres  ohne  Einbuchtung:  Rauhäutige 
Fledermaus,  V.  adramtis  (Temm.).  Aussenrand  des  Ohres  wellenförmig  ein- 
gebucliif,  /  werg Hede r maus,  K  pipistrellus  (Schbeb.).  Mtsch. 
Vesperus,  Keys.  Bl.«  b.  Vesperugo.  Misch. 
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Vespidae,  t*  Wespen.    E*  Tg. 

Vcstibuliim  labjrrinfhi,  s.  Vorhof  des  Labyrinths.  Bsch. 

Vettibidttm  oriSt  der  zwischen  den  Lippen  und  den  Zahnrethen  gelegene 

Theil  der  Mundhöhle.  Mtscm. 

Vestibulum  vaginae,  s.  Vorhof  der  Scheide.  Bsch. 

Vestiner,  Veslini,  sabelHscher  Volksstamm  in  Mitteiiialien,  zwischen  Ajiennin 
und  Adriatischem  Meer  und  Matrinus  und  Aternus.  Die  V.  waren  lange  mit  den 
Marsern,  Marrucinern,  Pelignern  und  Hernikern  verbündet,  kämpfen  aber  später 
mit  den  Sammtern  gegen  Rom  und  wurden  426  n.  Gr.  d.  St.  von  diesem  unter- 
jocht. Im  Bundesgenossenkrieg  wiederum  besiegt,  wurden  sie  für  immer  unter- 
worfen.  W. 

VcstlaiidrAcent  ein  Schlag  der  norwegischen  Bergrace  des  Rindes,  der  sich 
besonders  im  Hardanger  findet  Er  stammt  vom  Telemarker  Vieh  ab»  ist  aber 
grösser  und  schwerer.  Sch. 

Vettiya,  Pariastamm  in  der  Präsidentschaft  Madras.   Sic  dienen  als  Leichen- 

beslatter,  Tamtamschläger  etc.  bei  vielen  Gelegenheiten,  als  Hausierer  und  offt- 
cielle  Spassmacher.  V.  leben  in  jedem  Dott;  ihre  Dienste  sind  überall  noth* 
wendig,  wo  Hindu  leben.  VV. 

Vey,  Vai,  Vei,  Wey,  zu  der  Völkergnippe  der  Mande  gehöriger  Negerstamm 
in  der  Republik  Liberia,  Ober-Guinea.  Die  V.  wohnen  im  Gebiet  von  Grand 
Cape  Mount,  zwischen  dem  Bfanna-  und  Little  Cape  Moiint  River.  Ihr  Gebiet 
serfllllt  in  swei  grosse  Abtheilungen,  die  Tewah  Countiy,  die  das  flntsgebiet  des 
Habfa  River,  oder  besser  gesagt,  das  Land  swischen  Manna«  und  Morfi  River 
umfasst,  und  die  Pissu  Country  oder  das  Flussgebiet  des  Fisherman  Lake,  resp. 
des  Grand  Cape  Mount  River,  zwischen  dem  Morfi*  und  Little  Cape  Mount 
River.  Obwohl  beide  Gebiete  die  Veysprache  reden  und  ihre  Bewohner  sich 
als  Angehörige  eines  Sfnmmes  betrachten,  so  '^ind  doch  beide  Gebiete  durch- 
aus selbständig,  und  ilire  Könige  sind  von  einander  unabhängig.  In  Kriegs/.eiten 
aber  halten  sie  treu  zusammen.  Die  V.  sind  wohlgeformte,  freundliche  und  gut- 
mütige Leute;  sie  sind  selir  friedliebend  und  im  Kriege  feige,  weshalb  sie  vor- 
kommenden Falls  fast  regelmässig  unterliegen  und  hftufig  von  Räuberborden  aus 
Norden  und  Westen  her  angefallen  und  ausgeplündert  werden.  Man  findet  unter 
ihnen  eine  Menge  geschickter  Handarbeiter,  und  fast  ohne  Ausnahme  sind  sie 
fleiasige  Ackerbauer,  aber  auch  leidenschaftliche  Spieler,  per  Islam  hat  unter 
den  V.  grosse  Fortschritte  gemacht  und  rttckt  aus  dem  Innern  her  immer  mehr 
an  die  Küste  vor.  Nach  einer  Stammessage  sind  auch  die  V.  selbst  erst  vor 
reichlich  hundert  Jahren  aus  dem  Lande  Mani,  das  nordöstlich  von  ihren  der- 
zeitigen, an  der  Küste  gelegenen  Wohnsitzen  zu  suchen  ist,  in  diese  vorgedrungen. 
Die  W  sind  dadurch  höchst  merkwürdige  Neger,  dass  sie  ein  Alpliabet  zum 
schriftlichen  Ausdruck  ihrer  Sprache  erfunden  haben,  eine  Erfindung,  die  sie 
allein  ihrem  Scharftinne  verdanken.  Diese  Schrift  mit  ihren  etwa  aweihundert 
Zeichen  ist  allerdings  keine  im  strengen  Sinne  phonetische,  sondein  eine  Silben- 
schrift» Erfinder  ist  Momoru  (s  Mohammed)  Doalu  Bukere  («9  Fltntenkrieg), 
der  in  den  dreissiger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  mit  sieben  oder  acht  Freunden 
sein  Kunstwerk  zu  Stande  gebracht  hat.  Doalu  selbst  erzählte,  ihm  sei  im  Traum 
ein  Europäer  erschienen  und  habe  ihm  die  neue  Kunst  offenbart.  Dieser  Mythus 
stimmt  indessen  nur  insoweit,  als  Doalu  in  seiner  Knabenzeit  von  einem  Missionar 
drei  Mi'nate  lang  Ui.tcrriclit  erhaben  hatte  und  nuch  als  Vierzigjähriger  englische 
Bibelverse  auswendig  wusste.  Die  Veyscbrift  ist  allgemeines  Eigenthum  des  em- 
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gebonmeD  Adds^  d.  b.  der  Familien  ▼on  Fttrsten  und  HIhiptliogen  geworden  und 
vird  sehr  häufig  gebraucht.  Es  bildete  sich  sogar  eine  Art  tob  Scbriftsteltem 
heran,  deren  Werke  noch  heute  vorliegen.  Zur  Erlernung  des  Sdirdbois  dient 
den  V.  eine  hölzerne  Tafel  mit  einem  Handgriff  am  unteren  Ende.    Als  Feder 

dient  ein  Streifen  der  harten  Rinde  eines  Palmblattschaftes,  das  vom  wie  eine 
Feder  zugeschnitten  und  gespalten  wird;  die  schwarze  Dinte  wird  ans  gewissen 
Pflanzensäften  hereitct.  Ist  die  Schreibtafcl  vollgeschrieben,  so  wird  sie  abc-e- 
waschen  und  getrocknet,  um  aufs  Neue  p;ebraucht  zu  werden.  Obwohl  die 
Zeichen  an  die  arabische  Schrift  erinnern,  haben  sie  mit  dieser  nichts  gemein; 
auch  wird  nicht  von  rechts  nach  links,  sondern  von  links  nach  rechts  geschrieben. 
Für  die  V,  hat  die  Erfindung  der  Schrift  einmal  flble  Folgen  gehabt,  denn  das 
ihnen  benachbarte  Volk  der  Gura,  die  Erhebung  des  tBuchvolkest  fttrchtend  und 
es  beneidend«  überfiel  sie  und  rieb  sie  üut  auf.  In  neuerer  Zeit  sind  die  V. 
dem  Beispiel  der  Kru  gefolgt  und  verdingen  sich  in  gro^r  Ansahl  an  die 
Weissen,  als  Träger  und  Soldaten  auf  westafrikanischen  Expeditionen,  als  Arbeiter 
und  dergl.  Trotzdem  hat  sich  nor.h  Vieles  ans  dem  alten  Volksthum  erhalten. 
Ist  dem  V.  ein  Kind  geboren,  so  dnrf  der  Vater  der  Gattin  erst  nacli  einem 
Jahr  wieder  beiwohnen.  Der  erste  Kmdernunie  wird  spater  meist  geändert; 
dabei  fungirt  ein  Mann  aU  Pate,  dessen  Namen  der  Knabe  von  nun  an  trägt. 
Die  Beschneidung  findet  stets  vor  Eintritt  der  Mannbarkeit,  oder  aber  noch  im 
Kindesalter  statt  Will  ein  Blami  hdrathen,  so  wird  mit  dem  Vater  der  Braut 
das  Kaufgeld  ausgemacht;  doch  ist  das  junge  MAdchen  nicht  völlig  willenlos 
und  nicht  jederzeit  gezwungen,  den  vSterlidien  Willen  auszufbhren.  Ehebruch 
wird  im  Allgemeinen  gelinde  beurtheilt.  Alle  V.  glauben  an  die  Existenz  von 
Vampyren,  die  schon  im  Leben  ihr  blutdürstiges  Gewerbe  treiben  und  beßlhigt 
sind,  in  Doppelpestair  7u  erscheinen.  Meist  fallen  sie  Kinder  an.  Wird  jemand 
vom  ganzen  Stamm  für  einen  Vampyr  erklärt,  so  kann  er  verbrannt  werden; 
doch  geschieht  das  selten.  Meist  werden  Sklaven  getötet,  wenn  in  einem  Hause 
mehrere  Kinder  sterben  und  der  Zauberpriester,  meist  ein  Mandingo,  jene  als 
Vampyre  bezeichnet.  Hauptkunst  der  Zauberer  ist  die  Anfertigung  von  Amuletten 
und  das  Lesen  der  Zukunft  aus  Strichen  im  Sande.  Jedem  Verstorbenen  wird 
die  Milz  aus  dem  Leibe  genommen.  Ist  sie  normal,  so  war  der  T(Me  kein 
Vampyr;  erscheint  sie  dagegen  als  geschwollen,  so  war  er  ein  solcher  und  die 
Milz  wird  verbrannt.  Geschieht  dies  nicht,  so  bleibt  der  Verstorbene  dauernd 
ein  Vampyr.  —  (S.  Steinthal,  Mande-N^ersprachen,  Bertin  1867.  BOttikofbr, 
Reisebilder  aus  Liberia,  T,eiden  1890.  Dapper.  Beschreibung  von  Afrika,  Amster- 
dam 1670.  KoELLE,  Outlines  of  a  Grammar  of  the  Vei  Language,  London  1854. 
Baümann,  Globus  1887.    Hartf.rt,  Globus  1888).  W. 

Viborga,  Samojeden-Name  für  Beiuga  leucas,  den  Weiss  fisch,  s.  Delphi- 
napterus.  Mtscu. 

Vtbractilarium,  VÜracuhm,  bei  der  Unterordnung  ChihsUmaia,  der  Moos- 
thierchen  (s.  Polysoa)  zuweilen  auftretende,  darmlose  Individuen,  die  auf  einem 
verkommenen  Gelenk  eine  lange,  gelenkig  verbundene  bewegliche  Borste 

tragen.  Mtsch. 

Viceitas,  Indianerstamm  in  der  Republik  Costarica.   Die  V.  sitzen  im  Süden 

des  Landes,  auf  der  Kdste  des  Antillenmeeres.  Mit  den  Chirripo*;,  Cabecars, 
Bribris  und  Tiribies  werden  sie  unter  dem  Namen  der  Talamanca  zusammen- 
gefasst.  \V 

Vicols,  muiayischex  Volksstamm  auf  der  Fhilippineninsel  Luzon.    Die  V. 
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bewohnen  den  südlichsten  Theil  der  Insel;  ne  bilden  in  der  Frovins  Cavarines 
Norte  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung,  in  dem  westlich  angrenzenden  Tayabas 
einen  BrachtheU  derselben.  Camarines  Sur,  Albay,  ferner  die  Inseln  Masbate, 

Ticao,  Burias  und  die  Inselgruppe  der  Catanduanes  werden  von  ihnen  ausschliess- 
lich bewohnt.  Gleich  den  Tagalen  (s.  d.),  den  Pampangos  etc.  hatten  die  V. 
schon  zur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  eine  gewisse  Civilisation;  schon  1569 
unterwarfen  sie  sich  den  Spaniern.  Die  Mehrzahl  der  V.  sind  Christen,  wenn 
auch  nur  dem  Namen  nach;  nur  einige  wenitre  Stämme  hausen  noch  wild  in 
den  Bergen  von  Cainaruies.  Die  V.  sind  von  kraüigenrt  Korperbau,  stehen  aber 
physisch  und  geistig  den  Tagalen  nach.  Sie  sind  friedfertig  und  demüthig,  and 
besitxen,  obwohl  arbeitsam^  nicht  die  ausgebreitete  Hausindustrie  der  Tagalen. 
Im  G<^;ensats  zu  diesen  sind  sie  sehr  unreinlich,-  besonders  im  Sttden;  Haue- 
krankheilen  und  Krätze  sind  deshalb  sehr  verbreitet.  Ihre  Hutten  gleichen  denen 
der  Tagalen,  sind  aber  leichter  und  billiger;  nach  Jacor  kostet  ein  Hius  nicht 
mehr  als  vier  bis  fünf  Dollars.  Wie  bei  allen  Malayen  besteht  das  Mobiliar  meist 
aus  Matten.  Zur  Beleuchtung  dienen  Harzfackeln  bei  den  Armen,  dagegen 
Lampen  aus  grossen  Schneckenhäusern  bei  den  Reicheren.  In  früherer  Zeit  war 
die  Kleidung  sehr  dürftig,  heutzutage  dacregen  tragen  die  Männer  sich  ähnlich  wie 
die  i  agalen,  wahrend  die  Kleidung  der  t  rauen  ausser  den»  i'atadion,  cmcm  von  der 
Httfte  bis  zu  den  Knöcheln  reichenden  Frauenrock,  aus  einem  Hemd  und  einem 
Umbängetttch  besteht;  im  Haar  wird  ein  Kamm  getragen.  Statt  des  einfachen 
Waldmessers  der  übrigen  Malayen  Luzons  tragen  die  V.  den  geflammten  Kris  der 
mohammedanischen  Malayen  der  Sundatnseln.  Getreide  und  Kulturpflanzen  der 
V,  sind  dieselben  wie  bei  den  Tagalen  (s.  d.);  dagegen  wird  das  Hauptgewicht 
auf  die  Kultur  des  Abacä-  oder  Manilahanfes  gelegt.  Zucker  wird  aus  der  Fächer- 
palme gewonnen,  wobei  der  Baum  jedesmal  verloren  geht;  atisserdem  pflanzen 
sie  Cacao,  den  sie  unter  Zusatz  von  l'ilikcrnen  trinken.  Für  die  sumphgcn 
Strecken  ihres  Gebiets  haben  sie  das  sinnreiche,  schlittenartige  Gestell  des  Pavavä 
erlunden.  Die  V.  besitzen  zwar  einen  reichen  Vielistand,  kümmern  sich  aber 
nicht  einmal  um  die  Fütterung  der  Thiere;  Fischfang  wird  fleisssig  betrieb«!, 
mit  Netcen  sowohl,  wie  auch  mittels  Fischgiftes.  Sie  sind  nicht  so  leidenschaft» 
liehe  Raucher  wie  die  anderen  Bewohner  Luzons;  daflir  kauen  sie  um  so  mehr. 
Die  ersten  Excremente  eines  Kindes  werden  als  Universalmittel  gegen  Schlangen- 
und  Hundebiss  angesehen.  Sie  sind  höchst  il  rgläubisch  und  lau  in  der 
Beobachtung  der  kirchlichen  Vorschriften.  Ihre  Industrie  befasst  sich  nur  mit 
feinen  VVebwaaren  und  Stickereien.  —  Die  wilden  V.,  von  den  Spaniern  fälschlich 
Igorroten  und  Ciinarrones  genannt,  wohnen  in  den  Provinzen  Camarines  Norte  y 
Sur  und  Albay  in  den  (iebirgswildnissen.  Sie  sind  sicher  Flüchtlinge,  die  diese 
aufsuchten^  um  dem  spanischen  Joch,  den  Steuern  und  der  Arbeit  zu  entgehen. 
Gehetzt  wie  ein  Wild,  sanken  sie  zu  nomadisirenden  Wilden  herab,  die  es  nicht 
verschmllbten,  mit  den  Negritos  (s.  d.)  Verbindungen  anzuknflpfen.  Hauptsitze 
der  wilden  V.  sind  die  Gegenden  um  die  Vulcane  Isarog,  Iriga,  Magaraga,  um 
Bubi,  Libog  und  Tabaco.  1848  zählten  sie  in  der  Provinz  Camarines  etwa 
12500  Seelen.  Die  wilden  V.  vom  Isarog  reden  nach  Jagor  die  V.-Sprache  am 
reinsten;  ihre  Sitten  sind  theils  noch  so,  wie  vor  dreihundert  Jahren,  theils  aber 
ähnlich  denen  der  Daj-ak  (s.  <].).  Sie  haben  keine  fe;len  Niederlassungen, 
sondern  schweifen  un.Tblässig  umher;  nur  wenige  haben  Hütten,  deren  Zugänge 
sie  durch  Fussangeln  und  Fusslanzen  schützen,  die  mit  Blättern  und  Reisig 
geschickt  verdeckt  werden.  Gebaut  werden  Bataten,  Caladium,  Mais,  Zuckerrohr, 
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Tabak,  ja  selbit  Cacao,  Hanf,  Camote;  Hausthtere  sind  Hunde,  Rlatxen  und 
Hühner.   Die  Weiber  sind  decent.  Waffen  sind  Pfeile,  Lanzen,  runde,  hölzerne 

Schilde  und  das  Campilan-Waldaiesser;  die  Pfeile  sind  vergiftet.  Monogamie  ist 
die  Regel,  doch  ist  Pcjlygamie  gestattet;  die  Prau  wird  um  den  Durchschnitts- 
preis von  lo  Waldmessern  und  10—12  Dollars  baar  gekauft.  Musikinstrumente 
sind:  Laute,  Guitarre  nach  spanischem  Muster,  und  Maultrommeln  aus  Bambus. 
Die  V.  vom  Iriga  sind  dunkelbraune  Mischlinge  von  Negritos  und  Malaycn.  Die 
Hütten  sind  bequem  gebaut  und  mit  verhältnissmässig  reichem  Hausrath  versehen. 
Die  Tracht  des  Mannes  beschränkt  sich  auf  ein  Schanband,  wtthrend  die  Frauen 
einen  Schura  tragen,  der  bis  au  den  Knien  reicht  Sie  bauen  einige  Knollen* 
gewichse  und  etwas  Zuckerrohr.  Hauptjagdgerith  ist  der  vergiftete  Pfeil.  Wie 
auch  andere  Horden  der  wilden  V.,  so  z.  B.  die  vom  Magaraga,  von  Libol  und 
Tabaco,  stehen  auch  diese  V.  mit  den  Christenjn  Verbindung.  (F.  BmiONTlimr, 
Versuch  einer  Ftbnographie  der  Philippinen.    Gotha  1887.)  W. 

Vicognc -Wolle,  die  Wolle  des  Vicuna  (s.  d.),  eine  feine  Wolle,  die 
namentlicl^  fiir  die  Fabrikation  von  Filzhüten  von  Werth  ist.  Mtüch. 

Vicq  d  Azyr'sches  Bündel,  ein  dickes  weisses  Bündel  am  menschlichen 
Gehirn,  das  auf  der  vorderen  medialen  Seite  des  Corpus  mamillare  entspringt, 
nach  oben- in  die  Tiefe  des  Tkaiamus  ^/Hats  auftteigt  und  im  Innern  desselben 
zum  7\tdereiiAm  anteriti*  ausstrahlt.  Bsch. 

VicuKa»  Lama  vicugna  (s.  Auchenia  und  Tylopoda).  Das  V.  ist  eine  der 
beiden  wild  lebenden  Lama-Arten.  Es  unterscheidet  sich  von  Lnma  glamat  der 
Stammform  des  zahmen  Lama  und  des  Alpaka  durch  kürteren  Kopf,  zierlichere 
Gestalt,  durch  ein  feineres  ockerfarbiges  Vliess,  durch  lange,  weisse  Haarbüschel, 
welche  von  den  Schultern  herabhängen  und  durch  geringere  Grösse.  Es  lebt  in 
den  mittleren  Lagen  der  j^eruanischen  und  chilenischen  Anden.  Ein  Männchen 
führt  6 — 12  Weibchen.  Im  Februar  wirft  das  Weibchen  ein  einziges  Junges.  Die 
Wolle  der  V.  wird  zu  Httten  und  Kleidern  verarbeitet.  Mtsch. 

Vidua,  Cuv.,  Wittwe,  Gattung  der  Webervögel.  Phuida€,  au^gexeichnet  durch 
einen  langen  Schwanz,  indem  die  vier  mittelsten  Federn  stark  verlängert  sind, 
eine  Eigenschaft,  die  indessen  nnr  bei  den  Minnchen  im  Hocbseitskleide 
vorhanden  ist.  Diese  verlängerten  Schwanzfedern  sind  bald  bandförmig,  bald 
zusammengefaltet  oder  kahlschäftig  mit  breiter  Spatel  am  Ende,  worauf  Unter- 
gattungen begründet  werden,  wie  Sieganura,  Renn.,  lAnurn,  Rcnw.,  Tctramura, 
RcHB.  Alle  Wittwen  sind  in  Afrika  heimisch.  Eine  der  bekanntesten  Arien  ist 
die  Domin  ikanerwittwe,  Vidua  principcUis,  I  .,  Oberkopf,  Rücken,  Flügel  und 
Schwann  schwarz;  Bürzel,  kleine  Flügeldecken,  Kopiseiten,  Kehle  und  Unterkörper 
weiss,  Schnabel  roth.  —  Bei  der  Paradieswittwe,  Vtdua paradUca,  L.,  sind  die 
Schwanzfedern  hahnartig  gebogen.  Sie  ist  schwarz  mit  goldbrwmem  Nacken 
und  Kropfband  und  rostgelbem  Unterkörper,  Schnabel  schwarz.  Rchw. 

Vidur,  ai^eblich  Abkdmmimge  der  Brahmanen  von  fihandara.  Die  V.  sind 
heute  in  allen  Distrikten  der  Centrai-Provinzen  und  Berars  als  Schttllehrer  and 
Schreiber  verbreitet,  jedoch  ist  ihr  Hauptsitz  der  Bezirk  Nagpore,  in  dem 
mehr  als  drei  Viertel  aller  V.  sitzen.  W. 

Viehbremse,  Tnbanus,  s.  Tabanidae.     E.  To. 

Viehstclze  —  Kuhstelze  (s.  d.).  Mtsch. 

Vichwcber,  s.  Texlor.  Rchw. 

Vieldorner  »  Polyacanihm  (s.  d.),  s.  Macropodus. 

Vielflosser  —  Polypteriden  (^s.  d.).  Ks. 
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VtettrM,  Gmiß  guh^  s.  Gnlo.  Mtscb. 

Vielfrass-Schnecke,  s.  Bulicnus.     E.  v.  M. 
Vielfuss,  Jui.us,  s.  Myriopoda.     E.  To. 
Viclhufer,  MuUungulata,  s.  Multungula.  Mtsch. 

Viclschalcr,  lat.  =  Multivalven,  nannte  man  früher  diejenigen  Schaiihiere, 
welche  mehr  als  zwei  unter  sich  beweglich  verbundene  Schalenstücke  besitzen, 
im  Gegensatz  zu  den  Lmschaiem  (Schnecken  und  Cephaiopoden)  und  zu  den 
ZwdBchftlem  (Mutehdn),  und  verstand  daranier  ddbii,  /Mur  und  die  Gm* 
pedien.  Das  sind  aber  unter  sich  gans  vencbiedene  Formen,  Chiton  gehört  in 
allen  andern  Beriehungen  durchaus  so  den  Sduiecken,  JPh^as  so  den  Muscheln 
und  die  Cirripedien  gehören,  wie  ihre  Entwickelung  deutlich  zeigt,  gar  nicht  zu 
den  Mollusken,  sondern  zu  den  Crustaceen.  Der  Begriff  »Vielschaler«  als  syste- 
matiscTie  Einheit  ist  daher  seit  lange  anfgeijeben.     E.  v.  M. 

Vielzähner  =  Polyodon,  s.  Nachtrag.  Mtsch. 

Vierauge,  Anabkps  teirophthalmus ,  Bi.orH,  eine  zu  den  Zaimkarpfen  (s.  Cy- 
prinodontes)  gehörige  Form,  der  Unterabtheiiung  der  fleischfressenden  Z.  mit  fest 
verbundenen  Unterkieferknochen  und  kurzem  Darme  suzurechnen,  mit  lauter  spitzen 
Zähnen  und  im  mSnnlicben  Geschlecht  mit  einer  in  ein  Begattungsorgan  umge- 
wandelten Afterflosse.  Höchst  auffallend  ist  eine  Brflcke  der  Sklera  und  der 
Itis,  weldie  die  Pupille  vollständig  Uidtt  Kopf  breit  und  glatt.  Ctenoldschuppen. 
Lebt  in  Guiana.  Ks;. 

Viereck  =  Rhombus  laevis,  s.  Rhombus.  Klz. 

Viereckkrabben  =  Quadr'tlatera,  s.  Catometopa  Ks. 

Vierhänder,  Quadt  umana.  Unter  dieser  Bezeichnung  fasste  man  früher 
die  Affen  und  Halbaffen  deshalb  zusammen,  weil  hei  ihnen  die  HinlergHed' 
massen  zu  Greüorganen  umgewandelt  sind,  s.  auch  Primates.  Mtsch. 

Vlerhom-Antilope,  s.  Tetraceros.  Mtsch. 

Vierhilgel,  Corf^ra  fuadrigemiw,  bei  Säugethieren  zwei  Paare  von  htfgd- 
förmigen  Auftreibungen  im  dorsalen Theile  desMittelhims  (s.  Qoadrigemina).  Mtsch. 

Vierhügel  bei  den  Menschen.  Zwischen  dem  3.  und  4.  Ventrikel  des 
Gehirns  erhebt  sich  eine  weisse  Hervorwölbang,  die  durch  eine  Kreuzfurche  in 

vier  Abschnitte  getheilt  wird:  von  diesen  führt  das  vordere  (grössere  und  höher 
stehende)  Paar  die  Bezeichnung  der  Corpora  quadrigemifia  anteriora,  das  hintere 
(niedrigere  und  kleinere)  die  Bezeichnung  Corpora  qiiadrii^^ctnina  posUriora  =  vor- 
deres und  hinteres  Vierhügelpaar.  Vorn  begrenzt  das  Vierhügelpaar  die  hintere 
Commissur,  die  sich  zwischen  beiden  Sehhügeln  ausspannt^  hinten  setzen  sie  sich 
in  zwei  MarkbUttter  (ort«  die  in  der  Medtanlime  neb  vereinten  und  das  VeAm 
miduSart  (s.  d.)  bilden.  Uebcr  dem  vorderen  VierhiQgelpaar  lagert  der  Balken- 
witlst,  jedoch  berflbrt  er  dieselben  nichts  soodem  lässt  enie  Oeffhnng,  den  Quer- 
schlitz  des  grossen  Gehirns,  ftlr  den  Durchtritt  der  J^a  als  Teia  thoroidea  in  die 
mittlere  Gehimkammer  frei.  Auf  dem  vorderen  Vierhügelpaar  ruht  die  Zirbel, 
drtise  (s.  d.)  Zu  beiden  Seiten  treten  aus  den  VierhUgeln  weisse  wal^if^  rund- 
liche Fortsatze  heraus,  dse  Brachia  conßmctiva  corporis  quadrigetnina,  die  vorderen, 
Brachia  conjunctiva  aniua  verlaufen  zum  Corpus  x  rntcuialum  laterale,  die  hinteren, 
Brachia  conjunctiva  posiica,  zum  Corpus  ^enicuiatum  mcdiaie.  —  Die  Verbindungen 
des  vorderen  Vierhügelpaares  nnd  centnde  und  periphere.  Central  sind  sie  mit 
dem  Itindcngebiet  des  Himeriwuptlappena  durch  Fasern  verbunden,  weldie  in 
den  Bratkim  tm^,  unUtu  verlanim  (centrale  Fasern  des  Opticus)^  peripher  i.  mit 
dem  Iradits  t^üenf  durch  Fasern  in  den  Brathim  tmimmHm  mUitmt  s.  bü  der 
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Schleifenbahn  durch  Fasern  in  der  oberen  Schleife,  3.  mit  den  Oculomotorius* 
kernen  durch  Radialfasern  und  4.  mit  der  Hauben fasening  des  Himschenkels 
diircli  die  Commissura  posterior.  Das  hintere  Vierhtlgelpaar  steht  rentralwärts 
mit  der  Hirnrinde  durch  die  Brachia  conjunctiva  postica,  peripherwärts  mit  dem 
Trcutus  opticus  direkt  durcli  das  Corpus  goiiculatum  mediale  und  mit  der  Schleifen- 
bahn durch  die  untere  Schleife  in  Verbindung.  Die  Vierhügel  bilden  also  in 
der  Hauptsache  die  Ursprungsstätten  des  Tractus  »pHcuSt  mithin  der  Sehnerven. 
An  dem  vorderen  VieffaQgel  lassen  sich  verschiedene  Schichten  nnterscheiden. 
Zu  Oberst  liegt  eine  soperfidelle  Schicht  weisser  Substanz,  das  ^ahm  sMuhn, 
dann  folgt  eine  Schicht  grauer  Substans»  das  StrtUmm  ekunmm*  Unterhalb  dieser 
liegt  der  wichtigste  Abschnitt,  das  Stratum  0pticum\  in  diesem  finden  sich  Nerven- 
zelten,  die  muthmaaslichen  Ursprungszellen  der  Sehnervenfasern.  Weiter  unten 
trifft  man  noch  auf  eine  Schicht  weisser  Substanz,  das  Stratum  lemntsei,  und 
schliesslich  auf  die  graue  Substanz,  welche  den  Aquaeductus  Sylvii  auskleidet.  — 
Von  den  Säugethieren  gleichen  nur  die  VierhUgel  der  Affen  denen  des  Menschen. 
Bei  den  niederen  Säugethieren  erscheinen  die  vorderen  V^ierhUgel  rötblich-grau, 
nicht  weiss,  herrührend  von  dem  Ueberzug  mit  grau«  Snbstans.  Bd  den  Pflanzen- 
fressern ttbertreffen  die  vorderen  Vierhflgd  die  hinteren  bedeutend  an  GrOsse; 
bei  den  Fleischfressern  sind  sie  »emlich  gleich  an  Masse  oder  sind  auch  kleiner, 
als  diese.  Die  Lobt  optiH  der  Saurier  entsprechen  dem  vorderen  HQgelpaar,  die 
Lßbi  postoptici  dem  hinteren.  BscH. 

Vicrhügclentwickelung,  s.  Nervensystementwickelung.  Grbch. 

Vierkiefer,  Tetragnatha,  Latr,  (s.  d.);  die  Ufer-  oder  Strickerspinnc, 
2\  exiensa,  \. ,  gehört  hierher,  welche  in  feuchten  Wäldern  lebt  Mtsch. 

Vierkiemer,  s.  Tetrabranchiaia.  Mtsch. 

Vierlinien-Natter,  eine  Spielart  von  Cobtber  piadrUmaUiiSt  der  Leoparden- 
Natter,  mit  3  oder  4  dunkelbraunen  oder  blutrothen,  gewöhnlich  scbwars  ge- 
sHumten  Ltagsbinden  aber  dem  Rttcken.  Mtsch. 

Yierhinser,  s.  Mygalidae.  Mtsch. 

Vierpunkt,  Gnophria,  Steph.,  ein  Schmetterimg,  der  zu  den  Flechten- 
spinnern, Lithosünae  (s.  Lithosia)  gehört.  Mtsch. 

Vierschaufler  nennt  man  ein  Schaf,  welches  die  vier  mittelsten  Schneide- 
zähne gewechselt  hat,  was  im  Alter  von  1^—2  Jahren  zu  geschehen  pflegt 
Vergl.  Zweischaufler.  SCH. 

Vilanen,  Viianes,  Bilanes,  eigentlicli  Bulüan,  ein  Name,  den  sie  vom  gleich- 
namigen See  haben,  malayischer  Volksstamm  auf  der  Insel  Mindanao,  Philippinen. 
Die  V.  wohnen  sfiditch  von  den  fiagobos  am  Westufer  des  Busens  von  Davio 
zwischen  dem  Meer  und  der  Kflste,  sie  sind  Heiden  und,  gleich  den  benach- 
barten Goiangas,  von  heller  Hautfarbe.  Nach  P.  Pastells  sind  die  V.  ein  herunter- 
gekommen es  Volk.  Dies  mag  nach  F.  Blumentutt  (Peterm.  Mitt  1891)  zwar 
von  den  V.  der  Insel  Mindanao  selbst  richtig  sein,  nicht  aber  von  denen  der 
Sarangani-Inseln,  die  sehr  kühn  sind,  fleissig  Seeraub  treiben  und  deren  Muth 
sprichwörtlich  ist.  Sie  sind  von  allen  Heidenstämmen  der  fleissigste  und  be- 
rühmt wegen  ihrer  Reisfelder.  Die  V.  von  Sarangani  treiben  einen  lebhaften 
Handel  mit  Walfischfängern,  Chinesen  und  Moros.  An  diese  verkaufen  sie  Kriegs- 
gefangene (Weiber  Kinder)  gegen  Feuergewehre  und  Munition.  Nach  Jagor 
zählen  die  V.  mit  den  Ta^caolos  und  Sanguils  zusammen,  etwa  76000  Seelen.  W. 

VUca,  einer  der  zahlieichen  Zweige  der  Cbaaca  (s.  d.).  W. 

ViUanova,  s.  im  Nacbtiage.  M* 
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Villi,  Parinstamm  im  Dschungelgebiet  Aon  Nellore  an  der  KoromandelkUste, 
Vorder-Indlen.  Die  V.  sind  von  mongolischem  Typus;  die  Männer  hriben  wenig 
Behaarung  auf  Lippe  und  Kinn,  und  wenig  Rarkenbart.  Sie  frisien  ein  kümmer- 
liches Dasein  durch  den  Verkauf  von  Heilkrautern  und  Droguen,  die  sie  in  den 
Dschungeln  sammeln.  Obwohl  sehr  abetgläubisch,  haben  sie  selbst  dennoch 
Iceinen  ausgesprochenen  Kultus.  W. 

Villi  intestinales,  Darmzolten.  Vhn  bexeichnet  so  sapfenartige  Vorsprttnge, 
welche  die  Schleimhaut  des  DanneSi  und  zwar  attsscbliesalich  des  DQnndarmeB» 
auskleiden  und  derselben  ihr  samoitartiges  Aussehen  verleihen.  Es  sind  wahre 
Verlfingerungen  der  Schleimhaut  von  o,S—o,i  mm  Länge  und  o,i—o,x8s!im  Durch- 
messer.  Ihre  Form  ist  ausserordentlich  verschieden.  Bsca. 

Villiersia,  s.  Doris.     E.  v.  M. 

Vindelicier,  Vindelici,  die  Bewohner  der  gleichnamigen  römischen  Provinz 
sudiich  der  obern  Donau.  Das  eigentliche  Vindelicien  wurde  begrenzt:  im 
Norden  mittels  der  Donau  von  Germania  Magna,  im  Westen  und  Südwesten  von 
Helvetien,  im  Sttden  wahrscheinlich  vom  Kamm  der  ritischen  Alpen,  im  Osten 
vom  Inn;  es  umfasste  also  den  nordöstlidien  Tbeil  der  Schweiz,  den  sUddstttchen 
von  Baden,  den  südlichen  von  Württemberg  und  Bayern  und  den  nördlichsten 
von  Tirol.  Die  V.  waren  Stammverwandte  der  Rätier,  also  Kelten;  nach  ihrer 
Besiegung  durch  Tiberius  wurden  sie  zum  Theil  in  andere  Gegenden  verpflanzt 
Sie  zerfielen  in  mehrere  Stämme,  namcntlirU  die  Brigantü  mit  der  Stadt  Brigan- 
tium  (Bregenz)  im  Westen,  die  Runir.iies  im  Norden;  ferner  die  Leuni,  Consu- 
antae,  Benlauni,  Breuni  und  IJcatii.  Ausserdem  nennt  Strabo  noch  die  llsfumes, 
Ciautinaui  und  Vennones.  Zu  den  wichtigsten  Orten  des  Landes  gehörten 
Augusta  Vindelicorum  (jeut  Augsburg),  die  Hauptstadt,  femer  Reginum  (Regens- 
butg),  Brigantium,  Vemanta  (Wangen),  Veldidena  (Kloster  Wilden),  Batava  Castra 
(Passau)  etc.  W. 

Vintadiganer  Sdilag  des  Rindes,  gtetchbedeutend  mit  Ultner  Schlag. 

Vergl.  d.  ScH. 

Vioa,  Nardo,  Bohrschwamro,  zu  den  Monactinellidae  gehörige  Schwamm- 
GatrnncT       Porifcrcn);  die  hierher  gehörigen  Arten  bohren  in  Kalkstein  oder 

Schneckenschalen.  Mtsch. 

Viole  nennt  der  Jäger  die  Stinkdrüse  an  der  Schwanzwurzel  des  h  uchses.  Sch. 
Viper,  s.  Vipendae.  Misch. 

Vipcra,  Laur,  Gattung  der  Ottern,  Vtperidttt,  Pupille  vertikal.  Kopf  vom 
Rumpf  abgesetzt,  mit  kleinen  Schildchen  bedeckt  .Schuppen  gekielt,  in  19  bis 
31  Reihen.  Schwanz  kurz,  zweiseitig,  xo  Arten  in  Europa,  Asien  und  Afrika.  Mtsch. 

Viperidse,  Familie  der  Schlangen.    Giftschlangen  mit  kurzem  Schwänze. 

Im  Schädel  ist  das  Praefrontale  nicht  mit  dem  Nasale  verwachsen,  ein  Trans- 
palatinum  ist  vorhanden  und  erstreckt  sich  einerseits  bis  zum  Unterkiefer,  andrer- 
seits bis  zum  Flilgelbein.  Der  kurze,  gegen  das  Transjialatinum  und  Praefrontale 
bewegliche  Oberkiefer  trägt  ein  Paar  grosser  Giftzahne,  welche  lj:Lken förmig  ge- 
krümmt, der  Länge  nach  durchbohrt  und  mit  je  einer  Giftdrüse  verbunden  sind. 
Hinter  den  Giftzähnen  finden  sich  je  3  —4  Ersatzzähne,  von  welchen  jedoch 
immer  nur  ein  Paar  im  Gebrauch  ist  Im  Unterkiefer  sitten  undurchbohrte 
Zthne  in  geschlossener  Reihe.  Alle  Arten  ausser  Mroftaspis  sind  ovovivipar. 
Die  V.  bewohnen  die  tropischen  und  subtropischen  Tbesle  der  Erde,  in 
den  gemässigten  Zonen  sind  sie  wenig  artenreich.  Sie  fehlen  auf  Madagaskar 
und  im  aostraUsch-polynenschen  Gebiete,    s  UnterüMnilten:   Fi/ermof,  die 
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Ouern  oder  ccliten  Vipern  ohne  eine  lochartige  Grube  an  der  Seite  der 
Schnauze  zwischen  dem  Nasenloch  und  dem  Auge  und  die  Grubenottern, 
Crttalinae,  mit  einer  solchen  Grube.   Die  Vtperinß*  sind  «nf  die  »Ite  Welt  be- 
scbrAokt,  während  die  Cr^a^t  auch  in  Amerika  Torkominen.  ^  Die  Viptrhu» 
hat  man  in  9  Gattungen  vertheilt,  welche  ca.  42  Arten  umfassen.   Von  diesen 
lebt  im  gemässigten  Europa  und  Asien,  soweit  es  nach  Norden  hin  abwissert^ 
nur  eine,  die  Kreusotter,  Vipofa  Urus  (s.  Pelias),  im  ^f  in  eimeer-Gebiet  sind 
4  Gattungen  mit  11  Arten  vertreten,  in  Central- Asien  und  Vorder-Indien  je  eine 
Art,  in  Afrika  6  Gattungen  mit  a8  Arten.    Syinirietrisch  geordnete  Schilder  auf 
dem  Kopfe  haben  die  Gattungen  Caufus  (s.  d.)  (4  Arten  im  tropischen  Afrika) 
Azemiofs  (eine  Art  in  Olier-Burma)  nufl  Atractnspis  (rr  Arten  in  Afrika).  Alle 
anderen  Gattungen  haben  iiahlreiche  kleine  Schildchen  auf  dem  Kopfe.    Die  in 
3  afrikanischen  Arten  veitretttie  Gattung  Aikiris  und  die  Gattung  JSeAis  zeichnen 
sich  durch  einreihige  Schwansschilder  aus.   Dieses  Merkseichen  kommt  auch 
bei  Mroitaspis  (s.  Atractaspidinae)  gelegentlich  vor,  welche  sich  aber  durch 
«fmmetrische  grosse  Kopbdiilder  unterscheidet.  Bei  Vi^ra  (10  Arten). 
(8  Arten  in  Afrika)  und  Fsfudocerastes  (eine  Aft  in  Persien)  sind  die  Schilder 
der  Körperseiten  glatt,  bei  CerasUs  (s.  d.)  (2  Arten  in  Nord  Afrika  und  Palästina), 
Echis  (s.  d.),  (2  Arten  im  afrikanischen  und  asiatischen  Nüttel  gebiet  und  im 
westlich.en  Central- Afrika),  Äther is  (s.  d.)  (3  Arten  in  Afrika)  sind  die  Schilder 
der  Korjjerseiten  gekielt.    Von   bekannten  .Arten  gehören   hierher  ausser  der 
Kreuzotter  (s.  Telias);  die  Viper,  Vipcra  aspis,  L.,  im  Mittelmeergebiet,  I  ran k.- 
reicb  und  SOd-England,  die  Sandotter,  V.  ammodytes,  L.,  in  den  Donauländem, 
Kleinasien,  Sjrrien  und  Transkaokasien,  die  Kettenviper,  K  rusuSH^  in  Vorder^ 
und  Hinler-Indien,  die  Puffotter,         üne^ms^  Wagl.,  im  tropischen  Afrika, 
die  Horn  vi  per,  Ceratks  t^rmUm^  L.  (s.  Cerastes),  im  afrikanischen  Mittelmeer* 
gebiet,  die  Efa  oder  Sandrasselotter,  Echis  carinata  Merr.,  (s.  d.},  in  sandigen 
Gegenden  von  .Afrika  nördlich  vom  Aequator  und  in  Südwest-Asien.  Merkwürdig 
sind  die  eigenthümlichen,  hornartigen  Aufsätze,  welche  manche  Ottern  am  Ko[»fe 
haben.    So  besitzt  die  .südeuropäische  Sandotter,    V.  ammodyies  auf  der  Nase 
einen   mit  Scluippen  bedeckten,   \\ arzenähnlichen  Fortsatz;  mehrere  Bitis-Arten 
tragen  auf  dem  Oberaugenrande  ätachelartige  Hurner.    Die  Vipern  leben  auf 
dem  Erdboden;  nur  die  drei  Arten  der  Gattung  Atterh  haben  einen  Grei^ 
scbwana  und  bewohnen  Bäume.   In  der  Nacht  scheinen  diese  Schlangen  auf 
Raub  au  lauem;  ihre  Nahrung  besteht  in  kleineren  WarmblQtem  und  Kriech- 
thieren.  —  Die  swdte  Gruppe  der  Viptrutat  bilden  die  durch  eine  swiachen 
Nasenloch  und  Auge  liegende  lochartige  Grube  ausgezeichneten  Grubenottern, 
Crotalinae  (s.  Crotalidae  und  Crotalus).    Bour.ANfiER  vertheilt  die  64  Arten  der 
Unterfamilie  in  4  Gattungen,   Ancistrodon,  Pai.isot,   und  /".'irZ/fsis,  Daud.,  ohne 
Klapper  am  Schwanzende,   ersterc  mit  9  grossen  Schildern,   letztere  mit  zahl- 
reichen kleinen  Schildern  auf  dem  Kopfe,  Sis/rurus,  Gahm.  und  Cr/>/a/us,  L., 
mit  Schwanzklapper,  erslere  mit  9  grossen  Schildern,  letztere  mit  zahlreichen 
kleinen  Schildern  auf  dem  Kopfe.  Mtsch. 
ViperitMe,  s.  Viperidae.  Mtich. 

^peniatler,  l>c^danffius  viperima,  s.  Wassernattern.  Mtscr. 

Virbius,  Stimps.,  Untergattung  von  Hippolyte,  Liach.  Garneelenkrebse 

(s.  Cariden),  mit  langem  Stimschnabel,  bei  denen  das  erste  Beinpaar  dicker 
ist  als  das  zweite  und  der  Oberkiefer  zweiästig:  ist   Sie  leben  im  Meere.  Mtsch. 
Vireo,  Vieill.,  LaubwUrger,  Gattung  der  Würger,  Lanüdae,  kenntlich  an 
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einen  dflnnen«  demjenigen  der  Grasmücken  äbnlicbem  Schnabel  mit  schwachem 
Haken.  Der  gerade  abgestutzte  oder  gerundete  Schwans  ist  so  lang,  als  der 
kunw  FUlgel  oder  etwas  kürzer.  Die  Gattung  bildet  einen  Uebetgang  von  den 
Wfltgern  an  den  Timalien  und  Grasmflcken.  Einige  so  Arten  in  Sttd-  und 
MitteUAoierikat  einige  auch  in  Nord-Amerika.  Gefieder  voraugsweise  oliven-grttn. 
K  noveboracensis,  Gm.,  im  südlichen  Nord-Amerika.  RcHW. 

Virginiahirsch,      Cervus  (Bd.  I,  pag.  85).  MtSCH. 

Virginische  Wachtel,  s.  Ortyx.  RcHW, 

Virgulana,  Lam.,  Ruthenpolyp,  Gattunc:  (^er  Federkorallcn  (s.  Pennatula). 
Sianim  sehr  schmai  und  lang,  kurzgeöUelt.  Blaüer  breit,  kurz,  ganz  dem  Stamm 
angewachsen«  daher  nicht  deutlich  federförmig.  Am  miteren  Ende  eine  lange 
Reihe  anentwickelter  Blfltter,  an  wdche  sich  noch  ein  schmaler,  seitlicher  Zooid- 
streifen  anschKeast  Zooide  seitlich,  in  etn<  oder  mehrfachen  Reihen  awischen 
Je  *  BUtlchen.  Am  Ende  des  Kiels  eine  Endblase.  Achse  drehrund,  im  mus> 
kulösen  Theil  des  Stiels  endigend.  Farbe  weisslich.  15  Arten.  V,  muU^ara, 
Kner;  im  ad  riatischen  Meer.    Andere  Arten  in  Ost  Asien.  Klz. 

Virogia,  Eingebornenstamm  in  der  Präsi(!ent';rhaft  Bombay.  Die  V.  sind 
berufsmässige  Bettler,  deren  Sitz  Jiirnapurna  ist,  von  wo  aus  sie  Kattywar  durch- 
ziehen. Die  Leichen  der  Verlieiraleten  werden  bei  ihnen  verbrannt,  die  der 
Ledigen  begraben.  Sie  geh.oren  zu  der  Sekte  der  Prannalhis  und  verehren  die 
heiligen  Schriften  (pothi)  dieser  Sekte.  Se  hräwten  nur  innerhalb  des  eigenen 
Stammes.  W. 

Visaya,  Visayer,  oft  auch  Anschlich  Bisay«  genannt,  grosser  Malayenalamm 
auf  den  Philippinen.  Die  V.  bewohnen  alle  jene  Inseln  dieser  Gruppe,  die  süd- 
lich von  Luzon,  Masbale,  Bunas,  Ticao  und  Mindoro,  und  nördlich  von  Bomeo, 
Sulu  und  Mindanao  liegen.  Auf  Mindanao  bewohnen  sie  auch  die  ganze  Nord- 
und  Ostküste.  Dialektisch  zerfallen  die  V.  in  drei  Gruppen:  den  Dialekt  von 
Cebu,  den  eigentlichen  V.-Dialekt  und  den  der  Calamianen  und  Cuyos-Inseln; 
nach  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  zerfallen  sie  in  die  eigentlichen  V.,  die  Cara- 
gas  und  die  Calaminen  oiit  den  Coyuvos.  i.  Die  V.  im  eigentlichen  Sinne  be- 
wohnen  die  Inseln  Fanay,  Romblon,  Tablas,  Masbate,  Negros,  Cebu,  Bohol 
Samar,  Leyte,  den  Surigao  Archipel  und  die  Landschaft  Dapitan  auf  der  Nord« 
kflste  von  Mindanao.  Auf  dem  tlbrigen  Theil  der  Nordkttste  dieser  Insel  ist 
swnr  ihre  Sprache  die  herrschende,  aber  sie  sind  dort  mit  den  eingebomen 
Stimmen  sehr  vermischt.  Seit  1848  sind  auch  viele  V.  am  Meerbusen  von 
Davao  angesiedelt;  sonst  aber  sind  sie  nicht  so  weit  über  den  Archipel  verstreut 
wie  die  intelligenteren  Tagalen.  Die  V.  der  Küstendistrikte  sind  alle  Christen 
und  civilisirt,  nur  im  Innern  sind  sie  noch  Heiden.  Schon  zur  Zeit  der  Con- 
quista  waren  die  V.  civilisirt  und  im  Besitz  einer  höheren  Kultur  als  die  Tagalen. 
Im  16.  und  17.  Jahrhundert  wurden  s>ie  von  den  Spaniern  Fintados  genannt, 
weil  sie  ihren  Körper  bemalten.  Ihr  Typus  nähert  sich  mehr  dem  der  eigent- 
lichen Malayen  als  dem  der  Tagalen  (s.  d.);  dagegen  bauen  sie  dieselben 
Hutten  wie  diese.  Die  MUnner  der  V.  lassen  das  Haar  lang  wachsen,  während 
die  Frauen  ein  Stück  Zeug  um  dasselbe  schlingen.  Bekleidung  für  das  weibliche 
Gesdilecht  ist  die  Saya  und  die  kaum  die  Brüste  bedeckende  Camisa.  Die  V. 
bauen  alle  Getreidesorten  und  Kulturpflanzen,  die  auf  Luzon  kultivirt  werden: 
Reis,  Zucker,  Tabak,  Mais,  Abaca,  Kaffee,  Torhen  Pfeffer  und  Cocos.  Viehzucht 
wird  lassig  betrieben.  Sie  sind  noch  eitrigere  Fischer  als  die  1  agalen  und  ziehen 
aus  dem  Fang  von  Trepang,  Manatis  und  Schildkröten  einen  grossen  Gewinn. 

Zoo).,  Anthrop«!.  u.  Ethnologie.    BU.  Vlii.  26 
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Zu  ihren  Lastern  gehören  «ne  nnglaubliche  Unreinllcbkeitp  die  Tranksacht  vnd 
eine  bodenlose  Unzucht.  Ihre  alte  Religion  hatte  einen  ausgeprägten  Ahnen- 
kultus mit  Idolen,  Priesterinnen  und  Priestern.    Bevorzugtes  Opferthier  war  das 

Schwein,  Vor  Einführung  des  Christenthums  herrsclite  bei  den  V.  die  Polygamie. 
Auch  heute  ist  der  Ehebruch  noch  sehr  häufig,  um  so  mehr,  als  die  Gatten 
keine  Eifersucht  kennen.  Die  Frauen  geben  sich  noch  viel  leichter  preis,  als 
die  Mädchen.  Wie  bei  den  Tagalen,  so  dient  auch  hier  der  Mann  zwei  bis  tunt 
Jahre  bei  dem  Vater  um  die  Braut;  erst  dann  führt  er  sie  unter  mannigfaltigem 
Ceremoniell  (Jagor,  Reisen  in  den  Philippinen  S.  336)  heim.  Die  Ehen  sind 
sehr  frachtbar,  doch  ist  die  Kindersterblichkeit  gross.  In  ihren  sonstigen  Sitten 
und  Brftuchen  weichen  sie  nicht  sehr  von  den  Tagalen  ab  (s.  d.);  auch  sie  be- 
graben ihre  Toten  einst  in  Höhlen,  auch  sie  haben  ein  neuntttgiges  Totenfest  (s. 
Blumentritt,  Versuch  einer  Ethnographie  der  Philippinen,  Peterm.  Mitt.  Erg.  Heft 
No.  67,  pag.  47).  Die  Industrie  der  V.  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  die 
Herstellung  von  Zeugen.  Berühmt  sind  die  feinen  Pinagewebe,  bei  deren  Her- 
stellung Fenster  und  Thüren  fest  verschlossen  bleiben  müssen,  da  der  geringste 
Luftzug  hinreicht,  die  zarten  Fäden  zu  zerreissen.  Andere  Exportartikel  sind 
Cocosöl,  Stärke  und  Messergriffe  aus  Horn.  —  Die  wilden  V.,  von  den  Spaniern: 
Infieles,  Montesinos  oder  Cimarrones  genannt,  stammen  sämmtlich  von  Flacht- 
lingen  ab,  die  vor  dem  Christenthum  und  der  spanischen  Herrschaft  in  die 
Wälder  flohen.  Sie  sind  gutmttthig  und  beugen  sich  mehr  und  mehr  dem  fremden 
Joch.  —  2.  Die  Caragas  bewohnen  die  Ostküste  von  Mindanao,  vom  Cap  Sttrigao 
bis  zum  Cap  St.  Augustin.  Sie  sind  die  kriegerischsten  der  V.;  wer  von  ihnen 
sieben  Mcn  rhen  gelötet  hatte,  durfte  noch  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  einen 
rothen  Turban  tragen.  Die  heutigen  Caragas  unterscheiden  sich  kaum  von  den 
anderen  V.;  ihre  IIau[)tbeschäftignngen  sind  Fischerei  und  Reisbau.  Die  In- 
dustrie ist  gering.  3.  Die  Calamianen  bewohnen  den  gleichnamigen  Archipel 
und  den  nördlichen  Theil  von  Palawan  oder  Paragua;  die  von  ihnen  fast  nicht 
verschiedenen  Coyuvos  die  kleine  Inselgruppe  von  Cuyo.  Die  nördliche  HiUte 
der  Calamianen  werden  Agutainos  genannt.  Die  C.  sind  dunkler  gefllrbt  als 
alle  anderen  V.  und  haben  etwas  krauses  Haar,  was  auf  eine  Beimischung  von 
Negritoblut  deuten  würde.  Sie  bauen  Reis,  Cacao,  Kaffee,  Baumwolle  Utod 
Pfeffer,  doch  kaum  genug  zum  eignen  Bedarf.  Desto  eifriger  treiben  sie  Fisch- 
und  Trep.in^^fanR;  ausserdem  sind  sie  die  gewandtesten  Sucher  der  essbaren 
Schwalbennester.  Sie  gelten  für  abergläubisch,  indolent  und  faul;  Industrie 
existirt  kaum  dem  Namen  nach  und  beschränkt  sich  nur  auf  weibliche  Wetie* 
arbeiten.    (Bi.umentriti,  A.  a.  O  ).  \V. 

Viscacha,  Lagostomus  viscaccia  oder  trichodactylus  (s.  d.).  Mtsch. 

Visceral-bogen  =  skelet  =  spalten,  s.  Skelett,  Muskelsystem  und  Verdauungs- 
organeentwickelung.  Grbch 

Visceralganglion,  s.  Nervensystementwickelung.  Mxscu. 

Visen,  s.  Mink.  Mtsch. 

Vitellin,  ein  Eiweisskörper  der  Reihe  der  Globuline  und  Nukleoalbumine, 
findet  sich  im  Protoplasma  der  Zelle  regelmässig  vor.  Sein  Hauptvertreter  ist 
das  Ovovitellin  des  Kidotters,  das  freilich  kein  chemisches  Individuum,  sondern 
ein  Gemisch  oder  eine  Verbindung  von  Vitellin  mit  Lecithin  und  Pseudonuklein 
darstellt.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  aber  in  verdünnter  Neutralsalzlösung  lös- 
lich und  wird  vermOge  dieser  Eigenschaften  aus  dem  mit  Aether  ausgeachflttelten 
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Eidotter  durch  Lösung  des  Rückstandes  in  io%  Kochsalzlösung  und  nachfolgen« 
dem  reichlichem  Wassersusats  gewonnen.  S. 

VitelloluteTn  und  Vitellorubin,  hat  Maly  einen  gelben  und  rothen  eisen- 
freien Farbstoff  in  den  Eiern  der  Krabbe  Jtfa/a  Squinado  bc^^^^^  welcher  in 
rächen  Eigenschaften  (Absorptionsspektrum;  mit  dem  Lutein  (s.  d.)  überein- 
stimmt. S. 

Vitellosen  sind  die  Albumosen  der  VitelHne,  d.  h.  die  bei  clor  proteoly- 
tischen (Peptonisirung)  und  iiydrolytischen  Zersetzung  des  Eiweii.äc.s  {VitetHns) 
mit  Säuren  und  Alkalien  und  bei  der  Fäulniss  entstehenden  Zwischenprodukte 
nicht  albuminatartigen  Charakters  (a.  I^mialbumosen).  S. 

ViteUiw,  Eidotter  (s.  Ei).  Mtscr. 

Viti-biai]]iiner,  hAufig  auch,  doch  unrichtiger  Weise,  Fidschi-  (englisch  Fiji)- 
Insulaner  genannt,  die  Bewohner  der  gleichnamigen  Inselgruppe  im  Stillen  Ocean. 
Die  Eingebornen  selbst  nennen  sich  Kai  Viti  (Kai  =  Mann).    Ueber  ihre 

anthropoloc^i?rhe  Stellung  herrscht  crosse  Zerfahrenheit  unter  den  Systematikern; 
doch  darf  man  die  V.  mit  ziemlicher  Siclierheit  als  ein  Mischvolk  bezeichnen, 
in  anthropologischer  Hinsicht  mit  vorv\iegend  papuanischem  Typus.  Der  V.  von 
reinem  Blut  besitzt  alle  Merkmaie  der  papuanischen  Menschenrace,  doch  zeigt 
die  Schädelbildung  sehr  viele  Spuren  polynesischen  Einflusses.    Dieser  ist  noch 
stSrkcr  auf  ethnologischem  Gebiet,  obgleich  die  Hauptinsel  Vitt-Levu  sehr  viel 
Eigenartiges  sich  erhalten  hat    Der  V.  ist  im  Gänsen  nicht  sehr  gross,  doch 
schön  und  ktftfttg  gebaut  schlank  und  muskulös.  An  physischer  Kraft  scheinen 
sie  den  Polynewem  überlegen  und  haben  nicht  so  gerundete  Glieder  wie  diese; 
an  Anmuth  aber  stehen  sie  diesen  nach.    Die  Frauen  sind  im  Allgemeinen 
häfi';lirh,   doch  kommen  auch  Schönheiten  vor.     Die  Gesichtszüge  sind  meist 
angenehm,  oft  edel;  die  Nase  ist  breit;  die  Nüstern  sind,  ebenso  wie  bei  den 
Polynesiern  etwas  weit  geöffnet,  die  Jochbogen  nur  massig  und  wenig  vorspringend. 
Der  Mund  ist  sinnlich  voll,  ohne  unschön  lw  sein.    Die  horizontal  geschlitzten 
Augen   sind   dunkelblau   (nach  Buchner,   Reise  durch  den  Stillen  Ocean. 
Breslau  1878),  «shwara  nach  anderen  Angaben.  Die  Haare  sind  schwars,  in  der 
Regel  aber  künstlich  ins  Rödiliche  gefkrbt,  die  Haut  braun,  chokolade-  bis  roth* 
braun,  bald  heller  bald  dunkler.  Das  Haar  ist  kraus  und  wird  in  der  neueren 
Zeit  allgemein  sehr  kurz  gehalten.  Der  Bartwuchs  ist  bei  den  V.,  namentlich  den 
adligen,  sehr  reichlich;  auf  den  Bart  sind  die  Männer  sehr  stolz.   Greise  haben 
weisse  Haare  und  weissen  Bart.    Der  Schädel  der  V.  ist  sehr  hoch,  schmal  und 
hypsistenokephal  mit  extremer  Dolichokepnalie.   Die  Kapacität  ist  grösser  als  die 
der  Bewohner  der  Neu-Hebriden  und  des  Bismarckarchipels;  sie  stehen  in  dieser 
Beziehung  am  höchsten  unter  allen  Bewohnern  Melanesiens.    Aus  dem  häufigen 
Verkehr  der  drei  nachbarlichen  Viti-,  Tonga-  und  Samoa  Gruppen  erklärt  sich  die 
Uebereinstimmung  vieler  GebrAuche:  das  Kawa*Trinken,  die  Bestrafung  des  Ehe- 
bruches mit  dem  Tode,  das  Abschneiden  von  Fingergliedeni  als  Zeichen  der 
Trauer  um  einen  Todten,  die  Tfltowirung  und  Beschneidung,  die  Bevorsugung 
des  Bruders  vor  dem  Sohne  bei  der  Nachfolge,  die  Vererbung  des  Ranges  durch 
die  Mutter  auf  die  Kinder,  das  Erbrecht  der  Neffen  etc.  Die  Sprache  der  V.  ist 
sehr  wohllautend;  mit  den  Samoanem  haben  sie  die  Ausnahme  gemein,  ein  S  zu 
besitzen,  das  den  übrigen  Po'ynesiern  felilt.   Zahlreich  sind  die  Dialekte  des  V., 
eben  o  zahlreich  vielleicht  wie  die  Inseln.   Ausgezeichnet  sind  die  V.  durch  die 
Bedruckung  des  tMasi«,  des  einheimischen  Bastzeuges  für  die  Körperbedeckung, 
das  sie  mit  den  polynesischen  Inselgruppen  Tonga,  Samoa  und  Futuna  gemein 
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haben,  das  aber  bei  ihnen  den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  hat; 
hölzerne  Druckformen  und  Druckrollen  für  Liniendruck  wie  Kletnschmtdt  sie 
dort  auffand,  sind  anderswo  nicht  bekannt.    Dagegen  fehlen  den  V.  aus  Holz 
geschnitzte   Idole.     Zu  Schmucksachen   werden   weniger  die   bei  den  Papua 
gebräuchlich.en  Muscheln  als  Walzahn  gebraucht.    Dazu  kommen  als  Ohrschnnick 
Vermetusfoliren  und  Bambui>s>tücke,  Armringe  aus  grossen  Schnecken  geschliiTen« 
Halsscbmucke  aus  Hirschebersähnen,  als  Handelsartikel  von  den  westlichen 
Inseln  gebracht;  ferner  Halsschnttre  aus  ferbigen  Glasperlen  etc.   Den  Tabak 
trugen  sie  vor  zwanzig  Jahren,  wie  die  Maori  auf  Neu  Seeland,  in  den  durch- 
bohrten Ohrläppchen,  die  oft  zu  riesiger  Ausdehnung  erweitert  waren  und  in  denen 
Btechstückchen,  Metallknfipfe,  Draht,  kurz,  alles,  was  man  auftreiben  konnte» 
befestigt  war.    Interessant  ist  die  Uebergangsstellunj^,  die  von  den  V.  in  Bezug 
auf  die  Tätowirnng  eingenommen  wird;  nach  Schmeltz  (Scu.mkltz  und  Krause, 
Die  ethnographisch-ethnologische  Abtheilung  des  Museum  Godkkfkov,  Hamburg) 
begegnen  wir  dort  zuerst  der  polynesisclien  Sitte  des  Tatowirens  durch  Nadel- 
Stiche,  während  die  Sputen  der  papuanischcn  Art  und  Weise  sich  m  der  Ver- 
zierung von  Brust  und  Ann  mittetet  Narben  erhalt»  hätten.    Dagegen  sagt 
BucRNER,  dass  das  Ttttowiren  bei  den  T.  niemals  im  Schwang  gewesen  sei;  nur 
Häuptlingsfrauen  liessen  sich  an  beide  Mundwinkel  je  einen  markstQckgrossen, 
runden  blauen  Tupfen  eintälowiren.  Dagegen  sind  die  Hautnarben  bei  AU  und 
Jung  beiderlei  Geschlechts  eine  sofort  in  die  Augen  springende  EigenthOmlichkeit. 
Auch  nach  Meinicke  (I^ie  Inseln  des  Stillen  Oceans,  Leipzig  1875.  76)  ist  die 
Tätowirung  nur  auf  die  Frauen  beschränkt,  bei  Männern  aber  überaus  selten. 
Bei  vornehmen  Kriegern  war  es  übrigens  Sitte,  sich  das  (jesicht  mit  rotiicr, 
weisser  und  schwarzer  Farbe  in  regelmässigen,  meist  geradlinigen  Ornamenten, 
aber  stets  möglichst  fürchterlich,  zu  bemalen.    Waften  waren:   Speere,  entweder 
aus  einem  Stück  Holz,  jedoch  ohne  Doppel  Widerhaken,  oder  solche,  die  bis  vier 
Holzspitzen,  oder  aber  Rochenstacheln  als  Widerhaken  trugen ;  Keulen  (ndromu, 
ndui,  totokea)  die  beliebteste  aller  Waffen,  die  der  Mann  jederzeit  bei  sich  fOhrte, 
zum  Schlag  wie  zum  Wurf;  Bogen  aus  Holz  wie  auch  aus  dem  Rflckgrat  von 
Fischen  (nach  Meinicke),  Pfeile  aus  Rohr,  und  Schleudern.   Heute  ist  alles  das 
durch  europäische  Waflfen  verdrängt.    Schutzwaffen  waren  den  V.  unbekannt; 
daftir  waren  die  Dörfer  stark  befestigt  oder  an  unzugänglichen  Punkten  angelegt 
Die  Pfeile  besassen  entweder  einfache  Holzspit/en,  oder  aber  vier  divergirende. 
Diese  letzteren  dienten  zur  Jagd  auf  fliegende  Hui  clc     Hoch  stehen  die  V.  in 
der  Anlertigung  irdener  Geschirre,  die  besser  und  sauberer  sind  als  irgendwo 
anders  in  Melanesien.  Die  Keulen  sind  zum  Theil  gewehrkolbenartig,  was  sehr 
wahrscheinlich  auf  die  Form  der  europäischen  Muskete  zurückzufilhren  ist  Ueber 
die  geistige  Begabung  der  V.  herrscht  nur  ein  Vrtheil.  Sie  gellen  allgemein  den 
Folynesiem  als  überlegen,  mit  alleiniger  Ausnahme  vielleicht  der  Tooganer,  die 
sie  allerdings  in  industrieller  Hinsicht  auch  Übertreffen.  Dr.  Buchner  hält  sie  Ulr 
mindestens  ebenso  intelligent  wie  unsere  Bauern;  an  Anmuth  der  Erscheinung 
und   des  Benehmens   stehen  sie  ihm  noch  höher.    Das  letztere  ist  gutmüthig, 
freundlich  und  heiter,  ofl'cn  und  zutraulicli,  theünelimend  und  iiöflich.  Ebenfalls 
fehlt  es  ihnen   nicht  an  Stolz  und  Seibstgeiülil;  auch  sind  sie  mässiger  und 
weniger  binnlith  als  die  Polynesier.    Doch  fehlen  auch  hier  die  Schattenseiten 
nicht;  denn  neben  all  den  guten  Seiten  sind  den  V.  auch  Kachsucht,  Wildheit 
und  Grausamkeit  in  hohem  Maasse  eigen.  Hinter  «Uesen  Charaktereigenschaften 
trat  frflher  sogar  die  nngtaubliche  Vorliebe  fttr  das  Menscheidleiach  suifick. 
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Kriegs»  und  Kampflust  herrschte  bei  ihnen  in  ausserordentlicher  Weise;  doch 
\v,iren  sie  mehr  verschlagen  und  hinterlistig  als  kühn  und  muthig.  Damit  hängt 
denn  auch  die  nicht  seltene  Vorliebe  für  Ränke  und  Lügen,  der  Argwohn  und 
das  Misstrauen,  der  häufige  Diebstahl  zusammen.  So  scheinen  sie  im  Guten  wie 
im  Bösen  die  übrigen  Melanesier  zu  überragen.  In  vorchristlicher  Zeit  trugen  die 
Männer  ihr  starkes  und  langes,  krauses  Haar,  nach  Fapuaart,  in  die  Höbe  und 
BrdCe  ausgezupft  zu  mSchtigen  Perrflcken,  geeignet,  die  Wucbt  der  Keulenschtäge 
absuscbwBchen.  Bis  zam  sehnten  Jahr  und  oft  noch  länger  gingen  die  Kinder 
beiderlei  Geschlechts  nacitt  Um  diese  Zeit  wurde  bei  den  Knaben,  die  bis 
dahin  als  unrein  galten,  die  Circumcision  vorgenommen.  Später  schlangen  sie 
um  rlic  Lenden  den  »Malo«,  ein  schmales  Stück  Basttuch.  Die  Weiber  Schoren 
sich  aiu  Ii  schon  damals  die  Haare  kurz  und  banden  um  die  Hüften  den  »Liku*. 
einen  50—80  Centim.  langen  Rock  aus  schmalen  Schilf  blättern,  angereiht  an 
einen  Strick  aus  Cocosfasern.  Diese  Tracht  soll  noch  auf  Viti-Levu  bei  einigen 
noch  nicht  unterworfenen  Stämmen  herrschen.  Wo  die  Missionare  gebieten, 
tragen  beide  Geschlechter  jetzt  den  >Sulu<,  ein  2  Meter  langes  Stück  Baumwoll- 
zfea^  um  die  Hüften;  die  Weiber  ausserdem  noch  die  >Finnefore«i  ein  kurzes, 
bis  sum  Nabd  reichendes  Busentuch,  das  sie  übrigens  höchstens  in  der  Kirche 
anlegen.  Obwohl  fOr  gewöhnlich  fast  nack^  haben  die  V.  dennoch  cm  gewines 
Schamgefllhl,  denn  nach  Wilkes  halten  sie  es  fUr  äusserst  unschicklich,  den 
ganzen  Körper  zu  zeigen.  Die  Wohnungen  sind  der  Form  nach  sehr  mannig- 
faltig, meist  aber  niedrige,  länglich  viereckige  Hütten  aus  Laubwerk,  Palmblättern 
oder  Scliilfro' r,  welche  ^^atprialien  über  ein  festes  Pfahlwerk  aus  Holz  gebunden 
werden.  Wie  die  gesammte  andere  Technik,  steht  auch  die  Baukunst  der  V. 
sehr  hoch.  Die  Hausthüren  sind  sehr  niedrig,  sodass  man  nur  gebückt  ins  Haus 
gelangen  kann,  und  gegen  die  frei  im  Dorf  herumlaufenden  Schweine  mit  einem, 
niedrigen  Vorbau  von  FalUsaden  geschützt.  Der  Fussboden  ist  mit  Matten  belegt» 
die  mit  einer  weichen  Lage  von  Parmkraut  unterpolstert  sind.  Auf  diesem 
Mattenboden  schläft  der  V.  auch;  neben  sich  ein  kleines  Feuer,  den  Kopf 
gestützt  auf  ein  kleines  Holzbänkchen;  in  Uebrigen  nack^  höchstens,  dass  er  die 
Matte  über  den  Körper  zu  legen  sucht.  Bei  den  Aermeren  ist  ausser  diesem 
kleinen  Feuer  auch  der  Kochplatz  in  der  Hütte,  mit  grossen  Kochtöpfen  aus 
Thnn  und  Gefässen  aus  Cocosnüssen  als  Küchengerath.  Rechnet  man  zu  all 
diesem  noch  ein  paar  Fächer,  so  hat  man  das  ganze  Mobiliar  eines  V. -Hauses. 
Früher  war  die  Einrichtung  des  sogen.  >Bureburec  allgemein,  ein  Ausdruck,  der 
eigentlich  den  Tempel  bezeichnet,  aber  gebraucht  wird  als  Benennung  der  im 
Stillen  Ocean  mehrfach  vorkommenden  Klubhäuser  fttr  die  männliche  Jugend, 
oder  aber  ftlr  die  Logirhäuser  der  Fremden.  Die  Nahrung  der  V.  ist  vorsugs- 
weise  vegetabilisdi.  Taro  und  Yams,  Kumala,  Bananen  und  Brotfrüchte  liefern 
die  Haup^;erichte.  Die  reichlich  wachsenden  Cocosnüsse  sind  von  den  Missionaren 
ftlr  »tambu«  (dem  polynesischen  tabu  entsprechend)  erklärt  worden,  denn  in 
diesem  müssen  die  Eingebornen  ihren  Zehnt  an  die  Kirche  und  die  Steuern  an 
die  englische  ReciVrun"  bezahlen.  Schweine  und  Hühner  werden  nur  bei  fest- 
lichen Gelegenher. -Ml  ijessen,  dann  aber  in  riesigen  Mengen.  Fische  und 
Schildkröten  liefert  die  See.  Regelmässige  Mahlzeiten  scheinen  nicht  beliebt  zu 
werden.  Die  iiüchte  werden  gekocht  genossen;  die  Fische  dagegen  höchstens 
—  lebend  I  — ^  etwas  angebraten  und  dann  verspeist.  Die  Vögel  des  Waldes, 
Papageien  und  Tauben,  dienen  nicht  sur  Nahnn^.  Man  isst  mit  den  Fingern 
beider  Hände.  Die  Speisen  werden  sehr  reinlich  auf  Blättern  serviit  Früher 
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bediente  man  sich  für  Menächenileisch  besonderer  geheiligter  Gabeln  aus  Holz. 
Einst  waren  die  Vornehmen  und  Adeligen  die  schlimmsten  KatiiitlMlen  der  Erde; 
ist  es  doch  vorgekommen,  dass  Iiftnner  ihre  eigenen  Frauen  lebendig  gebraten 
haben.  Noch  185 1  wurden  in  Namena  nicht  weniger  als  50  Leichen  auf  einmal 
gebraten.  Hen,  Schenkel  und  Oberarm  wurden  als  die  grOssten  Ledcerlnssen 
betrachtet.  Selbst  Gräber  waren  nicht  sicher,  und  manchmal  wurden  den  armen 
Opfern  Arme  und  Beine  abgeschlagen,  um  vor  iltren  eigenen  Augen  von  den 
Peinigem  verspeist  zu  werden.  Zum  Menschenfleisch  wurden  stets  dreierlei  Gemüse 
gegessen.    Jetzt  gieht  es  wohl  dort  keine  Menschenfresserei  mehr,  doch  war  sie 
vor  reiclilich   zwanzig  Jahren  bei  unberührten  Stämmen   noch  im  Scliwange. 
Getränk  der  Vornehmen  ist  die  Kawa,  hier  Yankona  geheissen,  jeneü  bekannte 
aas  J^per  metkistictim  hergestellte  GetrXnk.    Das  Kaugcschäfl  der  Wurzel  liegt 
hier  Knaben  und  jungen  Bllnnem  ob.  Auch  Tabak  ist  bei  Gross  und  Klein  sehr 
beliebt  Ehen  wurden  frflher  ohne  jede  Mitwirkung  des  Priesters  swischen  den 
Angehörigen  verabredet  und  geschlossen.  Alle  erwadisenen  Männer  schlafen  aber 
gemeinsam  in  rinem  »Burec,  ebenso  wie  auch  die  Knaben  gemeinsam  schlafen. 
Die  Frauen  und  Mädchen  bewohnen  einzelne  Hütten,  und  es  wäre  der  grösste 
Verstoss  gegen  die  Sitte,  wenn  der  Mann  mit  seiner  Familie  unter  einem  Dache 
übernachten  würde.    Erst  am  Morgen  besucht  der  Mann  Frau  und  Kinder.  Drei 
bis  vier  Jahre  nach  der  Geburt  bleiben  Mann  und  Frau  sich  völlig  fremd;  daher 
denn  auch  die  Polygamie,  die  von  den  Missionaren  thörichter  Weise  unterdrückt 
zu  werden  versucht  wird.  Fönnlidie  Ehescheidungen  waren  selten,  nach  Seemann 
(Viti,  or  an  aocount  of  a  govemment  mission  to  the  Vitian  or  Fijian  Islands 
in  the  years  286o>-6z.  London  i86a)  auch  der  Ehebruch«  auf  den  Todesstrafe 
Staad.  Dagegen  war  nach  WttxiAMS  (Fiji  and  the  Fijians.  l.ondon  1858)  der 
Ehebruch  ebenso  häufig  wie  Abtreibung  der  Leibesfrucht  und  Kindesmord.  Auch 
blühte  vor  vierzig  Jahren  zunftmässige  Unzucht,  während  Buchner  für  Kandavu 
ihr  völliges  Fehlen  schildert.    Nacli  diesem  Forscher  ist  auch  der  Lieblingstanz 
der  V.,  das  »Meke  Meke«,  keineswegs  obscön.    Kme  ergötzliche  Scene  ist  das 
>Ba!e  Maii«,    Fällt  nämlich  ein  Ortshäuptling,  so  werfen  die  anwesenden  Unter- 
tiianen,  um  dem  > Herrscher«  die  Verlegenheit  zu  ersparen,  sich  gleichzeitig  auf 
den  Boden.  Höchst  eigenthttmlich  ist  auch  das  Recht,  das  die  Sitte  den  »Wasu« 
zugesteht.  Wasu  nennt  man  die  Schwestersöhne  der  Häuptlinge.  Diese  Schwester- 
söhne geniessen  ntdit  bloss  Nefienerbrecbte,  sondern  können  schon  bei  Lebzeiten 
ttber  alle  bewegliche  Habe  ihrer  Oheime,  ja  oft  ganser  Gemeinden  oder  Staaten 
verfügen.   Industrie  und  Technik  stehen,  wie  erwähnt,  sehr  hoch.    Neben  dem 
»Masic  werden  prächtige  Matten,  Fächer,  Körbe,  Töpfe  etc.  hergestellt.  Letztere 
%verden  mittels  des  Harzes  der  Kaurifichte  glasirt.    Die  Schiffe  der  V.  sind  mit 
Segel  und  Steuerruder  lenkbare,  gedeckte  Doppelkähne,  mit  emer  grossen  Planke 
belegt,  die  über  den  Bord  hinausreicht.    Darin  befinden  sich  die  Luken  zum 
Innenraum,  tiarauf  ein  Deckhaus  für  den  Kapitän.    Ward  früher  ein  Mann  alt 
und  hinfällig,      sorgten  die  Seinigen  dafür,  ihn  aus  der  Welt  zu  schaffm.  Der 
Abgeschiedene  wurde  dann  durch  das  »Lolokuc,  geehrt,  ein  Todtenopfer,  das 
seine  Frauen  und  Freunde  betraf.   Ihre  Leichen  wurden  die  »Streu»  für  sein 
Grab  genannt  Auch  von  langwierigen  Krankheiten  Befallene  jeden  Alters  und 
Geschlechts  wurden  von  den  nächsten  Angehörigen  erdrosselt  (Bensuan,  Journal 
of  the  R.  Geogr.  Soc.  London  1892).    Mit  der  Ausbreitung  des  Christenthums 
schwinden  natürlich  diese  alten   Ilcidensitten.    Jetzt  ist  der  erste  Mann  des 
Dorfes  der  eingeborne  Priesteri  der  *Lotu«,  neben  dem  der  Häuptling  »Tui«  die 
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weltlichen  Geschäfte  führt.  Die  Häuptlinge  stehen  unter  einem  Oberhäuptling, 
der  von  der  enghschen  Regierung  ein  Jabrc^^jehalt  bezieht.  Früher  herrschten 
fortwährend  Fehden  unter  jenen.  Das  Elp«  nil  iim  an  Grund  und  Boden  ist  nie 
persönlich,  sondern  gehört  den  Stammen  utul  Familien.  Jeder  Strich  und  Zipfel 
hat  seinen  Namen,  und  die  Grenzen  sind  genau  bekannt.  Wie  bei  der  Intelligenz 
der  V.  nicht  anders  zu  erwarten,  macdit  die  CivUisatioa  bei  ihnen  bedeutende 
Fortschritte,  allerdings  sehr  auf  Kosten  ihrer  Zahl.  So  wurde  durch  eine  von 
dem  englischen  Kri^sschiff  Dido  eingeschleppte  Masemepidemie  nicht  weniger 
als  ein  Drittel  der  Bevölkerung  hinweggerafft  Die  Angaben  über  die  Zahl  der  V, 
lauten  verschieden.  Früher  nahm  man  200000 — 300000  Seelen  an,  was  viel  zu 
hoch  ist.  1871  schätzte  man  sie  auf  146000,  von  denen  70000  auf  Viti  Levu, 
33000  auf  Vanua-Levu  kommen.  Auch  diese  Zahl  scheint  noch  viel  zu  hoch 
gegriffen  zu  sein.  Seit  1874  sind  die  V.  englische  Unterthanen.  W. 
VitrcUa  s.  Hydrobia.     E.  v.  M. 

Vitrina  (von  lat.  FUrum,  Glas),  Draparnaud  1S03,  Glasschnecke,  Land- 
schnecke  aus  der  Abtheilung  der  Stylommatophoren,  mit  einer  glasartig  glänsen* 
den  und  durchscheinenden  Schale,  welche  nur  einen  Theil  des  Thieres  bedeckt; 
der  nach  vom  über  die  Schale  vorragende  Rflckentheil  ist  von  einer  quer^ 
gerunzelten  Verlängerung  des  Mantels  bedeckt  und  ein  anderer  zungen förmiger 
Lappen  des  Mantels  legt  sich,  aus  der  SchalenmUndung  hervortretend,  an  die 
Oberfläche  der  Scha'e  an  Kiefer  glatt,  mit  mittlerem  Vorsprung;  Zunge  mit 
sichelförmigen  Randzahnen.  Die  Weichtheile  meist  dunkel,  oft  schwarz  gefärbt 
und  da  die  Schale  durchscheinend  und  niedrig  ist,  so  fällt  sie  auf  den  ersten 
Anblick  wenig  auf  und  man  kann  das  Thier  auf  einige  Entternung  für  eine 
Nacktschnecke  halten.  Schale  kugelig  oder  flach  gedruckt,  mit  nur  2—3^  Win- 
dungen und  weiter  einfacher  rundlidier  Mündung,  ohne  Verdickung  des  Randes. 
Von  Daudtbardiat  der  zweiten  in  Deutschland  vorkommenden  Gattung  von  Land- 
schnedten  mit  uiusureichender  äusserer  Schale,  untmcheidet  sich  V.  leicht  da- 
durch, dass  die  Schale  undurchbohrt  (bei  Dau^ardia  genabelt)  ist  und 
annähernd  im  hintern  Drittel  des  kriechenden  Thieres  (bei  Daudebardia)  ganz 
hinten  sitzt.  Die  V.  leben  meist  an  "^ebr  feuchten  Stellen  und  können  viel  Kälte 
aushalten;  man  findet  sie  bei  uns  im  ersten  Frrihling  und  dann  wieder  im  Spät- 
herbst, bis  der  Schnee  den  Boden  bedeckt,  selbst  zuweilen  noch  unter  der 
Schneedecke  lebensthälig,  während  sie  im  Sommer,  wenn  der  Boden  nicht  vom 
Regen  feucht  is^  sich  tiefer  versteckt  halten;  dementsprechend  leben  sie  im 
Hodigebirge  auch  noch  Aber  der  Baumgrenze  und  ttnd  im  Sommer  am  Rande 
des  schmelzenden  Schnees  zu  finden,  der  ihnen  die  nötUge  Feuchtigkeit  sicher^ 
(V,  iumtäs  und  gtanoHs  in  der  Schweiz)  und  ebenso  gehen  sie  geographisch  so 
weit  nach  Norden,  als  irgend  eine  Landschnecke,  bis  Grönland.  In  Deutschland 
am  meisten  verbreitet  ist  V.  pdlucida  O.  F.  Müllxr,  Schale  stark  gewölbt,  4 
bis  6  Millim.  in  der  Rreite  und  3  —  4  hoch,  Mündung  ungeföhr  so  hoch  wie  breit, 
ebenso  in  der  Ebene  wie  in  den  Bergländern,  und  auch  in  England  und  Skan- 
dinavien, wo  sie  die  emzige  Art  dieser  Gattung  ist.  In  der  Trockenheit  kann 
sie  ihr  Volumen  so  weit  vermindern,  dass  sie  sich  noch  ganz  in  die  Schale 
zurückziehen  kann,  was  bei  den  folgenden  Arten  nicht  möglich  ist  K  diaphaiM 
Drap.,  flacher,  mit  rascher  zunehmenden  Windungen  und  daher  verhJUtnissmässig 
grösserer  quer  verlUngerter  Windung,  die  Innenwand  derselben  hautattig,  mehr 
in  Berglindem,  daher  Mittel-  und  Saddeutschland  häufiger.  V-  krms,  FltRussAC, 
noch  stirker  niedergedrückt,  elliptiKch-ohrfÖnnig,  die  Mttndung  |  des  ganzen 
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Durchmessen  einoehmetid»  in  Sttddetttschland,  namentlich  in  Heidelbeig  und 
Stuttgart.  Nur  ün  Westen  von  Deutschland,  am  Taunus  und  in  Rheinpreussen 
die  der  peiludäa  ähnliche,  doch  nicht  gana:  so  stark  gewölbte  V,  m^0r  FCa., 

(Draparnaldi,  Cuvifr,  Audebardi,  Pfr.)  8  Millim.  im  Durchmesser.  In  den  sUd- 
europäischen  Gebirgen  giebt  es  einzelne  Arten  mit  etwas  runzeiförmiger  Skulptur 
der  Schale,  im  Kaukasus  eine  mit  gekielter  Schale,  auf  Madeira  welche  mit 
lebhaft  roth  und  srlnvarz  ee/eichneten  VVeichtheilen.  Auf  dem  Kilimandscharo 
in  Höhen  von  1900  —  3000  Metern,  in  Waldschluchten  und  auf  Bergwiesen  noch 
eine  ächte  V.,  V  ni^rocincta  ^  Marts.  Die  meisten  aus  den  Tropenlandern 
stammenden  als  V.  beschriebenen  Schnecken  unterscheiden  nch  aber  von  den 
euTopSischen  durch  eine  grosse  Schieimdrüsenöflhung  am  hintern  £nde  des  Fusses, 
wie  bei  Ariom,  und  gehören  deshalb  zur  Gattung  BtBtmrmh  FtR.  Fossil  ist  V. 
seilen,  läset  sich  aber  doch  bis  ins  Unter-£ocän  surflckverfolgen.  Monographieen 
(einsdaliesslich  Helicarion)  von  PramR,  in  der  Fortsetzung  von  MAimia  und 
CHEMNrrz,  1854,  34  Arten,  von  Rebve  conchol.  icon.  Bd.  XUI,  1862,  70  Atten 
und  von  Pn  M!Ry,  in  der  Fortsetzung  von  Tryom's  manual  of  concbology.  S.Serie, 
1.  Band,  ibö5,  79  Arten.  E.  v.  M. 
Viverra,  s.  Viverridae.  Mtsch. 

Viverriceps,  Untergattung  der  J'cüäoi,  s.  Wildkatzen,  lür  J'eäs  vivcrrina 
aufgestellt.  Mtsch. 

VivMTicula*  s.  Viverridae.  Mtsch. 

Viverridae,  Familie  der  Raobsäugethiere,  Camiowr»  (s.  d.).  Die 
Schleichkatsen  oder  Zibethkatzen artigen  Säugethiere  sind  kleinere, 
langgestreckte,  langköpfige  und  kursbeintge  Thiere,  welche  meistens  vom  und 
hinten  je  5  Zehen  haben  und  in  deren  Unterkiefer  hinter  dem  Kckxahn  jederseits 
mindestens  5  Molaren  vorhanden  sind.  T^nrrh  das  letztere  Merkmal  unterscheiden 
sie  sich  sofort  von  den  FeUdae,  Hyaeiudae  und  Proteleidne,  den  Katzen,  Hyänen 
und  der  Zibethhyäne.  Vui  einer  Verwechselung  mit  den  Hunden,  Canidae, 
schützt  sie  ihre  Gc&lak  und  die  uäsbildung,  da  die  Hunde  vorn  5  und  hinten 
4  Zehen  haben  mit  Ausnahme  von  Lycotm,  der  vom  und  hinten  je  4  Zehen  be- 
sitzt. Diejenigen  Gattungen  der  V.,  welche  dieselbe  Zebenanzabl  wie  Ly€üm 
haben,  nämlich  Bde^gale  und  &trieaUt,  sind  durch  die  Zahl  der  Molaren  (|)  von 
Lycwn  (4)  unterschieden.  C^fmttist  welche  wie  Cacm»  f  Molaren  und  vom  5, 
hinten  4  2^hen  besitz^  ist  durch  ihre  marderartige  Gestalt  hinlänglich  gekenn- 
zeichnet. An  allen  Füssen  je  5  Zehen  haben  auch  die  Bären,  Ursidae,  die 
Marder,  Musfe/idae  und  die  Waschbären,  Procyonidae .  —  Die  V.  unterscheiden 
sich  \on  den  Bären  u,  a.  durch  die  Gestalt  und  den  langen  Schwanz,  von  den 
Procyonidae  durch  den  schmalen,  langen  Reisszahn,  von  denjenigen  MusUlfdae, 
welche  wie  einige  V.  jederseits  oben  und  unten  5,  oder  oben  5  und  unten 
6  Molaren  haben,  dadurch,  dass  oben  und  unten  gleich  viele  Höckerzähne 
hinten  den  Praemolaren  stehen.  Hur  Limmig  unter  den  V.  hat  oben  nur  einen 
Höckerzahn,  unten  aber  zwei  solche;  bei  dieser  Gattung  ist  aber  der  Schwanz 
Ifinger  als  der  Körper,  was  bei  keinem  Marder  vorkommt  ^  Die  Schleichkatzen 
haben  eine  rauhspitzige  Zunge,  in  der  Analgegend  sind  gewöhnlich  stark  en^ 
wickelte  Drüsen  vorhanden.  Alle  Arten  nähren  sich  von  kleinen  Wirbelthieren 
und  plündern  Vogelnester.  Einige  leben  auf  dem  Erdboden,  andere  klettern 
gut.  Einige  Arten  scheinen  au(  Ii  .saftige  Frtichte  nicht  zu  verschmähen.  —  Man 
unterscheidet  4  Unterfamilie  n;  I.  JJie  ictithcfitucic f  welche  nur  die  in  drei 
europäischen  Arten  vertretene  tossile  Gattung  Ictithtrmmt  Wacn.,  enthalten, 
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zeichnen  sich  durch  drei  gesonderte  Höcker  am  Reisazahn  aus.  a.  Die  durch 
eine  einzige  madagassische  Art,  Cryptoprocta  fercxiy  d.),  vertretenen  Ctyp^^aUmae 
haben  ein  katzenartiges  Gebiss,  jcdcrseits  oben  und  unten  4  Praemolaren  und 
nur  einen  Molaren  und  bei  ihnen  ist  der  erste  Praemolar  klein  und  hinfällig, 
3.  Die  Vivcrrinae  haben  stark  gekrümmte  Krallen.  4.  Bei  den  Het pestidae  sind 
die  Krallen  wenig  gekrümmt.  —  Man  kennt  jetzt  von  den  letzten  beiden  Unter- 
familien  zusammen  23  Gattungen  mit  ca.  88  recenten  und  17  fossilen  Arten. 
In  Amerika,  Europa  (auseeilialb  des  Mittelmeergebietes),  Centrai-Asien  nOrdlich 
vom  Htmalaya,  Australien  und  Polynesien  giebt  es  keine  Scbleichkatsen.  Nur 
3  Gattungen  sind  Aber*  mehr  als  einen  Erdtheil  verbreitet.  Viotrra  und 
ptstes  sind  in  Afrika,  Süd  Europa  und  in  SUd-Asien  vertreten;  Genetta  ist  Ober 
ganx  Afrika  und  Südwest-Europa  verbreitet.  Von  den  l^tverrinae  lebt  eine  Gattung: 
Fossa  mit  einer  Art  auf  Madagaskar.  Vtvcrruula  ist  dort  ebenso  wie  auf  Socotra, 
Zanzibar  und  den  Komoren  durch  den  Menschen  eingeftihrt,  und  bewohnt  sonst 
in  3  Abarten  Süd-Asien.  Viverra  ist  sowohl  im  tropischen  Afrika  mit  3  Abarten 
als  auch  in  ganz  Süd-Asien  mit  4  Abarten  zu  finden,  Nandinia  mit  2  Arten  und 
Foiana  mit  i  Art  leben  im  tropischen  Afrika,  alle  anderen  6  Gattungen  mit 
21  Arten  in  Sttd'Asien.  Von  den  Herfesädae  ist  Htrpaks  mit  13  Arten  und 
Abarten  im  tropischen  Afrika  su  finden«  wfihrend  11  Arten  und  Abarten  in  SQd- 
Asien  leben,  4  Gattungen  mit  6  Arten  sind  auf  Madagaskar  su  Hause  und 
6  Gattungen  mit  14  Arten  im  tropischen  Afrika.  ^  Die  Gattung  Viverra,  L., 

umfasst  die  grössten  Arten  der  Gattung,  die  Zi be th  katzen.    Gebiss:  ^  ^  ^ '2 

Unterseite  des  Tarsus  vollständig  behaart.  Pupille  in  der  Contraction  rund. 
Zwischen  dem  After  und  den  Geschlechtstheilen  eine  Drüsentasche,  in  welcher 
ein  eigenthümliches  Sekret,  der  Zibeih,  abgesondert  wird,  eine  vielfach  zur 
Parfumfabiikation  verwendete  Substanz.  13  Arten  sind  aus  dem  Eocaen  und 
Miocacn  von  Europa  und  Vorder 'Indien  beschrieben;  K  «nusMi,  Schrbb.,  mit 
langer  Rflckenmähne  und  buschigem  ^bwanz  lebt  in  Afrika  und  wird  in  mehrere 
Abarten  geschieden:  V.  »rtetUttUt,  Mtsch.,  von  Ost» Afrika,  V.  parimamni,  Puch., 
von  Nieder-Guinea  und  V.  ekfetto,  ScBitse.,  von  Ober*Guinea.  V.  sideika  lebt 
im  nördlichen  Vorderindien,  V.  civetiina,  Blyth,  im  südlichen  Vorder-Indien,  V. 
megaspUa,  Blyth,  in  Hinter-Indien,  V.  tangalunga  auf  den  malayischen  Inseln 
und  den  Philippinen.  Alle  Arten  sind  schwarz  gestreift  und  getlerVt  —  Die 
Gattung:  Vherricula,  Hodgs.,  umfasst  kleinere,  schlankere  Arten  ohne  aufricht- 
bare Rückenmähne.  Man  unterscheidet  mehrere  Abarten  in  Süd- Asien,  je  eine 
in  Vorder-Indien,  auf  Ceylon,  in  Hinter- Indien  und  in  Süd-Cluna.  Wie  oben 
erwftbnt  ist  V,  maiaetnuis.  Gm.,  die  Race  auf  einigen  afrikaimchen  Imln  im- 
portiert. Sehr  ihnlich  sind  die  Arten  der  Gattung  Getuää,  Ccv.,  die  G  inster - 
kataen:  sie  unterscheiden  sich  aber  von  VwerrieuUt  dadurch,  dass  das  für  die 
Rai»  charakteristische  schwarse  Kehlband  fehlt,  das«  in  der  Mitte  d^  Fmnohlen 
ein  kahler  Längsstreifen  sich  befindet  und  dass  die  DrUsentasche  iu  der  Anal- 
gegend fehlt.  Eine  Art,  Genetta  genette,  L.,  lebt  im  südlichen  Frankreich  und 
in  Spanien.  9 — 10  verwandte  Abarten  sind  für  die  verschiedenen  Theile  Afrikas 
und  für  Palästina  nachgewiesen.  —  Die  Gattung  Fossa,  (^rav,  mit  einer  einzigen 
Art  Fossa  fossa  (Scmrep..)  ist  der  Race  ebenfalls  sehr  ähnlich,  hat  aber  keine 
Analdrübentasche  und  zwei  nackte  Flecken  auf  der  Suhle  des  Hinterfusses.  Der 
bei  Viverrieula  und  GentUa  vorhandene  dunkle  Rflckenstrich  fehlt,  ebenso  das 
schwane  fiir  FSverrkttla  und  fTvtrra  charakteristische  Kehlband.  Pie  Gattung 
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Linsatig,  Gkay,  (s,  d.  und  Frionodon)  umfasst  ebenfalls  gefleckte  Schleichkatzen; 
dieselben  haben  oben  nur  einen,  unten  zwei  erbte  Molaren  und  einen  ausser- 
ordentlich langen  Schwanz,  der  abwechselnd  schmal  und  breit  auf  hellem  Grunde 
dunkel  gebändert  ist  Von  den  drei  bekannten  Arten  bewohnt  L.  parditolor^ 
HoDGS.,  den  südöstlichen  Himalaya,  L.  matuhsa,  Blanp.,  Hinter'Indien,  Z.  gra^ 
£Uis,  Desm.,  Malakka  und  die  Sunda-Inseln.  In  West-Afrika  wiid  diese  Gattung 
ersetzt  durch  JRnana  paensiSt  Waterh.,  welche  nicht  behaarte  SohleOp  wie  Zm- 
sang,  sondern  ein  schmales  unbehaartes  Längsfeld  auf  der  SohlenAitte  besitz^ 
wie  Genetta.  Während  die  Vwerra-Kx^r^  am  Boden  leben,  klettern  die  Ange- 
hörigen der  flbrigen  Gattungen  auch  auf  BSume.  Hemigalus  mit  zwei  Arten, 
H.  hardwkkci,  Gray,  von  den  Sunda  Inseln  und  H.  hoset,  Thos,,  von  Borneo, 
hat  breite,  dunkle  Querbinden  über  die  hintere  Körperhälftc  und  behaarte  Fuss- 
sohlen (s.  HemigaUa).  Nandinia,  Gray,  mit  je  einer  Art  in  West-Atrika  (N. 
binotata,  REiNWyf  und  Ost-Afrika  (N.  gerrardi,  Thos.,/  hat  einen  kahlen  Lftngs- 
streifen  auf  der  Fusssohle^  rundliche  kleine  dunkle  Flecken  auf  der  Rflckenmitte 
und  jederseits  in  der  Schultergegend  einen  runden,  hellen  Fleck.  Ueber  Arcto- 
galt  und  Paradoxurus  s.  auch  unter  Paradvxunts.  Aretffgalef  Gray,  zeichnet  sich 
vor  Jitradaxiints  durch  sehr  kleine  Molaren  und  weit  nach  hinten  verlängerten 
Gaumen  aus.  A.  leucotis,  Horsf  ,  in  Hinter-Tndien  und  auf  den  Sunda-Inseln, 
A.  trivirgata,  Gkay,  auf  Java.  —  Von  Paradcxurus  kennt  man  bis  jetzt  ungeßhr 
ein  Dutzend  Arten  und  Abarten,  welche  auf  Süd-Asien  beschränkt  sind.  Arctic- 
tiSf  Temm,  mit  einer  Art,  die  vom  Hiinalaya  bis  zu  den  Sunda-Inseln  verbreitet 

3  •  I  •  4  •  2  , 

ist,  hat  die  Zahnformel:  ,  der  hintere,  obere  Molar  und  der  erste 

3 • I •4' 2 

untere  Praemolar  fehlt  zuweilen.  Die  Ohren  tragen  einen  Kusel  von  langen 
Haaren.  Sohlen  nackt.  Behaarung  lang.  Schwanz  sehr  lang,  dicht  behaart  und  / 
zum  Greifen  eingerichtet  lieber  Qmfigaie,  Gray,  Jfferfesies,  III.,  Bek^fole,  Gray, 

Crossarchus,  F.  Cüv.,  Sur it  ata,  Desm.,  «  JlAyaaena.  Ill,  Galidictis,  Ts.  Gt<»FK., 
Gaiidia,  Is.  Gkoffr.,  EupUres,  Doyere,  s.  unter  den  betreffenden  Stichworten. 

Erwähnt  müssen  noch  werden  Bdeogalc,  Ptrs.,   mit  .\  Zehen  an  jedem  Fuss; 

3  Arten  in  Afrika,  NftrJf^alidia,  Mivart,  Galtdia  ähnlich,  aber  ohne  dunkle  Ringe 
am  Schwänze.    2  Arten  auf  Madagaskar:   Cynictis,  Ogilb  ,  mit  5  Zehen  vorn, 

4  Zehen  hinten;  1  Art  C.  penicillaia^  Cüv.,  in  Süd-Afrika,  Khytuliogak,  Thos., 
wie  Crossarchus  ohne  unbehaarte  Grube  zwischen  der  Nase  und  der  Mundspalte 
in  der  Oberlippe,  aber  mit  behaarten  Fusssohlen;  i  Art.  JM.  milkri,  Tmos.,  in 
Ost-Afrika.  Mtscb. 

Vivipora,  s.  Paludina.    E.  v.  M. 

Vlaemen,  (sprich  (lähmen),  Viaamen,  Viamingen,  Flamtnder,  in  Belgien  die 
Bevölkerung  deutscher  Zunge.  Die  V.  wohnen  hauptsächlich  in  den  Provinzen 
Antwerpen,  Brabant,  Limburg,  Of5t-  und  West  Flandern,  denen  jeder  ein  be- 
sonderer, stark  ausgeprägter  Dialekt  enlipricht.  Auch  in  ihrem  Aeusseren  sind 
die  V.  scharf  gekennzeichnet;  sie  haben  helle  Augen,  blondes  oder  kastanien- 
braunes Haar  und  eine  sehr  frische  Hautfarbe;  zudem  sind  sie  an  Wuchs  grösser 
als  die  übrigen  Bewohner  des  Landes.  Besonders  sind  an  der  Küste 
grossgewachsene  V.  nichts  seltenes.  1889  bei  rüg  in  Belgien  die  Zahl  der  nur 
vlämisch  Sprechenden:  3485384  Individuen,  gegen  3330316  nur  französisch 
Sprechende.  W. 

Viamingen,  s.  Vlaemen.  W. 

VUeas  ist  die  Bezeichnung  tttr  die  Gesamtheit  der  mit  Wolle  bekleideten 
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ÜMitpartien  des  Schafes.  Das  \niess  soll  sich  bei  Wollschafen  über  möglichst 
viele  Körpertheile  erstrecken.  Sind  Stirn,  Backen,  Bauch,  Vorder-  und  Hinter- 
beine bis  unten  hin  mit  Wolle  bedeckt,  wie  z.  B.  bei  den  Merinoschafen,  so  ist 
dies  am  vorteilhaftesten.  Das  Vlicss  muss  ferner  in  allen  Tbeiien  möglichst 
glcichmässie^  oder  »ausgegliclien«  sein.  Sc:h. 

Vliess-Seehund,  Seebär,  Otaria  ursina,  Callorhinus  ursinus,  s.  Otaria 
(Bd.  VI,  pag.  174).  Mtsch. 

Vocontü,  zahlreiches  und  mJtchtiges  Volk  in  Gallia  Narboneneis,  im  sUd- 
öftlichen  Tbeit  der  heutigen  Dauphin^  und  einem  Theil  der  Provence  zwischen 
dem  Drac  und  der  Dnrance.  Zu  ihnen  gehörten  die  Vertacomacori.  Die  V. 
waren  Verbündete  der  Römer  und  lebten  nach  ihren  eigenen  Gesetzen.  Sie 
trieben  starken  Weinbau.  W. 

Vögel,  .'KvKS-  Klasse  der  VV'irliehbiere.  Drei  Merkmale  sind  es,  welche 
die  Vögel  vor  allen  anderen  leuenden  Wesen  auszeichnen.  1.  die  Befiederu  ng 

2.  die  Umbildung  der  vorderen  Gliedmaassen  zu  Flügeln;  3.  die  Verwachsung 
der  Mittelfussknochen  mit  der  denselben  anliegenden  Reihe  der  Fusswurzel- 
knocb«!  zn  einem  sogenannten  Lau£  Diese  drei  Kennsdchen  sind,  wie  ich 
im  Hausichatz  des  Wissens  ausgeführt  habe,  nicht  nur  allen  jetzt  lebenden 
Vogelformen  eigenthitmlich,  sondern  sie  finden  sich  auch  schon  bei  den  ältesten 
bezahnten  Vögeln  der  Kreidezeit,  ja  sogar  bei  den  im  lithographisclien  Schiefer 
Yon  Solenhofen  versteinerten  Ur greif,  dem  Archaeopteryx,  in  so  hohem  Grade 
ausgebildet,  dass  man  kaum  eine  Vermiithnng  darüber  .lufzustellen  vermag,  in 
welcher  Weise  eine  allmähliche  Entwirkt-hmg  der  Vögel  aus  niedriger  stehenden 
Thierformen  sich  vollzogen  haben  könne.  Mit  den  Säugethieren  haben  die 
Vögel  gemeinsam  die  Warmblüligkeit,  mit  den  Reptilien  und  Säugetivieren  das 
Athmen  durch  Lungen  während  ihres  ganzen  Lebens.  Wie  die  Reptilien  legen 
sie  Eier,  in  welchen  die  jungen  Thiere  sich  entwickeln.  Ueber  die  Entstehung, 
den  Bau  und  die  Einthetlung  der  Vogelfedem  und  Uber  das  Gefieder  findet 
man  nftbere  Angaben  unter  den  Stichworlen:  Feder,  Befiederung,  Feder- 
entstehung, Federentwicklung,  Gefieder,  Flügel  und  Flug,  Flügel  der 
Vögel,  Puder  dunen  und  Pterylose.  Ueber  die  Farbstoffe  der  Federn  hat 
Krukenberc  in  seinen  vergleichenden  physiologischen  Studien  1881  und  1S82  ge- 
schrieben. Man  hat  dreierlei  Arten  von  Farben  in  den  Vogelfedern  zu  unter- 
scheiden I.  chemische  oaer  Absoiptionsfarbcn,   2.  objektive  Strukturfarben  und 

3.  subjektive  Strukturfarben  oder  Metallf'arben.  Die  Absorptionsfarben  werden 
hervorgebracht  durch  farbige  Lösungen  oder  durch  PigmentkÖrperchen»  welche 
in  den  Zelten  der  Holzfasern  vertheilt  sind.  Derartig  gefärbte  Federn  bieten 
unter  jedem  Gesichtswinkel  den  gleichen  Farbenton  dar.  Die  hauptsächlichsten 
I^gmente  sind:  ZöämelamH,  Zoamefythrm  und  ZoMonikiH  (s.  unter  den  be- 
treffenden  Stichworten).  Ausser  diesen  drei  Pigmenten  mflssen  noch  einige 
merkwürdige  Farbstoffe  erwähnt  werden,  welche  im  Gefieder  der  Helmvögel 
und  Bananenfres&er  gefunden  werden,  das  Turacin  (s.  d.)  und  Turacoverdin  (s.  d.). 
Objective  Strukturfarben  werden  erzeugt  durch  ein  Pigment  in  Verbindung 
mit  einer  besonderen  Struktur  der  Federfahne.  Hierher  gehören  alle  blauen 
und  violetten,  die  meisten  grünen  und  einige  gelben  Karben.  Wenn  man  eine 
so  gefärbte  Feder  gegen  das  Licht  hält,  äo  sieht  sie  ganz  anders  aus  als  bei 
auffallendem  Lichte.  Diese  Erscheinung  wird  entweder  hervorgerufen  durch  ^mz 
feine  Rinnen  und  Furchen  auf  der  Oberfläche  der  Fahnenstrahlen  oder  durch 
ein  Netzwerk  von  mikroskopisch  kleinen  ;&eUen,  deren  Wände  unendlich  Uoxk 
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gerieft  dnd  und  welche  unter  den  durchsichtigen,  luftfUhrcnden  Zellen  der  ober- 
flächlichen Hornschicht,  des  Ceratin,  liegen.  Subjective  Strukturfarben 
sind  solche,  welche  Je  nadi  dem  Standorte  des  Beschauers  wechseln  Sie  ent- 
stehen durch  prismatisclie  feine  Zellen,  welche  ihre  Bilder  so  übereinander 
werfen,  dass  durch  Interfercn:'  eev.issc  Farben  aus  dem  Spectrum  verschwinden.  — 
Abweichungen  von  der  normalen  Färbung  sind  mehr  oder  wenigei  pathologisch. 
Wenn  das  dunkle  Pigment  der  Feder  fehlt,  so  bleibt  die  Feder  weiss  (AAtmsmus) 
(s.  d.),  durch  ttbemässige  Entwickelung  des  schwanen  Pigments  entsteht  der 
Afe/anismus,  XatttioeJMsmus  nennt  man  das  Auftreten  von  gelben  Federn 
namentlich  bei  Papageien,  MiythrUnrns  dasjenige  von  rotheo  Fedem  (durch 
Fütterung  mit  Gayen ne- Pfeffer  ktinstlich  bei  HQbnem  und  Kanarienvögeln  hervor- 
gerufen). Eine  Verfärbung  des  Vogels  kann  entweder  durch  Mauser  (s.  d.) 
erfolgen  oder  durch  Abstossen  oder  AVibröckeln  der  Federspitzen.  —  Der 
Vogel  Schnabel  (Rostrum)  ist  von  einer  mehr  oder  weniger  verhornten  Haut 
(Rhamphotcca)  überzogen.  Bei  manchen  Vögeln  ist  diese  Haut  an  der  Wurzel 
des  Obersclinabels  sehr  dick,  weich  und  oft  lebhaft  gefärbt,  so  bei  den  Tauben, 
Papageien  und  RanbvOgeln.  Man  nennt  sie  dann  Wachsbaut  {Cera  oder 
Cgroma).  Bei  vielen  Sumpf-  und  Wasservögeln  ist  die  RhamphaUca  Über  den 
ganzen  Schnabel  hin  zuweilen  mit  Ausnahme  der  vordersten  Spitze  weich  und 
mit  vielen  Nerven  versehen,  so  dass  sie  als  gutes  Tastorgan  zu  wirken  im  Stande 
ist.  An  dem  Oberschnabel  unterscheidet  man  i.  die  Firste  oder  den  Schnabel- 
ificken  {Culmen),  zuweilen  von  den  Schnabelseiten  (Faratonum)  durch  eine  Furche 
abgesetzt;  2.  die  Kuppe  (Ortrum),  das  vorderste  Schnabelende ;  3.  die  Schneide 
des  Schnabels  (Tomium).  Am  Unterkiefer  unterschftidet  man  den  schneidenden 
Rand,  die  Dillenkante  (Gonys)  und  die  Dille  (Myxa)  d.  h.  die  Unterkiefer- 
spitze. Die  hornigen  Schnabelschneiden  tragen  bei  Sägern,  Scinvanen,  Enten, 
Gänsen  und  Flamingos  quergestellte  Lamellen  und  Leisten,  welche  zum  Durch- 
seihen des  aufgenommenen  Wassers  dienen,  um  die  in  jenem  enthaltenen  festen 
Objecto  als  Nahrung  zurückzuhalten.  Andere  Vögel,  wie  die  Falken,  viele 
Wflrger,  einige  Pfefferfresser  und  die  SSgeracken  haben  zahnartige  Vorsprünge 
an  den  Schnabelländern.  —  Die  Gestalt  des  Schnabels  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Vogelformen  sehr  verschieden,  und  man  kann  in  der  Regel  aus  der 
Grösse  und  Form  des  Schnabels  auf  die  Nahiung  des  Vogels  mit  einiger  Sicher- 
heit schliessen.  Vögel,  welche  im  Fluge  Insekten  haschen,  haben  gewöhnlich 
einen  breiten,  oft  von  steifen  Borsten  seitlich  eingefassten  kurzen  Schnabel, 
welcher  wie  eine  Reuse  beim  Erhaschen  der  Beute  wirkt  Die  Kolibris,  deren 
Nahrung  in  Blüthenhonig  und  den  von  diesem  lebenden  kleinen  Insekten  be* 
steht,  haben  einen  dQnnen,  zuweilen  sehr  langen  und  merkwürdig  gebogenen 
Schnabel,  der  genau  so  gestaltet  ist,  dass  er  in  die  von  den  Vögeln  besuchten 
Blfithen  bis  zum  Grunde  des  Reiches  eingeführt  werden  kann.  Die  Schnepfen 
benutzen  ihren  langen,  dünnen,  an  der  Spitze  weichen  Schnabel  zum  Durchstechen 
des  Sumpfbodens,  um  durch  Tasten  ihre  Nahrung  zu  erreichen.  ■  Der  Kreuz- 
schnabel kann  gar  kein  besseres  Werkzeug  zum  Oeflfnen  der  Kieferzapfen  haben, 
als  ihm  die  Natur  in  seinem  Schnabel  verliehen  hat  und  der  zangenförmige 
Schnabel  der  Papageien  ist  vorzüglich  zum  Aufbrechen  der  härtesten  Früchte 
geeignet.  —  Die  Rkamphothcca  setzt  sich  bei  Falka,  Ostmops,  Parra  und  Muso- 
pka^a  plattenförmig  auf  der  Stirn  fort;  bei  Ctax,  Oedemia,  Casuarius,  Sarco- 
rhemphus  finden  sich  knöcherne  Höcker  auf  dem  Oberschnabd.  Bei  ^lecatms 
(r^pthtorhynchus  und  einigen  Akidae  bildet  sich  zur  Fortpflanzungszeit  ein  später 
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wieder  abiUleiider  hornartiger  Fortsatz  auf  dtm  Oberschnabel.    Die  BuetrQS 
und  RhttmphaUu*'kr\itia  haben  einen  merkwfirdig  aufgetriebenen  Schnabel,  der 
im  Innern  durch  ein  Netzwerk  von  zarten,  als  Strebepfeiler  wirkenden  Knochen» 
leisten  gestützt  wird.  —  Die  Färbung  des  Schnabels  ist  bei  gewissen  Arten  sehr 
lebhaft,  zuweilen  in  der  Fortpflanzungszeit  anders  als  im  Winter  und  bei  manchen 
Formen   auch   in  den  beiden  Geschlechtem  verschieden.  —  Ueber  die  Horn- 
bckkidiing  des  Laufes  und  Fusses  und  über  die  verschiedenen  Fussformen  der 
Vögel  siehe  bei  Fussdecke,  Podotheca   und  Fuss  formen.     Nägel  finden  sich 
ausser  an  den  Zehen  auch  an  dem  zweiten  Finger  (bei  Caiuarius,  Dromaeus  und 
Apteryx)  und  am  Daumen  (bei  S^^uihw  und  einigen  Geiern).    Sporen  sind  bei 
vielen  GalUaae  am  Laufe  ausgebildet,  am  Flügelbug  bei  ParrUt  Burypyga,  Bäa* 
mtdeat  FltOrtfUrus  und  Cktonis,    Der  Nagel  der  dritten  Zehe  ist  bei  vielen 
Sumpfr<^ln,  bei  S/rtx  und  Ce^rmu^gus  kammartig  gesSgt    Alle  Homgebllde 
der  Vögel  werden  von  Zeit  zu  Zeit  gemausert.    Das  Skelet  der  Vögel  unter- 
scheidet sich  von  demjenigen  der  übrigen  Wirbelthiere  durch  eine  Reihe  von 
eigenthdmlichen  Bildungen,  welche  für  die  Fortbewegung  in  der  Luft  von  grosser 
Wichtigkeit  sind.     In  erster  Linie  ist  die  Pneumaticität  der  Knochen  zu 
bemerken.     Während  bei  den  Säiigethieren  die  Knochen  mit  Mark  angefüllt 
sind,  verlieren  die  Vogelknochen  schon  in  der  frühesten  Jugend  dieses  in  ihnen 
ursprünglich  vorhandene  Mark  und  die  so  entstandenen  Hohlrftume  stehen  durch 
kleine  Oefinungen  in  der  Nahe  der  Gelenke  mit  grossen  Luftsicken  m  Ver- 
bindung, welche  als  Austülpungen  der  Lunge  zu  betrachten  sind.    Nur  die 
Schadelknochen  erhalten  direkt  von  aussen  her  Luft  durch  die  Nase  tmd  die 
Eustachische  Röhre.    Bei  Apteryx,  Sterna,  Rallus  'und  den  kleinen  Singvögeln 
sind  nur  einige  Kopfknochen  lufthaltig,  bei  vielen  anderen  auch  die  Knochen 
der  Extremitäten  und  die  Halswirbel,  so  dos---  <lrts  Knochengerüst  ausserordentlich 
leicht  wird.  —  Der  Vogelscbädel  besteht  im  allgemeinen  aus  drei  beweglich 
mit  einander  verbundenen  Knochcn^ystemen,  der  Schädelkapsc  1,  dem  Ober- 
schnabel und  dem  Unterschnabel.     Die  Schädelkapsel,  welche  eine  sehr 
gerftumige  Stirnhöhle  nmschliesst,  zeigt  beim  erwachsenen  Vogel  kaum  mehr 
eine  Spur  von  Nähten,  so  dass  es  dann  unmöglich  ist,  die  einzelnen  an  seiner 
Bildung  tbeilnehmenden  Knochen  zu  erkennen  (s.  Schädel,  pag.  S03).  Am 
Unteirande  des  Hinterhauptloches  vermittelt  ein  einfacher  Gelenkhöcker  die 
Verbindung  mit  der  fast  rechtwinklig  zur  Schädelkapsel  angesetzten  Halswirbel- 
säule.   Vor  dem  Stirnbeine  bildet  das  beweglich  eingelenkte  Thränenbein  den 
Uebergang  zu  dem  durch  Vereinigung  der  Gesichtsknochen  entstandenen  Ober- 
schnabel.  Der  Unterschnabel  ist  durch  ein  Quadratbein  (s.  Quadratum)  gelenkig 
mit  dem  Schläfenbeine  und  dem  stabförmigen  Jochbeine  verbunden.    Wenn  der 
Schnabel  geöffnet  wird,  so  drückt  der  Unterkiefer  gegen  das  Quadratum  und 
dieses  drängt  das  lugale  gegen  den  Oberschnabel  und  die  Flügelbeine  gegen 
die  Gaumenbeine,  so  dass  sich  der  Oberkieferspparat  beim  Oefinen  des  Schnabels 
emporrichten  muss.    Der  Oberschnabel  besteht  zum  grössten  Tbeile  ans  dem 
Zwischenkieferbeine,  während  die  MaxUlen  sehr  klein  sind.    Die  Augenhöhlen 
liegen  seitlich  und  die  knöcherne  Scheidewand  zwischen  ihnen  ist  häufig  durch- 
brochen. —  Zähne  sind  bei  den  heute  lebenden  Vögeln  auf  den  Kiefern  nicht 
vorhanden,  wohl  aber  gab  es  in  der  Vorwelt  Zahnvögel,  worüber  später  die 
Rede  sein  wird.  —  Das  Zungenbciti  der  Vögel  besteht  aus  mehreren  stab- 
förmigen,  an   einander  gereihten  Knochen,  an  welche  sich  zwei  Paare  von 
Zungenbeinhurnern  anschliessen.    Die  hinteren  von  ihnen  sind  bei  Spechten 
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sehr  läng  und  krümmen  sich  ttber  den  Schädel  so  herüber»  dass  sie  den  Zwischen* 
kiefer  erreichen.  Die  Wirbel  sind  sattelförmig  gewölbt  und  tragen  vom  eine 
Gelenkgrube,  hinten  einen  GelenkkopC    Die  Zahl  der  Halswirbel  ist  bei  den 

verschiedenen  Ordnungen  sehr  verschieden  und  schwankt  zwischen  14  bei  Rulen 
und  23  bei  den  Schv^änen,  Mit  den  Querfortsätzen  und  den  Körpern  der  Hals- 
wirbel sind  rudinientäre  Rippen  so  verwachsen,  dass  die  Arffria  vrrifhralts  in 
einem  besonderen  Kanäle  neben  dem  Wirbelkörper  jcderscits  verlaufen  kann. 
Atlas  und  Ki  istropheus  sind  besonders  ausgebildet.  Die  Brustwirbel,  deren 
Zahl  zwisclien  6  bei  PeUcanus  und  10  bei  Casuarius  variirt,  sind  eng  mit  ein- 
ander verwachsen.  9—20  Kreuzbeinwirbel  sind  vorhanden  und  5—9  Schwanz- 
wirbeil  deren  letzte  durch  eine  eigenthttmliche  Form  als  J^gosiyh  zum  Ansätze 
der  Schwanzfedern  ausgebildet  ist.  Die  Rippen  sind  durch  eigenthflmliche 
zackige  Fortsätze,  die  h^oefssut  UHcmati,  so  fest  gegen  einander  gedruckt,  dass 
der  Brustkorb  als  Ganzes  gehoben  und  gesenkt  werden  kann  und  gegen  äussere 
Einflüsse  sehr  widerstandsfähig  wird.  Die  vorderen  Rippen  erreichen  meist  das 
Brustbein  nicht,  die  hinteren  sind  durcli  Sternocostalknochen  mit  dem  Brustbein 
verbunden.  Das  Brustbein,  Sttrnum,  ist  gewöhnlich  sehr  "ross  und  breit, 
bedeckt  ausser  der  Brusl  avich  einen  grossen  Theil  des  Rauches,  wölbt  sich  nach 
aussen  und  trägt  hei  allen  Vögeln,  welche  gut  fliegen,  eine  hohe,  senkrechte 
Knochenplatte,  den  Kiel  oder  Kamm  (Carma  oder  Crisia  sUrm),  An  diesen 
Kamm  setzen  sidi  die  stark  entwickelten  Brustmuskeln  an,  welche  die  Flügel 
bewegen.  Bei  Sfri»gopSt  PtMphürus,  Siruikh,  Dukts  ist  dieser  Kamm  nicht 
vorhanden.  In  der  hinteren  Hftlfte  des  Brustbeines  linden  sich  bei  vielen  Vögeln 
tiefe  Ausschnitte  und  Löcher.  Bei  manchen  Sumpf-  und  Schwimmvögeln  z.  B. 
Grus  ist  der  Kamm  stark  aufgetrieben  und  schliesst  eine  Höhlung  ein,  in 
weicher  die  Trachea  schlingenförmig  verläuft.  —  Die  Umgestaltung  der  vorderen 
(ilicdniaassen  zu  Flügeln  hat  bei  den  Vö^^eln  eine  Anordnung  de;,  Schulter- 
gerüstes nothwendif!  [remachl,  weU  lic  l)ei  keiner  anderen 'riiicrklasse  gefunden 
wird  und  den  Flugorganen  vorzüglicli  geeignete  Stützpunkte  am  Rumple  bietet.  — 
Das  Schulterblatt,  ScapuJa,  das  Schlttiselbein,  Choicuia,  und  das  Raben - 
schnabelbein,  Coracatdmmf  setzen  jederseits  den  Schnltergttrtel  zusammen. 
Die  Scapuia  ist  gewöhnlich  ein  langer,  säbelförmiger  Knochen,  welcher  auf  der 
RQckenseite  des  Brustkorbes  den  Rippen  aufliegt  und  parallel  der  M^rbelsSnle 
sich  erstreckt.  Der  mittlere,  vordere  Fortsatz  des  Schulterblattes  ist  das  Acra» 
mhtm.  Die  Schlüsselbeine  legen  sich  dicht  vor  dem  Sternum  an  einander 
und  verwachsen  entweder  vollständig  zum  (xabelbein,  Furcula,  oder  sie  sind 
wenipstens  durch  Knorpel  verbunden.  Ilaufif^  hangen  sie  mit  dem  Vorderrande 
des  Brustbeines  zusammen.  Bei  Dromaeus,  Casuarius,  Strin^ops,  Capito,  Atri- 
choruis  sind  nur  die  dorsalen  Hälften  der  CUivuuiac  verknucliert,  wahrend  die 
ventralen  knorplig  bleiben.  Aptcryx,  Siruthht  JiAea  und  Mesäti  fehlen  die 
SchlQsselbeine  ganz.  Das  Cn^acaidettm  verbindet  die  Sca^iUa  mit  dem  Siermmt 
verwächst  häuflg  mit  dem  ersteren,  aber  niemals  mit  dem  Stemum.  —  Das 
Becken  der  Vögel  unterseheictet  sidi  von  demjenigen  der  Sftugethiere  dadurch« 
dass  die  Ossa  pubis  in  der  Mittellinie  sich  nicht  berühren,  dass  das  Becken  nach 
unten  also  ofiien  bleibt.  Nur  bei  Struthio  verbinden  sich  die  unteren  Becken- 
h.Hlften  zu  einer  Synvjliyse.  Das  I/eum,  Ischium  und  Puhis  verwachsen  frnh7eitig 
mit  einander  und  mit  dem  Kreuzbeine.  Der  Oberarm,  Humcrus,  hat  emen 
starken  Kamm  zur  .\nl,eftung  des  grossen  Brustmuskels.  Er  ist  gcwönlich  nicht 
länger  als  der  Unterarm  und  verbindet  sich  mit  der  Scapulu  und  dem  Coracoid 
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durch  eine  seichte  GetenkfUtche.  Der  Radius  ist  imroer  stärker  als  die  Ubm, 
Der  Carpas  besteht  aus  a  Knochen»  von  denen  der  eine  sich  an  den  Rad&mst 
der  andere  an  die  Ulna  anlegt.  Die  distalen  Carpalknochen  verwachsen  früh' 
zeitig  mit  der  Metacarpalia.  Die  Mittelhand  besteht  aus  zwei  länglichen  Knochen, 
dip  am  Grunde  mit  einander  verwachsen  sind.  Mit  dem  oberen  Ende  des 
radialen  Metacarpale  ist  ein  distaler  Carpalknochen  zu  einem  Processus  ver- 
wachsen, welche  den  zwei-  oder  eingliedrigen  Daumen  trägt.  Der  2.  Fmger  be- 
steht aus  2 — 3  Phalangen,  der  3.  Finger  stets  aus  einer  Phalange.  Bei  Dromaeus 
und  Apteryx  sind  der  Daumen  und  der  dritte  Finger  verkttnmert.  In  der  Rohe 
liegen  Oberarm,  Unterarm  und  Hand  so,  dass  der  erstere  nach  hinten  in  der 
Kdrperachse  gerichtet  ist,  der  Unterarm  siemlich  parallel  nach  vom  veriHuft  und 
die  Hand  wieder  nach  hinten  umbiegt.  Von  den  Hintergliedmaassen  ist  der 
Oberschenkel,  Fetmtr,  kurz  und  kräftig,  und  liegt  zwischen  dem  Fleisch  und 
den  Federn  so  verborgen,  dass  das  Kniegelenk  äusserlich  nicht  sichtbar  ist. 
Der  viel  !änj»ere  Unterschenkel  besteht  vorwiegend  aus  dem  Schienheine 
Tibia,  da  das  Wadenbein,  Fibula,  nur  als  rudimentärer  Griffelknochen  auttiitt 
und  nach  unten  spitz  ausläuft.  Die  Tibia  ist  am  distalen  Ende  mit  der  proxi- 
malen Reihe  der  Tarsaäa  verwachsen.  Die  distale  Reihe  dieser  Knochen  ist 
mit  den  MeiaiariaUa  su  einem  einzigen  Knochen ,  dem  Tarsa-I^tai^sus  oder 
Lauf,  lUschiich  Tarsus  genannt,  verschmolsen,  einem  langen  Röhrenknochen» 
an  dessen  distalem  Ende  die  drei  MtiaiarsalM  auf  eine  kune  Strecke  getrennt 
erscheinen  und  gewölbte  Gelenkrolten  fOr  den  Ansats  von  drei  Zehen  anfwdsen. 
Das  vierte  resp.  erste  iMetatarsale  verkttmmert  entweder  vollständig  oder  liegt 
am  Hinterrande  des  Laufes,  mit  diesem  gewöhnlich  nur  durch  Sehnen  verbunden. 
Es  sind  gewöhnlich  vier  Zehen  vorhanden.  Die  Zahl  der  Phalangen  nimmt  von 
innen  nach  aussen  gerechnet  so  zu,  das.s  der  Hai  lux,  die  Innenzehc  2,  die 
vierte  Zehe  5  Zehenglteder  besitzt.  Bei  Cypsflus  'und  Panypiila  hat  keine  Zehe 
mehr  als  3  Phalangen.  Der  Haliux  ist  bei  den  Raubvögeln  die  stärkste  Zehe, 
er  verkfimmert  bei  vielen  Vögeln  und  verschwindet  häufig  ganz.  Bei  Sirttthio 
fehlt  auch  noch  die  xweite  Zehe*  bei  Ch9hrfm  ist  die  vierte  Zehe  verkümmert  — 
Ueber  die  verschiedenen  Fnssformen  der  Vögel  s.  u.  Fussformen  und  Fuss- 
decke.  —  Die  Muskeln,  welche  den  Brustkorb  bedecken,  sind  bei  den  Vögeln 
ausserordentlich  kräftig  entwickelt  und  bei  guten  Fliegern  viel  mächtiger  aus- 
gebildet als  die  Schenkelmuskeln.  Sehr  merkwürdig  ist  eine  Einrichtung,  welche 
dem  Vogel  gestattet,  beim  Sitzen  mechanisch  die  Zeb.en  •gebeugt  zu  erhalten,  so 
dass  er  ohne  eme  besondere  Willensthätigkeit  während  des  Schiatens  den  Ast  um- 
klammert, auf  welchem  er  sitzt.  Dies  geschieht  durch  einen  Muskel,  welcher 
vom  Becken  ausgeht  und  über  das  Knie  vermittelst  einer  starken  Sehne  mit  den 
Zehen  verbunden  ist  Durch  Zusammennehung  dieses  Muskels  vermag  der 
Vogel  die  Zehen  au  beugen,  erreicht  aber  dieselbe  Wirkung  auch  dadurch^  dass 
er  das  Knie  beugt  Es  wird  alsdann  der  Lauf  vorwärts,  die  Zehen  rUckwürts 
gesogen  und  der  Vogel  erhält  sich  durch  das  Gewicht  seines  Köipers  ohne  be- 
sondere Willensthätigkeit  in  der  Zehenbeuge.  —  Zähne  besassen  die  cretaceischen 
Formen  der  OdontornitJus  und  ArchaeopUryx,  Bei  Embryonen  von  Mthpsittacus, 
Palaeornis,  Cacatua,  Aptenodytes  hat  man  in  den  Kiefern  Papillen  gefunden, 
welche  als  Zahnkeime  aufgefasst  werden.  Die  Zunge  der  \'ögel  ist  bei  den 
verschiedenen  Ordnungen  sehr  verschieden  gestaltet.  Bei  Sula  und  J-ckcanus 
ist  sie  zu  einem  kleinen  Wulst  verkümmert.  Auch  die  RaiÜae,  die  Cryiuridac^ 
einige  Pinguine  und  DMnargs,  Numinmst  Ci^Mta,  Ibis,  PlataUa^  Camrcma^ 
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BüeeroSf  üpupa,  die  Akedmida§  und  CapHrnulgieUie  haben  eine  sehr  kurse  Zunge. 
Bei  den  Anstres  ist  sie  an  der  Spiue  hornig,  auf  der  Mitte  mit  satninetaitigen 

Papillen  und  an  der  Seite  mit  Tastborsten  besetzt.  Die  Raubvögel  haben 
gewöhnlich  eine  kurze,  dicke,  hornige  Zunge.  Bei  den  Spechten  ist  die  Zunge 
spitz,  lang  und  an  den  Seiten  mit  Stacheln  und  Häkchen  besetzt.  Die  Meli- 
phagidae,  Nectariniidae  und  Trochilidaf,  die  Cacrcbidae  und  iJrrpanididae  besitzen 
sehr  lancje,  dünne,  hornige  Zungen ;  bei  ersteren  ist  die  Spitz;e  der  Zuns;e  pinsel- 
förmig zerfasert.  Auch  bei  manchen  Papageien  endigt  die  Zunge  in  einen  Pinsel. 
Bei  den  Rhampha^dat  ist  die  Zunge  lang,  kann  aber  nicht,  wie  bei  den  vor* 
genannten  Familien,  aus  dem  Schnabel  hervoigcächnellt  werden,  und  ist  an  den 
Seiten  mit  Borsten  besettt  —  Eine  sackartige  Erweiterung  der  unteren  Mundhöhle 
findet  man  bei  jFUSRramwf;  bei  0^  und  einigen  Hühnern  treten  Kehlsficke  auf, 
welche  mit  der  Luftröhre  communiciren.  Speicheldrüsen  sind  sehr  zahlreich. 
Die  Innenwand  der  Speiseröhre,  Oesophagus,  ist  längs  getaltet  und  sehr  er- 
weiterungslahig.  Bei  vielen  Vögeln  erweitert  sich  die  Speiseröhre  zu  einem 
drüsenartigen  Blindsack,  dem  Kropf,  /nj^ltwies,  in  dem  die  Nahrung  vor 
dem  Eintritt  in  den  Magen  einer  vorbereitenden  \'erdauung  unterworfen  wird 
Bei  den  l  auben,  Kornioranen  und  Pekitanen  dient  der  Kropf  auch  zur  Herrichtung 
der  Nahrung  fttr  die  zu  äteenden  jungen  Vögel.  Aus  der  Speiseröhre  wird  der 
bereits  durchwärmte  und  mit  Speichel  gemengte  Spet^ebrei  in  den  Magen  ge- 
drückt welcher  die  mechanische  Zerreibung  der  Nfihrstofle  besorgt  und  die 
chemische  Verarbeitung  derselben  vorbereitet  Der  Magen  ist  bei  den  meisten 
Vögeln  zweitheilig  und  besteht  aus  einem  kleineren  Vormagen  ProvmtrUubts^ 
oder  Drüsenmagen,  dessen  Wände  mit  zahlreichen  Drüsen  besetzt  sind,  und 
dem  gewöhnlich  grösseren  Muskelmagen,  der  das  Zerreiben  der  Nahrung  be- 
sorgt. Die  Wände  des  Muskelmagens  sind  bei  den  verschiedenen  Vogelfan^ilieii 
sehr  verschieden  ausfrebildct:  entweder  springen  von  den  Wanden  mehr  fxicr 
weniger  kräftige  Mu:^keliei^>ten  vor  oder  es  sind  zwei  leder-  oder  hornartige 
Reibeflächen  vorhanden,  zwischen  welchen  der  Nahrungsbrei  aermalmt  wird. 
Einige  Vögel,  die  Reiher,  Störche  und  einige  Schwimmvögel  haben  einen  drei- 
getheilten  Magen;  bei  ihnen  ist  rwischen  dem  Muskelmagen  und  dem  Magen» 
ausgang;  Pjßlorust  eine  dflnnwandige  kleine  Aussackung  zu  bemerken.  Aus  dem 
Magen  wandert  der  Chymus,  wie  man  den  so  vorbereiteten  Nahrungsbrei  nun 
nennt,  durch  den  Pylorus  oder  Pförtner  in  den  Dünndarm.  Der  vordere, 
dem  Zwölffingerdarm  (Dttodenum^  entsprechende  Theil  desselben  bildet  eine 
an  der  rechten  Seite  der  Bauclihöhle  parallel  der  Wirbelsäule  verlaufende 
Schlinge,  deren  Wandungen  zahlreiche  Dttiscnorgane  enthalten,  deren  starke 
Zotten  mit  der  langgestreckten,  von  der  i^i/<?</f ««/«Schlinge  un.fassten  Bauch- 
speicheldrüse (Fancreas)  in  Verbindung  stehen.  Hier  beginnt  die  Aufnahme 
der  Nährstoffe  in  das  Lymphgefässsystem.  Der  Rest  des  Dünndarms  ist  ausser 
bei  den  straussartigen  Vögeln  immer  linger  als  der  Dickdarm.  Vor  der  Ein- 
mflndnng  in  den  Dicltdarm  liegen  gewöhnlich  zwei  Blindsäcke,  welche  bei 
Pflanzenfressern  stärker  entwickelt  sind  als  bei  Insekten-  und  Fleischfressern  und 
zur  ausgiebigsten  Ausziehung  der  löslichen  Stoffe  dienen.  Der  Dickdarm  mündet 
in  die  Kloake  aus,  welche  auch  die  Ausführungsgange  der  Harn-  und  Geschlechts- 
organe, und  eine  merkwürdige,  mit  Drüsen  besetzte  Ausstülpung,  die  Bursa  fa- 
bricii,  enthält.  Die  Leber  is»  1  ei  allen  Vögeln  sehr  gross  urd  ist  mehrlappig; 
sie  reicht  bis  zum  Herzen  innaui.  Die  Gallenblase  fehlt  den  Papageien, 
Tauben,  Kolibris  und  anderen  Vögeln.    Die  Pankreas  besteht  aus  einem  oder 
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mehreren  Lappen.  Der  Darbtkanal  ist  bei  den  Insektenfressern  sehr  kurs,  bei 
den  CfpuUiae  und  Caprhmtlgidae  nur  dreimal  so  Umg  wie  der  Rumpf;  Vögel, 
welche  vegetabilische  Nahrung  zu  sich  nehmen,  wie  die  Tauben,  haben  eine 
vierzehnmal  die  RumpflAnge  übertreffende  Darmlänge.  Der  At!i  m  u'ngsapparat 
beginnt  hinter  der  Zunge  zwischen  den  beiden  Hörnern  des  Zungenbeins  mit 
dem  oberen  Kehlkopf  (Larynx),  in  welchen  die  Luft  durch  eine  schlitzartige 
Längsspalte,  die  Kehl  ritze,  Rtma  glottidis,  eintritt.  Kin  Kehldeckel  ist  nicht 
ausgebildet,  auch  Stimmbänder  fehlen  hier,  so  dass  dieser  obere  Kehlkopf  im 
allgemeinen  nichts  mit  der  Erzeugung  von  i  önen  zu  thun  hat  (s.  a.  Respirations- 
organe>Entwickelung).  Die  Luftrtthre  ist  bei  manchen  VGgeln  länger  als  der 
Hals  und  bildet  dann  entweder  innerhalb  oder  ausseihalb  des  Brustkorbes 
Windungen.  Bei  manchen  Htthnerarten,  z.  B.  Te/rw,  I^iasMtuis  liegen  diese 
Vinndungen  dicht  unter  der  Haut,  bei  IHatalia  unter  dem  Stemum  und  bei 
Qtgnus  muskut  und  den  Gntidac  sind  sie  innerhalb  des  Brustbeinkammes  an- 
geordnet. Zuweilen  erweitert  sich  die  Trachea  auch  zu  blasenförmigen  Auf- 
treibungen und  diese  linden  sich  bei  Conms,  Hcu^.  Cuculus  u.  a.  im  oberen 
Theile  der  Luftröhre,  bei  vielen  Aftatidae  im  mittleren  Iheile  der  Luftrohre. 
Bei  den  Sp/ifniscUae  und  ProeeUariidae,  den  Trochilidae  und  Flatalea  ist  die 
Trachea  durch  eine  Längsscheidewand  getheilt.  Am  unteren  Ende  der  Tnuhin, 
da,  wo  die  Bronchien  steh  abzweigen,  befindet  sich  der  eigentliche  Stimm  apparat, 
der  untere  Kehlkopf,  Syrinx»  Am  unteren  Ende  der  Traflua  ist  eine  Haut 
ausgespannt,  die  innere  Paukenhaut,  Membrana  fympan^ürmis  intamat  welche 
von  einer  Torspringenden  Knochenleiste,  dem  Steg  oder  J^ssuhu,  bis  zu  den 
Ringen  der  Bronchien  sich  ausdehnt  und  pcv-öimlich  noch  durch  fttissere 
Stimmbänder  zwischen  den  Bronchial-  oder  Tracheairingen  unterstützt  wird. 
Diese  Bander  werden  durch  mehrere  Paare  von  Muskeln  angespannt,  welche 
durch  emen  Zweig  des  Ncrtn/s  hypo^lotsus  bedient  werden.  Diese  Muskeln 
zeigen  bei  den  verschiedenen  Vogelgruppen  sehr  verschiedene  Anordnung.  Ihre 
Zahl  variirt  zwischen  i  und  7.  Entweder  setzen  sie  sich  an  der  Mitte  oder  der 
Seite  der  Bronchtal^Halbringe  an  oder  sie  spannen  ndb  swisdH»  der  inneren 
Paukenbaut  und  dem  Rande  dieser  Ringe  aus.  Der  exstere  Fall  tritt  bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  Vögel  ein  (Mesow^ütR),  der  letztere  bei  den  Singvögeln 
(AcramjfwH).  Singmuskeln  sind  nicht  vorhanden  bei  den  Straussen  ausser  RhtOt 
den  meisten  Steganopodes,  den  Ciconiidae,  Cathartidae  und  einigen  Gallinae, 
Ein  Paar  von  Muskeln  am  distalen  Ende  der  Trachea  findet  sich  bei  den  Anseres, 
Palaniedea.  Scopus,  Limosa,  den  meisten  Gallinae,  Columbidae,  bei  den  I^erocUdae, 
Opisthocomus,  den  Rhampliastidae,  Bucconidae,  Momotidat,  Todidae,  Cypselus,  einigen 
Pteroptochidac  und  Formicariidae.  Ein  Paar  von  Tracheo-Bronchial- Muskeln  ist 
bei  den  meisten  übrigen  Vögeln  ausser  den  Singvögeln  vorhanden.  2  derartige 
Paare  bei  Getüinago  eaeksUst  Fatec,  einigen  Ir^Mßäae,  Pipridae,  Tyrannidae, 
Dtnirocpla^Hdat  und  Fumarüdae  sowie  bei  Abiekomu,  Drei  Paare  haben  die 
AUiandae,  Mtnara  und  J^w^,  4  Paare  Graüma,  J^ßs^emaUderOf  Ittnf  oder 
sieben  Paare  die  Osekus  nach  Gadow  (Dictionnary  of  Birds).  Das  Zwerchfell, 
iyiaphragma,  ist  bei  den  Vögeln  unvollständig.  —  Die  Lunge  (s.  d.,  Bd.  V, 
pag.  179)  ist  bei  den  Vögeln  paarig  angelegt;  sie  ist  ventralwärts  von  einer 
serösen  Membran,  Pleura,  überzogen,  während  sie  dorsalwärts  zwischen  die 
Kippen  eingesenkt  ist.  Nach  oben  zwischen  die  Purcula  und  nach  vom 
zwischen  die  Brustmuskeln  und  nach  unten  bis  in  die  Beckengegend  entsenden 
die  Lungen  secundäre  Bronchien,  welche  mit  Luftsäcken  in  Verbindung  stehen, 
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die  wieder  durch  Kanäle  mit  den  pneumatischen  Knochen  in  Verbindung  stehen. 
So  kann  der  Vogelkörper  mit  Luft  gefüllt  und  durch  Vergrösserung  des  Körper- 
volumens  das  specifische  Gewicht  des  Vogels  herabgesetzt  werden.    Das  aus- 
gc(lcl;nte  System  der  Luftkanäle  liefert  auch  einen  vorzüglichen  Wärmeschutz 
und  dient  als  Luftreservoir  bei  der  Athmung  während  des  schnellen  Fluges  oder 
in  sehr  hohen,  mit  verdünnter  Luft  angefüllten  Regionen.  Die  beiden  Bronchien 
verthetleo  sich  innerbidb  der  Lungen  in  2  Systeme  von  je  11  Seitenflsten,  von 
denen  je  4  der  V^rbelsäule  anli^n»  während  die  Übrigen,  den  Rippen  folgend, 
an  der  dorsalen  breiten  Oberfläche  der  Lungen  liegen.  Von  diesen  Aesten  gehen 
nach  innen  die  sogen.  Lungenpfeifen  fast  rechtwinklig  ab,  welche  sich  hftofig 
gabeln  und  meist  blind  endigen.   Darartige  PfeifTen  kann  man  nach  Meissner 
auf  einem  Quadratcentim.  zwischen  30  und  250  zählen,  je  nach  der  Grösse  des 
Vogels.  Nach  aussen  entsenden  diese  Pfciffen  sehr  dünne  Alveolarröhren.  F>as  Blut 
der  Vögel  besteht  aus  rothen  Blutkörperchen,  weissen  I,ymj)hkürperchen 
und  gelblichem  Blutplasma.  Das  Herz  (s.  a.  Bd.  IV,  p.  112)  ist  verhältniss- 
mässig  grösser  als  bei  anderen  Wirbelthieren  und  schlAgt  schon  beim  ruhenden 
Vogel  isomal  in  der  Minute.  Wie  bei  den  Säugethieren  besteht  es  aus  2  vollsUtndig 
getrennten  Hälften,  deren  jede  aus  einer  Vorkammer«  Airmm,  und  einer 
Kammer,  VaUrkuius,  gebildet  wird.   Die  rechte  Kammer  treibt  das  venfiee. 
verbrauchte  Blut  durch  die  Lungen.   Nachden^  es  dort  wiederum  mit  Sauerstoff 
versehen  worden  ist,  gelangt  es  in  die  linke  Vorkammer  und  von  dort  durch 
die  Unke  Kammer  in  die  Arterien.    Aus  dem  Körper  kehrt  da^^selbe  durch  die 
Venen  in  die  rechte  Vorkammer  zurück.    Die   rechte  Kammer  steht  mit  der 
rechten  Vorkammer   durch    die    Atri  o ventric ular-Kla ppe    in  Verbindung, 
welche  nur  aus  einer  muskilosen  Platte  besieht.  —  Die  Schilddrüse  und  die 
Thymusdrüse  sind  bei  allen  Vögeln  nachzuweisen,  die  letztere  verkümmert 
hlttfig  bei  alten  Vögeln.  ^  Die  Nieten,  JUntSt  sind  ausserordentÜcb  gross  im 
Verhttltniss  zum  Vogelkörper;  sie  erstrecken  sich  von  dem  hinteren  Rande  der 
Lungen  bis  zur  Hinterwand  des  Beckens,  schmiegen  sich  zwischen  die  Querfort- 
sätze der  Sacralwirbel,  so  dass  sie  in  eine  Anzahl  von  Lappen  zerfallen.  Ihre 
Ventralseite  ist  aber  stets  ungetheilt.    Bei  den  Reihern  und  Seetauchem  ver- 
schmelzen beide  Nieren  am  vorderen  Erde.   Nebennieren  sind  immer  vorhgnden, 
dagegen  lehlt  stets  die  Harnblase.    Der  Ureter  verlauft  von  der  vorderen  Nieren- 
fläche  zur  Kloake.  —  Von  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  ist  meistens  nur 
das  linke  Ovartum  entwickelt,  während  das  rechte  verkümmert.    Dasselbe  liegt 
vor  der  Niere  unmittelbar  hinter  dem  unteren  Ende  der  Leber  und  stellt  sich 
als  ein  traubenförmiges  Gebilde  dar.  Der  Eileiter  bildet  im  oberen  Theile  einen 
weiten  dünnwandigen  und  schlitzartig  sich  Oflnenden  Trichter,  der  dicht  anter 
dem  Ovarium  sich  in  die  Letbeshdhle  <}ffiiet  und  durch  elastische  an  dem  Hinter- 
rande  der  linken  Lunge  befestigte  Bänder  ausgespannt  ist.    Der  daraufiolgende 
Theil  des  Eileiters  ist  dickwandig  und  mit  zahlreichen  Eiweissdrüsen  besetzt 
Dahinter  verengert  sich  der  Oviduct  zum  Isthmus  und  mUndec  nunmehr  in  den 
etwas  Vidieren  Uterus,   dessen  Wände  eine  kalkhaltige  Flüssigkeit  absondern, 
welche  zur  Bildung  der  Eischale  dient.    Hier  bildet  sich  auch  das  Pigment  der 
Eischale.    Aus  dem  Uterus  gelangt  das  Ei  in  die  Vagina,  welche  in  den  dor- 
salen Wall  des  UMoimm  auf  der  linken  Seite  des  Harnleiters  in  die  Kloake 
einmündet   Bei  dem  männlichen  Vogel  liegen  die  Hoden,  TesUs,  ein  Paar 
weissUch-gelber  Drilsen  von  ovaler  oder  (bei  Q^s^J  wurmförmiger  Gestalt  am 
vorderen  Ende  der  Nieren.  Gewöhnlich  ist  der  linke  Hoden  grOeser  als  der 
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rechte.   Der  Samenleiter,  das  Vas  deferens,  zieht  sich  von  der  Epididymis 
am  Ureter  entlang  über  die  ventrale  Seite  der  Niere  bis  zur  Hinterwand  der 
Kloake,  wo  er  in  einer  kleinen  Papille  in  das  Urodaenm  der  Kloake  mündet. 
Männliche  Begattungsorgane  sind  nur  bei  wenigen  Vögeln  ausgebildet. 
Bei  den  Tinamidae,  Cracidae,  bei  Platalea,  Ciconüt  und  Phüenic&pterus  ist  ein 
Warzen-  oder  zungenförmiger  Vorsprung  an  der  Vorderwand  der  Kloake  vor- 
handen. Bei  Rhea  und  den  Attseres  besteht  der  /Wm  wo»  a  durch  eine  Länga- 
furche  getheilten,  spiralig  gewundenen  Hälften.  Bei  den  RoHlat  vaasitt  JRkea  ist 
der  JPnui  ähnlidi  wie  bei  den  Schildkröten  und  Krokodilen  gestattet  —  Das 
Gehirn  der  Vögel  (s.  a.  Bd.  III,  pag.  341)  unterscheidet  sich  von  demjenigen 
der  Säugethiere  dadurch,   dass  das  Cerebeüum  queigefurcht  ist,  und  dass  die 
Hemisphären  keine  Windungen  und  Furchen  zeigen.  —  Das  Auge  (s.  Bd.  I, 
pag.  294)  ist  weniger  rund  als  bei  den  Säugethieren  und  sieht  dem  Tubus  eines 
recht  kurzen  Opernglases  ähnlicher.    Die  Hornhaut,  Cornea,  ist  stark  gewölbt. 
In  der  Sckra  finden  sich  bei  den  Fici  und  Passeres  um  die  Eintrittsstelle  des 
I^'ervus  optkui  Verknöcherungen,  ein  hinterer  Scleroticalring.    Fast  alle 
Vögel  besitsen  einen  vorderen  Scleroticalring,  der  aus  10—17,  gewöhnlich 
aus  13—15  einander  theilweise  deckenden  KnochenpUttchen  besteht.  Die 
AttSMnseite  der  Comta  wird  von  der  Coi^untHmi  bedeckt,  einer  Fortsetsung  der 
die  Innenseite  der  Augenlider  Uberziehenden  Membran.   Die  Innenseite  der 
Cornea  umgiebt  die  Membrana  descmtH,  welche  als  Fortsetzung  der  ChorhUea 
aufzufassen  ist.    Letztere  legt  sich  im  hinteren  Theil  des  Bulbus  nach  innen  an 
die  Sclera\   sie  ist  dunkel  pigmenfirt   und  reich  an  Blutgefässen.    Die  Iris, 
welche  sehr  muskulös  und  einer  grossen  Beweglichkeit  fMhig  ist,  zeigt  die  ver- 
schiedensten Farben  bei  den  einzelnen  Arten;  sie  ist  schwarz  bei  Cacatua,  weiss 
bei  Harelda  und  Psittacus,  grün  bei  Phalacrocorax,  bläulich  bei  Cypselus^  grau 
bei  BaUarka  und  FriOereu/a,  gelb  bei  Fieus  moHhts,  Bokmrus  und  Lamfr^wUm, 
roth  bei  Ckrys^  und  HytHtorax  u.  s.  w.  Junge  Vögel  haben  gewöhnlich  eine 
braune  Iiis;  diese  FArbung  erhält  sich  z.  B.  bei  Orient  und  Flocem  auch  bei 
den  alten  Weibchen,  während  die  Männchen  eine  rothe,  resp.  gelbe  Iris  be- 
kommen.   Ein  Sphincter  und  ein  Dilatator-}Ao!dkA  regeln  die  Gestalt  der  Iris. 
Der  vordere  Theil  der  Chorioidea,  d.is  Corpus  ciliare  umgiebt  den  Rand  der 
Linse.    Der  Ciliar-Muskel  besteht  aus  2  Theilcn,  dem  vorderen  Crampton- 
schen  Muskel,  welcher  die  Linse  durch  Veränderung  der  Linsenwölbung  auf 
nahe  und  weite  Entfernung  wiükurlich  einstellt,  und  der  MüLL£R'sche  Muskel 
dahinter,  welcher  die  Verbindung  mit  der  Ckorioiiea  schafft   Eine  ganz  eigen- 
thflmliche  Bildung  des  Vogelauges  stellt  der  sogen.  Fächer  oder  Kamm  (Fetieu) 
dar,  welcher  auch  bei  einigen  Kriechthieren  gefunden  wird,  und  zur  Emähnmg 
des  Glaskörpers  dient  Es  ist  dieses  eine  Lamelle  der  Aderhaut,  Ot^rwUeOt 
welche  schräg  durch  die  Netzhaut  vor  der  Einmündung  des  Augennervs  den 
Glaskörper  durchsetzt.  Sie  ist  schwarz  und  trägt  auf  ihrer  Oberfläche  3—^20  Falten. 
Alle  Vögel  ausser  Apteryx  besitzen  diese  Einrichtung.    Die  Linse  ist  biconvex, 
durchsichtig  und  farblo*s  und  etwas  breiter  als  ihr  Längendurchmesser.    Sie  wird 
vom  Ligamentum  pecfinatum  des  Corpus  ciliare  gestützt.    Zwischen  der  Linse  und 
der  Cornea  befindet  sich  eine  farblose,  wässrige  Flüssigkeit.    Der  Glaskörper, 
welcher  zwischen  der  Linse  und  der  Hinterwand  des  Auges  die  hintere  Augen* 
kammer  ausfllUr,  ist  mehr  gelatinös.  Die  Netzhaut,  Metina,  dehnt  sieh  als 
dünne  Haut  ttber  die  Chorioidea  aus;  sie  bildet  die  Fortsetzung  des  Augennervs, 
ist  sehr  complicirt  gebaut  und  besteht  aus  9  Lagen  von  Zellen.  8  Augen-Muskeln 
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kann  man  unterscheiden,  von  denen  6  zur  Bewegung  des  Augapfels  dienen,  2 
die  Memhrana  nictitans,  die  durchsichtige  NickbriMt,  bewegen,  welche  letztere 
am  oberen  Aussenrande  des  Auges  mit  einer  breiten  Basis  angeheftet  ist  und 
schief  vom  äusseren  unteren  Augenwinkel  nach  dem  oberen  inneren  Augenwinkel 
vorgeiiogen  werden  kann.  Die  Augenlider  tragen  bei  den  Slruihionida€,  den 
C/ir}>siftii'Atten,  den  Bkaraädge  und  bei  Crotophaga  haarurtige  Wimperfedem. 
Bei  den  meisten  Vögeln  ist  nur  das  untere  Augenlid  bevegltch.  Die  Cornea 
wird  durch  die  Secrete  zweier  in  der  Augenhöhle  liegender  DrOsen  eingeölt 
Die  Thrttnendrlise  ist  klein  und  liegt  am  äusseren  hinteren  Angenrande,  Eine 
HARDER'sche  Drüse  liegt  über  der  Mitte  des  oberen  Aagapfelrandes.  —  Das 
Gehörorgan  der  Vögel  entbehrt  der  äusseren  Ohrmuschel.  Diese  ist  durch 
eine  häutige,  mit  Federn  besetzte  Klappe  bei  den  Knien  angedeutet.  Sonst  ist 
der  Meatus  audiiorius  sehr  kur?,,  gewöhnlich  mit  Federn  bedeckt  und  nur  bei 
den  (>eiern  tird  Straussen  nackt.  Bei  Tetrao  urogallus  verschliesst  während  des 
Balzcns  eine  stark  anschwellende  erektile  Falte  des  Gehörganges  diesen,  so  dass 
der  Vogel,  solange  die  £rregung  andauert,  nichts  hören  kann.  Dem  Steigbügel 
im  Ohr  der  Säugethiere  entspricht  die  Columella^  das  lange»  stabfönnige  Gehör* 
knöchelchen,  welches  sich  an  das  Trommelfell  anlehnt  und  in  dem  Fwmnm 
evak  endigt.  —  Das  Geruchsorgan  Ist  bei  den  Vögeln  ebenfalls  sehr  gut 
ausgebildet.  Die  äusseren  Nasenöffnungen  liegen  bei  Apteryx  an  der  Schnabel- 
spitze,  bei  allen  übrigen  Vögeln  mehr  oder  weniger  der  Schnabelbasis  genähert. 
Bei  den  Procellariidae  sind  die  Ränder  der  Nasenlöcher  röhrenförmig  verlängert, 
bei  manchen  Sumpf\ögcln  münden  sie  in  eine  schmale,  lange  Spalte  aus.  Oft 
sind  sie  von  Federn  verdeckt.  —  Die  Vögel  pflanzen  sich  durch  Eier  fort, 
welche  gewöhnlich  durch  die  Körperwärme  des  brütenden  Vogels  zur  Ent- 
wtdcelung  gebracht  werden.  Die  Eier  (s.  a.  Hflhnerei)  sind  entweder  kugelrund 
oder  oval,  zuweilen  auch  waUenfÖnnig  und  stets  von  einer  festen,  kalkhaltigen 
Schale  umgeben,  welche  bald  glatt,  bald  kömig,  bald  glSnzend,  bald  stampf  ist 
und  hftufig  sehr  lebhafte  Farben  seigt.  Die  meisten  Vögel,  welche  in  Höhlen 
oder  geschlossenen  Nestern  brüten,  legen  weisse  Eier;  jedoch  giebt  es  auch 
viele  Ausnahmen  von  dieser  Regel.  Die  Struktur  der  Eischale,  die  Färbung  und 
Gestalt  derselben  ist  seit  langer  Zeit  Gegenstand  eines  besonderen  5>»udiums  ge- 
wesen und  dieser  Zweig  der  Wissenschaft,  dieOologie,  hat  der  ornithologischen 
Systematik,  der  Lehre  von  der  Eintheilung  der  Vögel,  bereits  viele  schätzbare 
Dienste  geleistet.  Die  Anzahl  der  Eier,  welche  ein  Vogel  legt,  ist  bei  den 
einseinen  Gattungen  sehr  verschieden.  Während  viele  Seevögel,  wie  die  Alken 
und  Pinguine,  nur  je  ein  Ei  legen,  findet  man  bei  Tauben,  Kolibris  u.  s.  w. 
deren  swei.  bei  Hühnervögeln,  Enten  und  Straussen  meiir  als  ein  Dutzend.  Ebenso 
verschieden  ist  die  Dauer  der  Bmtzeit,  welche  zwischen  le  und  50  Tagen 
variirt.  Es  hängt  die  Länge  der  Bebrütung  sowohl  von  der  Grösse  des  Vogels 
ab,  als  von  dem  Grade  der  Entwickelung,  in  welchem  der  junge  Vogel  aus  dem 
Ei  schlüpft  und  auch  von  der  Höhe  der  Lufttemperatur.  Im  allgemeinen  ge- 
brauchen grössere  Vögel  längere  Zeit  als  kleinere,  Nestflüchter  längere  Zeit  als 
Nestliockcr  und  Bewohner  kälterer  Zonen  längere  Zeit  als  Troptnvugei.  Wenn 
der  junge  Vogel  vermittelet  eines  an  der  Spitze  des  Oberschnabels  befindlichen, 
nach  dem  Ausschlüpfen  abfallenden  »Etsahnes«  die  ßhfillen  gesprengt  hat, 
so  erscheint  er  entweder  im  vollständigen  Dunenkleide,  oder  nackt  oder  unvoll- 
ständig mit  Flaumfedern  bedeckt  (s.  N e st fl Achter).  Die  grosse  Mehrzahl  der 
Vögel  lebt  in  Monogamie,  d.  h.  paarweise  vereinigt;  nur  bei  den  HOhnervögeln 
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und  dnigen  Laufvögels,  fttfart  ein  Männchen  eine  grössere  AnMhl  von  Wabebon. 
Gewöhnlidi  sind  die  Minnchen  lebhafter  gefitrbt  als  die  Weibchen  und  l^en 

zur  Fortpflanzungszeit  ein  Hochzeitkleid  an,  welches  oft  einen  reichen  Farben- 
schmuck zeigt.  Die  meisten  Vögel  legen  die  Eier  in  selbslgebaute  Nester.  Nur 
wenige  Arten  begnügen  sich  damit,  ihre  Eier  einfach  auf  die  Erde  zu  legen  (s. 
Nestbau,  Bd.  VI,  paj^.  30 — 31).  Ueber  den  Vogelflug,  s.  u.  Flug.  Ueber 
den  Vogelzug  s.  u.  Zug.  Ueber  gengraphische  Verbreitung  und  über 
Geschichte  der  Vogelkunde,  s.  unter  diesen  Stichworten.  Veränderungen, 
weldie  irgend  «n  Gebiet  durch  die  Kultur  erleide^  Gefahren,  die  den  Vögeln 
durch  Einftthrung  von  Kaisen,  Ratten,  Ziegen,  Kaninchen  oder  Schweinen  oder 
durch  die  Ausflbung  der  Jagd  erwachsen,  haben  in  verschiedenen  Fallen  schon 
dasu  gefCIhrt^  das»  einzelne  Vogelarten  vollständig  ausgestorben  sind  oder  ihrem 
Untergange  sich  ntthem.  Namentlich  sind  die  Bewohner  von  Inseln  dieser  Ge- 
fahr besonders  ausgesetzt.  Die  bekannteste  unter  den  ausgestorbenen  Arten  ist 
der  Dodo  oder  die  Drontc,  Didus  inepttn  (s.  Didus),  welche  auf  Mauritius  ge- 
lebt hat.  Auf  Rodriguez  war  Pczophaps  so/iiarius  (s.  d.)  zu  Hause.  Das  Schick- 
sal der  Dronte  und  des  Sölitär  haben  noch  mehrere  andere  Vögel  der  Maskarenen 
und  von  Mauritius  getheilt,  die  prächtige  Taube,  Aleciroenas  ntUäissima,  mehrere 
Papageien;  der  Tioouch  (s.  d.)>  Fregilupus  varhu,  und  eine  fluglose  Ralle,  Apha- 
napteryx  hra€theL  Auf  Rodriguez  nnd  ausgerottet  ^^^IMmt«  Mwrnvro,  Ntcr^sÜlatut 
röderieamts,  Ardea  megaetphtUa,  Jkßs&jthrus  ieguaä  und  ein  Papagei,  Balaeorms 
exsul,  ist  dem  Aussterben  nahe.  Auch  im  polynesischen  Gebiet,  auf  Neuseeland, 
den  Sandwich*Inseln,  auf  den  Antillen  sind  zahlreiche  Arten  ausgestorben.  Zu 
den  interessantesten  dieser  Formen  gehört  der  Nestor-Papagei,  Nestor  pro- 
ductus  von  der  Philippsinsel  bei  Neuseeland.  Auch  unter  den  straussartigen 
Vögeln  giebt  es  mehrere,  welche  von  Menschen  ausgerottet  sind,  wie  der  Aepy- 
ornis  ma.xtnius  von  Madagaskar,  die  Dinornis-Arten  auf  Neuseeland.  In  Nord- 
Ameiika  haben  die  Labradui -Ente,  SomaUria  labraihria  und  ein  Kormoran 
Utaharüc&rax  perspitiüa^  dasselbe  Schicksal  gehabt.  Im  hohen  Norden  ist  der 
Brille nalk,  Alea  mpenmst  ausgestorben.  Von  keiner  V^rbelthierklasse  sind  so 
wenige  Reste  aus  den  vordiluvialen  Schichten  der  Erde  erhalten  wie  von  den 
VOgdn.  Im  Jahre  1861  wurde  im  litiiographischen  Schiefer  von  Solenhofen, 
also  aus  der  Jura-Formation  ein  Vogel  aufgefunden,  der  ArthatopUryx  (s.  d.) 
oder  Urgreif.  Neuere  Untersuchungen  haben  gelehrt,  dass  man  es  hier  keines- 
wegs mit  einem  Uebergangswcsen  zwischen  Rc]»t!lien  und  Vögeln  7v.  thnn  hat, 
sondern  dass  der  Archaeopteryx  in  allen  wcseniiiclien  Tunkten  mit  den  lieute 
lebenden  Vögeln  übereinstimmt,  aber  durch  den  eigcnthUmlichen  Schwanz,  die 
amphicoelen  Wirbel,  die  freien,  mit  Krallen  besetzten  Zehen  am  Flügel  und  den 
besahnten  Kiefer  eine  eigenthftmliche  von  alka  anderen  bekannten  Vögeln  ab- 
weichende Gruppe  bildet.  In  der  mittleren  Kreide  von  Kansas  entdeckte  Marsh 
zahlreiche  Reste  von  Vögeln  mit  bezahnten  Kiefern.  Idan  kann  unter  diesen 
schon  2  sehr  verschiedene  Gruppen  unterschdden.  Bei  den  Od^nUkae  stehen 
die  Zähne  in  einer  gemeinsamen  Rinne,  die  Vordergliedmaassen  sind  verkümmert 
und  die  Hinterbeine  haben  SchwimmfÜsse.  Hierher  gehöien  Htsperornis  und 
Baptornis.  Neben  diesen  bezahnten  grossen  Tauchervögeln  treten  fluggewandte 
Formen  auf,  die  OJontotormac,  welche  noch  amphiroele  Wirbel  besitzen,  sonst 
aber  mit  Steissfüssen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  aufweisen.  Auch  in  den  Kreide- 
formationen von  Europa,  in  der  mittleren  Kreide  von  Cambridge  und  in  der 
oberen  Kreide  von  Schonen  fanden  sich  dürftige  Reste  von  Vögeln,  deren  syste- 
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matische  Stellung  heute  noch  nicht  sicher  feststeht  Die  tertiären  Ablagerungen 
bieten  etwas  reichlicheres  Material.   Im  unteren  Eocän  von  England  und  Frank« 

reich  kommen  nach  Zittel  grosse,  slraussartige  Vögel  vor  (Diuornis,  Mcgalornis 
und  Gastornis)  und  neben  ihnen  Formen,  die  offenbar  zu  den  Carinaten  gehören, 
wie  At giüornis,  Odontopteryx  unci  Eupterornis  zu  den  Steganopodes,  Rcmiorms 
und  LiihornU  zu  den  Anstrei,  IlaUyornis  zu  den  AUidae.  Die  alttertiären  Vogel 
waren  den  recenten  Formen  schon  sehr  ähnlich.  Im  obereocänen  Gyps  von 
Paris,  in  weichem  zum  Theil  voUstlUKtige  Skelette  aufgefunden  wurden,  tritt  uns 
eine  Fauna  entgegen,  deren  Mitglieder  schon  leicht  unter  die  heute  angenommenen 
VogelfiuniHen  untergebracht  werden  können.  Hier  finden  wir  u.  a.  einen  Raub« 
vogtXt  Falaeocircus,  einen  Verwandten  der  Flamingos,  Agnoplcrus,  einen  Homraben, 
Oy^rnis,  ein  Kranich,  Gypsornh,  Singvögel  wie  JPtUoigUhalus  und  Laurillordia 
und  von  heute  noch  lebenden  Gattungen  Pt'lecanus,  Sula,  Numenius,  Scolopax, 
Grus,  Cuculus,  Colurnix,  Fako  und  andere  vertreten.  Unter  den  hauptsächlichsten 
Fundstellen  für  oligocäne  Vögel  sind  zu  nennen:  Rouzon  bei  le  Puy,  Armissan 
bei  Narbonue,  ferner  Florissant  in  Colorado  und  Hordweii  in  England.  Vertreten 
sind  im  Eocfin  und  Ologociüi  Strausse  (Diatryma  und  Maerornis,  DasorniSt 
MegalQrm$)t  Pinguine  (Maeeudyptes),  Alken  (Halcyomis),  Gänse  und  Enten 
{GäsUtnuSt  Rmhmu,  Ftmomit),  Flamingos  (AgM^erus  und  Ehrms),  Rude^ 
fttsaier  (BUtcamu,  StUäJ,  Tsgraubvögel  fL&AcmiSt  TAeraats,  J^Uufitirtta),  Sturm- 
vögel {Odontopteryx^  ÄrgiU^mis,  En^Urürms),  Regenpfeifer  und  Schnepfen  (Cha* 
radrius,  Doitchopterus,  Numenius,  Scohpax),  Kraniche  (Palaeogrus,  Telmatomis, 
Gypsornis),  Hühner  (Palaeortyx,  Taoperdix),  Kukuke  (Cuculu?) ,  Sfiechte  (Ulntomis), 
SinfTvögel  (Protornis,  P'.iait'f^itluilus,  LaurUlardia,  PafaeospizaJ,  Eisvögel  (Alietio), 
Hornraben  (Cryptornisi.  —  ifi  den  niiocänen  Süsswasserkalken  der  Limagne  in 
Frankreich  gehören  schon  über  die  Haiitc  der  Gattungen  recenten  Formen  an: 
natürlich  sind  es  meistens  Wasser-  und  Sumpfvögel,  deren  Reste  uns  flberliefert 
worden  sind;  denn  wir  kennen  ja  naturgemäss  nur  die  Uferfannen  früherer  £rd> 
Perioden,  da  nur  bei  Ueberschwemmungen  die  Vorbedingungen  für  «ne  Con* 
servirung  der  Vogelknochen  g^ben  waren.  Während  im  Miocaen  noch  Strausse» 
der  Sekretär,  Papageien,  Hornraben  und  Trogons  in  Europa  lebten,  bieten  die 
pliocänen  Ablagerungen  schon  eine  Zusammensetzung  der  Vogelfauna,  wie  sie 
den  beute  gegebenen  Verhältnissen  entspricht.  Die  Systematik  der  Vögel 
ist  heute  noch  keineswegs  abgeschlossen.  Von  neueren  Versuchen  einer  Classi- 
fication der  Vögel  seien  erwähnt:  Huxi^v's  1867  veröfTentlichtes  System,  Garrod's 
1874  in  der  Proceedings  of  the  Zoolog.  Soc.  uf  London  erschienene  Eintheilung, 
FoRBES's  1884  im  Ibis  niedergelegten  Ansichten,  Sclater's  Versuch  von  1880, 
der  eben&Us  im  Ibis  erschien,  Reichbnow's  i88s  in  »Die  Vögel  der  Zoologiachen 
Gälten«  niedergelegte  Classification,  welches  diesem  Handbuche  eu  Grande 
gelegt  wurde,  St^necir's  1885  im  Sundard  Natural  Histozy,  Boston  voi^ 
gttchlagene  Eintheilung,  Fürbringbk's  System,  welches  1888  in  den  Unter- 
suchungen zur  Morphologie  und  Systematik  der  Vögel  erschien,  Seebohm's  Classi- 
fication of  Birds  von  1S90,  Shufeldt's  Versuch  von  1889  in  Contributions  to 
the  Comparative  Üsteology  of  the  Families  of  North  American  Passeres«  und 
Sharpe's  Eintheilung  von  1891  in  »A  Review  of  Recent  Attempts  to  classify 
Birds<.  —  Reichenow's  System  stellt  sich  in  folgender  Weise  dar: 
1.  Rieihe.   1.  Ordnung :  Brevipeimes. 

3.  Reihe.  Nntatom. 
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a.  Ordnung:  Urinatores, 

2.  Spheniscidae\  3.  Akidae',  4.  C^mdidae. 

3.  Ordnung:    Z  ngipen  nes. 

5.  FroceHarüdat;  6.  Laridat\  7.  Stcrmäoe* 

4.  Ordnung:  Sttganopodt^. 

8.  GraculiäaCy  9.  ^uiidae\  10.  FtUcamdae, 
$.  Ordnung:  LamcUiroUret, 

II.  iUSfi^pt^;  19.  Analiäae't  13.  Amenda€\  14.  Cy^^nidat; 

3  Reihe.  GraUatores. 

6.  Ordnung:  Curtüres, 

Unterordnung:  A.  Limicolae. 
16.  Charadriidae]  I7   Dromadidae\  lA.  SiC4tlQpQtidät* 

Unterordnung:  B.  Arvicolac* 
19.  Otididaf,   20  Cruidae. 

Unierordnung:  C  Caiamtcoiae. 
91.  iBa£K[£9»;  aa.  Eurypygidat. 

Unterordnung:  D.  Dßstriitaiat. 
93.  ?%M»^mAMr;  94*  7»rM»r«i£f«;  9$.  FkrwUdae» 

7.  Ordnui^:  Qreasores. 

a6.  Ibidae\  97.  Ciconiidae\  a8.  Fhomicopterida€\  99.  iSk'^- 
^i</f7^;  30.  JBeUaemcipidatf  31*  Ardeiäae, 

4.  Reibe.   8.  Ordnung:  Gyrantes. 

32.  JJidiäae\  33.  Diduncuitdae\  34.  Carpophagiäac',  35.  Cr^ö- 
trygonid<u\  36.  Columbiäae, 

5.  Reihe.  Captatoren. 

9.  Ordnung:  Crypturu 

37.  Qyptiriiat, 
to,  Ordnung:  Rascrgs, 

38.  Mq[apodüdm\  39.  Crac$dat\  40.  OpithctomidaeX  41. 
sianidae't  49.  JFb^iiAK;  43.  T^troMMdif. 

11.  Ordnung:  Raptatores. 

44.  Vuifurldae]  45.  Fai(0MUu\  46.  StrigHoe* 

6.  Reihe.  Fibulatores. 

12.  Ordnung:  Psittaci. 

47.  Siringopidaey     48.   Plissolophidac\    49.  riatyccrcidac\ 
MkropsiOacidae',  $\.  7riehoglossidae\  $2.  JM0e»rmi' 
tAidaei  53.  Mtaddae)  54.  C^mct«^;  55.  Hotiidae» 

13.  Ordnung:  Stunsores, 

56.  iUitf^^Ai^fKAi^;  57.  CMmAi^;  58.  Cr^Mßgidae\  59.  Ow- 
^li/U!9tf;  60.  Indicatoridae'y  61.  Bucconidae\  62.  Jro- 
gonidae\  63.  Galbulidae\  64.  Rkan^hasHdMl  65.  üi> 
pilonidal';  66  IHcidtU, 

7.  Reibe.  Arboricolae, 

14.  Ordnung:  Insessores. 

67.  BucerotidaCy  68.  Auedinidae\  6q.  Mcropidae\  70. 
71.  Coraciidae\  72.  Fodargidae. 
15  Ordnung:  Sirispru, 

73.  C9;^m«(fMl!i»;  74.  ^««AUSm;  75.  TrothiUdat, 
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16.  Ordnung;    Ciamaiorf s. 

76.  Ampelida6\  77.  2yrannida€\  78.  Anabaiiäae\  79.  Erio- 
doridat. 

17.  Ordnung:  Ostint 

80.  Bu^mdmidae;  81.  Musckapidae',  89«  Camptphagidae'; 
83.  ZohmISk;  84.  CWvaAt«;  85.  Aradiseidat',  86.  £7rw/»- 
87.   Siumidäi\   88.   Icteridae\   89.  Floceidae\ 
90.    FringiUidae\   91.    Sylvicolidat\    91.  Alaudidae\ 
93.  Brachypodidae\  94.  McHp}iagidae\  95.  Ncctariniidae\ 
96.  Dacnididac\  97.  Certhüdae\  98.  JParidac\  99.  TV- 
meiiidae^  100.  Sylviidae. 
Ueber  T.itteratur  s.  unter  Geschichte  der  Vogelkunde  und  die  Catalogues  of 
Birds  of  ttie  Bridsh  Museum.  Mtsch. 
Vogelei,  8.  Hfttmeid.  Giuk:h. 

Vofelinilbe,  Dtrwuti^ssus,  Du&,  eine  Gattung  der  Schfldmilbcn  (s.  Gaina> 
ridae).  0«r  achildfönnige  ROcken  ist  nicht  durch  eine  Querfurche  getheilt;  wie 

bei  der  Käfermilbe,  und  die  Beine  sind  alle  ziemlich  gleich  lang.  D.  apittm,  Duo., 
findet  sich  besonders  htti^g  auf  TaubenscblägeD,  in  HUhnersülUen,  auch  aul 

Stubenvögeln      F..  Tg. 

Vogelmuschel,  s,  Avicula.  Mtsch. 

Vogelnester,  s.  Nestbau.  Mtsch. 

Vogel  Ruck,  Aepyornis,  s.  Aepiomis.  Mtsch. 

Vogclsbcrger  Schlag  des  Rindes.    Vergl.  Rhönscblag.  Scu. 

Vogelspinne,  s.  Mygalidae.     E.  Tg. 

Vogelsporn  oder  kleiner  Seepferdefuss«  Caker  ams  oder  Jis  Aifp^ampi 
miw,  ein  an  der  Innenadte  des  Hinterfaoms  im  Gehirn  gelegener  Wulst  Mtsch. 

Vogesenschlag  des  Rindes.  Derselbe  gehört  als  Verwandter  aar  Tauem» 
oder  bunten  tiroler  Race.   Es  sind  ebenmlissige,  mittelgrosse,  gedrungene  Thiere 

mit  kräftiger  Vorhand,  gleich  gut  als  Zugthiere,  wie  als  Milchvieh  und  zur  Fleisch- 
gewinnung. Die  Farbe  ist  meist  schwarz  oder  braun  mit  hellem  Bauch-  und 
Rückenstreit.  Wie  der  Name  sagt,  findet  sich  dieser  Schlag  in  den  V'ogcsen,  wo 
er  aber  nach  Wekner  immer  mehr  durch  Simmenthaler  Vieh  verdrängt  werden 
soll.  ScH. 

Voghe  Bantbe,  m  den  Yaunde  gehariger  Negerstamm  im  Hinteiland  von 
Kameran.  Mit  den  Voghe  Veh'nghe  susammai  bilden  die  V.  die  Gruppe  der 
Bane«   Das  Nthere  siehe  unter  Voghe  Velinghe  und  Yaunde.  W. 

Vo^be  Velinglse,  zu  den  Yaunde  (s.  d.)  gehöriger  Negerstamm  im  Hinler- 
land von  Kamerun.  Die  V.  bilden  mit  den  Voghe  Bantbe  zusammen,  nach 
Zenker,  Mitth.  aus  d  deutsch.  Schutzgebieten.  Bd.  8.  1895,  pag.  36,  die  Gruppe 
der  Bane  oder  Banthe.    Diese  bilden  den  südöstlichen  Zweig  der  Yaunde.  W. 

Voigtländer  Schlag.  Derselbe  gehört  zur  rothbraunen  Höhenrace  Süd- 
Deuti-chlands  und  zwar  zur  Gruppe  der  rothen  einfarbigen  Schläge  des  Mittel- 
gebirges. Er  wird  auch  wohl  als  Sechsämter  oder  Weidaer  Schlag  bezeichnet. 
Die  Thiere  sind  über  mittelgross,  sehr  gut  gebaut,  feinknochig,  doch  mnskoMa. 
Die  Farbe  ist  gleichmässtg  kastanienbraun  mit  heUem  Augenring.  Der  MUch- 
ertrag  ist  nicht  gerade  sehr  hoch,  die  Beschaffenheit  des  Fleisches  vortrefilich, 
auch  ist  die  Zugleistung  bei  flottem  Gange  und  Ausdauer  eine  sehr  gute.  Die 
Heimath  der  Voigtländer  Rinder  1  !eu  das  sächsische  Voigtland,  Oberfranken 
und  die  Oberpfalz,  doch  verschwindet  der  Schlag  an  vielen  Orten,  um  anderen 
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SchlXgeo  (Niedeningyvieh  behafs  grösseren  Milcbertrages«  Simroentbalero  u.  s.  w.) 
Plate  zu  machen.  Sch. 

Vokkaligara,  oder  Kunbi,  zahlreicliste  der  Sudrakasten,  die  allein  in  der 
Provinz  Mysore  i  190000  Seelen  zählt.  Sie  sind  über  die  ganze  Provinz  vertheilt. 
Meist  Feldarbeiter,  sind  sie  jedoch  auch  in  anderen  Berufen  thätig  und  gelten  für 
treu  und  zuverlässig.  Manche  essen  Fleisch,  andere  nicht;  doch  Uberwiegen  die 
ersteren.  Sie  verehren  eine  grosse  Menge  von  Gottheiten,  sind  unwissend  und 
abergläubisch,  doch  harmlos  und  sanft.  Ihre  Witlwea  dttrfen  wieder  heiraten. 
Nach  dem  Gazetteer  of  Mjrsore  and  Cooig,  VoL  I,  pag.  338  zerfollen  die  V. 
in  nicht  weniger  als  54  Unterabtheilungen,  die  zwar  mit  einander  essen  und 
trinken,  aber  nie  unter  einander  hetrathen.  Einer  dieser  Zweige  hat  die  merk- 
würdige Gewohnheit,  den  jungen  Mädchen  vor  ihrer  Verlobung  zwei  Finger  der 
rechten  Hand  zu  amputiren.  W. 

Vola,  s.  Pecten.      E.  v.  M. 

Volcae,  n)achtiyer  keltischer  Volksstamm  in  Gallia  Xarbonnensis,  der  sich 
von  den  Pyrenäen  und  der  Grenze  Aquitaniens  längs  der  Küste  bis  an  den 
Rhodanus,  ja  sogar  noch  über  denselben  hinaus  ausbreitete,  also  im  heutigen 
Languedoc  sass.  Die  V.  zerfielen  in  zwei  Abtheilungen,  t.  die  Volcae  Tecto- 
sagesi  von  denen  später  ein  Theil  nach  Klein*Asien  auswanderte  und  einen  der 
Hautpstinune  der  Galater  bildete,  im  westlichen  Theil  des  Landes,  von  den 
Pyrenäen  bis  oberhalb  Narbo,  a.  die  V.  Arecomid  im  östlicheren  Theil.  Die 
bedeutendste  Stadt  der  Tectosagen  war  Tolosa,  das  heutige  Toulouse;  im  Gebiet 
der  Arecomici  lag  Narbo,  die  Hauptstadt  der  ganzen  römischen  Provinz  (jetzt 
Narbonne).    Die  Hauptstadt  des  Volkes  selbst  war  Nemaiisus  (jetzt  Nim  es).  W. 

Volkmann  sehe  Kanäle.  Kleine  Kannlclien,  die  den  Knoclien  durchziehen 
und  von  R.  v.  Wilkmann  zuerst  besrhriebt n  wurden.  Dadurch,  dass  sie  nicht 
von  Lamellen  umgeben  sind,  wie  die  HA\i:.K  ^ciien  Kanäle,  unterscheiden  sie  sich 
von  diesen;  indnsen  haben  sie  dieselbe  Bedeutung  wie  die  HAViR*schen  Kathie, 
denn  sie  enthalten  gleichfalls  Blut«  und  Lymphgefässe  flir  den  Knochen.  Bsch. 

Vollacfas  =  Lachs  (s.  d.)  Ks. 

Vollblut  ist  ein  zum  Gebiet  der  Thierzucht  gehöriger  Begriff,  der  etwas 

verschieden  aufgefasst  und  definirt  wird.  Nach  Set  i  kcast  ist  V.  »der  Inbegriff 
vorzüglicher  Eigenschaflen,  die  Concentration  und  der  Ausgangspunkt  in  sich 
geschlossener  Züchtungsracen.«  >Der  Höhepunkt  der  Leistungsfähigkeit  von 
Züchtung&racen,  gleichviel  ob  Keinblut  oder  Mischblut,  liegt  im  Vollblut.  Seine 
anerkannten  Typen  sind  die  verkörperte  Idee  bewusster  Züchtung,  die  höchst- 
mögliche Annäherung  an  das  Idealmodell  des  Züchters.c  Somit  macht  also 
Sbttboast  einen  Unterschied  zwischen  Vollblut  und  Reinblut  Andere  Autoren 
verstdien  unter  Vollblut  bezw.  Vollblutthieren  die  Nachkommen  von  Eltern,  die 
beide  einer  bestimmten  reinen  Race  angehören,  ohne  dass  bei  der  Zucht  auch 
nur  die  geringste  Beimischung  einer  anderen  Race  stattgefonden  hätte.  Nach 
dieser  Auffassung  fiele  der  Begriff  Vollblut  ungefähr  mit  Reinblut  zusammen. 
Der  Ausdruck  Vollblut  stammt  aus  der  englischen  Pferdezucht  (vergl.  Vollblut* 
pferd)  und  wurde  ursprünglich  nur  auf  Pferde  angewendet.  Man  spricht  aber 
jetzt  auch  von  anderen  VoUbluttlueren  (Rinder,  Schafe,  Schweine  etc.)  und  zwar 
im  Sinne  von  Settfgast's  oben  erwähnter  Auffassung.  Sch. 

Vollblutpferd.  Unter  einem  Vollblutpferd  verslela  man  ein  Pferd,  welches 
im  General  Stud  Book  eingetragen  isu  Hierzu  ist  der  Nachwds  erforderlich,  dass 
das  Thier  seine  Herkunft  von  den  $tammeltem  der  englischen  VoUblutzuch^ 
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nachweist.  Als  diese  gelten  einerseits  die  unter  Karl  IL  aus  dem  Orient  ein- 
gefühlten  Stuten,  die  sogen.  »Royal  Mares«,  andererseits  drei  ebenfalls  orien- 
talische Hengste,  nämlich  Byekley's  Türe,  Darley's  Arabian  und  Godolphin*8 
Sham  (auch  Godolphin  genannt).   Byerley's  Türe  soll  unter  Wilhelm  III.  beim 

Entsatz  Wiens  als  Reutepferd  an  einen  Kapitän  Ryfri.fy  gekommen  sein;  Dar- 
ley's Arabian  wurde  1713  von  Mr.  Darley  in  der  Gegend  von  Aleppo  gekauft; 
und  der  letztgenannte  Hengst  stammte  aus  dem  Gestüt  des  Lord  Godolphin,  wo 
er  eigentlich  als  Probirhcngst  diente,  aber  durch  Zufall  zum  Stammvater  einer 
berühmten  Pferdefamilie  wurde.  Es  ist  Übrigens  zu  bemerken,  dass  in  der  Praxis 
nicht  mehr  streng  die  Abstammung  von  einem  der  genannten  Hen^^  verlangt 
wird,  sondern  der  Nachweiss  der  Abstammung  von  bestimmten  Nachkommen 
jener  genOgt  Es  gilt  nämlich  als  Vertreter  des  BvBM.By-Tttrc*Namens  der 
175S  geborene  »Herod«,  als  der  des  Darley-Arabtan-Namens  der  1764  geborene 
»Eclipse«  und  als  der  des  Godolphin^Namens  der  1748  geborene  »Matchem«. 
Zweifellos  haben  übrigens  in  früherer  Zeit  auch  Stuten  unbekannter  Herkunft  an 
der  Ijilduijg  des  heutigen  Vollblut  mitgewirkt,  so  dass  also  letzteres  streng  ge- 
noiunicn  nicht  reinblUtig  zu  nennen  ibt.  Doch  ist  immerhin  das  englische  VoU- 
bluiijierd  aus  orientalischen  Pferden  hervorgegangen  durch  die  Verhältnisse  und 
Bedingungen,  denen  diese  in  England  unterworfen  wurden,  besonders  durch 
reichliche  Ernühning  und  systematisches  Trainiren,  sowie  durch  die  Einrichtung 
der  Rennen.  Diese  waren  ursprünglich  nur  gewissermassen  eine  I^be  auf  die 
Leistungsfähigkeit  der  Pferde,  während  allmählich  bierin  ein  Umschwung  eintrat, 
derart,  dass  jetit  die  Pferde  direkt  lllr  die  Rennbahn  gezüchtet  werden,  wo  sie 
auf  verhältnissmässig  kurze  Entfernungen  eine  kolossale  Geschwindigkeit  erreichen. 
Das  englische  Vollblutpferd  ist  auch  in  ausserenglischen  Ländern  für  die  Pferde- 
zucht von  grösster  Bedeutung  geworden  und  wird  auch  in  anderen  Ländern  als 
England  gezüchtet.  Es  iät  grösser  als  seine  orientalischen  Urahnen,  etwa  1,60 
bis  1,80  Meter  hoch,  von  Farbe  meist  braun,  schwarz-braun  oder  fuchsfarbig, 
selten  schwarz  oder  weiss.  Der  Kopf  ähnelt  demjenigen  des  arabischen  Pferdes, 
mit  breiter  Stirn,  grossen  Augen  und  weiten  Nttstem.  Der  Hals  ist  lang  und 
fein,  der  lUHderrist  hoch,  die  Brust  tief  und  lang,  manchmal  etwas  zu  schmal. 
Der  Rücken  ist  gerade,  aber  kurz,  »so  dass  nur  der  Sattel  auf  ihm  Platz  findet« 
Die  Beine  sind  sehr  sehnig  und  muskulös,  die  Sprunggelenke  stark  gewinfcell; 
die  Fesseln  fein,  die  Hufe  klein  und  eng.  Ein  durchaus  gleichmässsiges  Exterieur 
zeigen  aber  die  Vollblutjjferde  nicht;  es  kommen  vielmehr  numcherlei  Vci^ 
schied crth ei ten  in  dieser  oder  jener  Richtung  vor.  Scm. 

Vollzahnig  heisst  ein  Schaf,  welches  alle  Schneidezähne  gewechselt  hat. 
Dieser  Zustand  tritt  nach  3—3}  Jahren  ein.  Sch. 

Volsci,  Volsker.  eins  der  Urvölker  Italiens,  vielleicht  ein  Zweig  des  umbri- 
sehen  Stammes.  Die  V.  sassen  zu  beiden  Seiten  des  Liris  und  bis  sur  Kllste 
des  Tyrrhenischen  Meeres  und  den  Pomptinischen  Sflmpfen  hin.  Nach  lang* 
wierigen  Kämpfen  wurden  sie  338  v.  Chr.  von  den  Römern  endgültig  unterjocht 
und  verschwinden  seitdem  aus  der  Geschichte.  W. 

Volucella,  Geoffr.,  Federfliege,  Gattung  der  Schwebefliegen  oder 
Schwirr  fliegen,  Syrphldae  (s.  d.).  Die  Larven  leben  parasitisch  in  Hummel« 
und  Wespennestern.  Misch. 

Voluia  (lat.  Kunstausdruck  für  die  schneckenförmige  Verzierung  am  Kapitäl 
der  jonischen  Säule,  bchon  bei  \'i truvius),  Linn^  1758,  enger  beschrankt  von 
PRUGUifeat  und  Ferussac  182 i,  Meerschnecke  aus  der  Abtheilung  der  Rhachi- 
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glossen,  mit  starken  spiral  verlautenden  Falten  am  Columeiiar-Rand  der 
Mündung,  von  denen  die  unterste  in  der  Regel  die  stärkste  ist,  in  Gegensatz  tu 
MUra.  Gewinde  kurz,  die  oberste  Windung  öfters  verbältnissmässig  gross,  knopf- 
artig vorstehend;  Geaamintgestalt  breit  cjrlindrisch  oder  durch  VerschinJUerang 
nach  unlen  verkehrt  konisch  (wie  Conus);  Mündung  ziemlich  schmal,  Aber  die 
Hälfle  der  Länge  (Höhe)  einnehmend,  mit  kurzem  Ausschnitt  am  unteren  Ende 
und  einfachen,  nicht  wesentlich  verdicktem  Aussenrand.  Bei  manchen  Arten  ein 
kleiner  horniger  Deckel,  der  die  Mündung  nicht  ganz  verschliesst,  bei  anderen 
fehlt  er  ganz.  Radula  durch  Schwinden  der  äusseren  Platten  ausgezeichnet,  so 
dass  in  der  Regel  nur  die  Mittelplatte  übri^  bleibt,  diese  mit  einer  oder  drei 
starken  Spitzen,  bei  einzelnen  Arten  (Ternivolula),  aber  aucii  jederseits  noch  eine 
kleinere  einspitzige  Seiteaplatie.  Eier  fai  Bflschdn  von  taschenförmig  flach  ge- 
druckten Eikapseln  abgesetzt  Die  Voluten  leben  in  den  tropischen  Meeren  und 
ia  denen  der  südlichen  gemässigten  Zone;  manche  Arten  sind  wegen  ihrer 
Seltenheit  und  schönen  Zeichnung  von  den  Liebhabern  sehr  geschätzt.  Sie  zer- 
fallen in  mehrere  gut  charakterisirte  Untergattungen,  welche  aber  grösstentheils 
durch  Uebergänge  verknüpft  sind.  Die  hauptsächlichsten  sind  die  folgenden: 
I.  Zyrwf  Gray  und  Volufolyria,  C'ROSs^v.,  mit  zahlreichen,  mehr  hori/nntal  verlaufen- 
den Falten  und  einem  kleinen  Deckel,  in  den  tropischen  Meeren  beider  Erd- 
hälften; hierher  die  Notenschnecke,  V.  musica,  uegen  der  geschriebenen 
Noten  gleichenden  Linien-  und  Fieckenzeichnung  und  die  ihr  ähnliche  V.  hebraea^ 
die  Zeichnung  mit  hebräischen  Buchstaben  verglichen,  beide  in  WesMndien; 
V*  vexUhm  mit  zahlreichen  Orangerothen  Bändern,  im  indischen  Ocean  und 
V.  coMa  mit  Verticalrippen  im  iitdischen  Ocean,  V»  nutUus,  die  kleinste,  nur 
82  MÜUm.  lan^  im  nördlichen  Australien.  2.  Aulka  und  Scapha,  Gray,  mit  nur 
4^5  mehr  schief  nach  unten  verlaufenden  Falten  und  ohne  Deckel,  wie  alle 
folgenden,  mit  unverhältnissmässig  grosser  knopfartig  vorstehender  erster  Windung 
(Embryonalwindung),  dadurch  der  nahe  verwandten  Gattung  Cymbium  (Bd.  II, 
pag.  89)  sich  nähernd,  glänzend,  glatt  und  schön  gezeichnet,  auch  in  den  tropi- 
schen Meeren;  hierher  V.  vtspcrti/io  mit  mehr  oder  weniger  ausgebildeten 
Domen  oder  Zacken  am  oberen  Theile  der  späteren  Windungen,  daher  mit 
einem  Flederroausflflgel  verglichen,  blass  und  dunkelbraun  marmorirt,  im  indi- 
schen Ocean,  an  Klippen  und  Riffen,  und  V.  scapha^  breit  konisch,  blass  löthlich 
mit  dunkel  rothbrauner  Zickzack«  oder  Flecken^Zeichnung  und  auffallend  grossem 
braunem  Knopf,  auch  im  indischen  Ocean.  3.  Amoria,  Grat,  schlank  linglich, 
sehr  glänzend,  mit  einspitziger  Zahnplatte,  an  den  Kflsten  von  Australien: 
V.  undulaia,  weiss  mit  wellenförmig  senkrechten  dunkelbraunen  Linien,  in  Süd- 
Australien  und  Tasmanien,  V.  reticulata  mit  dichter  Netzzeichnung  und  V.  vofoa 
oder  pallida,  einfarbig  blassgelb,  beide  in  Südwest-Australien.  V.  /unonia,  weiss 
mit  grossen  reihenweise  gestellten  schwarz-braunen  Flecken,  in  West-Indien  in 
grösseren  Tiefen,  selten.  4.  Fulger aria,  Schumacher,  noch  schlanker,  mit 
längerem  Gewinde,  glanzlos,  mit  abgekürzten  Verticalrippen  und  deutlichem 
Knopf«  V*  rupestm  oder  /ubmnaia  an  der  chinesischen,  und  V,  nmgüspira  bis 
17  Oentim.  lang,  an  der  japanischen  Kttste.  —  $.  Qwi^m/«  Swains  und  Zidcna, 
Gray,  gross,  weitmündig,  glanzlos,  blassgelb,  meist  einfarbig,  an  den  flachen 
Rüsten  Sud-Amerikas  von  dem  südlichsten  Brasilien  an  längs  Patagonien  bis  in 
die  Magellanstrasse,  hierher  V.  ancilla,  schlanker  spindelförmig,  mit  längerem 
Gewinde,  ylatt,  bis  iS  Centim.  lang,  /'  r/uigr/hinica  nnfl  hrasUiana  breiter,  mit 
kürzerem  Gewinde  un^  meist  einer  ^eihe  vpn  stumpfen  ivnoten  im  oberen  Theii 
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jeder  Windung,  endlich  V.  angulata  mit  einer  fortlaufenden  Kante  daselbst,  nach 
unten  stark  verschnnälert,  das  lebende  Thier  mit  vorstreckbaren  Mantellappen. 
6.  Volutiitthes,  Swains.  Vereinzelt  steht  unter  den  lebenden  Arten  V.  abyssiioia, 
mit  schwach  ausgebildeten  Falten,  spitzic:  endendem  Gewinde  und  gut  aus- 
geprägter Spiral-  und  v  crticalsculplur,  Siiä-Ainka  in  iieien  von  117  — 132  Faden 
(310—340  Metern);  an  diese  tdiliesieii  sich  zahirdche  fossile  Aflea  Mis  den 
europäischen  Tertiärschichten  an,  während  gegenwärtig  die  Gattung  in  den  earo> 
päischen  Meeren  nicht  mehr  vertreten  ist,  hierher  V.  sfinosat  ausgesprochen 
Conns-förmig  mit  nach  oben  in  kurze  Domen  au^ehenden  Veiticalrippen»  in 
Grobkalfc  von  Paris  (Eocän),  sowie  auch  in  England,  sowie  V.  cingulata  und 
suturalis,  beide  mehr  walzenförmig  mit  bis  zur  Naht  reichenden  Rippen,  deren 
oberes  Ende  durch  eine  Furche  abgegrenzt  ist,  im  Olicrocän  Nord- Deutschlands. 
Doch  finden  sich  auch  Voluten  und  andere  Unierabtheilungen  fossil  in  Europa, 
die  Galtung  beginnt  in  der  mittleren  Kreide,  ist  am  zahlreichsten  im  Eocän,  die 
letzten  finden  sich  im  Miocan.  Monographien  der  lebenden  Arien  von  Sowerbv, 
thesaur,  conchyl.  I.  1847,  58  Arten,  Rkbve,  conchol.  icon.,  Bd.  VII 1849,  61  Arten, 
und  Tryon,  manuat  of  conchol.,  Bd.  IV  tS82,  85  Arten.  Die  Ansahl  der  fossilen 
Arten  soll  ungefähr  doppelt  so  gross  als  die  der  lebenden  san.  E.  v.  M, 
Volntilithes,  s.  Voluta.    £.  v.  Bl 

Volutopsis»  ^at  und  griech.  gemischt.  Aussehen  von  Voluta),  Mörch.  1857, 
Unterabtheilung  von  Neptunea,  s.  Bd.  V,  pag.  631,  die  durch  das  kürzere  Ge- 
winde und  die  glatte  massig  gewölbte  Aussenseite  an  das  Aussehen  von  VobUa 
erinnernde  Nephtnea  norvegica  umfassend.      E.  v.  M. 

Volvaria  (vdn  lat.  voha ,  Hülle),  Lamarik  iSoi,  xMeersclmecke,  nächstver- 
wandt Tcwi  iMargiruila,  Bd.  V,  pag.  313,  aber  der  Aussenrand  der  Mündung  nicht 
verdickt  Schaale  (^lindrisch,  Gewinde  sehr  klein.  Die  typische  Art,  K  MUmAs 
hAU,,  fossil  im  Eocän,  einige  andere  im  Oligocän  und  vielleicht  auch  schon  in  der 
oberen  Kreide  Die  frtther  dazu  gerechnete  im  indischen  Ocean  lebende 
V.  palädot  Laharck,  wird  jetzt  meist  zu  MargineUa  gestellt     £.  v.  M. 

Volvarina  (von  Volvaria),  Hinds.  1844,  Unterabtheilung  von  jM5wy«r^ÄJ,  die 
schmal  cylindrischen  Arten  mit  nur  schwach  verdicktem  Aussenrand  und  nur 
kurz  vorspringendem  Gewinde  umfassend;  hierher  M.  (V.)  iriticea,  I.am.,  an 
Felsenküstcn  in  West-Atnka  und  M.  (V.)  secalina,  Philippi  oder  miirella,  Risso 
im  Mittelmecr,  diese  6—7  Millim.  lang,  beide  strohgelb,  nach  der  Aehnlichkeit 
mit  Getreidekörnern  benannt.     £.  v.  M. 

Volverene,  Name  für  Gulo  (s.  d.).  Mxscu. 

Volvcm»  Bolbon,  Bnlbon,  centralcalifomischer  Ihdianerstamm,  der  «nst  im 
Sdiutz  der  Mission  San  Francisco  an  der  Ufern  des  Sacramento  hauste.  W. 
Volynycr,  s.  Buzaner.  W. 

Voiner»  Cuv.,  Gattung  der  Fische  aus  der  Familie  Acr9iMridae,  Stachel« 

schwänze,  zu  den  Cotto-Scombriformes  gehörend.  Mtsch. 

Vomer,  Pflugscharbetn,  ein  Knochen  an  der  Gaumenseitc  des  Schädels 
der  Sauropiidae  (s.  d.),  welcher  in  der  Mitte  der  Basis  cranii  sich  fmdet.  Bei 
Schlnugen,  Schildkröten,  Eidechsen  besteht  er  aus  zwei  getrennten  Knochen, 
welche^ jederseits  zwischen  dem  Prannaxillare,  Falaünum  und  Maxillare  liegen. 
Bei  den  Krokodilen  ist  er  unpaarig  und  liegt  vertikal.  Bei  den  Vögeln  ist 
ebett8o,wie_bei  den  Säugethieren  seine  Lage  sehr  versdueden.  Gewöhnlich  li^ 
er  vor  oder  unter  den  Basiophenoidale,  hinter  oder  unter  den  Mesethmoidale 
find  zwischen  den  beiden  Maxillaria,  Palatina  oder  Pteiygoidea.  Nach  seiner 
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Lage  und  Gestalt  hat  man  die  VOgel  in  A«;gUl»gHatMi,  DesMUgnaUki,  Jh'Miae- 
fignathi  und  Sc/iizognathi  eingetheilt.  MtSCH. 

Vorderarm,  s.  Unterarm.  Bsch. 

Vorderamnknochen,  s  Unterarm,  auch  Ulna  und  Radius:  Bsch. 

Vorderdarmentwickelung,  s.  Verdauungsorgancentwickelung.  Grbch. 

Vorderhaupt.  Vorderer  Abschnitt  des  Kopfes,  bezw.  Schädels,  welcher  im 
allgemettten  den  Vorderlappen  des  Gehirns  entspricht  und  flusserlich  sich  etwa 
durch  das  Bregma  und  das  Ophryon  begrenzen  lässt.  Scharfe  anatomische 
Grenzen  lassen  sich  fflr  das  Vorderhaupt  nicht  ziehen.  —  Folgende  Maasse 
pflegt  man  am  Vorderhaupt  zu  nehmen:  i.  die  Breite,  entweder  nach  Weissback 
zwischen  den  Punkten  beider  Seiten,  wo  Kranznath  und  KellbeinflQgel  zusammen« 
Stessen,  gemessen  oder  nach  der  F.  V.  zwischen  den  am  meisten  distal  stehen- 
den Punkten  der  Kr.Tnznath  f^enommen,  2.  die  Hilfsbreite  oder  kleinste  Stirnhreite, 
zwischen  den  untersten  Punkten  hinter  der  J.tnea  semicirrularis  genommen, 
3.  Hohe,  entweder  vom  Xasion  oder  vom  oberen  Rande  des  Foramen  opticum 
(in  der  Orbttaj  gemessen  unü  4.  die  Länge,  die  Entfernung  der  beiden  Pro- 
jecttomn  des  vordersten  Punktes  der  Stirn  und  des  Bregma,  auf  die  Ebene  der 
Grosshimbasis  (Verbindungslinie  von  Ophryon  und  PtolubermUia  ocäpUalis  tx- 
tertia),  Bsch. 

Vorderiuniptbreite,  s.  Vorderhaupt  Bsch. 

Vorderhaupthdbe«  s.  Vorderhaupt.  Bsch. 

Vorderhauptlänge,  s.  Vorderhaupi.  Bsch. 

Vorderhirn  (Prosenccphalon).  In  der  3.  Woche  des  menschlichen  Fötallebens 
zeigen  sich  an  dem  vorderen  Abschnitte  des  Medullarrohres  schwache  Ein- 
schnürungen, wodurch  sich  die  drei  Abschnitte  des  Gehirns  zu  differenziren  be- 
ginnen: das  Vorderhirnbiäschen,  Mitteihirnbläschen  und  Hinterhirnbläschen. 
Aus  dem  ersten  stfllpt  steh  durch  Auswachsen  an  der  Stirnwand  desselben  das 
secundäre  Vorderhtmblitschen  oder  Grosshim  heraus.  Am  ausgebildeten  Gehirn 
gehören  nach  Mihalkovics  dem  secnndären  Vorderhim  an:  am  Boden  die 
amtUa  fetf&raia  anterior  und  lateraUs»  der  Riechlappen,  das  ol/aetormm, 
der  NucUus  caudatus,  der  Nucleus  knüformis,  die  Insel  und  das  erste  Hirn- 
nervenpaar,  an  der  Decke  der  Mantel  des  Grosshirns,  der  Balken,  der  fornix  und 
die  Commtssura  anterhr,  von  den  Seitentheilen  die  Settentheilc  des  Grosshirn- 
mantels, das  Septum  pciiucidmn  und  das  Epitliel  des  Fkxus  chorioideus  lateralis; 
dem  Rest  des  Vorderhirnbläscliens,  dem  sogen.  Zwischenhirnbläschen,  geiiören 
dagegen  an:  am  Boden  die  Corpora  candüanüa,  das  2 über  cinereum  mit  dem 
In/uttdibulum,  die  Sehnervenkreuzung  und  das  s.  Himnervenpaar,  an  der  Decke 
die  Commtssura  pos^rhr,  die  Giandn&t  pmea/is,  das  Epithel  des  Hexus  cAorioideus 
meiUus  und  die  Taemae  ikahmi,  von  den  Seitentheilen  endlich  der  Sehhflgel  und 
die  Commtssura  media*  Die  Ueberreste  der  HOhle  des  Grosshimbliscbens  sind 
die  Seiten ventrikeli  die  des  Zwischenhimbläschens  der  3.  Ventrikel.  Bsch, 

Vorderhimentwickelung,  s.  Nervensystementwickelung.  Grbch. 

Vorderhom  (im  menschlichen  Gehirn)  heisst  die  vordere  Fortsetzung  des 
Seitenventrikels  (s.  Ventriculus  lateralis),  die  bogenförmig  mit  der  Convexität 
nach  aussen  gekrümmt  in  der  Sagittalebene  verlauft.  Die  Wandungen  desselben 
sind  median  das  Sepium  pellucidum,  lateral  der  Kopf  des  Streifenhügels,  oben, 
vorn  und  unten  die  Ausstrahlungen  des  Balkenknies.  Bsch. 

Vorderlioni  (am  menschlidien  Rückenmark).  Die  graue  Substanz  des 
Rflckenroarkes  zeigt  im  Querdurchschnitte  die  Gestalt  eines  lateinischen  H.  Die 
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beiden  dorsalwärts  gerichteten  Enden  (Ftisse)  desselben  heissen  die  Hinterhörner, 
die  ventralwärts  gerichteten  die  Vorderhörner;  diese  sind  für  gewöhnlich  kleiner, 
als  jene.  —  Die  Grundsubstanz  der  Vorderhörner  bildet  ein  Netzwerk  von 
Neurogliafasern  und  Zellen;  in  sie  liegen  die  nervösen  Ganglienzellen  und 
Nervenfasern  eingebettet.  Aus  den  Vorderhörnern  gehen  die  vorderen  (moto- 
rischen) Wurzeln  hervor.  Bsch. 

Vorderkammer  de«  Auges.  Der  mit  Hnmor  aqneus  gefüllte  Raum  zwischen 
Cornea  dnerseits  und  Iris,  sowie  dem  in  der  Pupillarebene  liegenden  Abschnitte 
der  vorderen  Linsenfliche  andrerseits.  Bsch. 

Vorderkiemer,  s.  Prosobranchiata.  Mtsch. 

Vordersäulen  (graue)  des  Rückenmarkes.  Wenn  man  die  graue  Masse  des 
Rückenmarkes  in  Hinsicht  auf  ihre  räumliche  Continuität  in  der  I.ängsnchse  des 
Rückenmarkes  betrachtet  wissen  will,  und  nicht  in  der  Ebene  des  Querdurch- 
sctinitles  des  Markes,  uann  spricht  man  nicht  von  Rückenmarkshürnern,  sondern 
von  Rückenmarkssäulen,  und  unterscheidet  eine  graue  Vordersäule  und  eine 
graue  Hintecsäule.  Bscu. 

VordencfaSdel,  s.  Vorderhaupt.  Bsch. 

Vwder-Seitenstringe  heisst  die  Gesammtheit  der  I^eitungsUngsbahnen 
der  weissen  Substanz  im  menschlichen  Rückenmark,  die  den  Raum  zwischen 

der  vorderen  medianen  Fissur  und  den  Hinterwurzeln  einnimmt.  Man  unter- 
scheidet innerhalb  derselben  folgende  Gruppen  von  T  eitungsbahnen:  a)  Die 
Pyramiden-Vorderstrangbahnen  (auch  Türk'sche  Stränge  oder  Siiulcn  gerannt) 
unmittelbar  zu  beiden  Seiten  der  vorderen  medialen  Längsspalte  gelegen,  b)  die 
Pyramiden-Seilenstrangbahnen,  im  hinteren  Theile  des  Seitenstranges,  nach  aussen 
von  den  Htnterwurzeln  gelegen,  c)  die  direkten  Kleinhirn*8eitenstrangbahnen, 
auswärts  von  den  sub  c  aufgeführten  Strängen  gelegen  und  d)  die  VorderSeiten- 
strangreste,  der  nach  Abzug  der  vorgenannten  Stränge  noch  Übrig  bleibende 
Tbeil  der  Vorder^Satenstränge.  Durch  die  vorderen  Wurzeln  werden  die  letzteren 
wieder,  jedoch  unvollkommen,  in  Vorderstrang-GrundbOndel  und  Seitenstrangreste 
(b  vordere  gemisclite  Seitenstrangzone)  geschieden.  Esch. 

Vorderstrang-Grundbündel,  s.  Vorder-Seitenstränge.  Bsch. 

Vorhaut  (Fraeputiupi) .  Hautduplicatur  an  der  Spitze  des  männlichen  Gliedes. 
Dieselbe  verläuft  von  Collutn  Glandis  über  die  Kirhel  hinweg,  schlägt  sich  darauf 
nach  innen  um  und  geht  schliesslich  w  ieder  zum  Loiium  Gianäis  zurück.  Durch  das 
Bindchen  (Frtmthm)  wird  die  Vorhaut  an  der  unteren  Fläche  der  Eichel  fi»rt 
Die  physiologische  Bedeutung  der  Vorhaut  besteht  bei  Kindern  in  der  Bedeckung 
der  Eichel,  bei  Erwachsenen  in  der  VergrOsserung  der  Bedeckungen  des  Gliedes 
bei  der  Erektion.  —  Um  der  Zersetzung  des  von  den  Drüsen  der  Vorhaut  ab> 
gesonderten  Secretes  und  der  reichlich  abgestossenen  Epithdzellen  (Sthm  pW' 
putiaU)  unter  heissem  Klima  und  der  dadurch  bedingten  Reizung  vorzubeugen, 
haben  die  orientalischen  Völker  seit  jeher  die  Beschneldunr;  {Ch-cumchion]  der 
Vorhaut  vorgenommen.  Das  älteste  Volk,  das  die  Besrl  noMlung  übte,  durtien 
die  Aegypter  gewesen  sein;  von  ihnen  wurden  die  Semiten  mit  dem  Verfahren 
bekannt  gemacht.  Bsch. 

VorhantentwiclEelung,  s.  Zeugungsorganeentwickelung.  GSBCH. 

Vorhof  des  Herzens»  s.  Vorkamroer.  Bsch. 

Voihof  des  Labyrinths  (Ve$tibubtm  labyrmtNü,  Kesselartige  Erweiterung 
der  Labyrinthkapsel,  in  welche  die  Bogengänge  und  die  Schnecke  einmünden. 
Die  äussere  Wand  des  Vorhofes  wird  von  der  F€tu$tra  mwUs  durchbrochen;  aber 
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auch  die  übrigen  WasdstUcke  des  Raumes  werden  siebartig  von  tusserst  feinen, 
in  drei  Gruppen  angeordneten  Kanälchen  durchsetzt,  durch  welche  die  Fäden 

des  Nrrvus  vesdhularis  ihren  Wcj^  nehmen.  Die  innere  obere  Wand  wird  durch 
eine  kleine  Crista  in  zwei  Abtlieilungen  (Nischen)  getheiU:  in  eine  vordere, 
mehr  rundliche,  Recessus  sphaericus,  und  eine  hintere,  mehr  oblonge,  Recessus 
cllipHcus.  BscH. 

Vorhof  der  Scheide.  Der  «wischen  den  innefen  Flächen  beider  Icleinen 
Schamlippen  befindliche  Raum,  der  von  der  Clitoris  bis  xam  Scheideneingang 
reicht  BscH. 

Vorlcaxnmem  des  Herzens.  Das  Säuf^ethierhen  serflUlt  in  vier  Abiheilnngen 
oder  Kammern;  die  beiden  Vorkammern  oder  Vorhöfe  (Atrien)  und  die  beiden 
eigentlichen  Herzkammern  (Ventrikel).  Die  Scheidewand  zwischen  beiden  Vor- 
kammern, das  Septum  airiorum,  7e)?t  an  seiner  hinteren  Fläche  beim  Menschen 
die  Fossa  oi'alis  (an  ihrem  vorderen  Rande  vom  Limlms  foraminis  ovalis  s. 
Isthmus  ll£ussfnii  umgeben),  die  zur  Embryonalperiode  noch  ein  offenes  Loch 
darstellt.  In  die  rechte  Vorkammer  münden  die  grossen  Körperhohlvunen  und 
die  Vena  cmvnarM  (xum  Thdl  von  der  f^ibuia  Thebesä  Oberdeckt,  s.  d.).  Die 
linke  Vorkammer  nimmt  die  vier  Lungenvenen  auf.  Jede  Vorkammer  trftgt  eine 
kleine  Ausbuchtung,  das  Hersobr.  Durch  das  OsHum  tarh-vitUHculare  s.  venasum 
stehen  die  Vorkammern  mit  den  entsprechenden  Kammern  in  Verbindung.  An 
den  Ostien  befinden  sich  Klappenvorricluungen,  und  swar  heisst  die  Klappe 
zwischen  rechter  Vorkammer  und  entsprechender  Kammer  Valvula  irintspiäalis, 
die  /wischen  linker  Vorkammer  und  entsprechender  Kammer  Valmtia  dicmpidalis 
8.  mitrali^.  BsCH. 

Vorkammern  des  Herzens,  s.  Herzentwickelung.  Grbch. 

Vorkem,  männlicher  und  weiblicher,  s.  Zeugungsorganeentwickelung.  Grbch. 

Vorieber,  nach  His  eine  lellenreiche  Gewebsmasse  zwischen  der  Bauchwand 
und  dem  Duodenalgekröse  bei  den  Embryonen  der  SAugethiere.  Mtscr. 

Vormaner,  CUaistrum,  eine  graue  Masse»  welche  senkrecht  im  Vorderhome 
der  Seitenkammer  des  Gehirns  neben  dem  Linsenkem  und  dem  Streifenbtigel 
sich  befindet  Mtsch. 

Vorniere,      Hnrnorganeentwickelung.  Grbch. 

Vorsteherdrüse  (Prostata).  Drfi^ifTfs  Organ  von  Herz-  oder  Knsfanienform, 
welches  das  Antangsstück  der  mannlichen  Harnröhre  gleich  einem  Ringe  um- 
schliesst  (s.  Urethra).  Ihr  Gewicht  und  Grösse  variirt  je  nach  dem  Alter  des 
Individuums.  Histologisch  besteht  die  Vorsteherdrüse  aus  einer  grösseren  (bis  40) 
Anzahl  Ltppchen,  deren  AusfUhrungsgänge  zu  beiden  Seiten  des  Caput  gaUhw- 
ghus  mfllnden.  BscB. 

VontelierdrQnenefitwickeliiQg,  s.  Zeugungsorganeentwickelung.  Grbch* 
Vorstehhunde.  Als  solche  bezeichnet  man  zur  Jagd  benutzte  Hunde^ 
welche  vermittelst  des  Geruchssinnes  das  Wild  (meistens  Flugwild  und  Hasen) 
auffinden  und  durch  Stehenbleiben,  was  in  besonderer  Haltung  zu  geschehen 
pflegt,  dem  J^?^''  nrrcigcn.  Man  unterscheidet  verschiedene  Racen  von  V. 
bei  uns  mmcn  meist  deutsche  und  englische  vor.  Der  deutsche  V.  ist 
entweder  kurzhaarig,  oder  langhaarig  oder  stichelhaarig,  rauhhaarig.  Unter 
den  englischen  Racen  unterscheidet  man  die  kurzhaarigen  als  Fointer,  die 
langhaarigen  als  Setter  mit  den  Schlügen  englischer,  Laverack-,  Gordon-, 
iiischer  Setter.  Die  deutschen  V.  pflegen  vielseitiger  so  sein  als  die 
englischen»  dagegen  sind  jene  langsamer,  weniger  Usurig,  aber  auch  mhiger, 
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wettiger  nervös.  Der  glatthaarige  deutsche  Vorstehhund  hat  mittlere  oder 
etwas  mehr  als  mittlere  Grösse  und  einen  kräftigen  Körperbau,  weniger  schlank 
lind  geschmeidig  als  die  enp;li?chcn  V.  Arn  Kopf  tritt  in  der  Profilansicht  der 
Stirnabsatz  nicht  schartkantig  hervor,  der  Nasenrücken  erscheint  schwach  ab- 
wärts geschwungen.  Der  ziemlich  lange  und  breite  Behang  (Ohr)  «^oll  lioch  an- 
gesetzt sein  und  giaii  anliegen.  Die  Läufe  sind  gerade,  kräftig  und  muskulös, 
die  Rute  (Schwanz)  an  der  Warzel  dick,  nach  der  Spitze  zu  dflnner.  Das  Haar 
ist  straft  und  derbe;  die  Farbe  entweder  gleichmässig  dunkler  oder  heller  braun, 
mmchmal  mit  weissen  Abzeichen,  oder  weiss  mit  braunen  Platten  oder  graU' 
braun  gesprenkelt  mit  oder  ohne  grönere  braune  Flecke  oder  weiss  mit 
schwarzen  Flecken,  selten  ganz  schwarz.  In  Württemberg  züchtet  man  dreiüubige 
V.  (vergl.  Württemberger  V,).  Der  langhaarige  deutsche  V,  ist  meist  von  etwas 
gestreckterem  Bau  und  im  Rumpf  etwas  schmaler.  Der  Kopf  ist  ghitt  behaart, 
mit  Ausnahme  de«  lang  behaarten  Behanges.  An  Kehle,  Hals,  Brust  und  Bauch 
bildet  das  weiche  wellige,  lange  Haar  eine  Art  Krause,  ebenso  an  der  Rückseite 
der  Läufe  und  nn  der  Unterseite  des  Schwanzes.  Die  Farbe  ist  älinlicli  wie  bei 
den  kurzhaarigen  Hunden.  Der  stichelhaarige  deutsche  V.  zeichnet  sich  vor  den 
eben  behandelten  wesentlich  durch  seine  dichte,  rauhe  Behaarung  aus,  die  hart 
und  grob  ist,  an  der  Schnauze  einen  mSssigen  Bart  bildet,  an  den  Stellen,  wo 
beim  langhaarigen  V.  das  Haar  lang  herabhängt,  nur  wenig  verlängert  erscheint. 
Diese  Hunde  sind  sehr  hart  und  wenig  empfindlich.  Die  beliebteste  Farbe  ist 
ein  unbestimmtes  Braun-grau  (Gebrauchshundfarbe,  Dürrlaubfarbe)  braune  Platten 
kommen  auch  vor,  Schwarz  tritt  dagegen  nicht  auf.  Früher  gingen  diese  rauh- 
haarigen Hunde  oft  unter  dem  Namen  schwedischer,  polnischer,  russischer, 
Isländer,  friesländer,  niederländer  Hund;  sie  sind  aber  zweifellos  eine  Varietät 
des  seit  langer  Zeit  vorliandencn  deutschen  V.  Während  dieser  früher  sehr 
massig  und  schwer  war,  bevorzugt  man  jetzt  elegantere,  schnittigere  Hunde,  die 
unter  Umständen  in  Bezug  auf  Schnelligkeit  der  Bewegung  sogar  ihren  englischen 
Vettern  Konkurrenz  madien  können.  Ausser  zum  »Vorstehen«  wird  der  deutsche 
V.  auch  zum  Apportiren  des  geschossenen  Wildes,  mag  dies  nun  im  Trocknen 
oder  im  Wasser  liegen,  gebraucht,  ferner  zum  Würgen  von  Raubzeug,  zur  Ver- 
folgung  angeschossenen  Wildes  auf  der  »Schweissfährtec,  kurz  zu  allen  jagdlichen 
Vorrichtungen,  die  es  giebt.  Bei  verständiger  Dressur  und  Führung  lernt  der 
Hund  auch  Alles  und  ist  durch  diese  Vielseitigkeit  für  unsere  deutschen  Ver- 
hältnisse meistens  angemessener  als  die  englichen  Hunde.  —  Ausser  den  ge- 
nannten Racen  aus  Deutschland  und  England  giebt  es  noch  andere  V.,  so  in 
Frankreich  ebenfalls  drei  Schläge,  einen  kurzhaarigen  (öraque  iTarret),  einen 
langhaarigen  (ipa^neul)  und  einen  stichelhaarigen  (^riffonh  Auch  Italien  be* 
sitzt  V.,  ebenso  Russland  und  andere  Länder  Europas;  diese  fremden  V.  sind 
aber  wenig  bekannt  Sch. 

Vertex,  Ehrenbkrg  (lat.  =  Strudel)  Gattung  der  Strudelwürmer,  Turbdlaria 
—  Familie:  VortU'tdae  (s.  d.)  —  Mund  im  ersten  Leibesdrittheil.  Zwei  lange 
Dottcrstöckc.  T  ange  Testes.  Samenblase  im  Penis  verborgen.  —  Hieher: 
V.  truncatus,  Khreniu:rg.  i  Mill.  lang.  —  Ueberall  in  Europa  in  Süsswasser- 
tümpeln,  gesellig.  Schwimmen  gerne  an  der  Oberfläche  des  Wassers.  — 
V.  viridis,  M.  Schultze.  Grün,  durch  grüne  Algen,  die  unter  der  Haut  des 
Wurms  sich  ansiedeln.  —  Ueberall  in  Europa,  in  klaren  TUmpeln.  Wd. 

VcttticeOa«  Ehrbg.,  Glockenthierchen,  s.Protozoa(Bd.V,pag.529).  Mtscb. 

Vortioellidae,  s.  Vorticella.  Mtsch. 
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VortkidM»  von  Graft  (lat  vorUx  Strudel).  FataiiUe  der  rhabdocoelen 
StrudelwOTmer,  T^riellaria  (s.  d.)  ^  Leib  meist  drehrund,  Mund  ventral,  &st 
termioat  Schlundkopf  tonneDförmig.  Uteras  einfach.  Testes  paarig.  Ein 
chitinOscs  Sptculum.  —  Meist  im  sttssen  Wasser,  andere  im  Meere  lebend.  Man 

unterscheidet  acht  Gattungen  besonders  nach  der  Lage  des  Mundes  und  der 
■  Bildung  der  Reproductionsorgane.  Hierher  besonders  Vortex,  EüRBllBlBC,  (s.  d.) 

J*ravortex,  von  Graff,  Derostomum,  0£RST£t>T.  Wo» 

Vorwachs,  s.  propolis.    E.  To. 

Vorzwickel  (Fraccuncui ,  Lobe  guadrilathr ,  Lobe  earn')  Theil  f  mediale 
Fläche)  des  oberen  Scheitelläppchcns  (Lotus  parietaU$  superwr)  des  menschlichen 
Gehirns.  Bsch. 

Vradscba  oder  Bridsch-bhakha,  in  der  Gegend  von  Delhi  und  Agra  ge- 
sprochener Dialekt  des  Urdu  oder  Hindostani  (s.  d.).  W. 

Vuato,  s.  Guatös.  W. 
Vulkanwels,  vergl.  Arges.  Ks. 

Vulpanser,  Keys.  Blas.,  Höhlengans.  Gattung  der  Familie,  Ameridai\ 
Gänse.  Zwischenform  zwischen  den  Enten  und  echten  Gänsen.  Der  kleine 
Schnabelzabn,  die  Hombedeckung  der  Läufe  und  die  Lamellen  am  Schnabel 
sind  entenartigi  in  der  Höhe  der  Läufe  aber,  der  Form  des  Schwanses  und  der 
Flflgel,  und  besonders  in  der  Lebensweise  gleichen  sie  den  echten  Gänsen. 
Sie  nisten  in  Baumlöchern  oder  Erdhöhlen,  welche  letzteren  sie  oft  mit  Murmel- 
thier, Dachs  und  sogar  mit  dem  Fuc)is  teilen.  Es  giebt  Arten  in  Europa,  Asien, 
Australien,  Afrika  und  Neuseeland,  Die  in  Europa  vorkommenden  beiden  Arten 
sind:  Die  Brandgans,  V.  iaif,'rr;a,  L.;  Kopf  und  Oberhals  grünschwarz;  eine 
weisse  Halsbinde  und  darunter  ein  rotlibraunes  Band  über  Oberrücken  und 
Brust;  Flügel  mit  grossem  weissem  Fleck,  schwarzen  ScbuUerdecken  und  grünem 
Spiegel;  letzte  Armschwingen  rothbraun;  Rucken,  Körpecstiten  und  Schwann 
wdssi  letzterer  mit  schwarzer  Spiue;  Mitte  des  Unterkörpers  schwars;  Schnabel 
und  Fflsse  rotb.  Bewohnt  die  Kttsten  Europas,  das  schwarze  und  kaspische 
Meer  und  Seen  des  mittleren  Asiens.  Auf  Sylt  legt  man  für  die  Brandgans 
künstliche  Brutröhren  an,  welche  von  den  Gänsen  gern  benotet  werden.  Durch 
vorsichtiges  Wegnehmen  der  Eier  zwingt  man  die  Vögel,  eine  grössere  Anzahl, 
oft  bis  30  Stück  Eier  zu  legen,  und  gewinnt  ausserdem  nach  beendeter  Bnit 
die  Dunen,  mit  welchen  die  Nester  ausgepolstert  sind.  —  Die  Rostgans, 
K  rutUa,  Pau..,  ist  rostbraun,  Kopf  blass  rostgelb,  schmaler  schwarzer  Halsring, 
weisser  Flügelfleck,  grüner  Spiegel,  Schwingen,  Schwanz,  Schnabel  und  Füsse 
schwarz.    Mittleres  Asien,  Südost-Europa,  Nord-Afrika.  RcHw. 

Vulpea,  s.  Wildhunde.  Mtsch. 

Vulsella  (lat.  kleine  Zange),  Lamarck  1799,  zweischalige  Muschel  aus  der 
Familie  der  Atntuliäen,  gleicfaschalig.  Schlosslinie  kurz,  ohne  ohrförmige  Ver- 
längerung und  mit  einer  in  jeder  Schalenhäifte  löfielartig  nach  innen  vor- 
springenden Grube  fttr  das  innere  Ligament,  aussen  blätterig,  braun,  innen  trllb 
perlmutterartig.  Lebt  meistens  in  Schwämmen  eingebettet,  ohne  Byssus,  im 
Gebiet  des  indischen  Oceans  vom  Rothen  Meer  bis  Australien;  nur  wenige,  in 
der  äusseren  Form  un regelmässige  Arten.  Fossil  vom  Eocän  an  bekannt.    E.  y.  M. 

Viüturidae,  s.  Geier.  Rrnw. 

Vulva.  Gemeinsame  Bezeichnung  iur  die  jlusseren  weiblichen  Geschlechts- 
organe. BscH. 

Zoul,  AntliropM.  u.  Ethnolojfio.    Itd.  VIÜ  5*8  ^     '  t 
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Valvo-VaginaldillM  -  Vute-HuUliche. 


Vulvo-VaginaldrOae.  Im  unteren  binteren  Abacbnitte  der  grossen  SctMm- 
Uppen  liegt  eingebettet  in  loses  Zellgewebe  eine  bohnenfönnige  DrOse  von  15 
bis  so  Miliin.  Langsdurcbmesser,  die  mit  einem  feinen  Ausftthrangsgange  «n  der 

Innenfläche  der  Scbemlippe  mündet.  Man  bezeichnet  diese  Drüse  entweder  eis 
Vulvo-Vaginaldrtise;  oder  nach  ihrem  Entdecker  als  BARTHOUNi'sche  Drüse,  auch 
^ohl  wegen  ihrer  Analogie  mit  der  Cowp£R'8chen  Drüse  beim  Manne  ebenfalls 
als  CowpER'sche  Drüse.  Bsch. 

Vunnia  oder  Pulli,  im  weiteren  Sinne  die  Bezeichnung  für  alle  diejenigen 
niedrigstehenden  Stämme  Vorder-lndiens,  deren  Beschäftigung  der  Ackerbau  im 
Auftrag  anderer  ist.  In  diesem  Sinn  umfasst  der  Name:  die  eigentlichen  V.,  die 
Kallan,  Oddar,  Upparava,  Vallamba»  PaUa,  Nalhambadiya  u.  a.  Alle  diese 
Stämme  waren  vor  Beginn  der  britischen  Herrscbaft  Leibeigene;  auch  heute 
stehen  sie  oftmals  noch  in  einem,  durch  ein  perfides  Vorschusesyslem  gefdrdcrten, 
dauernden  Abhängigkeitsverhältniss  zum  Arbeitgeber.  Die  Zahl  der  V.  im  weitem 
Sinn  beträgt  etwa  vier  Millionen,  die  besonders  südlich  und  westlich  von  Madras 
verbreitet  sind.  Zum  grössten  Thcil  sind  sie  Verehrer  Schiwas;  nur  etwa  der 
fünfte  Theil  von  ihnen  bekennt  sich  zu  Vischnu.  Ktlicl\e  sind  Gemeindediener, 
Tolizisten,  Hausirer  etc.,  die  grosse  Mehrzahl  jedoch  Feldarbeiter.  Nur  ein 
Procent  hat  es  zum  Grundbesitzer  gebracht.  Die  V.  stehen  nicht  alle  auf  ein 
und  derselben  socialen  Stufe,  sondern  weisen  Unterschiede  darin  auf;  manche 
nnd  nchn  Abor^iner.  —  Die  eigentlichen  V.  sind  besonders  in  den  sttdticben 
Distrikten  verbreitet.  Früher  Sklaven  der  Vellalar  und  Biahmanen»  haben  sie 
es  heute  su  einem  Theil  su  selbständigen  Grundbesitzern  gebracht^  während 
andere  swar  noch  für  die  alten  Herren  arbeiten,  aber  mit  einem  bestimmten 
Procentsatz  am  Gewinn  betheiligt  sind.  Zweifellos  sind  die  V.  Urbewohner;  sie 
sind  dunkelhäutig.  In  grösster  Dichte  sitzen  sie  in  den  Tamildistrikten  von 
Trichinopoly  und  Tanjore;  einige  führen  den  Ehrentitel  Naick.  Sie  zerfallen  in 
dreissig  Clans,  die  mit  einander  speisen  dürfen  und  theilweise  auch  ineinander 
heirathen.    In  früheren  Zeiten  standen  sie  wahrscheinlich  höher  als  jetzt.  W. 

Vunta-Kutschin,  \  unia-KuLschin,  Vanlah-Koo-chin,  Vaiua-Kuiblii  (Volk  von 
den  Seen),  Rat  peoplc,  Gens  de  rat.  Zu  den  Athapasken  (s.  d.)  gehöriger 
Indianerstamm  im  ni^rdlichsten  Nordamerika.  Die  V.  sind  einer  der  dreizehn 
Stämme  der  Kutschin  oder  Loucheux  (s.  beide).  Fa.  MOllbr  nennt  die  V.  auch 
Digotiii,  wie  er  auch  den  Namen  Loucheux  (die  Schieler)  auf  sie  allein  be- 
schränkt wissen  will.  Die  V.  sitzen  unter  67—68*  nördl.  Br.,  137 — 141"  westl. 
L.  am  mittlem  Forcupine-River,  bis  zum  Mackende  nach  Osten  sich  erstreckend. 
(Das  Nähere  s.  unter  Loucheux.)  W. 

Vuta-Huilliche,  bei  den  Araukanern  die  Benennung  i.  ftir  die  eine  der  beiden 
Abtheilungen  der  Huilliche,  der  »Südmänner«,  der  südlichsten  der  Araukaner- 
griippen.  V.  bedeutet:  »die  grossen  Huilliche i,  im  Gegensatz  zu  den  Pichi- 
Huilliche:  »die  kleinen  Huillichec;  2.  Benennung  für  den  westlichen  Theil  der 
den  Araukanern  benachbarten  Tehuelchen  oder  Fatagonier,  die  Calille-het,  das 
»Volk  der  Berge«,  wie  sie  sich  selbst  nennen.  Zu  diesen  V.  gehören  die  Culilau- 
Kunny  (Kunnf^Volk}»  die  Sehuau-Kunny  (Rattenvolk,  da  ihr  Land  von  Ratten 
wimmelt)  und  die  Yakana-Konny  (Fussvolk,  da  sie  keine  Pferde  haben  und  so 
Fuss  gehen  müssen.)  W. 


Digitized  by  Google 


w 


Wa  ...  In  den  Bantu-Idiomen  eines  grossen  Theils  von  Ost-  und  Ccntral- 
Afrika  bezeichnet  das  Praefix  Wa  .  .  .  die  Bewohner  des  betreffenden  Landes. 
Der  Singular  hat  das  Praefix  M  .  .  .  ,  während  das  Land  selbst  in  der  Regel 
durch  die  Vorsilbe  U  .  .  .  ,  die  Sprache  des  Volkes  durch  Ki  .  .  .  beteichnet 
wird.  Z.  B.:  Unyamwest  das  Land;  Mnyanwesi  der  einzelne  Bewohner  desselben; 
Wanyamwesi  der  Stamm  als  solcher  oder  mehrere  W.;  Kinyarowesi  die  Sprache 
der  W.  Im  Folgenden  sind  von  den  lahllosen,  das  Praefix  Wa  .  .  .  führenden 
Stämmen  und  Stämn^chen  des  bezeichneten  Gebietes  nur  die  ethnographisch 
wirklich  individualisirten  Völkerschaften  aufgeführt.  W. 

Wabadso,  wenig  bekannter,  kleiner  Negerstamm  im  Stromgebiet  des  oberen 
Ituri,  westlich  vom  Albert  Nyansa.  Die  W.  gehören  wahrscheinlich  zu  den 
Wambuba  (s.  d.).  VV. 

Wabaena,  Wakutu-W.,  Selbstbenennung  der  sonst  Wangwira  (s.  d.)  ge- 
nannten Völkerschaft  am  mittleren  Ruaha  in  Deutsch-Ost-Afrika  (s.  Mitth.  a.  d. 
dettUch.  Schutsgeb.  1897.  S^)«  ^* 

Wabongala,  s.  Wap'hangara.  W. 

Wabari»  Negerstamm  noch  unbestimmter  Herkunft  in  West-Afrika,  in  den 
Htlgeln  um  den  Stanley  Pool,  auf  beiden  Ufern  des  Congo.  Orte  der  W.  sind 
Kinschasse,  Kimpoko  und  Mikunga,  auf  dem  Nordufer  Mpila.    In  Kimbangu 

sind  sie  mit  Wampfunu  (s.  d.)  gemischt,  in  Lemba  mit  Wambundu.  Ihre 
Sprache  ähnelt  dem  Riteke,  dem  Idiom  der  Bateke,  mit  Anklängen  an  das  der 
Bayansi.  Ihr  Haar  tragen  sie  in  Toupets  auf  dem  Scheitel,  oft  auch  in  Raupen- 
form. Rückentätowirung  ist  häufig.  (Mense,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1887, 
pag.  624  f.)  W. 

Wabbr»  arabischer  Name  f&r  den  Klippschliefer,  s.  Hyrax  und  Hyracoidea 
im  Nachtrag«  Mtsch. 

Wabe  (Scheibe)  nennt  man  die  durch  ihr  dichtes  Zusammenstehen  mehr 
oder  weniger  regelmVssig  sechsseitigen,  in  einer  Ebene  (Scheibe)  liegenden 
Zellen,  welche  von  gewissen  Wespen  und  Bienen  angefertigt  werden.  Jene  fertigen 
dieselben  vorherrschend  aus  Pflan^enstoffen  und  bringen  sie  so  an,  dass  die 
Zellenöffnungen  nach  unten  stehen,  die  Honigbienen  fertigen  Doppel wabcn 
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\Vabetnba  —  Wabere. 


ttu8  Wachs,  3  Zellencomplexe  stossen  mit  den  Rücken  aneinander  und  die  Waben 
sind  so  aufgestellt,  dass  die  Zellen  wagereclit  liegen  und  sich  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  öffnen.     E.  To. 
Wabemba,  s.  Wawcmba.  W. 

Wabemb6,  Wabeme,  Wakombeh,  wenig  bekannter  Völkerstamm  am  nörd- 
lichen Westufer  des  1  ang-anyika,  südlicli  von  Uvira.  Die  W.  stehen  im  Ruf  des 
Kannibalismus.  Sie  sind  von  Ijvingstone  und  Stanley  berührt  worden,  s. 
LiviHGSTOMB,  Letzte  Reisen  II  193;  Stanlsy,  Wie  ich  LmKomitB  fand,  Kap.  XII; 
Stanlbv,  Durch  den  dunklen  Weltteil  II.  W. 

Wabena*  Bantustamm  im  sttdlicben  Deutsch•Os^Af^ka.  Ursprttoglich  sassen 
die  W.  in  dem  nördlich  vom  Nyassa-See  gelegenen  Hochland  «wischen  dem 
oberen  Ruaha  und  dem  Ostrand  der  grossen  centralafrikanischen  Scholle.  Dort 
bildeten  sie  unter  dem  Fürsten  Mtengere  ein  Reich,  das  in  den  sechziger  Jahren 
sich  nicht  nur  erfolgreich  des  Wassangu  FUrsten  Merere  erwehrte,  sondern  auch 
erobernd  in  das  östlich  angrenzende  l'langathal  vordrang.  Am  Ende  jenes  Jahr- 
zehnts beginnt  jene  Reihenfnlee  von  Kämpfen  t^egen  die  Wahehe,  die  mit  der 
Vertreibung  der  W.  aus  liuen  bisherigen  Siucn  und  der  Ansiedlung  auf  dem 
rechten  Ulanga-Ufer  endigt.  Zweimal  durch  die  Wam^^a  (s.  d.)  des  Wahehe- 
Fflrtten  Mujinoa  vertrieben,  haben  die  W.,  eiamal  mit  Hilfe  Mbrbu's,  das  andere 
Mal  mit  Untersttttsung  des  Magwangwara-FUrsten  Kipbta,  jedesmal  ihre  Sitze 
wiedererobert;  bis  sie,  um  1874  etwa,  schliesslich  endgültig  vom  Hochlande  ver- 
jagt wurden.  Seither  liegt  Ubena  öde  und  verlassen,  die  VV.  aber  leben  im  Thal 
des  oberen  Ulanga  um  den  9.°  südl.  Br.,  bis  1886  unter  Mtengere,  seitdem  unter 
KiwANGA.  Wie  alle  Völker  jenes  Gebietes  haben  auch  die  W.  in  der  zweiten 
Hälfte  unseres  Jalirhunderts  jene  Metamorphose  durchgemacht,  die  man  als 
Suluisirung  bc<icichnct;  d.  h.  sie  haben  Tracht,  \\'afVen  und  Kriegsweise,  ja  sogar 
die  Wirthschaftsmelhode  der  von  Süden  gekommenen  Sulu  (s.  Wangoni  und 
Waroatschonde)  angenommen,  ohne  doch  gleichzeitig  den  kriegerischen  GtüHt 
einzusaugen.  Mit  der  deutschen  Herrschaft  haben  ne  sich  von  Anfuig  an  gut 
gestellt  —  W.  werden  nach  Stuhlmamm  auch  die  Wakaguru  (s.  d.)  um  Kinole 
beram,  im  Uluguru-Gebirge,  genaont  AuMerdem  ist  W.  (WabaeiMi)  noch  Selbst- 
benennimr^  der  Wangwila  (s.  d.)  in  der  Gegend  von  Kidunda.  W. 

Wabenaja,  Benaja,  einer  der  zahlreichen  Zweige  der  Medschertin-Somil 
(s.  d.)     Sic  sitzen  um  Bender  Zijada  am  Golf  von  Aden.  W. 

Wabenkröte,  /^ipa  (s.  d.)  amcricana,  Laur.,  ein  liöchst  sonderbarer  Frosch- 
lurch  Surinams.  Ausser  den  Kennzeichen  der  Familie  und  Gattung  ist  zu  be- 
merken: die  in  vierfach  gelheilte  Hautiappen  enüJgenden  Finger,  die  der  Nägel 
entbehrenden  Zehen;  die  sehr  kleine  (gemeinschaftliche)  Oeffnung  des  inneren 
.Gehörganges  (tuba  JBusttt£kü)\  ein  Paar  Bartfäden  an  den  Mundwinkdn;  endlich 
.die  Zellen  oder  Täschchen,  welche  durch  hervorwuchemde  Hautfalten  auf  dem 
Rücken  des  Weibchens  gebildet  werden  oder  aus  einer  Erweiterung  der  Haut- 
drüsen entstehen  und  den  Eiern  und  Larven  bis  nach  der  Umwandlung  der 
letzteren  zum  Aufenthalt  dienen.  Der  Körper  des  Thieres  ist  sehr  glatt,  die 
T.änge  bis  zu  20  oder  selbst  25  Centim.,  die  Farbe  schwarzbraun.  Das  Thier 
kommt  besonders  häufig  in  den  Abzugsgräben  der  Plantagen  vor.  Ks. 

Wabenstruktur  des  Protoplasma's,  s.  Protoplasma  und  Zelle.  Mtsch. 

Wabere,  Bere,  die  südlichste  aller  Abtheilungen  der  Somal  (s.  d.  im  Nach» 
.traR).  Sie  sitsen  im  Hinterland  von  Lamu  und  Manda  und  gehören  zu  dem 
grossen  Zweig  der  Rahanwin  oder  Sab  (s.  d.  im  Nachtrag).  W. 
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WftberiUmo»  Wabilikino,  Berikimo,  beiOhnites,  aber  immer  noch  Mge» 
helles  Zwergvolk  im  Sqaatoriftlen  Osl>Afnke.  Die  W,  werden  zum  erstenVMale 
von  Boteler  (NarmUve  of  a  voyage  of  discoveiy  i8ai— 26)  erwähnt.  Sie  söllteb 
sechs  Wochen  weit  von  Morobas  im  Innern  sitzen.    1858  und  1864  weist  ihnen 

l>fiON  DES  AvANCTfERS  einen  Platz  am  Berge  Anko  beim  See  Boo  an  (Bnll  de 
la  soc.  de  Gc^ogr.  Paris.  5.  Ser.  1  und  XII),  unter  dem  Aequator.  Auf  Krapps 
Karte  (Reisen  in  Üst-Afrika,  Koknihal  1858)  sit/en  sie  etwas  westlich  vom 
KUima  Ndscliaro  zwischen  Mas&ai,  VVandorobbo  und  Wakwafi.  Für  dieses  Gebiet 
bet  schon  G.  A.  Fischer  ihre  Nicbtexisteoz  nachgewiesen;  auch  für  das  nörd* 
liebere  Vorkommen  itt  trotz  der  hin  und  wieder  auftretenden  Nachricbten  Aber 
Auffindung  eines  Zwergvolkes  (s.  Doko)  noch  immer  kein  stichhaltiger  Beweis 
erbracht  worden  (s.  auch  Zwergvölker).  W. 

Wabika,  Bantustamm  am  mittleren  Congo,  an  der  Einmündung  des  Mon- 
galla  in  denselben.  Die  W.  gleichen  in  der  Tätowirung  den  Bapoto  (s.  d.  im 
Nachtrag),  in  der  Anlage  der  Dörfer  und  in  der  Kleidung  der  Frauen  den  Ban"» 
gala  (s.  d.)   s.  Thonnek,  Im  afrikan.  Urwald,  Berlin  1898»  W. 

Wabilikimo,  s.  VVaberikimo.  W. 

Wabinga,  zu  den  Wakondjo  (s.  d.}  gehöriger,  wenig  bekannter  Negerstamm 
im  Lande  Mbugwe  westlich  vom  Albert  Edward  Nyansa.  W. 
Wabin,  s.  Wawira.  W. 

WaUssat  Babisa,  Babissa,  die  Bewohner  der  auf  dem  linken  Tschambesi- 
Ufer,  östlich  vom  Bangweolo-See  gelegenen  Landschaft  Lobissa.  Die  W.  sind 
Bantu..  Nach  Livingstone,  der  sie  1866  besuchte  (Letzte  Reisen  I  804ff)  haben 
«e  »runde  Kugelköpfe  und  Sttilpnasen«,  oft  hohe  Backenknochen,  etwas  schräg 

gestellte  Augen,  und  sehen  aus,  t^als  hätten  sie  eine  Portion  Buschmannblut  in 
sich«.  Bestärkt  wird  I,ivin(.stone  in  dieser  Ansicht  durch  den  den  \V.  eigenen 
Hang  zum  Umherschweifen.  Die  Weiber  bedecken  sich  hinten  mit  einem  steifen 
Stück  Zeug  derart,  dass  ein  Theil  des  Gesasses  sichtbar  bleibt.  Die  Zähne 
werden  von  den  W.  spitz  gefeilt,  dagegen  tragen  sie  keinen  Lippenring.  Die 
Begrttssung  der  lußUmer  ist  eigenartig:  we  legen  sich  nahezu  fM(  den  Rttckeli 
und  klatschen,  während  die  Lippen  krSftig  schmatzen,  in  die  HSnde.  Die  W. 
sind  jetzt  durch  die  Wawemba  fast  ausgerottet.  W. 

Wabogani,  Wawogani,  zu  den  Wawamba  (s.  d.)  gehöriger,  wenig  bekannter 
Negerstamm  im  Lande  Ibanda,  im  Thal  des  Issango-Ssemliki,  südwestlich  vom 
Albert  Edwnrd  Nyansa.  W. 

Waboma,  einer  der  beiden  Zweige  der  Wasscgeju  (s.  d  )  an  der  nördlichen 
Suaheliküste.  Die  VV.  bevölkern  hauptsächlich  die  Halbmsel  Borna,  nördlich 
von  Tanga,  und  einige  Bezirke  unmittelbar  nördlich  und  südlich  dieser  Stadt; 
ausserdem  Buiti  in  Ost-Usambara.    (Das  Nähere  s.  bei  Wassegeju.)  W. 

WabondÜ,  Wabonde,  den  Wasegua  und  Wascbambea  (s.  d.)  verwandter 
Bantustamm  im  nördlichen  Deutsch-Ost-Afiika,  in  der  Landschaft  Böndii,  zwischen 
Usambara  und  der  Küste.  Nach  der  Trwiition  sind  die  W.  Wasegua,  die  von 
Süden  her  das  Land  bis  zum  Umba  im  Norden  besetzten  und  im  Lauf  der  Zeit 
zn  einem  besonderen  Stamme  sich  entwickelten.  Später  sind  sie  durch  die 
Suaheli  von  der  Küste,  durch  die  Wadigo  aus  dem  Gebiet  zwischen  Umba  und 
Mkulumusi  verdrängt  worden,  ja,  diese  letzteren  sind  noch  weit  südlich  über 
Tanga  hinausgedrungen.  Auch  jetzt  noch  wird  ihr  Gebiet  mehr  und  mehr  ein- 
geengt, durch  die  VVaschambaa  von  Westen,  die  Wasegua  von  Süden;  zudem 
gehen  sie  mehr  und  mehr  in  den  Suaheli  auf.  Von  den  Küstenbewohnem  werden 
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die  W.  gern  als  Waschensi  (Wilde,  Bauern)  bezeichnet,  eine  Thatsache,  die  in 
der  Völkerkunde  zu  der  Annahme  verleitet  hat,  dass  thatsächlich  ein  Stamm 
der  Waschensi  existire.  Die  Sprache  steht  dem  Kisegua  und  Kischambaa  näher 
als  dem  Kisuaheli.  Die  W.  sind  miltelgross,  ziemlich  gut  gebaut  und  schlank; 
die  Farbe  ist  ein  ziemlich  dunkles  Braun.  Dem  Charakter  nach  sind  sie  un- 
selbständig, feige  und  unzuverlässig,  aber  auch  gutherzig  und  edelmüthig.  Stammes- 
marke  sind  kldne  EäDscbnitte  in  der  Haut  der  Oberarme;  manchmal  auch  eine 
Linie  senkrecht  ttber  die  Stirn  und  zwei  Querschnitte  auf  den  Schläfen«  Kleid 
ist  ein  Baumwollschurz.  Der  Schmuck  gleicht  dem  der  flbrigen  niMrdÖstUchen 
Bantu;  er  besteht  in  Ohr-i  Arm-  und  KnOchdrmgen»  Hahk  und  Banchscbnttren 
aus  dem  verschiedenartigsten  Material.  Die  DOxfer  derW.  sind  durch  undurch- 
dringliches Gestrüpp  geschätzt;  die  Häuser  rechteckig,  mit  abgerundeten  Kanten 
und  Fir«;tdach.  Hauptbeschäftigung  ist  der  Ackerbau,  Hnuptnahri'np  der  Mais- 
brei (ugali;.  Junge,  unverheirathete  Mädchen  dürien  kein  HiihnerHeisch  essen; 
auch  sonst  wird  fast  jedem  Kinde  verboten,  das  Fleisch  eines  bestimmten  Thieres 
zu  geniessen.  Nach  ihrer  Ueberlieierung  liaben  die  W.  einer  beschränkten  An- 
thropophagie gehuldigt,  indem  die  Leber  gefallener  Krieger  verzehrt  wurde. 
Kindesmord  ist  hftufig,  Beschneidung  flblichi  ebenso  wie  besondere  Ceiemonien 
bei  der  Mannbarkeitserklftrung.  Polygamie  ist  gestattet,  aber  nicht  sehr  veiv 
breitet.  Gottesunbdle  in  der  Art  des  westafrikanischen  Cassadatrinkens  kommen 
▼or;  au^  haben  die  W.  Sklaven  (Wayao  und  Wapare)»  die  gut  behandelt  werden. 
Die  urq[)rüngliche  Reli^on  der  W.  ist  ein  ausgeprägter  Ahnenkult;  jetzt  ist  ein 
grosser  Theil  zum  Islam,  ein  kleiner  zum  Christenthum  bekehrt.  (Da;^  Nähere 
Uber  die  W.  siehe  u.  a.  bei  O.  Baumann,  Usambara  und  seine  Nachbargebiete, 
Berlin  1891,  pag.  121  — 144,  W. 

Waboni,  Wabuni,  Bon,  Bantuvolk  in  der  Nähe  der  äquatorialen  Ostküste 
Afrikas.  W.  sitzen  über  das  gesammte  Gebiet  der  südlichen  Galla  vertheil^ 
hauptiächUdi  um  den  unteren  Tana,  den  Wabi-Schebdi  und  den  Jub.  In  der 
Physis  ähneln  sie  sehr  den  Galla,  sind  aber  nach  v.  d.  Dkcrbn  (Reisen  in  Ost- 
Afrika,  Bd.  n  304)  heller  als  die  Soroal  und  Galla  und  haben  WoUhaar  und 
langen,  ilachen,  gedrückten  Schädel.  Ihre  Sprache  ähnelt  nach  BrsN21er  (PeL 
Mitth.  18681  pag. 460)  mehr  dem  Kisuaheli  als  den  hamitischen  Idiomen ;  sie  sprechen 
sie  aber  nur  unter  sich,  während  sie  sonst  des  Galla  sich  bedienen.  Einst  sollen 
sie  ein  mächtipes  Volk  gewesen  '^ein,  das  indessen  durch  Galla,  Somal,  Massai 
und  Wakuafi  /er  treut  und  in  die  Stellung  hineingedrängt  worden  ist,  die  sie 
heute  einnehmen.  In  der  That  leben  die  W.  in  gedrückten  Verhältnissen;  sie 
sind  bei  ihren  Nachbarn  zwar  als  Elefantenjäger  geschätzt,  werden  aber  sonst 
«ehr  verachtet.  Ihre  Hauptbeschäftigung  ist  die  Jagd,  doch  «flehten  sie  auch 
Kleinvieh.  Sie  gelten  fllr  gutmQthig,  schweigsam  und  geduldig,  dabei  sind  sie 
scheu,  ängstlich  und  verwildert  Wenig  wählerisch  sind  ae  besflgUch  ihrer  Nahrung; 
im  Nothfall  verspeisen  sie  selbst  Aas.  Sonst  nähren  sie  sich  von  ihrer  Jagdbeute, 
Honig  und  AdansoniafrUchten.  Den  Boden  bebauen  sie  nicht.  Tabakkauen  ist 
eine  Leidenschaft  bei  Alt  und  Jung.  Primitiv  ist  ihr  Handel,  den  sie  im  Weg 
des  stummen  Tauschhandels  erledigen.  Aus  Honii?  bereiten  sie  ein  berauschen- 
des Getränk.  Ihre  Hütten  sind,  eine  Folge  ihres  ewigen  Umheischweifens,  sehr 
kläglich,  Sie  sind  halbkugelig  und  nvir  im  oberen  Theil  mit  Gras  und  dürren 
Blattern  g;:dccKt.  Auch  der  iiauärath  ist  mehr  als  einlach:  ein  paar  Thon-  und 
Holzgefässe,  etliche  Taschen  und  Körbe,  getrocknete  Fleischstreiten,  ein  Hesser, 
eine  TabaksbOchse,  das  war  alles,  was  v.  d.  Deckin  bei  ihnen  fand«  Ihre  Toten 
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begraben  die  W.  dort  im  Lager,  wo  die  Schlafstelle  des  Verstorbenen  stand. 
Diese  wird  eingerissen,  der  Leichnam  auf  die  Erde  gelegt  und  über  ihm  ein  4  Fuss 
hober  Hügel  aufgeworfen,  der  mit  einem  dichten  Zaune  von  abgerundeten  weissen 
Stöcken  umgeben  wird,  die  oben  zugespitzt  und  mit  rother  Krdfarbe  bemalt  sind. 
Eigentliche  Häuptlinge  haben  die  W.  nicht,  doch  geiiorchen  sie  auf  ihren 
Wanderungen  dem  Aeltesten.  Am  W«b«sch  stellen  lie  im  Scbutcverliillnis  zu 
den  Galla.  Ihre  Zahl  ISsst  sich  ha.  der  Lebensweise  der  natürlich  nicht  be- 
stimmen;  selbst  Schätsungen  wie  die  1868  vom  Sultan  von  Witu  voi^enommene 
(7-~8ooo  für  die  ausserhalb  jenes  Landes  lebenden  W.)  sind  ohne  grossen  statis* 
tischen  Werth.  Ein  Theil  der  W.  hat  sich  in  den  sechziger  Jahren  in  Witu 
niedergelassen,  wo  sie  sesshaft  geworden  sind  und  sich  mit  den  anderen  Be- 
wohnern des  Landes  vermischt  haben.  Befördert  dies  schon  den  Untergang  des 
Stammes  der  W.,  so  wird  dieses  noch  beschleunigt  durch  die  ständige  Gewohn- 
heit der  Abtreibung  der  Leibesfrucht.  Harris  (Gt-sandtschaftsreise  nach  Schoa, 
übersetzt  von  Killincer,  Stuttgart  1845,  I  159)  fand  W.  auch  weit  im  Norden 
unter  den  Eissa-  (Ejssa-)  Somal,  wo  sie  gleichfalls  als  Jäger  beschäftigt  wurden 
und  sugleich  als  Sänger  auftraten;  doch  hat  Pauutschkb  Ethnographie  Nordost- 
Afrikas  I  32)  nichts  mehr  von  ihnen  vernommen,  was  entweder  auf  eine  Ve^ 
wechstung  bei  Harb»  surflckxuAhren  ist,  oder  aber  voraussetit»  dass  diese  W. 
in  der  tweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ausgestorben  sind.  Weitere  W.  kommen 
noch  vor  am  mittleren  Jub,  unter  den  Sab,  ferner  unter  den  Borana-Galla.  Sie 
heissen  hier  Bon-waramli,  d.  h.  Bon  mit  den  Speeren,  oder  Bon-gawani,  d,  h. 
Bon  mit  den  grossen  Köchern,  auch  werden  sie  Idole  oder  Wata  Koscho  ge- 
nannt. Sie  sind  nach  Wakffif.i.d  ebenfalls  Hörige  der  umwohnenden  Stämme.  \V. 

Wabonyele,  Wabongeli,  zu  der  Gruppe  der  Wawira  (s.  d.)  gehöriger  Bantu- 
stamm im  östlichen  Congobecken,  etwa  unter  dem  Aequator  zwischen  den  Stanley 
Fällen  und  dem  Albert  Edward  See  im  grossen  Urwald.  Die  W.  ihnein  be- 
aUglich  der  Hautfarbe,  der  Zahnfeilung  und  der  Beschneidung  den  Walengole 
(s.  d.).  Sie  sind  von  kurser,  kräftiger  Gestalt.  Tätowirung  scheint  selten  au 
sein.  W. 

Wabildjwe»  Wabudschwe,  Völkerschaft  in  Centrai-Afrika,  westlich  vom 
Tangan5rika  gegenüber  Udjidji.  Vom  See  sind  die  W.  durch  die  Wagoma  ge- 
trennt. Die  Zugehörigkeit  der  W.  steht  noch  nicht  fest  Wissmanx,  der  «^ie  auf 
beiden  Durchquerungen  berührt  bat,  fand  sie  auffallend  klein  und  untersetzt. 
Es  liegt  demnach  die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  das  Resultat  einer  Mischung 
zwischen  eingesessenen  Bantuvölkern  und  Pygmäen  (Batwa)  sind,  zumal  derartige 
lfiscbv5tker  in  diesem  Theil  des  Kontinents  nicht  selten  sind.  Die  W.  kleiden 
sich  in  Häute  und  Rindenseug;  Haar  und  Bart  wachsen,  wie  sie  wollen.  Stemmes- 
seichen ist  ein  dflnner,  von  der  Stirn  zur  Nase  laufender,  tätowirter  Strich  (wie 
Kru  und  Wanyamwesi),  Sie  haben  ausgeseichnet  schöne  Bogen,  Pfeile,  Messer 
und  Schilde;  daneben  merkwürdig  gestaltete  Bogenhalter.  Ueberhaupt  sind  sie 
neben  den  Waguha  (s,  d.)  die  besten  Schnitzer  Afrikas.  Die  Frauen  tragen  eine 
grosse  Rothholzscheibe  in  den  Haaren  des  Hinterkopfes.  In  der  durchbohrten 
Oberlippe  tragen  sie  Steine  und  Ilol/.scheiben  bis  zu  6  Ccntim.  Durcb.messer.  Ihr 
Pfeilgift  ist  gefürchtet  s.  Wissmann,  Unter  deutscher  biagge  quer  durch  Afrika 
von  West  nacli  ust.    Berlin  I889.  W. 

Wabuende,  s.  Babwende  (Nachtr^.)  W. 

Wabuma,  Bantustemm  im  westlichen  Congobecken,  am  Unterlauf  des  Kassai. 
Die  Frauen  sind  ausgeseichnet  durch  riesige  Halsringe  aus  Messing.  Beschäftigung 

Digitized  by  Google 


44» 


Wabura  -  Wachs. 


der  W.  ist  Fiscbhandel  nach  dem  Stanley  Pool  und  Töpferei.  Bei  ihnen  hemcht 
Gynäkratie  mit  Köni^n  and  Priesterinnen;  daher  auch  Monogamie.  W. 

Wabura,  vom  deutschen  Missionar  Rebmamn  1848  entdeckte  Völkerschaft 
am  Bura  Gebirge  östlich  vom  Kiliina>NdschaTO.   Die  W.  sind  ein  Zweig  der 

Wataita  (s.  d.).  Es  sind  nnch  Rf.bmann  elend  aussehende,  ärmliche  und  schmutzige 
Menschen,  die  7udem  von  ziemlich  unliebenswürdiger  Sinnesart  sind.  Weiteres 
8.  Krapf,  Reisen  in  Ost-Afrika  II  und  v.  d.  Decken,  Reisen  in  Ost-Afrika  II 
60  ff.  W 

Waburunge,  Waburungi,  die  Bewohner  der  südöstlich  von  Irangi,  unter 
5"  sttdl.  Br.  36^  ttstl.  Länge  gelegenen  Landschaft  Barunge.  Die  W.  gehören 
zu  den  Wafione  (s.  d.),  sollen  aber,  im  Gegensats  za  O.  Baumamk,  nach  O.  Nbu« 
MAHN  (Verb.  Ges.  f.  £rdk.  1895.  S.  381)  Wagogoblut  haben,  ja,  sie  behaupten 
sogar  selbst^  aus  Ugogo  zu  stammen.  In  Lebensweise  etc.  gleichen  sie  den 
Wafiome  (s.  d.)  W. 

Wabwari,  die  Bewohner  der  in  den  nördlichen  Tanganylka,  vom  Westufer 
aus  hineinragenden  Halbinsel  Ubwari.  Nach  Sianikv,  Durch  den  dunkl. 
Weltth.  II,  sind  die  W.  sehr  betriebsame  Ackerbauer,  die  ihren  Maniok  meist 
nach  Urundi  hintlber  verhandeln.  W. 

Wachenheim  a.  d.  Pfrim.  Im  Jahre  1897  entdeckte  hier,  |  Stundu  west- 
lich vom  Hinkelsteiner  Gmbfelde  in  Monsheim  (vergU  LntDBHSCiiinT  n.  Ecker 
im  Archiv  für  Anthropologie  III.  L.)  Dr.  Karl  Köhl  ein  neoUthisches  Grabfeld. 
Dasselbe  liegt  südlich  der  Pfrim  gegenüber  von  Mölsheim,  wo  ebenfalls  neolithiscbe 
Funde  gemacht  worden,  t.  B.  ein  Pfeilstrecker  aus  Sandstein,  ein  dreieckiges, 
durchlochtes  Beil  aus  Donnersberger  Thonporphyr.  Es  wurden  einige  20  GrKber 
aufgedeckt.  Alle  waren  ohne  Steinsetzung  in  blosser  Erde  beigesetzt,  sogen. 
FlacTigruben,  und  zwar  in  hockender  Stellung,  sogen,  »liegende  Hockerc  von 
Südwest  nach  Nordost  orientirt.  Ein  (irab  barg  das  1,60  Meter  lange  Skelet 
eines  alten  Mannes,  welcher  auf  die  recl.te  Körperseitc  gelagert  war,  und  dessen 
Hanue  unter  das  Kinn  geslüt^t  waren.  Als  Beigabe  halte  er  zwei  Feuerstein» 
messer  und  einen  Schal knochen,  die  wahrscheinlich  ursprünglich  in  einer  Tasche 
lagen.  —  Die  Beigaben  waren  dieselben,  wie  beim  Wormser  und  Rheindflrkheimer 
Grabfelde;  auch  die  Gefüsse  waren  mit  den  Ornamenten  der  miltelrheinischen 
Bandomameotik  verziert  und  z.  Thl.  weiss  gepastet.  —  Die  Funde  befinden 
sich  im  Paulosmuseum  zu  Worms.  Vergl.  Wormser  Zeitung,  1897,  No.  106, 
tBeilage  zur  Allgemeinen  Zeitung«  1898,  No.  178,  S.  7,  »Correspondenzblatt  d. 
d.  Gesellschaft  für  .\nthropoIogie,  Ethnologie  und  Urgeschichte«,  1898,  No.  11 
Vorfrar:  von  Dr.  K.  Kohl.     C.  M. 

Wachholderdrossel,  s.  Turdus.  Rchw. 

Wachs,  Ceka,  das  Substrat  der  Bienenwabe  ist  ein  Stotlwechselprodukt  der 
Honigbiene,  die  es  in  Blättchen  zwischen  ihren  Bauebringen  ausschwitzt.  Es 
stellt  ein  Gemisch  fettaitiger  Körper  dar,  welche  aber  keine  Triglyceride  sind 
und  demgemäss  beim  Kochen  mit  Kalilauge  kein  Gtycerin  geben.  Sie  werden 
deshalb  an  der  Luft  auch  nicht  ranzig  und  zersetzen  sich  beim  Erhitzen  zwar 
wie  Fette  aber  ohne  Akrol£inbildung.  In  der  Kälte  spröde,  schmilzt  das  Wachs 
bei  60 — 63 '  und  kann  nach  vorheriger  Reinigung  durch  die  Sonne  oder  Chemi- 
kalien gebleicht  werden  (weisses  Wachs).  In  diesem  Zustand  ist  es  härter  und 
etwas  schwerer  als  gelbes  Wachs  und  schmilzt  auch  erst  bei  65  —70°.  Wachs 
ist  in  den  Fettlösungsmitteln  und  fetten  Oelen  löslich.  Als  Hauptbestandthcile 
cnthült  das  Wachs  Cerolinsäure,  Cerolein  und  Myricin.  Cerotinsäure  C^jH^^Of 
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bildet  den  in  riedendem  Spiritus  lösticliett,  etwa  ao^des  Wachses  ausmachenden 
Bestandtheil,  der  Mch  nach  dem  Erkalten  krystallintscb  ausscheidet,  wlhrend  im 
kalten  alkoholischen  Auszug  das  fettartige  Ceroleln  als  dn  Gemenge  verr 

schiedener  Stoffe  zurückbleibt,  das  bei  28°  schmilzt,  und  sich  mit  Kalilauge  ver- 
seifen lässt.  In  kaltem  wie  warmem  Alkohol  unlöslich  ist  der  den  Hauptbestand- 
theil  des  Wachses  bildende  Palmitinsäure•Myricyl(Melis'^vl)  Aetber,  der 
bei  85°  schmilzt  und  in  seidenglänzenden  kiystaUtnischen  Biättchen  auf- 
tritt. S. 

Wachshaut,  Cera,  droma,  die  weiche  Haut,  welche  den  hinteren  Thcil 
des  Vogelschnabels  bedeckt,  s.  Schnabel  und  Vögel.  Mtsch. 

Wa^hsmotte,  s.  Galleria.    E.  Tg. 

Wachascfaaben,  Wachszüngler,  GaUaria  (s.  d.).  Mtsch. 

Wachstfausn  der  Ifolluskeiwcfaale.  Während  die  Weicbtbeile  der  Mollusken 
wie  diejenigen  anderer  Thiere  durch  Stofifaufnahine  aus  den  rie  durchstehenden 
Blutgefässen  in  allen  schon  vorhandenen  Theilen  sich  vergrössern  und  so  ohne 
wesentliclie  Form  Veränderung  wachsen,  ist  das  bei  der  Schale  nicht  möglich,  da 
diese  im  Wesentlichen  fest  und  nur  spärlich  von  Flüssigkeit  durchtränkt  ist; 
was  einmal  von  Schale  vorhanden,  kann  nicht  durch  Aufnahme  neuen  StoÜes 
im  innern  weiter  wachsen,  sondern  nur  unverändert  bleiben  oder  theilweise  schon 
während  des  Lebens  mechanisch  abgerieben,  chemisch  aufgelöst  werden.  Daher 
mllsste  sie  bald  bei  wdterem  Wachsthum  der  Weicbtheile  verhlltnissmässig  su 
klein  werden,  wenn  nicht  an  ihren  freien  Rändern  vom  weichen  Mantel  aus 
immer  wieder  ein  neues  Stttck  Scfaalensubstanz  gebildet  und  angesetzt  wflrde, 
wodurch  das  für  jede  Gattung  normale  Grössenverhältniss  der  Schale  zum  ganzen 
Thier  immer  wieder  hergestellt  wird.  Die  Molluskcnschale  wächst  somit  durch 
Ansatz  neuer  Tlieile  von  aussen  fAppoiitioti),  nicht  durch  Stoffaufnalime  und  Aus 
delinung  von  innen  (IntussusiCptiony  An  jeder  Schnecken-  und  Mnsche]-Schale 
kann  man  die  Linien  der  neuen  Ansätze  mehr  oder  weniger  deutlich  seilen  und 
daraus  unmittelbar  abnehn.en,  welche  Form  und  Grösse  die  Schale  in  früheren 
Wachsthum&perioden  gehabt  hat;  bei  den  Spiral  gewundenen  Schneckenschalen 
sind  diese  Wachsthums llnien  oder  Anwachsstreifen  dem  Rande  der 
Mflndung  paraUel,  sie  haben  eben,  jeder  su  seiner  Zeit,  die  Mündung  sdbst  ge* 
bildet;  bei  den  nicht  q;>ira]  gewundenen  Schnecken  und  hei  den  Muscheln  »nd 
sie  überhaupt  dem  Rande  parallel,  indem  sie  eben  auch  au  ihrer  Zeit  den  Rand 
gebildet  haben.  Wenn  längere  Ruhepausen  im  Wachsthum  eintreten,  markiren 
sich  diese  an  der  Schale  durch  stärkere,  öfters  anders  gefärbte  Wachsthums- 
linien, zuweilen  durch  auffällige  Wülste  (Varicts,  /  V>.  bei  Mtirex,  Irilonmm 
\\.  a.),  indem  eben  der  Absatz  von  neuer  Schalensubstaiu  longeht,  auch  ohne 
^'ergros&erung:  der  Ausdehnung  im  Ganzen.  Man  kann  daher  an  jeder  Schale 
einer  Schnecke  oder  Muschel  unmittelbar  von  aussen  sehen,  wie  sie  auf  früheren 
WachsthunMStufen  ausgesehen  hat,  soweit  nicht  Zerstörung  älterer  Theile  von 
aussen  her  eingegriffen  hat  Von  anderen  Linien  der  Färbung  oder  Flächen- 
erbebung  (Skulptur)  smd  die  Wachsthumslinien  daran  su  unterscheiden,  dass  rie 
nie  in  den  Schalenrand  (Mtindungsrand)  auslauten,  sondern  ihm  wesentlich 
parallel  verlaufen;  oft  fallen  sie  allerdings  mit  Farben-  oder  Skulpturlinien 
zusammen.  Es  ist  daher  immer  der  Wirbel  das  älteste,  der  zeitweilige  Rand  das 
jtlnp<;tf*  Sttlck  der  Schale.  So  ist  es  an  der  Au'^senseitc  der  Sohrile;  an  ihrer 
Innentläcbe  dagegen  sind  in  der  Regel  keine  allgemeinen  Anwachsiinien  zu  sehen, 
indem  hier  vom  Mantel  aus  fortwährend  neue  Schalensubstanz  abgesondert 


Digitized  by  Google 


44» 


Wachtthuni  der  Molluskcnschale. 


wird  xmd  daduich  die  Schale  in  der  Dicke  «ftchst;  die  tm  gegebenen  Zeit 

sichtbare  Schichte  der  Innenfläche  ist  daher  eine  gleichzeitig  entstandene,  die 
jüngste,  und  steht  am  Rand  mit  dem  letzten  Wachsthumsansatz  der  Ausscnseitc 
in  direktem  Zusammenhang,  und  nur  auf  einem  Durchschnitt  der  Schale  kann 
man  auch  von  innen  aus  die  Wacbsthumsscliichten  erkennen,  vergl.  die  Schema- 
tischen  Figuren  im  Artikel  Mollusken.  Band  V,  pag.  447.  Da  nun  aber  die 
einzelnen  Weichtheile  durch  Ausdehnung  von  innen  wachsen,  die  Schale  aber 
durch  neue  Ansätze,  tritt  die  Eigenthümlichkeit  ein,  dass  die  Weichtheile  sich 
wählend  des  Wachsthums  beständig  an  der  Innenseite  der  Scheie  gegen  den 
Rand  zu  verschieben,  d.  h.  immer  an  neuere  Stellen  der  Innenseite  zu  liegen 
kommen;  denn  wenn  irgend  ein  Oigan  durch  das  allgemeine  Waefasthum  des 
Thiers  erst  5  und  später  so  Millim.  vom  ältesten  Theil,  dem  Wirbel,  entfernt 
liegt,  so  kommt  es  eben  damit  an  eine  Stelle  der  Schale,  die  noch  gar  nicht 
vorViartden  war,  als  das  ganze  Thier  erst  Jo  Millim.  gross  war.  Das  lässt  sich 
deutlich  an  den  Schliessmuskeln  der  Muscheln  sehen,  da  deren  Anheftung  an 
der  Innenseite  der  Schale  eine  sichtbare  Marke  ergiebt;  um  in  relativ  gleicher 
Entfernung  vom  Wirbel  und  vom  Rande  zu  bleiben,  müssen  sie  an  der  nur 
durch  neue  Ansätze  einseitig  wachsenden  Schale  immer  gegen  die  neuen  An* 
Sätze  hin  weiter  rlicken,  indem  gegen  den  Wirbel  hin  Muskclfiuem  su  Grande 
geben,  gegen  den  Rand  hin  sich  neue  bilden,  und  so  rttckt  der  Muskeleindrack 
thataächlich  an  der  Innenseite  der  Schale  gegen  den  Rand  zu  herab,  der  v<m 
dem  Muskel  verlassene  obere  Theil  des  Eindrucks  wird  von  der  neuen  flächen- 
artig  abgesonderten  Schalen  schichte  mit  Uberdeckt,  während  nach  unten  zu  der 
Eindruck  durch  die  neugebildeten  Muskelfasern  sich  vergrössert;  daher  sieht 
mar.  an  jedem  stärkeren  Muskeleindruck  nach  oben  concave,  nach  unten  converr 
Wachsthumslinien,  es  sind  die  unteren  Grenzen  des  Muskeleindrucks  in  früheren 
Zeiten.  —  Ueber  die  Zeitdauer  den  Wachsthums  ist  noch  wenig  bekannt;  die 
ältere  Annahme,  dass  jeder  Umgang  einer  Schnecke  einem  Jahreswachstbum 
entspreche,  war  rein  willkürlich  aus  der  Luft  gegrififen.  Zutreffend  daran  ist  nur, 
dass  in  unserm  Klima  die  Jahresperiode  bestimmte  Stufen  des  Wachsthums  be- 
dingt, indem  in  der  kalten  Jahreszeit  mit  den  übrigen  Lebensthätigketten  auch 
das  Wachsthum  auf  ein  Minimum  surficksinkt  Von  unsem  grosseren  einheimi- 
schen Landschnecken,  namentlich  Ifißx  pomatia  wissen  wir  durch  Carl  Ppuprtft 
1824,  dass  sie  ihre  volle  Grösse  am  Ende  ihres  zweiten  Sommers  erreichen, 
also  5  Windungen  in  i]  —  \  \  Jahren.  Von  den  einheimischen  Süsswassermusrbeln 
erreicht  nach  C.  Slhikkhol;^  Unio  tumidus  im  ersten  Sommer  während  drei  Monaten 
eine  Lange  von  7,  im  ^weit«n  Sommer  von  \2,  im  dritten  von  14.  Millim.,  die 
mehr  dünnschalige  Anodonta  in  den  gleichen  Wachlhumsperioden  15,  22  und 
26  Millim.,  in  jedem  folgenden  Jahr  ist  also  das  Längenwachsthum  im  Verhält- 
niss  zur  schon  erreichten  Grosse  ein  geringeres,  wenn  auch  die  absolute  Stoff* 
zunähme  in  Folge  davon,  dass  es  sich  um  Flächen,  nicht  Linien  handelt  und 
noch  die  Verdickung  der  vorhandenen  Schale  von  innen  hinzukommt  mit  den 
Jahren  wächst,  his  im  sechsten  bis  achten  Jahr  ungefähr  die  bleibende  Grösse 
des  Individuums  erreicht  ist  und  von  da  an  nur  noch  jährlich  eine  ganz  schmale 
Rand/one  hinzukommt,  wie  die  Anwachslinien  zeigen.  Die  Auster  aut  den 
schlcswig'schen  Banken  crreiciu  nach  K.  Möuius  im  ersten  Monat  eine  Lange 
von  2^,  im  zweiten  5,  im  v  crtcn  13,  im  zwölften  bis  fünfzehnten  31 — 38  Millim., 
im  zweiten  Jahr  etwas  über  4  Centim.,  im  dritten  5,  im  vierten  etwa  6—7,  im 
sechsten  8^  Centim.     E.  v.  M. 
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WadisflMim  mensciilichen  Körpers.  Ueber  du  Lüngcnwacbstbuin 
der  tinausgetrageaen  menscblicbeti  Frucht  li^eo  bisher»  wabncheinlich  aus 
Mangel  an  genflgendem  Unteisnchungsinaterial,  keine  Übereinstimmenden  Angaben 
vor.  Nach 

Schröder  beträgt )  im  i.  Monat  e,7->o,8  Centim.,  nach  Fröhuch 
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der 

menschlichen  Frucht 

in  den 

einzelnen  Monaten  der 

Schwangerschaft  annähernd  zu  bestimmenp  giebt  Hasse  folgendes  Rechenexempel 
an:  Man  erhält  die  T.änge  in  Centimetem,  wenn  man  während  der  ersten  5  Monate 
die  Zahl  des  Monats  mit  sich  selbst,  während  der  letzten  5  Monate  die  7nhi  des 
Monats  mit  5  mukiplicirt.  Um  ein  Beispiel  aufzufiihren,  so  würde  die  Länge 
des  menschlichen  Embryo  am  Ende  des  3.  Monats  3x3  =  9  Centim.  und  im 
8.  Monat  8  x  5  =  40  Centim.  betragen.  —  Ernährungsverbältnisse  der  Mutter 
sind  ohne  Zweifel  von  Einfliiss  auf  die  Entwicklung  der  Frucht  Kräftig  und 
reichlich»  dabei  richtig  ernährte  MQtter  in  gut  situirter  Lage  werden  grossen 
und  kräftigere  Rinder  gebären  als  schwächliche  und  mangelhaft  ernährte  MQtter, 
die  ausserdem  mit  Nahrungssorgen  zu  kämpfen  haben.  —  Die  Grösse  der  aus- 
getragenen Frucht  ist  leichten  Schwankungen  unterworfen;  fUr  das  männliche 
Geschlecht  beträgt  die  Durchschnittslänge  50,  für  das  weibliche  49  Centim.  — 
Das  weitere  Wachsthum  des  Menschen  von  der  Geburt  an  ist,  wie  die  Unter- 
suchungen von  QUETELET,  BOWDITCH,  PORTER,  AXEL,  KeV,  PaGUANI,  CaMERER 
u.  A.,  vor  allem  aber  von  Schmidt-Monnard  ge^^eipt  haben,  bestimmten  Gesef,:cn 
unterworfen,  die  aber  nach  den  verschiedenen  Landern  i^Kaceni*)  diüenren. 
Ueberdnstimmend  wird  von  den  Antoren  angegeben,  dass  die  Zunahme  in  dem 
ersten  Lebensjahre  am  bedeutendsten  ist,  so  bedeutend,  dass  sie  von  der  Zu« 
nähme  in  den  späteren  Jahren  niemals  erreicht  wird.  Genauere  Beobachtungen 
liegen  hierQber  voa  Wuhkr  vor,  die  dieser  an  seinen  eigenen  Kindern  angestellt 
hat.  Diesen  xufolge  war  das  Wachsthum  in  den  ersten  6—8  Monaten  am 
grössten;  es  betrug  in  den  ersten  6  Monaten  15,  20,  19  und  19  Centim.  (bei  den 
4  Söhnen);  dann  trat  aber  schnell  ein  Nachlassen  des  Wachsthums  ein,  sodass 
dasselbe  sich  am  Schlüsse  des  ganzen  ersten  Jahres  auf  /8,  25,  22  und  ig  Centim. 
—  ini  letzten  Falle  war  an  dem  Stehenbleiben  des  Wachsthums  eine  Krankheit 
des  Kmdes  schuld  —  belief.  Im  zweiten  Lebensjahre  beginnt  die  Längenzunahme 
surfickzugehen.  Wiener  fand  iUr  diesen  Zeitabschnitt  eine  Gesammtzunahme 
von  IS— 15  Centim.,  Quitelbt  von  10  Centim.  Vom  Ende  des  sweilen  Lebens- 
jahres an  nimmt  diese  Wachsthumsverzögerung  mehr  und  mehr  stedg  zu. 
QuETBUiT  giebt  die  Längenzunahme  im  3.  Jahre  auf  7  Centim.,  im  4.  auf 
6,5  Centim.,  im  5.  auf  6  Centim.,  im  6.  auf  knapp  6  Centim.,  im  7.  auf  5,8, 
im  8.  und  9.  auf  je  5,7  Centim.  und  im  10.  auf  5,6  Centim.  nn.  In  ähnlicher 
Weise  fand  Wiknf.r,  dass  die  T,änc;enabnabme  bis  zum  12.  Lebensjahre  anhält 
und  während  dieser  Zeit  von  9  Ceotim.  (im  3.  Lebensjahre)  bis  auf  5  Centim, 
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(^n  I*;  JahM)  henbiinkt  Zu  einem  etwas  abweichenden  Resultat  ist  Scimidt- 
MoNNARD  an  Hallenser  Schulkindern  gekommen,  indem  er  nämlich  feststellte, 
dass  die  Lttngenzunahme  bereits  im  7.  Lebens}dire  ihren  niedrigsten  Punkte 
4  Centim.,  erreicht.    Auch  für  das  9.  Lebensjahr  vermochte  Schmidt-Monnard 
eine  nur  schwache  Längenzunahme  nachzuweisen.    Den  Untersuchungen  von 
Emil  Schmidt  zufolge  erfahren  die  Knaben  des  Saalfelder  Kreises  zwischen  dem 
10.  und   II.  Jahre,   die  Mädchen  bereits  zwischen  dem  8.  und  10.  Jahre  die 
geringste  Laiigenzunahme,.  den  Untersuchungen  von  Bowditch  zuiulge  ist  bei 
amerikanischen  Knaben  die  Wachsthmmtverzögerung  im  11.,  bei  den  Midchen 
im  10.  Jahre  am  ausgesprochensten.  —  Nach  dieser  Wachsthamsversögerung,  die, 
wie.  ans  den  vorstehenden  Angaben  hervorgeht,  bei  den  verschiedenen  Nationen 
bald  ein  wenig  froher,  bald  etwas  später  sich  einsustellen  scheint,  findet  bd 
beiden  Geschlechtern  wiederum  ein  stärkeres  Längenwachsthum  statt,  das  im 
günstigen  Falle  pro  Jahr  6—7  Centim.  beträgt  (Schmidt-Monnard).  Dieser 
Zeitpunkt  fällt  mit  der  Pubertätsperiode  :/usammen;   er  trifft  bei  den  Mädchen 
durchweg  früher,   als  bei  den  Knaben  ein.    Diese  Erscheinung  hat  Gültigkeit 
sowülil  für  die  enrü[)aischen  Völkerschaften,  als  auch  soweit  n»an  darüber  Beob- 
achtungen besitzt,  für  die  aussereuropäischen  Völkerschaften;  jedoch  dürfte 
der  2^itpunkt,  wann  das  beschleunigte  Wachsthum  beginnt  und  wann  es  aufhört, 
nicht  Uberail  derselbe  sein,  WncttBS  constatirte  an  seinen  Söhnen,  dass  bereits 
vom  IS.  Lebensjahr  ab  ein  rascheres  Wacbsthum  sich  geltend  macht,  das  im 
1.3.  bis  15.  Jahre  sein  Maximum  mit  8,a— 9,9  Centim.  erreicht.  ScHNroT-MoMNAKD 
-fand,  dass  die  Hallenser  Mädchen  ihre  grösste  Pubertätslängenzunahme  schon 
im  IS.,  die  Knaben  erst  im  15.  Lebensjahre  aufweisen;  demnach  übertreffisn 
hier  die   14  jährigen  Mädchen  im  allgemeinen  die  gleichaltrigen  Knaben  an 
Körpergrösse.  Geissi.f.r  und  Uni.nvscH  stellten  in  ähnlicher  Weise  an  den  Kindern 
in  Freiburg  in  Sachsen  fest,    dass  die  Mädchen  bereits  mit  n  Jahren  grösser, 
als  die  Knaben  gleichen  Alters  waren.    Aehnliche  Beobachtungen  liegen  aus 
anderen  Ländern  vor.    In  Grossbritannien  z.  B.  wachsen  die  Mädchen  zwischen 
dem  10.  und  15.  Jahre  schneller,  als  die  Knaben;  daher  pflegen  hier  ii|jfthrige 
bis  14  ^jährige  Madchen  im  Durchschnitt  grösser,  als  die  Knaben  im  gleichen 
Alter  SU  sein  (Roberts).  In  Nordamerika  beginnen  die  Mikichen  mit  is|^  Jahren 
schneller,  als  die  Knaben  su  wachsen  und  sind  während  des  14.  und  15.  Lebens* 
im  Aligemeinen  um  ungefithr  einen  Zoll  grösser  als  diese  (Bowditch,  Porter, 
West).    Auch  für  die  Kinder  der  nordamerikanischen  Indianer  hat  Boas,  für 
die  Japaner  Baelz   die   gleiche   Erscheinung  nachgewiesen.     Wie  Towsend 
Porter  an  den  Schulkindern  der  St.  Louis  Schools  gefunden  zu  haben  glaubt, 
weisen  diejenigen  Kinder,  die  in  der  Schule  schneller  vorrücken,  also  eine 
grössere  geistige  Arbeitskraft  besitzen,  als^  der  Durchschniu  ist,  eine  höhere 
Körperlänge  (desgleichen  ein  schwereres  Gewicht  und  einen  grösseren  Brustp 
umfang)  auf,  als  die  surttckgebliebenen,  also  weniger  begabten  Kinder.  Es 
scheint  somit  die  geistige  Arbeitsleistung  in  direkter  Beziehung  cur  Körper- 
grösse SU  stehen,  was  Übrigens  auch  die  weiter  unten  noch  su  erwähnenden 
Untersuchungen  von  CFiAr.uMEAU  lehren.    Porter  fand  femer,  dass  der  Zeitpunkt 
des  beschleunigten  Wachsthums  (13.  Jahr  für  Knaben,   11.  für  Mädchen),  wie 
Oberhaupt  der  verhältnissmässige  Grad  der  Körperentwicklung  in  allen  Classen 
von    7. — 17.  jalire   bei    vorgeschrittenen  und  zurück  gebliebenen  Kindern  der 
^'leirhe  ist.    Dahingegen  giebt  Gkatsianoff  auf  Grund  ähnlicher  Beobachtungen 
an  den  Schulkindern  von  Arzamas  (Gouvernement  Nowgorod)  an,  dass  die  stärkere 
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Entwicklung  bei  denjenigen  Schttlern»  die  Fprtschrilte  inachen,  ein  Jahr  frUber 

ÜXlt,  als  bei  denen,  die  in  der  Schule  zurückblieben,  wenngleich  er  die  erste 
These  Portbr's,  ebenso  wie  Sack  an  den  Schulkindern  von  Moskau  imd  Matifcka 
an  denen  von  Prag  bestätigen  konnte.  Allerdings  sind,  worauf  Matiegka  hinweist, 
mancherlei  Momente  bei  der  Beurtheilung  der  von  Portfr  u.  A.  pefnndenen 
Thatsache  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  die  die  darausgezogenen  Schlussfolgerungen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  abzuschwächen  geeignet  sind,  indessen  immer  noch 
den  Satz  begründet  erscheinen  lassen,  dass  eine  gewisse  direkte  Beziehung 
xwiacben  der 'Körperentwickelung  nnd  dem  Schulfortscbntt  Und  der  geistigen 
Arbeitskraft  bestehro.  ^  Nach  erlangter  Geschlechtsreife.  . w&chat  dei  Mensch 
noch  weiter,  allerdings  langsamer,  als  während  der  ' Entwicklnng  derselben. 
Vom  i6. — 37.  Jahre  beträgt  diese  Lingenzunahme  ungefähr  4  Centim.,  in  den 
folgenden  Jahren  nur  noch  2,5  Centim.  (Quetelet).  Den  Beobachtungen  von 
GOULD  an  amerikanischen  Jünglingen  zufolge  erfährt  das  Wachsthum  um  das 
20.  Lebensjahr  herum  noch  einmal  eine  iilötzliche  Verminderung,  die  zumeist 
bis  zum  23.  Jahre  anzuhalten  pflegt;  dann  tritt  ftir  1  —  2  Jahre  ein  völliger  Still- 
stand ein  und  schliesslich  wieder  eine  schwache  Zunahme,  die  noch  einige  Jahre 
anhält,  bis  die  endgültige  Körperlänge  erreicht  ist.  Bezüglich  dieses  Zeitpunktes, 
d.  b.  wann  die  obere  Wachsüiumagrenze  erreicht  wird,  scheinen  awiachen  den  ein- 
sehnen  Nationen,  bezw.  Racen  grosse  Differenzen  zu  bestehen;  niheres  wissen  wir 
hierOber  sur  Zdt  noch  nicht,  weit  die  Untersuchungen  noch  recht  spärlich  und 
ungenügend  sind.  Nach  Qvbtblit  und  Ttsov  soll  das  Wachsthum  der  Belgier 
mit  a8— *3o  Jahren  abgeschlossen  sein;  das  gleiche  Alter  wird  von  Läbut  und 
FiOLAY  Air  die  Franzosen  angegeben.  Gould  und  Baxter  stellten  diesen  Zeit- 
punkt ffir  amerikanische  Männer  um  das  30.— 34.  Jahr,  fllr  die  Deutschen  bereits 
mit  dem  ?3  Jahr,  Baelz  für  die  Japaner  aber  wieder  erst  mit  dem  35.— 40.  Lebens- 
jahr fest  u.  a.  m.  Ob  in  der  That  solche  grosse  Differenzen  bestehen,  müssen 
weitere  Beobachtungen  entscheiden.  —  Mit  fortschreitendem  Alter  macht  sich 
wiederum  ein  Rückgang  der  Körperlänge  bemerkbar,  die  anfänglich  eine  ganz 
langsame  und  kaum  merkliche  ist,  dann  aber  stelig  stiiker  wird  und  an  der 
Grenze  des  Lebens  seinen  höchsten  Werth  eriticht.  Die  nachsiehende  Tabelle 
bringt  die  Durchschnitlsw«rthe  «ir  Darstellung,  wie  sie  Qubtbut  an  Bdgiem, 
Bbnnbckb  an  Deutschen  auf  Grund  umfangreicher  Messungen  gewonnen  haben. 


l  anfrenwacl.s'lmm  der  beiden  Geschlechter, 
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Aus  der  vontebenden  Tabelle  leitet  Quetblst  eine  Formel  fttr  die  Be- 
stimmung der  mittleren  K<>rpezgrösse  in  einem  gei^ebenen  Alter  ber.  Wenn  man 
das  Alter  der  betreffenden  Person  durch  x,  und  die  entsprechende  Kdrpergrösse 
durch  y  ausdrtlcki^  femer  als  constant  gegeben  die  Körpergrösse  des  Neugeborenen 
mit  w,  die  des  ausgewachsenen  Individiums  mit  W  (für  das  männliche  Geschlecht 
in  Brüssel  giebt  Quetei.et  diese  ZifTern  mit  0,500  und  1,686  Meter  an"^  bereicbnet, 
und  schliesslich  noch  als  weitere  Constante  den  durchschnittlichen  jährlichen 
Zuwachs,  welcher  vom  4.  —  5.  Lebensjahr  bis  zum  15. — 16.  stattfindet  (für  das 
männb'cbe  Geschlecht  in  Brüssel  0,0545  Meter)  gleich  a  setzt,  dann  lautet  die 
bctrefiende  Formel: 

y  w  -f-  y 

lOOo(W-y)  i-hfx' 
Unter  Zugrundelegung  der  für  die  Brüsseler  männlicbe  Bevölkerung  gOltigen 
Zahlen  «flrde  die  Formel  dann  lauien: 

y  0,50  4-  X 

y    1000(1,686— jö "      "   TTTir  • 

Wieweit  diese  Formel  auch  für  andere  Nationen  Gültigkeit  besitzt,  müsste 
erst  eine  Nachprüfung  lehren,  wenn  zuvor  die  constanten  Werthe  W,  a  und 
eventuell  auch  w  festgestellt  worden  sind.  —  Neben  den  Schwankungen  der 
Wachsthumsintensuat  während  der  verschiedenen  Lebensalter  exisiiren  indessen 
noch  solche,  die  sich  innerhalb  eines  Jahres  vollziehen  und  periodisch  sind« 
lfAiJLiN0*HAii8BN,  der  gegen  70  dlniscbe  Kinder  im  Alter  von  9—17  Jahren  sieben 
Jahre  hindurch  täglich  einmal  messen  und  wJIgen  liess,  glaubt  drei  Perioden  fttr  das 
Wacbsthum,  oder  besser  gesagt  IQr  die  Zunahme  der  Länge  und  des  Gewichtes, 
sowie  eine  bestimmte  Correlation  swischen  beiden  herausg^unden  zu  haben. 
Im  leteten  Jahresdrittel,  d.  h.  von  Mitte  August  bis  Ende  November  oder  Mitte 
Deceraber  findet  die  stärkste  Gewichtszunahme  tjnd  st  äcl  ste  LSneienzunahmc 
statt  Im  ersten  Jahresdrittel,  d.  h.  von  November-Ucccn^bcr  bis  Ende  März- 
April  findet  eine  mittelstarke  langen-  und  Gewichtszunahme  statt    Im  zweiten 
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Jahresdrittel,  d.  h.  vom  Män-April  bis  Mitte  August  findet  eine  starke  Längen- 
flmahme,  dagegen  eine  Abnabme  des  Gewichtes  statt  Neuerdings  hat  Schmd- 
MoNNAKD  die  gldchen  Untersnchungen  an  einem  umfangreidien  Materiale 
(190  Kinder  aus  Halle  a.  d.  S.)  voigenommen.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass 
die  geringste  Lingensunahme  =>  f  Centim.  (in  5  Monaten  im  Ganzen  t  Centim») 
in  den  Monaten  September  bis  Januar,  eine  mittelstarke  =  }  Centim.  (in  5  Monaten 
circa  3  Centim. >  von  Keb'-iro  bis  Mine  Juni  und  die  stärkste  Zunahme  =  i  Centim. 
(in  2  Monaten  2  Cenimi.;  mi  juii  und  August  stattfindet,  dass  ferner  auch  die 
Gewichtszunahme  die  gleiche  Periodicität,  nämlich  Stillstand,  schwarlie  und 
starke  Zunahm*;  autweist,  dass  aber  die  Längenperioden  den  Gewichtsi  eiioden 
zeitlich  vorauseilen.  Demnach  ist  die  Längenzunahme  in  den  Monaten  Sepicmber 
bis  Januar  f  also  gegen  Ende  des  Jahres  eine  nur  seh  wache,  in  den  Monaten 
Februar  bis  Juni,  also  Im  Anfange  des  Jahres  eine  mittelstarke,  im  Juli  und 
August,  also  sur  Zeit  der  Hundstage,  eine  starke,  hingegen  die  Gewichtssunahme 
in  den  Monaten  Februar  bis  Mai,  also  im  Anfange  des  Jahres  gar  nicht  vor> 
banden,  im  Juni  nur  eine  schwache,  aber  von  da  an  bis  Januar,  also  die  aweite 
Hälfte  des  Jahres,  eine  starke.  —  Die  vorstehenden  Wachsthumsgesetze  (perio- 
dischen Schwankunpen)  besitzen  zunärh'^t  nur  f'ir  Kinder  von  2  und  mehr  Tahren 
Gültigkeit.  Die  Kinder  des  ersten  Lebensjalires ,  recht  oft  auch  die  der  ersten 
Lebensjalife  zeigen  ein  so  regelmässiges  Verhalten  weniger  deutlich.  Gelegent- 
lich machen  aber  auch  Kinder  mittleren  Alters  Ausnahoien  davon,  selbst  unter 
ganz  gesunden  Verhältnissen,  was  SchmiD'Monmard,  der  suerst  dieser  Erscheinung 
Beachtung  geschenkt  ha^  lllr  physiologisch  erklirt.  Von  wesentlichem  Einflasse 
auf  das  Zustandekommen  der  geschilderten  periodischen  Wachsthumsscbwankungen 
dürfte,  wie  ebenfalls  ScfmiD-MoNNAitB  wahrscheinlich  gemacht  hat,  die  Jahresseit 
mit  allen  ihren  Eigenthttmlichkeiten  anzusehen  sein.  So  mag  sich  auch  erklären, 
dass  die  Resultate,  welche  in  anderen  Ländern  bei  ähnlichen,  allerdings  nicht 
so  eingehenden  und  umfangreichen  Untersuchungen,  wie  von  Mallinc-Hansen 
und  Vahl  in  Dänemark,  von  Wretlind  in  Schweden,  gewoiirien  worden  sind, 
sich  nicht  mit  denen  Schmid-Monkard's  vollständig  decken,  wenngleich  sie  eben- 
falls die  Richtigkeit  der  pcnudiächen  Schwankungen  und  die  Beziehungen  zwischen 
Längen-  und  Gewichtsstmi^me  bestätigen.  —  Neben  dem  Racenmoment,  das 
bei  der  Kdrperentwicklung,  wie  wir  gesehen  haben,  mitspricht  kommen  aber 
noch  andere  Faktoten  m  Betracht.  Vor  allem  sind  es  hygienisch^  sowie  alimmtäre 
Verhältnisse,  die  in  hohem  Giade  das  Wachsthum  beeinflussen.  Noth  und 
Armuth  halten  dasselbe  auf,  schaflien  also  kleine  Leute,  Wohlhabenheit  und 
Reichthum  dagegen  begünstigen  es,  lassen  somit  die  Menschen  in  jeder  Hinsicht 
sich  kräftiger  entv.irkeln.  Schon  VftiF.PMfr  hatte  im  Jahre  rSi6  gelegentlich 
seiner  ünlersuclmngen  Pariser  Wehrpflichtiger  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
die  Leute  aus  den  wohlhabenderen  und  vornehmen  Bezirken  im  Durchschnitt 
grösser  waren,  als  die  aus  den  ärmeren  und  schmutzigen  Stadttheilen.  Trotzdem 
sich  seitdem  die  Verhältnisse  in  Paris  gänzlich  verändert  haben,  vermochte 
MAMOtnntiiR  70  Jahre  später  die  gleiche  Erfahrung  an  den  Wehrpflichtigen  von 
neuem  au  machen,  (rdlich  dieses  Mal  in  anderen  Stadtvierteln.  Fflr  England  konnte 
RoBiitTS  in  ähnlicher  Weise  an  der  Jugend  den  Nachweis  liefern,  dass  die  durch* 
scbntttliche  Grösse  derjenigen  junger  Leute,  btvk,  Kinder,  die  in  Wohlhabenheit 
aufgewachsen  waren  oder  die  höheren  Schulen  besuchten,  was  ja  auch  ein  Zeichen 
f&r  Wohlhs^b'enheit  ist,  in  jedem  Alter  von  0—30  Jahren  die  der  gleichaltrigen, 
aus  Arbeiterfamilien  und  in  Fabriken  beschäftigten  Kinder  Ubertraf.  Die  gleiche 
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•Beobachtung  haben  CoWrl  an  den  Rbdem  von  iwlbstständigen  Leuten  und 
Fabrikarbeitern  in  Stockfort  und  Manchester,  Gbsslbr  und  Uhutzsch  an  eot- 
sprechenden  Kindern  in  Freibttig,  Kosmowski  in  Warschau,  Pagliani  in  Mailand, 
Mantua  und  Turin  u.  A.  m.  zu  verzeichnen.    Pacuani  stellte  gleichzeitig  fest, 

dn^s  das  kräftigste  Wachsthum  in  wohlhabenden  Kreisen  bereits  mit  13--!.)  Tr\l^reri. 
in  den  minder  bemittelten  und  ärmeren  Kreisen  hingegen  erst  mit  14 — 15  Jaiircn 
stattfindet.    Verbesserung  der  hygienischen  und  der  damit  zusammenhängenden 
alimeniaren  Bedingungen  bind  im  Stande  das  Zurückbleiben  des  Körperwachs- 
thums  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auszugleichen.    Intt;ressant  ist  in  dieser 
Hinsicht  eine  Beobachtung,  die  man  in  Schweden  seit  1866  zu  veixetchnen  hat 
Man  hat  nflmUch  hier  seit  diesem  Zeitpunkte  eine  merkliche  Zunahme  der 
durchschnittlichen  Ktfrperlinge  und  eine  Abnahme  der  kleinen  Personen  constafcirt 
und  meint  diese  Erscheinung  der  Verbessenmg  der  allgemeinen  Lage,  der  Ab- 
schaffung der  Mahlsteuer,  der  Hebung  des  Handels  und  vor  allem  der  Beseitigung 
des  Sumpffiebers  Schuld  geben  zu  dürfen.    Ebenfalls  einer  Verbesserung  der 
hygienischen    Verhältnisse   ist   die  Zunahme   der   mittleren   Körpergrössc  der 
Wehrpflichtigen  seit  dem  ersten  Kaiserreiche  in  Savoyen  zuzuschreiben.  Auch 
bei  in  Wachsthum  begnticnen,  indessen  wegen  schlechter  oder  unrichtiger  Er- 
nährung zurückgebliebenen  Kindern  ist  eine  Aufbesserung  der  hygienischen  Be- 
dingungen im  Stande»  das  Wachsthum  zn  fordern.  Beweis  sind  u.  a.  die  Er* 
fahrungen,  die  Carlur  an  den  Zöglingen  der  Militärvorbereitungssdittlen  in 
Montreuil  und  Satnt-Hippolyte  gewonnen  hat.   Diejenigen  i7jKhrigen  Schfller, 
die  erst  neu  aufgenommen  waren,  waren  durchschnittlich  1,9  Centim.  kleiner» 
als  die  gleidialtiigen  Schttltf,  die  indessen  schon  seit  einigen  Jahren  dem 
Anstaltsregime  unterworfen  gewesen  waren.     Die  tägliche  Beobachtung  lehrt 
auch,   dass   sich    bei  herabgekommenen   Kindern,    die   in  die  Ferienkolonien 
geschickt  worden    waren,   bei  ihrer  Wiederkehr  ein  deutlicher  Fortschritt  des 
Körper wachsthums    feststellen  lässt:  ofifenbar  hat  hierzu  die  gute  Ernährung 
in  erster  Linie  beigetragen.  —  Schlechte  und  vor  allem  auch  ungenügende 
Ernährung  führt  b«  Kindern  der  ersten  Lebensjahre  zumeist  cur  Entstehung 
von  Radutis»  und  diese  veranlasst  wiederum  ein  Zurückbleiben  des  Knochen* 
wacfastbums.    Bollingir  glaubt  dementspechend  die  relativ  geringe  Körpergrösse 
des  altbajrischen  Volkes  in  der  Ebene  mit  dem  hier  übrigens  recht  häuügen 
-Votkommen  der  Rachitis  in  Zusammenhang  bringen  zu  dürfen.   Wie  die  Rachitis 
sind  auch  andere  chronische  Erkrankungen,  vor  allem  solche,  die  die  Ernährung 
beeinträchtigen,  im  Stamle,  das  I.ängenwachsthum  aufzuhalten.    Sogar  vor  Aus- 
bruch von  schweren  Krankheiten  soll  sich  nach  ScuMtD-MoNNARü's  Beobachtungen 
ein  Stillstand  des  Längenwachsthums  bemerkbar  machen.  —  Schwere  körperliche 
Arbeil,  ü^uuiai  wenn  sie  in  ungesunden,  überluUten  Räumen  staühndet,  wirkt  gleich- 
falls auf  dasKötperwachsthom  hemmend  ein.  Daher  pflegenSchuhmachertSchnader, 
Wollarbeiter,  Färber,  Barbiere»  Klempner  u.  A.  m.,  aberhaupt  die  sogenannten 
kleinen  Handwerker,  zumeist  kleine  Leute  zu  stellen.  Eingehende  Untersuchungen 
hierüber  hat  neuerdings  Chalumbau  an  der  Schweizerischen  Bevölkemog  angestellt 
aus  denen  hervorgeht,  das  nicht  etwa  diejenigen  Elemente,  deren  Handwerk  eine 
grosse  Kraftentwickelung  voraussetzt,  das  höchste  Contingent  an  grossen  Leuten 
stellen,  wie  mnn  leicht  annehmen  könnte,  sondern  da?s  im  Gegentheil,  je  weniger 
ein  Beruf  mi^  crrober  Kraft  verknüpft  ist,  sein  Vertreter  eine  um  so  höhere  Statur 
aufweist;  daher  findet  man  die  grössten  Leute  unter  den  Vertretern  der  freien 
Künste;  Chalumeau  führt  als  solche  giosse  Personen  (in  absteigender  Reihenfolge} 
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Aentei  Geistliche,  StadeDten,  JnmteD,  TbieiMizle,  AichitecleD,  lagememt,  Apa» 
theker,  sowie  Bierbrauer  und  Lehrer  an,  als  weniger  grosse  die  Kaufleute,  als 
noch  weniger  die  sich  manuell  beschäftigenden  Handwerker  und  die  Beamten 

und  als  kleirste  Leute  die  kleinen  Handwerker,  Tagearbeiter,  Fabrikarbeiter  und 
zuletzt  die  Leute  ohne  pjcschättigung.  Allerdings  glaubt  Chalumeau,  dass  in 
letzter  Linie  die  Raccnanlage  bierfür  verantwortlich  zu  machen  sei.  Nach  dem 
Vorgänge  Ammon  s  lasst  er  die  hochgewachsenen  Leute,  die  Vertreter  des  blonden 
germanischen  Typus,  mit  Vorliebe  sich  der  Pflege  der  Kttnsle  und  Wissenschaften 
widmen,  wozu  sie  Übrigens  nach  der  AiiMON-LAPOUGs'scben  Theorie  gerade  im  be- 
sonderen Grade  befthigl;  sein  sollen,  die  kleinen  Leute  aber,  die  Vertreter  der 
brttnctten,  sogenannten  keltischen  Race,  vorwiegend  Handwerke  ergreifen,  wosu 
sie  vermöge  ihrer  Racenanlage  nach  derselben  Theorie  gerade  veranlagt  wären. 
Wenngleich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  dass  bei  den  von  Chalumiau 
und  auch  von  anderen  gefundenen  Resultaten  das  Racenmoment  mitspricht,  so 
dar!  man  nicht  in  einseitiger  Weise  behaupten,  dass  es  allein  dafür  verantwort- 
lich zu  machen  ist;  denn  es  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  die  liygie- 
nischen  Verhältnisse  von  Einliubb  auf  die  Körperentwickelung  sind.  Dazu  kommen 
auch  noch  klimatische  Verhältnisse,  und  diese  grade  dürfen  bei  der  fieurtheilung 
der  schweiserischen  Bevölkerung  nicht  unberüdtsichtigt  gelassen  werden.  Berg- 
bewohner sind  im  allgemeinen  kleiner,  als  die  Bewohner  der  Ebene.  Dass  diese 
Beobachtung  nicht  immer  satriflft,  lehren  genf^end  Beispiele.  Zur  Erklärung  dieser 
anscheinend  sich  widersprechenden  Thatsachen  dürfte  die  Beobachtung  von  Ltvi 
heranzuziehen  sein,  dass  sich  in  Italien  in  der  Ebene  relativ  grosse  Leute  vor- 
finden, in  einer  Höhe  von  200  bis  000  Nfeter  solc  he  proj^ressiv  seltener  werden, 
darüberhinaus  al)cr  wieder  sich  zahlreicher  zeigen.  ^Valirscheinlich  fällt  hier  die 
Ernährung  ins  Clt  wu  ht.  Auf  den  Gipfeln  der  Berge  hnden  sich  ausgezeichnete 
\\  eideplatze  vor,  aut  denen  das  Vieh  reichlich  tutter  iiat  und  demnach  auch 
den  Menschen  eine  reichliche  Ernährung  sowohl  durch  seine  Milch  als  andi  sein 
Fleisch  su  bieten  im  Stande  is^  während  in  geringerer  Höhe  die  Gebirgspartien 
mit  Waldbeständen  flankiert  sind  und  daher  spärlichere  Nahrung  liefern.  Natür- 
lich q»richt  anch  hier  die  Racendisposition  mit;  denn  wie  wäre  es  sonst  su  er- 
klären, dass  die  Westalpen  auf  der  einen  und  die  schottischen  Hochlande  auf 
der  anderen  Seite  eine  bezüglich  der  Körpergrdsse  so  verschiedene  Bevölkerung, 
die  Savoyarden  und  die  GebircrRschotten,  trof?  anscheinend  gleicher  äusserer  Ver- 
hältnisse haben  entstehen  lassen    -    Siclic  fern  er  den  Artikel  Wuchs.  BsCH. 

Wachsthum  des  menschlichen  Schädels.  Das  Wachsthum  des  Schädels 
iiat  bereits  oben  in  dem  Artikel  »Umfang  des  Schädelst  Berücksichtigung  gefunden. 
Hier  sollen  nur  einige  Zusätze  dazu  erfolgen.  —  Ueber  das  Wachthum  des  fittalen 
Schädels  hat  neuerdings  Faucxjn  Untersuchungen  vnMentlicht,  die  rieh  auf  die 
Zunahme  des  fronto*oocipilalen  (von  der  Glabella  su  dem  am  meist  vorstehen^ 
den  Punkte  des  Hinterhauptes  »  OF),  mentO'OCcipitalen  oder  grOssten  schrägen 
(vom  Kinn  zu  demselben  Punkte  O  M),  biparietalen  oder  grössten  queren  (grössle 
Entfernung  in  querer  Richtung  «=  BiP),  bitemporalen  oder  kleinsten  queren 
(grösste  Querentfernung  an  den  beiden  Kronennäthen  =  BiT),  und  fronto-sub- 
occipitaien  (von  der  Glabella  zu  der  Mitte  der  Hinterhauptschuppe  =  SÜF)  Durch- 
messers, sowie  auf  die  Zunahme  der  entsprechenden  l^mfänge  fOF,  SOF  und 
SOB  s  Suboccipital-Brcgma-Curve)  beziehen.  Die  nachstehende  Tabelle  giebt 
die  von  Favcon  gefundenen  DurehBchnittswertbe  Ar  den  4.-7.  Monat  und  mm 
Vergleiche  die  Maasse  des  ausgetragenen  Kindes  (nach  Schrcedw)  wieder: 

M,  AothMfttL  a.  nkMlcvta.  UVm.  S9 
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1               Durdunener  1 
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9.3S 

8,00 
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Besttglich  des  po8teiiibr7oiialenScbfld«lwachBthttiDs  hatebenMlsjttngstDAFnrBR 
dinge  ergänzende  Beobachtungen  gemacht.  Die  Stimbreite  erfahrt  von  der  Geburt 
bis  zum  vollendeten  Wachsthum  beim  männlichen  Geschlecht  eine  Zunahme  von 

3,69  Cenfim  ,  beim  weiblichen  von  3,65  Centim.  Der  I,ängsdurcbme<?ser  erfährt 
bei  jenem  eine  Zunahme  um  6,9g,  bei  diesen  um  6,00  Ccntinv,  der  Breitendurcb- 
messer  entsprechend  um  6,26,  bezw.  5,62  Centim.,  der  Diagünaldurchmesser  um 
10,60,  bezw.  9.91  Cenüm.  und  der  Kopfumfang  um  21,89,  bezw.  19,09  Centim. 
Der  weibliche  Schädel  bleibt  demnach  in  der  Entwickelung  gegenüber  dem  männ» 
lieben  um  ein  geringes  surticfc.  —  Der  SchUdel  des  Erwachsenen  behält  keineswegs 
die  Form  des  kindtichen  bei;  dass  hauptsächlichste  Characteristicum  besteht  darin, 
dass  die  Schadeldecke  mehr  flacher  wird.  Diese  Formverändenmg  isC^  wie  WiLCxn 
gezeigt  hati  nicht  etwa  die  Folge  von  Ablagerung  neuer  Knochenschichten  auf 
der  Anssenseite  des  Schädels,  noch  von  Absorption  der  Knochenmasse  an  der 
inneren  Fbirbe,  sondern  vielmehr  in  letzter  I,inie  die  Folge  der  ulem  Drucke 
des  wachsenden  Gel  irns  nachgebenden  Knochenränderc,  die  eine  zunehmende 
Abflacbunp  der  wach  senden  Schädelknochen  mit  sich  bringt.  Bsch. 

Wachsthumsgesetzc ,  s.  Wachsthum  des  Körpers  und  Wachsthum  des 
Schädels.  Bsch. 

WacSttsSiialer,  s.  Wachsscbaben  und  Gatteria.  Mtsch. 

Wadxtd,  s.  Cotumix.  Rcaw. 

Wa^telfaund.    Eine  Jetzt  mdkt  mehr  vorhandene,  Ueiae,  langhaarige, 

niedrig  gestellte  Hunderace,  die  ehemals  als  Zier*  und  Scbosshnnd  befiebt  war.  ScR. 
Wachtelkönig,  s.  Crex.  Rchw. 

Wacomeapp,  einer  der  zahlreichen  Zweige  der  zu  den  Chino<A  gehörigen 
Calapuya  (s.  d.);  im  Willamette-Thal  in  Oregon.  W. 

Wad,  Fingebornenstamm  im  Bezirk  Kolapur  der  Präsidentschaft  Bombav. 
Die  W.  behaupten  Hindu  zu  sein;  sie  beten  Venkoba  an.  Sie  huldigen  der 
Polygamie  und  dem  Brautkanf  und  heiiathen  nicht  ausserhalb  des  Stammes. 
Ihrer  Beschäftigung  nach  sind  sie  vorwiegend  Steinarbeiter.  W. 

Wadidialo,  s.  Watüa.  W. 

Wadai,  Bevölkerung  von  W.,  s.  Wadawa.  W. 

Wadän,  SU  den  Hawija  gehöriger  Somäl- Stamm  (s.  d.  im  Nachtrag)  an  der 

Benadirküste,  am  Unterlauf  des  Schabeli,  2°  30'  nördl.  Br.  W. 

Wadawa,  Wadawi.  Die  Bevölkerung  des  Königreicb«;  Wadai  ist  kein  ein- 
heitliciier  ethnographiscüer  Begriff;  sie  ist  vielmehr  aus  mannigfachen  Elementen 
höchst  bunt  zusanimengeseizt.  Den  Kern  bilden  die  einheimischen  freien  Stämme, 
die  im  Norden  und  Nordosten  des  Landes,  im  Dar  Maba,  concentnrt  sind. 
Dies  nnd  die  eigentlichen  W.  Es  smd  dies:  die  Abu  Sunun,  Ulad  Dschema, 
Malaiiga,  Madaba,  Madala.  Ihnen  verwandt  sind  die  Mararil^  Mimi,  Kondongo, 
Kadschanga,  Karanga,  Marfa,  Fala,  Kadschakse  und  ItCassalit  Diese  bewohnen 
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das  Centrum  des  Landes.  Einen  Theil  des  Noidens  und  den  Nordwesten  be- 
wohnen Qoran  (s.  Ttabo),  d.  h.  Daaa,  und  Zogfaawa  (s.  d.),  den  Westen  Kulca, 

Bulala  und  Masmadsche.  Im  Südwesten  sitzen  Mubi,  Dadscho  und  Abu  Telfan, 
im  Süden  Mangari,  Kibet,  Birgid  und  Runga.  Dadscho  sitzen  ebenfalls  im  Süd- 
osten. Im  Osten  wolmen  die  Snnpor;  im  Nordosten  endlich  die  Tama-  (s. 
alle  diese  Stämme  unter  den  hetr.  Namen,  cv.  im  Nachtrag).  Hierzu  kommen 
die  zahlreichen  arabischen  Elemente  —  Kameelhirten  im  Norden,  Rinderhirten  im 
Süden  —  Teda-Abtheilungen  im  Norden,  Heidenstämme  im  SUden,  schliesslich 
eingewanderte  afrikanische  Stämme.  Die  eigentlichen  W.  sind  nicht  nur  durch 
gemeinsam^  höchstens  dialektisch  verschieden  gettrbte  Sprache  ausgezeichnet, 
sondern  auch  durch  physische  und  moralische  Aebnlicbkeit,  gemehisamen  t7r> 
Sprung  und  lange  politische  Zusammengehörigkeit  Wann  die  arabischen  Elemente 
ins  Land  gekommen  smd»  lässt  sich  nicht  feststellen.  NaCHTIGAL  (Sahara  und 
Sudan  in  305)  nimmt  an,  dass  sie  schon  seit  Jahrhunderten  ihre  jetzigen  Sitze 
inne  haben.  Sie  zerfallen  in  die  Arab  bar|qara  (rinderzüchtende  Araber)  und 
die  Arab  abbala  (kameclzüchtende  Araber),  je  nach  dem  Zweige  der  Viehzucht; 
den  sie  bevorzuja^en.  Der  Hang  zum  Umherschweifen  ist  bei  ihnen  unausrottbar, 
Ackerbau  treiben  sie  event.  nur  mittels  Hilfe  von  Sklaven.  Bis  auf  wenige  Stämme 
hAben  die  Araber  in  Wadai  sich  rein  erhalten.  Die  Arab  baqqara  zerfallen  in 
die  SalamAt,  Missirja,  Aulad  Raschid,  Dschaadina,  Choesam,  Schurafa,  Heimat; 
Deqena,  Schiggerat,  Tordschem,  Kolomat  u.  a.,  die  Arab  abbaU  in  die  Mahamid, 
Hamide,  Beni  Holba,  Zebeda  und  Schuqeqat.  In  den  Randgebieten  des  Landes 
kommen  hierzu  noch  die  Debaba,  Qawalima,  Assala,  Aulad  Hamed,  Tundscher, 
<^mr  und  Zoghawa.  Die  Tubu  Wadais  zerfallen  ebenfalls  in  mehrere  Stämme 
(Krcda,  Kascherda,  Hawalla,  Aulad  Salim,  Qadawa  etc.);  ^i«  hatten  zu  Nachti- 
cal's  Zeiten  ihre  festen  Wohnsitze  aufgegeben  und  waren  Nomaden  geworden, 
die  am  Bahr  el  Gliasal  umherschweiften.  —  Zu  diesen  Elementen  kommen  noch 
zahlreiche  Sklaven  des  buitans,  die  in  verschiedenen  Theilen  des  Landes  wohnen. 
Schliesslich  finden  sich  im  Lande  noch  zahlreiche  eingewanderte  afrikanische 
Stimme:  Baghirmi,  Kanuri,  Fellata,  Kotoko  und  Dschellaba.  —  An  Kulturhdbe 
steht  der  W.  hinter  seinen  Nachbarn  weit  zurück;  sowohl  an  Gemflth  wie  in  der 
Entwicklung  von  Kunst  und  Industrie  wird  er  von  allen  seinen  Nachbarn  ttber- 
troffen.  Schon  die  einfachsten  Geräthe  zeugen  von  einem  Idangel  an  Geschick* 
lichkeit,  Kunst-  und  Schönheitssinn,  der  die  W.  in  dieser  Beziehung  auf  die 
niedrif^ste  Stufe  stellt  Auch  in  ihrem  Hüttenbau  —  sie  haben  Strohhütten  von 
Zuckerhutform  —  stehen  sie  selbst  den  Heiden  im  Süden  nach,  ebenso  in  der 
Herstellung  ihrer  Bekleidungsstücke,  kurz  in  allen  Zweigen  der  Technik.  Die 
Einsicht  dieses  Uebelstandes  war  es  denn  auch  nicht  in  letzter  Linie,  die  den 
Sultan  Ali  bewog»  kuta  vor  Nachtigal's  Erscheinen  Tausende  von  Baghirmi- 
leuten  in  sein  Land  zu  verpflansen.  Alles  dies  wirkt  um  so  flbettasdiender,  als 
die  staatlichen  und  communalen  Verhältnisse  wemgstens  su  Nacbtioal's  Zeit 
in  vollem  Maasse,  trots  ihrer  eompiicirten  Form,  geordnet  waren;  es  findet  seine 
EiUirung  aber  sehr  Wohl  in  den  Eigenschaften  des  W.  selbst.  Gewaltthtttig. 
stolz,  streitsüchtig,  grausam,  besonders  unter  dem  Einfluss  der  überaus  geliebten 
Melissa  oder  Aferi-^sn,  des  gegorenen  Dnrmbieres,  dabei  zu  T  iebeshändeln  geneigt 
wie  kaum  ein  anderes  Volk,  hat  der  ^\^  wenig  Sinn  für  angenehme  Formen  des 
Daseins.  Die  Zahl  der  W.  mag  2,5  Millionen  betragen;  ein  Siebentel  davon  ent- 
fallt auf  die  Maba.  Neuerdings  haben  sich  diese  der  Sekte  der  Si\ussi  angeschlossen. 
1893/93  ist  Wadai  von  Rabah,  einem  früheren  ägyptischen  Offizier,  erobert  worden. 
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Wie  die  politischen  und  etimographischen  Verhältnisse  jetzt  dort  liegen,  vermag 
niemand  zu  sagen.  Die  W.  sind  nur  selten  studirt  worden.  Der  Erste,  der  ins 
Land  kam,  war  der  Scheich  Mohammed  et  Tunisi  (Mohammed  ibn  Omar  el 
Tunsy),  der  im  Anfang  des  Jahrhunderts  Darfur  und  Wadai  bereiste  (Voyage  au 
Outday,  berausgeg.  von  FnuiON  «od  Jomard  1851);  dann  folgt  der  uoglflckliche 
Eduard  Vogil,  der  1856  von  W.  ermordet  wurde.  WirUicb  bekannt  sind  die 
W.  eist  durch  Gustav  Nachugal  geworden,  der  auf  «einer  grossen  Reise  1873 
längere  Zeit  unter  ihnen  weilte.  1880  sind  dann  schliesslich  die  beiden  Italiener 
Matteucci  und  Mattari  in  Wadai  gewesen.  Ausführliche  Schilderung  von  Land 
und  Leinen  siehe  in  Nachtical's  Sahara  nnd  Sudan,  ]?and  III,  Leipzig  1880  W. 

Waddur  oder  Woddevandlu,  Emgebornenstanim  in  der  Präsidentschaft 
Madras.  Sie  stannnicn  angeblich  aus  Orissa,  schweifen  jetzt  aber  als  Erdarbeiter 
etc.  im  Lande  uuüier.  6ie  sprechen  einen  besonderen  Dialekt,  beten  aber  Te< 
luga-Gottheiten  an.   Sie  sind  kfiftig  gebaut,  muskulös  und  mutig.  W. 

Wade  (Sura)  beisst  der  obere  Tbeil  der  hinteren  Unterschenkelgegend. 
In  der  Hauptsache  besteht  dieselbe  aus  dem  direkt  unter  der  Fascie  liegenden 
M,  iriee^s  suraet  zusammengesetrt  aus  dem  swetkdpfigen  Wadenmuskel  fM. 
fostrocnemius  s.  gmtßm  surae)  und  dem  darunter  befindlichen  Schollenmuskel 
(M.  soleus),  die  zusammen  mit  dem  Fettpolster  der  Wade  ihre  eigentliche  Ge- 
stalt verleiht.  Darunter  findet  sich  noch  eine  schwächere  Wadenmuskulntnr, 
aus  den  beiden  Wadenbeinmuskeln  (M.  per ona€us  long ns  und  hrevisj,  dem  hinteren 
Schienbeinmuskel  (M.  tibialis  posticus),  sowie  den  beiden  Zehenbeugemuskeln 
(M,  flcxor  hallucis  longus  und  jUxor  communis  digitorum  iongus/  bestehend.  Je 
nach  Alter,  Individualität,  Cveschlecht  und  Raoe  weist  die  Wade  eme  sehr  ver- 
schiedene Entwickelung  auf.  Bsch. 

Wadebiili,  Wadeburi,  Ddburi,  Debri,  auf  Sansibar,  Sifafia  und  Pemba,  aber 
auch  an  der  benachbarten  Festlandsküste  die  Bezeidbnung  ftir  ein  sagenhaftes 
Volk,  auf  das  die  heutigen  Bewohner  viele  ältere,  aber  auch  jttngere  Bauten, 
besonders  Brunnen  zurückführen.  Sie  stellen  sicher  ein  mohammedanisches 
Volk  dar,  vielleiciu  indische  Baumeister  au&  Diu  oder  Daman.  s.  Bauuann, 
Die  Insel  Mafia,  Leipzig  1896.  W. 

Wadenbein  (Fibula^  I'ocilc^  s.  Canna  minor  er  uns)  ist  der  Längsknochen, 
welcher  an  der  äusseren  und  hinteren  Seite  des  Unterschenkels  gelegen,  mit  dem 
Schienbeine  (lUk^  das  StQtsgertlst  fttr  den  Unterschenkel  ausmacht.  Es  ist  ein 
langer,  etwas  um  seine  Längsaxe  gedrehter  Rdhrenknochen,  an  welchem  man 
ein  oberes  Ende  oder  Köpfchen  mit  einer  kleinen  ovalen  Gelenkfläche  (Super- 
fieus  arHtularis  tibialis)  behufii  Verbindung  mit  dem  Condylus  externus  übut, 
einen  unregelmässig  viereckigen,  nach  oben  zu  mehr  eine  dreiseitige  Form  an- 
nehmenden, mit  der  Convexitär  nach  hinten  und  in  der  unteren  Hälfte  nach 
innen  gewandten  Schaft  und  ein  unteres  Ende,  welches  den  äusseren  Knöchel 
(Malleolus  ixternus)  bildet,  unterscheidet.  —  Wenn  die  Längsrillen,  welche  den 
Muskeln  zum  Ansatz  dienen,  am  menscluichen  Wadenbeine  Übermässig  aus- 
gehöhlt sind,  spricht  man  von  einem  »kannelirten  Wadenbeinec  Man  begegnet 
dieser  Erscheinung  häufig  susammen  mit  PlaQrknemie  (s.  Tibia)  und  f&htt  sie 
auf  die  gleichen  Ursachen,  wie  diese  zurttck.  Bsch. 

Wadenmuskel  (sweikdpfiger)  oder  Zwillittgsmnskel  (Mmeukit  gmtBut  iurm) 
heisst  das  oberflächliche  Muskelstratum  an  der  hinteren  Seite  des  Unterschenkels. 
Derselbe  entspringt  mit  zwei  convergenten  Köpfen  unmittelbar  über  den  beiden 
Condylen  des  Oberschenkels  und  geht  in  eine  breite  gemeinschaftliche  Sehne 
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Uber»  welche  mit  der  des  M.  s^nu  und  plantaris  «iiammeD  nch  in  der  Achilles- 
sehne vereinig.  Er  gehört  ra  den  Streckern  des  Fusses.  Bsch. 

WadenbeinmuslEdii  heissen  zwei  an  der  Sumeren  Seite  des  Wadenbeines 
vorhandene  MuskeH  denen  die  Aufgabe  suflttl^  den  Fuss  su  strecken  und  zu 
abdudren»  gleichzeitig  aber  auch  die  Sohle  ein  wenig  nach  aussen  sn  drehen. 

Der  lange  Wadenbeinmuskcl  (Musculus  peronaeus  hngus)  des  Menschen  entspringt 
mit  zwei  Partien  am  Köpfchen  des  Wadenbeines  und  an  dessen  Schafte  selbst 
und  inserirt  an  dem  inneren  Fiissrande  an  dem  i.  Keilbeine  und  an  der  Basis 
des  1.  und  2.  Mittel fussknochens.  Der  kleine  Wadenbeinmuskel  (Musculus  pe- 
ronaeus brmis)  entspringt  unterhalb  des  langen  ebenfalls  an  dem  Wadenbeine 
und  inserirt  an  der  Tuberositas  des  5  Metatarsus.  Bscu. 

Wadenstecher,  s.  Stechfliege.     E.  Tg. 

Wadii  niedrig  stehender  Stamm  im  nordwestlichen  Indien,  auf  der  Halb- 
insel  Gudscherat  etc.  Die  W.  sind  nicht  ansässig,  sondern  schweifen  als  Stein- 
arbeiter, Schlangenfänger  etc.  im  Lande  umher.  Z.  'i'lil.  sind  sie  Moslim,  z.  Tbl. 
Hindu.  Die  Toten  werden  meist  in  stehender  Haltung  begraben.  Die  W,  hei- 
rathen  nicht  ausserhalb  des  Stammes;  ihre  Moral  ist  lax.  W. 

Wadigo,  Bantustamm  an  der  äquatorialen  Ostkflste  Afrikas.  Die  W.  sind 
die  nördlichen  Nachbarn  der  Wabondti;  ihr  heutiges  Gebiet  reicht  im  Norden 
bis  ins  Hinterland  von  Mombas;  ihr  sfidlicbster  Punkt  ist  der  Ort  Gesa,  sttdlich 
von  Tanga.  Im  Norden  werden  sie  Wanyika  genannt  (s.  d),  mit  denen  rie 
eines  Stammes  sind.  Die  W.  behaupten,  vor  etwa  300  Jahren  in  ihre  heutigen 
Sitse  eingedrungen  zu  sein;  erst  hier  hätten  sie  den  Namen  W.  angenommen. 
Obwohl  nahe  der  Ktlste,  berühren  sie  diese  doch  nicht.    Dem  Charakter  nach 
sind  sie  zuverlässiger  und  weniger  verlop;en  als  die  Wat)ondei;  auch  sind  sie 
weniger  feige  und  indolent.    Sie  sind  schlank  und  auffallend  wohlgebaut,  von 
freundlichen,  ovalen  Gesichtern,  die  nach  O.  Baumann  (Usambara  u.  s.  Nach- 
bargebiete, Berlin  1891)  an  hamitische  ZUge  anklingen.  Besonders  wohlgestaltet 
nnd  die  jungen  M Xdchen.  IMe  Hautfarbe  achwankt  zwischen  nromet-  und  kaflte- 
braun.  Ein  allgemeines  Stammesabzeichen  ist  nicht  vorhanden;  doch  werden 
oft  die  beiden  vorderen  oberen  Schnddezithne  ausgesplittert.  Bescbneidung  ist 
ablich;  auch  Tätowiruog  auf  Arm  und  Bauch.   Das  Haupthaar  wird  von  den 
Männern  entweder  kurz  getragen  oder  ganz  rasirt;  die  Weiber  lassen  vorn  Uber 
der  Stirn  einen  Schojif  stehen,  der  in  kleine  Zöpfchen  geflochten  wird.  Trarlit 
der  Manner  ist  ein  I -endenschurz  aus  schlechtestem  blauen  Baumwollstofl",  die 
der  Weiber  die  Marinda,  ein  f)o|)pelschurz  aus  dem  gleichen  Stoff.   Der  Schmuck 
gleicht  dem  der  übrigen  ost-afnkanischen  Stämme.   Die  Zahl  der  Hütten  in  den 
sauberen  Dörfern  ist  im  allgemeinen  gering.   Die  HOtten  selbst  sind  viereckig, 
wie  die  der  West-Afrikaner  und  mit  Giebeldach;  nur  im  Norden  sind  die  Kanten 
des  Hauses  abgerundet.  Einst  si«id  Viehzucht  bei  den  W.  hoch  in  Blflle;  heute 
ist,  dank  den  Räubereien  der  Massai,  kaum  ein  Rind  mehr  im  Lande.  Dafür 
blflht  jetzt  der  Ackerbau,  bei  dem  der  Maniok  bevorzugt  wird.   Gross  sind 
die  W.  in  der  Verülgung  des  Palmweins  (tembo).    Die  Geburt  eines  Kindes  ist 
kein  Ereignis  von  hcsonderer  Bedeutung;  ebenso  wenig  sind  grosse  Hocbzcns« 
feierlichkeiten  im  Schwange.    Um  die  Moral  sieht  es  schlecht  aus.    Die  \V. 
haben  ziemlich  viel  Sklaven,  meist  Wayao  (s.  d.);    sie  selbst  wurden  besonders 
früher  viel  nach  I'emba  verkauft.    Ein  Theü  der  W.  bekennt  sich,  wenigstens 
äusserlich,  zum  Islam.   Sie  sind  zahlreicher  als  ihr  nördlicher  Bruderzweig,  die 
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.Wanyilca.   In  den  iÜDfsiger  und  sechxiger  Jahren  wurden  sie  auf  30000  Seelen 

gesehnt /t.  ^v. 

Wadjagga,  s.  Wadschagga.  W. 

Wadjerra,  Name  der  Ureinwohner  des  nordwestlichen  Mpororo,  südlich 
vom  Albert  Edward  See.  Die  W.  sind  im  Gegensatz  zu  den  herrschenden  Wa- 
huma  (s.  d.)  Bantu.  W. 

Wadjili,  die  Urbevölkerung  der  Oase  Audjiia  und  des  um  Lebba  gelegenen 
Theils  der  Oase  DjaU  in  Noid-Afrika,  sUdUcb  von  Berka.  Die  W.  sind  vielleicht 
die  Nachkommen  der  Nasamonen  des  Herodot.  Ihr  Idiom  Xhnek  dem  Tama* 
sirgt  der  Tuareg.  Sie  leben  von  intensiv  betriebenem  Ackerbau,  ge^nnen  Salz 
und  vermiethen  Kameele.  W. 

Wadjoko,  Wadsoko,  zu  den  Wambuba  (s.  d.)  gehöriger,  wenig  bekannter 
Ncgerstamni  in  Central-Afrika,  westlich  vom  Albert  Nyansa,  im  Gebiet  des  oberen 
Ituri.  Sie  ähneln  nach  Stl'htmann,  der  sie  mit  Rmin  Pascha  1891  besuchte,  in 
Gestalt,  Schmuck  und  Bewatinung  den  Wawira  (s.  d,),  spitzen  die  Zähne  zu, 
flechten  die  Haare  in  lange,  mit  Thonklumpen  beschwerte  Strähnen,  tragen 
Eiienringe  um  Obentnn  und  Untersdienkd,  dicke  Eisengabeln  um  den  Hals 
und  mit  Kaurimusdieln  versierte  Ohri^öcke.  W. 

Wadjole,  Zweig  der  sfidlichen  Galla  auf  dem  linken  Ufer  des  unteren  Tana, 
östlich  von  den  Wapokomo.  W. 

Wadö,  Zweig  der  Danakil  (s.  d.)  südlich  und  östlich  vom  Alel-bad,  14* 
nördl.  Br.    Sie  zerfallen  in  die  Asa-W.  und  Dat-W.  (rothe  und  weisse).  W. 

WadoC,  kleiner,  aber  wegen  seiner  Anthropophagie  berühmter,  sehr  wahr- 
scheinlich zu  den  Bantu  gehöriger  Negerstamm  in  Deutsch-Üst-Afrika,  dicht  hinter 
Saadani  und  Bagamoyo  in  der  Nähe  der  Küste,  aber  ohne  dieselbe  zu  erreichen. 
Das  Gebiet  der  W.  umfasst  nur  wenige  Quadratmcücn,  es  iicgi  zum  grösseren 
Tbeil  auf  dem  reckten  Ufer  des  Wami.  Die  W.  sind  über  mittelgross,  von  voller 
Muskulatur,  dunkler  Hautfarbe  und  meist  geringem  Haarwuchs.  Die  Kopfhaare 
werden  von  den  Mftnnem  in  viele»  mit  Ridnusöl  getrilnkte  Zöpfe  geioditen  oder 
aber  glatt  rawrt.  Von  den  swei  oberen  mitUeren  SchneidesMluien  wird  eine  drei- 
eckige Lücke  ausgesplittert.  Beschneidung  fehlt.  Kleid  fllr  beide  Geschlechter 
ist  ein  mit  Ricinusöl  getränkter  Baumwollschurz;  Felle  werden  nicht  mehr  ge- 
tragen. Waffen  sind  rohe  Lanzen,  Schwerter,  Bol^cd  und  Pfeil,  neuerdings  auch 
Vordcrladergewehre.  Die  Dörfer  der  W.  liegen  in  Buschinseln.  Vor  ihrem  Em- 
gang  bctiiidet  sich  ein  grosser,  heilig  gehaltener  Aschenhaufen  und  eine  Zaubcr- 
hUite.  Die  Häuser  sind  rund.  Die  Jbelder  liegen  in  der  Nahe  der  Dörfer;  sie 
sind  herrenloses  Gut,  auf  das  ein  Besitsrecht  erst  durch  die  Bearbeitung  er- 
worben wird;  unbearbeiteter  Boden  gehört  Niemandem.  Aus  dieser  Recbtsan- 
schauung  heraus  hat  der  Häuptling  von  der  Ernte  keine  Abgabe  su  beanspruchen. 
Rinder  werden  wenig  gezüchtet,  häufig  dagegen  Schafe,  Ziegen,  Hflhner  und 
Moschusenten.  Die  W.  sind  eifrige  Jäger,  die  dem  Wild  mit  Lanze,  Pfeil  und 
Gewehr,  aber  auch  mit  Fallen,  Wildgruben  und  Schlingen  nachstellen.  Die 
Pfeile  sind  vergiftet.  Die  W.  essen  alles;  mit  besonderer  Vorliebe  Ratten.  Nur 
Schlan  CM,  Schildkröten  und  Frösche  werden  verschmäht;  ausserdem  wurde  bis 
vor  kiir/xni  ktm  Fisch  gegessen.  M.lnner  und  Frauen  essen  gemeinsam.  Die 
Industrie  steht  auf  keiner  hohen  biuic;  nur  die  Schmiede  leisten  Erträgliches 
im  Anfertigen  von  Sdiaufeln.  Die  Gebräuche  bei  der  Heirath  sind  einfach;  der 
Heirathsluitige  erlegt  den  Kau4>reis  in  Gestalt  von  Zeug,  Schafen,  einem  Sack 
Sals  und  etlichen  Perlen  und  illhrt  die  Braut  ohne  weitere  grosse  Ceremonien 
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in  sein  neuerbautes  Haus.   Nur  ein  eintägiges  Trinkgelage  begleitet  die  Festlich- 
keit.   Zwillinge  gelten  als  unheilbringend  und  werden  getutet,  schwächliche 
Kinder  oder  solche,  die  an  einem  UnglUckstage  geboren  sind,  werden  ausgesetzt. 
Die  Leichen  gestorbener  Häuptlinge  werden  mit  Zeug  nmwickell^  wobei  die 
Hinde  des  Toten  geschlossen  werden  mftesen.  Dann  setst  man  ihn  in  hocken* 
der  Stellung  auf  einem  Schemel  In  einer  tiefen  Grabe  bei  und  begräbt  mit  ihm 
die  Leichname  von  2—4  Sklaven  beiderlei  Geschlechts,  die  zu  diesem  Zweck 
vorher  getötet  werden.    Gewöhnliche  Leute  werden  ohne  Stuhl  begraben,  oder 
aber  in   den  Wald  geworfen,   den  Hyänen   zum  Frasse     Nach   dem  Tode  des 
Häuptlings  wird  von  den  jungen  Leuten  des  Stammes  irgend  ein  Fremder  mit 
tiefschwarzer  Haut  getötet  und  in  den  Wald  geschleppt,  woselbil  ein  eigens 
üatür  bestimmter  Mann,  dessen  Amt  vom  Vater  auf  den  Sohn  Ubergeht,  die 
Leiche  weiter  behandelt.  Er  schneidet  ihr  die  Hände  ab  und  muss  deren  Fleisch, 
ungesehen  von  anderen,  heimlich  im  Walde  versehren.  Den  Kopf  bringt  er  mit 
ins  Dorf»  wo«  nach  Reinigung  des  Schldels,  aus  der  Hirnschale  ein  Gefilss  sum 
Biertrinken  filr  das  Stammesoberhaupt  heigesidllt  wird.  Diese  beschrinkte  An- 
thropophagie scheint  demnach  religiösen  Anschauungen  zu  entstammen  und  nur 
bei  der  Neuwahl  eines  Häuptlings  vorzukommen.    Sie  steht  in  Ost-Afrika  ganz 
vereinzelt  da,   kommt  aber  im  Hinterland  von  Oberguinea  (Togo  etc.)  vor 
(Vergl.  Mitt.  a.  d.  deutsch   Schutzgeb.  Vi,  pag.  61.)    Aus  ihr  wie  aus  einigen 
anderen  Ursachen  hat  man  die  W.  mehrfach  mit  dem  Westen  in  Berührung  ge- 
bracht, wie  z.  B.  als  von  den  Manycma  am  oberen  Congo  abstammend  be- 
zeichnet, doch  harrt  die  Frage  noch  ihrer  definitiven  Beantwortung.  Das  Nähere 
Uber  diese  W,  s.  STtmLUANN,  Mit  Emw  Pascha  ins  Heiz  von  Afrika,  pag.  33  ff.  ^ 
Nadi  Bremn«  hat  ein  Thal  der  W.  1866  die  südlichen  Sitte  verlassen,  um  sich 
im  Hinterland  von  Mombas  festsosetsen.  Sie  scheinen  dort  in  den  Galla  und 
den  nordöstlichsten  Bantu  aufgegangen  zu  sein,  denn  1877  hat  G.  A.  F^schkr 
keine  Spur  von  ihnen  zu  finden  vermocht.  W. 
Wadonde,  s.  Wandonde.  VV. 

Wadong:u£,  in  den  Wahebe  (s.  d.)  aufgegangener,  im  Nordwesten  von  Uheh^ 
wohnhafter  Bantustamm.  W. 

Wadsagga,  den  W'akikuyu  und  Wakamba  verwandter  Bantustamm  im  äqua- 
torialen Osl-Ainka,  am  oberen  iana,  an  den  Osthängen  des  Kenia.  Nach 
PsTiits  (Die  £MiN>PAsciu*£xp.)  haben  die  W.  gleich  den  Wakamba  etwas  San- 
guinisches in  ihrem  Auftreten;  sie  lieben  es,  sich  herauszuputzen  mit  Federn, 
Knöchelschellen  und  deigL  Die  Frauen  sind  flppig  und  lebenslustig,  reich  mit 
Perlen  und  Ringen  geschmttckt  W. 

Wadschagga,  Wadjagga,  Dschagga,  grosse,  zu  den  Bantu  gehörige  Völker- 
schaft an  den  südöstlichen  und  südlichen  Hängen  des  Kilima  Ndscharo.  Die 
VV.  bewohnen  die  Höhenzone  zwischen  1250  und  1700  bezw.  1900  Meter.  Sie 
sind  nach  allen  Berichten  kein  einheitliches  Volk,  sondern  ans  heterogenen, 
allen  umliegenden  Regionen  entstammenden  Völkerschaften  zusanuncngeschweisst. 
Jetzt  indessen  stellen  sie  ein  leidlich  einheitliches  Ganze  dar.  Die  VV.  sind  von 
mittlerer  Grösse  und  muskulösem,  aber  geschmeidigem  Körperbau.  Dte  Frauen 
sind  allgemem  bedeutend  kleiner  als  die  MXnner;  sie  haben  vieUeicht  nur 
1,50  Centim.  Mittelmaass»  sind  wohl  proportionirt  und  von  geflültgen  Formen. 
Dagegen  stehen  sie  an  Schönheit  des  Gesichtsachnitts  den  Mttnnern  meist  nach, 
deren  Profil  an  nilotische  Physiognomien  erinnert.  Individuen  von  reinem  Neger- 
typtts  sind  seltcsi.  Die  Haut  ist  dunkelbraun  mit  geringen  Schwankungen  zu 
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gelb  und  schwarz.    In  die  Haare  flechten  die  Manner  die  Bastfasern  von  Ficus 
Holstit  derart,  dass  zahllose  Strähnen  entstehen.    Diese  werden  liinien  zu  ein  bis 
drei  Ztipfen  zusammen  gebunden,  während  vorn  einer  bis  zur  Nase  herabhängt. 
Oft  hängt  dann  noch  ein  zweiter  und  dritter  an  den  Schläfen.    Diese  Tracht 
kommt  jetzt  mehr  und  mehr  ab.  Der  Bartwuchs  ist  ^ttrlich.  Scham-  und 
Achselhaare  «erden  mit  einer  Pincette  entfernt  Ungemein  zahlreich  und  mannig' 
fiütig  ist  der  Schmuck,  den  die  W.,  besonders  die  Mtnner,  in  den  nngeheuer 
aasgeweiteten  Ohrlappen  tragen:  neben  dem  Ohrschmuck  der  Massai  (s.  d*) 
fügen  sie  alles  hinein,  was  sich  dort  aufbewahren  lässt,  Holzklötze,  Scheiben, 
Drahtspjralen,  Fleischextraktgefässe  etc.    Tätowirung  ist  nur  stellenweis  üblich; 
dagegen  sind  Einreibungen  mit  Fett  allgemein  beliebt.    Kleidung  war  ursprüng- 
lich, wie  überall  in  Ost-Afrika,   das  Thierfell.   Jetzt  wird  es  mehr  und  mehr 
durch  BaumwoIlenstofTe  verdrängt.   Nur  das  Sitzleder  ist  noch  original,  daneben 
auch  die  Mäntel  aus  Baumschlieferfell.    Kopfbedeckung  ist  kaum  üblich.  Die 
Frauen  tragen  ihr  Tuch  derart,  dass  der  Oberkörper  freibleibt;  sie  legen  es  mit 
der  Oberkante  Ober  den  Ansatz  der  Brttste.  Als  Unterkleid  dient  ein  Ziegenfell, 
das  mit  Perlen  versiert  ist  Die  Knaben  gehen  stets  nackt;  die  kleinen  Midchen 
tragen  nur  ein  kleines  SchamschQrzchen.  Bei  dem  reichhaltigen  Schmuck  be- 
sonders der  Weiber  spielen  Perlen  eine  grosse  Rolle,  daneben  aber  auch  Eisen, 
Kupfer,  Zinn  und  Messing,  Elfenbein,  Knochen  und  Horn.    Vieles  ist  in  dieser 
Beziehung  den  ^Tassai  entlehnt,  so  z.  B.  der  Spitzbogenarmring.   Waffen  der  W. 
sind  Schwert,  Speer,  Schild  und  Messer;  Bogen   und  Pfeil  fehlen.    Der  Speer 
hat  die  Form  der  sogen.  Massaispeere,  die  alle  hier  hergestellt  werden.    Er  ist 
in  der  Regel  2  Meter  lang  und  besteht  fast  nur  aus  Blatt  und  Schuh.  Der 
Schaft  ist  oft  nur  spannenlang.  Auch  Schild  und  Schwert  gleichen  den  ent- 
sprechenden Waffen  der  Massat.  Wie  Wahehe,  Warori,  Wakhutu  etc.  im  Süden 
Kri^put^  Waffen  und  Taktik  der  Sulustämme  (Wangoni,  Magwangwara  oder 
Mafiti)  angenommen  haben  (Suluaßen),  so  die  W.  alles  auf  den  Krieg  Besttgliche 
von  den  Massai  (Massaiaffen).    Zum  Unterschied  jedoch  von  diesen  nehmen  sie 
all  den  Putz  nicht  mit  in  den  Kampf,  in  den  sie  im  Gegentheil  fast  nackt  ziehen, 
der  dirhten  Vegetation  ihres  Gebiets  wegen.    Die  W.  wohnen  nicht  in  Dörfern, 
sondern  jede  Familie  wohnt  gesondert  innerhalb  ihres  Bananenhains,  der  durch 
eine  dichte  Hecke   möglichst  unzus[i4nglirh   geniarl  r    \>.ird.    Die  Hütten  haben 
Kegelform;  das  Dach  reiclil  bih  zur  i:.rdc  iicrab.    Die  innere  Einrichtung  ist 

«ehr  bescheidett;  Ornamentik  ist  fest  ganz  unb^annt  Hauptbeschäftigungen 
sind  Ackerbau  und  Viehsucht  Beide  werden  von  beiden  Geschleditem  gleich- 
misaig  betrieben.  Hauptgewiichs  ist  die  Banane,  au£  der  das  ganze  Wiidiscliafts* 
leben  der  \V.  beruht;  demnltchst  die  Hirse,  die  vorzugsweise  zur  Bereitung  der 
Pombe,  des  Bieres,  das  mehr  Nahrungs-  als  Genussmittel  ist,  gebraucht  wird.  In  ein* 
zelnen  Landschaften  wird  auch  viel  Mais  gebaut.  Andere  kultivirte  Gewächse  sind 
noch  Bohnen,  Yams,  Taro,  Bataten,  Tabak  und  Zuckerrohr;  femer  Ricinus,  Kürbis, 
Tomaten,  Telfaina  pedata  etc.  Sehr  vollkommen  ist  bei  den  W.  das  Berieselungs- 
wesen, das  siclv  sogar  zw  Stauanlagen  versteigt.  Bei  der  Viehzucht  ist  Stall- 
fütterung  üblich.  Gezogen  werden  Kinder,  Ziegen  und  Schafe.  Fleisch  wird 
gern,  aber  selten  gegessen.  Hühner  werden  nicht  überall  gehalten;  weder  sie 
noch  ihre  Eier  werden  genossen.  Sehr  verbreitet:  ist  dagegen  die  Bienensucht, 
wogegen  Jagd  kaum  geübt  wird.  BerQhmt  sind  die  Schmiedearbeiten  der  W. 
Der  Schmied  steht  bei  ihnen  in  hohem  Ansehen.  Politisch  zerfeilen  die  W.  in 
sahireiche  Staaten  (28  nach  v.  Höhmbl,  35  nach  Volkeks).  Die  BevOlkerungs- 
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zahl  schätzt  der  Letalere  auf  40—60000  Seelen  mit  8—10000  Kriegem.  In 

sozialer  Beziehung  zerfallen  die  W.  in  ftinf  Klassen:  den  Häuptling,  dessen 
Kinrier,  die  Räthe  (msorro),  die  Freien  und  die  Sklaven.  Polygamie  ist  ge- 
stattet, wird  indessen  nur  von  den  Wohlhabenden  geübt.  Todte  werden,  sofern 
sie  verheirathet  waren,  in  der  Hütte  begraben,  nach  Jahresfrist  aber  wieder  aus- 
gehoben. Die  Reste  weiden  dann  in  einem  Topf  im  Bananenhain  beigesetzt. 
Unverheirathete  weiden  einfiwb  an  einer  versteckten  Stelle  ausgelegt.  Ueber 
den  Kultus  der  W.  ist  wenig  bekannt.  Die  W.  sind  schon  seit  reichlich  einem 
halben  Jahihundert  bekannt;  sie  wurden  von  Rbbhahm  und  Krapp  in  den  40  er 
Jahren  entdeckt  und  sind  seither  oft  besucht  und  geschildert  worden,  s.  Krapf, 
Reisen  in  Ost^Afrika,  Komthal,  1858:  v.  d.  Decken,  Reisen  in  Ost-Afrika, 
T  eip^-ig  1871;  Thomson,  Durch  Massailand,  Leipzig  1885;  Hans  Mf.yer,  Ost- 
Alrikanisohe  Gletscherfalirien,  Leipzig  1890;  v.  Hühnel,  Pet.  Mitt.  Eirg.  Heft  99; 
Voi  KKNs,  Der  Kilimandscharo,  Berlin  1897,  und  viele  Andere.  Die  Literatur 
ist  ausführlich  zusammengestellt  in  H.  Mey£k,  Ost-Afrikan.  Gletscherfahrtcn. 
pag.  356  fr.  W. 

WttbChengamue,  eine  der  drei  Abtheilungen  der  Wakilindi  (s.  d.),  auf 
Mombas.  Nach  v.  d.  Dbckim,  Reisen  in  Ost-Afrika  I,  204,  sind  die  W.  heller 
als  selbst  die  Araber.  W. 

Wadscho»  Wadschoresen,  Badscho,  Badju,  Volksstanm  auf  Celebes  und 
einigen  vorliegenden  Inseln.  Nach  Fr.  Müixbr  sind  sie  hervorgegangen  aus  einer 
Mischung  von  bugi-mangkassarischen  Eingeborenen  mit  eingeborenen  Malayen. 

(s.  auch  Orang-LauL)  W. 

Wadsoko.  s.  Wadjoko.  W. 

Wadumbo,  zu  den  Wambuba  (s.  d.)  gehöriger,  wenig  bekannter  Neger- 
stamm in  CenLrai-Afrika,  westlich  vom  Albert  Nyansa,  im  Gebiet  des  oberen 
Itnri.  Die  W.  sind  unteiaetst,  von  dunkelbrauner  Farbe,  flechten  ihr  Haar  in 
dick  pomadisirte  Stritnge  und  üben  die  Beschneidung  aus.  Die  Gesichtsbildung 
ist  prognat  mit  breitem  Mund  und  platter  Nase.  Schmuck  ist  fast  unbekannt» 
nur  die  Oberlippen  sind  durchbohrt.  Die  Bauart  der  Hütten  gleicht  der  der 
Wassongora  (s.  d.).  Die  W.  sind  tüchtige  Schmiede;  auch  gehören  sie  zu  den 
wenigen  Stämmen  des  östlichen  Afrika,  die  menschliche  Figuren  nachbilden. 
Die  Holzfiguren  dienen  zur  Erinnerung  an  Verstorbene.  (Stuhlmank,  Mit  Emin 
Pascha  ins  Herz  von  Afrika).  W. 

Wähn  ^  Wels  (s.  d.).  Ks. 

Wadndangabu,  Wahindägawo,  Selbstbenennung  der  Urbewohner  der  Land- 
schaft Bugabu,  der  sweilnOidlicbsten  im  Lande  der  Wassiba  (s.  d.).  Die  W.  sind 
Bantu,  im  Gegensats  zur  heirscbenden  Klasse,  den  Wahuma  (s.  d.).  W. 

Wa  Este  oder  Erlii  d.  i.  T<^fbauch^  zu  den  Hawija  gehöriger  SomäU 
Stamm  (s.  d.  im  Nachtrag)  östlich  vom  Knie  des  Schabeli,  4**.  nördl.  Br.  W. 

Wafangara,  nach  Burton  (Lake  Regions)  eine  Abtheilung  der  Waaagara. 
Sie  werden  in  späteren  Berichten  nicht  mehr  erwfthnt. 

Waffenfliege,  s.  Stratiomvs      E.  Tq. 

Wafioma,  einer  der  grossen  Stämme,  in  die  <lic  Wanyann\csi  fs.  d.),  sich 
selbst  theilen.  Die  W.  sind  die  norilw  cstlichsien  \\  anyannvesi;  ihr  dcbiet  Hegt 
hart  an  der  Grenze  von  Uha  südliclt  vom  Kmin  i'.ascha  Golt,  zwischen  Uschirontbo 
und  Ussui.  W. 

Wafiome,  Wafiomi.  Unter  diesem  Namen  fasst  O.  Baumank,  der  das  ab- 
flttsstose  Steppengebiet  im  Slld*Osten  des  Victoria  Nyansa  suerst  erschlossen  hat^ 
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jene  Stämme  zusammen,  die  die  Landschaften  Ufiomi,  Iraku,  Uassi  und  Burunge 
südlich  des  Manyara  Sees  bewohnen.  Sie  bilden  sprachlich  und  ethnographisch 
ein  Ganzes,  trotz  mancher  kleinen  Unterschiede.  So  sind  die  Leute  von  Uassi 
und  Bnrnnge  durch  die  Warangi  (s.  d.)  beeinÜusst,  während  die  übrigen  sich  rein 
erlialten  haben.  Die  VV.  sind  sicher  Hamiten  und  sehr  alte,  neben  den  Wassan- 
daui  (s.  d.),  vielleicht  die  ältesten  Bewohner  des  Gebiets.  Ihre  Sprache  ist  nach 
Baumamii  eins  der  ttltesten  hamiüschen  Idiome.  Sie  nnd  hager,  roittelgross,  von 
nicht  unschönen  KOrperformen  und  feinen  Gliedern.  Die  Zttge  sind  scharf  ge- 
schnitten and  echt  hamitiscb.  Die  Haare  werden  lang  wachsen  gelassen  and  in 
viele  kleine  Strähnen  gedreht.  Tm  Scheitel  werden  einige  Federn  befestigt*  B«de 
Geschlechter  sind  beschnitten.  Während  die  Weiber  die  beiden  vorderen  unteren 
Schneidezähne  ausbrechen,  biegen  die  Männer  die  oberen  nach  Massai-Art  vor. 
Als  Schmuck  dienen  Olirpflöcke  aus  Holz  und  Knochen,  Messingspiralen,  Glas- 
und  Eisenperlen.  Eigenartig  ist  die  Kleidung,  die  bei  den  Männern  aus  einem 
Lederüberwurf  besteht,  der  spitzenartig  m  vielen  tausend  Lochern  durchbrochen 
ist.  Die  Weiber  tragen  einen  Lendenschurz  oder  auch  einen  Ueberwurf.  Dem 
Charakter  nach  gelten  alle  W.,  mit  Ausnahme  der  Wambulu,  Ittr  boshaft;  andi 
waren  die  Bewohner  von  Ufiomi  lange  gelOichtet  Trotzdem  haben  sie  den 
Massai  gegenüber  ihren  Viehstand  nicht  xu  wahren  vermocht  Gans  eigenait% 
sind  die  Wohnungen  der  W.  Wie  alle  Völker  des  abflusslosen  GebieteSi  wohnen 
auch  sie  in  Temben  (t.  die  Beschreibung  einer  solchen  anter  Wagogo),  doch 
haben  die  ihrigen  vor  anderen  den  Umstand  voraus,  dass  sie  theihveise  oder, 
wie  in  Jraku,  ganz  m  den  Boden  versenkt  worden  sind,  zum  Schutz  gegen  die 
Massai,  wie  Baumann  meint.  In  Verbindung  damit  stehen  ktinstlich  gegrabene 
unterirdische  Gänge,  Zufluchtshöhlen,  die  Ufiomi  förmlich  unterminiren.  Haupt- 
beschäftigung der  W.  ist,  nachdem  Massai  und  Fest  ihren  Viehstand  verwüste^ 
der  Ackerbau,  von  dessen  Ertrag  sie  sich  anch  nähren.  Ausserdem  werden  alle 
Thiere,  ausgenommen  Fische  und  Flusspferde,  gegessen.  Wafien  sind  Speer 
und  Schild,  und  sur  Jagd  Bogen  und  Pfeil.  Vielweiberei  ist  flblich.  Eine  un> 
beliebte  Frau  wird  dem  Vater  zurflckgescbickt  Heirathet  sie  wieder,  so  gehört 
das  erste  Kind  dem  Mann  der  ersten  Ehe,  das  zweite  dem  der  zweiten,  das 
dritte  wieder  dem  der  ersten  Ehe  u.  s.  fort  bis  zum  achten  Kind,  worauf  alle 
Kinder  dem  Mann  der  zweiten  Ehe  gehören.  Die  W.  heirathen  meist  innerhalb 
des  Stammes.  Gross  ist  der  Einfluss  des  Zauberdoctors,  der  das  gesanunte  Geistes- 
leben beeinflusst.  Verstorbene  werden  kauernd  mit  Fell  und  Ledersandalen  vor 
der  'i'embe  beerdigt.  Diebstahl  im  eigenen  Lande  ist  unerhört  und  schimpflich; 
Fremde  zu  besteblen  gilt  als  ehrenvoll.  (Eine  ausfllhiüche  Schilderung  der  W. 
s.  bei  O.  Baumamm,  Durch  Massailand  z.  Nilquelle,  pag.  173  ff.)  W. 

WafipB,  die  Bewohner  der  am  südlichen  Ostufer  des  Tanganyika  gelegenen 
Landschaft  Fipa  oder  Ufipa.  F.  Ruchard  (Deutsch-Ost-Afrika,  Leipzig  1893, 
pag.  401)  hfllt  alle  W.  für  Wahuma  Abkömmlinge.  Einmal  ist  ihre  Sprache  völlig 
von  der  ihrer  Nachbarn  verschieden,  dann  aber  sagen  die  W.  selbst,  sie  seien 
vor  langen  Zeiten  aus  Unindi  gekorDme?!  Die  W.  sind  jetzt  Ackerbauer;  nur 
der  Häuptling  hält  sich  eine  Rinden  erde.  Reichard  schildert  die  W.  als  im 
Besitz  eines  ziemlich  geordneten  Stauiawesens,  das  sogar  eine  Art  Post  besass 
und  geregelte  Steuerverhäknisse  hatte.  Sogar  eine  Art  Forstgesetz  existirte 
anfangs  der  achtziger  Jahre.  Waffen  der  W.  sind  2  grosse  Wurbpeere.  Als  Klei- 
dung dienen  grobgewebte  gemusterte  Baumirollenzeuge,  die  im  Lande  selbst 
hergestellt  werden.  Der  Häuptling  fttbrt  ein  energisches»  aber  mildes  Regiment 
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In  seiner  Rerideos  wird,  sobald  er  sich  sur  Ruhe  begeben  will,  auf  kleinen  Holz* 
pfeifen  Signal  gegeben,  und  kein  ruhestörender  haxxt  ist  mehr  vemehnbar. 
Neuerdings  sind  die  W.  von  Hauptmann  Raiisay  besucht  worden.  Nach  ihm 
hat  wenigstens  die  HerrscherCunilie  Wahuna^pus  (Verh.  d.  Ges.  filr  £rdkunde, 

Berlin  i8q8,  pat^.  321).  W. 

Wagahc,  die  Ureinwohner  der  Landschaft  Butunibi  im  westlichen  Mpororo, 
südlich  vom  Albert  Edward  See.  Die  W.  sind  Bantuneger,  im  Gegensatz  zu 
der  herrschenden  Klasse  der  Wahuma  (s.  d.)  W. 

Wagaiha,  Wagaia,  einer  der  xahlreiclien  Zweige  der  Wahuma  (s.  d.)  in  der 
Landschaft  Nkole  im  Osten  des  Albert  £dward  Sees.  W. 

Wagntta,  i.  Zweig  der  Wanyamwesi  (s.  d.X  bekannt  durch  den  langen 
Aufenthalt  der  deutsdien  Expedition  unter  Böhm,  Kaysbr  und  Reichard  am  An- 
fimg  der  achtziger  Jahre  in  ihrem  Gebiet.  Dieses  liegt  südwestlich  von  Tabora, 
um  den  Unterlauf  des  Ugallafliisses  und  an  den  Ufern  des  Wiialaba  (Sindi).  — 
2.  bei  den  Bantn  Ost-Afrikas  die  Bezeichnung  für  die  Ormo  (Galla).  Früher 
wurden  in  Ost  A Inka  auch  die  Massai,  Wakuafi  etc.,  tlberbaupt  alle  Barbaren  und 
Ungläubigen  VV.  genannt.  W. 

WagaUagansa,  nach  P.  Reichard  bei  den  Wanyamwesi  (s.  d.),  die  Selbst- 
bencnnung  für  die  Gesammtheit  der  ganzen  VOlkergnippe.  Wn  Stamm  dieses 
Namens  «istirt  nicht  mehr;  ein  solcher  hat  aber  nach  Rucbakd  mög^idier* 
weise  einst  an  der  Spitse  eines  grossen  Wanyamwesi-Reichcs  gestanden.  W. 

Waganda,  Baganda  wie  sie  sich  selbst  nennen,  grosses  und  bekanntes  Volk 
in  Centrai-Afrika,  nördlich  und  nordwestlich  vom  Victoria  Nyansa.  Die  W.  sind 
Bantu.  Von  miltelgrosser,  ziemhch  schlanker  Gestalt,  zeigt  er  eine  gut  ent- 
wickelte, abgerundete  Muskulatur.  Der  Kopf  ist  meist  etwas  länglich  j^eformt, 
das  Gesicht  oval  und  regelmässig,  mit  wenig  hervortreunden  Backenknochen  und 
Jochbogen.  Die  Nase  ist  meist  ziemlich  breit,  doch  im  Sattel  weniger  platt  als 
bei  anderen  Negern.  Die  Augen  sind  schön  geschlitzt,  gross  und  glänzend;  der 
Mund  ist  verhiltnissmXsaig  klein,  die  Lippen  nicht  zu  dick,  der  Bartwuchs  meist 
schwach.  Die  Ohren  sind  mittelgross  und  wohlgeformt.  Sie  werden  nie  durch- 
bohrt,  wie  Körperrerunstaltungen  ttberhaupt  nicht  flblich  sind.  Das  Haar  ist 
kraus;  es  wird  von  beiden  Geschlechtern  oft  glatt  abrasirt.  Beschneidung  wird 
nicht  geübt.  Grundton  der  Hautfarbe  ist  ein  sattes  Chocoladenbraun.  Die 
Frauen  der  W.  sind  etwas  kleiner  als  die  Männer.  Tm  Alter  werden  auch  sie 
runzelig,  aber  nicht  so  arg  v.'ie  die  Frni:en  so  vieler  anderer  Stämme.  Kleidung 
ist  der  tmbuguc,  ein  Kindenstoft  aus  dem  Bast  einet  jbicusart,  der  togaartig  ge- 
tragen und  auf  der  rechten  oder  linken  Schulter  geknotet  wird.  Als  Unterkleid 
dient  oft  ein  kleineres  StUck  Rindenstofif,  das  zwischen  den  Beinen  durchgezogen 
wnd.  Im  Kiiege  ist  dieses  das  einsge  Bekleidungsstück.  Die  Fflsse  sind  mit 
brdten  Sandalen  aus  Bülfelhattt  bddeidet,  deren  Ränder  au^ebogm  sind.  Sie 
sind  omamentirt  und  haben  einen  Steg  von  Ottemfell.  Die  Kleidung  der  Frauen 
besteht  ebenfalls  aus  mbugu.  Der  Mantel  reicht  hier  von  der  Brust  bis  auf  die 
Fflsse;  er  wird  durch  ein  HUftenband  festgehalten.  In  der  Hütte  geben  die 
Frauen  meist  nackt.  Schmuck  ist  nur  in  geringem  Maass  beliebt:  einige  Messing-, 
Elfenbein-  und  Ferlenringe  ist  Alles.  Unverheirathete  Mädchen  gehen  auf  dem 
Lande  oft  völlig  nackt.  Waffen  sind  lange  Lanzen  mit  und  ohne  Eisenbiatt, 
Messer  und  Schild.  Bogen  und  l'feil  .sind  unbel^annt.  Der  Schild  besteht  aus 
einer  leichten  Holzplatte,  die  ganzlich  mit  Calathea- Geflecht  übcrsponnen  ist. 
Sehr  hochstehend  ist  die  Lidustrie  der  W*  Alles  ist  sauber  und  geschmackvoll, 
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vom  einfachen  Thontopf  an  bis  zum  ausserordentlich  sierlich  geflochtenen  Kafiee- 
körbchen  und  zur  prachtvoll  verzierten  Pfeife.  Diese  haben  lange,  mittels  eines 
glühenden  Drahtes  durchbohrte  Holzrohre.    Die  W.  sind  im  Besitz  von  Seife, 
die  sie  aus  Fett  und  Hol/asclie  herstellen.    Sic  haben  die  Kenntnis  von  den 
Leuten  der  Aequatorialprovinz  erworben.    Die  W.  sind  tüchtige  Seefahrer;  ihre 
grossen,  viele  Mensclien   fassenden,  aus  Planken  zusammengesetzten  Boote  be- 
fahren den  ganzen  westlichen  See.    Beliebtes  Musikinstrument  ist  die  Guitarrc, 
die  am  besten  von  den  Wassoga  (s.  d.),  hergestellt  wird.   Auch  recht  ge- 
schickte Schmiede  sind  die  W.  Ihre  Hfltten  sind  kegel>  oder  bienenkorblörmig 
und  von  riesigen  Dimensionen.  Ihr  Grasdach  reicht  bis  zur  Erde.   Die  6  bis  8 
Schritt  breite,  2  bis  3,5  Meter  hohe  Thttri^flnung  mrd  von  einem  verandaartig 
vorspringenden   Theil  des  Daches  beschirmt.    Dieses  wird  von  sahlreichen, 
schlanken  Phönixpalmstämmen  gestützt.    Für  die  Frauen  sind  oft  eigene  Hliuser 
vorhanden.    Die  W.  sind  in  erster  T,inie  Ackerbauer.    Hanptfrucht  ist  die  Banane, 
die  in  irehreren  Varietäten  gebaut  wird.    Nächst  dem  werden  kultivirt:  Bataten, 
Bolmen,  Zuckerrohr.   Yams,  Maniok  und  Sorghum  sind  selten.  Fleisch  ist  beliebt, 
wird  aber  nur   selten  gegessen.    Das  Rind  der  \V,  gehört  der  kurzhörnigen 
Buckelrasse  an;    es  wird  von  Wahuroahirten  gehütet.   Die  Ziegen  sind  klein. 
Schafe  sind  sdten ;  dagegen  Hühner  allgemein.  Ein  beliebtes  Genussmittel  sind 
geröstete  Termiten.  Krankheiten  aller  Art  sind  bei  den  W.  siemlich  häufig; 
am  meisten  leiden  sie  unter  Pocken  und  Fieber,  Lues,  Gonorrhoe  und  einer 
Art  Bubonenpest.    Der  Handel  der  W.  war  früher  bedeutend,  hat  aber  nachge- 
lassen.   RindenstofTe  und  Kaffee  sind  Haupthandelsartikel.   Scheidemünze  ist  die 
Kaurischnecke.     Feldbau   und  Haushalt  sind  Sache  der  Frauen;    ebenso  die 
Korbflechterei.    Die  Männer  roden  den  Boden,  schafl'en  Holz  etc.  ins  Haus  und 
brauen  das  Bier;  ausserdem  sind  sie  Töpfer  und  Mbugu-Fabrikanten.  Die  Moral 
der  W.  ist  lax;  die  jungen  Leute  treten  oft  schon  vor  der  Heirath  in  geschlecht- 
lichen Verkehr.  Die  Brautzeit  der  W.  dauert  einen  Monat  Polygamie  ist  üblich, 
soll  doch  König  Mtesa  nicht  weniger  als  7000  Frauen  gehabt  haben.  Zwillinge 
werden,  im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  afrikanischen  Völkerschaften,  mit  grosser 
Freude  begrttsst   Sklaverei  ist  «blich;  ja,  in  Wirklichkeit  sind  alle  W.  Sklaven 
des  Königs.   Gemeine  Leute  oder  Sklaven  werden  n.^rb  dem  Tode  dn&ch  in 
den  Busch  geworfen,  vwnehme  jedoch,  und  besonders  der  König  mumificiit 
Bei  ihrer  Beisetzung  waren  früher  grosse  Menschenopfer  im  Schwange,  Die 
verstorbenen  Könige  sind  Halbgötter.    Bildliche  Darstellungen  dieser  sind  nicht 
gebräuchlich,  wie  es  deren  fast  in  ganz  Ost-AInka  keine  giebt.  Vor  Eintritt  der 
englischen  Herrschaft  stand  über  den  W.  der  Kabaka  genannte  König.  Ihm 
stand  die  alleinige  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  zu;   ihm  gehörte  das 
Leben  aller  seiner  Unterthanen,  sowie  deren  Besitz.  Sonst  aber  war  er  in  seinen 
EntSchliessungen  durch  die  Grossen  des  Reiches  ziemlich  beschränkt  Mitregentiu 
—  lubuga  —  war  die  Schwester  des  Königs  (s.  Lunda  im  Nachtrag);  sie  wurde 
gewählt.  Unter  den  W.  steht  in  socialer  Beziehung  der  Adel,  die  Batacka,  obenan. 
Er  zcrßillt  in  zahlreiche  Familien,  die  sich  je  nach  einem  bestimmten,  von  ihnen 
heilijj  gehaltenen  Thier,  benennen.   Hnüptteil  der  W.  sind  die  freien  Bauern,  die 
Bakopi,   die  wohl  von  der  durch  die  Emwanderer  unterdrückten  Urbevölkerung 
abstammen.    In  ihrer  Gesammtheit  sind  die  W.  der  Bevölkerung  des  Zwischen- 
seengebietes (s.  Wahuma)  ziemlich  verwandt,  doch  haben  sie  eine  andere  Sprache. 
Die  herrschende  Klasse  ist   nach  Stuhlmann  zwar  auch  von  Nord*Osten  ge- 
kommen,  scheint  aber  von  den  Wahuma  ziemlich  unabhängig  zu  sein.  Die  W. 
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sind  dnes  der  hau6gst  besuchten  und  erfoTschten  Völker  Afrikas,  und  demnach 
ist  die  Literatur  ungemein  um&ngreich.  Hier  nur  die  wichtigste :  Speke,  Journal 
of  the  discoveiy  of  the  source  of  the  Nile,  1863.  Stanley,  Durch  den  dunklen 
WeltUieil,  Leipzig  1878,  Fmin  Pascha,  herausgegeb.  v.  Schwkinfurth  u  Ratzel, 
Leipzig  1888.  Wilson  und  Felkin,  Ui;anda  and  Ssudan;  Felkin,  Notes  in  ü^;t.ndu 
(Proc.  R.  Soc.  Edinburgh.  XIII);  AsfiE,  Two  kings  of  Uganda.  Mackay,  IMonier- 
missionar  von  Uganda,  Leipzig  1891.  Stuhlmann,  Mit  £kun  Pascha  etc.  Berlin 
1894.  KoLLMAMH,  der  Nord-Westen  unserer  ostafr.  Kol.  Berlin  1898.  W. 

Wi^anj,  bei  Wanyoro  und  Waganda  der  Name  fflr  die  Schuli  (s.  d.  im 
Nacbtr««).  W. 

Wücanya,  s.  Wanyassa.  W. 

Wagao,  8.  Wayao.  W. 

Wagatikatze,  Tüpfelkatze,  Felis  vwerrina,  s.  Wildkatzen.  Mtsch. 

Wagaya,  Wagaia,  Wageia,  die  Bewohner  der  am  nördliclien  Ostufer  des  Nyansa 
—  nördl.  von  1°  sUdl.  Br.  —  gelegenen  Landschaft  Ugaya.  Hei  den  unuvohnenden 
Völkerschaften  umfasst  der  Name  W.  auch  die  nördlichen  Nachbarn,  die  Wakavi- 
rondo  (s.  d.).  Sie  üclbät  nennen  sich  nacn  einer  mündlichen  Mittheilung  von 
J.  RoiDlltltANNi  der  sie  1893  besuchte,  Wamogera.  Die  W.  sind  Niloten,  nach 
Neumamk  (Verh.  d.  Ges.  f.  Erdk.,  Berlin  1895.  285),  Schilluk,  die  vor  kurzer 
Zeit  erst  in  ihre  jetzigen  Sitze  eingewandert  sind  und  (Ue  Urbevölkerung  in  die 
Berge  von  Nandi,  Lumbwa  und  Kossowa  zurückgetrieben  haben.  Noch  jetzt 
dringen  sie  unaufhaltsam  nach  SUden,  sodass  die  Waruri  (s.  d.),  schon  fast  gänz- 
lich aus  ihrem  angestammten  Gebiet  verdrängt  sind.  Nacli  NEirMANN  haben 
sie  schon  den  Speke-Golf  erreicht.  Die  W.  sind  sehr  kriegerisch  und  weithin  ge- 
fUrchlete  Räuber.  Männer  und  Frauen  gehen  ganz  nackt.  Die  Krieger  sind 
bunt  bemalt,  mit  mannigfachem  Kopf-  und  Armschmuck.  Theils  ähnelt  dieser 
dem  der  Massai,  theils  ist  er  mit  seinen  grossen  Warzenschweinhauern  und 
Stttcken  von  l^lpferdzähnen  nilotisch.  Ihre  aus  Bttfifelhaut  gefeitigten  Schilde 
sind  die  grössleui  ihre  Speere  die  längsten  in  ganz  Afrika.  Die  Häuser  sind 
rund,  ans  Lehm  gebaut  und  sehr  sauber.  Die  Toten  beerd^en  si^  den  ver* 
beiratheten  llüwn  im  Haus,  den  Krieger  vor  der  Thür,  Frauen  im  Feld.  Se 
gelten  (Qr  treulos  und  verrätherisch.  S.  auch  Deutsch.  Kolonialblatt  vom 
15,  November  1893.  W. 

Wagdick,  Wa.xdick,  Acipenser  (s.  d.),  gilldenstaedtü ,  Brandt,  unter  den 
Stören  mit  auseinandergerückten  Seitenschildern  zeichnet  sich  dieser  sowie  der 
Dick  und  der  Scherz  durch  die  kleinen  Knochenstcrnchen  aus,  welche  auf  der 
Haut  zwischen  den  Knochenschildern  verstreut  sind.  Unter  ihnen  haben  die 
ersteren  beiden  die  höchsten  Rttckenschilder  in  der  Mitte  und  besitzen  eine  kurze, 
abgerundete  Schnauze.  Zwischen  ihnen  existirt  nur  der  Unterschied,  dass  der 
W.  eine  eingebuchtete  Oberlippe  hat,  der  D.  aber  nicht;  auch  wird  der  W. 
grösser,  bis  zu  4  Meter  lang.  In  den  deutschen  Theil  der  Donau  kommt  er  nur 
äumrst  selten  herauf.  Ks. 

Wage  zu  anthropologischen  Gewichtsbestimmungen.  Zur  Gewichts- 
bestimmung des  menschlichen  Körpers  bedient  man  sich  am  besten  der  gewöhn- 
lichen Decimalwage,  die  einmal,  weil  sie  wohl  überall  zu  beschatTcn  ist,  und 
zum  andern,  weil  sie  gegenüber  besonderä  zu  diesem  Zwecke  coustruirten  Wagen 
(z.  B.  von  Hawkblbv  in  London)  verhältnissmässig  billig  ist,  den  Vorzug  ver- 
dient. Ein  Nothbebelf,  besonders  auf  Reisen,  ist  das  luLiTHiiu'sche  Dynamo- 
meter (s.  d.)j  an  das  man  der  Bequemlichkeit  halber  ein  Gestell  aus  Stricke 
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und  Querholz  als  Sitevorrichtung  fflr  den  va  Wiegenden  (das  netttrlich  bei  der 
Berechnung  dei  Köipergewichtes  wieder  in  Abrechnung  zu  bringen  ist)  an* 
bringen  kann.  Bsch. 

Wagcnun,  Beni  — ,  Grosser  Berberstamm  in  der  grossen  Kabylie,  im  Di-^trikt 
Tizi-Ouzon  östlich  von  Algier  Die  W.  zählen  in  50  Dörfern  mehr  als  13000 
Köpfe,  haben  sich  oft  gegen  die  i  ranzosen  empört  und  zerfallen  in  die  eigent- 
lichen W.,  die  Makuda,  Iskarcn  und  üled-Aissa-Mimun.  Ihre  Weiber  sind  ihrer 
Schönheit  wegen  berühmt.  W. 

Wagenya,  Wagenia,  Bagenya,  Wenya  me  sie  sidi  selbst  nennen*  Bantu- 
stamnit  gegenwärtig  an  den  StanleyfiUlen  des  Congo,  und  zwar  auf  dem  linken 
Ufer  und  den  Inseln  im  Strom  selbst  sessbaft.  Noch  vor  ein  ]>aar  Jahrzehnfcen 
Sassen  die  W.  weiter  stromaufwärts  auf  beiden  Ufern  gegenüber  und  bei  Njangwe. 
Von  dort  sind  sie  durch  die  Araber  vertrieben  worden.  Stanley  schälet  sie  auf 
45000  Seelen  vor  ihrer  Vertreibung,  auf  nur  20000  nach  dieser.  Die  W.  ^Änd 
muskulöse,  stämmige  Leute;  nur  die  Beine  sind  zu  kurz  und  schwach,  vom  vielen 
Hocken  im  Boot.  Sie  sind  fast  stets  auf  dem  Wasser;  ihre  Beute  an  Fischen 
ist  ihnen  Tauschartikei  für  ihre  anderen  Bedürfnisse.  Den  Körper  bemalen  sie 
oft  roth;  Haar  und  Bart  werden  rasirt.  Der  Schmuck  ist  mannigfaltig:  Affen> 
fellmütsen  auf  dem  Kopf,  Thierzflhne  in  der  Oberlippe,  Perlen  in  den  Ohren, 
Metallringe  um  Arm  und  Bein.  Wafien  sind  Dolch  und  Lanze;  Bogen  und 
Pfeil  fehlen,  s.  Stanley,  Durch  den  dunklen  WelttheiL  LtvwcsTOMK,  Letzte 
Reisen.  L  W. 

WagHiaemo,  zu  den  Waluguru  (s.  d.)  geliorige  kleine  Völkerschaft  im 
Süd-Osten  der  Uluguruberge.   s.  Stuhlmamn,  Mitt.  a.  d.  deutsch.  Schuugeb. 

1895    2?  4-  W. 

Waghela,  Baghela  in  den  Nord-Westprovinzen,  einer  der  zahlreichen  Volker- 
siaaime  von  Cutcii,  Gudscherat  und  Radjputana.  Sie  stammen  aus  der  Gegend 
von  Rajkot  im  nördlichen  Gudscherat,  waren  einst  sehr  michtig  und  besitzen 
auch  jetzt  noch  etliche  Städte  im  Osten  von  Cutch.  Jetzt  haben  sie  ihre  Rolle 
an  die  Iharejas  abgetreten.  W. 

Wagber»  Radjputenstamm  in  der  Umgebung  des  Ran  von  Cutch,  in  den 
Distrikten  Kathiawar  und  Cutch.  Die  W.  sind  z.  T.  MosUm,  z.  T.  Hindu. 
Ihrer  l^c£chsft!gunn[  nach  sind  sie  Seeleute  und  Fisdier.  W. 

Wagiana,  s.  Wahiana.  W. 

Wagina,  Waginua,  einer  der  /.ahlreichen  Zweige  der  Wahuma  (s.  d.).  Die 
W.  wohnen  in  der  Landschaft  Karagwc  im  Westen  des  Victoria  Nyansa.  W. 
Wagindo,  s.  Waugindo.  W. 

Wagogo,  grosse  Völkerschaft  Im  Centnim  Dettt8Ch•Os^A^rikas,  zu  beiden 
Seiten  der  grossen,  von  der  Kflste  nach  Tabora  filhrenden  Karawanenstrasse. 
Die  Grenzen  Ugogos  sind:  im  Norden  die  Massalsteppe  mit  den  Wahumba  (s.  d,), 
im  Westen  der  steile  Rand  des  Unyamwesi^Plateaus,  im  Süden  Uhehe;  im 
Osten,  gegen  Usagara  hin,  kann  man  das  Mukondokwa-Thal  als  Grenze  ansehen. 
Das  Land  ist  eine  weite,  stellenweise  ganz  flache,  stellenweise  leicht  wellen- 
förmige Ebene,  auf  die  einzelne  Gebirgszüge  aufgesetzt  sind,  die  meist  mit 
Tausenden  von  Felüblocken  besät  sind.  Ganze  Strecken  entbehren  völlig  der 
Vegetation,  andere  Theile  sind  mit  dünnem  Steppengras,  wieder  andere  mit 
dichtem  Dornbusch  bewachsen.  —  Alles  in  AJlem  also  ein  höchst  unerfreuliches 
Land.  Diesem  Charakter  entsprechen  auch  seine  Bewohner.  Die  W.  sind 
zweifellos  Bantu.  O.  BauMAiOf  sShIt  sie  zu  der  Gruppe  der  »jüngeren«  Bantn 
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(s.  Bantu  in  Nachtragslwnd);  P.  Rdchard  hält  sie  fitr  verwandt  mit  den  Wasa* 
gara  und  Wassukuma.  Zweifellos  sind  sie  jedoch  stark  mit  hamitisch-ntlotischem 
Blute  vermischt,,  nach  Leutnant  Hekrhamn  mit  Massai;  nach  Stuhlmann  dagegen 
(Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika,  pag.  49)  haben  sie  wenig  Massaiartiges 

im  Typu«;,  höchstens  sind  ihre  Züge  etwas  regelmässiger  als  bei  den  anderen 
Bantu.  Dahingegen  deuten  verschiedene  Umstände,  Beschneidung  etc.  auf  eine 
Verwandtschaft  mit  den  Wairamba,  Wanyaturu,  Wambugwe  und  Warangi  hin. 
Die  W.  sind  von  hellem,  angenehmem  Braun,  rundköpfig  und  mit  etwas  ge- 
schlitzten Augen.  Nach  Keichard  sind  sie  von  mittlerer,  nach  Herrmamn  von 
sehr  grosser  Gestalt»  dabei  sehnig  und  mu&kntös.  So  ideal  die  Gestalten  hi  der 
Jugend,  so  hässlich  sind  sie  im  Alter.  Die  Originalkleidung  besteht  bei  den 
Männern  aus  einem  Stttck  Fell  vom,  das  die  Schamtheile  nicht  verbirgt,  sondern 
seiner  genau  abgepassten  Kürze  wegen  gerade  hervorhebt.  Hinten  tragen  sie 
ein  dreieckiges  Sitzleder.  Dazu  kommen  «Sandalen,  Bein-  und  Armbänder,  Hals* 
ketten,  Ohrzierrate  u.  dergl.,  die  letzteren  Sachen  alle  etwa  von  der  Art  wie  sie 
alle  Ost- Afrikaner,  besonders  die  ^^assai  trapen  Die  Frisur  ist  mannigfaltig,  geht 
aber  stets  auf  zahllose  Strähnen  zurück,  in  die  sie  verflochten  sind.  Dabei  sind 
die  Haare,  wie  auch  die  ganzen  Männer  selbst,  stets  mit  Ocker  beschmiert. 
Die  Frauen  hüllen  sich  wie  die  Küstennegerinnen  derart  in  Tücher,  dass  der 
Oberkörper  frei  bleibt;  in  abgelegenen  Gegenden  tragen  sie  auch  gewalkte 
Häute.  Auffillltger  Weise  fehlt  den  Weibern  jede  Frisur;  sie  lasiren  den  Kopf 
oder  tragen  die  Haare  natürlich.  Die  Kinder  gehen  bis  zur  Mannbarkeit,  mit 
Ausnahme  des  Gesässschurzes,  meist  nackt.  Die  beiden  oberen  Schneidezihne 
werden  spitz  geklopft,  doch  nicht  überall;  Scham-  und  Achselhaare  werden  sorg- 
fälüg  rasirt.  Die  W.  sind  die  schmutzigsten  Neger,  die  es  giebt;  ?um  Waschen 
des  Körpers  nehmen  sie  statt  des  Wassers  den  eigenen  oder  Kulmrm,  der  zum 
Ausschwenken  der  Milchgefasse  übrigens  stets  benutzt  wird.  Gross  sind  die 
Männer  im  Bemalen  des  Körpers.  Nachdem  dieser  mit  Erdnuss-  oder  Ricinussöl 
eingesalbt  ist,  wird  er  mit  rother  Erde  eingerieben.  Zum  Kriege  bemalen  die 
W.  sich  wei«^  wie  die  Wahehe,  von  denen  sie  Manches  angenommen  haben. 
Die  BewaAiung  ist  nicht  mehr  originell;  neben  dem  Massaispeer  findet  man  den 
kleineo  der  Wahehe,  Feuersteingewehre  etc.  Der  Schild  ist  massaiartig,  aber 
nicht  immer  bemalt.  Der  ursprüngliche  W.-Speer  hatte  ein  sehr  breites,  kurzes 
Blatt;  er  ist  jetst  selten.  Die  W.  sind  gute  Jäger,  zäh  und  ausdauernd.  Von 
ihren  vor  der  grossen  Viehseuche  von  1891  zahlreichen  Rindern  schlachteten  sie 
nur  bei  festlichen  Gelegenheiten;  sie  essen  aber  jedes  gefallene  Vieh.  Die  W. 
wohnen  in  Tembcn,  die  hier  die  reinste  Form  bewahrt  haben.  Es  sind  meist 
im  Quadrat  gebaute  Gehöfte,  deren  Wände  aus  Knüppel-  oder  Flechtwerk 
bestehen,  das  mit  Lehm  ausgestrichen  ist.  Das  flache,  etwas  überstehende  Dach 
bilden  Knüppel;  darauf  dCInne  Gerten,  dann  Gras  und  gestampfte  Eide.  In 
der  Mitte  ist  der  Hof  fllrs  Vieh.  Der  Grundriss  der  Temben  ist  mannig&ch, 
doch  sind  sie  bei  den  W.  alle  gleich  unsauber.  Auf  niederer  Stufe  steht  die 
Kunstfertigkeit  der  W.,  deren  Hausrath  gering  ist.  Feldarbeit  ist  meist  Sache 
des  Weibes.  Die  Nahrung  ist  meist  vegetabilisch;  die  Milch  wird  sauer  getrunken. 
Der  Charakter  der  W.  wird  von  fast  allen  Reisenden  in  den  hässlichsten  Farben 
gemalt;  nur  Herrmann  hegt  etwas  bessere  Ansichten  über  diesen  Punkt;  doch 
kann  auch  er  nicht  leugnen,  dass  die  W.  verlogener  sind  als  irgend  ein  anderer 
Neger.  Hand  in  Hand  damit  geht  ein  crasser  Aberglaube,  der  in  zahl  reichen 
Hexenprozessen  gipfelt.    Politischer  Zusammenhalt  ist  nicht  vorhanden;  daher 


Digitized  by  Google 


464 


Wagoli  -  Wagwimg;warft. 


lind  die  W.  den  Wahebe  und  Massai  schutzlos  pceugegeben.  DaiUr  hielten  mt 
sich  bis  vor  kurzem  an  den  darctuiehenden  Karawanen  schadlos.  S.  die  aus- 
führliche Monographie:  Ug;ogo,  das  Land  und  seine  Bewohner.  Von  Leutnant 
HtKKMANN,  Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schulzgeb,  1892,  pag.  191 — 203:  Ferner: 
V.  REiCHAKD,  Deutsch  Ost-Afrika.  Leip/ip  1892,  pag.  316 — 331.  Mehr  oder  weniger 
ausführliche  Angaben  bringen  übrigens  fast  alle  Reisenden  auf  der  grossen 
Karawanenstrasse,  von  BimroN  1858  an  bis  auf  die  Gegenwart.  W. 

Wagoli,  Zweig  der  Wakündjo  (s.  d.).  Sie  wohnen  westlich  von  der  Haupt« 
masse  der  Wakondjo  im  Ostrand  des  grossen  Waldgebiets.  W. 

Wagonde,  den  Waphangara  (s.  d.)  verwandter  kleiner  Bantustanim  am 
linken  Ufer  des  mittleren  Ktngani,  in  der  Landschaft  Usararoo,  Deutsch-Ost- 
Afrilca.  W. 

Wagonja,  Wagonya,  Unterstamm  der  Wambugu  (s.  d.).  W* 
Wagri»  niedrig  stehender  Summ  in  den  Besirken  Ahmadabad  und  Kathia- 
war  auf  der  Halbinsel  Gudscherat,  Prftsidentschaft  Bombay.    Die  W.  treiben 

sich  als  Verkäufer  von  Vegetabilien,  als  Zauberer,  Bettler  etc.  im  T^uide  umher. 
Ein  Theil  von  ihnen  begräbt  die  Todten,  die  anderen  verbrennen  sie.  W. 

Wagueno,  Wagwunno,  Waegono,  die  Bevölkerung  der  Landschaft  Ugueno 
im  nördlichen  Paregebirge,  südlich  vom  Kilimr^  Vdscharo.  Die  W.  sind  keine 
Wapare  (s.  d.),  sondern  gehören  zu  den  Stämmen  der  Kilima-Ndscharo-Nicderung, 
den  Bewohnern  von  Kahe,  Taveta,  Unter-Anischa.  Sie  sind  nur  gering  an  Zahl 
und  gleichen  in  Lebensweise  etc.  den  Wajjare.  W, 

Waguha,  Waguhha,  höchst  wahrscheinlich  zu  den  VVarua  (s.  d.)  gcluuigc 
Bantuvdlkersdiaft  in  Central-Afrika,  auf  dem  West-Ufer  des  Tanganyika,  zu 
beiden  Seiten  des  Lukuga,  des  Seeausflusses  zum  Lualaba.  Sie  gleichen  den 
Warua  in  Kleidung  und  Tätowirung;  nur  die  Frisuren  sind  anderen  Charakters. 
Die  W.  sind  von  vielen  Reisenden  berührt  worden,  so  von  Livingstomk,  Stamley, 
Reichard,  Wissmann,  Thomson  (To  the  Central  African  lakes  and  back,  188 1, 
2  Bde.;  auch  deutsch);  Cameron  (Across  Africa,  1876,  2  Bde.;  deutsch:  Quer 
durch  Afrika,  1877).  W. 

Wagunga,  Zweig  der  Wakbutu  (s.  d.)  auf  dem  Westabhapg  der  Uluguru- 

berge.  W. 

Wagunya,  Wagunja,  Wapata,    von  den  '.Arabern  auch  Pat&chuni  genannt, 
kleines  Völkchen  an  der  äquatorialen  üötküstc  Atrikas.   Die  W.  gelten  als  eine 
Mischung  von  echten  Suaheli  mit  Arabern  und  Somal,  der  sich  vielleicht  noch 
etwas  portugiesisches  Blut  hinsugesdlt^  wohnten  ursprünglich  nördlich  von  Lamu, 
sind  aber  durch  die  Galla  nach  der  Insel  Patta  verdrSngt  worden,  wo  ein  Thetl 
beute  noch  sitst  Andere  W.  leben  verstreut  in  allen  Kttstenplitsea  jener  Region 
hauptsächlich  in  Nianjani  und  auf  der  Insel  Yambe,  südlich  von  Tanga.  Sie 
sind  gut  gebaute,  kräftige  und  unternehmende  Menschen,  gelten  aber  als  treulos, 
rachstlchtig  und  grausam  und  treiben  mit  Vorliebe  Sklavenhandel,     Dorh  sind 
sie  intelligent  und  gute  Soldaten.    Krapf  (Reisen  in  Ost-Afrika)  nennt  sie  rauh 
und  barsci).     .Sie  sind  tapfer  und  haben  lange  erfolgreich   gegen  Araber  und 
Portugiesen  gekämpft.    Sie  sollen  das  Kisuaheli  am  reinsten  sprechen.    S.  auch 
v.  d.  Decken,  Reisen  in  Ost- Afrika  II.  275  ff.    O.  Baumann,  Usambara  und 
seine  Nachbargebiete.  W. 

Wagwangwana,  Unterstamm  der  Wambugu  (s.  d.).  W. 

Wagwangwara,  s,  Magwangwara  besw*  Wangoni.  W. 
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Wiho»  Wabha,  den  Warandi  (&,'  d.)  nahestehender  Bantustamm  in  der  am 
Ostufer  dt»  nOrdlicben  Tanganyika,  südlich  von  Urundi  gelegenen  Landschaft 
Uba.'  In  Spiache,  Habitus  und  Tracht  gleichen  sie  den  Wamndi  (s.  d.),  doch 
leben  sie  in  grossen  Dörfern  und  sind  äusserst  tüchtige  Ad^rbauer.  In  der 
Landschaft  Uvinsa  am  unteren  Malagaiassi  gewinnen  sie  viel  Sab,  das  ex- 
portirt  wird.  W. 

Wahadimu,  ältester  Theil  der  Bevölkerung  der  Insel  Snnsiliar  Von 
Steere  u.  a.  werden  die  W.  als  Ureingeborene  der  Insel  angesehen,  doch  haben 
sie  eine  deutliche  Tradition,  nach  der  sie  vom  Festland  herübergekommen  sind. 
O.  Baumann  (Die  Insel  Sansibar,  Leipzig  1S97)  sieht  in  innen  ein  Gemisch  von 
veiscbiedenen  Einwanderern  von  der  Kflste  her;  ein  bestimmter  Habitus  herrscht 
deshalb  bei  ihnen  nicht  vor.  W.  beisst  soviel  wie  »Hörige«.  In  Tracht;  Lebens- 
weise, Geittthen  n.  A.  «eigen  sie  kaum  Unteiscbiede  von  den  anderen  Bewohnern 
der  Insel.  Auch  haben  sie  keinen  ^entticfaen  Dialekt.  Einst  Aber  die  ganze 
Insd  ventreat,  sind  sie  jetzt  vorwiegend  auf  den  wenig  fruchtbaren  Süden  zu- 
sammengedrängt. Sie  sind  alle  Mohammedaner  mit  eigenen,  fleissig  besuchten 
Koranschulen.  Früher  standen  sie  unter  dem  Mtmyimkuu,  einem  Tributär  des 
Sultans  von  Sansibar;  jetzt  leben  sie  unter  kleinen  Häuptlingen.  W. 

Wahaia,  Waheia,  bei  den  Suaheli,  den  Arabern  und  den  Bewohnern  von 
Karagwe  der  Name  lur  die  Wassiba  (s.  d.).  W. 

Wahamba,  eine  der  Anf  Abtheilungen  der  Wassiba  (s.  d.).  Die  W.  be- 
wohnen die  Landschaft  Kyanya;  sie  zählen  rund  30000  KOpfe.  (s.  Wassiba).  W. 

Wahangaei,  Wahangasi»  Bantustamm  im  wesdichen  Deulscfa<Ost-Afrika, 
nördlich  von  UmmK»  in  der  im  qpitsen  Winkd  zwischen  Akanyaru  und  Ruvuvu 
gelegenen  Landschaft  Bugufi  Ramsay  rechnet  die  W.  trotz  der  Sprachen ver^ 
wandtschaft  nicht  zu  den  Warundi,  mit  denen  sie  auf  ständigem  Kriegsfusse 
stehen  Ihre  Bewaffnung  bilden  Speere^  von  denen  jeder  Krieger  3^7  trägt, 
Bogen  und  3 — 4  Pfeile.  W. 

Wahehe,  spr.  Wahäh a,  ginss(:s,  gerade  in  den  letzten  Jahren  vielgenanntes 
Volk  im  sudlichen  Deuisch-Ost- Afrika,  Die  Grenzen  des  Machtbereiches  der  \V. 
haben  im  Lauf  der  Jahrzehnte  geschwankt,  je  nach  der  kriegerischen  Tüchtigkeit 
ihrer  Herrscher  und  deren  Erfolgen;  im  Grossen  und  Ganzen  aber  deckt  nch 
das  Land  mit  dem  Zufitts^gelnet  des  Ruahap  des  grossen  linken  Nebenflusses  des 
Rudfidji,  so  zwar,  dass  der  grössere  Theil  auf  dem  rechten  Ufer  liegt  Die 
Ostgrenze  ist  der  nach  dem  Ulangathal  steil  abfallende  Schollenrand  des  grossen 
centralafrikanischen  Plateaus;  im  Süden  reicht  Uhehe  bis  an  den  Nordabfall 
des  T.mNGSTONE-Gebirge«;,  im  Norden  dagegen  wie  im  Westen  sind  die  Grenzen 
unbestimmt.  W.  wohnen  bis  nach  Ugogo  inneui,  und  sind  auch  wohl  bis  nach 
Ussangu  hinein  vorgedrungen;  andererseits  haben  die  Nachbarvölker  sich  nie 
ganz  aus  den  Grenzbezirken  vertreiben  lassen.  —  Ueber  die  Zugeiiongkeit  der 
W.  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  bindn  viel  gestritten  worden.  Heist  wurden  »e 
fOr  Sultt  erklärt,  eindg  und  allein  auf  Grund  ihrer  Kriegsweise  und  ihrer  Be* 
waflnong^  die  dlerdingn  deijenigen  der  Wangpid  (s.  d)  sehr  ähnelt  Nach  ihrer 
eigenen  Aussage  tndess  sind  sie  thatsächlichnordästlicheBantu,  die  ihrer  Sprachenach 
in  die  Reihe  der  Wanyamwesi-WagogOrWasagara  gehören.  Aus  diesen  Elementen 
haben  sie  sich  nachweisbar  auch  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten  zum  Theil 
rekrutirt.  Der  Mhehe  ist  ein  schlanker,  kräftiger,  nicht  allzu  hoch  gewachsener 
Mann,  gut  und  ebenmässig  gebaut.  Der  Kopf  ist  regelmässig  gestaltet,  die  Nase 
kurz,  aber  gerade,  die  Lippen  sind  nicht  aufgeworfen,  der  Mund  ist  gut  geformt. 

Zool.,  Aattiropol.  u.  Kihiutlogia    Ud,  Vili.  3^ 
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Die  Hautfarbe  ist  venchieden,  wie  das  bei  eittem  aus  so  beterogeoen  Elementeii 
entstandenen  Volk  nicht  anders  tu  etwarten  ist  Meist  etscbeint  sie  dunkdgtau, 

was  allerdings  von  der  Vorliebe  benfihrt,  mit  der  die  W.  in  warmer  Asche 
schlafen.  Verunstaltung  des  Körpers  sind  nicht  üblich;  auch  das  Haar  Usst 
man  meist  wachsen  wie  es  will  Ks  giebt  weder  Beschneidung,  noch  Tätowirung, 
weder  Ohr-  noch  Zahnverstlimmel  irig.  Die  Kleidung  der  Männer  ist  abhängig 
von  ihrer  Beschäftigung;  zu  Hause  hüllen  sich  die  Ackeren  in  ein  langes, 
weisses  oder  blaues  baumwollenes  Gewand,  während  die  Jüngeren  völlig  unbekleidet 
einherlaufen.  Bei  KriegszUgen  dagegen  werden  die  Gesichter  ganz  dick  mit 
Wrisser  Farbe  bemalt,  wflbrsnd  der  Körper  hOd^  phantastisd»  mit  Hahnen- 
federwulsten»  Affenfellen  etc.  gescbmflckt  wird.  Die  W.  woboen  in  Temben 
(s.  Wagogo)»  deren  Hausrath  mehr  als  düriltig  ist.  Ihre  Hauptbeschäftiguiig  ist 
Viebsucbt»  doch  steht  auch  der  Feldbau  in  hoher  Blüte.  Die  Hauptarbeitslast 
ruht  auf  dem  Weibe,  das  mehr  Sklavin  als  Gefährtin  des  Mannes  ist  Die  W. 
s?n(!  eins  der  wenigen  Völker  Ost-Afrikas,  die  eine  Geschichte  haben  Sie  ist 
nur  kurz,  dafür  aber  umso  blutiger  Reich  kt  l'hehe  erst  wenige  Jahrzehnte 

alt.  Es  geht  auf  Mujinga  zurück,  dessen  erstes  Autireten  etwa  ins  Jahr  1860  fällt, 
der  aber  in  anderthalb  Jahrzehnten  es  verstanden  hat,  die  Macht  seines  aus  dem 
Nichts  erstandenen  Kelches  ganz  gewaltig  zu  erhöhen.  Auf  diesen  Bahnen  folgte 
ihm  Ende  der  siebenziger  Jahre  der  »Quawa«  Njugumba,  unter  dessen  Hen^ 
Schaft  der  Ruhm  der  Wahehe  im  Osten  des  Erdthdls  Alles  Uberstrahlte«  bis  die 
Kimpfe  der  Deutschen  (vom  Herbst  1894  an)  dem  Reich  ein  ebenso  schnelles 
Ende  bereiteten,  als  es  erstanden  war.  Die  W.  sind  erst  spät  G^nstand  der 
Forschung  geworden^  erst  in  den  allerletzten  Jahren  ist  die  Literatur  reichhaltiger 
geworden,  s.  Burton,  The  T.ake  Regions  of  Central  Afrika,  London  i86o; 
J.  F.  Elton,  Travels  and  researches;  'I'ho.mson,  To  the  Centrnl  African  Lakes 
and  back;  Giraud,  Les  lacs  de  l'Afrique  cquatoriale;  Reichard,  Deut.sch-Ost- 
Afrika,  Leipzig  1Ö92.  Weule,  Die  Wahehe.  Vcrh.  der  Oes,  f.  Erdk.  1896.  467—93. 
Arning,  desgl.  Mitt.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.  1896  und  1897.  W. 

Wahenge»  s,  Mahenge  im  Nachtrag.  W. 

Wahha.  s.  Waha.  W. 

WahiaiMi  Wahiyana,  Wagiana,  einer  der  zahlreichen  Zweige  der  Wahuma 
(s.  d.).   W.  wohnen  im  westlichen  Mpororo  stidlich  vom  Albert  Edward-See,  in 

Vssongora  nördlich  davon,  im  Ssemliki-Thal  und  in  SUd*Unyoro.  W. 

Wahiao,  Wahiau,  Wahiyao,  s.  Wayao.  W. 
Wahinda,  s.  Ruhinda  (Nachtrag).  W. 
Wahindängawo,  s.  Waendangabu  W. 

Wahiya,  Wahyeya,  kleine  Hantm ulkersf  haft  westlich  vom  Tanganyika, 
zwischen  den  Wabudjwe  und  Manycaia.  Sie  haben  nach  Cameron  (Quer  durch 
A^ka  1.  300)  leichte  Speere  und  grosse,  mit  Rotangsehnen  bespannte  Bogen 
mit  schweren  Pfeilen.  Nach  Stanley  (Durch  den  dkl.  Weltt  II.)  feilen  sie  die  Ober^ 
Zähne  spitz  und  sind  gleich  Waguha  und  Wabudjwe  ausgezeichnet  durch  ihie 
künstlerischen  Frisuren.  W* 

Wahiyao,  s.  Wayao.  W. 

Wahkpakotoan,  s.  Wahpekute.  W. 

Wahkpatoan,  s.  Wahpetonwan  W. 

Wahoko.  Unter  diesem  Namen  tasst  Stuhlmann  (Mitt.  a.  d.  deutsch.  Schutz- 
geb. 1892,  103,  und:  Mit  E.\nN  Pascha  ins  Herz  v.  Afr.)  eine  der  drei  Gruppen 
der  von  ihm  als  Waldvolkcr  bezeichneten  Stainuie  zusammen.  Zu  dieser  Gruppe 
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rechnet  Stuhlbiann  neben  den  eigentlichen  W.  die  Wakumu,  die  Walengoie,  die 
Wawira  ^wini,  Babira,  Wabira),  die  Babnssesse,  Wimdedodo^  Wandennu  etc. 
Sie  sind  alle  Bantu,  doch  vencbieden  von  den  ostaftikaniKlien  Bantu«  auch  in 
den  ZaUvörtem.  Alle  autser  den  Giai-Wawira  (a.  Wawira)  flben  die  Beschnd* 
dang,  tragen  Rüideostofle  an  einer  Lendensdinnr  und  grosse  eiserne  Halsringe. 
Ueberau  worden  sftmmtHche  Schneidezähne  angeschärft  and  die  Lappen  mit 
oben  1—7,  unten  1—2  Löchern  durchbohrt,  in  die  Einlagen  von  Gras  oder  Eisen 
kommen.  Von  den  Manyema  und  Sansibarleuten  werden  sie  wegen  der  Sitte 
des  Zahnzus[)it/ens  Wassongora  (s.  d.)  genannt.  Sie  scheinen  von  SUden  und 
Südwesten  nac  h  Nordost  vorzudringen.  W. 

Waholi,  VVaholio,  der  im  üstrand  des  grossen  centralafrikanischen  Urwalds 
sitzende  Zweig  der  Wakondfo.  Sie  sollen  erst  m  der  jeuigen  Generation  von 
Sfldosten  her  in  den  Urwald  ebgewandert  sein.  In  Sitten  and  Lebensgewohn- 
heiten  gleichen  sie  den  Wambuba,  Walesse  und  anderen  Wald?Olkem  (s.  Wa* 
hoko)^  zwisdien  denen  verdinlt  ne  sttsen.  W. 

Wahpekute»  Wahkpakotoan,  auch  gens  des  feuilles  oder  T.eaf  shooterSi 
einer  der  sieben  (Burton)  Zweige  der  Dakota  (s.  d.)  oder  Sioux.  Die  W.  sassen 
früher  westlich  vom  des  Meines  ,  Canon-  und  Blue  Earth  River.  Sie  wählten  1850 
nur  500  Köpfe.  Jetzt  sind  sie  in  verschiedenen  Reservationen  Nord*  und  SUd-Da- 
kotas  untergebracht.  W, 

Wahpetonwan,  VVahpeton,  Wahkpatoan,  Waqpetonwan,  gens  des  feuilles, 
einer  der  sieben  (Burton)  Zweige  der  Dakota  (s.  d.)  oder  Stoax.  Die  W.  sassen 
an  den  Stromachnellen  des  Minnesota,  dann  am  Lac  qui  parle  und  Bigstone 
mver.  Jetzt  sind  sie  in  verschiedenen  Reservationen  Nord-  und  8fld*Dakotas  unte^ 
gebracht  Nach  Gardner,  der  die  W,  vor  dreissig  Jahren  studiite  (Ann.  Kep. 
Smithson.  Instit  1870,  pi^.  369  fil),  waren  sie  ausserordentlich  roh.  Polygamie 
war  vorherrschend.  Fast  alle  waren  bedeckt  mit  selbst  beigebrachten  Brand- 
imd  Srhnittnarben.  In  ihrem  technischen  Können  waren  sie  sehr  herunter 
gekommen;  die  Töpferkunst  z  B.  hatten  sie  ganz  vergessen.  Die  Manner  waren 
leidenschaftliche  Spieler.  Selbstmord  wegen  schlechter  Behandlung  war  unter 
den  Weibern  häufig.  W. 

Wahoko,  s.  Wahoko.  W. 

Wahuma,  Wahima»  Balma,  Beyma,  in  Unyanwesi,  XTsaindja,  Urundi,  Ussui,  kurz, 
im  Sfiden  ihres  Verbreitangi^bietes  Watossi  genannt  allgemein  Üblich  gewordene 
Bezeichnung  fllr  die  herrschende  Bevölkerungskhttse  in  den  Lindem  im  Sflden 

und  Osten  des  Albett  Edward  Sees  und  im  Westen  und  Südwesten  des  Victoria 
Nyaosa  (Zwischenseengebiet).  Die  W.  sind  aber  nicht  nur  ein  sozialer,  sondern 
auch  ein  ethnosfraphisrher  Begriff.  Sie  sind  nach  nllgenifiner  Annahme  hamiti- 
schcn  Stammes  und  den  Galla  (s.  d.)  verwandt.  Zu  unbestimmter  und  unbe- 
stimmbarer Zeit  von  Nordosten  her  über  den  Nil  in  das  Zwischenscengebiet  ein- 
gewandert, haben  sie  hier  sich  die  herrschende  Stellung  zu  erringen  gewusst. 
Dabei  haben  sie  ihre  eigene  Sprache  ganz  oder  doch  bis  auf  geringe  Reste  au^ 
gegeben  und  dafßr  das  Klnyoro,  das  Idiom  der  UrbevOlkeruqg  des  zanst  er- 
reichten  lindes,  angenommen.  Der  eigentliche  Ausgangspunkt  ihrer  Verbreitung 
im  Zwischenseengebiet  selbst  schemt  die  Landschaft  Tora,  im  Osten  des  Run« 
ssoro,  zu  sdn,  wenigstens  leiten  die  W.  augenblicklich  ihre  Abstammung  von 
dort  her.  Stuhlmann  (Mit  Emin  Pascka  843)  nimmt  wohl  mit  Recht  an,  dass 
die  W.  in  mehreren  Völkerwellen  ans  dem  Nordosten  eingewandert  sind.  Er 
stutzt  diese  Annahme  auf  den  Umstand,  dass  die  südlichen  der  von  W.  be> 
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wolmten  Landschalten  die  Sitte  des  Attsachlagens  der  vier  unteren  Scbnride- 
zähne  nicht  haben,  während  sie  in  Unyoro  üblich  ist.    Nach  Stuhlmann's  An- 
sicht war  eben  beim  Durchmarsch  der  ersten  W.  welle   diese  Sitte  in  Unyoro 
noch  nicht  eingeführt,  sodass  sie  nicht  nach  Süden   weiter  verschleppt  werden 
konnte.    Charakteristische  Beschäftigung  der  W.   ist  die  Viehzucht.    Sie  haben 
aus  ihren  nurdiichen  Sitten  eine  besondere,  nicht  gebuckelte,  ungemein  gross- 
börnige  Rindviehrace  eingeführt,  in  deren  Hilten  sich  ihre  Beschäftigung  er- 
schöpft.  BemerkeDSweith  ist  auch,  dass  die  W.  das  Kinyoro,  «Ke  von  ihnen  an- 
genommene Sprache»  nicht  in  die  sttdlichen  Gegenden  ttberbracht  haben.  Urandi 
und  Ruanda  haben  ihre  eigene,  dem  Kinyoro  aUerdings  verwandte  Uiapracbe 
beibehalten.  Der  Typus  des  W.  ist  von  dem  des  Banln  sehr  stark  verschieden: 
durch  ihre  lange  Gestalt,  die  gerade  Nase,  den  langen,  seitlich  zusammenge- 
drückten Kopf,  das  län?h"rlie,  schmale  Gesicht  und  die  helle  Hautfarbe  weichen 
sie  sehr  be(deutend  von  jenem  ab.   Dazu  kommt  noch  das  weiche,  leicht  wellige 
Haar,   das  sie  ganz  deutlich  als   H.imiten  bezeichnet.  Körperverunstaltungen 
fehlen,  desgleichen  Beschneidung  und  Tatowirung.    Als  Nahrung  dienen  haupt- 
sSchlich  Bananen,  Bataten,  Bohnen  und  Eleusioe;  die  Hütten  sind  rund,  mit 
|>is  zur  Erde  reichenden  Dächern.    Sie  liegen  in  offenen  Dörfern,  oder  aber  in 
Bananenhainen  verstreut  Als  Kleidung  dient  der  Aber  einer  Schulter  tosammen- 
geknttpfke  Fellmanlel.    Nach  ihrer  eigenen  Ueberlieferung  haben  die  W.  ebe 
^nrkliche  politische  Vergangenheit   Demnach  hätte  die  Dynastie  der  Wawitn  in 
Toru  das  Reich  Kitara  gegründet,  das  sich  in  Folge  von  Eroberungen  schliess- 
lich über  Nkole,  Karagwe,  Mpororo,  die  Wassiba-Länder,  Unyoro  und  die  Schuli- 
Länder,  jn  bis  Ruanda  und  Ussindja  ausdehnte.    Krst  vor  nicht  langer  Zeit  sei 
es  Zerfalien  und  habe  der  Dift'erenzirung  Platz  gemacht,  die  wir  jetzt  dort  beob- 
achten.   Ausser  der  I'amilie  der  Wawitu  giebt  es  noch  zahlreiche  andere  W.- 
StäDime,  die  Wassambo,  Wagaiha,  Wahiana,  VYahinda,  Waitira,  Wawiassi,  Wagi« 
nua  Q.  a.  (s.  alle  diese  Namen).  Ueberall  wo  W.  wohnen,  haben  sie  eine  herr- 
schende Stellung  inne;  nur  in  Uganda  sind  sie  verachtet.    Hauptwaffe  der  W. 
ist  die  Lanze.  Wanyoro  und  Waganda  verwerfen  Bogen  und  Pfeil  gans;  dagegen 
kommen  beide  in  Nkole,  Karagwe,  Mpororo  und  Ruanda  vor.    Die  Literatur 
über  die  W.  ist  sehr  umfangreich,    s.  besonders:  Speke,  Journal  of  the  dis- 
covery  of  the  source  of  the  Nile.  1863.   2  Bde.;  Emin  Pascha,  Pet.  Mitth.  1879 
oder  in  Emin  Pascha,  von  P.  Reichakd  und  F.  Ratzel,  Leipzig  1888.  Stuhl- 
mann, Aus  d.  deutsch.  Schutzgeb.  1892,  105  ff.;  derselbe,  mit  Emin  Pascha  ins 
Herz  v.  Afrika;  Ratzel,  Volkerkunde,  Leipzig  1894  u.  a.  m.  W. 

Wahumba,  Wahumpa,  bei  den  Wanyamwesi  etc.  der  Name  fttr  die  süd- 
lichste Gruppe  der  Massai  (s.  d.).  Die  W.  sind  die  unmittelbaren  Nachbarn  der 
Wagogo,  deren  Gebiet  sie  im  Norden  bertthren.  Bis  su  der  grossen  Viehseuche 
von  1891  lebten  sie  wie  alle  ihre  Stammesbruder  von  dem  Ertrage  ihrer  Vieh- 
zucht, in  der  das  Rind  vorherrschte.  Nachher  haben  sie  sich  mehr  der  Klein- 
viehzucbt  (Ziegen),  ja,  sogar  dem  Feldbau  zuwenden  müssen.  In  ihren  Lebens- 
gewohnheiten stimmen  sie  mit  den  übrigen  Massai  überein.  Bis  ?A\r  Errichtung  der 
deutschen  Herrschaft  belästigten  die  \\ .  häufig  die  durchziehenden  Karawanen.  W. 

V^ahumbo,  die  Urbevölkerung  des  westlichen  Mpororo  im  Süden  des  Albert 
Edward  Sees.  Die  W.  sind  Bantu  im  Gegensatz  zur  herrschenden  Klasse  der 
Wahuma  (s.  d.).  Sie  sind  gedrungen  gebaut,  dunkelfarbig  und  von  ausge- 
sprochener Negerpliy^iognomie.  Ihr  Haar  flechten  sie  in  sahlreiche  Zöpfe,  die 
um  den  Kopf  hemmhllngen  und  die  Stirn  bis  zu  den  Augenbrauen  bedecken.  W. 
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Wahoto,  m  Ruanda  der  Name  Air  die  ackerbauende  BantU'Urbevdlkeruog' 
W.  entspricht  den  Wanyambo  (s,  d.)  Karagwes.  In  Ruanda  werden  sie  ver- 
schiedm  benannt,  je  nach  den  Provinzen,  in  denen  sie  «tsen.  Es  gjebt  doft 
Wakiga  in  Lukiga,  Wakissaka  in  Kissaka  etc.  W. 

Waicuros,  s".  Waikur.  W. 

Waiilatpu,  Wailatpu,  Willetpoo,  fast  erloschener  Tndianerstamm  im  west- 
lichen Nord-Amerika.  Die  W.  zerfielen  in  die  Cayuse  und  die  Molale  (Molele). 
Jene  sassen  am  grossen  Knie  des  Columbia,  zwischen  Snake  River  und  Uma- 
tilla,  diese  auf  dem  Cascadcngebirge  zwischen  Mt.  Hood  und  Mt.  Jeflferson,  süd- 
lich vom  unteren  Columbia.  1890  gab  es  nur  noch  31  Molale,  die  in  der  Grande 
Ronde  Reservation,  und  415  Cayuse,  die  in  der  UmatiUa'Reservation  unter* 
gebracht  waren,   s.  auch  C'yuse.  W. 

Waika,  Waica,  Guaicas,  Wakkawu,  Akawai,  b.  Acaways.  W. 

Waikaeto,  zu  der  Nabuqua  Gruppe  der  Akuku  gehöriger  Indianerstamm  im 
Staat  Matto  Grosso,  Brasilien,  im  Gebiet  des  oberen  Schingu,  westlich  vom 
Kuluene,  12 ''50'  südl.  Br.  so'  westL  L.  (Das  Nähere  s.  unter  Xingu- 
Völker).  W. 

Waikenos,  s.  Belonesen,  W. 

Waikna,  Selbstbenennung  einer  Bevölkerungsgruppe  an  der  MosquitokUste, 
Central>Amerika.  Die  W.  sitzen  am  C.  Gracias  a  Dios,  heissen  tonst  Sambos 
oder  Mosquitos  und  sind  hervorgegangen  aus  einer  Vermisdiung  von  Einge- 
bomenweibem  mit 'schiffbrüchigen  Negersklaven,  die  angeblich  im  17.  Jahrb. 
stattgefunden  hat  W. 

Waikur,  Waicuros,  Waikuru,  Guaycura  (Orozco  y  Bern),  Guaicuri  (Keane) 
zu  der  YurnapGruppe  (s.  d.)  gehöriger  Indianerstamm  in  Nieder- Califomien, 
«wischen  dem  23°  und  26**  nördl.  Br.   (s.  auch  Guaicura).  W. 

Waikuru,  s.  Guaycuru.  W. 

Wailakki,  zu  den  westlichen  Athapaskeu  gehöriger  Indianerstamm  im  west- 
lichen Nord-Amerika,  im  Norden  des  Staates  California,  vom  Trinity-Souüi-i- ork 
über  die  Coast  Range  bis  zum  Mt  Shasta.  W. 

Wailwun,  Eingebomenstamm  im  nordöstlichen  Neu-Sfld-Wales,  Australien, 
unter  30^  sOdl  Br.  149*  ösnH  L.  W. 

Wnimar^  Iiilaimar^,  Maimbar6,  wenig  bekannter,  fast  erloschener  Indianer- 
stamm  im  westUchen  Matto  grosso.  In  früherer  Zeit  wohnten  die  W.  nördlich 
von  den  Faressi  (s.  Farexis^«  jetzt  haben  sie  sich  mit  diesen  vermischt  und  sitzen 
im  Quellpebiet  der  Paraguay,  14 — 15''  süd!.  Br ,  nordwestlich  von  Cuyaba.  W. 

Wa'xnga,  Wajinga,  im  Grunde  genommen  kein  ethnographischer  Begriff 
denn  W.  (Narren)  nannten  sich  zunächst  nur  die  Kerntruppen  des  Häuptlings 
Mujinga,  des  Gründers  des  Wahehe-Reiches.  In  der  Folge  sind  die  Wahehe  mit 
den  W.  bei  den  umwohnenden  Stämmen  mehrfach  identificirt  worden.  W. 

Waif^lana,  s.  Wapischiana.  W. 

WaHraniba,  Waramba,  Wanywramba,  Negerstamm  in  Deutsch-Ostafrika,  in 
dem  abfiusdosen  Gebiet  sttdlich  des  Eiassi^Sees,  auf  dem  (Glichen  Rande  der 

Wembcre-Steppe,  34"  östl.  L.,  4—5°  südl.  Br.  Die  W.  sind  von  chokoladen- 
brauner,  dunkler  Farbe  und  ziemlich  hoch  gewachsen.    Stammesabzeichen  sind 

2  längliche,  senkrechte  Einschnitte  auf  jeder  Wange;  ausserdem  werden  die 
oberen  mittleren  Schneidezähne  dreieckig  ausgesplittert.  Männer  wie  Frauen 
tragen  in  den  ausgeweiteten  Ohrlappen  riesige  Holzpflöckc.  Die  Gesichter  der 
W.  sind  nicht  unschön,  die  Nase  weniger  breit  als  bei  anderen  Negern.  Das 
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Haar  wird  bisv/eilen  abrasirt,  häufiger  in  kleine  Zöpie  geflochten.  Die  Beschnei- 
dung ist  vollständig;  sie  wird  schon  im  Alter  von  6 — 8  Jahren  ausgeführt. 
Kleidung  der  Männer  ist  ein  Stück  i  ell  oder  Stoff,  um  die  Schultern  oder  Hüften 
gelegt;  die  Weiber  tragen  vom  eine  Art  Vorhang  von  Perlenschnüren,  unter 
denen  noch  ein  schnudes  Fettstllck  befestigt  wird.  Auch  hinten  wiid  ein  mit 
Peilen  besetztes  Stfflck  Fell  getcagot*  Der  ObeikOipei  bleibt  meist  nadct  Be- 
liebt ist  tahlrdcher,  aus  Messing*  und  Eäsenaimnngen,  Perlenhalsbindctn  u.  s.  w. 
bestehender  Schmuck.  Die  W.  sind  Adeerbauer  und  Viehzüchter;  sie  bauen 
Sorghum,  Bohnen,  Bataten  und  Erdnüsse;  an  Vieh  züchten  sie  Ziegen,  Schafe 
und  "Rinder.  Ihr  Wohnhaus  ist  die  Temlie.  Nach  O.  Baumann  sind  die  W.  ein 
Bantustanun,  der  schon  sehr  früh  in  das  abflusslose  Gebiet  eingewandert  ist  und 
der,  gleich  den  Wanyatum,  durch  die  VVaschaschi  mit  der  grossen  Gruppe  der 
Zwi&chenseenvölker  (s.  d.)  zusammenhängt  W. 
Wairangi,  s,  Warangi.  W. 

WaSruntn,  Becdchnm^  der  Wahoma  ($.  d.)  im  weetSdien  Mpoioio^  sOd- 
lich  vom  Albert  Edward  See.  W. 
Waisya,  s.  Vai^  W. 
Waitaka,  s.  Goaytacas.  W. 

Waitawa,  Bantustamm  am  Westufer  des  Tanganyika,  zwischen  Marungu 
und  Ulungu.  Die  W.  sind  statdich  und  muskulös,  mit  schmalen  Lippen  und 
geraden  Nasen.  Finzjge  Kleidung  ist  ein  Hinterschiirz  %on  Fell.  Auf  dem 
Vorderkopf  rasiren  sie  die  Haare  weg;  die  stehen  gebliebenen  Haare  werden 
oft  mit  Perlen  durchlluchten  oder  von  den  Männern  in  phantastische  Formen, 
wie  Hörner  u.  dergl.  geflochten.  Um  die  Stirn  tragen  sie  ein  Band  von  bunten 
Perlen.  Die  Weiber  tiagen  ungeheuere  Holscylinder  in  den  OhrUppchen  und 
Kupfentflcke  in  den  Lippen  und  Nasenflttgehi.  Als  Schmuck  dienen  femer 
Kupfeninge  und  dreieck^  Elfenbeinstfickcfaen.  W. 

Waitira,  Zweig  der  Wahuma  (s.  d.)  in  der  Landschaft  Nkole,  im  Osten 
des  Albert  Edward  Sees.  W. 

Wajao,  s.  Wayao.  W. 

Wajole  ,  Baole,  Bararetta,  Barareta,  auch  Kobaba,  von  den  Somal  Worra  Daj 
(Wardaj)  genannt,  Zweig  der  südlichen  Galla  (s.  d.),  in  der  Hauptmasse  nördlich 
vom  oberen  Tana  um  den  Aequator  herum,  in  einem  Nebenzweig  ueslUch  vom 
unteren  Tana.  Die  W.  sind  aus  dem  Gebiet  der  Burana-Gaiia  gekommen.  Sic 
sind  angeUich  Arussi'SprfieBlinge.  W. 

Wajomba*  an  der  nöidUchen  Suahdikflste  der  Spottname  flir  die  Altesten 
arabischen  BevdlkerungiKlemente.  Die  W.  der  Tangakttste  sind  vor  langer  Zeit 
aus  Lamn  eingewandert.  Sie  selbst  nennen  sich  Schirati*  sollen  Tanga  und 
Mtangata  gcgittndet  haben  und  sind  jetzt  ttber  einen  grossen  Theil  der  nöid- 
Uchen Mrima  vertheilt.  Sie  halten  sich  für  verwandt  mit  Wahadimu  und  Watum- 
batu  (s.  d.),  sind  aber  stark  mit  Wadigo  gemischt.  Sie  sprechen  KisuaheU.  s. 
Baumann,  Usambara  und  s.  Nachbargeb.    Berhn  1891.  W. 

Wakaguru,  zu  den  ;  jüngeren  i  Rantu  (s.  d.  im  Nachtrag)  gehörige  Völker- 
schaft im  Osten  von  Deutsch-Ostainka.  Die  W.  bewohnen  das  nördliche  üsa- 
gara,  den  Süden  der  Landschaft  Gedja  und  West-Unguu.  Sie  sind  sehr  dunkel- 
braun geflirbt  und  haben  siemlich  schmale  Köpfe.  Das  Haar  ist  in  sahkeicfae 
Zöpfe  geflochten,  die  man  gern  mit  Perlen  schmückt  Häufig  ist  eine  ganx 
eigenartige  Zopffiisar,  wie  sie  bei  den  Völkern  des  Nordens,  jenseits  des  Kenia, 
g^bxftuchlich  ist.   Dorther  scheinen  auch  die  W.  glommen  an  sein;  wie  sie 
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erzählen,  vor  langer  Zeit  schon.  Die  Ohrlappen  werden  weit  durchbohrt;  in  der 
Oeffnung  trXgt  nun  einen  Holzpflock,  oder  Spiralen  und  Ketten,  wie  die  Mastd 
und  Wedscheggm  (s.  d.).  Diesen  ihndn  sie  auch  in  ihrem  weiteren  Schmuck. 
Beschneidcng  ist  üblich,  auch  werden  die  beiden  unteren,  mittleren  Schneide- 
zähne ausgebrochen.  Die  Frauen  sind  im  Allgemeinen  etwas  hellfarbiger  als 
die  Männer;  auch  tragen  sie  Fellschurze,  während  die  Männer  BaumwoUstofTe 
tragen.  Die  W.  wohnen  in  Temben,  die  denen  der  Wagogo  (s.  d.)  ähnlich  sind. 
Stuhlmann  hat  W.  auch  in  Ukami  und  auf  dem  Nordabhang  der  Uluguruberge 
nachgewiesen.  Noch  alljährlich  ziehen  diese  zur  Feier  von  Festen  und  Opfern 
in  ihre  alte  Heimath.  In  jener  Gegend  werden  sie  häufig  Wabena  genannt;  sie 
sind  staik  suaheKsbt  W. 

Wakahe,  die  Bevdlkemng  der  sQdllch  vom  Kilima  Ndsdiaro,  zwischen  den 
Flössen  Kirerema  und  Mualeni  gelegenen  kleinen  Waldlandschaft  Kahe.  Die 
W.  sind  den  Wadschagga,  Wataweta  und  Wagueno  verwandt  Sie  Uugen  Salz 
aus  und  zählen  etwa  800  Seelen.  W. 

Wakalla,  central-califomischer  Indianerstamm  am  oberen  Merced  River, 
einem  rechten  Nebenfluss  des  San  Joaquin  W. 

Wakaiumy,  central-califomischer  indianerstamm  im  Thal  des  oberen  Tuo- 
lumne,  einem  rechten  Nebenfluss  des  San  Joaquin.  W. 

Wakaraanga,  Wakomanga,  Name  der  auf  dem  Westufer  des  Nyassa,  um' 
das  heutige  Deq>  Bay,  ansllssigen  Sulu.  Die  W.  hdssen  so  nach  der  Ortschaft 
Mkamanga»  die  dort  zur  Zeit  ihrer  Ankunft,  in  den  sechziger  Jahren,  lag.  (s. 
Wangoni).  W. 

Walmmbn,  nach  Kbaft  bei  den  Suaheli  Warimangao»  grosse  Bantuvölker' 
Schaft  im  äquatorialen  Ost-Afrika,  nöidlich  und  nordöstlich  vom  Kilima  Ndscharo, 
unter  30'  bis  3°  nördl.  Br.,  östlich  von  den  Ulu-Bergen  und  dem  oberen 
Athi.  Im  Osten  ist  eine  bestimmte  Grenze  schwer  anzugeben;  W.  haben  die 
Wanyika  im  Hinterland  von  Mombas  theilweise  oder  ganz  verdrängt  und  so  die 
V^erbindung  mit  der  Küste  hergestellt.  Im  Uehne^en  fmden  wir  W.  in  allen 
Küstenlandschaften  des  nördlichen  Deutsch-Ostatrika  bis  Usagara  hinunter,  sie 
dringen  immer  weiter  nadi  Sflden  vor.  Die  W.  sind  von  schlanker  Gestalt  mit 
etwas  langen  Gliedmaassen,  wohlgeformtem  Profil,  meist  geringem  Prognathismui^ 
und,  nach  J,  M.  Holdbbramdt,  wenig  gekräuseltem,  relativ  langem  Haarwuchs* 
Dennoch  sind  sie  echte  Bantu,  allerdings  mit  hamitischer  Bdmischnng.  Stammes- 
abzeichen  der  W.  sind,  wie  bei  allen  nördlichen  Bantu,  das  Zuscbäifen  der  vier 
oberen  Schneidezähne,  femer  das  Ausschlagen  der  beiden  mittleren  unteren. 
Tätowirung  ist  nicht  allgemein ;  dagegen  werden  die  Augenwimpern  ausgerissen, 
die  Brauen  abrasirt  Beschneidung  ist  üblich;  daneben  auch  die  Erweiterung 
der  durchstochenen  Ohrläppchen.  Die  W.  gehen  fast  ganz  nackt;  gewöhnlich 
haben  sie  nur  ein  spannenlanges  Stück  Baumwollzeug  um  die  Schamtheile  ge- 
wunden. Knaben  gehen  bis  zum  sechsten  Jahre  ganz  bloss..  Der  Schmuck  ist 
sdir  rddi  und  mannigfaltig.  Hals,  Ohren,  Beine,  Arme,  Finger  und  Gflrtel  sind 
reich  damit  bedacht.  Amulette  aus  Holz-  und  Wurzelstftckchen,  Antilopen-  und 
Ziegenbömchen,  Krallen,  Scfalangenwirbefai  etc.  sind  häufig.  Hanptwaffe  sind  Bogen 
nnd  Pfeil«  Letztere  sind  mittels  mtschungu  (Carissa  spec.  an.  Schimperi)  vergiftet 
Speer  und  Lanze  fehlen.  Das  Schwert  gleicht  dem  der  Wadschagga,  Massai, 
Wascgua  etc.  Daneben  haben  die  W.  Wurfkenlen.  Auf  der  Reise  tragen  die 
W.  Sandalen,  die  aus  Rindshaut  gefertigt  sind.  Ferner  bedienen  sie  sich  dann 
eines  Siuledeis,  einer  Nackenstutze,  die  gleichzeitig  Stuhl  ist,  und  eines  Flaschen- 
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kürbisses  als  VVassergefäss.  Da^u  kommen  Feuerzeug  und  Kochgeschirr.  Die 
Htttteaform  der  W.  ist  alter  ndrdlidien  Bant«:  rond  mit  Kegddach«  Sie 
stdien  in  Dörfern  beisammen.  BeschSftigungen  der  W.  sind  Ackerbau,  Vieh- 
zucht, Jagd  und  Handel.  Sie  beiratben  verbttltnissmllssig  qiit;  Polygamie  ist 
üblich.  Die  Zahl  der  W.  schätzte  Krapf  in  den  fünfziger  Jahren  auf  70000  Seelen. 
Literatur:  Rraff,  Reisen  in  Ost-Afrika  n;  v.  d.  Decken,  Reisen  in  Ost- Afrika  L 
235  ff.;  besonders  aber  J.  M.  Hildibrambt,  Zeitschrift  für  Ethnologie  187^  347 
bis  406.  W. 

Wakanü,  die  Bevölkerung  der  ira  südlichen  Deutsch-Ostafrika,  auf  dem 
linken  Kingani-Ufer,  zwischen  Usaramo  im  Osten  und  Usagara  im  Westen  ge- 
legenen Landschaft  Ukami.  Die  W.  sind  Bantu,  den  Wasagara  nahe  verwandt. 
Sie  sind  ein  kräftiger  Menschenschlag,  dabei  gutmüthig  und  sanft.  Potitlsdi 
stehen  sie  unter  einer  Anaahl  von  HäupttingeUt  deren  bedeutendster  der  be> 
kannte  Simbamweni  ist  W. 

Wakango,  Zweig  der  Wahuma  (s.  d.).  Die  Herrschergeschlechter  von  Bn* 
gabu  und  Kyamtwara  (s.  Wassiba)  sind  Wakango.  W. 

Wakansu,  Unlerstamm  der  Wambugu  (s.  d.).  W. 

Wakanuwan,  Murundi,  Eingebomenstamm  im  östlichen  Sttd- Australien» 
unter  33''  sndl.  Hr.,  130**  östl.  L.  W. 

Wakara,  die  I'.tw olmer  der  im  Südosten  des  Victoria  Nyansa  gelegenen 
Insel  Ukara.  £me  Zeil  lang,  nach  Wilson  s  Besuch,  galten  die  W.  als  Zwerge; 
Stamubv  wurden  sie  als  grosse  Zauberer  gescbUdeit  In  Wirklwbkeit  sind  (fie 
W.  ein  Zweig  der  Waschaschi,  der  mit  Wakerewe,  also  Wassindja,  gemischt  ist 
Die  W.  scheinen  kriegerischer  Natur  au  sein,  wenigstens  sind  sie  bis  jetst  allen 
Euiopftem  noch  mit  den  Waffim  in  der  Hand  entgegengetreten,  (s.  Graf 
Schweinitz,  In  Deutsch-Ostafrika  in  Krieg  und  Frieden;  Baumann,  Durch  Massai- 
land.)  Nach  letzterem  bauen  die  W.  nur  Sorghum  und  Arachis;  daneben  aber 
ziehen  sie  Bäume,  deren  getrocknetes  Laub  dem  Vieh  als  Futter  dient.  W. 

Wakasch,  Wakash,  vom  Nutkawort  »waukasii«  gut,  ältere  Bezeichnung  ftir 
eine  nordwestamerikanische  Spraclitainiiic,  die  neuerdings  Nuika  genannt  wird 
und  deren  westliche  Vertreter,  die  aut  dci  W  esikuble  von  V^ancouver  und  dem 
gegenflberliegenden  Festlande  ansässigen  Indianer,  nach  Spaoat^s  Vorgang  als 
Aht  beseichnet  werden»  Der  Tenninus  W.  wurde  1836  von  Gallauk  einge- 
führt^ wurde  aber  später  durch  die  Bezeichnungen  Nutka-Columbier  und  Nutka 
verdr fingt  (s.  Nutka«  Indianer).  Nach  neueren  Untersuchungen  gehören  in  diese 
Gruppe:  die  Aht  auf  West  Vancouver,  die  Makah  am  Cap  Flattery,  die  Hailt* 
zuk  und  Kwatiutl  auf  Ost-Vancouver  und  der  Festlandküste  zwischen  King  Is- 
land und  Cascade  Inlet.  1890  gab  es  in  der  am  Fingang  zur  San  Juan  de  Fuca- 
slrasse,  am  C.  Flattcry  gelegenen  Ncah  Bay  Agentur  noch  457  Makah.  Die 
Gesammtsumme  der  zu  dieser  Gruppe  geliörigcn  Seelen  betrufi;  3617.  W. 

Wakavirondo,  \S  akawirondo,  die  Bevölkerung  der  um  die  Nordosiecke 
des  Victoria  Nyansa  sich  hinziehenden  Landschaft  Ravironda  lieber  anderweite 
Benennungen  s.  Wagaya.  Die  W.  sind  nach  O.  Nboiiann  (Verh.  d.  Ges.  t 
Erdk.  Berlin  1895.  285  f.)  keine  reinen  Niloten  (Scbilluk),  sondern  anscheinend 
mit  Banttt  gemischt  Im  Uebrigen  ähneln  sie  nach  Charakter  und  Lebensweise 
sehr  ihren  südlichen  Nachbarn.  W. 

Wakawende»  Wakawcndi,  s.  Wawende.  W. 

Wakenye,  wenig  bekanntes  Volk  südlich  vom  Elgon-Berg  in  Britisch- Ost- 
afrika. Die  W.  iind  Pfahlbauera,  deren  runde  Häuser  im  Flussdickicht  verborgen 
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sind.   Sie  sind  1894  von  O.  Neumann  entdeckt  worden  (Verb.  d.  Ges.  f.  Erdk. 
Berlin  1895,  pag.  291).  W. 

Wakcrcwe,  die  Bewohner  der  im  Sf1do<;ten  des  Victoria  Kyansa  peleprenen 
Insel  Ukerewe,  nach  der  die  Araber  den  See  ebenfalls  Ukcrewe  nennen.  Die 
W.  sind,  besonders  sprachlich,  den  Wassindja  (s.  d.)  Aerwandt,  sind  allerdinps, 
genau  wie  das  gesammte  Zwischenseengebiet,  stark  mit  Waiiuuia  durch^euL 
Nach  Baumamn  hätten  die  vor  15  Generationen  aus  Ussindja  heittbergekommenen 
Wahuna  oder  Watossi  die  damals  hier  lebenden  Waschaacbi  verdringt  In  Wobn> 
und  Lebensweise  gleichen  die  W.  den  Wasnndja,  in  ihren  Jagdgerflthen  den 
Waachascbi  (s.  d.).  Als  Kleidung  dienen  noch  jetst  fast  ausichliesslich  Felle. 
An  Sdinrack  nnd  sie  ann.  Auch  sonst  weichen  sie  nicht  sehr  von  den  schon 
genannter!  Nachbarn  ab;  nur  ihre  Schilde  sind  merkwQrdig.  Es  sind  etwa  manns* 
breite,  etwas  gewölbte  und  fast  mannshohe  Planken  von  Ambatschholz  (Hermi- 
niera  elaphroxylon),  die  auf  der  \  orderseite  bemalt  sind.  Auch  alle  Schalen  und 
GcfUsse  sind  gemustert;  die  Korbe  sind  oft  wasserdicht  geflochten.  Die  Tabaks- 
pfeifen gleichen  denen  der  Waganda.  Anscheinend  treiben  die  VV.  einen  be- 
sondere» Ahnenkultus;  auch  Schlangen  scheinen  ihnen  gewissermaassen  heilig 
zu  sein,  denn  sie  lOdten  sie  nicht,  preisen  vielmehr  den  glücklich,  der  durch  den 
Bisa  einer  Schlange  gestorben  Ist.  s.  bes.  Kollhamm,  Der  Nordwesten  unserer 
ostafnk.  Kolonie.  Berlin  1898,  pag.  9i*>97;  daneben:  FBTHts»  Das  deutsch- 
ostafr.  Schutsgebie^  Mflnchen  und  Leipzig  1895;  Bavmamn,  Durch  Massailand 
s.  Nilquelle.  W. 

^Vakhan,  Wach  an,  ^Val^haner,  rw  der  eranischen  Völkerfamilie  gehörige 
Völkerschaft  im  Siiden  und  Südosten  des  Pamir  m  Centrai-Asien.  Die  W.  sitzen 
im  Wesentlichen  im  Thal  des  Pandsch,  des  südiichen  Quellflusses  des  Amu  Darja, 
zwischen  den  Bergen  von  Schugnan  und  Gross-Pamir  im  Norden,  dem  Hindu- 
kuadi  im  SOdeo,  dem  Aktasch  im  Osten  und  den  Bergen  von  Garan  im  Westen. 
Gans  teine  Branier  sind  die  W.  übrigens  nach  ihrem  leisten  Besucher,  dem  dä- 
nischen Leutnant  Olufsen  (Verb.  d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  1897.  336)  nicht;  vide 
haben  vielmehr  mongolisdie  Zflge  und  sind  vielleidit  Mischlinge  mit  Kirgisen. 
Das  Land  ist  hoch,  kalt  und  vegetationsarm ;  der  Ort  Sarhad  liegt  nicht  weniger 
3345  Meter  Über  Meer.  In  ihm  leben  übrigens  mehr  als  die  Hälfte  der  W. 
Einziger  Baum  ist  die  Pappel.  Eisen  und  Salz  werden  aus  Badachschan  einge- 
fllhn.  Diesem  sind  die  VV.  auch  in  der  Weise  unterstellt,  dass  sie  jährlich  Tribut 
zahlen  müssen:  2  Kameele,  12  Pferde,  12  Kühe  und  12  Decken.  Günstig 
ist  bei  den  VV.  die  Stellung  der  Frauen,  die  gut  behandelt  werden.  Sie  treiben 
die  Yaks  auf  die  Berge,  während  die  Männer  den  Feldbau  betreiben.  In  diesem 
ist  künstliche  Bewässerung  erforderlich.  Die  Herden  enthalten:  Schafe,  Horn« 
vidi  und  Yaks;  nach  Olufsin  gehören  audi  Esel,  HOhner  und  Hunde  su  den 
Hausthieren.  Die  W.  sind  mittelgrosse,  wohlgewachsene  Leute  mit  s.  Tbl.  hflb- 
sehen  Gesichtern.  Die  K'eidur?  ist  wie  in  Turkestan;  die  Männer  tragen  su 
ihrem  braunen  Wollmantel  einen  kleinen,  aus  braunem  Zeug  hergestellten  Hut 
oder  eine  Art  weisser  kleiner  Sportmütze;  die  Frauen  tragen  sich  ähnlich.  Sie 
gehen  unverschleiert,  nach  Olufsen  mit  einem  kleinen  Gesichtsschleier.  Die 
vorkommenden  Turbane  der  Männer  sind  aus  Afghanistan  eingeführt.  Die  Haare 
der  i-rauen  werden  in  langen  Flechten  getragen.  Ausser  Gerste,  Weizen  und 
Hirse  werden  Aprikosen  gebaut.  Diese  werden  im  Sommer  auf  den  DSchem 
getrocknet  und  im  Winter  als  BrcKl  gegessen.  Auch  kleoie  Aepfel  und  Birnen 
giebt  es.  Die  Hänser  d«r  W.  sind  aus  Lehm  und  Stern  gebaut;  sie  haben  auf 
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den  flachen  Dächern  kleine  Hütten»  die  im  Sommer  zum  Schlafen  dienen.  Im 
westlichen  Wakhan  gleichen  die  Wohnungen,  die  mit  Thürmen  und  Schiess- 
Ificbem  versehen  sind,  kleinen  Festungen.  Geschosse  sind  Steine»  die  mittels 
eines  mit  zwei  Sehnen  bespannten  Bogens  geschleudert  werden.  Diese  Bogen 
sollen  von  den  Siaposch  herrtthreo.  In  ihrer  Religion  heben  die  W.  mehrfach 
gewechselt:  vom  Buddhismus  sind  sie  schliesslich  zum  Islam  übergegangen.  Sie 
sind  z.  Thl.  Sunniten,  zum  anderen  Ismaeliten.  Ihr  Idiom,  das  Wakhi,  steht 
nach  Shaw  dem  Sanskrit  nahe;  nach  Tomaschek  ist  es  ein  rein  eranischer  Dia- 
lekt. Die  W.  sind  oft  und  auch  schon  früh  besucht  worden,  Schon  Hilen- 
TSCUAKG,  dann  Marco  Polo,  später  Wood,  Potagos,  Forsyth  und  Gordon  haben 
sie  berührt;  in  jüngster  Zeit  sind  dann  Bonvalot  und  Olufskn  bei  ihnen  ge- 
wesen. W. 

WaUnUnt  die  ursprüngliche  Bevölkerung  der  lAndschaft  Khutu  in  DenUcli- 
Ost'Airika.  Die  W.  sitsen  zwischen  dem  Sfidostabhaog  der  Ulugunt-  und  Rufutu- 
Berge  im  N<Mden  und  dem  Ruaha  und  Rufidji  im  Süden.  Sie  sind  nach 
Stuuuianm  (Mitt.  a.  d.  deutsch.  Schut^eb.  1895»  pag.  »2$)  den  Wasaramo 
(besonders  sprachlich)  stark  verwandt,  oder  es  hat  eine  ausgiebige  Mischung 
stattgefunden.  Zu  den  \V.  rechnet  Stuhlmann  auch  die  Wamhadse,  die  Wa- 
phangala, die  Wagunga,  die  Walelengwe  und  die  Wanghamba  (s.  alle  diese 
Stämme).  Alle  haben  runde  Hütten  mit  Kegeldach,  deren  Wände  aus  Holz- 
platten gemacht  sind.  Als  Waffen  dienen  Speere,  selten  Bogen  und  Pfeil;  zum 
Zerkleinern  des  Getreides  gebraucht  man  nur  den  Stampfmorser.  Die  W.  sind 
dn  typisches  Beispiel  tUr  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  vordem  so  friedlichen 
Ackerbanstämme  des  Südens  von  Deutsch-Ost-Afrika  sich  den  durch  das  Vor* 
dringen  der  Mafiti  geänderten  Verbältnissen  angepasst  haben.  Noch  i8S$  hatte 
P.  RncuARD  die  W.  in  ihrer  alten  Tracht  gesehen,  und  schon  drei  Jahre  später 
waren  sie,  wenigstens  nach  Ausseben  und  Bewaflfhung  ganz  Mafiti  geworden. 
Sic  sind  der  Typus  des  »Suluaffen«.  Im  Uebrigen  sind  sie  durcli  Sulu-  und 
suluartige  Elemente,  wie  Wambunga  und  Wandongwe>  von  Süden  und  Westen 
her  arg  eingeengt  worden.  W. 

Wakiakum,  Wahkiacum,  Wakaikum,  ^Vakaiakum,  Waakiakum,  Waakiuni 
Wahkyekum,  Wakaikam  etc.  zu  den  Chinook  (s.  d.)  gehöriger  Indianerstamm 
nördlich  von  der  Mündung  des  Columbia^  zwischen  dem  Cowlifcs  und  der  See.  W. 

Wakids»  Wakedi,  Wakeddi^  bei  Wanyoio  und  Waganda  der  Name  ittr  die 
Lango  (s.  d.  im  Nachtrag).  W, 

WaUkayu,  Wakekoyo  wie  sie  rieh  selbst  nennen,  Bantustamm  im  äquato* 
rialen  Ost-Afrika,  an  den  Ost*  und  SOdhängen  des  Kenia  und  weiter  südlich  bis 
über  1°  südl.  Breite  hinaus  (nach  v.  Höhnel  (Pet.  Mitth.  Erg.  Heft  99).  Das 
Gebiet  der  W.  umfasst  nach  jenem  Reisenden  etwa  5500  Quadratkilom.;  ihre 
Zahl  schätzt  er  auf  100000  Seelen.  Ihre  Sitze  liegen  in  einer  Meereshöhe  von 
1500 — 2000  Metern.  Die  W.  sind  von  röthlicher,  dunkel  chokoladenbrauner 
Hautfarbe.  Das  Haar  ist  grob  und  kraus,  die  Nase  breit.  Sie  suid  gut  und 
muskulds  gebaut,  mittelgross  und  ausdauernd.  Sie  gelten  für  kriegerisch.  Die 
jungen  Krieger  tragen  das  Haar  meist  in  lange,  dünne  Strähnen  gedreht;  hinten 
sind  diese  dt  su  einem  Zopf  susammengebunden.  Auch  die  Stimsträhnen  sind 
oft  zu  s  bis  3  Ztfpfen  vereinigt  Junge  Mädchen  lassen  von  dem  ganien  Hut 
nur  den  Wirbelschopf  stehen.  Im  Uebrigen  wird  bei  Alt  und  Jung  alles  andere 
Haar  entfernt.  Die  jungen  Leute  beschmieren  ihren  Körper  gern  mit  einer 
Mischung  von  Erde  und  Fett    Die  Weiber  tätowiren  Brust  und  Bauch  mit  fUnf 
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Reihen  runder,  vertiefter,  erbsengrosser  Hautnarben.  Die  Kleidung  der 
Männer  ist  ein  viereckiges  Stück  Ziegenfeü,  das  oben  auf  der  rechten  Schulter 
zusammengebunden  wird.  Dazu  kommt  ein  Sitzleder,  das  an  einer  Schnur  um 
den  Ha!s  getragen  wird.  Die  Frauen  tragen  ein  Schurzleder  um  die  Hüften, 
das  bis  aui  die  Waden  oder  die  Knöchel  reicht  In  ihrem  Schmuck  ähneln  die 
W.  sei»  den  Blassai  (s.  d.).  Ihre  MTaffen  sind  Speer,  Bogen  und  Pfeil,  Schwert, 
WttiflEeitle  und  Schild.  Mit  Leidenschaft  kauen  und  schnupfen  sie  Tabak.  Die 
W.  wohnen  in  vielen,  aber  durchw^  nur  kleinen  DOrfem.  Ihre  Hatten  sind 
fund,  mit  flach  kegeligem  Dach  aus  Stroh  oder  Schilf.  Aussen  um  die  Hfltte 
läuft  noch  eine  Art  Veranda.  Die  Wände  sind  Zweiggeflecht,  das  mittelst  Lehm 
glatt  gestrichen  wird.  Im  Gegensatz  zu  den  Massai  sind  bei  ihnen  auch  die 
älteren  Männer  noch  Krieger.  Die  Unverheiratheten  schlafen  zwar  in  besonderen 
•  Hutten,  doch  im  Dorfe  selbst.  Zwischen  den  junL^en  Leuten  beiderlei  Geschlechts 
hcrrsclit  freier  Verkehr.  Häuptlinge  giebt  es  kaum;  nur  /.wei  Oberleibone  hatten 
zur  Zeit  v.  Höhnels  bemerkeoswerthen  Einfluss.  Die  W.  halten  sich  Sklaven; 
sie  sind  sehr  auf  Handel  erpicht  Polygamie  ist  üblich,  desgleichen  Beschneidung 
nach  Massai-Art  Die  Feldkultur  steht  bd  ihnen  in  hoher  Blflthe;  ihr  Land  ist 
die  reine  Kornkammer  fUr  die  angrenzenden  SteppengeUete.  Beliebt  ist  bei 
ihnen  ein  ans  Sünckerrohr  hergestdltes  berauschendes  Getitfnk.  Ihre  Hausthiere 
sind  Rind,  Ziege.  Schaf  und  Hohn.  s.  auch  Thomson,  Durch  liCassai-Land, 
Leipzig  1885).  W. 

Wakil,  Vekil,  eine  der  beiden  Unterabtheilungen  der  Tochtamisch,  des 
einen  Hauptstammes  der  Achal-Tekke  (s.  Tekke-'I  urkmenen).  In  der  Oase 
Mcrw  bilden  die  W.  das  mächtigste  Bevülkerungselement,  dem  das  Rieselwasser 
des  Murghab  zuerst  zusteht  W. 

V^akilindi,  Name  der  Herrscherfamilte  in  Usambara.  Ihren  Traditionen 
nadi  stammen  sie  (Baumahn,  Usamban  u.  s.  Nachbargeh.,  pag.  186)  von  einem 
Araber  her,  der  vor  mehreren  Hundert  Jahren  nach  Unguu  einwanderte.  Von 
dort  ist  das  Gesdilecht  dann  nach  Usambara  ttbergesieddt^  wo  die  Nachkommen 
fiSimlich  SU  einem  Volksstamm  angeschwollen  sind,  die  als  Dorfhäuptlinge  das 
ganze  Land  beherrschen.  Die  W.  sind  bedeutend  hellfarbiger  als  die  Neger, 
lichtgclb,  und  von  halb  arabischem  Typus.  C.  Peters  (Das  deutsch-ostafr. 
Schutzgeb.,  pag.  84)  erklärt  die  Angabe  Batmann's  für  gänzlich  unwahrschemUch. 
Nach  ihm  sind  die  W.  keine  Araberabkuiiimlinge,  sondern  gleichen  Stammes 
mit  den  W'awttu  (s.  d.),  also  Hamiten  und  den  Wahuma  verwandt.  Die  irrage 
bedarf  der  näheren  Untersuchung.  W. 

Wrtkilindini,  neben  den  Wamvita  (s.  d.)'*  der  Hauptbestandtbeil  der  Be- 
völkerung von  Insel  und  Stadt  Mombas.  Die  W.  haben  ihren  Namen  von  der 
früher  aagesefaenmi  Stadt  Kilindini  auf  der  Sfldwestseite  der  Insel*  Sie  umfassen 
nur  drei  Kabilen,  sind  aber  zahlreicher  als  die  Wamvita.  Zwei  jener  sind  die 
Watscbangainua  und  die  Watanga  (s.  d.).  Die  W.  im  engeren  Sinne  selbst  sind 
von  /iemlich  dunkler  Farbe,  stark  ausgebildeten  Lippen,  etwas  hervorragenden 
Kmnladen,  spärlichem  Bart  und  schwach  ^ich  kräuselndem  Haar,  sonst  aber 
von  guter  Körperbildung,  edler  Stirn  und  kleiner,  fast  gerader  Nase  mit  etwas 
weiten  Nasenlöchern.  In  ihrem  Ursprünge  gehen  sie  auf  frühe  Einwanderer 
von  Schiras  in  Persien  und  andere  afrikanische  und  nicht  afrikanische  Elemente 
zurück,  (v.  d.  Dmckeh,  Reisen  in  OstpAfrika  I,  pag.  204)  Nach  Bauiianm, 
Usambara  u.  s.  Nachbaigeb.,  pag.  96,  behaupten  die  W.  aus  def  Nühe  des 
C  Guardafui  zu  stammen*  (s.  auch  Wakilindi).  W» 
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Wakimbiri»  Name  der  Bevölkerung  der  Laadschaft.  Nkole  im  Osten  des 
Albert  Edward  Sees.  Die  W.  sind  Baotu,  im  Gegensatz  zu  der  henrscbenden 
Klasse  der  Wahuma  (a.  d.).  W. 

Wakimbu,  Wakimbo,  Wakyimbu,  zu  der  Gruppe  der  Wanyamwesi  (s.  d.) 
gehöriger  Bantustamm  im  centralen  Deutsch-Üst-Afrika.  Die  VV.  sind  über  ein 
grosses  Gebiet  verbreitet;  Stuhlmann  erwibnt  W.  als  in  Ussuri  im  südlichen 
Iramba  sessiiaft,  während  Elton  und  Cotterill  W.  tief  im  SOden,  unter  8"  afidl. 
Br«,  34**  östl.  L.  angeben.  Daswischen  bewohnen  sie  ^e  Landschaft  Tura  an 
der  grossen  Karawanenstrasse,  femer  Iringa  oder  Igura,  Itumba,  Kiwere,  Ussangu 
und  Mlewa's  Gebiet  Im  Süden  sind  sie  mit  Wahehe  und  Wassangu,  im 
Norden  mit  Wagogo  vermischt.  Zuerst  von  Burton,  später  von  Cameron 
besucht,  ist  ihr  Gebiet  in  jüngster  Zeit  von  PRrNf^E,  Stadlbaur  und  Kiel- 
meyer kaitographisch  aufgenommen  worden.  (Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schutz- 
geb. 1898,  pag.  87).  Sie  leben  in  Temben  und  haben  Anfänge  einer  künst- 
lichen Bewässerung.  W. 

Wakinga,  Bakinga,  Makinga,  Völkerschaft  im  sfldlichen  Deutsch-Ost-Afrika» 
im  Livingstone-Gebirge,  auf  das  sie  beschrttnkt  sind.  Im  Ostlichen  Koodelandf 
wo  frtther  W.  als  seashaft  angegeben  wurden,  wohnen  keine  W.  Nach  Norden 
reichen  die  W.  bis  zum  9^  is'*  See  dehnen  ndt  ihre  Wohnsitze  mehrere 
Tagereisen.  Sie  haben  sich  nicht  freiwillig  in  die  Berge  zurückgezogen,  sondern 
sind  von  den  umwohnenden  Stämmen  dorthin  vertrieben  worden.  Merensky 
(Deutsche  Arbeit  am  Nyassa,  Berlin  1894)  lässt  die  Frage  offen,  ob  sie  Reste 
einer  Urbevölkerung,  oder  aber  ein  aus  zusammengelaufenen  Sklaven  zusammen- 
gesetzter Mischstamm  sind.  Für  diese  Annahme  spricht  der  Mangel  eines  gemein- 
samen Typus.  Gemeinsam  ist  nur  eine  ausserordentliche  Entwickelung  der 
Beinmuskulatur  und  des  Thorax,  beides  eine  Folge  des  immerfort  geübten 
Bergsteigens.  Die  W.  sind  schmutzig  und  unordentlich  an  Haus  und  Hof, 
Gerith  und  Körper.  Die  HQtten  sind  kegelförmig,  niedrig;  der  Landbau  umfiust 
nur  die  Kultur  von  Mais,  Durrfaa,  Bohnen  und  Erbsen.  An  Vieh  besitzen  sie 
wenig,  fast  nur  Ziegen.  Berühmt  sind  die  W.  als  Schmiede.  Sie  sind  z.  Thl. 
von  den  Wassangu,  z.  Thl.  von  den  Konde  abhängig.  Die  beiden  mittleren 
unteren  Vorderzähne  werden  ausgeschlagen.  W 

Wakirima,  Wakilima  (von  Kiliraa  der  Berg.  Hügel),  nach  Krapff  die 
Selb.stbenennung  der  Wadschag^a  fs.  d.)  am  Kilima  Ndscharo.  W. 

Wakissera,  Zweig  der  Waran  (s.  d.).  Die  W.  bewohnen  die  Landschaften 
Mohuru  und  Schirati  unmittelbar  südlich  der  deutsch-englischen  Grenze.  Sie 
and  fast  ganz  zu  Wagaya  geworden.  W. 

Wakiasi,  Wakist,  Wakiissi,  Kesi,  der  nordlichste  Zweig  der  sogen.  Wanyassa 
(s.  d.).  Die  W.  sitzen  am  nördlichen  Ostufer  des  Nyassa.  Die  Gmw  gegen 
ihre  südlichen  Nachbarn,  die  Wampoto,  liegt  am  Wied-Hafen  (Amelia-Bai).  Die 
W.  sind  ein  Fischer-  und  Schiffervolki  gleichzeitig  sind  sie  die  Töpfer  des 
Nyassa.  Sie  bringen  ihre  saubere  Thonwaare  weit  an  der  Küste  hemm.  Nach 
Mekfnskv  heisst  W.  nichts  weiter  als  Schiffer.  VV. 

Wakissinga,  wenig  bekannte  Bantuvölkerschaft  nördlich  und  nordwestlich 
vom  Bangweolo-See,  zwischen  Itawa'  im  Norden,  Uemba  im  Osten,  dem  See  im 
Süden  und  Kasembe  im  Westen.  Nach  Capello  und  Ivens  sind  sie  nur  auf 
den  westlichsten  Theil  des  angegebenen  Gebi^  beschränkt  Sie  haben  sich  den 
räuberischen  Wawemba  gegenfiber  stets  unabhängig  erhalten,  s.  auch  Giraud,  Lea 
lacs  de  TAfr.  W. 
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Wakitschi,  Bantustamm  in  Deutsch-Os^AMka»  südlich  des  unteren  Rufidji, 
unter  8"  15'  sOdl.  Br.,  38**  30'  östL  L.,  und  wdter  östUcb  am  Westfuss  der  Ma- 

tumbi-Berge.  W. 

Wakolu,  von  Stutiimann  erkimdeter,  7x1  den  Wakondjo  (s.  d.)  gehöriger 
Bantustamm  nordwestlich  vom  Albert  Edward  See«  im  Ostrand  des  grossen  central- 
atrikanischen  Urwaldes.  W. 

Wakoma,  von  Stuhlmann  (Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika)  erkundeter, 
noch  nicht  besuchter,  angeblich  au  den  Wawira  (s.  d.)  gehöriger  Negerstamm  im 
grossen  Urwald  wesdich  des  SemKktihales.  W. 

Wakonde,  s.  Konde  und  Makonde  (Nachtiagy.  W. 

Wakondjo,  grosse,  zu  den  Bantu  gehörige  Völkerschaft  in  Centrai-Afrika. 
Die  W.  bewohnen  das  ganze  Westufer  des  Albert  Edward  See  und  das  Thal  des 
Issango-Ssemliki  bis  fast  an  den  Albert  See  hinauf,  Marh  Stuhlmann,  der  sie 
am  eingeberd^tcn  beobachtet  hat,  sind  die  W.  wenigstens  im  Süden  ilires  heutigen 
Gebietes  alteingesessen  und  haben,  im  Gegensatz  zu  ihren  Racengenossen  im 
Zwischenscengebiet  (Karagwe,  Nkole,  Mpororo,  Usindja  etc.),  die  mit  den  ein- 
wandernden Wabuma  (s.  d.)  das  Kinyoro  annahmen,  ihren  ursprünglichen  Dialekt 
beibehalten.  Nach  der  Natur  ihrer  Wohnmtze  theilt  Stoklkamn  ne  ein  in  6ras-W. . 
und  Wald-W.  Die  lettteren  werden  Waholi  (s.  d.)  genannt  Diese  sitsen  im  Ost- 
rand des  grossen  central-afrikanischen  Urwaldes»  westlich  vom  Issango»  jene  in 
den  offenen  Strichen  westlich  und  nordwestlich  vom  Albert  Exlward  See.  Die 
Wald-W.  gleichen  in  Sitten  und  Lebensgewohnheiten  sehr  den  Wambuba-  und 
Wawira-Waldvölkern  (s.  d.);  dieselben  Lebensbedingungen  haben  alle  diese 
Völker  einander  sehr  nnbc  c^ehracht.  Sie  sind  gross  gewnclisen  und  von  dunkel- 
chokoladenbrauner  Farbe.  Der  Bartwuchs  ist  weniger  entwickelt  als  bei  den 
Wambuba.  Ungemein  häu6g  ist,  bei  ihnen  wie  bei  den  Gras>W.,  der  Kropf. 
Zur  Bekleidung  dienen  Rindenstofie,  als  Waffen  kleine  Bogen  und  Pfeile.  Während 
die  Hfitten  (ter  Wald-W.  denen  der  Wambuba  (s.  d.)  gldchen,  bauen  die  Graa-W. 
bienenkorbittrmige  HOtten,  deren  awei  einander  gegenüber  liegende  Thttren  von 
einem  Rohrwulst  umrandet  sind.  In  neuerer  Zeit  haben  die  Gtaa-W.  mehr  und 
mehr  die  Sitten  der  Wanyoro  (s.  d.)  angenommen.  Als  Waffe  dient  nur  der 
Speer.  Näheres  über  ihre  Gebräuche  s.  Stvhuiamm,  Mit  Emin  Pascha  ins  Hers 
von  Afrika,  png  653(7.  W. 

Wakonongo,  i.  Selbstbenennung  der  Bewohner  der  grossen  südlichen  Grenz- 
landschaft von  Unyarowesi,  2.  bei  den  Wahehe  der  Name  für  alle  Wanyamwesi 
(s.  d.).  W, 

Wakore,  i.  Bantustamm  in  der  Nähe  des  unteren  Tana,  Ost-Afrika.  Nach 
G.  A.  FksCHiR  ^tth.  der  geogr.  Ges.  Hamburg  1878/79.  pag.  16)  gehen  dieW. 
unbekleidet»  tragen  aber  ein  Stttck  Zeug  Uber  die  Schulter  geschlagen.  3.  s. 
Wangaiawa.  W. 

Wakowe,  Wakovi,  Wakove,  in  den  Regionen  südwestlich  vom  Albert  See 

die  Bezeichnung  für  die  Wanyoro  (s.  d*)^  W. 
Wakua,  s.  Makua.  W. 

Watuafi,  Wakwafi,  Wakuavi,  bei  den  Suaheli  die  Benennung  für  die  eine 
der  beiden  grossen  Gruppen  der  Massaivölker.  Selbstbenennung  der  W.  ist 
Mbarawui.  Die  im  Artikel  >Massai<  (Bd.  5.  pag.  318}  vertretene  Ansicht,  nach 
der  W.  die  Suahelibezeichnung  für  die  Ackerbau  treibenden  Massai  sei,  die  W. 
also  diatslchltch  selbst  Musai  seien,  macht  nraerdings  der  Meinung  Platz,  dass 
die  W.  den  Massai  awar  nahe  verwandt,  aber  doch  von  ihnen,  und  zwar  nach 
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Dialekt  und  Sitten,  besonders  aber  nadi  dem  Stammesbewusstaein»  TerschiedeB 
seien.  lAtn  sieht  in  ihnen  die  früheste  der  aus  dem  Norden  in  das  Steppen- 
gebiet vorgedrungenen  hamito-nüotischen  Völkerwellen.  Das  Nähere  s.  unter 
Massai.  Aus  der  reichen  Literatur  s.  bes.  G.  A.  Fischer,  Massailand,  Hamburg 
1885;  V.  HöHNEL,  Pet.  Mit'h  Krgh.  99  oder  Thomson,  Drircb  Massailand,  Leipzig 
1885;  Baumann,  Usambara  und  s.  Nachbargeb.  Berhn  iöqi;  derselbe,  Durch 
Massailand  7iir  NiUiuelle,  Berlin  1894.   Krapf,  Ausland  1857  No.  10  und  20.  W. 

Wakulia,  auf  Sansibar  der  Name  für  solche  Sklaven,  die  als  Kinder  ein* 
gefangen  und  aui  Sansibar  gross  geworden  sind.  W. 

Wakumu,  Bakumu,  su  der  Gmppe  der  Wawira  (s.  d.)  gehuriger  Bantu- 
stamm  im  östlichen  Congobecken.  Sie  wohnen  sn  dnem  Theil  swischen  Wa- 
Inmbi  nnd  Walengole  (s.  d,)  im  Urwald  dstlich  des  Gongo,  sum  anderen  am 
Flusse  selbst  in  der  Höhe  der  Stanley  Fälle.  W. 

Wakussu,  Bakussu,  Eakuss,  Völkerschaft  im  Innern  Central*Afrikas,  am 
linken  Lualabaufer,  etwas  unterhalb  Nyangwe.  Das  Gebiet  der  W.  reicht  im 
Westen  bis  an  den  Lomami.  Die  Männer  sind  meist  hellbraun,  kräftig  und  von 
breiten  Gesichtern.  Die  Schläfenpartie  oberhalb  der  Ühren  tritt  sehr  stark  hervor. 
Der  Oberkopf  scheint  nach  hinten  gedrückt,  vielleicht,  wie  Stuhlmann  (Mit 
Eym  Pascha  597)  anzunehmen  geneigt  ist,  durch  künstliche  Deformation.  Andere 
and  fiist  pechschwarz.  Aus  den  beiden  roittleroi  oberen  Voidersihnea  wird 
eine  .dreieckige  LUcke  ansgesplittert;  sdten  werden  alle  Zahne  geschifft.  Waffen 
sind  Bogen  und  Pfeil,  Speer  und  llnglicher  Holsscbild.  Kleidung  ist  ein  Schurz 
aus  Palmfaserstoffl  Die  Zugehörigkeit  der  W.  ist  noch  nicht  bestimmt.  Stuhl» 
MAMM  glaubt  an  eine  Beimischung  nördlichen  Blutes.  Ihrem  Culturbesitz  nach 
weisen  sie  auf  Nyam  Nyr^m  xind  West- Afrikaner  hin  (Tanzmasken  und  Dar- 
steiiungea  der  menschhchen  i  igur).  Ihre  Technik  ist  mit  die  höchste  in  ganz 
Afrika  (Tauschierarbeit  von  Kupfer  auf  Eisen).  Die  W.  sind  stark  anthropophag; 
unter  Verwandten  tauschen  sie  sogar  Leichen  aus.  Ihre  Sprache  ist  ein  Bantu- 
dialekt  mit  fremden  Beimischungen,  die  nach  Stuhlmann  zu  den  Fan- Völkern 
weisen.  Von  Europäern  und  Arabern  werden  die  W.  oft,  aber  ftlschlich  zu  den 
Manjema  gerechnet^  mit  denen  sie  indessen  nicht  Vieles  gemeinsam  haben,  a 
LmMostom,  Letzte  Reisen  H;  Stanley,  Durch  den  dunkl.  Welttfaeil;  Stublmamn, 
Mit  Enon  Pascha  u.  A.  W. 

Wakwaya,  zu  den  Waschaschi  (s.  d.)  gehörige  kleine  Völkerschaft  am  Ost- 
ufer des  südlichen  Victoria  Nyansa,  an  der  Majitabucht  Im  G^ensatz  zu  den 
Waruri  (s.  d.)  sind  die  W.  ziemlich  reine  Bantu.  VV. 

Wakwere,  Wakhwere,  die  Bevölkerung  der  an  der  Küste  Deutsch- Ostafrikas, 
im  Hinterland  von  Bagamoyo,  auf  dem  linken  Kingani-Ufer  gelegenen  Landschaft 
Ukwere.  Die  W.  bilden  mit  den  Wakami  und  Waluguru  eine  besondere  Gruppe  der 
Bantu  (Stuhlmann,  Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schutsgeb.  1894.  229),  werden  aber  sonst 
als  den  Wasegua  nahestehend  bezeichnet  Sie  sind  fleissige  Ackerbauer.  W. 

Wakytmbu,  s.  Wakimbu.  W. 

Wala,  einst  mächtiger  und  zahlreicher,  jetzt  aber  fast  eiloschener  Stamm 

auf  der  Halbinsel  Gudscherat,  Nordwest-Indien.  W. 

Walangulo,  bei  den  Galla  oder  Oromo  Wata,  bei  den  Wanyika  An;5n?:nlo 
genannt.  Suaheliname  für  ein  Jägervolk  in  Britisch-Ostatrika,  zwischen  dem  un- 
teren Sabaki  und  dem  Tana.  Nach  VV'akeheld  (Footprins  in  Eastern  Africa, 
London  1866,  pag.  76  ff.)  sind  die  W.  etwas  kleiner  als  die  Galla.  Sie  sind 
tttchtige  Jäger,  die  zu  den  Galla  im  gleichen  Verhältniss  stehen  wie  die  Wando» 
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robo  (s.  d.)  2u  den  Maasai,  nuh  an  Lebensgewolinheiteii;  dabei  aber  bArmloMn 
Chaiakters.   (s.  auch  Wata).  W. 

Walaningo,  zu  der  Gruppe  der  Wawira  (s.  d.)  gehöriger  Bantustamm  im 
östlichen  Con^obecken,  im  grossen  Urwald  sfUllich  des  oberen  Ituri^Aruwimi.  W. 

Walapai,  s.  Wallpay^.  W. 

Walaschi,  zu  den  Arussi  gehöriger  Galla-Stainm  im  Quellgebiet  des  Webi 
Sidama,  8°  nördl.  Br.  39^  30'  östl.  L.  W. 
Walban,  s.  Uelban.  W. 
Waldaaael  »  mhtna  (s.  d.).  Ks. 

Waldböcke,  diejenigen  Artender  Antilopen^attang  Jrßgela^ktts  (s.d.),  welche 
kurze  Hnfe  und  mtoig  lange  Lätife^  sowie  verhiltnissniassig  kurze  Körperbe- 

haarur.g  besitzen.  Mtsch. 

Waldecker  Schlag  des  Rindes,  auch  Eisenberger  Schlag  genannt,  ein  Unter- 
schlag des  Vogelsberger  Schlages  und  wie  dieser  rvr  Gnippe  der  keltischen 
Höhenlandrinder  (Werker)  gehörig.  Er  findet  sich  hauptsachlich  im  Fürstenthum 
Waldeck.  Die  1  hiere  sind  rothbraun,  mit  heilem  Flotzmaul,  ziemlich  gross  und 
grobknochig,  abgehärtet,  im  Zuge  ausdauernd  und  leistungsfähig,  als  Milch*  und 
Mastvieh  gut.  Scu. 

Waldeidediae,  Zauria  piv/para,  s.  Lacerta  im  Nachtrag.  Mtsch. 

Waldfledermftuse  nennt  Brehm  die  grosseren  VtspetüHa-Artien  (s.  d.),  zu 
denen  die  Mhfliegende  Pledermaus,  VisferHlh  noctula  gehlMrt  Mtsch. 

Waldforelle  =  Bachforelle  (s.  Forelle).  Ks. 

Vl&\dg^tstntx»Bkut0p/uigus (Hylesmus)p9mpirdat\^%JKi^Stm'lnwVttn.  K.  Tg. 

Waldheimia,  King  1850  und  D.\vtDSON,  zu  Ehren  des  russischen  Paläon- 
tologen und  Zoologen  Fischer  von  Waldheim,  aber  nicht  Wa/d/uimia,  Brui.le, 
1846  daher  neuerdings  von  Baylb  zu  Mageiiania  umgetauft,  Gattung  der  Terc- 
bratuliden  mit  grosser,  beinahe  die  ganze  Länge  der  Schale  einnehmender  Schleife 
des  ArmgerUstes,  aber  ohne  Verbindung  mit  der  kürzeren  Leiste  der  Mittellinie. 
Aenssere  Scbalenform  nemlich  verschieden,  glatt  oder  radial  ge&ltet.  Entspricht 
grossentheils  den  Ttrebrahdae  ämiat  von  Lkopolb  von  Buch.  In  den  nord- 
eniopiischen  Meeren  leben  W,  oder  M.  eranhim,  O.  J.  Müixta,  weiss  oder  blass- 
gelb, glat^  flach-oval,  a  Centim.,  selten  bis  2f  Centim.  lang,  bis  Aber  2  brei^ 
f  bis  von  Schale  au  Schale,  auf  Steingrund  in  Tiefen  von  5—700  Faden,  an 
den  Küsten  von  Norwegen,  England,  West-Frankreich,  Grönland  und  Nord- 
Amerika,  und  IV.  septata,  Phtlippi  i8m,  oder  septi-^era,  I.oven  1846,  ebenfalls 
glatt,  hellbraun,  Baiichschale  stark  geu  ^ltit,  mit  lederseits  einer  stumpfen  Kante, 
Rückenschale  ziemlich  flach,  Unterrand  quer  geradlinig,  4  Centim.  lang,  etwas 
über  3  breit  und  25  von  Schale  zu  Schale,  in  Tiefen  von  75—  725  Faden  im 
ndrdlidieren  Norwegen  und  bei  den  Shedand-Inseln,  aber  auch  fosttt  in  der 
Subappenninformation  Sidliens  (unterpHocän).  W.  fiaoeseenst  Vaunciemkks,  gegen 
die  Ränder  zu  mit  sahireichen  abgerundeten  Radialfalten,  auch  stark  gewölbt; 
blassgelb,  3^  Centim*  lang,  3  breite  \\  von  Schale  zu  Schale,  zahlreich  an  der 
Südost-Küste  Australiens,  gesellig  auf  Steinen  in  der  Litoralzone  bis  10  Faden 
Tiefe.  Aehnliche  Formen  schon  in  der  unteren  Kreide.  W,  gfctyt,  D.wtdson, 
ähnlich,  die  Falten  schon  am  Wirbel  beginnend,  blassroth,  2^ — 3^  Centim.  lang, 
2^ — 3  breit,  Japan  und  Korea,  7  —  50  Faden.  //'.  Twnosa,  Soi.ander  1788,  breit- 
Oval,  glatt,  graubraun,  bis  7  Centim  lang  und  fast  ebenso  breit,  die  grösste  Art 
der  Terebratuliden,  Magelhaestrasse  und  Falkland-Inseln,  5 — 50  Faden.  Fossil 
von  der  Tfiaa  an  bekannt,  sahireich  im  Jura:  (Sudesia)  tartUum,  Lamarck,  ge- 
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wölbt,  oval,  mit  zahlreichen  radialen  Falten  vom  Wirbel  zum  Rande,  im  braunen 
Jura  {Zi'UU'ria)  lagenalis,  Schlothkim,  flaschenförmig,  sehr  langgezogen,  glatt, 
4  Centim.  lang,  wenig  über  2  breit  und  annähernd  ebensoviel  von  Schale  zu 
Schale,  im  oberen  braunen  und  auch  im  weissen  Jura  Süd-Deutschlands.  (Z,.)  du 
gona,  Sow.,  den  vorigen  ähnlich,  aber  der  Unterraod  quer  abgeschnitten,  jeder- 
teils  flpitceckig^  im  oberen  brtaiien  Jura,  in  Deutschland  teltMier  «b  io  England 
und  Frankreich,  ßetäeria)  mmknuiUt,  LAnascKt  mfinxenfi^mrig^  stumpf,  lttnf<- 
eckig-kreisfönnigi  flach,  glatt,  3—2^  Centini.  lange  s— 9|  tereit  und  nur  i  von 
Schale  zu  Schale,  charakteristisch  fiir  den  mittleren  Lias  Sdd'Deutschlands. 
(Aniau^^frü)  impressa,  Bronn,  Bauchschale  hoch  gewölbt,  Rückenschale  flach, 
ein  wenig  ausgehöhlt,  Unterrand  quer  abgeschnitten,  also  ähnlich  septata,  aber 
kaum  2  Centim.  lang,  i  \  breit  und  i  von  Schale  zu  Schale,  im  untersten  weissen 
Jura  Siid-Deut'^rblands.     E.  v.  M. 

"Waldhühner,  s.  Tetraonidae.  RcHw. 

Waldhund,  Icücyon  vtnuitcus  (s.  d.  und  Wildhunde}.  Mtsch. 
Waldibiaae,  TaniaUnat,  Unterfamilie  d^  Storche,  GeanmU»  (s.  d.)  um- 
fasst  die  Gattungen  Anastomut  (s.  KlafiEichnäbel)  und  Taniaüts  (s.  d.).  Mtscb. 
WaldUUer,  s.  SpondjUs.    E.  Tg. 
WaMkatse«  s.  Wfldkatzen.  Mtsch. 
Waldkauz,  s.  Symium.  Rchw. 

Waldkukuke,  Nwmrpäus,  Gattung  der  Erdkukuke,  Gt^tottygtt^  s.  Nach- 
trag. Mr-^rH 

Waldlaubvogcl,  fhyiioscopus  sihilatrix,  s.  Phylloscopus.  RCHW. 

Waldlaus,  .amerikanische,  Amblyomma  ameriranum,  s.  Ixodea.      K.  Tg. 

Waldler  Schlag,  ein  mittelgrosser,  gelb  gctarbter  Rinderschiag,  der  im 
Bayrischen  Wald,  in  Nieder-Bayem  und  Böhmen  vorkommt,  als  Milchvieh  nidit 
besonders  geschstst  is^  aber  (Ochsen)  vortreffliches  Arbeitsvieh  liefert  Scr. 

Waldmaus,  iA»  ^ioatUuSf  s.  Mus.  Mtsch. 

Waldmeiseii,  Anv,  s.  Meisen.  Rchw. 

Waldmensch«  Orang  ÜHa»,  s.  Anthropomorphen.  Mtsch* 

Waldnattem,  s.  Herpetodryas.  Mtsch. 

Waldchreulen,  s.  Ohreulen.  Rchw. 

Waldpferde  nennt  Freytag  eine  Gruppe  von  Pferderaccn  im  nördlichen 
Russland,  nämlich  die  Schläge  in  Samogitien,  Semgallen,  Finland  und  den  Ost- 
see-Provinzen, die  kleinen  Klepper  der  Obwa,  des  Mesan  und  die  Fonies  der 
Kama.  Sch. 

Waldslnger,  s.  Sylvicolidae.  Rchw. 

WaldschildkrtHe,  Ttstudo  uMaiä,  s.  Testudo.  Mtsch. 

WaUadmepfe,  s.  Scolopajc  Rchw. 

Waldsegler,  oder  Waldfledermäuse  (s.d.).  Mtsch. 

Waldskorpion,  s.  Obisium.     E.  To. 

Waldspinte,  s.  Nyctiornis.  Rciiw. 

Waldspitzmaus,  Sorcx  vulgaris,  s.  Soricidac  im  Nachtrag.  Mtsch, 
Waldtataren,  die  Uranchai  der  Mongolen,  von  den  Russen  Tschernevi- 

Tatari  genannt.    Sie  nennen  sich  selbst  Tuba-Kischi,  auch  Jisch-Kischi,  d.  h. 

Waidmann.   Sie  leben  in  dem  Waldgebirge  zwischen  der  Katunja  und  dem 

Teletskischen  See  als  Halbnoroaden;  Ackerbau  wird  nur  schwach  betrieben. 

Beschäftigung  ist  vorwiegend  die  Jagd  und  das  Sammeln  von  Cedemtlssen. 

Radloft  vermuthet^  dass  sie  aus  dem  Osten  stammen.  Sie  haben  sich  stark 


Digitized  by  Google 


Waldverderber  —  Wale. 


mit  Alteiem  gemischt   Meist  huldigen  sie  dem  Schamanisraus.  Sie  zerfallen 

in  die  fttnf  Stämme :  Kös![n,  Tirgäsch,  Kömnösch,  Jtts  and  Togul.  Ihre  Gesammt- 
xahl  beträgt  nach  Vamberv  2464  Seelen.  W. 

Waldverderber,  Kieferneule,  Panolis  piniperda,  zu  den  Eulen  gehöriger 
Schmetterling,  dessen  Rau])en  in  Kiefemwaldungen  grossen  Schaden  anrichten, 
s.  Panolis  resj).  Trachea.  Mtsch. 

Waldwan^c,  Alydus,  Fabr.,  Gattung  der  Randwanzen,  Corcidae  (s.  d.). 
Viertes  Ffthlerglied  länger  als  das  dritte;  Htnterschenkel  stark  verdickt,  an  der 
Unterseite  mit  Domen.  A*  toUaraius  (L.).  Mtsch. 

Waldwasaerlftufer,  Tornas  othropuSt  s.  Totaninae.  RcHw. 

Waldwolf»  der  Wolf  der  ungarischen  Tiefebene,  s.  Wiklhunde»  Mtsch. 

WaldwilhliiiaiiS»  Ärvkcia  glareolus,  s.  Arvicola.  Mtsch. 

Waldziegenantilopen,  s.  Capricomis.  Mtsch. 

Wale,  Walfische,  Cetacea,  s.  auch  Saiaena,  Catcdon,  Catodontia,  Cetacea, 
Denticete,  Delphinus,  Delphintna,  Hyperoodon,  Hyj)eroodontina,  Monodontia, 
Mysticete.  —  Nach  den  heutigen  Anschauungen  der  Zoologen  trennt  man  die 
Seekdbe,  Sirenia  (s.  d.)  als  besondere  Ordnung  der  Säugethiere  von  den  Walen, 
Ceiacfa,  ab.  Die  Sirenia  haben  vjer  Extremitäten,  deren  Phalangen  zu  Flossen 
verbunden  sind.  Das  Gebiss  besteht  aus  verschiedenartigen  Zähnen.  Die  Ceia- 
tta  haben  nur  die  Vordergliedmaassen  atiq;ebildet,  die  Hinterfttsse  fehlen.  Das 
Gebiss  besteht,  wenn  vorhanden,  meistens  aus  gleichartigen  Zähnen.  Haare  fehlen 
j^üazlich  oder  sind  bei  einigen  Arten  auf  einselne  Gesichtsborsten  redadrt  Eine 
Gattung  der  JPiatanistidae,  Neomeris,  besitzt  in  Reihen  geordnete,  mit  Höckern 
versehene  Platten  auf  dem  Rücken.  Die  Halswirbel  sind  oft  mit  einander  ver- 
wachsen. Ein  Sacrum  felilt.  Die  Rippen  sind  im  Gegensatz  zu  allen  andern 
Säugethieren  nur  durch  Ränder  mit  der  Wirbelsäule  und  dem  Brustbeine  ver- 
bunden; bei  den  Zahnwalen  und  Zeuglodon  kommen  Gelenkverbindungen 
vor.  Bei  den  Bartenwalen  besteht  das  Brustbein  aus  einer  einzigen  Knochen- 
platte,  bei  den  Zahnwalen  aus  2—5  KnochenstUcken.  Im  Gehirn  fehlen  die 
Riechl^pen  oder  ' sie  sind  sehr  verkümmert  Nasenmuscheln  sind  nicht  vor- 
banden.  Hinsichtlich  der  übrigen  anatomischen  Verhältnisse  verweise  ich  auf 
die  oben  ang^ebenen  Stichworte.  —  Man  theilt  die  Wale  jeut  in  folgender 
Weise  ein: 

I.  Unterordnung:  Ztughdonta  oder  Archaeoceti. 
Einige  Zoologen,  namentlich  d'Arcv  W.  Thompson,  wollen  diese  ausge- 
storbenen Thiere  von  den  Walen  gänzlich  trennen  und  schliessen  sie  mehr  an 
die  Flossenfü.ssler,  Finnipedia,  an,  weil  bei  vielen  die  vorderen  Kieferzähne 
conisch,  die  hinteren  aber  sägeförmig  ausgezackt  und  zweiwurzlig  sind.  Der  Schädel 
ist  lang  und  schmal.  Der  Zwischenkiefer  ist  gross,  die  Nasenbeine  sind  lang. 
Die  Nasenlöcher  öflhen  sich  ungefähr  in  der  Mitte  der  Schnauze  nach  oben. 
Der  Oberkiefer  schiebt  sich  nicht  Uber  das  Stirnbein  hinOber.  Die  Hahiwirbel 
nnd  getrennt:  die  Rippen  haben  zwei  Köpfe.  Nur  eine  Galtung:  Basihsaurus, 
Harlan  =  ZeugUfdon,  Owen,  aus  dem  Eocän  von  Nord-Amerika,  Europa,  Nord- 
Afrika,  SOd-Australien  und  Neu-Seeland. 

».  Unterordnung:  Od&ntoceti,  Zahnwale. 

Die  Nasenlöcher  sind  zu  einem  Spritzloche  vereinigt,  aus  welchem  die  mit 
Wasserdampf  vermbdite  Aftemlnft  entweicht  Dieses  Spritzloch  liegt  auf  der 
Oberfläche  des  Schädels  ziemlich  weit  nach  hinten.   Die  Nasenbeine  sind  ver- 

XmL,  AMlirapoL  ti.  Etknologl«.  M.Vin  3t 
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kümmert  und  höckerig.  Der  Oberkiefer  bedeckt  dea  grösstea  Theil  der  Stirn- 
beine. Zähne  sind  vorhanden.  Das  Penoticum  ist  mit  dem  Tympanum  nicht 
verwachsen.  Nur  die  vorderen  Rippen  sind  -zweiköpfig  Die  Unterkieferäste 
sind  in  der  Symphyse  verbunden.  Auf  der  Oberseite  der  Schnauze  verläuft  eine 
mittlere  Kinne.    4  Familien  vom  Miocän  bis  zur  Jetztzeit. 

Familie:  Squahdoniidae. 
Zähne  differenzirt,  die  hinteren  Molaren  sweiwurzlig.    Miocän  von  Europa, 
Nord-Amerika  und  Australien.  3  Gattungen:  Prosqualoämt  J^o£(ius  und  Sfua» 

Familie:  Jfaiomsädge, 
Schnauze  lang  und  schmal.  Zwischenkiefer  zahnlos.  Die  Untetkiefetiste 
sind  in  der  halben  Lttnge  verwachsen.  Halswirbel  nicht  verwachsen.  Die 
vorderen  Rippen  sind  zweiköpfig.  Die  Rttekenflosse  ist  verkfiromert  und  fehlt 
einigen  Gattungen.  Der  Kopf  ist  etwas  vom  Leibe  abgeschnürt.  Fossil  im 
Eocän,  Miocän  und  Pliocän  von  Europa  und  Nord-  und  Stid-Amerika,  recent  in 
Süd-Asien  und  Süd- Amerika.  -  Argyrofttus  im  Eociin  von  Patagonien;  Ponto- 
flanodi's  im  Miocän  von  Argentinien,  Ischirorhynchus  ebendaher,  Argyrodclphis 
im  Eocän  von  Patagonien;  inia  recent  im  Orinoko  und  Amazonas,  sowie  in 
seinen  Zuflüssen:  26 — 33  Zähne  auf  jeder  Kieferhälfte,  die  hinteren  mit  einem 
HOcker  an  der  Innenseite  der  Krone.  41  Wirbel.  Brustbein  aus  einem  Stttck. 
ROckenfloese  fehlt.  Schnause  borstig.  /.  g^frtyensis*  SüHoieifkis  recent  an 
den  Küsten  des  sOdlichcn  Brasilien  und  an  der  La  PlatarMttndung.  50-^  Zähne 
in  jeder  Kieferliälite.  41  Wirbel.  Brustbein  zwmtheilig.  Rückenflosse  klein« 
dreieckig.  .SV.  l>hiinviUei\  PpuHsUs  aus  dem  Eocän  von  Argentinien;  Pontivaga 
ebendaher.  Platanista  recent  aus  dem  Ganges,  Rramaputra  und  Indus  30  Zähne 
in  jeder  Kieferhälfte.  52  \Virbcl.  Keine  Rückenflosse;  PI  gangetica:  Cii<.nnpso- 
äclphts  aus  dem  Miocän  von  Europa;  Cetorhynchus  und  Jnwpsis,  Eurhinoäciphis, 
üeiphinopsis,  Matf  ochiri/er,  IJeteroddphis,  Schizoddphis  ebendaher,  LopJiotetus 
und  Delphinodon  aus  dem  Miocän  von  Amerika,  Priscodtlphinus  aus  dem  Mio- 
cän von  Europa  und  Amerika,  ZiwhaeUt,  huKotOkust  Agabtka  und  RkM§skmt 
aus  dem  Miocän  von  Nord^Amerika. 

Fam  i  1  ie :  Dtiph  in  idac. 
Schnauze  mässig  verlängert.  Zähne  zahlreich.  Zwischenkiefer  zahnlos. 
Alle  Zähne  konisch,  einwurzlig.  Symphyse  des  Unterkiefers  kürzer  als  die  Haltte 
der  Kieferlänge.  Vordere  Halswirbel  bei  den  meisten  Arten  verwadisen.  Vordere 
Rippen  cweiköpfig.  Vorderflflgel  des  Perioticum  in  Artikulation  mit  dem  Tym- 
panicum  und  gefurcht.  —  Die  Delphine  treten  zuerst  im  Miocän  auf  und  swar 
in  denselben  Gattungen,  welche  heute  noch  vorkommen.  Nur  Fk^aeiufsis  hat 
man  recent  noch  nicht  gefunden.  Man  hat  s  Unteriamilien  au^estellt: 

Unterfamilie:  Ddphinapterinae. 
Alle  Halswirbel  frei.  Nur  t  Gattungen :  Ddphinapterus  (s.  d.)  recent  im 
Nord-Atlantik  und  Nord^Pacifik,  sowie  im  Miocän  und  Pleistocän  von  Nord* 
Amerika  und  im  Pliocän  von  Italien;  Möiwkm  (s.  Monodontia)  recent  im  Nord» 
Atlantik  und  im  Pliocän  von  England. 

Unterfamilie:  Ddphininat, 
Vordere  Halswirbel  verwachsen.   x8  Gattungen,  von  denen  einer  PhMßt* 
napsist  recent  noch  nicht  aufgefunden  worden  ist:  Siu»t  SoiaHa,  Dtrsiops,  Dil* 
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phinus,  Prüdetphmus^  rursi^,  Lagm^kyiuhust  Sa^gmaHas,  Ftresa,  CephaUrhynchuSt 
Nemeris^  JPkoeatna,  PhftaeiwpsiSt  Orceäa,  Grampus,  GUbwctphahiSt  J^dorca, 
Orta.  ca.  99  Arten  von  denen  16  fossil  sind.  Die  Systematik  der  Delphine  ist 
noch  sdir  wenig  durchgearbeitet;  ttber  die  Unterschiede  der  eioxelnen  Formen 
ist  man  noch  nicht  gut  unterrichtet«  Man  kennt  Delphine  aus  allen  Meeren. 

Familie:  Fh^seleridae, 
s.  Catodontida»  Catodon  und  Fbyaeter.  Sdiidel  sehr  assrmmetrisch.  Nor 
im  Untexkiefer  sitzen  Zähne.  Die  Mehnahl  der  Halswirbel  ist  verschmoben. 
Die  meisten  Rippen  nnd  einkOpfig.  Die  Schädelknochen  bilden  hinter  der 
Nasenöffnung  einen  ansteigenden  Kamm.  VorderBttgel  des  Perioticam  glalt  und 
in  Artikulation  mit  dem  Tympanicum.   3  Unterfamilien. 

Unterfamilie:  Fhyseterinae. 
Zahlreiche  Zähne  im  Unterkiefer.   2  recente  Gattungen:  fkfsiUr  in  allen 
Meeren  und  fossil  im  Pliocän  von  Europa  und  Nord-Amerika;  Kogia  im  indischen 
und  südlichen  stillen  Ocean;  femer  Dkiphoro€thts  im  Eocän  von  Amerika,  Fl^ 

sodon  im  Miocän  und  Pliocän  von  Europa  und  Patagonien,  Scaldicetus  im  Pliocän 
von  Belgien,  Hoplocetus  im  Pliocän  von  Europa  und  Nord-Amerika^  ^^sotlurmm, 
Ms€oplgfseter,  üomocetus,  Fkyseterula  und  Eueäus  im  Pliocän  von  Europa. 

Unterfamilie:  ZipAimat, 
Nur  ein  oder  swei  Paar  Ainctionirender  Zähne  im  Unterkiefer.  13  Gattungen, 
▼on  denen  4  heute  noch  leben.  Diese  suid:  IfyperMdim  (s.  d.)  mit  je  einer  Art 

im  atlantischen  und  stillen  Ocean  und  fossil  im  Pliocän  von  Europa  und  Argen- 
tinien; Z^hius  mit  4  Arten,  Mesophdon  mit  7  recenten  und  21  fossilen  Arten, 

Berardhts  mit  2  recenten  Arten.  Nur  fossil  bekannt  sind:  Pelycorhamphus  aus 
dem  Miocän  von  Nord-Amerika,  ZipJiionlcs,  7Äphirostrum,  Aporotus,  Ziphiopsis, 
Ptacosiphius,  Berardiopsis  aus  dem  Pliocän  von  Europa,  Chonctiphius  aus  dem 
Pliocän  von  Luropa  und  Nord- Amerika. 

3.  Unterordnung:  Mystacoceti,  Bartenwale. 

Die  Nasenbeine  iil>erdachen  etwa';  die  Spritzlöcher.  Zähne  sind  nur  bei 
Embryonen  vorhanden.  Der  Oberkiefer  ist  mit  Barten  besetzt.  Die  Unterkiefer- 
äste Stessen  nicht  zu  einer  Symphyse  /.usammen.  Das  Perioticum  ist  mit  dem 
Tympanicum  verwachsen.  Alle  oder  die  nieisäten  Rippen  sind  einköphg.  Sternum 
nur  aus  einem  Stück,   s  Unterfiunilien: 

Unterfamilie :  Dalacnoptcrinae. 
s.  ßalaenopterida  und  Balaenoptera.  Kopf  kürzer  als  der  vierte  'Dieil  der 
Körperlänge.  Längsfurchen  auf  den  Bauchseiten;  eine  Rückenflosse  ist  vor- 
handen; Brustflosse  4  fingerig,  schmal,  Barten  kurz,  Tympanicum  länglich;  Hals- 
«rirbel  frei.  Von  den  25  Gattungen,  welche  beschrieben  worden  sind,  finden 
eich  nur  6  in  der  heutigen  Zeit,  nämlich  ^aempUra  (s.  d.)  mit  23  recenten 
und  ca.  12  fossilen  Arten,  Megaptera  mit  ca.  S  recenten  und  ca.  5  fossilen  Arten, 
Ampk^ierä,  AgaphehtSt  Raehianeeits  und  NeoUdaena  mit  je  einer  lebenden  Art. 
Wir  kennen  ungefähr  4  Balaenoptera  und  eine  Megaptera  aus  jedem  Ocean, 
Ampkiptera  lebt  im  Süd-Pacifik,  Agaphelus  im  Nord- Atlantik,  Rachianecies  im 
Nord-Pacifik  und  Neobalaena  im  SUd-Pacifik.  Fossil  sind  bekannt  aus  dem 
Miocän  von  Nord- Amerika:  Agorophius,  Metopocttus,  Ccplialotropis^  Sip/ionoccius, 
UliaSf  Tretuiias,  Rhegnopsis,  und  Mesoteras\  aus  dem  Miocän  beider  Erdhälften: 

31* 
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Cetütherhm;  aus  dem  Pliocän  beider  Erdhälften:  Mtioeehu;  aus  dem  europliscben 
riiocän:  jyistitiaeehis ,  Pksioceius,  Ilderoeäus^  AmpkUelus,  Idiof^,  IwcHuSt 
Herpehtihu;  aus  dem  Miocän  von  £ucopa:  Aulocettts, 

UnterfiimiHe:  Bakunhae, 

Kopf  länger  als  der  vierte  Theil  der  Rörperlänge.  Bauchseite  glatt;  eine 
Rflckenflosse  fehlt;  die  Brustflosse  ist  5  fingerig,  kurs  uod  brdt;  die  Barten  und 
lang;  das  Tympanicum  ist  fast  vierseitig,  die  Halswirbel  sind  verwachsen.  — 
Nur  3  Gattungen,  eine  recente  Baiaena,  welche  auch  im  FUocän  von  Europa  und 
Süd- Amerika  vorkommt  und  3  fossile,  MtiocUm  aus  dem  Pliocin  von  England, 
NotioeUut  aus  dem  Pliocän  von  Argentinien,  ca.  17  Arten  von  Baiaena  sind 
fossil,  nur  4  leben  heute  noch.  B.  mysticetus  in  dem  nördlichen  Eismeere, 
B.  biscayensis  im  Nord-Atlantik,  B.  ausiralis  im  Süd-Atlantik,  B,  siebb»Ui  im 
l^ord-Pacifik.  Misch. 

Walegga,  VVaregga,  Walega,  Wallega,  Legs,  in  den  Rantusprachcn  an- 
scheinend eme  Kollektivbezeichnung,  die  soviel  wie  Wald-  und  Bergthalbewoimer 
bedeutet.  Als  W.  bezeichnen  die  Wanyoro  den  südlichen,  westlich  vom  Südende 
des  Albert  Nyansa  wohnenden  Zweig  der  Lendu;  W.  sitzen  östlich  vom  obem 
€^ngo  im  Urwald,  unter  i"  sfldl.  Br.,  und  femer  nach  Stuhluamm  {Mit  EtoK 
ele.  550)  auch  am  Schneeberg  im  Zwischenseengelnet  W.  giebt  es  sdiliesslidi 
auch  (s.  Padlitscbkb,  Ethnogr.  NordoBt>Afrikas  IV  6s)  im  Quellgebiet  des  Sobald 
Mnter  8*  nOrdl.  Br.,  35  —  36°  östl.  L.  Diese  W.  sind  ein  Gallastamm.  Ueber 
Lebenswdse  etc.  der  W.-Lendu,  s.  I^ndu  im  Nachtrag.  Die  W.  des  Urwaldes 
scheinen  im  östlichen  Congobecken  ein  riesiges  Gebiet  inne  zu  haben.  Sie 
sind  identisch  mit  den  Wawira  (s.  d.).  Höchst  merkwürdig  sind  die  W  -f.endu 
durch  ihre  Pfeile,  die  statt  der  Befiederung  oder  Beblattung  ein  LederstUckchen 
als  Steuer  haben.  W. 

Walelengwe,  Zweig  der  Wakhutu  (s.  d.),  im  Thal  des  Mbakana- Flusses, 
auf  dem  SUdabhang  der  Uluguru-Berge  in  Deutsch^Ost-Afrika.  W. 

Walen,  Waliser,  Walliser,  s.  Kelten,  Bd.  4*  P4g.  456fr.  W. 

Walendu,  s.  Lendu  im  Nachtrag.  W. 

Waleoge,  Name  der  Urbevölkerung  in  der  Landschaft  Kayonsa,  im  äussersten 

Nordwesten  von  Deutsch-Ost-Afrika,  südlich  vom  Albert  Edward  See.  Die  W. 
sind  Bantu  im  Gegensatz  zu  den  herrschenden  Waliuma  (s.  d.).  Sie  sind  dunkel 
chokoladenbraun,  von  kurzer,  breiter  Gestalt,  mit  breiten  Nasen  und  Gesichtern. 
Tracht  ist  ein  Scluirz  aus  RindcnstolT,  der  an  einem  Gürtel  befestigt  wird.  W. 

Walengole,  Walengola,  zu  der  Gruppe  der  Wawira  (s.  d.)  gehöriger  Banlu- 
Stamm  im  östlichen  Congobecken,  im  grossen  Urwald  östlich  von  Kibonge,  etwa 
zwischen  o**  und  sttdi.  Br.  Die  W.  haben  Slimtittowierung:  entweder  drei 
zweireihige  Bahnen  von  kleinen  Schnitten,  die  sich  von  der  Nasenwursel  strahlen' 
förmig  Aber  die  Stirn  ziehen,  oder  drei  parallele,  senkrecht  gestellte  Narben- 
reihen.  Die  mittlere  setzt  sich  stets  über  das  Jochbein  bis  zur  Nasenspitze  fort 
Durchbohrungen  finden  nicht  statt.  Das  Gesicht  ist  breit,  der  Kopf  rund,  Mund 
und  Nase  gross  und  breit.  Die  Hautfarbe  ist  ein  helles  Kaffeebraun  oder  Ocker- 
gelb. Alle  Zähne  werden  zugeschurft;  Beschneidung  wird  geübt.  Als  Kleidung 
dienen  Rindenstoffc.    Waffen  sind  Si)eere,  Bogen  und  Pfeile,  dazu  Schilde.  W. 

Wales-Schlag  des  Rindes,  auch  Welsh  black  breed,  welsh  runts,  ein  kleiner, 
zur  Racengruppe  der  keltischen  Höhenlandrinder  gehuriger  Schlag  viin  schwarzer 
Farbe^  mit  langem,  rauhem  Haar,  ziemlich  dickem  Kopf,  sonst  proportionirtero 
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B«tt,  doch  in  der  Hinterhand  etwas  leicht  Er  findet  sich  hauptsächlich  in 
Pembrokeshire  und  den  umliegenden  Grafschaften,  wird  daher  auch  wohl  als 
Pembrokethire  breed  bezeichnet.  Die  Tiere  $ind  ausgezeichnet  durch  Abhärtung, 
Ausdauer  und  Behendigkeit;  in  ihren  Leistungen  sind  sie  gut,  doch  wächst  das 
Mastvieh  ziemlich  langsam,  wogegen  das  Fleisch  sehr  gerühmt  wird.  Sch. 

Walesse,  wenig  bekannte  Völkerschaft  im  grossen  Urwald  westlich  vom 
Issango-Seniliki  im  Centrai-Afrika.  Nach  Stlhi.mann  (Mit  E.nhn  1  ascha  etc. 
467  fl;  Miith.  a.  d.  dtsch.  Schutfgeb.  1892,  104)  sind  die  W.  das  Mischungs- 
Produkt  einer  alleingesessenen  Fygmäen*Urbevölkerung  und  zugewanderter  Bantn. 
Demgemäss  schUessen  sie,  wie  auch  Wambuba  und  Momfil,  sich  nach  Habitus, 
Sprache  und  Lebensweise  eng  an  die  Fjrgmäen  (s.  Zweigvölker)  an;  nur  durch 
den  Ackerbau,  den  ne  von  den  Bantn  angenommen  haben,  unterscheiden  sie 
sich  von  diesen.  Ausserdem  haben  sie  den  Brauch  flbemommen,  aus  den  beiden 
mittleren  oberen  Schneidezähnen  ein  Dreieck  auszufdlen.  Sie  selbst  nennen  sich, 
wie  die  Pygmäen  selbst,  Ewd.  W. 

Walfische,  s.  Cetacea  und  Wale.  Mtsch. 

Walfischläuse  =  Cyamiden  (s.  d.).  Ks. 

Waltischpocke,  i  rivialname  einiger  auf  Walfischen  schmarotzenden  Gattungen 
von  Seepockenkrebeen  (s.  ^atuden).  Ks. 
Walgvogel,  s.  Didus.  Rchw. 

WaUbba«  Walibba-Wawira,  su  den  Wawira  (s.  d.)  gehöriger,  von  Stuhlmann 
(Mit  £uiM  Pascha  ins  Hers  von  Afrika)  erkundeter  Negerstamm  im  Gebiet  des 

oberen  Ituri.  W. 

Walie,  Capra  walte,  s.  Wildziegen.  Mtsch. 

Walihuhu,  Malihiihu,  Lihuhu,  Mahuhu,  in  den  Küstenlandschaften  des  süd- 
liehen  Deutsch-Ost-Afnka  häufig  die  Bezeichnung  für  die  Magwangwara  (s.  d.  im 
Nachtrag),  speciell  flir  die  Krieger  des  Schabruma.  Der  Name  leitet  sich  her  von 
dem  SclUacht-  und  £rkennung.sruf  »hu  hu  *  jener  kriegerischen  Schaaieu.  Er  ist 
laut  Mttth.  a.  d.  dtsch.  Schutzgeb.  1894,  215  schon  in  den  sechsiger  Jahren  in 
den  Kämpfen  zwischen  den  verschiedenen  Suluhorden  und  der  Urbevölkerung 
entstsnden.  Jene  Kämpfe  wurden  während  der  Nacht  durchgeführt;  daher  war 
ein  solches  Erkennungneichen  nötihl^.  W. 

Walsodit  nach  Eum  Pascha  (Pet  Mitth.  1879)  in  Uganda  eine  der  Be- 
zeichnungen für  die  Wahuma  (s.  d.)  seitens  der  Urbewohncr,  der  Witschwesi. 
Nach  Stuhi.mann  (Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika,  pag.  665)  ist  W.  die 
Bezeicimuiig  für  die  nach  ihm  zu  den  Bantn  gehörigen  Bewohner  Ost-Mpororos. 
Sie  sind  angeblich  die  Veriertiger  der  grössien  afrikanischen  Bögen.  W. 

WaUngiti,  wenig  bekannter  Negerstamm  im  grossen  centralafrikanischen 
Urwald,  nörcttich  vom  Ituri- Aruwimi  und  südlich  von  den  Mabode.  Nach  Stohl* 
uann's  Erkundigungen  (Mit  Emin  Pascha  ins  Hers  von  Afrika)  sollen  die  W.,  im 
Gegensatz  zu  fost  allen  WaldvOlkem,  keine  Beschneidung  flben.  W. 

Walin«r,  Walliser,  s.  Kellen,  Bd.  4>  pa&  45«  ff*  W. 

Walisui,  wenig  bekannter  Negerstamm  im  grossen  centralafrikanischen 
Urwald,  zwischen  dem  mittleren  Ituri-Aruwimi  und  dem  Lindi.  Nach  Stuhlmann's 
Erkundigungen  (Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika)  sollen  die  W.,  gleich 
den  Walingiti  und  manchen  Zwergen,  keine  Beschncidung  üben,  W. 

Walker,  Mehhntha  fullo,  L.,  neuerdings  Polyphylla  /u/h,  der  grösstc,  euro- 
päische Laiibkäfcr  (s.  Lamellicornia)  von  kastanienbrauner  Farbe  und  mit  weissen 
Haarschüppchen  reichlich  bestreuten  Flügeldecken,     £.  Te. 
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Walkvogel,  s.  Didus.  Rchw. 

Walla,  central-californischer  IndianersUunm  im  Gebiet  des  Tuolumoe  und 
des  Stanislaus,  rechten  Nebenflflssen  des  San  Joaquin.  W. 

Wallaby,  Name  fllr  die  nitttelgrosBen  und  icleineren  Känguruhs.  Mtsch. 

WldlAdi  ist  die  Bezeichnung  (ttr  ein  männliches  kastrittes  Pferd.  Man 
nimmt  die  Kastration  an  Henf^ten  vor,  da  diese  nach  derselben  ruhiger  und 
leichter  lenkbar  werden.  Sch. 

Wallachisches  Zackelschaf,  s.  Zackelschaf.  Sch. 

Wallapais,  Walapai,  TTunlapai,  s.  Wallpays.  W. 

Wallaru,  Walaru,  Wallaroo,  Eingebornenstamm  iiii  sudustacben  Süd-Austra- 
lien, im  iNorden  der  zwischen  Spencer-  und  St.  Vincent-Golf  gelegenen  Yurkc- 
HalbinseL  W. 

Walla  Walla,  Wallah  Wallah,  OuaUa  Oualla,  Walawalts,  Walla  WaUapum, 
WoUa  olla,  WoUa  Walla,  WoUaw  Wollahs,  zu  den  Sahaptin  (s.  d  im  Nachtrag) 
gehdriger  Indianerstamm.  Fiflher  am  linken  Ufer  des  Columbia  sfldlich  vom 
Snake  River  sitzend  und  am  W.  W.  River,  sind  sie  heute,  nur  405  (1890)  Köpfe 
stark,  in  der  Umatilla  ResMvation  untergebracht  Sie  hatten  Kopfdeformation; 
doch  war  sie  nicht  so  ausgeprägt  wie  bei  den  Küstenstämmen  Nur  die  Stirn 
wurde  zu  einer  sogen,  fliehenden  gestaltet,  ihre  Wohnungen  waren  im  Winter 
oft  unterirdisch;  es  waren  10 — 12  Fuss  tiefe  Gruben,  die  mit  Gras  und  Schlamm 
gedeckt  waren.  Sie  waren  tüchtige  Fischer  und  bUnden  im  Rute,  ihre  beute 
ungekocht  zu  verzehren.  Sie  waren  reich  an  Pferden;  ein  einziger  W.  hatte  oft 
1000—3000  Tiere.  W, 

Wallbauten.  Schon  in  der  neolithischen  Zeit  finden  sich  Umwallungen 
für  Afisiedlungs-,  Vertheidigungs-  und  Kulturzwecke.  So  bei  Jmola  in  Itafien 
der  Hügel  Castelaccio,  die  zahlreichen  Castellieri  in  Istrien  (=  castella),  femer 
der  Hügel  Pen-Richard  im  Departement  Charente-InftSrieur  in  Frankreich,  lerner 
in  den  Vogesen  und  am  Rande  des  Hartgebirges  und  des  Schwarzwaldes  (vergl. 
Untergrombach),  weiter  zwischen  dem  Manhartsberge  und  der  March  in  Nieder- 
Oesterreich.  In  letzterem  Gebiet  hat  M.  Much  zahlreiche  Lokalstudien  durrh- 
geführt.  Bekannt  sind  die  Funu^tatien  vom  Vilusberg  und  der  Heidenstaii  bei 
Limberg.  Ansiedlungen  aus  derselben  Zeit  6nden  sich  in  österreidiisch-Schlesien 
bei  Jägemdorf.  Zahlreich  sind  sie  m  Böhmen  bekannt,  so  das  Särkathal  bei 
Prsg,  die  Zämka,  der  Rubinberg  bei  Saas,  Fundstellen  von  Riväc,  Neu-Bidschow, 
Solopik  u.  A.  Der  wichtigste  WaUbau  dieser  Art  ist  das  Schanswerk  von 
Lengyel  im  Tolnaer  Comitate  in  Ungarn.  Vergl.  Mauritius  Wosimsky:  »Das 
prähistorische  Schanzwerk  von  Lengyel,  seine  Erbauer  und  Bewohnerc,  3  Thle., 
Rt:d.Tpest  1888— i8qi.  —  Dasselbe "  liegt  auf  einem  Höhenrücken,  der  westlich 
gegen  das  Kapost'nal,  östlich  gegen  ein  Uferland  der  Donauebene  steil  abfällt. 
An  den  Abhängen  ziehen  sich  Vorwälle  hin.  Der  Rand  des  Plateaus  ist  vom 
Hauptwall,  der  auh  Erde  besteht,  uui^cogen.  Im  Löss  stiess  man  iuer  auf  bieneu- 
kOTMÖrmige  Höhlungen  von  3—4  Meter  Tiefe  und  3—3  Meier  Durchmesser, 
ganz  ähnlich  konstruirt  wie  die  Wohngniben  von  Untergrombach  (veigL  unter 
Unteigrombach>  Ihre  Wände  waren  mit  Rohrgeflecht  und  Lehmbewurf  be* 
kleidet  Sie  bargen  in  grossen  Geftssen  verkohlte  Feldfrüchte.  Daneben  stiess 
man  auf  Feuerherde  mit  zahlreichen  KUchenabfäUen  der  jüngeren  Steinzeit,  be- 
sonders Topfscherben  mit  eingeschnittener  Linienomamentik  und  roher  Malerei, 
ferner  /.ahlreichen  polirten  Steinwerkzeugen  und  Feuersteingeräthen.  Von  be- 
sonderem Xntere.sse  sind  ca.  40  Mondbilder  aus  Thon,  die  mit  Kreisen  und 
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Spiralen  verziert  und  auf  Fttne  gestellt  sind.  Aehnliche,  aber  fusslose  Stücke 
sind  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten  bekannt.  Nach  den  Oedenburger  Mond- 
bildem  dienten  sie  nicht  als  K^ckenkl^tze,  sondern  zu  religiös-symbolischen 
Zwecken,  ähnlich  den  afrikanischen  Fetischen.  —  Inmitten  der  Wohnungen  grub 
man  an  i;^o  Skelette  aus.  Sie  ruhten  Ränimtlich  auf  der  Seite  mit  empor- 
gezugenen  Armen  und  Beinen,  waren  also  >liegende  Hocker.«  iiire  Schädel 
Nnd  nach  Virchow*!  Untenachung  geräumig  (1400— 1450  Cubikcentini.)  und 
vonriei^Dd  dolichokephal.  Vachow  eagt  daittber:  »Ueberau  wiederholen 
sich  dieselben  Merkmale,  nnr  bald  mehr,  bald  weniger  aus£q>rilgt.<  In  Kultur 
und  Racenmerkmalen,  in  der  Bestattongsart  und  in  der  Lage  det  Skelette  stimmen 
die  Hocker  von  Lengyel  Uberein  mit  den  mittelrheinischen  Hockern,  von  Worms, 
VVachenheim,  Kirchheim  a./d.  Eck,  Untergrombach,  sowie  mit  den  Hockern  aus 
derselben  Zeit,  der  jüngeren  nenl ithischen  Periode,  die  man  zu  Remedello  bei 
brescia  in  Ober-Italien  seit  18,^5  entdeckt  hat.  Es  gehört  kein  gewagter  Schluss 
zur  Behauptung:  Alle  diese  mitte  1-europäischen,  besonders  mittel- 
rheinischen, oberitalischen  und  niederungarischen  Hegenden  Hocker, 
Langschttdel  der  neolithischen  Periode,  gehören  einer  und  derselben 
Race  an.  VeigL  Aber  das  Schansweik  von  Lengyel  Hörmss:  »Die  Urgeschichte 
des  Menschen«,  Wien  189«,  pag.  377^28^;  Aber  Remedello,  vergl.  Cölini: 
Bulletino  di  paletbnologia  Italiana,  anno  XXIV,  Parma  1898,  Ko.  i— xs.  —  Selbst- 
redend wurden  solche  Wallbauten  auch  in  der  Metallzdt  weiter  henützt  und 
umgebaut.  In  der  la  Tdne-Zeit  erreichten  diese  Denkmäler  am  Rhein  und  an 
der  Donau  ihre  grösste  Ausdehnung  und  verdanken  sie  ohne  ZweWA  den 
gallischen  Volksstämmen,  welche  sich  in  ihnen  gegen  die  von  Norden  und 
Nordosten  vordringenden  Germanen  geschützt  liaben.  Aurh  in  der  Römerzeit 
und  im  FrühmitLciaitcr  wurden  sie  hier  als  Fliehburgen  oder  Bauernburgen 
(nach  Much)  benutzt  Vergl.  Mehlis:  »Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rhein- 
landec  10.  Abt,  Leipsig  1888  a.  m.  St  und  FlorschOtz:  »Die  keltischen  Ring- 
wälle« in  den  »Mittbdlungen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  und 
Geschichtsforschung«  189^199,  pag.  69  bis  70.  C  M. 
Waller  =  Wels  (s.  d.).  Ks. 

Wallies,  nordcalifornischer  Indianerstamm  am  Nordufer  der  Humboldt-Bay, 

41°  nördl   Br  und  am  Eel  River.  W. 

Waliischcs  Schaf.  Dasselbe  ist  eine  in  den  Sakbiirger  Alpen  vorkommende, 
dem  Bergamasker  Schaf  verwandte  Kace  mit  hängenden  Ohren  und  schlichter 
Wolle.  ScH. 

Wallisischer  Pony,  einer  der  englischen  Ponyschläge,  in  Wales  gezogen. 
Frttber  mit  stallten  Anklängen  an  den  normannischen  Typus,  ist  er  jetst  durch 
häufige  Krensung  mit  Vollblut  edler  und  grösser  gewoiden;  Die  besten  Exem- 
plare  find^  man  in  der  Gegend  von  Wynstay.  See. 

Waltaiist«r,  s.  Megapodiidae.  Rchw. 

Wallonen,  holländisch  Walen,  die  Bewohner  des  südlichen  (Hoch>)  Belgien 
und  des  nordöstlichen  Frankreich.  Die  W.  sind  die  Naclikommen  der  romani- 
sirten  keltisch-germanischen  Urbevölkerung,  also  etwas  anderer  Abstammung  als 
die  eigentlichen  Franzosen,  von  denen  sie  indessen  sprachlich,  trotz  dialektischer 
Verschiedenheit,  nicht  getrennt  werden  können.  Das  wallonische  Sprachgebiet 
lässt  sich  nach  S.  R.  Boekh,  die  Sprachgrenze  in  Belgien.  Zeitschr.  f.  allgem. 
Erdkunde,  Bd.  III  1854,  etwa  in  das  Viereck  Arlon,  Cambray,  Lille  und  Ver- 
ms  cinsdiliessen.    Die  Nordgrenze  Überschreitet  swischen  Lflttich  und  Maas» 
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triebt  die  Maas  und  zieht  dann  nemltdi  geradlinig  westwärts.  In  Frankreich 
entfallen  W.  demnach  auf  die  Departements  Pas  de  Calais,  Nord,  Aisne  und 
Ardenses,  in  Belgien  auf  die  Provinzen  Sad-Brabant,  Hennegau,  Namur,  Lflttich 
und  Luxemburg;  in  Rhetnpreussen  auf  etliche  Ortschaften.  Die  W».  «fthlen  allein 

in  Belgien  mehr  als  2  Millionen. 

Wallonischer  Schlag.  Derselbe  gehört  zur  Racengruppe  der  Niederungs- 
rinder, nnd  zwar  zur  flandrischen  Unterrace.  Es  sind  mittelschwere,  stark- 
knochige Thiere  mit  leiner  Haut,  kurzen  Hörnern,  schwarzweiss  oder  rothweiss 
gescheckt.  Durchweg  sind  sie  nicht  gerade  besonders  gut  gebaut,  die  Milch- 
ergiebigkcit  und  die  Mastlahigkeit  sind  nicht  sehr  bedeutend,  doch  werden  die 
Ochsen  als  Arbeitsthiere  geschätzt  Man  findet  diesen  Schlag  im  mittleren  Belgien, 
südlichen  Brabant^  Hennegau  u.  s.  w.  ScH. 

Wallpay»,  Wallapais,  Walapai,  Hualapais,  zur  Yumagruppe  (s.  d.)  gehörter 
Indianerstamm  in  Arizona.  Die  W.  sitzen  vorwi^end  auf  dem  linken  Ufer  des 
Colorado,  östlich  der  Black-Mountains.   Sie  zählten  1890  noch  728  Köpfe.  W. 

Walongo,  s.  Warongo.  W. 

Walrat,  Cdaceum,  Sperma  cfti.  ist  ein  eigenthümliches,  im  lebenden  Thiere 
flüssiges  Fetf,  weiches  sich  beim  Erkalten  in  das  tlüssige  Wnlrniöl  und  das  feste 
eigentliche  Walrat  oder  Cetin  scheidet.  W.  findet  sich  unter  der  Haut  des  l'ott- 
wals,  Fhyseter  macracephaius,  besonders  in  einer  grossen  Vertiefung  der  Schädel- 
knocben.  Das  Walratöl,  ein  gelbes,  eigenartig  riechendes,  nicht  verharzendes 
Oel,  stellt  dasGljcerid  der  PhysetÖl säure  dar  und  ist  ata  solches  veraetfbar; 
seine  Fettsäure  bildet  farblose,  nadeiförmige  Riystalle,  wetdie  bd  34^  schmelzen. 
Das  Cetin  ist  ein  Gemenge  verschiedener  fester  Fettsäureester,  unter  denen  der 
Palmitinsäure- Cetyläther  die  weitaus  grössere  Menge  ausmacht.  Es  ist  eine 
perlmutterglänzende,  schneeweisse,  blättrtg-krystallinische  Masse,  die  je  nach  ihrer 
Reinheit  l)ei  30 — 50"  schmilzt,  in  Aether,  flüssigen  und  festen  Gelen  löslich  ist, 
und  bei  der  Verseifung  Aethylalkohol  giebt,  während  dadurch  die  mit  Laurin- 
Mynstin-  und  Stearinsäure  verbundenen  Alkohole  Lethal,  Methai  und  Sthetal 
irei  werden.  S. 

Walrosse,  Trichechtdat^  Familie  der  Finuipedia  (s.  d.).  Grosse  Robben 
ohite  äussere  Ohren,  mit  kurzer,  breiter  Schnauze,  jederseits  einer  Gruppe  starker 
Bartborsten  auf  der  Oberlippe,  sehr  kurzer  anliegender  Behaarung  auf  dem 
Körper,  verkümmertem  Schwanz  und  mit  Flossenfltssen,  welche  denen  der  Ohr* 

robben  ähnlich  sind.  Die  oberen  Eckzähne  sind  zu  riesigen  Stosszähnen  ent- 
wickelt, die  weit  Uber  den  Unterkiefer  herunterragen,  die  Lückenzähne  sind  breit 

und  flach.  Im  Jugendgebiss  sind  jederseits  oben  und  unten  je  2  Schneidezähne 
und  ein  Eckzahn  entwickelt;  oben  stehen  5,  unten  4  Molaren.  Manche  von 
diesen  Zähnen  fallen  frUh  aus  oder  bleiben  zeitlebens  unter  dem  Zahnfleisch. 

I  ■  I  *  ^  *  o 

Gew<^hnlich  sind  bei  alten  Thieren  — ,  d.  h.  jederseits  oben  ein  Schneide- 

o-i'3-o  ' 

zahn,  ein  Eckzahn  und  3  Lückenzähne,  unten  nur  em  Eckzahn  und  drei  LQcken* 
Zähne  entwickelt.  Alte  Bullen  werden  bis  4  Meter  lang;  bei  ihnen  ist  die  Be* 
haaruttg  nur  sehr  spärlich.  Sie  leben  in  Heerden  an  der  Kttste  der  nordischen 
Meere  oder  am  Rande  des  Fackeises.  Ihre  Nahrung  bilden  besonders  Krebse, 
Muscheln,  Schnecken  und  Fische.  Ihre  Stimme  ist  laut.  Nur  ein  junges  Thier, 
?!elten  zwei  bringt  das  Walross  im  Frühjahr  zur  Welt.  Die  Z:lhne  werden  als 
Elfenbein  benutzt,  das  Fleisch  wird  ßetTc^sen,  das  Fell  dient  zur  Bedeckung  der 
Hütten,  der  Speck  ist  für  die  Thranbereiiung  werlhvoU.    Man  kennt  nur  eine 
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Gattung:  Tricheckittt  L.,  mit  t  noch  lebenden  Arten,  eine  auf  der  atlantischen 
Seite  des  Folanneeres,  7>.  rosmarus,  und  eine  aaf  der  padfifchen  Seite,  TV. 

ohsus;  letztere  unterscheidet  sich  durch  schlankere  und  stärker  gebogene  Eck- 
zähne.   Fossil  im  PHocän  von  England,  Frankreich  und  Belgien.  Mtsch. 

Walliscr  Schlag  des  Rindes,  gleichbedeutend  mit  Eringer  ScMrin,  pebört 
zur  Tauern-  oder  bunten  tiroler  Race,  RacencTii!>pe  der  keltischen  Holienlands- 
rinder.  Er  findet  sich  im  Canton  NVallis,  besonders  im  Eringer  Thal  (HivRKNs\ 
wo  die  Ernährungsverhältnisse  im  Allgemeinen  sehr  ungünstig  sind,  in  Folge 
dessen  erreichen  die  Thiere  nur  eine  geringe  Grösse,  zeigen  aber  dabei  einen 
guten  Bau  und  sind  auch  in  ihren  Leistungen  befriedigend.  Die  Farbe  ist  roth- 
bis  dunkelbraun 'mit  hellerem  Rückmstreif,  z.  ThI.  mit  weissen  Abseichen.  Dieser 
Schlag  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  sogen,  »kleinen  braunen  Walliser 
Bergschlag c,  welcher  zur  Racengnippe  der  Alpenrinder  und  zwar  zum  Braunvieh 
gehört.  ScH. 

Waluguru.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  SrnirMANN  (Mitth.  .1.  d.  demsch- 
Schutzgeb.  VIII  224)  denjenigen  Theil  der  lJe\i)lkciung  der  Ukiguru  Derge  in 
Deutsch-Ostafrika  (Landschaft  Ukami),  der  nach  Abzug  der  Wakagurii,  VVakanii 
und  Wakhutu  (s.  d.)  übrig  bleibt.  Stuhlmann  hält  die  W.  für  die  Reste  von 
einst  in  der  Ebene  wohnenden  Stämmen»  die  heute  durch  Suluinvasion  etc.  fiut 
Yeroichtet  sind.  Zu  ihnen  rechnet  er  die  Waghaemo,  Wamgero  etc.  im  sQd* 
etlichen  Centralmasstv  jener  Beige.  Charakteristisch  fttr  die  W.  ist  «fie  vier« 
eckige  Bauart  ihrer  Hütten,  die,  wohl  als  die  ursprüngliche,  neben  der  runden  Form 
vorkommt;  6—10  Schritte  lang,  2—3  Schritte  breit  und  1,5  Meter  hoch,  sind 
sie  mit  Giebeldach  versehen.  Der  Eingang  ist  an  der  Giebelseite  mit  einer 
30 — 40  Centim.  hohen  Schwelle  und  links  seitlich  Die  andere  Kurzseite  ist  oft 
apsisartig  abgerundet,  der  Innenraum  ist  in  Kaume  gettieilt;  die  Wände  sind 
Holzplatton,  das  Dach  aus  Bananenblatt.  Diese  l'.auart  steht  in  Ost- Afrika  ganz 
vereinzelt  da;  sie  ennnciL  an  den  Westen.  Auch  die  i^raucnkieidung  ist  merk- 
wflrdig.  Ein  Schurz  aus  30 — 40  Centim.  langen  Fransen  sitzt  vom  dem  Möns 
▼eneiis  auf,  während  er  hinten  die  obere  Hftlfte  des  Gesässes  bloss  lAsst.  Ober* 
halb  des  Gesttsses  wird  eine  Schnur  grosser  weisser  Perlen  und  um  den  Bauch 
noch  zwei  Schnttre  gefragt  und  zwar  diese  so,  dass  sie  sich  hinten  vereinigen, 
vorn  aber  weit  auseinandergehen.  Männer  tragen  meist  Lederschurze;  Waffe  ist 
der  Speer;  Bogen  und  Pfeil  sind  unbekannt.  Die  W.  werden  von  zahlreichen 
kleinen  Häuptlinrren  beherrscht.  W. 

Walukuma,  wenig  bekannter  Volksstamm  im  Norden  des  Victoria  Nyansa, 
östlich  von  Ussnga  (s.  Pkikrs,  Emin  PASCHA-Expedition).  W. 

Walumba,  wenig  bekannter  Zweig  der  Wawira  (s.  d.)  im  Gebiet  des  oberen 
Ituri,  im  Osten  des  gro^n  centralafrikanischen  Urwaldes,  zwischen  1**  und  a°  nördl. 
Br.  Die  W.  sind  von  Emik  Pascha  und  Stuhuunn  (Mit  Emin  Pascha  ins  Heiz 
von  Afrika)  berührt  worden*  W. 

WalmnW»  Warumbi,  wenig  bekannter  Negerstamm  im  Ostlidien  Congo- 
becken.  Die  W.  wohnen  am  Oberlauf  des  T.indi,  einem  rechten  Zufluss  des 
Congo,  etwa  unter  0—1**  nördl.  Hr.,  28**  östl.  L.,  reichen  aber  nach  Dr.  Stuhl- 
mann's  Erkundigungen  (Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika,  pag.  505)  nach 
Norden  zu  über  den  Ituri  hinaus.  Ihre  Sprache  erinnert  stark  an  die  der  Mon- 
buttu  (s.  d.),  mit  denen  sie  vielleicht  verwandt  sind.  Sic  sind  von  versciuedener 
Hautfarbe,  manclic  iieiibraun,  manche  fast  schwarz.  Meist  schlank  gebaut,  haben 
ne  ziemlich  angenehme  Gesichtszüge.    Sie  schärfen  titmmtliche  Zähne  zu  und 
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ttttowiren  auf  die  Stim  drei  von  der  Nasenwurzel  aus  radial  verlaufende  Narben 
oder  Doppclpunktreihen,  ausserdem  einige  Narben  auf  die  Schläfe.  Bekleidung 

ist  ein  RindenstoHgtirtel.  Beschneidunf:  wird  geübt.  Waffen  sind  Speere,  Bogen 
und  l'feil.  Anscheinend  werden  weder  Lip[)cn  noch  Ohren  dnrdi bohrt.  Das 
Gesicht  ist  etwas  prognath;  die  Lippen  sind  gut  gebildet.  Anthropophagie  kommt 
vor.  W. 

Waiundu,  Negerstamm  im  Norden  des  Victoria  Nyaosa,  östlich  von  Ussoga 
(8.  Fbtbrs»  Emn  PASCHA-Expedition).  W. 

Wahiiigu,  Warungu,  BantusUmm  am  Sttdende  des  Tuganyika,  zwischen 
Fipa  im  Osten  und  Itawa  im  Westen.  Die  W.  treiben  banptsVchlich  Ackeiban. 

Während  der  Aussaat  und  der  Ernte  verlisst  alles  Volk  die  Dörfer  und  zieht 
auf  die  Felder  hinaus,  wo  man  kleine»  nind^  auf  hohen  Pfählen  ruhende  Hütten 

baut,  die  mittels  einer  mit  Kerben  versehenen  Stange  erstiegen  werden.  In  den 
liinfziger  Jahren  haUen  die  W.  unter  dem  Häuptling  Mulalami,  der  mehrere  Jaluc 
als  Gefangener  unter  den  Watuta  (s.  d.)  gelebt  hatte,  Bewaffnung,  Kriegsschnjuck 
und  Kriegführung  von  denselben  angenommen  und  beunruhigten  in  dieser 
Watuta-Maskirung  ihre  Nachbarn.  Nach  Mulalamis  Tode  kehrten  sie  aber  wieder 
SU  ihrer  früheren  friedlichen  Lebensweise  surück,  und  Thomson  fand  1879  als 
einsiges  Ueberbleibsel  dieser  kriegerischen  Episode  in  jeder  Hatte  den  nie  mehr 
gebrauchten  Ochsenhaiiischild  der  Sulu.  W. 
Walupanga,  s.  Wanyika,  W. 

Waluwy,  Howa-Beseichnang  für  den  Katzenmaki,  Ckiragaltus  furtifer, 

S.  Chirotraleus.  MtsCH. 

Walzenechsen,  s.  Rumeces.  Mtsch. 

Waizcnflicge,  Ocyptcra,  Mkic,  Gattung  der  Muscüiae  mit  deutlichen 
Flügelschuppen,  nackten  FUhlerborsten  und  behaartem  fUnfringeligem  Hinter- 
leibe.  Mtsch. 

Wabcnechlange,  s.  Cylindiophis.  Mtbch. 

Walrenspinnen,  s.  Solpuginae.    E.  Tg. 

Wamahaln,  von  Thomson  erwJUinter  Bantustamm  in  Deutsch-Ostafrika»  in 

der  Landschaft  Khotu»  zwisch^  dem  Mgeta-Fluss  und  dem  Ruaha.  Sie  nähren 
sich  nach  Thomson  ausschliesslich  von  Honig  und  Fischen  ans  dem  Ruaha.  W. 

Wamakonde,  s.  %Takonde  im  Nachtrag.  W. 

VVamakua,  ^.  Makua.  W. 

Wamanghanya,  Wamanghanga,  Bantustamm  im  südlichen  Deutsch-Ostafrika» 
nördlich  von  der  Ruvuina-Mundung  bis  in  die  Nähe  von  Mikindani.  W. 

Wamaraba,  Bantustamm  im  südlichen  Deutsch- Ostafrika,  nördlich  von  der 
Rovuma*Mflndong,  zwischen  dem  Tschidia>See  und  dem  Makonde-PUteau.  W. 

Wamaasegcni,  bei  den  Wairamba  (s.  d.)  der  Name  Ar  die  Massai.  W. 

Wanatambwe,  Matamwcp  zu  den  Makonde  gehöriger  Bantustamm  im 
Gebiet  des  unteren  Rovuma.  Die  W.  ertttllten  zur  Zeit  Livingstone's  (Lettte 
Reisen  I)  einen  grossen  Theil  des  flussdiales  unterhalb  der  Luyende-EinmUndung; 
durch  die  Einfälle  der  Wangoni  (Magwangwara,  Wamatschonde,  Mafiti),  indessen 
sind  sie  nach  Ijeder  (Mitt.  a.  d.  dtsthn.  Schutzgeb.  i8ni.  :;78  i.,  1897,  119» 
124)  als  Stamm  gänzlich  zu  Gnmde  gerichtet  worden.  Nur  geringe  Reste  finden 
sich  nach  Li£D£K  (a.  a.  O.)  noch  im  Massasi-  und  Newala- Gebiet;  nach  Berg 
(Mit^  a.  d.  dtsch.  Schutzgeb.  1897,  211)  auch  noch  auf  etlichen  Flussinsdn  unter« 
halb  der  Luyende-EinmOndung.  In  Sitten  etc.  gleichen  sie  den  Makonde  (s.  d. 
im  Nachtra^O.  W. 
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Wamatschinga,  einer  der  Zweige  der  Wamwera  (s.  d<)*  W.  sitzen  an 

der  Küste  zwischen  Lindi  und  Kilwa  Kisiwani.  VV. 

Wamatschonde,  Name  für  die  Wangoni  (s.  d.)  bei  den  von  diesen  unter- 
worfenen Stammen,  den  VVanindi,  Wangindo,  Wamwera,  Wapangwa,  Waruanda, 
Wayto  etc  Das  Wort  W.  entspricht  der  Beseicbnung  Magwangwars  seitens  der 
Kflstenbewohner,  besonders  der  Araber.  W. 

Wanurttttnbi,  den  Wamwera  (s.  d.)  nahestehender  Bantustamm  Im  sOd- 
liehen  Deutsch-Ostafrika,  nahe  der  ICUste,  südlich  der  RufidjimUndung.  W. 

Wambuba,  Völkerschaft  in  Centrai-Afrika,  im  Quellgebiet  des  Ituri,  westlich 
vom  Albert  Nyansa  unter  2°  nördl.  Br.  und  weiter  südlich,  im  Westen  des  mittleren 
Issango-Ssemliki,  unter  1  nördl.  Br.  Die  anthropologische  Stellung  der  W.  ist 
noch  ziemlich  unsicher,  wie  überhaupt  die  ?>thnographie  jenes  wichtigen  Gebiets 
noch  nicht  ganz  klar  gestellt  ist.  Nach  Stuhl.mann,  der  die  W.  mit  Emin  Pascha 
berührte,  bilden  sie  mit  den  Momtu  und  Walesse  (s.  d.)  zusammen  eine  besondere, 
sprachlich  eng  susammengehörige  Gruppe,  ^e  er  als  Waldvölker  bezeichnet  wid 
die  wahrscheinlich  aus  einer  Mischung  der  ursprünglichen  Zwergbevölkening  (s. 
Zwergvölker)  mit  ausgewanderten  Bantn  und  nilotischen  Völkern  entstanden  ist. 
Gemeinsam  ist  allen  die  Unterlassung  der  Zahnfeilung,  vielleicht  auch  der  Be- 
schneidung.  Die  Verwandschaft  der  W.  erhellt  schon  aus  der  Bezeichnung,  die 
sie  bei  umwohnenden  Völkern  führen;  sie  heissen  Wambiitti  wie  die  we'^tlirli 
wohnenden  Pygmäen.  Andrerseits  werden  sie  auch  häufig  Wahoko  genannt. 
iJie  W.  sind  alle  von  Uniermittelgrösse  und  gleichen  in  Gesichtszügen  und  Klein- 
heit der  Gestalt  \öllig  den  dortigen  i'ygmäen.  Auch  die  Kleidung  ist  die  gleiche 
(s.  Zwergvölker).  Sie  haben  weder  Schmuck  noch  Tätowirung.  Nur  die  südlichen 
W.  sind  körperlich  von  den  Pygmäen  verschieden:  die  nördlichen  gelten  oft  sogar 
mit  diesen  als  stammesehis.  Sie  sind  die  einaigen,  mit  denen  die  Zwerge  Misch« 
eben  dngehen.  Bei  alledem  haben  die  W.  doch  noch  etwas  vom  Baatu-Typus 
bewahrt  Die  Bantu  kamen  hier  nach  der  Ueberlieferung  von  Südwesten,  der- 
selben Richtung,  aus  der  in  jüngerer  Zeit  auch  die  Wawira- Völker  (s.  d )  in 
diesen  Teil  des  grossen  Waldgebietes  eingedrungen  sind.  Das  Nähere  über  Lebens- 
weise und  Kulfurbesii/.  siehe  unter  Wahoko,  Wambutti  und  Zwergvölker.  W. 

Wambugu,  Zweig  der  Wakuafi  (s.  d.),  der  jetzt  einen  ziemlich  ausgedehnten 
Complex  im  nordwestlichen  Uüainuara,  nördlich  von  Masinde,  bewohnt.  Die 
W.  sind  nach  O.  Baumamn  (Usambara  u.  s.  Nachbargeb.  182  ff.)  erst  vor  etwa 
drei  Generationen  aus  dem  Paregebirge,  in  das  sie  vor  unbestimmter  Zeit  aus 
ihren  Steppen  eingedrungen  waren»  nach  Usambara  eingewandert  Auch  hier 
haben  ne  an  der  Viehsucht  festgehalten  und  sind  dadurch,  wie  vordem  von  den 
Wapare,  so  jetzt  von  den  Waschambaa  in  grosse  Abhängigkeit  gerathen.  Die 
W.  gleichen  in  Typus,  Frauentracht  und  in  der  Bescbrtakung  auf  die  Viehzucht 
noch  ihren  Vorfahren,  den  Wakuafi;  sonst  aber  haben  sie  Alles  von  den  Wapare 
angenommen,  selbst  die  Sprache.  Die  ^\'.  sind  friedliche  Hirten,  die  in  kleinen 
Weilern  hausen.  Die  beiden  oberen  mittleren  Schneidezähne  biegen  sie  vor, 
die  unteren  werden  ausgebrochen,  ührsclinuick  ist  eine  bis  10  Centim.  im 
Durchmesser  haltende  Holzscheibe.  Als  Kleidung  dient  Lederzeug.  Die  Schädel 
sind  meist  rssirt.  s.  auch:  Baumamk,  In  Usambara  während  des  Aulstandes; 
ferner  Mitth.  a.  d.  dtsch.  Schutzgeb.  1S95.  333  ff.,  wo  Sitten  und  Recbt^gebrftuche 
der  W.  erläutert  sind.  W. 

Wambogwe,  Warobukwe,  von  Massai  Ltoroto  genannt,  Bantustamm  im 
nördlichen  Dentsch-Ost-Afrika,  am  SUdende  des  Manyara^Sees,    Die  W.  sind 


Digitized  by  Google 


Wuubidtt  —  Wambwera. 


miUelgröss,  schlank  und  kräftig;  die  Gesichtszüge  bilden  die  Mitte  zwischen 
liTmitischem  und  reinem  Negertypus,  doch  ist  die  Sprache  ein  Rantu-Tdiom. 
Haiiilarbe:  chocoladcnbraun  bis  gelblich.  Charakter  stol/  und  kriegerisch. 
Siammesmarke:  bei  Männern  und  Weibern  ein  von  der  Nasenwurzel  aus  über 
die  Wangen  lautender  Schnitt,  Das  Haar  wird  entweder  rasirt  oder  in  kleine 
ZUpfchen  gefloditen.  Die  jungen  Männer  gehen  Mif  Reiten  und  der  Jagd  nackt; 
sonst  werden  Lederschune  getragen.  Wohnung  der  W.  ist  die  Tcmbe,  die  nur 
brustboch  ist  Hauptbeschiikigttng  ist  die  Viehzucht  Ihr  Rind  ist  das  echte 
Zebu  mit  starkem  Höcker;  daneben  sttchten  sie  Esel,  Ziegen,  Schafe,  Hunde, 
Katzen  und  Hühner.  Der  Ackerbau  liegt  nicht  im  eigentlichen  W.-Gebiet, 
sondern  an  den  Grabenrändem.  Gebaut  wird  fast  nur  Sorghum  und  Tabak. 
Nahrung  ist  Sorghumbrei  und  das  Fleisch  aller  Thiere  ausser  Fisch,  Nashorn  und 
Elephant.  Waffen  sind  Speer,  Schild,  Rogen,  Pfeil  und  SrIUeuder.  Polygamie 
fehlt  merkwürdiger  Weise;  auch  soll  Kindsmord  nicht  vorkoiiunen,  wie  auch 
Sklaverei  unbekannt  ist.  Der  Kult  ist  ein  Ahnenkult;  die  Zauberdoktoren  haben 
eine  ungeheuere  Macht  Mit  den  W.  eines  Stammes  nnd  die  Warangi.  s.  Bau» 
MANN,  Durch  Massatland  z.  Nilquelle  iSoff.  W. 

Wambulu,  Wambuni,  Wamburru,  bei  den  Suaheli  der  Name  fllr  die  Be- 
wohner der  Landschaft  Iraku  am  Westrand  des  ottafrikanisdien  Grabens,  an- 
mittelbar  sOdlich  vom  Manyara-See.  (Das  Nähere  s.  unter  Wafiome).  W. 

Wambundu,  auch  Wambunu  genannt,  Bantustamm  Westafrikas,  südlich  vom 
Str!n1pv-P<H)1.  N:irh  Mekse  (Zcitsch.  f.  F-thno!  sind  die  W.  Ureingeborene  und 
die  einstigen  Herren  des  Landes.  Sie  bewohni  n  das  Südufer  des  Congo  vom 
Inkissi-Fluss  bis  zum  Mangele-Rerg;  am  Pool  liegen  ihre  Dörfer  auf  der  das 
Ufer  begleitenden  Hügelkette.  Sie  beschäftigen  sich  mit,  Feldbau  und  Elfen- 
beinhandel.  Ihrer  Sprache  nach  sind  sie  deo  Bakongo  (s.  d.  im  Nachtrag)  ver* 
wandt  W. 

Wainbanga,  die  Bevölkerung  des  unteren  Ulangathales«  Deutsch-Ost-Afrika. 
Die  W.  »nd  nach  allem,  was  wir  von  ihnen  wissen,  wirkliche  Sulu,  die  vor 

zwei  Generationen  etwa  in  Ittof  grossen  Schaaren  den  Ulanga  hinabstiegen,  ge- 
drängt  von  ihren  Stammesgenossen,  den  weiter  im  Süden  verbliebenen  Wnngoni  etc. 
Meist,  aber  fälschlich,  werden  die  W.  Mahenge  genannt.  Nnrh  r-utiger  Miftheilung 
Dr.  Arninos  kommt  du  ^  iaher,  dass  die  ersten  W.,  mit  denen  die  Europäer  zu 
thun  hatten,  aus  der  kleinen,  ins  W.Gebiet  fallenden  I^andschaft  Mahenge 
stammten.  Mahenge  sind  also  keine  Leute,  sondern  ein  Landschafisname.  Ein 
Thetl  der  W.  ist  übrigens  im  Verlauf  der  Kämpfe  gegen  die  Wahehe  Aber  den 
Ruaha  nach  Khulu  gezogen,  wo  sie  in  der  Gegend  von  Kisakt  wohnen. 
8.  flbrigens  Mitth.  a.  d.  dtsch.  Schutzgeb.  1896,  837  und  1897.  $1.  51.  W. 

Wambuta,  von  Stuhlmasin  (Mit  Emin  Pascha  ins  Hers  von  Afrika,  pag.  634) 
erkundeter,  wahrscheinlich  zu  den  Wahoko  (s.  d.)  gehöriger  Stamm  im  Osten 
des  grossen  centralafrikanischcn  Urwalds,  westlich  von  mittleren  Semlikithal.  W. 

Wambutti.  bei  den  Wawira,  Wadumbo  und  anderen  Bantuvölkern  im  Ost- 
rand des  grossen  centralafrikanischen  Urwalds  wesüich  des  Issango-Semlikithales 
der  N.^me  für  die  Pygmäen  der  näheren  Nachbarschaft  wie  der  weiter  westhch 
liegenden  Regionen.  Nach  Stlhlmann  (Mit  Emin  Pascha  468)  scheint  das 
Verbreitungsgebiet  dieser  W.  mit  dem  der  .Wambuba,  Walesse  und  Momfu 
ziemlich  xusammen  su  fallen,  (s.  auch  Zwergvölker).  W. 

Wambwera,  der  Slteste  Tbeil  der  Bevölkerung  der  ostafrlkantschen  KOsten- 
intel  Mafia.    Nach  O.  Bauhanh,  Die  Insel  Mafia,  Leipsig  1896,  sind  die  W. 
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Stammverwandt  mit  den  an  der  gegenüberliegenden  Festlandküste  sitzenden 
Wasuabeli.  Der  Name  kommt  von  der  im  Rufidjidelta  liegenden  Landachaft 
Umbwera.  Die  W.  sind  früh  auf  Mafia  eingewandert;  sie  «;y>rechen  gutes 
Kisuaheli.  Atif  Mafia  'spielen  sie  etwa  die  Rolle  wie  die  ^^'ahadimu  (s,  d.)  auf 
Sansibar.  Ihre  Kiedcrlassungen  sind  über  die  ganze  Insel  zersLreut;  geschlossen 
sitzen  sie  nur  im  Norden.  Sic  sind  dunkelfarbig.  In  Tracht  und  Lebensweise 
gleichen  sie  den  Küätensuaheli  (s.  Suaheli  im  Nachtragsband).  Sic  sind  Sunniten 
von  chafRdtiKheni  Ritus.  Frflher  saaien  sie  aar  im  Imiem  der  Insel.  Die  Frauen 
sollen  sahlreicher  sein  als  die  Männer.  Sie  sind  friedliche  FeMbauer  und  Vieh- 
sfichter;  Krieg  ist  ihnen  unbejcannt  Regiert  weiden  sie  von  kleinen  HKupt- 
Itngen*  W. 

Wanüvwonilehi»  oder  Bwonerehe,  von  Dr.  Stuhlmann  (Mit  Emin  Pascha 
ins  Herz  von  Afrika,  pag.  467  ff.)  crkundeter  Pygmäenstamm  (s.  Zwergvölker)  am 
Lomaroi,  westlich  vom  Lande  der  Wakussu.  Von  den  Manvema  werden  die 
W.  Tungutti  genannt;  der  Ausdruck  VV.  ist  bei  den  Wakussu  üblich.  Nach 
Stuhi.mann's  Gewährsmännern  sollen  die  W.  in  etwa  20  Dörfern  ansässig,  klein 
uud  von  brauner,  oft  sehr  heller  Farbe  sein.  Das  Kopfhaar  wird  abrasirt  bis 
auf  einen  breiten  Streifen,  der  von  Ohr  tn  Ohr  Uuft  Der  Körper  ist  sehr 
stark  bdiaart;  kräftiger  Bartwuchs  soll  häufig  sein.  Aus  den  swei  mittleren 
oberen  Schneidezähnen  wird  ein  Dreieck  herausgeschlagen,  Beschneidung  findet 
statt  Waffe  ist  der  BogeOp  der  so  gross  ist  wie  die  W.  selbst;  einige  Leute 
sollen  auch  kleine  Lanzen  haben.  Die  Hätten  sind  rund  und  so  klein,  dass 
ein  Mann  nicht  aufrecht  darin  stehen  kann.  Die  \V.  heirathen  niemals  mit  den 
Wakussu.  Sie  sind  merkwürdiger  Weise  Ackerbauer,  auch  Fischer,  befassen  sich 
aber  nur  wenig  mit  der  Jagd.  W. 

Wamfijnu,  s.  Wan  ]  f  inu.  W. 

Wamgcra,  klcmc  Bantuvolkerschait  in  den  Ulugurubergen,  Deutscli-Üst- 
Afrika.  Die  W.  sind  nach  Stuhlmann  (Miuh.  a.  d.  dtsch.  Schuugeb.  1895,  224) 
der  versprengte  Rest  der  vor  der  SuluJnvaiion  *  in  den  Ebenen  wohnenden 
Bevölkerung.  W. 

Wamhadse,  zu  den  Wakhutu  (s.  d.)  gehörige  kleine  Völkerschaft.  Nach 
Stuhlmann  (Mitth.  a.  d.  dtsch.  Schutxgeb.  1895.  223)  urspiflnglich  in  den  Uluguru- 
bergen sesshaft,  sind  sie  nach  Usaramo  ausgewandert,  wo  sie  angeblich  die 

heutigen  Dorfschulzen  (mhadsi)  bilden.  W. 

Waminsa,  den  Wairamba  (s.  d.)  stammverwandter  Bantustamm  in  Deutsch- 
Ost- Afrika,  im  abflusslosen  (jebiet  südlich  des  Eiassi-Sees  am  Südost-Strand  der 
Wambere- Steppe,  4°  10'  südl.  Br.,  34*^  30'  östl.  L.  Sie  ähneln  in  ihrer  Kultur  den 
Wainunba,  stehen  aber  etwas  tiefer;  sue  gehen  entweder  ganz  nackt  oder  tragen 
nur  einen  Hinteischuiz,  stets  aber  eine  Bauchbinde  aus  Fellstreif.  Die  tembe« 
art^en,  in  dichten  Wolfsmilchhecken  versteckten  Wohnungen  sind  nur  ein  Meter 
hoch,  dodi  ist  inwendig  der  Boden  ausgehoben,  sodass  man  darin  stehen  kann; 
die  Tcmbe  ist  mit  anderen  Worten  halb  in  die  Erde  versenkt  (vgl.  in  dieser  Be- 
ziehung auch  die  Wafiome).  Der  sonst  bei  Teroben  ttbUche  Hot  ist  meist  nicht 
vorhanden.  Feldbau  wie  bei  den  Wairamba;  ausserdem  wird  Baumwolle  ge- 
bogen, w. 

Wamontachingues,  Wcymontachingue  der  Engländer,  Algonkinstamm  in 
ünier-Canada,  im  Distrikt  Quebec,  48  nordi.  Br.,  74*  wesü.  L.  W. 

Wampanoag,  zu  der  Gruppe  der  Delawaren  oder  Leni  Lenape  (s.  d.)  ge- 
höriger, längst  ausgestorbener  Indianerstamm  im  Süden  des  heutigen  Boston.  W. 
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Wampfimo,  Wanipliino^  Wamfonn,  in  der  vollen  Namensform  Wejnpfaningt, 

Bantustamm  in  West-Afrika,  in  dem  Winkel  zwischen  dem  unteren  Kuatigo,  dem 
Kassai  und  dem  Congo.  Von  diesem  sind  die  W.  in  ihrer  Hauptmasse  durch 
die  Mangeleberfire  getrennt  Sie  treiben  Feldbau  und  Jagd,  aber  keinen  Handel. 
Die  von  ihnen  behauptete  Anthropophagie  ist  nach  Mknse  (Ztschr.  f.  Ethnologie) 
wohl  Verläumdung.  Der  Sprache  nacit  stehen  sie  den  Bateke  (s.  d.)  nahe,  ebenso 
in  der  Haartracht.  Dieses  tragen  sie  in  Chignons,  die  mit  einer  Holzscheibe 
ausgelegt  sind.  Die  Frauen  sind  auf  Brust  und  Bauch  ttttowiert  Das  Gesicht 
ist  lang  nnd  schmal>  die  Btim  hoch,  der  Nasensattel  flach  und  breit  W. 

Wampoto»  eine  der  Gruppen  der  sogen.  Wanjassa  (s.  d.).  Die  W.  be- 
wohnen das  mittlere  Ostufer  des  Nyassa,  südlich  von  Wiedhafen  (AmdiaBaQb 
Sie  sind  elend  und  verkommen  und  haben  sich,  aus  Furcht  vor  den  Wangoni, 
vielfach  auf  die  kleinen  Inseln  im  See  zurückgezogen.  W. 

Wamrima,  NVamerima,  kein  einheitlicher  ethnographischer  Begriff,  sondern 
die  Gesammtbezeichnung  für  alle  farbigen  Bewohner  der  Sualieliktistc.  lieber 
Charakter,  Veranlagung  der  W.  s.  u.  A.  auch  Ratzel,  Völkerkunde.  W, 

Wamuera,  s.  Wamwera.  W. 

Wamvita,  d.  h.  Leute  von  Mvita,  dem  Suahelinamen  für  Stadt  und  Insel 
Mombas.  Sie  um&ssen  nach  v.  d.  Dickin,  Reisen  in  Ost*Afrika  I  904  nenn 
der  zwölf  urspranglichen  Kabilen,  in  die  die  alte  Bevölkerung  jener  Gebiete 
serfielp  sind  aber  an  2Uihl  schwacher  als'  die  Waki Hndini  (s.  d.).  W. 

Wamwera,  Wamuera,  Bantustamm  im  südlichen  Deutsch-Ostafrika,  im 
Hinterland  von  Lindl.  Ursprünglich  hatten  die  W.,  gleich  den  Wangindo,  Ma- 
konde  etc.  ein  grosses  Gebiet  um  den  T  uknledi  nnd  Umbeknrru  inne;  durch 
die  W'nnEToni-hinfälle  indessen  sind  sie  immer  mehr  küstenwäris  und  auf  ein 
nur  k lerne -1  Gebiet  auf  dem  Mpatila- Plateau  und  auf  dem  linken  Ufer  des  Luku- 
ledi  zusammengedrängt  worden.  Nach  Norden  setzen  sie  sich  in  den  Wamat- 
schinga  fort.  Die  W.  sind  jetzt  eifrige  Kautschuksammler.  Ein  Theil  der  W. 
ist  übrigens,  wie  Theile  so  Meier  anderer  Bantustämme,  twangweise  unter  den 
Wangoni  im  oberen  Rovuma>Gebiet  angesiedelt  worden.  Diese  haben  gltnzlich 
die  Lebensweise  ihrer  Herren  angenommen,  während  die  an  der  Rfiste  ver- 
bliebenen  mehr  und  mehr  zu  Suaheli  werden.  Die  W.  wohnen,  wo  sie  sich  unge« 
stört  haben  erhalten  können,  in  kleinen,  versteckten  Dörfern,  in  denen  sie  familien- 
weise leben.  Der  Aelteste  gilt  als  Chef.  Die  Hütten  sind  rund  oder  recht- 
eckig, aus  Holz,  mit  Lehm  beworfen,  der  aussen  glatt  gestrichen  und  bemalt  ist. 
Beide  Geschlechter  sind  fätowirt  auf  Gesicht  und  Leib  in  teppichähnlichen  Mustern. 
Die  Frauen  tragen  die  i -ippenscheibe  (lupelele),  in  der  Überlippe,  ausserdem  noch 
einen  grossen  Holzkeil  in  der  Unterlippe.  W. 

Wanunueri,  Wanamo^ri,  Wamunweri,  bei  den  Wassukuma  der  Name  fOr 
die  Wassindja,  (s.  I*ater  Schvn»,  Letzte  Reisen,  Köln  189s).  W. 

WandalA,  su  den  Dasa,  dem  sadlichen  Zweig  der  Tubo  (s.  d.)  gehöriger 
Komadenstamm  in  Kanem,  im  Korden  des  Tsadsees.  Die  W.  schweifen  im 
westlichen  Schitati;  nur  ein  sesshaft  gewordener  Theü  wohnt  am  nördlichen 
Westufer  des  Sees.  Kinst  w:tren  sie  reich  an  Kameelen;  jetzt  sind  sie  es  an 
Rindern.  Sie  galten  lur  treulos  und  unzuverlässig.  Ihre  Zahl  betrug  zu  Nachti- 
CALs  Zeit  rund  4000  Seelen.  —  l  eber  die  W.  im  Süden  des  Tsadsees,  die  Be- 
wohner des  kleinen  Staates  unter  ii*"  nördl.  Er.,  s.  Mandara.  VV. 

Wandedodo,  Zweig  der  Wald-Wawira,  (s.  Wawira)  am  oberen  Itnri  westlich 
vom  Albert  Kjransa.  W. 
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Wandelnd»  Blatt  ^  Blattheuschrecke,  s.  d.  a.  Pbasmodea.    E.  To. 

WandendfciH,  io  den  Wangoni  (s.  d.)  «tifgegangenes  Bantuvolk  im  Gebiet 
des  oberen  Rovnma,  Deutsch-Ost-Afrika.  W. 

Wanderdster,  a.  Oendrodtta.  Rchw. 

Wanderfidkr  s.  u.  Falca  Rchw. 

Wanderfaenachrccke,  Zugheuschrecke,  Acridkm  imgraiorium^  L.,  Ackffylus 
mtgraiarkfs,  FkBS.,  die  xweitgilteste  europäische  Peldheuscbrecke  (s,  Acridium) 
—  das  noch  grössere  A,  Mgrinm,  L.,  kommt  auch  im  Süden  Europas  vor 
ist  mehr  in  der  Tartarei,  in  Syrien,  Klein-Asien  n  Hause»  kommt  aber  auch  im 
ganzen  südlichen  Europa»  in  der  Schweis,  Bayern,  Thüringen,  Sachsen,  der  Mark, 
in  Posen.  Polen  und  weiter  nach  Osten  hin  vor.  Sie  tritt  in  einer  grösseren, 
mehr  im  Süden  vorherrschenden  und  etwas  kleineren  mehr  in  den  nördlichen 
Theilen  ilircs  \  crbrcitungspebietes  auf,  welch  letztere  I  arricius  als  A.  cinerascens 
als  besondere  All  aulgeiasst  hat.  Nur  einige  I  i euschreckenverheerungen  aus 
neueren  Zeiten  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  seien  hier  angeführt,  1803, 
1825^27,  56,  59,  76,  77  und  zuletzt  1887  bei  Deutsch  Krone  in  Pommero.  Die 
weit  grösseren  Heuschreckenplagen  in  Vorder-Asieo  und  Noid-Alrika  werden  durdi 
A,  atgypäam  und  UUarUum  veranlasst    E.  To. 

Wanderratte,  iAtf  detttmamut  s.  Mus.  Mtsch. 

Wandertauben,  s.  Ectopistes.  Rchw. 

Wandern,  Bartaffe,  Macacus  silenus,  ein  schwarzer  Affe  mit  langem  weiss- 
lichen  Bart,  welcher  das  ganze  Gesicht  umschliessr,  nach  vorn  gekrümmt  und 
mähnenartig  verlängert  ist.  Der  miitellange  Schwanz  endigt  in  einer  Quaste.  £r 
lebt  in  Vorder-Indlen  an  der  Malabarküste.  Mtsch. 

Wandesama,  einer  der  Zweige  der  Wal.okovölker,  (s.  Wahoko),  speciell  der 
Wald'Wawira  am  Oberlauf  des  Ituri,  westlich  vom  Albert  Nyansa.  W. 

Waodlaus»  s.  Bettwanze.  Mtsch. 

Wandonde»  Wandondi«  Bantu-Völkerschaft  im  Saden  von  Deutsch-Ost- 
Afirika.  Ursprünglich  im  Hinterland  von  Kilwa  sesshaft,  sind  die  W.,  wie  so  viele 
andere  Stämme  jenes  Gebiet^  durch  die  Einfittie  der  Wangoni  (Mafiti)  xu  einem 
Theil  vernichtet;  zum  anderen  in  deren  Sitzen  am  oberen  Rovuma  angesiedelt 
worden.  Kin  dritter  Teil  hat  es  vorgezogen,  ins  Ulangathal  überzn<;iedeln, 
währenri  andere,  küstennahe  W.  fast  ganz  zu  Suaheli  geworden  sind.  Die  Manner 
der  W  tatüwiren  sich  einen  breiten  Streifen  von  grossen  blauen  Flecken  auf  die 
Stirnmitteilinie  und  einen  breiten  horizontalen  Streiten  auf  die  Jochbeingegenden. 
Die  Frauen  sind  ähnlich  tfttowirt,  haben  aber  ausserdem  auf  der  Brust  und  den 
Oberarmen  noch  viele  grosse  Flecken.  Merkwürdig  lUr  Ost*Afrika  «nd  geschnitzte 
Hohcfiguren,  die  ausser  den  Makonde  nur  den  W.  eigenthttmlich  zu  sein  scheinen. 
Sie  stellen  wohl  Ahnen  dar.  Sonstiges  s.  unter  Makonde  im  Nachtrag.  W. 

Wandorobbo,  Wanderobbo,  Wandurobo,  Ndorobbo,  den  Massai  physisch 
nahestehende  Völkerschaft  in  den  Steppengebieten  Aequatorial- Ost- Afrikas. 
Ueber  die  Zugehörigkeit  der  VV,  ist  viel  gestritten  worden,  und  auch  jetzt  ist  die 
Frage  noch  nicht  endgültig  beantwortet.  Cust  hat  sie  s.  Z.  mit  Zwergvölkern 
und  Buschmatmern  in  eine  Gruppe  s^estellt;  dann  hat  man  in  ihnen  ein  einheit- 
liches, den  Massai  ganz  nahesiclicniies  von  die^ien  unterworfenes,  einheitliches 
Volk  mit  hamitMcher  Physis  und  nilotischer  Sprache  gesehen;  neuerdings  ist 
O.  Baumamm  (Durch  Massailand  157  fl)  geneigt,  in  dem  Ausdruck  W.  eine  Art 
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KoUcktivbegriiT  zu  sehen,  mit  dem  die  Hassai  alle  Jäger  beteichnen.  Die  VV. 
leben  überall  da,  wo  Massai  leben.  Bis  zum  Ausbruch  der  grossen  Viehseuche 
(iSqiJ  waren  sie  vollkommen  abhängig  von  diesen;  gegenwärtig  jedoch  hat  das 
Verhältniss  sich  umgekehrt,  da  die  W.  als  gescliickte  Jäger  sich  weit  besser 
durchgeholfen  haben  als  die  Massai.  Die  Köqjeigrus.'ie  wird  verscliieden  ange- 
geben, je  nach  den  von  den  Reisenden  beriilirten  Gruppen;  im  allgemeinen 
scheinen  die  W.  kleiner  za  sein  als  die  Massai,  denen  sie  übrigens  in  Tracht, 
Schmuck  und  Frisur  völlig  gldchen.  Auch  die  Hfltten  sind  denen  der  Massat 
gleich,  nur  dass  sie  oft  mit  Gras  gedeckt  sind.  Dagegen  ist  ihre  Bewaflnung 
völlig  verschieden.  Ihre  Hauptwaffe  ist  der  Bogen  und  der  vergiftet!  Pfeil.  Nach 
G.  A.  Fischer  (Mitth.  d.  Geogr.  Ges.  Hamburg  1884—85  und  v.  Höhnel  (Pet. 
Mitth.  Erg.  Heft  99)  filhren  sie  auch  einen  Jagdspeer  mit  unten  verdicktem  Schaft. 
Baumann  bat  diesen  nirgends  gefunden.  Alle  W.  sprechen  Massai;  unter  sich 
jedoch  bedienen  sie  sich  einer  Sprache,  die  nur  ihnen  verständlich  ist.  W. 
Wandschen,  s  c.uanchen.  W. 

Wanegc,  von  ckn  VVanyamwesi  Watindiga  genannt,  von  den  Massai,  wie 
alle  Jäger,  den  Wandorobo  beigezählt,  von  O.  Baumann  erkundeter  Jägerstamm 
im  Westen  des  abflusslosen  Steppengebietes  im  Südosten  des  Victoria  Nyansa. 
Die  W.  durchstreifen  die  Steppen  zwischen  Iraku  und  Ussukuma,  ein  Theil  sott 
in  Meatu,  ein  anderer  in  IramtMi  angesiedelt  sein.  Sie  sind  den  Wassandawi 
(s.  d.)  zwdfellos  verwandt,  denn  auch  ihre  Sprache  soll  an  Schnalzlauten  rdch 
sein.  Sie  leben  ausschliesslich  von  der  Jagd,  die  sie  mit  kräftigen  Bogen  und 
vergifteten  Pfeilen  betrmben.  ^  hausen  in  Grashtttten  und  den  Höhlungen  von 
Baobabs,  sind  überaus  scheu  und  nähren  sich  nur  von  Wildfleich  und  Honig. 
An  Zahl  sind  sie  jedenfalls  nur  gering.  Baumann  ist  geneigt,  die  W.  sammt  den 
Wassandawi  wegen  ihrer  an  Schnalzlauten  reichen  Sprache  als  Verwandte  der 
Buschmänner  und  Pygmäen  Central- Afrikas  anzusehen.  W. 

Wanena,  Bantustanmi  im  Livingstone-üebirge  nördlich  vom  Nyassa  See, 
südl.  Br.  Sie  stehen  nach  Thomson  auf  sehr  niedriger  Kulturstufe.  Ihre 
Sprache  ist  von  der  aUer  umwohnenden  Stfimme  verschieden.  Die  Kleidung  der 
Minner  besteht  aus  einem  Uber  «ner  Schulter  getragenen  Fellstttck,  die  der 
Weiber  aus  einem  GrasbOscbel  als  Schurs.  Die  Hfltten  sind  kegeUttnmig,  8  Fuss 
hoch  und  haben  7  Fuss  im  Durchmesser.  Sie  bestehen  aus  einem  GerOst  von 
wenigen  an  der  Spitze  zusammengebundenen  Stangen,  das  mit  Stroh  bedeckt 
ist.   Der  Eingang  ist  nur  achtzehn  Zoll  hoch.  W. 

Wangal,  Tttpfelkuskus  (s.  d.).  Mtsch. 

Wangarawa,  Sing.  Wangara,  auch  Wakord  genannt,  angeblich  den  Man* 
dingo  (s.  d.)  nahestehende  Völkerschaft  im  westlichen  Sudan.  Der  Name  W. 
kommt  srlmn  bei  Kdrisi  vor,  wo  er  das  ganze,  vom  Niger  umflossene  Gebiet 
bezeichnet.  Spater  verstclu  man  unter  W.  die  Bevölkerung  des  ganzen  östlichen 
Ober-Guinea  (Aschanti,  Dahomey,  Benin,  Yorub.i).  Jetzt  ist  nachgewiesen  worden, 
dass  der  Name  jeder  tiiatsachiichcn  BerecliLigung  entbehrt;  er  ist  durch  Man- 
dingo  ersetzt  worden.  W. 

Wangarito,  Unterstamm  der  Wambugu  (s.  d.).  W. 

Wangati,  richtiger  Mangati,  bei  den  Massai  der  Käme  fUr  die  Watatuni 
oder  Tatoga  (s.  d.).  W. 

Wangatti»  su  den  Bakuti  (s.  d.  im  Nachtrag)  gehöriger  Bantuslamm  im 
Central^Afrika,  am  Congo  bei  der  AequatorsUtion.  W. 
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Wangenbein,  Jochbein  (Ot  makurt  t,  tjugumrimmj  beiast  der  Gesichteknochen, 
der  den  hervonageBdsten  Theil  der  Wenge  enamacht  Der  dturch  seinen  vorderen 
unteren  Rand  mit  dein  Jochfortsetse  des  Oberkiefers  verbundene,  massive  Theit 
von  nnregelmässig  vieiedclger  Form  heisst  der  KOrper.  Man  unterscheidet  an 
demselben  3  FUchen :  die  Gesichtsfläche  (superficies  malaris)  nimmt  theil  an  der 
Bildung  des  Gesichtes,  die  Augenhöhlenfläche  (superficies  orbiiaUs)  nimmt  theil 
an  der  Bildung  des  äusseren  unteren  Al^schnittes  der  Augenhöhle  und  die 
Schlaicnfläche  (superficies  temporalis)  begrenzt  nach  vorn  die  Schläfengrube.  Der 
Wangenbeinkörper  wird  von  einem  Kanälchen  zur  Autnahme  der  Nerven  und 
Gefasse  (Canalis  zygomaiuus)  durchsetzt;  dasselbe  beginnt  mit  dem  Foramen 
^gomaiu9-9rbiittie  in  der  Augenhöhle  tmd  tbeslt  sich  im  Innern  des  Knochens 
in  zwei  Kanüle,  von  denen  der  eme  auf  der  Wangenfläcbe  mit  dem  Fwramen 
g^gMuH^faaak^  der  andere  an  der  Scblifenflicbe  mit  dem  F^ramm  tyg&maüto' 
UmporaU  mündet.  —  Drd  Fortsätze  entsendet  der  Wangenbeinkörper:  den 
Stimfortsatz  (Processus  frmd^)  nach  oben  zur  Verbindung  mit  dem  Stirnbeine, 
den  Keilbeinfortsatz  (Processus  pterygoideus)  zur  Verbindung  mit  dem  vorderen 
Rand  der  Orbitalfläcbe  des  grossen  Keilbeinflügels  und  den  Joch-  oder  Schlälen- 
fonsatz  (Processus  temporalis)  zur  Verbindung  mit  dem  Jochfortsatxe  des  Schläfen- 
beins, mit  dem  er  zusammen  den  Jochbogen  (Arcus  zygomaticus),  eine  die 
Schläfengrubc  horizontal  überwölbende  Brücke,  bildet  —  Am  ausgewachsenen 
Sdlädel  bildet  das  Wangenbeb  fttr  gewtthidicb  einen  compakten,  nur  aus  einem 
Stücke  bestehenden  Knochen.  Gelegentlich  kommt  aber  auch  eine  ZweitheUung 
desselben  vor,  eine  Erscheinung,  die  man  wegen  des  relativ  häufigen  Auftretens 
an  Japanerschädeln  ^Oi  J^omamm  genannt  hat  Das  zweigetheilte  Jochbein 
seigt  sich  in  zweierlei  Form :  entweder  ist  der  Knochen  durch  eine  horizontal 
verlaufende  zackige  Naht  in  ein  oberes  grösseres  und  ein  unteres  kleineres  Stück 
getheüt,  oder  die  Theilung  ist  nur  angedeutet  durch  eine  fast  jreradlinig  ver- 
lauiciide  Rit^e,  die  aus  der  Sutura  zygomatico-femporaJis  ihren  Anfang  nimmt, 
honzonfal  m  den  Processus  temporalis  des  Wangenbeins  verläuft  und  an  der 
Grenze  des  Üebergauges  de:>  genaimien  Fortsatzes  in  den  Körper  endet.  Zumeist 
ist  diese  Ritze  an  der  Hintezseite  in  emer  Länge  von  etwa  1,0  Mülim.  vorhanden, 
viel  seltener  kommt  sie  auf  der  Vorderseite  (Ursprung  in  der  Sutura  9ygmnatu9' 
nuaeilktrit  oberhalb  des  unteren  Bandes  des  Fortsatses)  vor.  Beide  Ritsen  sind 
unabhän^g  von  emander,  Mlten  beide  xug^eich  vorhanden.  —  Das  zweigetheilte 
Jochbein  ist  an  Schädeln  verschiedener  Völker  beobachtet  worden,  jedoch  bleibt 
es  in  seiner  ausgesprochenen  Form  immer  eine  grosse  Seltenheit!  unter  89S  Schädeln 
der  Dresdener  Samm hing  fand  Meyer  nur  2  Fälle  heraus,  in  denen  das  Jochbein 
wirklich  getheilt  war.  Schon  häufiger  tritt  uns  das  getheike  Jochbein  in  seiner 
zweiten  Form  als  sogen,  »hintere  Ritzet  entgegen.  Bestimmte  Volker,  resp. 
Racen  scheinen  eine  gewisse  Disposition  hierlur  zu  besitzen.  Hierzu  zählen  in 
erster  Linie  die  Japaner  und  Ainos.  Nach  Hyrtl  weisen  7^  der  Japanerschädel 
diese  Anomalie,  nach  DomiTz  und  TARimTZU  9^  eine  vollständige  Theilung 
und  8o|  eine  Andeutung  einer  soldien,  die  »Ritze«,  auf.  Unter  77  Alinoschädeln 
war  nach  der  von  Tarortzki  gegebenen  Zusammenstellung  in  4f  eine  voll- 
ständige Theilung,  in  50g  eine  persistente  Ritze  vorhanden.  VmcHOw  endlich 
veranschlagt  die  Häufigkeit  des  Os  japonicum  (ohne  Rücksicht  auf  vollkommene 
oder  unvollkommene  Ausbildung  desselben)  auf  44.4  Auch  die  Bewohner 
Ceylons  scheinen  ein  starkes  Contingent  an  besagter  Anomalie  m  stellen:  P. 
und  F.  SARAbLN  landen  Spuren  der  ZweitheiluDg  in  25^  der  von  ihnen  unter- 
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sttdiCen  Singbalescnachlklel,  in  ebenaonel  Ftocent  der  Tamileiiscbädel  und  in 
i6,7^  der  WeddascbädcK  Auch  bei  den  Angehörigen  der  malaischen  Race  toll 
nach  ViRCHOW  und  Meyer  das  Os  Jap&nüum  eine  relativ  häufige  Erscheinung 

sein:    unter  %2  Philippinenschüdeln   wiesen  16,7     eine  mehr  oder  minder  deut- 
liche Zweitheihing  auf.  —  Ueber  die  Häufigkeit  der    Ritze*  giebt  uns  eine  eben- 
falls von  Mf.yer  herrtlhrende  Statistik  Aufschhiss:  unter  517  Deutschenachädeln 
war  in  3,9^,  42  Russenschädeln  in  7,1  g^,  45  Iranzosenschädeln  in  4,4g,  9  Ungar* 
•chfldeln  in  22,2g  und  142  Papuascbfideln  in  1,4  g  die  Ritze  mehr  oder  minder 
deutlich  vorhanden.  Bezüglich  des  Voikomaiens  des  sweigetheilten  Jochbdns 
an  SchKdeln  Geisteskranker  mögen  meine  eigenen  Beobachtungen  hier  Wieder- 
gabe finden:  unter  7s  in  der  Irrenanstalt  Leubus  befindlidien  Scbildeln  fand 
ich  in  2,8g  eine  Zweitheilnn;:  des  Wangenbeins  angedeutet  —  Ueber  die  mor- 
phologische Bedeutung  des  Os  japonuum  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nichts  Näheres 
sagen.    Von  58  anthropomorphen  Affen,  die  Mf.yfr  a\if  das  Vorkommen  dieser 
Ariumalie  hin  untersuchte,   fand  er  keinen  einzigen  mit  auch  nur  angedeuteter 
Spur.  —  Dreitheilung  des  Jochbeins  dürfte  eine  noch  viel  seltenere  Erscheinung 
als  Zweitheilung  desselben  sein.    GiutKRiDA-RuGGERi  bat  eine  hierher  geiiongc 
Beobachtung  an  dem  Schädel  eines  ausgewachsenen  Geisteskranken  (Blttdnnnigen) 
kttrslich  veröffentlicht.  Die  eine  der  beiden  NKhte,  welche  hier  die  Dreitheilung 
hervorbrachten,  ging  vom  unteren  Augenrande  aus  und  verlief  schief  sur  Suiura 
maxiUff-ma/aris;  durch  sie  wurde  ein  kleines  dreieckiges  Knöchelchen  abgcgrenst 
mit  der  Basis  am  Augenrande.   Die  swdte,  längere  Naht  verlief  ganz  unten  am 
Körper  parallel  dem  unteren  Augenrande  und  theilte  so  den  Knochen  der  Quere 
nach  in  zwei  Theile.    Während  das  rechte  Wangenbein  die  Formation,  wie  vor- 
stehend geschildert,  aufwies,  besass  das  linke  mir  die  zweite  Naht.    Dieser  Fall 
dürfte  für  die  phylogenetische  Kniwickeiung  des  Wangenlicms  von  Bedeutung 
sein;  anscheinend  entwickelt  sich  dasselbe  aus  3  Knochenkerncu.  —  Hypoplasie 
des  Wangenbeins  ist  gelegentlich  auch  zur  Beobachtung  gekommen;  Fftlle  von 
vollständigem  lifangel  allerdings  noch  nicht.    So  haben  DumniL,  Miockl, 
RoMTt  und  GiUFFKiDA^RuGGBiu  Fälle  beschrieben,  in  denen  das  Wangenbein,  im 
besonderen  der  Jochbogen,  unvollständig  entwickelt  waren.  Die  Ursache  solcher 
Anomalien  dürfte  möglicher  Weise  auf  dem  Mangel  des  mnen  oder  des  anderen 
der  Knochenkeme  beruhen,  wie  Giuifiuda-Ruggeri  für  seine  Beobachtung  sehr 
wahrscheinlich  gemacht  liat.    Dn  Mangel  des  Jochbeins  bei  gewissen  Edentaten 
und  Centctcs   ccemdaius  vorkommt,   so   ist  das  Auftreten  dieser  Anomahe  am 
mensrhlirhen   Schädel    vielleicht  als  Rückschlag  zu   deuten.   —   Eine  andere 
Merkwürdigkeit  am  Wangenbeine,  die  vielleicht  anthropologische  Bedeutung 
verdient»  ist  ein  Höcker  oder  Vorsprung  des  hinteren  Randes  des  Stimfort- 
satses  (Margo  imporaUt)  an  der  Stelle  seiner  grössten  Convexität:  Fr^casatt 
mßrgmalit  nach  Luschka  oder  Broetssm  SMmmermgi  nach  Stiboa  (so  benannt, 
weil  SoBMMEUNG  ihn  bereits  im  Jahre  1791  beschrieben  hat).    Wkrtir  traf 
diesen  Fortsatz  unter  130  Schädeln  46  Mal  beiderseits,  20  Mal  rechts  und 
7  Mal  links  an,  Stieda  unter  114  Schädeln  64  Mal  beiderseits  und  19  Mal  ein- 
seitig, Hoffmann  endlicli  unter  2 So  Schädeln  37  Mal  beiderseitig,   8  Mal  ein- 
seitig einen  wirklichen  Fortsatz  und  7 1  Mal  beiderseitig,   67  Mal  einseitig  eine 
Ecke.    Blancharo   deutet  das  Vorkommen  des  Jt*roussus  marginaüs  als  Ata- 
visnms.  B^ch. 

Wangenpunkt  =  Islcikpunkt  tur  kraniometrische  Zwecke.    Nach  Tüpinard 
liegt  derselbe  auf  dem  Höcker  der  äusseren  Fläche  des  Wangenbeins,  und,  falls 
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dieser  Knicker  nicht  vorbaiHien  sein  sollte,  ist  als  solcher  derjenige  Punkt  zu 
nehmen,  wo  eine  borisontale  Liiu^  die  vom  unteren  Rende  der  Orbita  zum 
oberen  Rande  des  Jodibogens  fOhn,  und  eine  vertikale,  die  von  dem  äusseren 
Rande  der  Stim-Wangenbeinnaht  zu  dem  neben  der  unteren  äusseren  Ecke  des 

Wangenbeins  gelegenen  Höcker  geht,  sich  schneiden.  Esch. 

Wanghamba,  Zweig  der  Wakhutu  (s.  d.)  im  Süden  der  UlugurU'Berge»  im 

Mgeta-Tha!.  W. 

Wangindo,  Wagindo,  Gindo,  Bantuslamm  im  südlichen  Deutsch-Ostafrika. 
Ursprünglich  das  ganze,  weite,  westlich  an  die  VVamwcra  angrenzende  Gebiet 
zwischen  Rufidyi  und  Rovuma  bewohnend,  ohne  jedoch  den  letzteren  zu  er« 
rdchen,  sind  die  W.  durch  die  Wangoni  (Mafiti)  völlig  zersprengt  worden,  so- 
dass nur  noch  Reste  des  Stammes  in  jenem  Gebiet  sitsen,  während  andere  W. 
von  den  Wangoni  in  deren  Sitaen  am  oberen  Rovuma  angesiedelt  worden  sind, 
wo  sie  sotttsagen  als  Sklavtti  dienen.  W. 

Wangomoia,  Stamm,  wahrscheinlich  hamitischen  Ursprungs  (Deutsches 
Colonialblatt  1897,  pag.  466),  im  centralen  Deutsch-Ostafrika.  Die  W.  sitzen, 
unter  die  umwohnenden  Völker  vertheilt,  zwischen  Ugogo,  Ussandaui  und  Bu- 
runge.  Sic  sind  von  rothbrauner  Farbe.  Ihre  Spraclic  hat  keine  Aehnlichkeit 
mit  den  Bantudialekten;  sie  wird  aber  kaum  noch  gesprochen,  da  alle  W.  Kigogo 
verstehen.  Ethnographisch  gleichen  sie  völlig  den  Wagogo  (s.  d.)-  Durch  die 
HungMinoUi  im  Anfang  dieses  Jahrzehnts  sind  sie  fast  vemiditet  W. 

Wangoni,  westlich  vom  Nyassa  Angoni  genannt,  Magwangwara,  Wamat- 
schonde,  der  Kern  der  unter  der  Beseicbnung  Mafiti  in  den  letzten  Jahrzehnten 
vielgenannten  täubetischen  Völkersdiaften  im  Sttden  Deutsch-Ostafirikas.  W.  ist 
Selbstbenennung;  Wamatsdionde  werden  sie  von  den  unterworfenen  Stämmen, 
den  Wanindi,  VVamwera,  Waruanda  etc.  genannt,  während  die  Küstenbewohner 
sie  Magwangwara  oder  Wagwangwara  nennen,  nncli  dem  I Jimagwangwara,  einem 
Nebenfluss  des  Rovuma,  der  als  Ostgrenze  des  VS  .-Gcl  ictcs  angesehen  wurde. 
Mafiti  ist  die  an  der  ganzen  Ostküste  übliche  Bezeichnung  lür  alle  räuberischen 
Schaarcn,  die  aus  dem  Innern  hervorbrachen  und  nach  Suluart  bewaffnet  und 
disciplinirt  waren.  Die  W.  smd  Sulu,  die  erst  nach  der  Afitte  unseres  Jahr- 
hunderts die  alte  Heimatb  am  unteren  Limpopo  verlassen  haben.  Der  Tradition 
nach  war  es  ein  R^ment  Sdioschonganes,  des  Vaters  des  bekannten  Umsila, 
das  damals  am  Sambesi  erfolglos  gekämpft  hatte.  Des  Todes  als  Strafe  in  der 
Heiroath  gewiss,  wandte  jener  Haufe  sich  nach  Norden,  verwüstete  die  Regionen 
westlich  vom  Nyassa  und  Hess  sich  zwischen  Tanganyika  und  Nyassa  in  Mambue 
und  Ufipa  nieder.  Die  hier  eigentlich  einsetzende  Geschichte  der  W.  ist 
ungemein  verwickelt  und  wechselvoll;  sie  ist  förmlich  mit  Blut  geschrieben  und 
entbehrt  keines  jener  grausamen  Züge,  an  denen  die  Geschichte  afrikanischer 
Völker  so  reich  ist.  Jenem  erbten  Haufen  war  sehr  bald  cm  zweiter  irupp 
über  den  Sambesi  gefolgt  und  hatte  sich  im  Gebiet  nitrdlich  äex  Rovuma-Quelle 
festgesetzt  Hatten  nun  die  wesdichen  W.  bis  dahin  in  aller  Ruhe  Alles  bis  zum 
Moero-See  hin  verwüsten  können,  so  gerietben  sie  nunmehr  sehr  bald  in  Streitig« 
keit  mit  ihren  östlichen  Brttdem,  in  denen  Treulosigkeit,  Venrath  und  Mord 
eine  grosse  Rolle  spielten.  Das  Endergebniss  waren  zwei  Reiche,  beide  östlich 
vom  Nyassa,  das  nördlichere  im  Quellgebiet  des  Ulanga,  das  südlichere  in  dem 
des  Rovuma  gelegen.  Jenes  wird  gegenwärtig  von  St  ha!)riima,  dieses  wurde  bis 
1880  von  Mharult  beherrscht,  dem  zwei  Nachfolger  erstanden  sind,  Mlamiro 
und  Chero  Chaja.    Diese  W.  haben  nun  die  pohtischen  und  ethnographischen 
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VethältniMe  des  gesammten  Südens  von  DeutscIhOstarrika  völlig  umgestaltet. 
Wo  LiviNGSTONB  1866  noch  blähende  Dörfer  faodi  ist  jetzt  Hunderte  von  Kilo* 
metem  hindurch  schweigende  Wildniss.  Sie  haben  das  grase  riesige  Gebiet 

zwischen  Rovuma  und  Kufidyi  entvölkert  und  die  dort  frflher  sesshaften  Stimme 
der  Wangindo,  Wanindi,  Wandendguli,  Wapangwa,  Wanyonga,  Wamatschenya, 

Wanianda,  Wamwera,  Wayao  und  wie  sie  alle  heissen  mögen,  zu  einem  Theil 
vernichtet,  zum  anderen  mit  sich  in  ihre  Sitze  geführt,  während  der  klägliche 
Rest  jener  Völkerschaften  in  unzugängliche  Distrikte  des  Küstengebietes  sich 
zurückgezogen  hat.  Die  Uebersiedlung  in  das  Rovumaquellgebiet  geschah  übrigens 
seitens  der  genannten  Stämme  theilweise  freiwillig,  um  Ruhe  vor  den  W.  zu 
bekommen.  Lange  haben  diese  letzteren  in  der  neuen  Heimath  ihre  ange^ 
stammte  Tracht^  Lebensweise  und  Sitte  bewahrt;  sie  haben  sich  besonders  durch 
ihre  Kriegsweise  zum  Schrecken  des  ganzen  Ostens  gemacht  und  haben  es  ver- 
mocht, dass  bis  nach  Ugogo  und  Usagara  hinauf  die  einstmals  so  friedlichen, 
nur  mit  Wurfspeer  und  Bogen  kämpfenden,  nordöstlichen  Bantustämmc  jene 
Waffen,  dazu  aber  auch  den  alten  Fleiss  der  Ackerbauer  abgelegt  und  ebenfalls 
zu  Stosssf  cer  und  ovalem  Fellschild  gegriffen  bnben  Ueber  dTese  für  die  Völker- 
kunde Afrikas  liöchst  charakteristische  Erscheinung  s.  d.  Artikel  SulualTen  im 
Nachtrag.  Die  Durchsetzung  mit  den  den  Küstenlandschaften  entstammenden 
Elementen  hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  die  W.  in  der  Gegenwart  durchaus 
nidit  mehr  reine  Sulu  smd.  £s  war  natflrKch»  dass  ne  den  Kachwodis  jener 
ihren  Regimentern  einreihten,  und  so  sehen  wir  in  ihnen  heute  ein  Gemnch  von 
ästlichen  und  südöstlichen  Bsntu.  Nur  die  Schabruma^Wangoot  haben  den  alten 
Charakter  besser  und  reiner  bewahrt.  Sie  sind  auch  sonst  unberührter  geblieben, 
denn  während  im  Gebiet  der  Mharuli-W.  schon  seit  1890  eine  arabische  Handels* 
niederlassung  (Mangua)  besteht,  sind  sie  erst  vor  kurzem  überhaupt  von  Weissen 
besieht  worden.  Die  von  dem  Charakter  der  sonstigen  Bevölkerung  Ostafrikas 
abweichende  Art  der  W.  kennzeichnet  sich  durch  nichts  besser  als  durch  ihre 
Wohnweise:  während  jene  stets  in  mehr  oder  minder  stark  befestigten,  oder 
aber  fast  unauffindbar  verborgenen  Siedlungen  leben,  liegen  die  Dörfer  der  W. 
ganz  offen  und  ungeschützt  da  die  Tapferkeit  ihrer  Bewohner  ist  ihre  beste 
Sicherung.  Durch  die  Aufrichtung  der  deutschen  Herrschaft  in  jenen  Gebieten 
ist  Übrigens  auch  die  Lage  und  Stellung  der  W.  wesenüich  geändert  worden. 
Nach  Nordwesten  waren  ihre  Zflge  schon  frflher  im  allgemeinen  erfolglos,  denn 
die  Konde  an  der  Nordwestecke  des  Nyassa  haben  sie  stets  mit  blutigen  Köpfen 
zurückgeschickt;  die  Wahehe,  mit  denen  sie  mehrfach  gekämpft  (1878),  sind  als 
politische  Macht  nicht  mehr  zu  rechnen;  das  Küstengebiet  aber,  das  immer  und 
gern  das  Ziel  ihrer  Raubzüge  war,  ist  jetzt  durch  starke  deutsche  Trappen- 
contingente  geschützt.  Somit  ist  die  tliatsächlicbe  ÜJiterwerfung  unter  deutsche 
Herrschaft  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit.  —  Die  \\ .  sind  nicht  nur  auf  das 
Rovnma'Gebiet  beschritnlct,  sondern  es  giebt  deren  auch  wmt  im  Norden  zwischen 
Victoria  Nyansa  und  Tanganyika.  Ein  Theil  der  Sulu  zog  nämlich,  durch  die 
schon  genannten  Streitigkeiten  veranlasst»  unter  dem  Induna  Perembue  vom 
Westufer  des  Nyassa  nach  Norden,  drang  durch  Ufipa,  Kawende  und  Ukonongo 
bis  Unyamwesi  vor  und  Hess  sich  schliesslich  in  den  nordwesdichen  Theilen 
dieser  grossen  Landschaft  nieder.  Diese  W.  werden  meist  Watuta  genannt.  Sie 
sind,  ebenso  wie  ihre  Brüder  im  Rovuma-Gebiet,  lange  der  Schrecken  ihrer 
Nachbarn  gewesen,  sind  aber  am  Anfang  dieses  Jahrzehnts  durch  Lanchelp  end- 
gültig zur  Ruhe  gebracht  worden.   Sie  sind  jetzt  in  der  Landschaft  Kunssewe 
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im  wefüichen  Ussnmbwa,  3^70'  südU  Br.,  $1°  30'  östl.  L.  angesiedelt  worden. 

Aus  der  ziemlich  umfangreichen,  aber  nur  mit  Kritik  zu  benut;^enden  Literatur 
s.  besonders:  Prince,  Geschichte  der  Magwangwara  nach  Erzählung  des  Arabers 
Raschid  rin  Masaud  etc.  in  d.  Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.  1894.  213—224. 
AkNiNG,  Die  VVahehe,  ebenda  1S96.  233—46.  1897.  40  — 60.  Merensky,  Deutsche 
Arbeit  atn  Nyassa,  Berlin  1894.  Lieder,  Reise  von  der  Mpambabai  am  Nyassa 
nach  Kistwere,  ebenda  1897.  95  —  142.  STUHLMAMif,  Mit  ^on  Pascha  ins  Hers 
V.  Afrika.  Rbichasd,  Deoi8ch<-08tafrilca.  K.  Pbtsrs,  Das  deuttch-ostafrikaniscbe 
Scbutsgebie^  Mflocben  und  Leipeig  1895  u.  A.  W. 

WangoroiDe,  zu  den  Watchaschi  (s.  d.)  gehörige  VölkerschaA:  im  Osten 
des  südlichen  Victoria  Nyansa,  südlich  vom  Unterlauf  des  Mara  (Ngare  Dabascb). 
Nach  O.  Baumamn  sind  die  W.  stark  mit  Wakuafi-  und  Kavirondoblut  ge- 
mischt.  W, 

Wanguu,  Wanguru,  die  Bewohner  der  Landschaft  Unguu  in  Deutsch^Ost- 
Afrika.    Die  W.  sind  nahe  Verwandte  der  Wasegua  (s.  d.).  W. 

Wangwana,  in  Aequatorial-Ost- Afrika  die  allgemeine  Be2eichnung  für  die 
farbigen  Bewohner  der  Stadt  Sansibar.  Ueber  Charakter  etc.  der  W.  s.  bes. 
Stamlby,  Durch  den  dkl.  Welttheil  I  pag.  53  ff.  W. 

Wangwinu  Wangvila»  Bantustamm  im  Süden  von  Deutsch<Ost*Afrika.  Die 
W.  führen  ihren  Namen  nach  dem  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten  gestorbenen 
Ungwira.  Ihr  Gebiet  liegt  in  dem  Winkel  swischen  Ruaha  und  unterem  Ulanga, 
wo  sie  hoch  oben  auf  den  Bergen  sitzen,  während  ihre  Felder  tief  unten  in  der 
fruchtbaren  Ebene  liegen.  Sie  haben  es  verstrtnden,  den  ^Vahehe  gegenüber 
jederzeit  ihre  Unabhängigkeit  zu  bewahren,  Mitih.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb. 
1897,  pag.  52  f.  W. 

Waniamwesi,  s.  Wanyamwesi.  W. 

Wanlaturu,  s.  Wanyaturu.  W. 

WanikiW  s.  Wanxika.  W. 

Wanindi,  einer  der  zahlreichen  Bantusiämmcp  die  einst  das  grosse  Gebiet 
annschen  Rufidyi  und  Rovnroa  im  südlichen  Deutsch-Ost-Airika  bevölkerten, 
nunmehr  aber  durch  die  Raubzüge  der  Wangoni  (s.  d.)  zu  einem  Theil  ver- 
nichtet, zum  anderen  vertrieben  und  verschleppt  worden  sind.  Einzelne  Kolo- 
nien der  W  finden  sich  in  der  Nähe  der  Küste  an  nn/ugänglichen  Stellen;  die 
Hauptmasse  aber  ist  den  Wangoni  in  deren  Sitze  nn  Quellgebiet  des  Rovuma 
gefolgt.  Dort  sind  sie  thatsächlich  Hörige  der  Wangoni,  haben  aber  im  übrigen 
ganz  und  gar  Sulu-Lebensweise  und  Sulu-SiUen  angenommen.  VV. 

Wanitura,  Bantustamm  m  der  Landsdiaft  Lischongo  im  centralen  Deutsch* 
Ost*Afrika.  Die  W.  sind  die  südöstlichen  Nachbarn  der  Waminsa  (s.  d.)  und 
Wairamba  (s.  d.)i  denen  sie  in  Bezug  auf  die  Tätowirung  gleichen;  wie  diese 
bringen  sie  in  jeder  Wange  zwei  senkrechte  Schnitte  an.  W. 

Wanja,  1.  wenig  bekannter  Negerstamm  im  Sttden  von  Darfor,  westlich 
von  Hoftat  «n  Nahas  unter  9°  40'  nördl.  Br.,  23—24**  östl.  L.  2.  noch  nicht 
besuchter  von  Nachtigai.  nur  erkundeter  Nomadenstamm  in  der  Landsrbaft 
Wanjanga,  ca.  19''  nördl.  Br.,  an  der  Wtistenstrasse  zwischen  der  Oase  Kufrah 
und  Wadai.  Den  Teda  und  Dasa  physisch  selu  ähnlich,  gehören  diese  W.  poli- 
tisch und  ethnographisch  zu  Ennedi  (s.  Baele  im  Naciurag).  Sie  zahlen  nach 
Nachtigal  3000  Seelen.  W. 

Wanni,  s.  Wata.  W. 

Wammega,  bei  den  Bantu  des  deutsch-ost-afrikanischen  centralen  Steppen» 
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gebietes,  den  Wambugwe,  Wnrnnrri  etc.  die  Beseichoung  fttr  die  Simil^dc,  einen 
der  drei  Stämme  der  Tatoga  (s.  d.).  W. 

Wanisüa,  eine  der  zahlreichen  Benennungen  (s.  Stühlmann,  Mit  Emin 
Pascha,  pag.  461)  der  Zwergvölker  «!es  nordöstlichen  centralafrikani<5chen  Ur- 
waldes. W.  werden  die  i'ygmaeii  am  Uuki,  einem  Imken  ZuÜuss  des  oberen 
Ituri,  genannt  W. 

Witosswa,  auch  A6  oder  Aüga,  bei  den  Walegga  die  Beseichnung  fOr  die 
Pygmäen  des  nordOsdichen  Gentnlafrikaniichen  Urwaldes.  W« 

Wanyahangiro,  Zweig  der  Wassiba  (s.  d.).  Die  W.  bewohnen  die  sOd- 
lichstc  der  fünf  Wassiba-T.andschaf^en,  Ihangiro.  W. 

Wanyairamba,  s.  Wairamba.  W. 

Wanyaka-nyaka,  bei  den  Wangoni  (»Mafitt«,  Magwangwara,  Wamatschonde) 
die  Bczeirrinun:_^  illr  die  Wahehe.  W. 

Wanyakyusa,  Baniakjussa,  Selbstbenennunp  der  mittleren  und  grö&sten  der 
drei  Gruppen  der  Konde  (s.  d.  im  Nachtragsband;.  W. 

Wanyamlx),  Name  ditt  Urbevldkening  von  Karagwe  im  westlichen  Dentscb- 
Ost> Afrika.  Wie  in  allen  Landschaften  des  Zwischeoseengebiets  seist  nch  andi 
in  Karagwe  die  Bevölkerong  aus  Wabuma  and  einem  alteingesessenen  Banta- 
dement  susammen.  Dieses  letitere  sind  hier  die  W.  Sie  haben  nach  Snm- 
MANN  (Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika)  völligen  Negertypus  und  schliessen 
sich  den  Wanyamwesi,  mehr  aber  den  Bantu  des  Zwischeoseengebietes  an. 
Sprache  ist  das  von  den  Wr\hnma  eingeführte  Kinyoro,  mit  einer  Lichten  dialek- 
tischen Abweichung.  Als  Bekleidung  dienen  beiden  Geschlechtern  Felle,  nur 
selten  Baumwollstoflfe.  Als  Schmuck  dienen  Ringe  aus  centimeterbreiten  Eisen- 
bändern um  Hals  und  itiandgelenk.  Wohlhabendere  tragen  auch  Kupiernnge. 
Ausserdem  And  Knöchelringe  beliebt,  desgl.  Perlen.  Kdrperverunstaltungen, 
wie  DurchbohruDgen,  Zersplittern  der  Schneideslbne,  Beschneidung,  sind  nicht 
gebrftuchlich,  ausgenommen  die  Tätowierung,  die  bei  Mflnnem,  wenn  auch  selten, 
vorkommt.  Waffen  sind  meist  Bogen  und  Pfeil,  im  Gegensats  su  den  Wahuma, 
die  den  Speer  bevorsttgen.  Die  BesdiiA%Qng  der  W.  ist  vorzugsweise  der 
Ackerbau.  Sie  ziehen  vor  allem  Bananen,  ausserdem  Eleusine,  Bohnen,  Bataten, 
Kürbisse  und  Erbsen.  Ihre  Stellung  zu  den  Wahuma  ist  die  der  Hörigen  oder 
Sklaven  (weru),  doch  werden  sie  '^chr  miide  behandelt.  Ausser  regelmässigen 
Abgaben  von  der  Ernte  an  ihre  Häuptlinge  werden  sie  kaum  zu  irgend  welchen 
Leistungen  herangezogen.  Viele  der  Dorfchefs  von  Karagwe  sind  W.  Sie  sind 
fast  selbständig.  W. 

Wanyamwesi«  Waniamwesi,  grosse,  zu  den  Bantu  gehörige  Völkencheft 
oder,  richtiger»  Gruppe  von  Völkerschaften  im  centralen  Deutsch-Ost-Afrika.  Die 
Grenzen  von  Unyamwes!  shid:  im  Sttdwesten  der  Tanganyika,  im  Westen  und 
Nordwesten  Uha  und  Urundi,  im  Süden  Ukonongo  und  Uhehe  resp.  Urori,  im 
Osten  Ugogo,  Turu  und  Iramba,  im  Norden  Ussukuma  und  Ussindja.  Ussukuma 
und  Ukonongo  werden  sehr  häufig  noch  mit  7.u  Unyamwesi  gezählt.  Dieses  ist, 
wie  gesagt,  keine  einheimische,  natumalt;  Benennung,  sondern  der  von  den 
KUstenleuten  dem  Lande  beigelegte  Gesammtname;  doch  empfiehlt  es  sich,  ihn 
beizubehalten,  da  er,  wie  Stuhlmann  sehr  treffend  bemerkt,  eine  grosse,  gut 
charakterisirte  Völkergruppe  umfasst.  Die  VV.  gehören  zu  den  bestbekannten 
Negern  des  gansen  Erdtheils.  Von  Sfbxb  und  Bitrton  an,  die  ne  suerst  von 
allen  Weissen  1858  besuchten,  bis  auf  die  Gegenwatt  haben  last  alle  der  Über- 
aus zahlreichen  Reisenden  des  Ostens  Land  und  Leute  zum  Gegenstand  der 
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Schilderung  gemacht,   (s.  d.  Hauptlitteratur  am  Schluss  des  Artikels).  —  Die  W. 
zerfallen  in  mehrere  grosse  Stämme,  deren  hauptsächlichste  die  Watakama  (Ta- 
kama  =  Süden,  Kinyamw),  Wassukuma  (ssukuma  =  Norden),  VVasumbwa,  VVaiioma 
und  Wakonongo  sind.    Sie  haben  alle  die  gleiche,   nur  dialektisch  verschiedene 
Sprache.    Die  W.  sind  mittelgross,  kramg  und  von  meist  dunkelbrauner  Haut- 
farbe. Die  aOdlichen  Stiimme  sind  griteser  mid  tchkuker,  die  Wanukuma  unter- 
tettt  und  donkelfkrbiger.  Alle  W*  sind  unbeschnitten.  Stanmesmarke  ist  eine 
von  der  Naeenwacsel  xum  Ohr  verlaufende  Reihe  von  Narbenverzierungen;  auch 
werden  die  oberen  vorderen  Schnddeztthne  vielfach  dreieckig  anigespHttert. 
Beide  Merkmale  sind  indes  nicht  allgemein.  Haarfrisuren  fehlen;  vielfach  werden 
die  Haare  rasirt.  Ohrschmuck  ist  besonders  in  Ussukuma  üblich.  Ursprüngliche 
Bekleidung  ist  Fell,  in  den  westlichen  Distrikten  anch  Rindenzeiif^,   doch  wird 
beides  mehr  und  mehr,  ebenso  wie  die  emlieimischen  Baumwollgewebe,  durch 
europäischen  Kattun  verdrängt.    In  den  begangensten  Distrikten,    wie  Urambo 
und  ijnyanyembe,  wird  nur  noch  der  letztere  gcLiagen.  Der  Schmuck  ist  mannig* 
hch,  doch  Ihnelt  er  sehr  den  sonst  in  OstpAftika  flblichen  Zieraten.  Die 
Elefimtenjäger  und  ihre  Frauen  tragen  Armringe  aus  der  Fusssohie  des  Elefanten. 
In  dem  Charakter  der  W.  ist  der  Hauptzug  ihr  Unternehmungsgeist;  sie  sind  die 
geborenen  Karawanenleute  und  nehen  Jahr  flir  Jahr  aus  ihrem  Land  an  die 
ferne  OsftQstei  tiieiis  als  Träger  in  fremdem  Sold,  theils  als  selbständige  Händler. 
Ausserdem  wird  ihr  Muth  und  ihre  kriegerische  Tüchtigkeit  gerühmt.  Für  diese 
sprechen  Staatenbildungen  wie  diejenige  Mirambos  und  Sikkes.    Der  Handel 
nach  der  Küste  ist  übrigens  nach  O.  Baumann  nicht  so  alt  wie  man  früher  an- 
zunehmen  geneigt    war.    Baumann  schätzt  ihn   auf  höchstens  hundert  Jahre. 
Wohnung  sammiiicher  W.  ist  die  Rundhulie  irui  Kegeldach  (msonga).  Der 
Unterbau  ist  mit  Lehm  verputzt  In  Ussukuma  und  in  den  westlichen  Distrikten 
hat  aidi  diese  Fonn  nodi  rein  erhalten,  in  Unyanyembe  jedoch  mtd  sie  mehr 
und  mehr  duich  die  Tembe  (s.  bei  Wagogo)  verdrängt.  Bemerkenswerth  dabei 
ist  indessen,  dass  als  eigentliche  Wohobfltte  immer  die  Rundhfltten  dienen,  die 
innerhalb  des  Tembenringes  regellos  vertheilt  stehen.  Die  grössten  Rundhütten 
erreichen  10—15  Meter  Durchmesser  und  12—30  Meter  Höhe.   Das  Getreide 
wird  in  eigenen  Vorratshütten  untergebracht.    Die  W.  sind  sehr  tüchtige  Acker- 
bauer; die  Felder  sind  gut  gehalten  und  werden  mit  grosser  Sorgtalt  gepflegt. 
Hauptkulturptiatue  ist  Sorghum;  dann  kommen  Mais,  Penicillaria,  Hülsenfrüchte, 
Batateni  Kürbisse  etc.    Der  Sorglium  wird  aui  flachen  Stempialten  mil  langen 
Stangen  gedroschen,  dann  in  HolzmOtiem  enthOlst  Zu  Mehl  wird  er  auf  Reib- 
sleinen serriebeiu  Viehzucht  war  nie  die  Slttike  der  W.;  sie  ist  durch  die  Vieh> 
senche  von  1891  noch  mehr  surttckgegangen.  Neben  dem  Zeburind  werden 
Ziegen,  Schafe  und  Hühner  gehalten.  Tauben  giebt  es  in  Urambo.  Rauchen 
von  Tabak  und  Hanf  ist  bei  beiden  Geschlechtem  sehr  beliebt   In  einigen 
Gegenden  sind  die  W.  eifrige  Jäger.    Die  Industrie  der  W.  steht  relativ  hoch. 
Besonders  gut  gearbeitet  ist  ihr  Baumwoll^eug;  auch  die  Schmiede  von  l'rambo 
sind  recht  geschickt.   Ursprüngliche  Waffen  der  W.  sind  Speere,  Bogen  und  Pfeil; 
Schilde  giebt  es  nur  in  Ussukuma.    Jetzt  hat  das  Gewehr  die  alten  Verhältnisse 
gründlich  geändert;   es  ist  fast  allgemem  emgefUhrt.    Musikinstrumente  sind 
Trommeln,  Trompeten  aus  Rohr  und  Flaschenkürbis  und  AntilopenhCkner. 
Flocht-  und  TOpferwaareo  werden  sehr  hübsch  ausgeführt  Mit  dem  Wander- 
trieb der  W*  bin^  die  Begründung  der  VII.*Kolonien  im  Ausland  zusammen. 
Ks  giebt  deren  nicht  nur  in  Ugogo^  Ussandaui,  Irangi  und  Umbugwe,  sondern 
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sogar  in  Manyema  und  Katanga.  Auch  das  innere  Leben  der  W.  ist  gut  studirt, 
besonders  von  Reichard  und  Stumlmann.  Auch  Bau.mann  giebt  Manches 
darüber.  Zwillinge  gelten  im  Gegensats  xa  den  meisten  anderen  Völkerschaften 
Afrikas  als  glttcklningeiid.  Kindesmoid  ist  in  Ussakuma  unbekannt  Vielweiberei 
ist  ttblich.  Eine  anbeliebte  Fran  wird  einfach  surflckgescfaickt;  der  Vater  mass 
aber  dann  den  Kaufpr^  «iiOckgeben.  HauptUteratur:  Rkicrasd^  Die  Zeit» 
Schrift  d.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  1889.  Derselbe,  Deutsch-Ost-Afrika,  Berlin  189a. 
Stuhlmann.  Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika,  Berlin  1894.  O.  Baumamn, 
Durch  Massailand  zur  Nilquelle,  Berlin  1894.  K.  FCTBKS,  Das  deDtSCb*OSfiafr. 
Schutzgebiet,  München  und  Leipzig  1895,  W. 

Wanyaruanda,  d.  h.  die  Leute  von  Ruanda.  Die  Bevölkerung  dieses  erst 
durch  Graf  Götzen  erschlossenen  Landes  ist  anthropologisch  nicht  einheitlich, 
sondern  setzt  sich,  wie  im  ganzen  Zwischenseengebiet,  aus  dem  vor  unbestimm« 
barer  Zeit  von  Norden  her  eingewanderten,  bamitischen  WahunapAdel  nnd  der 
eingebomen,  in  tiefster  Knechtschaft  lebenden  Banto^-UrbevOlkerang»  den  Wahatu 
(s.  d.)  zusammen.  Ethnographticb  dagegen  existirt  kanm  ein  Unterschied:  wie 
die  Wahuma  ihre  Sprache  zu  Gunsten  des  henschenden  Bantu-Idioms  aufgegeben 
haben,  so  sind  auch  alle  Sitten  und  Gebräuche,  Waffen,  Kleidung  etc.  bei  beiden 
Elementen  ähnlich.  Die  Bewaffnung  steht  im  allgemeinen  nicht  hoch;  die  Lanzen 
sind  schlecht  gearbeitet;  besser  sind  Bogen  und  Messer.  Zur  Kleidung  dienen 
Häute  und  Rindenstoffe,  die  über  die  Schulter  geschlagen  oder  chirrh  eusen 
Riemen  zusammengehalten  werden.  Die  Weiber  tragen  geschabte  Häute; 
Schwangere  und  Wöchnerinnen  als  Abzeichen  um  die  Stirn  einen  hellgelben, 
breiten  Baststreifen.  Die  Stellung  der  Frau  schemt  nach  Graf  GMbk  besser 
stt  sein  als  in  vielen  anderen  Theilen  Afrikas;  Ifann  und  Frau  bearbeiten  das 
Feld  gemeinsam.  Amulette  werden  msasenweise  getragen.  Die  Regierungsform 
der  W.  ist  die  Despotie;  der  Name  des  jeweiligen  Herrschers  ist  Kigeri.  s. 
Graf  Götzen,  Durch  Afrika  von  Ost  nach  West,  Berlin  1895.  Verb.  d.  Ges.  f. 
Erdk  Berlin  1898,  pag  V3  fT,  W. 

Wanyasa'fko,  Unterstamm  der  Watembo  (s,  d,).  Die  W.  sind  nach  Graf 
Götzen  ausgezeichnet  durch  die  Befestigungs-  und  Vertheidigungsart  ihrer  Dörfer. 
Diese  liegen  stets  auf  der  Kuppe  eines  Hügels;  ringsumher  ist  alles  mit  Wald 
bedeckt  Aus  diesem  heraus  führen  gewöhnlich  zwei  schmale  Pfade  auf  en^ 
gegengesetsten  Seiten  in  das  Dorf  hineint  und  swar  sind  diese  Zugänge  entweder 
gans  steil,  oder  sie  bUden  Windungen,  und  endigen  in  einem  Hohlweg  von  so 
geringer  Breite,  dass  man  sich  nur  einseln  hindurchsaswingen  vermag.  Dann 
gelangt  man  vor  ein  fest  verbarrikadirtes  Doppelthor.  Doch  ist  es  schwer,  bis 
dahin  vorzudringen,  denn  über  den  Thoren  oder  an  besonders  vorqiringenden 
Stellen  der  Pnllisadirung  sind  weit  ausladende,  hohe  Warten  ba^tionenartig  vor- 
gebaut. Von  hier  aus  schleudern  die  W.  Felsblöcke  und  Balken  mit  im  Feuer 
gehärteten  Spitzen  auf  die  Angreifer  herab.  Götzen  glaubt  mit  Recht,  dass 
dieses  Vertheidigungssystem  nur  ein  Nothbehelf  ist,  nachdem  die  Manyema  den 
Watembo  alle  anderen  Waffen  abgenomman  haben,  s.  Graf  Götzen.  Durch 
Afrika  von  Ost  nach  West,  Berlin  I895.   pag.  362  ff.  W. 

Wanysma»  Anyaisa  oder  (nach  v.  Bunt)  Waganjra;  Der  Ausdruck  W. 
bezeichnet  weniger  eme  bestimmte  Völkerschaft,  als  die  Gesammthcut  der  uui 
den  Nyassa  See  wohnenden  Stämme.  In  erster  Linie  besieht  sich  die  Benennung 
auf  die  Bewohner  der  OstkOste,  die  (Umgens  in  den  verschiedenen  Strichen 
verschiedene .  Namen  (Uhren.   Sttdlicfa  von  Wiedhafen  heissen  sie  Wampoto, 
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nl^rdlich  davon  Wakissi.  Livingstone  nennt  auch  die  Mangandya  W.  Auf  der 
Mbampa-Halbinsel,  11°  25'  siidl  Pr.,  traf  Lieder  1894  W.,  deren  Hütten  in  d?e 
Felsabhänge  hineingebaut  waren,  aus  Furcht  vor  den  Wangoni  (s.  d.),  die  hier 
wie  überall  östlich  des  Nyassa  unter  den  alteingcbesscncn  \  olkem  arg  gehaust 
haben,  i^ie  Leute  waren  schleciit  gewachsen  und  seiir  angstlich;  die  Täto- 
wirung  bestand  bei  beiden  Geschlechtem  in  einem  Lostrennen  kleiner  Hautfetzen 
im  Gencht  Bd  den  Weibern  waren  aosserdem  noch  Oberlippe  und  Ohren 
dnzcbbohrt*  Ferien  nnd  Draht  dienten  als  Schmuck.  Bekleidang  der  Männer 
war  ein  Fellftcburs,  die  der  Weiber  ein  schmaler  Bast-  oder  Tuchstreifen,  der 
zwischen  den  Beinen  durchgezogen  wurde.  Auffällig  war  die  starke  Neigung 
des  Beckens  bei  den  Weibern,  die  Hängebauch  und  Fett&teiss  zur  Folge  hatte. 
Die  Bewaffnung  war  die  der  Wangoni  Cs.  d.)-  Die  Hän?er  waren  3 — 4  Meter 
lang  und  2 — 3  Meter  breit,  mit  1,5  Meter  hohen  Seitenwänden.  Als  Getreide- 
speicher dienten  kleine  Rundhütten.  Ausgedehnt  ist  die  Zucht  der  Taube,  die 
ein  wirkliches  HaubUer  gcwuiden  ist.  Neuerdings,  wo  es  mit  der  Macht  der 
Magwangwara  oder  Wangoni  bergab  geht,  erholen  die  W.  sich  politisch  wieder 
mtSn  und  mehr.  W. 

Wanynssi,  einer  der  zahlreichen  Zweige  der  Wahuma.  Am  Sfldende  des 
Albert  Nyansa.  W. 

Wanyatuni,  Waniaturu,  d.  h.  Leute  von  Turu,  einer  leicht  gewellten,  san- 
digen Landschaft  im  abflusslosen  Steppengebiet  Deutsch-Ost-Afrikas,  unter  5°  sttdl. 
Br.,  34 — 35°  östl.  r.änge,  südwestlich  vom  Mnnynra-See  Die  W.  sind  von  den 
Völkerstämmen  dieses  Gebiets  am  längsten  bekannt,  kam  doch  schon  St.\nley 
auf  seiner  ersten  gros'ieti  lUise  durch  den  Kontinent  mit  ihnen  in  eine  sehr 
unliebsame  Berührung.  verlor  an  einem  Tage  hier  30  Mann  im  Gefecht. 

O.  BAUidAMM  sieht  in  ihnen  reine  Bantu,  während  Stuhlmann  annimmt,  sie  seien 
mit  bamitischem  Blnt  durchsetzt.  Stuhuiann  stützt  sich  dabei  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Lsdividuen  in  Farbe  nnd  Wuchs.  Die  Sprache  indes  ist  ein 
reines  Bantu-Idiom,  das  dem  Ktnyamwesi  sehr  sehr  nahe  steht.  Die  W.  sind 
kräftige,  hochgewachsene  Leute  von  im  allgemeinen  ziemlich  dunkler  Hautfarbe. 
Die  Männer  l^hen  ganz  nackt  und  zeigen  nicht  das  geringste  Schamgefillil.  Uni 
die  Hüften  tragen  sie  zahlreiche,  festsitzende  Pa«;tsrhnfire,  um  die  Knöchel  Glas- 
perlen oder  Lederschnüre.  Die  Männer  tragen  die  Haare  meist  kurz,  manchmal 
mit  einer  Feder  am  Scheitel.  Ab  nnd  zu  werden  sie  auch  zu  Zöpfen  geflochten. 
Die  Weiber  tragen  Lcderlendenschurze  und  rasiren  den  Schädel.  Die  Kinder 
werden  an  einem  Riemen  auf  dem  Rücken  getragen.  Beide  Geschlechter 
sdilagen  die  nnteren  beiden  nuttleren  Schneidezähne  aus.  Die  Zähne  sind 
meistens  biann  geOrbt,  weil  die  Leute  viel  Tabak  kauen.  Rauchen  scheint  nach 
Stublh AMN  nkdit  bekannt  zu  sein.  Die  W.  gelten  allgemein  als  wild  und  bos- 
haft Wildheit  und  Hass  g^geo  alles  Fremde  bildet  den  Grundzug  ihres 
Charakters.  Als  Wohnung  dient  eine  nur  brusthohef  etwa  4  Meter  breite,  ärm- 
liche Tembe,  deren  Inneres  in  dunkle,  räucherige  Kammern  einj;ctheilt  ist.  Sie 
sind  oft  y-um  Theil  in  den  Boden  eingelassen  und  umschliessen  niemals  einen 
centralen  Hof,  sondern  lassen  eine  oder  zwei  Seiten  des  Vierecks  oft'en.  Diese 
Seiten  werden  durch  Wolfsmilchgebüsch  ersetzt.  Neben  den  Temben  graben  sie 
unterirdische  Schutzlöcber,  höhlen  auch  oft  Baobabs  aus,  um  sich  darin  zu  ver- 
beigen.  Der  Ackerbau  beschränkt  sich  auf  Sorghum  und  Eleusine.  Hausdiiere 
sind  Rind,  Ziege,  Schaf,  Esel,  Huhn  nnd  Hund.  Die  W.  treiben  Handel  mit 
Salz,  das  sie  aus  dem  Singisa-See  gewinnen,  nach  Ussnri.  Ackergerät  sind  Hacken 
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mit  Holzklingen  bei  der  Aussaat,  sonst  solche  mit  Eisenblatt.  Waffen  sind  Speer, 
Schild,  Boü;en  und  Pfeil;  nnKscrdpm  fiiVren  sie  auch  Schlagstöcke  nnd  Stock- 
schilde, die  zu  Sttu  kgeiecliten  dienen.  Die  Schlagstöcke,  einfache,  unliearlieitete 
Prügel,  werden  von  den  VV'.  stets  mit  sich  geführt.  Die  Geburt  von  Zwilluigen 
wird  gern  gesehen  und  mit  einem  Fest  gefeiert;  die  nur  eines  Kindes  durch 
Freadengescbrel  Beschneidung  ist  flbHch»  ebenso  des  Ausbrechen  der  voideren 
unteren  mittleren  Schnekiesähne,  Beides  findet  in  frtther  Jugend  statt.  Unver- 
heiraäiete  Kinder  schiefen  nicht  in  einem  Raum  mit  den  Eltern.  Bmutpreis  mnA 
4—6  Ziegen.  Polygamie  ist  üblich,  die  Zahl  der  Frauen  onbeschrlnkt  Die 
Feldarbeit  wird  von  beiden  Geschlechtem  besorgt.  Todte  werden  kauernd,  mit 
frischem  Ziegenfell  bedeckt,  begraben.  Die  Religion  besteht  in  einem  Ahnenkult 
bezw.  der  Furcht  vor  Geistern,  die  Krankheiten  hervorrufen  sollen.  Hauptfest 
im  Jahr  ist  das  Lmtcici^t,  wo  Tänze  und  Stockkämpfc  stattfinden.  Bei  diesen 
gicbt  es  nicht  selten  Schwerverwundete,  ja  Todte.  Kme  Regierungsform  giebt 
es  bei  den  W.  nicht;  jedermann  ihut,  was  er  will.  Nur  Krieg  wird  durch  eine 
Alt  Valksversammluog  beschlossen.  Sklaverei  ist  unbekannt,  kriegsgefangene 
lifilnner  werden  daher  getödteti  Frauen  Oberhaupt  nicht  gefangen  genommen. 
Hauptliteratur:  Stanley,  Durch  den  dunklen  Welttheil;  Baumann,  Durch  Massai- 
land  sur  Nilquelle;  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika;  Stadl- 
BAUH,  TuRU,  Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.  1897.  169—176;  WbrtBBR,  Die 
mittleren  Horblander  des  nördl.  Deutsch-Ost-Afrika.  W. 

Wanyawito,  von  Stuhlmann  (Mit  Kmin  Pascha  etc.)  erkundeter  Völker- 
starom  südlich  des  Albert  Edward  Sees.  W. 

Wanyika,  Wanika,  der  Name  zweier  Bantuvölkerschaften  in  Ost-Afrika.  W. 
heisst  Leute  der  Wildniss,  der  Steppe.  Die  südlichen  W.,  auch  A wanika  ge- 
nannt, sitzen  etwa  in  der  Mitte  zwischen  dem  Nordende  des  Nyassa  und  dem 
Rikwa-See.  Diese  W.  leben  neuerdings  unter  bdcbst  ungttnstigen  Verhältnissen, 
eine  Folge  der  immer  wiederkehrenden  Einbrüche  der  Wawemba  (s.  d.)  Ihre 
Dörfer  sind  sehr  dünn  über  das  Land  zerstreut,  aber  alle  durch  Natur  und  Kunrt 
überaus  stark  befestigt.  Trotzdem  hat  sich  Eisenindustrie  und  Baumwollweberei 
auf  hoher  Stufe  erhalten.  —  Die  nördlichen  W.  sitzen  an  der  Ostküste.  Ihr 
Gesammtgebict  reicht  an  der  Küste  selbst  von  3*^  37',  der  Bucht  von  Kilifi,  bis 
tiber  die  Bucht  von  Tanga  hinaus  (5°  25'  sUdl.  Br.).  Nördliche  Nachbarn  sind 
die  Galla,  südliche  die  Wabondei,  westliche  die  VV'akamba  und  Wateita.  Sie 
zerJalleri  in  die  Walupangu  oder  W.  im  engeren  Sinne,  die  nördlich  von  Mooibas 
wohnen,  und  die  Wadigo.  Jene  zählten  kurz  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
etwa  soooo  Seelen,  die  Wadigo  3000a  (s.  über  diese  unter  Wadigo).  Die 
nördlichen  W.  stehen  in  geistiger  Beziehung  nicht  auf  der  Höhe  der  Wadigo; 
sie  ttnd  weniger  tapfer,  ausserdem  durch  Trunksucht  nodi  mehr  degeneiiit  als 
jene.  Getränk  ist  auch  hier  der  Tembo.  Auch  hier  bildet  der  Ackerbau  die 
Hauptbcsf  häftigung.  Zur  Zeit  der  ersten  deutschen  Forscher  in  diesen  Regionen 
(Krapf,  V.  D.  Decken),  war  der  Ort  Embcrria  im  Kiriainagcbict  eine  Art  Mess- 
platz für  die  Küste  und  das  Hinterland;  hier  kamen  die  Stämme  des  Innern 
mit  Suaheli-Händlern  und  Arabern  zusammen.  Damals  wohnten  die  W.  in  Rund- 
hütten. Beschneidung  ist  üblich ;  sie  wird  erst  nach  dem  achten  Jahr  vollzogen. 
Bei  derMannbarwerdung  vonHftuptlingssöhnen  herrscht  derGebraadi  des  Wagnaro: 
die  Jünglinge  begeben  sich  völlig  nackt  in  den  Wald  und  bleiben  dott;  bis  sie  einen 
Mann  erschlagen  haben,  (s.  einen  ähnlichen  Brauch  bei  den  Wado€).  s.  Krapp, 
Reisen  in  Ost* Afrika,  Bomthal  1858;  v.  d.  Dbckbn,  Reisen  in  Ost-Afrika,  Bd.  I.  W. 
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Wanyonga,  einer  der  zahtreicben,  einst  in  dem  weiten  Gebiet  zwisclien 

Nyassa  und  Indischem  Ozean  einerseits,  dem  Rovuma  und  Rufidyi  andererseits 
lebenden  Stamme.    Jetzt  durch  die  ^'/anponi  (Mafiti)  vernichtet.  \V. 

Wanyoro,  Banyoro,  die  Be\(:lkc7ung  des  bekannten  grossen  Königrcicljes 
Unyoro  in  Central-Afrika,  nördlicii  und  nordwestlich  von  Uganda.  Ueber  die  anthro- 
pologische Stellung  der  W.  herrscht  noch  keine  volle  Klarheit.  Fest  steht  nur,  dass 
aie  nicht  ms  einem,  sondern  aus  mehreren,  mindestens  zwei  Elementen  bestehen. 
Nadi  der  Stammessaget  wie  Spike  nnd  Eiun  Pascha  sie  wiedergebeot  lebte  im 
Zwischenseengebie^  also  auch  in  Unyoro,  die  zu  den  Bantu  gehörige  Urbe- 
völkerung der  Witschwesi.  In  diese  hinein  drang  vor  langer  Zeit  die  von  Nord« 
ost  kommende  Völkerwelle  der  Wawitu,  wie  sie  sich  selbst  nannten,  der  Wahuma 
(s.  d.)  oder  Walindi,  wie  sie  von  den  Witschwesi  und  Waganda  benannt  wurden. 
Die  Eindringlinge  waren  Hirten,  während  die  Urbewohner  Ackerbauer  waren. 
Diese  sind  nach  der  Sage  zu  einem  Theil  nach  Westen  über  den  Alben  .See 
vertrieben,  ^um  anderen  zu  Sklaven  gemacht  worden,  während  der  Rest  nach 
Emin  Pascha  als  fahrende  Sänger  und  Zauberer  noch  heute  das  Land  durcii^ieht. 
Nach  Stuhuiaiw  ist  das  Hauptelement  der  W.  aus  SQden  über  Tora  her  ein- 
gewandert^ wie  er  mein^  vom  grossen  Kitarareich  aus.  Wie  alle  Bewohner  des 
südlichen  Zmscbenseengebieies  haben  auch  diese  W.  keine  Beschneidung^ 
haben  ein  ziemlich  breitnasiges  Bantugesicht  und  bekleiden  sich  mit  einem  Über 
der  Schulter  zusammengeknüpften  Fell,  ohne  Gürtelschnur  nnd  Schmz.  Die  Be- 
waffnung besteht  nur  aus  Speeren.  Diese  W.  müssen  nach  Stuhlmann  im  Lande 
eine  Bevölkerung  vorgefunden  haben,  die,  wie  fast  alle  Nilstämnie,  Bari,  Schilluk, 
Dinka,  A-Lur,  ftchuli,  Madi  etc.,  die  unteren  vier  Schneidezahne  auszog.  Von 
diesen  haben  sie  jene  Sitte  adoptirt,  ihnen  aber  ihre  Sprache  aufgedrängt. 
Stuhlmann  hält,  mit  grosser  Sicherheit,  daflir.  da^s  die  vorgefundene  Bevölkerung 
ebenfalls  Schillukstllmme  waren,  deren  Bereich  im  Osten  ja  bis  Kawirondo  geht 
Möglich  ist  nach  ihm  auch,  dass  die  Schilluk-Völker  spftter  kamen  als  die 
Kitarastämme.  Die  Witschwesi  sind  dann  als  der  Rest  einer  Urbevölkerung  an- 
zusehen, von  der  wir  allerdin|^  dann  garnichts  wissen.  Das  dritte  Hanptelement 
der  W.  sind,  nach  Stuhlmann,  die  Wahuma,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
Nordost  eingewandert.  Auch  sie  lässt  Stuhlmann  (Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schutz- 
geb. 1892.  103)  aus  Toru  ausstrahlen.  Sie  scheinen  ihre  Sprache  gänzlich  auf- 
gegeben zu  haben.  Wie  der  Mnyoro  uns  lieute  entgegentritt,  ist  er  ein  schlanker, 
kräftiger  Mensch  mit  dunkler  Hautfarbe  und  regelmässigen,  hübschen  Zügen. 
Viele  von  ihnen  haben  Aehnlichkeit  mit  den  Schefialu  oder  Schuu,  wenigstens 
in  der  Gestalt»  während  die  Gesichtszüge  auf  das  Wahumablut  hindeuten.  Da- 
zwischen pebt  es  wieder  Individuen  mit  ganz  negroiden  Gesichtszügen.  Alle 
W.  brechen  die  unteren  Her  VordersUbne  aus.  Stammesabzeichen  ist  eine  Reihe 
von  Biandaarben  aut  den  Schläfen  und  auf  der  Stirn.  Sonstige  Körper- 
verstUmmelungen  fehlen,  doch  wird  der  Körper  stets  glatt  rasirt;  die  Kopfhaare 
rasirt  man  jedoch  nur  als  Zeichen  der  Trauer  um  Verstorbene.  In  Bezug  auf 
Speisen  sind  alle  W.  sehr  reinlich;  sie  essen  nie  auf  blosser  Erde,  sondern 
führen  eine  kleine  Matte  als  Tischtuch  sogar  auf  Reisen  mit.  Dabei  werden  die 
Kochtöpfe  nicht  einmal  nach  dem  Gebrauch  gewaschen.  Hauptnahrungsmittel 
der  W.  sind  V'egctabüien;  Bananen,  Cajaten,  Hcimia  bulbitera,  Cucurbitaceen. 
Corchorus  etc.  Die  Bananen  werden  unreif  gepüudit  und  geröstet;  die  reifen 
dieoctt  dagegen  zur  Bereitung  des  Mnfinge,  eines  berauschenden  G^rSnkes. 
Fleisch  wird  gern  genossen,  selbst  im  Zustand  fortgeschrittener  Verwesung. 
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Milch  wird  frisch  und  ungekocht  ßctrunken.  Wild  ist  beliebt,  ausgenommen 
Elefantentleisch  und  das  des  Flusspferdes.  Hühner,  Eier  und  Fische  werden 
von  manchen  genossen,  von  anderen  nicht.  Alle  W.  essen  gern  rohes  Salz,  das 
ja  an  verschiedenen  Orlen  des  Landes  (Kibiro  und  Mbacovia)  in  grossen  Massen 
gewonnen  wird.  Auch  Honig  von  wilden  Bienen  ist  sehr  beliebt  Geschäut 
sind  auch  Hfllsenfrttchte.  Verbreitet  in  Unyoro  ist  die  Unsitte  des  Etdessens. 
Es  wird  Ittr  eine  Krankheit  gehalten,  die  beide  Geschlechter  befallen  kann. 
Gekocht  wird  allgemein  von  den  Frauen;  nnr  die  Herrscher  haben  KOche. 
Männer  und  Frauen  essen  stets  getrennt  von  einander;  nur  die  herrschenden 
Geschlechtern  entstammenden  Wawitufrauen  essen  stets  mit  ihren  Biännem. 
Geges:5en  wird  drei  Mal  täglich.  Nach  dem  Essen  dient  ein  Streifen  wasserreicher 
Bananenrinde  zum  Abwischen  der  Hände.  Getränke  sind  der  bereits  genannte, 
stark  berauschende  Muenge,  der  leichtere  und  angenehmere  Ssandi,  ein  wein- 
artiger, aus  frisch  gepressten  Bananen  hergestellter  Trank,  und  der  Mervua,  ein 
Eleusmebier.  Der  Gebrauch  des  Muenge  ist  allgemein.  Tabakrauchen  wird 
viel  geübt  Die  Ffeifenk^pfe  sind  kugelig,  die  Rohre  bis  1,50  Meter  lang.  Ein 
anderes  Narcodcum  ist  der  Kaffeei  dessen  Bohnen  gekaut  werden.  Die  Form 
der  Hfltten  ist  halbkugelig.  Die  meisten  sind  sweikammertg  und  haben  hohe 
Thüren  mit  flberdecktem  Eingang.  Inwendig  ist  der  Boden  mit  einer  dicken 
Heuschicht  ausgepolstert ;  der  Feuerplatz  liegt  in  der  Mitte.  Die  Mädchen  gehen 
bis  zu  ihrer  Verheirathiing  völlig  nackt,  selbst  wenn  sie  das  Haus  verlassen. 
Auch  die  verheiratheten  Frauen  gehen  im  Hause  häufig  nackt,  jedoch  nie  vor 
Dienern  oder  Fremden.  Die  Frauen  allern  schnell;  viele  sind  steril;  die  meisten 
haben  nur  2 — 3  Kinder.  Polygamie  ist  üblich,  und  zwar  in  wildestem  Maasse. 
Selbst  kleine  Häuptlinge  haben  10 — 15  Frauen,  und  arme  Leute  3—4.  Geheiratbet 
wird  sehr  frtth;  die  Produktivitftt  der  Frauen  beschränkt  sich  auf  die  Jahre 
zwischen  la  und  25.  Form  der  Heirath  ist,  wie  Überall  in  Afrika,  der  Kauf. 
Eine  geschiedene  Ftau  kann  sich  sofort  wieder  verheirathen,  doch  ist  ihr  Werth 
in  Rindern  geringer.  Stirbt  ein  Ehemaim  ohne  Rinder,  so  erbt  sein  Bruder 
Alles,  auch  die  Frauen.  Existiren  keine  Brtider,  so  erbt  der  Chef  des  Stammes. 
Sind  jedoch  Söhne  vorhanden,  so  erbt  der  älteste  alles,  auch  die  Frauen,  die  mit 
Ausnahme  der  eigenen  Mutter  seine  Frav.en  werden.  Frauen  und  Töchter  sind 
unter  allen  Umständen  von  der  Erbschaft  ausgeschlossen.  Diebstahl  wird  mit 
Conhscatiun  von  Rindern  oder  Frauen  zum  Besten  des  Bestohlenen  bestraft. 
Sehr  verbreitet,  zudem  auch  vom  Herrscher  sanktionirt,  ist  die  Prostitution. 
Eigentlicher  Landbesits  existirt  nicht;  nor  die  Wahuma  haben  eigenen  Benta. 
Eigenthflmlicher  Weise  ist  die  Töpferd»  wie  auch  das  Melken  der  Kllhe  Sache 
der  Minner  p  ebenso  der  Hansbau.  Zur  Eruirung  eines  Diebstahls  dient  das 
Gottesurtheil  »Maduduc.  Der  Bestohlene  und  der  von  diesem  Verdächtigte 
müssen  vor  dem  Herrscher  einen  aus  rothem  Holz  bereiteten  Zaubertrank  geniessen 
oder  aber  zwei  Hühnern  zu  trinken  geben.  Der  Schuldige  resp.  sein  Huhn  wird 
schwindelig  und  so  erkannt.  Sehr  verbreitet  ist  der  Glaube  an  Zauber  und 
Amulette.  Von  der  Idee  eines  Fortlebens  nach  dem  Tode  ist  keine  Spur  vor- 
handen. Die  Leichen  verstorbener  Frauen  werden  rechts  von  der  Hausthür,  die 
der  Männer  links  von  ihr  begraben.  Epilepsie  und  Wahnsinn  sind  häuAg. 
Das  Nähere  Aber  die  W.  s.  in  der  ausführlichen  Schilderung  von  Eifor  Bsv» 
sowohl  in  Fet.  Mitth.  1879  wie  in  Eiiw  Pascha,  von  Schwumfcrth  nnd 
Ratzbli  Leipaig  1888.  Femer  s.  Baur,  The  Albert  Nyanza»  1^6,  deutsch 
von  Martin,  1867.  W. 
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Wttuen,  SHer^ierOt'  FTtnUircstriOf  Uoterordnung  Akt  Mkyruk^  {fi,  d.)» 
bei  denen  der  Schnabel  am  vordem  Theile  des  ICopies  entspringt«  und  deren 
vorderes  FIQgelpaar,  meist  Ilalbdecken  bildend,  wagerecht  dem  Rücken  aufliegt. 
Der  Vorderbnistring  ist  frei,  die  Fühler  sind  meist  fünf-,  die  Fttsse  dreigliedrig. 

An  der  Mittelbr'i<;t  liegen  bei  vielen  eine  oder  2  StinkdHisen,  von  welchen  der 
eigenthttmlich  scharfe  > Wanzengeruch«  ausgeht.  Die  sehr  zahlreichen  Gattungen 
sind  von  den  verscliiedenen  Bearbeitern  verschieden  gruppirt  worden.  Im  wesent- 
lichen zerfallen  sie  in  2  Gruppen.  I.  Jlydrocons,  Ilydrocorisae,  Wasserwanzen, 
oder  wegen  der  Versteckthett  ihrer  kurzen  Fühler  auch  Cryftoeeraia  genannt, 
mit  den  Familien:  Münecüiuh  RQckenschwimmer,  Gattungen  Ccrixat  Gboffr., 
N^onuUtt  Fab.  q.  a.;  Nephta,  Watserikorpione,  Vorderbeine  in  Fangarme  um- 
gewandelt. Gattungen:  Naut^ris,  Gioffr.  Behstma^  Ltr.,  Nepa»  RatuUrOt  Fabr. 
Fam.  GalguUiae,  Uferskoiptonwanzen»  G^i^tUus,  Latr.  II.  Geocores,  Landwanzen, 
auch  Gymnocerata,  weil  ihre  Fühler  immer  sichtbar  sind.  i.  Wasserläufer, 
Jiydrodromica  mit  der  einzigen  Familie  Hvdrometridae  und  Gattungen  wie  Hydro- 
metra,  Fabr.  {Gerris.  Ltr.),  Ruderwanze,  Limnobaies,  Rri-M.,  Teichläufer, 
Halebates,  EscHSt  uui-/,  Meerwanze.  2.  Erdläufer,  Gco^franica  mit  Familien 
wie  I.  Ocuiala,  Burm.,  Uferläufer,  Uferwanzen,  Gattung  Saida,  Fabr. 
s.  RtduüiUae  {Reduvinijt  Raub-  oder  Schreitwanze,  3.  Acanthiadae  (Mem- 
brmmti)  Hantwansen,  wosu  die  Bettwanze  (s.  d.)  Aroäust  Fab.,  Tmgat  Fabr. 
tahlt,  4.  Capsidoi,  Blindwansen,  Cttpsm^  MiriSf  Fabr.,  5.  Lygatidat  (L^wdes) 
Saugwansen,  Fabr.,  PfrrhotQris  apkrust  L.,  die  Feuerwanse  gesellige  be- 
sonders an  alten  Lindenstflmmen,  6.  Coreidat  {Coreodes}  Binderwanzen  mit 
Coreus,  Fabr.,  Afydus,  Fabr.,  Amsosctlü,  Ltr.  u.  a.,  7.  BtnieOomdae  (ScukOa) 
Schildwanren  m'ü  Penfaloma,  Latr.  (Cimex,  Fabr.),  auch  wob!  ßaumwanzen, 
weil  viele  Buschwerk  bewohnen,  Cydnus,  Fabr.,  Erdwanze,  Tetyra,  Fabr.,  Scu- 
tellera,  Latr.  —  Amyot  et  Serville,  Histotre  natur.  des  Insectes  Hemipteres, 
Taris  1843.  —  C.  W.  Hahn,  die  wanzenartigen  Insekten,  abgebildet  und  be- 
schrieben. Nürnberg  1831  -  46,  sowie  die  Arbeiten  von  Puton  u.  Reutter.    E.  Tg. 

Waombeji,  einer  der  sechs  Unterstlmne  der  Wambugu  (s.  d.).  W. 

Wapaaatdiki,  s.  Abenaki.  W. 

Wiapangwa,  Wapangoa,  kleiner  Bantustamm  sttdiich  von  Ubena,  im  Norden 

des  Nyassa  Sees,  unter  8^45'  sfldl.  Br.  Thomson,  der  sie  1879  besuchte,  schil- 
dert sie  als  sehr  hässlich  und  von  aussergewöhnlicb  dunkler  Hautfarbe.  Er  fand 
ausserdem,  dass  sie  fast  alle  schielten  und  dass  sehr  viele  auf  dem  linken  Auge 
blind  waren.  W 

Wapare,  die  Bewohner  des  südlich  vom  Kilima  Ndscharo  gelegenen  Pare- 
gebirges,  das  sie  mit  den  Wagueno  und  Wambugu  theiien.  Ausserdem  leben  W. 
heute  auch  im  nördlichen  und  centralen  Usambara.  Die  W.  sind  ein  Bantu- 
stamm, der  nach  O.  Badiianh  etwa  in  der  Mitte  «wischen  ftltern  und  jüngeren 
Bantn  steht  Sie  sind  nach  ihm  ein  Misrhvolk  aus  Wasegua-  und  Wateita^Ele- 
menten,  mit  etwas  nilotischem  (Wakua6-)Blut  durchsetzt  Die  W.  sind  ein  echtes 
Belgvolk,  das  in  seiner  insularen  Abgeschlossenheit  sich  seinen  selbständigen 
Charakter  in  hohem  Masse  bewahrt  hat.  Einen  eigentlichen  Typus  des  Mpare 
giebt  es  nichr,  entsprechend  der  noch  nicht  weit  zurückliegenden  Entstehung 
aus  heterogenen  Elementen;  man  siclit  neigen  mittel f,'rossen,  wohlgebauten  Leuten 
von  Wakamba-  oder  Writeita-Typus  andere  mit  breiten  Schultern  nnd  kräftiger 
Statur  (Waschambaa  und  Wasegua);  schliesslich  auch  lange,  hagere  Gestalten 
vom  Wambugutypus.    Die  Spraciie,  das  Kipare,  ist  ein  eclUes  B^^ntuidiom,  das 
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von  seinen  Nachbarn  stark  abweicht  Es  wird  langsam  und  singend  gsaprochen, 
was  eine  Verständigung  von  Berg  xu  Berg,  auf  weite  Entfernunj^  hin,  ermöglicht. 
Die  W.  sind  sehr  bedttrfnisslos  und  von  geringem  Unternehmungsgeist,  sanft  und 
ängstlich,  ja  feige.    Daher  ist  denn  auch  ihr  Land  der  Tummelplatz  aller 

Räuber  der  umliegenden  Lande,  der  iMassai  wie  der  Wadschagga  und  der  Wateita, 
gewesen.  Ueber  die  ursprüngliche  Kleidung  ist  es  schwer,  sich  ein  Urtheil  zu 
bilden,  da  die  \V.  cnragirte  Massaiaffen  sind.  Hauptbekleidungsroaterial  ist  das 
Fell  der  Hausthiere;  aus  ihnß  wird  der  Lendenschurz,  die  ursprüngliche  Tracht 
gefertigt,  wie  auch  der  Massaimantel.  Vielfach  üblich  ist  ein  Sitzleder.  Die 
Weiber  tragen  durchweg  den  Lendenschurz;  meist  aus  Fell,  seltener  aus  Zeug. 
Tätowirungen  und  nicht  allgemein  gebrftuchUch,  dagegen  werden  ^e  vier  oberen 
Schneidezähne  bei  beiden  Geschlechtern  zugespitzt.  Manchmal  werden  auch 
die  beiden  unteren  mittleren  Schneidezähne  ausgebrochen.  Beschneidung  ist 
allgemein  üblich.  Sehr  viel  Gewicht  legen  die  Männer  auf  ihre  sehr  kunstvolle 
F'risur,  während  die  Weiber  den  Schädel  entweder  ganz  rasiren  oder  nur  einen 
Schopf  am  Scheitel  stehen  lassen.  Als  Schmuck  beliebt  sind  Eisen-  und  Messing- 
draht, sowie  die  von  den  Wadschagga  bezogenen  feinen  Eisenkettclien.  Sehr 
reich  ist  dann  auch  der  Behang  des  ungeheuer  ausgeweiteten  Ohrläppchens,  das 
ganz  in  Massaiart  ausgeschmückt  wird.  Oft  ist  es  dermassen  ausgeweitet,  dass 
Holzscheiben  von  lo  Centim,  Durchmesser  in  der  Oeflhung  Platz  finden.  Die  W. 
leben  nicht  in  DiJrfem,  sondern  in  cmzelnen,  verstreuten  Hutten  oder  Weilern 
von  2~-s,  selten  lo  Hfltten.  Diese  sind  von  unregelmässtg  rundem  Grundriss; 
die  Wände  sind  aus  Zweiggeflecht,  von  innen  mit  Lehm  ausgefllUt,  der  geglättet 
wird.  Das  Dachgerippe  ist  aus  ähnlichem  Geflecht;  der  Rauch  muss  sich  selbst 
einen  Ausgang  ins  Freie  suchen.  Ein  Mittelpfeiler,  wie  er  f!lr  die  Waschambaa- 
hütten  bezeichnend  ist,  fehlt  hier.  Wichtiger  als  die  Jagd,  auf  die  die  W.  kein 
Gewicht  legen,  ist  bei  ihnen  die  Viehzucht.  Gezogen  werden  Rinder,  Ziegen 
und  Schafe,  diese  jedoch  nur  selten.  Hunde  fehlen  fast  gänzlich  im  Lande. 
Dagegen  sind  Hühner  überall,  wenn  auch  nicht  in  grosser  Zahl.  Mit  der  durch 
Raub-  und  ViehsMiche  bedingten  Abnahme  der  VIelisncht  haben  die  W.  sich  mdir 
und  mehr  dem  seit  jeher  betriebenen  Ackerbau  zugewandt  An  ihm  nehmen 
Mftnner  und  Weiber  gleich  eifrig  thdl.  Kauptnahningspflanzen  sind  Mais  und 
Hülsenfrüchte;  Sorghum  ist  nahezu  unbekannt.  Die  Schwierigkeiten  des  Acker- 
baus  in  dem  bergigen  Gelände  werden  sehr  sinnreich  durch  Anlage  von  Stufen, 
die  durch  Mauern  gestützt  sind,  sowie  durch  künstliche  Bewässenmg  bewältigt. 
Man  kennt  sogar  Stauvorrichtungen.  Viel  verbreitet  ist  die  Banane  und  die 
Batate,  ebenso  die  Colocasia,  die  Tomate  und  der  Yams.  Viel  angepflanzt 
werden  Kürbisse  und  Zuckerrohr.  Aus  diesem  wird  ein  berauschendes  Getränk 
bereitet.  Tabak  wird  geraucht  und  geschnupft.  Letzteres  ist  bevorzugt.  Be- 
rtthmt  ist  die  Schmiedekunst  der  W.;  sie  ist  oft  beschrieben  worden.  Waffen 
sind:  Schwert,  Massaispeer,  Keule,  Schild;  doch  treten  diese  noch  immer  gegen 
Bogen  und  Pfeil,  die  Hanptwafie  shid,  zurück.  Dem  Handel  gegenüber,  auch  dem 
nach  der  KQste,  sind  die  W.  höchst  theilnahmlos ;  selbst  Tabak  und  Butter  ge- 
winnen sie  nur  zum  eigenen  Gebrauch.  Die  abgeschlossene  Lage  bat  manchen 
alten  Brauch  bewahren  lassen.  So  werden  jedem  Neugebornen  mit  scharfen 
Hölzchen  Einstiche  in  das  Zahnfleisch  gemacht,  um  das  :i'richtigec  Wachsen  der 
Zähne  zu  bewirken.  Verläuft  dieses  nun  nicht  j)rogranimmässig,  d.  h  kommen 
statt  der  vorderen  Schneidezahne  die  seitlichen  oder  gar  die  Backzalme  zuerst, 
SO  zieht  man  es  vor,  das  Kind  zu  todtcn.    Bei  der  Heirath  herrscht  der  Braut« 
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kauf  um  Vteb  und  Pombe.  Die  Braut  wird  hierauf  in  den  dunklen  Oberraum 
einer  Hfltte  gebracht  und  verweilt  dort  solange,  bis  ihr  die  Haupthaare  über 
die  Schultern  fallen.  Hierauf  verlSsst  sie  unter  Trommelklang  die  Hütte,  um 
ohne  jede  weitere  Förmlichkeit  diejenige  ihres  neuen  Gatten  zu  beziehen.  Die 

Zahl  der  Frauen  ist  unbeschränkt,  doch  halten  sich  nur  Häuptlinge  deren  mehrere. 
Von  Krankheiten  am  häufigsten  sind  Affektionen  der  T.unge;  auch  Beingeschwüre 
sind  nicht  selten.  Wie  überall  beim  Neger,  giebt  es  auch  beim  Mpare  keinen  natür- 
lichen Tod.  Daher  wird  bei  jedem  l'ndesfall  durch  den  Mganga  ermittelt,  wer  den 
Verstorbenen  verzaubert  habe.  Der  Kniaiteitc  muss  dann  Kntschädigung  zahlen, 
oder  sein  Eigentum  wird  eingezogen,  oder  aber  er  selbst  wird  als  Sklave  ver- 
kauft. Todte  werden  anter  der  Hütte  begraben,  in  hockender  Stellung  —  in 
einer  etwa  2  Meter  tiefen  Grabe.  Die  Hütte  wird  von  den  Angehörigen  weiter 
bewohnt  An  Musikinstroroentcn  sind  die  W.  arm;  sie  haben  nur  eine  kleine 
Trommel  und  ein  dickes  Bambusrohr,  dessen  eine  Oeffnung  mit  Fell  überzogen  ist 
und  das  auf  den  Boden  gestampft  wird.  Die  Autorität  der  übrigens  recht  kleinen 
Häuptlinge  ist  gering.  Die  Häuptlingswiirde  geht  nicht  auf  den  ältesten  Sohn, 
sondern  den  ältesten  Bruder  über.  Die  Kani]itt  der  W.  sind  bei  deren  unkriege- 
rischem Charakter  sehr  unblutig;  nur  die  cic  i  aubbersten  Südens  haben  sich  stets 
mutig  selbst  der  Massai  erwehrt.  Das  Nähere  siehe  vor  Allem  in  der  ausführlichen 
Schfldeiung  O.  Bauiuuin's  in  >Usambara  und  seine  Nachbargebiete  c,  Berlin  1891, 
pag.  217  bis  245;  ferner,  über  die  Recht^ewohnheiten:  Mttth.  a.  d.  deutsch. 
Schatsgeb.  1895,  319—393;  v.  d.  Decken,  Reisen  m  Ost>Afrika;  G.  A.  Fischer, 
Mitth.  der  Geogr.  Ges.  Hamburg  1884/85.  W. 
Wapota,  S.  Wagunya.  W. 

Wapawaga,  wahrscheinlich  zu  den  Wasagara  (s.  d.)  gehörige,  wenig  be- 
kannte Völkerschaft  an  der  Westgrenze  von  Uhehe,  an  beiden  Ufern  des  grossen 
Ruaha,  etwa  7°  15'  südl.  Br.  35°  30'  östl.  I..  W. 

Waphangara,  Wabangala,  den  Wakhutu  (s.  d.)  nahestehende  kleine  \  ulker- 
schall m  Usaramo,  in  Deutsch-Ostatnka.  Ein  Theii  der  VV.  sitzt  im  nördlichen 
Ulugnni'Gebiige  im  Fisigo-Thal,  der  andere  in  Usaramo  am  mittleren  Kingani, 
miter  7^  sQdl.  Br.  Diese  letzteren  sind  aus  XTluguru  hier  eingewandert  Ihnen 
verwandt  sind  die  Wagonde  (s.  d.).  W. 

Wapiadiiana,  Wapisiana,  Indianerstamm  im  südlichen  Britisch  Guyana, 
zwischen  Rupununi  und  Tacutü,  bis  cum  Rio  Branco  reichend,  59—60^  wesü.  L., 
3°  nördl.  Br.  Ursprünglich  sassen  die  W.  auf  brasilianischem  Gebiet,  zwischen 
Rio  Branco  und  Tacntu,  sind  aber,  durch  die  Verfolgung  seitens  der  Brasilianer 
veranlasst,  vor  80  Jahren  über  die  Grenze  gegangen,  die  Atorais  vertreibend. 
Appun  schätzte  die  Zahl  der  auf  englischem  Gebiet  lebenden  W.  auf  800  bis 
xooo  Seelen.  Sie  sind  schöne,  schlanke  Menschen,  mit  edlen,  regelmässigen 
Gesichtszügen  und  grossen,  griechischen  Nasen.  Noch  schöner  sind  die  weih* 
liehen  W.  Ihr  Haar  reicht  ihnen  oft  bis  sur  Wade.  Die  Iilänner  tragen  das 
Haar  knrs.  Im  Septum  tragen  sie  eine  plattgeschliffene,  breitgeschlagene  Silber- 
oder Kupfermflnxe,  in  der  durchbohrten  Unterlippe  einen  glockenförmigen  Zierath 
ans  Knochen.  Ihre  Sprache  weicht  von  allen  Idiomen  Guyanas  ab;  sie  gehört 
zur  Gruppe  der  Nu-Aruak  (K.  v,  d.  Steinen)  oder  Maipure  (P.  Gilij,  Lucien 
Adam)  (s.  Artikel  Südamerikanische  Völker  und  Sprachen  im  Nachtrag).  Poly- 
gamie ist  heimisch.  Die  VV".  sind  tiirhtfpe  Jäger;  jeder  besitzt  zahlreiche  Jagd- 
hunde. Gleichzeitig  sind  sie  starke  Raucher;  sie  bauen  viel  Tabak.  Ihre 
Hütten  sind  rund,  kuppel-  oder  bienenkorbförmig,  haben  30  —  40'  im  Uurch- 
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messer  und  and  40—50'  hoch.  Das  GeiflBt  ist  von  Falmweddn  erbaut.  Sie 
haben  nur  eine  Oefihaog  als  Thflr.  Je  eine  Hfitte  wird  von  mehreren  FamiHen 

bewohnt,  die  den  Raum  ohne  Scheidewände  unter  sich  theilen.  Fremdenhäuser 
sind  seltener  als  bei  den  benachbarten  Macuschi.  Die  W.  heirathen  sehr  früh. 
Die  Weiber  tätowiren  sich  elliptische  Linien  um  den  Mund.  Ihr  Schmuck  ist 
eine  grosse  Halskette  aus  den  Samen  von  Myrospermum  Tolui/erum,  Rich.  Der 
Ackerbau  steht  hei  ihnen  in  hoher  Bliirhe.  Musikinstrumente  sind:  Flöten  aus 
Bambusrohr,  aus  Jaguar-  oder  Hirschknochen,  i  rummein  und  eine  Art  Hoboe 
aus  Bambus.  Mit  den  Macuschi  leben  die  W.  in  schlimmster  Feindschaft,  s. 
Appun,  Unter  den  Tropen,  BandE,  Jena  1871;  Ausland  187 1,  derselbe  in  salil* 
reichen  Aulsätzen.  W. 

Wainti,  der  Edelhirsch  des  nördlichen  Nord-Amerika,  Cerous  tamukm,  s. 
Cervina  und  Cervus,  sowie  Hirsche  im  Naditrag.  MlSCH. 

Wapo,  Wnppo,  s.  Ashochemie.  W. 

Wapogoro,  Bnntuslamm  im  südlichen  Deutsch-Ostafrika.  Die  W.  sind,  wie 
so  viele  der  doiUgen  Völkerschaften,  durch  die  andauernden  VVangoni- Einfälle 
versprengt.  Heute  sitzen  sie.  unter  8"  30'  südl.  Br,  im  Thal  des  Ulaoga,  2.  ThL 
auf  Flussinseln,  z.  Thl.  aui  dem  rechten  Ufer.  W. 

Wnpokomo,  Bantustamm  im  äquatorialen  Ost*Afiräa,  an  linken  Ufer  des 
unteren  Tana,  wo  ihr  Bereich  sar  Zeit  G.  A.  FIschbr's  vom  Tana-Osi-Canal 
bis  Korkoro  hinaufreichte.  Die  W.  sind  grosse,  änsserst  krüftige,  etwas  wohl- 
beleibte Gestalten  von  schwerfiÜligen  Bewegungen.  Die  Gesichtssflge  sind  nicht 
unangenehm  und  seugen  von  einer  grossen  Ruhe  und  einer  GutmUthigkeit,  die 
an  Beschränktheit  grenzt.  Die  Hautfarbe  ist  fast  durchweg  chocoladenbraun, 
mit  einem  Stich  ins  kn]  h  rfnrhene  Die  W  sind  emsige  Arkerbauer;  ihr  Land 
ist  sehr  stark  bevölkert,  und  aut  der  angegebcijen  Strecke  tand  Fischer  Ort  an 
Ort.  Hauptnährpflanze  ist  der  Reis,  der  sogar  während  der  'I  ruckenheit  gezogen 
wird,  und  zwar  mit  Hilfe  eines  sinnreichen  Systems  künstlicher  Bewässerung. 
Answer  Reis  wird  kultivtrt:  Mtama,  Mais,  Bataten,  Bananen,  Maniok,  Zuckerrohr. 
An  Fleischnahrung  ist  Mangel;  Vieh  giebt  es  nicht,  weder  Rinder,  noch  Schafe, 
noch  Ziegen.  Dagegen  sind  Htthner  sehr  zahlreich  vertreten.  Die  W.  ver* 
schmähen  keinerlei  Fleisch;  das  der  Flusspferde,  des  Krokodils  und  der  Aflea 
sind  Leckerbissen.  Sie  sind  gute  Jüger,  die  mit  ihrem  3  Meter  langen  Speer 
Flusspferd  und  Elefant  sicher  erlegen.  Ihr  Schmuck  ist  der  der  Galla  (s.  d.), 
Kleidimj:  ein  Rniimwollschurz.  Das  meist  kurz  geschnittene  Haar  wird  gern  mit 
Hahncntedern  geziert.  Tabak  wird  gekaut  und  geschnupft.  Fischer  nimmt  an, 
dass  die  VV.  früher  bis  an  die  Küste  gereicht  hätten.  Mit  ihnen  wären  dann 
die  arabischen  Einwanderer  an  diesem  Thcil  der  Ktlste  zuerst  von  allen  Negern 
susammengetroffen,  und  das  bäUe  den  Anlass  gegeben  zur  Bildung  der  Suabdi 
uud  ihrer  Sprache.  Von  den  W.  hätten  die  Araber  dabei  auch  die  Produkte 
des  Landes  und  die  Art  seiner  Bestellung  kennen  gelernt  Noch  bente  sind 
nach  FiscHBR  viele  Worte  beiden  Sprachen  gemeinsam,  s.  G.  A.  Flsciiiit,  Mitth. 
d.  Geogr.  Ges.  HambiuL;  1876/77.  1878/79;  Peterm,  Mitth.  1858,  1879.  W. 

Wapoma,  bei  den  Wahehe  die  Bezeichnung  für  eine  Gruppe  der  Wangoni 
(8,  Mittlv  n.  d   dcutscli.  Schutzgeb.  i8g6.  1S97).  W. 

Waponda,  kleiner,  lw  den  Wakami  (s.  d.)  gehöriger  Hantustamm  bei  Taua 
in  den  Uhiguru-Bergen.    fMittb.  a.  d.  dtsch.  Schutzgeb.  1895.  223).  VV. 

Wapper,  Steinpressling  (^s.  d.).  Ks. 

Warabuse,  nach  d'Asbadie  den  Galla  (s.  d.)  physisch  nahestehender 
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VdncentamiD  am  oberen  Jabm,  einem  Knlcen  TribatSr  des  Blauen  Nil,  10*^  nördl. 
Br.«  35°  östl.  L.  Die  W.  leiten  ihre  Herkunft  von  Schmieden  ab;  sie  sind  Magier 
und  leisten  den  äditen  Galla  Frohndienste.  Vf. 

Wu^er,  d.  h.  Freunde  oder  Gfiste,  einmal  die  Bezeichnung  fOr  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  von  den  Slaven  des  heutigen  Russland 
ins  Land  gerufenen  Normannen,  dann  bei  den  Byzantinern  der  Name  für  die  in 
oströmische  Kriegsdienste  getretenen  Normannen  (auch  Waranger  genannt).  VV, 

Waragi,  von  Stuhlmann  (mit  Emin  Pascha  etc.)  erkunderer  Stamm  südlich 
des  Albert  Fdward  Sees.  W. 

Warali,  s.  Warari.  W. 

War  Ali»  Wor  AU,  Rer  Ali  (Neue  Ali's),  Zweig  der  Somal  südöstlich  von 
Harrar.  Die  W.  sind  nicht  reine  Somal,  sondern  stark  mit  Galla  durchsetzt,  oder 
gar  wohl  somatisirte  Galla.  Sie  ziehen  sich  bis  tief  nach  Ogadfin  hinein  und 
ter&llen  in  die  Itu  Wor  AM  und  Dulata  W.  A.  Sie  sind  Mohammedaner.  W. 

Waraniba,  s.  Wairamba.  W. 

Warambo,  die  Bewohner  der  nach  dem  in  den  siebziger  Jahren  berühmten 
Mirambo,  dem  >Napoleon  des  Ostens*,  benannten  Land!^rhnft  IJrnmbo  in  Unyam- 
wesi.  Die  W.  sind  ein  Zweig  der  Wanyamwesi.  Ihr  (icbict  ist  von  vielen 
Reisenden  berührt  und  durchzogen  worden,  von  Speke  und  BURTON,  Cameron, 
Wissmann  (erste  Durcl.querung),  O.  Baumann  u.  A.  W. 

Wara-Nashorn,  Rhinoceros  j'avanUuSt  dnes  der  kleineren  MTashfimer  mit 
einem  niedrigen  Horn  auf  der  Nase  und  einem  rttsselförmigen  Fortsatz  an  der 
Oberlippe;  s.  Rbinocerotidae.   Auf  Java  beschränkt.  Mtsch. 

Warane,  s.  Varanidae.  Mtsch. 

Warangi,  Wairangi,  den  Wambugwc  (s,  d.)  völlig  gleichender  Bantustamm 
in  der  Landschaft  Irangi,  im  nördlichen  Deutsch-Ost-Afrika,  5*^  südi.  Br.,  35**  30' 
bis  36°  östl.  L.  W. 

Warari,  Warali,  niedrig  stehender  Volksstamm  im  westlichen  Vorder-indien, 
besonders  in  und  uni  Bombay.  Die  W.  ziehen  als  Kanalarbeiter,  Erdarbeiter, 
Verkauier  von  Bausteinen  etc.  im  Lande  umher  und  essen  Ratten  und  anderes 
Gethier.   Sie  zerfallen  in  die  Gar-W.  und  die  Mat-W.  W. 

Waraasura,  im  Grunde  genommen  kein  ethnographischer  Begriff,  sondern 
ein  militärisch'politischer.  Die  W.  sind  die  Leibgarde  des  Königs  von  Unyoro. 
Sie  rekrutiren  sich  aus  kriegsgefangenen  Knaben  aus  den  Stämmen  der  Schuli, 
Lur,  Lango-Wakidi,  Waganda  etc.,  aus  Wanyoro-Knaben ,  die  dem  König  von 
den  Unterhäuptlingen  zum  Geschenk  gemacht  worden  sind,  und  aus  den  un- 
ehelich geborenen  Knaben.  Zuerst  Pagen,  schützen  sie  später  die  Grenzen  des 
Landes  und  saugen  es  auf  Rechnung  des  Königs  und  die  eigene  aus.  Meist 
sind  es  schöne,  schlank  «gewachsene  Leute  von  regelmässigen  Gciichtszilj^en  ünd 
dunkler  Haut,  eine  Mischung  von  ßantu,  Schuli  und  Wahuma.  Stammeszeiclien 
sind  Brandnarben  auf  Schläfen  und  Stirn  und  die  unteren  ausgebrochenen 
Schneidesähne.  Kleidung  ist  ein  togaartiger  Mantel  aus  dflnngeschabten  Häuten. 
Sie  sind  gut  disciplinirt,  gleichen  aber  im  Uebrigen  einer  Räuberbande,  s.  Stuhl>  ' 
tfAim,  Mit  Eum  Pascha  etc.  W. 

Wardig,  einer  der  drei  Zweige  des  Somalstammes  der  Ejssa.  Die  W.  sind 
von  den  nördlichen  Somal  die  am  weitesten  nach  Westen  vorgedrungenen;  sie 
wohnen  im  Meridian  von  Harrar  unter  lo**  nördl.  Rr,     Sie  zerfallen  nach 
Paulitschke  (Ethnogr  Nordostafr.  L  43)  in  8  Unterzweige.  W. 
Waregga,  s.  Walegga.  W. 

ZttoU  Anthrof«!'  ^  ii<tUiiologi«.  Ud.  Vlll.  33 
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Wareno,  bei  den  Suaheli  der  Name  für  die  Poitugjesea.   (vom  Poitqg. 
reino  das  Reich).  W. 

Warimangao,  n^rh  Krapf  (Reisen  in  08t>Äfrika  II.  762)  bei  den  Suaheli 

der  Xnme  für  die  Wakamba  (s.  d.)-  W". 

War  Labö.  einer  der  beiden  Zweige  des  Somalstammes  der  War  Sangeli 
(s.  d.).  Sie  zeriallen  nach  rAUurscHKE  (Ethnogr.  Nordost- Afrikas  I  47)  in  nicht 
weniger  als  27  Fakiden  (Familien).  Wafie  ist  die  Laaae.  Diebstahl  wird  ver- 
abscheut W. 

Warmbltttige  Ptolcnicen«  Als  solche  beseichnet  man  die  oiientalischen 
und  mit  ihnen  nahe  verwandten  Racen  im  G^ensata  au  den  sogen,  kaltblfltigen 
schweren,  alun (Ständischen.  Sch. 

Wam-Eidechscn,  s.  Varanidae.  Mtsch. 

Warombo,  Zweig  der  Wadschagga  (s.  d.).  Die  W.  bewohnen  die  östlichen 
Hänfne  des  Kilinia  Ndscharo,  und  zwar  die  beiden  T-andschaften  von  Kombo 
Mkulia  im  Norden,  an  den  Quellen  des  Rombo,  eines  Quellflusses  des  Tsawo, 
und  Rombo  mtschimbi  (Johannes,  wadshimbe,  PEXEks),  die  südlicli  von  jener 
liegt  Rombo  MkaUa  serfilllt  nach  JOHAmns  in  nicht  ^veniger  als  9  Landschaften 
oder  Sultanate,  wahrend  R.  mtschimbi  deren  7  zählt  Die  W.  sind  von  allen 
Bewohnern  des  Berges  die  kriegerischsten,  und  besonders  sind  die  W.  wakulta 
geittichtet  Ihre  Weiler  sind  mit  undurchdringlichen  Hecken  umgeben,  und  die 
Residenzen  ihrer  Herrscher  sind  mit  3  Meter  dicken,  S  Meter  hohen  Cyclopen- 
mauern  umgeben.  Unter  diesen  Dörfern  haben  sie  gewaltige  Höhlen  in  den 
Berg  Bearbeiter,  deren  Eingänge  nur  dem  Ein/^eweihten  kenntlich  sind.  In  diese 
Höhlen  werden  in  Knegszeiten  Weiber  un<l  Kinder  gebracht,  die  Ausgänge  aber 
dienen  als  Ausfallslhore.  Dabei  greifen  sie  völlig  nackt,  nur  mit  kleinen  Landen, 
sowie  mit  Messern  bewaünel,  den  ahnungslosen  Gegner  an.  Die  W.  sind  ab- 
weisend gegen  alles  Fremde,  roh  und  grausam  gegen  den  Feind.  Sie  sind 
sicher  keine  reinen  Bantn,  sondern  haben  sehr  viel  hamitisches  Blut  ja,  Fbtbrs 
erklärt  sie  sog^r  für  einen  Massaistamm,  der  schon  vor  sehr  langer  Zeit  am 
Berg  sich  angesiedelt  hat  Schmuck,  Kleidung  etc.  ist  den  Massai  entlehnt 
Friedlicher  sind  die  W.  wadschimbi,  die  sich  auch  zu  der  deutschen  Herrschaft 
von  vornherein  freundlich  gebellt  haben,  s.  Peters,  Das  deutsch-ostafrik. 
Schutzgeb.  München  und  Leipzig  1895;  Yolkfns,  Der  Kilima  Ndscharo, 
Berlin  1897;  Widknmann,  Die  Kilimandscharo -Bevölkerung.  Pkt.  Mktheil. 
Erg.  129.  1S99.  W. 

Warorabweni,  einer  der  sechs  Unterst.unnie  der  Wambugu  (s.  d.).  W. 

Warondo,  von  Stuhlmann  (Mit  Emin  Pascha  etc.)  erkundeter  Volksstamm 
sfldlich  vom  Albert  Edward  See,  am  RntschurTU>Flust  im  Lsnde  Ivinsa.  W. 

WuroQgo,  Walongo,  Name  eines  in  verschiedenen  Theilen  des  westlichen 
Deutsch*  Ost«  Afrika  vorkommenden  Stammes  von  Schmieden.  Die  W.  sind 
hauptsächlich  Uber  Usindja,  Ussui  und  Ussukuma  verbreitet  treten  aber  auch  in 
Ruanda  auf.  O.  Baumann  ist  geneigt  in  ihnen  die  Nachkommen  emer  besonderen 
Schmiedekaste  der  Watussi  (s.  d.)  anzusehen,  analog  den  Elkonono  der  MaR?!ai. 
Körpcrlicli  stehen  sie  den  Watussi  nahe.  Sie  sind  geschickte  Schmiede,  deren 
Arbeiten,  Hacken,  Speer-  und  Pfeilspitzen,  io  Ost-Afrika  weit  verhandelt 
erden.  W. 

Warori,  Barori,  auch  Wassangu,  Bassangu  genannt,  Bantustamni  im  süd- 
lichen Deutsch-Ost'Afrika.  Vor  40  Jahren,  zu  Zeiten  SntKB^s  und  Buktoh's, 
reichten  die  W.  im  Norden  bis  an  die  grosse  Karawanenstrasse  heiww  und  die 
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Madkt  ihres  FQnten  Muiaumu  war  gross  vom  Kisigo  bis  tum  Liviogstooe 
Gebirge.  Aocfa  unter  Muigdmbi's  Sohn  Mbrbrb  standen  <fie  W.  zun&chst  noch 
micbtig  da,  erwehrten  sie  sich  doch  ohne  grosse  Anstrengung  des  Ansturmes 
der  von  Süden  herandrängenden  Sulu.  Erst  mit  dem  Erstarken  des  benach- 
barten Reirhe«;  der  Wahehe  wird  die  Stellung  der  W.  geföhrdet  Sie  erliegt 
schliesslich  nach  mehrfachen  Kämpfen  (1869—74,  1875  —  76,  1877).  In  das 
letztgenannte  Jahr  fällt  die  endgültige  Vertreibung  Merekk's  und  seiner  Unter- 
thanen  aus  der  Urheimat,  dem  im  Flussgebiet  des  oberen  Ruaha,  westlich  vom 
Fluss  gelegen  Urori  oder  Ussangu.  Die  W.  mussten  nach  Süd-West  zu  abziehen 
und  setzten  sich  in  den  Schluchten  der  westlichen  Ausläufer  des  Livingstone 
Gehifges,  in  Unyika  und  Ukinga  zwischen  Njpassa  und  RikwapSee,  fes^  indem 
sie  die  dortigen  Ureinwohner,  die  Wasala,  unterdrQckten  oder  veitiiebeii.  Dort 
ntzen  sie  auch  heute  noch,  in  ihrer  Lebens-  und  Kriegsweise  mehr  oder  weniger 
von  Wahehe  und  Wangoni  beeinflusst»  Politisch  sind  die  W.  nach  Mererb's  Tod 
(1893)  nicht  mehr  zur  Geltung  gekommen,  s.  Burton,  The  Lake  Regions  of 
Central  Africa.  London  1860;  Elton,  IVavels  and  researches  among  the  lakes 
and  mountains  of  Eastern  and  Central  Africa,  London  1879;  Mkrensky, 
Deutsche  Arbeit  am  Nyassa»  Berlin  1894;  Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schutzggeb.  1894. 
1896.  1897.  W. 

Warragal,  Dingo,  CJmct  ähtg^a,  s.  Dingo  und  Wüdhunde.  Mtsch. 
Warn  Mule,  s.  Werra  Male.  W. 

Warrata,  Worrata,  Dauarro,  Dawro,  Zweig  der  Sidama-Galla,  oder,  nach 

Pauutschxb  (Ethnogr.  Nordost-Afrikas  L  33),  richtiger  nur  ein  Dialekt  der 
Sidama-Sprachen,  der  vornehmlich  in  Kuontab,  Hadia,  iCuUo  (6— 7*'nördl  Br., 
36 — 38**  östl.  L.)  zu  Hause  ist.  Gewöhnlich  fasst  man  unter  W,  alle  die 
Elemente  des  Godscheb-Gebietes  zusammen,  die  eine  von  Sidama  (s.  d.  im 
Nachtrag)  und  Galla  verschiedene  Sprache  sprechen.  \V. 

Warrau,  Guaraons,  Guaraunos,  in  Venezuela  Guaraimos  genannt,  Indianer- 
stamm im  nordöstlichen  Süd- Amerika.  In  Britisch  Guyana  bewohnen  sie  die 
Mflndungen  des  Barima,  Waini,  Pomerun  and  Morwxa.  Hier  sihlen  sie  nur 
1700  Seelen*  Viel  zahlreicher  aber  sind  sie  im  Delta  des  Orinoko.  Hier 
werden  sie  als  Guaraunos  schon  zur  Zeit  Walter  Raleioh's  genannt  Die  W. 
von  Britisch  Guyana  sind  friedlich  und  harmlos;  sie  sind  theils  protestantisch 
tfaeils  katholisch.  Früher  sind  die  W.  zweifellos  Kannibalen  gewesen.  Ihre 
Todten  begraben  sie  in  Hängematten  eingenäht  in  sitzender  Stellung.  Ihnen 
werden  alle  Habseligkeiten  mitgegeben,  auch  der  Jagdhund  s.  Appün,  Unter 
denl  ropcn,  II,  Jena  1871.   Ausland  1871,  Derselbe  in  zalilreichen  Aufsätzen.  W. 

Warsangeli,  Warsengali,  d.  i.  »Bringer  guter  Botschaft €,  Stamm  der  Somäl 
(s.  d.  Uli  Nachtrag)  an  der  Küste  des  Golfs  von  Aden.  Üie  \V.  bewohnen  das 
Küstengebiet  von  Bender  Zigada  bis  Guduejda  und  reichen  im  Innern  bis  ins 
Quellgebiet  des  Nogal  und  des  Darror.  Sie  zerlallen  in  die  Dubte  und  die 
War  Labö.  Jene  gebrauchen  als  Waffe  ausschliesslich  Bogen  und  Pfeil,  diese 
die  Lanze.  Vor  allen  anderen  Somdl  zeichnen  sich  die  W.  durch  ihren  Abscheu 
geg^n  Diebstahl  aus.  W. 

Waruanda,  einer  der  zahlreichen  Bantustämme,  die,  einst  in  dem  Gebiet 
zwischen  Rufidji  und  Rovuma  im  südlichen  Deutsch-Ost-Afrika  wohnhaft,  jetzt 
aus  ihren  alten  Sitzen  durch  die  Wangoni  völlig  vertrieben  worden  sind.  Em 
geringer  Theil  ist  nach  Likder  (Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.  1897.  101)  in 
das  zwischen  Lindi  und  Mohoro  gelegene  Küstengebiet  geflüchtet,  während  die 
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Haoptmasse  von  den  Wangoni  in  deren  Sitze  im  Quellgebiet  des  Rovuma  ver^ 
schleppt  worden  ist.  Dort  haben  die  W.,  wie  auch  die  anderen  verschleppten 
Theile  der  Wanindi,  Wangindo,  Wamwera,  Way.io,  Wapansrwa  ctc  a'le  Sitten 
und  Gebräuche  der  Wangoni  angenommen,  zu  deren  Degenenrung  dieser  Umstand 
nicht  v«.cnig  beigetragen  hat.  (s.  Lieder,  Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schuugeb.  1897. 
99.  10 1.  103.)  W. 

Wamggii,  in  den  Wahehe  (s.  d.)  angegangener  Bantustamm»  der  den 
Norden  des  heutigen  XJhehe,  zwischen  Image  und  dem  Ruaha,  bewohnte.  Ueber 
ihren  Antheil  an  der  Geschichte  der  Wahehe,  s.  Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schutsgeb. 
1896.  S36f.  W. 

Waruguru,  s.  Walaguru.  W. 

Warundi,  Bantustamm  am  nördlichen  Ostufer  des  Tanganyika,  zwischen 
den  Wanyaruanda  im  Nordwesten,  Karagwe  und  Ussui  im  Norden  und  den 
Waha  im  Osten  und  Südosten.  Die  W.  sind  ein  kräftiger,  mittelgrosser  Menschen- 
schlag; hochgewachsene  und  herkulisch  gcl)autc  Leute  sind  niclu  selten.  Die 
Gesichtszüge  sind  rein  negerhaft,  die  Hautfarbe  dunkelbraun.  Die  Busen  junger 
Weiber  t&ad  wohlgefomt  und  nicht  dtzenförmig.  Die  Sprache  der  W.  ist  ein 
reines  Bantu-Idiom,  das  vom  Kisindja  (Kinyoro)  wesentlich  abweicht,  mit  dem 
Kiha  aber  nahezu  identisch  ist  Körperverunstaltungen,  wie  Ohrendurchbohmng, 
Zu^^itzen  der  Zähne  und  Beschneidung  sind  nicht  üblich.  Die  Kopfhaare 
werden  kurz  getragen  oder  abrasirt,  wobei  man  oft  einzelne  Stellen  in  Form 
von  Spiralstreifen,  Kreisen  oder  Kämmen  stehen  lässt.  Als  Kleidung  dient 
hauptsächlicli  Rindenzeug,  das  in  rother  und  grauer  Farbe  vorkommt  und  oft 
gemustert  ist.  Männer  tragen  einen  dreieckigen  Ueberwurf,  dessen  langer  Zipfel 
bis  zu  den  Knieen  herabhängt,  da/.ii  manchmal  einen  Lendenschurz.  Ledige 
Weiber  tragen  einen  Lendenschuri:  aus  grauem  Rindenzeug,  verheiratete  auch 
noch  ein  Tuch,  das  den  Busen  verhüllt  und  oft  zu^eich  den  SprÖssling  festhXlL 
Europäisches  Zeug  ist  noch  selten.  Ein  beliebter  Halsschmuck  ist  das  dreieckige 
Segment  einer  Seeschnecke,  das  an  einer  Schnur  getragen  wird.  Sonstiger 
Schmuck  sind:  kleine  Trichter  aus  Eisen,  Kupier  oder  Messing,  um  den  Hals 
getragen,  und  mit  Eisendraht  umwickelte  Knöchelringe  (madodi).  Zum  Schmuck, 
wie  auch  gleichzeitig  als  Schlagring,  zum  Auflegen  des  Pfeils  beim  Scbiessen 
und  zum  Abhalten  der  rücksrhnellenden  Bogensehne  dienen  endlich  riesige, 
hölzerne,  oft  mit  Eisen-,  .Messing-  und  Kupferornamenten  beschlagene  Armringe. 
Die  Wohnungen  der  \V.  sind  reine  Grashülten  ohne  Mittelpfahl.  Sie  sind  vor- 
wiegend halbkugelig;  nur  im  Kagera- Quellgebiet  mit  cylindrischem  Bambus- 
Unterbau.  Die  Hütten  sind  in  kleinen  Complexen  zwischen  dichten  Bananen- 
hainen vertheilt.  Die  Jagd  spielt  bei  den  W.  keine  Rolle;  wohl  aber  liegen  die 
Anwohner  des  Tanganyika  mit  Eifer  dem  Fischfang  ob.  Die  Rindviehsncht 
liegt  vorwiegend  in  den  Händen  der  Watussi,  die  hier  dieselbe  Rolle  spielen 
wie  in  Ruanda  (s.  W^anyaruanda  und  Wahutu).  Schafe  werden  in  grosser  Anzahl 
gehalten;  Ziegen  sind  nur  veremzelt.  Hausthier  ist  der  Hund,  die  Biene  und, 
in  geringem  Maass,  das  Huhn.  Hauptnährj>flanze  der  W.  ist  die  Banane;  dann 
tolgen  Hülsenfrüchte,  Bohnen  und  Erbsen.  Sorghum  dient  meist  zur  Bier- 
bereitung.  Tabak  wird  meist  geschnupft.  WafTen  sind:  Speer  und  Bogen,  oft 
beide  Waäen  gemeinsam.  Köcher  sind  im  Felde  nicht  bekannt;  nur  in  den 
Hütten  finden  sich  längliche,  geschnitzte  Behälter.  Kurze  Schwerter  smd  meist 
nur  Paradewaflen.  Schilde  sind  kaum  noch  gebräuchlich.  Wie  andere  Stimme 
am  Tanganyika,  huldigen  auch  die  W.  der  Geophagie  (Erdes8erei)b  Viele 
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Leute  easen  TÖpferthon,  jti,  die  Kinder  sogar  alle  Arten  von  Erde.  Polygnniie 
ist  flblicli.  Ueber  die  politischen  Vexfoiitnisse  der  W.  besteht  noch  keine 
Klarheit  O.  Baumann,  der  im  Herbst  1892  das  Land  ziemlich  gründlich  durch- 
forschte, hält  die  Regierungsform  für  monarchisch,  und  zwar  glaubt  er,  dass  die 
W.  lange  Zeit  hindurch  von  dem  Geschlerbt  der  Mwesi  (Mond)  beherrscht 
worden  seien.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  ganze  Art  seines  Empfanges  bei 
den  W.,  die  in  ihm  angeblich  den  lange  verschollen  gewesenen  letzten  Mwesi 
sahen  und  begriiästen.  Hauptmann  Ramsay,  der  1897  von  Ujiji  aus  das  Land 
darchzog,  bestätigt  wohl  die  Regierungsform,  nicht  aber  das  romantische  Beiwerk. 
Kach  ihm  existirt  der  wkliche  Herrscher  auch  heute  noch.  Dr.  Kamst  endlich, 
der  neueste  Erforscher  von  Land  und  Volk,  deutet  an,  dass  beide  Voigänger 
von  den  W.  Ober  das  politische  System  getäuscht  worden  sind.  Nübere  Nach- 
richten fehlen  indessen  (September  1899)  noch.  T.iteratur:  O.  Baumann,  Durch 
Massailand  zur  Nilquelle,  Berlin  1894;  Ramsay,  Verb.  d.  Ges.  f.  £rdk.  Berlin 
1898.,  Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.  1897.  W. 
Waningu,  s.  Walungu.  W. 

Waruri,  zu  den  Waschaschi  (s.  d.)  gehörige  Völkerschaft  am  Ostufer  des 
Victoria  Nyansa,  an  beiden  Ufern  des  unteren  Alara  (Ngare  Dabasch).  Die  VV. 
sind  nach  O.  Baumanm  stark  mit  Wagaya  (s.  d.)  gemischt  W. 

Waruvu,  su  den  Wasegua  (s.  d.)  gehöriger  kleiner  Bantustamm  im  nord- 
östlichen Deutsch-Ost-Afrika.  Die  W.  wohnen  im  Grenzgebiet  von  Usegua 
und  Usambara,  und  zwar  am  linken  Ufer  und  auf  den  Insdn  des  Pangani  (Ruvu 
zwischen  Kwa  Mgumi  und  der  Einmündung  des  Mkomasibacbes.  In  Sprache, 
Sitte  und  Gebräuchen  unterscheiden  sie  sich  von  den  Wasegua  wenig,  leben 
aber  doch  mit  ihnen  in  steter  FeiruJscl  aft.  Vor  der  Viehsterbe  von  1891  war 
ihr  Vieh  der  Gegenstand  steter  Raubzüge  der  Massai;  daher  denn  auch  ihre 
Wohnplätze  auf  den  Flussinseln.  Gezogen  werden  Rinder,  Ziegen,  Schafe;  auch 
etwas  Ackcibäu  wird  getrieben.  Berühmt  sind  die  VV.  wegen  ihrer  Zaubermittel 
gegen  Krokodile,  mit  denen  die  W.  geradezu  auf  freundschaltUchem  Fuss  stehen 
(nach  Fkscm»  und  Bauüann)  derart,  dass  die  Bestien  ein  bereits  erÜMStes  StQck 
Vieh  auf  Zuruf  ihrer  Freunde  wieder  fiihren  lassen.  FtscHSR  meint;  die  Ein« 
geborenen  besKssen  eine  Substenzr  die  den  Krokodilen  einen  Widerwillen  einflOsst 
und  sie  von  den  Furtstellen  fernhält.  Die  Inseldörfer  sind  durch  Stege  mit 
der  Aussenwelt  verbunden,  deren  Endtheile  nachts  fortgenommen  werden. 
Von  TTiitten  der  Wasegua  (s.  d.)  weichen  die  der  W.  durch  grosse  Steilheit 
des  Daches  ab.  Dieses  wird  ausserdem  bis  zur  Erde  herabgeführt,  sodass 
die  Hütten  grossen  Heuschobern  gleichen.  s.  G.  A.  Fischfr,  Mitth.  d. 
Geogr.  Ges.  Hamburg  1884/85;  O.  Baumann,  Usambara  u.  s.  Nachbargebicie, 
Berlin  1891.  W. 

Warze  Brustwarze,  ein  auf  der  höchsten  Waibung  der  menschlichen 
Brust  aufsitzender,  sehr  empfindlicher,  auf  mechanbcbe  Reize  sich  verlilngerader 
Zapfen.   Beim  Thier  heisst  er  Zitse.  Bsch. 

Warzenbeisser,  s.  Decticus  2.   E.  To. 

Warzenfontanelle  (Fontaneila  mastoidea,  s.  Casseri),  auch  hintere  Sciten- 
forfnnelle  genannt,  wird  von  dem  Warzenfheil  des  Schläfenbeins,  von  dem  Seiten- 
wandbeine  und  von  der  HinterhaupLschuppe  begrenzt.  Zur  Zeit  der  Gebiirt  des 
Menschen  i)flegt  sie  zumeist  nicht  mehr  vorhanden  7\\  sein.  BsCH. 

Warzenfortsatz,  s.  Warzentheil  des  Schlälenbeines.  Bsch. 

Warzenkäfer,  s.  Malachius.     £.  Tg. 
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Warcemia^  f&iiitra  mastoidea)  hetsst  die  Nath  zwischen  Warsentheil  des 

Schiarenbeine«  und  unterem  Rand  der  Hinterhauptschuppe.  BSCH. 

Warzenschlangen,      Acrochordidae.  Mtsch. 
Warzenschwein,  s,  Wildschweine.  Mtsc:u. 

Warzentauben,  Globuera,  Untergattung  der  eigentlichen  Fruchttauben  (s.  d), 
Carpophagidae.  Sie  sind  durch  eine  hornige  Anschwellung  vor  der  Schnabel- 
wnnel  an^eseichnet  und  leben  auf  den  papuasischen  und  polynerischen  Inseln. 
Die  bekanntesten  sind  die  Höckerfruchttanbe,  GMieera  pat^ea,  von  Neu- 
Guinea  bis  zu  den  Sainoa*biseln  verbreitet,  nit  scbwarser  Karunkel,  und  die 
Roth warsentaube,  Gl.  rubiccra,  mit  rotlier  Karunkel.  MtsCH. 

Warzen-  oder  Zitzentheil  des  Schläfenbeines  (Pars  mastoidea)^  heisst  der- 
jenige Theil  des  Schläfenbeins,  svelrber  hinter  dem  ans-^eren  Gehörgang  liegt, 
niit  seinem  oberen  tief  gezackten  Rande  iti  den  Anguius  mastoideus  des  Scheitel- 
beines eingreift  und  mir  seinem  hinteren  sich  mit  dem  unteren  Theile  des  Seiten 
randes  der  Hinterhaupischuppe  verbindet.  Die  äussere  convexe  Fläche  dieser 
Knochenplatte  ist  rauh  und  trägt  einen  der  Brustwarze  ähnlichen  Fortsatz,  den 
Warsenbeinfoitsats  (^ottsms  maiUideut),  der  einen  vielselligen,  mit  Luft  an» 
geflllhen  und  mit  der  Trommelhöhle  communicirenden  Hohlraum  fCelMu  mastoi- 
«kae)  umschliesst  Die  Innenfläche  des  WarsentheÜs  weist  eine  tiefi^  halbmond- 
l&miig  gekrümmte  Fu  rche,  die  Fossa  sigmoidta,  Ar  den  queren  Blutleiter  au£  Bsca. 

Warasentheilzellen,  s.  Warzentheil.  Bsch. 

Wasa,  nordwestlicher  Zweig  der  Galla  (Oromo)«  am  linken  Ufer  des  Blauen 
Nil,  10°  nördi   Br.,  36°  östl.  L.  W. 

Wasafa,  Wasafua,  zu  den  Warori  oder  Wassangu  (s.  d.)  gehörige  Völker- 
schaft im  südlichen  Deutsch-Ost- Afrika,  östlich  und  südöstlich  vom  Rikwa-See. 
Im  Gebiet  der  W.  liegt  Utengule,  die  letzte  der  drei  Residenzen  des  1893  ver- 
storbenen Sultans  Merkki.  W. 

Wttaganit  Wassagara,  der  Hauptteil  der  im  mittleren  Deutseb-Ost'Afrika, 
an  der  grossen  Karawanenstrasse»  zwischen  Ugogo  im  Westen  und  Usegua  und 
Ukami  im  Osten  gelegenen  Landschaft  Usa^ara.  Die  W.  sind  sogen,  »älterec 
Bantu  (s.  Bantu  im  Nachtrag);  sie  gehören  ihrer  Lebensweise  und  ihren  Sitten 
nach  7\\  den  Kthtenstämmen  und  haben  in  Folge  des  regen,  ihr  Land  unaus- 
gesetzt durchziehenden  Karawanenverkehrs  fast  nichts  Ursprüngliches  mehr.  Dem 
Habitus  nach  sind  es  muskulöse,  wohlproportionirte  Leute.  Männer  wie  Weiber 
latowiren  Stirn,  Brust  und  Arme.  Zur  Zeit  von  Stanlev's  erstem  Durchzuge 
(1870)  trugen  wenigstens  die  Jünglinge  noch  Ziegen-  oder  Schaffelle;  heute 
kommt  wohl  nur  noch  Baumwollzeug  vor.  W. 

WasaBa,  Wasalia,  Name  fOr  die  auf  Sansibar  selbst  gebotenen  Sklaven.  W. 

Wwambara,  s.  Waschambaa.  W. 

Wasaramo,  der  Haupttheil  der  Bevölkerung  der  im  südlichen  Hinterlande 
von  Dar  es  Salaam,  Deutsch-Ost-Afrika,  gelegenen  Landschaft  Usaramo.  Die  W. 
sind  Bantu,  nicht  aber,  wie  Fritz  Bi.f.v  (Deutsche  Pionierarbeit  in  Ost-Afrika), 
meint,  Verwandte  der  Buschmänner  und  Pygmäen.  Nach  Stuhlmann,  der  die 
W.  zuletzt  erforscht  hat,  weichen  sie  in  vielen  Sitten  von  den  anderen  küsten- 
nahen stammen,  den  Wasagara,  Wakhutu,  Wasegua,  VVadoc,  mit  denen  sie  im 
Habitus  sehr  übereinstimmen,  stark  ab.  Zunächst  bauen  sie,  wie  auch  die  Suaheli, 
viereckige  Hatten,  dann  aber  haben  sie  Totengebräuche,  die  ganz  unalrikanisch 
sind.  Die  Leiche  wird  in  ausgestreckter  Stellung  beerdigt;  Mfoner  legt  man  auf 
die  rechte,  Frauen  auf  die  linke  Seite;  der  Kopf  ist  nach  Westen  gerichtet.  Das 
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Grab  wird  mit  Pfählen  umfriedigt,  die  von  einem  freistehenden  Dach  überragt 
sind.  Zu  Füssen  der  I, eiche  wird  ein  Pfahl,  /u  Häupten  eine  grosse  Holzpuppe 
eingepflanzt,  deren  Kopf  mit  einem  weissen  i  urban  umwickelt  wird.  Stuhi.mann 
glaubt,  dass  die  W.  vor  langer  Zeit  einmal  indisch-semitisch  beeinflusst  worden 
seien.  —  Eigenartig  ist  ferner  der  Brauch,  dass  die  jungen  Mädchen  von  der 
Pubertit  an  bis  cur  Geburt  des  ersten  Kindes  eine  kleine  weibliche  Holzpuppe 
txtm  Spielen  bekommen,  oflenbar  ein  Amulet  fllr.die  Fruchtbarkeit  In  dieser 
Zeit;  bis  tmt  Heirat  muss  das  Mädchen  in  einer  dunklen  Hfltte  leben.  Politisch 
sind  die  W.  zahllosen  Fast  unterstellt,  deren  Macht  nur  gans  gering  ist.  Die  W. 
sind  nicht  zahlreich;  Mafitieinfölle,  Pockenepidemien  und  Hungersnolhi  vor  Alleqn 
aber  der  maasslos  grassirende  Kindesmord  haben  ihre  Zahl  arg  verkleinert. 
Zwillinge,  Frühgeburten,  Kinder,  denen  die  Oberzähne  zuerst  wachsen  oder  die 
beim  ersten  Gehversuch  auf  das  Gesicht  fallen,  werden  ausgesetzt  und  getötet. 
Ausserdem  fordert  der  Zauberer  vielfach  Tribut.  Die  Ansicdlungen  sind  ganz 
kleine,  offene  Hüttencomplexe,  die  inmitten  der  Felder  liegen.  Die  W.  sind 
friedlich,  leidlich  aufgeweckt  und  kulturfilbig»  aber  sehr  furchtsam.  Ein  grosser 
Theil  von  ihnen  ist  bereits  zum  Islam  bekehrt,  der  grosse  Fortschritte  macht 
Hauptnahrungsmittel  ist  liianiok;  ausserdem  baut  man  Mais,  Bohnen,  Sorghum, 
KQrbiase.  Weit  ins  Land  hinein  reicht  der  indische  Mango.  Hausthiere  giebt 
es  wenige;  nur  die  Häuptlinge  haben  etliche  Rinder.  Ausserdem  kommen  Ziegen, 
Fettschwanzschafe,  Hühner  und  Moschusenten  vor.  Hunde  und  Katzen  sind 
selten,  s.  Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.  1894.  W. 
Wasäsch,  Wasasch,  Wawsosch,  s.  Osagen.  W. 

Waschambaa,  oft  auch,  falschlich,  Wasambara  genannt,  die  Hauptmasse  der 
Bevölkerung  der  an  der  Nordostgrenze  von  Deutsch  Ost-Atrika  gelegenen  Land« 
Schaft  Usambara.  Die  W,  sind  nach  O.  Badmahh,  der  sie  wiederholt  und  am 
eingehendsten  geschildert  hat,  zweifellos  aus  dem  Sttden  ausgewandert  und  mit 
den  Wasegua  nahe  verwandt,  wenn  nicht  gar  mit  diesen  ein  und  desselben  Ur- 
sprungs; doch  sitzen  die  W.  schon  sehr  lange  in  Usambara,  wo  sie  sich  zu  einem 
besonderen  Stamm  entwickelt  haben,  dessen  ^rache  indessen  nur  dialektisch 
vom  Kisegua  abweicht.  Sie  bewohnen  das  ganze  Gebirge,  mit  Ausnahme  des 
von  Wambucru  und  Wapare  (s.  d.)  besiedelten  Gebiets.  Fin/elne  Kolonien  von 
W.  befinden  sich  auch  in  den  Usambara  benachbarten  Landestheilen.  Die  W. 
sind  Bantu.  Ihre  Stammesmarke  besteht  in  einer  leichten  Narbenvertiefung  in 
der  Mitte  der  Stirn.  Die  beiden  vordersten  oberen  Schneidezähne  werden  spitz 
ausgesplittert;  in  den  nördlichen  Distrikten  werden  sie  nach  Wapareart  zugespitzt 
Die  Frauen  rasiien  den  SchSdel  kahl,  die  Mflnner  bis  auf  einen  kleinen  Schopf. 
Beschneidung  ist  Üblich.  Die  Bekleidung  bestand  urspränglich  in  feinem  Leder- 
zeug; heute  ist  sie  aus  Baumwolle.  Als  Schmuck  dienen  Glasperlei^  Eisen-  und 
Messingdraht.  Als  Kopfbedeckung  ist  der  Fes,  die  weisse  Nachtmütze  oder  die 
sogen.  Jumbemütze  der  Suaheli  sehr  beliebt.  Waffen  sind:  eingeführte  Kapsel- 
gewelire, Bogen  und  Pfeile,  Speere  und  Schwerter.  Schilde  sind  nicht  mehr 
üblich.  Tabak  wird  in  starkem  Maass  geraucht.  Zu  kleinen,  runden  Platten 
gepresst,  geht  er  als  Handelsartikel  viel  ausser  Landes.  Die  Dot  ier  der  W.  sind 
gern  auf  hohen,  beherrschenden  Punkten  angelegt.  Für  die  Hütten  giebt  es  zwei 
Typen,  die  beide  einen  Mittelpfeiler  haben.  Hausgerät  sind:  Stahlchen,  Töpfe, 
Kdrbe,  HQhnerkäfige  und  Mörser.  Hauptnihrpflanzen  sind  Mais  und  Bohnen, 
weniger  Bananen  und  Bataten.  Zuckerrohr  liefert  ein  berauschendes  Getrftnk. 
Natithiere  sind:  Htthner,  Segen,  Schafe  und  Rinder.  Hunde  und  Katzen  werden 
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allgemein  pebalten.  Bienenzucht  ist  sehr  verbreitet.  Die  W.  treiben  einen  regen 
Handel  mit  Nahrungs  und  Genussmitteln  nach  den  Küstenplätzen,  besonders 
Wanga,  Mansa  und  Pangani.  Sie  tauschen  dafttr  europäische  Waaren,  hauptsäch» 
lieh  Baumwollzeuge  ein.  s.  O.  Baumank,  Usambant  u.  s.  Nacbbafgebieie,  Bedin 
189 1.  Ueber  die  Recbtsgebriuche,  aber  auch  tiber  manche  andere  Sitten, 
s.  Storch,  Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schutzg^b.  1895.  310  ffl  W. 

Waschaschi,  Völkerschaft  im  nördlichen  Deutsch -Ost- Afrika,  Östlich  vom 
südlichen  Victoria  Nyansa,  um  den  Spekegolf.  Die  W.  bewohnen  in  jenem 
weiten,  im  Allgemeinen  völlig  ebenen  Gebiet  die  zall reichen  Berginseln,  die 
den  Regen  auffangen  und  daher  sehr  fruchtbar  sind  (Baridiberge,  Jkiju,  Chumli- 
hoberge,  Ngoroine  etc.}.  Leber  die  anthropologische  Stellung  der  \V.  herrscht 
noch  keine  voUe  Klarheit.  O.  Baumann  hält  sie  einmal  lur  ursprüngliche  Ver« 
wandte  der  Wasindja,  deren  Sprache  nach  ihm  vom  Kiichaichi  kaum  abweicht; 
an  anderer  Stelle  rechnet  er  sie  zu  den  Wanyatuni.  Kollmann  leugnet  jede 
Verwandtschaft,  auch  eine  sprachliche,  mit  den  Wasindja.  Thatsache  ist,  dass 
die  W.  zwar  von  Haus  aus  ein  Bantustamm,  aber  stark  mit  fremdem  Blirt  durch- 
setzt sind,  besonders  im  Norden,  wo  Hamiten  (M  issai  und  Wataturu)  und  Niloteo 
(Wagaya),  ihre  Naclibam  sind.  Von  einem  einheithchen  körperlichen  Typus 
kann  unter  diesen  Umständen  kaum  die  Rede  sein.  Im  Norden  herrscht  der 
hamitische  Typus  vor,  im  Süden  die  untersetzte,  negerhafte  Körperform  der 
Wanyauiwesi.  Beschneidung  wird  durch'* et?  ceiibt,  im  Gegensatz  zu  Wasindja 
und  Wanyamwesi.  Vielerorts  werden  die  vorderen  oberen  Schueidezähne 
dreieckig  ausgesplittert  Das  Ohrläppchen  wird  flberall  durchbohrt  und  lang 
ausgedehnt;  in  der  Oeffnung  werden  ovale  Holzscheiben  getragen.  Das  Haar 
wird  meist  kurz  geschnitten  und  rund  um  den  Kopf  abrasirt;  einige  Zweige 
der  W.  flechten  es  auch  in  kleine  Z&pit.  Tätowirung  findet  zuweilen  statt 
Mannigfaltig  ist  die  Kleidung.  Oftmals  ziehen  die  Männer  vor,  überhaupt  nackt 
zu  erscheinen;  die  eigentliche  Kleidung  aber  besteht,  wie  bei  den  Wanyatuni, 
in  einem  Wulst  um  den  l  eih  [;el)nndener  Bastschnüre  In  den  nördlichen 
l.andehtlu'ilcn  Ikoma,  Ngnroine,  Uruti  etc.  wird  der  lederne  Massaiiiberwurf  ge- 
tragen; anderswo  ein  kleines  !•  <  ll.->(  liürzchen.  Aeltere  Männer  tragen  überall 
schön  gegerbte  Felle;  ebentalis  die  Frauen  überall  einen  vielgefalieten  Leder* 
schürz.  Im  Schmuck  ähneln  die  W.  allen  anderen  Ost-Afirikanem;  besondere 
Auffallendes  tragen  sie  nicht  an  sich.  Dem  Charakter  nach  sind  de  nach 
O.  Bavhann  sehr  friedlich  und  gutmütig,  während  Koluianm  von  ihnen  etwa  das 
Gegenteil  aussagt  Ihre  Wohnstätten  lehnen  «ch  stets  an  die  eingangs  erwähnten 
felsigen  Bergpartien  an.  Bis  hoch  in  die  Felsschluchten  und  Klammen  finden 
sich  ihre  Hütten  und  Dörfer,  die  ausserdem  noch  durch  Verhaue  und  Mauern 
stark  befestigt  sind  Selbst  die  einzelnen  H.^user  in  den  Dörfern  sind  noch  be- 
festigt. Die  Hütten  lehnen  sieh  an  den  Wanyamwesi  oder  Wassukumatypus  an: 
bie  tragen  auf  cyhndristliem  Unterbau  ein  Kegeldach.  In  Ngoroine,  Satenaki 
und  Ikoma  wird  es  von  einem  Mittelpfeilcr  gelragen  Haupibeschäfiigung  der 
W.  ist  der  Ackerbau.  Im  Norden  ist  Elettsme,  im  SUden  Arachis  hypogaia  die 
Hauptfrucht  Daneben  werden  noch  gebaut  Kürbis,  Mais,  Penicillaria,  Sesam, 
Maniok,  Bauten  und  Tabak.  Die  Banane  ist  allen  W.  unbekannt  Die  aus  der 
Hirse  gebraute  Pombe  wird  mittels  sonderbarer,  mehrere  Meter  langer  Sauge* 
röhre  dem  Mund  zugeführt.  Von  Vieh  findet  man  Rinder,  Esel  und  Hunde  sehr 
wenig,  aber  viele  Sil  afe,  Ziegen  und  Hühner.  Jagd  wird  eifrig  geübt,  mit  Pfeil 
und  Bogen  ^  am  See  auch  der  Fischfang.  Die  Fische  werden  auf  Gestellen  ge- 
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trocknet  und  nach  Ussukuma  veikauft   Hühnereier  gelten  als  elielhaft.  Tabak 

wird  von  Männern  und  Weihern  gernucht.  Hauptwaffen  sind  Bogen  und  Pfeil. 
Diese  sind  immer  vergiitet.  Si  eere  sind  immer  anderen  Stämmen  entlehnt. 
Auch  der  Schild  ist  der  der  Massai;  auch  hier  hat  jedes  Dorf  sein  Stammes- 
muster.  Fernere  Warfen  sind  das  Massaischwert  und  eine  kleine  Keule.  Merk- 
würdig sind  dann  noch  Parierschilde  und  Stäbe  für  die  Stockkämpfe  (s.  Wanya- 
tura).  Von  Musikinstrumenten  kommen  eigentlich  nur  Trommeln  in  Betracht; 
daau  treten  dann  noch  Signalhörner  und  -pfeifen.  Nur  Ngoroine  bat  ein  Saiten- 
instrument Zauberei  steht  noch  in  voller  Blüthe.  Wie  bei  den  Wanyatuni  ist 
die  Regierungsforni  republikanisch;  Häuptlinge  sind  unbekannnt.  Streitfragen 
werden  von  den  Gemeindeältesten  entschieden,  s.  O.  Baumahn,  Durch  Massai- 
land  zur  Nihjiielle,  Berlin  1894;  KoLLMANN,  Der  Nordwesten  unserer  ostafr. 
Kolonie,  Berlin  1H98.  W. 

Waschbär,  s.  Procyon.  Mtsch. 

Waschbärhund,  Marderhund,  Nxrtfreuks,  s.  Canis  und  Wildhunde.  Mtsch. 

Waschensi,  mehr  social-reiigiuber  uis  ethnographischer  Begrifif.  Für  den 
Suaheli,  der  als  Mohammedaner  neben  dem  Araber  an  der  Iquatorialen  Ost- 
kttste  Afrikas,  der  Mrima,  das  grösste  Ansehen  geniesst  und  mit  Vorliebe  die 
Handels-  und  Hafenplätze  au&ucht,  ist  Mschensi,  jeder  im  Busch  lebende  heid- 
nische Neger.  Mschensi  hat  demnach  etwa  die  verächtliche  Bedeutung,  die 
man  oft  mit  dem  Wort  Bauer  in  kultureller  Bedehung  verbindet.  Für  den 
nördlichen  Theil  der  Suaheliküste  hat  der  eingangs  gekennzeichnete  Brauch  in- 
sofern zu  einem  etlinographischen  Irrthum  Anlass  gegeben,  als  die  von  den 
KUstenleuten  den  Wabondei  (s.  d.)  beigelegte  Bezeichnung  W.  lange  Zeit  hin- 
durch zur  Annahme  eines  W.  cenannten  Volksstammes  geführt  hat.  W. 

Waschita,  VVashita,  s.  Witschita.  W. 

Waacfao,  Indianerstamm  im  westlichen  Nevada,  um  Carson,  Virginia  und 
Reno.  Die  W.  waren  einst  aahlreich  und  mächdg;  1870  xfthlten  sie  noch 
500  Seelen.  Sie  liegen  im  Sommer  der  Jagd  und  dem  Fisching  ob,  während 
sie  im  Winter  die  Siedlungen  der  Weissen  als  Bettler  belästigen.  Ihre  Sprache 
ist  noch  nicht  classificirt.  Parker  und  Powers  zählen  sie  zu  den  Califomiem, 
Bancroft  hält  sie  fUr  Schoschonen.  Douglas  bestreitet  das  Letztere  auf  Grund 
des  Habitus  der  W.  W 

Waschteken,  s.  Huaxteken.  W. 

W^asco,  Wascopam,  zu  den  Chinook  (s.  d.)  gehöriger  Indianerstamm,  der 
früher  am  linken  Uter  des  Columbia,  östlich  des  Cascadcn^ebirges,  sass  und  bis 
sum  John  Day  R.  reichte.  Die  W.  sind  fast  die  letzten  Vertreter  dieser  einst 
grossen  Familie;  1880  zählte  man  ihrer  noch  a88  Individuen  in  der  Wann 
Springs  Reservation  in  Oregon,  und  150  in  der  Yakima  Reservation  in 
Washington.  W. 

Wasegele,  in  Mtangata  an  der  deutsch-ostafrikanischen  Küste  sesshafter 

Zweig  der  Wabondei  (s.  d.),  W. 

Wasegua,  Wassegua,  Waseguha,  die  Hauptmasse  derBevölkerung  der  im  nord- 
östlichen Deuter!  •(  )stafrika  gelegenen  Landschaft  Usegua.  Die  W.  sind  Bantu.  Sie 
sind  ziemlich  dunkciiarbig,  ziemlii  h  gross  und  starkknochig,  aber  nicht  sehr  musku- 
lös. Viele  haben  einen  auliallend  kurzen  Hals,  der  sie  untersetzt  erscheinen  lässt. 
Auch  ihre  Zttge  sind  derb  und  echt  negerhaft.  Vor  ihren  nächsten  Verwandten, 
den  Waschambaa  und  Wabondei  (s.  d.)  zeichnen  sie  sich  durch  eine  gewisse 
Behäbigkeit  aus;  auffallend  magere  und  schwächliche  Individuen  »od  unter  den 
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W.  selten.    Diesem  Aeusseren  entsprechend  sind  die  W.  lebTiafter  und  geistige 
beweglicher  als  jene;  «;ie  sind  intelligenter  und  unternehmender,  dabei  aber  auch 
verschlagener  als  die  \\  aschainbaa.    Von  allen  KüstensfMmmen  sind  die  W.  die 
tapJersien;  sie  haben  sich  der  Massai  am  besten  erwehrt  und  die  Waschambaa 
stets  zurückgeschlagen,  ja,  sie  sind  diesen  sogar  gefolgt  und  haben  im  Laufe 
der  letzten  Jahrzehnte  ziemlich  grosse  Gebiete  nördlich  des  Pangani,  die  früher 
von  Waschambaa  bewohnt  waten»  besetzt   Auch  gegen  Bondei  rflcken  die  W. 
stetig  vor.    Die  Tracht  der  W.  weist  nicht  viel  Ursprüngliches  mehr  auf;  die 
Mfinner  tragen  einen  Schurz  aus  BaumwollstofT,  den  sie  in  den  südlichen  Landes- 
theilen  meist  mit  Lehm  roth  färben.  Im  Norden  tragen  sie  das  Zeug  ganz  nach 
Siiaheliart;   dazu  auch  Fes  oder  weisse  Mütze.    Die  Weiber  tragen  neben  dem 
Lendenschurz  sehr  viele  Glaspeilcn  um  ilie  Hüften.    Jtincrere  Mädchen  tragen 
oft  eine  kleine  Perlenstickerei  als  Schnmst  luirz.    Beliebt  sind  manschettenartige 
(»ewitule  aus  dickem  Messingdraht,  um  die  Unterarme  oder  die  Knöchel  pelept, 
und  Halsketten  von  Perlen.    Der  Schädel  wird  bei  beiden  Gesclikchtern  meist 
kahl  rasirt;   die  Männer  indessen  flechten  das  Haar  häufig  auch  zu  kleinen, 
herabhängenden  Zöpfen.    Beschneidung  ist  nach  Stuhlhann,  der  nur  die  süd- 
lichen W.  kennen  gelernt  hat,  nicht  üblich.  O.  Bauuann  dagegen,  dessen  SchU« 
dening  mehr  die  nördlichen  W.  betrifik,  giebt  sie  als  allgemein  üblich  an.  Un- 
bestritten  allgemein  ist  dagegen  das  dreieckige  Aussplittern  der  beiden  vorderen 
oberen  Schneidezähne  bei  bei<len  Geschlechtern.     Die  Ohrmuscheln  werden 
durrMK)1iri     Amulette,  wie  kleine  Heiz-  und  VVurzelsiücke,   mit  Perlen  iibcr- 
stickte  Frütlite,  Antilopenhörner,  Srhaflnife,  Metallplattchen  etc.,  werden  in  Masse 
getfagen.    Sie  sollen  den  Trägtir  gegen  Krankheit,  wilde  Thiere  etc.  sclmtzen. 
Waffen  sind:   grosse  Speere,  Bogen  und  Pfeil,  und  Schwerter;  daneben  bereits 
viele  Vorderlader.    Die  W.  wohnen  in  Dörfern,  deren  Hüttenzahl  zwischen  lo 
und  soo  schwankt  und  die  ausnahmslos  mit  einer  Borna  umzäunt  sind.  Diese 
besieht  in  der  Regel  in  einem  ausserordentlich  dichten,  förmlich  verfilzten  Busch, 
der  die  ganze  Siedlung  umgiebt  und  durch  den  nur  ein  einziger,  schmaler,  oft 
tunnelartiger  und  durch  ein  oder  zwei  Thore  leicht  zu  versperrender  Gang 
hindurchführt.    Die  Thore  werden  Nachts  gesperrt.  Die  Hütten  sind  von  runder 
Form  mit  konischem  Strohdach.   Oft  bedeckt  dieses  zwei  concentrisch  gelegene 
Räume,  einen  äusseren,  vernndaartigen,  der  den  Ziepen  zum  Atifenthalt  dient, 
und  einen  inneren,  kreisrunden.    Ein  Mittelpfahl  fehlt    Hausrath  ist  die  Rett- 
stelle, einige  Matten,   runde  Thontöf>fe,  Kalebassen  n.  a.  m.    Bezeichnend  für 
jedes  Dorf  der  W.  ist  nach  O.  Bauma.nn  ein  vor  demselben  angehäufter  grosser 
weisser  Aschenhügel,  femer  aber  auch  kleine  runde  Strohdächer,  unter  die 
Spenden  an  Mehl  und  Reis,  sowie  auch  weissgebleichte  Schalen  der  Achatina* 
Schnecke  gestellt  werden.   Es  sind  dies  Opfer  im  Interesse  einer  guten  Ernte. 
Achatinaschalen  werden  auch  an  die  Thore  gehängt   Auch  sonst  sind  die  W. 
sehr  abergläubi.sch:  sie  haben  das  Msimu,  d.  h.  sie  hängen  in  Ausführung  eines 
Gelübdes   für  die  Krfiillung  eines  Wunsches  StofTe,   Nahrung,  Perlen  etc.  an 
grosse  Jkiume   auf,   fürchten   das  Holz   mancher  B.nume,   das  nie  in  die  Dörfer 
gebracht   weiden  darf,   fürchten  den  bösen  Blick  und  stecken  in  die  frisch  be- 
stellten Felder  ein  Hühnerei,  damit  dieses  auf  die  Saat  befruchtend  wirke. 
ein  Dorf  einem  anderen  Krieg  oder  Frieden  bieten,  so  entsendet  es  jeweils  eine 
Kugel,  einen  Pfeil,  eine  eiserne  Hacke  und  Perlen.    Die  Zurückbehaltung  der 
kriegerischen  oder  der  friedlichen  Zeichen  bedeutet  Krieg  oder  Frieden.  Dieser 
wird  durch  Blutsbrüderschaft  besiegelt.  Viehzucht  ist  ziemlich  aUgemein,  doch 
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iat  die  Zahl  der  Rinder  nicht  groM.  Zt^^  uad  Hühner  giebt  es  dagegen 
manenbaft.    Auch  Hunde  sind  allgeoiein;  ebenso  Katzen.   Wichtiger  als  die 

Viehzucht  ist  der  Ackerbau.  Angebaut  werden  im  \  >r den  nur  Mais  und 
Sorghum,  die  beide  in  Breiform  (ugali)  genossen  werden;  im  SUden  auch  Bohnen, 
Bataten,  Maniok,  Kürbis,  Gurken,  Sesam,  Erdnüsse  und  Tabak.  Dieser  wird 
von  hier  aus  weit  verhandelt.  Die  W.  sind  geborene  Geschäftsleute,  die  den 
Suahelihändlern  bedeutende  Concurrenz  machen.  Tolitisch  stehen  die  W.  unter 
einer  grossen  Anitahl  von  Häuptlingen,  deren  Macht  naiürlich  nur  sehr  gering 
ist  s.  O.  Baumann,  Usambara  und  s.  Nachbargebiete,  Berlin  1891;  Stuhlmann, 
Mit  Emtn  Pascha  ins  Hers  von  Afriica,  Berlin  1894.  W. 
Washoe.  s.  Wascho.  W. 

Wasigabo«  die  Bevölkerung  der  südlich  vom  Albert  Edward  Nyansa  ge- 
legenen kleinen  Landschaft  Ivinsa.  Die  W.  sind  von  Sti^hlmann  (Mit  ElllN 
Pascha  etc.)  besucht  worden.    Sie  unterstehen  Mpororo.  W. 

Wasig!,  von  Stuhi.mann  (Mit  Emin  Pascfta  etc.)  erkundeter  Stamm  im 
centralatrikanischen  Zwischenseengebiet,  angeblich  im  Lande  Rukiga,  südlich 
von  Mpororo.  W. 

Wasi-Maiungo,  zu  den  Manyema  (s.  Manjuema)  gehörige,  kleine  Völker- 
schaft zwischen  Tanganyika  und  Lualaba  unter  4°  40'  südl.  Br.,  28^40^  Östl.  L. 
Sie  und  nach  Wissmann,  der  sie  auf  seinen  Durchquerungen  berührt  hat  (Unter 
deutscher  Flagge  quer  durch  Afiika  aoS  f.)  grösser,  stärker  und  schöner  als  die 
Manyema.  Ihre  Dörfer  sind  mit  drei»  und  vierfiicben  Pallisadenreihen  stark  be- 
festigt; selbst  im  Dorfe  sind  die  einzelnen  Abtheilungen  noch  gegcneinarder  ab- 
gegrenzt. Die  W.  sind  gut  bewaffnet,  dabei  kiiegerisch.  Gleich  den  Wabudjwe 
(s*  d.)  sind  sie  Meisler  im  Holzsrhneiden.  W. 

Wasindja,  VVassindja,  die  Bevölkerung  der  am  westlichen  Südufer  des 
Victoria  Nyansa  um  den  Kmin  Pascha  Golf  gelegenen  Landschaft  Usindja.  Die 
W.  erscheinen  körperlich  als  ein  Mischvolk  der  ursprünglichen  Bantubevölkerung 
mit  starken  hamidschen  (Watussi-)  Elementen.  Reste  jener  Urbevölkerung  sind 
noch  geblieben,  wie  man  ans  sahireichen  Gestalten  von  echtem  Bantutypus 
schtiessen  kann.  Als  last  reine  Watnssi  erscheinen  dagegen  die  Herrscher- 
familien  mit  ihren  schlanken  Gestalten,  zierlichen  Gelenken,  ovalen  Gesichts- 
formen und  angenehmen  Gesichtszügen.  Im  Allgemeinen  sind  die  W.  ein  mittel* 
grosser,  kräftiger  und  wohlgebildeter  Stamm  mit  dunkelbrauner  Hautfarbe. 
Haarfrisuren  werden  nicht  getragen.  Beschneidung  ist  unbekannt.  Als  Stnmmcs- 
marke  gilt  eine  schlangenartige,  spiralig  endende  Narlienverzierung,  die  unterhalb 
des  Nabels  quer  über  den  Bauch  verläuft.  Die  ui^prüngliche,  auf  der  Insel 
Ukerewe  noch  jetzt  allgemein  übliche  Kleidung  ist  ein  Ziegenfell,  das  von  einer 
Schulter  herabhängt  und  stets  die  Schamtheile  bedeckt.  Doch  wird  bereits  sehr 
viel  Baumwollzeug  getragen.  Nur  die  Weiber  tragen  meist  lange,  lederne  Lenden- 
schurze. Den  Bart  lOsst  man  oft  lang  wachsen  und  dreht  ihn  zu  einem  dünnen 
Zopf,  der  mit  Bast  umwunden  wird.  Körperverunstaltungen  sind  nicht  üblich, 
ausser  der  oben  erwähnten  Tätowirung.  Schmuck  ist  sehr  beliebt,  beschränkt 
sich  aber  auf  metallene  Arm-  und  Beinringe  und  Stirnbänder  mit  Metall-  und 
Glasperlstickerei.  In  pressen  Massen  werden  die  sogen.  Madodi  getragen,  mit 
Dmht  umsponnene  Darmsaiten.  Sie  werden  oft  zu  vielen  Hunderten  über  die 
Knöchel  gezwängt.  Die  \V.  sind  sehr  intelligent;  durch  ihren  Handelsverkehr 
in  eisernen  Hackeriljlattcrn  etc.  halben  sie,  trotzdem  sie  niemals  ausser  Landes 
gehen;  doch  grosse  Reichthümer  an  Zeug  gesammelt.    Ihre  Sprache  ist  ein 
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Bantudialekt,  der  von  Unyoro  im  Nordwesten  bis  ükerewe  und  UschascVii  im 
Südosten  verbreitet  ist  (s.  Zwischenseenvölker).  Die  Hütten  der  W.  sind  reuie 
Laub-  oder  Grashütten.  Sie  besteben  ans  einem  einlachen  Gctlccht  aus  Zweigen 
ohne  Mittelpfeiler,  das  mit  Gras  oder  düiren  Bananenbläiiern  gedeckt  wird.  Am 
Eingang  ist  häufig  ein  Vordach.  Das  Innere  wird  durch  Lehm»  oder  Rohr- 
wände  in  kleine  Abtheilungen  getheilt  Die  Dörfer  sind  meist  klein;  sie  sind 
von  dichten  Euphorbienhecken  umgeben  oder  durch  DomengeSst  und  Pfahl- 
zlune  geschätzt.  Auf  den  Dorfplitsen  stehen  kleine  Fetischhtttten  und  Korn- 
speicher; ausserliall)  des  Dorfes  die  Schmiedewerkstätten.  Diese  sind  ungemein 
zahlreich  bei  den  W.  Anlass  dazu  giebt  der  massenhaft  vorhandene  Rasen- 
eisenstein. Die  Schmiede  heissen  Waronq-o  (s.  d  \  v^ch  BAKNfANN  möglicher 
Weise  die  Nachkommen  einer  Scbmiedekaste  der  Watussi.  Haupterzeugniss 
sind,  wie  erwähnt,  Hackenblatter,  die  fast  alle  ausser  Landes  geben;  daneben 
schöne  Speer-  und  Pfeilspitzen.  Hauptwaffen  sind  Bogen  und  Pfeil,  daneben 
Speere»  Keulen  und  Schilde.  Diese  bestehen  aus  einer  etwas  gewölbten  Planke 
von  Ambatschholz  (HtrmnUra  tlaphroxyhn) .  Von  Häuptlingen  werden  oft  zier- 
liehe  Paradebeile  getragen.  Alle  Geräthe  der  W.  zeichnen  sich  Oberhaupt  durch 
treffliche  Arbeit  aus.  Ihre  Hauptbeschäftigung  ist  der  Ackerbau,  neben  dem 
Jagd  und  Fischerei  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  In  die  Felder,  die 
am  See  liegen,  lässt  man  mittels  Gräben  zur  grösseren  Ertragsfahigkeit  Seewasser 
cinfliessen.  .An^'ebaiit  werden  Bananen,  Sorglnim,  Bataten,  Mais,  Maniok  und 
Tabak.  Au.s  Bananen  wird  ein  süsslif  1  er,  erfrischender  Wein  gebraut.  Geraucht 
wird  von  beiden  Geschlechtern.  Viehzucht  war  vor  i8<)i,  vor  der  grossen  Vieh- 
sterbe, bedeutender  als  jetzt.  Ausser  einigen  Rindern  beschränkt  sie  sich  auf 
Ziegen  und  Schafe;  Hühner  giebt  es  wenig;  Hunde  dagegen  Uberall.  Bienen- 
sucht  steht  in  hoher  Blttthe.  Das  Sorghum  wird  nicht  in  Mörsern,  sondern  in 
länglichen  Holztrögen  gestampft.  Fttr  den  Verkehr  auf  dem  See  verfertigen  die 
W.  sich  Boote,  die  wie  bei  Waganda  und  Wassiba  aus  Planken  zusammengenäht, 
aber  nicht  so  gross  und  so  gut  sind.  Auch  Einbäume  sind  noch  in  Gebrauch. 
Gegenstand  des  Kultus  sind  die  Geister  der  Ahnen,  die  Krankheiten  verursachen 
und  die  man  durch  Trommeln  und  kleine  Opfer  versöhnt.  Die  Reperungsform 
ist  monarchisch.  Früher  ein  einzicjes  grosses  Reich,  ist  Usindja  jetzt  in  viele 
kleine  Fürstenthümer  j^etheilt,  \on  denen  Ost-Ussui  das  bedeutendste  ist.  Dann 
folgen  West-Ussui  (Uyogoma),  Ukerewe  (s.  Wakerewe)  und  Ruoma's  (Kuatakwa  s> 
Land.  Die  Macht  der  Herrscher  ist  nahezu  unumschränkt.  Auf  Diebstahl  steht 
Todesstrafe;  auch  wird  das  Vermögen  des  Schuldigen  eingezogen  und  seine 
Verwandten  der  Sklaverei  Überliefert  Usindja  ist  innerhalb  der  leUten  vierzig 
Jahre  vielfach  begangen  und  erforscht  worden.  IkCan  findet  daher  in  sehr  vielen 
Reisewerken  Bemerkungen  über  Land  und  Leute,  s.  vor  Allem:  Kollmann,  Der 
Nordwesten  unserer  ostafrikanischen  Kolonie,  Berlin  i8q8;  O.  Bauhanm,  Durch 
Massailand  zur  Nilquelle,  Berlin  1894;  Pater  Schvnse's  letzte  Reisen.  Briefe 
und  Tneebuchblätter,  herausg.  v.  K.  Hespers.  Görresges.  z.  Pflege  d.  Wiss.  im 
kath.  Deutschland.  Köln  1892.  Stuhlmann,  Mit  £min  Pascha  ins  Hers  v. 
Afrika,  Berlin  1894,  etc.  W. 

Wasiri,  Wasirai,  Waziri,  afghanischer  Grenzstamm  gegen  Indien  hin.  Die 
W.  wechseln,  wie  alte  ihre  Nachbarn,  mit  den  Wohnsitzen.  Während  sie  im 
Sommer  oben  auf  dem  Suleimangebirge  hausen,  tiberwintern  sie  vom  Oktober 
ab  in  den  Thälem  um  Kohat.  Sie  sind  die  Herren  des  wichtigen  Golaree> 
Passes.  Ihre  Heimalh  liegt  anscheinend  in  den  Gebirgen  südöstlich  von  |Cabi4 
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und  Dschellalabad.  Die  W.  sind  grossgewachsen  und  muskulös;  sie  sind  wild 
und  ungemein  tapfer.  Sie  sind  Niemandes  Freund,  aber  Jedermanns  Feind; 
dabei  ganz  unabhängig  und  von  patriarchalischen  Gewolinheiten.  Der  Ackerbau 
tritt  gegenüber  der  Viehzurlit  <rhr  'nrück.  Blnfrnclie  war  früher  in  schlimmstem 
Maass  üblich.  Die  VV.  zeichi  t  ii  sicii  ckirch  grossen  Gcmeinsinn  aus;  es  gicbt 
keine  Arme  unter  ihnen,  denn  bei  einem  Unglück  wird  dem  Betroffenen  von 
Siemen  Stammesgenossen  Alles  ersetzt.  Die  W.  wohnen  in  festen,  dauerhaiien 
Zelten  aus  Wolle.  Sie  zerfallen  in  vier  Hauptzweige,  die  Blachsudf  Ahmedzye, 
Othinanzye  und  Bitbumee,  die  (nach  Umistok)  zusammen  mehr  als  40000  Krieger 
zu  stellen  vermögen.  Die  Bitbumee  waren  einst  gefitrcbtete  Räuber.  Ihrem 
Charakter  nach  nnd  die  W.  hochrnttthig,  laul^  aber  höflich  ihren  Gästen  gegen* 
Ober,  W. 

Wassambo,  Wassamvo,  in  Cst-Mpororo  und  Karagwe  ansässiger  Zweig  der 
Wahuma.  Stl  hlmann  traf  W.  auch  am  Südende  des  Albert  Nyansa  (Stuhluann, 
Mit  Emfn  Va^(  ha  ins  Herz  v.  Afrika  581).  W, 

Wassanibü,  s.  Waschambaa.  W. 

Wassandaui,  Wassandaue,  Wasandaue,  Völkerschaft  in  dem  abtlu.sslosen 
Steppengebiet  des  centralen  Deutsch-Ostafrika,  nördlich  von  Ugogo,  unter  35° 
30'  ösd,  L.,  5*^  20'  südl.  Br.   Die  W.  sind  erst  in  jüngster  Zeit  entdeckt,  aber 
bereits  mehrfach  besucht  worden  (von  O.  BaumanNp  Werthbr,  KiELUByBR,  Fried« 
BICH,  FoNCx).  Trotadem  sind  unsere  Kenntnisse  über  sie  noch  sehr  lückenhaft 
Vebereinstimmung  herrscht  in  der  Ansicht,  dass  sie  keine  Bantu  sind.  Diese 
Ansicht  gründet  sich  weniger  auf  den  Habitus  der  W.,  der  variabel  ist  und  vom 
rein  negerhaften,  über  den  hamitischen  Typus  bis  zu  den  schiefgeschlitzten  Augen 
des  Hottentotten   schwankt,  als  auf  die  Sprache,   die  an  Schnalzlauten  reicli  ist 
und  von  allen   benachbaiten  Idiomen  völlig  abweicht.    Nur  die  Sj)rache  ihrer 
Nächsten,  der  rathselhaflcn  VVatindiga  (Wanege)  und  VVahi,  hat  ebenfalls  Schnalz- 
laute.  Diese  haben  den  Gedanken  nahe  gelegt,  die  W.  seien  Verwandte  der 
hellfarbigen  Südafrikaner  (Buschmänner  und  Hottentotten)  und  det  Pygmäen, 
also  Angehörige  der  Urrace.  Gestützt  wird  diese  Hypothese  durch  die  Tradition 
der  yf,,  die  behaupten,  seit  jeher  in  ihren  jetzigen  Wohnsitzen  gelebt  zu  haben. 
Jedenfalls  sitzen  sie  also  schon  recht  lange  in  Ussandaui.   Weniger  Unterstützung 
hingegen  findet  jene  Annahme  durch  die  GrössenverhäUnisse  der  W.  Baumakv 
nennt  sie  mittelgross,   kräftig  und  gedrungen,   Kielmever  dagegen  schUdert  ^^ie 
als  klein   und  zierlich.    Männer  über  1,65  Meter  seien   selten.    Die  Haut  wird 
von  beiden   als  hell  rothbraun  bis  kupferruih  geschildert.  —  Wie  die  meisten 
ihrer  Nachbarn  wohnen  auch  die  W.  in  l'emben.    Wie  die  der  VV'any.uuru  sind 
auch  die  ihren  im  Innern  etwas  vertieft.    Sie  schliessen  einen  Viehhof  ein, 
werden  aber  ihrerseits»  nach  Pohck,  meist  von  einer  Baumboma  umschlossen. 
Im  Innern  stehen  auch  die  Vidonge,  riesige  Bastbehälter  für  Kom.  Die  Nahrung 
besteht  aus  Fleisch  und  Milch,  Kürbissen,  Mtama,  Mawele  und  sdir  viel  Honig. 
Anthropophagie  ist  unbekannt.    Der  Schmuck  ähnelt  sehr  dem  der  Wanyatuni 
(s.  d.}:  Lendenschnttre,  Perlen,  Eisenspiralen,  Armringe  machen  sein  Wesen  aus. 
Tätowirung  wird  nur  in  sehr  bescheidenem  Maasse  geübt,   ebenso  wie  die  Be- 
malung des  Korpers.     Die  Ohrlappen  werden  nur  bei  einem    Tiicil  der  W. 
durchstoclien.     Beschneidung  un<!  Kx^tirpatioii   der  CHtoris  sind  dagegen  allge- 
mein  üblich.    Kleidung  der  Männer  ist  cm  oiuckchen  Zeug  an  einer  Lenden- 
schnur oder  einer  Perlenbinde;  die  der  Weiber  ein  mit  Ferien  verzierter  Leder- 
schurz und  eine  Art  Schunfell,  das  gleichzeitig  gum  Tragen  des  Kindes  dient« 
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An  den  Füssen  werden  Ledersandalen  getragen.  Waffen  sind  Bogen  und  Pfeile» 
die  meist  vergiftet  sind.    Sie  werden  im  Krieg  und  auf  der  Jagd  gebraucht 

Das  Pfeilgift  wird  nach  Fonck  aus  verschiedenen  Pflnnren  mit  wolfsmilchartigem 
Saft  bereitet  und  wirkt  frisch  tödtlich.  Als  Gegenmittel  wird  die  Wunde  aus- 
gesogen, dann  Tabak  oder  eine  kleine,  apfelartigc  gell)e  Frucht,  die  überall 
wächst,  durchschnitten  aufgelegt.  Speere  haben  bei  den  W.  nur  untergeordnete 
Bedeutung;  Schilde  scheinen  kaum  vorzukommen.  Die  Jagd  wird  sehr  eifrig 
betmben.  In  der  Viehxucht  treten  Rinder  surdck  lu  Gunsten  von  Ziegen  und 
Schafen.  Auch  werden  vUAt  Esel  gesacbtet,  daneben  auch  viele  Hflhner.  Von 
grosser  Ausdehnung  ist  die  Bienensucht  Auch  eifrige  Ackerbauer  ünd  die  W. 
Unter  ihren  Spielen  nehmen  die  Stockkämpfe  die  erste  Stelle  ein.  Es  wird 
dabei  meist  auf  die  Schien1)eine  gezielt.  Von  Charakter  sind  die  W.  sehr 
scheu,  gutmtithig  und  friedlich.  Früher,  bevor  die  Wnnyamwesi  sie  unterjochten, 
sollen  sie  sehr  bösartig  gewesen  sein.  Bei  Mord  tritt  P>l!i?rachc  ein;  Diebe  und 
entlaulene  Sklaven  werden  getödtet.  Schiedsgerichte  sind  unbekannt;  dafür 
treten  Gottesurthcile  ein,  bei  denen  der  Verdächtige  seine  Hand  in  siedendes 
Wasser  stecken  muss.  Wird  sie  verbrüht,  so  ist  er  schuldig  und  wiid  getödtet. 
Haussklaverei  ist  sehr  verbreitet  Die  Stellung  der  Frau  ist  sehr  niedrig;  sie 
wird  natttrlich  gekauft  Polygamie  ist  häufig;  doch  werden  selten  mehr  als  swei 
Frauen  gefunden.  Geschiedene  Frauen  dflrfen  nicht  wieder  heirathen.  Von  den 
religiösen  Vorstellungen  wissen  wir  nur,  dass  sie  im  Ahnenkult  gipfeln.  Ein 
Gottesbegriff  soll  unbekannt  sein.  s.  O.  Baumann,  Durcli  Massailand  sur  Ifil» 
quelle,  Berlin  1894;  FoNCK,  Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.  1894,  pag.  292; 
W.  WhkJiiF.K,  Die  nuttleren  Hochländer  des  nördl.  Deutsch-Ostafrika,  Berlin 
1898;  V.  LuscHAN,  Beiträge  z.  fcthnogr.  des  abflusslosen  Gebiets  von  Deutsch- 
Ustafrika  (in  Werthek,  Die  mitti.  Hochländer  etc).  W. 
Wassangu,  Bassangu,  Basango,  s.  Warori.  W. 

WaSMUiie,  Wassaniä,  Wasania,  den  Galla  nach  Physis  und  Sprache  nahe> 
stehender  Stamm  im  äquatorialen  Ost-Afrika.  Die  W.  wohnen  vorsugsweise  auf 
dem  linken  Sabaki^Ufer»  ziehen  sich  aber  auch  nach  dem  oberen  Tana  hin* 
Die  in  der  Nähe  des  letzteren  wohnenden  treiben  nach  G.  A.  Fischer  etwas 

Ackerbau,  was  sonst  nicht  Sache  der  W.  ist  Die  W.  zerfallen  in  die  Berreito 
und  Llarussi.  Jene  wohnen  am  Oberlauf  des  Sabaki  und  nach  dem  Tana  hin, 
diese  in  der  Nähe  von  MaÜndi.  In  Physiognomie  und  Körpergestalt  sind  sie 
von  den  Galla  kaum  zu  unterscheiden.  Die  Hautfarbe  ist  meist  ein  tiefes 
Srhwarz,  mit  Uebergängen  bis  zum  Kaffeebraun.  Sie  stnd  zugänglicher  als  die 
Galla,  deren  Namen  sie  übrigens  gern  annehmen  und  von  denen  sie  wie  Sklaven 
behanddt  werden.  Sie  dürfen  nie  ein  Gallaniädchen  heirathen,  während  die 
Galla  sich  hübsche  W.>Mädchen  ohne  weiteres  aneignen.  Die  Haare  werden 
fast  durchweg  kurz  getragen.  Als  Bekleidung  dient  ein  Stück  Baumwollaeug 
um  die  Hüften  und  ein  anderes  um  die  Schultern  geschlagen;  dodi  nnd  auch 
Felle  noch  vielfach,  besonders  bei  den  Frauen,  in  Gebrauch.  Beim  Schmuck 
wird  Messingdraht  bevorzugt;  doch  werden  auch  gern  Rin|^  aus  Elefanten- und 
BUffelhaut  angelegt.  Waffen  sind  Keule,  Schwert,  Bogen  und  Pfeil.  Das  Pfeil  piff 
tauschen  sie  von  den  Wanyika  ein.  Vieh  l^esitzen  sie  fast  gar  nicht,  sondern  leben 
vom  Frtrage  der  Jagd.  Die  küstennahen  W.  verdingen  sich  als  Arbeiter  in  den 
Städten  oder  treiben  Handel  mit  Elfenbein.  Sie  besitzen  eine  eigene  Sprache, 
die  sie  aber  seltener  sprechen  als  die  der  Galla.  Sie  ist  dieser  nahe  verwandt 
S.  G«  A,  Fischer,  Mitth.  der  geogr.  Ges.  in  Hamburg  iö;6    77,  pag.  353  fll  W. 
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WassegcjUt  Wassegeyu,  Wassegedjttp  WasegeySp  berttbmter  Bantustamm  in 
Aeqaatorial-Ostafrika.  Die  W.  sitzen  in  dem  Küstenstrich  zwischen  Tanga  und 
Gasi  auf  einigen  KUsteninselchen,  in  einigen  Niederlassungen  südlich  von  Tanga 
und  io  Buiti  am  Ostfuss  des  Usambarngebirges.  Sie  zerfallen  in  zwei  Gruppen: 
die  Makamadi  und  die  Waboma.  Die  W.  treten  schon  früh  in  der  Geschichte 
Ost-Afrikas  auf;  sie  w^^rclen  schon  1^89  als  Hilfstruppen  der  Portugiesen  bei 
der  Vertheidigung  von  Malindi  gegen  die  VVasimba  unter  dem  Namen  Mosse- 
gejo  erwähnt.  Damals  bewohnten  sie  die  Küste  bei  Malindi.  Sie  galten  als 
sehr  wild  und  kriegerisch;  die  Körperkraft  und  der  Muth  wurde  bei  der  Jugend 
durch  die  Erriehung  gestählt.  1592  halfen  sie  den  Portugiesen  abermals, 
schlugen  und  todteten  in  der  Folge  den  Sultan  von  Mombas  und  eroberten  die 
Stadt  selbst.  Noch  1640  sassen  die  W.  in  der  Gegend  von  Malindi.  Sie  waren 
so  milchtig,  dass  sie  von  den  Portugiesen  einen  Jahrestribut  bezogen.  Später 
verschwinden  sie  in  der  Geschichte,  bis  sie  in  der  Neuzeit  weiter  südlich  wieder 
auftauchen.  Ueber  ihre  Herkunft  berichtet  die  Tradition  der  W,,  dass  sie  weit 
aus  dem  Innern,  aus  Kirao,  von  der  Grenze  der  Gallaländer,  nördlich  von  Kikuyu, 
stammen.  Baümann  ibl  der  Ansicht,  dass  der  Auszug  der  W.  aus  Kirao  in  zwei 
Gruppen  vor  sich  gegangen  ist,  von  denen  die  heutigen  Makamadi  sofort  ihre 
jetzigen  Wohnsitze  bezogen,  während  die  Vottahren  der  VVaboma  sich  bei  Ma- 
lindi niedertiessen.  Durch  das  Drängen  der  Galla  vielleicht  waren  diese  dann 
später,  etwa  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  gezwungen  worden,  diese  Sitze 
aufzugeben  und  nach  Süden  zu  wandern,  wo  sie  sich  in  Buiti  und  an  der  Kflste 
festsetzten.  Nach  ihrem  Hauptort  Borna  werden  sie  dann  Waboma  genannt  Im 
Uebrigen  leben  die  beiden  Gruppen  in  bitterer  Feindschaft,  die  schon  sehr  alt 
ist,  denn  sie  rührt  nach  Baumann  schon  aus  der  Zeit  der  Portugiesenkriege  im 
16.  Jahrhundert  her.  Die  eigentliche  Sprache  hat  sich  fast  rein  nur  im  Landes- 
innern,  in  Buiti,  crliaiten;  alle  anderen  W.  j^ind  in  allen  Sitten  und  Gebräuchen 
sonst  ganz  suahelisirt.  Sie  sind  alle  Mcjslim.  Hemerkenswerth  ist,  dass  nach 
G.  A.  Fischer  auch  die  Lantlschaii  Sonyo  nordwestlich  vom  Natron-See  (NW 
vom  Kjlima  Ndscharo)  von  W.  bewohnt  ist.  Das  spricht  allerdings  fUr  weite 
Wanderungen  des  Stammes,  und  zwar  sollen  diese  W.  nach  Fischer  vor  langer 
Zeit  in  Folge  einer  Hungersnoth  von  der  Kttste  bei  Tanga  aus  ins  Innere  ge- 
wandert sein.  Jetzt  haben  sie  keine  eigene  Sprache  mehr,  sondern  sprechen 
Massai.  Doch  trugen  nodi  «nige  alte  Leute  die  W.-Stammesmarke  an  den 
Schläfen,  s.  GUILLAIN,  Documents  sur  l'lustoire  etc.  Paris  1856);  G.  A.  FisCHHK, 
Mitth.  d.  geogr.  Ges.  Hamburg  XSS4/S5,  pag.  47;  O.  Baumamm,  Usambarft  u.  8. 
Nachbargeb.    Berlin  1891.  W. 

Wassekera,  in  Ussukuma  die  Bezeichnung  für  die  Massai  (s.  d.).  W. 

Wasser  macht  fast  |  des  ganzen  Bestandes  des  thicrischen  Körpers  aus. 
Es  findet  sich  im  Zahnschmelz  zwar  nur  zu  0,2^  im  Zahnbein  zu  10  und  im 
Fettgewebe  zu  8—12]^,  aber  schon  im  Knochen  kann  sein  Gehalt  14—44^,  im 
Knorpelgewebe  54^^74 ^  betragen,  im  Harn  durchschnittlich  6of,  in  den  Muskeln, 
Drflsen  und  Blut  75 — 8of  und  in  zahlreichen  Sekreten  steigt  es  gar  auf  90 — 99} 
an.  Es  ist  verständlich,  dass  das  Wasser  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  das 
physikalische  und  anatomische  Gepräge  der  Gewebe  ausübt,  aber  es  beherrscht 
keineswe£»s  allein  die  Konsistenz  der  Gewebe  und  Organe;  es  giebt  vielmehr 
sehr  wasserreiche  Organe,  welche  festeren  Bestandes  sind  als  wasserarmere  und 
umgekehrt  (das  Blut  enthält  77 — 82^,  die  Niere  82  |{  Wasser);  die  Natur  der  in 
Wasser  gelösten  und  gequollenen  Sto£fe  ist  nebenher  von  erheblichem  Einfluss« 
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Das  Wasser  durchdringt  und  umspfllt  alle  Theil«  der  organisirten  Materie  und 
wird  in  ihnen  durch  eine  Art  Attractionskraft  festgehalten;  nach  Hoppe  Sbvlcr 
»lebenc  mit  Bezug  hierauf  »alle  Organismen  im  Wasser«.  —  Das  Wasser  des 
Organismus  verdankt  seine  Abstammung  grösstcnlbeils  der  Wasserzufuhr  von 
aussen  her;  aber  der  Körper  vermag  auch  selbst  Wasser  zu  bilden.  Nach- 
weislich ist  die  Menge  des  aus  dem  Körper  bei  unverändertem  Gewichtsstande 
ausgeschiedenen  Wassers  grösser  als  die  des  aufgenommenen,  und  ausserdem 
werden  10—25^  des  in  der  Respiration  eingeführten  Sauerstoffs  nicht  als  Kohlen- 
säure ausgeschieden.  Diese  Sauerstoffmenge  kommt  grossentheils  der  Oiqrdation 
des  im  Stoffwechsel  sich  abspaltenden  freien  Wasserstoffs  su  gute;  danach  ist 
der  Uebeischuss  des  vom  Körper  abgegebenen  Wassers  als  das  Endprodukt 
einer  Reihe  von  Spaltungs-  und  nachfolgenden  Oxydationsvorgängen  aufzufassen* 
—  Die  Ausscheidung  des  dem  Körper  sugefÜhrten  und  in  ihm  selbst  ge« 
bildeten  Wassers  wird  von  den  Dejeklen  (Harn  und  Koth)  und  von  den  Athmungs- 
organen  (Lunge  und  Haut)  übernommen.  Die  Belheiligunp  der  bezüglichen  Or- 
gane an  der  Wasserabgabe  ist  bei  den  verschiedenen  Thicren,  vorzugsweise  im 
Anschluss  an  die  Art  der  Nahrung  verschieden.  Der  Fleischfresser  scheidet  bis 
zu  90^  des  zu  eliminircnden  Wassers  durch  die  Nieren  aus,  10— 15^  durch  Re- 
und  Perspiration;  der  Pflanzenfresser  verliert  6of  seines  Wassers  mit  dem  Darm- 
koth,  das  ist  das  Drei>  bis  Fünffache  dessen,  was  er  mit  dem  Harn  an  Wasser 
abgiebt  Beim  Menschen  gehen  etwa  33  §  der  sich  täglich  auf  2500— 3500  Grm. 
belaufenden  Wasserausgabe  mit  der  Athmung,  17  §  mit  der  Hautausdünstung, 
^5.^70  mit  dem  Harn,  und  5—9^  mit  den  F-  Vn  menten  verloren.  —  Die 
Bedeutung  des  Wassers  für  den  Thierkörper  ist  in  seinem  hohen  Einfluss 
auf  die  mannigfachsten  T,e1)cnsvorgänge  begründet.  Es  ist  in  erster  Linie  das 
allgemeine  Lösungsmittel  für  die  organischen  und  anorganischen  Bestandtheile, 
welche  nicht  in  den  organisirlen  Bestand  des  Körpers  aufgenommen  sind;  es 
wird  dadurch  Vcrmiltler  jeglicher  Bewegung  im  physikalischen  und  chemischen 
Sinne,  also  der  Duiusiun,  der  Saftbewegung  aller  Art,  der  chemischen  Wechsel- 
wirkung etc.  Daneben  ist  es  der  allgemeine  Imbibitionsstoff»  als  welcher  es 
alle  Gewebe  und  Gewebselemente  durchdringt^  deren  Eigenschaften  wesentlich 
beeinflttsst  und  sie  iUr  vässrige  Lösungen  permeabel  macht.  Dasu  gesellt  sich 
seine  grosse  Rolle  in  der  Regulirung  der  Körperwärme  in  Form  einer  ununter- 
brochenen Verdunstung,  welche  erst  dann  Halt  macht,  wenn  die  Umgebungsluft 
mit  Wasser  gesättigt  ist.  Wasserentziehung  in  der  Nahrung  ftlhrt  deshalb  auch 
binnen  kurzem  zu  der  scliwersten  Schadi\'nng  des  Organismus,  zumal  die  Wasscr- 
abgabe  selbst  bei  absoluter  Karenz  ununterbrochen  fortgeht  S. 

Wasseramsel,  s.  Cinclus.  Rchw. 

Wasserälchen,  s.  Urolabes.  Mtsch. 

Wasserasseln  =  Aselliden  (s.  d.)  Ks. 

Wasserbärdieil,  Wasser*Bärtbierchen,  s.  Tardigrada.     E.  To. 

WaBserböcke,  Cokts,  Gattung  der  Antilopen.  Grosse  Antilopen,  welche  in 
der  Gestalt  an  die  Edelhirsche  erinnern  und  ein  langes,  rauheSt  dichtes  Haarkleid 
tragen.  Die  Männchen  haben  eine  kurze  Halsmähne  und  lange,  mehr  oder 
weniger  halbmondförmig  aufsteigende,  nach  vorn  gewundene,  quergeringelte 
Hörner.  Die  Weibchen  sind  hornlos.  Sie  leben  im  tropischen  Afrika,  bewohnen 
Uferwälder,  lieben  das  Wasser  und  ähneln  in  ihren  Gewohnheiten  dem  Roth- 
hirsch. Bemr:rkcnswerth  ist  der  durclKlringende  Theergeruch,  welcher  von  einer 
fettigen  Absonderung  des  Felles  herrührt.    Der  Wasserbock  ist  in  den  ver* 
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schiedenen  Thiergebieten  Aetbiopiens  in  mehreren  Abarten  vertreten,  welche 

sich  geographisch  ersetzen.  In  zoologischen  Gärten  sieht  man  gewöhnlich  den 
S  en  egal  -  Wassc  rbock,  Cobus  unctuosus,  seltener  den  sudalrikanisc  Ii  cn 
Wasserbock,  Cobus  ellipsiprymnus ,  welcher  letztere  einen  ellipsenförmigen 
hellen  Streifen  Uber  die  Hinterkeulen  hat.  Mtscu. 

Wasserdänc,  s.  dänische  Pferde.  Sch. 

Wasserfledermaus,    esper tilio  daubentom,  s.  Vespertilio.  MtSCH, 

Waaserfloh«  Mura  aquoHca,  L.,  s.  Thysanura.     E.  Tg. 

WMserflAhe  a  Cbubcera  (s.  d.)  Ks. 

Wasserflorfliegeii,  b,  Sialidae.    E.  To. 

WaNerfroecb,  ».  Froech.  Ks. 

Wasserhuhn,  s.  Fnlica  und  PhaUropus.  Rchw. 

Wasseffaoiide.   Diese  Bezeichnung  kennt  die  jetn^e  Kynologie  fllr  eine 

bestimmte  Hunderace  nicht  mehr.  Man  verstand  frttber  unter  W.  alle  Hunde, 
die  zur  Jagd,  sowohl  zum  Stöbern  als  auch  zum  Apportiren,  im  Wasser  und  Sumpf 

gebraucht  wurden  Es  waren  dies  meistens  kraushaarige  Vorstehhunde,  z.  Thl. 
auch  Pudelkreuiungen,  die  ihre  Aufgabe  gut  erlüllten,  aber  keineswegs,  wie  er- 
wähnt, eine  conforme  Race  darstellten.  Neuerdings  konnte  man  vielleicht  die 
englischen  WaterspaMicU  als  W.  be/,cichnca  (s.  Spaniel).  Sch. 

Wasserjungfern,  s.  Libeliulidae.     £.  Tg. 

WaaaeiUfer,  e.  Hydropbilidae.    E.  Ta 

Wasaerkalb,  auch  Mond*  oder  Speckkalb,  ist  die  Bezeichnung  für  eine  bei 
Rindern  vorkommende  Missgebart  in  Folge  von  WasBersncht  des  Fötus.  Man 
unterscheidet  zwei  Formen,  solche  mit  Hdhienwassersucht  und  solche  mit  Hau^ 
Wassersucht  in  Verbindung  mit  Bauch-  und  Brustwassersucht.   Die  Wasserkälber 

werden  meistens  im  7.  Monat  geboren  und  erfordern  fast  immer  menschliches 
Eingreifen  beim  Geburtsakt,  da  sie  unförmlich  dick  aufgetrieben  sind.  In  der 
Regel  kommen  sie  todt  zur  Welt  Sch. 

Waeserkröte      Knoblauchskröte  (s.  d.).  Ks. 
Wasserläufer,  s.  Hydrometridae  und  Wanzen.     E.  To. 
Wasserläufer,  s.  Totaninae.  Rcnw. 
Wassermilben,  s.  Hydrarachmdae.     E.  To. 
Wassermink,  Nörz,  Marius  /lOrtala,  s.  Mink.  Mtsch. 
Wasicraiolcht  «>  Triton.  Ks. 

WaaaannoadnMrtfaier,  Hirschferkel,  Hyomoschus,  älterer  Name  D^rc«-^ 
ikermm,  Kaup,  b.  Zwerghirsche.  Mtscb. 
Waaaefmotten,  s.  Phtyganidae.    E.  To. 

Waaaernattem,  jy^pidfi^iu,  Gattung  der  CthMdae,  Schuppen  meistens 
gekidt;  Pupille  rund;  Unterschwanzschilder  sweireihig;  18—40  Zähne  im  Ober- 
kiefer»  welche  in  susammenhängender  Reihe  stehen  und  nach  hinten  an  Grösse 
zunehmen.  Schilder  in  15 — 33  Querreihen.  Ungefähr  75  Arten,  welche  über  die 
Erde  weit  verbreitet  sind.  In  Süd-Amerika  und  in  Polynesien  fehlen  Wassernattern. 
In  Europa  3  Arten,  die  Ringelnatter  (s.  d.),  Tr.  natrix,  die  Würfelnatter 
(s.  d.),  Tr.  fesseliaiuSt  und  die  Vipernatter,  Tr.  viperinus,  welche  die  Würtelnatter 
in  Südwei  t  Kuropa  und  Nuidwcst-Afrika  ersetzt.  Die  letztere  hat  21 — 23  Schilder- 
reihen an  der  Körpermitte,  7  Oberlippenschildcr,  von  denen  2  das  Auge  berühren, 
und  eine  schwarze  Zickzackbinde  über  den  Rflckea.  Mtsch. 

WaiaerotteTt  Aiuisirmk»  pismarust  eine  in  sumpfigen  Gegenden  Nord- 

SooL,  AaUiNSol,  «.  BikMiatic  B4Vm.  34 
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Amerikas  von  Fischen  und  Lurchen  lebende  Giftschlange,  welche  zu  den  Gruben- 
ottern, CroialiJac  (s.  d.),  geliört.  Mtsch. 

Wasserpiep  er,  s.  Anthus.  RcHW. 

Wasserrabe,  Kormoran,  s.  Graculidae.  Rchw. 

WasserraUe,  Ralhu  apu^km^  L.,  in  Deutschland  beimische  Rallenart^ 
veigl.  unter  Rallidae.  Rchw. 

Waaaeiratte,  Arweola  (ffyfuäaeus)  an^Aühts,  s.  Arvicola.  Mtsch. 

Wasserreh,  Hydropotes  incrmis,  ein  kleiner,  geweihloser  Cervide,  welcher 
in  China  lebt  und  mit  dem  Moschusthier  (s.  Moschidae)  verwandt  ist  Das 
Männchen  hat  sehr  grosse  Kckzähne  im  Oberkiefer,  die  von  den  Lippen  nicht 
ganz  bcficrk?  werden,    s.  Hirsche  im  Nachtrag.  Mtsch. 

Wasserriesenschlange,  Wasserschiinger,  s.  Eunectes.  MXSCH. 

Wasserscherer,  b.  i  uiimus.  Rchw. 

Wasserschildkröten,  Ckmmys^  Untergattung  der  Sflsawasseischildkröten. 
Brustschild  aus  einem  Stttck;  Artut  Mjtgomaiicus  knöchern.  Schwimmfttsse  mit 
Schwimmhäuten;  Brustschildplatten  in  direkter  Berührung  mit  den  Randplatten 
und  nicht  mehr  als  la  Stttck  an  der  Zahl;  Nackenplatte  vorhanden;  Schwanz- 
platte doppelt;  Rflckenschild  ziemlich  flach;  Beine  mit  grösseren  Schuppen. 
50  Arten,  von  denen  3  im  Mittelmeergebiet,  die  Übrigen  in  Sttd-Asten  und 
Amerika  leben.  C7.  caspka  in  Nord-Persien,  67.  rwulota  in  Klein-Asieo  und  im 
stldwestlichen  Kurupa.  Mtsch, 

Wasserschmätzer,  s.  Cincius.  Roiw. 

Wasserschnabelthier,  s.  Ornithorhynchus.  Mtsch. 

Wasserschuppenkopf,  HipiskSt  Gattung  der  Wassertrugnattern  (s.  d.) 
mit  scharf  gekielten  Bauchschildem.  Küste  von  Malakka.  Mtsch. 

Wasserachweiii,  Hydrochoerm  tapybara,  s.  Hydrochoerus.  Mtsch. 
WaBaeTBkorpione,  Nepidatt  s.  Wansen.    £.  To. 
WasaerBpiel,  s.  Amblystoma.  Ks. 
Wasserspinne  »  Argyromia  (s.  d.)     E.  To. 
Wasserspitzmaus,  s.  Spitzmäuse  und  Crossopus.  Mtsch. 
Wasserspringschwanz,  Podura  aquatuo,  s.  Thysanura.  Mtsch. 
Wasservviesel,  s.  Mink.  Misch. 

Wasserstoff,  H.,  alsein  rrouukt  der  Eiweissfäulniss  und  zahlreicher  Gährungs- 
vorgänge,  entsteht  auch  gclcgenllich  im  Magendarmschlauch,  bcsundcrs  gern  bei 
Milchnahrung,  in  Folge  von  Eiweissfäulniss  und  Battersfturegährung  der  Kohlen- 
hydrate. Er  mischt  sich  dann  den  übrigen  Magendarmgasen  bei  und  verUsst 
den  Körper  entweder  durch  den  Darm  oder  nach  Uebertritt  in  das  Blut  mit  der 
Exspirationsluft.  S. 

Waaserstoffhyperoxyd,  H^O^.  in  Spuren  im  Harn  enthalten,  scheint  sich 
im  thierischen  Stoffwechsel  mit  zu  bilden  und  durch  die  protoplasmatische  Sub* 
stanz  in  Wasser  und  freien  Sauerstoff  zerlegt  werden  zu  können,  ein  Vorgang, 
der  für  die  Aktivirung  des  Sauerstofies  und  damit  fiir  die  Oxydation  im  Thie^ 
kürper  von  Bedeutung  sein  dürfte.  S. 

Wassertreter,  s.  Phalaropus.  Rchw. 

Wassertrugnattern,  s.  Homaiopsidae.  Mtsch. 

Wasserwanzen,  Hydrocores,  s.  Wanzen.  Mtscu. 

WaBserwaran»  s.  Varanidae.  Mtsch. 

Waasiba,  Wasiba,  Bassiba,  Basiba,  su  den  Bantu  gehöriger  Negerstamm  im 
Nordwesten  von  Deutsch-Ost* Afrika,  am  südlichen  Westuler  des  Victoria  Nyansa. 


Watsiba. 


Der  Name  W.  als  Geiammtbezdclinung  für  das  Volk  ist  diesem  unbafamnt;  W. 

heisst  es  nur  bei  den  Europäern,  den  Arabern  und  den  Wanyamwesi.  In  Tabora 
und  in  Karagwe  nennt  man  die  W.  Waheia,  das  Land  Uheta.    Die  W.  selbst 
nennen  stets  die  Namen  der  einzelnen  Landschaften  und  deren  Bewohner.  Von 
Norden  nach  Süden  sind  dies:    Kissiba  mit  den  Wassiha,  Bugabu  mit  den 
Waendangabu,  Kyamtwara  mit  den  Wayossa,  Kyanya  mit  den  Wahamba,  und 
Ihangiro  mit  den  Waniahangiro.     Die  Gesammtzahl  der  W.  schätzt  Hkrmann 
(Ilütth.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.  1894,  pag,  43)  auf  I^;oooo  Köpfe,  Stuhlmamn 
(Mit  EiON  Pascha  ins  Hers  von  Afrika,  pag.  712)  auf  etwa  ebenso  vid.  Die 
Os^rense  des  Landes  ist  der  Victoria  Nyansa,  die  nördliche  der  Kagen»  i8e 
sQdliche  Usindja,  im  Westen  Karagwe  und  der  Urigi<See.  Wie  in  allen  Theüaa 
des  Zwischenseengebiets,  ist  auch  hier  die  BcTölkeniog  anthropologiacli  nicftt 
einheitlich,  sondern  zerfällt  in  die  herrschenden  Wahuma  (s.  d.),  und  die  zu  den 
Bantu  gehörigen  Urbewohner.     Deren  Selbstbenennung  in  den  einzelnen  Land- 
schaften siehe  oben.     Wir  wollen  den  Namen  W.,  dem  herrschenden  Gebrauch 
entsprechend,  auf  sie  alle  er.strecken.    Der  Mssiba  ist  leidlich  hübsch,  nicht  sehr 
robust  und  von  sehr  duakelbiauner  Hautfarbe.    Die  Züge  sind   w  ohlj^eformt, 
das  Gesicht  oval,  die  Nase  nicht  breit,  der  Mund  klein.    Die  Männer  iiuben  im 
Alter  oft  ^rken  Bartwuchs.  Als  Kleidung  dient  ein  bis  au  den  Knimi  reichen- 
der Schurs  aus  serschlitsten  Raphiafasem.    Häufig  tritt  dasu  ein  flhnlicher 
Mantel,  der  auch  schftrpenartig  Aber  eine  Schulter  gelegt  wird.  Die  Flauen 
tragen  gleiche  Kleidungsstücke;  doch  sind  sie  länger.  In  Kyamtwaia  gehen 
übrigens  selbst  gans  erwachsene  Mädchen  völlig  nackt.    Neben  der  Raphia- 
K leidung  werden  auch  Felle,  Rindenstoffe,  neuerdings  auch  Baumwollstoffe  ge- 
traf?en.    Als  Kopfbedeckung   dient  ein  riesengrosser,  geflochtener   Hut.  Der 
Schmuck  besteht  hauptsäcidich  aus  Ringen  (nyeicre),  die  aus  Kuhschwanzhaar 
bestehen,  das  mit  reich  gemusterter  DrahtumvMcklung  umgeben  ist.    Sie  werden 
zu  Hunderten  an  Arm-  und  Fu&sgelenken  getragen,  dienen  geradezu  als  Geld 
und  bilden  einen  bedeutenden  Handelsartikel.  Sie  werden  von  besooderen  Hand* 
werkem  hergestellt  Die  W.  «nd  wehrhaft  und  kriegerisch.  Ihre  Waffen  sind  lange 
Lansen,  meist  ohne  eiserne  Klinga  aber  rait  im  Feuer  gehärteter  Spitse^  und 
ein  langes  Hackmesser.  Dieses  dient  meist  friedlichen  Zwecken.  Bogen  und 
Pfeil  werden  weniger  gebraucht.  Die  Schilde  bestehen  aus  mit  Geflecht  überzogenen 
leichten  Korkholzplatten.    Daneben  werden  kleine,  schön  geschnitzte  Messer 
gebraucht.   Die  Dörfer  der  W.  sind  stets  im  Grün  der  ungeher.ren  Bananenhaine 
versteckt,    die  fast  das   ~anze  Land  bedecken.    Jeder  liam   bildet  ein  Dorf. 
Die  Häuser  liegen  zerstreut,  durch  ein  Gewirr  sich  kreuzender,  verschlungener 
Pfade,   die  von  hohen  Hecken  eingefasst  sind,  verbunden.    Nur  ein  Einge- 
weihter ündet  sich    da  zurecht.    Die  Hutten  sind  bienenkorbförmig,  mit  gc- 
decktem  Vorbau.  Der  Lmeoraum  ist  getheilt;  der  Boden  ml  Heu  bedeckt. 
Die  Nahrung  der  W.  besteht  hauptsächlich  in  Bananen,  von  deren  sahlreicben 
Varietäten  jede  anders  zubereitet  wird.  Alle  ttbrigen  Kahrui^mittd  sind  nur 
JSuspeise.  Als  Delikatesse  gelten  Heuschrecken,  die  gekocht  und  getOtfet  werden. 
Getrinke  rind  swei  Sorten  von  Bananenwein:  der  süsse,  nicht  berauschende 
Mlamba  und  der  stark  berausdiende  Mama.    Beide  werden  aus  den  grossen 
Kürbisflaschen  dem  Mund  mittels  Saugerohrs  zugeführt.    Der  Kaffee  wird,  wie 
in  Uganda,  auch  hier  nicht  gekocht,  sondern  roh  gekaut.  Jagd  ist  den  W.  fast  unbe- 
kannt;   auch  Fischerei  wird  nur  schwach  lietrieben.    Dagegen  ist  die  Viehzucht 
von  ziemlicher  Bedeutung.   Gezogen  wird  das  grosshurnige  Rind,  weniger  Klein- 
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vieh.  Jenes  wird  weniger  des  Fleisches  als  der  Milch  wegen  gehalten.  Reich 
sind  die  W.  an  Musikinstrumenten;  sie  haben  Flöten  verschiedener  Art,  Blas* 
liürner  aus  Flaschenkürbis,  Rinderhörnern  etc.  und  Trommeln.  Die  einzelnen 
Häuptlinge  stellen  förmlich  Kapellen  zusammen.  Auch  die  Technik  der  W. 
steht  ziemlich  hoch;  besonders  ihre  Flechtarlvciten  zeugen  von  guter  Arbeit  und 
viel  Geschmack.  Die  Regicrungsform  ist  monarchisch;  es  herrscht  unbedingte 
Heerestolge.  Der  Landesherr  dari  nie,  auch  im  Kriege  nicht,  seine  Landes» 
grenzen  Überschreiten.  Auch  sonst  herrscht  der  Aberglaube  demlicb  stark, 
und  Amulette  und  Zaubermittel  spielen  eine  grosse  Rolle.  Bemerkt  sd  noch, 
dass  die  W.  sahireiche  Htfhlenverstecke  besitsen,  in  denen  in  Zeiten  der  Ge&hr 
alles  Werthvolle  verborgen  wird.  s.  Stdhlhamk,  Mit  Euni  Pascha  ins  Hers  von 
Afrika,  Berlin  1894;  Hermann,  Mitth.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.  1894.  43—58; 
Kollmann,  Der  Nordwesten  uns.  ostafr.  Kolonie,  Berlin  iSgS,  pag.  46—74; 
Graf  Schweinitz,  In  Deutsch-Osr-Afrika  in  Krieg  n.  Frieden,  Berhn  1894.  W. 

Wassili,  in  Hornu  die  Benennung  aller  aus  dem  Norden  Afrikas  ins  Land 
gekommenen  Araber,  seien  es  Krieger  (Ulad  Sliroan)  oder  Kaufleute,  (s.  auch 
Schoa  im  Naclitrag).  W. 

Wassinyanga,  Watchinyanga,  Völkerstamm  im  centralen  Deutsch-Ost* 
Afrika,  im  nordöstlichen  Unyamwesi,  in  der  Landschaft  Ussiha,  $3°  40'  östl.  L., 
3"  40'  sildK  Br.  Die  W.  sind  nach  Stuhlhann,  der  sie  1892  studirt  hat, 
Wanyamwesi.  Als  Stammesseichen  tätowtrt  man  sich  eine  blane,  doppelte  Linie 
auf  Stirn  und  Nasenrücken  ein.  Die  W.  wollen  von  Südwest  in  ihre  jetsigen 
Sitze  eingewandert  sein.  Sie  durchbohren  sich  die  Oberlippe  und  verzieren  sie 
mit  einem  Pflock,  einem  Nngethierzahn  oder  einer  Kupferspirale.  Die  Männer 
tragen  um  die  Hütten  entweder  einen  Lendenschurz,  oder  ein  Stück  Baumwoll- 
sloft,  oder  aber  sie  gehen  nackt.  Der  Lendenschurz  der  Frauen  ist  länger. 
Die  Dorfer  sind  meist  mit  ^Volfi,^Hlchhecken  umgeben,  oder  aber  sie  sind  Temben. 
Im  Innern  befinden  sich  auf  vier  langen  Stangen  ruhende  Geflechte,  auf  denen  Mais 
oder  Getreide  getrocknet  wird.  Dieses  wird  mittels  langer  Stangen  auf  ge> 
reinigten  Plätzen  ausgedroschen  und  durch  Schütteln  auf  Basttellem  im  Winde  ge- 
reinigt. Die  Komvortite  werden  in  riesigen  KOrben  aufbewahrL  Gd>aut  werden 
Sorghum,  Penicillaria,  Voandzeia,  Arachis,  Phaseolui»  Bauten,  Tabak  und  Hanf. 
Hausthtere  sind  Buckelrinder,  Ziegen,  Schafe,  Hunde,  s.  Stohlmanm,  Mit  £11» 
Pascha  ins  Her?:  von  Afrika,  Berlin  1894.  W. 

Wassoga,  Wasoga,  die  Bevölkerung  der  am  Nordufer  des  Victoria  Nyansa,  auf 
dem  rcciitcn  Ufer  des  Somerset-Nil  gelegenen  Landschaft  üssoga,  der  ostlichen 
Provinz  von  Uganda.   Die  W.  gleichen  in  allen  Hauptzügen  ihres  Kulturbildes  den 
westlichen  VVaganda  (s.  d.);   sie  sind  aber  berühmt  einmal  wegen  ihrer  schön 
gemuMerten  Rindenseuge,  dann  wegen  ihrer  Guitarren.  W. 

Wmoagora*  Unter  diesem  Namen  werden  von  den  Sansibariten,  den 
Manyema  und  den  Arabern  fast  alle  Völker  susammengefasst,  die  westlich  vom 
grossen  centralafrikanischen  Graben  den  äquatorialen  grossen  Urwald  bewohnen. 
Der  Ausdruck  kommt  vom  Kmtuwort  Kutschonga,  Kutschongola,  Kutschongera, 
Kudjongola,  Rudjonga  oder  Kussongora«  ausschärfen.  Man  hat  diesen  Namen 
den  Stämmen  beigelegt^  bei  denen  die  Sitte  des  Zahnzuspitzens  besteht  Auf 
den  Karten  ist  das  Wort  W,  deshalb  mit  Vorsicht  7u  benützen,  denn,  wie  bei 
anderen  (i clc^^enlieiten,  fassen  auch  hier  die  Araber  und  Sansibarleutc  ganze 
Gruppen  unter  den  von  ihnen  gebildeten  Namen  zusammen.  (Stuhlmann,  Mit 
KuiN  Pascha  etc.  427).    Üc^Uich  vom  oberen  Ituri,  unter  2°  nordi.  Br.,  trafen 
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Emin  und  Stdbuiamn  bei  ihrem  Verstoss  von  Undussuua  aus  nach  Norden 
indessen  einen  Stamm,  der  sich  anscheinend  selbst  W.  nannte.    Möglich  ist  es 
indessen  nach  Stuhtmann's  Ansicht,    dass  die  Manyema  den  Namen  eingeführt 
urd  dass  die  Neger  ihn  angenommen   haben.    Wie  die  Wawira,   haben  auch 
diese  W.  Ledcrlcürasse.    Die  Hütten  sind  gut  gebaut.    Es  werden  im  Kreise 
1  Meter  hohe  Piähle  eingerammt  und  diese  aussen  und  innen  mit  horizontal 
laufendem  Rohr  bekleidet    Der  Hohlraum  dazwischen  wird  mit  trockenen 
Bananenblättern  ausgeittllt.  Auf  diesen  Pfahlkranz  kommt  eine  Decke  von 
Brettern,  und  darflber  endlich  das  kegelförmige,  niedrige  Dach.  Die  W.  selbst 
sind  unter  Mittelgrosse,  Ton  dunkel-schokoladenbrauner  Farbe.  Der  Kopf  ist 
länglich,  häufig  stark  prognath;  die  Nase  breit,  der  Sattel  sehr  eingeditlckL  Die 
Oberlippe  ist  stark.  Der  Ohrlappen  wird  durchbohrt  und  mit  einem  Pflock  oder 
Ring  geschmückt.    In  der  Oberlippe  finden  sich  5  oder  7  Durchbohrungen,  in 
die  man  dünne  Hölzchen  steckt     Die  Zähne  werden  selten  geschärft,  nie  aus- 
geschlagen,  Beschneidung  wird  geübt.    Kleidung  der  Männer  ist  ein  Rinden- 
stoffschurz,  die  der  Frauen  ein  solcher  aus  Gras  oder  Blättern.    Im  Schmuck 
spielen  bei  beiden  Geschlechtern  Ringe  eine  grosse  Rolle.   Typisch  als  Halszier 
ist  eine  Etsengabel  mit  spiralig  aufgerollten  Enden.  Das  Haar  der  Minner  wird 
in  kleine  Zöpfe  geflochten,  oft  auch  stellenweise  rasirt;  ein  dicker  Thonbelag 
ist  h&ufig.  Als  Cosmeticum  dient  in  ausgedehntem  Maasse  Thonerde  und  Rotholz, 
mit  denen  Körper,  Kleidung  und  Schmuck  hestrichen  werden.  Waffen  sind 
Bogen  und  Pfeil,  daneben  der  Speer.    Zum  Schuts  gegen  den  Sehnenschlag 
werden  am  linken  Handgelenk  Polster  getragen.    Als  Schutz  dienen  neben  den 
erwähnten  Panzern  Bauchbinden  und  geflochtene  Platten  von  40  Centim.  Durch- 
messer.   Auch   die  Köcher  sind  zugleich  Schutzwaften ;    sie  sind  auf  grosse 
Rohrgeflechtplatten    aufgenäht.    In  ihrer  Gesammterscheinung  stellt  Stuhlmann 
die  W.  den  Wahoko,  (s.  d.)  am  nächsten,  sie  sprechen  aber  einen  Bantudialekt. 
Die  Dörfer  liegen  meist  auf  Erhebungen  im  Walde;  ausser  den  Hütten  ent- 
halten sie  stets  em  paar  Sonnendächer  und  sahhreiche  Kornspeicher.  Das  Haus- 
inventtr  gleicht  sonst  ziemlich  genau  dem  der  anderen  Waldvölker  (Wahoko,  Wa* 
wira,  Wambuba,  Walesse,  Momfli  etc.):  es  umfasst  Kalebassen',  Thontöpfe,  Körbe, 
kldne  Holsmörser,  zierlich  geschnitzte  Schemel.   Gebaut  werden  vorwiegend 
Bananen,  Mais  und  Bohnen.  Rinder  sind  von  Stuhlbmmn  nicht  bemerkt  worden, 
dagegen  viele  Ziegen  und  Hühner.  Hinterlistig  ist  die  Kriegfllhrung;  zu  offenem 
Kampfe  stellen  sie  sich  nie,  sondern  entsenden  ihre  kleinen  Pfeile  stets  aus  dem 
Hmterhalt  auf  wei^-  Kntrernungcn,  250  Meter  und  darüber.  —  Die  von  Stanlf.y 
fim  dunkelsten  Aiiika^  besuchten  W.  am  Nordufer  des  Albert  Edward  Nyansa 
stehen  zu  den  eben  besprochenen  W.  in  keinem  verwandtschaftlichen  Verhält- 
nis.  Im  Westen  sind  sie  Wakondjo  (s.  d.),  im  Osten  typische  Zwiichenseenleute 
(s.  Zwischenseenvölker).  W. 

WaMakuma,  Wasukuma,  Bantuvölkerschaft  in  Deutsch-Ost-Afrika.  Ussu- 
kuma  bildet  den  nordöstlichen  Theil  von  Unjramwesi.  An  den  Victoria  Nyansa 
grenzt  es  zwischen  dem  Smith  und  Speke  Golf;  die  nordöstliche  Grenze  ist 
der  Mbalageti-Fluss;  im  Osten  reicht  es  bis  Meatu,  im  Süden  bis  Mondo.  Die 
W.  gelten  im  allgemeinen  als  ein  Zweigstamm  der  Wanyamwcsi;  nach  O.  Bau- 
mann bedeutet  W.  weiter  nichts  als  Nordleute,  von  sukuma  =  Nord  (Kinyamw.) 
Andere  Forscher  hingegen  stehen  in  ihnen  doch  eine  selbständige,  wenn  auch 
den  Wanyamwesi  nahe  verwaiuite  S  a n niesgruppe.  Ihrem  Habitus  nach  sind 
die  W.  kräftige,  sehnige  und  schlank  g<;baute  Menschen  von  dunklfir,  icbokp- 
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Lücke  aos  den  mittleren  beiden  oberen  Schneidezähnen  heraus.  Die  Haare 
werden  meist  in  zahllose,  um  den  Kopf  herumhängende  Schnüre  gedreht.  Täto- 
wirung  des  Gesichts  nimmt  man  häufig,  aber  nicht  regelmassig  vor.  Man  bringt 
verschiedene  Reihen  von  blauen  Punktnarben  auf  Stirn,  Schläfe  und  Wangen  an, 
bisweilen  auch  einen  Kreis  erhabener  Narben  um  da.s  eine  Auge.  Andere  In- 
dividuen tragen  senkrechte  Doppelreiben  von  Narben  am  Rttcken,  Figuren  anf 
dem  Unterleib  etc.  Bescbneidung  fehlt.  Die  Östlichen  W.  gehen»  soweit  die 
MXnner  in  Frage  kommen,  gans  nackt,  bis  auf  ein  kleines  Sitaleder.  Die  Weiber 
hiogegeo  tragen  einen  Fellschura.  Im  Westen  wird  schon  mehr  Baumwollseug 
getragen.  Kinder  gehen  stets  nackt.  Die  Füsse  werden  zum  Scl^utz  gegen 
Steine  mit  Felisandalen  bekleidet  Die  Dörfer  der  W.  liegen  in  der  Nähe  des 
Sees  immer  am  Fuss  der  grossen  Fcishügel,  durch  die  sie  an  einer  Seite  ge- 
schützt sin  i  und  in  denen  die  Bewohner  bei  Gefahr  Unierkuntt  finden.  Weiter 
ab  liegen  die  Siedlungen  in  der  Ebene;  aber  auch  sie  sind,  ebenso  wie  die  dem 
See  benachbarten,  stets  durch  Pfahlpallisaden  oder  aber  durch  dichte  Euphorbien- 
hecken  geschützt  Die  Hütten  selbst  haben  eine  kreisförmige,  etwa  i— 1,5  Meter 
hohe,  aus  Geflecht  hergestellte  und  mit  Lehm  gedichtete  Seitenwand,  auf  der 
ein  kegelfdrmiges  Strohdach  ruht.  Wo  sie  die  Form  des  Bienenkorbs  haben, 
sind  die  Bewohner  eingewanderte  Wasindja.  Hausgerlthe  sind  Koch-  und  Wasser- 
tApfe,  Reibsteine,  Mörser  und  Körbe.  Wafien  sind  Lanzen,  Bogen  und  Pfeile. 
Die  am  See  wohnenden  W.  treiben  eifrig  Fischerei,  mit  Netzen  sowohl  wie  mit 
Reusen.  Die  Boote  der  W.  sind  schlechte  Nachahmungen  der  Wagandaboote, 
oder  aber  Einbäume.  Jagd  wird  wenig  geübt,  da  wenig  Wild  vorhanden  ist. 
Mit  der  Feldarbeit  beschäftigen  sich  Männer  und  Frauen  gleichmässig;  das  Vieh 
wird  von  Knaben  gehütet.  Polygamie  ist  üblich.  Häuptlinge  haben  bis  zu 
hundert  Weiber,  Ärmere  meist  nur  eins.  Keicii  sind  die  W.  an  Musikinstru- 
menten; sie  haben  Querpfeifen,  Signalhörner,  Saiteninstrumente  und  Trommeln. 
Tans  und  Gesang  sind  sehr  beliebt;  auch  beim  Arbeiten  mrd  gesungen. 
Zanbeiei  und  Aberglauben  spielen  eine  grosse  Rolle.  Das  wichtigste  Geschftft 
der  Zauberer  ist  das  Regenmachen  und  die  Vertieibnng  der  Heuschiecken. 
Verstorbene  werden  ausserhalb  der  Wohnstätten  begraben.  Die  geistigen  Fähig, 
keiten  der  W.  werden  von  den  verschiedenen  Forschern  verschieden  beurtheilt; 
manche  halten  sie  für  beschränkt  und  jeder  Fntwickelung  für  unfähig;  andere 
stellen  sie  auf  fast  die  gleiche  Stufe  mit  den  Wanyamwesi.  Thatsache  ist,  dass 
sie  seit  längerer  Zeit  schon  im  Karawanenbetrieb  Deutsch-Ost-Afrikas  ein  unent- 
behrlicher Faktor  geworden  sind.  s.  Sti  hi  mann,  Mit  Emin  Pascha  etc.  Berlin 
1894;  Kollmann,  Der  Nordwesten  unserer  ostafr.  Kolonie,  Berlin  1898,  pag. 
98— XS4.  W. 

Wassumba,  bei  den  Wakondjo  die  Beseichnung  f&r  alle  Im  Nordosten  des 
grossen  centralafrikanischen  Urwalds  haasenden  Pjrgmflen-  oder  Zwergstimme, 

die  Akka  der  Monbuttu,  Wambutti  der  Wawira  etc.  W. 

Wassumbwa,  Wasumbwa,  Zweig  der  Wanyamwesi.    Die  W.  bewohnen 

die  Landschaft  Uschirombo  (33°  Östl.  Gr.  3° 30'  südl.  Br.)  und  die  benachbarten 
Regionen  südlich  vom  westlichen  Victoria  Nyansa.  Nach  Graf  Götzrn,  der 
1804  längere  Zeit  unter  den  W.  gelebt  hat,  haben  sie  das  Joch  der  Watussi 
gänzlich  abgeschüttelt,  äusseren  aber  glcicliwohl  in  ihrem  Tvpus  den  langdauern- 
den hamitischen  Eintluss.  Die  Regicrungstorm  ist  eine  monarcliisch-patriarchalische. 

Huttenform  ist  die  des  Zwiscb^nseengebiets  (s.  Zwischenseenvölker).  Die  W. 
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sind  in  ihrer  Beschäftigung  typische  Wanyamwesi ;  ein  grosser  Theil  der  Männer 
geht  Jahr  filr  Jahr  auf  Reisen  nach  der  Küste,  nach  Uganda  etc.  So  haben  auch 
sie  fast  nichts  Ursprüngliches  mehr  bewahrt,  ausfrenommen  die  Sitte,  dass,  wenn 
von  einem  Zwinglingspaar  das  Eine  stirbt,  die  Kitern  aus  Holz  und  Lehm  eine 
dem  Kinde  ähnelnde  Figur  formen,  sie  genau  wie  das  lebende  kleiden  imd 
schmücken  und  je  nach  des  letzteren  Wachsthum  auch  die  Puppe  verlangern. 
s.  Graf  V.  Götzen,  durch  Afrika  von  Ost  nach  West,  Berlin  1895.  W, 

Waaswaga,  Zweig  der  Wakondjo  (s.  d.).  W. 

Wasuaheli,  Wasswahili,  s.  Suaheli  im  NachtragstMuid.  W. 

Waaunno,  Zweigstamm  der  Gras>Wawira  (s.  Wanira),  bei  Bilippt  westlich 
vom  SOdende  des  Albert  Nyansa.  W. 

Waswaiya,  zahlreicher  Stamm  in  Nord-West>Indien,  im  Beadrk  Ahmadabad 
auf  der  Halbinsel  Gudscherat.  W. 

Wata,  Watta,  Wato,  Wanni,  Wajto,  Kusiko  (vom  Gallawort  Wato,  Fluss- 
pferdjäger),  Pariastamm  in  Nord  Ost-Afrika.  Die  W.  leben,  nomadisirend  und 
schmarotzend,  unter  den  Galla.  Einst  lebten  sie  im  mittleren  Aethiopien;  sie 
wurden  in  Kaffa  iManLschö  genannt.  In  den  Sidama-Keichen  sind  sie  Hörige 
und  Sklaven.  d'Abbadie  scheint  in  ihnen  Bantit  zu  sehen;  Wakefield  hielt  sie 
für  identisch  mit  Wassania,  (s.  d.)  und  Walangulo  (s.  d.).  W. 

Watatta»  s.  WateiU.  W. 

Wataturu,  s.  Tatoga.  W. 

Watches,  Waches  Notoowthas,  centralcalifomiscber  Indianeistamm  im  Thal 

des  King  River,  nordöstlich  vom  Tulare  See.  W. 

Wateita,  Wataita,  Bantustamm  in  Aequatorial-Ost-Afrika,  ostsUdöstlich  vom 
Kilima  Ndscharo,  zwischen  3°  und  4°  südl.  Br.  und  38°  und  39°  ö?tl.  L.  Die  W.  stehen 
anthropologisch  und  ethnographisch  den  Wakamba,  (s.  d.)  nahe.  Sie  sind  nach 
v.  d.  Decken  von  hohem  Wuchs,  wohl  gebaut,  eher  beleibt  als  hager  und  von 
gefälliger  Körperbildung.  Haut  und  Haar  werden  mit  einer  Puaiade  aus  rother 
Erde  und  Fett  gesalbt  Sie  dient  auch  zum  Färben  aller  Zeuge.  Das  Haup(> 
haar  wird  mebt  in  Bttscbei  geflochten,  sdten  geschoren.  Beide  Geschlechter 
tragen  Baumwollschuiz  und  Sitsleder,  die  Frauen  ausserdem  vom  einen  kleinen 
FeUschu».  D«  Schmuck  ist  denen  der  Maasai  und  Wadschagga  Ähnlich,  (s.  d.)* 
Waffen  sind  Bogen  und  Pfeile,  Messer  und  Schwerter.  Die  Pfeile  haben  ver- 
giftete Holzspitzen.  Auch  sonst  stehen  die  W.  den  Wakamba  nahe.  Sie  sind, 
da  ihr  Land  an  der  Strasse  von  Mombas  zum  Kilima  Ndscharo  liegt,  recht 
häufig  besucht  worden,  zuerst  von  Rebmakn  und  Kkapf  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts. Ri  RMANN  schätzte  sie  auf  152000  Seelen,  s.  Krapf,  Reisen  in  Ost- 
Afrika,  KuKNTHAL  1858,  V,  d.  DECKEN,  Reisen  in  Ost-Afrika,  Leipzig  und  Heidel- 
berg 1869«  Bd  I.  HiLD£BRANDT,  Zeitschrift  für  Ethnologie  1878,  pag.  347 
bis  406.  W. 

Watembo,  die  Bevölkerung  der  westlich  vom  Kivu-See  gelegenen  Land- 
schaft Btttembo.  Die  W.  sind  erst  1894  und  zwar  vom  Grafen  Götzen  studirt 
worden.  Sie  sind  nach  ihm,  trotz  ihrer  kleinen  Gestalt,  nichts  weniger  als  Pjrg' 
milen,  sondern  Bantu,  die  ausschliesslich  Ackerbau  treiben  und  Bananen,  Mais 

und  T^ohnen  bnnen  Früher  wollen  sie  auch  Viehzucht  t^epHegt  haben.  Das 
etlinuL'rn()liische  Bild  fand  Götzen  durch  die  Rauhzüge  der  Manycma  sehr  ge- 
stört. Waft'en  waren  gar  nicht  vorhanden  (vgl.  dazu  unter  Wany.isaiko  die  ver- 
änderte Befestigungs-  und  Vertheidigungsart  der  Dürfer),  und  auch  sonst  war 
nicht  viel  zu  beobachten.   Ein  grosser  1  heil  den  Landes  war  durch  die  wieder- 
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holten  Raubzüge  der  im  Sold  der  Araber  stehertden  Manyema  völlig  verödet. 
Wo  es  besiedelt  war.  zeigten  die  Eingeborenen  einen  ähnlichen  Schmuck  wie 
die  Wanyaruanda  (s.  d.).  Die  Dörfer  lagen  alle  auf  HUgelkuppen.  Die  Hütten 
glichen  an  Gestatt  einem  der  Länge  nach  helbirten  Ei.  Der  Eingang  war  am 
spitzen  Ende.  Die  Hütten  selbst  bestanden  ans  einem  sich  wölbenden  Holzge' 
stell  mit  Schilfgrasgeflecbt  Sie  waren  reelles  um  den  Dorfplats  gruppir^  auf 
dem  eine  grössere  Hütte,  wohl  das  »Rathaus«  stand.  Manche  der  W.  waren 
auf  Rücken  und  Brust  tätowirt;  das  Gesicht  war  mit  kohlschwarzen  Flecken  be* 
malt.    s.  Graf  Götzfn,  Durch  Afrika  von  Ost  nach  West,  Berlin  1895.  W. 

Waterspaniel,  irischer.  Kin  kraushaariger  Schlag  des  Vorstehhundes,  wohl 
nicht  eine  reine  Race,  sondern  durch  Kreuzung  mit  Pudeln  erzielt.  Man  be- 
nützt oder  benützte  sie  zur  Wasserjagd«  besonders  zum  Apportiren,  wofilr  sie 
grosse  Tassion  zeigen.  Sch. 

Watindiga,  s.  Wanege.  W. 

Watjalaisett  Selbstbenennnng  der  Woten  (s.  d.).  W. 

Watlala»  oder  obere  Chinook,  su  der  einst  grossen  Gruppe  der  Chinook 
(s.  d.)  gehöliger,  kleiner  Völkerrest  im  Durchbruch  des  Columbia  durch  das 
Cascadengebirg^  Washington,  55  MUes  unterhalb  The  Dalles.  Die  W.  waren 
früher  über  grössere  Theile  Oregons  und  Washington^  im  CowUto-  und  dem 
Willamette-Thal,  verbreitet.  W. 

Watongue,  U  itoni^we,  die  Bewohner  der  am  Ostuter  des  Tanganyika,  wenig 
südlich  von  Ujiji  gelegenen  Landschaft  Tongwe.  Die  W.  sind  nach  P,  RtunARo's 
Ansicht  (Deutsch-Ost-Afrika,  Leipzig  1892)  keine  Wanyamwesi,  sundern  vom 
Westufer  herübergekommene  Warua.  Sie  sind  gute  Schiffer  und  gefürcbtete 
SkUvenrflttber,  die  ihre  Ranbsüge  häuüg  nach  dem  anderen  Seeufer  richten. 
Nach  Ramsat  der  die  W.  neuerdings  besucht  hat  (Verh.  der  Ges.  f.  Erdk. 
Beiiln  1898,  319),  ist  jedes  Dorf  eine  Festung,  und  in  den  stark  befestigten  Dörfern 
ist  jedes  Haus  auch  noch  befestigt  und  mit  einem  Zaun  umgeben.  Und  das  Alles 
aus  Misstrauen  gegen  die  Nachbarn.  W. 

Watoro,  wenig  bekannter  Zweig  der  südlichen  Galla,  wenig  nördlich  vom 
Zusammenfluss  von  Webi  Dau  und  Webi  Ganana,  4**  nörd!  Br.  W 

Watsch.  Dieser  Ort  in  Krain  ist  bekannt  durch  mel  rcre  hervorragende 
Funde  aus  der  prähistorischen  Metallzeil:  i.  Die  Situla  \un  \\  atsch.  Sie 
tragt  in  erhabener  Arbeit  drei  Zonen.  Die  erste  bietet  7  gehörnte  und  ungehurnte 
Pflanzenfresser,  femer  ein  Raubthier  mit  einem  Thierschenkel  im  Maule.  Die 
«weite  Paustkimpfer  nach  dem  Muster  der  Situla  von  Matrey,  zuschauende  und 
schmausende  Personen.  Die  dritte  Zone  enthält  einen  nach  links  sich  bewenden 
Zug  von  Reitern  und  Wagen,  s.  Das  Gflrtelblecb  von  Watsch.  Dasselbe 
seigt  in  seinem  Mitteltheil  zwei  mit  einander  im  Kampf  befindliche  Reiter. 
Hinter  jedem  steht  ein  Fussgänger  mit  Helm,  Schild,  Lanzen;  einer  schwingt^ 
wie  der  gegenüberstehende  Reiter,  einen  Palstab.  Rechts  im  Eck  steht  eine 
mantelbedeckte  Figur  mit  breitkraropigem,  flachem  Hute  zur  Raumausfüllung, 
wie  auf  dem  Cer tosa-E i m e r.  3.  Die  Gräber  von  Watsch  nehmen  durch 
ihre  Metalilunde  den  gleichen  Rang  ein,  wie  das  Grabfeld  von  Hallstatt  und  die 
Funde  von  Este.  Nach  Orsi  ist  Watsch  der  zweite  Mittelpunkt  der  illyrischen 
AlterthUmer  neben  Este  in  Ober-Ilalten.  —  Es  wurden  ca.  soo  BrandgrAber  und 
10  Skeletgrttber  gefunden.  —  letztere  sind  jünger  und  seigen  SchUngen-  und 
CertosafibeUi,  rotb  und  schwars  oder  einfarbig  bemalte  Vasen  auf.  Aus  ihnen 
Stammen  die  Funde  No.  i  und  S|  femer  aus  Italien  importirte  Broncehelme^ 
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mit  langen  Lanzenspitzen  und  schlanken  Palstäben  aus  Eisen.  Die  Helme  sind 
vetschiedeo,  ähneln  den  griechischen  Helmen  von  Glasinac  in  Bosnien.  Ferner 
gehören  «im  Wetscber  Grabfelde:  radf&rmige  Zierscheiben  aus  Bronce,  an  zwei 
Riemen  au  tragen,  fast  alle  Fibehypen  von  Hallstatt,  oblong  oder  ifiombisch 
gettaltete  Gürtelschltessplatten,  Nadeln  mit  kugeligen,  gescblitsten  Kdpfen, 
phönikische  Rmailperlen  und  endlich  vereinzelte  Frtth'la-T^ne-Objekte,  besonders 
Fibeln  mit  Kahnbttgel  und  Armbrustspirale.  —  Archäologische  Andeutungen 
weisen  vor  allem  auf  den  Verkehr  mit  Ober-Italien  (Este  und  Bologna^  hin, 
ferner  mit  Bosnien  und  der  Balkan-Halbinsel,  ja  mit  Cypem  und  Egypten. 
Vergl.  HöKNKs:  >Die  Urgeschichte  des  Menschenc.  pag.  568—570,  585—589  mit 
Abbildungen.      C.  M. 

Watschatti,  Zweig  der  Galla  (üromo)  im  äussersten  Nordwesten  des  Galla- 
gebietes, südlich  vom  Blauen  Nil,  10"  nOrdl.  Br.  36*  Östl.  L.  W. 

Watschope,  bei  Wanyoro  und  Waganda  der  Name  fflr  die  Scbeffalu  (s.  d. 
im  Nachtrag).  W. 

Watsciniaim,  Watschauana,  Bantustamm  im  centralen  Sttd-Alrika,  am 
mittleren  Sambesi  unter  17*  sQdl.  Br.  W. 

Watschungua,  in  den  Wahehe  (s.  d.)  aufgegangener  Bantustamm  (totlich 
von  Irin?a.  W. 

Watschwesi,  8.  Witschwe«;i.  W. 

Wattokes,  central  californjscher  Indianerstamm  im  Thal  des  oberen  Kings 
River,  nordobLiich  vom  iulure  See.  Die  W.  zerfielen  in  die  eigentlichen  W.,  die 
Ituchas,  Cbokemnies  und  Wechummies.  W. 

Watna,  s.  Watwa.  W. 

Watnmbatu,  die  Bewohner  der  kleinen,  der  Insel  Sansibar  nördlich  nn* 
mittelbar  vorgelagerten  Insel  Tumbatu,  sowie  etlicher  kiemer  Kolonien  auf  der 
Festlandskfltote  wie  auf  Sansibar.  Sie  behaupten  von  einer,  vor  Jahrhunderten 
aus  Kilwa  vertriebenen  schirazischen  Prinzessin  abzustammen,  haben  aber  nach 

O.  Baumaw  (Die  Insel  Sansibar,  Leipzig  1897)  nichts  Persisches  an  sich  Sie 
sprechen  ein  schlechtes  Kisuaheh  und  sind  arm.  Sie  treiben  hauptsacl  lieh 
Fisclicrei  und  Schiffifahrt.  Die  Frauen  tragen  grosse  Holzklötze  in  den  Ohren 
und  altniüdische  Glasperlen.  Oft  rasiren  sie  den  Schädel  ganz  glatt.  Sie  zählen 
nur  etwa  1000  Seelen.  W. 
Wdani,  s.  Wahuma.  W. 

Watussirind,  UeinM  buckellosea  ^nd  mit  riesigen,  langen  Hörnern  aus 
dem  Gebiete  des  Victoria-Nyansa  in  Central-AMka.  Misch. 

Watuta,  Zwetgstamm  der  Wangoni  (s.  d.)  im  RovumapQuellgebiet.  Die 
in  ihren  Sitzen  häufig  ebenfalls  Wangoni  genannt,  sind  jener  Theil  der  Sulu,  die 
unter  dem  Häuptling  KiTAMBAancA  vom  Westufer  des  Nyassa  Sees  aus,  wohl 
anfangs  der  sechziger  Jahre,  gen  Norden  ^ogen,  um  nach  Verwüstung  der 
sämmtliclien  Landschaften  am  Ostuter  des  Tanganyika ,  sich  schliesslich  m 
Ugomba  in  Unyamwesi  anzusiedeln.  Nach  lange  dauernden  Feindsehgkeiten 
wurden  sie  enge  Verbündete  Mikambo's,  wurden  aber  später  wieder  Feinde  der 
Warambo.  Der  deutschen  Herrschaft  haben  sie  sich  stets  feindlich  gegenüber- 
gestellt sind  aber  durch  Lt.  Langhblo  mehrfoch  geschlagen  und  schliesslich  im 
Bttscb  von  Runssewe  in  Nordwest-Unjamwest  angesiedelt  worden.  W. 

Watwa,  Watua,  Batwa,  Batua,  häufig  wiederkehrende  Bezeichnung  fllr  die 
Zwergvölker  (s.  d.)  Centrai-Afrikas  Der  Name  W.  tritt  zuerst  bei  Staulev  auf 
(Durch  den  dkl.  Welttheil  IL  187 1),  der  Anfimg  December  1876  das  erste  Indi- 
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viduum  der  kleinen  Race  in  üconda  unterhalb  Nyangwe  traf.  Unter  dem  Namen 
Batua  traf  Wissmann  PygmSen  am  4.  März  1882  am  rechten  Ufer  des  Lubilasch. 
(Unter  dtscb.  Flagge  qrer  durch  Afrika»  pag.  135).  L.  Wolf  im  Märs  1885 
solche  bei  den  Bakuba  (Im  Inneren  Afrikas,  pag.  25S— 61).  Latrobe  Batbman 
(The  first  ascent  of  the  Kasai)  unterscheidet  dann  Batua  Bakonko  (Bakongo) 
und  Batua  Basingi.  Kolonien  der  Batua  traf  auch  C.  v.  Fran^ois  1885  am 
Tschuapa  und  B«!s«!era  fDic  Krforsrbimg  des  T'^rbiiapa  und  Lulongo,  Leipzig 
t888)  und  Junker  im  l  el!cc;t  liiet;  in  grossem  Maasstalu-  al)cr  sind  W.  von  Emin 
Tasi  HA  und  Stuhlmann  (Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  etc.,  Berlin  18Q4)  im 
grossen  üfwald  westlich  vom  Jssango-Ssemliki- l'hal  und  vom  Albert  See,  femer 
aber  auch  von  O.  Baumann,  Ramsav,  van  der  Burgh,  Kersting,  Kandt  u.  A.  in 
Urundi»  Ruanda  etc.  vorgefunden  worden.  Ueber  Racenstellung,  Ijebensweise, 
körperliche  Eigenschaften  etc.  s.  den  Artikel  Zwergvölker.  Hier  sei  nur  be- 
merkt, dass  das  Wort  W.  die  bei  weitem  häufigste  Benennung  fttr  die  Pygmäen 
ist.  Es  scheint  in  den  Bantusprachen  eine  Kollektivbe/eichnang  für  kleinwüchsige 
Völkerstämme  zu  sein;  wenigstens  unterscheiden  nach  StuhuiaNN  (Mit  Emin 
Pascha  461^  die  Suaheli  sehr  zwischen  Pygmäen  (Watwn,  Wambwonilebi,  Wam- 
butli  etc  >  und  verwachsenen,  misMicbildeten  Zwergen  (Kiwete).  W, 

Waura,  Nu-Aruakstanim  (s.  Xingu  -  Volker)  im  Stromgebiet  des  oberen 
Xingu.  Die  VV.  sind  1883  von  der  ersten  Expedition  v.  d.  Steinens  entdeckt, 
aber  nicht  besucht  worden.  Sie  wohnen  auf  dem  rechten  Ufer  des  Batovy- 
Tamitotoala  unter  xs*^  so'  südl.  Br.;  sie  sind  den  Mebtnakü  und  Kusteaaü  aufs 
nächste  verwandt  W. 

Waossi,  s.  Wayossa.  W. 

Wauwau,  Hyhba^s  etgilis,  s.  Anthropomorphen.  Mtsch. 
Wavamba,  s.  Wawamba.  W. 

Wavinsa,  der  Name  mehrerer  Völkerschaften  in  Aequatorial. Afrika.  Alle 
W.  sind  Bantu.  Die  östlichsten  sind  ein  Zweig  der  Wassnkuma  (s.  d.);  sie 
wohnen  3®  20'  slidl.  Br.  33*30'  östl.  L.  —  Am  l)ekanntesten  sind  dann  die  W. 
am  unteren  Mhi^arassi,  östlich  vom  Taniranyika.  Sie  gehören  der  Wanyamwesj. 
(iruppe  an  (s.  d.),  bebauen  fleissig  ihr  fruchtbares  Land,  sind  aber  besonders 
berühmt  als  Sslzsieder.  Das  Ssls  wird  durch  Eindampfen  und  Filtriren  gewonnen; 
es  wird  in  Säcke  aus  Baumbast  gefttllt  und  gebt  weit  Aber  den  Tanganyika 
hinaus»  bis  zum  Victoria  und  bis  Ussukuma  und  Ugogo.  Westlich  vom  Tanga- 
nyika sitzen  W,  zwischen  den  Wabudjwe  und  den  Manyema,  s^sCktl.  Br.  sS^jo' 
östl.  L.,  und  am  rechten  Ufer  des  oberen  Congo»  unter  3" 40'  sttdi.  Br.  Beide 
sind  wenig  bekannt.  VV. 

Wawamba,  Wavnmha,  Bantu-Völkerf;chaft  in  Cenfral-.Afrika,  im  Is?;ango- 
Ssemliki-Tlml  nördlich  vom  Alliert  Isdward  See,  nördlich  von  den  Wakondjo 
(s.  d.).  Nach  STi'jn.MANN,  der  sie  mit  Fmtn  Pasi  ha  iSoi  Ijcsuchte,  sind  die  W. 
als  Mischlinge  von  Wakondjo  und  Wahoko-Wambuba  zu  betrachten,  wobei  indes 
das  Wakondjo>Rlement  vorsuherrschen  scheint.  Sie  sind  kurzköpfig,  prognath 
und  von  dunkelbrauner  Hautfarbe;  dabei  ziemlich  gross  gewachsen.  Kupfer« 
farbene  Individuen  sind  selten.  Die  Haare  werden  lang  wachsen  gelassen  und 
in  dünne,  auf  die  Schulter  und  die  Stirn  herabfallenden  Stränge  gefiochten,  die 
mit  einer  aus  Ricinusöl  und  Russ  bereiteten  Pomade  «jesalbt  werden.  Augen- 
brauen  und  Wimpern  werden  entfernt.  Ober-  und  Unterlippe  durchbohrt  und 
mit  kleinen  Messingrin^en  verziert.  Oben  werden  vier,  unten  zwei  Rinjje  ange- 
bracht.  Die  Zähne  werden  zugespitzt;  Tätowirung  ist  nicht  immer  vorhanden; 
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Beschneidung  wiid  flbemll  geübt  Kleidung  ist  ein  an  dner  GOrtehdinnr  be> 
festigter  schmaler  Rindenstoflfochun.  Waffen  sind  karte  Lansen,  deren  der 
einzelne  Mann  oft  4—5  trttgt»  und  Bogen  und  Pfeil.  Beider  Formen  stimmen 
mit  denen  der  Waldvölker  überetn:  die  Bogen  sind  nur  etwa  80  Centim.  lang» 
mit  Rotangsehne;  die  Pfeile  mit  Beblattung  statt  der  Fiederung.  Das  linke 
Handgelenk  wird  durch  ein  Polster  vor  dem  Rückschlag  der  Bogensehne  ge* 
scltfizf.  Die  Hütten  sind  kreisförmig;  auf  einem  senkrechten  Unterbau  ruht  das 
kegeltormige,  durch  Innenpfähie  gestützte  Dach.  Hauptbeschäftigung  ist  der 
Ackerbau,  (iel)aut  werden  besonders  Bananen,  Mais,  Sorghum,  Bohnen,  C0I0- 
casien,  Kürbis  und  Tabak.  Hausibiere  sind  Ziegen,  Schafe,  Hühner,  Hunde. 
Verstorbene  werden  in  ihren  Hütten  beerdigt,  die  man  alsbald  leer  stehen  lässt 
Wenn  ein  Chef  stirbt,  wird  sogar  das  ganze  Dorf  verlassen.  Auflallend  er- 
schien STUHLMAim  die  grosse  Zahl  der  mit  Kropf  behafteten  Individuen,  Die 
Sprache  der  W.  klingt  an  Kioyoro,  aber  auch  an  Idiome  des  Waldes  an.  s.  Stohu 
MANN,  Mit  EiON  Pascha  etc.,  pag.  306  ff.  W. 

Waweroba,  Waüemba,  Babemba,  Bantustamm,  südlich  vom  Tanganyika 
See,  sfldlich  an  die  Walungu  angrenzend.  Die  W.  sind  zuerst  von  I,tvtNcsTONE 
besucht  worden.  Sie  haben  eigenartige  Sitten;  so  werden  z.  B.  alle  Tudten 
verbrannt.  Wie  so  viele  Stämme  jener  Region  sind  auch  die  W.  in  Folge  der 
Sulu  lnvasiuii  aus  einem  friedlichen  Volk  von  Ackerbauern  ein  Raubstamm  ge- 
worden. Sie  haben  die  Uubissa  (VVabissa)  fast  ausgerottet  und  sind  gewohnt, 
alljährlich  einen  Raubzug  in  die  umliq;enden  Gebiete  su  unternehmen.  Neben 
Speeren,  Bogen  und  Pfeilen  haben  sie  bereits  sahlieiche  Gewehre.  Anfangs  der 
neunsiger  Jahre  hat  ihnen  Major  v.  Wissmamn  eine  entscheidende  Niederlage 
beigebracht.  W. 

Wawende,  Wakawende,  Wakawendi,  die  Bewohner  der  am  Ostufer  des 
Tanganpka,  zwischen  Uvinsa  im  Norden  und  Ufipa  im  Sttden  gelegenen  Land- 
schaft Kawende.  Die  W,  gehören  zu  den  Wanyamwesi  (s.  d.),  sind  sehr 
kriegerisch  und  zerfallen  in  zahllose  kleine  Zweige,  Hie  alle  von  einander  unab- 
hängig smd,  Ihre  Dörfer  liegen  meist  an  sumpfigen  Steilen  und  sind  gut  ver- 
schanzt. Gebaut  wird  nur  Mais;  die  sonstige  Beschäftigung  ist  Jagd  und  Raub. 
Waffe  ist  der  Speer.  W. 

Wswia,  s.  Mavia  (m  Nachtrag).  W. 

Wawiasaa,  Waviasst,  einer  der  sahireichen  Zweige  der  Wahuma.  Die  W. 
und  im  Westen  des  südlichen  Albert  Nyansa  verbreitet '  W. 

Wawinga,  von  Stuhlhann  (Mit  Eym  Pascha  etc.)  erkundeter  SUmm  süd- 
lich vom  Albert  Edward  See.  W. 

Wäwira,  Wavira,  Babira,  Babire,  Walegga.  Unter  diesem  Namen  wird  eine 
grosse  Völkergruppe  zusammenppf.T;st,  die  den  ganzen  Kern  Afrikas  zwischen 
1**  nördl.  und  3°  30'  südl.  Br.,  dem  grossen  centralafrikanischen  Graben  und  dem 
Congo  inne  hat.  Ja,  sie  geht  noch  über  diesen  Strom  nacli  Werten  hinaus. 
Nach  STUHL.MANN,  der  sich  am  eingehendsten  mit  ihnen  besciiaftigt  hat  (Mit 
Emin  Pascha  etc.  pag.  377  ff.)  sind  sie  alle  Bantu  und  vielleicht  den  Bakuba 
oder  den  Lunda^Völkem  verwandt.  Sowohl  nach  körperlichen  und  ethno» 
grapiiischen  Merkmalen,  wie  auch  der  Sprache  nach  gehören  sie  einer  einzigen 
grossen  Familie  an.  Die  Sprache  ist  ein  sehr  charakteristisches  Bantu-Idtom  (s. 
Proben  a.  a.  O).  Von  allen  W.  gut  studirt  sind  nur  ihre  nordöstlichen  Ver- 
treter, die  W.  im  Westen  des  südlichen  Albert  Nyansa.  Sie  sind  von  Stuhl- 
iiANN  aufgenommen  worden.  Die  W.  sitzen  dort  noch  nicht  lange,  sondern  sind 
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erst  vor  etwa  einem  halben  Jahrbimdert  von  SOdweaten  hergezogen.  Sfe  irolmen 
2.  Thl.  im  Grasland  (Gras-W.)  x.  Tbl.  im  Urwald  (Wald-W.).  Die  Wald-W.  za 
beiden  Seiten  des  oberen  Ituri  zerfallen  in  zahlreiche  kleine  Familien,  die  nch 
nach  ihrem  Stammvater  nennen  (Wandedodo^  Wandesama  etc).    Sie  sind  gross 

und  Icräftif:,  von  dunkel-schokoladenbrauner  Farbe.  Das  Gesicht  ist  nicht  sehr 
prognath,  die  Nase  länglich  und  wenig  breit,  der  Mund  meist  wohlgeformt*  Die 
Oberlippe  der  Männer  wird  nnit  1-  7  Durchbohnmp;en  versehen,  in  denen  alle 
mötjlichen  Gegenstände  angebracht  werden:  Pflöcke,  Halme,  Draht,  Ringe, 
Nägel  u.  A.  nr».  Auch  die  durchbohrten  Ohrläppchen  werder.  in  ähnlicher 
Weise  verziert.  Sonstiger  Schmuck  sind  massive  eiserne  Knöchel-  und  Armringe, 
Ketten  aus  grossen  Eisenringen,  Kaurimuscheln  auf  Leder  genäht  etc.  Bei  den 
Männern  werden  entweder  nur  die  oberen  oder  aber  alle  Schoeidezäbne  auge- 
s|»tst.  Die  Haartracbt  wechselt  sebr;  stets  aber  werden  die  Haare  mit  «»er 
Selbe  aus  Thon  oder  Rotholz  und  Ricinusöl  eingeschmiert.  Tltowiniog  ist  ttblich, 
ebenso  anscheinend  ßeschnetdung,  wenigstens  bei  den  tiefer  im  Wald  wohnen« 
den  W*  Kleidung  ist  ein  Rtndenstofistreif,  der  zwischen  den  Beinen  durchge- 
zogen und  an  einer  Schnur  getragen  wird.  Die  Weiber  tragen  statt  des  Rinden- 
Stoffes  Blätter.  Meist  ist  ihr  ganzer  Kör;ier  dick  mit  Pomade  beschmiert.  Die 
Oberlippe  wird  stark  ausgeweitet;  in  der  Höhlung  ruht  eine  Holzscheibe  von 
oft  q — IG  Centim.  Durchmesser  (!>.  Die  Waffen  sind  (He  der  Zwergvölker  (s.  d.) 
der  Köcher  der  der  Wassongora.  Auch  I.cderkürasse  sind  üblich,  ebenso  Bauch- 
binden  und  Handschutzpolster  (s.  Wassongora).  Die  Dörfer  liegen  auf  Wald- 
lichtungen. Die  Hütten  gleichen  denen  der  Wadumbo  und  Wassongora.  Beiden 
stehen  die  Wald>W.  in  ihrer  Lebensweise  Oberhaupt  sehr  nahe.  —  Die  Haut- 
farbe der  Gras^W.  ist  kaffeebraun  bis  schwärzlich-schokoladenfarben.  Sonst 
stimmt  der  Habitus  mit  dem  der  Wald-W.  überein.  Von  den  Verstümmelungen 
fehlen  die  Lippcrlöchcr  bei  den  Männern;  doch  ist  bei  den  Weibern  auch  hier 
die  Lippenscheibe  vorhanden.  Tätowirnng  scheint  nicht  üblich  zu  sein;  auch 
fehlt  die  Beschneidung,  beides  wohl  die  Folge  der  Nähe  der  Wanyoro  und 
Waganda.  Die  Dörfer  liegen  im  offenen  Grasland;  sie  umfassen  Complexe  von 
3 — 6  Hütten.  Je  eine  Familie  scheint  zusammen  zu  wohnen.  Die  Hütten  gleichen 
denen  der  Wanyoro;  sie  sind  rund,  bienenkorbartig.  Die  Thür  ist  überwölbt. 
Das  Dach  wird  innen  durch  einige  PfUhle  gestützt;  ein  besonderer  Dacbraum 
fehlt.  Die  Feldarbeit  wird  von  beiden  Geschlechtem  besorgt  Gebaut  wird 
rothes  Sorghum,  Mais,  Sesam,  Bataten,  Bananen,  Bohnen,  Colocasien  etc.  Haus> 
thiere  sind  Rind,  Ziege,  Hund.  Die  Waffen  sind  die  der  Waldvölker  (s.  Wasson- 
gora); sonst  haben  die  Gras-W.  sehr  Vieles  den  Wanyoro  entlehnt.  Für  ge- 
wöhnlich friedlich,  können  sie  im  Kampf  sehr  gefährliche  Gegner  werden  (s. 
Stanikv,  Im  dunkelsten  Afrika).  Sie  sollen  Anniror)0|)hagen  sein;  iür  die  Wald- 
W.  stellt  Stuhimann  dies  als  gewiss  hin.  Ueber  die  Gebräuche  bei  Geluirien, 
Hochzeiten,  Todesfällen  etc.  siehe  die  au^iiihrliche  Monographie  bei  Stijhlmann, 
Mit  E.MIN  Pascha  ins  Herz  von  Alnka,  j  .ig.  377 — 394.  W. 

Wawissa,  Zweig  der  Wahuma  (s.  d.).  im  Südwesten  des  Albert  Sees  ▼er- 
breitet W. 

Wawisaa-Basiba,  W.-Wassiba,  nach  Stuhluahn  (Mit  Emin  Pascha  etc) 
die  Urbevölkerung  des  Distriktes  Kisiba  am  Westufer  des  Victoria  Nyansa»  (s. 

Wassiba).  W. 

Wawissia,  Name  der  Bantu-Urbewohner  in  Ost-Mpororo.  W. 

Wawitu,  die  vornehmste  Familie  der  Wahuma  (s.  d.).  Die  W.  sind  dunkel- 
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farbig  und  schlagen  nach  Wanyoro-Ait  alle  unteren  SchnddezShne  aus.  Sie  rind 
sdir  wahrecbeinh'ch  die  Grttnder  des  Reiches  Kitara  gewesen;  noch  heute 
herrschen  sie  vorwiegend  in  Unyoro,  Tom  und  westlich  vom  Albert  See.  W. 

Wawsosch.  s.  Osagen.  W. 
Wawumba,  s.  Scheritu  im  Nachtrag.  W. 

Wayaga,  von  Stuhi  mann  (Mit  Emin  Pascha  etc.)  erkundeter  Völkerstamm 
südlich  vom  Albert  Edward  See.  W. 

Wayana,  Uayana,  Karaibenstamm,  s.  Rukujennes.  W, 
Wayao»  Wagao^  Wajao,  Wahiao,  Wahiau,  Wahiyao,  Ayawa  (LiviNGSTOMs)^ 
berühmte  Völkerschaft  im  sttdlichen  Deutsch-Ost-Afrika.  Die  W.  sind  Bantu 
und  stehen  nach  allgemeiner,  aber  kaum  begründeter  Annahme  den  Wangoni 
(s.  u.)  nahe,  d.  b.  sie  seien  Sulu,  die  erst  in  unserem  Jahrhundert  aus  dem  Süden 
in  das  Gebiet  zwischen  Nyassa  und  dem  Indischen  Ocean  eingewandert  seien. 
'  Nachweisbar  ist  nur,  dass  sie  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte  vom  Schire  und 
Nyassa  aus  mehr  und  mehr  nach  der  Kfiste  zu  vorgedrungen  sind,  nicht  in  der 
kriegerischen  Weise  der  Wangoni,  sondern  auf  dem  friedlicheren  Wege  des 
Handels,  der  allerdings  oft  genug  Sklavenhandel  gewesen  ist.  Heute  bilden  die 
W.  keine  kompakte  Masse,  sondern  sind  Uber  einzelne  Theile  des  Rovuma-Ge- 
bietes  zerstreut.  Etwas  gedrängter  sitzen  sie  nur  in  der  Nähe  des  Makonde* 
Plateaus;  im  Bezirk  Massasi  werden  sie  von  den  englischen  Missionaren  auf 
;ooo  Seelen  geschätzt.  Die  W.  gehören  zu  den  bes^ebauten  Stämmen  in  ganz 
Deutsch-Ost-Afrika;  sie  sind  schlank  und  kräftig,  dabei  schlau  und  tapfer. 
Ueberall  verstehen  sie  es,  sich  bald  zur  Geltung  zu  bringen.  So  finden  wir 
denn  die  ganze  Handelsstrasse  vom  Nyassa  zum  Ocean  mit  ihnen  besetzt,  und 
es  ist  fast  Regel,  dass  die  Häuptlinge  der  einzelnen  Makondedörfer  W.  sind.  Zum 
Ausdruck  gelnnpr  dieses  Ansehen  der  W.  imfer  Anderem  auch  durch  die  Sucht, 
mit  der  die  aiuleren  vStämme  jenes  Gcbicis,  Suaheli,  Wamwera,  Makondc  etc., 
durch  die  Annahme  der  Stammesmarken  der  W.  den  Schein  der  Zugc::tji iLjktit 
zu  diesem  Völkerstamm  erwecken  wollen.  Diese  Zcicuen  sind  ^vvei  senkrecht 
zum  Auge  herablanfende  Tätowirstriche  auf  einer  oder  beiden  Schläfen.  Das 
bei  Idakua,  Mavia  und  Mangandja  übliche  Felele  ist  bei  den  W.  nicht  gebräuch- 
Ucb.  Im  Schmuck  sind  Perlen  sehr  beliebt  Die  dunkelblauen,  weissen  und 
TOlhen  sind  Handelsartikel.  Die  Männer  scheeren  die  Haare  kurz  oder  rasiren 
sie  ganz  ab;  künstliche  Frisuren  kommen  nicht  vor.  Als  Kleidung  dient  jeut 
nur  noch  Baumwollzeug,  während  Livingstone  noch  Fellschurze  constatiren 
konnte.  Die  Bewaffnung  ist  die  der  Wangoni  (s.  d.);  Stossspeer,  Wurfspeer, 
Fellschild.  Bcsrhneir'nn;':;  ist  fihlirh;  k'ic  wird  nnrh  Kintritt  der  Mannhirkeit 
ausgeführt  Bei  der  Gelegenheit  neiimen  die  Knaben  einen  anderen  Namen  an. 
Der  alte  Name  darf  dann  nicht  mehr  genannt  werden.  Der  Ackerbau  steht  bei  den 
W.  auf  hoiier  Stute,  noch  tüchtiger  sind  sie  als  Handelsleute.  Viehzucht  wird 
kaum  betrieben.  Der  Handd  volldeht  sich  ganz  in  der  Wdse  wie  bei  den 
Wanjamwen ,  die  sich  ebenfalls  überall  an  den  von  ihnen  begangenen  Wegen 
niedergelassen  haben.  Die  Dörfer  der  W.  sind  stets  auf  einem  freien,  soigfiUtig 
von  Gras  und  SchmuU  gereinigten  Platz  angelegt  Die  Hütten  sind  in  Cylinder- 
form  aus  Bambus  gebaut,  mit  spitzem  Dach  mit  weit  Uberstehendem  Rand.  Diese 
Veranda  dient  der  Familie  am  Tage  zum  Aufenthalt.  Im  Gegensatz  zu  allen 
ihren  Nachbarn  sind  die  W  äusserst  reinlich;  zudem  zeugen  auch  ihre  kleinen 
SchnitTarbf'iien,  Sclini][iftabaksbüchsen,  Kürbisflaschen,  Schemel  etc.  von  einem 
ausgesprochenen  KLunsUiinn.   W.-Sklaven  und  -Sklavinnen  sind  von  jeher  an  der 
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Küste  sehr  gesucht  gewesen;  in  Sansibar  bttden  sie  einen  grossen  Procentsatz 
der  Sklaven.   In  neuerer  Zeit  ist  dieses  Ansammeln  des  W.-Elements  politisch 

und  ethnographisch  insofern  bedciiumgsvoll  geworden,  als  entlaufene  W. -Sklaven 
in  KUstennähe  sich  zu  grossen  und  mächtigen  Banden  zusammengethnn  halben, 
die  die  umwohnenden  Volkerstämmc  terrorisiren  und  auch  den  Deut.iclien  schon 
mehrlach  zu  scharten  gemacht  haben,  s.  Livixcstonk,  Letzte  Reisen,  Hamburg 
1875;  ^l'tth.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.  1893.  1897.  W. 

Waynwai,  su  den  Karaiben  (s.  SQdamerikaniscbe  Völker  und  Sprachen 
im  Nachtrag)  gehöriger  Indianerstamm  in  Brasilianisch  Guyana,  im  Gebiet  des 
oberen  Rio  Trombetas,  unter  dem  Aequator.  W. 

WayOBsa  (Hbbmann),  Wausri  (Stuhlmamn),  die  Urbe wohner  der  Landschaft 
Kyamtwara  am  Westufer  des  Victoria  Nyansa.  Die  W.  gehören  an  den  Wassiba 
(s.  d.).    Hermann  schätzt  sie  auf  40000  Seelen.  W. 

Wazimba,  Wasimba,  Vazimba,  Muzimba,  Mazimba,  berühmtes  Negervolk, 
das  in  der  Geschichte  Ost-Afrikas  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat.  Dos  Santos 
schildert  sie  als  ein  grosses  Kannibalenvolk  im  Norden  des  Sambesi,  in  der 
Nähe  von  Senna.  Spater  werden  i>ie  mit  den  Maravi  identiücirt.  1580  drmgen 
W.  erobernd  bis  Kilwa,  Mombas  und  Melinda  vor  (Guillain,  Documents  sor 
l'histoire»  1a  g^ographie  et  le  commerce  de  TAfrique  Orientale,  Paris  1856) 
Fast  gleichseitig  (1593)  hatten  die  Portugiesen  mit  W.  am  Sambesi  so  kämpfen. 
ScHiaRBN  (Der  Njandscha  und  die  h3fdrogniph.  Merkmale  Afrikas,  Riga  1856) 
beseichret  die  W.  ungerechtfertigter  Weise  als  das  Volk  des  Cazembe.  Cavazzi 
schliesslich  wirft  sie  mit  den  Jag^a  zusammen.  All  diesen  Nachrichten  kann 
man  entnehmen,  dass  der  Name  W,  einst  einen  bedeutenden  Klang  im  Osten 
hatte.  Dafür  spricht  zunächst  die  Rolle  der  W.  auf  Madagascar  (s.  Vazimba); 
dann  aber  heissen  noch  heule  die  Suaheli  bei  den  Wanyika  Wassumba.  Waitz 
hält  indessen  den  Ausdruck  W.  nicht  für  einen  besonderen  Stammesnamen, 
sondern  fUr  die  Verallgemeinerung  des  Wortes  zumbe,  das  in  Usambara  etc. 
soviel  wie  König  bedeutet  s.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölkei^  II, 
pag.  358  Ä.  W. 

Waziri,  8.  Wasiri.  W. 

Weas,  Zweig  der  Illinois-Indianer,  (s.  Illinois).  W. 

Webefinken,  s.  Ploceidae.  Rchw. 

Weberbock  =  Zimmerscliröter,  s.  Lamia.     E.  Tc. 

Weberei  der  Steinzeit.  Mit  der  Töpferei  und  der  Herstellung  von  Stein- 
werkzeugen (Butmir,  Station  bei  Serajewo,  Skandinavien,  Dänemark,  Rügen) 
war  die  Weberei  flir  die  Neolithiker  von  grüsster  Wichtigkeit.  Lange  Zeit 
war  man  über  die  Webemethode  im  Unklaren.  Man  kannte  zwar  die  Zettel- 
Strecker,  durchbohrte  Kegel  oder  Kugeln  aus  Thon,  man  kannte  auch  die 
Webeprodukte  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten,  attein  ^e  Rekonstniction  der 
Webesttthle  der  Steinaett  gelang  erst  dem  Bandfabrikanten  Paur  in  Zflrich.  Die 
Verkttnung  der  Fäden  bewirkte  man  demnach  durch  Windung  derselben  um 
eine  hölzerne  Latte.  Dann  wurden  die  Gänge  um  den  Webebaum  gehängt,  der 
auf  zwei  in  den  Boden  gesteckten  Astgabeln  ruht^  und  an  ihrem  Ende  mit 
Thongewichten  (vergl.  oben)  beschwert.  Dann  wurden  zwei  längere  Schntire 
durch  die  ganze  Breite  des  Zettels  ge/opcn.  Die  vier  Fäden  dps  Zettels  werden 
dann  der  Reihe  nach  an  vier  Quersläbe  befestigt  und  ö)csc  I  ;i(l'jn  unten  um 
je  ein  Thonucwicht  cebunden.  Nun  kann  die  Arbeit  des  W'cliciis  beginnen  l 
Durdi  dea  VScchi>ci  dci  Zu^c,  in  1^'olge  Vertheilung  der  Zettel  an  verschtedeoe 
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Stäbe  hervorgebracht,  kann  man  die  verschiedensten  Muster  von  Geweben  und 
Bändern  entstehen  lassen.  —  Hier  steht  also  die  Kette  vertiral,  während  sie  bei 
den  in  Indien  und  Aegypten  in  frühester  Zeit  gebrauchten  Webesiühlen  hori- 
zontal steht.  Den  verticalen  VVebestulil  fttiden  wir  noch  bei  den  graeco- 
italischen  Völkerschaften.  Nach  Hellwald's  richtiger  Bemerkung  (vergl.  >Der 
vorgeschichtliche  Mensche  3.  Aufl.,  pag.  577)  war  also  die  Cultur  iti  Europa 
nicht  unbeträchtlich  vorgeschritten  (Cukar  der  jüngeren  Steinzeit!),  als  sie  von 
der  Afrikas  und  Asiens  beeinflasst  wurde.  Mit  anderen  Worten:  Die  Bronce- 
zeit,  die  wahrscheinlich  aus  Egypten  und  Cypem  nach  dem  Norden  und  Nord- 
westen Europas  vordrang»  fand  die  Europäer  der  neolithischen  Periode  schon 
auf  einer  xierrlicl-j  rivihsirten  Stufe  vor.      C.  M. 

Weberknttcht,  Phalangium,  s.  Phalan;ndae.      F..  To. 

Weberspule,  Ovula  vowa,  s.  Ovuhi.      E.  v.  M. 

Webeivö^;el,  s.  Ploceidae.  Rtuw. 

Webespinne  =  Araneinen  (s.  d.}.     E.  Tg. 

Wechselagame,  Agama  paliida,  s.  Agama  im  Nachtrag.  Mtsch. 

Wechselkröte,  s.  Bufo.  Ks. 

Wecbs^wild  nennt  man  solches  Wild»  welches  in  einem  Revier  nicht 
seinen  ständigen  Aufenthalt  hat,  sondern  nur  dann  und  wann,  sei  es  regelmässig 
oder  r^ellos  hineinkommt  oder  durchpassirt.  In  der  Kegel  bezieht  sich  dieser 
Ausdruck  nur  auf  Rothwild,  Rehe  und  Wildschweine.  SCB. 

Wegekukuk,  Geococcyx  caiifornianus,  s.  Geococcyx.  RcHw. 

Wegschnecke,  volkstliümliclie  Hezeicl.nung  tür  schalonlose  Landschnecken, 
s.  I.imax  und  Arion,  namentlich  Arion  akr  vnid  dessen  Ahart  rufus,  da  diese 
häufig  nach  einem  Regen  über  den  Weg  kriechend  gefunden  werden  und  durch 
ihre  Grösse  und  Färbung  auffallen.     E.  v.  M. 

WegwespeOt  s.  Pompilus.    E.  Tg. 

Wehrvögel,  s.  Palamedeidae.  Rchw. 

Weibli^  Geacblechtsorganeentwickelung,  s.  Zeugungsorganeentwicke* 
lui^.  Grbch. 

Weichflosser,  s.  Malacopterygii.  Klz. 

Weichkäfer  —  Weichflügler,  s.  Malacodermata.     E.  Tg. 

Weichschildkröten,  Trionycbidac.  Familie  der  Schildkröten  (s.  d.). 
Rückenschild  oval,  gewölinlich  ohne  Randiil.ittcn.  von  einer  weiclicn,  dünnen 
Haut  bedeckt;  flache,  fünfzehige  Schwimmtüssc  mit  Schwimmhäuten  und  mit 
drei  Krallen;  Rand  ues  Ruckenpanzerb  weich,  lederartig  biegsam;  Hornscheiden 
der  Kiefer  von  weichen,  fleischigen  Lippen  bedeckt;  Nasenlöcher  an  der 
Spitze  eines  rttsselförmigen  Vorsprungs  der  Schnause.  Trommelfell  unter  der 
Haut;  Hals  sehr  beweglich,  kann  unter  das  Rflckenschild,  S förmig  gebogen, 
aurOckgezogen  werden.  Schon  in  den  Stisswasserablagerungen  der  oberen  Kreide 
vorhanden.  Heute  in  Afrika,  Sfld'Asien  und  Nord-Amerika,  fossil  auch  in 
Europa.  5  Gattungen  mit  26  Arten.  Chitra  mit  einer  Art  im  Ganges  und  Ira- 
waddi;  Pelochdys  mit  einer  Art  vom  Ganges  bis  zu  den  Philippinen;  Fmyda 
mit  3  sich  geographisch  vertretenden  Arten  im  sfldlichen  Vorder-lndien,  im 
Indus  Gebiet  und  im  Ganges-Irawaddi-Gebiet;  Cyclodertna  mit  4  sich  vertreten- 
den Arten  im  Senegal,  Niger,  Gabun  und  Zambesi;  Tryonyx  mit  17  Arten, 
von  denen  eine  mit  sehr  groüsem  Kopfe  in  Hioter-lndien  und  auf  den  Sunda» 
Inseln  lebt,  die  übrigen  16  flieh  geographisch  ersetzen  in  Afrika,  Söd-Aden 
bis  Sttd-Japan  und  Bomeo  und  im  südöstlichen  Noid-Amerika.  £s  «nd  aUet 
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Wasscrthiere,  die  nur  zur  Eiablage  ans  Land  kommen;  nur  Emvda  sei!  auch 
auf  dem  Lande  öfter  ersclieinen.  Viele  schwimmen  auch  ins  Meer.  Sie  leben 
von  Tischen,  Schnecken  und  jungen  Rrokudilen.  Die  grossten  werden  i  Meter 
lang,  viele  sind  wegen  ihrer  Gefrässigkeit  und  Bissigkeit  von  den  Fischern  ge- 
fUrchtet  Du  Fleisch  ist  wohlschmeckend.  Sie  können  sehr  lange  tinter  Wasser 
bleiben.   Tr*  ferox  in  den  sfldöstlichen  VcTeioigten  Suaten.  Mtsch. 

Weicibstrahler  »  MakumUhus,  Gattung  der  JfaiatmUAidae,  einer  den  TIrm- 
eAmidad  nahestehenden  Stachelflosserfisch&milie:  KOrper  lang,  niedrig,  mit  sehr 
kleinen  Schuppen  bedeckt;  dicke  Lippen.  lAnge  Rttcken«  und  Afterflosse.  Im 
Indischen  und  Stillen  Meer.  Rlz. 

Weichthierc,  s.  Molhi^ken.      E.  v.  M. 

Weichthiereentwickelung,  s.  VVeichthiereentwickelung  im  Nachtrags  Gascu. 
Weichthierkrebse  =  CirripcJia  (s.  d.).  Ks. 
Weichwanze  ~  Biindwanze,  s.  Capsus.     E.  Tg. 

Weidaer  Schlag,  eine  andere  Bezeichnung  fllr  den  Voigtlander  Schlag  des 
Rindes  (s.  d.).  Sch. 

Wcideobo^     Moschnsbock,  s.  Aromia.    E.  Tg. 
Weidenbohrer»  Cossus  Hgn^irdat  t.  Cossidae.    E.  To. 
WeideniaubvoKel,  s.  Fhylloscopus.  Rchw. 

Weidenspinner,  Leucoma  saikis,  L.,  ein  r.u  den  Uparidae  (s.  d.)  gehörender 

Spinner,  der  sich  durch  seine  seidenglänzenden,  weissen  Flügel,  schwarz  ge- 
ringelten weissen  FUsse  und  dem  Mangel  der  Afterwolle  beim  Weibchen  ana- 
aeichnct.     E,  To. 

Weidcnverderber,  Cecidomyia  saliciperda,  Gallroücke,  welche  Weideneukuren 
sehr  gefahrlich  wird;  s.  Cecidomyia.  Mtsch. 
Weihen,  s.  Milvinae.  Rcaw. 

Weimar aner.  Mit  diesem  Namen  belegt  man  eigenthflmlich  «Ober-  bis 
mausgrau  gefilrbte  deutsche  Vorstehhunde.  Sie  sind  nach  der  Ansicht  einiger 
Kynologen  aus  der  Kieusung  der  frflheren  deutschen  Vorstehhunde  mit  Pointeis 

entstanden  imd  bilden  unsweifelhaft  einen  der  ältesten  Schläge  unserer  Vorsieh» 
hunde.    Im  Bau  erinnern  sie  etwas  an  den  englischen  Hund;  ihre  Verwendung 

ist  dieselbe  wie  bei  den  anderen  deutschen  Vorstehhunden  Seil. 

Wembergschnecke,  Hflix  poma/ia,  LiNNÄ,  s.  unter  Uelix.     £.  v.  M. 
Weindrosscl,  s.  Turdmae.  Kcaw. 

Wcinland-Schlag,  s.  Stockerauer  Rindviehschlag.  ScH. 

Weinschwärmer,  grosser  und  kleiner,  s.  Sphinx.     E.  Tc. 

Weinbartaflie,  SmfufMeats  kucoprywum  $.  Semna^tkeeus  und  CercopUht- 
tidae,  Schlankaffe  mit  abstehendem,  weissen  Backenbart,  mit  gmuweissem  Hinter- 
rflcken  und  Schwans«  sdiwarsbrannero  Körper  und  heller  braunem  Kopf. 
Ceylon.  Mtscb. 

Weissbauchstaare^  Sfemäßastor,  Gattung  afrikanischer,  sehr  schön  gefite^bter 
Staare  (s.  Sturnidae).  Mtsch. 

Weissenheim  am  Sand.  Dipser  Ort  Hegt  1  Stunde  östlich  von  Dürkheim 
a.  d.  Hart  am  Nordgestade  der  Isenach.  Er  ist  bekannt  durch  den  Befund  von 
vielen  Steinwerkzeugen,  darunter  auch  geloclite  Aexte  und  Leistenmeissel  (»  Loch 
äxte).  —  Im  Jahre  1S96  fand  sich  bei  einer  Renovation  der  protestantischen 
Kirche  ein  50  Centim.  hoher,  30  Centim.  breiter,  45  Cendm.  tiefer  Sandsteinquader 
links  vom  Portal.  Auf  der  oberen  Seite  befinden  sich  6  krebrunde,  7  Centim.  im 
Durchmesser  und  in  der  Tiefe  haltende  Nftpfchen.    Die  aus  dem  Kanton 
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Wallis  bekanntcD  Schalensteine  huben  ovalen  Qaeischnitt,  die  Weisseobdoi 
NSpfchen  Tcchtwloldlgen  Queracbnitt.    Ob  ein  Gemässstetn,  vie  in  Pompeji 

mehrere  vorkommen  oder  ein  römischer  Opfentein  vorliegt^  ist  nkbt  ausgemacht. 

—  Der  Napfstein  liegt  im  Lupidarium  zu  Dürkheim  a.  d.  H.     C.  M. 

Weisheitszähne  nennt  man  die  dritten  Backzähne  beim  Menschen,  welche 
erst  nach  dem  i8.  T-ebensjabre,  oft  viel  später,  zuweilen  Überhaupt  nicht  vollständig 
zum  Durchbrucb  gelangen.  Mtsch. 

Wcissfelchen  =  Felchen  (s.  d.).  Ks. 

Weissfisch-Zärthe  (s.  d.),  ückelei  (s.  d.),  Mai-kenke  (s.  d.),  Häshng  (s.  d.) 
oder  Nase  (s.  d.),  Namen,  mit  welchen  das  Volk  venchiedrae  Karpfenfische  be» 
zeichnet,  namentlich  die  Uckelei  u.  s.  w.,  wohl  auch  den  Weissfelchen.  Ks. 

WosafischUhise»  s.  ErgasStus.  Mtsch. 

WeMaferelle  »  Forelle  (s.  d.).  Ks. 

Weissflügelseeschwalbe,  Hydr^ehtUdon  kucopHra  oder  mgra^  s.  Hydro- 

chelidon  und  Sternidae.  Mtsch. 

Weissgangfisch,  —  Weis-^felchen  (s.  Felchen).  Ks. 

Weisskopf  nennt  man  ein  Pferd  mit  weisser  Blässe,  vf-Tin  diese  so  gross 
ist,  dass  sie  sich  nicht  nur  von  der  Siirn  bis  zur  Nase,  sondern  auch  bis  auf 
die  Mitte  der  Kopfseite  erstreckt.  Sch. 

WeisskopfafiFe,  PüJucia  Uucoetphala,  s.  Pttbecia.  Mtsch. 

Weisakopi^ans,  FhUoeie  tanagica,  Kaisergans.  Schnabel  kurz  und  dick; 
der  Nagel  kräftig.  Grosse  Gans  mit  dunkelbraunem  Vorderhals,  weusem,  vorn 
orange-röthlich  eingefasstem  Kopf  und  Hals  und  aschblauem,  weiss  und  schwarz 
gewelltem  Gefieder.  Küste  von  Alaska.  Mtsch. 

Weisslinge,  s*  Pierinae  und  Kohlinsekten.     E.  To. 

Weissnackenrabe,  CorvuUur  albicoUis,  s.  Corvultur.  Mtsch. 

Weissnasenaffen,  Untergattung  der  Meerkatzen,   Cercopithccus  (s.  d.)b 
ausgezeichnet  dadurch,  dass  die  N'ase  weiss  behaart  ist.     Man   kann   zwei  ver- 
schiedene Grujipen  unter  s  indem,  die  langhaarigen  Weissnasen  und  die 
kurzhaarigen  VVeisänasen.   Zu  den  langltaarigen  gehört  die  Gabun- VVeissnase, 
C  mtUlamt  welche  dunkelgrau  ist,  und  die  dunkelgrüne  weissbrüstige  Niger- 
Weissnase,  C,  btixo,  welche  auch  in  Togo  und  Liberia  lebt  Zur  kurzhaarigen 
Gruppe  rechnet  man  die  Liberia- Weissnase,  C.  hütökoferit  die  ähnliche, 
eben&Us  wdssbtochige  Goldkttsten- Weissnase,  C.  /antieMUSt  mit  schwarzem 
Band  Uber  dem  Scheitel,  die  Congo-Weissnase,  C.  schmidti,   mit  rothem 
Schwanz  und  schmalem,  schwarzem  Strich  Uber  die  weissen  Wangen,  die  Benin - 
Weissnase,  C.  signatns,  mit  2;elbgespit/.ten  W.ongen  und  dunklem  Srbwnnz,  und 
die  Loanda-Weissnase,  C.  ascanias,  mit  grauer  Unterseite,  rotiicm  Schwanz 
und  breitem  schwarzem  Wangenstrich.   Audi  die  roilinasigen  Meerkatzen  gehören 
wahrscheinlich  in  diese  Gruppe:  C.  erythrotis,  die  Rothohrmeerkatze  von 
Fernando  Po  und  Nord- Kamerun,  mit  rothen  Ohren  und  rothem  Schwanz  und 
die  Schnur rbartmeerkatze,  C  €epkus,  von  Süd*  Kamerun  und  Gabun,  mit 
blauen  Oberlippen  und  rothem  Schwanz.    Diese  Meerkatzen  leben  nur  an  der 
Guinea-Kttste  und  im  nördlichen  Kongo-Becken.    Nach  Osten  ist  eine  Art, 
C  scAmüUit  bis  zum  Nordiande  des  Victoria  Nyansa  verbreitet.  Mtsch. 

Weissohreule,  Setps  kutoHs,  eine  wetsswangige  Zwergohreule,  welche  in 
Ost-Afrika  lebt.  Mtsch. 

Weissohrschlange,  Nardoa  boa,  Riesenschlange  aus  dem  Bismarck-Archipel 
mit  einem  hellen  Jbleck  hinter  dem  Auge.  Mtsch. 
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Weisarfickenspeicti^  Heus  lettC4moiiis,  s.  Pictdae.  Mtsch. 
WeUsntBSeni  bei  den  Russen  Belorussy,  die  kleinste  der  drei  Hauptinappeii 

der  Russen  (f^.  d.).  Die  W.  haben  West-RussLind  inne;  sie  bewohnen  die 
Gouvernements  Grodno,  Witebsk,  VVilna,  Smolensk,  Mohilew,  Minsk  und  Tacher» 
nigow  und  zälUen  reirhlich  4  —  5  Millionen  Seelen.  W. 

Wcissschenkelatlc.  Colo^us  vt/Zf/osus  (s.  Colubus),  ein  Seidenafte,  welcher 
die  Goidkuate  und  iogu  in  Wcst-Atnka  bewohnt.  Er  ist  schwarz  mit  weissem 
Schwanz  und  grau-weissen  Hinterkeulen,  hat  eine  sclmeeweisse  Gesichtsumrahmung 
und  lan^c,  glänzende,  weiche  Haare  auf  dem  Rttcicen.  In  der  Jugend  ist  er 
reinweiss.  Mtsch. 

Weiaaschnabd-Seetaudier,  Urina/er  adamsi,  ein  Verwandter  unserer  See- 
taucher aus  Nord- Aroerika  (s.  Colymbus).  Mtsch. 

WeisBSChulterafiis,  Ce^us  hypokucus  (s.  Cehidae).  Auch  ein  Seidenaffe 
geht  unter  diesem  Namen,  Colobus  palliatus  (s.  Colobus),  ein  schwarzer  Seiden- 
affc  mit  weisser  Schultermähne,  weissem  Backenbart,  weisser  Stirnbinde  und  je 
eiiicHi  15ii.scliel  weisser  langer  Haare  vor  den  Ohren.  Der  Schwanz  ist  schwarz 
mit  weisser  Quaste.  Er  beuohnt  die  Küstenländer  von  Südost- Afrika,  nach 
Norden  bis  Mombasa,  nach  Süden  bis  zum  Konde-Lande  nördlich  vom  Nyassa- 
See.  Im  Congo-Gebiet  lebt  eine  nahe  verwandte  Form,  Colobus  angoUnsiSt  welche 
sehr  fthnlich  ist,  aber  keine  weisse  Stimbinde  hat  Mtsch. 

Weiasspecfat,  Leucmtrpgs  camBdus,  ein  weisser  Specht  mit  schwarsem 
Oberrttcken,  schwarzen  FlQgeln  und  schwarser  Halslinie,  gelber  Bauchmitte  und 
wcissgebänderten,  schwarzen  Schwanzfedern.  Das  Männchen  hat  blassgelbe 
Nackenfedern.    Brasilien.  Mtsch. 

Weisswal,  De^pf'i>:npf'nn  leucas  (s.  d.).  Mtsch. 

Weisswangen-Chauna,  Chauna  derbiana ,  Wehrvn;^el  (s.  Pnlamedeidae) 
mit  weissen  Kopfseiten,  ä(  hwar/em  Hals  und  weisser  Kelile.  Aut  dem  Hinter- 
kopl  steht  ein  Schopf  von  längeren  Federn.   Tropisches  Stid-Amerika.  Misch. 

Weiswangengans,  Nonne ngans,  Branta  ieucopsU,  s  Bemicla  leucopsis 
unter  Bemicta.  Mtsch. 

Weisswonn,  im  Handel  die  ihrer  Flügel  beraubten  und  getödteten  Eintags- 
fliegen, Bphemcra  vulgata  (s.  Ephemeridae),  welche  als  V<^lfatter  verkauft 
werden.  Mtsch. 

Weizenälchen,  TfhtukuSt  Bastian.  (q;r.  «  mit  Schwielen  am  Speer) 
Gattung  der  Fadenwflrmer,  Nematoda.  Von  Bastian  von  der  alten  Gattung 
AngulUu'd,  Fhrfnrkrg,  abgetrennt.  Munt!-ar:  cl  s;iit/ip:,  mit  drei  kleinen  Schwielen 
an  der  Hasis.  Spiculakurz;  kein  Nel  enstuek.  —  Hierher  der  schlimme  Sclimarotzer 
in  \N  ei/cnkörnern,  T.  Scandens,  Schm  idkh.  welcher  deren  sogen.  »Gicht«  bewirkt 
Ausführliclies  hierüber  siehe  oben  unter  Atigu'tUula.  —  Seitdem  hat  der  bekannte 
Pilzforscher  Zopf  in  Halle  (Biologisches  Ccntralblatt  1889)  einen  höchst  merk- 
würdigen Schimmelpils  beobachtet  und  beschrieben,  Artkrüb^rys  oligospora^ 
Zopp,  der  jene  WeizeniUchen  ttngt  und  tttdtet  Dieser  Filz  bewohnt  feuchte 
Erde,  nasses  Holz,  faulende  Früchte  und  dergl.  Kommt  er  irgendwo  mit  solchen 
kleinen  lebenden  FadenwOrmern  in  Berührung,  so  fängt  er  sie  und  t(kltet  sie. 
Als  Fangvorrichtungen  werden  von  dem  fädigen  Pilzgewebe  kurze  Zweige  gebildet, 
die  sich  bogenarlig  krümmen  und  mit  sich  selbst  oder  mit  benachbarten  Zweigen 
derartig  verschmelzen,  dass  zahlreiche  Schlingen  oder  Oesen  von  verschiedener 
Weite  entstehen.  Als  ZoPF  eine  Anzald  von  Weizenälchen  zu  der  Artfirohotrys 
brachte,  gerietben  dieselben  binnen  wenigen  Minuten  in  jene  Oesen  hinein  und 
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worden  festgetialten.  Nach  fruchtlosen  Anstrengungen,  sich  zu  befreien»  starben 
sie  nach  9—7^  Stunden.  Vegetirt  jener  SchimmelpÜa  längere  Zeit  auf  Pferde- 
mist, der  reichlich  FadenwOrmer  enthält,  so  kann  man  nur  noch  mit  Mtthe  leere 

Oesen  auffinden;  in  allen  hängen  vielmehr  todte  oder  dem  Verenden  nahe 
Würmchen.  Die  Ursache  des  Todes  der  Thierchen  liegt  jedoch  nicht  in  der 
Gefangennahme  an  und  für  sich,  sondern  in  dem  activen  Angriff  des  Pilzes.  — 
Von  irgend  einem  Theile  der  Oese  sprosst  nämlich  alsbald  ein  Schlauch  hervor 
und  dringt  in  den  Körjjer  des  gefangenen  Wurm<?  ein,  den  er  nach  und  nach 
in  seiner  ganzen  Länge  durchsetzt.  Die  vollständige  AnfÜllung  eines  Weizen- 
filchens  mit  FikflUien  nimmt  etwa  10  Stunden  in  Anspruch.  In  Folge  dieses 
Vorgangs  werden  die  inneren  Organe  des  Wttrmchens  vollständig  zerstört,  auf- 
gelöst und  aussaugt  Der  Pilz  wirkt  in  der  Weise,  dass  er,  wahrscheinlich 
durch  Ausscheidung  besonderer  Stoffe,  eine  Umwandlung  der  thierischen  Gewebe 
in  Fett  hervorruft.  Das  Fett  dient  der  Arth'Qbfiirys  sur  Nahrung  und  wird  von 
ihr  innerhalb  eines  kurzen  Zeitraums  völlig  aufgezehrt,  so  dass  dann  kein  einziger 
Wurm  eine  Spur  von  Fett  mehr  enthält.  In  Folge  der  reichen  Ernährung  wird 
das  ganze  den  Wurm  ausfüllende  Pilzgewebc  strotzend  von  Protoplasma  und  der 
tippige  Vegetationstrieb  macht  sich  in  fortgesetzter  Bildung  neuer  Pilziäden 
geltend,  so  dass  dieselben  schliesslich  die  Wurmhaut  nach  aussen  durchbrechen 
und  hier  wiederum  Oesensystcmc  bilden.  Auf  diese  Weise  werden  also  neue 
Fallen  aufgestellt  und  die  im  Obigen  geschilderten  Vorgänge  wiederholen  sidi. 

Weizeneole,  Agrofy  irUid,  (s.  Agrotis.)  Mtsch. 

Weizenmücke,  s.  Cecidomyia.    £.  To. 

Wekaralle,  s.  Ocydiomus.  Rchw. 

Wellensittich,  s.  Melopsittacus*  RCHW. 

Weiler  =  Wels,   (s.  d.).  Ks. 

Wellhomschnecke,  s.  Buccinum.     E.  v.  M. 

Wels,  Silurus  (s.  d.)  '^latiis,  L.  (gr.  g!anis,  Name  des  Fisches  scl^on  bei 
Aristoteles),  mit  6  Barteln;  die  Maxillarbarteln  sind  länger  als  der  Kopf;  der 
Stachel  in  der  Brustflosse  ist  am  Ende  undeutlich  gesägt;  die  Schwanzflosse  geht 
fast  ohne  merkliche  Grenze  in  die  Afterflosse  über.  Die  Rückenflosse  hat  4,  die 
Afterflosse  90,  die  Brustflossen  ausser  dem  Stachel  16,  die  Bauchflossen  12  Strahlen. 
Flirbung  schwarz  ins  Schwanegrflne  oder  Olivengrüne,  gegen  den  Bauch  hin  mit 
dunkden  Flecken  auf  hellerem  Grunde;  Unterseite  weiss,  schwärzlich  marmorirt» 
Oberkieferbarteln  weisslich,  Unterkieferbarteln  röthlich.  Neben  dem  Hausen  ist 
der  W.  unser  grösster  Fisch;  er  erreicht  ein  Gewicht  von  250  Kilo  und  einen 
solchen  Umfang,  dass  ihn  2  Männer  nicht  umspannen  können.  Als  äusserst  ge> 
frässiger  Raubfisch  lauert  er  in  Flüssen  und  Seen,  am  liebsten  auf  Schlatnm- 
grund  versteckt  an  irgend  welclien  Krhabenheiten  auf  seine  Beute  und  lockt 
namentlich  Fische  durch  das  Spiel  mit  seinen  wurnuihnlichen  Barteln  an;  doch 
frisst  er  auch  Frösche,  Krebsthiere,  Wassergeflügel  und  ergreift  wohl  sogar  am 
Ufer  befindliche  Thiere.  Man  hat  selbst  Reste  eines  Kindes  einst  im  Magen 
dnes  alten  W.  gefunden.  Laichzeit  Juni  und  Juli.  Ausser  derselben  kommt  er 
nur  bei  Gewitter  in  die  Höhe.  Mit  dem  Netz  wird  er  selten  gefangen,  am  ehesten 
in  der  Laichzeit;  htufiger  junge  Thiere  mit  der  AngeL  Sdn  Brustflossenstachel 
verursacht  dabei  ungeschickten  Fischern  schwer  heilende  Wunden.  Sein  Fleisch 
ist  geniessbar,  doch  in  der  Jugend  übermässig  fett,  im  Alter  zähe.  Sein  Fett 
und  seine  Schwimmblase  fuidcn  gleichfalls  Verwendimg.  Verbreitet  ist  er  in  Flüssen 
und  Seen  in  Nord-Deutschland  und  durch  Russland  bis  West-Asien,  im  Donau- 
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gebiet,  den  österreichischen  und  oberbayerischen  Seen;  im  Rheingebiet  kommt 
er  sehr  .selten  vor,  doch  wird  er  neueriiings  häufiger  im  ßodcnsce  gefunden.  Ks. 

Welsches  Schaf,  ein  Schlag  milLelgrosser,  gedrungener,  in  beiden  Ge- 
schlechtern iiornioser  Schafe  mit  gemischter  Wolle,  in  den  Berggegenden  von 
Wales  heimisch.  Sch. 

Weiser  Sdiedcen,  auch  EngelhartszeUer  Schecken  genannt,  bilden  einen 
cur  Racengruppe  der  Niederungsrinder  gehörigen  Schlag  in  Ober-Oesterreich, 
besonders  im  Innviertel  (Gerichtsbesirk  Engelhaft}.  Er  ist  im  Aussterben  be- 
griffen, da  die  TIn'ere  zu  leicht  und  schwach  sind.  Wahrscheinlich  stammt  der 
Schlag  von  dem  Vieh  der  Weichselniederung  ab,  welches  früher  vielfach  über 
Schlesien  nacli  Süden  hin  verbreitet  wurde.  Sonst  wäre  das  Vorhandensein  eines 
Niederungsschlages  in  Über-Oesterreich  schwer  zu  erklären.  Die  Thiere  sind 
weiss  mit  schwarzer  Fleckung,  von  ausgesprochen  friesischem  Typus,  die  Kühe 
geben  verhältnissmässig  viele,  aber  fettarme  Milch,  die  Ochsen  sind  (Ur  leichtes 
Fuhrwerk  gesucht,  die  Mastiahigkeit  ist  gering  (Werner).  Scu. 

Welsfisclie  ^  Siluriden  (s.  d.).  Ks, 

Welah  Black-Breed,  s.  Wales^hlag  des  Rindes.  Scu. 

Welsb  RiintB  ist  eine  auf  dem  Londoner  Iifarkt  fUat  das  Wales-Rindvieh 
gebrauchte  Bezeichnung*  ScB. 

Wcl5^h  Terrier,  s.  Tenrier.  ScH. 

Welslaus,  s.  Tracheliastes.  Ks. 

Wcndat,  s.  Huronen  und  WyandoL  W. 

Wendehals,  s.  lyn.x.      Kt  hw. 

W^endeltreppe,  Sc<i/(ir/a,  uamcwülch  Sc.  prt'/iosa.  s.  Scalaria.  Wendeltreppen- 
form bei  verschiedenen  Sclaiccken  eine  Abnormität,  bei  welcher  jeder  folgende 
Umgang  den  vorhergebenden  nicht  berührt,  sondern  frei  von  ihm  absteht,  s.  Um- 
gang.    £.  V.  M. 

Wenden,  auch  Sorben  genannt,  nach  der  Selbstbenennung  Serbjo  (Serben). 
Heute  versteht  man  unter  W.  nur  die  Slaven  der  Laosits,  während  fitther  alle 

slavischen  Völker  W.  genannt  wurden.  In  seiner  grössten  bekannten  Ausdehnung 
reichte  das  Gebiet  der  W.  ungefilhr  von  der  Saale  bis  zum  Bober,  nördlich  bis 
zur  Breite  von  Berlin,  und  lehnte  sich  im  Süden  an  das  Lausitzer  tmd  Erzgebirge 
an.   Jetzt  ist  ihr  Gebiet  beschränkt  auf  das  Viereck  Rischofswerda  —  Lobau  — 
Pinnow  —  Lübbenau.    Es  uoifasst  etwa  3300  Quadratkilom.    Politisch  gehört  es 
zum  kleineren  Theil  zu  Sachsen  (Kic;shauj)tmannschaft  Bautzen),  zum  grö.sseren 
zu  Preussen  (Provinz  Schlesien  und  Brandenburg).    Die  Zahl  der  W.  beträgt 
120000  Seelen,  von  denen  rund  70000  auf  preussischem,  der  Rest  auf  sächsischem 
Gebiet  wohnen.  Sprachlich  gehört  das  Wendische  zur  westlichen  Abthdlung  der 
slavischen  Sprachen.  Es  zerfällt  in  die  beiden  stark  von  einander  abweichenden 
Dialekte  des  Obersorbischen  und  Niedenorbiscben,  deren  Grense  durch  die  Linie 
Senftenberg  —  Spremberg  —  Muskau  gebildet  wird.    Dem  Bekenntnis  nach  sind 
fast  alle  W.  evangelisch-lutherisch,  nur  im  Südwesten  ihres  Gebiets  sind  wenige 
T.msend  römisch-katliolisch.    Die  W.  sind  fast  alle  Bauern.    Literat:  Haupt  u. 
ScuM.Ai.KK,  Volkslieder  der        i.i  der  über    und  Nicdcrlausitz.    Grimma  1841 
bis  43   2  IJde.;  R.  Andree.  Wendische  Wanderstudien,  Stuttgart  1873;  derselbe, 
Das  Sprachgebiet  der  Lausitzer  Wenden  vom  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart, 
Pet.  Mitth.  1873  (auch  in  den  Mitth.  des  Ver.  i.  Geschichte  der  Deutschen  m 
Böhmen,  Prag  1873;;  Scuulsnburg,  Wendische  Volkssagen  u.  Gebräuche,  Leip- 
ag  1880;  £.  MüLUR,  Das  Wendenthum  in  der  ITiederlausitz,  Kottbus  1884.  W. 


WendezUngkr  —  Wespen. 

WendeasSni^er  »  Opit^^lossa  (s.  d.)*  Ks. 
Wenigzähner,  OligodonÜdae  (b.  d.).  Mtsch. 

Wepsälaiset,  Selbstbenennung  der  Wepsen  oder  Wessen  (s.  d.).  W. 

Wepsen,  Wessen,  Wepsälaiset  oder  Nord  Tschuden,  Zweig  der  baltischen 
Finnen,  speciell  der  Tavaster,  im  "^fidlichon  Theil  des  Gouvernements  Olonetz 
und  in  einzelnen  Distrikten  des  Gouvernements  Nowgorod  (s.  auch  Tschuden).  W. 

Wcra,  Uera,  Selbstbenennunc:  der  Waboni  {<r.  d.),  W. 

Werftkafer,  Lymexylon,  s.  Hukwumi.     E.  Tg. 

WerkfaolzWer,  &  Aoobiam.    E.  Tg. 

Wernidffi's^e  oder  httfeUenfdnnige  Commissor  am  menschlichen  Gehirn 
heisst  ein  System  von  Quer&sem,  welches  in  der  Höhe  des  distalen  Endes  der 
hinteren  Vierhügel  von  der  ventralen  Ecke  jedes  Bindearmes  sn  der  entspredien- 
den  der  andern  Seite  verläuft.  Im  Querschnitt  zeigt  diese  Stelle,  die  den  An« 
fimg  der  Kreuzung  der  beiden  Arme  vorstellt,  eine  hufeisenförmige  Gestalt  BsCH. 

Werre,  Gryllotalpa  vulgaris,  s.  Gtyllodea.     E.  Tg. 

Werschetz  in  Süd-Ungarn.  Bekannt  als  Fundstelle  von  neolithischen  Stem- 
beilen  und  fossilen,  als  Halsschmuck  verwendeten  Perlen.  Vergl.  Telge  und 
ViRCHOW  auf  dem  Congresse  der  Deutschen  anthropologischen  Gcs(?llschaft  in 
Braunschweig,  1898.  Conespondenzblatt  d.  d.  Gesellsch.  für  Anthropologie, 
Ethnologie  u.  Urgeschichte  1898,  pag.  105—106.    C.  M. 

Wem,  Uüiru,  bei  den  Wahuma  von  Kissiba  am  Westufer  des  Victoria  Nyansa 
die  allgemeine  Bezeichnung  für  die  Urbewohner  (Bantn)  der  einzelnen  Wassiba- 
landschaften.    Weru  heisst  Sklaven,   s.  Wassiba.  W, 

Weser  Marschschlag,  in  der  Racengruppc  der  Niedeningsrinder  zur  Gruppe 
der  Oldenburger  Schläge  gehörig,  auch  Bu^adinger  Schlag  genannt,  in  den  Be- 
zirken Butjadingen,  Brake  und  Elsfleth  verbreitet.  Der  alte  Schlag  ist  später 
vielfach  mit  Shorthoms  gekreuzt,  bis  die  Milchergiebigkeit  zu  sehr  litt.  Es  sind 
grosse,  schwere  Thiere  mit  etwas  starken  Köpfen,  sonst  von  guten,  ausgeglichenen 
Formen,  von  schwarzbunter  Farbe  mit  überwiegendem  Schwarz.  Ausgewachsene 
Stiere  erreichen  bis  1000  Rilogrm.  Lebendgewicht;  gute  Ktthe  geben  bis  zu 
3300  Liter  Milch.  Die  MastOhigkeit  ist  sehr  gut.  Sca. 

Wespen,  Vesfariae,  Ltr.,  auch  Vespiäae  in  noch  schärferer  Bezeichnung 
Falten  Wespen  (DiplopUra),  da  man  auch  Blattwespen,  Schlupfwespen,  Gall« 
Wespen  etc.  unterscheidet,  bilden  eine  Familie  der  Stechimmen  (s.  Aculeata), 
weldie  sich  durch  in  der  Ruhelage  längsgeCaltete  Vorderflügel  ihrer  Mitglieder 
auszeichnet.  Man  unterscheidet  3  Sippen:  i.  Sachlcs,  •> es  eilige  W.,  von 
einer  artenreichen  Gattung,  auch  PoHstidac  genannt.  Die  Arten  setzen  sicli  aus 
Männchen,  Weibchen  und  Arbeitern  zusammen,  welche  in  kilnstlichen  Bauen 
bei  einander  leben;  ihre  Fussklauen  sind  einfach,  die  Kinnbacken  meist  breit 
und  die  VorderflUgel  mit  drei  Unterrandzeiicn  versehen.  Hierher  gehören  u.a. 
die  Gattungen  Vespa^  L.,  Mittelzunge  breit,  herzförmig,  kaum  länger  als  die 
Nebenznngen,  Hinterleib  an  der  Wurzel  abgestutzt  Von  den  10  europäischen 
Arten  ist  die  Hornisse,  V,  erabro,  L.,  die  grösste,  die  gemeine  Wespei 
K  miliaris,  die  allgemein  verbieitetste.  IbßsteSt  Fab.,  Mittelzunge  ungefähr  wie 
vorher,  viel  länger  als  die  Kebenzungen,  Hinterleib  eiförmig,  sein  erstes  Glied 
klein,  nach  vom  wesentlich  verschmälert,  fast  dreieckig,  F.  gallica,  Fab.,  die 
verbreitetste  Art.  Pofybia,  T.kpel,  Zunge  in  der  Mitte  eingeschnürt,  zweilappig, 
länger  als  die  Nebenzungen,  erstes  Hinterieibsglied  sticlartig  abgeschnürt.  Sehr 
zahlreiche  Arten  in  Sild-Amehka.  —  a.  SoliiaritUi  einsame  Wespen,  von  emer 
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artenreichen  Gattung,  auch  EumenUac  genannt.  Sie  leben  nur  paarweise,  ohne 
Arbeiter,  in  einfacheren  Nestern,  ihre  Klauen  sind  gezähnt,  die  Kinnbacken  meist 
schmal  und  langgestreckt,  im  Vordeiflügel  auch  drei  Unterrandzellen  vorhanden. 
Hierlier  u.  a.  die  Gattungen:  I'.umnus,  \' \\\.,  mit  langgestreckten  Zungenthpilen 
und  gestieltem  Hinterleibe.  Fünf  Kiiropäer.  Odynerus,  I/ik.  (s.  d.),  neuerdmgs 
in  zahlreiche  Gattungen  gesjjaltcn,  mit  25  europäischen  und  noch  zahlreicheren 
ausländischen  Arten.  —  3.  Massariäae,  nur  Männchen  und  Weibchen  und  zwei 
XJnterrandzellen  im  VorderflOgd.  Da  man  die  Lebensweise  einiger  Arfcea  als 
schmarotsend  erkannt  hat»  meint  man,  sie  seien  alle  Schmarotserwespen. 
Die  etwa  50  Arten  sind  auf  wärmere  Erdstriche  angewiesen  und  nur  s  IcOTimen 
in  Europa  vor:  Ctloniks  üfifi^^mkt  Fanz,  und  Ctraums  FonsaUombL  —  SAUSStntK. 
Henki  DBr  Etudes  sur  )a  famillc  des  Vespides.  3  Vol.  Paris  1852—57.  Der- 
selbe: Synopsis  of  American  Wasps.  Solttary  Wasps,  in  Smiths.  Miscell.  Collect, 
Vol.  14.  1878.     E.  Tg. 

Wespenbein,  Name  für  das  Keilbein,  Os,  sphcnoidtum.  Ks. 

Wespenbiene,  s.  Nomada.     E.  Tg. 

Wespenbremse,  Xenos,  s.  Strepsiptera.     E.  Tg. 

Wespenbussard,  s.  Fernis.  Rchw. 

Wespmweih,  s.  Wesponbussard  und  Pemis.  Mtsch. 

Wessen,  s.  Wespen.  W. 

Westerwilder  Schlag.  Derselbe  gehört  in  der  Racengrappe  der  keltischen 
Höhenlandsrinder  zur  Gruppe  der  rothblässigen  Schläge  Süd-Deutschlands.  Die 
Farbe  ist  rothbraun  oder  dunkelbraun  mit  vorwiegend  weissem  Kopf  und  einigen 
sonstigen  weissen  Abzeichen,  die  Körperform  gut,  aber  die  Grösse  nicht  be- 
deutend. Milchprodnction,  Mastfähigkeit  und  besonders  die  .'\rbeitsleistung  sind 
gut.  Der  Schlag  ist  verbreitet  in  Nassau  und  in  der  Gegend  zwischen  Rhein, 
Lahn  und  Sieg.  Auf  dem  WesterwaUi  selbst  werden  die  Thiere  oft  schlecht  ge- 
halten, bei  guter  Tflege  sind  sie  gute  Nutzthiere.  —  Ein  besonderer  UnterschLig 
ist  der  Wittgensteiner,  der  weniger  mastfahig  ist,  sich  in  Folge  der  uogünätigeu 
Beengungen  seines  Gebietes  nur  langsam  entwickelt^  aber  besonders  gute  Zug- 
thiere  liefert  Scm. 

Westgofhen,  s.  Gothen.  W. 

West-Highland  Breed,  der  Rinderschlag  in  den  »estlichen  schottischen  Hoch* 

landen,  auch  als  Kyloes  bezeichnet,  gehört  zur  Racengruppe  der  caledoniscben 
Rinder.  Die  Thiere  ähneln  scl.r  dem  schottisrlicn  VVildrind,  von  dem  sie  zweifel- 
los abstammen.  In  Grösse  und  l'orm  zeigen  sie  grosse  Verschiedenheit  je  nach 
der  durch  die  Natur  ihres  Heimathsortes  bedingten  Haltung.  In  den  eigenüichen 
Hochlanddistrikten  klein  und  unansehnlich,  werden  sie  auf  schwerem  Boden 
gross  und  schwer.  Ihre  Widerstandsfähigkeit  ist  bedeutend,  die  Masüahigkeit 
gut,  das  Fleisch  der  eigentlichen  Hochlandsthieie  wird  besonders  geschätzt,  die 
Milchleistung  dagegen  ist  weniger  hervorragend.  Ausgezeichnet  sind  die  Thiere 
durch  raiihe,  sottige  Behaarung,  lange  Hdmer,  feuriges  Auge;  die  Farbe  ist  sehr 
verschieden,  ein&rbig  schwarz,  braun,  grau  oder  auch  mit  dunklen  Striemen 
oder  gar  gescheckt.    Das  Naturell  ist  siemltcb  wild.  SCH. 

Wetteraal,  s.  Schlammbeisser.  Ks. 

Wetterfisch  =  Schlammbeisser  (s.  d.).  Ks. 

Wettling  =  Elleritze  (s.  d.).  Ks. 

Wetzikonstäbe.  Rutimeykr  beschrieb  1875  (»Archiv  fUr  Anthropologie«, 
VIÜ.  Bd.,  pag.  X13  ff.  u.  iVerhandluDgen  d.  naturforsch.  Gesellschaft  in  BaseU, 
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6.  Bd.  1875,  pag.  333ff.)  dgenthttmliche,  aus  den  interglacialen  Schieferkohleo 

von  WetzikoD,  Kanton  Zürich,  stamniende,  wie  es  schien,  künstlich  zugespitzte 
Holzstücke.  Gesttitzt  auf  die  mikroskcjp-sche  Untersuchung  von  Schwendemer, 
erklärte  sie  RuxiNtEYKR  als  Produkte  von  Mens(  iicnhand,  als  erstes  und  bisher 
einziges  Zeugnis  für  die  Existenz  des  Mensclien  zur  Interglacialzeit  in  Euroua. 
Ueber  das  Für  und  Wider  dieser  Ansicht  entstand  ein  langer  Streit,  der  bis  zum 
Jahre  1896  gefühlt  wurde.  Nach  der  Btschreibung  von  Caki.  S(  hrütek  (vcrgl. 
»Vierteljahrsichrift  d.  naturforscb.  Gesellschaft  in  Zdrichc  41 .  Jaiug.  1896,  II.  Jubel- 
land, pag.  407—434  mit  swet  photographischen  Tafeln)  sind  es  im  Ganzen  vier 
StQck,  die  alle  neben  einander  in  einem  Kohlenblock  eingebettet  lagen.  Es  sind 
verkohlte  und  durch  den  Druck  bei  der  Fossiliaation  etwas  fiachgedrttckte  Aeste. 
Das  eine  Ende  ist  zugespitzt;  oberhalb  der  Zuspitzung  sind  die  Stäbe  z.  Thl. 
umgeben  von  einer  »Umhtillungc ,  die  querlaufende  Furchen  zeigt.  Nach 
ScHWENDEMER  ist  das  Holz  Abh's  rxcc/sa,  die  Umhüllung  ist  von  einer  anderen, 
bastführenden  Dicotyledonart,  die  Art  der  Zuspitzung  rührt  offenbar  von  mensch- 
licher Hand  her.  Gegen  diese  Ansicht  traten  SitENsiRUP,  Frantzius,  Jentzsch 
und  Caspari  auf.  Letztere  wiesen  aul  die  an  der  kurischen  Nehrung  auf  den 
DQnen  herumliegenden  Hölzer  hin,  deren  Formen  mit  den  VVetzikonstäben  über- 
«ttstimmten.  Diese  sind  durch  die  Arbeit  des  Dttnensandes  entstanden.  In 
gleicher  Weise  hfttte  das  Wasser  auf  die  FichtenKste  und  ihre  natürliche  Um- 
hflUung  eingewirkt  Dagegm  traten  Rütimbysr  und  Schwehdehsr  auf  und 
suchten  in  den  »Verhandlungen  der  Schweizer  naturforsch.  Gesellschaft  in  BaseU, 
fiasel  iBjT,  pag.  286  ff.  und  im  »Archiv  für  Anthropologie«  CK*  Bd.,  pag.  230  ff. 
zu  beweisen:  »Die  Wetzikonstäbe  sind  künstlich  und  zwar  mit  Mitteln  aus- 
gerüstet, die  keinem  'I'hier  zur  Verfugung  stehen  konnten.«  Auch  HEt.LWALD 
im  Werk  »Der  vorgeschichtliche  Menscht  2.  .Aufl.,  pag.  105,  schloss  sich  der  .An- 
sicht der  genannten  Schweizer  Gelelutcn  an;  Fabrikat  und  Fabrikant  stammen 
nach  ihm  aus  derselben  Periode  der  interglacialen  Epoche  von  Mitteleuropa. 
Allerdings  tlber  den  Zweck  dieser  sonderbaren  Stäbe  hatte  man  sich  bisher 
von  Seiten  der  Verteidiger  der  WettikonstAbe  als  menschliche  Produkte 
nicht  ausgesprochen»  —  Auf  Anregung  von  Hbieru  kam  die  Wetsikonfrage  in 
neuen  Fluss.  Nach  Hebru's  Mittheilung  w8re  Rütiubver  später  sur  Ansicht  ge- 
kommen (d.  h.  nach  1S77).,  dass  die  Abspitzung  durch  Abrollung  im  Wasser 
entstanden  sei.  Carl  Schrötir  untersuchte  nun  die  im  Besitz  von  Rütimeyer 
befindlichen  Stäbe  aufs  Neue  mikroskopisch  und  kam  zum  Schlüsse,  dass  die 
Umhüllung  aus  demselben  Material  Ijcsteht  wie  die  St.'ibe,  d.  h.  die  Aeste  des 
Stammholzes.  Auch  die  Aesie  sind  Kicfernliolz.  Ast  und  Umhüllung  bestehen 
also  aus  demselben  ConiferenMatcrial  und  sind  organisch  verbunden. 
L>umiL  fallen  von  selbst  alle  weiteren  Folgerungen  von  Rütuiever,  die  sich  auf 
die  Composition  von  Stab  und  Httlle  stützen.  Diese  Wetzikonstäbe,  zeigt 
Carl  Schröter  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Untersuchung,  sind  durch  HerauS' 
Witterung  aus  Stammholz  entstanden,  wie  schon  Jentzsch  und  Casparv  vermutet 
haben.  Als  Resultat  der  Vergldchung  mit  einzelnen  herausgewitterten  Aesten 
(vergl.  Taf.  7,  Fig.  x—S)  eigiebt  sich  Air  Schröter  folgendes:  »Die  Wetzikon- 
Stäbe  sind  eingewachsen  gewesen^  aus  dem  Stamm  herausgewitterte  Aststilcke 
von  Fichte  und  Kiefer.  Die  Zuspitzung  entspricht  der  natürlichen  Verjüngung  de«; 
Astansatzes  (des  >mitgewaclisenen<  Thcils).  und  ist  durch  AhroUunc:  iie^lattct.  Die 
»Umhüllungc  des  ? eingewachsenen«  Theiles  bc-toht  ans  Rosten  da  Slammhühe^ 
und  ist  durch  Abroiiung  theilweise  verloren  gegangen.    Die  queiveriauiendca 
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»EinschnUrangenc  entsprechen  den  Jahresschichten  des  Stammholzes  der  Um- 
hüllung; sie  sind  beim  grossen  Stück  durch  den  Druck  bei  der  Fossilisation  auch 
auf  das  Astholz  übertragen  worden.  Die  Rinde  des  eingewachsenen  und  des 
freien  Theils  ist  durch  die  AUruUung  beinahe  völlig  verloren  gegangen.  Die 
Art  der  Zuspitzung  sowohl  als  die  Umhüllung  mit  ihren  Einschnurui:gea  hudeii 
also  ihre  vollkommene  Erklärung  in  der  Natur  der  Stflcke  ab  herausgewitterte 
Aeste;  voUkonaneii  identische  »Wetzikonatäbec  entstehen  auch  heut  au  Tage 
noch  fortwährend.«  —  Die  Zuspitzung  könnte  nun  künstlich  sein,  aber  aus 
Mangel  an  Analogien  ist  dies  unwahrscheinlich.  SchrÖtsr  tebliessi:  »Es 
sind  die  Wetzikonstäbe  kein  Beweis  für  die  Existenz  des  intergladalen 
Menschen,  und  in  der  Schweiz  ist  derselbe  also  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen.« 
In  der  interglacialen  Schieferdichte  von  Zell  im  Kanton  l.uzem  wurden  von 
Prof.  MüHi-BERG  zweierlei  »VVetzikonstäbec  von  demselben  naiurlichen  Lrsprung 
gefunden  (vergl.  Taf.  7,  Fig.  9  u.  10).  Eine  Zuspitzung  allerdings  weisen  diese 
»Zeller  Stäbe«  nicht,  auf.  C.  M. 
Wey,  s.  Vey.  W. 

Wluurtoiiiaciier  G&ag,  Dtuitu  wkarioukmm,  der  Aosfilbrangsgang  der 
Unterkieferspeicheldrttse,  G/amdUasuhuuciffarü,  welcher  neben  den  Zang^n- 
bändchen  auf  einem  kugeligen  Wulste  endigt.  Mtsch. 

WiaitA,  Weaito,  Wajta,  Zweig  der  Danakil  (s.  d.)  nordöstlich  vom  Alale-bad- 
See,  14**  20'  nördl.  Br.  W. 

Wiakerki,  Zweig  der  Tungusen  im  Kutschidaischen  Ostrog.  W. 

Wickelbären,  Cercol'-f^f'-<:  (s.  Bd.  II,  pa'v  3^>o).  Mtsch. 

Wickelschwanzaffe,  Ii ni  11  äffe,  s.  Mycctcs.  Mtsch. 

Wickelzähnler  =  Labyrinthoäontia  (s.  d.).  Ks. 

Wickler,  s.  Tortricina.     E.  Tg. 

Widdow-Sdinfj  ein  Schlag  des  irischen  Bergschafes,  verwandt  mit  dem 
KenyschaC  Sch. 

Wida«  Sammetweber,  s.  Penthetria.  Mtsch. 
Widderchen,  s.  Zygaentdae.    E.  Tc. 

Widderkäfer,  Clytus,  Gattung  der  Bockkäfer,  Cerambyciäae.  Mtsch. 
Widderkaninchen,  eine  besonders  in  Frankreich  und  Belgien  gezüchtete 

grosse  Varietät  des  Haiiskaninchens,  mit  kolossalen,  heraV)hängenden  Schlapp- 
ohren, die,  wagerecht  gel.alten,  von  einer  Spitze  zur  anderen  Uber  einen  halben 
Meter  messen  können.  Sch. 

Wiedehopf,  s.  Upupidae.  Rchw. 

Wiederkäuer,  s.  Ruminantia.  Mtsch. 

Wien.  Auf  dem  »Gemeindebelg«  in  Wien  (Ober-St.  VeitX  einem  östlichen 
AuslSufer  des  Wienerwaldes  fand  Luomtig  Hams  Fischer  1897  eine  neoUtbiache 
Ansiedelung.  Dieselbe  besteht  in  rechtwinkligen  (sonst  mndl)  Hüttenrftumen  mit 
4— 5  Meter  Seitenlänge;  der  Estrich  lag  ^  Meter  unter  der  OberflAche.  Die 

Fundgegenstände  bestehen  in  Thongeßlssen,  vielfach  mit  Wulst  und  Fingernagel- 
eindriicken,  plastischen  Linienornamenten,  Buckeln  u.  s.  w.  Sie  ähneln  den 
mittclrheinischen  Gefässcn  aus  der  jüngeren  Steinzeit;  ausserdem  stiess  man  auf 
Webgewicl:tc  und  z.  Thl.  mit  Buckeln  versierte  Wittel  aus  Thon.  —  Plinzelne 
Steinartcfakte  bestehen  aus  dem  laL;enhaü  voikommenden  Jasjns,  andere,  z.  Thl. 
durchbohrte,  aus  Serpentin  und  andcrcuv  ürgebirgsmatenal.  Hirschhorn  und 
Knochen  sind  vielfach  zu  Werkzeugen  verwendet  worden.  Tbierknochen  sammelte 
man  von  Rind,  Pferd«  Hirsch,  Eeh,  Schwein,  Schaf  oder  Ziege,  Hund  oder 
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Fudia.  Am  hftufigsten  sind  Rind  und  Hirsch  vertreten.  Von  Fflansenresten  ist 
verkohlte  Gerste  bemericeoswerth.  —  Der  iirsprfingliche  Name  des  Platzes  war 
«ahrscheinltch  »Hausbergc.  Letzterer  Name  deutet  in  Oesterreich  nnd  am 
Rhein  gewöhnlich  auf  alte  Ansledlungen  hin.  Vergl.  »Mittheilungen  der  andiro- 

pologisclien  Gesellschaft  in  Wienc    i8.  Bd.,  1898,  pag.  107  —  114.     C.  M. 

Wierszchower  Höhle.  Diese  hat  mit  der  im  Königreich  Polen  gelegenen 
Mammiuhhöhle  JA^^^szA  untersucht.  In  ihr,  wie  in  der  letzteren,  kamen  ausser 
Kl  sIlti  von  Hyänen  Steingeräthe  vor,  welche  Jawisza  der  Periode  des  polirien 
üieincs,  d.  h.  der  neohtliischen  Zeit  zuschreibt.  Allein  nach  Prof.  Pawinski 
dauerte  die  Steinpertode  am  mittleren  Weichselufer  sehr  lange,  vielleicht 
bis  SU  Christi  Geburt»  sodass  auf  eine  Coincidens  der  obigen  geschlagenen 
Feueisteingeräthe  mit  der  neolithischen  Zeit  ohne  weitere  Beweismittel  nicht  ge* 
schlössen  werden  kann.  Vergl.  Hxummd;  »Der  vorgeschichtliche  Mensch«, 
a.  Aufl.,  pag.  423 — 434.     C.  M. 

Wiesel,  Iltis  (s.  Foetorius),  Untergattung  von  Mustela  (s.  d.).  Drei  Prämo- 
laren in  jeder  Kieferhälfte,  .^m  unteren  Reisszahn  fehlt  der  Innenhöcker.  Kleine 
marderarlige  Thiere  mit  sehr  schlankem,  kurzhaarigem  Körper  und  niedrigen 
Beinen.  Man  kann  2  Grujjpen  unterscheiden,  deren  jode  in  eine  grosse  Anzahl 
von  geographischen  Abarten  zerfällt.  Die  beiden  in  Deutschland  lebenden  Wiesel 
können  wir  als  Vertreter  dieser  beiden  Gruppen  ansehen.  Die  eine  Gruppe 
umfasst  die  dgentlidifm  Wiesd  mit  sehr  kuncem»  oben  einfitibigem  Schwanz. 
Die  zweite  Gruppe  umfasst  die  Wiesel  mit  längerem»  in  eine  schwarze  Spitze 
ausgehendem  Schwanz.  Die  erste  Gruppe  wird  in  Deutschland  vertreten  durch 
das  kleine  Wiesel,  litis  tmlgoris,  welches  unten  weiss,  oben  gelbbraun  ist  und 
ungefähr  15  Centim.  lang  wird;  die  zweite  durch  das  Hermelin,  Ictis  ermnea, 
welches  doppelt  so  gross  wie  das  Wiesel  wird  und  sich,  wie  schon  oben  erwähnt, 
durch  den  längeren  und  an  der  Spitze  schwarzen  Schwanz  unterscheidet.  Das 
kleine  Wiesel  ist  Uber  ganz  Kuropa,  Nord-Afrika,  Mittel-Asien,  Sibirien,  Japan 
und  das  nördliche  Nord- Amerika  nach  Süden  bis  zu  den  grossen  Seeen  in  einer 
Reihe  von  Abarten  verbreitet.  Das  Hermelin  überhchreitet  nach  Süden  die 
Alpen  nicht,  kommt  aber  in  Mittel-Asien  überall  vor  und  geht  auch  bis  nach 
Hinter-Indien ;  es  ist  aoch  über  ganz  Nord-Amerika  verbreitet^  findet  sich  an 
der  pacifischeo  Kflste  von  Sfld-Amerika  bis  Peru  und  im  Osten  dieses  Erdtheiles 
bis  Mittel-Brasilien.  Natürlich  sieht  das  Hermelin  in  den  Tropen  sehr  viel 
anders  aus  als  in  Europa  und  auch  in  Hinter-Indien  anders  als  in  Amerika. 
Man  kann  auch  hier  wieder  eine  grosse  Anzahl  von  geographischen  Formen 
unterscheiden,  deren  jede  ein  ganz  bestimm 'es  Gebiet  bewohnt.  MtSCK. 

Wieseneidechse,  s.  Lacerta  im  Nachtrag.  MtsCü. 

Wiesenknarrer,  s.  Crex.  Rchw. 

Wiesenmücke,  s.  Limnobia.     R.  Tg. 

Wiesenpieper,  s.  .Vnihus.  Rchw. 

Wiesenachmätzer,  s.  Pratincola.  Rcuw. 

Wicaeiiwanze,  s.  Phytocoris.    E.  To. 

Wiesenweibe,  s.  Circus.  Rchw. 

Wihinatcht,  auch  westliche  Schoschonen  genannt,  da  beider  Sprachen  nur 
dialektisch  verschieden  sind.  Zur  Gruppe  der  mexicanischen  Völker  gehöriger 
Tndtanerstamm  im  Westen  der  Union,  in  dem  weiten  Gebiet  zwischen  Snake 
River  im  Norden  und  dem  41"  im  Sfiden.  W. 

WikiDgergräber.  Vnter  ihnen  versteht  man  Tumuli  aus  der  leUten  Eisen- 
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zeit,  gleichzeitig  der  karolingischen  Epoche,  wie  sie  sich  im  Norden  Europas, 
besonders  auf  den  dänischen  Inseln,  Jütland  u.  s.  w.  vorfinden.  Die  bekanntesten 
unter  diesen  Denkmälern  sind  die  Monumente  von  JeÜincre  auf  Jütland.  Auf  den 
zwei  l'nrTiuIis  standen  zwei  Runensteine,  gewidnict  von  König  Gokm  und  König 
Hara!.!».  Diese  '1  iiiijuli  haben  t  inen  Durtluncsber  von  200- — 220  Fuss  und  eine 
Höhe  von  20  Fuss.  In  einem  iand  sich  im  Jahre  1820  eine  aus  Eiclienstammen  be- 
stehende grosse  Grabkammer.  Man  fand  in  ihr  einen  mannslangen  Hoksarg,  der 
mit  Thierfellen  umkleidet  war.  Leiche  und  Beigabe  waren  verschwunden;  aussen 
lag  ein  mit  Thierfiguren  verzierter  Silberbecher.  Aehnliche  Wikingergrllber  sind 
auf  gans  Jütland  und  den  dänischen  Inseln  verbrettet.  Die  Ausstattung  ist  theils 
arm,  nur  ein  Eisenmesser,  theils  reich,  mit  Waffen  und  Schmuck.  —  Auf  Got 
Und  und  Bornholm,  sowie  in  NordjttÜand  und  SUdschweden,  kommen  in  dieser 
Zeit  in  dieser  Epoche  aucli  die  sopjen.  >Schifrset/ungenf  vor.  iDiese  werden 
von  zwei  langen,  schwacl)  aufgebogenen  Steinreihen  gebildet,  die  an  den  Pxken 
spitz  zusammenlaufen,  sodass  sie  einem  Fahizeug  gleichen.«  In  Schweden  und 
Norwegen  wurde  manciimal  das  Schiff  selbst  auf  das  Land  gezogen  und  der 
Tote,  von  einer  grossariigen  Ausstattung  umgeben,  hineingelegt  Die  Lage  der 
Plätze  an  Küsten  und  auf  Inseln  scheint  nach  Sophus  Müller  darauf  hinzudeuten, 
dasB  sie  von  fremdenWikingern  herrahren,  die  sich  fUr  einige  Zeit  auf  diesen 
Plätzen  festgesetzt  haben.  Damit  stimmen  die  historischen  Verhältnisse,  d.  h. 
die  Ausbreitungsversuche  der  Schweden  zur  Karoh'ngerzeit  Überein.  —  In  der 
Nähe  des  Drachenfels  zwischen  Dürkheim  und  Neustadt  fand  der  Verf.  im 
Jahre  1899  eine  Steinplatte  in  einer  zerstörten  Befestir^nnp  auf,  auf  dem  die  Lan- 
dung eines  Wikinc^er  rhifTe';  (  Drachel)  dargestellt  ist.  Das  Relief  rtlhrt  offenbar 
von  einem  soklien  Irenulen  Wikinger  her  und  entstammt  wohl  dem  9.  nach- 
christlichen Jahiiiundert  —  Vergl.  Sopni'*;  Mi  llkk  (  Iihiczek):  »Nordische  Alter- 
thumskundci,  Strassburg  1898,  2.  Bd.,  pag.  247  —  260  mit  Abbildungen.      C.  M. 

WUdbüffel,  s.  Wildrinder.  Mxscu. 

Wildebeest,  Cnu,  s.  Catoblepas.  Mtsch. 

Wildeber,  s.  Wildschweine.  Mtsch. 

Wtldesel,  s.  Wildpferde.  Mtsch. 

Wildhunde,  die  Säugethierfomilie  Canidat  (s.  Canida,  Canis,  Icticyon,  wo 
man  die  Beschreibung  der  Arten  nachsehen  wolle".  Literatur;  Th.  Huxlky, 
Dental  and  Cranial  Characters  of  thc  Cani  iae  in  den  Proceedings  of  the 
Zoological  Society  of  London,  1S80,  jiaL:.  23S.  -  St.  G.  Mivakt,  Dogs,  Jackais. 
Wolves  and  Foxes.  A  Monograpli  ul  ihe  Canidae.  London  1800.  4*^. 
K.  L.  Tküuk.ssakt,  Catalügus  Maaunalium,  ed.  nov.  1897,  Bd.  Ii,  pag.  288—317.  — 

Zahnforroel:  oder  Ü '    ^  1:^1  (Otoeyoa)  oder  ^'\' \'\  {Qu>») 

3  •  I  *  4  '  I 

oder  ^  ,  t  ,^,2  i^^^fy^)*      l^ie  Eckaähne  sind  kräftig;  der  obere  Reisszahn 

ist  viel  länger  als  breit  und  hat  einen  kräftigen  Innenhöcker  und  zwei  Zacken 
auf  dem  Aussenrande.  Alle  Arten  haben  einen  einfachen  Blinddarm,  der 
entweder  sehr  kurz  oder  wurmförmig  gewunden  ist*    Die  Gehörblasen  sind 

gewölbt  und  nicht  deutlich  i^'et!  eilt;  der  Processus  *paroccipitalis  rai^t  über  die 
Gehörblase  hervor.  Das  Foramen  posf,i;/rnoidale  ist  gross.  Die  Kronen  der 
Backenzähne  sind  dreieckig.  Die  Gliedmassen  smd  sch'ank,  die  Krallen  lassen 
sich  nicht  zurückziehen.  Der  St  Inv.inz  ist  /.ieinhch  lang  und  buschig.  Im  Penis 
findet  sich  ein  Stützknochen.    Alle  Hunde  ausser  Lycaon  haben  vorn  5,  hinten 
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4  Zehen.  Sie  sind  Zehengänger,  ihre  Fusssohte  ist  bis  zu  den  Zebenballen 
behaait  Die  fünfte  Vorderzehe  bertthrt  den  Boden  nicht.  Ich  unterscheide 
4  Gattungen:  Onus  mit  2  oberen  und  3  unteren  echten  Molaren  und  5  Vorder- 
zehen, Lycaon  mit  derselben  Zahnforroel  und  4  Vordersehen,  Cuan  mit 
2  oberen  und  2  unteren  Molaren,  Ototyon  mit  3—4  oberen  und  4  unteren 
Molaren  und  Jcticyon  mit  einem  oberen  und  z  unteren  Molaren.  Ueber 
Icticyon  siehe  unter  diesem  Stichwort,  Über  Otoryon  und  Lycaon  unter 
Canis.  Zu  bemerken  ist,  dass  der  erste  Praemolar  im  Milchp;ebiss  keinen  Ver- 
treter hat.  —  Die  Verbreitung  der  Wiidlumde  ist  noch  reclit  ungenügend  bekannt, 
weil  die  einzelnen  Formen  bisher  keineswegs  genau  genug  uniersucht  worden 
sind.  Wildhunde  fehlen  im  madagassischen  und  polyoesicben  Gebiet,  auch  auf 
den  kleinen  .Inseln  des  malayischen  Archipels  und  auf  den  Philippinen  sind  de 
nicht  vorhanden.  Auf  den  grossen  Sunda-Inseln  und  im  östlichen  Hinter-Indien 
lebt  nur  ein  Wildhund;  er  gehört  zur  Gattung  Cu9»,  C  Jammieus,  Ueber  den 
australischen  Dingo  sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen;  man  ist  noch  nicht 
einig  über  seine  systematische  Stellung.  Die  Gattung  Cuon  ist  ausser  Uber 
Hinter-Indien  und  die  Sunda-Inseln  nocli  über  Vor  ler-Indien,  über  das  westliche 
Hinter- Indien  (C  dukhunen^i^)  und  über  ganz  Mittel- Asien  und  Ost- Asien 
(C.  alpinus)  verbreitet.  Diese  Hunde  unterscheiden  sich  von  den  Wölfen  da- 
durch, dass  sie  einen  Molar  im  Unterkiefer  weniger  und  2  Zitzen  mehr  haben, 
dass  ihr  Gesichtspro&l  convex  ist,  und  dass  sie  lange  Haare  zwischen  den  Fuss- 
ballen  haben.  —  In  den  zum  Eismeer  abwässemden  Gebieten  von  Europa, 
Asien  und  Amerika  sind  zwei  verschiedene  Hundearten  in  mehreren  geographi* 
sehen  Abarten  vertreten,  ein  Wolf  und  ein  Eisluchs.  Der  Wolf  ist  in  Grönland 
als  Cmiu  oceidentaUs  aibtu,  in  Canada  als  Wechselwolf,  C.  acddetUaHs,  im  nörd- 
lichen Europa  und  Asien  als  C,  htpus  bekannt.  Die  vielleicht  sich  ergebenden 
Abarten  hat  man  noch  nicht  unterschieden.  Ebenso  wenig  bekannt  ist  es,  ob 
der  Eisfuchs,  Vulpes  lagopus,  nur  eine  Form  bildet  oder  ob  er  in  verschiedene 
Abarten  j:erfHllt.  Im  gemässigten  Europa  und  in  Mittel-Asien  treffen  wir  eben- 
falls den  Wolf,  und  auch  hier  mag  vielleicht  in  jedem  ideographischen  Gebiet 
der  Wolf  bestimmte  Merkmale  zeigen,  jedoch  ist  darüber  noch  recht  wenig 
gearbeitet  worden.  Einige  Abarten  hat  man  beschrieben,  so  C.  laniger  von 
Tibe^  C  hodophylax  aus  Japan,  C.  chango  von  China.  Neben  ihm  finden  wir 
überall  einen  Fuchs,  Canis  vulpes,  der  z.  B.  aus  Italien  als  C.  mtUmogosUr^  aus 
Turkestan  als  C.  tHünHuntu,  aus  Nepal  als  C.  nipaitnsist  aus  Kaschmir  als 
C  fiavestenst  aus  China  als  C  kaote,  aus  Japan  als  C,  japcnicus  beschrieben 
worden  ist.  Der  Eisfuchs  hat  frtther  auch  in  Deutschland  gelebt;  nahe 
verwandte  Formen  sind  der  Korsak-Fuchs,  C.  corsac,  in  Turkestan,  C.  karagan 
am  Kaukasus,  C.  meianotus  am  Kaspischen  Meere,  C.  ferrilatus  in  Tibet, 
C.  leucopus  im  IndufJ^debiet,  C.  persicus  in  Persien,  C.  bengalcnsis  in  Vorder- 
indien, C,  canus  in  Afghanistan.  In  Ost-Asien  und  Japan  finden  \\ir  daneben 
nocii  einen  sehr  merkwürdigen  Fuchs  in  mehreren  Abarten,  den  Viverrenhund 
oder  Marderhund,  Nyctereutes.  —  Der  Wolf  wird  nach  Sttden  immer  kleiner. 
Im  Donaugebiet  lebt  der  Rohrwolf,  der  schon  ein  Mittelding  zwischen  Wolf 
und  Schakal  ist,  im  Indusgebiet  ist  der  indische  Wolf,  C  faiU^s,  ebenfalla 
schon  durch  seine  Schlankheit  und  Kleinheit  als  Uebergang  zum  Schakal  zu 
betrachten.  Dasselbe  gilt  vom  C.  haäramautUus  aus  Süd- Arabien  und  von  dem 
Wolf  Schakal,  Canis  iupaster,  aus  Aegypten.  Schon  in  Süd-Europa  ist  der 
Wolf  zum  Schakal  geworden,  der  ans  Dalmatien  als  C  äaimatinus,  aus  Griechen« 
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land  ab  C  graeeus  beschrieben  worden  ist  In  Klein^Asien  und  einem  Theile 
von  Syrien  finden  wir  wieder  ein  grösseres,  wolfsartiges  Thier.  Es  scheint  aber, 
als  ob  Wolf  und  Schakal  sich  in  ihren  Gebieten  ausschliessen  und  nur  in  ganz 
bestimmten  Grenzgegenden,  am  Libanon,  in  Bosnien,  in  Mittel- Aegypten,  im 
oberen  Ganges-Gebiet  neben  einander  vorkommen.  Südlich  vom  Kaukasus  lebt 
der  echte  Srh.nka!,  Ca?iis  aNret/s,  in  Süd-Syrien  als  C.  syriacus,  in  S(id-Persien 
und  im  Indusgchieie  als  C.  indicus;  auch  über  ganz  Vorder-Indien  und  Ceylon 
sowie  über  das  westliche  1  linter-Indien  vom  Brahmaputra-Gebiet  bis  zum  Mekong- 
Gebiet  ist  der  Schakal  verbreitet.  Die  indischen  Abarten  sind  aber  noch  nicht 
genauer  beschrieben  worden.  In  Nord-Afrika  bildet  der  Schakal  dne  Abart, 
welche  man  C  ir^ütanus  genannt  hat,  im  Senegal-Gebiet  ist  er  zum  C,  mtttMts 
geworden,  in  der  Erythraea  zum  C,  variegatits,  an  der  Berberakttste  zum 
C.  hag^tfki;  in  Sennar  und  Kordofan  sowie  am  weissen  Nil  kommt  eine 
Abart  vor,  die  noch  keinen  lateinischen  Namen  hat,  vom  Somali- Plateau 
kennt  man  C.  schmiäti,  vom  Massailande  C.  wunderlichi,  vom  Congo-Gebiet 
C.  lateralis,  vom  Zembese-Becken  C.  hohibi,  von  Südost- Afrika  C  adustus,  von 
Südwest-Afrika  C.  mesomclas.  Alle  diese  Formen  bewohnen  gesonderte  Gebiete, 
nur  in  den  Grenzgegenden  je  zweier  Verbreit un^'sgebiete  kommen  zwei  Formen 
neben  einander  vor.  Wie  aber  die  einzelnen  Abarten  verbreitet  sind  und  wie 
viele  man  annehmen  muss,  darüber  sind  die  Untersuchungen  noch  nicht  abge- 
schlossen; ja  von  manchen  Abarten  weiss  man  noch  nicht,  ob  sie  mehr  dem 
Fuchs  oder  dem  Wolf  gleichen.  Der  Fuchs  ist  in  Afrika  und  Aber  die  Mittel- 
meerländer  verbreitet  und  lebt  auch  in  Syrien  und  Kleinasien.  In  Tunis  und 
Algier  kennt  man  ihn  als  Cank  a^tnüau,  in  Aegypten  als  C.  niMiats.  —  An 
die  Stelle  des  Eisfuchses  treten  in  Afrika  grossohrige  Füchse,  der  Steppenfuchs, 
welcher  ans  dem  Senegal-Gebiete  als  C.  i  dunirdsi,  aus  Aei^ypten  als  C.  famclictis, 
aus  Kordofan  als  C.  pallidus  beschrieben  wurde.  Neben  diesem  lebt  dort  noch 
ein  ganz  kleines  Füclischen,  der  Fennek,  Canis  zerda,  der  in  verschiedenen 
Gegenden  vielleicht  auch  noch  verschiedene  Abarten  bildet.  —  Ein  sehr  eigen- 
thümlichcr,  an  den  Windhund  erinnernder  bchakal  ist  der  rothe  C.  simensis^ 
welcher  den  östlichen  Sudan  bewohnt  —  Aus  den  afrikanischen  Tropen  kennt 
man  grossohrige  Füchse  nicht  Erst  in  Sfld-Afirika  tritt  wieder  ein  solcher  auf, 
der  Chama,  C.  chama.  Sonst  leben  in  Sttd-  und  Ost-Afrika  noch  der  Ldffel- 
hund,  OiffeyM  nusgeUe^t  der  sich  von  den  echten  Hunden  dadurch  unterscheidet» 
dass  er  oben  und  unten  einen  Backzahn  mehr  hat,  und  der  Hyänenhund, 
Lycoün  picius  mit  nur  4  Vorderzehen.  —  In  Nord-Amerika  südlich  von  den 
grossen  Seecn  tritt  an  die  Stelle  des  Wolfen  der  Prairiewolf,  von  welchem 
man  schon  mehrere  geugrai)hist:he  Abarten  beschrieben  hat,  SO  aus  Nord- Mexiko 
C.  /ntxiianus,  aus  Nebraska  und  Idaho  C.  nulii/us,  aus  Kansas  C.  latrans,  aus 
Calitornien  C,  ochropus,  aus  Wiitel-Amerika  C.  frusiror.  —  Der  Fuchs  ist  den 
altweltHchen  Abarten  ähnlich  und  bildet  ebenfalls  geographische  Abarten  wie 
Vulpes  argeniatus  in  Sttd-Canada,  V.  pensyhanieus  in  Pennsjrlvsnten,  V*  matrums 
in  Utah,  V.  vehx  im  Missouri*Gebiet,  V,  macroHs  in  Califomien,  V^Jukus  in 
Oregon.  FQr  den  Eisfuchs  gewissermaassen  tritt  eine  Gruppe  kleine  Fttchse 
ein,  die  Gr  au  fttchse,  welche  man  als  Untergattung  i^r^^o'^?«  mit  Recht  abtrennt. 
Von  den  Abarten,  welche  beschrieben  sind,  nenne  ich  C.  littoraUs  von  der 
Califomischcn  Kü^te,  C.  Icxensis  von  Texas,  C.  cali/ornints  von  Nordwest- 
Californien,  C.  scottii  von  Mittel-Californicn,  C.  floridamts  von  Florida,  C.  virgi- 
nianus  von  den  östlichen  Vereinigten  Staaten,  C  cincreo  argettiaiui  vom  Missis* 
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sippi.  —  In  Mittel-  und  Süd- Amerika  hftben  vir  wahrscheinlich  in  jedem  Fluw- 

gebiete  zwei  verschiedene  Wildhund-Formen,  eine  kurzschnauzige,  welch«  den 
Wolf  oder  Schakal  vertritt,  und  eine  langschnauzige  Form,  welche  den  Fuchs 
ersetzt.  Beide  sind  ungeiähr  gleich  gross,  die  eine  hat  einen  kürzeren,  die 
andere  einen  längeren  Schwanz,  So  kennen  wir  aus  der  .:5cliakalreihe  von 
Savannenhunden  folgende  Formen:  C.  cancrivorus  aus  dem  Orinoko-Becken, 
C,  cnireriatms  aus  dem  Parana-Gebiet,  C.  ruäis  aus  Üemerara,  C.  microtis  vom 
Amasonas,  C.  $ir»stifius  aus  Süd'Brasnien;  aus  der  Fuchsreihe  sind  schon  be- 
schrieben:  C.  OMarae  aus  dem  Parana>Gebtet,  C,  griseus  aus  Sdd-Fatagonien, 
C.  graeißs  aus  MitteUArgentinien,  C.  pwvidens  von  der  südbrasilianischen  Küste» 
C.  tulpams  von  Nord  Chile,  C.  mageüamats  von  der  Magellanstrasse  und  Süd- 
Chile.  —  Auf  den  Falkland-Inseln  lebt  ein  wolfsartiger  Hund.  Canis  anUwctkus, 
im  Parana-Gebiet  der  langbeinige,  rothe  Mähnenwolf,  Canis  jubaäis  und  im 
Amazonas-Gebiet  der  merkwürdige,  kleine  Waldhund,  Icticyon  venatuus,  der 
oben  nur  einen  echten  Backzahn  und  unten  deren  zwei  hat  (s.  Icticyon).  Mtsch, 

Wildkatze  im  engeren  Sinne  Felis  catus,  L.,  die  deutsche  Wildkatze. 
Braun-grau  mit  dunklen  Querbinden.  Unterseite  weiss-grau.  Scheitel  mit  vier 
dunklen  Längsstreifeo.  Schwanz  schwarz  geringelt,  dick,  ziemlich  kurz.  Scbwanz- 
spitze  schvarx.  Bis  8$  Centim.  lang.  In  Deutschland  noch  in  den  Mittel* 
gebirgen.  Mtsch. 

Wildkatzen  im  weiteren  Sinne  die  Säugethierfamilie  FtUdat  (s.  Feiida  und 
Felis).  Literatur:  D.  G,  £lliot,  Monograph  of  the  Felidae,  fol.  43  Tafeln, 
London  1878 — 1883.  S.  G.  Mivart,  Tiie  Cat.,  London  1881;  Sewertzow,  Sur 
la  Classification  multisdriale  des  Carnivorc?  (Fdlides)  in  Re%'ue  et  Magazin  de 
Zoologie,  1857  und  1858;  P.  Matschie,  Verbreitung  der  Katzen,  im  Sitzungs- 
berichte der  (xesellschatt  naturforschender  Freunde  zu  Berlin,  1895,  pag.  190 
bis  199;  Adams,  Extinct  Felidae  of  North  America,  in  American  J(;urnal  of 
Sciences,  1896  I,  pag.  419 — .444;  E.  L.  TROUtssAKT,  Catalogus  Mammaliiim.  ed. 
sova  1897,  Bd.  II,  pag.  342—368.  —  Ich  verweise  auf  die  oben  angegebenen 
Stichworte,  namentlich  hinncbtlich  der  Beschreibungen  der  Arten  und  führe  nur 
die  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  seit  1885,  wo  die  betreffenden  Artikel 

erschienen  sind,  an.  —  Zahnformel  der  jetzt  lebenden  Katzen:   — —  .  Die  Eck« 
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sähne  sind  sehr  kräftig,  der  obere  Keisszahn  ist  ziemlich  lang,  hat  eine  sdtnei- 
dende  Kante  Und  ist  dreizackig,  gewülinlich  mit  einem  Innenhörker.  Der  untere 
Reisszahn  ist  ähnlich  gebaut,  hat  aber  nur  zwei  Aussenzackcn  und  keinen 
Innenhöcker.  Nur  ein  kleiner  Höckerzahn  jederseits  in  jedem  Kiefer.  Der 
Kopf  ist  meistens  rund.  Der  IJuuurus  hat  ein  Foramcn  entepicondyloideum.  Vom 
5,  hinten  4  Zehen,  welche  scharfe  und  krumme,  zurückziehbare  Krallen  tragen. 
Fusssohle  behaart  Schwans  anliegend  behaart,  kürzer  als  der  Körper,  Daumen 
des  Vorderfusses  beträchtlich  kürzer  als  die  übrigen  Zehen.  —  Ich  schliesse  die 
Cryptofrif^  von  Madagaskar  aus  der  Familie  der  Katzen  aus  und  stelle  sie  in  eine 
besondere  Familie:  Cry^üpracimae.  —  Die  ältesten  Katzen,  welche  wir  kennen, 
stammen  aus  dem  oberen  ATiocän.  Heute  haben  wir  nur  noch  zwei  Gattungen, 
Felis  und  Cynailurus,  welche  die  Unterfamilie  Felinae  bilden.  Die  MachaerO" 
dhmf,  RiibelTähner,  hatten  oben  3—  5,  unten  2 — 4  Backzähne.  Die  Eckzähne 
waren  sabeliörmig  und  ragten  Vkie  bei  den  Moschusthieren  und  Pavianen  weit 
über  den  Unterkiefer  hervor.  Sie  scheinen  (Iber  Amerika,  Europa  und  Asien 
weit  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Vom  Eocän  bis  zum  ricistocan  ist  üiese  Unter- 
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famiUe  nachgewiesen.  Galtungen:  Aelurieüs  mit  je  einer  Art  in  Vorder-Indien 
und  Europa;  Arthoihirus  mit  einer  Art  in  Nord-Amerika,  Aehtropsu  mit  einer 
Art  im  Fundjab  von  Vorder-Indien»  Paradoxaelurtis  mit  einer  Art  in  Europa, 

Nimravus  mit  zwei  Arten  in  Nord*Amerika;  Aelurotherium  mit  einer  Art  in 
Nord-Anictika,  Dinictis  mit  7  Arten  aus  Nord-Amerika;  HophpJwneu^  mit  9  Arten 
ans  Nord-Amerika,  F.u^nühi^  mit  2  Arten  aus  Europa,  einer  Art  aus  Nord- 
America;  Maciuu-rodus  mit  18  Arten  aus  hluropa  und  Asien,  Smiloiion  mit 
5  Arten  aus  Amerika,  Dinobastis  mit  einer  Art  ans  Nord-Amerika;  MacJuicrodus 
liat  noch  im  Plcistocän  von  Europa  und  NurJ-Amerika  gelebt.  —  Die  echten 
Katzen,  Fiiifuu^  treten  saerat  im  oberen  Mioein  auf  and  zwar  in  Formen,  welche 
den  heute  lebenden  sehr  nahe  stehen.  Nur  s  Gattungen  kann  man  unterscheiden, 
Cynaektrus,  den  Gepard  (s.  Cynailurus)  und  Felis,  Die  echten  Katzen  kann 
man  in  folgende  Gruppen  oder  Untergattungen  sondern:  i.  üneia^  die  grossen, 
im  Alter  ungefleckten  Katzen.  Sie  stellen  sich  uns  in  drei  Formenkreisen  dar, 
dem  I-öwen,  dem  Tiger  und  dem  Puma.  Der  I-öwe  bewohnt  heute  Afrika  und 
das  südwestliche  Asien  nach  Osten  bis  Guzcrat  und  bis  zur  indischen  Wtiste. 
Früher  lebte  er  auch  in  West-F.uropa  und  den  Mittelmecrlandern,  wie  die  im 
Pleistoc.an  gefundene  Felis  speiaea  beweist.  F^cr  Lowe  sieht  im  Atlas-(iebiet 
wesentlich  anders  aus  als  in  Stid-Persien  oder  in  Deutsch-Ost-Atrika.  In  jedem 
durch  besondere  Abarten  ausgezeichneten  Thiergebiet  hat  er  gewisse  besondere 
Merkmale,  und  sobald  ein  genügendes  Material  in  Museen  vorliegt,  werden  wir 
wahrscheinlich  aus  Afrika  mindestens  ein  Dutzend  verschiedener  Abarten  von 
FdU  Iw  annehmen  müssen.  Der  Berberlöwe  ist  dunkel'gelbgraa  und  hat  eine 
volle  Schulter  und  Bauchmähne,  der  Caplöwe  hat  eine  Bauchmähne,  aber  kdne 
Schultermähne,  der  Scncgallöwe  ist  hellgrau  und  bat  weder  SchultemiJihne,  noch 
Bauchmähne,  der  Somali-Löwe  ist  eisengrau  und  hat  weder  Schulter-  noch 
Bauchmähne;  er  unterscheidet  sich  von  dem  ostafrikanischen  Löwen  dadurch, 
dass  bei  diesem  die  Nackemnäline  spitzwinklig  in  die  Stirn  vorspringt,  wahrend  sie 
bei  ihm  perade  abscluicidef .  Auch  der  Perser-  und  der  Guzarat-Luwe  zeigen 
ganz  eigenthiimliche  iMcrkriiaic.  An  der  Guinea  Kübte  kommt  der  Löwe  nicht 
vor,  aber  schon  bei  Yoko  im  Hintcrlande  von  Kamerun  und  bei  Sansanne  Mangu 
im  Togo-Hinterlande  ist  er  nachgewiesen.  ^  Aebnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
Tiger.  Ich  glaube,  dass  zur  Diluvialseit  in  Nord>Rus$land,  in  Belgien  und  Nord- 
Deutschland  ein  Tiger  gelebt  hat.  Aus  Asien  kennen  wir  jetzt  schon  eine  ganze 
Reihe  von  Tiger-Abarten,  die  sehr  constante  Merkmale  aufweisen.  Wahrschein' 
lieh  kann  man  in  jedem  Thiergebiet  eine  besondere  Form  annehmen.  Dar 
Amnr  Tic"er  ist  verschieden  von  dem  Hoangho- Tiger,  dieser  wieder  vom 
Yangtsekiaiu;-'!  iger,  vom  Sikiang  Ti^er,  vom  Sumatra-Ticfer,  vom  Java-Tiger  if.  s.  w. 
Auch  in  Amerika,  wo  der  Puma  die  Stelle  des  Löwen,  resp.  i'igers  einnimmt, 
bind  mcliicre  geoqraphis(  lie  Abarten  /u  unterscheiden.  Aus  dem  Plcistocän  hat 
man  nicht  weniger  alb  5  Arten  beschrieben,  der  heute  lebende  Puma  von  Oregon 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  Florida-Puma,  dieser  vom  Mexikaner,  vom 
Orinoko>Puma  u.  s.  w.  nach  Süden.  Wir  sehen  also,  dass  von  den  grossen,  un- 
gefleckten  Katzen  jedes  zoogeogtaphische  Gebiet  von  Afrika,  Asien,  Europa  und 
Amerika,  abgesehen  von  den  Gegenden,  in  welchen  die  FlUsse  zam  nördlichen 
Eismeere  sic1i  ergiessen  und  abgesehen  von  den  kleineren  Inseln  eine  bestimmte 
geographisch  begrenzte  Abart  aufweist.  Puma,  Ticer  und  Löwe  sind  verschiedene 
Formen  eines  und  dessellien  Typus  in  verschiedenen  'I'hcilen  der  Krde,  —  Eine 
zweite  Reibe,  die  Untergattung  LcoparduSt  bilden  die  grossen,  gefleckten  Katzen, 
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die  Leopafdoi,  Panther»  der  Irbis  und  Jaguar.  Auch  sie  stellen  nur  geographisch 
modifictrte  Abarten  einer  und  derselben  Form  dar.  Es  würde  hier  su  weit  führen, 
wollte  ich  alle  diese  Abarten  beschreiben.  —  Als  dritte  Gruppe  könnte  man  die 
mittelgrossen,  gefleckten  Katzen  betrachteni  den  Serval  in  Afrika,  die  Tüpfel- 
katze, Felis  vhu-rrhui  und  die  Mannelkatze,  Felis  niarmorata,  in  Asien,  den  O/elot 
in  Amerika.  Von  ihnen  lebt  in  jedem  Gebiet  der  'l'ropen  eine  einzige  Form. 
StviuKTZOW  hat  fUr  sie  die  Untergattung  Zibethailurus  vurgesclilagen.  —  Eine 
vierte  Grijp]>e,  Oncoidcs,  Si:vertzow,  bilden  die  kleinen  gefleckten  Katzen  mit 
einem  weissen  Fleck  an  den  Ohren;  von  ihnen  kennen  wir  nur  aus  Südwest- 
Afrika  eine  Form  Fdis  ni^ripes,  sonst  ist  aus  Aetbiopien  kein  Mitglied  dieser 
Gruppe  bekannt  Wohl  aber  finden  wir  sie  in  Asien  vertreten,  bis  Sibirien 
herauf,  wo  in  jedem  Gebiet  eine  dieser  Formen  vorhanden  ist  Auch  im  tropi> 
sehen  Amerika  sind  sie  in  vielen  geographischen  Abarten  verbreitet  Als  fünfte 
Gruppe,  Ftlis  im  engeren  Sinne,  fasse  ich  die  kleinen,  einfarbigen  oder  gefleckten 
oder  gestreiften  Katzen  auf,  welche  einfarbige  Ohren  haben.  Auch  sie  sind  weit 
verbreitet  in  zahlreichen  geographischen  Formen  und  felilcn  nur  in  Nord-Amerika. 
—  Die  sechste  Ciru[>pe,  Calopuma,  Severt7,OW,  wird  gebildet  von  den  mittel- 
grossen,  einfarbigen  oder  nur  am  Kopfe  gezeichneten  Kat/en,  die  nur  in  dichten 
Lrwaidcrn  leben  und  den  Steppengebieten  anscheinend  fehlen.  Man  iindet  sie 
nur  in  West-Afrika,  in  Hinter-Indien  und  auf  Sumatra  und  Borneo  und  in  Süd- 
und  Mittel-Amerika  nördlich  vom  La  P]ata«Strom.  In  jedem  Erdtheil  scheint 
nur  eine  Abart  zu  leben,  die  aber  in  einer  grauen  und  einer  rötblichen  Abände> 
rung  auftritt.  In  Afrika  ist  es  die  Silüerkatze,  FtSs  teHdogaskrf  mit  ihrer  rothen 
Varietät  thyseihrix,  in  Asien  Felis  lenrndneki  resp.  badia,  in  Amerika  Felis 
yagjuanmdi  resp.  eyra,  —  Als  siebente  Gruppe  w&ren  die  Luchse,  Lynckus,  su 
nennen,  knrzschwänzige,  pinselohrige,  mittel£,'rosse  Katzen.  Man  kennt  sie  aus 
Afrika,  Europa  und  dem  nördliclien  und  mittleren  Asien  und  aus  Nord- Amerika. 
Sie  fehlen  in  We.st-Afrika,  HiniLr  lndien  und  Süd-Amerika,  also  dort,  wo  die 
Gattung  Catopuma  aultritt.  Die  eigentlichen  Luchse  leben  in  Europa,  in  Nord- 
und  Mittel-Asien  und  in  Nord-Amerika,  während  Afrika  und  Südwesi- Asien  von 
den  nahe  verwandten  Karakals  bewohnt  wird.  Noch  eine  grosse  Wildlu^e 
bleibt  uns  zu  erwähnen  übrig,  der  Nebelpanther,  lieofelis  nehuUfsa,  welcher 
in  HinterJndien  und  auf  den  Sunda-Inseln  sich  findet  und  eine  gans  besondere 
Stellung  einnimmt  —  Ausser  der  Gattung:  Fetts  ist  nur  noch  eine  andere  Gattung 
der  Felinae  auf  der  Erde  vertreten,  CynaUurus  (s.  d.).  —  Hie  Vertheilung  der 
Katzen  über  die  Erde  stellt  sich  also  folgendermaassen:  Echte  Katzen  fehlen 
anf  Madagaskar  nnd  den  benachbarten  In'^eln,  ferner  nördlich  von  der  Baum- 
grenze auf  der  nördlichen  Krdhälfle  und  in  Papuasien,  Australien  und  Polynesien. 
Auch  von  Japan  ist  eine  Wildkatze  nicht  bekannt.  —  Nur  eine  einzige  Katzen- 
form lebt  in  den  Landern,  welche  zum  nördlichen  Eismeere  abwässern,  nämlich 
ein  Luchs,  Ly/uhus,  und  zwar  in  Nord-Europa  und  Nord- Asien  F.  lynx,  in  Nord- 
Amerika  F.  eemadensis,  der  canadische  Luchs.  —  In  Mittel-  und  Sttd«Europa 
sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse  duich  die  Cultur  wahrscheinlich  sehr  wesent« 
lieh  verändert  worden;  jetzt  leben  dort  nur  noch  zwei  Arten  ans  dem  Kateen> 
geschlecht,  ein  Luchs,  Lfnchm,  und  eine  Wildkatze  mit  einfarbigen  Obren, 
Felis  im  engeren  Sinne.  Je  nach  den  klimatischen  und  geographischen  Verhält- 
nissen haben  sich  auch  hier  wieder  Abarten  gebildet,  von  denen  man  bis  jetzt  schon 
genauer  die  folgenden  kennen  gelernt  hat:  den  spanischen  Enchs,  F.  lynx 
pardiMp  den  Kaukasus-Luchs,  F.  lynx  urvaria^  weiter  die  griechische 
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Wildkatze,  eatus  morta,  die  französische  Wildkatze,  F,  eaAu  pygmaea, 
die  sardinische  Wildkatze,  F,  catus  sardst.   In  Mittel-Asien  leben  fiberall 

in  geeigneten  Gegenden  fünf  verschiedene  Wildkatzen  nebeneinander,  nämlich 
ein  Tiger,  ein  Leopard,  eine  kleine  Wildkatze  mit  weissem  Ohrfleck, 
eine  Wildkatze  mit  einfarbigen  Ohren  und  ein  Luchs.   Vom  Tiger  kennen 
wir  schon  tolgende  Abarten  aus  diesen  Landern:  den  Amur-Tiger,   /'.  tigris 
longtpiäs,  den  M  o  n  g  o  1  e  n   T  i  g  e  r ,  F.  tigris  viongoiica,  den  T  u  r  k  m  e  n  e  n  -  T  i  g  e  r, 
F.  tigris  nirgaia,  den  Tarini -Tiger,  F.  tigris  cristata.   Der  Leopard  ist  eben- 
falls in  mehreren  geographischen  Abarten  vertreten,  von  denen  folgende  aus 
Üfittel-Asien  beschrieben  sind:  der  Amur-Leopard,  F.  pardus  (frientaSs,  der 
HoanghO'Leopard,  F* partkts  fmUanieri,  der  tibetanische  Irbis,  F.pM'dus 
uneia,  der  nordpersische  Leopard,  weicherauch  in  Klein-Asien  lebt,  F,par' 
dus  tuWana.  Von  mittelasiatischen  Wildkatzen  kennen  wir  die  folgenden  Formen 
mit  weissem  Ohrfleck  (OncoiJrs):  F.  microtis  aus  den  Amur-Lftndem,  F.  scripta 
aus  dem  oberen  Honngho-Gebiet,  F.  sJuiiviana  aus  den  Turkmenen-Ländern, 
femer  von  solchen  ohne  weissen  Ohrfleck:  aus  dem  Amur-Gebiet  F.  euptilura\ 
aus  dem  oberen  ^loangho  Gebiet  F.  pallida,  aus  Tibet  F.  manul,  aus  dem  Turk- 
menen-Gebiet F.  caudata.    Von  den  mittelasiatischen  Luchsen  hat  man  bis  jet7t 
nur  zwei  beschrieben,  I'.  iytix  isabdlinus  aus  i'urkestan  und  F.  iynx  tibetanus  aus 
Tibet  -  Ungeflthr  denselben  VerhiÜtnissen  wie  im  mitlÜeren  Asien  begegnen  wir 
in  Vorderindien  und  in  den  zum  Golf  von  Bengalen  abwftssemden  Theilen 
von  Hinter>Indien,  in  den  Uferländern  des  arabischen  Meeres  und  in  Afrika, 
allerdings  mit  dnigen  Abänderungen.   In  den  Uferländem  des  Golfes  von  Ben- 
galen finden  wir  in  Mittel-Asien  den  Tiger,  den  Leopard,  eine  kleine  Wild- 
katze mit  weissem  Ohrfleck  und  eine  Wildkatze  mit  einfarbigen  Ohren. 
Der  Luchs  fehlt,   dafür  tritt   aber  in  Vordcr-Indicn  eine  mittelgrosse,  gefleckte 
Kat/e  ni:*"   die  Wagati-  oder  Tüpfelkatze,   /'".  vivcrrina,  und  in  Hinterindien 
gesellen  sich  dazu  sogar  noch  drei  andere  Formen,  die  Marmelkatze,  F.  mar- 
morata,  der  Nebclparder,  F.  nebulosa  und  die  Goldkatze,  F.  temmrncki,  so 
dass  also  in  den  Gebieten  von  Hintei -Indien,  welche  zum  Golf  von  Iieri;;ajen 
abwässem,  nicht  weniger  als  sieben  Wildkatzen  neben  einander  leben.  Welchen 
Abarten  der  Tiger,  der  Leopard  und  die  einfarbige  Wildkatze  im  westlichen 
Hinter*Indien  angehören,  weiss  man  noch  nicht  genau.  —  Auf  Malakka,  Sumatra 
und  Java  finden  wir  wieder  einen  Tiger  (E,i^is  sondaieOf  der  aber  aufSuma- 
tra  z.  B*  anders  aussieht  wie  auf  Java),  einen  Leoparden  (F.  variegaia)^  eine 
kleine  gefleckte  Wildkatze  mit  weissem  Ohrfleck  (Felis  nünuta^  die  auch  dort 
verschiedene  geographische  Abarten  bildet,  javanensis,  sumatrana,  minuta,  tenas- 
serimensis),  die  Marmelkatze,  F.  marmorata,  den  Nebe  I  paniher,  F.  ncl'ulosa, 
und  die  Goldkatze,  F.  temmincki .   l-'iir  die  einfarbige  Wildkatze  tritt  die  merk- 
würdige ÜUerkalze,  F.  planiceps,  ein.    Es  fehlt  also  hier  nur  die  Tüpfel- 
katze. Auf  Bomeo  sind  auch  der  Tiger  und  der  Leopard  verschwunden,  da- 
gegen giebt  es  dort  noch  die  Otterkatze,  eine  kleine  Fleckenkatze,  F.  Mm- 
data,  den  Nebelpanther  und  die  Marmel katze.  —  Von  den  Lueln  östlich 
von  Borneo  scheint  nur  auf  den  Philippinen  eine  kleine  Wildkatze  zu  leben,  wenn- 
gleich auch  dieses  noch  nicht  ganz  sicher  feststellt.    Im  tropischen  China  zeigt 
sich  ungefähr  dieselbe  Zusammensetzung  wie  in  Malakka;  es  sind  dort  bis  jetzt 
nebeneinander  nachgewiesen  ein  Tiger,  ein  Leopard,  F.  parJus  ihimnsis,  der 
Nebelpanther  und  eine  kleine  Fl  t'rkenkatze.    In  Vorder-Indien  sehen  wir 
einen  Tiger,  F,  tigris  regaüs,  emen  Leoparden,  F.  paräus  anti^uorunif  die 
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Tüpfelkatze  oder  Wagati-Katze,  F.  vioerrina,  eine  kleine  Fleckenkatz e  mit 
weissem  ührflcck,  F.  beriga'rnsis,  und  eine  einfarbige  Wildkatze,  F.  erythrotis. 
Der  Luchs  ist  hier  nicht  vertreten.   Auf  Ceylon  fehlt  der  Tiger,  und  die  Flecken- 
katze ist  dort  zu  einer  bc.  )nderen  Abart  ausgebildet,  F.  rubigitwsa.  —  Von  den 
Ulerländern  des  Arubisclien  Meerbusens  wissen  wir  nicht  sehr  viel.    Das  Indus- 
Gebitt  eriofi«ft  hindclulich  der  Vertheilung  der  Wildkatzen  an  Mittel-Asien,  zeigt 
uns  aber  schon  die  Einflüsse  der  äthiopischen  Region.  Der  Tiger  wird  durch 
eine  Form  des  Löwen  ersetst  und  flir  den  Luchs  tritt  der  Karakal  ein.  Sonst 
haben  wir,  wie  in  Mittel-Asien,  einen  Leopard,  eine  Wildkatse  mit  weissem 
Ohrfleck,  Fdis  omaia^  und  eine  Wildkatze  mit  einfarbigen  Ohren,  F,  fha$tS' 
subsp.    Der  Löwe  ist  in  einer  besonderen  Abart,  F.  Uo  persicus,  vertreten,  der 
dortige  Karakal  ist  der  typische  F.  caracal.  —  In  Klein-Asien  und  Syrien  haben 
wir  ungefähr  dasselbe  Bild,  nur  scheint  dort  allenthalben  der  Löwe  ausgerottet 
zu  sein;  über  die  Abarten  der  in  diesen  Gegenden  vork.uinmenden  Katzen  sind 
wir  noch  sehr  schlecht  unterrichtet.    Die  syrische  Wildkatze  ist  als  F.  öubastis 
abgetrennt  worden;  über  eine  Wildkatze  mit  weissem  Ohrfleck  ist  von  dort  nichts 
bekannt  In  Nord^^Afrika  fehlt  ebenfalls  anscheinend  ein  Vertreter  der  letzteren 
Gruppe,  hier  tritt  aber  dne  neue  Katsenform  auf,  der  Serval,  welche  in  man- 
chen Begehungen  der  indischen  Tttpfelkatze  entspricht  So  haben  wir  denn  an 
der  afrikaniscben  MittelmeerkUste  den  Löwen,  allerdings  nur  nodi  im  Atlas, 
in  einer  Abart  F.  Uo  barbarus,  den  Leopard  als  F. pardus  panthera,  den  Ser- 
val, in  einer  noch  nicht  näher  beschriebenen  Abart,  der  Karakal  als  F.  caracal 
lurberorum,  die  Wildkatze  in  Aegypten  als  Sumpfluchs,  F.  chaus  rueppelli,  in 
Algier  und  Tunis  als  F.  catus  mar^eriiae.  —  Südlich  von  der  Sahara  fehlt  an- 
scheinend, soweit  die  Tropen  reichen,  ebenfalls  die  Wildkatze  mit  weissem  Ohr- 
fleck.   Der  Löwe  erscheint  in  mehreren  geographischen  Abarten,  F.  U$  senega- 
iensis  im  Sene^^l-Gebiet  ^>  ^  gamHamts  im  GamtMarGebie^  F,  stmaUensit 
in  den  Somali-Lflndem,  F.  üo  capeusis  in  Sfld-Afrika.  Der  Leopard  ist  ebenfalls 
in  den  verschiedenen  Gegenden  verschieden  und  als  F,partb$s  kopordu*  in  Sene- 
gambien,  P. pardus  «war  von  der  Erythraea  beschrieben,  während  man  die  übrigen 
Abarten  noch  nicht  genauer  untersuchte.    Auch  vom  Serval  kennen  wir  schon 
Abarten,  F.  sert'al  senegalensis  vom  Senegal,  F.  serv-i!  iogoensis  von  Togo  in 
West-Afrika,   F.  serual  galeopardus  von   Sierra  Leone,   F.  scrval  servalina  vom 
Congo  und  F.  serval  capensis  von  Südost-  und  Süd-Afrika.    Die  Wildkatze  fin- 
den wir  in  Nubien  und  Kordofan  als  F.  maniculata,  in  Abessynien  als  F.  call- 
gata,  in  Süd-Afrika  als  F.  cafra;  den  Karakal  als  F.  earaeai  nukieus*  In  Wes^ 
Alkilta  werden  die  Waldgebiete  nur  vom  Leoparden  und  Serval  bewohnt  und 
SU  ihnen  kommt  dort  die  Silberkatze,  F.  eiädögasier.  In  den  Steppen  von 
West-Afrika  werden  wir  aber  jedenfalls  dieselben  Gruppen  wie  in  Ost-  und  SUd» 
Ahika  finden.   Sfldwcst-Afrika  beherbergt  ausserdem  noch  eine  kleine  gefleckte 
Katze  mit  weissem  Ohrfleck,  F.  nigripes.  —  In  der  neuen  Welt  sind  die  Wild- 
katzen wesentlich  andere  als  in  der  alten  Welt,   jrehörcn  aber  offenbar  zu  den- 
selben Grupp  en.    Südlich   von  den  grossen  Seen  treften  wir  zwei  verschiedene 
Wildkatzen  an;    der  Vertreter  des  Löwen  und  Tiger  ist  dort  der  Puma,  von 
welchem  aus  Florida  und  Oregon  besondere  Abarten  bereits  beschrieben  sind« 
Ausserdem  lebt  dort  ein  Luchs,  von  d«n  nicht  weniger  als  9  verschiedene  Ab- 
arten aus  den  einseinen  geographischen  Gebieten  beschrieben  worden  sind» 
F,  rttfa  rufa  aus  Mexiko,  /^  n^a  caroimmm  ans  Carolin«,  F*  rmfa  /atthta 
aus  Britisch  Columbia,  F,  rt^a  büykyi  aus  Colorado  und  Utah,  F,  n^a  montam 
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vom  Saxosi-Gebirge,  F,  rufa  MoatUUa  vom  Rio  Grande,  F,  nffa  ßtridoM  von 
Florida,  F,  rufa  eremica  von  Notd-CalifomUn,  F.  rufa  caUfornica  von  SQd-Gali- 

fomien.  —  Im  tropischen  Amerika  verschwindet  der  Luchs,  der  Puma  aber 
fehlt  auch  hier  nicht  und  dazu  treten  ein  Jaguar,  der  Vertreter  des  altw'eltlichcn 
Leoparden,  ein  Ozelot,  der  Vertreter  der  Tüpfelkatze,  eine  kleine  gefleckte 
Katze  mit  weissem  Ohrfleck,  und  eine  einfarbige  Katze,  welche  die  Silber-  und 
Goldkatze  ersetzt  und  die,  wie  in  der  alten  Welt,  in  einer  rothen  und  einer  grauen 
Abart,  F.  eyta  uud  F.  ya^uarunäi  auftritt.  Von  ihr  hat  man  Abarten  noch  nicht 
beschrieben,  F,  braccata  «chemt  nur  eine  individiieUe  AbSoderung  von  ibr  dar- 
mstellen.  Wohl  aber  sind  die  anderen  vier  Gruppen  «1  Abarten  ausgebildet, 
von  denen  man  jedoeh  noch  nicht  alle  genau  untersucht  hat  Der  Puma  ist 
von  Mittel-Amerika  als  F.  eütu^lor  fuioa  beschrieben  worden,  der  Jaguar  von 
SUd-Mexiko  alf;  F.  orua  mextfotuf,  von  Mittel -Amerika  als  F.  onea  miuar,  vom 
Amazonas-Gebiet  als  F.  onta  onca.  Den  Ozelot  kennt  man  aus  Mexiko  als 
F.  picta,  aus  Mittel-Amerika  als  F.  grisea,  aus  Venezuela  als  F.  mclanura  und 
aus  dem  Parana-Gebiet  als  mitis ,  die  Tijrerkatze  aus  Mittel-Amerika  als 
F.  ii^rina,  aus  Rio  Grande  de  Sul  als  F.  ^'<v/Av/,/,  aus  dem  Amazonas-Gebiet  als 
F.  macrura,  aus  Columbien  als  F.  parditioiäa,  aus  dem  La  Tlata-Gebiet  als 
F,  geoffroyL  Sttdlich  vom  Parana  und  in  Chile  leben  nur  der  Puma  als  .F.  c&n- 
€H»r  ptma  bis  Feuerland,  der  Jaguar  und  der  Oselot  bis  zum  Rio  Negro,  eine 
Fleck enkatze,  F.  guignoy  bis  Patagonien;  und  dazu  gesellen  sich  swei  merk- 
mirdige  Katzen,  die  unsere  Wildkatze  dort  vertreten,  die  Pampaskatze,  Feüs 
pt^eros,  im  Parana-Becken  und  eine  Abar^  F»  c^^h,  in  Chile.  Mtsch. 

Wildpferdc,  s.  Equidae  und  Equus.   Man  unterscheidet  jetzt  drei  Unter» 
gattungen,  Equus,   das  wilde  Pferd,  Asinus,  der  Wildesel  und  Hippoti^ris,  das 
Zebra.    Vorn   wilden  Pferde  kennt  man  nur  eine  Abart,   F.  przricalskii,  aus 
der  Dzungarei.    Der  W ildesei  ist  über  das  abflusslose  Mittel-Asien,   über  das 
südwestliche  Asien  vom  Indus  bis  Syrien  und  über  den  östlichen  Sudan  und 
Nord'SoDoaliland  verbrdtet  Er  Uldet  eine  Reihe  von  geographischen  Abarten: 
hemunms  in  der  Mongolei,  E*  Mmif  in  Tibet,      onager  im  aralokaspischen 
Gebiet;  E,  müms  im  Indus«Gebiet,  E.  hamar  in  Sfld-Perrien,  E^  hmippm  in 
Syrien,  E.  ^rkanus  in  Nubien  und  Sennar,  E  somaßetuis  an  der  Soma1i*Kttste^ 
E.  iaeniüpus  im  Hawasch- Gebiet.    Das  Zebra  lebt  in  Afrika  südlich  von  der 
S.ahara  in  einer  Anzahl  von  Aharten,  nämlich:  E,  grevyi  auf  dem  Somali  -  Plateau, 
E.  fauret  im  weissen  Nil-Gebiet,  E.  granfi  im  Rudolph-See-Gebiet,  E.  höhmi  an 
der  K(l5te  von  Deutsch  ÜNt-Afrika,  F..  mariac  im  Massai-Gebiet,  F.  crawshayi  im 
Innern  von  Deulsch-Üht- Afrika  zwischen  Tabora  und  Tanpanvika,  E.  zambesiensis 
im  Gebiet  des  oberen  Zambese,  E.  seloum  im  Maschuua-Land,  E.  harimannae 
an  der  Kttste  von  Deutsch'Südwesfe>Afrika,  E  anüqmrum  im  unteren  Oranje- 
Gebiet,  E,  hirthelH  im  oberen  Oranje- Gebiet;  E.  guagga  im  Vaalfluss-Gebiet, 
E,  MOra  im  westlichen  Capland,  E  wah&trgi  im  östlichen  Capland,  E  trams- 
muUemit  im  Limpopo* Gebiet  und  E  fAapmattni  im  Ngamt<Gebiet  Literatur: 
Matschie,  Die  geographische  Verbreitung  der  Tigerpferde.  Sitzungsberichte  der 
Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin  1898,  pag.  I69  — 181  und  Der- 
selbe über  die  asiatischen  Wildesel,  1.  c.  1893,  pag.  206  —  208.  Mtsch. 

Wildrind,  englisches  (schottisches).  In  einigen  wenigenParksgrossbritanni-^cber 
Grossgrundbcsitzer  leben  im  Zustande  der  Freiheit  zur  Hauptsache  wei.ss  geiarbte 
^nder,  die  man  als  direkte  Nachkommen  des  ausgestorbenen  eigenthchen  Ur- 
linde^  des  Eos  primigenms,  betnditet  Es  sind  ziemlich  kleine,  meist  rauh  be. 
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haarte  Thiere  von  weisser  Farbe,  an  Hals  and  Scbwanzquaste  gelblich  und  mit 
schwarzer  oder  rostroter  Ohrmuschel.  In  einigen  Heerdcn  (s.  u.)  findet  sich  eine 
Neigung  zur  Produktion  schwarzer  Kälber.  In  der  Kopfbilrhinf:  erinnert  das 
englische  Wildrind  an  die  Steppenrace,  der  Körper  ist  proportionirt,  in  der  Grösse 
aber  sind  die  Thiere  sehr  zurückgegangen.  Stiere  wiegen  250—320  Kilogrm., 
Kühe  175 —250  Kilogrm.  Die  Tiere  sind  so  scheu  wie  Wild,  leben  völlig  im 
Freien,  kalben  im  Walde,  kurs  es  sind  noch  echte  Wildrinder.  Der  berühmteste 
Stamm  findet  sich  m  dem  dem  Earl  of  Tankerville  gehörigen  CbÜlingham  Park 
in  NoiOtumberland;  er  nt  jedoch  durch  Inzucht  schon  lange  in  dner  gewissen 
Degeneration  begriffen,  wie  mehr  oder  minder  auch  die  übrigen  Heelden.  In 
einer  derselben,  der  Chartley-herd  in  Staffordshire  ist  die  Neigung  zu  schwarzen 
Kälbern  besonders  stark.  Eine  weitere  Heerde  lebt  im  Chadson^Forst,  andere 
im  I.\me-Park,  Gisburne-Fark  und  Sommerford-Park.  Sch. 

Wildrinder,  Bovinae,  Unterfannlie  der  Wiederkäuer,  JJovidae,  s.  Rumi- 
nantia  und  Bovina.  Literatur:  LYDtKK.fc.R,  Wild-Oxen  Sheep  and  Goats,  London  1899. 
Nach  unserer  heutigen  Kenntoiss  stellt  man  den  Moschusochsen,  Ovibos,  nicht 
mehr  in  die  Unteriamilie  der  Wildrinder,  sondern  weist  ihm  neben  dem  merk- 
wQxdigen  Schafochsen  von  Tibets  Budoreas,  eine  Stdle  an  in  einer  besonderen 
Unteffiunilie  Otf^eüinae,  zu  weldier  von  fosflien  Formen  noch  Crioi^ermm  und 
Bootherium  gehören.    Sehen  wir  ab  von  den  fossilen  Wildrindem,  deren  syste- 
matische Stellung  %.  Tbl.  noch  nicht  sicher  gelegt  ist,  so  können  wir  die  Wild- 
rinder in  drei  Gruppen  eintheilen.    i.  die  Antilopenbüffel,  Anoa,  kleine 
BUffel  mit  dreikantigen,  geraden,  nach  hinten  gerichteten  Gehörnen  und  ziemlich 
langem  Halse.    Nur  eine  Art  lebt  heute  noch  in  Nord-Celebes,  Anoa  deprcssi- 
co  rnis,  drei  andere  sind  nur  noch  in  pliocänen  Resten  vorhanden.    A.  tnquc- 
trkornis  und  A,  antilopinus  in  den  Siwalik- Bergen  Vorder-Lidiens  und  A,  santeng 
im  Pleistocaen  von  Java.      2,  die  Wildbüffel,  Bu^^eiiu,  welche  man  in 
3  Untergattungen  sondern  kann:  Biwitf  die  Wiesente,  AepJüigiu,  den  Yak 
und  Bufe&Ut  die  echten  Bttffel.  Die  Wiesente  stellen  die  Bflffel  der  ge- 
mässigten Zone  dar,  von  ihnen  kennen  wir  aus  Nord-Amerika  den  Bison, 
Bisen  americanus,  aus  Lithauen  den  russischen  Wisent,  B.  bonasus  und  aus  dem 
Kaukasus  den  kaukasischen  Wisent,  B.  caucasicus.    Der  Yak  ist  der  Wisent  des 
Hochlandes  von  Tibet.   Poephagus  grunniens.    Die  echten   wilden  Büffel  be- 
wohnen heute  noch  Süd-A'^ien  und  das  tropische  Afrika;  sie  sind  in  Nord-Afrika 
und  Süd-Europa  ausgerottet.    Man  kennt  von  den  Calamianes  B.  modUndor/fi^ 
von  Mindanao  B.  moimiensis,  von  Mindoro  B*  mindoremis,  von  den  Sunda-Inseln 
B.  kerabau,  von  Indien  B.  buiabu,  vom  weissen  NU  B,  aepmiäaiaiis,  von 
Abessynien  B^  teuiraliSf  von  Ost*  und  Sttd-Afrika  B,  taftr,  vom  Congo  B,  retlmis^ 
Ton  Ratneran  B  pumüts,  von  Togo  B,  brackjfceros.  3.  die  Wildrinder,  welche 
man  in  2  Untergattungen  vertheilt,  Bos  und  Bibos.    Sie  leben  resp.  lebten  nur 
in  der  alten  Welt  mit  Ausnahme  von  Afrika.    In  Australien,  Polynesien  und  im 
madagas?5ischen  Gebiet  giebt  es  ebenso  wenig  Wildrinder  wie  im  tropischen  Amerika. 
Die   echten  Bos  smd  ausgerottet.    B.  scoticus  lebte  in  P^ngland,   B.  primigenius 
in  Mittel- Europa,   B.  frontosus  in  Süd  Europa,  B.  mauritankus  in  Nord-Afrika. 
Die  indischen  Wildrinder  rechnet  man  iur  SJntergaltung  Bibos.   Von  ihnen  lebt 
B.  gaurus  in  Vorder-Indien,  B.  frottlaUs  im  Brahmapntra-Gebiet,  B.  sümktkut 
anf  den  grossen  SnndapLiseln.  Mtsch. 

WUdschafe,  Gattung  Ovis  der  Unteilaroilie  C^prmae  der  BaouUUf  s.  Ovis, 
liteiator:  Matschib.   Ueber  die  SteUuiig  von  Ovis  nsgfour,  H0DO8.,  im  System 
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der  Säugethiere.  Siteb.  Gca.  naturf.  Freunde,  Berlin  1896,  pag.  97  —  104  und 
LvDBKKER,  Wild  Oxen,  Sheep  and  Goats,  London  1899.  —  Die  Wildschafe  be- 
wohnen oder  bewohnten  einstmals  die  Gebirge  von  Kuropa,  Asien  nördlich  vom 
Iiimalaya,  Nt)rd- Afrika  und  Nord- Amerika.  Sie  sind  jetzt  ausgerottet  auf  dem 
europäischen  Continent  und  im  östlichen  Nord-Amerika.  An  keinem  Orte  der 
Erde  leben  zwei  Formen  nebeneinander,  vielmehr  kann  man  anneimien,  dass 
alle  geographischen  Formen  einer  und  derselben  Art  sind.  Man  kennt  wn 
Canada  taitadensis,  von  Califomien  O.  taUfmka,  von  Alaska  O,  dalSt  von 
British  Columbia  O.  $h$ieif  von  Dakota  ünd  Nebraska  O.  eervma,  von  Sfld' 
Nevada  und  Nord-Teicas  O.  ne/som\  von  Kamtschatka  O,  nwkalOt  von  Ost- 
Sibirien  Onjhrealis,  von  der  östlichen  Gobi  O,  fuhaia,  von  der  westlichen  Gobi 
O.  danuini,  von  der  Dzungarei  O.  a$nmmt,  von  Süd-Tibet  O.  hodgsoni,  vom 
'l'arim-necken  O.  nlgritnonfana,  vom  Thian-Schan  O.  polt,  von  Chatyn-san 
O.  i/tt/ai  lama,  vom  Amu  Daria  O.  heinsi,  vom  Indus-Gebiet  O.  cycloceros,  vom 
Hindukusch  O.  vignei,  von  Belutschistan  O.  blanfordi^  von  Persien  und  Trans- 
kauka  ien  O.  gmelini,  von  Transkaspien  O.  arkai,  von  Klein-Asien  O.  anaiaiica, 
von  Cy^jcrn  O.  ophion,  von  Sardinien  und  Korsika  O.  musimon,  von  Nord*Afi(ika 
O.  iragdaphus,  Mtsch. 

Wildschwein  im  engeren  Sinne  das  deutsche  Wildschwein,  Sm  scrpfa^  L. 
Borsten  dunkelbraun  mit  gelbgrau  gemischt  Mittel-Europa.  MtscB. 

WUdsdkwdne,  SmdM^  Familie  der  Hufthiere,  üngulata  (s.  d.},  und  swar 

^^^"^    j    ^^^^^  ^ 

der  Unterordnung  Artlodactyla.  —  Gebiss  ^  — .4L"^    jy-xt,  oberen  Ecktähne 

3i  ^ (  4  ^  3'  3 

krümmen   sich   meistens  nach  aussen  und  oben  und   rar^en   weit  liervor,  die 
Backzähne  sind  vielhöckerig  oder  haben  zweihöckrige  Querjoche.    Die  Schnauze 
ist  lang  und  beweglich  und  endigt  in  eine  flache,  nackte,  ovale  Scheibe,  welche 
durch  einen  starken  Knorpel  gestützt  wird  und  in  welcher  die  Nasenlöcher  aus- 
münden. VorderfllSBe  vierzebig.  Metapodien  bei  den  recenten  Formen  getrennt 
Die  beiden  äusseren  Zehen  erreichen  nicht  den  Boden,   Magen  einfach,  aber 
mit  einem  kleinen  Schlundsack,  oder  zusammengesetzt   Ein  Blinddarm  ist  vor« 
banden.    Die  Schweine  sind  Huftt^ere  mit  paarigen  Hufen;  sie  käuen  nicht 
wieder;  ihre  Fiisse  lassen   sich  weit    spalten;    die  Hand»  und  Fusswurzel- 
knochen sind  getrennt.    Die  Behaarung  der  Schweine  ist  borstig  und  nicht  sehr 
dicht.     Auf  der  Rückenmitte  ist  oft  eine  Mähne,   an   den  Ge-ichtsssiten  ein 
Bart,  am  Schwankende  eine  Quaste-  entwickelt.    Die  Schweine  theilt  Zittf.l  in 
4  Unleilamilien  ein:  Aclmemdoiiiitiae,  IlyotJtfrihiae,  Dicotylitiae  und  Suinae.  Die 
beiden  erstcren  enthalten  nur  fossile  Formen.    Die  Ac/uunodontinae  hatten  raub- 
thierähnliche  Schneide-  und  Eckzjlhne  und  ihre  Molaren  hatten  4  Höcker,  bei 
den  Hyotkerimae  kommen  schon  Zwiscbenhödter  vor,  die  Schneidezahne  waren 
meisselförmig  und  schief  nach  aussen  gerichtet,  die  Eckzähne  klein  und  nach 
unten  gerichtet   Diese  Formen  gehören  dem  Eocaen  und  Miocaen  an.  Man 
hat  5  Gattungen  mit  ungeföhr  20  Arten  der  Achaenodontinae  und  18  Gattungen 
mit  ungeffihr       Arten  der  HyotherUnae  beschrieben.    Die  Nabelschweine,  Dico- 
tylitiae  (s.  I))coty!es)  unterschi^idt n   sich   von   den   echten  Schweinen  dadurch, 
dass   ilire  oberen  Eckzähne  nach  unten  gericlitct  sind,   dass  sie  an  den  Hinter- 
beinen nur  drei  Zelien   haben,  dass  ihr  Magen  dreifach  getheilt  ist,   dass  bei 
ihnen  die  beiden  mittleren  Fussknochen  theilweise  mit  einander  verschmolzen 
sind,  dass  sie  eine  Rttckendrttse  haben,  dass  ihnen  der  Schwans  verkUmmert  ist 
und  dass  sie  nur  ein  bis  zwei  Junge  setzen,  also  auch  nicht  die  zahlreichen  Zitzen 
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der  echten  Schweine  haben.  Sie  leben  in  den  Tropen  von  Amerika.  Man 
kennt  3  Gattungen:  Plafygonus  mit  Oueriorhen  auf  den  Backzähnen  im  Plioraen 
und  rieistocaen  von  Amerika  mit  9  Arten  vertreten,  llarlanus  ebenfalls  aus  dem 
riiocaen  von  Nord-Amerika  und  DicotyUs,  eine  Gattungf,  die  sclion  im  Tliocaen 
von  Nord-Amerika  erscheint  und  heute  noch  durch  mehrere  Arien  verucien  ist. 
Neben  einander  leben  in  demselben  Gebiet  das  grOatere  Halsband-Pekkari 
2>.  torfuaim  und  das  Weissbart-Pekicari«  D*  hHaius.  Von  Texas  hat  man 
D*  angulaiHSt  von  Sonora  D.  smorkmsis  beschrieben.  Die  ehten  Schweine» 
SiikuUf  haben  lange,  schief  nach  vorn  gerichtete,  untere  Schneidezähne,  ge- 
kittmmte  obere  Eckzähne,  vierzehige  Hinterbeine,  einfachen  Magen,  vollständig 
getrennte  Metatarsalien,  zahlreiche  Zitzen,  einen  deutlichen  Schvyranz  und  keine 
RUckendrüse.  Sie  bringen  zahlreiche  Junge  ;'ur  Welt  und  leben  nur  in  der  alten 
Well.  Man  unterscheidet  bis  jetzt  7  Gattungen,  von  denen  3,  nämHch  Listrio- 
don, JJippohyus,  Sami/utium,  nur  aus  dem  Miocaen  bekannt  sind.  Die  jetzt 
lebenden  Schweine  der  alten  Welt  theilt  man  gewöhnlich  in  4  Gattungen:  Sus, 
jPi^moch^eruSt  Phacüchotrus  und  Babirussa,  Am  ogenihümlichsten  ist  BaHrussa^ 
der  Hirscheber,  (s.  Porcos).  Er  hat  jederseits  oben  zwei  Schnddesähne,  einen 
Ecksahn,  zwei  LUckensfthne  und  drei  Badczlihne,  unten  einen  Schneidesahn  mehr, 
also  im  Oberkiefer  einen  Schneidezahn  und  zwei  Lückenzähne,  im  Unterkiefer 
zwei  Lückenzähne  weniger  als  Sus  und  Potamothoerus.  Sehr  merkwürdig  sind 
die  Eckzähne  beim  Eber;  sie  durchbuhren  den  Oberkiefer  und  treten  mitten 
aus  dem  Gesicht  heraus  und  bilden  einen  rückwärts  gekrümmten  Bogen.  Wie 
der  Hirscheber  lebt  und  wozu  er  seine  Zähne  benutzt,  das  wissen  wir  noch  nicht. 
Er  lebt  auf  Nord-Celebes  und  auf  der  Insel  Buru.  Eine  zweite,  nicht  weniger 
scndcibarc  Gattung  finden  wir  ui  den  tropisch-afrikanischen  Steppen,  die  Warzen- 

Schweine,  PhacathfitruSt  (s.  d.).  Ihre  Zahnformel  ist    '  '  '    ,  sie  verHeren 

3*  3 

aber  mit  dem  Alter  alle  Schneidezähne  und  alle  Eckzähne  bis  auf  den  letzten, 
der  sehr  lang  und  vielhdckerig  ist  Die  Eckzähne  sind  zu  riesigen  Hauern  eat> 
wickelt  An  der  Oberlippe  ist  dn  dicker,  flacher,  langer,  herabhängender  Haut- 

wulst,  am  Auge  ein  warzenartiger  Hautlappen  und  neben  den  Hauern  ein  kleinerer 
derartiger  entwickeU.  Die  Haut  ist  spärlich  mit  Borsten  beliaart,  auf  der  Rück- 
mitte  verläuft  eine  Mähne  von  langen  Borsten.  Der  Schädel  ist  stark  abge- 
plattet. Männchen  und  Weibchen  besitzen  die  grossen  Eckzähne  im  Über-  und 
Unterkiefer.  Man  hat  bis  jetzt  2  Abarten  unterschieden,  die  eine  aus  Süd-Afrika, 
die  andere  aus  Abessynien.  Wahrscheinlich  muss  man  aber  noch  mehrere  andere 
abtrennen  wie  die  Form  von  Mossambik,  diejenige  von  Deutsch-Ost'Afrika  und 
diejenige  yom  Senegal.  Aus  den  Grasländern  des  Westens  sind  Warzenschweine 
nodi  nicht  bekannt.  Nach  Norden  sind  sie  bis  Abessjrnien  verbreitet.  Alle 
anderen  Wildschweine  sind  sich  sehr  'ähnlich  in  ihrer  äusseren  Erscheinung. 
Etwas  abseits  von  den  asiatischen  Formen  stehen  die  afrikanischen,  welche  als 
Flussscbwein  e ,  Potamochoerus  (s.  d.)  abgetrennt  werden.  Sie  haben  eine 
warzenartige  Anschwellung  vor  den  Eckzähnen  und  weniger  iiucker  auf  den 
Backzähnen  als  die  asiatischen  Arten  Zuweilen  verschwinden  bei  ihnen  mit  dem 
Alter  einer  oder  zwei  Lückenzähne.  Sie  sind  ziemlich  bunt  gefärbt  und  ihre 
Ohren  sind  in  eine  bd  den  west^afrikaniscfaen  Formen  pinselförmig  behaarte 
Spitze  ausgezogen.  Man  kennt  schon  8  Abarten;  alktfrmts  vom  Gabun,  P, 
porcus  von  Gambia,  P*  hassama  von  Abessynien,  P.  daemmis  vom  Kilima  Ndscharo, 
P*  i^asae  vom  Moero  See  und  Nyasaa  See,  P.  ehatrop^anm  von  Süd-Afrika  und 
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r.  larvaius  von  Madagaskar.  Die  Wildschweine,  welche  Europa  und  Asien, 
sowie  Nord-Afrik«  bewohnen,  luum  man  in  drei  Gruppen  sondern.  Im  südöst- 
lichen HimaJaya  lebt  eine  ganz  kleine  Fonn  Poreula  (s*  d.)  sahkma,  die  nur  sehr 
nnvollstiUidig  bekannt  ist.  Die  Übrigen  kann  man  in  soldie  mit  Gesicblswarsen 

und  solche  ohne  Gesichtswarzen  trennen.  Gesichtswarzen  haben  das  Lang- 
rttsselschwein  von  Boroeo,  S,  borneemts,  das  Pustelschwein  von  Java,  S. 
verrucosus,  ferner  S.  mindanensis  von  Mindan ao,  cflebensis  von  Celebes,  S. 
philippensis  von  T-uzon,  S.  amboinensis  von  Amboina,  S.  ceramUus  von  Ceram. 
Ohne  Gesichtswar^en  sind  .S".  scrofa  von  Mittel- Europa,  S.  sardus  von  Sardinien, 
5.  bar  bat  US  von  Algier,  S.  sennaarensis  von  Sennaar,  S.  liöycus  von  Unter- 
Aegypten und  Syrien,  S.  nigripes  vom  Thian  Schan,  S.  moupimnsis  von  West- 
China,  S*  (ristaius  von  Vorder-bdien,  S,  teylcmnsis  von  Ceylon,  S,  uMbmanmsh 
von  den  Andamanen,  5.  PüttUus  von  Sumatra  und  Java,  5.  harbaius  von  Boroeo, 
S*  ünwimsk  von  Timor,  S.  ahaenobarbus  von  Palawan,  «S.  tatammietuis  von  den 
Calamianes,  S.  mhmtus  von  Mindanao,  5.  iammut  von  Formosa,  5.  inieangmax 
von  Japan,  S.  niger  von  Neu-Guinea,  5.  Urnaiensis  von  Temate.  Mtsch. 

Wildziegen,  Gattung  Cnpra  der  Unterfamilie  Caprina  der  Bin'iJnf.  Lite- 
ratur s.  u.  Wildschafe.  Man  kann  3  Untergattungen  unterscheicien  JJemitragus, 
(s.  d.)  Fseuäovis  (s,  Ovis  nahour  unter  Ovina)  und  Capra,  (s.  Hircus  und  Ibex\ 
An  keinem  Orte  der  Erde  lebt  mehr  als  eine  Form  der  wilden  Ziegen;  alle 
stellen  geographische  Formen  einer  einzigen  Art  dar,  welche  aber  in  den  Tropen 
bdtens  und  Arabiens  besondere  Merkmale  zeigt.  (Untergattung  Hmitragus)  und 
auch  auf  dem  tibetanischen  Hochlande  an  einer  merkwürdigen  Form,  dem  Nshoor, 
Reudms,  ausgebildet  ist  Wildziegen  fehlen  in  Amerika,  in  Afrika,  abgesehen 
von  den  Uferländem  des  Roten  Meeres,  im  nördlichen  Europa,  im  madagassischen 
Gebiet,  in  Australien  und  Polynesien,  in  Hinter>Indien  und  auf  den  sttdostasisti- 
sehen  Inseln  und  in  Ost-Asien.  Sie  leben  in  Süd-  und  Mittel  Europa,  von  den 
Küstenländern  des  Rothen  Meeres  bis  zum  Altai,  in  Vorder  Indien  und  Arabien. 
Man  kennt  folgende  Formen:  HcmUragus  jayakari  in  Südost-Arabien,  H.  hylo- 
criuSf  auf  den  Gebirgen  des  südlichen  Vorder-Indiens,  H.  jemlakus,  in  den  Quell- 
gebieten  des  Ganges,  Pseudovis  nayaur  in  Süd-Tibet,  Capra  dauvergnei  in  West- 
Kaschmir,  C  takten  in  Hindukusch  und  Karakonim,  C  sibirka  im  Alt»  Sajan* 
und  Thian-Scha&Gebirge,  C.  fak^neri  im  Indus-Gebiet,  C,  wugaetrps  im  ntfrd* 
lidien  Afghanistan,  C  jtrdom  im  sttdUchen  Afghanistan,  Cl  aegagrus  in  Nord- 
Persien,  Transkaspien,  im  Kleinen  Kaukasus,  in  Klein-Asien  und  Nord-Syrien, 
C.  blythi  in  Süd-Persien,  C  caucasica  im  westlichen  grossen  Kaukasus,  C.  qf/m* 
drkornis  im  Östlichen  grossen  Kaukasus,  C  picta  auf  den  Cycladen,  C.  dorcas 
auf  Giura,  C.  pyrenaica  in  den  Pyrenäen,  C.  hhpanka  in  der  Sierra  Nevada,  C. 
ibex  am  Monte  Rosa,  C.  sinaitica  auf  dem  Sinai,  C.  arabica  in  West-Arabien, 
C.  mengtsi  in  Süd  Arabien,  C,  nubiana  in  Mittel  Aegypten,  C.  walie  in  Abes- 
agmien.  Misch. 

Willetpoo,  s.  Waiilatpu.  W. 

Willlsiua'acfaer  ZxM  (Graihu  arteriosus  WUHrnJ  ist  die  Bezeichnung  flir 
eine  pentagonate  Figur  an  der  Gehimbasis,  welche  durch  die  Verefnigui^  der 
Jrtma«  communicataes  posUriores  (aus  der  Carotis  interna)  und  der  Afieriae  pr^ 
fundae  cerebri  (aus  der  Arteria  basUaris)  gebildet  wird.  Derselbe  umschliessl 
dasChiasma,  das  Tuber  cinercum  und  die  Corpora  mommUiaria,  entspricht  also 
der  Lage  nacli  der  SeUa  iurcica.  Bsch. 

Wilson'scher  Muskel,  Musculus  wUsonti,  ein  Muskel,  welcher  «wischen  der 
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Symphyse  des  Wambelns  und  der  Vorsteherdrüse  beim  Manne,  der  Harnblase 
beim  Weibe  verläuft.  Mtsch. 

Witetermarsdi-ScIiaE  Dasselbe  gehört  sur  Gruppe  der  uagehömten  kurx- 
schwftnngen  Scbafe  und  swwt  tnr  AbÜieQung  der  Marschschafe,  welche  sich  Uber 

die  norddeutschen  und  holländischen  Marschen,  sowie  das  nördliche  FrAnkieich 
verbreiten.  Der  reine  alte  Schlag  ist  vielfoch  durch  Kreuzung  mit  englischen 
Schafen  verändert.  Sch. 

Wüstermarsch-Schlag  des  Rindes.  Derselbe  bildet  einen  Unterschlag  des 
rothbnnten  liolsteinischcn  Marschschlages  und  ist  einer  der  besten  hierher  gehörigen 
Rinderschiage,  der  sich  in  der  Wilstermarsch  im  westlichen  Holstein  findet. 
Es  sind  hervorragende  Milch»  und  Fleischthiere.  Gute  Kühe  liefern  4—5000  Liter 
Mildi,  Mastochsen  erreichen  bis  zu  1350  Kilogr.  Sch. 

Wihshtre-Sdiaf,  ein  gehörnter»  schlicbtwolliger  Schlag  Englands,  zur 
Gruppe  der  vollhaartragenden  langschwSnzigen  Schale  gehörig»  aber  jetzt  liut 
ganz  verschwunden.  Sch. 

Wilzen,  Weleten,  Weletiben,  Lutizen,  Zweig  der  Slaven,  und  zwar  der  pola- 
bischen.  Die  W.  breiteten  sich  seit  dem  fünften  JahrhiirdtTt  zwischen  der  Oder 
und  der  Elbe  im  heutigen  Brandenburg  und  Vorpommern,  auch  über  Usedom, 
Wollin  und  Rügen  ans.  Sie  zerfielen  in  mehrere  Zweige,  die  Lutigen  im  Norden, 
die  Ukxer  m  der  Uckcruiark,  die  Hcveller,  Sprevanen  eic.  928  wurden  sie 
Heinrich  L  CribtMpffichtig;  1587  wurden  äe  durch  Albrecht  den  BOren  völlig 
unterworfen.    Seitdem  sind  sie  völlig  germanirirt  W. 

WimpelscbwSi»^  T»pata  ptUa,  Kolibri  mit  sehr  Ungen  Insseren  Schwanz* 
federn.  Sttd-Amerika.  Mtsch. 

WimperluMre,  die  haartthnlicben  Anhänger  an  Epithebelleo,  s.  Geissel- 
Zellen.  Mtsch. 

Wimper-Infusorien,  Ciliata,  s.  Protoroa  Mtsch. 

Wimpern,  die  Haare,  welche  am  Rande  der  Augenlider  stehen.  Mtsch. 

Wimperzcllcn,  Kpithelzellen  mit  Wimperhaaren,  s.  Gci'^'^elzeUen.  Mtsch. 

Winden,  Wenden,  historische  Bezeichnung  für  die  heutigen  Slowenen, 
(s.  d.  im  Nachtrag.)  W. 

Windcscfalangen,  Xiph^soma  oder  CwaUm.  Gattung  der  Riesenschlangen 
mit  Lippengruben.  Sie  haben  einen  kurzen  Greifschwanz.  Ihre  Verbreitung  ist 
merkwürdig:  4  Arten  leben  im  tropischen  Amerika,  eine  Art  auf  Madagaskar. 
Die  Hundskopfschlange,  von  den  Kin^eborenen  Bojohi  genannt,  Corallus 
taninus,  ist  grün,  mit  weissen  Flecken  und  Binden.  Sie  hält  sich  an  den  Flüssen 
von  Guiana  und  Brasilien  auf,  schwimmt  gut,  klettert  auch  und  stellt  besonders 
Wassergeflügel  nach.  Dasselbe  Gebiet  bewohnt  die  Gartenboa,  C.  /wrtuianus, 
welche  braun  ist  mit  dntikS'ii  Flecken  und  in  der  Nähe  menschlicher  Ansiede- 
lungen lebt,  auch  gern  aui  niedrigem  Gebüsch  sicli  authull.  MrsCH. 

Windhond.  Unter  diesem  Namen  begreift  man  eme  Anzahl  Hunderacen 
von  aulfidlend  schlankem,  schmächtigem  Bau,  mit  sehr  langem,  flachem  Kopf, 
kolossal  tiefer  Brust,  hoch  angezogener  Lendenpartie,  hohen,  dOnnen,  aber  mit 
Muskehl  und  Sehnen  beladanen  Läufen.  Schon  auf  den  Altesten  ägyptischen 
Darstellungen  von  Hunden  sind  Windhunde  deutlich  erkennbar,  woraus  mit 
Recht  zu  schliessen  ist,  dass  sie  zu  den  ältesten  Racen  gehören.  Man  hat  jetzt 
Windhunde  in  den  Cnltnrliir.dern  i:nd  auch  noch  bei  vielen  wilden  VöUier- 
stärriir.cn  in  Asien  und  Afrika,  \oiiiel  iniich  da,  wo  das  Land  offen  und  stei)pen- 
oder  wUstenaitig  ist.   Die  Windhunde  jagen  nicht  mit  der  Nase,  sondem  mit 
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dem  Auge  und  setzen  lediglich  ihre  Schnelligkeit  und  Ausdauer  ein,  um  des 
Wildes  habhaft  /u  v.  crtU  n.  Die  afrikanischen  Windhunde  sind  theils  lang-,  theils 
giatihaang,  die  pcrsibciicn,  kirgisischen,  russischen  u.  s.  w.  langhaarig.  Unter  den 
lang-  oder  wollhaarigea  Racen  ist  besonden  die  russiacbe  von  Bedeutung.  Diese 
Thiere  nennt  man  Banois  und  züchtet  sie  neuerdings  viel  in  West*Europa  als 
Luxushunde,  wählend  sie  in  ihrer  Heimath  zu  WoUshetsen,  auch  wohl  zu  anderen 
Hetzjagden  gebraucht  werden  und  wirklidi  Jagdhunde  sind.  In  der  Form  weichen 
sie  von  unseren  glatthaarigen  Windhunden  wei^  ab«  doch  ist  vieUeicbt  der 
Hals  kürzer.  Die  Haltung  ist  nicht  so  aufrecht  wie  sie  auf  Zeichnungen  meistens 
dargestellt  wird,  vielmehr  hängen  Kopf  und  Hals  unter  der  Rückenlinie.  Die 
Behaarung  ist  am  Koi)f,  aV)gesehen  von  den  kleinen,  nach  hinten  liegenden  Ohren, 
ziemlich  kurz,  sonst  lang,  leicht  gewellt,  seidenartig,  an  der  Rute  bildet  sie  eine 
prächtige  Fahne.  Die  Farbe  ist  meist  weiss  mit  dunkler  oder  gelber  Kopf« 
Zeichnung  und  eben  solchen  Platten,  seltener  schwarz  mit  gelben  oder  roth- 
braunen ]&ctremitaten.  Die  glattharigen  Windhunde  werden  besonders  Sportes 
halber  in  England  gezüchtet,  wo  man  lediglich  auf  mi^ichst  grosse  Schndlig* 
keit  sieht  und  zu  diesem  Zweck  grosse^Rennen  veranstaltet  Auf  dem  Continent 
sieht  man  weniger  Windhunde.  Man  benutzte  sie  hier  in  verschiedenen  Gegen- 
den zum  Hasenhet;;en,  ist  aber  von  dieser  Jagdart  sehr  zurückgekommen,  da  das 
Revier  zu  sehr  beunruhigt  wird.  Die  Gestalt  des  glatthaarigen  Windhundes  ent- 
spricht der  obigen  Schilderung.  Die  Farbe  ist  schwarz,  roth,  crelb,  geströmt, 
seltener  gescheckt  oder  gar  weiss.  Zur  Jagd  auf  Hasen,  auch  wohl  Füchse, 
werden  2—3  Hunde  benutzt,  die  zusammen  einen  »Strick«  bilden  und  von  denen 
einer  dem  Haken  schUgenden  Wilde  den  Weg  abschneidet.  Windhund^  die 
einen  Hasen  allein  zu  fangen  im  Stande  sind«  heissen  »Soloftnger«.  In  der 
Regel  ist  in  einem  »Stridct  ein  Hund  dazu  abgerichtet,  den  gefangenen  Hasen 
vor  dem  Zerrcissen  seitens  der  anderen  Hunde  zu  schützen;  er  heisst  in  der 
Jägersprache  »Retter«.  Der  Charakter  der  Windhunde  ist  im  Allgemeinen  nicht 
sehr  hervorragend;  sie  sind  wenig  anhänglich,  leicht  falsch  und  bissig.  ScB. 

Windig,  Windenschwärmer,  s.  Sphinx.     £,  To. 

Windlaube  —  Uckelei,  (s.  d.).  Ks. 

WindsorscJiwein.  Dasselbe  ist  entstanden  auf  der  Farm  Windsor  durch 
die  zflchterische  Thätigkeit  des  Prinz -Gemahls  Albert  aus  der  Kreuzung  von 
Suffolk',  Berkshire*  und  chinesischem  Schwein.  Von  den  EngUlndem  werden 
die  Windsotschweine  als  Race  überall  anerkannt  und  geschätzt.  Sie  gehören 
zur  sogOD.  kleinen  weissen  Zucht.  Der  Kopf  ist  klein  und  gedrungen,  der  Hais 
sehr  kurz  und  dick,  die  Brust  breit  und  tief,  der  Rücken  breit  und  gerade,  Beine, 
Ohren  und  Schwanz  fein  und  kurz.  Das  Fleisch  ist  sehr  fett;  mit  r5  Monaten 
wiegen  die  Thiere  etwa  250  Pfur.d  Sch. 

Windspiel.  Mit  diesem  Namen  belegt  man  einen  kleinen  zarten  Schlag 
des  Windhundes,  etwa  halb  so  gross  wie  dieser,  meist  grau  oder  röthhch  von 
Farbe,  ausschliesslicli  als  Luxushund  gehalten.  Vielfach  ändet  man  auch  die  Be- 
zeichnung italienisches  Windspiel.  Sch. 

Windspiel-Antilope,  Madaqua,  Mähnenlose,  sehr  kleine  und  zierliche  An- 
tilopen  mit  deutlichen  Afterzehen,  einem  breiten  Haarscbopfe  auf  dem  Kqtfei 
mit  sehr  langen  Ohren,  welche  die  halbe  Kopflänge  erreichen  und  viel  länger 
als  der  Schwanz  sind.  Die  Muffel  ist  fast  bis  an  die  Nasenlöcher  behaart.  Vor 
den  Augen  befindet  sich  eine  ovale  Thränengrube.  Die  Hörner  sind  bei  den 
Männchen  kurz  und  gerade  und  an  der  geringelten  und  gefurchten  Wurzel  ab- 
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geplattet  naeh  der  Spttse  zu  rund;  sie  stehen  dicht  über  den  Augen,  weit  von 
einander  und  sind  schräg  nach  hinten  gerichtet.  Manche  haben  eine  lange, 
tapirartige  Nase  und  niedrige  Beine,  andere  sind  kvrznasig  mit  hohen  Beinen. 
Man  kennt  aus  Abessynien  den  Dick-Dik  oder  Beni-Israel,  M.  saltiana,  von  der 
Berbera-Küste  M.  swaynei  und  M.  phiMpsi,  von  Deutsch- Ost-Afrika  M.  Jdridt  vom 
Somali -Plateau  M.  gUntheri,  und  von  Südwest -Afrika  M.  damarensis.  Die 
meisten  sind  rotgelb  gesprenkelt  mit  goldgelber  Stirn.  Mtsch. 

Windung  der  SchneckeDSCfaflle,  s.  Umgang.     E.  v.  M. 

Vt^ndufigen  des  Gehirns»  s.  Nerven^tementirickelung.  Grbch. 

Windvmgskoralleii,  s.  Maanderkorallen.  Klz. 

Winkelgelenk,  Charniergelenk,  Ginglymus,  ein  Gelenk,  wie  das  Ellenbogen^ 
gelenk,  bei  welchem  die  Gelenkfläche  des  einen  Knochens  eine  Walze  oder  einen 

Kegel  darstellt,  während  diejenige  des-  anderen  Knochens  eine  dazu  passende 
"Vertiefung  ist.  Die  Drehung  erfolgt  nur  um  die  Achse  der  Walze  rcsj).  des 
Kegels,  also  steht  diese  Drehachse  senkrecht  zur  Achse  der  sich  drehenden 
Knochen.  Mtsch. 

Winkelmaasse  am  menschlichen  Skelett,  i.  Am  menschlichen  Schädel. 
Die  Zahl  der  Winkelmessungen,  welche  die  Anthropologen  am  menschlichen 
Schädel  für  erforderlich  halten,  hängt  von  der  persönlichen  Auffassung  ab,  die 
sie  von  dem  Bau  des  Schfidels  und  dem  allgemeinen  Werthe  der  Sdiädel* 
messungen  überhaupt  haben;  sie  varürt  von  einigen  wenigen  bis  zu  über  looo^ 
wie  solche  v.  Toeroek  vorschreibt  Die  bekanntesten  Winkel  sind  am  Gesicht 
der  CAMPER'sche  Profilwinkel,  modißcirt  von  Cloquet,  Jaquart,  Geoffrov 
St.  Hilaire,  Cüvier,  Baclay  und  Deschamps,  am  Schädel  selbst  der  Parietal- 
winkel  von  Quatrefages,  der  Occipitahvinkel  Daurenton's,  der  Occipitalwinkel 
Broca's,  der  Basilarwinkei  Broca's,  der  Symphysenwinkel,  der  Unterkicfcr- 
winkel  u.  a.  m.  2.  Am  sonstigen  Skelett.  Hier  kommen  in  Betracht  der 
Drehungswinkel  des  Humerus,  der  Winkel,  welchen  der  Hals  des  Oberschenkei- 
knochens  mit  dessen  Körper  bildet,  der  Winkel  zwischen  Os  Ilium  und  Pubis, 
swischen  Os  Pubis  und  Iscbium  und  zwischen  Os  Ischii  und  Ilium.  Bezüglich  der 
Einzelheiten  der  angeführten  Winkel  und  ihres  antiiropologischen  Werükes  s. 
die  diesbezüglichen  Artikel»  resp.  den  Nachtrag.  Bsch. 

Winkelmesser  Spengels,  ein  Apparat  zur  Bestimmung  des  Winkels 
zwischen  GesichtsprofilHnie  und  Horizontale.  Derselbe  besteht  aus  einem  auf 
einer  feststehenden  Platte  senkrechten  Ständer  und  zwei  an  demselben  sowohl 
in  verticaler,  als  auch  in  horizontaler  Richtung  verschiebbaren  Stahlnadeln; 
ausserdem  trägt  der  Ständer  an  der  Seite  noch  einen  mit  Winkeleintheilung  ver- 
sehenen Kreisbogen.  Um  den  Mittelpunkt  des  letzteren,  der  genau  in  Höhe  der 
oberen  Nadel  liegt,  lässt  sich  ein  Stahlzeiger  den  Kreisbogen  entlang  bewegen. 
Um  den  Gesichtswinkel  zu  bestimmen,  schiebt  man  die  obere  Stahhiadel  bis  an 
den  Zahnrand  des  Oberkiefers,  die  untere  bis  an  die  Nasenwurzel  des  mit  dem 
Scheite!  nach  unten  zeigenden  Schädels  heran,  liest  die  Entfernung  von  dem 
oberen  Messpunkt  bis  zum  Mittelpunkt  des  Kreisbogens  ab,  und  stellt  den  be- 
wegUchen  Zeiger  so  ein,  dass  er  die  untere  Stahloadel  in  der  gleichen  Ent- 
fernung vom  unteren  Messpunkt  (wie  vom  oberen  bis  zum  Mittelpunkt)  schneidet. 
Der  Winkel,  welchen  dann  der  Zei<:^er  auf  der  Kreisbogcncintlicilung  anzeigt, 
ist  der  gesuchte  Trofilwinkel.  Eine  Modifikation  des  SpENGEL'schen  Winkel- 
messers ist  der  KANKfi'sche  Parallelgonionaeter.  Bscu. 
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WiDkelniub  —  Wirbel 


Winkelnatfa,  synonym  Lainbda«Natli  (s.  d.)  Ut  lüe  Kath  zwisehen  Hinter- 
hauptscfauppe  und  den  hinteren  Rftndern  beider  Scheitelbeine  am  Schädel  Bsch. 
Wtnkelaclilagader,  ArUria  angularist  ein  Zweig  der  Gesichtsscfalagadert 

A»  facialis,  welcher  am  inneren  Augenwinkel  endet.  Mtsch. 
Winkelspinne,  Tegenaria  (s.  d.)-     E.  Tg. 

Winkerkrabben  nennt  man  die  Arten  der  Galtimg  Gelasimus  (s.  d  ),  weil 
die  Männchen  die  eine  ganz  enonn  vergrosserte  Scheere  wegen  deren  grossen 
Gewichtes  nnih?:am  in  die  Luft  cmiiorgestreckl  vor  sich  lierschleppen  und  damit 
gleichsam  2u  winken  scheinen.  Diese  Scheere  dicnl  ihnen  zum  Verschluss  der 
Uferlöcher,  in  denen  sie  hattsen.  Ks. 

Wionebago,  Winelagoes,  Selbstbenennung  Hochungohrabf  den  Dakota 
nahestehender  Indianerstamm  in  Wisconsin,  am  Westufer  des  IiiGchigan-Sees,  um 
den  Winnebago^See.  Zu  ihnen  sollen  angeblich  die  Jowas,  Missouris,  Otoes  und 
Omaha  gehören.  W. 

Winslow'sches  Loch,  Foramen  winsl<nvii,  die  Oeffnung  des  kleinen  Bauch- 
fellsackcs  oder  Netzl)pntels,  Saccus  epiploicus,  nach  dem  grossen  Bauchfell- 
sack  zwischen  dem  Leber-Darm-  und  Leber-Nieren-Bande.  Mtsch. 

Winterdeckel,  s.  Deckel,  am  Ende.     E.  v.  M. 

Winterschlaf,  ivlanche  Thiere  verbringen  die  Jalireszeit,  in  welcher  ihnen 
die  Kahrung  nicht  reichlich  genug  geboten  wird,  in  einem  schlafithnlichen  Zu« 
Stande.  So  halten  Regenwurm,  Blutegel,  viele  Schnecken  und  Insekten,  Lurche, 
Kriechthiere  und  viele  Säugethiere  einen  Winterschlaf.  In  den  Tropen  treten 
ahnlidie  Erscheinungen  während  der  dflrren  Trockenzeit  bd  vielen  Thierea 
auf.  NTrscn. 

Wipfelblatt  (JPolium  ca€tmmi$),  Theii  des  menschlichen  Kleinhirn^  s.  auch 

Wunn.  ß'^rn. 

Wirbel.  Die  einzelnen  Knocljcn,  welche  die  Wirbelsäule  oder  das  K  irk- 
grat  zusammensetzen,  heissen  Wiibel  (Vrrtcbra),  Man  unterscheidet  wahre  und 
falsche  Wirbel.  Zu  den  ersieren  zählen  die  Halswirbel,  die  Brust-  oder  Rücken- 
wirbel und  die  Lemtenwirbel.  Der  gemeinnme  Tjrpus  der  wahren  Wirbel  \A 
folgender.  Sie  bilden  einen  in  sich  geschlossenen  King,  dessen  nach  vom  ge- 
legener Theil  die  Gestalt  eines  kurzen,  aus  schwammiger  Knochenmasse  be- 
stehenden Cylinders  angenommen  hat  und  Wirbelkütper  heisst  Der  hintere 
Theil  des  Wirbelbogens  tragt  7  Fon8ät7.e,  von  denen  3  den  Muskeln  zum  An- 
satz, 4  den  Wirbeln  unter  einander  zur  Artikulation  dienen.  Die  Mu-^kelnn-jatze 
sind  der  unpanre,  nach  liinten  ragende  Dornfortsnfz  (Processus  spinosus)  und  die 
seitlichen  Quertortsätze  (Frocesius  transvfrsi).  Die  Gelenkfortsätze  (Processus 
arlicularcs)  zerfallen  in  2  obere  und  2  unlere.  —  Je  nach  der  Lage  der  Wirbel 
erfährt  der  soeben  geschilderte  Typus  eine  Modifikation.  Für  die  Halswirbel  ist 
die  Durchbohrung  ihrer  Querfortsätze  (Fürmnen  iransversarhm)  charakteristisch. 
Der  erste  Halswirbel,  der  Adas,  zeigt  ein  etwas  abweichendes  Verhalten.  Er 
setzt  sich  aus  einem  vorderen  und  hinteren  Halbring  zusammen;  an  der  Stelle, 
wo  diese  beiden  Theile  zusammenstossen,  liegen  die  dicken  Massae  latcraUi, 
die  in  die  Querfortsfttze  ttbeigehen.  Der  zweite  Halswirbel,  der  Epistropheus, 
trägt  einen  dem  Körper  aufsitzenden  Zapfen,  um  welchen  sicli  der  Schädel  mit 
dem  ersten  Halswirbel  dreht.  In  der  Nälie  dieses  Zapfens  finden  sich  an  Stelle 
der  oberen  Gelenkfortsat/e  zwei  plane,  rundliche  (ielenkflächen.  Der  7.  Hals- 
wirbel zeichnet  sich  durch  einen  sehr  sTrossen  Dornfortsatz  aus.  Die  Brust- 
wirbel charakleriäirt,  da^^  äic  zur  Verbindung  mit  den  Rippenköpfchen  an  der 
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Seite  ihrer  Körper  überknorpelte  Gelenkstcllen  besitzen  (Fovea  arHoiku^))  an 
den  oberen  9  Brustwirbeln  sind  an  jedem  Körper  auf  Jeder  Seite  zwei  solcher 
Fliehen  vorhanden,  von  denen  immer  eine  untere  mit  der  darauf  folgenden 
oberen  ein  Grübchen  «ur  Aufnahme  des  entsprechenden  Rippenkdpfchens  bildet, 
der  xo.  Wirbel  besitzt  eine  nur  unvoUkommene  Gelenkflftche  an  seinem  oberen 
Rande,  der  11.  und  la.  jedoch  eine  vollkommen  selbständige  Grube.  Der  9. 
bis  la.  Brustwirbel  haben  nur  verkümmerte  Qiierfortsätze,  sopen.  Höcker.  Die 
oberen  10  Qnerfortsätze  sird  schliesslich  noch  mit  einer  seichten  (ielenklläche 
(Fossa  transvcrsaiis)  für  die  Tuber outas  costarum  ausgestattet.  Den  Lenden- 
wirbeln fehlen  die  Gelcnkllächen  für  die  Anlagerung  der  Rippen,  sowohl  an 
ihrem  Körper,  als  auch  an  ihren  Querfortsätzen,  die  hier  lang  und  platt  geformt 
sind.  Ausserdem  zeichnen  sich  die  Lendenwirbel  durch  ihre  bedeutende  Höhe 
aus.  —  Das  Kreuzbein  und  das  Steissbein  werden  im  Gegensatz  zu  den  24  obcien 
Wirbeln,  die  während  des  ganzen  Lebens  ihren  Wirbcllypus  beibehalten  und 
deshalb  die  Bezeichnung  der  wahren  Wirbel  führen,  falsche  oder  unechte  ge- 
nannt, weil  an  ihnen  die  Entwickelung  der  einzelnen  Wirbeltheile  nur  eine  un- 
vollkommene, rudimentäre  ist  Das  Kreuzbein  (Os  sacrum),  das  in  früherem 
Lebensalter  sich  noch  in  5  einzelne  Wirbel  differenzirt,  bildet  einen  soliden 
Knochen  von  der  Fortn  einer  umgestülpten,  etwas  breitgedrückicn,  dreiseitigen 
Pyramide.  Seine  ziemlich  glatte  Vorderfläche  (Superficies  peivina)  bildet  in  ihrer 
oberen  Partie  zusammen  mit  dem  letzten  Lendenwirbel  einen  Vorsprung,  das 
Promontorium,  in  ihrer  unteren  Partie  ist  sie  concav  nach  vom  ausgehöhlt;  die 
transversalen  Leisten  (Lineae  iransversae}  entsprechen  der  Vereinigungsstelle  der 
Wirbel.  Die  conveze,  unebene  Rflckenflädie  des  Kreuzbeins  besitzt  einen  Kamm 
(Criita  sacraSs  nutUa),  gebildet  durch  die  mehr  oder  minder  in  einander  über- 
gehenden Dorafortsätse.  Unterhalb  des  letzten  Domfortsatzes  endet  mit  einer 
dreieckigen  Oeflfnung  der  Wirbelkanal.  Das  Kreuzbein  wird  von  vorn  nach 
hinten  durch  4  schräge  Kanäle  durchsetzt  {Canales  intersacralcs),  welche  vorn  in 
die  Foramlna  sacralia  anieriora  hinten  in  die  Foramina  posieriora  münden. 
Das  btei  l  in  setzt  sich  aus  4,  seltener  5  rudimentär  entwickelten  Wirbeln  zu- 
sammen, vun  denen  nur  der  erste  noch  Reste  des  VVirbelbogens  aufweist,  die 
übrigen  eigentlich  nur  Wirbelkörper  sind.  BsCH. 

Wirbel  an  der  Schale  der  Schnecken  und  Muscheln  ist  der  oberste  älteste 
Theil  der  Schale,  um  welchen  sich  die  Anwachslinien  als  die  Marken  der 
späteren  Anwflchse  m  immer  weiteren  Bogen  herumlegen  und  von  welchem  bei 
spiralgewundenen  Schnecken  die  Spiral  Windung  ausgeht;  er  ist  der  Oeflfnung  des 
Gehäuses  (Mündung  bei  den  Schnecken)  gerade  entgegengesetzt,  wenn  nicht 
besondere  Eigenthümlichkeiten  im  fortschreitenden  Wachsthum  modifizirciid  ein- 
treten, z.  B.  bei  Arwstoma.  Oft  steht  er  spitzig  vor,  kann  aber  auch  ganz  flach 
sein,  so  bei  vielen  lüiix  oder  gar  von  einem  Theil  der  Mündung  überragt  werden, 
so  bei  Cypraea.  Nicht  selten  ist  er  auch  in  Skulptur  oder  Färbung  von  der 
tibrigen  Schale  verschieden,  indem  er  der  schon  im  Ei  gebildete,  also  unter 
anderen  Umständen  enUtandene  Theil  derselben  bt,  s.  hierüber  den  Artikel  Um* 
gang.  Bei  den  Muscheln  ist  der  Vorbei  an  jeder  Schatenhälite  vorhanden  und 
immer  auf  der  Rttckenseite  des  Thieres,  an  oder  über  dem  Schloss;  in  der  Regel 
schliessen  die  Wirbel  beider  Schalenhälften  dicht  aneinander,  seltener  sind  sie 
durch  eine  Zwischenwirbelfläche  von  einander  getrennt,  wie  bei  Area,  oder  Über- 
ragt der  Wirbel  der  einen  Seite  den  der  anderen,  wie  bei  Spondylm  und 
Chamo.     £.  v.  M. 
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Wirbelbluuder  -  Wirbelsäule. 


Wirbelblutader,  Vena  vertebroHs,  fllhit  venöses  Blut  aus  dem  Gehirn  und 
verläuft  durch  den  Canaßs  vtrUbralh  der  Halswirbelsftule.  Mtsch. 

Wirbel-bögen-kanal-körper-Entwickelung,  s.  Skeletentwickelung.  Gbbcu. 
Wirbelentwickeluns«  s.  Skeletentwickelung.  Grbcu. 

Wirbelgeflecht,  s,  Wirbelschlagadcrgetlecht.  Mtsch. 

Wirbelkörper,  Corpus' j^ertebrae,  die  vordere  Bogenhälfte  eines  Wirbels,  8. 
unter  Skelet  im  Nachtrag.  Mtsch. 

Wirbelsäule  als  Ganzes.    Die  Wirbeisäule  dient  beim  Mcnsclien  einmal 
zur  Stutze  des  Rumpfes,  zum  andern  zur  Aufnahme  und  zum  Schutze  des  Rttcken- 
markes.  Sie  bildet  eine  aus  Wirbeln  (s.  d.)  sich  xusanmensetzende  hol  le  Röhre 
von  ca.  1/3  der  gesammten  KörperUnge.  Zwischen  den  einzelnen  Wirbeln  liegen« 
um  eine  gewisse  Beweglichkeit  zu  ermöglichen,  sowie  um  bei  plötzlichen  Stössen, 
welche  die  Wirbelsäule  treffen,  die  Fortpflanzung  derselben  auf  das  Rückenmark 
zu  mindern,  elastische  Zwischenwirbel-Scheiben.    Wenn  der  Druck  des  Runopfes 
längere  Zeit  auf  der  Wirbelsäule  lastet,  werden  diese  Scheiben  zusammengedrückt, 
und  dementsjjrerl  cnd   crlalirt  die  Wirbelsäule  eine  Verkürzung.    Daher  kommt 
CS  auch,  dass  die  menschliche  Korperlänge  zu  verschiedenen  Tageszeiten  ver- 
scliicden  ausfällt.    Wie  Quetelet,  Wiener,  Merkel,  Frölich,  Roberts  u.  A. 
an  sich  und  anderen  festgestellt  haben,  ist  der  Mensch  unmiUelbar  nach  dem 
Aufstehen  aus  dem  Bette  am  grössten  und  verliert  bis  zum  Abend  i— a  Cftntim. 
an  seiner  Länge,  nach  stark  angestrengtem  Geben  oder  Stehen  sogar  noch  mehr 
(nach  Bosch  bis  zu  4,  Merkel  bis  zu  $  und  Ranxb  sogar  bis  zu  6  Centim.). 
Nimmt  er  im  Laufe  des  Tages  von  neuem  wieder  die  horizontale  Lage  ein,  so 
steigt  die  Körperlänge  wiederum  an.    Wie  Wiener  beobachtet  ha^  geht  das 
Kleinerwcrden  hauptsäcldich  in  der  ersten  Stunde  nach  dem  .Aufstehen  vor  sich 
und   erreicht  bei  beständiger  aufrechter  Haltung  nach  4-^5  Stunden  so  ziemlich 
seine  kleinste  Grösse.   In  der  Hauptsache  kommt  diebe  Verkleinerung,  wie  schon 
gesagt,  durch  ein  Zusammenschrumpfen  der  Intervertebralscheiben  zu  Stande, 
indessen  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Schenkelköpfe  um  ziemlich  i  Cendro.  tiefer 
in  die  F&nne  rutschen  und  das  Fussgewölbe  dne  geringe  Abflachung  erführt 
—  Die  menschliche  WirbelsAule  weist  in  ihrem  Verlaufe  vier  Krammungen  au^ 
am  Halse  und  in  der  Lendengegend  ist  sie  convex  nach  vom,  in  der  Brust-  und 
Beckengegend  convex  nach  hinten  gewölbt   Die  Krttmmung  nach  vom  berabt 
darauf,  dass  die  Zwischenwirbelscheiben   vom   höher  sind,  als  hinten,  die 
Krümmung  nach  hinten  dagegen  darauf,  dass  die  Wirhelkörper  ihrerseits  hinten 
hol  er    ind,  als  vom.    Die  Lendenausbiegung  ist  starker,  als  die  des  Halses  und 
die  Beckenkriimmung  ausgiebiger,  alü  die  der  Uriist,    Der  Zweck  dieser  schlangen- 
förmigen  Krümmung  der  Wirbelsäule  mag  einmal  darm  liegen,  dass  eine  so  be- 
schaffene Wirbelsäule  besser  trägt,  als  eine  grade,  und  zum  andern  darin,  dass 
fllr  die  Brustr  und  Beckenorgane  dadurch  mehr  Raum  geschaflien  wird.  Sie  fehlt 
im  ersten  Kindesalter  fast  ganz  und  nimmt  g^n  das  höhere  Alter  hin  zu: 
TuitHSR  behauptet,  dass  die  Lendenkrttmmung  nur  dem  Europäer  zukomme, 
beim  Australier  will  er  sogar  eine  Concavität  der  I.endenwirbelsäule  nach  vom 
beobachtet  haben.    Bei  den  niederen  Affen  sind  die  Krümmungsverhältnisse  die 
gleichen,   wie  bei  den  Vierfüsslern  überhaupt:    hier  findet   sich   nämlich  eine 
Kr-lmmung  der  Halspartie,  älmlich  der  des  Menschen,  und  eine  in  der  Rücken- 
Lendenpartie,  welche,  wie  die  Rückenpartie  des  Menschen,   nach  hinten  oder 
vielmehr  nach  olien  gerichtet  ist.    Die  Anthropoiden  stehen   dem  Menschen 
näher.  Mehrere  GoriUa-Specimina  besitzen  die  drei  Krümmungen  sehr  ausgeprägt; 
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beim  Schimpansen  beschränkt  sich  die  Lendenkrttmmung  auf  die  beiden  letJtten, 
beim  Orang  auf  den  letzten  Wirbel  (Topinard).  Der  Gorilla  kommt  mit  seiner 
graden  Säule  in  der  Lendenpartie  den  VicrfUsslern  am  nächsten.  Ausserdem 

zeigt  die  menschliche  Wirbelsäule  auch  eine  mehr  oder  weniger  ausgeprägte 
Seitenkrümmung,  besonders  in  ihrem  ürustabschnittc  nach  rechts,  die  ihre  Ent- 
stehung Wühl  dem  stärkeren  Gebrauche  des  recliten  Armes  verdankt.  —  Die 
menschliche  Wirbelsäule  setzt  sich  aus  26  Knochen  zusammen,  7  Halswirbeln, 

13  Brustwirbeln,  5  Lendenwirbeln,  5—6  Kreuzwirbeln,  die  allerdings  zu  einem 
Stttck,  dem  Kreuzbein,  miteinander  verschmelzen,  und  $—6  Schwanzwirbeln,  die 
ebenfalls,  mehr  oder  weniger  miteinander  verwachsen,  das  Steissbein  bilden. 
Die  Zahl  der  Halswirbel  ist  bei  Menschen  und  Sftugethieren  dieselbe  mit  Aus- 
nahme des  Faulthieres,  das  ihrer  8,  und  der  Seekuh,  die  ihrer  6  besitzt.  Die 
Zahl  der  Rückenwirbel  dagegen  ist  leichten  Schwankungen  unterworfen.  So 
beläuft  sich  die  Zahl  derselben  bei  den  Fledermäusen  auf  11,  bei  dem  Elcphanten 
auf  19 — 20;  zumeist  besitzen  die  Saugethiere  jedoch  ebenfalls  deren  12.  Be- 
merkenswerth ist,  dass  innerhalb  einer  und  derselben  Gattung  die  Zahl  diiTeriren 
kann,  wie  bei  der  Gattung  Bos:  der  europäische  Ochse  hat  13,  der  Auerochse 

14  und  der  Bison  15  Rückenwirbel.  Der  Gorilla  und  Schimpanse  besitzen 
13  Brustwhrbel,  der  Orang  püegt  die  gleiche  Anzahl  wie  der  Mensdi,  nämlich 

15  zo  besitzen.  Die  Zahl  der  Lenden wirbd  variirt  innerhalb  der  Sftugethiere 
nur  unbedeutend,  ffir  gewöhnlich  zwischen  4  und  7;  das  Manati  besitzt  nur  1, 
der  Delphin  dagegen  18  Lendenwirbel.  Gorilla  und  Schimpanse  haben  4  Lenden- 
wirbel, Orang  4  bis  5.  Das  Kreuzbein  setzt  sich  beim  Menschen  eigentlich  aas 
zwei  Abschnitten  zusammen,  dem  eigentlichen  Kreuz,  d.  h.  3  Wirbeln,  welche 
sich  dem  Hüftbein  anfügen,  und  2  —  3  Ergan^ungswirbcln,  die  eine  offene  Mark- 
rinne  aufweisen.  Broca  rechnet  die  letzteren  bereits  zu  dem  Schwänze,  der 
durch  die  5 — 6  Steissbein SKirbel  vervolUtäadiji  wiiU,  er  luilL  sie  für  analog  mit 
dem  Basistheile  des  Säuge thierschwanzes,  der  sich,  im  Gegensatz  zu]  dem  Schluss- 
theil,  mit  fiüschen  Schwanzwirbeln,  d.  h.  solchen,  die  nur  aus  einem  Knochen- 
köiper  bestehen,  aus  wahren  Wirbeln,  d.  h.  solchen,  die  einen  Wirbelkanal  noch 
aufweisen,  zusammensetzt  Die  Anthropoiden  besitzen  nun  auch  5^  Kreozbein- 
wirbel,  3  wahre  und  2—4  falsche  oder  Ergftnzungswirbel.  Alle  niederen  Afifen 
weisen  mit  wenigen  Ausnahmen  3  wahre  Kreuzbeinwirbel  auf;  ihr  Schwanz  setzt 
sich  auc  wahren  und  falschen  Schwanzwirbeln,  deren  Zahl  bei  den  einzelnen 
Arten,  wie  überhaupt  in  d^r  Thierreihe  —  z.  B.  2  bei  der  ägyjttischen  Fleder- 
maus und  60  bei  Sil>l>a/Jia  gigantea  —  ziemlich  bedeutenden  Schwankungen 
unterworfen  ist,  zusammen.  —  Variabilität  111  der  Anzahl  der  die  Wirbelsäule 
zusammensetzenden  Wirbel  sott  eine  Eigenschaft  der  Verbrecher  sein.  Tekchimi 
fand  unter  63  Vobrechov  in  lof  mehr  Wirbel  und  entsprechend  Rippen  und 
in  ebensoviel  Procent  weniger,  als  sonst  die  Horm  ist.  An  einem  Verbrecher 
£snd  er  4  Kieuzbeinwirbel  weniger,  dafür  aber  eben  soviel  Brustwirbel  zu  viel. 
Topinard  stellte  unter  350  Skeletten  normaler  Menschen  1 1  mal  das  Fehlen 
eines  Wirbels  an  der  normalen  Zahl  fest,  Staderini  unter  3  Skeletten  von  Ver- 
brechern einmal  das  Vorhandensein  eines  überzähligen  Wirbels.  Eine  weitere 
Eigenthümlichkeit  von  Verbrecherskeletten  soll  das  Offenbleiben  des  Kreuzbeines 
bedeuten.  Iajmbroso  fand  diese  Anomalie  unrcr  den  Skeletten  Normaler  nur  zu  1 1 
unter  denen  Crimineller  indessen  zu  42  davon  war  m  5^  das  Sacrum  vollständig, 
in  37^  nicht  vollständig  ofien.  Unter  der  allerdings  nur  geringen  Anzahl  von 
5  Prostitttiiten-Skeletten  tmf  er  ein  offenes  Kreuzbein  in  sämmtlichenFflllen  an.  Bscb. 
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WiilMlsBttle  ^  Wirbeldüera. 


Wirbelsäule,  Cohtmna  l  ertebralis,  die  Gesammtheit  der  Wirbel  eines  Wirbel* 
thieres  (s.  Skclet  im  Nachtrag).  Mtsch. 

Wirbelsäuleentwickclung,  s.  Skeletentwirkelung.  Grbch. 

Wirbelschlagadera,  .irtcriac  vcrdöraJcs,  die  slärksten  Aeste  der  Schlüssel- 
beinbchlagader,  Arttria  subclavia,  welche  jedersetts  durch  den  Kanal  der  oberen 
HalswirbelquerfortsiUe  und  durch  das  Hinterhauptloch  in  das  Gehirn  aufsteigoi. 
Dort  verdnigen  sich  die  beiden  Wirbelschlagadern  zur  Arteria  basUark.  Mtsch. 

Wirbelachlacadengcflcdit,  Wirbelgeflecht,  FUxus  vtrtebraSst  ein  Nerven- 
geflecht, welches  zu  bdden  Seiten  des  Halses  aufsteigt  und  die  ArUria  veHeiraßs 
begleitet.  Mtsch. 

Wirbeltheorie,  s.  Skelet  im  NachfrnL'  Mtsch. 

Wirbelthiere,    Vcrtd>rata,  sind  diejenigen  Thiere,  bei  welchen  ein  fester 
Strang  in  der  I  .angenaiisdehnung  des  Körpers  so  £3^ela|:jcrt  ist,  dass  über  ihm  der 
hauptsächlic:he  Nervenstrang,   unter  jiim  die  Organe  der  Ernährung  und 
Athmung  liegen.  Bei  den  Lanze ttlisch eben,  Amphwxus  (s.  Leptocardü  und 
Lansettfisch)  bleibt  dieser  »Achsenstabc  die  Chorda  tkrsaUs  (s.  d.)  das  ganze 
Leben  hindurch  erhalten.  Schon  bei  den  Myxinoiden,  den  ScJdelmfischen  und 
den  Rundmäulern  unter  den  Fischen,  CythufonU  (s.  d.)  sehen  wir  die  Anftnge 
einer  Skeletbildung  um  die  Chorda  und  den  Nervenstrang  herum  (s.  Skelett* 
entwickelung  und  Keimblätterentwickelung).    Die  knorplige  und  knöcherne  Um- 
hüllung der  Cliorda  ist  in  eine  grössere  Anzahl  aufeinander  folgender  und  sich 
aneinander  schliessender  Stücke  getheüt,  welche  in  Verbindung  mit  stark  dach- 
förmigen, das  Rückenmark  umschliessenikn  oberen  Bögen  als  Wirbel  bezeichnet 
werden  (s.  Wirbelsäule  und  Skelet  im  Nachtrag;.  —  Alle  Wirbelthiere  sind  so 
gebaut,  dass  sie  rechts  und  links  von  einer  gedachten  Süttelebene  wie  ein  Körper 
zu  seinem  Spiegelbilde  angeordnet  erscheinen,  allerdings  nicht  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes;  denn  durch  einseitige  Verkümmerang  irgend  eines  ursprüng- 
lich paarig  angelegten  Oiganes  kann  die  Symmetrie  gestört  werden.  Der  Darm, 
das  Herz  und  manche  andere  Organe  sind  nicht  so  gelagert,  dass  sie  zur  Mittel- 
ebene  symmetrisch  liegen.    Die  Mundöffnung  befindet  sich  am  Vorderende 
des  Thieres,  der  After  nicht  am  Hintcrende,   sondern  ein  beträchtliches  Stück 
davor.    Harn-  und  Geschleclitsoigane  liegen  im  liinteren  Theile  der  Leibeshöhle 
und  münden  in  der  Nahe  des  Atters  selbständig  oder  in  den  Darm  aus.  Augen, 
Gehör-  und  Geruchsoigane  befinden  sich  nur  am  vorderen  Binde  des  Körpers. 
Man  kann  am  Körper  folgende  Abschnitte  unterscheiden:  i.  den  Kopf  mit 
dem  Gehirn,  den  Sinnesor^pmen  und  dem  mit  dem  Munde  verbundenen  vordem 
Darmabschnttte;  s.  den  Rumpf  mit  der  Leibeshöhle,  in  welcher  Herz,  Lungen, 
Harn«  und  Geschlechtsorgane  und  die  Verdauungsoigane  sich  befinden;  3.  der 
Schwanz.    An  dem  Rumpf  befinden  sich  meistens  zwei  paarige  Anhänge,  die 
Gliedmaassen.    Bei  den  höheren  Wirbelthieren  ist  der  vordere  Thcil  des 
Rumpfes  zu  einem  Halse  verschmälert.   Das  Bl  ntgefässsystem  bildet  immer 
ein   geschlossenes  Röhrenwerk.    Die  Farbe   des  Hintes   ist  nur  bei  Ampiuoxus 
weiss,  sonst  .stets  rotli.    Nur  Amphioxus  tclilt  ein  Herz,  bei  allen  anderen  Wirbel- 
thieren liegt  dieses  Organ  in  der  vorderen  Rumpfhälfte.  —  Ueber  die  Körper- 
bedeckuttg  der  Wirbelthiere  s.  unter  Haut^  Hautentwickelung  und  Integument; 
Aber  das  Skelet  s.  Stfltzgewebeentwickelung  und  Skelet  im  Nachtrag;  über 
Nerven^tem  s.d.  und  Nervmsystementwickelnng;  Uber  Sinnesorgane  s.  Sehorg^e» 
entwickelung,  Hörorganeentwickelunf^  Riechoiganeentwickelung,  Tast-  oder  Ge* 
filhlsofgan,  Gesichtssinn,  Geschmackssian,  Auge,  Ohr,  Nase.  Ueber  Verdattuagis- 
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Organe  s,  Nachtrag;  über  Athmungsorgane  s.  Lunge,  Kieme  und  Kespirations- 
orfjaneei  rwickclung.    lieber  das  Blnt^efässsyst^m  s.  Blut,   Herz,  Gefässsystem, 
Gclassi.)sieuientwickelung,  Kreislauiorgane,  V  encusystem,  Lymphgefässsystcm  und 
Lymphgefässsystemetitwickelaiig.  lieber  HAmorgene  s.  Excretionsorgane,  Nieren, 
Haraofg^neentwickelung,  Niere,  Harablase,  Urether,  Urethra,  Urogenitalapparat 
im  Nachtrag.  Ueber  Geschlechtsorgane  s.  Urogenitalap(»arat  im  Nachtrag,  Co- 
pulatioasoiganep  Clitoria^  Penis,  Fortpflanzung,  Geschtechtsorgane  im  Nachtrag 
zu  Litera  G,  Testiculus,  Ovarium  und  Zeugungsorganeentwickelnng.  Die  Ordnung 
der  Wirbelthiere  theilt  man  jetzt  in  7  Klassen  ein. 
I.  Lanze ttfiscke,  L(ptocardii  (s.  d.)  mit  einer  eineiigen  (rattiin«:^:  Amphioxus* 
Mit  persistenter  Chorda  dorsalis  ohne  oberen  Bögen;  em  unpaariges  Auge, 
ohne  Gehörorgane,  ohne  abgegrenztes  Herz,  aber  mit  pulsirenden  Gelassen, 
ohne  rothe  Blutkörperchen.    Athmung  durch  Kiemen. 
IL  Fische,  FUees  (s.  Fische  und  Pisces  im  Nachtrag).  Mit  Chorda,  welche 
von  einer  knorpeligen  oder  knochigen  Röhre  umschlossen  wird  und  gewöhn- 
üdi  obere  knorpelige  oder  knochige  Bögen  trägt.    Paarige  Augen  und 
Gehdrorgane,  ein  Herz,  rothe  Blutkörperchen.   Athmung  durch  Kiemen. 
Kopf  nicht  vom  Rumpfe  abgesetzt.   Haut  meistens  mit  Schuppen.  Flossen, 
die  von  Horn-  oder  Weich-  und  Stachelstrahlen  gestützt  werden. 

III.  Lurche,  Amphibia  (s.  rl  und  Amphibia  im  Nachtrag).  Chorda  bei  den 
Gymnophionen  und  Kiemenlurchen  gross,  bei  den  übrigen  verkümmert. 
Paarige  Augen  und  Gehörorgane,  ein  Herz,  rothe  Blutkörperchen.  Athmung 
bei  den  Kiemenlurchen  durch  Kiemen  und  Lunge,  bei  den  übrigen  in  der 
Jugend  durch  Kiemen,  später  durch  Lunge.  Kopf  etwas  vom  Rumpf  ab- 
gesetzt  Haut  nackt  Flossen,  wenn  vorhandeui  ohne  Flossenstrahlen. 
Hinterhaupt  mit  swei  Gelenkhöckem. 

IV.  Kriech  thiere,  RepHÜa  (s.  d.).  Chorda  zurückgebildet  Paarige  Augen 
und  Gehörorgane,  ein  Herz,  rothe  Blutkörperchen.  Athmung  durch  Lungen. 
Kopf  meistens  abgesetzt.  Haut  mit  Scliiklcrn.  GHcdmaassen  sind  FUsse 
oder  fehlen.    Keine  Milchdrüsen.    Hinterhaupt  mit  einem  Gelenkhöcker. 

V.  Vögel,  Aves  (s.  Vögel).  Chorda  zurück;;ebildet.  Paarige  Augen  und  Gehör- 
organe, ein  Herz,  rothe  Blulkürpcrchcn.  Warmes  Blut,  Athmung  durch 
Lungen;  Kopf  durch  einen  Hals  vom  Rumpf  abgesetzt;  Haut  befiedert; 
vordere  Gliedmaassen  sn  Flügeln  umgewandelt  Keine  MilcbdrOsen.  Hinter- 
haupt mit  einem  Gelenkhöcker.   Fortpflansung  durch  Eier. 

VI.  Säugethier e,  MammaUa  (s.  Säugethiere).  Chorda  zurttckgebtldet  Paarige 
Augen  und  Gehörorgane,  ein  Herz,  rothe  Blutkörperchen.  Warmes  Blut 
Athmung  durch  Lungen.  Kopf  durch  einen  Hals  vom  Rumpf  abgesetst 
Haut  behaart.  Gliedmaassen,  Füsse  oder  Flossen.  MilchdriiseiL  Hinter- 
haupt mit  zwei  Gelenkhöckem.    Lebendig  gebärend.  Mtsch. 

Wirbel wespe,  Schnabelwespe,  Bembcx  (s.  d.^.  Mtsch. 

Wirks Worth.  Die  Traumhohle  bei  VV.  in  Derbyshire  wurde  1822  entdeckt, 
als  man  einem  Bleigange  nachgrub.  Man  fand  ein  £ast  vollständiges  Nashora- 
skelet,  Knochen  von  Pferd,  Renthier  u.  A.  Durch  einen  natttrlichen  Schacht 
waren  die  Thtere  eingestürzt  Vergl.  Dawkins  (Spbnobl):  »Die  Höhlen  und  die 
Ureinwohner  Europas«,  Ldpäg  1876,  p.  ^27— 228  mit  Querschnitt  der  Höhle.  C  M. 

Wirolaiset,  s.  Esthen.  W. 

W^irrspinneo«  s.  Therididae.     £.  To. 

Wlrtelacbwans»  Qjfcbira  (arituUa,  s.  Cydtan,  Mtscu. 
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Wirth  Wittwenente. 


Wirth  heisst  in  Her  Sprache  der  Helminthologcn  fEincjeweidewürmcrforscher) 
dasjenige  Thier,  das  den  Eingeweidewurm  beherbergt.  Zwischen  wirth  heisst 
ein  solches  Thier  dann,  wenn  es  den  Eingeweidewurm  nur  in  seinem  unrcit'en 
?>ntwickelungszustand  belierbergl.  In  der  Regel  —  jedoch  nicht  immer  —  ist 
dann  dieser  Zwischenwirtfa  ein  Thier,  das  dem  definitiven  Wirth,  in  welchem  der 
Eingeweidewurm  zur  Reife  und  Reproduction  kommt^  zur  Nahrung  dient  So 
ist  das  Schwein,  das  die  Finne  (Cystkertus  (tBulosae,  Rudolphi)  in  seinen  Mus- 
kein  beherbergt,  Zwischenwirth  fllr  Taema  scäum»  Lnnm.  der  im  Darm  des  Uen* 
sehen  zur  Reife  kommt,  wenn  der  Mensch  die  Schweineünne  in  entwickeluiigs- 
fthigem  Zustand  verschluckt.  —  Ebenso  ist  das  Rind  Zwischenwirth  für  Ttunia 
sagitiafa,  G(iktzk  =  T.  mediocandlata,  KürnFKMFi5:TFR,  sofern  es  —  gleichfalls 
in  seinen  Muskeln  den  kleinen  Cysticercus  bovis  l)eherberi;t,  die  Jugendforin  jener 
Tacnia,  die  bekanntlich  auch  im  Darm  des  Menschen  zur  Reife  kommt.  Kben5M> 
ist  die  Maus  Zwischenwirth  Tür  einen  Bandwurm  der  Kat/e,  der  Hase  für  einen 
solchen  der  im  Darm  von  Hund  und  Fuchs,  der  Stockfisch  lilr  solche,  die  im 
Darm  der  Haifische  leben  u.  s.  f.  Wd. 

Wisent,  Biso»  bpiuuus,  der  europäische  Bison,  oft  QÜschlich  Auerodis  ge- 
nannt, eine  Bezeichnung,  welche  dem  ausgestorbenen  Büs  primtgenius  gebflhrL 
Eätt  WildbUffel  (s.  Wildrinder),  welcher  einen  hohen  Widerrist,  bemahnten  Vorder- 
körper, wollige  Behaarung  und  iangen  Kinnbart  hat  Er  bewohnt  jetzt  nur 
noch  den  Forst  von  Bjelowj^she  in  Lithauen.  Mtsch. 

Wisigothen,  s.  Gothen.  W. 

WiHioonibe-HIHilei  Diese  Höhle  liegt  in  Someisetshiie  in  Sttd-England 
und  Kehört  nach  W.  Bovd  Dawun's  der  Eisenzeit  an.  Es  fand  sich  in  ihrem 
Grunde  eine  unverzierte  Urne  und  ein  gebogenes  Eisenstück,  herrührend  von  der 
Krampe  eines  Holzsarges,  wie  sie  sich  in  den  gallisch-römischen  Gräbern  an  der 
Somme  ähnlich  vorfinden.  "Die  l-aj^e  macht  diese  4  Centim.  über  der  Thalsohle 
liegende  Hohle  als  Versteckplatz  ausgezeichnet  geeignet,«  auch  ist  sie  leicht 
zu  verteidigen.  Die  Graburne  ist  jünger  als  die  VVohnreste.  Die  Knochen  ge- 
hörten zu:  Fuchs,  Wolf,  Dachs,  Kaninchen,  Hase^  Hirsch,  Ziege  und  gallisches 
Shorthomrind.  Vergl.  Dawkin's  (Spengel):  >Die  Höhlen  und  die  Ureinwohner 
£uropas,c  Leipzig  1876,  pag.  107 — 108.    C  M. 

Witschwesi,  Witchwesi,  Watscbwesi,  in  der  Ethnographie  des  Zwischen- 
seengebiets von  Centrai-Afrika  häufig  vorkommende  Be/.eichnung  fttr  ein  Be- 
völkerungselement, das  allgemein  als  Urbewuhner  jener  Gebiete  angesprochen 
wird,  von  dem  aber  Niemand  etwas  bestimmtes  weiss.  Gesehen  hat  noch  kein 
Reisender  einen  W.,  trotzdem  noch  imn»er  Reste  der  alten  Race  existiren  sollen. 
In  Unyoro  hat  das  Wort  W.  heute  die  Bedeutung  Zauberer,  s.  im  Uebrigen 
Wanyoro.  W. 

Wittgensteiner  Unterschlag,  s.  Westerwalder  Schlag.  ScH. 

Witthng,  Weissling,  Caiius  mcriangus,  ein  klemer  Schellfisch  ohne  Bärtel 
an  der  Unterlippe,  s.  Gadus.  Mtscii. 
Wittwe,  s.  Vidua.  Rciiw. 

Wifttwe  unter  den  Conchylien  Trochus  pica^  LmNfi,  wegen  seiner  schwans* 
weissen  Färbung,  s.  Trochus,  und  Perlen  wittwe,  Turbo  sarmaHcut,  weil  bei 
mSssiger  Abreibung  schwarz  mit  perlmutterfarbigen  Hervorwölbungen  erscheinend, 
s.  Turbo.     E.  v.  M. 

Wittwenente,  Denärotygna  viduaia,  s.  Dendro^gna.  Mtsch. 


Wwi  —  Wogulen 


Wiwi,  yivia  ümfimma/a,  ein  kleiner  Specht,  welcher  oben  olivengelb,  unten 
hellgelb  mit  schwarzen  runden  Flecken  ist,  in  Vorder-Indien  lebt  und  zur  Familie 
der  Z wer gspe eilte,  Picumninae,  gehört.  Mtsch. 

Woburnrace  des  Schweines,  eine  in  Amerika  aus  der  Kreuzung  von  eng- 
lischen mit  (  liinesischen  und  nea|)olitaiiibchen  Schweinen  entstandene  Race.  ScH. 

Woccon,  Woccüon,  erloschener,  zu  den  Sioux  (s.  d.  im  Nachtrag)  gehöriger 
Indianerstamm,  der,  weit  von  der  Hauptmasse  der  Sioux  entfernt,  in  Nord-Caro* 
lina  am  Neuse  Rhrer  aass.  W. 

Wochelner  Schlag  des  Rindes.  Derselbe  wird  in  GOra  und  Krain  ge* 
halten,  enthält  viel  Blut  der  Steppenrace  und  gebdrt  aur  ungarisch-siebenbürgi- 
sehen  Race.  Die  Farbe  ist  gelbgrau  mit  grauem  Flozmaul,  die  H5mer  fein  und 
lang,  die  Wamme  klein,  die  Beine  hoch.  Das  Lebendgewicht  beträgt  nur 
höchstens  250  Kilogrm.  Das  Vieh  wird  besonders  in  den  höheren  Gebirgslagen 
gehalten,  wo  es  immerhin  noch  bedeutende  Milcherträge  liefern  solL  Sch. 

Woddewandlu,  s.  VV^addur.  W. 

Wodschale,  Wotschaie,  Zweig  der  Galla  (üromo)  auf  der  Wasserscheide 
zwischen  Hawasch-  und  Webi-Gebiet,  40—41°  östl.  L.,  8— 8"  30'  nördl.  Br.  Sie 
sind  die  südlichen  Nachbarn  der  Ittu.  W. 

Wogadin,  Ugadin,  s.  Ogadön.  W. 

Wogulen,  ttgrifcber  Volksstamm  am  Ostlichen  Abbang  des  mittleren  Ural» 
in  den  Gouvernements  Perm  und  Tobolsk.  Im  ersteren  wohnen  sie  in  den 
Kreisen  Werchoturie  und  Tscherdyn,  im  anderen  in  denen  von  Turinsk  und 
Beresow.  Ihr  Gebiet  liegt  etwa  zwischen  59**  und  64°  nördl.  Br.;  es  wird  be- 
grenzt im  Süden  von  den  Flüssen  Loswa  und  Tawda,  im  Westen  vom  Ural, 
im  Norden  von  den  Nebenflüssen  der  Soswa,  im  Osten  vom  Ob  lrtj-sch  bis 
Beresow.  Soweit  sie  das  Gouvernement  Tobolsk  bewohnen,  zählen  sie  5400  Seelen; 
Perm  zählt  nur  etwa  qoo  Die  Zahl  der  W.  nimmt  mehr  und  mehr  ab.  Kine 
der  Hauptursachen  ist  die  Lisciiwcrung  der  Hciraili  durch  Zahlung  des  Kaiym 
(Brautpreis)  nnd  der  Trausteuer.  Ihrer  Beidiäftigung  nach  sind  sie  ein  sess- 
hafies  Jägervolk,  das  nur  im  Süden  etwas  Ackerbau  und  Viehaacht,  im  Norden 
FischCug  und  Renthiersucht  treibt.  UebUngsbeschAftigung  ist  die  Jagd,  im 
August  und  September  die  auf  das  Elen,  später  die  Zobeijagd.  Der  Hund  spielt 
dabei  eine  grosse  Rolle;  er  wird  deswegen  gut  gehalten.  Anderes  Wild  sind 
Eichhörnchen,  Fuchs  und  Bär,  im  Frühjahr  noch  SeevÖgel.  Diese  werden  noch 
mittels  Bogen  und  Pfeil  erlegt.  Der  Fischfang  wird  mit  Netzen  betrieben;  die 
Beute  wird  an  der  Luft  getrocknet.  Eine  andere,  ziemlich  e  ntraglirhe  Be- 
schäftigung der  W.  ist  das  Einsammeln  der  CedernUsse.  Der  Waid  ist  Gemein- 
gut Aller.  Die  Dörfer  (paule)  liegen  stets  an  hoher  Stelle  an  einem  Fluss  oder 
an  einer  Flussgabelung.  Sie  sind  dünn  vertheilt  und  liegen  oft  eine  bis  zwei 
Tagereisen  von  einander.  Sie  enthalten  nur  a«^3,  selten  5  Jurten.  Diese  sind 
fOx  Sommer  und  Winter  verschieden.  Die  Winterjurte  ist  aus  Balken  beigestellt, 
die  mit  Moos  gedichtet  werden.  Sie  tragt  ein  Borkendach  auf  Latten  und  misat 
nur  etwa  3  Klafter  im  Quadrat.  Die  TbOr  liegt  der  milderen  Luftströmung 
wegen  meist  nach  Süden.  Ein  oder  zwei  VorralhshÄuser  stehen  auf  hohem 
Pfosten  daneben.  Die  Sommerjurte  ist  weit  leichter;  sie  besteht  aus  Birkenrinde 
und  ist  kegelförmig.  Die  südlichen  W.  wohnen  übrigens  stet^  in  Balkenjurten. 
Hausrath  sind:  Gewehr,  Bärenspiess,  ein  grosses  Messer,  Feuerzeug.  Ausser 
dem  Kochgesclurr  bestehen  alle  Gefässe  aus  Birkenrinde.  Die  Tracht  der  \V. 
ähnelt  im  S.  der  der  Russen.    Die  Suswa-W.  tragen  die  Maliga,  die  im  Summer 
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aus  nusischem  Bauerntuch,  im  Winter  aus  Renthierfellen  besteht.  Mützen  sind 
unbekannt;  sie  werden  im  Sommer  durch  das  dichte  Haar,  im  Winter  durch 
einen  Renilnersack  ersetzt.  Fussbeklcidung  sind  die  i'imy,  lange  Schaftstiefel 
aus  Renthierfell.  Die  Unterkleider  sind  aus  Leinwand  oder  Renthierhaut  ^e- 
fertigt.  Die  Tracht  der  Frauen  gleiciu  der  der  Tatarinnen.  Sie  tatowiren  sich 
au(  Hände  und  Fdsse  gewundene  Linien.  Dies  geschieht  bereits  in  der  Kind» 
beit  Nahrang  sind  Waldvögel  und  Fische.  Tabak  wiid  stark  geraucht  und 
geschnupft.  Die  W.  sind  mittelgross;  das  Gesicht  ist  rund,  die  Backenknochen 
ein  venig  hervorstehend.  Die  Nase  ist  brdt,  aber  nicht  abgeplattet  Die  Haar- 
farbe ist  meist  dunkelbraun,  aber  auch  ganz  hell.  Die  Augen  sind  offen  und 
rund,  aber  meist  krank.  Von  Charakter  sind  die  W.  still  und  harmlos,  nie  be- 
trübt, aber  träge;  Handwerker  sind  unter  ihnen  unbekannt;  selbst  Ge weh rrepara- 
ttiren  müssen  russischen  Schmieden  überlassen  werden.  Die  W.  hnldigen  trot?: 
ihres  officicllen  Christenthvims  dem  Schamancnthimi.  Die  Bärenverehrung  spielt 
eine  grosse  Rolle.  Ihre  Verwaltung  ist  ganz  russisch;  sie  sind  in  Woloste  ein- 
getheilt.  Von  der  alten  V'erfassung  ist  nichts  mehr  vorhanden.  Sie  werden  von 
russischen  Beamten  regiert,  s.  Ericam's  Archiv  XX  150.  XXV  72.  Zeitschrift  der 
Berliner  Ges.  f.  Erdk.  1859.  Globus,  vm  91.  115;  Fbrd.  Hbink.  MOlu»,  Der 
ugrische  Volksstamtn,  Berlin  1837.  Ahlquist,  Unter  den  W.  und  Oaljaken»  Hel- 
singfors  Ms;  Humfalw,  Die  Völker  des  Ural,  Budapest  1888.  W. 

W<df»  Quus  ktpus,  s.  Caais  und  Wildhunde.  Mtsch. 

Wdff scher  Gang,  s.  Hamorgane-  und  Zeugungsorganeentwickelung  im 
Nachtrag.  Grbcb. 

Wolfsfisch  B  Lycodes  (s.  d.).  Klz. 

Wolfsfliegen,  Raubfliegen,  s.  Asiliden.  Mtsch. 

Wolfshund.   Eine  in  sehr  verschiedenem  Sinne  gebrauchte  Benennung.  In 

Laienkreisen  denkt  man  sich  oft  einen  Bastard  von  Wolf  und  Hund  darunter, 
oder  man  memL  Hunde,  die  zur  Wolfsjagd  benutzt  werden,  wie  etwa  in  Russ- 
land die  Wmdiiunde.  Irischer  Wolfshund  ist  eine  grosse  rauhhaarige  Hunderace, 
in  der  Fi^ur  zwischen  Dogge  und  Windhund  stehend,  die  dem  Aussterben  nahe 
neuerdmgä  wieder  systematisch  und  rein  gezüchtet  wird.  Sch. 
WolfemÜdisdiwinner,  s.  Sphinx.     E.  To. 

Wolfsmilchspanner,  Minoa  /uscata,  ein  sehr  kleiner,  grauer  Spanner* 
Schmetterling,  welcher  auf  Wollsmilch  angetroffen  wird.  Mtsch. 

Wolfoschakal,  Canis  iupastett  H.  £.,  der  Schakal,  welcher  Unter-Aegypten 
bewohn^  s»  Wildhunde.  Es  ist  ein  dickköpfiger  Wildhund  mit  breiter  Schnauze 
und  krAfttgem  Körper,  welcher  auf  aemlicb  niedrigen  Beinoi  niht^  und  macht 
den  Eindruck  eines  kleinen  Wolfes.  Mtsch. 

Wolfescfalangeii,  tycodon  (s.  d.).  Mtsch. 

Wolfsspinnen,  s.  Jagdspinnen.     E*  To. 

Wolfsspitz,  s.  Spitz.  Seil. 

Wolfszähner,  Lycodontidat  (s.  d.).  Mtsch. 

Wolga-Tataren,  Sammelname  für  die  Gesammtheit  der  an  der  Wolpa  von 
oberhalb  Kasan  bis  hinunter  zum  Kaspischen  Meer  stUenden  Türken  (Kasaner 

Tataren  und  A'^trachan-Tataren),  s.  Tataren.  W. 

Wollaffen,  Name  tur  die  Gattung  Lai;othrix  (s.  d.)  aus  tier  1  amüie  der 
nenwcltlichen  Affen,  Ccbidae.  Die  Bezeichnung  »Sammetaffen«  wurde  für  diese 
Thiere  |>asüender  sein.  MxsCH. 
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WoUafter,  snderer  N«me  iQr  dm  Kinchen-  oder  Biiicenspinner,  Goiiropaekm 

iatusiris.  Mtsch. 

Wollbiene,  Anthidlum  (s.  d  ).      E.  Tg. 

Wolleule,  Acronycta  Uporma^  ein  Schmetterling,  der  zu  den  Bombycidae 
(s.  d.)  eehört.  Mtsch. 

Wollfett  oder  der  Fettschweiss  der  Schafe  ist  das  in  dem  Haarkleid  des 
Schafes  zurückgehaltene  Sekret  der  Hautdrüsen,  ein  Gemisch  von  organischen 
und  «Doigftnischen  Stoffen,  unter  welch'  enterea  besonders  zahlreiche  flflchtige 
tmd  nichtflOchtige  Fettsäuren,  Bensoiisäure,  Mtlchsänre,  Apfelsäure,  Bernstein^ 
säure,  diverse  Fettkörper  und  Aether  von  Fettsäuren  mit  Cholesterin  und  Jso* 
Cholesterin  vertreten  sind,  während  unter  den  anorganischen  Substanzen,  vor» 
nebmlicii  das  Kaliom,  vielfach  an  jene  anorganischen  Bestandthetle  gebunden, 
aich  findet.  S 

Wollhaar-Antilope,  Japanische  Gemse,  Ntmorhcedtu  erüpus,  s.  unter  Capri- 

comis.  Mtsch. 

Wollhöschen,  Eriocnemis,  (".attung  der  Kolibris,  ausgezeichnet  durch  die 
wolligen  Höschen  an  ciea  kurzen  Laufen.    Süd-Amerika.  Mtsch. 

WoUfcftfer,  Lagria,  Käfer  der  Familie  Lagriidae,  welche  za  den  Tenebric- 
nidM  (s.  d.)  gehört.  Mtscb. 

WoUkrnbbe     Ihmma  (s.  Dromlden>  Ks. 

Wolllflt»,  Rmphigus  (a.  d.>  Mtsch. 

Wollmäuse,  Hasenmäuse,  s.  Chinchilla  und  Chinchillina.  Mtsch. 

WoUo,  WoUo-Galla,  Gallastamm  im  nordöstlichen  Schoa  (SUd-Abessynien), 
auf  einem  Hochplateau,  das  vom  Walaka  und  Wohit  entwässert  %\ird,  unter 
iT°nürdl.  Br.,  39—40°  östl.  L.  Einst  wohnten  die  W.  am  Wcnfs-rhit  und  waren 
gegen  Norden  bis  zum  Takaseh  (Takazzit!)  verbreitet.  Sie  zerfallen  in  zahlreiche 
Hauptstämme  ( jakula-narre,  W.  Babbo,  Tscheretscha,  Alibiet,  .^bajbiet,  Laga 
Ambo,  L.  Idda,  Ambassel,  Dsciiama,  Borana,  L.  Gora),  die  ihrerseits  wieder  in 
viele  Untenibtheüungen  serfallen.  Sie  sind  im  16.  Jabrh.  im  Gefolge  Moham- 
med Ahmed  Chranj's  aus  dem  Sttden  gekommen,  haben  die  amharjschen  Urein- 
wohner  veidiängt,  gleichzeitig  deren  Sitten  annehmend.  Jetzt  nomadislren  sie 
längst  ttiebt  mehr,  sondern  sind  Ackerbauer.  Sie  sind  Mohammedaner.  Haupt- 
platz  de?  T  andes  und  ein  grosser  Markt  ist  WorelUu  im  Norden  des  Landes.  W. 

Wollrücken,  s.  Eriodoridae.  Rchv. 

Wollschafe  nennt  man  im  Gegensatz  zu  den  Fleischschafen  diejenigen 
Schairaceri,  welche  vorwier^end  auf  Wollproduktion  gezüchtet  werden.  Es  ge- 
hören hierher  besonders  die  Merinos  in  ihren  verschiedenen  Formen.  ScH. 

WoUschweber,  Bombylius,  Gattung  der  Hummelfliegen,  Bombyliidae 
(s.  d.).  Mtsch. 

WoUsehnäpper,  s.  Flatystira.  Rcnw. 

WoM  SU  den  Sudannegem  gehöriger  Stamm  im  westlichsten  Afrika,  in 
Senegambien.  Die  W.  nnd  zwisehen  Senegal,  Fal^mtf  und  Gambia  verbreitet; 
sie  sitzen  besonders  in  Walo,  Cayor,  Baol  und  Jolof,  in  den  Departements 
St.IjOuis  und  Dakar.  Nach  allgemeiner  Annahme  bedeutet  der  Name  W.  soviel 

wie  >Schwar7,€,  im  Gegensatz  zu  pul,  hellbraun,  roth.  Toutain  (Revue  d'Ethnogr. 
Paris  1S85)  leitete  das  Wort  von  >woe  ab;  danach  biessc  es  »Siirecher« ;  es 
kommt  aber  von  >wa«  her.  Die  jolof  sind  nur  cme  Gruppe  der  W.;  zu- 
dem ein  Bezirk.  Die  W.  sind  die  dunkelsten  Neger.  Sic  gUinzen  wie  Rben- 
hoU;  selbst  die  Lippen  erscheinen  schwarz,  aber  doch  blasser  alb  das  ucsichu 
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Prognatliic  ist  nur  schwach  ausgebildet;  der  Bart  nur  schwach.  Meist  sind  die 
W.  hochgewachsen,  breit  und  kräftig;  doch  sind  die  Beine  verhältnissmässig 
schwach;  auch  sind  Plattfüsse  häufig.  Die  Sprache  geliört  zu  den  agglutiniren- 
den;  die  VVur/.ein  sind  einsilbig,  enden  mit  einem  Consonanien  und  sufficiren. 
Die  Suffixe  modificiren  die  Bedeutung  eines  Wortes  bis  ins  Unendliche;  eine 
Aenderung  des  Suffixes  ändert  auch  sofort  die  Bedeutung  des  Wortesb  Das  W. 
ist  die  Handelsspracbe  des  ganzen  wesüichsten  Sudan^  hat  aber  keine  eigent* 
liehe  Literatur.  Die  heutigen  W.,  die  fast  alle  die  Schule  besucht  haben,  sprühen 
übrigens  alle  etwas  französisch.  Ihre  Sprache  ist  schon  seit  langer  Zeit,  sdt 
1678»  studirt  worden.  Ihrer  Religion  nach  huldigen  die  meisten  W.  dem  Islam; 
nur  um  die  Stationen  herum  giebt  es  Christen;  beides  indes  nur  dem  Namen 
nach.  Sie  opfern  noch  immer  ihren  Hausgöttern  und  verehren  in  hohem  Masse 
die  Kidechse.  Die  Priester,  die  alle  arabisch  können,  stehen  in  hohem  Ansehen. 
Ilircn  Gewohnljciten  nach  sind  die  W.  sehr  conservativ;  der  Sohn  erlernt  stets 
das  Gewerbe  des  Vaters.  Kinige  Gewerbe  geUcu  als  nicht  ehrlich;  sie  werden 
verachtet:  Weber,  Schmiede,  Kupferarbeiter,  Bänkelsänger  u.  A.  Alle  diese 
können  nur  unter  sich  heirathen;  die  Fraueu  der  letzteren  werden  sogar  nicht 
einmal  beerdigt  Die  Stellung  der  Frau  ist  überhaupt  sehr  schlecht;  sie  muss 
neben  dem  Haushalt  und  den  Kindern  auch  den  gesammten  Feldbau  besorgen 
und  ist  das  reine  Lastthier.  Sklaverei  ist  Üblich.  Es  giebt  deren  zwei  Arten: 
Haussklaven  und  gewöhnliche.  Dieser  dient  so  zu  sagen  als  Gdd;  er  ist  Tausch- 
artikcl.  Der  Haussklave  liingegen  gehört  zur  Familie;  er  wird  nie  verkauft, 
auch  seine  Familie  nicht.  Oft  liaben  diese  Sklaven  hohe  Stellungen  inne;  auch 
halten  sie  sicii  eigene  Sklaven.  Beschäftigung  der  W.  war  ursprünglich  Acker- 
bau und  Fischerei;  heute  dagegen  spielen  sie  in  den  budiea  Agent,  Matrose, 
l  ageiuhner,  Handwerker  jeder  Art.  In  der  Ernährung  bildet  Kuskus  und  Fisch 
die  Grundlage;  Beigaben  sind  die  Frttchte  des  Landes,  Tomaten,  Reis  etc, 
auch  saure  Milch.  Dem  Charakter  nach  sind  die  W.  sanft  und  phlegmatisch, 
aber  tapfer  und  gastfrei.  Sie  ehren  das  Alter  und  die  Verstorbenen.  Die  Gfiü* 
sation  hat  darin  wenig  an  ihnen  gelodert  Die  Htttte  der  W.  hat  Bienenkorb« 
form.  Hausrath  sind:  Matten  als  Bett,  Kalebassen,  TApfe  etc.  als  KtichcQ' 
einrichtung.  Der  Herd  steht  in  der  Mitte.  Die  Htttten  stehen  otdnungslos 
durcheinander;  die  Strassen  sind  eng  und  schmutzig,  nur  an  den  Flussläufen 
sauberer.  Die  I  tcrafür  ist  meist  französisch,  da  Senegambien  seit  langer  Zeit 
franzüsisclier  Kolonialbesitz  ist,  s.  Mungo  I'ark's  Reisen;  Bath^lemy,  Guide  du 
voyageur  dans  la  Senegambie  lran<;aise,  Bordeau.x  1884.  W. 

Womenunchcs,  Wimmenuchcs,  VVemenuche,  W'eminucue  Utas,  Zweig  des 
Schoschonenstammes  der  Ute  (s.  d.)  in  Nord*Amerika,  in  der  Südwatteclw  von 
Colorada  Die  W.  sitsen  im  Gebiet  des  Rio  de  las  Animas,  des  Rio  de  la  Platt 
und  Rio  Mancos.  Nach  Davis  (Indian  AfTairs,  Rep.  1864}  mischen  sie  sich  oiit 
den  Uuh.  W. 

Wolverene,  Name  fttr  den  canadischen  Vielfras,  s.  Gulo*  Mtscr. 

Wombat,  s,  Phascolomys  und  Phascolomyida.  Mrscu. 

Wongataube,  Lcucosarcia  picata,  Lath.,  eine  häufig  lebend  in  den  zoologi- 
schen Gärten  zu  findende  nnsw ali^che  Taubenart.  Von  der  Ortisse  der  Haus- 
lauVte,  grau,  überkopf  und  Keiiie  weiss,  schwarzer  Zügelstrich,  Unterkörper  weiss, 
Brust  mit  grau  gemischt,  Weichen  schwarz  gefleckt.  Rchw. 

Woodia  Khren  von  VV.  Wood,  einen»  älteren  englischen  Conchyliologen) 
Deshayes  1860,  eine  kleine,  rundliche  Muschel,  verwandt  mit  Astark,  aber  in 
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der  rerVtten  Schale  nur  em  ziemlich  prosser  Schlosszahn,  in  der  linken  zwei; 
Skulptur  aus  schief  verlautenden  Bogenlinien  gebildet.  JV.  digitaria,  Linni^  (als 
Teilina),  die  Streifen  mit  den  T,inien  in  der  Haut  der  Fingerspitzen  verglichen, 
erbsengross,  gelblich  oder  rothlich,  im  Mittelmeer  lebend.  IV.  profunda,  Desii., 
concentrisch  gestreift,  im  EociUi  von  Frankreich.     E.  v.  M. 

Woodwardia  (sü  Ehren  von  Dr.  S.  P.  Woodwakd.  Paläontologen  am  Briti« 
sehen  Museum  und  Verfiusers  des  bekannten  trefflichen  Handbuchs  »Manual  Of 
the  Mollusca«  1851^5^»  gestorben  1865,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  noch 
lebenden  englischen  Paläontologen  Hbmky  W.),  P.  FIschbr  186  i,  gleich  Sehis- 
mope,  Jeffr.,  1856,  s.  Bd.  VIT,  pag.  226,     E.  v.  M. 

Wookey-Loch.  Diesen  Hyänenhorst  am  Südabhang  der  Mendips  in  Somer- 
set nnicf^urlite  Dawkins  mit  anderen  englischen  Anthropologen  im  Jahre  1859 
und  in  den  folgenden  Jahren.  —  Man  fand  hier  menschliche  Knochen  in  direkter 
Vergesellschaftung  mit  den  ausgestorbenen  Pachydermen  des  Diluviums.  Auf 
folgende  Species  trciicn  nachstehende  Nummern  von  Kiefern  und  Zähnen.  Bei 
Mensch  fanden  sich  Gerfithe  aus  Feuerstein  und  Hornstein.  Letztere  stimmen 
tiberein  mit  einem  {»yramidalen  Homsteinartefakt  aus  der  Höhle  von  Aurignac 
in  Süd-fVankreich. 

Mensch  35  Nummern. 

Höhlenhyäne  467  „ 

Höhlenlöwe   15  ,1 

Höhlenbär  27  » 

Grauer  Bär   11  „ 

Brauner  Bär  il  „ 

Wolf   7 

Fuchs   8  I» 

Mammut  30  „ 

Wollhaariges  Nashorn  233  „ 

Rhinoceros  hemitoechus   s  „ 

Pferd  SOI  » 

Ur  16 

Wisent  30  „ 

Riesenhirsch  35  ^ 

Rent  liier  30  t» 

Edeliursch   2  „ 

Lemming   x  „ 

Die  Reste  dieser  Thiere  mussten  nach  ihrer  Lage  in  der  Höhle  gleich- 
seitig geldit  haben.  Die  Hyänen  schleppten  die  Reste  der  anderen  Thiere» 
als  normale  Bewohner  der  Höhle,  herein  als  ihre  Beute.  »Von  Zeit  zu  Zei^ 
sagt  Dawkims,  erschien  der  Mensch  auf  der  Btthne,  ein  ärmlicher,  mit  Pfeil 
und  Bogen  bewafineter  WiUler,  ohne  Kenntniss  der  Metalle,  doch  vor  der  Kälte 
durch  Thierfelle  geschützt  (Knocbenoadeln  fanden  sich  in  der  Kenthöhle  und 
vielen  anderen  Höhlen  derselben  Zeit).  Bisweilen  ergriff  er  Besitz  von  der 
Höhle  und  vertrieb  die  Hyänen.  Am  Eingang  zündete  er  sich  ein  Fener  an, 
um  sich  sein  Essen  zu  kochen  und  die  wilden  Thiere  fernzuhalten  (^vergl.  Asclie, 
Knochen  u.  Feuersteingeräthel);  dann  zog  er  wieder  ab,  und  die  Hvänen  rückten 
wieder  in  ihre  alte  Behausung  ein.c  —  »Die  VVinterkalie  muss  zu  jener  Zeit 
sehr  streng  gewesen  sein,  wenn  Renthier  und  I^emmiog  dort  sollten  leben 
können.c  ~  VergK  Boyd  Dawkins  (SraNCEL):  »Die  Höhlen  und  die  Urein* 
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wohner  Europasc,  Leipzig  1876,  i>ag.  235—249  mit  Abbildungen  der  Höhle  und 
der  Funde.     C.  M. 

Woowells,  centralcalilürriischer  indianersUmm  am  Tulare  See.  W. 

Wor  AU,  Worre  Ali.  d.  i.  »Neue  Ali«,  Rer  Ali,  tomalitirter  GflUutunm  im 
SQdosten  voa  Harrar.  Die  W.  sind  die  Trllger  des  Islem  bis  tief  oich  Ogadte 
femein.  Sie  serfiülen  in  die  Ita*W.  und  Dttlata*W.  Sie  sind  ensgeieichnete 
Pferdeiflchter.  W. 

WordSf  ta  den  Dasa  (s.  d.)  gehöriger  NomadensUmm  in  Ranem,  nördlich 
vom  Tsadsee  und  in  Mondo.  Sie  gehören  ursprünglich  «1  den  Dogorda  (s.  d. 
im  Nachtrag),  sind  reich  an  Kindern  und  Schafen,  aber  arm  an  Kameden.  Ueber 
Lebensweise  ctc   ^  den  Schluss  des  Artikels  Tubu.  W. 

Worms  in  Rhemhesscn.  Die  Umgebung  des  altgallischen  Borbetomagus 
ist  ausserordentlich  reich  an  Resten  der  Vorzeil,  die  sorpftlltig  im  dortigen  Paulus- 
museum  gesammelt  und  aufgestellt  sind.  Grosse  Leichenfelder  und  zwar  in 
Brand-  und  Skeletgräbem  bestehend,  die  aus  der  römischen  Kuseneit  berrflhren, 
umgeben  das  Gebiet  der  alten  Römerstadt  Vangiones,  d.  h,  HaQ|»tstadt  der 
Vangionen.  Zirischen  ihnen  finden  sich  sahlieiche  la^Ttoe-Bestattungen  und 
Wohngruben  der  Broncezeit.  Letztere  finden  sich  besonders  nach  Sflden  zu  am 
Hodiufer  des  Rheins.  Endlich  wurde  im  Jahre  1S75  im  Norden  der  Stadt,  nur 
200  vom  Rheinufer  entfernt,  auf  einer  Bodenwelle,  die  sich  zwischen  der  Mündung 
der  Pfrimm  und  dem  Rhein  vorschiebt,  ein  ausgedehntes  Grabfeld  aus  der  neo- 
liihischen  Zeit  von  Dr.  Karl  Köhl  entdeckt  und  vollständig  ausgebeutet.  Diese 
Flachgräber  Hegen  alle,  mit  einer  Ausnahme,  in  der  Richtung  von  Südost  nach 
Nordwest.  Eines  war  von  Ost  nach  West  gerichtet.  Ihre  Tiefe  schwankt  zwischen 
0,30  und  1,50  Meter.  Der  Kopf  der  Bestatteten  war  mit  vier  Ausnahmen  nach 
Rechts  geneigt.  Die  Slcelette  lagen  mit  einer  Ausnahme  gestreckt  im  Grabe. 
Die  eine  mflnnliclie  lag  hockend  im  Grabe,  gehört  also  su  den  »liegenden 
Hockern.c  In  Monsheim  und  Ktrchhdm  a.  d.  Eck  gehörten  die  Skelette  gleich« 
falls  SU  den  »liegenden  Hockern.c  Man  muss  also  mit  Köhl  annehmen,  dass  die 
Wonnser  Bestattungsart  gegenüber  der  Monsheimer  und  Kirchheimer  die  jüngere 
ist.  Der  alte,  in  Grab  49  bestattete  Mann,  machte  diese  1  Neuerung«  nicht  mit, 
sondern  Hess  sich  nach  althergebrachter  Sitte  bestatten.  (Vergl.  Köhl:  »Neue 
prähistorische  Funde  aus  Worms  und  Umgebung«,  Worms  1896,  pag.  12 — 13).  — 
Die  Beigaben  bestanden  in  Gefässen  und  (leräthen.  Die  ersteren  bestehen  aus 
Thon  und  zerfallen  in  zwei  Klassen,  in  rohe,  dicke,  unverzierle  und  in  geiallig 
geformte,  dünnwandige  und  mitunter  sdir  schön  verzierte.  Manche  sind  mit 
Röthel  oder  Hämatit  roth  jcefitrbt.  Alle^  mit  Ausnahme  eines  Typus,  haben 
keinen  Standboden,  wurden  also  beim  Gebrauch  in  Sand  oder  auf  Thonri^ge 
gestdit  Der  H  enk el  kommt  noch  nicht  vor,  wie  bei  den  Albsheimer  GeOtasen; 
nur  seitliche  Warzen  stellen  eine  Stelle  derselben  auf.  Audi  Ausgüsse  trsgea 
die  Wormser  Gefässe  nicht.  —  Ein  Gefilsstypus,  cylindrisch  geformte,  schön 
zierte  Trinkbecher,  haben  einen  an  dem  Bodentheil  nnr^e^etzten  Standring  als 
abgesetzten  Fuss.  Schüsseln  mit  rundem  lioden  mnd  sieis  un verziert.  —  Die 
Ornamente  dieser  Gefassc  bestehen  in  einem  System  von  Linien  und  Punkten. 
Auch  gebogene  Linien  kommen  vor,  niemals  jedoch  Kreis,  Spirale,  Wellen- 
linie oder  Mäander.  Diese  letzteren  Formen,  wie  sie  zahlreich  in  der  Station  voo 
Butmir  vorkommen,  gehören  der  Omamententwickelung  der  MetaUaeit,  sonldiit 
der  Bronceseit  an.  —  Das  am  häufigsten  vorkommende  Motiv  ist  das  schrak 
firte  Dreieck;  dasselbe  kommt  in  derselben  Ausdehnung  su  Moosheim,  Rbein- 
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dttrkbdm  und  WichcnlHAn  vor,  ebenso  za  Nienteiii  (x  EaBMupUr  Im  Iffmetm 
so  M«ii»)b  El  iit  das  spttter  so  bttufig  angewandte  Wolfaiahnoniaineot  Diese 
OmaneDtreibeD  sind  in  den  Thon  entweder  tief  dngeritst  und  dann  mit  dner 
ans  kobleosamem  Ka3k  (nach  Olshausbm)  bestehenden,  weissen  Paste  ausgeitlUt 
oder  fladk  dngedrtlckt  und  onansgeitillt.  Zur  Herstellung  einzelner  Ornamente, 
z.  B.  von  Halbmonden,  wurden  auch  Stempel  benutzt.  Innerhalb  und  ausser- 
halb von  Gefässen  lagen  vielfach  Thierknochen,  als  Reste  des  Todtenmahles  — 
Die  Steingeräthe  bestehen,  wie  in  den  Grabfeldem  von  Monsheim  und  Kircliheim 
a.  d.  Eck,  aus  Kieselschitfer,  Diorit,  Basalt  und  Syenit.  Grüne  Halbedelgesteine, 
wie  Nephrit,  Jadeit,  Gabbro  u.  a.  konunen  hier  nicht  vor.  Man  kann  unter 
diesen  Typen  folgende  unterscheiden:  i.  Die  durchbohrte  Axt,  verhältnissmässig 
sdten.  s.  Der  sogen.  Leistenmeissel;  dieser  ftfalt  ÜMt  in  kdnem  HDUmergrabe. 
Nach  den  Unteisucbungen  von  Ingenieor  Thomas  diente  derselbe  als  Locbaiet 
zur  Bearbeitung  von  Hols  bexw.  von  BaumstSmmen.  KÖbl  scbliesst  hieraus» 
dass  diese  Neolithiker  besondere  Kttnstler  im  Hblsbau  waren  und  bereits  Block' 
häuser  als  Wohnungen  sich  bedienten.  Dafür  spricht  auch  die  Thatsache,  dass 
sieb  in  der  Nähe  dieses  Grabfeldes  keine  Wohngruben  vorfinden,  während 
sie  sonst  zu  Tausenden  in  der  Gegend  von  Worms  zum  Vorschein  kommen. 
3.  Die  unten  abgeflachte,  oben  gewölbte  Hacke  (Flachbeil),  die  nach  Mehlis 
jetzt  noch  auf  den  Südseeinseln  als  Bodenwerkzeug  diente  und  in  der  Vorzeit 
zu  gleichem  Zwecke  gedient  hat.  —  Die  Fassung  bestand  in  Holz,  nicht  in 
Hirschhorn,  wie  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  der  Donauländer.  —  Die 
kleineren  Steinger&the  bestehen  durchweg  aus  geschlagenem  Feuerstein.  Die 
Farbe  desselben  ist  meist  grau,  auch  gelbroth  und  achatähnlich.  Lbpsius  hat 
behauptet,  dieser  Feuerstein  komme  in  unseren  Gegenden  nicht  vor,  Mehlis 
dagegen  hat  nachgewiesen,  dass  Feuerstein  besw.  Hornstein  von  schwarzer  und 
grauer  Farbe  auch  achatähnlicher  Streifung  sowohl  oberhalb  Neustadt  a.  d.  Harl^ 
wie  südlich  davon  bei  Hambach  vorkommt  (vergl.  Mehlis:  >Flintsteinlager  aus 
der  Vorderpfalz«  im  »Correspondenzblatt  d.  d.  Gesellschaft  für  Anthrop.,  Ethnol. 
u.  Urgeschichte«  1898,  No.  8,  pag.  57  —  58).  Ausserdem  erscheint  Achat  ver- 
einzelt am  Nordosthang  des  Donnersherges  m  den  Gewannen  von  Dannenfels, 
so  dass  für  solches  Material  keine  tremde  Emtuhr  angenommen  zu  werden 
braucht.  —  Unter  diesen  Arte&kten,  als  Messer,  Schalen,  Meissein  u.  s.  w. 
kommen  keine  Pfeilspitsen  vor,  hier  ebenso  wenig  mt  su  Monsheim,  was 
schon  LniDiNSCHiirr  erwXhnt  —  Ausserdem  fanden  sich  su  Worms  Schlei&teine 
aus  SandsCdn,  Getreidemühlen  aus  demselben  Gestein,  bestehend  in  einem 
Bodenslein  und  in  einem  Komquetscher.  Letztere  finden  sich  nur  in  Frauen* 
gräbern.  Die  Schmucksachen  bestehen  aus  Stein,  Knochen,  Muscheln^ 
Thier7ähnen  und  Fossilien.  Um  den  Hals  vieler  Frauen-  und  mehrerer  MMnner- 
Skelette  lagen  Halsketten  aus  durchbohrten  Muschelstückchen,  Andere  Schmuck- 
stücke bestehen  aus  Armreifen  aus  Serpentin  oder  Hirschgeweih;  aber  nur  in 
Frauengrabem  kommen  sie  vor.  Aehnliche  Ringe  aus  weissem  Marmor  und 
Elchgeweih  wurden  in  Steinzeitgräbern  bei  Rössen  in  Thüringen  gefunden. 
Stocke  von  rotben  und  gelben  Eisenocker,  ebenso  von  Rdthel,  dienten,  wie 
in  anderen  Steinseitgritt>em  Tom  Mittelrbeinlande  und  von  Italien  (s.  B.  Remedello 
bei  Biesda)  sum  Titowiren  und  sum  Schminken  der  Haut  Man  kann  hieraus 
auf  eme  braune,  und  nicbl^  wie  bei  der  nordisch-arischen  Race,  auf  eine  von  Natur 
lebhafte  Hautfarbe  der  Wormser  Neolidiiker  schliessen.  —  Die  Zahl  der  Gräber 
betiSgt  69.  —  Kach  den  Untersuchungen  von  Rudolf  VmcHOw  ergaben  sich  für 
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gemessene  Schädel  von  Worms  ncoHthischer  (irabielder  folgende  Längen- Breiten- 
Indices:  i.  73,5;  2.  72,3;  3.  72,5;  4.  72,6;  5.  73,1;  6.  78,7  (letzterer  mit  Stirn- 
Dftht).  Das  heistt  die  gemessenen  ScbMdel  sind  dt^chocephal  mit  Anmahme 
des  letzten  mesocephelen.  Auch  die  übrigen  5  Sctiädel  sind,  wenn  euch  sdtlich 
eomprimirtf  als  ausgemacht  dolichocephal  zu  erkennen.  Der  Längen-Höhea- 
Index  ergiebt  IQr  x.  79,5  (?);  2.  77,7;  5.  80,1  (?),  d.  h.  die  Schädel  sind  hypsi- 
cephal  mit  einer  Ausnahme,  Grab  No.  57.  Relativ  httufig  fanden  sich  niedrige 
Grade  der  Platyknemie,  etwa  bei  der  Hälfte  der  ausgegrabenen  Skelette.  — 
r>arn3ch  sind  ein  langer  und  hoher  Schädel,  sowie  platyknemische  Schienbeine 
Stammeseigenthtimlichkeiten  der  Neoliihiker  von  Worms.  Vergl.  Zeitschrift  Hir 
Ethnologie,  Verhandinngen  1S97,  pag.464  — 468.  —  Nach  R.Virchüw  (a.O.  pag.  468) 
findet  sich  die  hypsidolichocephale  Sei  adeUorni  auch  bei  den  Schädeln  von 
Tangennünde  (Altmark)  und  Lengyel  Ungarn).  Indessen  scheint  in  den  Gesichts^ 
formen  zwischen  den  nordarischen  Schädeln  von  I^ngyel  und  denen  von  Worms 
ein  Unterschied  zu  bestehen.  Nach  zwei  Schädeln,  wo  Maasse  des  Gesichtes  näher 
zu  bestimmen  waren,  besassen  die  Wormser  Neolithiker  »ein  hohes  und  schmales 
Gesicht,  hohe  Orbita  und  eine  stark  vortretende,  gelegentlich  schmale  Nase«, 
auch  waren  sie  orthognath  und  progenäisch.  —  Die  Schädel  hingegen  vom  rOmi» 
sehen  Friedhofe  im  Südwesten  der  Stadt  (4  Stück)  sind  ohne  Ausnahme  mer- 
cephal  (L.-Br.-lndex  i.  78,9;  z.  77,0;  3.  76,5;  4.  75,4}  und  zweimal  hypsicephal, 
zweimal  hei  den  Frauen  chamacephal,  so  dass  zweifellos  eine  Veranderune  der 
Race  in  geschiclUlicl.er  Zeit  eingetreten  ist.  —  Was  die  Grösse  der  Skelette 
betrifft^  so  schwankt  dieselbe  bei  den  männlichen  zwischen  1,35  Meter  und 
1,80  Meter,  bei  den  Frauen  zwischen  1,10  Meter  und  1,75  Meter.  Auffallend 
ist  die  grosse  Zahl  von  ausserordentlich  kleinen  Individuen'  von  f ,90— 1,50  Meter, 
lufon  ist  versucht,  hier  an  Pygmäen,  wie  beim  Schweizersbild  von  Koluiamk 
nachgewiesen,  zu  denken  (vergl.  Nüisch:  iDas  Schweizersbtldc,  Basel  1895, 
Kellmann,  pag.  126—131).  —  Nach  der  Untersuchung  von  Dr.  Otto  Schötensack 
sind  in  den,  den  Todten  zur  Speise  mitgegebenen  Thierknochen  folgende 
Speeles  vertreten!  1.  Boi  primigentus,  Boj.  (Urstier}  in  zwei  Gräbern.  2.  Bos 
taurus  brachyuroSt  Rütimeyer  (Torfrind)  in  einem  (jrabe.  3.  O'h  aries  (?) 
in  vier  Gräbern.  4.  Cervus  e/aphus  in  einem  Grabe.  5.  Canis  Jamtitaris  in 
einem  Grabe;  mittelgrosser  Hund  in  der  Form  eines  kleinen  Schäferhundes.  — 
Nach  diesen  verhältnissoiässig  wenigen  Befunden  von  Thierknochen,  als  Todten  - 
speise  (9  Gräber  von  69  b  13^),  wurde  diese  Spende  nur  Wohlhabenden  su 
TheiL  —  Vergl.  Zeitschrift  flir  Ethnologie,  Verhandlungen,  1897,  pag.  470^474.  — 
Ein  4.  Friedhof,  welcher  derselben  Zeit  angehört  (i.  Monsheim,  s.  Worms, 
3.  Wachenheim)  fand  sich  im  Frühjahr  1898  auf  der  Westseite  von  Rhein- 
Dttrkheim,  etwa  6  Kilom.  abwärts  von  Worms,  gleichfalls  am  linken  Rhein- 
ufer und  wurde  gleichfalls  von  Dr.  Karl  Köhl  geöffnet.  —  »Das  Grabfeld 
verbalt  "irh  in  Bezug  auf  seine  Lage,  srl. reiht  Dr.  Karl  KöJtr ,  anf  die  An- 
ordnung seiner  Gräber,  auf  die  Lage  der  Skelette  und  ihrer  Beig.il  en  völlig 
analog  dem  von  der  Rheingewann.  Bis  jetzt  wurden  32  Gräber  aufgedeckt.  Alle 
sind  mit  einer  einzigen  Ausnahme  von  Südosten  nach  Nordwesten  gerichtet, 
sind  FlachgrKber  und  ihre  Tiefe  schwankt  «wischen  55  and  85  Centim.  Wegen 
dieser  verhättnissmftssig  tiefen  Lage  sind  auch  alle  bis  jetst  unberOhrt  geblieben. 
Kein  etnsiger  liegender  Hocker  wurde  bis  jetzt  gefunden,  alle  Skelette  liegen 
vielmehr  auf  dem  Rücken  ausgestreckt  im  Grabe.  Meist  ist  der  Kopf  gerade 
nach  oben  gerichtet,  doch  auch  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  geneigt.  Die 
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Arme  sind  meist  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  ausgestreckt,  doch  war  auch 
manchmal  bald  der  rechte,  bald  der  Unke  Arm  quer  über  den  Leib  oder  die 
Brust  gelagert.  Mancbmal  waren  auch  die  Unterschenkel  untereinander  gelegt 
und  einige  Male  beide  Fflsse  etwas  erhöht  gebettet.  Auch  hier  fand  mch  keine 
Spur  von  Fitrbung  der  Knochen  durch  irgend  ein  Metalloxyd*  so  dasa  diese 
Gräber  unbedingt  der  reinen  Steinzeit  angehören  mttssen.  Auch  hier  in  Rhein- 
dürkheim ein  verhäUnissmÄssig  grosser  Reichihum  von  Thongefössen,  gerade 
wie  in  Worms.  In  einigen  Gräbern  fanden  sich  8—10  Gewisse.  Die  Gefäss- 
formen  und  Ornamente  sind  gan^  identisch  mit  denen  von  Worms,  sie  gehören 
ebenfalls  der  höchsien  Biütlic  der  rheinischen  Bandornamente  an,  ein  Tyi^is,  den 
ich  mit  Hinkelstein-Typus  l)ezeichnet  liabe.  Die  übrigen  Heicaben  bestehen 
auch  hier  in  den  Mannergräbern  aus  grossen  durchlochten  Steinhauuuern,  ferner  aus 
den  bekannten  undurchbohrten  grösseren  und  kleineren  sogen,  schuhleistenförmigen 
SteinkeileUp  welche  aber  ganz  sicher  keine  Bodenhacken  waren  (?),  sondern  als 
Lochäxte  zur  Bearbeitung  des  Holzes  gedient  haben;  auch  als  Hobel  kOnnensie 
nebenher  verwendet  worden  sein.  Femer  wurden  kleinere  und  grössere  Stein- 
beile,  Feuersteinmesser,  Schaber  und  Feuersteinsplitter  gefunden.  Ebenfalls  sehr 
hftufig  erschienen  Peuersteinknollen,  als  Klopfsteine  oder  zum  Feuerschlageti 
benutzt.  Hier  wurde  zum  ersten  Male  in  einem  neolithischen  Grabe  ein  Feuer- 
zeug gefunden,  bestehend  aus  Schwefelkies  (}-yrif'>  nrd  einem  Feueisteine.  Hern- 
nach  wissen  wir  jetzt,  dass  dieses  Verfahren  zur  1*  euererzeugung  schon  zur  neoli- 
thischen Zeit  geübt  worden  ist.  —  Die  Beigaben  der  Frauengräber  bestehen  aus 
Schmucksachen  aus  Bein  und  Muscheln.  Es  fanden  sich  Perlenketten  als  Ber» 
loque  und  Scheibchen,  die  aus  fossilen  Muscheln  gearbeitet  waren.  Solche 
lagen  um  den  Hal^  um  die  Handgelenke  und  um  die  Hüften«  Armbänder  aus 
Schiefer  und  Braunkohle,  wie  in  Worms,  wurden  hier  noch  nicht  gefunden. 
Dann  fanden  sich  Hals-  und  Armketten  aus  fossilen  kleinen  Schneckengehllusen 
und  Muschelchen,  ebenso  kamen  einzelne;  grosse  fossile  oder  recente  Muscheln 
als  Anhänger  vor.  Die  meisten  Frauen  hatten  neben  sich  die  primitive,  aus 
2  S^nnds»einen  bestehende  Handmühle  liegen.  Männer-  und  Frauengräbern  ge- 
meinsam sind  au'.ser  Gefässen  kleine  .Steinbeile,  Feuersteinmesser  und  Schaber, 
Feuersteinknollen,  sowie  kleiner  Flussgeschiel)e,  die  sich  zu  Glättesfeinen  eigneten, 
und  die  auch  manchmal  zu  kleinen  Werkzeugen  zugeschliftcn  waren.  Sehr 
häufig  fanden  sich  rothe  Farbknollen,  aus  rothem  und  gelben  Eisenocker,  Köthel 
oder  nur  ßsenerz  bestehend.  Einmal  fand  sich  ein  Stein  zum  Zerreiben  dieser 
Farbe,  sowie  ein  GefUsschen  zum  Anrtthren  derselben;  ein  neolidiisches  Schmink* 
tOpfchenl  Auch  Thterknochen,  die  von  den  mitgegebenen  Speisen  herxtthren, 
finden  sich  httufig  in  oder  neben  den  Gefflssen  liegend.  Eine  grosse  Anzahl 
wohlerhaltener  Schädel  und  anderer  Skelettknocben  konnten  gesehen  weiden, 
welche  noch  der  näheren  Untersuchung  harren.«  Vergl.  ausserdem:  Köhl: 
»Neue  prähtstorisclie  Funde  aus  Worms  und  Umgebung«,  Worms  1896,  pag.  i 
bis  46  und  »Corresjiondenzblalt  d.  d.  Gesellschaft  für  Anthrüi)ol()gie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte«  189Ö,  No.  11.  —  Aus  Rheinhessen  sind  nach  den 
gefundenen  Steinwerkzeugen  und  Gefässen,  sowie  Skeletten  folgende  Grab- 
felder anzunehmen:  Hemsbeim,  Dienheim,  Nierstein,  Mainz,  Oberingelheim, 
Niederingelheim,  Mölsheim.  —  In  der  nahen  Rheinpfalz  sind  folgende  ne- 
olithische  Stationen  bezw.  Grabfelder  constatirt  (Funde  im  Museum  zu  Dflrk- 
heim  und  zu  Mttnchen):  Kircheim  a  d.  Eck  (Grabfeld),  Weissenheim  am  Sand, 
Albshdm  a.  d.  Eis  (Uebeigang  zur  Kupferr«it^,  Feuerberg  bei  Dürkheim  a.  d.  Hart, 
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Grossniedesheim,  Forst,  Neustadt  a.  d.  Hart  (Gewanne  Vogelgesang  nördlidi 

der  Stadt),  Landau.  Diese  neolithischen  Grabfelder  setzten  sich  einerseits  in 
dasKlsass,  andererseits  nach  Baden  am  Westrande  der  Ausläufer  des  Schwarz- 
waldes zwischen  Durlach  und  Bruchsal  fort  (Untergrombach,  Gctnmingen,  Jöh- 
lingen).  Dort  entdeckte  Gutmann  in  den  letzten  Jahren  bei  Egisheim  einen 
Grabfund,  dessen  Schädel  und  Beigaben  (Keramik  etwas  jünger!)  den  Grab- 
feldern bei  Worms  entsprechen;  hier  fand  Bonnet  bei  Untergrombach  Woh* 
nungen  und  Gr&ber  derselben  Zeit  ^  Wie  Mbrus  im  »Arehiv  fttr  Anthro- 
pologiec  s6.  Band,  1899,  »Die  Ligurerfrage«,  pag.  71—94  nachgewiesen  hat,  ist 
es  sehr  wahiBcheinlich,  dass  diese  eigenartigen  Neolithiker  vom  Mitleirbeinlaiidc 
mit  den  Neolithikem  von  OberJtalien  (Remedello,  Fontanella,  Cumarola)  and 
Mittel-Italien  (Contalupo,  Sgurgola,  Tagliacozzo)  identisch  sind.  Beide  stimmen 
in  der  Skelettlage,  der  Länge  derselben  und  den  Srhädelverhältnissen,  den  Bei- 
gaben, ferner  der  ganzen  Cultiirsdife  ''neolithi.sches  Zeitalter)  so  genau  überein, 
dass  die  Mittelglieder  zwischen  überrheinthal  und  Ober-ltalien  durch  die  neoli- 
thischen Funde  an  der  Rhöne  leicht  zu  ergänzen  sind  (vergl.  Philippe  Salmon: 
»Ddnumbrement  et  types  des  cranes  ncolithlques  de  la  Gaule«,  Paris  1S96, 
Karte).  Von  der  Rhönemündung  und  ihren  zahlreichen  neolithischen  Stationen 
sieben  sich  einerseits  weitere  Fundstellen  dieser  Art  längst  der  Sdone  durch  die 
bnrgundische  Pforte  nach  Ober-Elsass  und  ins  Mittelrheinland;  andererseits  is 
noch  sahlretcherem  Maassstabe  vom  Rb6neknie  bei  Lyon  nach  Osten  cum 
Genfersee,  Neuenburger>  und  Bielersee  und  von  hier  direkt  zum  Rheinknie  bei 
Basel  (vergl.  a.  O.  Karte  u.  Text  No.  124:  Grabfunde  von  Tagolsheim)  und  nach 
Nordosten,  längst  der  Aaar  zur  Höhle  des  Schweizersbildcs  bei  Schaffliausen. 
Auch  diese  von  I)r,  Nltesch  entdeckte  Station  und  Begräbnissstätte,  soweit  «^ie 
neolithischer  Art  ist,  gehört  nach  den  dolichocepbalen  Schädeln  und  (lem 
Culturgrade  zu  den  hier  gezeichneten  Grabfeldern  und  Stationen  der  neoiitiu- 
schen  Zeit.  —  Vom  Überrhein  bei  Basel  scheinen  diese  Stationen  auf  beiden 
Gestaden  des  Rheines,  jedoch  unter  Bevorzugung  der  linken  Rhdnseite,  ^ 
fruchtbareres  Gelinde  besitz^  bis  Mains  abwärts  sich  fortsusetsen.  Hier  gehen 
sie  auf  die  rechte  Rbeinseite  Uber  und  haben  ihre  deutlichen  Spuren  in  den 
Höblengiftbem  bei  Steeten  an  der  Lahn  hinterlassen.  Letztere  hat  Scbaaff- 
hausen  in  Band  18,  17,  20  (2.)  und  »4  der  »Nassauer  Annalen«  beschrieben.  — 
Wenn  nun  diese  neolithische  Bevölkerung  ftlr  die  Höhlen  an  der  Riviira  (Men- 
tone  u.  A.),  an  der  Mündung  der  Rhöne  und  in  den  ober-  und  mittelitali'^rhen 
Niederlassungen  aus  der  jtingeren  Steinzeit  sich  an  den  Stamm  der  nocli  zur 
■Römerzeit  halbwilden  Jäger-  und  Hirtenstämme  der  I.igurer  knüpft,  so  besteht 
weder  ein  historisches  noch  ein  anthropologisches,  noch  vor  Allem  ein  culturelles 
Hindemiss,  die  neolithische  Bevölkerung  von  Ober-  und  Mittelrhein  und  vor  Allem 
die  GrabfeMer«  die  den  Hinkelstein-Typus  in  der  Form  der  Gefüsse  und 
Gerttthe  an  der  Stime  tragen,  mit  diesem  balboomadisGhen  Volke  der  wetteuropKi- 
sehen  Steinzeit  in  direkte  Verbindung  zu  bringen.  Diese  Stämme  der  Ligurer 
wanderten  auf  denselben  natu rlichen  Strassen  von  der  Rhdnemündung 
in  das  Rheinthal  ein,  wofür  wir  zum  Theil  noch  historische  Zeugnisse  in  der 
fOra  maritima«  des  Festus  Avienus,  bei  Strabo  u.  s.  w.  haben,  wie  später  rück- 
wärts denselben  Weg  nach  Süden  die  Gallier  und  Gaesaten,  die  Alamannen 
und  Burgunder  nahmen.  Mit  diesen  Neolithikem  im  Rheinthal,  welche  die 
Bandornamentik  vom  Hinkclstein-Tyi^us  spontan  oder  in  Erinncruni:,'  an  alte 
Muster  aus  ihrer  Vorzeit  entwickeilen,  äiehen  andere  neolithische  Stamme  schein- 
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bar  in  feindlichem  Contact.  Diese  zeichnen  sich  in  ihren  Geratlien  durch  vor- 
geschrittenere Schleifung,  durch  Fa^etUrung  ihrer  gelochten  Hämmer  etc.  aus,  rie 
schmflcken  ihre  Gefibne  mft  dem  meist  horizontal  gezogenen  ScbnmoniAmetil^ 
das  sich  ^ter  su  eingeschnittenen  Linien  rerBacbt^  sie  bestatten  vor  Allem 
ihre  Todten  nicht  in  Flacbgräbern,  sondern  in  Tumulis  oder  im  Norden  in 
megalithischen  DeDkmUlem,  die  in  späteren  Zeiten  vielfach  zur  Nachbestattung 
dienten.  Auf  der  rechten  Rheinseite  finden  sich  diese  Tumuli  mit  Neolithikem 
vielfach  in  Baden,  besonders  in  der  Gegend  von  Sinsheim;  im  Norden  reichen 
sie  mit  dem  rharakteristi^rhen  Schniirornament  von  der  Mündung  der  Klbe  und 
dem  Gebicic  der  Weser  und  Kms  bis  hinein  nach  Kurhessen,  d.  h.  bis  an  die 
Wasserschejtle  'wischen  Fulda  und  Main  (vergl.  Züschencr  Grab  bei:  Bühlau  und 
Gilsa:  »Neoluhim  lie  Denkmäler  aus  Hessen*,  Kassel  1898).  Weitere  Lokal- 
forschungen werden  Licht  Uber  das  Verhältnisa  zwischen  diesen  beiden  neolithi* 
sehen  Stämmen  bringen,  die  von  Band-  und  Schnuromamentilc  charakterisiit 
werden.  —  Auch  der  kleine  gedrungene  Menschenschlag  mit  dunklen  Com- 
plexionen  im  Elsass,  in  der  Rheinpialz  und  in  Baden  ist  weniger  auf  die  Römer 
und  Romanen,  sondern  vielmehr  auf  die  unvertilgbaren  Reste  der  neolithischen 
Urbevölkerung  im  Rheinthale  zurückzuführen.  —  Aus  dem  Zusammentreffen  der 
nichtarischen  Ligurer  und  der  später  einwandernden  arisclien  Gallier  und 
Germanen  entstand  das  Misel-iprodukt  der  heuti^jen  Bevölkerung  des  Rheinthaies, 
dessen  beide  Faktoren,  der  nichtarische  und  der  arische,  aber  zum  Theil 
noch  ungeschieden  und  sicher  erkennl)ar  sind,  wenn  auch  natürlich  zahlreiche 
Mischungen  zwischen  den  beiden  Haupttypen  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahr- 
tausende und  ausserdem  zahlreiche  Zuthaten  von  Romanen  aller  Art  erfolgt 
sind.  —  Hier  möge  auch  das  Wesentliche  Ober  Untergrombach  seine  Stelle 
finden.  —  Dieser  Ort  liegt  zwischen  Durlach  und  Bruchsal.  Nordöstlich  davon 
tritt  in  die  Rheinebene  hmaus  die  breite  Kuppe  des  Michaelsberges.  Auf  letzterem 
entdeckten  Schumacher  und  Bomn£T  1888—89  1896—97  eine  wichtige 
Niederlassung  ans  der  jüngeren  Steinzeit.  Diese  Dorfanlage  war  vertheidigl 
durch  einen  ringsutnherlaufcnden  Graben  von  ca.  5  Meter  Breite  und  1,5  Centim. 
Tiefe.  Innerhalb  dieser  Uniwalhtng  entdeckte  man  'ahlreiche  Wolmcrn!  cn  und 
-stellen,  und  1 — ^2  Meter  weite  und  0,50 — 1,50  tiele  Gruben  mit  Kjökkcnmöd- 
dingern  von  Seiten  der  istijrischen  Bewohner.  Die  Thongefasse  sind  z.  Thl. 
von  grossem  Unilang  und  z.  i  hi.  mit  i-ingernageieindrUcken  und  aus  denselben 
hergestellten  Unien  omamentirt,  die  Horn-  und  Steingeräte  gleichen  denen  von 
den  Pfablbaustationen  der  jüngeren  Steinzeit  am  Bodeosee.  Von  Thieren  sind 
vertreten:  Rind,  Schwein,  Schaf,  Ziege,  Hirsch,  Eber.  Die  Bewohner  nährten 
sich  vcm  Viehzucht  Jagd  und  Kömerbau;  auch  Flachsbau  betrdben  sie.  Die 
Bestattung  fand  unter  dem  Herde  der  Wohnhtttten  statt;  dann  nahm  man  den 
Todten  mit  seinen  Beigaben  heraus  und  setzte  ihn  mit  einem  hart  gewordenen 
Aschenmantel  am  Boden  ausserhalb  der  Hütte  bei.  —  Auf  anderen  Randkuppen 
längst  des  Kheinthales  bestanden  wohl  ähnliche  Ansiedlungen  aus  der  jüngeren 
Steinzeit.  Eine  weitere  fand  Bonnkt  südostlich  in  der  Richtung  auf  Ober- 
grombach, ebenso  auf  dem  Höchberg  bei  Johlingen.  —  Gegenüber  auf  dem 
rechten  Rheinufer  hat  der  Verf.  mehrere  Stationen  aus  derselben  neolithischen 
Periode  festgelegt.  Eine  derselben  fand  sich  1897  auf  dem  »Vogelgesangc  ober- 
halb Neustadt  a.  d.  Hart,  eine  zweite  bei  Kirchheim  a.  d.  Eck,  wo  5  Hockergräber 
au^egraben  wurden  u.  s.  m.  Zweifellos  haben  wir  es  hier  mit  derselben  neolithi* 
sehen  Bevölkerung  zu  thun,  welche  in  der  Rheingewann  bei  Worms,  in  Wachen« 
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heim  a.  d.  Pfnmiri,  in  Monsheim  a.  d.  Pfrimtn,  in  iDgelheim  u.  s.  w.  in  Skelett 
gräbern  und  meist  in  hockender  Lage  in  den  letzten  25  Jahren  aufgedeckt 
v  nrde.  —  Vcrgl.  Schnarrenberger:  »Die  vor  und  frühgeschichtliche  Besiede- 
hing  des  Kraichgaues«.  Bruchsal  1898  und  MEHLIS ;  »Die  Ligurerfragec,  Archiv  f. 
Anthropologie  26.  B.  1800.     C.  M. 

Worm'sche  Knochen,  Zwickclbcine,  Ossicula  Wormiaua ,  inselartig  im 
Hereich  der  Nähte  auf  dem  Schädel  von  Wirbelthiercn  liegende  Knochen,  welche 
sehr  zackig  veristelt  zu  sein  pflegen  und  namentlich  in  der  Lambdanaht  vor- 
kommen. Mtsch. 

Worra  .  .  .  ,  Warn  (ss  Familie),  bei  den  Galla  (Oromo)  die  Beseicbnung 
für  die  einseinen,  aus  der  grossen  homogenen  Masse  des  Volkes  heraus  differen- 
zirten  Stämme.  Im  Folgenden  sind  nur  die  wichtigeren  aufgeführt  Eingehenderes 
s.  Paulitschki,  Etbnogr.  Nordost-Afrikas  I.  Berlin  1893.  W. 

Worra  Bedesso,  Bad^sso,  zu  den  Galla  (Oromo)  gehörige  Völkerschaft 
südlich  vom  Knie  des  blauen  Nil.  unter  9**  nördl.  Br.,  37—38°  östl,  L.  VV. 

Worra  Daj,  Wnrda},  s.  Wnjolc.  W. 

Worra  Dschibbu,  Zweig  der  Galla  (Oiomo^.  Die  nördlichen  Nachbarn 
der  W.  Godc  (s.  d.).  W. 

Worra  Code,  Zweig  der  Galla  (Oromo).  Die  nördlichen  Nachbarn  der 
W.  Bedesso  (s.  d.).  W. 

Worra  Heban,  Zweig  der  Somal,  südlich  von  Hanar«  8**  30'  nördl.  Br. 
43*30'  östl.  L.  W. 

Worra  Kumbi,  Zweig  der  Galla  (Oromo),  am  grossen  Knie  des  blauen  Nil, 
38"  ösd.  L.  W. 

Worra  Mule,  Warra  Mule,  Woramle,  einer  der  südlichsten  Zweige  der 
Galla  (Oromo).  Die  W.  sitzen  zwischen  den  Wataita  und  dem  mittleren  Tana« 
unter  i°— i*'3o'  südl.  Br.,  39**  ösd.  L.  W. 

Worra  Omar,  aus  Galla  und  Somal  gemischter  Völkerstamm  in  Nordost- 
Afrika,  nordöstlich  von  Harrar,  aui  dem  ÜsLuler  des  Lafto.  VV. 

Worrata,  s.  WarraU.  W. 

Wor  Rib«  Zweig  des  grossen  Somal-Stammes  der  Rabanwin  oder  Sab 
(s*  d.  im  Nachtrag),  nordwesdich  von  Maqdischu  jenseits  des  Webi.  W. 

Woten,  Selbstbenennung  Watjalaiset,  von  den  Russen  als  Tschuden  be- 
zeichnet, Süd-Tschuden,  zur  baltischen  Gruppe  der  finnischen  Sprachen  ge- 
höriger Volksstamm  im  westlichen  Ingermannland,  nordöstlich  von  der  Stadt 
Narwa.    S  das  Nähere  unter  Finnen  und  Tschuden.  W. 

Wotjaken,  Selbstbenennung  Udmur  (Menschen),  Zweig  der  Permischen 
Gruppe  der  finnischen  Völker  (s.  Finnen).  Die  W.  sitzen  im  Gouvernement 
Wjalka,  auf  beiden  l'fcrn  des  gleichnamigen  Flusses  und  an  der  oberen  Kama, 
ausserdem  in  den  Gouvernements  Ufa  und  Kasan.  Im  18.  Jahrhundert  ist  ein 
Theil  zur  orthodoMn  Kirche  übergetreten,  dodt  rind  noch  heute  viete  heMbiisdie 
Gebräuche,  Opfer  etc.  unter  ihnen  heimisch.  Die  W.  sind  fleisng;  sie  treiben 
Ackerbau  und  Bienenzucht  Ihre  Zahl  betragt  300—350000.  s.  Buch,  Die  W., 
eine  ethnologische  Stu^e,  Heldngf««  i88a.  Wibdemann,  Grammatik  der  wot- 
jakischen  Sprache  nebst  Wörterbuch,  Reval  185 1.  'W. 

Wotschüa,  Atschüa,  Selbstbenennung  der  von  Junker  (Reisen  in  Afrika, 
Band  ITT  «8  ff.)  unter  den  Monifü  petrotTencn  Zwerqc  (s.  Zwergvölker).  W. 

Woyawai,  von AppunfAusland  1S71)  erkundeter  Indianerstamm  im  Queilgcbiet 
des  Essequibo,  Guyana,  an  der  Serra  Aracahi.  Die  VV.  sollen  geschicktejäger  sein.  W. 
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Wrackfisch  =  Polyprion  (s.  d.)  Klz. 

Wnsberg'sche  Knötchen  oder  Tuberkel,  s.  WKisuKRo  sche  Knorpel.  Bsch. 
Wnsberg'sche  Knorpel  (Cariilaeines  ll'rtsbergianac  s.  cuneif armes)  heissen 
zwei  kleine,  zu  beiden  Seiten  des  KeiilK  ipfes  in  die  Plicae  ary  e|)iglotticae  ein- 
gebettete, keilförmige  Knorpelchen.  Sie  bestellen  aus  eiasiischem  oder  Nelz- 
knorpel.  Dadurch  dass  sie  ihre  breite  Seite  nach  obeo  kehren,  entsteht  in  der 
Kehlkop&chleimhaat  an  den  Rändern  der  oberen  Kehlkopf^ffnung  eine  kleine 
Hervorragung,  das  Mertu&m  fVrisier^iatm»,  Bsch. 

Wttcblat,  Zweig  der  Tungosen  im  Distrikt  Irkutsk.  W. 
Wtt^hs.   Unter  Wuchs  (Körperlänge,  Körpergrösse)  versteht  man  die  Aus- 
dehnung des  menschlichen  Körpers  in  der  lüngsachse  bei  autrechter  Haltung. 
Das  Aufnehmen  des  Wuchses  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dass  man  das  zu 
messende  Individuum  an  einer  verticalen,  festen  Rückenstütze  (Wand,  Pfeiler  etc.) 
eine  strafte,   sogen,  militärische  Haltung  mit  horizontal  gerichtetem  Hlick  ein» 
nehmen  lässt  und  die  verticale  P'ntfernung  seines  Scheitels  von  dem  iioden  misst. 
An  der  i^eiche  ist  diese  Messung  schlechter  und  ungenauer  aus/.ufilhren  und  er- 
giebt,  wenn  diesdbe  anf  dem  Tische  ausgestreckt  liegt,  ungefähr  13  Millim. 
weniger,  als  man  am  Lebenden  erhalten  wttrde.  Am  Skelett  ist  das  Messresaltat 
noch  mizaverlässiger,  denn  die  Knochen  sind  hier  ausgetrocknet  und  haben  in 
Folge  dessen  an  ihrer  Länge  mehr  oder  weniger  eingebttsst,  ausserdem  fehlen 
an  ihren  Gelenkenden  und  zwischen  den  Wirbeln  die  knorplichen  Verbindungs- 
massen, deren  Ersatz  am  präparirten  Skelett  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Geschicklichkeit  des  Präparators  abhängt.    So  können  sich   unter  Umständen 
nicht  unbedeutende  Diflerenzen  zwischen  Skelett  und  Lebenden  ergeben:  Toi'i- 
NARD  beobachtete,  um  ein  Beispiel  auszuführen,  an  4  Anthro[)oidenskeletten,  die 
sachgemäss  zusammengesetzt  waren,   dennoch  einen  Unterschied  von  3  Centim. 
gegenüber  den  lebenden  Thieren.    Aber  auch  am  Lebenden  muss  man  gewisse 
Pmikter  die  lekbt  su  Fehlerquellen  Veranlassung  geben  k<kmen,  in  ROckncht 
sieheo,  denn  die  menschliche  KOrperiänge  ist  bei  einer  und  derselben  Person, 
je  nach  der  Tageszeit^  Schwankungen  unterworfen.  Quktslbt,  WititBR,  Mbrul 
a.  A.  haben  durch  sahireiche  Beobachtungen  festgestellt»  dass  der  Mensch  un- 
mittelbar nach  dem  Aufstehen  aus  dem  Bette  am  grOssten  ist  und  bis  zum  Abend 
1—3  Centim.  an  lünge,  nach  starker  körperlicher  Anstrengung  (Stehen  und  Gehen) 
noch  mehr,   nämlich  4  —  6  Centim.   verliert,  jedoch  wenn  er  im  \'erl;iufe  des 
Tages  von  neuem  für  längere  Zeit  die  horizontale  Lage  einnunmt,   an  Körper- 
länge  wiederum  gewinnt.    Nach  den  Beobachtungen  von  Wiener  erreicht  das 
Kleinerwerden,  das  sich  am  schnellsten  in  der  ersten  Stunde  nach  dem  Auf- 
stehen vollzieht,  sein  Maximum  nach  4—5  Stunden.    £s  beruht  in  erster  IJnie 
auf  einem  ZusammengedrAcktwerden  der  Zwischenwirbelscbeiben,  sodann  auch 
anf  einem  Tieferrutschen  der  Schenkelköpfe  um  i  Centim.  in  die  Pfanne  und 
schliesslich  auch  auf  einer  Abflachung  des  FassgewOlbes.  —  Der  menschliche 
Wttdis  ist  gewissen  gesetzmässigen  Veränderungen  unterworfen,  die  durch  das 
I.rebensalter  bedingt  werden:  von  ihnen  war  bereits  oben  in  dem  Artikel  > Wachs* 
thum<  (s.  d.)  die  Rede.    Dazu  kommt  der  Einfluss  der  Rare  und  verschiedener 
anderer  Momente,   wie   klimatisclie  Verhältnisse,  Ertragfähigkeit   des  Bodens, 
sociale  Verhältnisse,   Profession  u.  a.  rn.,   was  auf  den  Wuchs  bestimmend  ein- 
wirkt.   Die  Bergbewohner  sind  im   ailgetneinen  kleiner,   als  die  i5cwohner  der 
Kbene,  allerdings  ist  dieses  nur  cum  grano  saäs  zu  verstehen,  denn  die  Er- 
nährung und  die  hygienischen  Verhältnisse  sprechen  hierbei  mit,  desgleichen  die 
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grössere  oder  geringere  Widerstandsfähigkeit  der  Race  gegenüber  den  Ein^Qssell 
des  sogen.  Milieus.   Denn  gute  alimentäre,  wie  überhaupt  hygienische  Bedingungen 
beeintlusscn  in  hohem  Grade  den  Wuchs.    Noth  und  Armutli  halten  die  Körpcr- 
entwickelung  auf,   schaffen  somit  kleine  Menschen,   Wohlhabenheit  und  Reich- 
thum  dagegen  begünstigen  dieselbe,  bringen  somit  in  jeder  Hinsicht  besser  ent- 
wickelte Menschen  hervor,  wie  zahlreiche  Beobachtungen  (Villerm^  und  Man- 
ouvRiER  an  der  Bevölkerung  von  Paris,  Roberts  und  Cowbls  an  der  Englands, 
Gbisslbr  und  Uhutzsch  an  der  Freiburgs  in  Sachsen,  Kosuowski  an  der  War^ 
schaus,  Paguani  an  der  Mailands,  BovorrcH  an  der  Bostons  u.  a.  ».)  festge* 
stellt  haben:  die  jungen  Leute,  bezw.  Rinder,  die  in  Wohlhabenheit  aufwachsen, 
wachsen  schneller  und  erreichen  eine  grössere  Kürperlänge,  als  die  entsprechen- 
den  jxmgen  Leute  oder  Kinder  in  gleichem  Alter  aus  minderbegüterten  oder 
armen  Familien.    Verbesserung  der  alimentären  und  hygienischen  Verhältnisse 
vermag    bis   zu   einem   gewissen  Grade   solches  Minus  an  Kör|)er\vachsthuin 
wieder  auszugleichen,  wie  die  von  Carlier  an  den  Zöglingen  der  französischen 
Militärvorbereitungsschulen    von   Montreuil    und    St,  Cyr    angestellten  Unter- 
suchungen beweisen.    Die  hier  im  späteren  Alter  zur  Aufnahme  gelangenden 
Zöglinge  stehen  um  ca.  s  Centimeter  hinter  den  gleichaltrigen  Schttlem,  die  bereits 
dem  Schulregime  seit  ein  paar  Jahren  unterworfen  wurden,  zurttck.  Bereits  nach 
einer  Itursen  Einwirkung  hygienisch  gflnstiger  Bedingungen,  wie  sie  die  Kinder 
der  FerienkolonieR  durchmachen,  lässt  sich  ein  schnelleres  Wachsthum  Con- 
sta tiren  ,  als  bei  den  Kindern,  denen  diese  Vergünstigung  nicht  zu  Theii  ge^ 
worden  ist  und  die  unter  den  bisherigen  ungesunden  und  dürftigen  Verhältnissen 
während  ihrer  Sommerferien  verblieben  sind.   Clironische  constitutionelle  KranV- 
heiten,  im  besonderen  Rachitis,  die  ja  mit  schlechten  hygienischen  Verhältnisi,cn 
so  eng  verquickt  sind,  tragen  ebenfalls  in  gleicher  Weise  zu  einem  Zurückbleiben 
des  Kurperwachsthums  bei.     Daher  sind  auch  in  den  südlicheren,  gebirgigen 
Gegenden  Bayerns,  ebenso  wie  in  Tirol,  d.  b.  dort,  wo  Muttermilch  vorwiegend 
die  Nahrung  der  Säuglinge  ausmacht,  die  Leute  erheblich  grösser  und  stattlicher 
als  in  den  nördlichen  Landstrecken,  wo  die  Kinder  mit  kflnstlichos  Nährmitteln 
aufgezogen  werden  (Bolunocr).  Schwere  körperliche  Arbeit,  zumal  wenn  sie 
in  ungesunden,  flberfUllten  Räumen  stattfindet,  wirkt  gleichfalls  auf  die  Körper- 
entwickelung  ungünstig,  d.  h.  hemmend  ein.  Daher  stellen  Schuhmacher>  Schneider, 
Wollarbeiter,  Färber,  Barbiere,  Klempner,  Seiler,  überhaupt  die  sogen,  kleinen 
Handwerker  die  kleinsten  Leute,  hingegen  die  Vertreter  der  freien  Künste  und 
Wissenschaften,   wie   Aerzte,   GeistHclie,  Juristen,   Architekten,  Jngenieure  die 
gtusaten  Leute,  (v.  Chaix'mlau  an  der  Bevölkerung  der  Schweiz  festgestellt).  Aber 
auch  hier  spielt  möglicher  Weise  die  Race  eine  Rolle  mit.    Nach  der  von 
Ammon  und  Lapouge  aufgestellten  ttnd  auf  Grund  der  von  ihnen  beigebrachten 
Beweise  nicht  abzuleugnenden  Theorie  von  der  natürlichen  Auslese  der  Raoen, 
weisen  die  dolichocephalen  blonden  Germanen  vermöge  der  ihnen  angeborenen 
höheren  intellectuellen  Begabung  Bestreben  nach  geistigem  Fortschritt  in  viel 
höherem  Maasse  auf,  als  die  rundköpfige  brünette  Bevölkerung,  die  mehr  Sinn 
fUr  bfligerlichen  Erwerb  und  praktische  Zwecke  hat:   daher  gehen  aus  jenen 
vorwiegend  Leute  von  wissenschaftlichen  Berufen,  aus  dieser  vorwiegend  Arbeiter, 
Händler  und  Bauern  hervor.     Der  blonde  doHchocephale  Typus  combinirt  sich 
aber  zumeist  mit  hohem  Wuchs,  der  dunkle  brachycephale  dagegen  mit  klemera 
Wuchs;  daher  erklärt  es  sicli  aucli,  so  meint  Chalumeai",  dass  die  wissensrhaft- 
Ücben  iierute  für  grosse  Leute,  dagegen  die  wirthschaftlich  und  technisch  arbeiien- 
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den  i^emft  fttr  kleine  Leute  ein  Hauptcondngetit  stellen.  Die  EntBcheidung  der 
Frage,  wie  weit  die  Rece  hier  wirklich  in  Betracht  kommt,  lOsst  »ich  sehr  schwer 
entscheiden.    Das  Racenmoment  und  die  ihm  innewohnende  Vererbung  dürfen 
sicherlich  mit  in  Betraolil  zu  ziehen  sein.   Wer  auf  dem  Standpunkte  steht,  das«? 
der  Mensch  einen  l)aurrf\|vis  darstellt,  der  durch  das  Milieu  fast  gar  nicht 
beeinflusst  wird,  wird  den  höheren  oder  niedrigeren  VVuclis  für  einen  Ausfluss 
der  Race  halten,  wer  dagegen  die  entgegengesetzte  Ansicht  vertritt,  wird  die  ver- 
schiedenen Momente,  die  wir  bereits  angeführt  haben,  oder  allgemein  gesagt, 
das  Miliea  filr  aosschlaggebend  auf  das  Körperwachstam  erachten.  —  Die  Körper« 
grosse  des  ausgewachsenen  Menschen  weisst  innerhalb  ihrer  physiologischen 
Orensen  eine  nemlich  beträchtliche  Variationsbreite,  von  1,80  Meter  bis  su 
t,40  Meter  herab,  auf;  fltr  die  gesammte  Menschheit  hat  Topiharo  eine  mittlere 
Ziffer  von  1,65  Meter  berechnet.   Diese  Durcbschnittsgrösse  hat  er  sum  Ausgangs- 
punkt für  eine  Eintheilung  der  Menschenracen  nach  ihrem  Wuchs  gemacht  und 
unterscheidet  dem  entsprechend  i.  grosse  Racen,  d.  h.  solche  mit  einer  Körpcr- 
länge  von  1,70  Meter  und  darüber,   2.  Racen  mit  mehr  als  Durchsclinittsgrösse, 
nämlich  von  1,65 — 1,70  Meter,   3.  Racen   mit   weniger  als  Durchschniitsgrösse, 
nämlich  von  1,65  bis  incl.   i,6o  Meter  und  4.  kleine  Racen,  d.  h.  solche  mit 
einem  durchschnittlichen  Wuchs  von  unter  1,60  Meter.    Die  grössten  Menschen 
Stellen  die  Tehuelchen  in  Patagonien,  n&mlich  1,781  Meter  im  Durchschnitt 
Nach  ihnen  folgen  im  Wuchs  die  Polynesier  mit  1,762,  die  Irokesen  mit  1.735, 
die  Schweden  mit  x,7S7»  die  Bosnier  mit  1,796,  die  Guinea*Neger  mit  1,794,  die 
■  FafchallA  mit  1,730,  dk  Amaxosa>Kaffem  mit  1,718  und  verschiedene  australiar 
mache  Stimme  mit  ebenfalls  1,718  Meter;  hinter  diesen  würden  dann  weiter  die 
Schotten  mit  1,718  und  die  Eskimos  des  Westens  mit  1,705  Meter  rangiren.  — 
Als  kleinster  Mcnschenschlrig  p^alten  bis  vor  nicht  zu  langer  Zeit  die  Buscli- 
nii^mncr  mit  1,444  Meter  (nach  FpfTSCH).    La  PfeLOUSE  wollte  zwar  noch  kleinere 
Personen,  die  Orotchys  am  Amur,  mit  nur  1,38  Meter  anfetroffen  haben,  jedoch 
hat  seine  Beobachtung  bei  späteren  Autoren  keine  Bestätigung  gefunden.  Da- 
gegen ist  man  neuerdings  an  anderer  Stelle  noch  kleineren  Racen,  respective 
VOlkarn  auf  die  Spur  gekommen,  den  sogen.  PygmKen.  Unter  dieser  Bezeich- 
nung erwihnen  bereits  ▼etschiedene  römische  und  griediische  Schriftsteller,  s.  B. 
Horn,  HiRODOT,  Rtbsias,  Arbtotbus  und  PuMnis,  Zwergvölker,  die  in  Afrika 
und  Indien  ansSssig  sein  sollten.  Jüngst  nun  haben  "^min  Pascha«  StUBUHAMit, 
WosMAmr,  SCHWimFURTR,  FkLKiM  u.  A.  das  Vorhandensein  solcher  Zwergvölker 
im  Innern  des  schwarzen  Erdtheiles  verschiedentlich  bestätigt.    Es  sind  dieses 
die  Akka  oder  Tikki-Tikki  im  Kreise  der  Monbutla  (Wasserscheide  zwischen 
Nil  und  Kongo),  die  Ewwe  am  Ituri,  die  Batua  am  Tanganyka-See,  femer  die 
Wambutti,  Babami,  Raisswa,  Wansswa,  Bakke-Bakke  u.  A.  m.  ebenfalls  in  Centrai- 
Afrika  (Körpergrösse  nach  Stühlmann  1,24 — 1,40  Meter,  nach  Emin  Pascha  1,36 
bis  I,  1,365  Meter).       Auch  über  Afirika  hinaus  hat  man  Zwergstämme  an- 
getroflfen,  so  die  M incopis  auf  den  Andamanen  (Grösse  d*  1,487,  $  1,372  Meter), 
die  Quimo«  auf  Madagascar,  die  Bewohner  des  Inselarchipels  der  Ntcobaren, 
die  Weddfts  auf  der  Insel  Ceylon  (Schmidt:  Grösse  1,597  Meter,  Sarasim: 
<f  1,576,  $  ii473  Meter),  die  Bengalen,  gewisse  indische  Stämme,  näoilich  die 
Chama        1,596  Meter),  Kuki  (.T  J.566  Meter),  Murong  (<^  1,582  Meter),  die 
Kurumbas  von  Dekkan  ($  1,310  Meter),  die  Mal  Talulri  (1,577  Meter,  die  kleinsten 
1,450  Meter),  die  Maid  (1,577  Meter),  die  Orant:^  Sakai  und  Orang  Scmang  auf 
Malakka,  die  Ainos  in  Japan       iiS7o,  $  1,440  Meter),  auch  die  Japaner  (BAU 
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f,57o,  ?  1,4^0  Meter;  Kou.mann:  1.566 — 1,552),  gewisse  Stämme  in  British 
Honduras,  Yucatan  und  an  den  Quellen  des  La  Plat.i.  —  Es  drängt  sich  uns 
die  Frage  auf,  auf  welche  Weise  sich  das  Vorkommen  solcher  Zwergvölker 
mitten  unter  hochgewachsenen  Stämmen  erkUUen  Usst?  Zwei  Hypotheien  sind 
hierttber  aufgestellt  worden:  entweder  handelt  es  sich  um  degenerirte  Völker* 
Schäften  oder  uro  Ueberreste  einer  ursprünglichen  kleinen  Race.  Im  ersten  Fall 
müssten  wir  annehmen,  dass  ursprünglich  grossgewacbsene  Völkerschaften  in 
Folge  ungünstiger  Ernährungsbedingungen  verkümmerten,  eine  Theorie,  die  wenig 
innere  Wahrscheinlichkeit  besitzt.  Mehr  leuchtet  die  zweite  Hypothese  ein,  die 
in  Srkg!  ihren  Hauptvertreter  gefunden  hat.  Dieser  zufolge  stellen  die  heutigen 
Tags  noch  vorhandenen  afrikanischen  Zwergvölker  die  Ueberreste  einer  primitiven 
Urrace  vor,  einer  ursprünglich  negroiden  Bevölkerung  von  niedrigem  Wüchse, 
die  in  der  Vorzeit  sich  bis  nach  Süd  und  Ost-Europa  ausgebreitet  und  auch 
noch  in  historischer  Zeit  Vertreter  in  den  verschiedensten  Theilen  Italiens  und 
Russlands  hinterlassen  habe.  So  traf  Zogkaf  unter  den  Wehrpflichtigen  der 
Gouvernements  Jaroslaw,  Wladimir  und  Kostowa  des  öfteren  Leute  an,  die  nur 
einen  Wuchs  von  1,550  M.,  selbst  einige  Male  noch  darunter,  aufwiesen,  ebenso 
Anutschin  unter  denen  des  Gouvernement  Nowgorod  sogar  viele,  deren  Körper» 
länge  sich  unter  1,500  Meter  belief.  In  Italien  coiistatirte  Srrgi,  dass  bei  den 
Aushebungen  der  Jahre  1854— 1862  Leute  mit  1,250  —  1,550  Meter  Körperlänge 
zu  14,41  solche,  die  noch  nicht  1,460  Meter,  sondern  nur  1,250  — i  ?-o  Meter 
besassen,  zu  1,63!*  vertreten  waren.  Die  grösste  Anzahl  kleiner  Leute  stellten 
die  Inseln  Sicilien  und  Sardinien,  sowie  Süditalien;  auf  beiden  Inseln  kamen 
Leute  von  1,250  —  1,450  Meter  zu  3,61g,  solche  von  1,250  —  1,550  JSieter  zu  24,35 
in  Calabrien  zu  29,9  g  und  in  Reggio-Emilia  m  95,9^  vor.  StRGl  vermochte 
ausserdem  nachsuweiseup  dass  auch  in  vorgescbicbdtcher  Zeit  in  Russland  und 
Sttditalien  solche  Zwerge  neben  hochgewachsenen  Menschen  enstirt  haben  mUsaen. 
Dass  sie  auch  bis  Uber  die  Alpen  einstens  verbreite  waren,  beweist  der  Fund 
aus  der  Höhle  von  Schweizersbild  bei  Schaffhausen,  der  der  neolithiBchen  Periode 
entstammte  und  neben  Skeletten  von  1,650—1,660  Meter  solche,  und  swar  atts- 
gewachsener  Leute,  von  nur  1,345— 1,500  Meter  enthielt.  Diese Thatsachen  sprechen 
deutlich  zu  Gunsten  der  zweucn  der  }>ciden  Hypothesen,  die  über  den  Ursprung 
der  afrikanischen  Zwergracen  aufgestellt  worden  sind.  —  Zwischen  den  Zahlen- 
wcrthen  der  angeführten  'grössten  und  kleinsten  Völkerschaften  bewegt  sich  in 
seiner  Körpergrösse  das  Gros  der  Menschheit.  Ueber  den  Wuchs  der  zahlreichen 
Völker  und  Stämme  der  Erde  besitzen  wir  recht  oft  nur  ungenügende  staltadsche 
Untersuchungen,  sodass  es  augenblicklich  noch  nicht  angebracht  erscheint,  Durch- 
schnittswerthe  für  sie  aufzustellen.  Erst  neuerdings  hat  man  in  einaelnen  euro- 
päischen Staaten  angeftingen,  systematische  und  umfangreiche  Köipermessungen 
anzustellen,  leider  aber  wieder  an  einem  Material,  das  als  noch  nicht  aus- 
gewachsen gelten  muss,  nämlich  an  den  Wehrpflichtigen,  resp.  den  eingestellten 
Recruten.  Da  aber  der  Zeitpvinkt,  wann  das  Wachsthuni  des  menschlichen 
Körpers  sein  definitives  Hude  erreicht  hat,  bei  den  einzelnen  enropäischen 
Völkern  nicht  unbedeutentl  st:hwankt,  so  Ijcsit/cn  diese  Unter*;uchungen  nur  einen 
relativen  Werth.  Dessen  uageacliiet  sollen  die  Resultate  dieser  Recruten-,  bezw. 
Welirpfliclitigen-Mcssungen  hier  mitgelheilt  werden.  Deutschland:  Recruten  in 
Schleswig-Holstein  nach  Mbissnir  (zojährig)  1,692  Meter,  in  Bayern  nach  Ranke 
1,707  Meter,  nach  Mbvkr  1,638  Meter.  —  Finnland:  Wehrpflichtige  nach  Hult- 
KRAMT2  (as  jährig)  1,659  Meter,  im  südwesdichen  Finnland  1,681—1,699  Meter.  — 
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Frankreich:  Wehipflichtige nach  Broca  (zojähHg)  1,649  Meter,  Caruer  1,641  Meter, 
COLUGHON  (aijährig)  1,647  Meter,  Topinard  1,649  Meter  (Leute  vom  Kelten- 
typus  1,637  Meter,  vom  ICyrnrer^us  1,647  Meter).  —  GroBsbritannien:  Engländer 
nach  Beddob  (ajjibrig)  1,690  Meter,  Schotten  1,708  Meter,  Iren  1,690  Meter.  — 
Italien :  Recniten  nach  Livi  (20  jährig;  1,645  Meter,  im  besonderen  in  Venetien 
1,666  Meter,  in  Sardinien  1,619  Meter.  —  Norwegen:  Wehrpflichtige  nach  Arbo 
(22jährig)  1,696—1,698  Meter.  —  Oesterreich:  Recruten  in  Salzburg  nach  Weis- 
BACH  (21 — 24jährig)  1,676  Meter,  Niederösterreicher  nach  ebendemselben  (21  bis 
24jährig)   1,678  Meter,  Slovenen  nach  Fröuch  (21  jährig)  1,650—1,673  Meter, 
Tschechen  1,632 — 1,659  Meter,  Croaien  1,645 —1,659  Meter,  Slovaken  1,619  bis 
t»6$$  Metex,  Rumänen  1,606^1,640  Meter,  Ungarn  nach  FköucH  1,606  bis 
1,633  Meter,  nach  Scheibi.br  (2ojährig)  1,633  Meter,  Polen  und  Ruthenen  1,593 
bb  1,633  Meter,  Bosniaken  nach  Capüs  (sojShrig)  1,7x0  Meter,  nach  WBbbach 
(ao»34jibrig)  1,796  Meter,  Serben  nach  Fröuch  (sojAbrig)  1,672—1,700  Meter. 
—  Russland:  Recruten  nnrh  Anutschim  (20— 21  jährig)  1,642  Meier,  Matrosen 
nach  KöBEN  (24 jährig)  1,641  Meter.  —  Schweden:  Wehrpflichtige  nach  Hult- 
KRANTZ  (21  jährig)   1,695  Meter.  —  Schweiz:  Recrnten  nach  Dunant  (2ojährig) 
1,674  Meter,   in  Graubünden  nach  Lorenz  (i9janng)   1,645  Meter   —  Im  An- 
schiuss  an   die  Wiedereabe  der  Durchschnittswerthe  der  euroi  ;i isc  lien  Wehr- 
pflichtigen mögen  noch  die  Untersuchungen  Rahon's  Erwähnung  linden,  die  sich 
auf  die  Beantwcwtnng  der  Frage  erstreckten,  ob  und  in  welcher  Weise  sich  der 
Wuchs  der  Bewohner  Frankreichs  seit  seiner  Ar  uns  nachweisbaren  ersten  Be- 
siedelnng  verändert  hat.  An  der  Hand  des  prähistorischen  und  protohistoiiachen 
Knodienmaterials,  aus  dem  er  nach  dem  MAHOuvRisR'schen  Verfahren  (s.  den 
Artikel:  Wuchsbestimmung)  die  muthmaassliche  Körpergrösse  herleitete,  stellte 
derselbe  fest,  dass  der  paläolitische  Bewohner  Frankreichs  höchstwahrscheinlich 
einen  Körperwuchs  besass,   der  hinter  dem  der  heutigen  Bevölkerung  nicht  un- 
bedeutend zurückstand  (1,629: 1,650  Meter),  dass  ferner  der  Franzose  der  neoü- 
tischen  Zeit  noch  kleiner  war  (1,625  für  das  männliche  Geschlecht),  und  dass 
erst  in  der  protohistorischen  Zeil,  also  wohl  wahrscheinlich  mit  dem  Eindringen 
der  kymrischen  Racen  (Gallier,  Germanen)  die  Körperlänge  wiederum  zunahm, 
ja  selbst  die  der  beutigen  Bevölkerung  übertraf  (i,66a  für  das  männliche  Ge- 
schlecht), indessen  im  Mittelalter  bereits  wieder  gefollen  war  (1,657  ^  ^ 
männliche  Geschlecht).  —  Wenn  der  Wuchs  Uber  die  physiologischen  GrenB> 
werthe  hinausgeht,  resp.  hinter  ihnen  zurückbleibe  dann  bezeichnet  man  den- 
selben im  ersten  Falle  als  Riesenwuchs,  im  zweiten  als  Zwergwuchs.  Allerdings 
lässt  sich  nicht  mit  festen  Zahlen  ausdrücken,  wo  die  physiologische  Wachstums- 
grenze aufhört  und  die  pathologische  anlangt;  je  näher  ein  Maass  dem  Durch- 
schnittswerthe einer  gewissen  Bevölkerungsgruppe  steht,  um  so  mehr  wird  es  in 
den  Bereich  des  physiologischen  Wuchses  fallen  und  umgekehrt.    Innerhalb  jeder 
grösseren  Menschengruppe  wird  man  immer  eine  allerdings  kieine  Aiuahl  der- 
selben Nation  und  desselboi  von  IndiWduen  finden,  deren  Wuchs  über  den 
obersten  Grenz werth  der  physiologischen  Variationsbreite  mehr  oder  weniger 
hinausgeht,  besw.  hinter  dem  untetsten  mehr  oder  w^ger  zurückbleibt  Quktblkt 
a.  B.  hat  auf  Grund  fransOsischer  Aushebung^isten  gefunden,  dass  unter  <^ner 
Million  von  jungen  Männern  im  Alter  von  ungefähr  20  Jahren  sich  1186  mit 
einer  Körperlänge  von  1,91s  Meter  und  darüber,  eben  so  viele  mit  einer  solchen 
unter  1,315  Meter,   26  mit  einer  T-änge  von  2,015  Meter  und  darüber,   eben  so 
viele  mit  einer  unter  1,215  Meter,  endlich  je  einer  mit  einer  Länge  von  2,115 
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und  1,115  befanden.   Ramke  ferner  conrtRtirte  unter  den  bei  der  Oberersatx* 

comraission  im  Jahre  1875  vorgestellten  45431  Militärpflichtigen  aus  allen  Landes- 
theiten  Bayerns  3  Individuen  mit  1,900  Meter  Körperlänge,    i  mit  einer  solchen 
von  1,920  Meter,  2  von  1,31  Meter,  3  mit  1,300  und  jc  1  mit  einer  Kuri-erlange 
von  1,280,   T,26o,    1,250,   1,240  und  1,150  Meter.    Um   einen  festen  Ausgangs- 
punkt zu  haben,  ist  vorgeschlagen  worden,  Leute  der  europaischen  Bevölkerung, 
weldie  if9o  Meter  und  mehr  bis  zn  s  Meter  besitsen»  als  »Uebergrossec  and 
solche,  die  mehr  als  a  Meter  Körperlänge  besitzen,  als  »Riesent  su  beseicbnen 
(s.  das  weitere  oben  im  Artikel:  Riesenwuchs).   Als  Zwerge  andrerseits  be* 
zeichnet  man  kleine  Leute  der  europMischen  Bevölkerung,  deren  Wuchs  höchstens 
I  Meter  oder  nur  wenig  darüber  beträgt,    (s.  das  weitere  unten  im  Artikel: 
Zwergwuchs).  —  Ob  Verbrecher  im  Vergleich  zu  geistig  normal  veranlagten 
Menschen  desselben  Alters  und  derselben  Nation  besondere  Abweichungen  im 
Wuchs  darbieten,  wird  verschiedentlich  beantwortfit.   Lo^^BRoso  ist  der  Ansicht, 
dass  zwischen  jungen   jugendlichen  Verbrechern  und  entsprechenden  normalen 
Kindern  kerne  sonderlichen  Unterscnieüe  in  dieser  Richtung  bestunden,  dagegen 
wollen  Raseri  und  Qubtklbt  in  den  Correctionshäusem  ein  Zartickbleiben  der 
eisteren  conatatirt  haben;  es  dttrtte  gemias  unseren  oben  angestellten  Erörterungen 
diese  Differens  aul  Kosten  der  schlechten  hygienisdien  Verhältnisse^  denen  die 
Corrigenden  entstammen,  su  setzen  sein.  So  ist  es  wohl  auch  su  erklären,  dass 
erwachsene  Verbrecher  im  Durchschnitt  kleiner,  als  die  Normalen  ihrer  Nation 
sind.    LoMBROSo  giebt  für  England  ein  Durchschnittsmaass  der  Verbrecher  von 
1,625,  ^ür  Deutschland  von  1,660,  für  Italien  von  1,636  Meter,  dagegen  das  der 
normalen    Menschen   für  diese   Länder   entsprechend   von    1,690,    1,690  und 
1,651  Meter  an.    Die  Strassenräuber   und  die  Mörder,  also  die  »j^rossenc  Ver- 
brecher stellen  in  der  Gruppe  der  Verbrecher  den  höchsten  jProcentsatz  an 
hohen  Leuten  und  den  geringsten  an  kleinen  Leuten  —  (Biliakow,  Rossi,  Lom- 
Baoso).  —  Es  ist  behauptet  worden,  dass  Genies  zumeist  grosse  Menschen  wären. 
Dass  diese  Voraussetzung  nicht  immer  zutreffend  ist,  beweisst  folgende  Zusammen- 
stellung, die  ein  amerikanischer  Autor  giebt  (New  York  med.  Record.  1899. 

55»  P^g-  7^)-  Grosse  Menschen  waren  Burkb  mit  5'  10",  Burns  mit  eben 
so  viel«  Sir  R.  Bükton  mit  über  6',  Sir  Walter  Raleich  mit  eben  so  viel, 
Peter  der  Grosse  mit  6'  8^",  Thackerav  mit  6'  4",  Lincoi.n  mit  6'  i", 
George  Wasiiington  mit  6'  3".  Von  mittlerem  VVuclis  waren  Lord  Beaconsheld 
mit  5'  9",  HvkON  mit  5'  8J",  VoLTA(RE  mit  5'  7",  Wellington  mit  5'  7".  Von 
kicniLm  \Vuchs  schhesslicli  waren  Bauac  mit  5'  4",  Beethoven  mit  ebcntalls 
5'  4  ,  KtAXS  mit  5',  Napoleon  mit  5'  Nelson  mit  5'  4  und  de  Quincey 
mit  5'  3".  BscH. 

Wodisbestimmung  aus  einselnen  Röhrenknodieii«  Die  Berechnung  der 
gesammten  Körperlänge  aus  gegebenen  Röhrenknochen  ist  nicht  nur  für  die 
juristische  Medidn  (Nachweis  der  Identität  von  criminellen  Opfern,  deren  ab^ 
schnittene  Extremitäten  aufgefunden  werden),  sondern  auch  ftir  die  Anthro* 
pologie  (Reconstruction  ganzer  Skelette  aus  etnselnen  der  Vorzeit  angehörigen 
Knochen)  von  grosser  Bedeutung.  Die  ersten  Versuche,  die  in  dieser  Hinsicht 
angestellt  worden  sind,  rühren  von  Ürfila,  Humphrv,  Langnkr  und  1  oldt  her; 
später  haben  sich  Tüpinard  und  Rollet  mit  der  gleichen  Frage  beschäftigt. 
Indessen  alle  diese  Methoden  besitzen  mancherlei  Mängel  und  Fehler,  die  ent- 
weder in  der  anzuwendenden  Technik  oder  in  der  Berechnung  der  Cocfficicnicn 
(iQr  die  Grössenreconstruction  liegen.  Am  meisten  schränkt  die  Fehlerquellen 
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noch  das  MANOUVRiER'sche  Verfahren  ein.  An  der  Hand  grosser  Serien  von 
Röhrenknochen  hat  Manouvrier  bestimmte  Coefficienten  gefunden,  die  mit  der 
entsprechenden  Knochenlänge  multtplicirt,  die  muthmaassliche  Körpergrösse  er- 
geben. Die  folgende  Tabelle  enthält  bereits  die  aus  dieser  Methode  resultiren- 
den  Werthe  bei  der  gegebenen  Länge  eines  Röhrenknochens: 


Männliches  Geschlcc)it  Weibliches  Geschlecht 
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Wenn  die  Länge  eines  Röhrenknochens  oberhalb  oder  unterhalb  der  in  der 
Tabelle  angegebenen  Grenzwerthe  liegt,  dann  erhält  man  die  entsprechende 
Körpergrösse  durch  Multiplication  derselben  mit  einem  gegebenen  Coefficienten. 
Derselbe  beträgt   
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Die  vorstehenden  Zahlen  beziehen  sich  aut  Knochen  im  frischeo  ZuMmde 
am  Cadaver.  Liegen  jedoch  getrocknete,  heiw.  knorpellose  Knochen  vor,  6a.nn 
muss  man  zuvor  2  MiUim.  zu  der  gegebenen  Lunge  hinzuzählen,  ehe  mnn  die 
obige  Tabelle  benutzt.  Bezüglich  der  Technik  des  Messens  der  Knochen  ist 
von  Wichtigkeit,  dass  man  dieselben  nach  einer  testen  Methode  misst  Nacli 
Mamouvkier's  Vofschrift  wird  das  Fcmur  mit  seinen  Condylen  auf  eine  horizon- 
tale Ebene  gelegt  und  die  Entfemttng  dieser  Condylen  von  der  durch  das  ent* 
gegengeseUte  Ende  gehenden  Parallelebene  in  der  Frojection  gemessen.  Die 
Tibi»  wird  ohne  Spina,  aber  mit  dem  Malleolus  gemessen.  An  den  flbnigen 
Längsknochen  nimmt  man  die  grösste  Länge  in  der  Prqjection.  BscH. 

Wuddava,  Oddar,  Aboriginerstamm  in  der  Präsidentschaft  Madras.  Die  W. 
sind  körperlich  kräftig  und  wohlgebaut,  aber  unwissend;  sie  essen  Fleisch,  be- 
sonders das  von  Srh weinen  und  Ratten  und  trinken  S[)irituosen.  Ihre  kegel- 
förmigen Hutten  .stehen  in  besonderen  Dörfern  beisammen.  Sie  smd  zu  allerlei 
Arbeiten,  zum  Wegebauen,  Brunnen-  und  Cisiemengraben  etc.,  sehr  geschickt, 
beten  \'ischnu  an,  aber  auch  einen  bösen  Dämon  Vellamma.  Sie  huldigen  der 
Polygamie;  Ehescheidung  ut  leicht  trad  Muüg.  W. 

Wühlechsen,  Skinke,  s.  Scmddae.  Mtsch. 

WfiUerkakadn,  s.  Licmetis.  Rchw. 

WQhlmftiuie^  s.  Arvicola,  und  Arvicolina  im  Nachtrag.  Mtsch. 
Wühlratten,  Mudicola,  s.  Arvicola.  Mtsch. 

Wuema,  Buema,  VVuhuma,  Veema,  Woema,  Zweig  der  Danakil  (s.  d.) 
westlich  von  der  Tadschura-Bai,  nordöstlich  vom  Airolof-Sumpf  — 42'*  Östl.  L.) 
Sie  sind  nach  Paui.itschkf,  (Lthnogr.  Nordostafr.  1  38)  mit  einem  Theil  der 
Debeni  verbündet  und  werden  gewöhnlich  Debeni  K  Wuema  genannt,  d.h.  D.  und 
W.,  was  soviel  wie  »weisses  Haus«  bedeutet.    Das  Nähere  s.  Paulitschkk.  W. 

Würfelbein,  Os  cudoideimt,  einer  der  Fusswurzelknuchen  bei  den  Wirbel- 
äueren,  welcher  vor  dem  Fersenbein  am  Äusseren  Fussrande  liegt  and  vom  die 
GelenkflAchen  fttr  den  vierten  und  lOnften  Micieltussknocben  trilgt  Mtsch. 

Würfelnatter,  s.  Wassernattern.  Mtsch. 

Würfelquallen,  Beutelquallen,  Cubomedmaet  LabophorOt  Unterordnung  der 

Acalcpha  (s.  d.)  oder  T  appenqualleo.  Mtsch. 
Würgadler,  s.  Morphnus.  Rchw. 

Würger,  s.  Laniidae.  Rchw. 

Würgerkrähe,  Strcpcra,  s.  Ciymnorhinae.  Rcnw. 

W urg er ty rannen,  ELicnia,  Gattung  der  Tyrannida''  fs.  d.).  Rchw. 

Würgfalk,  Falco  ianarius  oder  scuer,  s.  unter  Faiconidae.  Rcuw. 

Würgspinnen,  s.  ^ygalidae.     ^,  To. 

Wttrmersystem,  s.  Vermes.  Wo. 

WQrtemberger  Schwein.  Dasselbe  soll  aus  der  Kreuzung  des  bayerischen 
mit  dem  fransönschen  grossohrigen  Schwein  entstanden  sein;  neuerdings  wird 
es  vibltach  taiit  englischem  Blut  gekreuzt  Die  noch  anvermischten  Thiere  haben 
einen  langen,  schmalen  Kopf  mit  grossen,  schlaffen,  nach  vorn  gerichteten 
Ohren,  ziemlich  langen  Hals  und  gestreckten  Leib;  ihre  Farbe  ist  weisslich  oder 
röthlich.  ScH. 

W^ürtemberger  Vorstehhund.  Einer  der  ältesten  Schläge  unsere*^  deut- 
schen X'orstehliundes,  gewöhnlich  braun  oder  schwarz,  bezw.  grau  gesprenkelt, 
mit  gelben  Abzeichen  am  Kopf,  seilen  ohne  diese.  Er  ist  kräftiger  und  schwerer 
geballt,  deshalb  auch  etwas  langsamer  und  schwerfälliger  ab  die  anderen  Vorsteh- 
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hunde,  aber  besonders  in  coupirtem  und  waldigem  Terrain  sehr  gut  im  Gebrauch. 
Die  oificielle  Kynologie  wollte  diese  Hunde  als  Race  nicht  anerkennen,  hat  ach 
aber  schliesslich  doch  dazu  bequemen  müssen.  Sc». 

Wüstenfocfas,  Fennek,  Cams  eerda,  s.  Canis  und  Wildhunde;  Mtscb. 

Wüstenhelier,  t.  Podoces.  Rcinr. 

WüetenUiifer,  s.  Cursorius.  Rchw. 

Wüstenlerdien,  sandfarbii;e  Lerchen  des  sUdlichca  Mittelmeergebietes, 
Gattung  Ammomanes  der  Familie  Alaudidae  (s.  d.).  Rniw. 

Wüstenluchs,  Karakal,  Untergattung  Caracal  der  Gattung  Felis  (s.  d.)  und 
Wildkatzen.  Mtsch, 

Wüstenmäuse,  (rerbiUinm,  s.  Meriones  und  Merionides.  Mtsch, 

Wüstenachlangen,  Lytorhynchus,  Gattung  der  Nattern,  Colubridae  (s.  d.)  mit 
qwltförmigen  Nasenlöchern  und  verdicktem  Schnauzenschild.  Mtsch. 

WÜstensclineckeiL  Die  landbewobnenden  Weichlhieie  sind  im  Allgemeinen 
auf  feuchte  Luft  fttr  ihi«  Lebensthttigkeit  angewiesen  und  können  entschiedene 
Trockenheit  nur  passiv,  in  ihre  Schale  zurfldtgetogen  und  dadurch  vor  .Aus- 
trocknung geschfitat,  einige  Zeit  lang  ertragen.  Aber  hierin  giebt  es  sehr  ver^ 
schiedene  Abstufungen.  Während  kleinere  Arten  ohne  Schale  oder  mit  nur  un- 
genügender, sie  nicht  <Tanz  in  sich  aufnehmender  Schale  in  trockener  T  nft  schon 
nach  wenigen  Stunden  zu  Grunde  gehen,  andere,  namentlich  solche  mit  dünner, 
glänzender  oder  behaarter  Schale  auch  nur  an  Stellen,  die  für  gewöhnlich  feucht 
sind,  lebend  vorkommen,  giebt  es  andere,  welche  tagelang  der  Sonnenhitze  trotzen 
und  mit  dem  spärlichen  Nass  des  Thaues  oder  mit  rasch  vorübergehenden  Regen» 
gflssen  für  ihr  Feucbtigkeitsbedflrfhiss  sich  behelfen,  daher  auch  an  fftr  gewöhnlich 
trockenen  Stellen  leben  können.  In  der  Regel  ist  ihre  Schale  siemlich  dick  und 
fest,  zugleich  hell  gefllrb^  weiss  oder  hellbraun,  aus  demselben  Grunde,  aus 
welchem  der  Mensch  im  Sommer  und  in  heissen  Ländern  helle  Kleider  bevor- 
zugt, weil  hellgefärbte  Gegenstände  weniger  Wärme  in  sich  aufnehmen  und  mehr 
zurtickstrnhlen,  als  dunkle  unter  sonst  gleichen  Umständen.  Schon  in  Deutsch- 
land sind  die  bellgefärbten  Landschnecken,  wie  die  wcis'^en  Xerophilen  und  der 
blassgelbe  Buliminus  triJens,  an  durchschnittlich  trockenen  und  sonnigen  Stellen 
7.U  treffen;  noch  mehr  tällt  das  in  Italien  auf,  wo  z.  B.  in  der  römischen  Cam- 
pagna  andere  Arten  von  Xerophilen,  wie  Helix  variabilis  und  pyramidata,  sowie 
fkana  und  Cochäcdla  acut»  haufenweise  im  heissen  Sommer  an  den  dürren 
distelartigen  Gewächsen  sitten,  die  den  gansen  Tag  hindurch  von  der  Sonne 
beschienen  werden,  und  ebenso  dieselben  und  Ähnliche  Arten  in  der  Strandregion 
lings  der  ganzen  Ausdehnung  des  Mittelmeeres.  In  Aegypten  ist  in  mehreren 
Abarten  eine  Landschnecke  von  Walnussgrösse  verbreite^  welche  den  charakte- 
ristischen Namen  Wüstenschnecke,  ffelix  ikscrtorum,  erhalten  hat,  weil  sie  zu 
beiden  Seiten  des  Cnlttirlandes  Rande  der  Wtlstc  hanfi<>  ist;  Ehrfneerg  sah 
sie  lebend  in  der  V\  liste  selbst  bei  der  Ammon's-Oase,  an  einer  Stelle,  wo  neben 
ihr  nur  noch  eine  Spinne  und  eine  Flechte  als  äusserste  Vori)üSten  einheimischer 
organischer  Wesen  zu  finden  war;  ihre  Farbe  ist  das  Isabellgelb  der  WQsten» 
tbiere  llberhaupt»  zuweilen  auch  reines  Weiss.  Analog  wie  in  den  Mittelmeeiv 
lindern  unter  der  Gattung  iSTr&p,  haben  in  SOd-Amerika  unter  der  Gattung 
SuUmukts,  die  dort  sehr  reich  an  Arten  ist,  mehrere  an  die  regenlosen  Gegenden 
von  Peru  sich  angepasst  und  leben  dort  an  den  kahlen  Felsen,  von  Flechten  sich 
nährend,  so  B.  erosus,  puherulenius^  eUbus  und  Helte num,  auf  der  regenlosen  und 
auf  den  ersten  Anblick  vegetationslos  erscheinenden  kleinen  Insel  S.  Lorenso 
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bei  Callao  B.  laurenüi  und  in  der  Wüste  von  Atacama  B*  «lammmiiHi,  AH  di«M 
sind  auch  bellfarbig,  weiss  oder  bhMsbraun  und  glanzlos,  mit  schon  während  dea 
Lebens  mehr  oder  weniger  verwitterter  Schalenbant^  wie  das  auch  bei  HeSx 
duirtüTum  der  Fall  ist.  Auch  in  Deutsch 'Sfldwestafrika  finden  sich  Land- 
scfaneckcn»  welche  nach  ihrer  weissen»  glanzlosen,  dicken  Schale,  ganz  versdiieden 
von  dem  durchschnittlichen  Aussehen  der  tropiscihafrikanischen,  als  Wttsten- 
schnecken  angesprochen  werden  können  und  zwar  sowohl  in  der  Gattung  FTelix, 
wie  die  Gruppe  Dorcasia  im  engeren  Sinn  {H.  Alexandr  't,  cernua,  globulus)  und 
Sculftaria  (II.  sculpturata  u.  retiscu/pta),  als  in  der  Gattung  ßuJimnus,  wie 
£,  äamarrtisis  und  pygmarus.      E.  v.  M. 

Wüstenspringmäuse,  JJipui  (s.  d.).  Mtsch. 

Wtstentrompeter,  Bucanetes  githaginea,  tat  Gtuppe  der  Gimpel  (s.  Pyrr* 
hulinae)  gehörige  Finkenart  Oberseits  tsabeUfiirben  mit  rosigem  Anflug,  Gesicht 
und  Unterseite  blassrosa,  Flttgel*  und  Schwanzfedern  dunkelbraun  mit  hellroaen- 
farbenen  Siumen,  Schnabel  rosenroth.  Etwas  schwächer  als  der  DompAff.  Be- 
wohnt Nord-Afrika  und  die  Kanaren.  Rchw. 

Wüstenwaran,  Varam/s  grheus,  s.  Varanidae.  Mtsch. 

Wulwa,  IJlua,  Woolwa,  Indianerstamm  oder  richtiger  -gruppe  in  Centrai- 
Amerika,  im  Westen  der  Mosquito  Küste,  an  den  Zuflüssen  des  Blewfield.  Zu 
der  W.  Gruppe  gehören  auch  die  Kartscha  und  die  Siquia,  ferner  auch  die  Kukra 
und  Tumbla;  vielleicht  auch  die  Rama,  die  Bulbul  und  l'oya.  Als  Kleidung 
dient  entweder  ein  Baumwollschurz,  oder  aber  einer  aus  Rindenstofif;  dieser  ist 
aus  den  inneren  Fibern  der  Rinde  des  Kautscbukbauroes  gefertigt^  sechs  Fuss 
lang  und  drei  breit,  blau  und  weiss  gestreift.  Die  W.  haben  gewisse  Jahresfeste, 
bei  denen  weder  ein  Fremder,  noch  Weiber  und  Kinder  des  eigenen  Stammes 
angelassen  werden*.  Bei  diesen  Festen  flihren  sie  mit  lautem  Geschrei  ihre  Tänae 
auf.  J.  Fröbel  (Aus  Amerika,  Leipzig  1S57)  fand  die  Haut  der  W.  von  einem 
dunklen  Braun;  alle  älteren  Leute  waren  indessen  durch  Hautkrankheiten  ent- 
stellt. Zudem  hatten  alle  W.  unförmliche  Bauche.  Zur  Nahrung  dienten  vor 
Allem  Fische;  dann  aber  auch  Mandiocca,  Zuckerrohr,  Ananas,  Supa-Nüsse  etc. 
Der  Fischfang  wird  mit  Bugen  und  Pfeil  bezw.  Harpunen  betrieben.  In  hohem 
Masse  huldigen  die  W.  indessen  auch  der  Jagd.  Die  W.  haben,  soweit  sie  noch 
▼on  der  Cultur  unbeleckt  sind,  Polygamie;  doch  hat  ein  Mann  nie  mehr  als 
drei  Fraoen,  die  meist  getrennt  unterhalten  werden  und  in  der  Regel  inete  Kinder 
zur  Welt  bringen.  —  Will  ein  Mann  sich  verheiratheo,  so  schiesst  er  ein  Reh 
und  legt  es  mit  einer  Ladung  Brennholz  vor  die  ThUr  des  Mädchens»  um  das 
er  sich  bewirbt.  Nimmt  jenes  das  Geschenk  auf,  so  findet  die  Verbindung  statt 
Stirbt  der  Mann  oder  die  Frau,  so  scheert  der  überlebende  Gatte  sich  das  Haar 
imd  verbrennt  das  Haus.  Der  Todte  wird  mit  seinem  sämmtlichen  Hab  und 
Gut  begraben,  und  eine  Zeit  lang  wird  täglich  Maisbrei  auf  das  Grab  gestellt, 
der,  wie  die  W.  behaupten,  immer  von  dem  Todtcn  verzehrt  wird.  Nach  1'r!n 
(Döttings  in  the  roadside  in  Panama,  Nicaragua  and  Mosquito  by  Bedkokl»  I  rin 
and  BiRTHOLD  Siemann,  London  1869)  ist  bei  den  W.  eine  ungewöhnliche  Aus* 
bildung  des  Oberkörpers  den  unteren  ExtremitlUen  gegenüber  häufig.  Es  kommt 
das  wohl  von  ihrem  fast  ständigen  Aufenthalt  in  ihren  Booten.  Pa»  lobt  auch 
ihre  Gutarngkeit  und  Rechtschaffenheit;  auch  weist  er  den  von  den  Spaniern 
erhobenen  Vorwurf  des  Kannibalismus  zuKick.  Bewundernswerth  sind  die  Kähne 
der  W.  und  ihre  nautische  Geschicklichkeit.  Die  Boote  sind  aus  leichten  Cedern- 
oder  aber  Mabagomstämmen  ausgehöhlt,  werden  durch  grosse,  nur  mit  den 
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Händen  gehaltene  Segel  fortbewegt  und  mit  einem  Stechruder  gelenkt.  Zu  den 
Begräbnissfeierlichkeiten  berichtet  Prin  noch,  dass  die  W.  vom  Haus  des  Ver- 
storbenen bis  zu  seirsom  Begräbnissplat/e  'tber  Schluchten,  Gewässer  und  Sümpfe 
hinweg,  eine  baumwollene  Schnur  gerade  ausspannen.  Die  Begräbnissplätze 
liegen  stets  in  der  Nähe  des  Seegestades.  Ueber  das  Grab  wird  ein  {»rosses 
Wetterdach  aus  Strohgeflecht,  den  Hütten  ähnlich,  gespannt  und  sorgsam  in 
Stand  gehalten.  Der  Name  des  Todten  wird  nie  mehr  genannt;  all  sein  Hinter- 
lassenes  wird  verbrannt,  seine  Obstbäume  werden  umgehaum.  Die  W.  wohnen 
nicht  in  Ddrfen,  sondern  in  Weilern  von  s — 3  HQtten.  Diese  sind  ohne  Winde, 
von  allen  Seiten  offen;  im  Geflecht  des  Daches  stecken  Bogen  und  Pfiril»  die 
einzigen  Waffen  eigener  Construction.  Eine  Hütte  wird  meist  von  3—4  Familien 
bewohnt,  deren  jede  in  einer  der  Ecken  ihr  Feuer  hat,  an  dem  sie  ihre  eigenen 
Bananen  kocht  und  um  das  sie  sich  plaudernd  scbanrt  Bei  Geburten  muss 
die  Frau  in  eine  in  Waldesabgelegenheit  befindliche  Hütte  ziehen,  wo  sie  von 
den  anderen  Frauen  im  Turnus  mit  Nahrung  versehen  wird.  Kopfdeformation 
ist  sehr  gebräuchhch;  die  Entstellung  wird  indess  sehr  durch  das  wallende 
Haupthaar  verdeckt.  Nach  Wickuam  (Proceed.  of.  tbe  R.  Geogr.  Soc.  Lond.  1869) 
bat  der  W.  bei  der  Mannbarerklirang  verschiedene  harte  PrOfungen  zu  erdulden, 
Schlage  mit  dem  Ellbogen  auf  den  Rttcken  u.  A.  m.  W. 
Wundergecko,  Tentiüuineus  (s.  d.).  Mtscr. 

Wlindemetze,  engmaschige,  netzartige  Geflechte,  welche  von  venösen  Blu^ 
geAssen  gebildet  werden;  sie  dienen  zur  Verlangsamung  des  Blutlaufes.  Mtsch. 

Wundersylphen,  LotfJigc'sia,  Gattung  der  Kolibri.  Die  äussersten  Schwanz- 
federn sind  kahlscbäftig,  sehr  lang  und  am  Ende  zu  einer  runden  Fahne  ver- 
breitert. Mtsch. 

Wurfmäusc,  Spatacidae,  Familie  der  Nager,  Rodentia  (s.  d.)  von  einigen 
Zoologen  in  die  Nahe  der  Munaae,  von  anderen  zur  Gruppe  der  Frotrogomorpfia 
(s.  Nachtrag)  in  die  Nähe  von  Anmahtnu  gestellt.  Ich  schVesse  mich  der 
Ictsteren  Ansicht  an  und  betrachte  die  WurfinSuse  oder  Blmdmolle  als  wflhlende 
Formen  einer  Nagergmppe,  die  Ammahtridai,  Jfy^xidae,  MeUdtu^  Dtpo^itu 
und  Spalacidae  urofasst  Ich  glaube,  dass  die  Spalaeidae  zu  den  Myoxidae  eine 
ähnliche  Stellung  einnehmen  wie  die  Geomyidae  zu  den  Sciurtdae  und  die  Bathyer- 
gidae  zu  den  Fetromyidae.  Die  Wurfmäuse  sind  in  der  äusseren  Erscheinung 
den  Maulwürfen  ähnlich  und  haben  ganz  kleine  Augen  und  Ohrmuscheln;  ihr 
Schwanz  ist  sehr  verkümmert.  Die  Incisivi  sind  gross  und  stark,  Prämolaren 
fehlen,  die  Molaren  liaben  Wurzeln.  Das  Palatum  ist  sehr  schmal.  2  Gattungen, 
Spalax  und  Rhizomys.  Spalax  lebt  in  Südost-Europa  von  Ungarn  bis  zum  Kau- 
kasus, in  Klein-Asien,  Syrien  und  Aegypten  in  einer  Reihe  von  geographischen 
Abarten.  Sp.  typhlm  ist  die  bekannteste.  Rkismi^s  ist  von  Oat'Afrika  bis  Hinter« 
Indien  und  Tibet  in  mehreren  Arten  verbreitet  Mtsch. 

Wnri,  Bantustamm  im  Kamerungebiet,  am  gleichnamigen  Fluss,  oberhalb 
der  Dualla,  die  den  Unterlauf  bewohnen.  Die  Dörfer  der  W.  erstrecken  sich 
gleich  denen  der  Dualla  fast  ununterbrochen  die  Ufer  des  Wuri  entlang.  Ihre 
Zahl  mag  215000  Seelen  betragen.  W. 

Wurm  =  Vermis,  Mittelstück  des  Kleinhirns.  Der  dorsale  Theil  des  Wurmes 
hcisst  Oberwurm  fV<-rmis  superior),  der  ventrale  Unterwurm  (Vermis  inferior). 
Am  UiCfischlichen  Überwurm  unterscheidet  man  unter  der  grossen  Zahl  von 
schmalen,  paraBel  verlaufenden  Querwindungen  4  Gruppen:  i.  Ligula  (ZUngel* 
eben,  ganz  vom  zwischen  den  Bindearmen  über  dem  Vtbm  minBart  atUMim 
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gelegen),  2.  Lobtilus  centralis  (Centrallappen,  der  beiderseits  in  die  Alat  lobuli 
(entraits.  übergebt),  3.  Moniiculus  (Berg,  an  dem  man  den  vorderen  Abschnitt 
wieder  als  Cultnen,  den  hinteren  als  Declive  bezeichnet)  und  4.  J'üäum  cacummts 
(Wipfelbl&tt,  am  hinteren  Ende  gelegen).  Der  Unterwttnn  setzt  nch  rasammen 
«US  I.  NpAilus  Äfalcuami  (Knötchen,  ganz  am  Anlange  gelegen),  2.  Uifuia  gert' 
MH  (ZApfchen,  so  benannt,  weil  dieser  Abschnitt  zwischen  den  Tonsillen  liegt^ 
5.  Bframh  (Pyramide,  die  Verbindung  zwischen  den  IM  atmi^&rm€s)  und  4. 
Tuber  vahmlae  (Klappenwulst  oder  kurze  Commissur,  ganz  hinten,  z.  Thl.  bereits 
auf  der  dorsalen  Seite  gelegen).  Der  Wurm  besteht  in  seinem  Centrum  aus 
einem  weissen  Markkem  (Corpus  trapezoidcs  genannt),  der  sich  nach  vorn  in  die 
weisse  Markplatte  des  Velum  medulläre  anterlus  continuirlich  fortsetzt.  Auf  dem 
Medianschnitt  siebt  man  von  dem  Markkerne  .iwei  Haupistrahlen,  einen  verti- 
calen  und  einen  horizontalen  ausgehen,  die  sicli  asLartig  verzweigen  und  die 
Bezeichnung  Arbor  vUae  deswegen  führen.  Bscu. 

Wiinndrache,  Heerwurm,  s.  Saara.  Mtsch. 

Wannfinch,  ifyxku  gk^nosa,  s.  Mysüne  im  Nachtrag.  Mtsch. 

Wormfortaats  des  BUnddsimes  (Entwickelung),  s.  Verdauungsoigane- 
entwickelung.  Grbch. 

Wurmkrebse,  Lernaeidae,  s.  Crustacea  im  Nachtrag.  Mtscb. 

Wurmottcm,  Vcrmtcella  (s.  d.).  Mtsch. 

Wurmregen,  Schneevvürmer,  s.  Telephoridae.  Mtsch. 

Wurxnschlangen,  Typhlopiäae,  Familie  der  Schlangen  (s.  d.),  Gestalt  wurm- 
förmig.  Der  Kopf  ist  nicht  vom  Körper  abgesetzt;  die  Augen  sind  unter  den 
Kopischildern  verborgen  und  scheinen  gewöhnlich  als  kleine,  dunkle  Punkte 
durch  die  Augenschilder  hindurch.  Die  Mundspalte  ist  eng  und  nicht  erweiterungs- 
Ifthig.  Eine  Kinnfiirche  fehlt  und  der  Schwanz  ist  sehr  kun.  —  Die  Bauch> 
Schilder  sind  den  Rttckenschildem  jihnlich.  2—6  Schilder  auf  der  Oberlippe. 
Im  Schädel  fehlt  das  Supratemporale  und  Transpalatinum.  Das  Pterygoideum 
reicht  nicht  an  das  Quadratum  heran.  Zähne  befinden  sich  nur  im  Oberkiefer. 
Das  Becken  ist  durch  je  einen  Knocl^cn  auf  jeder  Seite  angedeutet.  Der  Ober- 
kiefer steht  fast  senkrecht  /um  Unterkiefer.  Die  Kojjfknof  hcn  sind  eng  ver- 
wachsen. Der  Körper  ist  mit  glatten,  glänzenden,  dachziegelartig  gelagerten 
Schuppen  bedeckt.  3  Gattungen,  welche  nach  der  Torrn  der  Kopfschilder  unter- 
schieden werden.  Helminihop/iiSt  Typhlophis  und  Typhhps,  lieimintlwplüs  ist  in 
5  geographisch  getrennten  Arten  von  Cosbmca  bw  Ecuador  und  bis  sam  Amazonas« 
Gebiet  bekannt;  Typhplm  ist  nur  in  einer  Art  aus  dem  Orinoko-Gebiet  be- 
schrieben. Von  lyphiops  kennt  man  100  Arten,  -die  in  den  Tropen  und  Sub- 
tropen überall  vorkommen.  Die  grösste  Art,  T.  punctaiuSt  wird  70  Centim.  lang, 
die  kleinste  kaum  12  Centim.  Diese  Schlangen  leben  unterirdisch  oder  in  Mull 
und  faulem  Holz;  sie  scheinen  RcgcnwUrmer  und  Kerbthierlarven  zu  fressen. 
Ihre  Färbung  ist  sehr  verschieden,  aber  niemals  bunt;  häufig  finden  sich  helle 
Punkte  oder  Linien  auf  braunem  Grunde.  Der  Kopf  und  Schwanz  sind  gewöhn- 
lich hell.  Mtsch. 

Wurmschleiche  =  BlindwUhle  (s.  d.).  Ks. 

Wurzelbohrer,  IJepialina,  s.  Xylotropha.     E.  To. 

Wursslentenmiiscliel  —  Äiulama  (s.  d.).  Ks. 

Worseleulei  Hadena  polyodan^  su  den  Hademnae  gehöriger  Schmetterling. 
Raupe  an  Graswurzeln.  Mtsch. 

Wurzdfrefser,  Wombat  (s.  Fhascolomys).  Mtsch. 
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WurzelfÜsser,  s.  Rhizopoden.  Mtsch. 
Wurzelgallen,  s.  Eichengallen.     E.  To. 
Wurzelkrebse  =  Rhizopedunculaia  (s.  d.).  Ks. 
WurzeUaus,  s.  Rhizobius.  Tg. 

Wurzelmaus,  Anncoia  oecotwmus,  s.  Arvirolidae  im  Nachtrag.  Mtsch. 
Wurzeln,  hintere  und  vordere  der  Rückcnmarksnerven,  s.  Nervensystein- 
entwickelung.  Grbcu. 

Wuraelratte»  JtMgotnys  (s.  d.).  üCtsch. 

Wiite,  Wulte,  Bute»  zu  den  Sudanneg^m  gehörig»  Völkerschaft  im  dadichen 
Hinterland  von  Kamerun,  in  der  Gabel  zwischen  Sannaga  und  Mbam.  Die  W. 
sind  in  ihren  jetzigen  Siteen  nicht  autochthon.  sondern,  nach  Morgen,  erst  vor 
20  Jahren  aus  dem  Norden  eingewandert.  Sie  sind  die  sttdlichsten  Vertreter  der 

Sudanneger  und  wären  sicher  längst  über  den  Sannaga  in  die  Masse  der  Bantii 
hineing^rungen,  hätten  nicht  die  Deutschen  mit  der  Errichtunc:  der  Yaunde-Station 
ihnen  einen  Riegel  vorgeschoben.  Die  W.  sind  ein  höchst  kriegerisches  Volk, 
bei  denen  selbst  Kinder  und  Weiber  bewaffnet  mit  in  den  Krieg  ziehen.  An 
Wuchs  kaum  über  Mitielgrösse  (165  Centmi.},  smd  die  Figuren  der  Männer  ge- 
drungen und  muskulös,  der  Gang  wie  zum  Sprung  elastisch.  Die  oberen  vorderen 
Schneidezähne  werden  zugespitzt  Die  Schädel  werden  nach  Morgen  gleich 
nach  der  Geburt  in  der  Weise  deformirt^  dass  man  sie  in  eine  längliche  Form 
nach  hinten  presst  Albinos  sind  häufig;  Kanmbalismus  Ist  nicht  selten.  Sehr 
interessant  ist  die  Bogenspannung  der  W.,  die  von  allen  anderen  Spannweisen 
Afrikas  abweicht.  Sie  gebrauchen  für  die  Rechte  ein  hufeisenförmig  gebogenes 
Spannholz,  das  sie  über  die  Mittelhand  ziehen.  Die  hintere  Kante  desselben 
dient  dann  der  Sehne  als  Widerlager.  Zum  Schutz  gegLii  den  Schlag  der  Bogen- 
sehne tragen  sie  hübsch  verzierte  I.cderpolster  auf  dem  imken  Handgelenk. 
Das  Spannholz  wird  häufig  auch  durch  den  hohlen  Griff  eines  eisernen  Messers 
(nam)  ersetzt.  Waffen  der  W.  sind  Speere,  Bogen  und  Pfeile  und  Gewehre.  Die 
Pfeile  werden  zur  Jagd  vergiftet,  lUr  das  Gefecht  nicht  Elefanten  werden  heute 
mittels  vergifteter  Pfeile  (Speere)  gejagt,  die  aus  Flinten  geschossen  werden. 
Der  Ackerbau  wird  nur  so  weit  getrieben,  wie  er  zur  Unterhaltung  des  Stammes 
nöthig  ist.  Angebaut  werden  fast  ausschliesslich  Mais  und  Durrah,  weniger 
Zuckerrohr.  Sehr  tüchtig  sind  die  W.  dagegen  in  der  Herstellung  und  Bear- 
beifung  des  Eisens.  Alle  ihre  daraus  gefertigten  Geräthe  und  Waffen  sind  hübsch 
gearbeitet  und  verziert.  Schutzwaficn  sind  grosse  Schiide  aus  BüfFeltell  für  die 
Speerträger,  kleinere  aus  Antilopenfell  für  die  Gewehrschützen.  Tolitisch  sind 
üie  W.  von  Tibati  abhängig,  das  seinerseits  wiederum  unter  Yola  steht,  s.  bes. 
Morgen,  Durch  Kamerun  von  Süd  nach  Nord,  Leipzig  1893.  Mitth.  a.  d.  dtsch. 
Scbut^eb.  189X.  W. 

V/vtta,  mohammedanischer  Volksstamm  im  nördlichen  Radjputana,  in  den 
Bezirken  Sirsa  und  Montgomery.  W. 

Wutu,  kleiner,  aber  einflussreicher  Negerstamm  im  deutschen  Togogebiet, 
in  der  Landschaft  Alakpame.  Die  \V.,  die  nur  etwa  200  Seelen  zählen,  sind 
nämlich  im  Besitz  des  Hauptfetisches  jener  Gegend,  dessen  Macht  immer  noch 
sehr  gross  ist.  Sie  sind  gleich  den  Atakpameleuten  von  Osten  gekommen  und 
sprechen  einen  Ewe- Dialekt.  W. 

Wuychuchol,  Alyogaie  moschata,  s.  Myogale.  Mt.sch. 

Wyandot,  Wendat,  Jendot,  der  eigentliche  Name  der  Huronen.  Der  Name 
W.  stammt  indessen  erst  aus  späterer  Zeit,  nachdem  die  W.  die  alten  Sitze  am 
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LoKDfOstfOin  bereits  verlaBsen  hatten.  Früher  nannten  sie  sich  Tionontate. 
1832  zogen  die  W.,  gegen  700  Köpfe  stark,  nach  Kansas;  1855  wurden  sie  ins 

Indianerterritorium  verpflanit.  W. 

Wyandotte-Hühner,  flanshtihner  mit  hornfarbifrem  Schnabel,  rothem,  feder- 
freiera  Gesicht,  rothen  Olirsciieiben,  mässigen  Kehllappen  und  flachem,  breueoi 
Rosenkamm.  Der  Hals  ist  gedrungen,  der  Rumpf  breit,  die  gelben  Beine  sind 
nackt,  der  Schwanz  ist  mässig  lang.  Sie  sind  so  gross  wie  Brabmahtthner, 
kommen  in  veischiedenen  Farben  vor,  legen  fleissig,  müsten  sich  leicht  und  sind 
gegen  Witterungseinflttsse  siemlich  hart.  Mtscb. 

Wynooclies,  kleiner  Indianerstamm  in  Washington»  an  den  Ufern  des 
Tscfaehalis.  W. 
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Xa,  wenig  bekanntes  Volk  in  Tonkin,  Hinter-Indien.  Die  X.  sind  ein  rechtes 
Bergvolk,  das  seine  Wohnsitze  mit  Vorliebe  auf  kleinen  Bergen  inmitten  des 
Waldes  auftehUlgt  Dieter  wird  medeigehauen  ond  die  Baamstftmine  verbrannt 
In  die  Asche  wird  dann  Reis  und  andere  sur  Naliriing  dien«Mie  Gewächse  gesit. 
Nach  ErschdpfDDg  des  Bodens,  oder  bei  alba  grossem  vnderstand  von  Gras 
und  Holz  verlassen  die  X.  ihre  Hütten,  nehmen  ihre  wenigen  Ibbseligkeiten 
auf  den  Rttcken  und  suchen  sich  einen  günstigeren  Boden.  Ochsen  oder  Bflfiel 
zur  Bebauung  ihres  Feldes  sind  ihnen  unbekannt.  Die  X.  zerfallen  in  sieben 
grosse  Familien.   Ihre  nrspriingliclie  Heimafb  ist  anscheinend  das  Laosgebiet.  W. 

Xanaxnbres,  einer  der  vielen  versprengten  In  iianerstämme  im  Nordosten 
Mexicos.    Sie  sassen  in  23°  nortU.  Hr.,  99 — loo**  westl.  L.  W. 

Xancus,  s.  Turbineila.      E,  v.  M. 

Xantiiarpyia,  Gray,  älterer  Name  Ar  CynonycUrU  (s.  d.).  Mtbch. 
Xanthin,  s.  Nachtrag.  Mtsch. 

Xantfao»  Gattung  der  Bogenkrabben,  Cjfclmnetopa  (s.  d.)*  Mtsch. 
Xaiittiocim>idJather  Tsrpua.  Darunter  versteht  man  «Se  Angehörigen  der 

weiasen,  blonden,  blau-  oder  grauäugigen  Raoe  mit  rdchem  Haupt-  und  Bart- 
haar. Die  Schädelform  durchläuft  alle  Phasen  von  der  extremen  Dolichocephalie 
bis  zur  äu-ssersten  Brarhycephalie.  Sie  bewohnen  den  grössten  Theil  Central« 
Europas,  besonders  Schweden  und  Norwegen,  England  und  Schottland,  Däne- 
mark, Norddeutschland  und  schieben  sich  keilförmig  bis  zu  den  Alpen  vor.  — 
Im  Süden  und  W^esten  berühren  sie  sich  mit  den  Melanchroen  oder  Brünetten, 
einer  Mischung  von  Iberern  und  Ligurern  (=  Kelten),  im  Südosten  mit  mongoloideo 
Elementen.  Diese  Aufstellung  von  Huxlbv  deckt  sich  mit  der  germanischen 
Race  von  Pbnka  und  Wilsbr  und  entspricht  im  linguistischen  Sinne  den  Nord- 
ariem,  die  sich  von  Skandinavien  aus  strahlenförmig  nach  Sflden,  Westen  und 
Sudosten  verbreitet  haben,  jedoch  in  SUd-Deutscbland  im  ROckgang  begriffen 
sind.     C.  M. 

Xanthochroismua,  das  Auftreten  von  gelben  Federn  bei  grünen  oder  rotben 

PapagLMcn,  ^TTscH. 

Xantholinus,  Serv,  (griech.  xanthos  gelb,  linon  Flachs,  Haar),  eine  Gattung 
der  Sippe  Staphylini  (s.  Staphylinidae)  mit  27  europäischen,  darunter  18  deutschen 
Arten,  welche  im  Dünger  und  anderen  verwesenden  Fflanzenstoffen  leben.  Sie 
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haben  einen  gestreckten,  hinten  halsartig  verengten  Kopf,  mit  geknickten,  von 
der  Kinnbackenwurzel  eingclenktea  Fühlern  und  einen  gestreckten  Körper  mit 
ziemlich  langen  Beinen.      E.  Tg. 

Xanthosomus,  Untergattung  der  Hordenvögel,  Agelaeus  (s.  d.)  Mtsch. 

Xanthura«  Untergattung  der  Blauraben,  Cyanocorax  (s.  d.},  mit  grünlicher 
Oberseite  und  gelblicher  Unterseite.  Tropisches  Amerika.  Misch. 

Xanthuaia,  s.  JQmthasiidae.  Misch. 

XanthUBiidae,  Spaltaagen»  Familie  der  Eidechsen.  AttgenUder  fehlen;  Pupille 
spaltförmig.  Auf  dem  Oberkopfe  grosse  regelmässige  Schilder»  Schuppen  körnig 

oder  höckerig.  3  Gattungen:  Ltpidophyma  mit  grossen  Höckerschuppen  «wischen 
den  kleinen  Körnchen  auf  dem  Rücken;  Xanthusia  mit  Kömchenschuppen  und 
4  Zwischenaugenscbildern,  Cruouiura  ähnlich  wie  letztere«  aber  mit  2  solchen 
Schildern.    Califomien,  Mittel  Amerika.  Mtsch. 

Xaseum,  centralcalifornischer  Indianerstamm  in  der  Nähe  des  Tulare-Secs, 
10  Meilen  von  Carmelo.  W. 

3Cattras,  (C  Rittbr),  s.  Kschatriya.  W. 

Xandttnan,  d.  h.  Dreckdamara,  bei  den  Hottentotten  Deutscb'SOdwest-' 
Afrikas  die  Terächdiche  Beseichnung  Ittr  die  Bergdamaim.  Diese  reiben  sich 
gleich  allen  flbr^en  südwestafrikaniscben  Stämmen  mit  Ocker,  Fett  und  aroma- 
tisch riechenden  Pflanzenpulvern  ein,  zeichnen  sich  jedoch  im  allgemeinen  durch 

eine  erschreckliche  Unsaubcrkeit  aus,  eine  Eigenschaft,  die  ihnen  seitens  ihrer 
Narbbarn  den  Namen  X.  eingetragen  hat.   3.  ScuiMZ,  Deusch-SUdwest^Afrika. 

üldtntuir!,;  1891.  W. 

Xavantes,  s.  Chavantes.  W. 

Xema,  Leach,  Schwalbenmowe.  Von  den  Möwen  im  engeren  Sinne  {Latus) 
durch  tief  ausgerandeten  Schwanz  unterschieden.  Es  giebt  nur  zwei  Arten,  die 
den  nördlichen  Atlantischen  Ocean  und  nördlichen  Stillen  Ocean  bewohnen. 
Xma  saänuif  Leach,  ähnelt  der  Lochmöwe,  ist  aber  etwas  kleiner.  Oer  Kopf 
ist  grau,  unten  von  einem  schwarzen  Ringe  eingefasst,  Rttcken  und  Flttgel  grAU, 
Handschwingen  schwarz  mit  weisser  Spitze  und  Innensaum,  Armschwingen  weiss, 
Schnabel  schwarz  mit  gelber  Spitze,  Fttsse  schwarz.  Rchw. 

Xenarthra,  Gill,  Unterordnung  der  Edeniata  (s.  d  \  umfasst  die  Faul- 
thiere,  Bradypodidae  (s.  Bradypoda)  und  die  Ameisenbären,  Myrmecophagidae 
(s.  Myrniecophaga).  Mtsch. 

Xenaster,  sonderbarei  Stern,  Simunowitsch  1871»  tossiler  Seeslern  ans  der 
rheinischen  Grauwacke  (Devon)  mit  s  Reihen  Randplatten,  die  untere  regel- 
mässig auch  die  Armwinkel  umsäumend,  die  obere  aber  von  den  Armrändem 
auf  den  Scheibenrttcken  Übergebend  und  nahe  zur  Scheibenmitte  sich  erstreckend, 
parallel  einer  Reibe  grösserer  Platten  in  der  Mittellinie  dm  ArmrUckens;  es 
ähnelt  das  dem  Verhalten  bei  Aspidosoma,  aber  die  Platten  der  einzelnen  Rtihen 
stehen  bei  X.  einander  gegenüber,  nicht  abwechselnd  wie  bei  Aspidosoma,  Auf 
der  Bauchseite  eine  Reihe  grösserer  Doppelplatten  von  den  Armwinkeln  petzen 
den  Mund  zu.  3  Arten,  darunter  rjunana^  MÜLU,  meist  nur  aU  Abdruck  er- 
halten.    E.  V.  M. 

Xenelaphis,  Gattung  der  Nattern  aus  dem  Sunda-Archipel.  Mtsch. 

Xenia,  Gattung  der  Lederkorallen,  Alcyonidat  (s.  Alcyoniden).  Mxscu. 

XenobaUunis,  Gattung  der  Rankenfttsser  (s.  Cirripedia).  Mtsch. 

Xenobatrachus,  Gattung  der  ßncfstomaiidM  (s.  Bngystomideo).  Ist  in  Neu> 
Guinea  zu  Hause,  MtsCH. 
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Xenocalttucis,  SchlangeDgattniig  aus  Sfidoat-Afrika,  gehört  ta  den  Cfhh 
Mdae.  Mtsch. 

Xenochirus,  Glocer,  synonym  zu  Petimrus  (s.  d.)'  Mtsch. 
Xenochropbis ,  Gattung  der  Nattern,  fbr  Trap^ämoius  eerasogas^  aus 

Vorder  indien  aufgestellt.  MTsrn. 

Xenocidaris,  fossiler  Seestern  aus  der  Dyas.  Mtscit 

Xenodacnis,  Honii^mcisen.  Meisenartige  Vögel  mit  kurzem  konischen 
Schnabel.  Erste  Schwinge  fehlt.  X.  parina  aus  Peru.  Männchen  blau;  Weib- 
chen mit  blauem  Oberkopf,  olivengrauem  Rücken  und  Flügeln.  Unterseite  rost- 
iarbeo  niit  weisser  Bauchmitte.  Man  lechnet  sie  tu  den  Datnididae  oder  Zucker^ 
vögeln  (s.  d.).  Mtsch. 

Xenodemiiis,  Hfickerschlangen,  Gattung  der  Wanenschlangei^  Acrothorimat 
(s.  d.).  Unterseite  mit  Banchschildem.  Kopf  mit  Kömerschuppen.  Nur  eine 
Art:  X.  jaoanicus  an  den  Küsten  der  Sunda-Inseln.  Dunkelbraun  mit  einer 
Reihe  arosser  Höcker  auf  dem  Rücken.  Miscjt. 

Xenodon,  Gattung  amerikanischer  Nattern.  Mtsch. 

Xenomys,  Merriam,  Gattung  der  ünterfamilie  Ntotominae  unter  den  Mäusen, 
nahe  verwandt  mit  JScotoma.  Mtsch. 

Xenopeltidae,  Familie  der  gtfüosen  Schlangen  ohne  Posttrontale  und  mit 
dnem  das  Nasale  berührenden  Präfipontale.  Eine  einsige  Art  Xmop^U  mUcthr 
von  den  Sunda-Inseln.  Mtsch. 

Xenopeltia,  s.  Xenopdtidae.  Misch. 

XenophoUs,  Gattung  der  Nattern  aus  Brasilien.  Mtsch. 

Xenophora  (gr.  Fremdes  tragend)  Fischbr  von  Waldhbim  1807  oder 
Phorus  (gr.  Träger)  Montfort  1811,  eine  Meerschnecke  aus  der  Abtheilung 
der  Taenioo^lossen,  eigenthümlich  dadurch,  dass  ihre  Schale  auf  der  ("Uberseite 
mit  fremden  Körpern,  Steinen  oder  Conchylienfragmenten,  mehr  oder  weniger 
besetzt  oder  ganz  bedeckt  ist;  dieselben  müssen  wahrend  des  fortschreitenden 
Wachsihums  an  die  betreflendc  Schalensielle  angedrückt  und  damit  angeklebt 
werden,  denn  abgelöst  hinterlassen  sie  eine  muldenförmige  Vertiefung,  wie  eine 
in  einen  nachgiebigen  Körper  eingedrückte  Spur.  Diese  Fremdkörper  dienen 
wahrscheinlich  dasu,  die  Schnecke  ihren  Feinden  unkenntlich  su  machen;  wenn 
sie  nicht  die  ganze  Scbalenoberfläche  einnehmen,  finden  sie  sidi  hauptsächlich 
Iflngs  der  Naht  und  längs  des  grössten  Umfanges  befestigt.  Von  den  spiral- 
gewundenen Gehäusen  der  Larven  einiger  Kdeherfliegen  (Phryganeiden),  welche 
auch  in  ähnlicher  Weise  fremde  Körper  tragen,  unterscheiden  sie  sich  sofort 
dadurcli,  dass  unter  denselben  eine  vollständige  Kalkschale  vorhanden  ist,  ferner 
durch  die  absolute  Grösse,  durchgängig  helle  Färbung  und  das  Vorkommen  im 
Meer,  nicht  in  süssem  Wasser.  Die  Schale  hat  im  allgemeinen  die  Gestalt  eines 
Trockus,  doch  ohne  Perlmutter,  und  die  Unterseite  ist  meist  etwas  concav,  mit 
oder  ohne  Nabelloch.  An  dem  lebenden  Huer  seigt  der  Fuss  eine  ahnliche 
Zweitheilung  wie  bei  Sirümins,  in  einem  vorderen  Theil  mit  kurzer  Kriech*  oder 
Heft-Sohle  und  einem  hinteren,  cylindrischen  mit  hornigem,  spitz-ovalen»  elasti- 
sche Deckel  am  Ende,  womit  sie  eine  Ähnlich^  kobols-schiessende  Orts- 
bewegung ausfuhren,  wie  sie  bei  Strcmbus  beobachtet  ist;  dieses  dürfte  mit  der 
relativen  Schwere  der  Schale  gegenüber  der  Muskelkraft  der  Weichtheile 
zusammenhängen.  Die  Augen  sind  dagegen  kleiner  und  einfacher  als  bei 
Strombus  und  sitzen  unmittelbar  am  Kopf,  nach  aussen  von  den  lanpea  emtachen 
Fühlern.   Gute  Abbildung  des  lebenden  Thieres  in  Adams  und  K££vb,  Zoology 


Digitizoa  by  Guv.kii.- 


6o6 


Xenoidwfs  —  Xerophik. 


of  the  Voyage  of  H.  M.  S.  Samasang,  Mollusca,  Taf.  17,  vielfach  kopirt.  Haupt« 

sächlich  in  den  tropischen  Meeren,  auf  rauhem  steinigem  Grunde.  X.  conchy- 
liophora,  Born,  küc  Trödlerin*,  s  Centini.  im  Durchmesser,  öfters  mit  haselnuss- 
grossen  und  grosseren  Steinen,  ohne  Nabel,  in  West-Indien;  X.  solatioides,  Reeve, 
ähnlich  aber  genabelt,  u.  X.  exufa,  Reeve,  mit  weitem  trichterfürmigem  Nabel 
und  flächenartig  vorspringendem  Saume  im  grössten  Umfang  der  Schale,  die 
letztere  mit  Fremdkörpern  nur  an  den  oberen  Windungen,  beide  im  indischen 
und  chinesischen  Meer.  Bei  den  Capverdischen  Inseln  und  im  Mitlelmeer  selten 
eine  kleinere  Art»  X»  mediUrrama^  Tdbki;  diluvial  daselbst  hiafiger  die  grössere 
tri^t  König.  Fossil  einzelne  Arten  schon  aus  dem  Devon,  hier  mit  Stielgliedem 
von  Crinoideen  bedeckt,  und  Rohlenkalk  bekannt,  häufiger  im  TertiSr  vom 
Eocän  an.  Der  Aehnlichkeit  der  ganzen  Scliale  nach  werden  auch  einige  lebende  • 
Arten,  welche  keine  Fremdkörper  tragen,  in  diese  Gattung  gestellt,  so  X.  indüa, 
Gmel.  und  X.  solaris,  L.,  letztere  dadurch  ausgezeichnet,  dass  der  vorsprintrende 
Randsaum  der  Schale  in  i  5  -  iS  flache  ausstrahlende  Stäbe  zerfällt  Monographie 
von  Reeve  conchol.  iconica,  Bd.  IV  1843,  7  Arten.     £.  v.  M. 

Xenophrys,  Gattung  der  FUcktttidatt  s.  Bombinatoitden,  aus  Vorder» 
Indien.  Mtscu. 

Xenops»  Steigsdinabel,  Gattung  der  Amibaünße  unter  den  Schreivögeln. 
Kieme  Vdgd  mit  kurzem,  aufwärts  gebogenem  Schnabel.  Siid-Amerika.  Mtsch. 
Xenopus,  Wagler,  Krallenfrosch  (gr.  xitm  fremd,  fremdartig,  pus  Fuss) 

(=  Dactylcthra,  Cuvier),  einzige  Galtung  der  Froschlurchfamilie  der  Dactyle- 
triden  (s.  d.\  mit  flachem  Kopfe,  ohne  Zahne  auf  dem  Pfliigschaarbein,  Trommel- 
fell versteckt,  innere  Gf  hö!L;ange  sehr  weit,  4  freie  Finger,  5  geheftete  Zehen, 
von  denen  die  drei  inneren  Krallen  tragen.  4  afrikanische  Arten  bekannt  Die 
Larven  haben  Qberkieferbarteln.  Ks. 

Xenorbina,  synonym  zu  En^yUoma,  s.  Engy Stomatiden.  Mtsch. 

Xeno«,  Rosa  (gr.  Stück  eines  Stammes),  Wespenbremse,  s.  Strepsiptera.  E.  Tg. 

Xcnosaundac,  Furchensch wanzechsen,  eine  Familie  der  ^dechsen, 
weldie  nur  durch  eine  einzige  im  südlichen  Mexiko  lebende  Art  vertreten  ist^ 
den  Knötchen-Leguan,  Xenosaurus  grandis,  Bauch  mit  Querreihen  abgerundeter, 
yiereckiger  Schilder;  eine  flache  Furche  auf  der  Oberseite  der  Schwanzwunel. 
Körper  mit  kleinen  Kömerschuppen  bedeckt.  Mtscu. 

Xenosaurus,  s.  Xenosauridae.  Mtsch. 

Xenositen  nennt  Schmakim  Würmer,  die  nur  im  Jugendzustand  Parasiten 
sind.  Solche,  die  nur  ais  geschlechtüreite  Thiere  Parasiten  sind,  nennt  man 
Nostositen ;  solche,  die  nur  als  verirrte  Schmarotzer  anzusehen  sind,  Planositen.  Wo. 

Xenarelaps,  synonym  mit  Bmigarust  s.  Bungar.  Mtscu. 

Xemiropfais,  Gattung  kleiner  Nattern  aus  West-Afrika.  Mtsch. 

Xenuros,  bisher  gebrauchter  Name  lür  eine  Gruppe  von  Gttrtelthieren^ 
Da^podidaCi  welche  sich  durch  12—13  bewegliche  Gürtel,  wdt  auseinander 
stehende  Ohren,  fünfzehige  Vorder-  und  HinterfLisse  und  ungepanzerten  Schwanx 
auszeichnen.  Der  älteste  Name  ist  Cabassous,  Mc.  Murtrie  1831,  weil  X.  schon 
früher  für  eine  andere  Abtheilung  der  Thiere  vergelten  worden  ist  Mtscu« 

Xerobates,  synonym  zu  Testudo  (s.  d.).  Mtsch. 

Xeromys,  Thomas,  Gattung  der  Hydromyidae,  s.  Hydromys,  einer  Gruppe 
von  Mäusen,  welciac  nur  2  obere  und  2  untere  Molaren  besitzen.  X.  myoides 
Tkos.,  lebt  in  Nord^Qneensland,  Austnüien.  Mtsch. 

Xerophila  (gr.  Trockenheit<liebeod)  Hild  1837,  auch  jetzt  <}lkeis  wieder 

Digitizoa  by  Guv.(l.  it. 


Xeropbila. 


607 


StStdh^  gMnimt^  was  nnprOng^kh  bei  LAyAtCK  und  Fcrussac  iSai  daen  viel 
weiteten  Sinn  hatte»  Unteigattung  von  Hdbc  (s.  d.),  mit  geradem  (nicht  ausge- 
iK^eneni)^  aber  innen  meist  etwas  verdicktem  Mündungsrand  und  mehr  oder 
weniger  weitem  Nabel,  kugelig  bis  flachgedrückt,  weiss  oder  blassgelb,  meist  n»it 
dunkelbraunen  Spiralbändern,  welche  aut  der  Oliersette  meist  wenig  zahlreich 
sind,  oft  erst  m  der  Höhe  des  grossten  Umganges  begmnen,  aber  auf  der  Unter- 
seite zahlreich  und  schmal,  im  Gegensatz  zu  den  Pentataenien.  Kiefer  mit  8 
bis  10  starken  Rippen;  Fteilsack  mit  i«— 2  Pfeilen.  Sie  leben  vorzugsweise  an 
mehr  trockenen  sonnigen  Stellen,  auf  Rasen  und  Böschungen,  seltener  auf  höheren 
Stiiachem,  und  sind  in  einer  grossen  Anxahl  von  Arten  und  Individuen  durch 
das  MittelmeeT'Gebiet  verbreHet,  das  sie  aber  sowohl  in  Europa  als  im  ausser* 
tropisdien  Asien  mit  eimgoi  Arten  flbenchreiten.  In  Dentsdiland  finden  sich 
zwei  Paare  je -unter  sich  nahe  verwandter  Arten:  Helix  erklommt  MOix.,  und 
obvia,  Menke  (canäitanSt  Pfeiffer),  beide  flach  gedruckt,  13—17  Millim.  im 
grösseren  Durchmesser,  erstere  mehr  durchscheinend  bräunlich  weiss  mit  blassen 
braunen  Bändern  und  elliptischer  Mündung,  let7tere  krci  leweiss  mit  schwarz- 
braunen, öfters  fehlenden  Bändern  und  mehr  kreisrunder  Mündung,  auch  in  ana- 
tomischen Einzelheiten  verschieden;  H.  crieetorutn  ist  auch  m  Üngland,  dem 
nördlichen  Frankreich  und  den  Niedeilanden  so  Haus,  s.  B.  auf  den  mit  Halm 
(Ptanma)  bewachsenen  Dflnen  von  Scheveningen,  und  herrscht  im  westlichen 
Deutschland  vor,  H,  *kna  im  östlidien,  südöstlich  bis  Ungarn,  beide  von 
den  Alpen  bis  zur  Meereskflsie  verbreitet,  aber  hiofiger  in  den  Bei]g^ndem 
Mittel-Deutschlands;  eine  scharfe  geographische  Gienslinie  llsst  sich  übrigens 
zwischen  der  einen  und  andern  nicht  ziehen,  um  so  weniger,  als  ihre  Aus- 
breitung gegenwärtig  im  Flusse  befindlich  zu  sein  scheint,  hauptsächlich  vvo!il  in 
Folge  menschhclien  Handelsverkehrs,  wie  z.  B.  im  käuflichen  Ksj  arsetten-Samen 
sich  oft  junge  noch  lebende  Exemplare  dieser  Schnecken  finden;  so  ist  //.  crice- 
torum  in  neuster  Zeit  an  mehreren  Orten  der  Mark  Brandenburg,  H.  obvia  an  der 
OstseekUste  bei  Lebbin  und  Misdroy  1888  und  18S9  zahlreich  aufgetreten,  wo 
sie  vor  so  Jahren  höchst  wahrscheinlich  nicht  vorh«^en  waren;  H,  fiMa,  seit 
1830  von  Potsdam  belcann^  wohin  sie  vielleicht  auch  mit  Samen  oder  Blumen- 
töpfen aus  Mittel-Deutschland  gekommen,  ist  durch  Oberlehrer  Rdthk  von  da 
auf  den  Kreuzbeig  bei  Berlin  Ubertragen  worden,  vor  1850,  und  hat  sich  seitdem 
an  den  Böschungen  der  Potsdamer  Bahn  bei  Berlin  ausgebreitet  (s.  das  Nähere 
betreflTs  dieser  Daten  in  den  Sitzungsber.  d.  C^eseÜsch.  nattirforschender  Freunde 
1890,  pBg.  13:?,  148— 153  u  160).  Zwei  kleinere  Arien,  nur  7 — 8  Millim.  im 
Durchmesser,  und  mit  vcrlialtnissmässig  höherem  Gewinde,  JI.  ((ivdidula,  Studer, 
(unifasciata,  Poiret),  kreidcwcibs  mit  einem  oder  nur  wenigen  sclmuilcn  Ikindern  und 
etwas  gedruckter  Mundung  mit  weissem,  unten  wulstigen  Rand,  und  //.  strtaia,  Müll. 
(t^thUaia,  Z1EOL.X  Mnl^racbt  lippenstreifig,  mehr  kugelig,  oft  mit  breiteren  Bändern, 
Möndung  mehr  kreisrund;  bdde  in  Mittel- nnd  Sfld-Deutschland  stellenweise  hlnfi^ 
ftriaia  auch  in  der  Mark  Brandenburg  an  dem  Ufer  der  Oder.  An  den  Mittel- 
meerkflsten  verschiedene  Arten  von  sehr  verschiedener  tusserer  Gestalt,  doch  in 
allen  andern  Merkmalen  der  Schale  und  der  Weichdieile  Übereinstimmend,  so 
//.  räriabUis,  Drap.,  die  grösste,  kugelig,  haselnussgross,  das  dunkle  BarMl  im 
grössten  Umfang  oft  recht  breit,  Mf!ndi!rp;sUppe  verhältriis5;mässi{^  dünn,  dagegen 
H.  explanata,  Mrii.,  oben  ganz  eben,  unten  gewölbt,  im  Umiani:  i,cliart  gekielt, 
meist  einfarbig  weiss,  //.  pyramidata,  Drap.,  ähnlich  unserer  candidula,  aber  das 
Gewinde  deutlicher  pyramidal  aufsteigend,  die  letzte  Windung  etwas  verbreitert, 
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Unterseite  wenig  convez  mit  engem  Nabel»  femer  die  ähnliche,  etwas  höhere 
und  kleinere  trochoidtSt  Poirbt  (amka,  Drap.^,  mit  ecicig  abgesetzten  Win- 
dungm,  und  die  scharf  kreiselfürmi^'c»  im  Umfang  gekielte  H.  ^üigans,  Gmbl. 
(terrestris,  Chemnitz).  Von  diesen  leben  namentlich  H.  voriabUis  und  fyramidata 
an  den  meisten  Küsten  des  Mittel rncers,  je  nach  Klima  und  Bodenbeschaffenheit 
mehr  oder  weniger  ins  Binnenland  eindringend;  so  beschränken  <;ie  sich  am 
oberen  adriatischcn  Meer  streng  auf  den  Küstensaum,  gehen  aber  m  der 
römischen  Canipagna  bis  Rom  und  Tivoli,  hier  die  dürren  Sträucher  dicht  be- 
setzend, so  clasä  diese  von  weitem  wie  mit  weissen  filtttben  besetzt  erscheinen. 
H.  pyramidata  ferner  bis  Floren»  und  Nami,  iST.  variabUii  bfs  CaisoK.  Die 
ftussersten  Vorposten  dieser  Untergattung  in  Asien  sind  derbenätia,  Kryn.»  bei 
Taschkend,  H.  ßedttekmkffi,  Marts.,  im  SaTafBhan>TbaIt  H*  cavmM^o,  Marts., 
bei  Kuldscba  und  ff,  tandaharua.  Ffr.,  bei  Kandahar.  Fossil  gehen  sie  in 
Deutschland  bis  ins  Unter-Miorän  zurück  (Sandbergbr's  JI.  suhiönspurcata  bei 
Hochheiro),  bleiben  aber  einzeln  und  selten  bis  ins  Pleistocän.  Uebereinstimmend 
in  Lebensweise,  Färbung  und  geographischer  Verbreitung  mit  den  X.,  aber  durch 
anatomische  Einzelheiten  verschieden,  ist  einerseits  Cochlicctla  (Bd.  II,  pag.  185), 
andererseits  die  Untergattung  Euparypha,  Hakim.,  deren  typische  Art,  H.  pisana, 
Müll.,  ebenso  weit  verbreitet  ist  wie  //.  variabilis,  ihr  auch  in  Grösse  und 
Gestalt  gleicht,  aber  durdi  mehr  gelbliche  Grundfarbe,  Gruppirung  der  schmalen 
Bänder  au  %  breiterm  Borten,  a  davon  auf  der  Oberseite,  und  rosenrothen 
Mundsaum  leicht  zu  unterscheiden;  jung  ist  sie  scharf  gekielt;  sie  geht  an  der 
Westküste  Europas  bis  England  hinauf)  wie  auch  eine  kleinere  Abart  der  H.  varia' 
bÜis,  H,  virgata,  Dacosta.  Auf  Madeira  und  den  kanarischen  Inseln  kommen 
auch  noch  verschiedene  Arten  vor,  die  zu  Xerophela  und  Euparypha  gestellt 
werden  mü'^scn,  nls  Ausstrahlungen  der  Mittclmeer  Fauna.      E.  v.  M. 

Xerospermophilus,  Mf.rriam,  Untergattung  von  Spcnnophilus,  den  Zieseln  (s.d.), 
umtasst  ungefähr  ein  Dutzend  Arten  aus  demWesten  der  Vereinigten  Staaten.  iMT>.t-H. 

Xenis,  Ertleichhörnchen,  Gattung  der  Sciurinae  (s.  d.).  Ohren  sehr  kurz. 
Bciiaarung  borstig,  kurz.  Krallen  lang  und  ziemlich  gerade;  Mittelfinger  länger 
als  die  übrigen  Finger.  Schwans  zweireihig  behaart.  Diese  Tbiere  leben  auf 
der  Erde,  graben  sich  tiefe  Baue  und  nähren  sich  von  Wurzeln  und  Frachten. 
Man  findet  sie  nur  im  tropischen  Afrika,  wo  in  den  meisten  Gebieten  eine  Form 
mit  einor  weissen  Seitenbinde  und  eine  Form  ohne  eine  solche  Binde  zu  leben 
scheint  Das  gestreifte  Erdeichhörnchen,  X.  erythropus  wird  im  Caplande  durch 
eine  Form  mit  ganz  verkümmerten  Uhren  X  eapensis  ersetzt  Mtsck. 

Xesta,  s.  Nanina.     F.  v.  Vi. 

Xestosaurus,  Gattung  der  Schiensnechsen,  Tejidae  (s.  d.).  MrscH. 

Xezibe,  einer  von  den  zahlreichen  Stämmen  der  südöstlichen  KatTern,  die, 
vom  /-uiulürstcn  Tsliiaka  (s.  Zulu)  um  das  Jahr  1Ö20  aus  ihren  ursprünglichen 
Sitzen  vertrieben,  Uber  den  Umgazifluss  gingen,  um  sich  dann  später  jenseiu 
des  Umzimbubtt  unter  den  Pondo  anzusiedeln.  Wie  diese  unterstehen  auch  die 
X.  seit  187a  der  britischen  Herrschaft  und  Gerichtsbarkeit  a.  Kropp,  Das  Volk 
der  XosarKafiero.  1889.  W. 

Xliabobika»  oder  Veldschoen  Dragers,  Zweig  der  Nama^Hottentotten  in 
Deutsch-Südwest-Afrika.  X.  ist  die  Bezeichnung  bei  Tindall.  Schqus  (Deutsch- 
Südwest-Afrika,  Oldenburg  1S91)  nennt  sie  Ilawoben.  Sie  wohnen  nordöstlich 
der  Bondelzwaarts  im  slidös[lu:lit'n  Deutsch-Südwest-Afrika  und  zälilen  nach 
SCU1N2  nur  Sog— 1000  Seelen,  nach  Timdall,  um  die  Mute  des  Jahrhunderts, 
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deren  1800.  In  den  langwierigen  Kriegen  der  Nftma  mit  den  Herero  sind  sie 
viel  umbeigeworfen  worden.  W. 

Xicacos,  Hicecos,  m  der  Lenca*Gnippe  gehöriger  Indianerstamn  in  Hon- 
duras, Central-Anr.erika,  an  der  antilltschen  Kttste.  Sie  stthlen  nur  5000  Seelen. 
Sie  halten  sich  von  den  Weissen  sehr  zurück.  W. 

Xicalancas,  Nahua-N^atton  im  alten  Mexico.  Die  X.  und  die  Olmeca,  die 
oft  als  Zweige  ein  und  desselben  Stammes  angesprochen  werden,  sprachen  das- 
selbe idiom  wie  die  Tolteken;  aber  sie  sassen  in  Anahuac  lange  bevor  das 
Toltekenreich  in  Tollan  errichtet  wurde.  Als  Nation  sind  die  X  wie  die  Olmecas 
lange  vor  der  Conquista  verschwunden,  nicht  ohne  Rcsie  und  Spuren  zurück- 
gelassen za  haben,  die  sich  noch  heute  in  den  Distrikten  Paebla,  dem  südlichen 
Vera  Cruz  und  Tabasco  vertu  Igen  lassen,  einer  Region,  in  die  rie  nach  der 
Tradition  als  die  ersten  Nahua  eingedrungen  waren,  und  zwar  zu  Scbifil  Ihren 
Namen  führen  X.  und  Olmekas  von  ihren  ersten  Herrschern,  Olmbcatl  und 
XiCALANCATL.  Zwei  Städte  an  der  Golfküste  führten  den  Namen  Xicalanco. 
£ine  davon,  dicht  beim  beutigen  Vera  Cruz  gelegen,  blUhte  bis  zur  Conquista. 
Die  andere  lag  am  Eingang  zur  Terminos-Lagime.  W. 

Xicaques,  Collektivbezeichming  für  eine  anscheinend  der  Lenca-Sprachfamilie 
zugehörige  Gruppe  von  Indianerstänimen  im  östlichen  und  nördlichen  Honduras, 
Mittel-Amerika.  Einst  scheinen  die  X.  sehr  weit  über  das  Land  verbreitet  ge- 
wesen zu  sein.  Heute  sind  sie  auf  verschiedene  Bezirke  vertheilt.  X.  sind  an- 
getroffen worden  zwischen  dem  Rio  Ulua  uud  Tinto,  in  der  Provinz  Olancho^  und 
dem  Departement  Nueva  Segovia,  in  Nicaragua,  an  der  Mttndung  des  Choloma, 
im  Departement  Yoro  etc.  W. 

Xicarillas,  Jicorillas,  Jicarillas,  Zweig  der  südlichen  Athapasken  (s.  AHia- 
pasken)  im  östlichen  Neu-Mexico,  südlich  vom  oberen  Canadian  River,  zwischen 
102*"  und  104*  westl.  L.  Früher  sassen  die  X.  im  Bolson  de  Mapimi,  im  Osten 
des  mexikanischen  Staates  Chihuahua,  wo  1753  Missionen  unter  ihnen  errichtet 
wurden,  und  in  der  Nahe  von  San  Qjivira,  Neu  Mexico.  Später  waren  sie  eine 
Zeit  lang  bei  Picuri  und  Taos  angesiedelt,  s.  Gatschet,  Zwolt  Sprachen  aus 
dem  Sudwesten  Nord-Amenkaü,  Weimar  1876.  VV. 

Xijames,  s.  Xixime.  W. 

XUefioa,  Gilefios,  Zweig  der  Apachen  (s.  d.)  in  den  Bergen  Ostlich  vom 
Gila>Flus8,  zwischen  diesem  und  dem  Sttdfuss  der  Sierra  de  los  AGmbres»  eines 
Theiles  der  Sierra  Madre.  W. 

Xima,  Berberstamm  im  südlichen  Marokko,  in  der  Provinz  Sus,  im  Süden 
des  grossen  Atlas,  zwischen  dem  Fuss  dieser  Kette  und  dem  Wad  Sus,  an  der 
Strasse  von  Agadir  nach  Tarudant.  W. 

Ximbioa,  s.  Schambioa  (im  Nachtrag).  W. 

XmgüvÖlker  [^sprich  Schingü).  Unter  diesem  Namen  versicnt  die  neuere 
Ethnologie  diejenige  Gruppe  von  Völkerstämmen,  die  das  Qiiellgebiet  des  Xingvi 
im  südlichen  Matlo  (kosso,  Brasilien,  bewohnt.  Eine  ethnographisclte  Einlieit 
sind  sie  nicht;  sie  gehören  vielmehr  nicht  weniger  als  dreien  von  den  vier 
grossen  Sprach&milien  an,  die  den  riesigen  Raum  zwischen  Cördillere  und 
Atlantischem  Ocean  erfüllen,  nAmlich  den  Karaiben,  Nu-Aruak  und  Tu]».  Nur 
die  Tapuya  sind  nicht  vertreten.  Dafür  finden  sich  aber  als  Stamm  mit  isolirter 
Sprache  die  Trumai.  Von  West  nach  Ost  gehören,  soweit  heute  unsere  Kennt- 
nisa  rekdl^  zu  dim  X.  folgende  Völkerschaften  bezw.  Dorfschaften,  da  nicht 
wenige  von  ihnen  nur  ein  oder  zwei  Dörfer  umfassen.    Am  Ronuro  sollen  Ka- 

ZooL,  Auhrapol  u.  EduMAigi^   Bd.  VUl.  39 
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bischi  und  Kayapö  sitzen.    Beide  sind  hier  noch  nicht  besucht  worden;  doch 
kennt  man  Kabischi  im  Queügcbict  des  Tapnjo/,    Sie  sind  ein  Nu-Arunk-Rtamm. 
Andere  Nu-Aruak  sind  dann  die  Mehinaku  in  drei  Dörfern,  westlich  vom  unteren 
Kulibcliii,  die  Waur.i  und  Kustenau  am  Unterlauf  des  'l'amitotoala,  und  die  Yaula- 
piü  an  zwei  Lagunen   westlich  vom  Kuli^ehu.    Zu  den  ivaraiben  geboren  die 
Bakairi  mit  einer  gpn«en  Reihe  von  Dörfern  am  Tamitotoala  sowohl  wie  am 
Unken  Ufer  des  Kttlisehu,  und  die  Nahuquä  (Nabuqua  Hermann  Mevfr's).  Auch 
die  letzteren  sind  auf  vide  Dörfer  vertheilt,  wie  besondere  die  Reise  H.  Mbvbr's 
von  1896  erwiesen  hat   Sie  liegen  in  dem  Winkel  zwischen  Kulisehu  und  Ka- 
liiene  und  weisen  eine  ungemein  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Namen  auf.  Na- 
buquä  nennt  K.  v.  d.  Steden  diese  Gruppe  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  er 
das  diesen  Namen  führende  Dorf  als  erstes  antrat,    Ardere  Theile  der  Gruppe 
nennen  sich  Guapiri,  YanumakapU,  Guikuru,  Yaurikuma.    Nach  H.  Meyer  kann 
man  zwei  Gruppen  unterscheiden,  die  einander  nahe  verwandt  sind:  Die  Yanuma» 
kapü  und  Akuku.   Zu  jenen  gehören;  Etagl,  Üti,  Tekialieio,  Guikuru  und  Tsego; 
zu  diesen  Arata,  Awinikuru,  Calapalu,  Guapüri,  Apanacuri,  Arikuanako,  Yamari- 
kuma»  Wdkaeto,  Arawute  und  Auwauwiti.   Zu  den  Tupi  gehören  endlich  die 
Kamayura  mit  vier  Dörfern  an  einer  Lagune  «wischen  dem  unteren  Tamitotoala 
und  dem  Kuluene,  und  die  Auetö  westlich  vom  unteren  Kulisehu.   Zu  keiner 
dieser  Sprachfamilien  gehOreUf  wie  gesagt,  die  Trumal,  die  1896  von  H.  Mbvbr 
aufgenommen  werden  konnten.    Andere,  vorerst  nur  erkundete  Stftmme  dieses 
Gebietes  sind  die  Suya,  die  etwa  drei  Tagereisen  unterlialb  des  Zusammenflusses 
von  Ronuro  und  Kuhiene  sitzen  sollen,   und   die  Manitsaua  an  einem  weiter 
nördlich  einmündenden  linken  Nebenfhiss  des  Xingu;  ierner  die  Yanima  oder 
Aruma,  die  nach  v.  d.  STEtNEN  wohl  mit  den  Mundrucu  identisch  sind;  die  noch 
vöUig  unbekannten  Araia  und  die  Rayapo,  die  anscheinend  an  verschiedenen 
Stellen  des  Xingu-Qucllgebiets  wiederkehren.  —  Die  Erforschung  (Ueses  Gebietes 
und  besonders  seiner  Bevölkerung,  die  ausschliesslich  deutschen  Forschem  der 
letzten  anderthalb  Jahrzehnte  zu  verdanken  ist,  hat  auf  die  Völkerkunde  ganz 
Süd-Amerikas  ein  völlig  neues  Licht  geworfen  (s.  den  Artikel  Südamerikanische 
Völker  und  Sprachen  im  Nachtrac^band).   In  erster  Linie  hat  sie  den  Beweis  er- 
bracht, dass  die  Urheimat  der  Karaiben  nicht  im  Norden  des  Amazonas,  wie 
man  fast  \ier  Jahrhunderle  hindurch  angenommen  hatte,  liegt,  sondern  hier  tief 
im  Süden,  im  Centrum  von  Matte  Grosso  zu  suchen  ist;  dann  aber,  dass  die  Tupi 
und  die  Karaiben  sprachlich  nicht  irr.  mindesten  verwandt  sind,  s.  K  v,  n  Steinen, 
Durch  Centrai-Brasilien,  Leipzig  1886;  derselbe,  Unter  den  Naturvulkeni  Central- 
Brastlieni»,  UerUn  1894;  derselbe,  Die  Bakairi-Sprache,  Leipzig  1892;  H.  MtvtK, 
Expedit,  nach  Centrai-Brasilien,  Verh.  d.  Berlin.  Ges.  f.  Erdkunde  1897.  W. 

Xipbacantiia»  Strahlentbierchen  aus  der  Familie  der  Ac^mthanidtu,  s.  Ra* 
diolaria.  Mtsch. 

Xiphias,  s.  Schwertfisch.  Klz. 

Xiphidium,  ScRV.  (gr.  ein  kleines  Schwert)  Laubheuschreckengatiung  (s. 

Locustodea),  welche  durch  einen  stumpfen,  wagrecht  vorgezogenen  Gipfel  des 
Ko{)fes  ausgezeichnet  ist.  Die  5  <Miropäisc!.en  (darunter  deutschen  Arten)  ge- 
hören /u  den  kleinsten  und  zaricsien  Familiengenossen.    K.  Tg. 

Xiphücercus,  Gattuni;  der  Iguanidae  (s.  d.),  verwandt  mit  ÄmlU  (s.  d.)  Mtsch. 
Xiphodon,  Guy.,  Gaiiung  der  Xiphodontidae  (s.  d.).  MTscit, 
Xiphodontherium,  Filu.  =  Amphimeryx,  Pomel,  Gattung  der  Xip/toäontidac 

(s.  d.).  Mtsch. 
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Xipliodtmtidae*  Unterfoinilie  dtr  AtufMeridcKt  Backtäbiw  solenodont. 
Obere  Molaren  mit  4^5  Halbmonden.  Fflase  schlank,  sweizehigr  lang;  seitliche 

Metapodien  verkümmert.  Wiederkäuern  ähnelnde  Thiere  aus  dem  oberen  Eocän 
von  Europa.   Hierher  die  Gattungen  XipMoätmt  J^hodon,  TeiraseUnadon  und 

Haplonieryx ,  ?.  Schmiickvögel.  Mtsch. 

Xipholena,  Purpur-Kotinga,  Vogelgattung  aus  der  Familie  der  Schmuckracken, 
Ampelidae,  s.  Schmu(  kvögel.  Mtsch. 

Xiphosoma,  s.  Windeschlangen.  Mtsch. 

Xiphosura  (richtiger  Xiphura),  Latrkillb,  Schwertschwänze,  Unterabtheilung 
der  Krebsthiere  (s.  CrustaceaX  mit  einem  Rflckenpanser,  der  nur  durch  ein  Ge- 
lenk in  swei  auf  dnander  folgende  Abschnitte  geseilt  ist»  unter  deren  hinteiem 
noch  ein  nngefiederter  Stachel-  oder  schwertförmiger  Anhang  vorragt*  Die 
Körperabschnitte  kann  man  schwer  mit  denen  der  übrigen  Crustaceen  identificiren. 
Der  vordere  trägt  6  Paar  Gliedmaassen,  die  sämmtlich  einander  sehr  ähnlich 
mit  dem  Hüftgliede  an  der  Kaut!  ätigkcit  betheiligt  sind,  währen  die  beiden  End- 
glieder (mit  Aiisnal  mc  der  /weilen  oder  der  zweiten  und  dritten  Gliedmaasse 
beim  Männch^^n)  eine  Scheerc  bilden.  Der  darauf  folgende  Körperabschnitt 
trägt  ebenlalis  6  Paar  Gli»;dtnaasscn;  dieselben  sind  blattförmig,  mit  Ausnahme 
des  vordersten  weichhautig,  dienen  als  Schwimmfüsse  und  tragen  Kiemenanhänge. 
4  Augen,  von  denen  die  äusseren  gross  und  susammengesetzt  sind.  Hochent* 
wickeltes  NervenqrsCem  in  Form  eines  Doppelstranges.  Darmrohr  mit  Kaumagen; 
der  After  mündet  vor  dem  Schwansstachel.  Gestrecktes,  7  kammeriges  Hers, 
in  Communication  mit  einem  Arterien^stem.  Genitalien  paarige  mit  dcqppelter 
Mündung  am  ersten  Blattfusspaar.  r3ie  Larven  wegen  des  fehlenden  Schwanz- 
stachels trilobitenähnlich,  unmittelbar  nach  dem  Ausschlüpfen  auch  noch  mit 
2  T  änfT'^furchen  und  einer  nndeiitlicl.cn  Segmentirung  des  hinteren  Panzer- 
abschnittes. Die  X.  erreichen  eine  Grosse  von  annähernd  i  Meter.  Es  existirt 
nur  I  Gattung,  Limuhis,  MOufr,  mit  5  Arten,  von  denen  4  den  indisch-austra- 
lischen Meeren,  i  der  Ostkuste  Amerikas  angehört.  Sie  nähren  sich  von 
Muschelthieren  und  Wtlrmern;  sie  selber  sind  weder  als  Speise  noch  sonst  von 
erheblichem  Werth.  Die  Gattung  lArnuius  ist  palflontologisch  schon  im  Jara  ver- 
treten; höchst  wahrscheinlich  (obwohl  die  Gliedmaassen  nicht  erhalten  sind)  ge- 
boren aber  an  den  X.  auch  schon  swei  in  der  Steinkohlenformation  erhaltene 
Gattung^,  Beüimtrfis  und  Prestwkkia^  deren  Rückenpanzer,  mit  segmentirtem 
hinteren  Abschnitte,  ganz  den  jüngsten  l.arvenformen  des  Limulus  entspricht.. 
Viel  fraglicher  ist  die  nähere  Zugehörigkeit  der  silurisclten  Gattungen  Hemiaspis, 
Iturypierus  und  Pterygotus,  da  erstere  schon  in  der  äusseren  Ansicht  des  Rumpfes 
erheblich  abweicht  und  Gliedmaassen  nicht  erhalten  sind,  Ihm  kt/tercn  statt  S 
(cvent.  verschmolzenen)  Hinterleibssegmenten  deren  12  vorli.uulca  ^wA  und  die 
erhaltenen  Gliedmuabsen  erliebÜch  abweiciiend  gestaltet  sind.  Erstlich  sind  am 
sogen.  CephaloDiorax  5  statt  6  Gti^maassenpaare  interirt,  zweites  scheinen 
Homologa  der  Blattfllsse  ganz  gefehlt  zu  haben.  Eine  Unterordnung  der  Euryp- 
teriden  unter  die  X.  kann  somit  nur  als  hypothetisch  und  provisorisch  Geltung 
haben.  Ks. 

Xiphosurus,  synonym  zu  Anolis      d.).  Mtsch 

Xiphoteuthis,  (gr.  Schwert-Tintenfisch),  Huxlf.v  1864,  fossile  Cephalopoden- 

Gattung  aus  der  Verwandtschaft  der  Belemniten,  in  t  schmaler,  Km/ettförmiger 
inni  rrr  Sc  hale  (Scliulpe),  r\n  deren  hinterem  Knde  der  gegliederfc  kegeltörmige 
Phragmoconus    und    der  denselben  überziehende  Belemniten- artige  Schnabel 
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(Rostrum)  noch  deutlich  zu  erkennen  ist  X,  elango^.  Schale  35  Centtm.  Ung, 
im  unteren  Lias  von  England.     E.  v.  M. 

Xtphura,  grammatikalisch  richtigere  F^rm  fttr  das  allgemeiner  recipirte  Wort 
X^h^sura  (s.  d.).  Ks. 

Xiphydria,  Gattung  der  Holzwespen  (s.  d.)  ür^erliai,  Sie  haben  borsten* 
föriri  rc  I'  il  ler  und  einen  kugeligen  Kopl.  Mtsch. 

Xiriguanos,  s.  Chiriguanos.  W. 

Xucime,  Xijames,  den  Azteken  (s.  d.)  nahe  verwandte  Nahua-Nation  im 
heutigen  Staat  Durango,  Nordwest-Mexico,  unter  106°  westl.  L.  24*^40'  nördL 
Br.  W. 

Xochimilcas,  Sucbimilcos,  Zweig  der  Nahuatlaca  (s.  d  )  in  Mexico.  W, 

Xo-keis  (grosser  Tod),  kleiner  Zweig  der  Nama-Hottentotten.  Die  X.  waren 
▼or  der  Mitte  des  Jahrhunderts  von  den  Bondel^Zwarts  anleijocht  worden  und 
wurden  längere  Zeit  in  Knechtschaft  gehalten.  SpSter  durch  eigene  Kraft  befreit, 
nahmen  sie  ihre  Wohnsitse  in  der  Nähe  des  grossen  Fischflusses  im  sttdlicben 
Gross-Namaland.   1856  zählten  sie  etwa  400  Seelen.  W. 

Xomafias.  Indianerstamm  im  Staat  Amazonas»  Brasilien,  zwischen  dem 
unteren  Yapura  und  dem  Amazonas,  67—68*^  westl.  L.»  3*  sttdl.  Br.  W. 

Xong,  s.  La-Song.  W. 

Xosa,  Ama-Xosa,  Kosa,  s.  Ama  Kosa.  W. 

Xotodon,  nach  Unicrkiefern  aufgestellte  Gattung  der  ToxodontUku  (s.  d.) 

aus  dem  Mincän  von  Palagonien.  Mtsch. 

Xotoprodon,  Ameuh,  Gattung  ausgestorbener  Hufthiere,  nahe  verwandt  mit 
Ntsodon  unter  den  Toxodontidae .    Eocän  von  Patagonien.  Mtsch. 

Xylocopa,  Lik.  (gr.  xyhcopos  Itokbaucnd)  HoUbiene  (b.  Apiariae)  Hummel- 
ähnliche,  aber  am  Hinterleibe  unbehaarte,  grosse  Bienen,  die  in  ca.  100  Arten 
wärmere  Länder  bewohn«!  und  nur  in  der  X,  violatea  in  mehr  sfldlichen  Theilen 
Deutschlands  vertreten  sind.    £.  Tg. 

Xylocofis,  Holzwanze,  Gattung  der  Lygaeidae  (s.  Lygaeus)  mit  drdgliedrigem 
Schnabel,  ohne  Haftläppchen  zwischen  den  Krallen;  Vorderschenkel  nicht  ver- 
dickt In  Pappeln,  auch  in  Häusern.  MidCH. 

Xylophaga,  Ltr.  (gr.  scylon  Holz  und  phagem  fressen)  Holzfresscr,  Holz- 
bohrer, der  Name  ftlr  eine  kleine  Käferfamilie,  zu  denen  Gattungen  wie  Änobium 
(s.  d.),  Ptlnus  (s.  d.),  Lymexylon  (s.  Holzwurm),  Lyttus  (».  d.)  u.  a.  gehören.    E.  To. 

Xylophaga  (gr.  Holz- fressend),  Turton  1822,  Bohrmuschel,  Mittelform 
zwischen  Fholas  und  Teredo,  Schale  annähernd  kugelig  und  vorn  eckig  aus- 
geschnitten, wie  bei  Ttredo,  und  mit  einer  inneren  vom  Wirbel  zum  Unterrand 
verlautenden  RipifC,  wie  bei  demselben,  aber  hmicn  geschlossen;  vor  den 
Wirbeln  jederseits  eine  schildforniigc  accessorische  Platte.  Das  Thier  buhrt  \n 
Holz,  das  unter  Wasser  sich  beendet,  sondert  aber  keinen  Kalkflberzug  an  den 
Wänden  des  Bohrkanals  ab,  wie  es  Teruh  thut.  X.  darsalis,  Turt.,  bis  14  Millim. 
gross,  Nordsee,  namentlich  im  Meerbusen  von  DrObak  (Christiania),  s.  VebuCzen, 
Norwegen  1873,  mit  einer  Tafel.    Auch  aus  dem  Tertiär  bekannt     E.  v.  M. 

XylophagiM»  Holzfliege,  Gattung  der  XyUpAßgidae,  welche  mit  den  Waffen- 
fliegen, SfnUwmsfidoi  (s.  Stratiomys)  verwandt  sind.  Mtscr. 

Xylophis,  Gattung  colubrider  Schlangen  aus  Süd-Indien.  Mtsch. 
Xylota,  Sägefliege,  Gattung  der  Schwebe  (Ii  egen ,  Syrpkidoi  (s.  d.).  Mtsch. 
Xylotem  Uneatiw,  s.  Holzwurm.    £.  To. 
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Xylofherium«  Merc.  «  Astn^^herwmt  Buitu.  GattUDg  der  Asirapo^uria 
einer  Familie  der  Toxcd^tUidae  (s.  d.).  Mtsch. 

Xylotrcqplui  (gr.  Holz  und  bohren)  hat  man  neuerdings  eine  Schmetterlings- 
familie  genannt,  die  nur  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  die  Raupen  im  Holze, 
aur-h  in  Wurzeln  bohren,  und  die  Fühler  der  Schmetterlinge  nach  der  Spitze  zu 
verdünnt  sind.  Dem  sonstigen  Baue  nach  wurde  die  erste  Sippe  bisher  zu  den 
Schwärmern,  die  beiden  anderen  zu  den  Spinnern  gestellt.  1.  Sippe  Glas- 
flügler, Sesiaria  (s.  d.).  2.  Sippe,  Cossiäiu,  (s.  d.)  (Cossina),  dort  als  zu  den 
Bombycidac  gehörig  angegeben,  wo  sie  bisher  immer  stand.  Ausser  der  dort  an- 
gegebenen  Gattung  Co$su$,  sei  noch  eine  xweite,  Zmceru  (s.  d.),  als  hierher  ge* 
hörig,  nachgetragen.  3.  Sippe,  JSepialkia,  Wuraelb ohrer.  FOhler  sehr  kura,  perl- 
schnurförmtg»  Flflgel  fast  gleich  gross,  ddnn  beschuppt,  Vorder«  und  HinterflUgel 
weit  auseinander  gerückt.  Raupen  in  fleischigen  oder  holzigen  Wurzeln  bohrend. 
Haup^attung  Hepialus,  Fab.  (auch  Epialus)  mit  dem  Hopfenspinner  (s.  d.). 
Noch  gehörten  hierher  von  Ausländern  die  Gattungen  Casinia,  Fab.,  Synemfitt, 
Doubl,  u.  a.,  die  4.  Sippp  Castniaria  bildend.     E.  To. 

Xylotrya  (gr.  Holz-zerstörend),  Gray  1833,  Untergattung  von  leredo 
(s.  d.).     E.  V.  M. 

Xyophorus,  Am^ghino,  Gattung  der  Megalonychidae,  fossiler  Faulihiere  aus 
dem  Eocän  von  Patagonien.  Mtsch. 

Xyphoiliynchus  synonym  au  Zanigaka  (s.  d.).  Misch. 

XsrphOBiireo,  anrichtige,  aber  sehr  verbrdtete  Schreibweise  fttr  mphoauren 
oder  ikhtiger  ^phuren  (s.  d.).  Ks. 

Xysticus,  Gattung  der  Krabbenspinnen  (s.  Jagdspinnen}.  Mtsch. 

Xystrolepis  ^onym  au  Mtbuia  (s.  d.).  Mtsch. 


Y 


Yabain,  Yabaing,  Yabein,  Zabaing.  Volksstamm  im  südlichen  Birma,  in  17—18** 
nördl.  Br.,  97°  östl.  T>.  Den  Birmanen  sonst  völlig  gleich,  unterscheiden  s\rh  die  Y. 
nur  durch  ihre  Beschäftigung,  indem  sie  sich  intensiv  mit  der  Zucht  der  Seiden 
raupe  beschäftigen,  die  bei  den  Birmanen  fast  fehlt.  Die  Y.  leben  in  sehr  ent- 
legenen Dörfern  und  haben  wenig  Beziehungen  zu  ihren  Nachbarn.  An  Zahl 
sind  sie  sehr  gering.  Der  Distrikt  Prome  zählte  1881  nur  258,  derjenige  von 
Tharravadi  278  Seelen.  In  tthnlicher  Zahl  finden  sie  sich  in  den  Besirkeo  von 
Schue*gjin  und  an  den  bergigen  Hängen  nördlich  davon.  W. 

Yabanas»  Yabanos,  Indianerstamm  im  südlichsten  Veneiuela,  unter  s°  nöidl. 
Br.,  66°  westl.  L.,  am  Siapa,  einem  linken  Zufluss  des  Rio  Daria,  der  in  den 
Rio  Negro  geht  Die  Y.  gehören  zu  der  Sprachgruppe  der  Nu*Aruak,  s.  Sttd« 
amen'V  Völker  und  Sprachen  im  Nachtrag.  W. 

Yabipais,  Yampais,  Yampaos,  Yavipais,  l)ald  zu  den  \  uma  (s.  d.),  bald  zu 
den  Apachen  (s.  d.)  gezählter,  kleiner  Indianer&tamm  in  Arizona,  zwischen  Bill 
Wilhams  Fork  und  dem  Rio  Hassayampa.  W. 

Yabu,  s.  Yebu.  W. 

YacBüft-Kuniiy,  Zweig  der  sOdlichen  Tehueltschen,  der  VuU>Huilliche  (s.  d.). 
Die  Y.  sitsen  in  den  östlichen  Tbdlen  des  FeuedandeSf  wohin  sie  aus  dem  sfld* 
liehen  Patagonien  gekommen  sind.  Ihr  Name  bedeutet  »Fussvolk«,  weil  sie 
nicht,  wie  die  anderen  Tehueltschen  auf  dem  Festlande,  Pferde  besitzen.  W. 

Yachichumnes,  Yachachumnes,  centralcalifornischer  Indianerstamm  in  der 
Gegend  zwischen  Stockton  und  Mount  Diablo.  W, 

Yachimeses,  centralcalifornischer  Indianerstamm,  einst  in  der  Kegion,  wo 
heute  die  Stadt  Stnf  kff)n  steht.  W. 

Yacmui,  Yaconjui,  centralcalifornischer  indianerstamm,  einst  in  der  Um- 
gebung der  Mission  Dolores.  \V. 

Yacones,  Jakon,  YakoR,  Yakona,  Youikcones,  Youkone,  Gruppe  von  Indianer- 
Stämmen  im  westlichen  Oregon.  Einst  waren  die  Y.  sahlreicb  und  wohnten  in 
vielen  Dörlem  an  den  Flüssen,  die  sich,  vom  Yaquina  im  Norden  bis  sum  Um* 
qua  im  Süden,  in  den  Stillen  Ocean  eigiessen,  also  sttdlicb  von  den  Killamucks. 
Sie  zei fielen  in  die  Alsea,  Yakwina,  Kuitc  und  Sinslaw.  Die  Yakwina  waren 
der  ahlreichste  Stamm.  Jetzt  sind  die  Y.  in  der  Silet«-Reservation  in  Oregon 
untergebracht.   Sie  zählten  i6qo  $71  Köpfe.  W. 
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Yacunda»  Jacanda,  Zweig  der  nördlichen  Tupi  im  Staat  Grao  Para,  Brasilien. 
Die  Y.  sitzen  zu  einem  Thcü  am  linken  Ufer  des  Tocantins,  ober-  und  unter- 
halb der  Itabora  Kntarakte,  zum  anderen  auf  dem  rechten  Ufer  des  Uanapu  und 
am  Pacaja  und  Yacunda,  3**  stidl.  Br.,  49°  30'  bis  51"  westl.  L.  Sie  sind  aus- 
gezeichnete Bootbauer  und  Fischer,  die  mit  ihren  Fahrzeugen  bis  zum  Ocean 
hinabfahren.  In  Folge  langer  Berührung  mit  den  Weissen  sprechen  sie  einca 
Dialekt  der  Linuoa  geral.  W. 

Yadel,  Beni,  Stamm  in  Algerien,  etwa  55  Ktlom.  sUdsfldwestlich  von  Bougi^ 
in  einem  sehr  bergigen  Gebiet  Sie  zäliien  etwa  45000  Seelen.  W. 

Yadina,  s.  Yedina  und  Baduma.  W. 

Yagnau,  Yagnobi,  die  Bewohner  des  vom  gleichnamigen  Fluss  durchströmten 
Hochthals  im  Süden  der  Provinx  Samarkand.  Der  Y.  ist  ein  linker  Zufluss  des 
Serafschan.  Das  Thal  ist  sehr  eng  und  hochgelegen.  Trotzdem  ist  es  dicht 
bevölkert;  man  zählt  nicht  weniger  als  27  Kischlak  oder  Dörfer,  deren  be- 
deutendste sind;  Fan,  Tak-Fan,  Darm  und  Novobot.  Letzteres  liegt  2860  Meter 
hoch.  Die  Y,  zählen  21000  Seelen.  Ihre  Sprache  ist  nach  Akhimbetief  einer 
der  remsien  Dialekte  des  Altpersischen;  doch  wird  sie  in  dieser  Reinheit  mir 
noch  von  etwa  1400  Individuen  gesprochen,  da  besonders  im  Untertheil  des 
Thaies  das  iranische  Idiom  der  Tadschik  siegreich  eingedrungen  Ist  Die  Y. 
sind  Ackerbauer ,  die  neben  Getreide  selbst  Luseme  bauen.  Hausthiere  sind 
zahlreich;  Jeder  Y.  besitzt  mindestens  3  oder  3  Pferde  und  3  oder  4  Kühe; 
daneben  Esel  und  Schafe.  Sie  alle  sind  Moslim;  doch  gehen  die  Frauen  un- 
verschleiert.  Die  Y.  sind  zweifellos  einer  jener  arischen  Stämme,  die  vor  der 
turk-tatarischen  Woge  in  diese  Bergschlucht  verschlagen  worden  sind.  Sie  sind 
über  niittelgross,  brachy-  und  mesocepbal.  Die  Haare  sind  meist  braun,  selten 
l)iond.  Die  Nase  ist  gerade,  die  Stirn  ziemlich  schmal,  s.  G.  Capus,  A  travers 
le  royaume  de  Tamerlan,  Paris  1892.  W. 

Yagnobi,  s.  Yaguan.  W. 

Yagiia,  s.  Yahua.  W. 

Yl^uttimdi»  s.  Felis  und  Wildkateen.  Mtscb. 

Yahgan,  Yaghan,  Yahmana,  Yamana,  d.  h.  Menschen,  die  Tekenika  (Tekee- 
nika)  der  filteren  Autoren;  die  Bewohner  des  südlichen  Feuerlandes.  Hvadbs 

und  Deniker  (Mission  scientißque  du  Cap  Horn,  Paris  1891)  sind  geneigt,  in 
ihnen  und  den  Alakaluf  im  Westen  des  Magalhaes  Arcbi[^eIs  die  Nachkommen 
einer  palaeo-amcrikanischen  Urrace  zu  sehen,  die  einst  im  Centrum  de.<  Ktdtlicils, 
südlich  vom  Amazonas  sass.  Im  Gegensatz  zu  den  Yacana  (s.  d.),  den  Brüdern 
der  Patagonier,  sind  die  Y.  sehr  klein,  nur  1,57  bis  1,58  Meter  im  Mittel.  Sie 
sind  mesocepbal,  die  Stirn  ist  niedrig  und  schmal,  der  Mund  ausnehmend  gross. 
Die  l^rache  soll  44  verschiedene  Laute  und  nach  Rev.  Brtoges  mcht  weniger  als 
30000  WOrter  haben,  sofern  man  alle  durch  Agglutination  gebildeten  Formen  hinzu- 
zieht Von  FiTZROY  und  Darwik  sind  die  Y.  für  Anthropophagen  erklärt  worden; 
indess  zu  Unrecht;  sie  verspeisen  heute  weder  die  Greise  noch  die  Feinde. 
Hauptnahrung  sind  Mollusken,  deren  Schalen  sich  zu  ganzen  Bergen  aufthürmen. 
Als  Kleidung  dient  ein  Thierfell,  das  je  nach  dem  Winde  gehängt  wird.  Ueber 
Herkunft  und  Wandenmj^en  wissen  die  Y.  nichts.  Der  Cultus  äussert  sich  aus- 
schliesslich in  der  l-'urcht  vor  der  Rückkehr  der  Gestorbenen,  die  sie  entweder 
verbrennen  oder  unter  Muschelhaufen  beiset/en.  Alle  Y.,  die  tlcn  Xamcn  der 
Verstorbenen  tragen,  wechseln  diesen  Namen  gec;en  einen  andern  em.  Doch 
1A0A  die  alten  Sitten  heute  im  Schwinden;   so  brauchen  die  jungen  Leute  ach 
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z.  B.  nicht  mehr  den  schrecklichen  Ceremonien  zu  unterziehen,  kraft  deren  sie 
einst  berechtigt  wurden,  sich  Männer  zu  nennen.  Ihr  Gesang  besteht  in  der  un- 
endlichen Wiederholung  ein  und  desselben  Wortes  oder  derselben  Silbe.  Tanz 
ist  unbekannt  Seit  Ankunft  der  englischen  Missionare  ist  die  Sterblichkeit  der 
Y.  erscbreckend:  Typhus,  Pocken  und  Lungenschwindsucht  richten  grSssliche 
Verheerungen  an.  1884  hatte  Bridges  noch  949  Seelen  gezählt  1890  waren 
ttur  noch  joo  übrig,  und  nach  der  Pockenepidemie  von  1891  nur  kaum  100.  S. 
|rach:  Hyades,  Une  annöe  au  cap  Horn,  Tour  du  Monde  1885,  XLIX.  W. 

Yahi,  Yayi,  Beni-Y.,  Name  mehrerer  Eingeborenenstämme  in  Algerien. 
Einer  sitzt  etwa  85  Kilom.  östlich  von  Constantine,  ein  anderer  etwa  65  Kilom. 
östlich  von  üran,  ein  dritter  ganz  in  der  Nähe  des  zweiten.  W. 

Yahua,  Yagua,  Tndianerstamm  im  nordöstlichen  Peru,  zwisciien  und 
Amazonas,  70°  westl.  L.,  3*^  nurdi.  Br.  Die  Y.  sind  von  allen  Anwohnern  des 
Amasonas  körperlich  an  besten  ausgestattet  Sie  gleichen  fönnKch  wandernden 
Statuen,  so  schön  sind  ne  an  Formen.  Sie  gehen  fast  nackt^  nur  geschmflckt 
mit  einer  Bjrone  von  Blumen  oder  Federn.  Der  Kopf  wird  rasirt  Ihre  Nacb> 
bam  oberhalb  sind  die  Ticuna,  unterhalb  die  Marahuas  und  Majrorunas.  W. 

Yajumui,  Yuyumui,  centralcalifornischer  Indianerstamm,  dnst  in  der  Um- 
gebung der  Mission  Dolores.  W. 

Yak,  s.  Wildrinder  Mrscir. 

Yak  als  Haustluer.  Er  unterscheidet  sich  von  der  wilden  Form  durch  ge- 
ringere Grösse  und  Mannigfaltigkeit  in  der  Färbimg  Kr  scheint  meistens  schwarz 
und  weiss  gescheckt  zu  sein,  doch  sind  auch  ganz  schwarze  und  ganz  weisse, 
sowie  graue  Thiere  häufig,  während  Rothbraun  selten  auftritt  Die  Behaarung 
ist  der  des  wilden  Yak  ähnlich,  reich,  lang  und  fein.  Das  Haar  wird  vielfitch 
SU  Geweben  verarbeitet  Wie  das  europäische  Rindvieh,  so  tritt  auch  der  aahme 
Y.  in  einer  ganzen  Reihe  von  SchlSgen  auf,  unter  denen  auch  hornlose  vor- 
kommen.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  in  den  zoologischen  Gärten  Homlosig- 
keit  bei  den  Y.  nicht  selten  durch  fortgesetzte  Inzucht  entsteht  Als  Hausthier 
wird  der  Y.  auf  fast  allen  Hochgebirgen  Central- Asiens  gehalten,  wogegen  er  in 
der  Ebene  nicht  gedeiht.  Verwendet  wird  er  wie  unser  Rind,  ausserdem  aber 
auch  als  seines  sicheren  Trittes  halber  geschätztes  Reit-  und  Lastthier,  das  auf 
den  schwierigsten  Bergpfaden  noch  sicher  schreitet  Er  pflanzt  sich  mit  dem 
europäischen  Rind  und  dem  Zebu  fort  Sch. 

Yakama,  s.  Yakima.  W. 

Yakanagl,  noch  nicht  besuchter  Indianerstamm  im  Staat  Matto  Grosso, 
Brasilien,  im  Stromgetwet  des  oberen  Xingü,  am  ebenfalls  nur  erst  (von  Dr. 
Hbrm.  Mever  1896)  erkundeten  Paranayuba,  13"  südl.  Br.,  ca.  53*  westl  L.  W. 

Yaketahnoklatakmakanay  oder  Tobacco  Plains  Cootenai,  Indianerstamm, 
zur  Familie  der  Kitunaba  oder  Kutani  (s.  d.)  gehörig,  zwischen  dem  nördlichen 
Gebiet  des  Crilumbia  und  den  Cootenai  entlaniT,  meist  auf  britischem  Gebiet.  W. 

Yakha,  Ackerbau  und  Viehzucht  treibender  Stamm  im  mittleren  Nepal.  W. 

Yakima,  Yakama,  Yackamans,  Kvakamas.  E'varkimahs,  Yookoomans,  Zweig 
der  Sahaptin-Indianerfamilie  (s.  Sahaptin  im  Nachtrag;  im  Staat  Washington, 
nördlich  von  The  Dalles,  im  Thal  des  Yakima  und  seiner  Verzweigungen,  und 
am  Columbia  bis  drei  Meilen  unterhalb  The  Dalles.  W. 

Yaldfaumba  oder  Limba,  Eingebornenstamm  in  Nepal.  Mit  den  Magar 
und  Gurung  zusammen  bilden  die  Y.  den  Kriegeistand  der  Nepalesen.  Sie 
sitzen  zwischen  dem  Anin  und  der  Grenze  von  Sikkim,  87"  Ostl.  L.  W. 
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Yakttb,  Yacoub,  s.  Ulad  Yagub.  W. 

Yakun,  dn  anscheinend  zu  den  Bakoko  (s.  d.  im  Nachtrag)  gehöriger 
kleiner  Bantustamm  am  mittleren  Sannaga,  Kamerun,  unter  11*20'  östl.  T,.  i?ci 
ihnen  gilt,  wie  bei  allen  Bakoko,  Sak  als  Geld;  auch  bant-n  sie  ihre  Häuser 
aus  I.ehm.  Die  Ställe  für  Hühner,  Schafe  und  Ziegen  dagegen  werden  auf 
mannshohen  Rosten  über  der  Erde  erbaut,  s.  Morgen,  Durch  Kamerun  von  Süd 
nach  Nord.  W. 

Yakutat.  s.  auch  Jakatat  Der  nördlichste  Stamm  der  Tlinkit  oder  Koljü' 
sehen  (s.  d.)-  Die  Y.  waren  nie  besonders  zahlreich.  DixoN  zählte  im  Jahre 
1787  nur  70  Einffebome,  wobei  allerdings  die  auf  Jagd  und  Handelszflgen  Ab- 
wesenden nicht  mit  einbezogen  waren.  Chuebnikow  zählte  i8oa  gegen 
200  Krieger.  Nach  dem  officiellen  Census  von  1880  wird  die  Stärke  des 
Stammes  auf  820  Seelen  angegeben,  die  sich  auf  drei  Hauptdörfer  (Yakutat, 
Yaktag  und  Chilkhaat)  und  mehrere  kleinere  Weiler  vertheilen.  Die  Y.  sitzen 
in  und  an  der  Yakutat-Bai  an  der  nordamerikanischen  Nordwestküste,  59°  30' 
bis  60°  nördl.  Br.,  140"  westl.  L.  Von  den  übrigen  Tlinkitvolkern  unterscheiden 
sie  sich,  wohl  in  Folge  ilues  lebhaften  Verkehrs  mit  den  nördlichen  Nachbar- 
völkern, durch  manche  Kigenthümlichkeiten.  Nach  Weniaminow  sind  sie  die 
einzigen  TUnkit^  die  das  Walfischfleiscb  nicht  verschmähen;  auch  behauptet  er, 
dass  ihre  Frauen  keinen  Lippenschmuck  tragen,  was  ixeilicb  mit  den  Angaben 
Anderer  in  Widerspruch  steht  Auch  ihre  Sprache  sdieint  mit  fremden  Ele« 
menten  vermischt  zu  sein.  Gegen  die  Weissen  haben  sich  die  Y.  wiedeiholt 
feindselig  und  verrätherisch  gezeigt;  sie  haben  1805  die  russische  Niederlassung 
zerstört  und  auch  später  noch  \-erschiedene  Mordthaten  begangen.  W. 

Yakwina,  einer  der  vier  Zweige  der  Yakon-Sprachfamilie  (s.  Yacones).  Y. 
bedeutet  nacl  Kvfkette  »Geiste.  Sie  waren  die  zahlreichsten  der  Yakones,  be- 
wohnten sie  docii  56  Dörfer  entlang  des  V.- River,  zwihchen  Elk  City  und  dem 
Ocean.  Heute  zählen  sie  nur  noch  wenige  Individuen,  die  in  der  SUetz  Reser- 
vation im  westlichen  Oregon  untergebracht  sind.  W. 

Yala,  Beni-Yala,  Name  zwrier  BerbersOlmme  in  Algerien«  Der  eine  sitzt 
im  Arrondissement  Bougie,  45  Kilom.  südlich  dieser  Stadt  Er  zählt  i^oco  Seelen, 
und  zerfällt  in  zahlreiche  Unterabtheilungen.  Der  andere  sitzt  100  Kilom.  ost- 
sUdöstlich  von  Algier,  zählt  4500  bis  5000  Seelen  und  zerfällt  in  die  Cberaga 
und  die  Gharaba.  W. 

Yalchedtines,  Jalchedunes,  Talchedunes,  Zweig  der  Apachen,  aufdem  Westp 
ufer  des  Colorado,  etwa  um  34°  nördl.  Br.  \V. 

Yalimbongo,  Bantusramm  im  Hinterland  der  Gabun-Küste,  von  Lknz  zu 
den  Okandev  i  kcrn  gerechnet.  Die  Y.  sind  grösser  und  besser  gewachsen  als 
viele  andere  zu  der  Gruppe  gehörige  Stämme.  Auch  zeichnen  sie  sich  durch 
grösseren  Fleiss  und  bedeutendere  Zuvorkommenheit  vor  den  anderen  aus.  W. 

Yam»  Beni'Yam,  wenig  bekannter  Stamm  im  sfldwestlichen  Arabien,  an  der 
Grenze  von  Yemen  und  Assir.  Sie  sollen  Aber  sooo  Gewehre  verfügen.  An- 
scheinend sind  sie  den  Bewohnern  von  Hadramaut  verwandt  W. 

Ysmuijab,  Jamajab,  Tamajab,  Cosninas,  Cuesninas,  Cuismer,  CuUsnisnas, 
Culisnurs,  Zweig  der  Apachen,  auf  dem  Ostufer  des  Colorado,  zwischen  34*  und 
35"  nördl.  Rr.  Die  Y.  sind  von  sanfterer  Gemathsart  als  ihre  Stammesgenossen 
und  neigen  wenig  zum  Umherschweifen.  W. 

Yamamadi,  Jamamady,  Indianerstamm  im  westhchen  Brasilien,  auf  dem 
linken  Ufer  des  Purus,  unter  66°  westl.  L.,  7**  stldi.  Br.    Die  Y.  gehören  dem 
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Nu-Aruak-Spracbstamm  (v,  D.  Stbhim)  «n  (s.  SQdamerik.  Völker  und  Sprachen 

im  Naclitrag).  W. 

Yamana,  Jahmana,  s.  Yahpjan.  W. 

Yamasi,  ausgestorbener  Zweig  der  Miiscoghee  lndianergruppe  (s.  Crrek). 
Vom  i6.  bis  zum  i8.  Jahrhundert  sassen  die  Y.  am  unteren  Savannnah-Kluss; 
später  waren  sie  nebst  den  Seminolen  eine  Zeit  lang  die  einzigen  Indianer  in 
der  Halbinsel  Florida.   Jetzt  sind  keine  Y.  mehr  nachweisbar.  W. 

Yameo,  wenig  bekannter,  noch  ynclassificirter  Inilianerstamm  in  Sttd^Amerika, 
im  nördlichsten  Peru,  nördlich  vom  Amasonas,  unter  74°  westl.  L.,  4*  sttdL  Br. 
zwischen  dem  Rio  Chambiri  und  R.  Tfgre.  W. 

Yamil,  Unterabtheilung  des  Qkinookzweiges  der  Kalapuya  und  YamkaUies 
(a.  d.).    Sie  zählten  1890  nur  noch  30  Köpfe.  W. 

Yamkallies,  Chinookstamm,  einst  an  den  Quellen  des  Wallamut-River,  Ore- 
gon. ScouLER  (Journ.  R.  G  Soc  London,  XI)  rechnet  sie  zu  den  Kalapuya. 
Heute  sind  die  Ueberlebenden  des  Stammes  anscheinend  alle  in  der  Grande 
Ronde  Agentur  in  Oregon  untergebracht.  1890  zählte  die  ganze  Gruppe  (ein- 
schliesslich Kalapuya)  nur  171  Seelen.  W. 

Yampais»  s.  Yabipais.  W. 

Yam  Pah  Utes,  Ampayouts,  Zweig  der  Schoschonen  (s.  d.  im  Nachtrug 
im  Süden  der  Uintah  Valley  Reservation.  W. 

Yamparadn,  Yamparicas,  Yampaxicas,  nach  Burmit  und  Garoa  Comdb 
einer  der  drei  Zweige  der  Comanches-Indianer  (s.  d.),  im  Quellgebiet  des  Colo- 
rado, Rio  Grande  del  Norte  und  Arkansas  im  Norden,  bis  an  das  Quellgebiet 
des  Nueces  im  Süden.  W. 

Yamparica,  s.  Yamparacks.  W. 

Yamurikuniä,  Yamarikuma  oder  Yaurikumä,  zuerst  von  K.  v.  d.  Stunem 
(Unter  den  Naturvölkern  Central-Brasiliens)  erkundeter,  zu  der  Sprachgruppe 
der  Nabuquä  gehöriger  Indianerstamm  zwischen  Kulisehu  und  Kuluene,  zwei 
Quellflttssen  des  Xingü,  Rrasilien.  Die  Y.  sind  1896  von  Hbrm.  Mbver  besucht 
worden  (Verh.  der  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  1897,  pag.  171—198).  Sie  wohnen  am 
westlichen  Ufer  des  Kuluene,  unter  12*45'  sttdi.  Br.,  53*^30'  westl.  L.  und  ge- 
hören  zu  der  Nahuqua«  (Nabuqaä«)  Gruppe  der  Akuku.  W. 

Yana,  bei  den  Weissen  mehr  unter  dem  Namen  Nozi  oder  Noces,  Noje 
bekannt.  Indianerstamm  in  Californten.  Y.  bedeutet  »Volke.  Nach  ihrer  Tra- 
dition sind  sie  aus  dem  fernen  Osten  eingewandert,  und  thatsächlicb  bietet  so- 
wohl ihr  Hal)itiis,  wie  auch  ihre  Sprache  kaum  eine  Verwandtschaft  mit  den  In- 
dianern des  Westens.  1S84  zälilten  sie  35  Individuen,  eine  Zahl,  die  sie  nach 
Powell  wohl  kaum  je  überschritten  liaben.  Dennoch  sind  sie  auf  zwei  Wohn- 
sitze vertheilt:  der  eine  Hegt  bei  Redding  im  oberen  Sacramento*Thal,  40*  30* 
ndrdl.  Br.,  der  andere  am  Round  Mountain,  in  der  Nähe  des  Fit  River,  s. 
Power's  Cont  N.  A.  Eth.  m;  Gatschbt,  Mag.  Am.  Htst.  1877.  W. 

Yanadi»  Yanati,  Nayadi»  Aboriginerstamm  in  den  Bergen  und  Dschungeln 
des  südlichen  Indien.  Y.  sind  nachgewiesen  worden  in  den  Distrikten  Nord- 
Arcot,  Cuddapah,  Kistna,  Karnul  und  Central-  und  Süd-Nellore.  Die  Y.  sind 
ein  Telugu-Stamm,  der  indessen  in  seinem  Cultus  Manches  von  den  Hindu  an- 
genommen hat.  Sie  hal  en  ihre  1  .okalc;(Mter  und  beerdigen  ihre  Todten.  Im 
Uebrigen  haben  sie  den  Bcsi rcluinqen  der  Knplrinder,  ihre  T.aee  zu  bessern,  den 
hartnäckigsten  Widersland  entgegengesetzt  und  bebauen  weder  den  Boden,  noch 
sieben  sie  Vieh  aut  Doch  bequemen  sie  sich  neuerdmgs,  ihr  Holx  und  die 


Yanbari  —  Yanumaluptt. 


619 


Produkte  ibier  Dschungeln  zum  Palicatsee  su  bringen,  von  wo  diese  duich  den 
Bttckingbain-Csuial  bis  ACadras  transportirt  werden.  W. 

Yanbari,  Niambara,  Nyambara,  Dicbangbara,  s.  Niam-Bari.  W. 

Yande,  Zweig  der  Yaünde  (s.  d.).  W. 

Yangi,  in  Ost-Turkestan  die  Bezeichnung  ftir  diejenigen  Chinesen,  die  bei 
dem  grossen  Dunganenaufstande  in  der  ersten  Hälfte  der  sechziger  Jahre  zu  <icn 
Aufruhrern  tibertraten,  das  heisst  den  Islam  annahmen,  sich  tatarisch  kleideten 
und  den  Zopf,  das  Symbol  des  Chinesenthums,  abschnitten.  Um  die  V.  unter 
den  Augen  zu  behalten,  wurden  die  meisten  von  ihnen  nach  den  Hauptstädten 
gebracht,  wo  lie  sidi  mit  den  niedrigsten  Diensten  das  Leben  fristeten.  BiLLBW 
fiuid  1874  ihre  xerlumpten  Haufen  an  den  Thoren  von  Jaritand,  wie  sich  in 
China  die  Annen  an  den  Sttdttfaoren  »1  sammeln  pHegen,  wo  sie  von  den 
Reisenden  oder  Thorwächtern  für  kleine  Dieostldstungen  ihre  Kennige  em- 
pfangen.  Doch  hatten  die  Y.  sich  noch  mancherlei  Gewcrbthitigkeit  bewahr!^ 
flir  das  ihre  tiberlegene  Gescbickhchkcit  ihnen  das  Monopol  verlieh.  W. 

Yankee,  in  Nord-Amerika  die  Bezeichnung  Air  die  Neuengländer,  in  Europa 
aber  für  alle  Nord  Amerikaner.  Ursprünglich  nur  zur  Kennzeichnung  des  National- 
charakters gebraucht,  hat  das  Wort  Y.  mit  der  Zeit  auch  eine  anthro-^ologische 
Bedeutung  bekommen,  indem  die  Weissen  sich  in  der  neuen  Heimath  physisch 
merklich  verändern,  eckiger,  magerer,  mit  einem  Wort,  dem  indianisciien  Typus 
immer  ähnlicher  werden.  Y.  ist  angeblich  die  durch  die  Indianer  verderbte 
Aussprache  des  Wortes  »Anglais« ;  THSRav  leitet  es  von  Jankin  ab.  der  Be* 
Zeichnung  der  englischen  Kaulleute  in  Connecticut  seitens  der  holländischen  in 
New  York,  s,  aber  diese  Frage:  J.  Schömhof,  Deutsche  Urtheile  über  Amerika, 
Berlin  188 x:  Gerlano,  im  Geogr.  Jahrbuch  XYII  343  ff.;  F.  Toutain,  Un  Fran- 
Cais  en  Am^rique,  Paris  1876;  DAkwtN,  Abstammung  des  Menschen,  Stuttgart 
1875;  C.  Vogt,  Vorlesungen  über  den  Menschen,  Giessen  1863;  Waitz,  An- 
thropologie der  Naturvölker  I;  John  White,  Sketches  from  America,  London 
1870     Ausland  1851  673  fr.;  Globus  XXVII  334  ft.  etc.  W. 

Yankton,  s.  Janktonwan.  Nar  1,  dem  Census  von  1H90  zählten  sie  2989  Köpfe, 
die,  wie  folgt,  veriheüt  waren:  Y.  Rescrv.,  Süd  Dakota  1725,  Devils  Lake  Agentur 
123,  Furt  Teck  Res.  Moritana:  1121;  der  Rest  von  20  in  Crow  Creek  Res., 
Süd-Dakota,  und  Lower  Brul^  Res.  W. 

Yanktonnais,  s.  janktonwanua.  Nach  dem  Census  von  1890  zählten  sie 
4583  Seelen;  davon  1786  in  Standing  Rock  Res.,  1058  in  Crow  Creek  Res., 
173S  auf  der  Standing  Rock  Agentur.  W. 

Yanniki,  Djannikt,  Y.  Ghermsir,  Volksstamm  in  Fersien.  Y.  Ghermsir 
heissen  sie  nach  ihrem  Wohnsitz,  dem  Ghermsir  oder  >heissen  Lande  in  Chu' 
sistan.  Sie  sind  anscheinend  ein  Gemisch  von  Semiten,  TOrken  und  Ariern.  W. 

Yanobo,  kleiner,  wenig  bekannter  Bantustamm  am  mittleren  Sannaga, 
Kamerun,  ii*' $0*  dstl.  L.  W. 

Yaniunakaptt  oder  Yanumakabihtt,  Enomakabihfi  bei  den  Bakairi,  su  dem 
Nahuqui-Sprachstamm  (s.  Xingu- Völker)  gehöriger  Indianerstamm  im  Gebiet  des 
oberen  Xingu,  Staat  Matto  Grosso,  Brasilien.  Die  Dörfer  der  Y.  Hegen  zwischen 
dem  unteren  Kulisehu  und  dem  Kulu^ne,  zwischen  12"  und  i2'*3o'  südl.  Br. 

Yanumaka  htisst  sowohl  im  Nu-Aruak  wie  im  Naliuqiia  Jaguar;  die  Y.  sind  indes 
reine  Nahuqua.  s.  Kari.  v.  d.  Stfinfk,  Unter  den  Naturvölkern  ('cntr.Tl  Brri'^tlicns. 
Berlin  1894.   Nach  H£rm.  Meysr,  der  1896  das  fragliche  Gebiet  durchfurscht 
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hat  (Verh.  d.  (ics.  f.  Frdk.  Berlin  1807,  pag.  177  — 198)  gehören  za  den  Y.  die 
Etagl.  OtT,  'rekiah<_to,  Cuilcuru  und  Tsego.  W. 
Yao,  s,  Wayao.  W. 

Yao,  Vau,  V.iw,  Völkerschaft  im  centralen  Birma.  Die  Y.,  die  mit  einem 
birmanischen  luiuin  den  Habitus  des  Schan  verbinden,  sitzen  zwischen  dem 
Ostabhang  der  Arakan^Yomm-Kette  und  dem  Irravadi  bei  Pagan,  ja,  nach  J.  An- 
nan Brycb  nehmen  sie  das  ganze  Gebiet  swischen  dem  20"  und  34°  ndrdl.  Br. 
ein.  Körperlich  sind  sie  viel  stattlicher  und  angenehmer  als  die  Birmanen.  W. 

Yao,  Yayo,  einer  der  Eingebomenstämme  der  Insel  Tiinidad,  Sttd-Amerika, 
xur  Zdt  der  Conquisti.  Gleich  den  Kepoyo  und  Caraiben  von  den  Spaniern 
gewaltsam  als  Sklaven  in  die  Bergwerke  von  Espagnola  etc.  geschleppt«  waren 
sie  bald  bis  auf  einen  geringen  Rest  im  Norden  der  Insel  vernichtet.  1783 
wurden  auf  Trinülad  noch  2032  Indianer,  1807  nur  noch  1467  gezählt.  Heute 
leben  nur  noch  einige  wenige  Familien  hei  Arima,  die  zudem  noch  nicht  einmal 
rein  sind,  sondern  Blut  von  Weissen  und  Maron-Negern  in  ihren  Adern  haben. 
Sie  nähren  sich  kümmerlich  durch  Korbflechterei.  W. 

Yao,  Yin,  Yao-Ming,  Völkerschaft  im  südlichen  China,  im  Südwesten  der 
Provinzen  Kwang-tung  und  Kwang-si.  Die  Y.  sitzen  in  einem  bergigen  Gebiet 
in  der  Nähe  der  Grenzen  Tonkins,  das  ihnen  bisher  erlaubt  hat,  sich  von  den 
Chinesen  unabhingig  zu  erhalten.  Wie  die  Korsen,  Albanesen  und  Tscherkesseo, 
haben  auch  sie  die  Blutrache,  in  die  allerdings  die  Weiber  nicht  mit  einbezogen 
werden.  Heute  rechnet  man  die  Y.  zu  den  Mia-otse;  anderseits  legt  man  ihnen 
birmanischen  Ursprung  unter,  indem  man  in  ihnen  einen  Rest  der  Bevölkerung 
des  alten  Karenreiches  von  Hunan  sieht,  der  vor  der  chinesischen  Invasion  sich 
in  die  unzugänglichen  Berge  zurückgezogen  hat.  Für  diese  Theorie  spricht  das 
Vorkommen  eines  fyleichnamigen  Stammes  in  Birma  selbst  (s.  Yao,  Yau).  — 
Anscheinend  verwandt  mit  diesen  Y.  sind  auch  wohl  die  Y.  in  Tonkin,  auf  dem 
Plateau  von  Tafine,  im  Becken  des  Schwarzen  Flusses  und  dem  des  Nam-oü. 
Diese  Y.  wollen  erst  vor  kaum  hundert  Jahren  aus  Kwang-lung  m  ihre  jetzigen 
Sitze  eingewandert  sein.  Es  sind  hochgewachsene,  energische  Leute,  deren 
Typus  sehr  an  den  der  Meos  erinnert;  wenn  auch  ihre  Sprache  verschieden  ist 
Sie  treiben  Handel  und  bauen  ihre  Hfiuser  aus  Planken  direkt  auf  dem  Boden, 
s.  Prince  Hbnki  D'OBtsANS,  Autour  du  Tonkin,  Paris  1893.  W. 

Yapu,  Zweig  der  Tekeenika  (s  d.)  oder  Yahgan  (s.  d.).  W. 

Yaqui,  s.  Hiaqui.  W. 

Yarigui,  Indianersfamm  im  nördlichen  SQd-Amerika,  im  centralen  Colum- 
bien. Die  Y.  wohnen  im  Thal  des  Carare,  eines  rechten  Nebenflusses  des 
Magdalenenstromes,  6°nördl.  Br.,  74*^  westl.  L.  Sie  halten  sich  von  den  Wetsseu 

geflissentlich  fern.  W. 

Yarkea,  Lrsson,  Unteri^attung  von  Fithecia  (s.  d.)  den  Schweifisffen  ftlr 

P,  Uucocepimla  aufgestellt.  Mtsch. 

Yaro,  alter  Tndianerstanim  in  TTruguay,  östlich  vom  c:]eTchnamigen  Fluss 
zwischen  dem  San  Salvador  und  dem  Schwarzen  Fluss.  Ihre  östlichen  Nachbarn 
u;Lren  die  Charrua  (s.  d.),  die  nördlichen  die  Bohane  und  Ghana.  Ihre  Sprache 
war  nach  Azara  (Reise  nach  Süd-Amerika)  von  der  aller  anderen  Indianer  völlig 
verschieden.  Die  Anzahl  ihrer  Krieger  belief  sich  nicht  auf  hundert;  ihre  WalfeB 
waren  Bogen  und  Pfeil.  Dennoch  griflen  sie,  muthig  und  tapfer  wie  sie  waren, 
den  Kapitän  Johakn  Alvabbz,  der  suerst  den  Uruguay  befuhri  an  und  tödteten 
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eine  grosse  Anzahl  von  Spaniern  jener  Expedition.    SpUer  sind  sie  von  den 
Cbarrua  gänzlich  ausgerottet  worden.  W. 

Yarriba,  s.  Yoruba.  W. 

Yarumä  oder  Arumä,  noch  unbesuchter  Indianerstatnm  im  Quellgebiet  des 
Xingu,  Staat  Matto  Grosso,  Brasilien  Nach  den  b^rkundigungen  v.  d.  Steinen's 
(Unter  den  Naturvölkern  Centralbrabilicns)  sitzen  sie  zwischen  Xingu  und  Tapajoz, 
um  den  io.°  sUdi.  Br.  und  sind  wohl  identisch  mit  den  Mundrucu,  dem  in  der 
älteren  Ethnographie  Sttd^Amerikas  so  berühmten  Kriegersuvm.  Nach  der  Be« 
sdireibung  der  Kamayura  tragen  die  Y.  einen  metallisch  klingenden  Olirschmuck» 
ansserdem  noch  Federn^  die  bei  den  Xingnvölkem  (s.  d.)  übliche  Tonsur  und 
«ne  Bemalung  oder  Tätowirung  des  Genchts  derart,  dass  ein  Strich  vom  Auge  zum 
Munde  und  ein  anderer  vom  Munde  zum  Ohr  läuft.  Quer  unter  der  Nase  tragen 
sie  Schmuck  von  Federn  oder  Knochen.  Nach  den  Erkundigungen  Herm.  Meyer's 
der  1896  den  Kuluene  befuhr  (Verh.  d.  Ges.  f  KrHk  Berlin  1897,  p^g.  173  bis 
198)  sitzen  Y.  östlich  vom  kuluene  am  Paranayuba,  etwa  12  40  südi.  Br. 
Nach  ihrer  eigenen  Ueberlieferung  hätten  diese  Y.  am  Xingu  gcwulmt,  seien 
aber  durch  die  Suya  von  ihren  Stammesgenossen  getrennt  und  vertrieben  worden. 
Nach  Meyer  gehören  sie  su  den  Apiaka  (s.  d.  im  Nachtr^).  W. 

Yaroro^  Indianerstanm  in  Veneiuela,  auf  dem  linken  Ufer  des  mittleren 
Orinoko,  um  die  Einmttndong  des  Arauca  in  jenen  und  am  Capanaparo.  Sie 
haben  <fie  Otomaken,  die  A.  Y<  Hvhboldt  hier  vorfand*  von  hier  vertrieben. 
Sprachlich  gehören  sie  zu  den  Nu^Aruak  (s.  Sttdamerik.  Völker  und  Sprachen 
im  Nachtrag).  W. 

Yaschkun,  Jaschkunu,  Jastgun,  die  zweithöchste  Kaste  der  Darden  (s.  d.) 
Die  Y.  sind  meist  Ackerbauer.  Sie  und  die  Schin,  die  höchste  Kaste,  bilden 
die  grosse  Mehrheit  der  Bevölkerung,  und  zwar  sind  die  Y.  am  zahlreichsten  in 
Astor  und  Gilgit,  üie  Schin  im  Industhal.  Beide  dürften  nach  Ratzel  das 
eigentliche  Volk  der  Üarden  darstellen,  das  von  aussen  hereinkam  und  eme 
frühere  Bevölkerung  unterwarf,  deren  Reste  nun  theilweise  in  den  beiden  unteren 
Kasten,  den  Kremin  und  Dum,  erhalten  sind.  Auch  zwischen  Sdiin  und  Y. 
besteht  noch  eine  starke  Abstufung;  so  darf  nach  Leitmer  zwar  ein  Schin 
eine  Frau  aus  der  Y.-Kaste,  nicht  aber  ein  Y.  eine  Frau  aus  der  Schinkaste 
heiraten.  W. 

Yaahutes,  Yah  Shutes,  nordcalifomischer  Indianerstamm,  wenig  sadlich 

der  Mündung  des  Rogue  River.  W. 

Yatenge,  Yatinga    Zwei?  der  Yauude  (s.  d.).   Die  Y.  sitzen  unmittelbar 
östlich  von  der  Yaunde-Station.  W, 

Yatinga,  s.  Yatenge.  VV. 

Va-tseu,  Völkerschaft  in  Yünnan,  Hinter-Indien,  im  Gebiet  des  Lanisan- 
kiang,  des  Oberlaufs  des  Mekong.  Die  Y.  sind  in  der  1  rächt  wenig  vom 
Chinesen  verschieden;  nur  die  der  Frauen  gleicht  der  Mosotracht  (s.  Moso), 
doch  ist  die  kleine  Mtttze  oftmals  durch  eine  Kapuze  aus  rothem  Tuch  ersetzt, 
die  dicht  mit  Kauiischnecken  beseut  ist.  Religion  und  Kultusgebräuche  sind  gaiu 
chinesisch,  ebenso  Sitten  und  Gewoi.nheiten;  alle  lufiUiner  können  chinesisch 
sprechen,  lesen  und  schreiben.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  Y.  und  Chinesen 
ist  tuch  CooPER,  dass  die  ersten  vielleicht  noch  etwas  schmutziger  sind  als  die 
Chinesen.  Der  Häuptling  der  Y.  ist  der  mächtigste  Herrscher  im  Gebiet  des 
Lantsan;  er  herrscht  auch  über  die  Moso  und  Leisu,  doch  zahlt  er  einen  Tribut 
in  G(^d  an  die  chin^sche  Regierung.   Steuern  werden  m  Naturalien  enrichtet. 
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Im  Uebrigen  ist  die  Regierangsfonn  gane  despotisch,  s.  Cooper,  Reise  cur  Auf» 
findung  eines  Ueberlandweges  von  China  nach  Indien.  Jena  1877.  W. 
Yan,  8.  Jao.  W. 

Yaulapiti,  zu  der  Sprachp;ruppc  der  Nu-Aruak  (s.  Südamerikanische  Völker 
und  Sprachen  im  Nachtrag)  gehöriger  Indianerstamm  im  Quelli^ehiet  des  Xingu, 
Staat  Matto  Grosso,  Brasilien.  Hie  Y.  sind  aui  der  zweiten  Xingu  Kxpedition 
V.  d.  Steinen's  1887  studiert  worden.  Ihre  beiden  armseligen  Dörfer  lagen  an 
Lagunen,  einige  Stunden  westlich  der  Mundung  des  Kulisehu  in  den  ivuluetie, 
12*^  15'  sOdl.  Br.,  53°  35'  westl.  L.  Sie  lebten  von  allen  Xingustlmnien  in  den 
klagUchsten  Verhtltnissen,  halten  kaum  Ackerbau  und  nährten  sieh  kflromerlich 
vom  Fischfang.  W. 

Yai&nde,  Yawounde,  Jeundo,  zu  den  Fan-Vdlkem  gehöriger  grosaer  Volks* 
stamm  im  östlichen  Theit  des  deutschen  Kamerungebietes,  »wischen  dem  Lo* 
kundje  im  Süden  und  dem  Mfamba  bezw.  Mfulu  im  Norden.  Als  Ostgrenze 
giebt  Zenker  die  durch  das  Bavaland  sich  hinziehende  Gebirgskette,  als  west« 
liehe  Sokoye  an.  Der  Name  Y.  bedeutet  nach  Zenkfr  »Erdnuss«,  womit,  wie 
es  scheint,  angedeutet  werden  soll,  dass  es  der  Stammesgenossen  so  viele  giebt 
wie  Erdnüsse.  Die  Y.  zerfallen  in  viele  Untrrabtheilungen,  die  nur  durch  ihre 
Benennung  sich  unierscheidtn.  Es  sind  dies;  die  Tschinga,  Bava,  Yatinga,  Im- 
bombo,  Yedute  und  Yande.  Nahe  verwandt  sind  dann  die  Bane  mit  den  Unter- 
abtheilungen der  Voghe  Benthe  und  V.  Velinghe.  Körperlich  ist  der  Y.  gut 
ausgestattet;  er  ist  weit  grösser  (1,70 — soo  Meter)  und  muskulöser  als  der  Rttsten* 
neger.  Hohe  Stirnen,  Habichtsnasen,  schmale  Lippen  und  geringe  Prognathie 
sind  hHufig.  Die  Hautfarbe  variirt  vom  dunklen  Kafieebraun  bis  au  sehr  hellen 
Tönen:  All  inismus  kommt  vor.  Die  Haare  am  Körper  werden  abgesengt;  der 
spärliche  Bart  wird  event.  in  kleine  Zöpfe  geöochten  und  mit  Perlen  verziert. 
Dem  Charakter  nach  sind  sie  abergläubisch,  hinterlistig,  habgierig,  diebisch  und 
lügnerisch.  Dem  Aberglauben  fallen  alljährlich  viele  Mensclienleben,  besonders 
Frauen,  zum  Opfer,  indem  bei  allen  möglichen  Gelegenheiten,  wie  Krankheiten, 
Unglücks-  und  Todesfällen  die  vermuthlichen  Thäter  zum  Ellongessen  (einem 
Brei  aus  der  Rinde  von  Erythrophlaeum  guineense)  verurtheilt  werden.  Dazu 
ist  der  Y.  so  letdenschaftlicb  dem  Spid  ergeben,  dass  er  Hab  und  Gut  und 
selbst  die  eigene  Freiheit  verspielt.  Zahlungsunfähige  werden  flir  Sals  als  Sklaven 
verkauft.  Sdtliesslich  ist  er  feige.  Diesen  Schattenseiten  stehen  auch  Lichtseiten 
gegenüber:  Mässigkeit,  Friedensliebe  und  Neigung  au  Musik  und  Tans.  Die 
Kleidung  ist  einlach;  sie  besteht  bei  den  Männern  aus  einem  schmalen  Rinden- 
Stoffschurs  an  einem  Fellriemen.  Nur  die  Schmiede  tragen  Affen-  oder  Katzen- 
fellschurze. Alle  diese  Stoffe  u  erden  mit  der  Zeit  tief  ponccaurot  gefärbt,  von 
dem  Rot^K>!7pulver,  mit  dem  alle  Welt  ständig  bemalt  ist.  Die  jungen  Mädchen 
tragen  an  emer  (iürtelschnur  hinten  ein  «tnrkes,  emcm  Fierdeschwanz  ähnliches 
Büschel  aus  zerschlitzten  Bananenblatt-  oder  Raphiafasern;  als  Scliamschnrz  dient 
ein  klcüies  Stück  Blatt.  Aeltere  Frauen  tragen  nur  einen  schmalen  Blait.sireif; 
Kinder  bis  zum  6.  oder  8.  Jahre  gehen  völlig  nackt.  Junge  Mädchen  tragen  im 
durchbohrten  Septuro  ein  Stäbchen.  Sonst  dienen  als  Schmuck  zahlreiche  Arm*, 
Bein-  und  Zehenringe  aus  Elfenbein  oder  Messing,  das  neben  dem  Kupfer  auch 
als  Beschlag  von  allerlei  Gerilthschaften  eine  grosse  RoUe  spielt.  Ausserdem 
fehlen  natOrlich  auch  hier  die  venetianischen  und  böhmischen  Perlen  nicht  Die 
weiteste  Verwendung  als  Schmuck  finden  indes«  wenigstens  in  der  Gegenwart, 
kleine  Hemdenknöpfe  aus  Ponellani  mit  denen  alles  mögliche,  selbst  die  kuosl* 
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volle  Frisur  und  der  Hinterschmuck  besetzt  wird.  Tätowirung  ist  Üblich  ;  Kopf, 
Hals,  Brust,  Bauch,  Rücken,  Arm  und  Schenkel  sind  die  bevorzugten  Stellen. 
Die  Stammesinarke,  die  indessen  nur  von  dc-n  Männern  getragen  wird,  hesteht 
aus  drei  Reihen  erhol, ter  Narben  längs  des  Rückgrates.  Sie  sieht  tannenzweig- 
ähnlich  aus.  Im  Kriegsfall  ändert  bich  übrigens  die  Kleidung.  Die  jungen 
Männer  legen  dann  den  Lendenscburz  ab,  bedecken  die  Glans  penis  mit  einer 
kleinen  Kappe,  bemalen  den  ganzen  Körper  mit  schwarz- weiss- rothen  Farben 
und  bedecken  du  Haupt  mit  pbanbutischen  Federbeinen.  Waffen  sind  Schild« 
Speer  und  Haumesser,  neuerdings  auch  Gewehre.  Die  Kriege  sind  selten  blutig. 
Die  Wohnart  der  Y.  ist  die  des  Weilers;  Dörfer  giebt  es  nicht,  sondern  nur 
Gehöfte.  Die  MänneihOtten  in  diesen  sind  viereckig,  8— ts  Meter  lang,  9  Meter 
breit,  im  First  3  Meter  hoch;  die  der  Weiber  um  etwa  ein  Drittel  kleiner.  Meist 
liegen  die  Weiler  auf  kleinen  Plateaus;  an  der  einen  Langseite  die  Frauen- 
häuser,  an  der  anderen  der  Ziegen-  oder  Schafstali;  an  den  Breitseiten  je  ein 
Münnerhaus.  Die  Wände  sind  aus  Baumrinde,  das  Dachgerüst  aus  Palmrippen 
hergestellt.  Deckmalerial  sind  Palmblattmatien.  Fenster  sind  nnl  ckannt.  Im 
Männerhaus  oder  unter  einem  kleinen  Schutzdach  steht  die  Signaltruuimel,  die 
zur  Au:>ubung  der  Trommelsprache  dient.  Diese  ist  ungemein  fein  ausgebildet. 
Sie  wird  meist  frflh  und  abends  «iq;eflbt.  ü^t  Vertbeilung  der  Arbeit  ist  die 
bei  den  Negern  Obliche;  der  Mann  macht  eigentlich  nichts  ausser  Reden» 
Pfeiferauchen  und  Spielen;  Frau  und  Kinder  aber  machen  alles.  Die  Regierung 
ist  patriarchalisch;  der  Familienälteste  ist  das  Oberhaupt.  Diebstahl  wird  mit 
Sklaverei  bestraft,  oder  der  Dieb  wird  in  den  Block  gelegt,  bis  seine  Familie 
ihn  freikaaft.  Ehebruch  wird  mit  Geldstrafen  (Eisenstäben)  belegt  Im  Un- 
vermögensfalle  wird  der  Schuldige  an  die  Bakoko  als  Sklave  verkauft.  Poly- 
gamie  ist  ül)Hch.  Jede  Frau  erhält  eine  Hütte  für  sich.  Vor  ihrer  Verheirathung 
fröhnen  die  jungen  Mädchen  einem  sehr  lockeren  Lebenswandel;  je  mehr  Lieb- 
haber sie  aufweisen  können  (mittels  Bambusstäbchen,  <He  sie  am  Gürtel  tragen), 
desto  angesehener  sind  sie  bei  ihrem  zuküntiigen  Gatten.  Mit  der  Elie  verliert 
sie  alle  Freiheit,  von  jetzt  ab  haftet  bei  der  Frau  alle  Arbeit.  KLnaben  werden 
im  Alter  von  4-5  Jahren  beschnitten.  Das  Leben  der  Y.  ist  sehr  gleichmässig 
und  eintönig.  Lagerstätte  ist  ein  Bambussbett  ohne  Matte,  ohne  jede  Bedeckung. 
Die  Hauptmahlzeit  wird  um  5  Uhr  abends  abgehalten.  Hauptnahrungsmittel 
sind;  Bananen»  Yams,  Kürbis,  Pilze  etc.  Frauen  ist  der  Genuas  von  Schaf-  und 
Ziegenfleisch  Verboten;  sonst  wird  alles  Fleisch  gierig  genossen.  Raupen,  Puppen 
und  Engerlini^  sind  besondere  Leckerbissen.  Gegessen  wird  mit  Löffel  und 
Finger;  neuerdings  haben  die  Y.  auch  die  eurojiäisclie  Gabel  nachgeahmt.  Reich 
sind  die  Y.  an  Festen,  deren  hauptsächlichste  mit  der  Mannbaikeitserklärung 
der  Jugend  verknüpft  smd.  Sie  zeriailen  nach  Zenkkr  in  6  Abschnitte,  deren 
Gesammtdauer  mehr  als  den  Zeitraum  eines  Jahres  umfasj,t.  Das  Ceremoniell 
dabei  ist  selir  abwccaselungsreich  und  comphciri.  Aucii  der  Ernteschluss  wird 
durch  Feste  gefeiert;  ausserdem  finden  Ringkämpfe  statt,  bei  denen  sich  auch 
Frauen  und  MMdcben  betheiligen.  In  hohem  Ansehen  stehen  Musik  und  Tanz; 
jeder  im  Stamm,  auch  die  MXdcben,  sgüeit  irgend  ein  Instrument,  sei  es  Flöte, 
Trommel  oder  Mingam,  eine  Art  Xylophon.  Neben  der  bereits  erwähnten  Vor- 
liebe fiir  das  Hasardspiel,  das  mit  kleinen  Spielmarken  aus  FruchtschaUn  be- 
trieben wird,  lieben  die  Y.  sehr  die  Jagd,  ohne  jedoch  grosse  Jäger  zu  sein. 
Meist  wird  das  Wild  in  Fallgruben  gefangen;  doch  ist  die  Netzlreibjagd,  an  der 
nch  immer  grosse  Menschenmengen  betheiligen,  erfolgreicher.  Die  Technik 
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Steht  auf  keiner  sehr  hohen  Stufe,  doch  ist  sie  vielseitig.   Keine  der  bei  den 

Negern  geübten  Künste  fehlt  hier.  Nur  in  der  Schmiedekunst  leisten  die  Y. 
Besseres.  Hergestellt  werden  Massenartikel,  wie  Messer,  Hacken,  Speerspitzen, 
Spatenblätter,  Aexte  und  das  landesübliche  Geld,  kleine  Eisensfäbchen,  die  an 
beiden  Enden  flachgekloprt  sind.  Dieses  Geld  dient,  stets  zu  loo  Siück  ab- 
gezählt, meist  zum  Ankauf  der  Weiber.  Eine  Sonderstellung  ist  den  Schmieden 
nicht  eigen.  Als  Werkstätte  dienen  diesen  grosse  Hütten  mit  Spitzdach  und 
Holzverschalung.  Der  Schmelzofen  ist  ein  viereckiges  Gestell  aus  l^ananen- 
Stengeln,  das  mit  HoUkohle  and  Eisenstein  gefüllt  wird.  Der  Blasebalg  ist  der 
in  den  meisten  Gegenden  Afrikas  übliche.  Ebenso  sind  Hammer  tind  Ambos 
ans  Stein.  Einer  der  wenigen  Handelsartikel  ist  Sals*  Früher  wurde  es  aas 
Pflansttsresten  ausgelangt;  beute  kommt  europäiacbei  durch  die  Bakoko  ins 
Land.  Eigentliche  Märkte  existiren  nicht.  Erst  neuerdings  kommt  der  Kautschuk- 
handel  in  Aufnahme;  daneben  wird  auch  das  Elfenbein  des  östlichen  Hinter- 
landes jetzt  nach  der  Küste  verkauft.  Die  Y.  sind  noch  nicht  lange  in  Europa 
bekannt.  Ihr  Gebiet  wurde  erst  t8S8  dt;rrh  Kund  nnr]  Tappenbeck  erschlossen 
18Ü9  und  1890  erfolgen  dann  die  Reisen  von  Lieutenant  Morgen.  Seither  ist 
die  Y.-Station  im  I>ande  und  damit  der  Untergang  der  alten  Verhältnisse  be- 
siegelt, s.  Morgen,  Durch  Kamerun  von  Süd  naci*  Nord,  Leipzig  1892;  bes. 
aber  Zenker,  Yaumde,  Mitth.  a.  d.  dtsch.  Schutzgeb.  1895,  pag.  36—70.  W. 
Yanrikiiiiiaf  s.  Yamurtkuma.  W. 

Yonyo»  den  Aymara  anscheinend  nicht  verwandter  Indianerstamm  in  Peru, 
in  der  Breite  vom  Lima.  (s.  Tschudi»  Kechuasprache).  W. 

Yavaranas,  Indianerstamm  im  nördlichen  Süd-Amerika,  im  Grenzgebiet 
zwischen  Venezuela  und  Columbia,  2—3°  ndrdl.  Br.,  68^69**  westl.  L.,  in  den 

Flussgebieten  des  Guainia  und  Aquio.  W. 

Yaviteros,  Tndinnerstamm  im  südwestlichen  Venezuela,  im  Flussgebiet  des 
Atabapo  und  des  I  uamini,  um  Yavita,  3'  nördl.  Br.,  68"  westl.  L.  Die  Y.  ge- 
hören zu  der  Sprachlamiiie  der  Vaniva.  W. 

Yaw,  s.  Yao.  W. 

Yaya,  j>.  Uled  Yaya.  W. 

Yayi,  s.  Yahl  W. 

Yayo,  s.  Yao.  W. 

Yebtt,  Yaba,  Jabu  Djebu,  Isebu,  die  Bevölkerung  der  gleichnamigen  Land- 
schaft an  der  Kttste  von  Ober-Guinea,  im  Osten  der  Sklavenküste.  Ihr  Gebiet 
ist  begrenzt  im  Norden  durch  Yoruba,  im  Osten  von  Benin,  im  Westen  von 
Egba,  im  Süden  von  der  Ikoradu'Lagune.  Der  Hauptort  Jebu*Ode  liegt  etwa 
60  Kilom.  ostnordöstlich  von  Lagos.  Y.  zerfilllt  in  zwei  Gebiete:  Yebu  Ode  im 
Osten,  Yebu-Remo  im  Westen.  Die  bewohner,  rund  400000  an  Zahl,  sind  ein 
Zweig  der  Yoruba  (s.  d.),  von  denen  sie  sich  eij^entlich  in  nichts  unterscheiden. 
Einst  enragirte  Sklavenhändler,  haben  sie  sich  seit  der  Besetzung  von  Lagos 
durch  die  Engländer  eitrig  dem  Ackerbau  und  dem  Handel  zugewandt,  sodass 
der  Ort  Epe  an  der  Lagune  heute  eine  ziemliche  W  ichtigkeit  besitzt,  s.  Journ. 
of  the  Royal  Geogr.  Soc.  London  1863,  pag.  124  f.  W. 

Yediaa,  Setbstbenennung  der  von  den  Kanuri  als  Buduma  (s.  d.)  be- 
zeichneten Inselbewohner  des  Tsadsees.  Y.  nennen  sie  sich  nach  der  Stadt 
Yedi,  57  Kilom.  südsüdöstlich  von  Kuka,  einem  Ort  von  3000  Einwohnern  (Rohlfs)^ 
den  sie  als  ihre  einstige  Heimath  betrachten.  Den  im  Artikel  Buduma  an- 
geführten Angaben  sind  noch  folgende,  auf  den  Beobachtungen  G.  Kachtigal's 
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beruhende  EigSnzuQgeti  hiDzasufHgen:  Sie  zeifUlen  nach  Nachtigal  (Zeitscbr. 
der  Ges.  f.  Eidk.  1877;  Denelbe,  Sahara  und  Sudan)  in  la  Abtheflun^en,  von 
denen  die  hervonagendsten  sind:  die  Maidachodscha,  Kfaibulua,  Budadiiai  Guria, 

Marganoa  und  Dschillua.  Anch  Nachtigal  schätzt  ihre  Zahl  auf  15 — 20000  Seelen. 
Ein  innerer  politischer  Zusammenhalt  fehlt  selbst  auf  den  einaelnen  Inseln.  Die 
Chefs  fuhren  den  Titel  Kaschella;  die  westlicheren  stehen  in  einem  losen  Ab> 

bängigkeitsverhältniss  zu  Bomu     Ackerbau  wird  nur  in  geringem  Maas«?  gedbt, 
doch  sind  die  Y    reich  an  Kindern  von  der  sogen.  Kuri-Art  und  an  Ziegen. 
Schafe  sind  nur  wenig  vorhanden,  desgleichen  Pferde  und  Esel.  W. 
Yedute,  s.  Vetuti.  W. 

Yeeatbs,  centralcaliforaischer  Indianerstamm  am  Cap  Mendocino.  W. 

Yegrai,  Yograi,  Yögrai,  Zweig  der  Tanguten  im  Gebiet  des  oberen  Jang-tse- 
kiaog,  im  Kukn-nor-Gebiet^  und  weiter  westlich  an  beiden  Hingen  derTan-la-kette. 
Sie  filhren  anch  den  Namen  Kbam.  Nach  Yule  (The  bock  of  Sir  Marco  Polo) 
sind  sie  identisch  mit  den  Egrigaia  der  Alten.  In  ihrem  Aeusseroi,  aber  auch 
in  ihrem  ganzen  Gebahren  gleichen  die  Y.  aufs  genaueste  den  Tibetern  (s.  d.). 
Wie  diese  tragen  sie  das  Haar  lang  auf  die  Schulter  wallend,  haben  sie  eine 
kurze,  gedrungene  Figur,  spärlichen  Bartwuchs,  bronzenen  Teint,  und  wie  diese 
sind  auch  sie  untrennbar  von  Säbel  und  Gewehr.    Auch  die  viereckigen  schwarzen 
Zelte  sind  die  gleichen.    Gewöhnliche  Beschäftigung  ist  der  Raub,  bei  dem 
kaum  eine  Karawane  verschont  wird.    Nebenher  ziehen  sie  Yaks,  Schafe  und 
Pferde.   Jagd  ist  beliebt.    Waffen  sind  Säbel,  Lunteullinten,  Piken  und  Stein* 
schleudern.  Przbwalsko  schätzt  sie  auf  400  Zelte  oder  aooo  Seelen.  Nominell 
sind  sie  dem  Chef  der  Golik  unterstellt,  dem  sie  einen  kleinen  Tribut,  bestehend 
in  ein  paar  Pfund  Butter  und  einem  Scha0ell,  pro  Jahr  und  Zelt  entrichten. 
Religion  ist  der  Lamaismus,  und  swar  der  der  »rothen  Mütse«.  Sie  erkennen 
den  Dalai-Lama  nicht  an,  besuchen  trotzdem  aber  gern  Lhassa.    Die  Sprache 
ist  nach  Rockioll  ein  Dialekt  des  Tibetischen.  In  neuester  Zeit  scheinen  die 
Y.  sich  mehr  und  mehr  ins  Tan-la-Gebirge  zurückgezogen  zu  haben,  denn  die 
letzten  Reisenden,  Bonvalüt,  Prinz  Henri  von  Orleans  und  RorKniLL,  haben 
ihre  alten  Sitze  menschenleer  gefunden,    s.  Revue  d'Anihropologie  1884,  335  f., 
RocKHiLi,,  The  Land  of  the  Lamas,  L  jucI  11  1891;  Derselbe,  A  journey  in  Mongolia 
and  m  Tibet,  Geogr.  Journal  1894-   PR/twALSKij,  Reise  in  Tibet,  Jena  1-304.  W. 

Yeguren,  Turkstamm  in  der  chinesischen  Provtns  Kansu.  Die  Y.  bevdlkera 
eine  Reihe  von  DOriem  entlang  der  Strecke  Lan^tichoU'Sa-tschou;  eine  andere 
Gruppe,  die  Kara^Y.,  wohnt  swischen  Kan>tschou  und  Sa-tschou.  WAhrend  diese 
letxteren  Tfpus  und  Sprache  noch  absolut  rein  bewahrt  haben,  sind  die  anderen 
stark  mit  chinesischem  Blut  und  chinesischen  Sitten  durchsetst  Vielleicht  Mnd 
die  Y.  Nachkommen  der  alten  Uiguren  (s.  d.).  W. 

Yekan,  Selbstbenennung  der  Nigtdal-Tungusen.  W« 
Yekas,  s.  Yrekas.  W. 
Yendot,  s.  Wyandot.  W. 

Yenni,  Ait-,  Beni-J,  Jenni,  Berberslamm  in  Algerien,  100  Kilom.  ostsüdöstl. 
Tizi-Ouzou.  Die  Y.  bauen  vorwiegend  die  Olive,  weniger  Getreide.  Nebenbei 
sind  sie  grosse  Künstler  in  Eisen-  und  Bijouterietechnik.  Sie  zählen  fast  7000  Seelen, 
die  auf  nur  sehr  engem  Raum  vertheilt  sind.  Seit  1857  sind  sie  den  Franaosen 
unterworfen,  haben  aber  1871  energisch  revoltirt.  W. 

Yerboa,  Foitsm,  Besetdmung  ffir  die  Gattung  AdeUs,  lix»,  den  Spring- 
hasen.  Mtscb. 

200I.,  AatfanpeU  m.  Kliwokci«.  Bd.  VM.  40 
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Yenikala,  Yokobanui-HObiMr. 


Yerulcala,  Yerikali»  Yerakala,  Aboriginenuunni  in  Sttd-Indien.  Y.  fitideo 
sich  in  den  Distrikten  Nord  Arcot,  Caddapab,  Nellor«  und  Kistna.  In  Arcot 
bringen  sie  die  Prodtikte  ihrer  Dschungeln  in  die  Ebenen  zum  Verkauf»  während 
sie  in  Caddapah  manchmal  sesshaft  werden.  Hier  stehen  sie  im  Ruf,  nachts  in 
die  Häuser  einzudringen,  um  schlafenden  Frauen  und  Kindern  die  Ohrringe  sa 
stehlen.  In  Nellore  dienen  sie  als  Salztransporteure.  Die  Y.  gehören  ^um 
lamulischen  Sprachstamm  Sic  sind  rings  vom  Telugu  umschlossen.  1885  zählten 
sie  (nach  Kitts)  5800U  Socicn.  VV. 

Yeti,  Jeti,  gleich  den  üssune:i  und  Tinglin?,  il^ren  Stammesverwandten,  ver- 
schwundenes Volk,  das  ursprünglich  nurdlich  von  China  wohnte,  später  aber  ins 
nordwestliche  Asien  und  nach  Europa  zog.  (Castrkn).  Manche  vermuten,  dass 
diese  Völkerschaften  indogermanischer  Herkunft  gewesen;  andere  dagegen,  und 
unter  diesen  der  Sinologe  Nbumann,  halten  sie  füt  Finnen.  W. 

Yetus  (nach  Yet,  dem  Namen  des  Cymbium  Neptuniy  Gmel.,  bei  den 
Negern  am  Senegal),  Adanson  1757,  Gray  1847,  UnCerabIheilung  von  Cymbhtm 
(s.  d.).    £.  V.  M. 

Yetttti,  Yedttte,  nördlich  der  Yaunde-Station,  unter  4*  nördl.  Br.»  xs^  bis 
13^30'  östl.  L.  sitxender  Zweig  der  Yaünde  (s.  d.).  Die  Y.  sind  ausgezeichnet 
durch  ihren  Ackerbau,  bei  dem  sie  2U  «wirklicher  Dttngung  vorgeschritten  sind.  W. 

Ygorroten,  s.  Jgorroten.  W. 

Yibcr,  einer  der  rariastäniine  des  Somalilandes.  Die  Y.  sind  angeblich 
aus  Arabien  eingewandert,  zichc-n  familienweise  bettelnd  von  Ort  zu  Ort,  rJürfen 
aber  weder  Einzäunung  noch  Haus  eines  Somali  betreten,  noch  einen  diesem 
gehörigen  Gegenstand  berühren.  Dabei  sriiat/.t  man  ihre  Heilkiinst,  sieht  ihren 
Gaukeleien  und  Tänzen  zu  und  schlagt  ihnen  nicht  gern  Speise  und  Trank 
ab.  W. 

Yitt»  s.  Yao.  W. 

Ylnkn,  Ylacka,  centralcalifomischer  Indianerstamm  südöstlich  von  den  Yuka 
in  isa^  westl.  L.,  4^^  15'  nördl.  Br.  W. 

YleOf  Yliu,  tungusischer  Volksstamm,  von  chinesischen  Annalen  im  dritten 
Jahrhundert  (363  n.  Chr.)  als  in  der  Mandschurei  sesshaft  erwähnt  Die  Y.  sind 
allem  Anschein  nach  identisch  mit  den  bei  den  Chinesen  schon  viel  fraher,  im 
II.  Jahrhundert  v.  Chr.)  genannten  Sutschiu  (Jutschi,  Jutschiu,  Njudschi).  Sie 
wohnten  in  einem  überaus  gebirgigen,  kalten  Lande,  trieben  jedoch  Ackerbau. 
Ihre  Sitten  waren  roh;  sie  hatten  weder  Fürsten  noch  Häuptlinge,  sondern  nur 
Aelteste,  die  ihre  in  den  Wäldern  und  Ocbirgen  versteckten  Dörfer  regierten. 
Viele  wohnten  in  Hohlen,  hatten  weder  Rinder  noch  Schale,  sondern  nur 
Schweine,  deren  Fleisch  zur  Nalirung,  deren  Fell  aber  zur  Kleidung  diente.  Im 
Winter  beschmierten  sie  den  Körper  mu  i  cii,  um  sich  gegen  die  Kalle  zu 
scbtttsen,  im  Sommer  dagegen  gingen  sie  nackt,  nur  mit  einem  Schune  angethan. 
Sie  waren  höchst  unreinlich.   Schrift  hatten  sie  nicht.  W. 

Ylungut,  oder  Ytongotes,  Gruppe  von  Tagalenstilmmen  au£  Luzon,  Philip* 
pinen,  in  den  östlichen  Gebirgen,  zwischen  Baier  und  Casigunn.  W. 

Yocuras,  Indianentamra  im  sttdlichen  Veatsoda,  am  Cerro  de  Yapacaaa, 
4*  nördl.  Br.,  67   westl.  L.,  und  in  der  Sierra  Parima.  W. 
Yögrai,  8.  Yegrat.  W. 

Yokoliaiiift>Hflhiier,  Zierhtthner  von  weisser  oder  rother  FiLrbang  mit  weissen 
Topfen.   Sie  haben  höbe  Uufe,  die  Schenkel  sind  anschliessend  befiedert,  der 
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Rumpf  ist  schlank,  der  Schwanz  angefilhr  einen  Bieter  lang,  der  Hals  ist  eben- 
falls lang,  der  Kamm  i«t  wulstig  und  niedrig,  die  Kehle  nack^  die  Ohiacheiben 
und  Kehllappen  sind  klein.  Mtsch. 

Yokntt  Yocttt,  Lathams  Mariposa  (nach  der  gleichnamigen  Landschaft)^ 
Gruppe  von  Indianerstämmen  in  Central^CaUfomien.  Die  Y.  sassen  in  zwei  ge« 
trennten  Gebieten,  einem  grösseren  um  den  Tttlare  See,  und  einem  kleineren 
auf  dem  Ostufer  des  San  Joaquin»  airischen  dem  Tuolumne  und  dem  Punk^  wo 
der  Joaquin  sidp  nach  Westen  wendet,  Sie  zerfielen  in  zahlreiche  Stämme 
(24  bei  Powell,  Annual  Report  1885/86);  sind  aber  heute  sehr  schwach.  1890 
zäVihe  man  nur  145  Köpfe.  Sie  sind  auf  der  Mission  Agenry,  California,  unter- 
gebracht. Die  Y.  waren  eine  von  den  wenigen  Indianergruppen,  bei  denen  eine 
etwas  festere  Organisation,  eine  Art  von  staatlichem  Verband  bestand.  Jede 
irgendwie  abgesclilossene  Gegend  liaite  zwar  viele  einzelne  Stammesgruppen; 
ihre  Häuptlinge  indessen  standen  in  Abhängigkeit  von  dem  Häuptling  des  Haupt- 
stammes jener  Gegend;  rie  erstatteten  bei  einer  jährlich  wiederkehrenden  Ver- 
Sammlung  Bericht  ttber  die  Zuttitnde  ihres  Dorfes»  und  der  Oberhäuptling  strafte^ 
lobte  und  tadelte.  W. 

Yola«  Zweig  der  Feiupen  (s.  d.)  am  Casamance,  Senegambien.  Sie  sitsen 
an  beiden  Ufern  des  Flusses»  gana  nahe  seiner  Mündung,  Oftmals  begreift  man 
unter  Y.  die  ganse  grosse  Gruppe  der  Feiupen.  W. 

Yoldia  (nach  dem  dänischen  Conchylienaammler  Grafen  Yoldi  f 
MöLiXR  iSjs;  Meermuschel  aus  der  Familie  der  Nuculiden,  nächstverwandt  mit 
Leda,  aber  die  Schale  mehr  zusammengedrückt,  hinten  nicht  ganz  zusammen- 
schliessend,  ohne  deutliche  Lunula,  mit  glänzender  Schalenhaut;  an  der  Innen* 

Seite  Mantelbuc  ht  und  Zahnreihe  ähnlich  wie  bei  Leda.  Fuss  etwas  stärker, 
knieförmig  gebogen,  niiL  Kriechsohle,  deren  beitenrändcr  stark  gekerbt  sind; 
das  Thier  kann  mittelst  derselben  grosse  Sprünge  machen.  In  den  nordischen 
Meeren,  Y.  Umatula,  Sav,  bis  5^  Centim.  lang  und  2\  hoch,  an  den  Küsten  von 
Neu-England,  auf  Schlammgrund,  2 — 10  Faden  tief,  Island,  Grönland  und  im 
nördlichsten  Tbeil  von  Norwegen ;  K  hyperborta,  LovftNp  in  Spitabergen.  FosmI 
bis  in  die  Kreideformation  aurück;  nach  einigen  si^ar  bis  ins  Silur.  Anatomische 
Beschreibung  derselben  von  Brooks  und  Hopkins  1896.    £.  v.  M. 

YoIo,  verderbt  aas  Y0I07»  einem  Indianerwort»  das  eine  dicht  bebuscbte 
Gegend  beseichnet,  Name  eines  Indianerstammes  in  Central-Califomien,  am  Cache* 
Creek,  östlich  vom  Clear  See.  W. 

Yolof,  Jolof»  Abtheilung  der  Wolof  (s.  d.).  W. 

Yomndeii»  Yomuten,  Jomuden,  tuikmenisdies  Volk  im  rusrisehen  Trans* 
kaspien.  Sie  zerfallen  in  die  Ba!ram-Chali,  die  dem  Chan  von  Chiwa  unterstellt 
sind,  und  die  Kara^Tschukha.  Diese  theilen  sich  dann  wieder  in  die  Ak-Atabai 
oder  Tschui  und  die  Djafarbai-Y.  Die  Gesammtzahl  beträgt  nach  Kuropatkin 
100000,  nach  Vambery  135000  Seelen.  Das  Gebiet  der  Y.  liegt  zwischen  dem 
Gurgan,  einem  Zufiuss  zum  Kaspischen  Meer  auf  persischem  Geb  et,  Dnd  dt^m 
Ust-Urt  im  Norden.  Einst  reichte  es  bis  zur  Halbinsel  Mangischlak,  d  oc  Ii  sind 
sie  hier  von  den  Kirgisen  vertrieben  worden.  Oesthch  reicht  das  Gebiet  bis  ^u 
den  Dünen  von  Kara^kum.  Die  Atabai'Y.  wohnen  am  Kaspischen  Meer,  zwischen 
dem  Atrek  und  Karasu;  die  Djafarbai-Y  im  Osten  der  Aiabai.  Im  Frühjahr 
sieben  die  ersteren  bei  Futtermangel  nach  Norden  bis  aum  Usboi.  Die  poti* 
tischen  Yetbflltaiise  sind  derart^  dass  die  Y.  «war  persische  Unterthaaen  sind, 
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data  sie  aber,  wenn  auf  rusrischem  Gebiet  also  die  grössere  Hilfte  des  Jahres» 
sich  ein  Haupt  wflblen  müssen,  das  den  Rassen  verantwortlich  ist  W. 

Yonak,  bei  den  Patngoniem  der  Name  Ittr  die  Pueltschen  (s.  d).  W. 

Yorimaqua,  s.  Yurimaqua.  W. 

Yorkshirepferd,  eine  alte  Pferderace  in  England,  die  gegenwärtig  wenig 
mehr  vorkommt,  da  die  Thiere  durch  Kreuzung  mit  Vollblut  verändert  sind. 
Es  waren  grosse  schwere  Pierde  mit  vorzÜgUcbeun  Gangwerk.  Vergl.  auch  Cieve- 
landpferd.      ScH.  ^ 

Yorkshireschwein.  Dasselbe  bildet  eine  Race  des  englischen  Vollblut- 
schweins, weiches  ans  der  Yemisdinng  des  primitiven  alten,  wildschweinartigen 
Haosschweins  mit  portugiesischen,  neapolitanischen,  besonders  aber  indischen 
Schweinen  entstanden  ist.  Früher  nnterscMed  man  ein  kleines  und  ein  grosses 
Y.,  während  ersleres  jetit  sosaroroen  mit  einigen  andern  Icleinen  Racen  einfach 
als  >Sma]l  white  breedc  bezeichnet  wird.  Das  grosse  Y.  muss  als  hervorragendste 
Race  der  »grossen  weissen  Zucht«  anerkannt  werden.  Es  zeichnet  sich  besonders 
durcli  den  langen  Körper  aus,  l>at  eine  flache,  lange  Stirn,  ziemlich  langen  Rüssel 
und  kurze,  aufrechte  Ohren.  Die  Farbe  ist  fast  immer  weiss,  selten  blaugrau 
gescheckt  Ausgewachsen  wiegen  diese  Schweine  über  300  Kilogrm.,  sie  sollen 
sogar  gemästet  bis  auf  600  Kilogrm.  (1)  Gewicht  kommen.  Die  Fruchibarkeii 
ist  gross,  die  Entwickeiung  rasch|  so  dass  das  V.  zu  den  am  meisten  geschätzten 
Racen  gehört.  Es  eignet  sich  jedoch,  da  es  nur  dn  qilrliches  oder  gar  kein 
Haarkleid  beiitst,  daher  geg«i  Witterungseinflftsse  empfindlich  ist^  nur  Ittr  Stall- 
haltung. SCR. 

Yorkahiretenier.  Derselbe  seichnet  sich  vor  aUem  durch  sein  auflallend 

langes,  glatt  herabhftngendes,  in  der  Mittellinie  des  Rttckens,  Halses  und  Kopfes 
gescheiteltes  Haar  aas,  welches  bei  typischen  Exemplaren  fast  bis  sum  Erdboden 
reicht.  Im  Uebrigen  ist  der  Y.  ein  kleiner,  niedrig  gestellter,  etwas  lang- 
gestreckter Hund  mit  :'iemlich  breiter  Srhnatize,  aufrerht  stehenden  Ohren  und 
kräftigem,  muskuiubcni  Körper,  sowie  von  lebhaitem  i  emperament,  Die  Farbe 
soll  gleichmässig  blaugrau  sein,  mit  dunkelgelber  Schnauze,  ebensolchen  Ohren, 
hellgelbem  Oberkopf.  Man  ündct  den  Y.  als  Dameniiuiid  besonders  in  England, 
selten  auf  dem  Contlnent  Sch. 

Yoruba,  Yarriba,  im  weiteren  Sinne  die  Bevölkerung  des  gansen,  von  der 
Bucht  von  Benin  im  SOden,  Dahome  im  Westen,  Borgu  im  Norden  und  dem 
Niger  im  Osten  begrensten,  etwa  100000  Quadratkilom.  grossen  Gebietes;  im 
engeren  die  des  centralen  Theiles  dieses  Gebietes,  der  von  Dahome  im  Westen, 
Egba  im  Südwesten,  Jebu  und  Benin  im  Süden  und  von  Nupe  im  Norden  und 
Osten  umschlossen  wird.     Die  Y.  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  die  Y.-sprechenden, 
zählten  1889  nach  Mqlonev,  dem  Gouverneur  von  Lagos,  3000000  Seelen;  im 
engeren  zählten  sie,  auf  30000  Quadratkilom.,  900000—1200000.     Das  Y.  oder 
Nago  ist  Handelssprache  m  weiten  Gebieten  des  östlichen  Ober-Guinea;    es  ist 
bis  zum  Vuiia  im  W  esten  m  Gebrauch,  und  bis  zum  Caiabar  im  Osten.  —  Die 
Spiache  selbst  ist  agglutinirend,  monosyllab.  —  Die  Y.  zerfallen  nun  in  zahl- 
reiche  Gruppen:  Ego,  Egba,  Iktu,  Nago  etc.    Ihrem  Habitus  nach  sCdien  ne 
den  £we  nahe;  sie  sind  mittelgross,  etwas  hetler  als  die  Kttstenneger,  weniger 
prognath.  Dem  Charakter  nach  sind  sie  heiter,  freundlich,  treu  dem  gegebenen 
Wort  und  aufrichtig.    Im  Gegensate  zu  vielen  anderen  Negern  haben  sich  die 
Y.  in  grossen  Städten  zusammengehäuft;   selbst  die  Ackerbauer  concentrirea 
sich  gem.    HauptbeschlUtigung  ist  der  Ackerbau.    Kultivirt  weiden  Mais  und 
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Bataten,  Manidk,  süsse  Kartofteln,  Arachis  bypogaea,  Leguminosen,  Bananen  etc. 
—  Das  bebaute  Land  ist  in  weitem  Maasse  aufgetheilt;  Grossgrundbesitzer 
gtebt  es  nicbt  In  hoher  Bl(ite  tieht  die  Technik;  die  Y.  sind  berahmt  durch 
ihre  Leittungen  auf  dem  Gebiet  der  Schmiedelcunstp  der  Töpferei  Weberei, 
Gerberei,  FAr1)erei  etc.,  deren  Träger  in  grosser  Zehl  in  jeder  Sudt  vertreten 
sind.  Ihre  Baumwollstoffe  wurden  frtther  durch  die  Portogiesen  nach  Brasilien 
exportirt.  Selbst  die  Glasbläserei  ist  den  Y.  nicht  unbekannt.  Auch  in  der 
Baukunst  leisten  die  Y.  ungleich  Besseres  als  die  übrigen  Afrilcaner;  haben  sie 
doch  neben  einer  nicht  üblen  Architektur  auch  eine  ganz  ansprechende  Orna- 
mentik. Dagegen  fehlt  ihnen  die  Schrift.  Hier  helfen  sie  sich  vielmehr,  gleich 
den  alten  Peruanern,  mit  Knotenschnüren.  Die  Kegierungsform  ist  ein  be- 
schränkter Despotismus;  jede  Stadt  hat  ihren  Statthalter,  der  nahezu  selbst- 
ständig ist.  Die  Macht  der  Herrseber  ist  beschränkt  durch  einen  Ratii  der 
Notablen,  ja  selbst  durch  Volksatwtininiungen.  Gestärict  wird  sie  hingegen  durch 
Geheinbunde,  die  das  ganse  Land  ttberoehen.  Frtther  war  es,  wie  in  Dahome» 
Sitte»  den  verstorbenen  Grossen  B^ldter  mit  ins  Jenseits  su  geben.  Die 
Sklaven  wurden  dabei  gewaltsam  getötet;  die  Höherstehenden  nahmen  den  Gift» 
becher  oder  erhängten  sich.  Durch  den  Einfluss  der  Portugiesen,  der  Fulbe, 
hier  Fillani  genannt,  und  des  Islam,  sind  in  dieser  Beziehung  grosse  Verände- 
rungen eingetreten.  —  Christliches  und  Mohammedanisches  ist  in  ziemlich  be- 
trächtlicher, wenn  auch  verworrener  ^^enge  in  das  alte  Fetischwesen  hinein- 
gedrungen; doch  ist  dabei  das  Ueberwiegen  des  Islam  unverkennbar,  dessen 
Fortschreiten  um  so  erklärlicher  ist,  als  die  Beschneidung  schon  seit  jeher 
bei  den  Y.  üblich  war.  Politisch  zerfällt  das  Y.-Gebiet  heute  in  mehrere  Reiche 
bezw.  Gebiete.  Neben  Lagos  kommen  in  erster  Linie  in  Betracht:  das  eigent- 
liche Y.  im  Norden  und  im  Centnim,  Ilorin,  Ilescha,  Ife  und  Ondo  im  Osten, 
Mahin  und  Yebu  im  SOden,  Egba  im  Westen.  Die  Hauptstadt  des  eigentlichen  Y. 
ist  Pfo  mit  40^60000  Einwohnern;  die  volkreichste  indessen  ist  Ibadan,  das 
io,$  Kilom.  lang  und  5  Kilon,  biett  ist  und  mit  Einschluss  der  Vororte  reichlich 
sooooo  Einwohner  zählt.  Von  den  anderen  Städten  des  Landes  bat  Isehin 
40 — 60000,  Ogbomoscho  60000,  Ede  30—40000,  Ilobu  60000  Einwohner.  Be- 
zeichnend für  die  Y.  ist  noch,  dass  nach  Willson  ein  Viertel  aller  Bewohner 
mit  Weben  und  Färben  (Indigo)  der  PaumwollstofJe  beschäftigt  ist.  Seit  1894 
steht  ganz  Y.  unter  englischer  Oberhoheit.  Hauptlitteratur:  Crowihkk,  A 
grammar  and  vocabulary  ol  the  Y.  language,  London  1852;  May,  Journey  in  the 
Y.  and  Nupe  Countries,  Journ.  R.  Geogr.  Soc.  1860;  Burton,  Abbeocuta, 
London  1863;  Anna  HniDiRn,  Seventeen  yearsin  the  Y.  Country,  London  187s; 
MoLOMBT,  Gommerciai  Geography  of  Y.;  West-AfUca,  Proc.  IL  Geogr.  Soc.  1889; 
Derselbe,  Notes  <m  Y.  and  the  Colony  and  Protectorate  of  Lagos,  Ebenda  1890; 
Willson,  the  Y.  Cbuntrf,  ebenda  1891 ;  Rohlts,  Qner  durch  Afrika,  2874.  W. 

Yosemites,  Tosemiteis  ^wis),  centralcalifomischer  Indianerstamm,  früher 
im  Thal  gleichen  Namens,  im  Breitenkreise  von  San  Francisco,  östlich 
davon,  w. 

Youikconcs,  s.  Yacones.  W. 

Yrekas,  Yekn^,  Selbstbenennung  Hoteday,  nordcalifomischer  Indianeistamm 
in  dem  ^^  lnktl  /\vis(  hen  Klamath  River  und  Shasta  River.  W. 

Ysleta,  Lsieta,  zwei  Pueblos  der  Tano-Pueblo-Indianer  (s.  Tano).  Y.  in 
Texas  beherbergt  nur  wenige  Tano,  Y.  in  Neu-Mexico  hingegen  fast  ein  Drittel 
(1890:1059)  der  ganzen  Gruppe.  W. 
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Yuba,  Yuva,  centralcalifomischer  Indianerstamm,  früher  am  Y.-River,  einem 
linken  Tribufär  des  Sacramenio,  in  39°  30'  nördl  ]>r.,  121°  westl.  L.  W. 

Yucagos,  Name  der  alten  Bewohner  der  Bahama- Inseln.  Aus  ihrem 
Namen  entstand  durch  Corruption  der  Name  Lukayische  Inseln.  W. 

Yuchi,  s.  auch  Uchees,  viel  gewanderter  Indianerstamm  im  SQden  der 
Union.  Der  ursprüngliche  Sks  scheint  «m  mittleren  Savannah  gewesen  xn  «nn; 
später,  am  Aniiuig  des  18.  Jahrh.,  wniden  sie  am  Unterlauf  des  Flusses  und  am 
Ogeechee  gefunden.  1799  siectelt  sich  dann  ein  Theil  der  Y.  xwischen  den 
Greek  am  Chatahoochee  an.  Heute  sind  die  Y.,  in  Zahl  von  mehr  als  600, 
im  Nordosten  des  Indianerterritoriums  untergebradit«  am  Arkansas.  Sie  werden 
dort  Creek  genannt,  haben  zweifellos  auch  Blut  von  diesen  in  sich,  wachen 
aber  sonst  eifersüchtig  über  ihre  Stammesreinheit.  \V. 

Yuclulaht,  einer  der  zahlreichen  Ah^SuUxlme  (s.  d.  im  Nachtrag)  auf 
Vancouver.  W. 

Yürük,  s.  Jürük.  W. 

Yuguarzongoi,  zu  den  sogen.  Andesvölkera  gehöriger  Indianerstamm  im 
nördlichen  Peru,  an  der  Biegung  des  Blaiannon  von  Sttdnord  nach  Westost.  W. 

yifr>iiiHket80»  Selbstbenennung  der  Utah  (s.  d.).  In  dem  Wort  ist  nach 
Gatichet  (Zwölf  Sprachen  aus  dem  SOdwesteo  Nord-Amerikas,  Wmmar  1876)  der 
Name  eines  ihrer  Hauptstämme^  der  Uintah,  enthalten.  W. 

Yui^  der  dnsige  Zweig  der  Eskimo  auf  asiatischem  Boden,  die  Tuski 
Hoopers  etc.  (das  Nähere  s.  unter  Tschuktschen,  Bd.  8,  pag.  169%  auch  unter 
Namollo,  der  Selbstbenennimc^,  W, 

Yuki,  Yukebs,  Yuques,  üka,  vom  Wintun-Wort  yuki  »Fremdere,  mit  dcr 
Nebenbedeutung  »schlecht«  oder  »diebisch«.  Nordcalifomischer  Indianerstamm 
in  der  Round  Valley  Reserv.,  40*^  nördl.  Br.,  123  westl.  L.  Früher  sassen  sie 
in  derselben  Gegend,  schweiften  aber  auch  bis  zur  Küste.  Sie  sind  ausgezeichnet 
durch  «erhältntesmässig  grosse  ROpCe  auf  nur  schwach  entwidceltem  Rumpf.  W. 

Ytuna,  indianische  Yölkergruppe  und  Spradistamm  im  westlichen  Nord- 
Amerika.  Das  Hauptvolk  der  Gruppe  bilden  die  Y.  selbst,  die  enist  an  beiden 
Ufern  des  Colorado  und  am  unteren  Gila  sassen.  Jetst  leben  sie  in  der  Y.-Reser- 
vation  und  der  San  Carlos  Agentur  in  Califomien.  Sie  zählten  1890: 128S  Seelen. 
Sie  sind  ackerbautreibend  und  geschickt  in  Thon-  und  Flechtarbeiten.  Früher 
haben  sie  wahrscheinlich  in  Siedhingen  nach  Art  der  PuebloK  gewohnt.  Sie 
werden  als  die  Erbauer  vieler  derartiger  Ruinen  in  Arizona  angesehen.  Sie 
sind  von  hohem  Wuchs  und  oft  atiiletischen  Formen.  Der  Kopt  ist  brachy- 
cephal.  Das  Gesicht  ist  tt.sas  breit  und  rund,  trotz  der  vorstehenden  Backen- 
knochen. Die  Nase  ist  gerade,  der  Mund  tein.  Die  schwarzen  Haare,  oft  mit 
Federn  geschmfickt,  wallen  lang  herab.  Bemalung  des  Körpers  und  des  Ge- 
sicbts  ist  in  weitestem  Maasse  flblich,  selbst  schon  bei  Kindern.  Die  Hatten 
sind  aus  Adoben  (Luftsiegeln)  erbaut.  Yon  Beruf  Krieger  und  Jägnr,  flihrten  sie 
frflher  hauptsächlich  Speere  und  Pfeile.  —  Diese  hatten  Steinspitsen.  —  Zar 
Y.-Gruppe  gehören  ausser  den  eigentlichen  Y.  oder  Cuchans  (Cbirumas)  die 
Cochimi,  Cocopa,  Dieguefto,  Havasupai,  Maricopa,  Cocomaricopa ,  Mohave, 
Seri,  Waicuru  und  Walapai;  nach  Gatschet  auch  noch  die  Tonto,  Yabipai 
und  Havnlrdcs  (s.  alle  diese  Stämme).  Die  Gesammtsimme  dieser  Y  im 
weitesten  Sinn  betrug  1890  4931,  ausgenommen  die  zu  der  Sprachgruppe  ge- 
höfigtn  Y.  in  Mexico  und  Nieder-Calik>rriu"n  Das  Gcsammtgebiet  umfasst  also 
den  ganzen  unteren  Cuiurado  bis  zum  Catarakt  Creek  hinauf  nach  Wurden,  und 
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den  Gila  hinauf  bis  zum  Tonto-Becken  im  Osten.  Von  da  ans  reichten  sie  bis 
an  den  Stillen  Ocean  und  über  die  ganze  Halbinsel  Californien.  In  Californien 
selbst  stellte  die  Mission  San  T.ouis  Rey  den  nördlicbsten  Punkt  des  Y.-Gel>ietes 
dar.  Im  Busen  von  Californien  waren  die  Inseln  Angel  de  la  Guardia  und 
Tiburon  von  Y.  bewohnt,  s.  Gatschet,  Zwölf  Sprachen  aus  dem  Südwesten 
Nord- Amerikas,  Weimar  1876;  Derselbe,  der  V.-Sprachstamm,  Berlin  1886; 
MöLLHAUä£N,  Wanderungen  durch  die  Prairien  und  Wüsten  des  westl.  Nord- 
Amerika;  Powell,  Annual  Report  1884^85.  W. 

yuma»  oder  Arara,  za  der  Sprachgruppe  der  Karaiben  (s.  Sttdamerik.  Völker 
und  Sprachen  im  Nachtrag)  gehöriger,  wenig  bekannter  Indianeiatamm  im  Staat 
Amaxonas,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Amazonas,  «nter  5^  sUdl.  Br.  Die  Y. 
schweifen  in  diesen  Breiten  vom  Xingu  bis  zum  BCaddra  uod  Funis.  Ihr 
Stammesabzeichen  ist  eine  blaue,  tätowierte  Linie  vom  äusseren  Angenwinkel 
lum  Mnndwirkel.  W. 

Yumale,  hamitischer  (Nuba-  nach  Fr.  Muller)  Volkstamm  im  Süden  Kor« 
dofans,  unter  30"  Östl.  L.  Gr.,  ii — 12°  nördl.  Br.  s.  Tutschek,  Gelehrte  An- 
zeigen der  K0.  hayr  Academie  der  Wiss.  XXVI  729  ff.  W. 

Yumelto,  langst  vcrscboliener  IncJianetsiamm  am  Paraliyha  im  heutigen 
Staat  Rio  de  Janeiro  in  Brasilien.  Die  Y.  sammt  den  Arary  und  Fitta  sind 
wabrscbeinUch  identisch  mit  den  erloschenen  Goytacaaes  (Waitaka)  des  ge- 
nannten Staates»  in  dem  sie  von  den  ersten  Entdeckern  am  unteren  Parabyba 
angetroffen  wurden.  Ungleich  den  übrigen  Kttsten-Tapuya  (s.  Tapuya)  zeigt 
ihre  Sprache  so  geringe  Anklänge  an  die  GSs-Jdiome,  dass  sie  vorläufig  noch  als 
besondere  Familie  betrachtet  weiden  muss,  (s.  Sfldamerikanisdie  Völker  und 
Sprachen  im  Nachtrag).  W. 

Yunakakhotana,  s.  Unakaiana.  W. 

Yunca,  Yunka,  Gesammtname  für  die  zu  beiden  Seiten  der  peruanischen 
Cordillere  im  Tiefland  sitzenden  indianischen  ürbewohner.  Der  Name  Y.  um- 
fasst  demnach  mehrere  Völkerschaften,  z.  B.  die  Callana,  Eten,  Catacao,  Morrope, 
Cbimu,  Mocbica,  Chanca  und  Sechura.  Alle  diese  Y.  haben  den  Quichua  kul- 
turell sicher  nicht  nachgestanden;  im  Gegentheil,  ihre  Baureste  etc»  ^»rechett 
entschieden  tUt  eine  mindestens  gleiche  Kulturstufe.  Dagegen  waren  sie  politisch 
schwächer,  und  dieser  Umstand,  sowie  die  Furcht  vor  Ueberschwemmungen, 
Fiebern  etc.  hat  ne  wohl  veranlasst,  alle  ihre  Bauwerke,  deren  noch  eine  gpuue 
Reihe  erhalten  sind,  auf  unzugänglichen,  trockenen  und  meist  wasserlosen  Höhen 
anzulegen.  Heute  ist  die  Mehrzahl  der  Stämme  in  der  grossen  Mischliogsmasse 
aufgegangen;  höchstens  könnte  man  die  Chanca,  die  heute  an  der  Küste  bis 
Chile  als  Fischer  wohnen,  als  Rest  ansehen.  Von  der  Sprache  der  Eten  hat 
Fernando  de  la  Caursra  übrigens  im  17.  Jahrhundert  ein  Vocabular  aul« 
genommen.  W. 

Yupua,  Japua,  Indianerstamm  aui  der  Grenze  zwischen  Brasilien  und  Co- 
lumbia, auf  dem  linken  Japura>Ufer,  unter  70"  wesd.  L.,  o^  Br.  DieY.  gehören 
jedenfalls  zu  der  Miranha-Spiachgruppe.  (s.  Nachtrag,  Sttdamerikanische  Völker 
und  Sprachen)L  W. 

Yoncarert  Yuracarees,  Yuracares,  d.  h.  weisse  Männer,  Indianerstamm  im 
östlichen  Bolivien ,  am  Ostfuss  der  Anden,  im  Flusi^biet  des  Beni  und  Ma- 
mord.  Das  Gebiet  der  Y.  liegt  zwischen  dem  Schilö  und  dem  Secure;  es  wird 
vom  schiffbaren  Chimorä  durchschnitten.  Die  Y.  sind  nicht  zahlreich;  sie 
9äblten  1879   nach  v.  Holtsn  (Das  Land  der  Yuiakaier  und  dessen  Bewohner, 
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Zeitschr.  f.  Ethnol.  1877,  pag.  105 — 115)  kaum  1500  Seelen,  sind  aber  frttliw 
sicher  stärker  gewesen.  Pockenepidemien  und  sehr  frfihcs  Heirathen  sind  einige 
der  Ursachen  für  ihr  Hinschwinden.  Zudem  wird  die  Frau  im  Wochenbett  nicht 
im  mindesten  geschont.  Sie  wird  bei  der  Niederkunft  ans  Flussufer  gebracht, 
und  gleich  nach  der  Geburt  baden  Mutter  und  Rind,  es  mag  regnen  oder  nicht. 
Darauf  geht  die  Mutter  sofort  wieder  an  ihre  Arbeit.  Die  Folgen  dieses  Ver- 
firiirens  sind  bftufig  Husten  und  Schwindsucht.  Zudem  lastet  auf  der  Fnu  die 
gesammte  Arbeit;  sie  muss  den  gesammten  Haushalt  mitsamint  dem  Feldbau 
besorgen.  Lasten  werden  in  einem  Vets»  das  quer  Uber  den  Kopf  läuftp  ge- 
tragen. Die  Ehe  ist  eine  sehr  geachtete  Institution;  v.  Haum  hat  nie  von 
einer  Trennung  gehört,  z.  Thl.  wohl  auch  eine  Folge  des  grossen  Mangels  an 
Weibern.  Die  Männer  sind  mittelgross,  von  wenig  entwickelter  Musculatur, 
ohne  bestimmten  Typus,  doch  von  sehr  heller  Farbe.  Unter  «;ich  leben  die  Y. 
sehr  friedlich;  fast  alle  Arbeit  wird  in  Gemeinschaft  gethan.  Stammesgetränk 
ist  dabei  der  Chicha,  ein  wenig  berauschendes  Getränk  aus  Yucca.  Als  Waffen 
dienen  Bogen  und  Pfeil.  Jener  ist  5  —  6,5  Fus.s  lang,  diese  messen  bis  5  Fuss 
und  haben  für  jede  Art  von  Ziel  einen  anderen  Bau  und  eine  andere  Spitze. 
Alle  Männer  sind  ausgezeichnete  Schätzen  und  Jäger;  doch  ist  die  Entfernung 
auf  die  sie  sicher  tieften,  sehr  geringe  unter  30  Schritt  Die  Y.  sind  Christen, 
aber  nur  nominell.  Das  Einsige»  was  v.  Holtkn  als  Merkmal  irgend  eines 
Kultus  ttberhanpt  beobachtet^  war  die  Taufe,  d.  h.  die  Namengebung.  Hoch» 
zeit  ist  eine  unbekannte  Feierlichkeit;  bei  einem  Chichagelage  wirft  der  Bräutigam 
die  Braut  zur  Erde;  der  Padrino  wirft  seinen  Ahijado  darüber,  und  damit  ist 
die  ganze  Feierlichkeit  abgethan.  Am  meisten  an  alte  Sitten  scheint  noch  das 
Begräbnis  zu  erinnern.  Dem  Toten  wird  im  Wald  ein  Hans  erbaut,  um  darin 
zu  wohnen.  Beim  Begräbnis  wird  der  Körper  auf  eine  Bahre  gelegt  und  von 
vier  Mann  getragen.  Die  c^anze  Gemeinde  folgt  weinend  und  mit  gesenktem 
Haupt  In  dem  Waldhaus  wird  ein  Grab  gegraben  und  der  Körper  hineingelegt; 
das  ganze  Gefolge  entkleidet  sich  und  wirft  die  Hemden  ins  Grab,  das  sodann 
bededct  wird.  Obenauf  wird  sodann  die  Bahre  gelegt.  Alle  kdiren  dann  nackt, 
weinend  und  nut  gesenktem  Haupt  surflck.  —  Die  KJddung  der  Y.  besteht  nur 
aus  einem  Hemd  aus  Bast  (JEUndenstofi)k  Es  reicht  bis  sum  Knie  und  ist  irmel- 
los.  Das  Hemd  der  Minner  ist  oft  recht  hflbsch  bemalt^  das  der  Frauen  mit 
Garn  dnrcbwebt.  Die  Häuser  sind  gross  und  werden  sauber  gehalten.  Be- 
merkenswerth ist  noch  das  überaus  empfindliche  Ehrgefühl  der  Y  ,  die  sich  ohne 
Weiteres  selbst  töten,  wenn  ihre  verletzte  Ehre  dies  erforderlich  erscheinen 
lässt  (Weddell);  ferner  noch  die  absolute  Freiheit»  die  sie  ihren  Kindern  gc 
wahren.  W. 

Yurimagua,  Yurumau,  Yurumagua,  Jorimagua,  Indianer.sLamm  im  nordwest- 
lichen Brasilien,  nahe  der  peruanischen  Grenze,  am  Amazonas  unterhalb  Taba» 
tinga.  Die  Y.  haben  sich  nidbt  rein  erhalten,  scmdem  starit  mft  Biasilianem, 
wahrscheinlich  abor  auch  mit  Quicbiu  vermischt  Zu  ihnen  rechnet  man  auch  die 
Omagua.  Die  lynche  der  Y.  ist  ein  Gemisch  von  Tupi  und  Portupesisdi.  W. 

Yiirok,  Gruppe  von  Indianerstämmen  in  CaUfomien.  Sie  sind  identisch  mit 
den  Weitspek  (s.  d.  im  Nachtrag).  W. 

Yoniim*  Name  fllr  die  grossen  Ameisenbären»  Mfrmt€9^kaga  ßiMß 
(s.  d.).  Mtsch. 

Yuruna,  Juruma,  Indianerstamm  im  nördlichen  Brasilien,  am  Mittellauf  des 
Xiogu,  zwischen  4  und  9"  südL  Br.   Nach  Martius  ist  Y.  ein  CoUectivbegrifü 
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der  aUo  die  Stämme  umCasst^  die  sich  nach  einem  bestimmten  Modus  (mit 
achwanblauer  Farbe)  tittowiren.  Die  Y.  sind  bereits  seit  Jahrhunderten  bekannt; 
schon  165$  liessen  sich  Missionare  bei  ihnen  nieder,  und  in  der  BsmitDORp- 
sehen  C!hromfc  werden  sie  ausführlich  geschildert  1750  weilte  dann  Pater 
HoMDKRTPruMD  bei  ihnen.  In  unserem  Jahrhundert  drang  dann  Prinz  Adalbert 
▼on  Preusscn  1S43  ^is  tu  ihnen  Xingu  aufwärts  vor.  Er  fand  sie  am  Unterlauf, 
unter  4°  südl.  Br.  Die  erste  Expedition  v.  d.  Steinen  fand  die  Y.  1884  dagegen 
bedeutend  weiter  flussaufwärts,  in  den  oben  bezeichneten  Breiten,  ein  Zeichen 
langsamer,  aber  anscheinend  stetiger  Wanderung.  Die  Y.  sind  kräftig,  aber 
ziemlich  klein,  dabei  friedlich;  die  Frauen  durchweg  einen  halben  Kopf  kleiner 
als  die  Männer,  mit  ungemein  zierlichen  Händen  und  Füssen.  Die  Nase  ist  ge- 
bogen, unten  ziemlich  breit,  die  Augenspalte  massig  wen,  das  Oberlid  greift 
Aber.  Augenbrauen  und  Schläfenhaar  werden  rasirt;  die  Wimpern  werden  en^ 
femt  Die  Männer  tragen  das  lange  schwarze  Haar  bis  fast  auf  die  Taille, 
hiniai  in  emen  Zopf  geflochten.  Der  Bart  ist  sehr  spärlich,  die  Ohrläppchen 
durchbohrt  Als  Schmuck  kamen  1884  ausachliesslich  Glasperlen,  aber  in  grösster 
Menge,  in  Betracht.  Um  die  Taille  tragen  die  Männer  einen  Gurt,  der  nicht 
abgelegt  werden  kann;  ausserdem  tragen  sie  ein  Poiisfutteral.  Um  Ann  und 
Knöchel  tragen  sie  Baumwollbinden.  Die  Frauen  tragen  um  die  Hüfte  ein  graues, 
selbstgewebtes  Tuch,  das  bis  auf  die  Füsse  reicht.  Früher  galten  die  Y.  als 
Kannibalen;  sie  sind  aber  gutmuthig.  Sie  haben  ein  berauschendes  Getränk 
Kaschiri,  das  aus  Farirhahrühe  besteht,  die  durch  Zusatz  gekauten  Mandiocabreies 
in  Gährung  versetzt  wird.  Waffen  sind  Bogen,  Pfeil,  Keule.  Auf  Grund  ihres 
häufigen  Verkehrs  mit  den  Brasilianern  nnd  sie  die  cultivirtesten  Indianer  dieses 
ganzen  Gebietes.  Ausgezeichnet  sind  ihre  Boote,  mit  deren  Hilfe  allein  es  jener 
Expedition  möglich  war,  die  aahlreichen  StronischneUen  au  nehmen.  Die  Sied^ 
langen  liegen  auf  kleinen  Felseninseln  mitten  im  Fluss,  meist  in  der  Nähe  der 
Katarakte.  Hier  sind  sie  am  besten  gegen  ihre  Feinde,  die  Caraya,  geborgen, 
s.  V.  Martius,  Beiträge  z.  Ethnogr.  u.  Spracbenkuade  Amerikas,  München  1867, 
K.  V.  d.  Steinen,  Durch  Centralbrasilien,  Leipzig  1886.  Prinz  Adalbkrt  v. 
Preussen,  Aus  meinem  Reisetagebuch  1842—43.  1847.  W. 

Yusscf,  Alt-Y,,  Beni  Y.,  Berberstamm  etwa  115  Kilom.  ostsÜdÖstlich  von 
Algier,  im  Distrikt  Tizi-Ouzou.    Zahl  3500  Seelen.  W. 

Yussufzai,  Yusuf-,  Yusef-,  Yuzuf-,  Yazof-,  Va/.af  zai  (zai  =  Söhne),  grosser 
Stamm  in  Nordost-Afghanistan;  Hau[)tstamm  der  Berdurani  (s.  d.).  Die  Y.  füllen 
nicht  nur  die  Nordostecke  von  Afghanistan,  sondern  greifen  auch  in  britisches 
Gebiet  nach  Peschawar,  hinttber.  Ihre  Wohnsitze  kann  man  kurz  prädsiren: 
sie  wohnen  in  den  Gebieten  der  Pandjkora,  des  Swaiv  im  Distrikt  von  Hascht- 
nagar,  Hagaroo  und  Buner.  Die  Y.  von  Peschawar  führen  den  Namen  Mander 
oder  Mardan ;  die  eigentlichen  Y.  hingegen  zerfallen  in  die  drei  grossen  Clans  der 
Lavizai  und  Muhllezai  in  Buner,  der  Akhozai  an  Swat  und  Pandjkora.  Interessant 
ist,  das.s  man  sehr  häufig  in  den  Y,  die  Nachkommen  der  in  das  Babylonische 
Exil  überführten  Juden  hat  sehen  wollen.  Dem  Glauben  nach  sind  sie  Sunniten, 
und  zwar  fanatischster  Richtung.  In  gewisser  Weise  bei>teht  bei  ihnen  Cummu- 
nismus,  insofern  nämlich,  als  sie  alle  10,  20  oder  30  Jahre  das  Ackerland  durch 
i.oose  neu  verliieiien.  Reclauiationen  ziehen  den  Verlust  alier  Rechte  nach  sich. 
In  Afghanistm  nnd  die  beiden  Hauptorte  des  Y.  Dir,  140  Kilom.  nordnord» 
Ostlich  von  Peschawar,  und  AUadend  oder  Allahdand,  am  Swat  gelegen.  Beide 
Orte  sind  in  Viertel  getheilt,  die  je  von  bestimmten  Clans  bewohnt  werden. 
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Jedes  Viertel  hat  seine  besondere  Moschee  uod  sein  besonderes  Versammlnng- 
haus.  Die  Y.  von  Peschawar,  die  Mardan,  wohnen  nördlich  vom  Kabul  und 
Indus.  Sie  verfallen  ihrerseits  wieder  in  die  eigenilichen  Mardan  und  die  Utman- 
Bolak.  Jene  zerfallen  wiederum  in  4Tappas:  dieBaizai,  Kamalzai,  Amazai  und 
Razar,  während  die  Uttnan*Boiak  in  die  Oünan  und  die  Bolak  zerfallen.  Im 
Gegensatz  zu  den  afghanischen  Y.  sind  die  auf  englischem  Gebiet  wohnenden 
von  angenehmer  Reinlichkeit;  auch  ihre  Dörfer  athmen  eine  geradezu  wohl- 
thuende  Sauberkeit.  In  der  Kbene  sind  die  Häuser  aus  Mauerwerk;  im 
dagegen  hört  der  Stcmbau  auf.  Das  Mobiliar  ist  bescheiden;  es  bestelit  aus 
einer  Kleiderkiste,  einem  Thonbehälter  für  das  zum  täglichen  Gebrauch  benöthigte 
Kom,  einigen  Sitzen,  Lagerstätten  und  ThontOpfen.  Die  Pescbawar-Y.  aäblten 
iS8x  gegen  aoeoeo  Seelen  in  107  Dörfern.  Davon  waren  183000  Mohamme' 
daner,  8000  Hindu,  nur  38  Christen.  Zu  den  Y.  gehören  schliessUdi  noch  die 
Mohmand  (s.  Momund).  Die  Gesamuitsahl  aller  Y.  schätzt  Elphinstomk  auf 
700000  Seelen,  eine  Zahl,  die  sicher  zu  hoch  ist.  Ravertv  nimmt  100000  Krieger 
an,  eine  Zahl,  in  der  wohl  die  Mohmand  mit  eingeschlossen  sind.  W* 

Yutes,  Vnta,  Youtes,  s.  Utah.  W. 

Yttva,  s.  Yuba.  W. 
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Zaan,  holländische  Schreibweise  des  Namens  Saan  (Sing.  Saab  oder  Sab), 
dei  Hottentottenbezeichnung  für  die  Buschmänner.  W. 

Zabadaer,  r\^ch  Maltzan  die  Vorüahren  der  heutigen  Ababde  (s.  d.)  W. 

Zabaing,  s.  Yabain.  W. 

Zabalat,  auch  Abu-Djerid  genannt,  Volksstamm  im  Süden  von  Sennaar, 
zwischen  dem  Blauen  Nil  und  dessen  rechtem  Nebenfiuss,  dem  Dinder.  Bei.t- 
RAM£  hält  die  Z.  für  reine  Semiten,  lur  Araber,  die  aus  Yemen  herübergewandert 
sei^D,  und  swar  vor  der  grossen  Invasion  zur  Zeit  des  Propheten,  denn  sie  sind 
nicht  Mohammedaner,  sondern  Feueranbeter.  Ihrer  Farbe  nach  sind  sie  heller 
als  die  Umwohner;  mit  einem  Stich  ins  ROthliche.  Mit  grossem  Eifer  wachen 
sie  ttber  die  Reinhaltung  ihres  Stammes.  Heirathen  mit  den  Nachbarvdlkem 
kommen  nicht  vor;  auch  hat  die  Sklaverei,  als  der  Vermischung  Thttr  und  Thor 
öffnend,  niemals  Eingang  gefunden.  Gleichzeitig  erklärt  ihr  Bestreben  auch  ihre 
Isolinmg;  sie  wohnen,  durch  breite  Wüstengürtel  getrennt,  weit  von  allen  Nach- 
barn ab.  In  ihrer  Religion  erkennen  sie  einen  einzigen  Gott  an,  der  sich  durch 
die  Sonne,  die  Sterne  und  das  Feuer  manifestirt.  Zu  diesen  beten  sie  auch. 
Die  Z.  huldigen  der  Monogamie,  mit  der  Einschränkung  jedoch,  dass  Weiber, 
die  keinen  Mann  finden,  oder  Witiwen  nach  kurzer  Ehe,  von  einem  V^erwandten 
zugeheirathet  werden.  So  kann  der  Bruder  selbst  die  Schwester  ehelichen.  Eine 
{»olitische  Ver&ssung  exislirt  kaum;  nur  die  Gidie  ftben  eine  geringe  Autorität 
ans.  s.  Beltraub,  II  Sennaar  e  lo  Sdangellah.  W. 

Zabier»  i.  Sabier  und  MandXer.  W. 

Zaborowo.    Der  Fundort  dieses  Umenfeldes  in  der  Frovinz  Posen  liegt 

bei  Pnment,  Kreis  Bomst,  auf  einem  Höhensuge  der  Obra,  eines  Nebenflusses 
der  Weichsel.  Die  Urnen  sind  gruppenweise  aufgestellt.  In  der  Mitte  der  Bei- 
gefässe  steht  die  schmucklose  Aschenurne.  Die  Gefässe  zeigen  zum  Theil 
Spuren  von  Bemalung  in  gelber,  rother,  brauner  und  schwarzer  (Graphit)  Farbe, 
sind  zierlich  geformt  und  weisen  zuweilen  eingeritzte  Ornamente  (Triquetrum, 
Sonnenbild);  eines  zeigt  den  plastisch  dargestellten  Kopf  eines  Ochsen.  Die 
Gefässe  ähneln  solchen  aus  Sclilesien  (Raubach)  und  von  Lundcubuig  in  Nieder» 
Oesterreich,  sowie  nach  Virchqw  der  aus  den  Lausitzer  Urnenfeldem  heirOhrenden 
Keramik  (Lausitser  Typus).  Die  Broncefunde  besteben  mHoblkelten,  Stchel- 
menem,  Pinsietlen,  Nadeln  mit  Mohnköpfen,  glatten  Ringen  u.  s.  w.  Die  Fibeln 
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Zabras  —  Zibne  bei  den  MoUutkeB. 


hftben  Spiraldnht  und  Sdidben  ans  Draht;  eine  zeigt  ungarischen  Typus. 
Annrmge  und  Fibeln  kommen  von  derselben  Form  auch  in  Eisen  vor;  daru 
noch  Lanzen,  Kelte,  Schwert  und  Pferdegeschirr.  Zum  Schmucke  dienen  blaue 
Glasperlen  und  glatte  Bemsteinperlen.  Das  Grabfeld  g^ht  in  die  Zeit  vor  dem 
römischen  Einfluss  auf  den  Norden  zurück  in  die  Periode»  wo  römische  Hftndler 
ihre  Waaren  in  den  Norden  brachten  und  gegen  Bernstein,  Sklaven  u.  s.  w.  em- 
tauschten.   Es  steht  in  ktiltiircller  Verbindung  mit  den  Grabfeldern  der  Lausitz,  der 
Provinzen  Brandenburg  und  Scblesi«-n,  bis  hinein  zur  Donau  in  die  Gaue  Niedcr- 
Oesterreichs.     Von  hier  reichen   die  Verbindungen  nach  Illyrien  hinein  und 
nach  Ober  Italien  hinüber     Auf  letzteres  weist  der  Fund  einer  gerippten 
eiste,  die  man  in  der  Nahe  im  Moore  bei  rnincnt  mit  Lanze    und  Eisen- 
Sachen  ungarisch  illyrischer  Abkunft  auffand.  —  Auch  das  Grabfeld  von  Z.  ge- 
hört zu  den  Ausstrahlungen  der  Hallstatt-Zeit  —  VeigL  Kohn  und  Mehlis 
»Materialien  zur  Vorgeschichte  der  Menschen  im  östlichen  Europac,  II.  Bd^ 
pag.  276'-277;  Hörnbs:  »Die  Urgeschichte  des  Menschene,  pag.  598—599.   C  M, 
Zabrus,  Clairv.  (gr.  gefrässig),  Z.gaius,  Fab.,  s.  Getreidelaufklier.   K  To. 
Zachaenus,  Gattung  ^tx  Cystignai/iüiae  (s.  Cystignathiden)  aus  Brasilien.  Mtsch. 
Zachuren,  Zachüren  (chür  kürinisch  =  Dorf),  Zweig  der  nordöstlichen  oder 
kurinischen  Gruppe  der  T,esghier  (s.  d.).     Die  Z.  sitzen  im  östlichen  Kaukasus, 
im  fast  unzugänglichen  Hochgebirge  am  Oberlauf  des  Ssamür.     Ihre  Zahl  be- 
trägt 4—5000;  die  Sprache  gehört  zur  kurinischen  Gruppe.   WirthschafUich  und 
commerctell  sind  sie  ausschliesslich  auf  den  Verkehr  mit  den  Transkaukasiem  an- 
gewiesen, bei  denen  sie  denn  auch  den  grössten  iheü  det.  Jahres  verbringen. 
Nur  die  Alten  bleiben  in  der  Heimat  aurück.    Diese  zeitweilige  Auswanderung 
hat  sur  Folge,  dass  die  geographisch  so  abgeschlossenen  Z.  wohlhabender  und 
gebildeter  sind  als  ihre  Nachbarn.  Kleidung  und  Schmuck  sind  fiut  rein  persisch. 
Das  Gebiet  der  Z.  ist  für  jeden  Nicbt-Z.  fast  unaugjtnglich;  nur  sie  allein  ver> 
mögen  mit  ihren  Pferden  die  Stege  und  Pfade  ihres  wilden  Gebiets  zu  fNuriren . . 
s.  V.  Fr(  kkpt,  Der  Kaukasus  und  seine  Völker.    Leipzig  1887.  W. 

Zackelschaf.  Dnsseüie  gehört  zu  der  Gruppe  der  Mischwollschafe  mit 
längerem,  markhaltigem  Überhaar  imd  dicluem,  niarkfreiem  Unterhaar.  Es  findet 
sich  im  sildöstHchen  Europa  in  einer  Reihe  von  Schlägen  (s.  u.).  Die  Thiere  sind 
ausgezeichnet  durcn  gerade,  spiralförmi«^  gewundene  Hörner  von  meist  beträcht- 
licher Länge  aber  verschiedenartiger  Stellung,  nach  der  z.  Thl.  die  Schläge 
unterschieden  werden.  So  bat  s.  B.  das  ungarische  Zackelschaf  aufwärts  ge- 
richtete, in  engen  Spiralen  gewundene,  das  ruminische  oder  wallacbiiche  da* 
gegen  seitwärts  abstehende,  einen  sehr  flachen  Winkel  mit  einander  bildende 
und  weite  Spiralen  beschreibende  Hömer.  Ausser  den  genannten  Schlägen 
giebt  es  noch  moldauische,  macedonische  und  kretische  Zackelschafe.  Die 
Thiere  sind  wetterhart  und  werden  sowohl  der  Wolle  als  auch  der  Milch  und 
des  Fleische?  }>.^!her  gezüchtet.  Sch. 

Zackenbarsch,  s   Serranus,  Sägebarsrh  Krz 
Zackenschwärmer,  Smerinthus,  s.  Sphingidae.     E.  Tg. 
Zadukim,  Zedukim,  s.  Sadduzaer.  W. 
Zagha,  s.  Zaghawa.  W. 

Zähne  bei  den  Mollusken;  der  Ausdruck  Zaiui,  Zaiine,  wird  bei  der 
Beschreibung  dieser  Thiere  und  ihrer  Schalen  in  dreierlei  ganz  unter  sich  «er- 
schtedenen  Bedeutungen  gebraucht:  t)  Zähne  auf  der  Zunge  oder  Radula 
der  Schnecken,  mikroskopisch^  chitinartige,  mehr  oder  weniger  spitte  Hac^bildo 
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auf  einer  knorpligen,  duicb  Muskeln  vor*  und  rttckachiebbtren  Unterlage  (Zunge) 
in  der  Mandbühle  der  Schnecken,  Cephalopoden,  Fceropoden,  Heteropoden  und 
Denttüien,  welche  «Ue  daher  von  einseinen  Systematikem  als  Ghss^kora, 
Znngentriger,  xosanmioigerasst  und  den  zungenlosen,  zweischaligcn  Muscheln 
gegenübergestellt  werden.  Diese  Zähne  entsprechen  betreffs  ihrer  Verrichtung 
den  Zähnen  auf  der  Zunge  bei  manchen  Fischen,  z.  B.  dem  Lachse,  oder  den 
Stachein  aul  der  Zunge  bei  den  Katzen,  dienen  sogar  in  einigen  Fällen  als 
Giftwerkiteuge  (s.  Toxoglossen),  hind  überhaupt  je  nach  der  Nahrungsweise  in 
Form  und  Zahl  sehr  verschieden  ausgebildet  und  daher  für  die  Systematik  der 
Schnecken  von  derselben  Wichtigkeit  wie  die  Zähne  bei  den  Säugethieren, 
'veig).  aber  das  Nfthere  den  Artikel  Reibplatte,  Bd.  VII,  pag.  45.  Zu  beachten 
vX,  dass  man  den  Ausdruck  Zahn  bald  aul  das  ganse  in  sich  susammenhSngende 
Stack  Har^ebilde  (Zahnplatte),  bald  auf  jede  einselne  Spitze  desselben  (tuspis)  an- 
wendet s)  Was  man  bei  den  Muscheln  Zähne  nenn^  ist  etwas  gans  Anderes, 
es  sind  das  nur  deutlich  abgegrenzte  VorsprUnge  am  oberen  Rande  der  einen 
Schalenhälfte,  welche  in  Vertiefungen  (Zahngruben)  des  gegenüberliegenden  Randes 
der  anderen  Schalenhälfte  eingreifen,  und  dadurch  ein  Vorschieben  der  beiden 
gegeneinander,  nach  vorn,  hmten,  oben  oder  unten  beim  Üeffnen  und  Schliessen 
verhindern.  Die  Gesammtheit  der  Zähne  und  Zahngruben  an  einer  Muschel 
nennt  man  Schloss,  lateinisch  carth  (Thürangel)  und  man  unterscheidet  noch 
die  eigentlichen  Schloss 2ähne,  iUntes  carämaies,  welche  unmittelbar  unter 
den  Wirbeln  stehen,  von  den  etwas  davon  entfernten,  mehr  vom  oder  hinten 
gelegenen  (vorderen  und  hinteren)  Seitensähnen,  denies  biieraUs.  GMilt 
nnd  Zahl  dieser  Zfihne  ist  von  Wichtigkeit  fllr  die  Systematik  der  Muscheln, 
doch  finden  rieh  (öfters  nahe  verwandte  Gattungen,  die  einen  mit,  die  anderen 
ohne  Zähne,  so  Unio  und  AnodotUa,  Spofidylus  neben  Osfrea  und  Petkm, 
Caräinm,  Didacna,  Mwodacna  und  Adacna;  die  Muscheln  der  Vorzeit,  welche 
Nkümayr  als  die  ursprünglichsten  betrachtet,  seine  PalaeocontJun,  haben  alle 
keine  Zähne.  —  3)  Endh'ch  spricht  man  von  Zahnen  in  der  Mündung 
(Oeflfnung)  der  Schnee  kenschalcn,  es  sind  das  \  erdickungen  am  Rande 
der  Schale,  welche  m  den  Innenraum  vors[>rinpen  und  so  diesen  verengen, 
was  zur  Abhaltung  von  leindliclicn  iimdnngluigcn,  wie  z.  B.  Käferlarvcn,  von 
Nutzen  ist;  sie  kommen  hauptsächlich  bei  Landschnecken  vor  und  beschränken, 
wenn  sie  in  Mehrheit  vorhanden  und  ziemlich  gross  sind,  oft  den  Raum  des 
Eingangs  in  die  Schale  sehr  beträchtlich,  so  bei  der  deutschen  HtBx  personaia 
und  SuÜMUHiu  (ChfininUa)  iHdeits,  bei  den  ausländischen  Gattungen  Anoshma, 
Labyrinißtus,  Macrodontis,  P^thia  u.  A.,  unter  den  Meerschnecken  s.  B.  bei 
Persona  (Unterabtheilung  von  Triionium)*  Aehnliche  GdiUde,  die  sich  aber  in 
der  Spiralrichtung  in  die  Mündung  hineinziehen,  nennt  man  Falten  (pHeae) 
oder  Lamellen,  so  bei  den  Gattungen  Ptipo  und  ClausUia.      E.  v.  M. 

Zähne  anthropologisch  und  morphologisch.  Die  Zahne  eines  Kiefers 
machen  die  Zahnreihe  oder  den  Zahnbogen  aus.  Im  allgemeinen  beschreibt  die 
obere  Zahnreihe  einen  längeren  Bogen  als  die  untere;  ferner  sind  bei  jener  die 
hinteren  £nden  mehr  nach  auswärts,  bei  dieser  nach  innen  gebogen,  was  zur  Folge 
hat,  dass  beide  Zahnreihen  nicht  genau  auf  einander  passen,  sondern  dass  die 
oberen  Scbncidesähne  Aber  die  unteren  Übergreifen,  sowie  dass  die  Kronen  der 
oberen  BackzShne  Aber  die  der  unteren  hinwegragen.  Nicht  unwichtig  ist  hierbei 
die  Richtung  der  Zähne.  Wenn  die  Vordersähne  zum  Kieferrande  direkt  senk' 
facht  stehen,  dann  q»richt  man  von  dentaler  oder  alveolärer  Oithognadue;  wenn 
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sie  aber  schief  nach  vorn  verlaufen,  von  physiologischer  oder  atveoUrer  Pro- 
gnathie. In  beiden  FAUen  treffen  bei  gescblosMner  Zahnreibe  die  Kaukanten  der 
unteren  Vorder  sähne  die  Lingual-,  d.  h.  die  Hinterfläche  der  oberen.  ScbÜessen 
dagegen  die  VorderaAhne  beider  Kiefer  direkt  mit  ihrer  Schneide-  oder  Kmw 
kante  auf  einander,  dann  bezeichnet  man  diese  Anordnung  als  phjrsiologische 
Orthogenie,  und  stehen  die  unteren  Vorderzähne  über  die  oberen  hinaus,  dann 
heisst  solches  Verlinltcn  Progenie  (s.  o.  den  Artikel:  Unterkieferbein)  Die  ffir 
die  weisse  Race  charakteristische  Form  des  oberen  Zahnbogens  ist  entweder  die 
hyperbolische,  d.  h.  die  Acste  divergiren  nach  rückwärts,  oder  die  parabolische, 
d.  h.  dieselben  divergiren  zwar  auch,  aber  in  viel  geringerem  Grade,  sodass  sie 
sich  in  der  Unendlichkeit  doch  schneiden  würden.  Daneben  kommen  aber  auch 
noch  die  U  förmige  Gestalt,  bei  der  die  Aeste  parallel  laufen,  und  die  elUptische, 
bei  der  sie  converg^ren,  vor;  beide  Formen  trifit  man  vorzugswdse  bei  den 
schwarzen  Racen  an.  Die  erstere  ist  ausserdem  typisch  flir  die  Anthropoiden, 
die  zweite  für  Saju  und  Macacus  (Topinard).  —  An  jedem  Zahne  unterscheidet 
man  drei  Theile:  die  Zahnkrone,  d.  h.  den  über  das  Zahnfldsch  hervorragenden 
Theil,  die  Zahnwurzel,  den  im  Zahnfach  des  Kiefers  steckenden,  und  den  Zahn- 
hals, den  zwischen  Krone  und  Wurzel  gelegenen,  durch  leichte  Einschnürung 
kenntlichen  Abschnitt.  Anthropologische  Bedeutung  dtirften  folgende  Maasse  an 
der  Krone  haben:  die  Länge  (von  der  Schneidekante  oder  Kauflarhe,  bzw.  den 
äusüeren  Höcker  bis  zur  Zabntleischlinie  der  Aussenfläche),  die  l  )u  ke  (;=  Labio-, 
bzw.  Bucco- Lingual -Durchmesser,  Durchmesser  senkrecht  zur  Kichtung  des 
Zahnbogens  von  der  Lippe  bezw.  Wangenfläche  zur  Zungenflttche  bei  den 
Schneidezähnen  in  der  Höhe  der  ZahnfleiBchlinie,  bei  den  Främolaren  und  Mo- 
laren gewöhnlich  auf  der  Mitte  der  Kronenltnge,  aber  hier  und  dort,  besonders 
bei  M^  und  M*  sup.,  auch  an  der  Zahnfleischlinie),  die  Breite  Mesio-Distal- 
Durchmesser,  Durchmesser  des  Zahnes  parallel  zum  Zahnbogen),  die  Länge 
der  Zahnwurzel,  die  Totallänge  des  Zahnes  und  den  Mesio-Distal-Dorchmesser 
des  Zahnhalses.  Auf  Grund  zahlreicher  genauer  Messungen  giebt  BlakX  folgende 
Durchschnittszahlen  für  die  hauptsächlichsten  Maasse  an: 


Oberkiefer  des  Meuächen 

Unterkiefer  des  Menschen 

Hohe 
der  Krone 

Mesio- 
Distal- 
Dnrchm. 

Bucco- 
Lingual- 
Durchm. 
der  Krone 

H«he 
der  Krone 

Metio- 
Dittal- 

Durchm. 
der  Krone 

Bucco« 
Ltttgind« 

Durchni. 
der  Krone 

io,o 

9.0 

7.0 

«.0 

5.0 

6,0 

Maximum  .... 

I2,0 

10,9 

8.0 

10,0 

6,0 

6.5 

Minimum  .... 

8,0 

8,0 

7.0 

7.0 

5>5 

Mittel  

8,8 

6.4 

6,0 

9.6 

Si9 

Maximum  .    .    •  . 

10,5 

7.0 

7.0 

12,0 

6.5 

7.5 

Minimum  .... 

8.0 

S.o 

5.0 

7.0 

5.0 

6.0 

Mittel  

9.5 

7.6 

8,0 

10,3 

6.9 

7.9 

Maximum  .... 

12,0 

9.0 

9,0 

12,0 

10,0 

Minimum  .... 

8,0 

7.0 

7.0 

8.0 

S'O 

6,0 

8,2 

7.2 

9.1 

7.8 

6,9 

7.7 

M;i3umum  .... 

9,0 

8,0 

10,0 

9.0 

8,0 

8,0 

Minimum  .... 

7.0 

7.0 

8,0 

6.S 

6,0 

7/> 
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Oberkiefer  des  Menseben 

Unterkiefer  des  Menschen 

Hobe 

OCf  ImODC 

Mesio- 
Distal- 
Durchn. 

Bucco- 
Lingual- 

i'iirciiiii. 
der  ICrone 

Höhe 
cier  ivronc 

 ^  

Mesio- 
Distal- 

DuTclini. 
der  Krone 

Bucco* 
Lingual- 

Durchiii. 
der  Klrnne 

pj 

7*5 

6,8 

8,8 

7.9 

7.1 

Maximam  «    .    •  . 

0.0 

Tri** 

8,0 

10.0 

10,0 

10,0 

l 

Miniaunn  •   •   »  ■ 

6  0 

6,0 

6  c 

7.7 

10,7 

11,8 

7.7 

11,2 

10^3 

M  »1 

Maximum  ,    .    .  . 

0.0 

12,0 

12.0 

10,0 

12,0 

I  I  c 

Minimum  .... 

9.0 

0.0 

1 1|0 
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Em  Blick  auf  die  Thierreihe  zeigt  uns,  dass  im  allgemeinen  die  niedriger 
stehenden  Wirbellliiere  gegenüber  den  Mther  organisirten  eine  grössere  Anzahl 
Zähne  und  einen  viel  häufigeren  Ersatz  derselben,  dafür  aber  auch  eine  ein« 
fömiigere  Gestalt  ihrer  Zähne  aufwdsen.  Die  Fische»  die  geologisch  ältesten 
Wirbelthiere  sind  in  ganzen  Maule  mit  Zähnen  ausgestattet  manche  auch  an 
der  ganzen  Körperoberflächc ;  bei  ihnen  ersetzen  sich  die  Zähne  während  des 
ganzen  Lebens:  Polyphyodontie.  Bei  den  Amphibien  sind  die  Zähne  wesentlich 
bereits  auf  die  Kiefer  beschränkt,  nur  weni<:;e  andere  Knochen  der  Mundhöhle 
sind  noch  mit  solchen  besetzt;  indessen  kommt  es  hier  immer  noch  zu  Zahn- 
ersatz in  unbeschränkter  Foli'c.  Hei  den  Reptilien  dagegen  geht  der  Zahn- 
wechscl  schon  in  beschrunkicm  Maasse  vor  sich:  Oligophyodontie.  Bei  den 
Säugethieren  endlich  fmden  sich  die  Zaime  ausschliesslich  auf  die  Kiefer  be- 
schränkt; der  Zahnwechsel  findet  nur  einmal  hier  statt:  Diphyodontie.  Dem- 
nach hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Diphyodontie  aus  der  Polyphyodontie  sich 
entwickelt  hat.  Gegen  solche  Auffassung  hat  man  allerdings  ins  Feld  geführt,  dass 
bei  den  geologisch  ältesten  Säugern  (fieutelthieren  und  Allotherium)  bisher  kein 
Adchgebiss  nachgewiesen  werden  konnte,  sowie  dass  sich  bei  den  meisten  der 
noch  heute  lebenden  Beutelthiere  der  Zahnwechsel  auf  einen  eimngen  Zahn  be- 
schränkt. Jedoch  haben  die  embryologischen  Untersuchungen  neuerer  Zeit  zur 
Genüge  festt^e stellt,  dass  alle  heutzutage  lebenden  Säuger  mindestens  zwei  Den- 
titionen besitzen;  ja  es  scheint  sich  herausgestellt  zu  haben  (Lf.che,  Woodward, 
RoESE,  ScHWAL  be),  dass  ihnen  höchstwahrscheinlich  sogar  3  zukommen,  insofern 
als  im  foetalen  Zustande  dem  Milchgebiss  nocli  eine  ältere  piälactaie  Zahnreihe 
vorausgci.L,  die  aber  wieder  resorbirt  wird,  vielleicht  auch  noch  eine  weitere  4, 
und  sogar  eine  5  (Kukrbmthal).  Demnach  dürfte  die  Annahme,  dass  die  Di- 
phyodontie  kein  Neuerwcrb^  sondern  aus  der  Polyphyodontie  hervorgegangen  ist 
berechtigt  sein.  Mit  dieser  Eeduction  des  Gebisses  in  der  Zahl  der  Zähne,  die 
sich  im  Laufe  der  geologischen  Zeiträume  vollzogen  hat,  ging  eine  Speziali* 
sirang  in  der  Form  Hand  in  Hand.  Während  die  ältesten  Wirbelthiere  mit 
sogen.  Kegelsähnen  ausgesUttet  sind,  sind  die  höher  oiganisitten  durch  ein 
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diferenartes  Gebiss  gekenmeicbnet  Dan  das  Gelnss  des  ICeiiscIien  noch  wdlier 
auf  dem  Wege  der  Redaktion  begriffen  is^  wird  w«ter  unten  noch  gezeigt 

werden.     Das  menschliche  Daaetgebitt  weist  im   ausgewachsenen  Zustande 
33  Zähne  auf;  gelegentlich  kommen  aber  auch  mehr  oder  auch  weniger  Zähne 
zur  Entwickelung.    Ueberzählicje  Zähne  pflegen  mit  ziemlicher  Constan?.  an  be- 
stimmten Stellen  aufzutreten.    Entweder  sind  es  ein  oder  zwei  überzählige  Prä- 
molarzähne oder  überzählige  Schneidezähne.    Wie  Baume  zuerst  festgestellt  hat, 
sind  entweder  zwischen  den  beiden  Prämolaren  oder  zwischen  dem  zweiten 
iramolaris  und  dem  ersten  Molaris  öfters  winzige,  schmelzlose  Zahnrudimente 
nachweisbar,  aua  deren  Vorhandensein  er  folgert^  dass  arqprfing^h  noch  tan  3. 
und  4.  Frttmolarzahn  bestanden  haben  mOssen;  demnach  wäre  es  richtiger,  die 
jetzt  noch  vorhandenen  Primolaren  als  i.  und  3.  zu  bezeichnen.  Das  nicht 
seltene  Auftreten  von  einem  flbenihligen  Zahne  im  Os  incisivum,  sowie  das 
gelegentltche  Vorkommen  einer  Lücke  zwischen  den  vorhandenen  Schneide» 
Zähnen,  und  zwar  zwischen  den  beiden  inneren  Schneidezähnen,  legt  den  Ge- 
danken  nahe,  dass  der  i.  Schneidezahn  verloren  gegangen  sein  müsse;  es  sollten 
demnach  die  heut  vorhandenen  Tncisivi  der  ?.  und  3.  eigentlich  heissen.  Gvsi, 
der  iin   übrigen  zu  dem  gleichen  Resultate,   wie  Baume  kommt,  aber  auf  ganz 
anderem  Wege,  meint  jedoch,  dass  der  ursprünglich  vorhandene  t.  Schneidezahn 
nicht  verloren  gegangen,  sondern  mit  seinem  Nachbar,  dem  2.  Incisivus,  ver- 
schmolzen wäre,  worauf  noch  die  aufläUige  Breite  des  heutigen  mittleren  Schneide- 
zahnes hindeute  (allerdings  pßegt  derselbe  nur  im  Oberkiefer  breitor,  als  der 
Incisivus  zu  sein).  Das  Auftreten  solcher  Überzähliger  Zähne  an  den  angeftlhrten 
Stellen  dttrfte  sicherlich  als  atavistische  Erscheinung  zu  deuten  sein,  zwar  nicht  als 
Rückschlag  auf  die  Anthropoiden,  sondern  auf  ältere  Vorfahren.  Denn  die  heutigen 
Anthropoiden  bieten  hierzu  kein  Anaiogon,  wohl  aber  findet  sich  beim  Gonlla 
und  Orang-Utang  recht  häufig  ein  4.  Molarzahn;  in  20^  der  von  ihm  daraufhin 
unlersMchten  194  Schädel  ausgewachsener  Orang-Utang  stf?llte  Sklenka  dn-^  Vor- 
handensein  solcher  Überzäliliger  (4.  und  5.)  Molarzähne  fest.    Sie  glichen  in  -J 
der  Fälle  an  (Jrösse  und  äusserer  Beschaffenheit  den  übrigen  Molaren,   in  |- 
waren  sie  kleiner  als  diese,  und  im  übrigen  wiesen  sie  alle  Uebergangsformen 
bis  zur  Gestalt  eines  cylindrischen  Stiftes  mit  rundlicher  Kaufläche  auf;  diese 
Ueberzähne  entwickeln  sich  ganz  zuletzt  und  pflegen  auch  frühzeitig  auszufallen. 
Selimka  möchte  sie  nicht  als  regressive  Bildung,  sondern  vielmehr  als  eine  pro* 
gresnve  auffassen»  die  durch  die  beim  Orang-Utang  unverkennbare  Tendenz  zur 
Vergr^sserung  der  Kiefer,  d.  e.  der  gesammten  Kaufläche  bedingt  wird.  Beim 
Menschen  beobachtet  man  das  Aufbreten  eines  4.  Molaren  zwar  gelegentlich  auch, 
aber  doch  äusserst  selten ;  Krause  verzeichnet  als  auffalligen  Befund  an  Australier- 
schadein  eine  starke  Verlängerung  der  Processus  alveolares  niaxillae  über  den  3.  Mo- 
laris hinaus  und  das  mehrfache  Auftreten  kleiner,  plattwandiger  Hohlen,  offenbar  die 
Andeutung  für  abortiv  zu  Grunde  gegangent-  i;l  ci -ahlige  Molaren.    Es  hält  schwer, 
zu  sagen,  ob  classelbe  als  ein  Rückschlag  uder  Mclmehr  als  sogen.  »Luxusbildung* 
wie  solche  bei  überreichlicher  Ernährung  aucli  bei  Haustiueren  vorkommt,  zu 
deuten  ist  <—  Dass  wir  bei  den  heutigen  Anthropoiden  die  beim  Menschen  des 
öfteren  beobachteten  flberzähligen  Incisivi  und  Prämolaien  nicht  antiefien,  wird 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  berOcksichtig^  dass  diese  nicht  als  Vorfahren 
der  lilenschen  zu  betrachten  sind,  sondern  vielmehr  als  ein  in  Degeneration  be- 
griffener Zweig  einer  ausgestorbenen  Anthroporoorphengattung,  die  mehr  Menschen- 
ähnlichkeit  besessen  haben  ma^  als  sie.      Man  unterschddet  an  dem  Gebisse 
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der  höheren  Säugethiere,  sowie  des  Menschen  4  Arien  von  Zähnen:  Schneide- 
zähne, Eckzähne,   Backzähne   und  Mahlzähne.    Bezüglich   der  relativen  Cirösse 
derselben  lässt  sich  für  aie  weisse  Kace  im  Allgemeinen  als  Kegel  autsteilen, 
dass  die  2^hne  des  Oberkielen  grösser  sind,  als  die  des  Unterkiefers  (mit  Aus- 
nahme der  grossen  Mahlsähne,  die  öfters  das  umgekehrte  Veihalten  darbieten), 
und  dan  innerhalb  jeder  Gruppe  die  roedianwärts  stehenden  Zähne  grösser  sind, 
als  die  lateralwMrts  stehenden,  also  der  i.  MoUris  grösser  als  der  3.,  dieser 
wieder  grösser  als  der  3.,  femer  der  i.  Prämolaris  grösser  als  der  3.;  eine  Aus- 
nahme bilden  hier  die  unteren  Schneidezähne,  denn  sie  sind  gewöhnh'ch  gleich 
gross  oder  der  äussere  ist  manchmal  etwas  grösser  als  der  innere.    Für  die 
Backzähne  der  meisten  Affen  gilt  diese  Regel   ebenfalls  nicht,  denn  liier  ist 
meistens  der  2.  Molaris  grösser,  als  der  i.,  und  der  3.  wieder  grosser  als  der  2. 
ebenso  der  2.  Prämolaris  in  der  Regel  grösser  als  der  i,  (Pkuner-Bev,  Tümes 
Talbot).   Gelegentlich  nahern  sich  die  Molarzähne  des  Menschen,  im  besonderen 
bei  niederen  Racen,  diesem  Attenlypus.  —  Das  menschliche  Gebiss  sei/t  sich 
im  ausgewachsenen  Zustande  aus  32  Zahnen  zusammen.  An  jedem  Kiefer  des 
normalen  Dauergebisses  zählt  man  4  Schneide*  oder  Vorderzähne  (Dentes  tnct- 
siviX  s  Eck'  oder  Spitzstthne  (Dentes  canini,  cuspidati,  angulares),  4  Back- 
zahne oder  kleine  Backzähne  (Dentes  praemolares)  und  6  Mahl-  oder  Stockzähne, 
auch  grosse  Backzähne  genannt  (Dentes  molares,  multicuspidati,  veri).  Die 
Schneidezähne,  die  die  mittelste  Partie  der  Kiefer  einnehmen,  sind  gekenn- 
zeichnet   durch    eine  lange    conische   Wurzel    und    eine   meisselförmig  zu- 
geschärfte Krone  mit  vorderer  convexer  und  hinterer  concaver  Fläche,    f^ie  Krk- 
zähne,   von  denen   sich  je   einer  an  die  Schneidezähne  nach  aussen  anreiht, 
untersclieiden  sich  von  diesen  durch  ihr  grösseres  Volumen  und  üire  zugespitzte 
Krone  mit  zwei  massig  vertieften  Facetten  auf  deren  Vorderfläc  he.    Die  oberen 
Eckzähne,  die  länger  und  dicker  sind,  als  die  unteren,  heissen  auch  Augenzähne. 
Die  Backenzähne  besitzen  eine  abgeflachte  Wurzel,  die,  wie  dch  aus  ihrer  iJtngs- 
furche  ersehen  lässt,  bereits  Neigung  zur  Zweithetlung  besitzt  —  für  gewöhnlich 
ist  der  3.  obere  Backzahn  bereits  mit  2  Wurzeln  ausgestattet  —  und  am  ftussersten 
unleren  Ende  auch  recht  häufig  zwei  Spitzen  aufweist,  sowie  eine  von  vom  nach 
hinten  susammengedtttckte  Krone,  die  zwei  Spitzen  oder  abgestumpfte  Höcker 
(der  äussere  breiter  und  höher,  als  der  innere)  trägt    Die  Mahlzähne  endlich, 
die  den  Zahnbogen  nach  aussen  abschliessen,  sind  die  grössten  Zähne  des  Ge- 
bisses.   Ihre  Wur:'e!n  sind  mehrfich,  und  zwar  besitzen  die  unteren  Mahlzähne 
2  Wurzeln,  eine  vordere  und  eine  hintere,  die  beide  nach  oben  hin  convergiren, 
die  oberen  Mahlzähne  aber  mindestens  3  Wurzeln,  eine  innere  und  zwei  äussere, 
die    indessen  nach  oben  divergiren.    Beim  3.  Mal-  oder  Weisheitszahn  pflegen 
die  Wurzeln  in  eine  einzige  oder  in  zwei  verwachsen  zu  sein.   Die  Mahlzähne 
besitieii  efaie  breite,  unregelmässige,  an  den  unteren  nahezu  quadratische,  an  den 
oberen  mehr  rhombische  Kaufläche:  der  i  Mahlzahn  steht  manchmal  in  seiner 
Krone  einem  Backzahn  ähnlich.  Der  Gnindtypus  der  oberen  Mahlzähne  ist 
eine  Kaufliche  mit  4  Höckern,  einen  vorderen  äusseren,  vorderen  inneren, 
hinteren  äusseren,  und  hinteren  innem,  von  denen  der  vordere  innere  Höcker 
und  der  hintere  äussere  durch  eine  kantenartige  Leiste  mit  einander  verbunden 
sind.    Der  1.  Molaris  zeigt  ziemlich  constant  diesen   quadricuspidalen  Typus 
fVRA^!  gq.c;  <*),  der  2.  nur  in  ungefähr  ?^  der  F.iUc  (I'opinakd;  nach  Vram,  noch 
seltener  ~  49.9  }{).   der  3.   nur  in  \  der  Falle  (ToPfNARn;    Vram  ebenfalls  noch 
seltener  in  T6p^.    Hei  den  beiden  letzten  Zahnen  tritt  zumeist  eine  Reduction 
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der  Höcker  auf  3  (Vram:  2,  Molaris  in  50,1g,  der  3.  in  77,3g),  wohl  auch  auf 
2  ttnd  selbst  auf  i  ein.  Bei  dem  tricuspidalen  Typus  fehlt  der  hintere  innere 
Höcker,  die  Crista  obliqua  de^  quadricuspidalen  wird  sum  hinteren  Rande. 
Einen  5.  Höcker  am  oberen  i.  Molaren  fonden  weder  Topinakd,  noch  Vram. 
DaAlr  aber  sah  Letzterer  nicht  selten  das  sogen.  Tuberculum  anomalnm  Carabelli, 
d.  h.  ein  Höckerchen,  weldies  lateral  an  dem  inneren  Höcker  gdegen  und  von  ihm 
durch  eine  deutliche  Furche  geschieden  ist.  Er  fand  das  CAKABlLLi'sche  Höcker- 
chen  häufiger  bei  höher  stehenden  Völkern,  als  bei  niederen:  am  i.  oberen  Mo- 
laris trat  es  in  iig  der  l^aile  auf:  sehr  haufie  knm  es  indessen  am  2.  Milch- 
back/ahn (62,9  g)  vor.  —  Für  die  Kronen  der  unteren  Mahlzahne  sind  5  Höcker 
im  allgemeinen  die  typische  Erscheinung,  allerdings  fmdet  aiu  h  hier  oft  eine  Re- 
duktion derselben  staiL  So  weist  den  quinquecuspidalen  iypus  der  1.  untere 
Molaris  noch  am  häufigsten  (TopiNAitD  inSa^,  Vkam  in  82,3  g)  auf,  der  2,  schon 
viel  seltener  (TonNAKD  in  2$%,  Varu  sogar  nur  in  8,5g)  und  der  3.  wieder  etwas 
hfiufiger  (ToPDtARD  in  46f,  Vram  aber  nur  in  is,6%}.  Bei  den  niederen  Racen 
wird  der  5  höckrige  Typus  viel  häufiger  angetroffen,  als  bei  den  eoropäischen. 
Nach  einer  auf  594  Schädeln  basirenden  Statistik  Topdiard'b  besass  an  Schädeln 
(Unterkiefern)  von 
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3.  Motafis 
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5.5 
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86,1 
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57.5 

»3.7 

8«,! 

8.S 

11,5 

52,6 

49,0 

a8.3 

Uer  quadricuspidale  Typus  der  oberen  Molaren  li:it  sich  am  stärksten  zwar 
auch  bei  den  niederen  Racen  erhallen,  jedoch  scheinen  so  durchgreifende  Unter- 
schiede wie  bei  dem  (]uin(iuecuspidalen  nicht  zu  bestehen.  Der  i.  obere  Molaris 
besitzt  bei  allen  Racen  4  Hocker,  der  2.  weist  bei  den  Europäern  und  den  ihnen 
verwandten  Mediterraniem  (Semiten,  Beibern,  Aegyptem)  (58  g)  die  gleiche  ^flfiN' 
auf,  die  Gruppe  der  oceanischen  Völker  aber  einen  viel  höheren  Procentsata 
(um  8o|^  hemm);  die  gelben  Racen  nähern  sich  den  oceanischen  (mit  ir,4^) 
die  Neger  den  Europäern  (mit  6o,4§).  Ueber  den  3.  Molaris  lassen  «ch  keine 
einheitlichen  Gesichtspunkte  in  diesem  Sinne  aufstellen.  In  ähnlicher  Weise  hat 
CorE  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Formel  M*4,  M*4,M*4  nur  hei  den 
Malaien,  Australiern  und  Negern  sich  findet,  hingegen  die  Formel  M^4M^3, 1X133 
vorwiegend  bei  den  Europäern  vertreten  ist.   —  Die  Zähne  der  Anthropoiden 
gleiclicn,  abgeselien  von  ihrer  (irossc,  ihrem  kräftigerem  Bau  und  der  stärkeren 
Profilirung  ihrer  Kautläche ,  vollständig  denen  des  Menschen,  im  besonderen 
4rifrt  dies  fiir  die  Backzähne  des  Gorilla  und  Orang  zu.    Die  Molaren  des  Ober- 
kiefers sind  quadricuspidal,  und  zwar  ist  dieses  Verhalten  ein  constantes  und 
zeigt  niemals  Neigung  in  den  tricuspidalen  Typus  Überzugehen.   Die  Molaren 
des  Unterkiefers  stimmen  insofern  ebenfalls  mit  denen  des  Menschen  fibcittni 
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alt  sie  linnDtlidi  s  Hlkik«r  besitzen,  von  denen  die  5  Süsseren  im  Bogen  find 
die  beiden  inneren  in  grader  Linie  stehen;  indessen  reduciren  sich  diese 
Höcker  niemals.  Ebensowenig  besteht  ein  Unterschied  besCIglich  der  Prftmolaren 
zwischen  liCeaschen  und  Anthropoiden.  -Die  beim  dvilisirten  Menschen  sich 
geltend  machende  Reduction  der  Höcicer  kann  daher  unmöglich  einen  Rück- 
schlag auf  die  heut  lebenden  Anthropoiden  bedeuten,  sondern  muss  entweder» 
wie  TOPINARD  will,  als  ein  einfacher  ntro|j!iischer  Vorgang  aufgefasst  werden,  oder, 
wie  RAT  NfK  annimmt,  als  eine  Kitckkehr  zu  den  niedrig  stehenden  Haibafllen  der 
bocänzeit.    Der  Oberkiefer  der  Lemuren  weist  selir  häufig  die  Formel  M*  4,  M*3, 
M'3  auf.  —  Ueber  die  Entstehung  des  mehrbocktigen  Zahnes  stehen  sicli  zwei 
Autlassiinget^  strikte  gegenüber,  iroUdcm  beide  darin  übereinstimmen,  dass  der 
mehrhuckrige  Zahn  seinen  Ausgangspunkt  von  dnem  dnfachen  Regekahne  ge- 
nommen bat  Die  eine  Theorie,  der  u.  A.  Gaudry,  Dyssowsky,  Magitot  und 
KwocsimiAL  anhingen,  besagt,  dass  die  susammengesetsten  Zähne  durch  eine  Ver- 
schmdsung  mehrerer  ein&cher  Kegelsihne  entstanden  würen,  ein  Vorgangs  der 
in  der  That  vetschiedentlich  erwiesen  ist;  die  andere  Theorie  behauptet,  dass 
der  zusammengesetzte  Zahn  durch  Sprossung  aus  einem  einzelnen  Kegelzahn 
hervorgegangen  wäre.  Die  Vertreter  solcher  Auffassung,  wie  Cope,  Osborn*.  Rvder, 
Schlosser  u.  A..  berufen  sich  auf  phylogenetische  und  ontogenetische  Thatsachen, 
die  darthun,  dass  wirklich  aus  einer  an  einem  Höcker  auftretenden  unschein« 
baren  Basalknospe  allmählich  ein  gleichwertiger  zweiter  Höcker  sich  bilden  kann. 
Bei  den  ältesten  Säugern  der  Trias-  und  Jura[jenode  hätten  sich  an  einem  ein- 
fachen Kegelzahn  (Protoconus)  durch  Sprossung  an  seiner  Basis  zunächst  zwei 
seitliche  Sprossen  (der  vordere  als  Paraconu^  der  hintere  als  Metaconus)  ge* 
bildet;  später  wären  diese  Nebenspitzen  nicht  mehr  vom  und  hinten  vom  Haupt- 
kegel, sondern  seitlich  von  ihm  gesprosst,  und  somit  ein  tritubercularer  Typus 
entstanden,  wie  er  uns  bei  fast  allen  mesozoischen  Siugem  entg^n  tritt  Der 
quadricuspidAle  etc.  Typus  wäre  durch  weitere  Sprossung  entstanden.  Beide 
Hypothesen  ftihren  stichhaltige  Gründe  ins  Feld»  sodass  die  Entscheidung,  welche 
von  ihnen  der  Wirklichkeit  entspricht,  zur  Zeit  nicht  möglich  erscheint.  — 
Bereits  des  öfteren  wnr  die  Rede  davon,  dass  das  Gebiss  der  Säugethiere,  also 
auch  des  Menschen,  auf  dem  Wege  der  Reduction  bcgriflen  ist,  sowohl  hin- 
sichtlich der  Zahl  der  Zähne,  als  auch  ihres  Baues,  was  besonders  fUr  den  letzten 
Molaris  so  recht  in  die  Augen  springt.    Darwin  war  der  erste,  der  auf  solches 
Verhalten  die  Aufmerksamkeit  lenkte.    Wir  besitzen  in  der  That  verschiedene 
Anzeichen  dalttr,  dass  grade  dieser  Zahn,  der  sogen.  Weisheitszahn,  mehr  und 
mehr  der  Atrophie  verfilllt.  Bei  den  dvilisirten  Racen  pflegt  derselbe  erst  spit, 
in  der  Mehrzahl  der  Ffllle  erst  mit  dem  34-  Jahre,  häufig  genug  auch  erst  zwischen 
26^30  Jahren  hervorzubrechen  (in  Uebereinstimmuiv  mit  dem  Durchbruch  der 
fibrigcn  Mahlzähne  mUsste  dieser  Zeitpunkt  bereits  um  das  18.  Lebensjahr  fallen) 
und  in  zahlreichen  Fällen  überhaupt  auszubleiben.    Nach  der  von  Tombs  auf- 
gestellten Statistik  über  312  Schädeln  fehlte  Her  Weisheitszahn  in  25  g,  nach  der 
von  Talrot  gegebenen  über  763  Schädel  im  Alter  iilier  26  Tnhr  f^opar  in  42^  der 
Männer  und  m  58 <^  der  Weiber.   Bei  niederen  Racen  kommt  derselbe  viel  häufiger 
noch  zum  Durchbruch;  so  konnte  Mantegazza  sein  Vorhandensein  in  80,14  ff 
an  Schädeln  niederer  Racen,  aber  nur  in  57,5&8  an  Schadein  hölierer  nach- 
weisen.   Kbensu  spät  wie  der  3.  Molaris  durchbricht,  ebenso  schnell  ßUlt  er 
auch  der  Zerstörung  anheim  (Worth akn,  Talbot),  denn  sein  Schmelz  und  Dentin 
sind  im  Veigleicb  zu  denen  der  Übrigen  Molaren  schlechter  ausbildet  (Talbot), 
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Seine  Krone,  wie  Überhaupt  der  ganze  Zahn,  ist  kleiner  und  schmäler,  als  die  beiden 
anderen  Molaren  (bei  den  Schwarzen  weichen  die  drei  Molaren  in  ihrer  GiOste 
wenig  von  einander  ab),  unregelmlssig  geataltet  und  nicht  selten  geradem  awerg- 
haft  verkmppelt  (Wbdl).  Charakteristiach  für  den  3.  Molaris  ist  femer  seine 
grosse  VariabilitSt  in  der  Form,  Grösse,  Lage  nnd  Zahl  seiner  Wurseln  (die 
schwarzen  Racen  weisen  für  gewöhnlich  3  Wurzeln  auf).  Endlich  sei  noch 
einmal  daran  erinnert,  dass  auch  die  Zahl  seiner  Höcker  bei  den  civilisirten 
Racen  im  Rückgänge  beeriften  ist.  —  Die  Neigung  zur  r>epeneration  des  -jj.  Molnren 
zeigt  sich  nicht  ntir  am  menschlichen  Kiefer,  sondern  macht  sich  auch  an  dem 
der  Anthroj)niden  bemerkbar.  Die  Pilhecier  und  l.emurier  verfügen  noch  über 
einen  hypertropischen  3.  Molaris,  d.  h.  einen  3.  Hackzalin,  der  noch  eine  Art 
Sporn  besitzt;  bei  den  Anthropoiden  isi  dieser  Zahn  zwar  manchmal  auch  noch 
grösser,  als  seme  beiden  vorangehenden  (besonders  unten),  aber  er  seigt  sich 
bereits  hier  und  da  gleich  stark  und  selbst  kleiner,  als  diese  (besonden  oben). 
—  Auch  die  Schneidesflhoe  scheinen  beim  Menschen  bereits  der  Degeneration 
SU  verfallen;  man  kann  dieses  daraus  schliessen,  dass  es  genug  Menschen  giebt, 
bei  denen  jederseits  ein  Schneidezahn,  namentlich  im  Oberkiefer,  gar  nicht  erst 
sur  Entwickelung  gelangt  (Branco).  Auf  Grund  der  vorgebrachten  Argumente 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliej^en,  dass  das  thierische  debis?  einer  ständigen 
Reduction  unterworfen  ist;  allerdings  erscheint  es  uns  vorläufig  noch  sehr  ge» 
wagt,  der  Ansicht  T'aume's  beizupflichten,  dass  das  Endziel,  dem  alle  Säuger 
zustreben,  vollständige  Zahnlosigkeit  sei.  Jedenfalls  wird  das  Gebiss  späterer 
Generationen  des  Mensrhen   reducirt  sein.     ü.  Schmidt   stellt  bereits  für  den 

ZukunAsmenschen  die  Formel  auf:  '  '  ^  ^  =  «s  fUr  die  niederen  Menschen- 

1*I*3*S*  I*X*S'S* 

racen  und  «=  26  oder  ear  nur  =  24  für  die  höheren  Menschen» 

2*I*2*2>  *  I*I*2*2> 

racen.  Cope  will  die  zukünftigen  Geschlechter  nach  ihrer  Zahnfofmel  in  drei 
Gruppen  unterschieden  wissen,  nämlich  die  Gruppe  IfMiä  (niedrig  stehende 

Racen)  mit  32  Zähnen,  die  Gruppe  Metanthroput  mit  der  Zahnformel  ^  ^ 

=  30  und  die  Gruppe  Epantkroput  mit  der  Zahnformel  ^  j.^.^. 

vorgesctiichlliclien  Funde  sind  leider  wenig  im  Stande,  uns  darüber  Aufklärung 
zu  geben,  ob  der  präiiistorische  Mensch  noch  ein  voiiküuuneneres  Gebiss  be- 
sessen hat,  denn  zumeist  fehlen  die  Zähne  in  den  Kiefern;  soweit  aus  den 
spärlichen  Uebenesten  ersichtlich  ist»  war  die  Zahnformel  des  vorgeschichtlichen 
Menschen  dieselbe  wie  heute.  Indessen  ist  dieser  Zeitraum  flir  die  Entwickelung 
des  Menschengeschlechtes  doch  zu  kurz,  um  die  angeregte  Frage  su  lösen.  — 
Die  Ursache  fttr  die  Degeneration  dra  menschlichen  Gebisses»  wie  auch  de^entgen 
unserer  H aussäugethiere  Hegt  offenbar  in  einer  Verkflrsung  der  Kieferknochen, 
wie  solche  bei  vielen  Säugern  durch  lange  Zeiträume  nachgewiesen  ist  und  er- 
wiesener ^^aassen  noch  heute  fortzubestehen  Neigung  hat.  \fit  der  Verkürzung 
der  Kieler  geht  eine  Verkürzung  der  Zahnleistc  einher,  wc  raus  wieder  ver- 
schiedene Einwirkungen  auf  die  Zahl  und  Gestalt  der  Zähne  resultiren,  wie  Ver- 
schwinden der  Zahnlücken,  schräge  Stelluns^  der  Zähne  in  ihrer  Reihe  gänz- 
liches Verschwinden  einzelner  Zähne,  Verschmelzung  mcurerer  emtachcr  Kegel- 
zähne (Branco;.  Die  Ursachen  der  Kieferverkttrzung  liegen  wieder  in  erster  Unie 
in  einer  Veränderung  der  Ernährung,  wie  sie  die  fortschreitende  Cnltnr  mit  sich 
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gebracht  hat.  Bei  den  Hausthieren  ist  es  steike»  reicbliche  Ernährung,  z.  Thl.  sind 
es  auch  weichere,  an  den  Kauapparat  weniger  Anforderungen  stellende  Nahrungs* 

mittel,  die  ztjr  Verkürzung  des  Scliadels  im  allgemeinen  und  der  Kiefer  im  be- 
sonderen führen;  beim  Menschen  kommt  der  zweite  Faktor  vorwiegend  in  Be- 
tracht; denn  dank  der  vorgeschrittenen  Technik  werden  die  Nahrungsmittel  zu- 
meist in  solcher  Verfassung  genossen,  dass  ein  Kauen  überflüssig  erscheint: 
Nichtgebrauch  der  Kiefer  aber  bewirkt  Stillstand  in  der  Entwickelung,  frühen 
VerJall  und  Verlust  der  Zähne.  Neben  der  Beschaflfenheit  der  Kahning  sind 
noch  verschiedene  andere  Momente  in  Betracht  au  ziehen»  wie  Aussieben  der 
Dauerzähne,  constitutionelle  Krankheiten,  allgemeine  Degeneration  u.  a.  m.,  was 
eine  Reduction  der  Kiefer  herbeifllhrt.  Dass  unsere  Kiefer  im  Laufe  der  Zeit 
kleiner  geworden  sind,  hat  Talbot  durch  zahlreiche  Messungen  an  Schädeln  der 
verschiedensten  Völker  und  Zeiten  feststellen  können;  die  alten  Briten  z.  B.  hatten 
einen  Querdurchmesser  des  Oberkiefers  von  2,12—2,50  Zoll,  die  heutigen  Eng- 
länder aber  nur  von  1,88  —  2,44  Zoll,  die  alten  Römer  von  :',t2  —  2,02,  die  heutigen 
Italiener  aber  von  1,04  —  2,68  Zoll.  Auch  in  der  1  hierweit  sind  ausser  den 
bereits  oben  angeführten  r.och  andere  Momente  liir  die  zunehmende  Verkürzung 
der  Kiefer  verantwortlich  zu  machen,  wie  Fortgang  der  Inzucht,  Kastration,  Ein- 
treten anderer  Organe  in  die  Function  gewisser  Zahngattungen  u.  a.  va,  (Branco). 
—  Wir  wenden  uns  nun  wieder  zur  Betrachtung  des  menschlichen  D«uergebisses. 
Von  einigen  Autoren  werden  sexuelle  Unterschiede  an  demselben  angegeben. 
SCHAAFFHAUSIN  bctout  die  verbältnissHiässige  GrOsse,  d.  h.  die  im  Vergleich  zur 
Kdrpeigrösse  stärkere  Entwickelung  der  oberen  mittleren  Schneidezähne  beim  weib- 
lichen Geschlecht,  was  auch  Parrf.idt  und  P.  Bartels  bezeugen.  Auch  bei  den 
Anthropoiden  sollen  dieselben  Zähne  das  gleiche  Verhalten  zeigen.  Flower  ferner 
hat  die  von  ihm  sogen,  »dental  length«,  d.  h.  die  Entfernung  von  der  medialen  Fläche 
des  I.  Prämolaris  bis  zur  lateralen  Flfi«  hc  des  3.  Molaren  zur  basio-nasalen  Länge, 
d.  h.  der  Kntlernung  von  der  Mille  tier  Sutura  nasofrontalis  bis  zur  Mitte  des 
vorderen  Randes  des  Foramen  magnum  in  Beziehung  gebracht  und  daraus  einen 
Zahnindex  berechnet;  dieser  soll  beim  weiblichen  Gestlücchte  grosser  als  beim 
männlichen,  also  die  dental  length  bei  jenem  kflrzer  sein.  —  Bisher  war  die 
Rede  fiut  ausschliesslich  von  dem  Dauergebiss  des  Menschen;  einige  Betracht 
tungen  sollen  noch  dem  Milchgebisse  (Dentes  lactei,  caduci,  decidui,  infantiles) 
gewidmet  sein.  Die  Entstehung  des  Milchgebisses  beginnt  mit  der  zweiten  Hälfte 
des  eisten  Lebensjahres  und  dflrfte  mit  dem  Ende  des  dritten  beendet  sein. 
Die  Angaben  der  Autoren  Uber  den  Zeitpunkt  des  Durchbruches  der  einzelnen 
lifilchzähne,  ihre  Dauer  und  den  Zeitpunkt  des  Eintritts  ihres  Ersatzes  differiren 
nicht  unbeträchtlich,  so  dass  man  tu  ihrer  Erklärung  ethnische  Verschieden- 
heiten annehmen  rouss.   Es  setzen  nämlich  aul  Grund  zahlreicher  Beobachtungen 
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Aus  der  vorstehenden  Tabelle  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob  bei  der 

deutschen  BevölkerunR  die  Milchzähne  durchweg  etwas  früher  zum  Vorschein 
kommen,  als  bei  der  französischen.  Das  umgekehrte  erscheint  bei  dem  Durch- 
bni(  Ii  der  Dauerzäbne  der  Fall  zu  sein»  denn  es  brechen  durch  nach  den  Beob- 
achtungen von 
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Viciiciciit  steht  dai>  irüiizcittgc  Durchbrechen  der  ErsaUc^^alme  bei  der 
französisdien  Bevölkerung  im  Zuaamtneoliaiige  niit  der  bei  romanifchen  Völkern 
gleichfalls  frflhzeitig  sich  einstellenden  PuberUt  —  Gel^enüich  kommt  auch 
ein  auaseis^dhnlich  frflhzeitiger  Durchbruch  des  Mild^ebines  zur  Beobachtung, 
insofern  Neugebcwene  bereits  mit  Zähnen,  sumdst  mit  SchneidezMlinen  im  Ober- 
kiefer, selten  mit  solchen  im  Unterkiefer,  und  sehr  selten  mit  Molaren  (Ballantyme), 
zur  Welt  kommen.  Solche  Zähne  sind  jedoch  nur  von  kurzem  Bestände,  denn 
sie  fallen  bald  aus;  ausserdem  zeigen  sie  kaum  die  Andeutung  einer  Wurzel- 
bildung. —  Mit  Beginn  des  6  T  ebensjahres  verfallen  die  Milchzähne  der  Re- 
sorption, und  zwar  in  derscll  cii  Reihenfolge,  in  der  sie  durchgebrochen  sind. 
Dieser  Vorgang  «pielt  sich  in  der  Weise  ab,  dass  zunächst  die  Knochenwände 
zwischen  Milch-  und  bleibenden  Zähnen  verschwinden,  sodann  die  dem  Ersatz- 
zahne zunächst  liegenden  Partien  der  Wurzel  von  dem  bald  bis  zum  Zahnhalse 
fortschreitenden  Processe  der  Einschmelsung  (einem  entzündlichen  Vorgang)  er- 
griffen werden.  Der  Rest  des  SSahnes  sitzt  schliesslich  ganz  lose  in  der  Alveole 
und  fiUlt  heraus.  Unter  Umständen  wird  der  Prooess  der  Resoqption  unter- 
brochen; der  Milchzahn  bleibt  dann  in  seiner  ursprünglichen  Stelle  —  haupt- 
sächlich betrifft  dies  den  Eckzahn  im  Oberkiefer  und  die  Backenzähne  im 
Unterkiefer  —  sitzen  (Retention),  und  der  Dauerzahn  bricht  entweder  daneben 
hervor  oder  kommt  Oberhaupt  erst  später,  sobald  der  betreffende  Milchzahn 
verloren  gegangen  if^t,  zum  Durcbbrnrh  Letztere  Krscheinung  hat  verschiedent- 
lich zu  der  irrthümhchen  Annahme  emer  dritten  Denütion  Veranlassung  gegeben. 
Dass  eine  solche  aber  möglich  ist,  dürften  verschiedene  einwandfreie  Beob- 
achtungen festgestellt  iiabcn.  Die  bleibenden  Sciincide-  und  Eckzähne  ent- 
wickeha  sidi  hinter  den  entsprechenden  Milchzähnen,  die  bleibenden  Backzähne 
zwischen  den  Wurzehi  der  zugehörigen  Milchzähne.  Die  Schneidesäbne  des 
Milchgebisses  stimmen  in  ihrer  Form  mit  den  entsprechenden  Bildungen  des 
Dauergebisses  so  ziemlich  ttberein.  Die  Milcheckzähne  besitzen  keine  Spitze, 
sondern  sind  deutlich  abgeschliffen,  die  NClchbackzähne  endlich  sind  multictis- 
pidal  (P*  oben  3,  P'  oben  4,  P*  unten  4,  P*  unten  5  Spitzen.)  Die  Wurzeln 
der  Milchbackzähne  gleichen  denen  der  bleibenden  Mahlzähne,  sind  aber  kleiner 
und  gehen  vom  Halse  aus  stärker  auseinander  (Hoff.mann\  —  Im  Dauergebiss 
des  Urang  Utaog  erscheinen,  wie  beim  Menschen,  zunächst  die  ersten  Molaren; 
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nach  längerer  Pause  folgen  ihnen  die  zweiten  Molaren  und  sämmtliche  Schneide- 
zähne, und  zwar  im  Oberkiefer  zumeist  früher,  als  im  Unterkiefer,  nacli  wiederum 
längerer  Tause  erscheinen  dann  rasch  nach  einander  die  vorderen  und  hinteren 
Prämolaren,  ihnen  scbliessen  sich  unmittelbar  die  Eckzähne  an;  nach  noch 
einmal  längerer  Pause  treten  die  dritten  Molaren  und  nach  ihnen  erst  etwaige 
vierte  und  fttnfte  Molaren  hervor.  Vom  menschlichen  Zahnwechsel  dürfte  sich 
der  des  Orai^^Utang  mithin  nur  durch  ein  zettigeres  Auftreten  der  a.  Molaren 
und  dn  ^»äteres  der  i.  Primolaren  unterscheiden,  sodann  aber  auch  durch  die 
starken  individuellen  Schwankungen,  denen  der  Durchbruch  des  Ersatzgebisses 
bei  diesen  unterworien  ist  (Selenka).  Die  Milchzähne  des  Orang  stimmen  hin- 
sichtlich ihrer  Form,  sowie  ihrer  Zahl  und  Stellung  der  Wurzeln  mit  den  Dauer- 
zäbncn  ziemlich  überein;  sie  zeichnen  sich  nur  durrh  geringere  Grösse,  die 
allerdings  ebenfalls  grossen  Schwankungen  unterliegt,  und  durch  kräftigere 
Schmelzränder  der  Krone  vor  letzteren  aus.  —  Anomalien  des  (Gebisses.  Von 
überzähligen  Zähnen  war  bereits  oben  die  Rede,  alierduigs  nur  von  solchen, 
die  immer  an  bestimmter  Stelle  aufzutreten  pflegen,  ihr  Aoalogon  in  gewissen 
Zähnen  der  Säugethierreihe  haben  und  daher  als  Atavismen  aufzufassen  sind. 
Indessen  kommen  auch  Überzählige  Zähne  vor,  die  ihre  Entstehung  einer 
Spaltung  des  Zahnkdmes  oder  einem  verirrten  2Sahnkeime,  der  an  einer  un« 
gewöhnlichen  Stelle  zur  Entwickelung  gekommen,  verdanken.  Die  letztere  Er- 
scheinung bezeichnet  man  als  Heterotopie.  Magitot  will  drei  Arten  von 
dentaler  Heterotopie  unterschieden  wissen,  nämlich  Transposition  simple,  wobei 
2  Zähne  ihren  Platz  vertauscht  haben  (kommt  bei  den  oberen  ersten  Molaren, 
Kckzähnen  und  sämnUlichen  Schneidezäiinen  häuhger  vor),  Heterotopie  par  d^- 
placement  hors  de  l'arcade,  wobei  Zälme  ausserhalb  des  Zahnbogen'>  in  Folge 
unregelmässiger  Grössenverhältnissc  der  Zähne  oder  Raummangels  des  Kiefers 
zur  Entwickelung  kommen,  und  licicrutopie  par  gdn^se,  wu  Zähne  an  einer 
nicht  zur  Kieferregion  gehörigen  Stelle  entstehen,  wie  am  harten  Gaumen»  in 
dar  Highmors-Höble,  in  der  Nase,  sowie  (beim  Pferde)  in  der  Gegend  des 
Ohres,  im  Keblgange,  am  Samenstrang,  am  Hoden,  femer  (beim  Menschen)  am 
Eierstock,  im  Hoden,  auf  der  Schleimhaut  der  Blase  u.  a.  O.  Andere  Ab- 
weichungen von  der  Nonn  sind  Torsion,  wobei  der  Zahn  wohl  an  richtiger 
Stelle  steht,  aber  um  seine  verticale  Axe  gedreht  ist  (häufig  an  den  beiden  mitt- 
leren, oberen  Schneidezähnen,  seltener  an  einem  unteren  Schneidezahn,  gelegent- 
lich auch  an  den  oberen  seitlichen  Schneidezähnen,  dem  unteren  Eckzahn, 
sowie  den  Prämolaren  beobachtet),  Inversion,  wo  die  K.rone  eines  Backzahns 
des  Oberkiefers  in  die  Higlunors-Höhle  sieht,  \'erwachsung  und  Verschmelzung 
der  Zahne.  Zalinvcrwachsung  kommt  dadurch  zustande,  dass  2  nebeneinander 
stehende  Zähne  durch  einen  gemeinsamen  Cementmantel  mit  einander  verldthet 
werden:  dieser  Vorgang  soll  sich  fast  nur  auf  die  Wurzel  beschränken,  Kronen 
sollen  entweder  gar  nicht  oder  wenigstens  nur  äusserst  selten  von  ihm  betroffen 
werden.  Von  der  Zahnverwachsung  ist  die  Zahnverschmelzung  zu  unterscheiden, 
bei  der  es  sich  um  eine  wirkliche  organische  Vereinigung  zweier  Zahnsysteme 
handelt;  entweder  werden  2  regelrechte  Nachbarzähne  oder  ein  regelrechter 
Zahn  und  ein  neben  ihm  stehender  überzähliger  zu  einem  einzigen  verschmolzen. 
Je  nach  dem  Grad  der  Verschmelzung  entsteht  entweder  ein  neuer  Zahn,  der 
sowohl  äusserlich  als  innerlich  den  Eindruck  eines  einzelnen  Zahnes  macht, 
eine  Pulpa  und  einen  Schmelzüberzug  besitzt,  oder  ein  solcher,  dem  man  an 
einer  Längsrinne  auf  der  Aussenseite  die  Verdoppelung  noch  ansieht,  oder  auch 
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Zähne  (hittologiich) 


I  Z«hn  mit  Doppelkrone.  Der  Vorging  der  Venclitnelzung  gewinnt  Bedeutung 
fUr  die  Frage,  ob  die  mehrhöckrigen  Backzähne  aus  mehreren  einzelnen  Kegel- 
zäbnen  entstanden  sein  können  (s.  o.)<  Da  in  der  That  wiederholt  die  Ver- 
schmelzung einfacher  Ziii^nc  zu  einem  complicirten  beobachtet  worden  ist,  so 
ist  die  Möglichkeit  dieser  Hypothese  nicht  so  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu 
weisen.  —  L^ter  Verbrechern  hat  Lombroso  bei  4§  der  Mörder  übermässige 
Entwickelung  der  Kckzähne  und  in  7|f  derselben  Verbrechergattung  andere 
Unregelmässigkeiten,  wie  Fehlen  der  seitHclien  Schneidezähne,  Aehnlichkeit  der- 
selben mit  den  Kckzätinen,  Schrägstellung  derselben  etc.  beobachtet.  Ferner 
sollen  sich  Verbrecherschädd  dadurch  auszeichnen,  dass  der  Durchbruch  des 
3.  Mdaris  noch  mehr  verziert  ist  oder  noch  häufiger  ausbleibt^  als  bei  nor- 
malen Menschen  der  civilisirten  Racen.  Carrara  verroisste  diesen  Zahn  unter 
67  Veibrecherschädeln  in  31,3(1  Brancalbonb-Ribanuo  an  verbrecherischen 
Soldaten  in  91,24^,  an  ehrbaren  Soldaten  in  87 9.  Dem  gegenüber  erscheint 
die  Beobachtung  Zuccarelu's  und  Maucbri's  auffällig,  dass  je  degenertrter  ein 
Schädel  ist,  vim  so  häufiger  bei  ihm  der  Weisheitszahn  fehlt.  An  einem 
Materiale  von  271  Schädeln  stellten  die  beiden  Autoren  nämlich  fest,  dass  an 
denjenigen  Schädeln,  die  viele  Anomalien  aufwiesen,  also  am  meisten  degenerirt 
erschienen,  in  53,84^,  an  solchen,  die  nur  mit  wenig  Anomalien  ausgestattet 
waren,  schon  in  43.47^  und  an  normal  gebauten  Schädeln  nur  noch  in  36,97} 
der  3.  Molaris  entweder  gänzlichen  oder  theilweisen  Defect  zeigte.  Auf 
Grund  dieses  Befundes  erklären  sie  das  Schwinden  des  Weislieitssahnes  fllr  dn 
Degenerationsseichen  und  schliessen  dementsprechend  aus  dem  immer  häufiger 
werdenden  Fehlen  desselben  bei  den  Kulturracen,  dass  diese  auf  dem  Wege 
der  Entartung  begrififen  sind.  BSCH* 

Zähne  (histologisch).  Der  menschliche  Zahn  besteht  in  seiner  Hauptsache 
aus  dem  Zahnbein,  das  in  seinem  oberen  Theil  (Zahnkrone)  von  dem  Zahn- 
schmelz, in  seinem  unteren  (Zahnwurzel)  von  dem  Cement  bekleidet  wird  und 
eine  Höhle  (^Zahnhöhle  oder  Zahnpulpa)  umschliesst.  --  Das  Zahnbein  (Dentin) 
setzt  sich  aus  einer  homogenen  Griindsubstanz  und  zahlreichen  feinen,  kork- 
zieherartig oder  schraubenförmig  gewundenen  Kanälchen  (Zahnkanälchen,  Zahn- 
röhrchen)  zusammen.  Die  Zahnbeinkanälchen  entstehen  sämmtlich  mit  freier 
OefihuQg  im  Binnenraume  des  Zabt»es,  durchsetsen  die  Iwmagene  SabHaBs 
senkrecht  von  innen  nach  aussen,  senden  gegen  die  Peripherie  hin  sahlreiche 
anastoroosirende  Ausläufer  aus  und  gehen  hier  in  die  sogen.  Interglobularräume, 
eine  durch  die  Anhäufung  von  hügligen  Körpereben  (Zahnbeinkugdn)  su  Stande 
kommende  Schicht  von  unregelmässigen,  ebenfalls  mit  einander  aaastomosirenden 
Lücken  über;  sie  sind  mit  einer  dünnen,  aber  äusserst  resistenten,  cuticula- 
ähnlichen  Schicht  (Zahnscheide)  ausgekleidet  und  enthalten  in  ihrem  Innern 
eine  solide,  elastische  Faser  (Zahnfaser,  Zahnfibrille,  ToMEs'sche  Faser).  Diese 
nimmt  ihren  Ursprung  aus  den  Odontoblasten,  d.  h.  den  die  äussere  Überfläche 
der  Piili)a  bedeckenden  Zellen,  verläuft  in  den  Zahnröhrchen  und  endet  schliess- 
lich (unter  vielfacher  Verzweigung)  mit  den  Ausläufern  der  im  Innern  der 
Interglobularräume  liegenden  sternförmigen,  kernhaltigen  Zellen.  Die  sogen. 
ScHitEGRii'schen  Linien  rfihren  davon  her,  dass  an  bestimmten  Stellen  die  Zahn 
beinkanälchen  mit  ihrer  Krümmung  den  gleichen  Verlauf  nehmen.  —  Der 
Zahnschmels  (Subslantia  adamantina,  s.  vUrea)  bekleidet  wie  eine  Kappe 
die  Theile  des  Zahnes,  die  frei  in  die  Mundhöhle  ragen.  Mikroskopisch  setst 
er  sich  aus  sehr  dttnnen  prismatischen  Elementen,  den  Schmel^rism^  oder 
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Schmelzfksern  sosminm«n,  die  dichl  an  einander  gelagert  and  darch  eine  feine 
Kiitsubstanz  von  einander  getrennt  in  verticaler  Richtung  tarn  Dentin  verlaufen. 
Dadurch,  dass  sie  in  Gruppen  oder  Bündeln  zusammenliegen,  erscheint  ein 
I-ängsHtirrhschnitt  durch  den  Zahnschniel/  gestreift.  Der  jugendliche  Zahn 
wird  an  seiner  freien  OI)ei flache  noch  von  einer  zarten  einfachen  Schicht  kern- 
loser Schiip|)chcn,  den  rcherresten  der  Schrnelzzellen,  d.  h.  der  inneren  Schicht 
des  Schmelzorgans  (^Schmelz-  oder  Zahnuberhäutchen)  überzogen;  durch  Gebrauch 
des  Zahnes  gciit  sie  bald  verloren.  Der  Zahnschmelz  ist  die  bärteste  und 
sprödeste  organische  Substanz;  chemisch  setst  er  sich  aus  Calcium*  (Phosphat* 
Carbonat  und  Fluorid)  und  Magnesiumsalzen  zusammen.  —  Wie  der  SchmeU 
die  Krcme,  so  ttbersiebt  der  Zahncement  den  Wurzeltheil  des  Zahnes.  Am 
stärksten  an  der  Spitze  der  Wurzeln  entwickelt,  nimmt  der  Cement  allmählich 
gegen  den  Zahnhals  hin  an  Mächtigkeit  ab.  Der  Zahncement  ist  Knochengrund' 
Substanz  mit  Knochcnkörperchen;  HAVBRs'sche  Kanäle  fehlen  ihm  aber.  — 
Zahnpulpe  (Zahnkeim,  Zahnkern)  heisst  die  die  Zahnhöhle  ausfüllende  Masse. 
Dieselbe  besteht  aus  Bindegewebe  von  fibrillärer  Struktur  und  röthlicher  oder 
pelb  rother  Farbe,  in  welchem  /ahlreiche  Gefasse  und  Nerven  verlaufen.  Die 
Bmdcgcwebszellen  sind  zumeist  Spindelzellen;  die  äussere  Schicht  der  Pulpa 
besteht  aus  Elfenbein-  oder  Zaiinbem/.ellen  (Odontoblasten),  ihre  Ausläufer  machen 
den  Inhalt  der  Zahnbeinröhrchen  aus.  —  Die  Zähne  werden  vom  Nervus 
trigeminua  mit  Nerven  versorgt;  das  Blut  fUhrt  ihnen  die  Arteiia  maidllaris 
interna  zu.  Bsch. 

ZShne  bei  den  WirbeltbiercD,  s.  Nachtrag.  Mtscr. 

ZSpfehen»  s.  Ovula.  Bsch. 

Zärthe,  Abramis  (s.  d.)  vimba,  Linn£,  mit  unteiständigem,  fast  horizontalem 
Munde  und  weit  vorspringender,  dicker  Schnauze,  Körper  seitlich  zusammen- 
gedrückt und  gestreckt;  Afterflosse  mässig  lang  (18—20  weisse  Strahlen),  be- 
^x\-\r\X.  hinter  dem  Ende  der  Rückenflosse;  hinter  letzterer  bildet  die  Mittellinie 
des  Kuckens  einen  Kiel.  Schwanzflosse  gabeltormip  mit  etwas  längerem,  unterem 
Zipfel.  Die  Färbung  wechselt  mit  Eintritt  der  Laicii/.cit  erheblich.  Ausser  der- 
selben sind  Schnauze,  Kopf,  Rücken,  Rücken-  und  Schwanzflosse  grau-blau; 
Seiten,  Brust  und  Bauch  silberweiss;  Brust-,  After-  und  Bauchflossen  blassgelb, 
die  ersteren  beiden  an  der  Basis  organgegclb,  die  Afterflosse  schwärzlich  gesäumt 
Im  Hochzeitskleid  (Ende  Mai  und  Juni)  RQcken  und  Seiten  schwarz  pigmentirt; 
Lippen,  Kehle,  Brust,  Bauch-  und  Schwanzkante  orangeroth.  Länge  bis  gegen 
40  Centtm.,  Gewicht  bis  |  Kilo.  Die  eigentliche  Heimath  der  Zärthe  ist  Nord- 
europa, wo  sie  in  Brack-  und  Seewasser  (Ostsee,  Hafle,  Scheeren),  namentlich 
den  Winter  zubringt,  um  in  der  Laichzeit  flussaufwärts  zu  gehen.  Tn  Süd- 
deutschland  in  der  Donau  und  deren  Zuflüssen,  jedoch  fast  nur  in  den  nörd- 
lichen; auch  in  Salzach,  Atter-  und  Traunsee.  In  manchen  Ge^^enden  mit  der 
»Nase«  verwechselt.  Lebensweise  wie  die  der  nahe  verwandten  Brachsen 
(s.  d.)  Ks. 

Zahme  Gestüte  nennt  man  im  Gegensatz  zu  den  wilden  diejenigen,  in 
welchen  die  Zucht  nach  bestimmten  Principien  und  Plänen  erfolgt,  so  dass  also 
bestimmte  Hengste  und  Stuten  gepaart  werden,  femer  die  Pferde  planmässig 
gepflegt  und  gefüttert  werden,  bei  ungtlnstiger  Witterung  Schutz  in  Stallungen 
erhalten  u.  s.  w.  Sch. 

Zahnalveole,  s.  Zahnrand.  Bsch. 

Zahnamie,  s.  £denUta.  Mtsch« 
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Zahnatit,  RinderzUcbtender  ArabeisUmm  in  Wadai.  Sie  sind  dunkel 
broncf  fr^r!  ir:  und  wohnen  7,11  Id  el  Qraa  s.  Nachtical,  Sahara  und  Sudan.  W. 

Zahnbein,  s    Znline  (htstoloj^isch).  BscH. 

Zahnbeinkanälchen,  s.  Zahne  (histologisch).  BscH. 

Zahnbeinkeim,  s.  Zalmentwickehing.  BscH. 

Zahnbeinkugeln,  s.  Zahne  i^^hislologisch).  Bsch. 

Zahnbeinröhrchen,  s.  Zähne  (histologisch).  Esch. 

Zahnbeitutllefi,  s.  Zfthne  (hittologiscli).  Bscif. 

ZahnboKen,  dia  Gesammtheit  der  Zfthne  eines  Kiefers.  Bsch. 

Zahncariea.  Unter  Zahncaries,  versteht  man  einen  progressiv  in  die  Tiefe 
des  Zahnes  fortschreitenden  infectiösen  Process,  der  einen  Substansverlust  des- 
selben zur  Folge  hat.  Prädisponirend  fdr  das  Zustandekommen  der  cariösen 
Erkrankung  wirkt  in  erster  Linie  die  sunehmende  Cultur  mit  ihren  verschieden- 
artigsten morbiden  Factoren,  wie  mehr  und  mehr  mundgerecht  zubereitete 
Nahrung  und  dem('ntsj>rcrhend  geringere  Inanspruchnahme  des  Gebisses,  Nervo- 
sität, constiiutujnelle  Krankheiten,  Vererbung,  I iiT^eneration;  ferner  sind  auch 
Beruf  und  Race  von  sichlhcticrn  Einfluss.  Wilde  Völkerschaften  besitzen  ein 
bei  weiteoi  besseres  Gebiss  als  Culturvolker.  Die  städtische  Bevölkerung  steht 
sich  bexflglich  der  Intaktheit  und  Vollständigkeit  des  Gebisses  besser,  als  lUe 
lündUche,  Gewisse  Berufe  disponiren  in  hohem  Grade  fllr  Zahncaries,  andere 
wieder  in  auflälltg  schwachem  Grade.  Nach  den  von  Lubhrsb  an  S486  Soldaten 
angestellten  Untersuchungen  besitzen  die  Fleischer  in  17,2^  ein  intaktes  Gebiss, 
d.  h.  weder  fehlende^  noch  caridae  Zahne,  dagegen  die  Bäcker,  Cmiditoren  und 
Müller  ein  solches  nur  in  3,'^";  zwischen  diesen  beiden  Grenzwerthen  liegen  die 
übrigen  Berufe.  Hinsichtlich  der  Race  haben  Magitot  und  nach  ihm  EvssAUTOtR 
gelegentlich  der  Rekrutenaushebungen  festgestellt,  dass  die  germanische  (kym- 
riscbe)  Race,  also  die  Race  heller  Complexion  in  viel  hautigerem  und  hn!\ercm 
Grade  mit  Zahncaries  behaftet  ist,  als  die  keltische,  bezw.  iberisch-ligunsche 
Race,  d.  h.  die  Race  von  dunl  U  r  Complexion.  In  ahnlicher  Weise  hat  TvUKHRse 
gefunden,  dass  die  aus  i'otiiuicrn  (blonder  Typus)  gebürtigen  Soldaten  nur  zu 
7'^S>  dagegen  die  aus  Posen  gebürtigen  Mannschaften  (brünetter  Typus)  zu  27,6  g 
ein  inUktes  Gebiss  besassen.  Bsch. 

Zabndurcfabruch,  s.  Zähne  (morphologisch).  Bscu. 

Zahnentwickdutii;,  s.  Verdauungsorganeentwickelung,  und  den  folgenden 
Artikel.  Grbcm. 

Zahnentwickelung  beim  Menacheiu    Zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte 

des  f()talen  Lebens  hat  sich  in  der  ganzen  Länge  des  Kieferrandes  eine  Epithel« 
anhaufune  aufgeltaut,  der  Kiefcrwall;  neben  ihm  verläuft  die  Kieferrinne.  Von 
der  Kieterrinne  aus  bildet  sich  eine  Vertiefung  in  den  Kieferwall  hinein,  die 
sich  gleichfalls  mit  Epithelzellen  anfüllt  und  überdies  einen  epithelialen  Fortsatz 
noch  weiter  in  die  Tiefe  treibt;  dieser  ist  die  erste  Anlage  des  zukünftigen 
2^hnes,  der  Schmelzkeim.  Dadurch,  dass  dieser  Kpithelialfortsatz  eine  llaschen- 
törmige  Gestalt  annimmt  verdünnt  sich  sein  Zusammenhang  mit  dem  Mutter« 
boden  immer  mehr  und  mehr,  bis  nur  noch  eine  Art  von  dflnnem  Stiel  Übrig 
bleibt.  Gleichzeitig  wächst  aus  der  Tiefe  des  Kiefers  an  der  Basis  des  SchmeUt« 
keimes  diesem  eine  bindegewebige  Papille  entgegen,  der  Dentinkeim  oder  die 
Zabnpapille;  dieselbe  nimmt  von  vornherein  die  Form  des  zu  bildenden  Zahnes 
an.  Mittlerweile  haben  sich  die  Zellen  des  epithelialen  Schmelzkeimes  differeU' 
cirt  in  drei  ZcUcnschichten:  eine  innere  Lage  cylindriscber  Zellen,  die  un> 
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mittelbur  dem  Dentinkeim  aufliegt,  eine  «natere  Zellschicht,  aus  abgeplatteten 
Pflastenellen  bestehend,  und  eine  netzförmige  Intennediärschicht.  Der  so  ver- 
änderte Schmelzkeim  heisst  jetst  Sc'nmelrorgan.  Sobald  der  Dentinkeim  seine 
nindliche  Gestalt  eingenommen  hat,  bildet  sich  an  seiner  Basis  eine  feine  Finde- 
gewebshaUe  von  sichelförmiger  Gestalt,  die  schliesslich  durch  Wtjcherung  den 
Dentinkeim  und  dns  Srhmelzorgan  ringsum  umschhesst,  wodurch  letzteres  auch 
seine  Verbindung  mit  der  Kieferoberfläche  (KpitheHalstiel)  einbüsst.  Das  Zahn- 
säckchen  führt  rLirhlich  Gefässe  mit  sich,  die  mit  der  ^^  and  des  Schmelzorgans 
in  Berührung  kommen.  Sobald  die  Zahngebilde-  ihre  zukunltige  Gestalt  erhalten 
haben,  begmnl  ihre  Verkalkung.  Aus  den  obersten  Schichten  des  DentinkeimB 
wild  das  Zahnbein,  aus  der  inneren  Cylinderepithelschicht  des  Schmelsorgans 
die  Sdimekprismen,  nnd  ans  der  Süsseren  Zellschicht  desselben  Org^s  durch 
Vefhomung  die  Cuticula  (Schmelsoberb&utchen);  die  Zwischenschicht  atrophirt. 
Nachdem  sich  das  ZahnsUckchen  in  zwei  Schichten  differenzirt  hat,  bildet  sich 
aus  seiner  inneren  Zellschicht  (Osteoblasten)  durch  Verknöcherung  das  Cement, 
aus  seiner  äusseren  entwickelt  sich  das  Periost.  Der  nach  der  Verkalkung  noch 
restirende  bindegewebige  Theil  des  Dentinkeimes  bildet  die  Zahnpulpa.  —  Auf 
die  geschilderte  Weise  entstehen  die  Milchzähne  sowohl,  als  auch  die  Dauer- 
zähne. Schon  während  der  Entwickelung  der  Milchzähne  bildet  sich  neben  den 
ersteren  für  die  bleibenden  ein  besonderes  SchmeUorgan,  das  indessen  bis  zum 
Zahn  Wechsel  im  Wachthum  zurlick  bleibt.  BscH. 

Zahnfasem,  s.  2^hne  (histologisch).  Bsch. 

Zahnfibrillen,  s.  Zähne  (lustologisch).  Bsch. 

Zahnfleisch  (Gingwa).  Fortseumng  der  Mundschleimhaut,  welche  die 
ICnochenrinder  der  Kiefer  bekleidet  und  auch  die  Zähne  an  der  Stelle,  wo  sie 
die  Knochenränder  flberragen,  fest  umfasst.  Das  Zahnfleisch  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  einem  äusserst  dichten,  bindegewebigen  Nelzwerk,  das  mit  dem 
Periost  der  Knochen  aufs  innigste  verbunden  ist  Es  zeichnet  sich  durch  grossen 
Gefässreichthum  aus,  woher  seine  tiefrothe  Farbe  rtthrt.  Nerven  besitat  das 
Zahnfleisch  nur  wenig.  Bsch. 

Zabnfliege,  Odovtomxia,  Gattung  der  Watten  fliegen,  s.  Stratiomys.  Mtsch. 

Zahnfortsatz  der  Kiefer,  s  Zahnrand.  Bsch. 

Zahnfiirche,  s.  Zahneniwickelung.  Bsch. 

Zahnhals,  s.  Zähne  (morphologisch).  Bsch. 

Zahnhfihner»  s.  Odontopborinae.  Mtsch. 

ZahntanUe,  s.  Zähne  (histologisch).  Bsch. 

Zahnkarpfenfiscfae  —  Cyprinodontiiden  (s.  d.).  Ks. 

Zahnkeim,  s.  2ULhne  (histologisch)  und  Zahnentwickelung«  Bsch. 

Zahnkern,  s.  Zähne  (histologisch).  Bscn. 

Zahnkrooej  s.  Zähne  (morphologisch).  Esch. 

Zahr^nerven,  s.  Zähne  (histologisch).  Bsch. 

Zahnoberhäutchen,  s.  Zähne  (histologisch).  BscH. 

Zahnpapille,  s.  Zahnentwickelunc:  Bsch. 

Zahnpenost  (Afembrana  pcriodontouica).  Kine  die  Zalinalveolcn  auskleidende, 
sehr  gefass-  und  nervenreiche  bindegewebige  Membran,  welche  die  eingeschlossenen 
Wurzeln  gleichzeitig  bis  zum  Halse  umgiebt  und  hier  direkt  in  das  Zahnfleisch 
übergeht.  BsCH. 

Zahnpflege.  Von  verschiedenen  wilden  Völkerschaften  wird  der  Pflege  der 
Zähne  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  So  kauen  die  Patagqoier  eine 
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»Maki«  genannte  Gummiart,  die  Tungusen  Kieferbolz,  um  die  Zähne  weiss  tu 
erbalten,  die  Völker  Ost-Afrikas  reinigen  die  Zähne  nach  jetier  Mahlzeit  mit 
einer  Art  von  Zahnbürste,  die  ein  an  seinem  Kjuie  aufgeJaserler  Hlattsiiel  ist, 
eines  ebensolchen  \\'crkzeiigcs  (des  zerkauten  Endes  eines  Zweiges  oder  einer 
Wurzel  von  Acacia,  i  icus»  etc.)  bedienen  sich  die  Bewohner  Indiens;  aul  Neu- 
Guinea  ist  bei  den  Eingeborenen  ein  2^hnstocher  (Da}  in  Gebrauch,  den  si« 
in  einem  kleinen  Bticlischen  aus  Bambu  immer  mit  sich  tragen  u.  a.  m.  Bsch. 
Zahnpulpa,  s.  Zähne  (histologisch).  Bsch. 

Zähnnind  der  Kiefer  (Zahnfortsatz,  Margo  alveolaris,  Processus  alveolaris). 
Theil  der  Kiefer,  welcher  die  ZIbne  trflgt.  Denelbe  enthält  nach  unten,  beaw. 

oben  gerichtete,  (\nrc.\\  dtlnne  Scheidewände  von  einander  getrennte  Höhlen 
(Zahnalveolen,  Zahnfächer),  die  zur  Aufnahme  der  Zähne  dienen.  BsCH. 

Zahnretention,  s.  Zähne  (morphologisch).  BsCH. 

Zahnröhrchen,  s.  Zähne  (histologisch).  Bsch. 

Zahnsäckchen,  s.  Zahncntw  i(  kelung.  Bsch. 

Zahnscheide,  s.  Zahne  (iiistulogisch).  Bsch. 

Zahnschmelz,  s.  Zälme  (histulogiscli).  Bsch. 

Zshnschnäbler,  s.  LameUirostres.  Mtsch. 

Zahntaube»  s.  Didunculus.  Mtscm. 

Zahnverk&nunenifig,  s.  2ähne  (morphologisch).  Bsch. 

Zahnverscliiiidziing,  s.  Zähne  (morphologisch).  Bscu* 

ZahnvemiiBtaltiiiig.  Die  Verunstaltung  der  Vorderzähne  ist  eine  über  den 
afrikanischen,  sUdasiati.schen  und  oceanischen  Culturkreis  sehr  verbreitete  Un- 
sitte, der  mancherlei  Motive  zu  Grunde  liegen.  Bald  wird  dieselbe  ausgeübt, 
um  .nls  Schmuck  zu  dienen,  bald  um  ein  Stammes-  oder  I  andesabzeichen  ab- 
zugeben, bald  auch  um  mannbare  oder  verheiratete  Personen  als  solche  zu 
kennzeichnen:  vielleicht  mag  gelegentlich  auch  die  Art  der  Nalirung  dabcj  mit- 
sprechen. Die  verschiedenen  Arten  der  2^hnverslümmeiung  lassen  sich  unter 
folgende  4  Gesichtspunkte  zusammenfassen,  i.  Am  verbreitetsten  dürfte  die 
Zahnfeilung  sein;  man  findet  diese  Methode  verbreitet  in  CenIralrAfirilai 
(s.  B.  Baluba,  Bassongo  Mino,  Tuschilange),  am  Congo  (z.  B.  Loangos,  Kalindas, 
Mayombes,  Muscbicongos),  in  Ost>Afrika  (s.  B.  Msagara,  Mnyaturu,  Nuba,  Khutu» 
Wadschagga,  Wakamba),  auf  Mosambique  (Maltua),  in  Vorder-Indien  (dnzelne 
Bergstämme),  auf  dem  malayischen  Archipel  (s.  B.  Dayak,  Kayan  aufBorneo  etc.), 
selbst  in  Amerika  (z.  B.  die  alten  Huaxteca  in  Mexico,  die  Amazonas-Indianer 
in  S(id-Amerika  etc.)  Das  Feilen  beschränkt  sich  zumeist  auf  die  oberen  mittleren 
Schneidezähne  (jedocl;  werden  auch  die  übrigen  Schneidezähne,  ebenso  unten, 
sowie  die  Eckzähne  auf  solche  ^\■cise  verunsiahet)  und  besteht  entweder  darin, 
dass  der  untere  Rand  einlach  glatt  (gerade)  gefeilt  und  die  vordere  Fläche  ab- 
geglättet wird  (Flächenteilung)  oder  direkt  ein  Stück  der  Zähne  derart  ausgefeilt 
wird,  dass  der  untere  Rand  einen  nach  unten  offenen  Bogen  oder  spitaen  Winkel 
bildet  2.  Das  gänzliche  Beseitigen  von  Zähnen,  entweder  durch  Aus- 
brechen oder  Ausschlagen,  kommt  sehr  häufig  in  Ost-Afrika  (Dioka,  Schilluk, 
Schuli,  Lur,  Bari,  Wadi,  Wanyoro,  Wassoga,  Massat,  Bakuba  etc.),  ferner  auch 
vereinzelt  in  Central'Afrika  (Moruaneger)  auf  Formosa,  (Pepos)  in  MeusQd^Wales 
und  den  Hebriden  vor.  Diese  Manipulation  dient  entweder  als  Stammessetchen 
oder  als  Zeichen  der  Mannbarkeit,  auch  der  Trauer.  3.  Bei  den  Togo-  und 
Congoncgern  kommt  eine  Verunstaltung  der  Zähne  vor,  die  walir^cliefnlich  auch 
absichtlich  herbeigeführt  wird,  und  zwar  durch  ein  Auseioandenreiben  der 
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oberen  mittleren  Schneidesfthne  mhtelt  dazwbdien  gelegter  Kdle.  Die 
betreffenden  ZSline  nehmen  dadurch  eine  schrftge  Stellung  nach  anssen  und 
etwas  nach  vom  an,  sodass  ihr  unteres,  Äusseres  Ende  die  oberen  Äusseren 
Schneidesihne  theilweise  bedeckt.  4.  Ausschliesslich  zu  VerBcbtoerungsswecken 
dttrfte  das  Färben  und  Plombiren  der  Zähne  dienen.  Eine  Reihe  malaiischer 
und  papuanischer  Völker  färben  sich  das  Gebiss  durch  Kauen  der  Arecannss 
(Betel)  schwar«;  die  Bontoc  auf  Luzon  erreichen  dieses  durch  Einreiben  einer 
aus  verbranntem  harzreichem  Holze  gewonnenen  schwarzen  Farbe.  Auch  in  Airika 
(Fulbe),  Ost-Asien  (Formosa)  und  Amerika  (Huaxteca  Mexikos)  ist  das  Färben  der 
Zähne  (und  zwar  nicht  bloss  schwarz)  vereinaceU  noch  üblich.  Das  Anbohren  der 
Zähne  und  nachfolgende  Füllen  mit  glänzendem  Material,  zumeist  Gold,  ist  auf 
den  malaischen  Inseln  (Sumatra,  Borneo,  Celebes,  Philippinen)  vielfach  in  Ge- 
brauch. Auch  die  alten  Culturvölker  Amerikas  flbten  eine  ähnliche  Plombtrung  der 
Zfthne:  sie  setzten  in  dieselben  blangrUne  Steine,  jedenfalls  TUrkise,  ein.  Bsca 

Znhnverwch«ung,  s.  Zähne  (morphologisch).  Esch. 

ZahmKif ei,  s.  Odonthomithes.  Rchw. 

Zatanwale,  s.  Wale.  Mtsch. 

Zahnwespen  =  C/talddidoe  (s.  d.).     K.  Tg. 

Zahnwurzel,  s,  Zähne  (morphologisch).  BSCH. 

Zahnwurzelhaut,  s.  Zahnperiost.    Bs{  n. 

Zahsow.  Im  Nördwesten  von  Cottbus  in  der  Niederlausitz  liegt  hier  ein 
wendischer  Burgwalf,  der  zur  See7:eit  auf  einem  Pfahlrost  errichtet  war.  —  Aehn- 
lich  ist  die  Anlage  der  Terramaren  in  Ober-Italien.  —  In  der  Humusschicht 
fanden  sich  Scherben  mit  Burgwalltypus.  —  Nach  Aussage  der  Umwohner  war 
das  Pfohlwerk  durch  Steinansammlungen  stark  belastet.  —  Die  ßinrichtung  dieses 
Verteidigungswerkes,  das  halb  Pfahlbau,  halb  Burgwall  ist,  fällt  in  das  5.-6.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  —  VeigL  »Zeitschrift  fttr  Ethnologie«,  VIL  Band,  Verhand- 
lungen, pag.  197— 131.    C.  M. 

Zaiaily  grosser  Berberstamm  im  centralen  Marokko.  Die  Z.  erfüllen  fast 
den  gansen  Raum  zwischen  dem  Atlas  und  dem  Atlantischen  Ocean,  und  zwischen 
Meknes  und  dem  i  hal  des  Um-er  Rebia,  also  das  ganze  mittlere  Marf>kko,  ein 
Gebiet  von  fast  40000  Kilom.  Sie  sind  fast  unabhängig  und  unter  lelu  n  dem 
Sultan  nur  nominell.  Auf  dem  ganzen  Westhang  des  Atlas  sind  sie  der  kräftigste 
Stamm,  der  angeblich  18000  Reiter  auf  die  Beine  bringen  können  soll.  Ihrer 
Beschäftigung  nach  suid  sie  Viehzüchter,  die  reich  sind  an  Ziegen,  Schafen, 
Kameelen  und  Rindern  und  die  einen  Theil  der  West«  und  Nordkttste  mit  Fleisch 
versoigen.  Als  gans  eigenartige  lufannesprobe  besteht  bei  den  Z.  der  Brauch, 
dass  der  JUngling,  der  in  die  Zahl  der  Männer  aufgenommen  werden  will,  nicht 
eher  die  väterliche  HUtte  wieder  betreten  darf,  bevor  er  nicht  vor  ihr  ein  ge- 
stohlenes Thier  niedergelegt  hat.  Bei  diesem  Diebstahl  ertappt  au  werden,  ist 
der  grösste  Scliimpf  fUr  den  Z.  W. 

Zaimukt,  Afghanenstamm  im  Suleimangebirge,  nördlich  vom  Kuram^Thal. 
Nach  KKA?rK  zählen  sie  25000  Seelen.  W. 

Zalfiach  =  Forelle  ( •  d.).  Ks. 

Zambaigo  oder  Zaroboclaro,  Bezeichnung  für  das  Kind  von  Zambo  (s.  d.) 
und  Indianerin.  W. 

Zambales,  Zambalen,  auch  Tinos  genannt,  Malaienstarom  im  Westen  der 
Pbilippineninsel  Luzon,  in  der  Provins  Zambales,  in  geringer  Zahl  auch  in  den 
nordlichen  Theilen  von  Bataän,  wo  sie  als  wilde  Bergstämme  auftreten.  Die  Z. 
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sind  erst  seit  dem  Ende  des  17.  und  dem  Anlang  des  18.  Jahrhunderts  von  den 
S|)amen)  theilweise  unterworfen;  der  grosse  Rest  lebt  noch  heute  in  votter 
Freiheit  Zur  Zeit  der  Conqnista  waren  die  Z.  ein  Volk  etwa  vom  Chandctcr 

der  Dayak  auf  Bomeo.   Wie  diese,  «bten  sie  die  Kopfjagd  aus.   Die  Schidel 
der  Erschlagenen  benutiEten  sie  angeblich  als  Trinkgefitsse.   Auf  einer  Art  Tro- 
phäe, die  sie  beständig  mit  sich  herumtrugen,  machten  sie  die  Zahl  der  er> 
beuteten  Srliridel  ersichtlich.    Verschont  wurde  nur  der  ?;tammesgenosse;  jeder 
Andere  war  bei  den  Z.  voL^clfrei.    Auch  bei  Todeslallen   hatten  sie  Gebräuche, 
die  von  denen  der  übrigen  l'hilipjjiner  abwichen.    Starb  nämlich  jemand,  so 
legten  seine  Hinterbliebenen  Trauer,  d.  h.  eine  schwarze  Kopfbinde  an,  die  sie 
nicht  eher  ablegen  durften,  als  bis  sie  Jemand  getödtet  hatten.    Dann  wurde 
die  Binde  abgelegt  und  die  Trauer  mit  einem  Gelage  beendet    Mord  oder 
Todtschlag  innerhalb  des  Stammes  wurde  entweder  mit  Silber  oder  Gold  ge- 
sfihnt  oder  aber  es  wurde  der  geschädigten  Familie  ein  Sklave  oder  NegriCo 
gegeben,  um  als  Stthnopfer  abgesdilachtet  au  werden.  Waffen  der  Z.  waren 
damals  Lanse,  Schild,  Messer,  Bogen  und  Pfeil.  Polygamie  war  ttblicb.  Grössere 
Hausthiere,  wie  Rind  und  Pferd,  fehlten;  Ackerbau  wurde  weniger  betrieben 
als  die  Jagd.    Die  Dörfer  wurden  nur  von   10—30  Familien  bewohnt;  jedes 
bildete   einen  Staat   für  sich,  der  meist   mit  seinen  Nachbarn   in  Fehde  lebte. 
Der  Kintiuss  der  Häuptlinge,  d.  h.  der  Acl testen,  war  gering.  Ihre  Rehgäon  war 
der  der  Tagalen  ähnlich;  sie  kannten  einen  obersten  Gott  (malyari),  2  klemere 
Götter  und  eine  Anzahl  Dei  minores.     Der  Priesterstand  spielte  eine  grosse 
Rolle.  —  Heute  leben  die  wilden  Z.  in  kleinen  Dörfern  (rancherias),  deren 
Häuptlinge  (reyes  oder  reyezuelos)  den  Verkehr  mit  den  Wessen  vermitteln. 
Sie  leben  von  erlegtem  Wild,  Honig  und  Bataten,  deren  Anbau  sie  erst  durch 
die  Spanier  gelernt  haben.  Reis  kaufen  sie  von  den  Weissen  gegen  Besoar« 
steine  und  Tabak.  Die  christlichen  Z.  glekhen  &st  gans  und  gar  den  Ta* 
galen  (s.  d.);   nur  bei  den  Leichenfeierlichkeiten  kommt  ein  alter  heidnischer 
Rest  zu  Tage,  indem,  so  lange  die  Leiche  noch  im  Sterbehause  liegt,  unter  den 
Gästen  eitel  Lust  und  Freude  herrscht.    So  ist  es  auch  beim  Begräbniss  selbst; 
nur  das  be7;\hlte  Klageweib  heult  und  trauert.   Im  Widerspruch  mit  der  allseitig 
geschilderten  Wildheit  der  Z.  steht  die  von  Rizeta  und  Bravo  gebrachte  Nach- 
richt, dass  sie  ein  dem  lagalischen  ähnliches  Alphabet  besessen  hätten.  Nach 
Bi.LMF.NTRiTT  werdcn  die  Z.  als  Dialcktstamm  sich  nicht  halten  können;  ihre 
Sprache  wird  vielmehr  vom  Ilokano  aufgesogen  werden,  s.  F.  Blumentritt,  Ver- 
such einer  Ethnogr.  d.  Philippinen,  Prr.  Mitt.  Erg.-Heft.  67.  W. 

2anib0k  AUgenieinbezeichnung  fttr  die  aus  der  Vermischung  von  Negern 
und  Indianern  hervorgehenden  Individuen.  Local  weicht  die  Benennung  der- 
artiger Individuen  ab  ^schinos,  Aribocos,  Cafusos,  Caburets).  Das  Produkt  von 
Neger  und  Mulattin  heisst  Zambo  negro.  das  von  Neger  und  Tschina:  Zambo- 
Tschina,  von  Keger  und  Zamba  schliesslich  Zamboneger.  Die  Z.  sind  im  All- 
gemeinen kräftige  oder  gar  athletische  Leute  von  sehr  dunkler,  ins  Olivenbraune 
spielender  Gesichtsfarbe,  Die  Nase  ist  viel  vvenif^er  phitt  nls  bei  Negern,  aber 
die  Lippen  sind  ebenso  aufgeworfen,  die  Augen  klein  und  durclidnngend,  das 
Haar  nur  wenig  länger  als  bei  den  Negern,  aber  in  grösseren  S[)iralen  gekräuselt. 
Der  Hariwuchs  der  Männer  ist  spärlich.  Die  Z.  gelten  für  intelligente,  aber 
verwegene  Menschen,  denen  die  guten  Eigenschaften  der  Neger  gänzlich  ab- 
gehen, Treulosigkeit  und  Hinterlist  sind  hervorragende  Zttge  ihres  Cbarakteii.  W. 

Zanibodm,  s.  Zambaigo^  W. 
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Zamboneger  oder  Cftbeni,  Name  fllr  das  Kind  von  Iftgtr  und  Mulattin.  W. 
^unbo  preto,  Bezeichnung  Iflr  das  Kind  eines  Negers  mit  einer  Zambo 
(s.  d). 

Zamenis,  Zornschlangen,  Gattung  der  Nattern,  Cohtbridae.  Auge  gross, 
Pupille  rund.  Zwischen  dem  Auge  und  den  Unterlippenschildern  ein  oder  mehrere 
Unteraugenschilder.  31  Arten  in  Nord-Amerika,  Nord-Afrika,  Vorder-  und  Hintcr- 
Indien,  Mittel-Asien,  Süd-Europa.  In  Süd-Europa  leben:  die  gelbgrUne  Zorn- 
natter, A.  gemcnffnh,  mit  ungekanteten  Bauchschildern  und  17  — 19  Schuppen- 
reihen, die  dalniatinische  Zornnattcr,  Z.  dahlii,  mit  gekanteten  Rauch- 
schildern und  17— 19  Schuppenreihen,  die  Streitenschwanznatter,  Z.  nummi- 
/er,  mit  23 — 25  Schuppen  reihen  und  die  H  ufeisennatter,  Z.  hippocrepis,  mit 
27  Iris  S9  Schuppenreihen  und  einer  conttnuirlidien  Reihe  von  Uotefaugen> 
scbildem.  Mtsch. 

ZitxmßtMt  lodianerstamm  im  sfldösriichen  Bolivien,  im  Chaco  Boreal,  ai^ 
sOdl.  Br.»  59*  westl.  L.  W. 

Zanaga,  Zenaga,  PI.  Iznagen,  auch  bekannt  unter  dem  Namen  Sanhadja, 
Sanedja,  Senadja;  Sannedja.  Z.  ist  Selbstbenennung,  Sanhadja  der  Name  bei 
den  -Arabern.  Z.  ist  der  Nnme  zweier  Berberstämme  in  Nord-Afrika;  die  einen 
wohnen  in  der  Provinz  Constantine,  Algerien,  bei  Jemappes  und  Ain-Mokhra  :  die 
anderen  in  der  Provinz  Algier,  im  Süden  von  Palestro.  Jene  zählen  2500,  diese 
4500  Seelen.  Einst  waren  die  Z.  zahlreich  und  das  mächtigste  und  tapferste 
Volk  im  gani^en  berberischen  Nord-Atrika.  Sie  waren  einer  der  sieben  Zweige 
der  westlichen  Berber  und  bildeten  noch  sur  Zeit  Ibn  Chalduns  (14.  Jahrh.)  den 
grössten  Theil  der  Bevölkerung  des  Maghreb.  Sie  sollen  damals  den  dritten 
Tbeil  aller  Berber  überhaupt  gebildet  und  sich  bis  weit  nach  Algerien  nach 
Osten  und  in  der  Sahara  nach  Sflden  ausgebreitet  haben«  Man  bat  sogar  das 
Wort  Senegal  von  ihnen  ableiten  wollen.  In  der  Geschichte  Nord-Afrikas  haben 
die  Z.  mehrfach  eine  wichtige  Rolle  gespielt;  sie  haben  eine  Menge  Reiche 
gegründet  (im  Atlasgebiet,  in  Tunis,  Kafsa  etc.)  und  vielen  Staaten  FUrsten- 
geschlechter  gegeben  (Timbuk tu,  Melli,  Agades).  Heute  liegt  diese  Glanzzeit 
weit  zurück;  die  beiden  kleinen  oben  genannten  Stämme  sind  der  ganze  Rest, 
vorausgesetzt,  dass  nicht  das  innere  Marokko  noch  Z.  birgt.  Aus  ihnen  hervor- 
gegangen sind  hingegen  zahlreiche,  heute  allerdings  anders  benannte  Stämme, 
wie  die  Trarza,  Brakna  und  Dua'ich  im  Südwesten  der  Sahara.  W. 

ZflOckMtoiniiiaei  Buschkukuke.  Untergruppe  der  Familie  Cucuädae, 
Kuknke.  Von  den  echten  Kokuken  sind  sie  durch  hohe  Läufe  unterschieden»  die 
Mnger  als  die  Mittelsehe  sind,  und  durch  kurze,  gerundete  Flttgel,  die  angelegt 
nur  wenig  die  Basis  des  Schwanses  überragen  und  in  denen  die  5.  und  6.  oder 
6.  und  7.  Schwinge  am  längsten  sind,  während  die  i.  wesentlich  kürzer  ist  als 
die  letzte  (10.)  Handschwinge.  Auch  die  Unterschwanzdecken  bilden  in  ihrer 
auffallend  weichen,  oft  zerschlissenen  Besch alTenheit  ein  bezeichnendes  Merkmal. 
Alle  B.  werden  ferner  durch  eircn  kräftigen  Schnabel  ausgezeichnet.  Die 
Nasenlöcher  sind  rundlich,  oval  oder  schlitzförmig  und  haben  in  der  Regel 
die  i^ewöhnlichc  Lage,  d.  h.  sie  befinden  sich  an  der  Sclinabelbasi.s  in  einem 
dreieckigen,  mit  weicher  Haut  überzogenen  Ausschnitt  der  Hoinbedeckung, 
liegen  jedoch  in  der  Regel  sehr  tief,  näher  der  Schnabelschneide  als  der  Firste. 
Der  Schwans  ist  immer  wesentlich  laiiger  als  der  Flügel,  in  der  Regel  stufig, 
seltener  gerundet;  häufig  aber  sind  die  vier  mittdsten  Federn  von  gleicher 
Länge.  Die  Vordersdnen  sind  gespalten  oder  am  Grunde  verwachsen,  in  einem 
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Fall«  durch  eine  Hefthaut  verbunden.  Die  ca.  90  Arten,  «eiche  wir  dieser 
Unterfamilie  zurechnen,  zeigen  im  Specielleren  recht  mannigfaltige  Verschieden- 
heiten, daher  man  gezwungen  ist,  eine  verhlltnissmlsaig  grosse  Anzahl  von 
Gattungen  aufzustellen.    Alle  Buschkukuke  brflten  selbst,   bauen  Ihre  oben 

offenen,  napfförmigen  Nester  aus  Zweigen,  Gras,  Wurzeln  und  Laub  meistens 
in  dichtes  Gebüsch  und  legen,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  rein  weiss  gefärbte  Eier. 
Im  Ucbrigcn  zeigt  sich  in  dem  Gebaren  der  einzelnen  Formen  zunächst  darin 
eine  Verschiedenheit,  dass  die  emen  sich  mehr  in  niedrigem  Gebüsch  und  auf 
der  P'rde  umhertreiben  (Gfococcyges) ,  während  die  eigenthchen  Buschkukuke 
(Zanciosi&minae),  selten  auf  den  Boden  herabkommen,  vielmehr  auf  den  Zweigen 
ihre  Nalirung  suchen.  Erstere  bewohnen  freieres,  mit  niedrigem  Gebüsch  be- 
standenes Glinde  und  Waldrftnder,  verstehen  es  meisterhaft  durch  das  dichteste 
domige  Gestrttpp  zu  kriechen,  zeigen  steh  hin  und  wieder  auf  den  Spitzen  der 
Strftucher,  um  Umschau  zu  halten  und  bald  wieder  zu  verschwinden.  Ihre 
Nahrung  besteht  in  Insekten  und  kleinen  WirbeUhieren,  namentlich  Reptilien. 
Die  eigentlichen  Buschkukuke  hingegen  bewohnen  den  dichten  Wald,  halten 
sich  in  den  Baumkronen  aut,  lesen  Insekten  von  den  Zweigen  ab  und  nehmen 
auch  Früchte  und  Reeren.  Helle,  klangvolle  Rufe,  wie  von  unseren  Kukuken, 
hört  man  von  keiner  dieser  Arfcn,  im  Gegentheil  sind  e«  im  Allgemeinen  stiüi? 
Vögel;  nur  die  Sporenicukuke  machen  sich  durch  eigenthümlichc  dumpfe 
Töne  in  ihren  Wohngebieten  häufig  bemerkbar.  —  Von  den  beiden  Gruppen, 
in  welche,  wie  vorher  bemerkt,  die  Z.  zu  sondern  sind,  haben  die  Geococcy^a 
höhere  Läufe,  welche  wesentiich  die  Mtttelzehe  an  Lttnge  übertreffen  (nur  bei 
einigen  Seidenkukuken  weniger  hoch).  Die  Schenkelbefiedernng  ist  kurz,  das 
Fersengelenk  vollständig  frei.  In  der  Mehrzahl  sind  es  stftrkere  Vögel*  von  der 
Gestalt  der  Sporenkukuke;  nur  die  Mitglieder  der  Gattung  JHphpierus  sind 
schwächer.  I£erzu  die  Gattungen:  Centropus  (s.  Sporenkukuke),  C«rf9€9€^x 
(s.  Laufkukuke),  Sericosomus,  NeomorphiUt  Geoioccyx  (s.  d.),  Diploptcrus.  Bei 
den  Z.  im  engeren  Sinne  sind  die  Läufe  nur  wenig  länger  als  die  Mittelzehe. 
Schenkelbctlcderung  länger,  deutliche  Hosen  bildend  und  das  Fersengelenk  ver- 
deckend, gewöhnlich  auch  die  \  orderseite  des  Laufes  herab  sich  fortsetzend 
(zuweilen  bis  fast  ein  Drittel  der  Lauflänge  lierablaufend).  In  der  Mehrzahl 
schwächere,  schlankere  Vögel.  Hierzu  die  Gattungen:  Saurothtra  (s.  d.)  Rham- 
phococcyx  (s.  d.),  Rhinorta  (s.  d.),  Lcpidogrammus  (s.  d.),  Dasylophus  und  Zancüfs- 
tomuSf  Stchelkttkuke.  RcRW. 

Zanclostonnis,  Sichelkukuk,  Gattung  der  ZanchsUmmae  (s.  d.).  Sie  sind 
kenntlich  an  einer  schlanken  Gestalt  und  dem  langen  Schwänze,  welcher 
etwa  die  doppelte  Länge  des  Flttgels  oder  darüber  hat  und  stark  gestuft  isi^ 
so  dass  die  kürzesten  Federn  kaum  die  halbe  Länge  der  mittelsten  erreichen. 
Die  einzelnen  Federn  sind  femer  schmal  und  die  äusseren  liegen  bei  ruhigem 
Zustande  des  Vogels  genau  unter  den  inneren,  so  dass  die  beiden  mittelsten 
alle  übrigen  von  oben  bedecken,  während  bei  den  vorgenannten  Verwandten 
die  einzelnen  Federn  nielir  fächerförmig  gestellt  sind,  die  äusseren  wenigstens 
mit  ihren  Ausf5ensäumen  neben  den  inneren  hervorrnpcn  Der  Schnabel  ist 
mässig  stark,  die  Augengegend  ott  mehr  oder  weniger  nackt.  Auf  der  Lauf- 
sohle befmdet  sich  in  der  Regel  nur  eine  Reihe  Schilder,  bei  einigen  ist 
jedoch  eine  kurze  zweite  Schildreihe  an  der  Aussenseite  von  oben  her  ein- 
geschoben. Wir  rechnen  zu  dieser  Gattung  etwa  50  Arten,  welche  Afrika,  die 
Tropen  Asiens  und  Amerikas  bewohnen  und  nach  der  Färbung  des  Gefieders 
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in  mehrere  Untergattungen  zu  trennen  sind.  So  zeigen  die  typischen,  in  Afrika 
und  Auen  hdmuchen  Aiten  ein  graues,  oberseits  stahlglänzendes  Gefieder, 
ivibicnd  die  meisten  «nerikenischen  Formen  (Untergattung  PyrrkHoccyx,  Gab.) 
rothbreun  gefibbt  lind;  eine  andere  amerikanitcfae  Gruppe  (Hyetomäniis,  Cab.\ 
aeigt  indenen  mehr  den  Fttrbungtcharakter  der  altweltlichen  Formen.  Letztere 
zeichnen  sich  übrigens  vor  den  amerikanischen  Arten  stets  dadurch  aus»  dass 
die  Schäfte  der  Federn  des  Oberkopfes  in  feine  Haarspitzen  auslaufen.  — 
Haar5chaftkitkuk,  Zandosiomus  sumafranus ,  Raffl.,  hat  Kopf,  Hals  und  Brust 
grau;  Rücken,  Flügel  und  Schwanz  stahlblaugrün  glänzend;  Banch  und  Steiss 
kastanienrothbraun ;  Spitzen  der  Schwanzfedern  weiss.  Er  ist  schwächer  als 
unser  Kukuk,  hat  aber  bedeutend  stärkeren  Schnabel.  Malacca,  Sunda-Inseln.  — 
Als  Vertreter  der  neuweltlichen  Formen  sei  erwähnt:  der  Fuchskukuk,  Zatulos- 
ifmus  (JP^rrlmaciyx)  maemrus,  Gamb.  Rotbbraun»  Kehle  blasser;  Brust  zart 
grau;  Baach  und  Steiss  mattscbwarz;  Scbwaoa(edem  mit  weisser  Spitze  und 
unleiseiti  schwara.  Wenig  schwicher  als  unser  Kukuk.  Brasilien.  Rchw. 

Zander,  s.  Lndopeica.  Kl2. 

SSandschero,  s.  Zindschero.  W. 

Zangenbock,  SchrotlUtfer,  Rhagium  (a.  d.)*  To. 

Zangenlaus,  Lipeums,  s.  Mallophaga.     £.  To. 

Zankerl  =  EUeritze  (s.  d.).  Ks. 

Zaparoa,  Indianerstamm  im  östlichen  Fcuador,  am  unteren  Nnpo,  einem 
linken  Nebenflusse  des  Amazonas.  Die  Z.  sind  ungemein  wild  und  bUudürsiip, 
befehden  sich  unausgesetzt  untereinander  und  sollen  selbst  ihre  Kranken 
abschlachten,  ad  es,  der  ISstigen  Pflege  zu  entgehen,  sei  es  aus  reiner 
Mofdlnst  W. 

Zapfen  der  Netafaaut  Die  Zapfen  bilden  susammen  mit  den  Stftbchen 
die  iussersle  Schicht  der  Netshaut;  sie  sind  die  lichtempfindlichen  Oigane  der> 

selben.  In  der  Macula  lutea  und  in  der  For^ca  centralis  des  Menschen  und  der 
meisten  Säugetbiere  sind  nur  Zapfen  vorhanden;  dieselben  sind  an  diesen 
Stellen  länger  und  dünner,  als  an  anderen  Tlieilen  der  Netzhaut.  Gegen  den 
Rand  der  Retina  zu  nehmen  sie  an  Zahl  allmählich  ab;  im  peripheren  Ab- 
schnitte sind  nur  Stäbchen  vorhanden.  Vögel  besitzen  indessen  überall  mehr 
Zapfen  als  Stäbchen,  Eidechsen  nur  Zapfen.  Bei  der  Fledermaus  und  dem 
Maulwurf  ist  die  Macula  lutea  mit  kleinen  Zapfen  ausgestattet,  bei  der  Eule,  der 
Ratte,  der  Maus,  dem  Meerschweinchen  und  dem  Kaninchen  finden  sich  nur 
wenige  Zapfen  und  überdies  von  nur  geringer  Grösse.  —  Jeder  Zapfen  setzt 
nch  aus  dem  Zapfiea-Aussenglied  oder  ZapCenslllbchen  (einem  nasseren  kursen, 
sugespitxten,  konischen  Theile),  das  nach  Einwirkung  gewisser  Reagentien  sehr 
leicht  in  dtlnne  Flättchen  zerfällt,  und  dem  Zapfen-Innenglied  oder  2^pfenktfrper 
(einem  inneren  grösseren  Thdle  mit  convexer  Oberfläche),  das  zarte  Längs- 
streifung  aufweist,  zusammen.  Bei  vielen  Vögeln,  Reptilien  und  Amphibien 
enthält  das  äussere  Ende  des  Zapfenkörpers  ein  kugliges  Kürperchen  von  rother, 
grüner,  gelber,  orangener  und  selbst  blauer  Färbung ;  in  solchen  Fällen  weisen 
die  umliegenden  Stäbchen  keinen  Sehpurpur  auf.  —  Die  »Körner«  der  äusseren 
Körnerschicht  stehen  mit  den  Zapfen  und  Stäbchen  in  Verbindung.  Bsch. 

Zapfen^JUiaaenglied,  Zapfen-Ihnenglted,  Zapfen-Kdrper,  ZapfensUbcben, 
8.  Zapien  der  Netshaut  Bsch. 

Zapoteca»  Zopoleken,  grosser  Eingebomenstamm  in  Mexiko,  auf  der  päd- 
fischen  Seite,  wo  sie,  östlich  von  den  ihnen  sehr  nahestehenden  Mixteca,  von 
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Hochland  von  Oaxaca  bis  Tehuantepec  hinunter  wohnten.    Die  Z.  standen  den 
A/.tekcn  an  Kultur  völlig  gleich,  wie  noch  heute  die  Ruinen  von  Mitla  etc.  be- 
zeugen.  Mitla  (eigentlich  Mictlan,  Totcnstadt)^  von  den  Z.  selbst  Yoo-poa,  Ort 
des  Attsruhens,  genannt  war  Sitz  des  Oberpriesters.   Es  liegt  im  Staat  Oaxaca, 
im  Distrikt  Tlacolula,  und  besteht  heute  aas  den  Ruinen  von  vier  grossen  Palast- 
anlagen und  zwei  Tempelpyramiden,  s.  Pimafibl,  Monumentos  del  arte  mexicano 
antiguo,  Berlin  1890.     Seler,  die  Wandmalereien  der  Paläste  von  Mitla,  Berlin 
1895.     Die  heutigen  Z.,  die  noch  in  den  Wohnsitzen  der  vorkolumbischen  Z. 
leben,   sind  ein  "^cl  r  stattliches  (ieschlecht,    das  an  schönen  Gestnlfen  nnd  Ge- 
sichtern reicher  ist  als   irgend  ein  anderer  Stamm   der  Mexicaner  H.mtfarbe 
und  ilaare  sind  bei  vielen  Individuen  licht,  die  Augen  schwarz  und  glänzend, 
die  \Vimpern  lang,  die  Augenbrauen  schön  ge^ch\vlmgen.    Ungemein  entwickelt 
ist  der  Gesichtssinn  der  Z.,  deren  Körperbau  stark  ist  trotz  des  sehr  verbreiteten 
Lasters  der  Trunksucht    Die  Sprache  ist  vocalreich,  wohlklingend;  sie  i«rttllt 
in  zahlreiche  Dialekte.    Das  reinste  Zapotekisch,  das  Zapoteco  del  valle,  wird 
in  Oaxaca  gesprochen.    Die  Tracht  der  Weiber  ist  ungemein  bunt;  sie  besteht 
aus  dem  Hflfttuch,  das  fast  bis  auf  den  Boden  reicht  und  einem  kurzärmeligen 
Jäckchen  aus  leichtem  Zeug,  das  nicht  bis  auf  die  Httfte  geht  und  tief  aus- 
geschnitten  ist.    Auf  dem  Kopf  tragen  sie  eine  Mantillc  nus  weissem,  luftigem 
Zeug,  die  mit  einem  sorgfölttg  gcfaUeUen,  breit  abstehenden  Kranze  das  Gesicht 
einrahmt  und  über  Rücken  und  Schultern  tief  herabfällt.     Die  Männer  tragen 
feine,  glänzend  weisse  Baumwollhemden  mit  schönen  Stickereien  auf  der  Brust, 
einen  LedcrgUrtel,  die  >Machete<,  ein  kurzes,  auch  beim  Feldbau  benutztes 
Messer  Uber  die  linke  Schulteri  und  weite,  mit  Spitzen  imd  breiten  Borden  an 
den  Enden  verzierte  Beinkleider.  Hflte  werden  nur  bei  felerlidien  Gelegenheiten 
getragen;  sonst  geht  man  barhaupt,  im  Gegensats  tu  den  anderen  Indianern 
Mexicos.  Die  Weiber  stdlen  ihre  Kleidung  selbst  her  aus  der  von  den  Männern 
gepflanxten  und  gebauten  Baumwolle.    Ihre  Webstühle  nnd  sehr  e^genliittmUch 
und  zwingen  die  Wd>erin,  auf  dem  Boden  sitzend,  mit  Händen  und  Füssen  au* 
gleich,  sehr  langsam  zu  arbeiten.  Die  Z.  sind  geschickte^  aber  nicht  sehr  leiden- 
schaftliclie  Jäger.     Neben  der  Baumwolle  bauen  sie  Reis,  Tabak,  Bananen  und 
Zuckerrohr.     Im  Gebirge  leben  sie  auch  von  der  Ausbeutung  des  Steinsalzes, 
das  sie  nach  Oaxaca  verhandeln.     Zum  Zermalmen  des  Zuckerrohrs  dient  eine 
Mühle,  die  aus  drei  Cylindern  mit  Zacken  aus  dem  überaus  harten  Morelholze 
besteht.    Nahrung  ist  meist  die  aus  Mais  hergcsicüte  i  urtiila,    doch  gentesst 
man  auch  Fleisch,  das  in  Kohlen  gebraten  oder  in  qpanisdier  Pfelfettunke  ge- 
kocht wird.    Mais  mit  Melasse  und  Tropenfrttchten  vereint,  giebt  das  beliebte 
Confect  BemolL  Die  Heirath  ist  umständlich;  der  Brautwerber  hat  dazu  ausser 
der  Einwilligung  des  Mädchens  und  ihrer  Eltern  auch  die  der  etwa  vorhandenen 
Schwestern  nöthig.    Dann  muss  er  grosse  Geschenke  machen  und  die  ganse 
Familie  ein  halbes  oder  gar  ein  ganzes  Jahr  mit  Fleisch  versorgen.  Von 
Charakter  sind  die  Z.  ruhig,  freundlich  gegen  Fremde,  aber  schlecht  zu  sprechen 
auf  die  Mexicaner  und  die  Otomi.     Berühmt  ist  ihre  F.hrlichkeit;    Raub  und 
Diebstahl  sind  unbekannt.     Sonst  aber  sind  sie  sehr  genau;    selbst  in  der 
Familie  sieht  jeder  stark  auf  daü  Seine,   s.  F.  Ratzel,  Aus  Mexico,  Kei.seskizzen 
aus  dem  Jahre  1874  und  1875,  Breslau  1878.  W. 

ZapoteroB,  nordmex^nisdier  Indianerstamm  in  der  Nähe  der  Lagunen 
zwischen  Cerro  del  Maiz  und  dem  Meer.  W. 

2aptt8,  Hflpfmaus,  den  Springmäusen  ähnlich  (s.  Dipus),  aber  mit  bew^fichea 
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Halswirbeln,  freien,  nicht  verwachsenen  Mittelfussknochen  und  5  Zehen  an 
jedem  Hinterfuss.   Z.  hudsonius  vom  Labrador  bis  Mexico  verbreitet.  Mtsch. 

Zatima,  Berbeistam»  in  Algerien,  rdcblich  100  Kilom.  westtUdwesttich 
von  Algier  anf  den  Z.-Beiigen  zwischen  Cbeliff  und  Kflste.  Sie  zälüen  rund 
«500  Köpfe.  W. 

Zaaberfiscfa,  s.  Trutbahnfiscb  (FUrws),  Ku. 

Zaunammer,  Mmierüa  tirlus,  L.,  s.  Atnmem.  Rchw, 

Zauneidechse,  s.  Laceita.  Mtsch. 

Zaungrasmücke,  Sylvia  eurruca,  L.,  s.  unter  Sylviidae.  Rchw. 

Zaunkönig,  Troglodytes  parvulus,  Kocn,  Anorihum  troglodytes^  einer  der 
kleinsten  deutschen  Vögel.  Oberseits  braun,  ins  rostfarbene  ziehend,  Flügel  und 
Schwanz  rostbraun  mit  dunklen  Querbniden,  Kehle  und  Brust  weiss,  Weichen, 
Bauch  und  Steiss  braun  mit  dunklen  Querbindeu,  s.  unter  Timciiidae.  Er  baut 
baekofenRhrmig«  Nest«r  aus  Moos;  die  Eier  sind  auf  weissem  Grunde  fmn  roth 
getüpfelt.  Rchw. 

Zanntdilftpfer»  Tr^d|^s^  Vmix.,  An^rihura,  Rbnn.,  Gattung  der  Vogel- 
familie  Thitelüdiu,  durcb  dünnen  Schnabel  und  kurzen  Schwans  auQgesetchnet,  die 
vier  mittelsten  Schwanzfedern  sind  gleich  lang,  die  beiden  iussersten  jederseits 
stufig  kürzer.  Die  Gattung  ist  über  Europa,  das  nOrdliche  und  mittlere  Asien, 
Nord-Afrika  und  Nord  Amerika  verbreitet.  Der  europäische  Vertreter  ist  der 
Zaunkönig,  Troglodytes  parvulus,  L.  Rcfiw. 

Zaupelschaf,  auch  wohl  bayeriscl  es  Z.  genannt.  Dasselbe  ist  ein  Schlag 
der  deutschen  mischwolligen  Laridscliale,  welcher  sich  besonders  in  den  Moor- 
gegenden Bayerns  und  Ober-Schwabens,  auch  in  Böhmen  und  Mähren  findet, 
jedoch  vielfacb  gekreuzt  ist  Et  ist  mit  dem  bamMMrerschen,  pommerschen  ut^ 
fraocfisiscben  Landschaf  verwandt  Scr. 

Zaatt  Bezeichnung  des  Dialektes  der  armenischen  Kurden,  die  wesdich  vom 
Wan-See  im  Gebiet  des  Mursd-Tscfaai  sitsen.  Er  ist  mit  Armenisch  durchsetzt 
und  soll  noch  Spuren  der  alten  kappadocischen  Sprache  aufweisen.  W. 

Zebeda,  kameelzüchtender  Araberstamm  in  Wadai.  Ursprünglich  ein 
7weig  der  Ulad  Raschid  (s.  d.),  sind  sie  ebenso  hell  kupferroth  und  wohl- 
gebildet, und  ebenso  uncivilisirt  und  verrufen  wie  diese,  Sie  vermochten  zu 
Nachtigal's  Zeit  etwa  800  Reiter  ins  Feld  zu  ätellen.  s.  Nachtigal,  Sahara 
und  Sudan.  VV. 

Zebek,  Zeibek,  auch  Xebek,  Bergstamm  in  den  Misoghisbergen  der  Provinz 
Smyrna,  Kiein'Asien.  Die  Z.  weichen  nach  Kleidung,  Haltung,  Wud»  und  Sitte 
sehr  von  ihren  Nachbarn  ab,  die  geneigt  sind,  in  ihnen  ein  Volk  von  Räubern 
zu  erblicken,  nicht  zum  wenigsten  gestützt  auf  das  förmliche  Arsenal  von  Waffen, 
das  den  Gurt  der  Z.  ziert  Diese  hatten  früher  die  Gewohnheit  sich  als  SOldner 
zu  verdingen,  und  zwar  jedem,  der  ihnen  den  Sold  zu  zahlen  vermochte.  Sie 
huldigten  auch  sehr  dem  Strasseuranb;  neuerdings  aber  sind  sie  durch  die 
Maassnahmen  der  türkischen  Regierung  sesshafler  und  damit  aucl;  friedlicher 
geworden.  Sie  werden  den  Gensdarmen  gern  als  Hilfstruppe  beigegeben  und 
pflegen  auch  sonst  ganz  friedliche  Beschäftigungen.  Bei  allem  Stolz  sind  sie 
sehr  gastfrei.  Ausgezeichnet  sind  sie  durch  ihre  phantastische  Tracht  mit  dem 
hohen,  von  seidenem  Turban  umgebenen  Kopfputz.  W. 

Zebeldiner  oder  Sambal,  Geschlecht  oder  Zweig  der  Abchasen  (s.  d  ).  Die 
Z.  ntzen  «totlich  von  den  Ubychen  (s.  d.)  bis  zur  Grenze  Mingreliens  hin.  W. 

Zebra,  s.  WUdpferde.  Mtsch. 
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Zebra-Eidechse,  Corucia  zebratat  eine  Wühlechse,  s.  Scincidae,  von 
den  Salomon-lDSeln,  welche  einen  Greifechwans  hat  und  von  VegetabiUen 
lebt  Mtsch. 

Zebrafink,  Habrcfyga  (osUmcHst  Gotoj»,  s.  Habropyga.  Rcmr. 

Zebra-Mtoigiiste,  OvssartMts /asäaiits,  a.  CroMarchas.  Beaeichnend  f&r 
die  Gattung  ist  das  Fehlen  einer  unbehaarten  Grabe  auf  der  Oberlippe.  Ober- 
seite graUf  dunkel  gesprenkelt    Auf  dem  Rücken  findet  sich  oft  eine  rothbraune 

Färhiinpf.     lo — 13   schwarze  (jjcrbinden   aiif  der  Oberseite.     Unterseite  dunkel- 
grau.   Beine  dunkelbraun.     Süd-  und  Ost-Afrika.     In  Abcssynten  und  aof  dem 
Somali-Plateau  durch  ähnliche  Abarten  vertreten.  Mtscu. 
Zebrina,  s.  BuHmus.     E.  v.  M. 

Zebu  oder  Buckelochse,  eine  in  Afrika,  Arabien,  Persien,  Indien,  China  und 
Japan  verbreitete,  in  sahireichen  Raoen  und  Schlägen  auftretende  Rinderrace. 
Das  gemeinsame  Merkmal  der  in  Gröcse,  Hornbildungp  Färbung  etc.  sehr  vei^ 
schiedenartigen  Zebus  ist  der  in  der  Schultergegend  befindliche  Fetthöcker.  Wilde 
Z.  giebt  es  nidit;  nach  Rt)TiiiEyBR'B  Untersuchungen  zeigen  die  asiatischen  Z. 
Verwandtschaft  mit  dem  Sundarind.  Wahrscheinlich  haben  auch  gezähmte  Gayals 
und  Gaurs  ihren  Antheil  an  der  Entstehung  derZ.,  die  jedenfalls  in  Indien  ihre 
Urbeimath  hatten   und  si(  Ii  von  hier  aus  auch  nach  Afrika  verbreiteten.  Man 
imterscheidet  zwei  Hauptgruppen,  nämHch  a)  die  indischen  und  b)  die  afrikani- 
schen Z.    Die  ersteren  kann  man  nach  der  Grösse  in  die  grosse,  die  mittel- 
grosse und  die  kleine  oder  Zwerg-Z.-Race  eintheilen.    i.  Die  grossen  indischen  Z. 
(Brahminen-Z.)  erreichen  an  Körper  die  grössten  europäischen  Rinderracen;  sie 
sind  gute  ArbeitsthierCf  die  u.  a.  auch  sum  Reiten  benutzt  werden,  liefera  jedoch 
wenig  Milch  und  das  Fleisch  ist  ffir  den  europlischen  Geschmack  nicht  angenehm. 
Die  vorsQglichsten  Sdiläge  dieser  Race  kommen  in  Bengalen  vor.   3.  Die  mittel- 
grossen  indischen  Z.,  an  Körpermasse  unseren  mittleren  RindersdiUlgen  gleichend» 
sind  behender  und  schneller  als  die  grossen,  im  übrigen  diesen  ähnlich.  Sie 
sind  sehr  weit  verbreitet  von  Vorder-Indien  bis  nach  Arabien,  andererseits  bis 
nach  Süd-China.    3.  Die  indischen  Zwerg-Z.  in  Malabar,  den  Himalayagegenden 
und  Jai)an  vorkommend,   haben   eine  Höhe  von  nur  ca.   80  Centim.   bei  00 
bis  100  Centim.  Rumpflänge.    Ihrer  Verwendbarkeit   als  Nutzthiere  steht  ihre 
Kleinheit    vielfach    iui   Wege.    Von   den   afrikanischen   Z.   unterscheidet  man 
3  Hauplracen.    i.  Der  abessinische  oder  Galla-Z.,  auch  Sangarind  genannt,  ist 
in  Abessinien,  den  Galtap  und  Somaliländem  heimisch,  mittelgross,  kutzköpfig, 
z.  Tbl.  sehr  langhörnig,  mit  kunem  Rumpf,  von  mittlerer  Grösse^  in  der  Färbung 
äusserst  wechselnd,   s.  Der  äthiopische  Z.  ist  dem  vorigen  ziemlich  ähnlich» 
hat  aber  sehr  feine,  mehr  seitwärts  gerichtete  Hömer,  ist  jedoch  noch  wenig  be- 
kannt.   Seine  Heimath  bildet  der  westliche  Sudan.    3.  Der  Hottentotten-Z.,  in 
Sud-Afrika  heimisch,  soll  sich  von  den  andern  Racen  durch  volleren  Leib,  mehr 
gerundete  Kruppe,  kürzere,  stärkere  Beine,  sowie  kürzere  Hömer  unterscheiden. 
Ilanfin;cr  als  bei  den  andern  finden  sicV.  hei  dieser  Race,  die  man  gern  als  Reit- 
Ihierc  bcnut/.t,   lose  baumelnde  Hörner  ohne  Knochenzapfen.    Die  Verwendung 
der  7,.  ist  dieselbe  wie  bei  unsem  Kindern.  ScH. 

Zecke,  s.  Ixodes.      E.  Tu. 

Zeelander  Schlag,  zu  der  den  Niederungsrindem  angehörigen  flandrischen 
Unterrace  zählend,  ist  ein  alter,  jetzt  allerdings  viel  mit  Storthoms  verbesserter 
Rinderschlag  in  Flandern.  Die  Thiere  sind  lang,  hochbeinig,  von  eckigen 
Formen,  in  Folge  des  rauhen  Klimas  ihrer  Heimat  und  wegen  schlechter  Haltung 
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wenig  leistungsfähig,  dabei  spätreif,  allerdings  auch  sehr  abgehärtet.  Rein  findet 
man  den  Z. -Schlag  nicht  mehr  viel,  da  schon  seit  deQ  vierziger  Jahren  viel 
Sborthornblut  zugeführt  wurde.  Sch. 

Zegdu,  Segdu,  Name  ftir  eine  Gruppe  von  Stämmen  im  östlichen  Marokko, 
auf  dem  Südhang  des  Alias,  um  den  Schott  Tigri  und  den  Maader-Norcret, 
ausserdem  am  Wed  Guir.  Die  Z.  sollen  30 000  Mann  ins  Feld  stellen  können; 
sie  xerfiUlen  in  did  Stämme,  die  nur  durch  das  gemeinsame  Interesse  susammen- 
gehalten  werden.  Es  sind  dies  die  Beni  Gnil,  die  UIed  Ahmur  und  die  Braber. 
Sie  sbd  ungemein  gefürchtet;  andererseits  reist  eine  Karawane  unter  ihrem 
Scbnts  absolut  sicher.  W. 

jS^denick.  Hier  an  der  oberen  Havel,  nicht  weit  von  der  Meclclcnburger 
Grenze,  findet  sich  am  Platz:  »Jägerlacke«  auf  einem  DUnenzuge  eine  Reihe 
aus  ^o— 7oCentim  hohen  Steinhaufen  aus  geschlagenen  Steinen  (Granit,  Gneiss 
und  andere  erratisclie  Geschiebe).  Zwischen  diesen  lange  Feuersteinsplitter  ver- 
schiedener Form  und  Grohse  in  zahlloser  Menge,  darunter  auch  Nuclei,  sowie 
einzelne  ganze  Werkzeuge  aus  Flint  und  Diorit.  —  Virchqw  hat  aus  diesen 
Funden  eine  Werkstätte  für  Bereitung  von  Steingeräthen  nachgewiesen.  — 
Vergl.  Fr.  voh  Hiixwäld:  >Der  vorgeschichtliche  Mensche,  t.  Aufl.,  pag.  516 
bis  5x8.    C.  M. 

ZehnfQsaer,  s.  Decapoda.  Ks. 

Zehrweapen,  CkaUididae  (s.  d.).  Mtsch. 

Zeibek,  s.  Zebek.  W. 

Zeichnungen,  prähistorische.  Solche  fanden  sich  vor  Allem  in  den  Höhlen 
von  Süd-Frankreich,  in  der  Dordogne  (Landschaft  Ptfrigord)  auf.  In  der  Grotte 
von  £)rzies  an  der  Vezcre  fanden  sich  Zeichnungen  von  Thieren  (Bär  und  Pferd) 
auf  Schieferplatten  eingegraben.  —  In  der  nahen  Höhle  von  Massat  stiess  man 
auf  solche  Zeichnungen,  welche  den  Höhlenbären  und  das  Mammuth  darstellten. 

—  Die  beiühniteste  Reliquie  dieser  Art  wuide  von  Lartet  im  Jahre  1864  auf 
der  Station  Madeleine  an  der  Vezöre  in  G^enwart  von  Dr.  Falconbr  und 
VuiNEDtL  aufgefunden.  —  Auf  einer  ziemlich  dicken  Elfenbeioplatte  zeigt 
sich  das  Bild  eines  Mammuth  mit  der  charakteristischen  Mähne  und  starker 
Baucbbdiaarung.  Es  ist  im  Profil  nach  links  (vom  Beschauer  aus)  schreitend, 
mit  charakteristischer  Aehnlichkeit  dargestellt.  —  Neben  ihm  scheint  ein 
«weiter  Elefant  zu  traben.  —  Ausserdem  wurde  hier  zu  Madeleine  auch  eine 
Zeichnung  mit  der  Darstellung  eines  Menschen  gefunden,  der  links  von 
einer  Schlanze  vcrffilgt  wird,  während  rechts  /.wei  Pferdekopfe  dargestellt  sind. 

—  Ancltre  Platten  enthalten  die  Darstellungen  von  Reuth iercn  und  zwar 
meist  in  Bewegung,  wie  sie  eben  der  Jäger  sieht.  Dann  sind  häufig  Zeich- 
nungen von  Hirbclicn  in  Bewegung,  oder  äsend  und  verendend.  Fische 
werden  hJInfig  abgebildet,  Vögel  hingegen  sind  sehr  selten,  ebenso  Reptilien. 

—  Die  schönste  Zeichnung  ist  die  in  der  Höhle  von  Thayingen  bei  Schaff« 
hausen  im  Jahre  1874  auf  einem  Renthiergeweih  gefundene.  Sie  stellt  ein 
weidendes  Ren  thier  vor  (vergl.  v.  Hbllwald:  tDer  vorgeschichtliche  Mensche, 
9*  Aufl.|  pag.  483).  —  In  den  Höhlen  Englands  fand  sich  bisher  nur  ein  ent- 
sprechender Gegenstand.  In  der  Höhle  von  Robin-Hood  fand  sich  im  Jahre 
1876  auf  einem  Rippenstück   die  Zeichnung  von  Kopf  und  Vordcrtheil  eines 

-Pferdes,  das  eine  kurze,  borstige  Mähne  trägt.  —  In  den  Höhlen  Ost-Europas, 
ebenso  in  denen  Mittel-  und  Ober-Frankens  fanden  sich  bisher  entsprechende 
Zeichnungen  nicht.  —  Leider  hat  sich  die  Fälschung  dieser  prähistorischen 
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ist  schwer  zu  beurtheilen.    Die  meisten  ?!eichnungen  vcn  Südwest-Frankreich 
und  der  Pyrenäengegend  scheinen  ja  echt  zu  sein.    Andere  Zeichnungen,  wie 
die  von  der  Grotte  von  La  Chauffaud  (Depart.  Vicnne)  sind  grobe  Mystificationen. 
—  Zu  letzteren  gehört  auch  sicherlich  ein  Theil  der  in  der  Thayinger  Höhle 
cnideckten  Zeichnungen.  Ludwig  Lindü^^scumit  hat  mehrere  derselben  als  gute 
Kopieen  der  Illustrationen  des  Thiennalen  LsirrBMAint  nachgewiesen  (er- 
schienen 1868  bei  Ottto  Spaiibr:  >Welt  der  Jugendi,  No.  15).  —  Auf  der 
Anthropologenversammlung  zu  RonsUns  kam  im  Jahre  1877         Frage  sur 
Diflcouion  (vergl.  tCörrespondenzblatt  d.  d.  Gesellflcfaaft  fOx  Anduopologie«  etc., 
1877»  pag.  103  —  122).    Ecker  äusBerte  hierbei  Zweifel  Uber  die  Echtheit  dieser 
Kunst,  während  Fraas,  Heim,  Mehlis  fllr  die  Echtheit  der  grösseren  Anzahl  der 
Thayinger  Fundstücke  (Kessler  Loch  und  Freudenthaler  Höhle)  sich  er- 
klärten,  natürlich   abgesehen   von  den  offenbaren  Fälschungen.  —  Man  hat 
diese  prähistorische  Kunst  in  SlidwestKuropa,  die  sich  nicht  leugnen  lässt, 
anf  Beziehungen  Süd-Frankreichs  ?u  den  Mittelmeer-Ländern  zurückftihren  wollen; 
so  EcK.Ek,  Bertrand,  Schaaffhausen  u.  A.    Nach  Oskar  Fraas  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  die  Kentbierjäger  der  mitteleuropjiiscben  Höhlen  zu  einer 
Zeit  lebteRf  als  in  anderen  Theilen  unserer  Erde  schon  geordnete  Staaten  und 
eine  hohe  Stufe  der  Cultur  existirt  hat.  —  Damit  brauchen  jedoch  diese  kleinen 
Kunstwerke  nich^  wie  Dr.  Thomassbn  meint,  auf  den  Einfluss  griechischer 
Cultur  hinzudeuten.  EUminiren  wir  »das  weidende  Renthier  von  Tbayingenc,  so 
bleibt  im  Ganzen  keines  dieser  Kunstwerke  übrig,  das  über  den  Horizont  gut 
beanlagter  moderner  Wilden  hinausginge,  wie  der  australischen  Schwarzen, 
der  Buschmänner  und  der  Polarvölker,  ebenso  der  Indianer  Nord-Amerikas  und 
der  Mclanesier  auf  Neu-Guinea.  —  Richard  Andkek  sagt  mit  Recht  von  solcher 
Kunsianlagc;   »Das  Talent,  schnell  charaktcrisirendc  Zeichnungen  zu  entwerfen, 
ist  unter  den  Naturvölkern  viel  weiter  verbreitet,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmtf  —  Nach  dieser  ethnologischen  Parallele  sind  vorläufig  die  auf« 
fallenden  Beweise  prähistorischer  Kunst,  die  sich  in  den  Höhlen  der  Dordogne 
und  der  Nordwest-Schweis  fanden,  su  beurtheilen.  Wahrscheinlich  werden  weitere 
Funde  bald  Gelegenheit  gebeui  die  Richtigkeit  der  obigen  Anschautmgen  von 
Andreb,  Höknbs  und  FkAAS  zu  ersehen.  —  Vergl.  v.  Hbllwald  a.  O.,  pag.  450, 
47t — 49s,  HöRNEs:    »Die  Urgeschichte  des  Menscheni,  pag.  iftf,  SI3— 218, 
HöRNBs:   1  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europac,  besonden  pag.  3S 
bis  61.     C  M. 

Zeidnat,  Selbstbenennung  Ser-khanch,  Völkerstamm  in  Afghanistan,  im 
Gebiet  von  Kaleh-i-Nao  nordöstlich  von  Herat.  Die  Z.  zählen  rund  28000  Zelte 
und  vermögen  3000  Mann  Fussvolk  und  15000  Reiter  aufzubringen;  im  Bunde 
mit  ihren  Verwandten,  den  anderen  Angehörigen  der  Hazareb,  das  Dret> 
fache.  Bis  cur  Mitte  unseres  Jahrhunderts  sdiweiften  die  Z.  im  Lande  naher; 
seither  sind  sie  sesshaft  gemacht  woiden,  xflchten  Pferde  und  weben  Stoffe  zum 
Verkauf.  Ein  1847  unternommener  AuCstand  g^n  den  Emir  von  Aighanistan 
endete  mit  der  Verpflanzung  von  10000  Z.  nach  Herat  selbst.  Seither  halten 
sie  K:i!-,e,  W. 

Zeilenschlange,  Flaiurus  Utikauäaiiu,  bekannteste  Art  der  Gattung  FUUurus 

(s.  d.).  Mtsch. 

Zeir,  Uled  Zeir,  kleiner  Volksstamm  im  Südwesten  von  Oran,  Algerien.  W. 
Zeisig,  s.  Cbrysomitcis.  ^cuw. 
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ZeitSsche     Aesche  (s.  d.).  Ks. 
Zdtbod^  8.  Zdtscbaf.  Scr. 

Zeitkuh,  locale  Bezeichnung  iür  eine  zweijährige  Kuh.  Sch. 
Zeltsduif,  (Zeitbod^  Zeithammel),  locale  Bezeichnung  (&r  ein  weibliches 
(männliches  oder  castrirtes)  Schai  von  2  Jahren.  Eine  andere  Bezeichnung  vom 

Zahnwechsel  hergeleitet  ist  >Vierschaufler«.  Sch. 

Zeka-thaka,  Ziunka-kutschi,  Zweig  der  Kutscbin  am  oberen  Yukon.  W. 

Zclas,  s.  Z!:\ss.  W. 

Zelle  im  Insektentiügel  und  .^llc  näheren  Bezeichnungen  derselben,  wie 
Rand-,  Wurzel-  etc.  Zelle,  s.  Fltigelgeäder.     E.  To. 

Zelle,  Zellkern,  Zellmembran,  Zellentheorie,  s.  Zelle  im  Nach- 
trag. Mtsch. 

Ztüt  det  Kleinliin»,  Tentorium  cerebelli,  heiitt  der  qoerveilaulende,  blatt- 
förmige Fortsatz  der  Dura  maier,  der  nch  straff  zwischen  der  unteren  Fliehe 
der  Hinteihauptlappen  des  Grossbims  und  der  oberen  Fläche  des  Kleinhirns  aus* 
spannt,  um  das  letztere  vor  Druck  zu  schlitzen.    Sein  vorderer  Rand  befestigt 

sich  an  der  oberen  Kante  beider  Fl^enbeinpyramiden  und  an  den  Processus 
clinoidei  der  Satiellehne,  hinter  der  letzteren  besitzt  er  einen  Ausschnitt  in  Form 
einer  gothischen  Thüre  (Incisura  tentorit),  welcher  Raum  von  den  Vierhiigcln 
und  der  Brücke  ausgefüllt  wird.  Der  liintere,  conrave  Rand  setzt  sich  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  Linea  transversa  des  Hinteihaui)tbeines  an  diesem  fest 
und  schh'esst  an  dieser  Vcreinipiuncsstelle  nul  der  eip;entlichen  Dura  der  hinteren 
Schädelgrube  einen  Theil  dcb  buiub  transversus  ein;  an  der  Stelle,  wo  dieser 
Sinus  ficb  im  Snlcus  sigmoideus  zur  Schädelbasis  herabsenkt,  setzt  sich  die 
Insertion  des  Tentorium  auf  die  obere  Kante  des  Felsenbeines  fort  und  schliesst 
hier  den  Sinus  petrosus  superior  ein.  Auf  der  Spitze  des  Felsenbeins  trifit  der 
hintere  Rand  mit  dem  concaven  inneren  Rande  zusammen.  Bsch. 

Zelt  der  Rautengrube.  Der  zeltartig  (besonders  auf  dem  Sagittalschnitte 
sichtbar)  erweiterte  Raum  über  dem  vorderen  Abschnitte  der  Rautengrube  (er« 
weitertem  Tlicile  des  4.  Ventrikels),  Bsch. 

Zeltergang  ist  eine  weniger  gebranrbliche  Bezeichnung  für  den  Passgang, 
da  dieser  früher  bei  Damenpferden,  die  man  vorzugsweise  Zelter  nannte,  be- 
liebt war.  Sch. 

Zcmmur,  Zemmour,  Stamm  im  nordwestlichen  Marokko,  zwischen  Mekinez 
und  Rabat,  welches  Gebiet  sie  mit  den  Zaian  theilen.  Die  Z.  sind  thatsächlich 
unabhängig,  sind  reich  an  Herden  und  treiben  Ackerbau.  1894  haben  sie  sich 
geweigert  die  Herrschaft  des  neuen  Sultans  offiziell  anzuerkennen.  In  Sitten 
und  Gebräuchen  stimmen  sie  mit  den  Zaian  (s.  d.)  flberein.  W. 

Zemoul,  Zmoul,  Semoul,  Stamm  in  Algerien,  einige  Meilen  südlich  von 
Constantine,  um  Mlila,  Am  Kercha  etc.  herum,  in  fruchtbarem  Gebiet.  Sie 
sprechen  arabisch,  sind  jedoch  aus  verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt 
Ihre  Zahl  beträgt  rund  5000.  s.  FitRAUD,  Les  Z.,  Recueil  de  la  Socidtd  .ir- 
ch^ologique  de  Constantine.  Rein  arabische  Z.  leben  ausserdem  noch  an  ver- 
schiedenen Orten  des  Landes,  am  oberen  Ued-Djer  und  am  Cheliff.  W. 

Zenagha-el-Gurt,  grosser  Araberstamm  in  Algerien,  im  Distrikt  Mcdea.  W. 

Zenaida,  Gattung  der  Turteltauben  (s.  Turtur;  mit  dunklem  Ohrfleck  und 
meullglänzenden  Halsaeiten.  Amerika.  Mtsch. 

Z^aata*  einst  mächtiger  Berberstamm  im  nordwestlichen  Afrika.  Heute 
begreift  man  unter  Z.  alle  berbeiischen  Elemente,  soweit  sie  von  den  Arabern 
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unterjocht  wurden  sind,  ohne  Rücksicht  auf  sonstige  Stammesangehörigkeit. 
Die  Z.  bilden  heute  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  in  den  Oasen  Tuat,  Gurara 
unil  Tidikelt.  Im  Mittelalter  sausen  sie  auch  im  mittlereii  Tunesien  tmd  Algerien. 
Seit  der  Mitte  des  ii.  Jabrh.  wurden  sie  durch  die  Araber  dort  sehr  eingeengt; 
sie  nahmen  sehr  bald  den  Islam  und  arabische  Sitte  und  Lebensweise  an.  Nach 
IBM  CuAiDUH  sprachen  sie  einen  von  der  fibrigen  BeibeiiQ»rache  verschiedenen 
Dialekt  und  zerfielen  in  zahlreiche  Unterstämme  und  Familien.  Zur  RAmendt 
waren  sie  Christen,  w^ltfit  sogen  sie  mit  Über  die  Strasse  von  Gibraltar,  um  die 
Goten  hei  Xeres  tu  schlagen.  W. 

Zenatia,  Stamm  mit  nrabischcr  Sprache,  aber  sehr  gemischter  Zusammen- 
Setzung  in  der  Provinz  Constantine,  Algerien,  wenige  Meilen  südöstlich  jener  Stadt, 
an  der  Eisenbahn  Constantinc-Bona.  Unter  tUrkibclier  Herrschaft  verpflichtet, 
die  Steuern  einzutreiben,  hat  der  Stamm  Zulauf  aus  der  ganzen  Region  ge- 
funden; daher  sdne  bunte  Zusammensetzung.  Heute  sind  «fie  Z.  Acker» 
bauer.  W. 

Zend,  Kurdenstamm  in  Lurdistan,  im  westlichen  Fersien.  Die  Z.  spielen  in 
der  politischen  Geschichle  P«rsiens  im  i8.  Jahih.  eine  grosse  Rolle.    Bfat  der 

qfirachlichen  Bezeichnung  Z.  (fttr  das  Alt-Baktrtsche)  haben  sie  nichts  zu  thnn.  W. 
Zendi,  Tschenti,  Name  einer  Volksgruppe  in  der  Umgebung  von  Bataoib 

Provinz  S/tschwan,  China.  W. 

Zenin,  Ulcd  Z.,  kleiner  Stamm  in  Algerien,  wenige  Meilen  südwestlich  von 

Aumalc.  W. 

Zerki,  Uled  Z.,  Volksstamro  in  der  Provinz  Constantine,  Algerien,  westsUd- 
westlich  von  Biskra.    Die  Z.  zählen  gegen  7000  Seelen.  W, 

Z^roual,  Beni-Z.,  Berberstamm  in  der  Provinz  Oran,  Algerien,  ostnordöstlich 
jener  Stadt.  Die  Z.  zerfallen  in  verschiedene  Zweige:  die  Msila,  Uled-Maala 
und  Uled-Sidi-Brahim.  Einst  waren  ne  von  grossem  ^nfiuss  auf  die  poÜtiscbe 
Geschichte  nicht  nur  Nord-Afrikas,  sondern  sogar  ^laniens.  Sie  nahmen  an 
der  Eroberung  des  letzteren  im  S.  Jahrh.  thatkräfkig  Anteil,  und  halfen  die 
Berberherrschafl  in  Marokko  ntit  befestigen.  Heute  sind  sie  sehr  mit  ara* 
bischem  Blut  durchsetzt;  auch  spredien  sie  arabisch.  Ihre  Zahl  betrügt  gegen 
8000  Seelen.  W. 

Zerrifa,  Berberstamm  im  Nordosten  von  Oran,  Algerien.  Die  Z.  sind 
Ackerbauer,  züchten  aber  auch  Ziegen  und  Schafe.  Die  Sprache  ist  berbrnsch. 
Uisprünglich  von  kriegerihclicin  Lliarakter,  haben  sie  sowohl  gegen  die  i  urken 
wie  gegen  die  Franzosen  lange  ittr  ihre  Unabhängigkeit  gekämpft  Heute  sind 
sie  schwach  und  friedlich.  W. 

Zetscher,  Fringißa  moni^rmpUa,  s.  unter  Fringillidae.  Mtsck. 

Zeuglodon,  s.  Wale.  Mtsch. 

Zeugobranchia,  (gr.  =  Jochkiemer,  Paarkiemer)  Unterabtheilung  der  Siutt- 
branthia  oder  Rhipidoglossa  (s.  d.)  mit  zwei  gleich  grossen,  symmetrisch  liegenden 
Kiemen;  hierher  Fissariüa,  JSmargUutla,  Halwüs  und  ihre  nächsten  Ver- 
wandten      K  v  M. 

Zeugungsorganeentwickelung  und  Zeugung,  s.  im  Nachtrag.  Gbmcu. 

Zeus,  s.  Petersfisch.  Klz. 

Zeui^era,  Ltr.  (gr.  =  von  zeugnymi  zusammenbinden)  zu  der  Sippe  C^ssina 
der  holzbohrenden  Schmetterlingsraupen  (s.  Xylotropha)  gehörende  Schmetterlings- 
gattung,  welche  mit  der  einsigen  Art:  Z.  pyrina  r.  aetculi,  L.,  Blansieh,  Ross- 
spinner  weit  verbreitet  in  DentachUnd  vertreten  bt  E. 
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Zey«n«  s.  Uled  Zian.  W. 

Ziad,  El-Z.,  Araberstamm  im  Distrikt  Hilleh  der  Provinz  Bagdad,  Meso- 
potamien, auf  dem  rechten  Eupbratufer  unterhalb  Hüleh.  FJn  Theil  der  Z. 
betreibt  die  Zucht  von  Büffeln,  Pferden,  Eseln  und  Schafen,  der  andere  legt 
sich  mehr  auf  die  Kultur  von  Datteln  und  Getreide.  Sie  sind  Schiiten  und 
zählen  ci'.va  1  1  ooo  Seelen,  W. 

Ziadija,  Araberslamm  in  Darfor.  Die  Z.  gehören  zu  den  Fczaia-Arabem, 
den  ältesten  arabischen  Ansiedlein  in  Afrika  überhaupt  Sie  WOhütCll  «U 
Nachtigal's  Zeit  in  der  NordproWn«  des  Abo  Tokumyam,  nahe  der  Mitte  des 
Reiches,  wo  sie  ihre  Weidebezirke  hatten.  Verwandt  out  ihnen  sind  die  Kurum- 
siya  und  Qasarina.  s,  Nachtical,  Sahara  und  Sudan.  W. 

Zibbe»  das  weibliche  Kaninchen,  s.  Lepus.  Mtscb. 

Sbetfakatsen,  s.  Viverridae.  Mtsch. 

ZibolOB»  wenig  bekannter  Indianerstamro  im  nordöstlichen  Mexico.  W. 
Zicke  =  Sichltng  (s.  d  ).  Ks. 

Ziclizackspinner,  Notodonta  zirkzack,  s.  Notodonta.  Mtsch. 

Zid,  Bcni-Z ,  Name  zweier  Stamme  in  Nord-Afrika.  Der  eine  sitzt  rund 
70  Kiiom.  nur  dwesllich  von  Constantine,  Algerien,  im  Distrikt  Philippevillc;  der 
andere  in  Süd-Tunesien,  südlich  der  grossen  Depression.  Diese  «nd  kriegerisch 
und  upfer.  Sie  haben  etwas  Industrie,  indem  sie  Halks  und  Burnusse,  sowie 
Wollstofiie  herstellen.  Ihre  Hauptoase  ist  Al-Hamroa,  wo  sie  aoooo  Dattelpalmen 
besitaen.  Gegen  den  Bey  wn  Tunis  sind  sie  oft  auftflssig  gewesen.  Dann 
brachten  sie  das  Werthvollste  ihrer  Habe  nach  Matmata,  der  Stammesfestnng 
in  der  Nfthe  der  Syrte.  Ihr  Gebiet  ist  reich  an  römischen  Ruinen.  W. 

Ziege.  Dieselbe  gehört  zu  den  ältesten  Hausthicren  und  findet  sich  bereits 
auf  den  Darstellungen  der  alten  Inder  und  Aegypten  Ihr  Ursprung  ist  jedoch 
immer  noch  nicht  aufgeklärt.  Wahrscheinlich  sind  mehrere  wilde  Arten,  u.  a. 
der  Markhoor-Bock,  .an  der  Entstch-ing  der  Ziege  betheiligt.  In  den  meisten 
europäischen  Kulturlandern  tritt  die  Ziegenzucht  und  -Flaltung  gegen  die  Rinder- 
und Schafzucht  entschieden  in  den  Hintergrund,  wahrend  im  Mittelnwe^biet 
und  schon  vom  südlichen  Deutschland  an  die  Ziege  als 'Hattsthier  eine  immer 
mehr  hervorragende  Stellung  efamimmt.  Man  hftlt  de  vorwiegend  als  Milchthier, 
verarbeitet  jedocb  auch  das  Haar  au  Geweben  und  besonders  die  Haut  su  ver- 
schiedenen Ledeisorten;  die  Benutsung  des  Fleisches  tritt  hiergegen  zurück. 
Unter  den  europlischen  Rassen  nehmen  die  der  Schweiz  den  ersten  Rang  ein, 
besonders  die  auch  in  den  letzten  Jahren  vielfach  zur  Verbesserung  unserer 
beimischen  Schläge  in  Deutschland  eingefilhrte  Saanenziege.  Andere  geschätzte 
Schweizer  Racen  sind  die  Toggenburger,  Appenzeller  und  Frciburger. 
Von  den  aussereuropäischen  Ziegen  steht  im  Werth  am  höchsten  die  Angora- 
ziege aus  der  Umgegend  von  Angora.  Sie  zeichnet  sich  besonders  durch 
prachtvolles,  seidenglänzendes,  weisses  Haar  aus,  das  zu  feinen  Geweben  ver- 
arbeitet wird.  iMan  hat  die  Angoraziege  mit  Erfolg  in  Süd-Frankreich,  im  Kapland, 
in  den  südlichen  Vereinigten  Staaten,  neuerdings  auch  theilweise  in  unseren 
afrikanischen  Kolonien  eingeftthrt.  Der  eben  genannten  sehr  ähnlich,  aber  kleiner, 
ist  die  ebenfalU den  Stoff  zu  feinen  Geweben  (Sbawls)  liefernde  Kasch mirziege 
aus  Hocbasien.  Die  langhaarige  Mongolenziege  liefert  die  jetzt  viel  in  den 
Handel  kommenden  sogen,  chinesischen  Ziegenfelle.  Die  in  Nord-Afrika  und 
Vorder- Asien  heimische  Mamberziege  zeichnet  sich  durch  ausgeprägten  Mopskopf 
und  mächtige  herabhängende  Schlappohren  aus,  ihr  FeU  ist  kurz  und  glatthaarig, 
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oft  auflaliend  gezeichnet,  West-Afrika  besitzt  eine  eigenthümiiche  Zwcrgziegc, 
die  sich  in  verschiedenen  Schlägen  bis  nach  Nubien  durch  ganz  Mittel  Afrika  ver- 
breitet. Als  verwildertes  Haiisthier  dün  alier  Wahrscheinlichkeit  die  Jouraziege 
von  der  kleinen  Strophadeninsel  Joura  angesehen  werden.  Was  die  Verwendung 
der  Ziege  als  Hausthier  betrifil,  so  ist  sie  onxweifelhaft  eine  höclist  scbltabare 
Emingenschaft  fllr  den  kleinen  Mann  und  ihre  Ausbreitung  als  Hausthier  der 
unteren  Klassen  wohl  zu  empfehlen.  Aber  man  darf  nicht  vergessen»  dass  die 
Ziege  von  Haus  aus  an  trocknes  Klima  und  bergiges  Terrain  gewöhirt  ist  und 
nicht  allerorts  gut  gedeiht.  Deutschland  besitzt  etwa  3  Millionen  Ziegen,  gani 
Europa  ungefähr  20  Millionen.  SCH. 

Ziege  «=  Sichling  (s.  d.).  Ks. 

Ziegen,  s.  Wildziegen.  Mtsch. 

Ziegenantilopen,  s.  Nemorhedus  und  Capricornis,  Mtsch. 

Ztcgenkirchenhöhle.  Jm  Mendipgebirge  in  England  ist  die  grösste  Höhle 
die  Z.  Diese  liegt  an  der  Ostseile  einer  Schlucht  etwa  40  Meter  über  deren  Sohle. 
Aus  einer  Reihe  von  Gängen  und  Löchern  gelangt  man  an  einen  Fluss.  —  In  ihr 
fand  sich  ein  Knochen  vom  Hdhlenblren  und  ein  bearbeiteter  Feuerstein.  Die 
Umwohner  nehmen  einen  Zusammenhang  mit  dem  »Wookey-Lochc  and  seinem 
HyXnenhorst  ein.  —  Sie  diente  also  bereits  dem  vor-  oder  paläolttfaischen 
Menschen  als  Aufenthaltsort.  —  Vergl.  Friedrich  von  Hellwald:  »Der  vorge> 
schichtliche  Men5;chc,  2,  Aufl..  pag.  365— 366.  Ueber  das  >Wookey-Loch<,  vergl. 
Dawkins:  »Die  Höhlen  und  die  Ureinwohner  Europas<^,  pag.  23a — 951.     C.  M. 

Zie^enlaus,  Trichodfctes  chimax,  s.  MaUophaga.  Mysch» 

Ziegenmelker,  s.  Caprimulgus.  Rchw. 

Ziegensittig,  s.  Laufsittiche.  Rchw. 

Ziemer  =  Wachholderdrossel  (Jurdus  pilaris,  L.y,  s.  unter  Turdinae.  Rchw. 

Zierböckchen,  Caiotragus.  Gattung  der  Antilopen.  Kleine  Arten  ohne 
Mähne,  Schopf  und  KniebQschel,  aber  mit  kleinen  Afterklauen.  Die  Männchen 
tragen  kurze,  gerade,  spitzkegelförmige,  nur  an  der  Wurzel  schwach  geringdte, 
etwas  nach  vom  gebogene  Hömer,  welche  weit  aus  einander  und  dicht  ttber  den 
Augen  stehen.  Schwanz  sehr  kurz,  bttschelfdrmig.  Mehrere  Arten  im  tropischen 
Afrika.  Mtsch. 

Ziemase,  s.  Megaderma.  Mtsch. 

Ziesel,  Spermophilus,  F.  Cuv.,  Gattung  des  Sciuridat  (s.  d.)  und  zwar  der 
Unterfamilie  Arciomyinae ,  bei  denen  die  Schneidcz.ihne  nicht  zusammengedrückt, 
sondern  breit  sind.  Kleinere  .Arten,  in  der  Gest-ilt  den  Kichhörnchen  ähnlich. 
Sie  haben  Backentaschen ;  der  dritte  Finger  ist  der  längste,  der  Processus  postor- 
hitalis  ist  schlank  und  nach  hinten  gerichtet,  der  erste  Fraemolar  viel  kleiner  als 
der  zwdte.  Ca.  70  lebende  Arten  in  Nord-Amerioi,  Ost-Europa,  Nord-  und 
Central- Asien,  in  West  Europa  ausgestorben.  Sie  werden  in  7  Untergattungen 
vertheilt.  Mtsch. 

Zignjnsdiaf,  s.  Tsigaiarace.  Sch. 

Zigeuner»  eigenartiges  Wandervolk,  das  in  fast  ganz  Europa  und  in  ein- 
zelnen Theilen  von  Asien,  Afrika  und  Amerika  angetroflen  wird.    Nachdem  die 

Herkunft  der  Z.  lange  räthselliaft  geblieben  war,  nimmt  man  heute  allc:emein  an, 
dass  sie  aus  Indien  ntammen.  Miki.osich  hat  sogar  1878  auf  C^rund  ihrer 
Sprache  nachgewiesen,  dass  ihre  Heimat  im  Nordwesten  Indiens  zu  suciien  ist, 
hei  den  Darden,  in  Kafiristan  und  im  Hindukusch.  Früher  glaubte  man  in  den 
Dschat  die  nächsten  Verwandten  der  L.  zu  sehen;  doch  hat  sich  diese  Ansicht 
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seit  baSTSONS  Bericht  von  1882  als  unhaltbar  erwiesen,  JeM  neigt  ■»&  vielmehr 
dazu,  sie  mit  den  Vorfahren  der  Tschangar  (s.  d  )  zusammen  zu  werfen,  gestützt 
auf  die  AnVlänge  in  beiden  Sprachen,  Der  Name  Z.  ist  seiner  Entstehung  nach 
dunkel;  die  Z.  selbst  nennen  sich  Hom  (St  iiwann,  Stamm).  In  Europa  sind  die 
Z.  seit  1322  dokumentarisch  nachgewiesen,  zuerst  auf  Kreta.  Noch  im  14  Jahr- 
hundert finden  wir  dann  in  der  Walachei.  In  Böhmen  werden  sie  eingangs 
des  15.  Jahrhunderts  zum  ersten  Mal  erwähnt,  desgleichen  in  Deutschland,  Italien 
und  den  Niederlanden;  um  die  Mitte  desselben  Zeitraumes  dann  in  Spanien  und 
Engtand.  Nach  Schottiand  und  Skandinavien  sind  sie  erst  im  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  gelangt.  Auf  den  verhMltnissmlasig  langen  Auienthak  der  Z.  im 
SOden  der  Balkanhalbinsel  gdit  der  grosse  Reichthum  ihrer  Sprache  an  griechi- 
schen Wörtern  zurück,  wie  man  überhaupt  aus  den  fremden  Beimengungen  ihrer 
Sprache  sehr  wohl  den  Weg,  den  sie  genommen,  rcconstruiren  kann.  Die  Be- 
zeichnung hingegen,  die  sie  bei  vielen  Völkern  führen,  geht  auf  die  Herknnflsangabe 
zurück,  die  sie  bei  ihrer  Ankunft  in  Europa  machten.  Sie  gaben  an,  aus  Klein- 
Aegypten  zu  stammen  (nach  Hopf  dem  Peloponnes)  und  daher  führen  sie  vieler- 
orts Namen,  die  auf  Aegypten  hinweisen:  Gyphtoi  in  Griechenland,  Evgit  in 
Albanien,  Egyptiers  in  Holland,  Egipcions,  Gipsies  in  England,  Egyptiens  (jetzt 
Bohtoiens)  in  Frankreich,  Egipsianos  (jetzt  Gitanos)  in  Spanien  etc.  In  Deutsch- 
land  nannte  und  nennt  man  sie  jetst  noch  stellenweise  Tataren  (Tätern),  weil 
man  glaubte,  in  ihnen  seien  die  Mongolen  von  Neuem  zurfickgekommen.  Mklosich 
theilt  die  Z.  auf  Grund  der  Sprache  in  13  Gruppen:  griechiche,  rumSnische, 
ungarische,  mährisch-böhmische,  deutsche,  poloisc  h-lithauische,  russische,  finnische, 
skandinavische,  italienische,  baskische,  englisch-schottische  und  spanische.  Die 
Zahl  der  Z  in  den  einzelnen  Ländern  und  damit  im  Ganzen  zu  bestimmen,  hat 
sich  als  eine  unmögliche  Aufgabe  herausgestellt;  selbst  Schätzungen  gehen  un- 
geheuer weit  auseinander;  sie  schwanken  zwischen  einer  bis  fünf  Millionen.  Als 
annähernd  richtig  darf  man  vielleicht  zwei  Millionen  annehmen.  —  Seiner  Physis 
nach  ist  der  Z.  meist  mittclgross,  schlank,  von  guter  Muskulatur  der  Schuiicrn 
und  der  Gliedmassen.  HlUide  und  FQsse  sind  klein.  Die  Hautfarbe  ist  braun* 
gelb»  das  Haar  dicht  und  schwant.  Die  Nase  ist  gewöhnlich  etwas  gebogen, 
der  Mund  fein,  mit  schönen  weissen  Zähnen;  das  Kinn  rund,  die  Stirn  hoch. 
Die  Augen  blicken  stets  sehr  lebhaft  und  sprOhen  Schlauheit,  Furcht  und  Hass. 
Wohnung  ist  ein  elendes  Zelt,  das  auf  dem  mit  einem  ebenso  elenden  Pferd 
oder  Esel  bespannten  Wagen  überallhin  mitgeführt  wird  Das  Pferd,  an  dessen 
Stelle  in  den  Mittelmeerländern  oft  ein  Esel  tritt,  ist  ihm  unentbehrlich.  Die 
Kleidung  besteht  sehr  häufig  nisr  in  T  nm])en;  docli  bevorzugen  sie,  wo  sie  nur 
können,  lebhatie  Farben,  unter  denen  bei  den  Z.  der  meisten  Länder  das  Grün 
bevorzugt  wird.  Spärlich  und  mehr  als  einfach  ist  auch  die  Nahrung,  die  oft 
genug  nur  aus  Brot  und  W^asser  besteht.  NatiunaigericliL  lot  der  Igel;  doch  ist 
auch  recht  fettes  Schweinefleisch  äusserst  beliebt  Lieblingsgetränk  ist  der  Brannt- 
wein; geraucht  wird  von  beiden  Geschlechtem  leidenschaftlich.  Auch  die  frtthe 
Jugend  bildet  hierin  keine  Ausnahme.  Haus-  und  Kttchengeräth  ist  sehr  primitiv; 
der  einzige  Luxusgegenstand  ist  ein  silberner  Trinkbecher,  den  jeder  Z.  zu  er- 
werben sucht  und  der  als  Erbstück  in  der  Familie  verbleibt.  Ihren  Lebens- 
unterhalt erwerben  sie  durch  Betteln  und  Stehlen;  doch  sind  sie  geschickte 
Schmiede,  die  mit  sehr  einfachem  Werkzeuge  ganz  Tüchtiges  zu  leisten  ver- 
mögen; ausserdem  Drahtflt-chter ,  Kesselflicker,  Pferdehändler  etc.  Die  alten 
flauen  treten  als  WahrsagecioncD  auf.   Geheirathet  wird  früh;  die  Mädchen  sind 
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bei  der  Hochzeit  gewöhnlich  14—16  Jahre  alt;  die  Männer  wenig  älter.  Gern 
wird  die  Hochzeit  mit  grossem  Lärm  und  unmrtssigem  Essen  und  Trinken  g©- 
ieiert.  Die  Khe  ist  leicht  löslich;  doch  ist  der  Ehebruch  selten.  Der  Kinder 
reichthuH)  ist  gross.  Die  Frau  ist  im  Uebrigen  bei  den  Z.  nicht  angesehen,  ja, 
äie  gilt  äugar  iür  unrein.  Um  so  merkwürdiger  ist  das  Ansehen,  das  die  älteste 
Frau  jeder  Bande,  die  Zigeunermutter,  geniesst.  Ihr  wird  mit  der  grössten 
Ehrfurcht  begegnet,  und  ihre  Sttmine  vt  in  allen  Fragen  ausschlaggebend.  Nur 
innerhalb  der  Familie  ist  der  Hausvater  unumschrlnkter  Herr.  Eine  wirkliche 
Religion  ist  den  Z.  fremd;  dafür  schliessen  sie  sich  mit  grosser  Ldchtigkeit  dem 
Bekenntniss  ihres  jeweiligen  Aufenthaltsortes  an.  Bekannt  ist  die  Neigung,  die 
Kinder  an  möglichst  vielen  Orten  taufen  zu  lassen,  um  Pathengeschenke  heraus- 
zuschlagen. Die  Toten  werden  bei  den  Z.  aller  linder  aufrichtig  verehrt.  In 
früherer  Zeit  wurden  lebensmüde  Greise  lebendig  begraben  oder  wählten  frei- 
willig einen  anderen  Tod.  Die  geistigen  Fähigkeiten  des  Z.  sind  nicht  gering. 
Sie  dokunientiren  sich  am  ausgeprägtesten  auf  dem  Gebiet  der  Musik,  für  die 
er  ungemein  veranlagt  ist,  besonders  soweit  der  ungarische  nnd  rumänische  Z. 
in  Frage  kommt.  Lieblingsinstrument  ist  die  Geige,  nächstdem  die  Harfe  und 
die  Ziehharmonika.  Auf  anderen  Gebieten»  wie  in  der  Dichtkunst,  sind  ihre 
Leistungen  dagegen  nur  minderwerthig.  Die  Aufnahme  der  Z.  im  Ocddent  war 
xunSchst  Überall  freundlich;  doch  schlug  sie  bald  in  das  Gegentheil  um,  nach- 
dem ihre  Sucht  zu  stehlen  und  ta  betrügen  erkannt  war.  Nur  in  Ungarn  und 
Russland  sind  sie  immer  gut  weggekorrinicn.  Ansiedelungsversuche  im  Grossen 
sind  stets  gescheitert;  doch  geht  die  Zahl  der  zigeunerisch  sprechenden  Z.  in 
allen  I/ändern  mehr  und  mehr  zurück.  Die  Litteratur  über  die  Z.  ist  überaus 
umfangreich  und  reichhaltig.  besonders:  Pott,  die  Z.  in  Europa  und  Asien, 
2  Bde.,  Halle  1844—45;  Mikloskh,  Ueber  die  Mundarten  und  die  Wanderungen 
der  Z.  Europas,  12  Hefte,  Wien  1872—80;  Grellmann,  Historischer  Versuch 
über  die  Z.,  2.  Aufl.,  Göttingen  1787;  v.  Heisiek,  Ethnograph,  und  gcbchichtl. 
Notisen  über  die  Z.,  Königsberg  1842;  Rbdibbck,  Die  Z.,  Salzkotten  u.  Leipzig 
1861;  LuBicu,  Die  Z.  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Sprache,  Leipzig  1863;  Borr, 
Die  Einwanderung  der  Z.  in  Europa,  Gotha  1870;  Fischel,  Die  Heimat  der  Z., 
Deutsche  Rundschau  36;  Lblamd,  The  Gypsies,  London  1883;  COLOca,  Gli 
Zingari,  Storie  di  un  popolo  errante,  Turin  1889;  Bataillakd,  De  l'apparition  et 
de  la  dispersion  des  Bohömiens  en  Europe,  Paris  1844;  DE  Gobje,  Bijdraje  tot 
de  Geschiedenis  der  Zigeuners,  Amsterdam  1875;  Tred-^ri,  Origine  e  vicende  dei 
Zingari,  Mailand  1S41;  AscoLl,  Zigeunerisches  (Nachtrag  zu  Pott  [s.  oben]), 
Halle  1865;  Guido  Cora,  Ausland  iSqo;  Paspati,  Etudes  sur  les  Tchingianes 
ou  Bübemiens  de  Tempire  Ottouian.,  Kont-lantinopel  1870;  KüGALNITSCHAn, 
Skizze  einer  Geschicluc  der  Ziegeuner,  deutsch  von  Casca,  Stuttgart  1840  (betr. 
d.  ruroän*  Z.);  Wlislocki,  Heidieblttthen,  Volkslieder  der  transstlvan.  Z.,  Leip- 
zig 1880;  Die  Sprache  der  transsilvan.  Z-,  Ldpz.  1884;  Mftrchen  u.  Sagen  der 
transsilvan.  Z.»  Berlm  1886;  Vom  wandernden  Zigeunervolk,  Hamburg  1890; 
Aus  dem  inneren  Leben  der  Z.»  Berlin  189s;  Schwickbr,  Die  Z.  in  Ungarn  und 
Siebenbürgen,  Teschen  1883;  Miith.  d.  k.  k.  Geogr.  Ges.,  Wien  1896.  Nähere^ 
auch  Uber  di^  einzelnen  Gruppen  der  Z.,  s,  in  dem  >Verzeicliniss  von  Werken 
und  Aufsätzenc,  welche  in  älterer  und  neuerer  Zeit  über  die  Geschichte  und 
Spraclic  der  Z.  veröffentlicht  worden  sind«,  Leipzig  1886;  ferner  auch  die  Orien- 
talische Bibliographie,  Berlin  1888  ä.  und  das  Journal  of  the  Gypsy  Lore  Society, 
Edinburgh  1888— 1S92.  W. 
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Ziceanerliuhii,  s.  Optsthocomidse.  Rcbw. 

Zilla,  Gattmig  der  Krem  spinnen»  Epeitidat,  mit  gelbem  Mittelfleck  an! 
der  Brust  Mtsch. 

Zillerthaler  Rind,  ein  Schlag  der  zur  Gruppe  der  keltischen  HöhenlandS' 

rinder  gehörigen  Tauem*  oder  bunten  Tiroler  Rasse.  Dns  Z.  Rind  ist  ein  meist 
etwas  p;rob knochiges,  je  nach  der  Haltung  grösseres  oder  kleineres,  rothrriunes 
Rind,  den  Duxem  ähnhch.  Es  findet  sich  im  Zillerthal,  ist  aber  schon  %'ielfach 
mit  Pinzgauern,  Duxem  und  Ober-Innthalern  vermischt.  Die  Milchergiebigkeit 
ist  nicht  bedeutend,  doch  die  Milch  vorzüglich;  die  MasUahigkeit  ist  gut,  als 
Zugtiere  xdchnen  sich  die  relativ  temperamentvollen  Ochsen  aus.  Sch. 

^nuu  wenig  bekannter  Indianeiatamm  im  nordwestlichen  Mexico.  W. 

Zimmencliröter,  s.  Lamia.    £.  To. 

Zimol&asclifsraiiiiii,  Empongia  Mtmaeca,  Badeschwamm  aas  dem  Mittelmeer, 

als  Eponge  dure  in  den  Handel  gebracht.  Mtsch. 

Zindschero,  Zandschero,  Ziogero,  Zinghero,  Landschaft  und  Volk  im  Süden 
von  Abessynien,  im  Sfifiwesten  von  Schoa,  zwischen  den  Djimma  im  Westen 
und  den  Guraghe  im  Osten.  Die  Z.  sind  wild  und  kriegerisch  und  haben  sich 
ihre  Unabhängigkeit  voll  bewahrL  Sie  sollen  uralte  Bewohner  ihres  Gebietes 
sein  und  eine  isolirtc  Sprache  reden.  Nach  einigen  Lokaltiberlieferungen  seien 
sie  vom  Meer  hergekommen;  eine  andere  lässt  sie  von  Sidama  abstammen. 
Viele  Z.  haben  Gallatypus;  andere  «rieder  sind  bedeutend  heller.  Industrie  ist 
bei  ihnen  nur  in  sehr  beschränktem  Maas*  ttblich;  Gates  lebten  sie  nur  im 
Weben  von  Baumwolle,  die  sie  zu  sehr  netten  Stoflfen  verarbeiten.  Eine  Speci« 
alitit  isl  feiner  das  Verarbeiten  der  Brennesselfaser.  Die  Frauen  tragen  aus 
derartigem  Stoff  ein  ziemlich  lang  herabwallendes  Gewand»  während  die  MAnner 
sich  wie  die  ^dama  kleiden.  Beide  Geschlechter  sind  gross  im  Erfinden  phan- 
tastischer Frisuren.  Berüchtigt  sind  sie  der  Menschenopfer  wegen,  die  bei  ihnen 
noch  in  vollem  Schwange  stehen,  s.  Jules  Bor£LU,  Ethiopie  m^ridionale. 
Paris  1890.  W. 

Zingel,  s.  Aspro.  Klz. 

Zingier,  bei  einigen  Autoren  (Grout,  Zulu-Land,  London^  die  Bezeichnung 
iUr  die  Bantu,  speciell  deren  sttdöstlichsten  Zweig»  die  Kafifem  und  Zulu.  Der 
Name  leitet  sich  her  von  Zingis,  dem  alten  Namen  lür  Sansibar.  Er  hat  mit 
Recht  keine  Aufnahme  gefunden.  W. 

Zingomenes,  zu  der  Familie  der  Salish  gehöriger,  wenig  bekannter  Indianer- 
stamm im  Innern  Columbias.  W. 

Zinn.  Für  die  Herstellung  der  Bronze,  dieses  glänzenden  Anlockungsmetalles 
der  Vorzeit,  war  dies  Metall  nothwendig,  das  sich  jedoch  im  Gebiete  der  allen 
Oekumene  nur  im  Nordwesten  Europas,  im  südwestlichen  England  (Cornwallis) 
und  im  nordwestlichen  .Spanien  (Galizien)  fand.  Hier  sollen  nach  den  ältesten 
Traditionen  die  Phönizier  das  Zinn  geholt  und  nach  den  Küsten  des  Mittel- 
meeres verfrachtet  haben.  So  Herodot  und  Pvtheas,  unsere  ältesten  Gewährs- 
männer. —  Später  wurde  der  Landweg  für  diesen  Handel  quer  durch  Gallien 
emg^schlagen.  Er  führte  von  der  Mttndung  der  Loire,  diese  stromauf  bis  Roanne, 
dann  nach  Lyon,  oder  über  St  Etienne  nach  Andance  im  Rh6nethale.  Von 
hier  stiegen  die  Händler  mit  ihren  Saumthieren  Aber  den  Kleinen  oder  vom 
Genfer  See  aus  über  den  Grossen  St.  Bernhard  nach  Oberilalien  hinab. 
Ein  dritter  Zweig  —  »die  heilige  Strasse«  oder  die  Heraklesstrasse  —  ftthrte 
nach  GtimiB  von  Dertona  durch  Ligurien  Aber  Genua  an  der  Kttste  nach 
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Massilia,  Atelate  and  Narbo.  ~  Auf  dtewn  drei  Wegen  Terfcachteten  8|>Xter  die 
Etrusker  etwa  vom  B,  vorchristlichen  Jahrhundert  an  das  Zinn  nach  Italien. 
Posn>ONiU8  hat  im  2.  vorchristlichen  Jahrhundert  selttst  diese  Zinntransporte  auf 

Saumthieren  in  r.allien  mitangesehen  (vergl.  Ginthb:  Ueber  den  etruskischen 
Tauschhandel  nach  dem  Korden,  2.  Aufl.,  pag.  68).  —  Alte  Zinngruben  besitat 
ferner  das  Fichlelgebirge  in  Deutschland.  Ihr  Betrieb  scheint  ebenfalls  in  vor- 
geschichtliche Zeit  liinaiitV.iireichen.  —  Der  Paropamisus  Irans  hesass  eben- 
falls vorgeschichtlichen  Zinnbetrieb.  Vielleicht  holten  die  alten  Aegypter  von 
dort  her  das  Zunatzmetall  zu  ihren  Bronzen.  —  Die  Zinngruben  Hinter-Indiens 
wurden  erst  iro  Mittelalter  bekannt  und  ausgebeutet.  Sie  lieferten  das  Metall 
zu  den  hellen  Bronzen  Indiens.  —  Vergl.  Genthe  a.  O.  pag.  68,  7  7  ff.,  qzff.; 
V.  Hbllwald:  Der  vorgeschichtliche  Menschp  pag.  226;  Hoyss:  Die  Urgeschichte 
des  Menschen,  pag.  330—333,  314,  311;  Hörnbs:  Urgeschichte  der  bildenden 
Kunst  in  Europa,  pag.  125  u.  308.     C.  M. 

Zinninseln.  Diese,  die  kassiteridischen  Inseln,  erwähnt  zuerst  Hbrodot  tn 
Thalia,  Kap.  115.  Er  schreibt  dort  wörtlich:  »Ebensowenig  weiss  ich  etwas 
von  den  kassiteridischen  Inseln,  von  welchen  uns  das  Zinn  zukommt. t  üb  der 
griec!iisf!ie  Name  für  das  Zinn  —  xa^jt'tEpof  sclion  bei  Homür,  Ilias;  dort 
wird  dies  Metall  zur  Verzierung  von  Panzern  und  SchiKicn  gebraucht;  später 
bei  Hesiod,  Mf  RunoT  n.  A.  —  von  diesen  Inseln  herriilirt  oder  umgekehrt,  ist 
kaum  zu  entscheiden.  —  Von  O.  Schräder  wird  der  Name  xa;;tTepü;  mit  dem 
semitischen  Namen  Dir  Zinn:  kSsazatiira,  id-kadsduru,  hasdir  und  dem  altirischea 
cr^d  zusammengestellt.  Damach  würde  der  Name  der  Insdn  von  dem  dort 
gefundenen  Metall  herrflhren  (vergl.  O.  Schradbr:  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte, I.  Aufl.,  pag.  308^303).  —  Nach  Avumüs  —  ed.  Holdbk,  IV,  Veis 
112— 114  —  lagen  die  Inseln  Oestrymnides  oder  Oestrumnides  in  der  Nilhe  der 
Insel  Albion.  Die  Tartessier  und  Karthager  trieben  nach  diesem  Autor  Handel 
mit  Albion  und  den  Oestrymniden.  —  Letztere  deckt  FI.  Kiepert  (Lehrbuch 
der  alten  Geographie,  §  458,  Anmerkung  3)  mit  den  Kassiteriden,  d.  h.  den 
Scilly- Inseln.  —  Als  ältestes  Ziel  des  massaliotischen  Zinnhandels  wird 
die  an  der  Südkü<?tc  Britanniens  gelegene  Insel  Vectis  =  Wight  genannt.  —  Der 
erste  Grieche,  der  die  Zinniiibeln,  d.  h  Britannien  besucht  hat,  war  der  Massa- 
liote  Pjtheas,  der  um  das  Jahr  300  hierher  eine  Entdeckungsfahrt  richtete. 
Er  unterscheidet  bereits  hier  zwei  grosse  Inseln  »die  wesüichec,  als  Bergion 
und  die  östliche  als  Albion,  d.  h.  die  »Beiginsel«  (von  der  Wurzel  —  alb^  die 
in  Alp-es  und  Alb  wiederkehrt).  Vergl.  Kupcrt  a.  O.,  §  458;  Forbiobr: 
Handbuch  der  alten  Geographie  von  Europa,  a.  Aufl.,  pag.  194  u.  230,  An- 
merkung ?5.     C.  M. 

Zinn'scher  Gefassring.  Zinn-  oder  Haller'scher  Gefässring  heissen  die 
Bliitgefäs55e,  die  aus  den  bmteron  Ciliargelässen  entspringen  und  in  dem  den 
Opticus  umscbliessenden  Skleralring  liegen*  Sie  versorgen  die  Papilla  nervi 
optici.  RscH 

Zinzaren,  Makedo  Walachen,  Makedo-Rumänen  oder  Aromunen  (Aramani), 
letzteres  Selbstbenennung,  Zweig  der  Rumänen  im  Grenzgebiet  zwischen  Griechen- 
land  und  der  TUikei.  Hanptsitz  der  Z.  ist  der  Pindus;  Hauptorte  «nd  heute 
Samarina,  Perivoli,  Avdela,  Mezovon,  Syraku  und  Krania;  im  vorigen  Jahrhundert 
war  es  Muskopolje  in  Albanien.  —  Neben  dem  geschlossenen  Gebiet  giebt  es 
Exclaven  von  Z.  am  Olymp,  in  Akamaaten,  besonders  aber  in  Macedonien. 
Ausserdem  sind  »e  als  Wirthe,  SUberaibeiter  und  Kanflente  Ober  die  ganae 
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BalknilMlbiiisel  yeibreiCet  Zu  ihnen  gehören  die  Farserioten,  die  nur  dialektisch 
von  den  Z.  verschieden  sind.  Diese  treiben  vorwiegend  Schaisucht.  Die  Zahl 
der  Z.  betragt  heute  rund  Seelen,  s,  Whgamd»  Die  Aromunen,  s  Bde.» 

Leipzig  X894*  95.  MiKLoSfCH,  Rumunische  Untersuchungen,  Wien  i88s;  derselbe, 
Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumunisclien  Dialekte,  Wien  1881.  W. 

Zipfelfrösche,  Ceratobatrachidae,  Familie  der  Frösche  mit  einer  einzigen 
Gattung,  Ceratohatraehus ,  welche  auf  den  Salomons  -  Inseln  vorkommt.  Sie 
haben  zipfelartige  Hautverlängerungen  am  Schnauzenende,  Augenh'd,  über  dem 
Ende  der  Wirbelsäule  und  am  Fersengelenk.  Diese  Frösche  machen  ihre  ganze 
Entwickelung  innerlialb  des  Eies  durch.  Misch. 

Ziphiinae,  s,  Wale.  Mtscu. 

Ziphius,  Gattung  der  ZipUmae  (s.  Wale)  mit  4  Arten.  Mtsch. 
Zippaimner,  EmhertMa  (ia,  h,,  s.  Ammern.  Rchw. 
Zippdromel »  Singdrossel  (Turins  musiats,  L.),  s.  unter  Turdinae.  Rchw. 
Ziibd,  Zirbeldrüse  (Giandula  pkuaät,  Conarumt  E^l^sis)  heisst  ein  grau* 

röthliches  Gehimgebilde  von  der  Gestalt  eines  stark  abgeflachten  Kegels»  das, 
in  die  Tela  choroidea  eingebettet,  in  der  Rinne  zwischen  den  l>eiden  vorderen 
Hügeln  liegt  und  mit  der  vorderen  Commissur  durch  die  Pedunculi  coronarii  in 
Verbindung  steht.  Weo;en  seiner  entfernten  Aebnlirbkeit  mit  dem  Zapfen  einer 
Zirbelkiefer  hat  es  diesen  Namen  erhalten;  seine  Grosse  ist  variabel,  im  Durch- 
schnitt dürfte  die  Zirbel  gegen  12  Millim.  im  sagittalen,  8  im  transversalen  und 
4  Millim.  im  verticalen  Durchmesser  betragen.  Der  3.  Ventrikel  stülpt  sich  mit 
einem  Recessos  (Recessns  pinealis,  s.  Ventriculiis  conarii)  blindsackförmig  in 
dieselbe  hinein;  in  diesem  Fortsatz,  wie  Oberhaupt  der  Substanz  der  Drttse 
finden  sich  gdbe  sandartige  Concremeote  (Himsand)  von  gesdiichtetem  Bau,  die 
vorzu|pwetse  aus  Kalksalsen  und  einigen  organischen  Bestandtheilen  ausbaut 
sind.  —  Die  Zirbel  ist  ein  epitheliales  Gebilde;  sie  besteht  in  der  Hauptsache 
aus  zum  Theil  hohlen  Epithelschläuchen  und  zahlreichen  Gefilssen;  nervöse 
Elemente  fehlen  ihr.  —  Morphologisch  bedeutet  die  Zirbel  einen  Rest  des 
Zwischenhimdaches.  Bsch. 

Zirbclentvinckelung,  s.  Sehorgane-  und  Nervensystementwickclung.  Grbch. 

Zirfaea  (Name  sinnloi.;,  Gray  1840,  ünierabtheilung  von  Fholas  für  /%. 
crispaia,  s.  Bd.  VI,  pag.  365.     E.  v.  M. 

Zirkel.  Für  anthropometrische  Zwecke  kommen  in  der  Hauptsache  zwei 
Ziikelformen  in  Betracht,  die  allerdings  von  Seiten  der  Autoren  mancherlei 
Modificationen  er&hren  haben:  der  Tasterzirkel  und  der  Gleitzirkel,  i.  Taster- 
zirkel. Die  gewöhnlichste  Form  desselben  ist  der  in  den  Reisszeugen  übliche 
Metallzirkd;  er  findet  Anwendung,  wenn  es  sich  darum  handelt  die  Entfernung 
zweier  in  gerader  oder  nur  wenig  gekrümmter  Linie  von  einander  abliegender 
Punkte  zu  messen.  Um  gerade  Linien  an  gekrümmten  Körpern  zu  messen,  be- 
dient man  sich  des  Tasterzirkels  mit  gekrümmten  Armen,  dessen  einfachste  und 
älteste  Form  der  BAUDELOCQ'sche  Tasterzirkel  vorstellt.  Eine  besondere,  von 
französischen  Anthropolotren  empfohlene  Modification  ist  der  Compas  d  cpaisseur; 
derselbe  trägt  eine  gerade  oder  gekrümmte  Stange  mit  Scalamessung.  Vjrchüvv 
bat  den  Tasterzirkel  mit  gekrümmten  Armen  in  der  Weise  vortheilhaft  verändert, 
dass  er  die  Arme  gliederte,  und  die  so  erhaltenen  Glieder  durch  ein  Gelenk  zu 
einander  bew^ich  machte.  Dadurch  Iflsst  sich  einmal  der  Raum,  den  das 
Instrument  einnimmt «  reduciren»  zum  anderen  wird  die  Möglichkeit  gegeben, 
stark  Qberschaeideiide  Körper  zu  umgreifen  und  zu  messen.  —  a.  Gleitzirkel 
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(Compas  glissidre).  Dendbe  besteht  an«  einer  vierkantigeii,  mh  Mülineler- 
einthettung  yertefaenen  Schiene,  die  rechtwinkelig  zu  sich  twei  Arme  tragt,  den 
einen  nm  Nullpunkt  feststehend,  den  anderen  in  einer  gut  angepsssten  Hfilse 

auf  der  Messstange  verschieblich.  Der  Gleitzirkel  hat  von  Seiten  der  Autoren 
mancherlei  Modificationen  erfahren,  von  denen  ich  u.  a.  den  Stangenzirkel,  den 
Cephalomötre  de  poche,  den  Cadre  ä  maxima  etc.  anführe.  Kinc  eingehe p.de 
Beschreibung  alier  dieser  Instrumente  giebt  Emil  Schmidt  in  seinen  »Anlhropo« 
metrischen  Metliodenc,  Leipzig,  Veit  &  Co.,  i8ö8,  pag.  66  u.  f.  BsCH. 

Zirlc  =  Schmerle  i^s.  d.)  Ks. 

Zirpen,  s.  Cicadina.     E.  To. 

ZirpkSler,  Crheerü,  Gboivil  Gestreckte  kleine  ChrysmeUiat  (s.  welche 
durch  Reibung  der  FlflgeldeckenrMnder  an  den  leuten  Leibesringen  einen  nipen- 
den  Laut  hervorbringen  können.  Mehrere  Arten  leben  an  Liliaceen  und  Aspara- 
geen,  deren  BiAtter  sie  nebst  ihren  6  beinigen  Larven  stark  befressen,  wie  das 
glänzend  schwarze,  auf  der  Oberseite  des  Halsschildes  und  an  den  Flügeldecken 
gelblichrothe,  7,5  Millim.  lange  Lilienhähnchen,  C.  merdigera,  T  an  Lilium 
candidum  und  Früillaria,  dessen  Larve  sich  in  seine  glänzend  schwarzen  Excre- 
TTtente  einhüllt;  die  C.  duodecitn- punctata,  L.,  auf  Spargel,  und  das  bunte 
Spargeib  Shnchen,  C.  asparagi,  aui  derselben  l'tianze.     E.  Tg. 

Zitteraal,  Gymnotus  (s.  d.)  äcctricus,  Limn£,  einzige  Art  der  Gattung,  in 
Brasilien  und  Guiana;  FSrbung  veränderlich,  oben  olivengrün,  mit  »wei  Längs- 
reihen gelber  Flecken;  Linge  Uber  a  Meter.  Electriscbes  Organ  an  der  Unter- 
seite des  Schwanzes,  welches  bei  diesem  Fisch  die  stärksten  Wirkungen,  selbst 
auf  einige  Entfernung  hin  durch  das  Wasser,  aussuaben»  Menschen  und  grossere 
Säuger  zu  lähmen  vermag.  Ks. 

ZHterroche,  s.  Torpedo.  Klz. 

ZitlerwelSf  s.  Malapterurus.  Ks. 

Zitze,  die  warrenförmipe  Frhebung  über  den  ^^il^bdr^isen  der  Säugethiere, 
die  Snupwarrc,  auf  welcher  die  Ausführungsgänge  der  Milchdrüsen  ausmünden. 
Bei  Orntihorhy/tchus  und  Pachyglossus  münden  diese  Drüsen  mit  getrennten 
Ausfiihrungsgängcn  auf  einem  flachen  (OrnUhorhynchus)  oder  von  einem  Hautwall 
umgebenen  (TachygUfssus)  Hautwalle  aus,  eine  Zitaenbildung  tritt  nicht  ein.  Alle 
anderen  Säugethiere  haben  Zitzen.  Klaatsch  nimmt  verschiedene  Hauptformen 
von  Zitzen  an:  i.  Die  Ausitthrungsgfinge  der  MilchdiUsen  mOnden  auf  einem 
erhabenen  Drttsenfelde,  welches  sich  von  einem  Hautwsll  abschntirt  [Mensch, 
Afien,  Halbaffen,  Känguruhs].  —  s.  Oer  Hautwall  nimmt  an  der  Bildung  der 
Zitze  Theil,  indem  er  ?ich  entweder  zu  einer  Saugwaize  verjüngt  (Mäuse)  oder 
aber  das  warzig  erhabene  Drüsenfeld  wallartig  umgiebt  (Beutel ratten.)  —  3.  Die 
Ausführungsgänge  der  Milchdrüsen  münden  in  einen  weiten  Gang,  der  sich  auf 
der  Höhe  des  Hautwalles  nach  aussen  örlnct  fPhaiangista,  Myrmccobius,  Raub- 
thiere,  Hufihierc).  —  Die  Zahl  der  Ausführungsgänge  ist  bei  den  Insectivoren 
niemals  höher  als  2,  schwankt  bei  den  übrigen  Säugethierfamilien  zwischen  i 
oder  2  und  8-12;  Raubthicre  haben  häufig  5  Ausftthfungsgänge,  Beulebbiere 
niemals  unter  5  solchen.  Zitzen  sind  nachgewiesen  in  der  Achselgegend,  neben 
dem  Nabel,  auf  den  Brust-  und  Bauchseiten,  in  der  Leistengegend»  in  der  Scham- 
gegend, auf  dem  Rttcken  und  Oberschenkel.  Bei  den  pflanzenfressenden  Marsu- 
fkaa  befinden  sie  sich  iimerhalb  des  Beutels  (Mar$upium)t  bei  den  Dasyuridae 
ist  der  Beutel  nur  noch  durch  Hautfalten  angedeutet,  bei  MyrmecoHus  und  den 
meisten  ZM^A/.r-Arten  fehlt  er  vollständig.  —  Nur  ein  Paar  Zitsen  auf  der 
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Bnisl,  bei  cioigen  Formen  achselsUbidig,  haben:  der  Mensch,  die  Affen,  die 
Indris  unter  den  Halbaffen,  alle  Fledermäote  ausser  den  Rhmolophidae, 
die  Elefanten,  die  Seektthe,  die  Ameisenbären,  Schuppenthtere 
und  alle  Gflrtelthiere  ausser  Taiusia*  Nur  ein  Paar  Zitsen  an  den  Bauclv 

Seiten  oder  in  der  Ixistengegend  ist  vorhanden:  bei  dem  Fingerthier  (Chyromys), 
bei  der  Spitzotter  (jFcftcmogak),  der  cubanischen  Spitzratte  (Soltnodon),  bei  den 
Mardern,  Ottern,  Wickelbären,  den  Schnfen,  Ziegen,  Flusspferden, 
Mos ch ust  Ii  1  c r  c  n  ,  Pferden,  Tapiren,  Nashornern,  Gnus  und  einigen  Anti- 
lopen. In  der  Nabelgegend  Steht  ein  Zitzenpaar  bei  den  echten  Robben, 
in  der  Schamgegend  hei  den  Hufeisen-  und  Rlattnasen  und  bei  den  Walen, 
am  Oberschenkel  bei  Capromys  und  aul  den  Rückenseiten  bei  dem  Sumpfbiber, 
(Myopotamus).  —  Zwei  Zitzenpaare  an  der  Brust  haben  G€leopi^uut  und 
Sknops;  je  ein  Paar  an  der  Brost  und  am  Bauch:  Tarsms,  Microethus,  Tatusißt 
Gjnmmtra;  swei  Paare  am  Bauch:  das  Walross,  die  Vwerrklat,  Jffoenidae,  Bwidae* 
Cervidae^  DUcifUs,  Deudrü^rax,  Macropus^  T^aemus  und  einige  anderen  Marsu- 
piata,  —  Drei  Zitzenpaare  haben  Taißa»  Gaißgff,  MyogaU,  Pha(ochoerus, 
JV^aPM,  ürsus,  viele  Katzen  und  einige  Dasyuridac.  —  Vier  Zitr.en paare 
kommen  vor  bei  Sus,  einigen  Hunden  imd  einigen  Ik'uteltbieren.  —  Fünf  Zitzen- 
paare findet  man  bei  Erinacnn,  Ltptts,  Mm,  einigen  Katzen  und  ßeutelthieren, 
—  Sechs  Zitzenpaare  haben  das  Hausschwein  und  einige  Didtiphys  KxK^w.  — 
Zwc)IfZit7.enpaare  kommen  bei  Centeits  vor.  27  einzelne  Zitzen  bei  JDiäelphys 
iunsdi.  Mtsch. 

Zitzentheil  des  Schläfenbeins  (Pars  mastoidea  s.  mamillaris  ossis  temporum), 
hetsst  der  hinter  dem  äusseren  Gehörgang  liegende  Theil  des  Schläfenbeins. 
Seine  äussere  convexe  Fläche  besitzt  einen  brustwarzenähnlichen  Fortsatz  (Proces- 
sus masloideus),  eine  vielzellige,  mit  der  Trommelhöhle  communicirende  und  wie 
diese  mit  Luit  gefüllte  Höhle.  Seine  innere,  concave  Fläche  zeichnet  nch  durch 
ihre  Glätte  aus;  ^e  trägt  eine  breite  halbmondförmig  gekKimmte  Furche  zur 
Aufnahme  des  queren  ßlutleiters  der  harten  Hirnhaut  (Fossa  sigmoidea).  Durch 
seinen  o!)eren  Rand  steht  der  Zitzentheil  in  Verbindung  mit  dem  Anguhis 
mastoideus  des  Scheitelbeins,  durch  seinen  hinteren  mit  dem  unteren  Theile  des 
Seitenrandes  der  Hinterhauptschu  jpe.  BscH. 

Zitzenzahnsaurier  ==  Mastodonsauria  (s.  d.).  Ks. 

Ziunka-kutshi,  s.  Zeka  thaka.  W. 

Zizerinchen  «  Birkenzeisig,  s.  unter  Linaria.  RcHW, 

Zizyphinut,  s.  TVochm,    B.  v.  M. 

Zkns»  Zelas,  Djelas,  Volksstamm  im  östlichen  und  mittleren  Tunesien,  um 
Kairuan.  Die  Z,  bewohnen  ein  zum  Theil  bei^giges,  zum  anderen  Theil  ebenes 
Gebiet,  das  sich  wenig  zum  Ackerbau,  um  so  besser  aber  zum  He  erdenbetrieb 
eignet.  Ihre  ausgezeichnete  Wolle  geht  auf  den  Markt  nach  Tunis.  Ihre  Zahl 
uird  auf  27—40000  Seelen  geschätzt,  die  sich  in  vier  Zweige  theilen:  die  Uled 
Iddir  an  der  Route  Kaiman  El-Djem,  die  Uled  Kalifa  im  Südwesten  von  Kairuan, 
die  Sendasirt  bei  Ain-Beida  und  die  Kaub  oder  Knasin  am  Djebel  Usselcli. 
Früher  galten  die  Z.  als  arge  Räuber,  besonders  die  Uled  Kalifa.  Heute  bind 
fast  alle  sesshaft.    s.  Pierre  Zaccone,  Notes  sur  le  Rdgence  de  Tunis.  VV. 

Zlotowo.  Hier  in  der  Provinz  Posen  fand  sich  in  der  Nähe  der  Netze  ein 
Urnenfeld.  In  je  einem  Stetnplaltengrabe  lagen  10— iz  Urnen.  Diese  zeigen 
gefällige  Formen  und  weisen  als  Verzierung  ringförmige  Linien  und  einander  gegen* 
ttbergestelke  Spitzwinkel  auf.  —  Als  Beigaben  fanden  sich  einfache  Broncegegen- 
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Stande.  —  Vergl.  Kohk  und  Msblis:  »Materialien  zur  Vorgeschichte  dies 
Menschen  im  Ösdichen  Europa«,  pag.  276. 

Zmoul,  s.  Zemoul.  W. 

Znin.  Ein  Umenfeld,  gelegen  in  der  Provinz  Posen.  In  diesem  Urnenfelde 
fanden  sich  seltene  OefSsse.  Eines  derselben,  eine  [grosse  schwarze  Kanne,  ist 
wie  mit  dem  Messer  abgeschält,  tim  punktirte  Ränder  besser  hervortreten  zu 
lassen.  Ebenso  verziert  ist  ein  Becher,  der  die  Firma  des  römischen  Calathus  hat 
—  Vergl.  tZeitschrift  für  Kthnologie«,  I/II.Band,  Verhandlungen,  pag.  (12).  CM. 

Zoantharia,  i.  Jhxactinia  s.  Hexacoralla,  nach  Milne- Edwards  die  eine 
Ordnung  der  An^hmua  (s.  d.)t  mit  der  Gnindiahl  6  der  Antimeren,  wtthrend  b« 
der  anderen  Ordnung:  ^  Al^fütutria  (t.  d)  diese  Zahl  6  ist:  OUa^nia»  Fang« 
arme  meist  einfach,  selten  verSstelt,  nie  gefiedert.  Septa  und  Fangarme  (Ten- 
takel)v  6  sählig  grvppirt»  bilden  meist  ein  mehrfaches  oder  vidfaches  von  6,  oder, 
wenn  sehr  zahlreich»  sind  sie  in  unbestimmter  Zahl.  Die  Ordnung  zerfällt  in 
die  Unterordnungen:  a)  Aciiniaria  (s.  d.)  oder  Zoantharia  makuodermata  oder 
Fleischkorallen ,  Seerosen ,  b.  Anttpatharia  (s.  d.)  Zoaniharia  sclcrobasica  = 
6  zählige  Achsenkorallen,  c)  MadreporarUi  ''s  d.)  =  Zoantharia  scUroder-mata  = 
Steinkorallen.  —  Nach  R.  Hertwig  sind  die  Scheidewände  nicht  rein  radiär, 
sondern  paarweise  gruppirt,  indem  je  2  derselben  genähert  sind  und  ihre 
gleichwerthigen  Seiten,  welche  die  Quer-  vmd  l>ängsmuskelfasern,  die  iMuskei- 
fahnenc  tragen,  einander  zukehren.  Nur  die  2  an  den  Enden  der  Sagittalachse 
des  Schlundrohrs  befestigten  3  Septen,  die  »Richtungssepten«,  welche  also  die 
Sagittalachse  anzeigen,  tragen  ihre  Muskelfahnen  auf  abgewandten  Sdteti.  So 
kann  man  auch  eweieilei  Kammern  oder  FScher  unterscheiden:  die  innerhalb 
eines  Septenpaares  gelegenen  »Binnenfächerc  und  die  zwischen  s  Septenpaaren 
gelegenen  »Zwischenfächer«.  Die  Vermehrung  der  Septenpaare  findet  nur  in 
den  Zwischenfächern  statt.  —  Die  Hexactinien  haben  in  dem  Stadium,  wo  «e 
noch  12  Sepien  haben,  welche  als  Hauptsepten  oder  Septen  erster  Ordnuno- 
bezeichnet  werden,  2  l'nrjr  Ki(  htungssepten  iinH  rt  rhts  und  links  da\on  je  2  Paar 
seitliche  Septen.  l>ei  weiterer  Vermehrung  r.i i-ljcn  wieder  6  Paare,  als  .Sejiten 
zweiter  Ordnung,  aber  nur  in  den  »Zwisdu nförhern«.  Weiterhin  entstehen 
wieder  12  i  uarc  dritter  Ordnung,  dann  24  i  aare  u.  s.  w.,  also  immer  in 
einem  Vielfachen  von  6  (s.  Fig.  i  aus  R.  Hertwig,  Lehrbuch  der  ZooL,  4:  Aufl. 
1897,  Fig.  1S7).  Bei  den  Octactinien  zeigen  sich  immer  nur  8  einzelne  Septa, 
welche  zu  beiden  Seiten  des  Schlundrohres  so  verthdlt  sind,  dass  4  auf  der 
linken,  4  auf  der  rechten  Seite  der  Sagittalachse  stehen.  Die  »Muskelfahnenc 
sind  auch  hier  gesetzmissig  gestellt:  sie  sind  dem  einen  Ende  der  Sagittalachse 
zugewandt,  dem  andern  abgewandt  (s.  Fig.  2.    Ebend.  Fig.  188),  Klz. 

Zoanthua,  Cuv.,  Gattung  der  Anthozoen  oder  Korallenpolypen.  Die  Familie 
Zoanthidae ,  nur  von  den  Gattungen  Zoanthus  und  Palythoa  gebildet,  eehört  in 
die  Abtheilung  (Unterordnung)  ^qx  Aciiniaria  (s.  d.)  oder  6tt  Zoanihana  maiaco- 
dermata  s.  Zoantharia,  also  zu  den  Hexactinien.  Sie  sind  selten  Einzelthiere, 
meist  durch  basale  Knospung  /.u  Stöcken  verbunden,  die  fest  sitzen.  Sie  ent- 
sprechen den  iilcyoniden  unter  den  Octactinien,  indem  sie,  achsenlos,  von 
zahlreichen  Gastrovascularkanfllen  durchzogen  sind,  und,  wenigstens  Palythoa, 
eine  lederartige  Beschaffenheit  der  Haut  haben;  d:ese  ist  hier  duichsetst  von 
festen  Körperchen,  die  bald  aus  unregelmlssigen  Sandkörnern  bestehen,  dieils 
aus  eigenthümlich  geformten,  charakteristischen  Kalkkörpern.  Fangaime  tahl- 
ceich»  so~6o,  meist  völlig  einziehbar  sammt  der  Mundschetbe.  Im  Innern  an 
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den  Mesenterialfalten  eigenthümliche  Blattchen^  die  der  Quere  nach  in  Fächer 
gethdlt  siod,  wohl  als  Kiemen  dienend.  Vorkommen:  in  den  wftrmeren  Meeren, 
mncb  im  Mittelmeer.  Klz. 

Zorne»,  s.  Aalmutter.  Klz. 

ZoMäd»  Sob^d,  Araberslamm  in  Mesopotamien,  xwischen  Eaphrat  und 

Tigris,  von  Bagdad  an  bis  zu  jener  Stelle,  wo  der  Tigris  sich  nach  Osten  wendet 
Sie  sind  Schiiten,  zerfallen  in  mehr  als  70  Zweige  und  zählen  mehr  als  50 000  Seelen. 
Ihre  Beschäftigung  ist  die  Zucht  von  Pferd,  Eseln,  Schafen,  Kameelen  und  Rindern. 

Sie  sind  ausgezeichnete  Flussschiffer.  Bei  etlichen  Zweigen  gilt  e-?  sop^ar  als 
Vorbedingung  zum  Hcirathen,  dass  der  CandiHnt  von  der  Kupl  raimündung  aus 
dreimal  bis  Bagdad  hinauf  gefahren  sein  muss.  Der  nordwesthchste  ihrer  Zweige, 
die  Djebur,  wohnt  übrigens  weit  oben  in  der  Wüste  von  Mossul,  ebenfalls  am 
rechten  Ufer  des  Tigiis.  Die  Z.  haben  in  der  Geschichte  des  Kalifats  eine  grosse 
Rolle  gespielt  W. 

2obdt  s.  Mustel«.  Mtscr. 

Zdbdpleiiize  »  GOster  (s.  d.)  Ks. 

Zodiotif  Gattung  der  Dickkopf-  oder  Augeniliegen,  CMofidae  (s.  Co- 
nops).  Mtsch. 

ZoSa  nannte  60SC  eine  Krebsthierform,  welche  er  als  besondere  Gattung 
ansah  und  welche  von  verschiedenen  Forschem  in  verschiedene  Abtheilungen 
der  Krebsthiere  eingereiht  wurde,  selbst  noch  nachdem  Thompson  bereits  die 
ganz  richtige  Meinung  ausgesprochen  hatte,  dass  die  Zoea  die  Larventorm  emer 
Krabbe  sei.  —  Die  Zoealarve  ist  characterisirt  durch  den  Be??itz  von  7  Glied- 
maassenpaaren,  welche  den  beiden  Antennenpaaren,  den  Mandibeln,  den  beiden 
Maxillenpaaren  und  den  ersten  beiden  KieferfBssen  der  erwachsenen  Krabbe 
entsprechen;  wfthrend  der  Theil  des  Körpers,  der  diese  Gliedmaassen  trügt,  von 
einem  häufig  noch  mit  riesigen  Stacheln  bewehrten  Rttckenschilde  bedeckt  ist, 
schliesst  sich  daran  ein  segmeotirter  gliedmaassenloser  Abschnitt;  der  dem  Pleon 
homol«^  ist.  Die  6  letzten  Segmente  des  Pareions  fehlen.  Die  Mandibel  ist 
tasterlos;  die  Maxillarfüsse  fungiren  in  diesem  Stadium  noch  als  zweiästige 
SchwimmfUsse.  Kiemenanhänge  fehlen.  Das  Naupliusauge  ist  noch  vorhanden, 
zu  seinen  Seiten  finden  sich  sitzende,  noch  un^estieltc,  aber  facettirte  Augen. 
Ein  ungekatTsmertes  Herz  ist  vorhanden,  —  Bei  wenigen  Thieren  {Euphansia 
unter  den  Schizopoden;  J\'n^us  unter  den  Cariden)  entwickelt  sich  die  Zoe.ilarve 
ausserhalb  des  Eies  aus  der  Naupiuisform,  in  welchem  Falle  dann  auch  noch 
Zwischenformen  mit  weniger  als  7  Gliedmaassenpaaren  auftreten;  gewöhnlich 
vielmehr  schlüpfen  die  Thorakostraken,  vornehmlich  fast  alle  Dekapoden  als 
Zo^  oder  gar  in  noch  höherem  Entwickelungsstadium  aus  dem  Ei.  Ks. 

Zoea*  Mianerstamm  im  Staate  Sinaloa,  Mexico.  W. 

Zoi^Mnmaf  Zai^wa,  Zagha,  Zeggaua  Qbn  Chaldttn)^  Soghaua,  Volksstamm 
im  nordöstlichen  Theil  der  Sahara,  in  den  Landschaften  Ennedi,  in  den  nord* 
liehen  Tlieilen  von  I">arfor,  dem  Norden  Wadais  und  dem  westlichen  Kordofan. 
Alle  diese  Z.  sind  Reste  der  grossen  Nation,  die  im  Mittelalter  jenes  umfangreiche 
Reich  bildete,  d;is  in  seiner  grössten  Ausdehnung,  im  12.  und  13.  Jahrhundert, 
von  der  grossen  Bornu-Strasse  im  Westen  und  Fessan  im  Nordwesten  bis  an  die 
Nilländer  iai  Osten  sich  erstreckte  Schon  zu  Ende  des  1 2.  Jahrhunderts  von  dem 
Fürsten  des  Kanem-  oder  Bornu-Keiches  zerstört,  erholte  sich  ihr  Reich  sehr 
'bald  wieder,  um  schliesslich  allerdings  dem  Ansturm  der  Bolala  end^ilug  zur 
Beute  XU  fallen.  Seitdem  sind  die  Z.  Uber  weite  Gebiete  Nordafrikas  zerstreut» 
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ohne  es  je  wieder  «ur  BQdung  eines  aelbstständigen  Reiches  gehncht  so  l^be»* 
Nur  an  der  Bildung  des  Reiches  Darfor  haben  sie  einen  wesentlichen  Antheil 
genommen.  IMe  ganse  ältere  Ethnographie,  bis  Uber  Barth  hinaus,  rechnet  die 
Z.  zu  den  Tibbu,  im  Gegensatz  zu  Nachtigal,  der  sie  von  diesen  streng  unter* 
schieden  wissen  will,  gestützt  auf  etliche  abweichende  Bräuche.  So  trinken  die 
Z.  z.  B.,  entgegen  den  Tibbu-Sitten,  Merissa  und  Eselsmilch  und  fangen  Gazellen 
in  Schlingen,  wie  bei  den  Tubn  höchstens  die  verachteten  Schmiede  thun.  Da- 
gegen sind  sie  in  physischer  Hinsicht,  mit  Ausnahme  der  Hautfarbe,  den  Tubii 
ähnlich  und  haben  Sitten  und  Gewohnheiten  tlbeiwiegend  nnt  denselben  ge- 
mein; auclv  ist  die  Haartracht  der  Frauen  der  den  Qoran  Frauen  (s.  i  ubu)  ganz 
gleich.  Nachtioal  kommt  auf  Grurul  seiner  Beobachtungen  in  Verbindung  mit 
sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  zu  dem  Resultat,  die  Z.  mit  den  Bewohnern  der 
Landschaft  Ennedt,  mit  den  Bidejat  und  dem  lileinen  Stamm  der  Wanja  (s.  d.), 
die  auf  der  von  Benghasi  nach  Wadai  fahrenden  Strasse  den  kleinen  Besirk  von 
Wanjanga  inne  haben,  zu  einer  Gruppe  zusammenzustellen,  deren  Hantfarbe 
durchweg  dunkler  ist  als  die  der  Tubu,  ja  selbst  als  die  der  Maba  in  WadaL 
Die  Sprache  weicht  vom  Tedaga  völlig  ab;  ebenso  allerdings  auch  von  den 
Sprachen  der  Berber  und  Sudanvölker.  Dagcpcn  ist  sie  von  dem  Badi  Baelc, 
der  Sprache  von  Fnnedi ,  nur  dialektisch  verschieden.  Die  Hauptmasse  der  Z. 
wohnt  heute  in  Darfor.  bi  W'adai  Iclien  sie  unter  den  Mimi;  ferner  im  Westen 
des  Bezirks  Dsciniinbo  unter  den  dortigen  arabischen  Stämmen,  denen  sie  sich 
vollkommen  einverleibt  liaben;  endlich  in  einer  ganzen  Reihe  anderer  Bezirke. 
Hier  in  Wadai  führen  die  Z.  meist  den  Namen  Aulad  Amni  KimmeUe.  Ihre 
Abtheilungen  sind  dort:  die  Z.-Kube,  Z.-Dor,  Z.-Anka,  Z.-Menderfoki,  Z.>Dume* 
Ihre  Zahl  wurde  zu  Nachtigal's  Zeit  auf  4000  BifMnner  geschätzt  Sie  waren 
verachtet  und  standen  etwa  den  Schmieden  gleich.  Im  Islam  waren  sie  noch 
siemlich  unbewandert  In  Darfor,  wo  sie  an  der  Grenze  der  Wflste  wohnen,  sind 
sie  halbe  oder  ganze  Nomaden.  Hier  unterscheidet  Nachtioal  die  Hauptab* 
theilungen  der  Z.-Kube,  die  unter  einem  besonderen  Sultan  den  ausgedehnten 
Bezirk  Kube  an  der  Nordostgrenze  von  Tama  bewohnten,  die  Z.-Dor,  Z.-Kalabu, 
die  ursprün;.;bcli  Bidejat  sein  sollen,  die  Z.-Keitinga,  Z.-Antja  und  7  Amm- 
KimnicUe ,  die  alle  in  den  Arabern  fast  schon  aufgegangen  waren.  Kine  be- 
stimmte Gesaninitsunime  fllr  die  Z.  »ie])t  Na< ütic.ai.  nicht  an,  doch  glaubt  er, 
dass  sie  die  ganze  'rui)u  Nation  an  Seeicn/.alil  i^aoooo)  übertreffen.  Im  Grossen 
und  Ganzen  kann  man  die  heuligen  Z.  als  Numadenstamm  bezeichnen,  dessen 
Hauptbeschäftigung  es  ist,  sich  als  Kameelfllhrer  an  die  Kanwanen  su  ver- 
dingen, s.  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan;  H.  Baxth,  Reisen  und  Entdeckungen; 
E.  Bbhm,  Pet.  Mitth.,  ErgAnsangsband  II.    186S/65.  W. 

Zcmäcnm,  alter  Indianerstamm  tm  centralen  Califomien,  nahe  der  Mission 
Dolores  in  der  Nähe  von  San  Francisco.  W. 

Zona  incerta,  nach  Fqrel  eine  Schicht  der  Regio  subtlialamica  (Hauben- 
theil  des  Zwischenhims)  des  menschlichen  Gehirns.  Bsch. 

Zona  orbicularis ,  s.  V'eberi.  Von  der  Sj.ina  anterior  inferior  ossis  ilei 
entspringt  zur  Verstärkung  des  Hüftgelenkes  ein  kräftiges  Band  (Ligamentum 
Bertini),  das  theils  an  der  Linea  intertrochanterica  anterior  endigt,  theils  mit 
Ewei,  um  den  Hals  des  Femur  herumgehenden  und  sich  hinten  zu  einer  Schlinge 
vereinigenden  Schenkeln  eine  Art  Halsband  bildet.  Diese  Poitioo  itthrt  die  Be- 
ceichnung  der  Zona  orbicularis,  s.  Weberi.  BscB. 
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ZolUffil,  Zonoplftcentalia,  nacli  Huxlby  diejenigen  Säugethieie,  welche 
eine  gQrteltörmige  Placenta  haben.  Mtsch. 

Zonites  (von  gr.  u.  lat.  zor.a,  Gürtel,  Band),  Momtfort  1^10,  oxygnathe, 
Landschnecke  mit  vollständiger  Schale,  ohne  vorspringende  Mantellappen,  Ober- 
seite der  Schale  etwas  gekörnt,  matt,  Unterseite  glatt,  glänzend,  ziemlich  weit 
genabelt,  Mündungsrand  einfach,  schari,  aber  während  des  Wachsthums  periodisch 
etwas  verdickt,  sodass  an  der  Aussenseitc  der  Schale  auf  den  einzelnen  Win- 
dungen stellenweise  hellgelbe  Wachsthumsabsatze  sich  zeigen.  Am  Ende  des 
FussrUckens  eine  flache  Verliefung  ak  Deutung  der  ticfeien  bei  den  Naninae 
und  wie  bei  diesen  dorch  die  Ausmttndung  einer  stärkeren  Schleimdrüse  veran- 
lasst. Wesentlich  den  Mittelmeerländern  eigentbflmlich,  doch  im  Osten  mehrfach 
über  das  Küstengebiet  hinaus  greifend.  a^^iras,  LinnA  oder  9€ubts-capri^ 
MOu.,  die  grösste  und  Shest<bekannte  Art,  4— '5^  Centtm.  im  Durchmesser  und 
nur  z\ — 3^  hoch,  mit  stumpfer  Kante  im  grössten  Umfang,  die  bei  ganz  er« 
wachsenen  nahe  der  Mündung  ganz  verschwindet,  in  der  Provence  und  an  der 
Riviera  (nicht  in  Algerien),  unter  Hecken  und  in  Gehölzen,  von  abgestorbenen 
Blättern,  Pilzen  und  verfaultem  Holz  sich  nährend,  reich  an  wässrigem  Schleim, 
nirbr  als  Speise  für  die  Menschen  benützt,  Z.  vir(kU/us,  Fkrrusac,  die  letzten 
Wmdungen  vollständig  gerundet,  dunkler  braun,  2  ^—3  Centini.  im  Durchmesser 
und  i|  hoch,  in  Oesterreich,  Krain  und  Ungarn,  an  zwei  Stellen,  bei  Passau  und 
bei  Schellenberg  unweit  Berchtesgaden  noch  innerhalb  der  Grenze  des  deutschen 
Reichs  lebend,  in  feuchten  Wäldern,  unter  Steinen  und  faulem  Laub.  Z.  aeies, 
Mbgulb,  auch  erwachsen  noch  scharf  gekielt,  in  Dalmatien.  Mehrere  schöne 
Arten  in  Klein-Asien.  Zur  Diluvialseit  in  Deutschland  weiter  verbreitet,  so  Z, 
ati^ünm,  Klein,  im  Quellen-Tuff  bei  CansUtt  im  Neckarthal  (mittelpleistocän) 
und  Z,  verüHUus  selbst  in  den  postglacialen  Tuffen  von  Weimar  und  Burgtonna 
in  Thüringen^  sowie  Canth  in  Schlesien,  Vergl.  auch  den  älteren  Arthßesonetes, 
Bd.  I,  pag.  211.  Manche  frtihere  Autoren,  namentlich  firanzösische,  nennen  auch 
die  Hyalinen  (B.  IV.,  pag.  206)  Zonites.     E.  v.  M. 

Zonitis,  Fabr.    Gattung  der  Cantharidac  (s.  d.)  mit  40  Arten.  Mtsch. 

Zonitoides  (gr.  Zonita  ähnlich),  Lehmann  1873,  Gattung  der  T.andschnecken, 
Stylommatophoren  von  Hyaiina  (Bd.  IV,  pag.  206)  durch  das  Vorhandensein 
eines  Pfeilsacks  mit  Pfeil  und  grösserer  Zahl  von  Zähnen  in  dem  Mittelfelde  der 
Reibplatte  verschieden.  Schale  oben  und  unten  gldchmässig  glänzend,  dunkler 
braun  als  durchschnitdich  bei  Hyalma.  Das  lebende  Thier  sieht  noch  dunkler 
aus  als  die  leere  Schale,  da  die  schwarsen  Weicbtbeile  durchscheinen.  Lebt  an 
sehr  feuchten  Stellen,  meist  dicht  am  Wasser,  ähnlich  wie  Succinat,  Hierher 
Z.  nUÜItu,  Müll.,  y^Millim.  im  Durchmesser  und  3f  hoch,  durcli  ganz  Mittel- 
Europa  verbreitet,  nördlich  in  Finnland  bis  nahe  an  den  Polarkreis,  und  in 
Nord-Amerika  von  New  York  bis  zum  grossen  Sklavcnsee,  auch  diluvial  (unter- 
pieiötocän)  in  lU ui  rl  i  int!  verbreitet,     E.  v.  M. 

Zonopla<  entalia,  s.  Zonaria.  Mtsch. 

Zonosaurus,  iiattung  der  Cerrhosauridat  (s.  Na<:lurag)  oder  Seitenialler. 
Bauchschilder  nur  in  Langsrcihcn.  Hintere  Stirnschilder  fehlen.  Madagassische 
Eidechsen.  Mtsch. 

Zonoooma,  Gattung  der  Spanner-Schmetterlinge,  sur  Unterfaroilie  Dtttdrö- 
mtfidat  gehörig.  Die  bekannteste  Art  ist  der  Ahornspinner,  Z.  Mf- 
lußria*  Mtsch. 

Zonotrichia,  Sw.,  Gattung  der  Finkenvögel  (Ffw^lBdae),  Die  in  Amerika 
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hl  reicher  Artenzahl  vertretenen  Ammerfinken  ähneln  hinsichtlich  ihres  Aussehens, 
ihrer  Gestak  im  AllLetKciuLn  und  der  Gefiederzeichnung  unseren  Ammern.  In- 
dessen hat  der  Sclmaljel  keinen  Gaumenhöcker  und  keine  gewinkelten  Schneiden, 
seine  Form  gleicht  mehr  demjenigen  der  echten  l  inken,  doch  ist  er  zierlicher 
als  bei  den  Edelfinken  und  hat  dUnnere  Spitze.  Das  Gefieder  zeigt  die  ammer' 
oder  sperlingsartige  Scricheluog  ttnd  die  breiten  lichten  SJUune  der  Schwiogeii. 
Der  gerade  oder  gerundete  Schwans  ist  etwas  kttner  als  der  FIttgel.  Wir 
rechnen  hierher  einige  70  Arten,  welche  auf  Grond  gewisser  FSrbnngseigen^ 
thOmlichkeiten  in  Untergattungen  zerfallen:  BmtriU^  Sws.,  Mt^j^vM,  Baird, 
SfmUa,  Bp.,  Passerculus,  Bp.,  Ammüdt^HUS,  Sws.»  Coturniculus,  Bp.,  Ftusaea, 
Auo.i  Chondestes,  Sws.,  PooeceUs^  Baird  u.  a.  —  Aufenthalt  und  Lebensweise 
dieser  Vogel  ähneln  denjenigen  unserer  Ammern,  welche  sie  in  Amerika  gewisser- 
maassen  vertreten.   Wie  letzlere  bauen  sie  auch  ihre  Nester  auf  oder  dicht  über 
dem  Boden.  —  Von  Arten  sind  zw  nennen:  Morgenfiok,  Zonotrichta  plicata, 
BoDD.,  Oberkopf  in  der  Mitte  grau,  jederseits  von  einem  schwarzen  Längsstreifen 
begrenztj  Augcubrauenstreü   und  Uhrgegend  ^xau,   letztere  ober-  und  untersetU> 
von  einem  schwarten  Längsstreifen  begrenzt;  Kehle  und  ttbrige  Unteneite  weiss; 
um  Nacken  und  Halsseiten  eine  xothbraune  Binde;  RQcken  fahl  rothbrlnnltdi, 
dunkel  gestrichelt  Weibchen  blasser.  Etwas  kleiner  als  der  Buchfink*  SOd* 
Amerika.  —  Weiss kehlfink,  ZmHtkkia  a&it^lSst  Ou.,  ling*  der  Scheitelmitle 
eine  graue,  jederseits  von  einer  breiteren  schwarzen  begrenste  Längsbinde; 
Augenbrauenstrich  am  vorderen  Ende  oherhalb  der  Zügel  gelb,  am  hinteren 
weiss;  Kopf  grau;  Kehle  und  Unterkörper  weiss;  im  Uebrigen  dem  Morgenfink 
ähnlich,  aber  stärker.    Grösse  des  Ruchfink.    Oestliche  Theile  Nord-Amerikas. 
—  Strichelammerfink,  Zonotrichia  i^ramtnaca,  Sav.,  Mitte  des  Oberkopfes 
hellbraun,  jederseits  von  einer  breiten  rothbraunen  Längsbinde  begrenzt;  Ohr- 
gegend rothbraun;  übrige  Kopfseiten  mit  schwarzen  und  weissen  Längsbinden; 
Unterseite  weiss;  Rücken  auf  hellbraunem  Grunde  dunkel  gestrichelt;  Schwanz- 
federn mit  weisser  Spitze»  Grösse  des  Buchfink.  Vereinigte  Staaten,  Mexiko. 
^  Grasammerfink,  Z^MiruAia  gramin§a^  Gm.,  Ammerartig  gefitrbt  und  ge- 
zeichnet; Kropf  und  Körperseiten  dunkelbraun  gestrichelt,  Übrige  Unterseite  rein 
weiss;  kleine  Flttgeldecken  rothbraun;  ftnsserste  Schwanzfedern  weiss,  nur  an 
der  Basis  dunkelbraun.    Grösse   des   vorgenannten.    Vereinigte  Staaten, 
Mexico.  RcHw. 

Zonula  Zinnii,  s.  Ligamentum  Suspensorium  lentis.  Eine  hyaline,  derbe 
Membran,  die  Fortsetzung  der  Ora  serrata  retinae,  welche  sich  auf  die  vordere 
Linseuflache  in  Gestalt  einer  Lamelle  himtl  ui -( 1  läpt  und  mit  der  Begrenzungs- 
haut (Membrana  hyaloidea)  des  Glabkuri  crs  incn  itn  Durchschnitt  dreieckigen, 
ringförmig  um  den  scharfen  Linsenrand  verlautenden,  im  Leben  mit  einer 
wttsstigen  Flüssigkeit  gefüllten  Raum  (Canalis  Fetitii)  umschtiesst  BscH. 

Zonuiidae,  Gttrtelechsen.  Familie  der  Eidechsen,  Eine  mit  sehr  kleinen 
Schuppen  besetzte  Läng^rche  an  den  Seiten  des  Körpers.  Zunge  kurz,  sottig 
und  nur  schwach  an  der  Spitze  ausgerandet;  ne  kann  nicht  weit  vorgestreckt 
werden.  Bezahnung  pleurodont  Oberkopf  mit  grossen,  regelmltssig  angeordneten 
Schildern  bedeckt.  4  Gattungen  im  tropischen  Afrika,  eine  Art  auf  Madagaskar. 
Zonurus  mit  stacheligen,  stark  gekielten,  in  regelmässigen  Reihen  stehenden 
Rückcnschiklcrn,  die  unten  von  Hautknochen  gestützt  werden,  und  mit  einem 
stacheligen,  von  Querreihen  stark  gekielter  Schuppen  bedeckten  Schwan?-.  Sie 
leben  in  GebirgeOi  ^  i^cudocord^im  mit  grösseren  Köinerscbuppen  zwischen 
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den  kleinen  Rilclcenschuppen;  Plaiysaurus  mit  einer  Kehlfalte  und  flachen 
S^h^\  anzschiidern ;   Chamat'saura ,  mit  schlangenartigeiD  Körper,  verkümmerten 
Beinen  und  stark  gekielten  Schildern.  Mtscu. 
Zoriums,  s.  Zonuridae.  Misch. 

Zoochemic,  die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  den  chemischen  Eigen* 
Bdiaften  der  Bestamlthelle  des  Thierkörpers  beschäftigt  Mxscu. 

Zoogeographie,  Thiergeographie,  die  Wissengchaft,  welche  sich  mit  der  Ve^ 
breitung  der  Thiere  auf  der  Erde  beschäftigt  Mtsch. 

Zoomelaniti»  schwarzes  Pigment  in  den  Federn  mancher  Vögel  Mtsch. 

Zooneryttarin,  Zooeiythrin,  rother  Farbstoff  aus  den  FlflgeUedem  von  Mu^ 
Sifphaga  (s.  d.  und  Turacin).  Mtsch. 

Zoophthires,  Thierläuse,  s.  Läuse.  Mtsch. 

Zoophyta,  s.  Coelenterata.  MxsCH. 

Zope  =  Pleingen  (s.  d.)-  Ks. 

Zootoca,  Wagl.  Gattungsname  i  ir  die  Kidechsen,  weiche  mit  Lacerta  vivi- 
Para  (s.  Lacerta)  am  nächsten  verwandt  sind.  Mtsch. 

Zootomie,  die  Wisscnschaii,  weiclic  sich  mit  der  Anatomie  der  i  iiiere  be- 
schlitigt.  Mtsch. 

Zophen»,  Lafortb,  Gattung  der  TmArhtudüe  (s.  d.).  15  Arten  aus  dem 
subtropischen  und  tropischen  Amerika.  Mtsch. 

Zopüotes»  wenig  bekannter  Indianerstamm  im  nordwestlichen  Mexico.  W. 

Zoque,  Soque,  Eingebomenstamm  Sttd'Mexioos.  Die  Z.  sind  mit  den  Mixes 
oder  Miji  sprachlich  nahe  verwandt,  nach  Pimintel  sowohl  wie  nach  Bbrbhdt. 
Nach  PiMENTEL  gehörten  zu  dieser  Gruppe  auch  noch  die  Tapijulapa.  Zusammen 
zählten  sie  iJ^8o  nur  60000  Seelen.  Z.  wie  Mije  sind  Bergvölker,  die  vorzugs- 
weise die  h<  luren  Partien  der  mexikanischen  Centralkette  bewohnen;  die  Z. 
auf  der  Grenze  der  Staaten  von  Tabasco  und  Aciapas,  ülier  einen  j^rossen  Theil 
der  letzteren  verbreitet,  mit  einigen  Dörtern  in  der  Ebene  von  Tabasco  und  an 
den  Ufern  der  Kttstenlagunen  von  Tehuantepec  im  Staat  Oaxaca.  Die  Mije 
wohnen  in  der  westlichen  Fortsetzung  desselben  Gebirgszuges  in  Oaxaca.  Beide 
Völkerschaften  verlieren  jetst  mehr  und  mehr  an  Originalität,  besonders  in  den 
dem  Isthmus  von  Tehuantepec  näher  liegenden  Distrikten;  beide  haben  eine 
sdiöne  Statur,  sind  stark,  kühn  und  thätig;  doch  repräsentiren  die  Z.  in  jeder 
Richtung  die  stärkere  Ausbildung.  Starke  Prognathie  ist  bei  beiden  vorhanden* 
s.  Verh.  d.  Berlin.  Ges.  f.  Anthropologie  1875,  147—148;  Fr.  Ratzbl,  Aus 
Mexico.  W. 

Zorilla,  s.  Ictonyx  und  Mephitis.  Mxscu. 

Zornnatter,  s,  Zamenis.  Mtsch. 

Zornschlangen,  s.  Zamenis.  Mtsch. 

Zosmeridae,  Familie  d<.r  Hekroptera  (s.  d.)  unter  den  Insekten  mit  einer 
einzigen  Gattung  Zosmems,  Mtsch. 

Zospeum  (gr.  »oon,  Thier  und  spios,  Höhle),  Bourguignat,  Höhlenschnecke 
in  der  Adelsberger  Grotte  und  anderen  Höhlen  in  Krain,  an  den  Wänden,  sowie 
unter  Steinen  und  an  Stalaktiten-Fragmenten  lebend,  15  Arten  bis  jetzt  bekannt, 
t— 3  Millim.  gross,  weisslich,  eiförmig,  mit  Zähnchen  in  der  MUndung,  eine  Art 
linksgewunden.  Die  Schale  ist  derjenigen  von  Carychium  (Bd.  II,  pag.  49)  sehr 
ähnlich.  Ueber  die  Zalil  der  Fühler  lauten  die  Angaben  zweier  Beobachter, 
V.  Frauenfki  i>  und  Ur  Frrr^rn  verschieden,  der  crstere  giebt  2,  wie  bei  Carychium 
an,  der  letztere  4,  wonach  diese  Gattung  zu  den  Stylommatopboren  gehören 
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würde;  dagegen  hat  G,  Schacko  die  Reibplatte  übereinstimmend  mit  den  Auricu- 
liden  durch  den  geschwungenen  Verlauf  der  Querreihen  der  Zahne  gelutiiicn, 
was  wiederum  auf  nähere  Verwandtschaft  mit  Carychium  deutet.  Es  dürften 
daher  noch  weiiere  Untersuchungen  am  frischen  Thiere  nötliig  sein,  um  die 
systematische  Stellung  dieser  Schnecken  festzustellen.  FjtBviR,  Siuangsberidite 
d.  K.  Akademie  d.  Wiss.  in  Wien  1855  Jan.  Von  Fiuubmpbld,  ebenda  1856 
Jan.  BoimGUiGMAT,  Am^nitifs  malacologiques  II  1856.  Schacko,  in  den  SUzungs- 
berichten  d.  Gesellschaft  naturfoischender  Freunde  in  Berlin,  Juli  1877.    E.  v.  M. 

Zosterops,  Vig.  Horsf.,  BrtllenvOgel,  Gattung  ^  VsLtnxWt  AffMpkagidae, 
Honigsanger,  von  einigen  Systematikem  auch  als  besondere  Familie  2^ster^idae 
aiifgefnsst.  Kleine  laubsängerartige  Vögel,  auffallend  durch  einen  das  Auge  um- 
gebenden weissen  Federkranz,  von  den  übrigen  Familiengenossen  durch  Fehlen 
der  ersten  Schwinge  unterschieden,  3.  bis  5.  Schwinge  sind  die  längsten.  I'er 
gerade  Schwanz  ist  etwas  kürzer  als  der  Flügel,  der  Lauf  etwas  länger  al^  die 
Mittelzehe.  Der  feine,  spitze  Schnabel  ist  kurz  und  ziemlich  gerade.  Färbung 
vorherrschend  oliven-  oder  gelbgrün.  Man  unterscheidet  etwa  60  verschiedene 
Arten,  welche  Ober  die  Tropen  Afrikas  und  Asiens,  die  zugdiörenden  Inselgruppen 
und  Aber  die  ganse  australische  Region  verbreitet  sind.  — -  Mantelbrillen* 
vogel,  ZoOerops  laUrolis,  Latb..  Oberkopf,  Kopfseiten,  FUlgel  und  Obmchwana> 
decken  olivengrttn;  Nacken  undRUcken  grau;  Kropf  hellgrttn;  Weichen  rostig* 
Ijraun.  Mitte  des  Unterkörpers,  ünterschwanzdecken  und  Augenring  weiss; 
Kehle  gelb-grünlich  weiss.  LaubsMngergrösse.  Neu-Seeland.  —  Gangesbrillen- 
vogel,  Zostcrops  palpebrosa,  Tem.,  Olivengelb;  Unterkörper  praulich  weiss,  nur 
ein  Streif  länps  der  Mitte  und  Steiss  gelb;  ein  Federring  um  das  Auge  benim 
weiss.    Grösse  emes  I^aubsängers.    Weibchen  gleich.    Indien.  Rchw. 

Zothea,  Risso.  Gattung  der  Borsten v  üraner,  Chaetopoda,  Familie  Amphinomrat, 
Savigny.  Plump  gebaute  Würmer,  ohne  KarunkcL  Mit  derbem,  aus  nur  wenig 
Segmenten  bestehendem  Körper.  Oft  srit  bunten  oder  schillernden  Farben.  Wd. 

Zottelafie»  PUheda  mönackm,  s.  Pithecia.  Mtsch. 

ZottenscliwiiiM,  Tkytmuu^  (s.  d.).  Mtsch. 

Zotzil,  Zotsiles,  s.  TsotsiL  W. 

Zotzlem,  s.  Tzotzil.  W. 

Zoua,  kleiner  Eingebomenstamm  in  Algerien,  leo  Kilon.  sÜdOsdich  von 
Oran,  im  Süden  der  Eghris-Ebene.  W. 

Zouatna,  Zuatna,  Zuetna,  kleiner  Eingebomenstamm  in  Algerien,  etwa 
50  Kilom.  südöstlich  von  Algier,  auf  dem  linken  Ufer  des  Ucd  Isser,  bei  Palcstro. 
Der  Name  kommt  her  vom  Ucd  Zeitun,  an  (iessen  Zusammenflüsse  mit  dem 
Ucd  Isser  1639  eine  ziemlich  beträchtliche  An/.alil  Kulu^li  angesiedelt  wurden, 
Nachkommen  von  Türken  und  eingebornen  Frauen,  die  in  Folge  einer  Revolte 
ins  Landesinnere  verpflanzt  wurden.  Z.  ist  ledi^ich  der  Plural  von  Zeitun, 
Oelbaum.  W. 

Ziia,  s.  Cionella.    E.  v.  M. 

Zun,  Zoua,  Sua,  Araberstamm  im  nordwestlichen  Theil  der  fianiOsiachen 
Sahara.  Die  Hauptmasse  sitzt  in  Tidikelt,  wo  sie  östlich  von  Jnsalah  die  Siedlung 
Foggaret-es-Sua  besitzen,  und  in  Gurara,  wo  sie  die  Herren  der  Oasen  von 

Dcldul  sind.  Auch  in  den  Tuat-Oasen  werden  sie  vereinzelt  angetroffen.  Sie 
unterstehen  dem  mächtigen  Uled  Sidi-Scheikh  (s  d.\  sind  friedliche,  nomadi- 
sirende  Hirten  und  treiben  gern  Handel.  Im  S  inincr  gehen  sie  mit  ihren  Heerden 
bis  Goleaj  ihre  Karawanen  ^eheo  noch  weiter  nördlich.  W, 
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ZiMg^,  Zouagha,  heutiger  Name  für  eine  Gntppe  vod  Berbentämmen,  die 
gegenwärtig  die  Provinz  Constantine  in  Algerien  bewohnen  und  in  viele  Zweige 
zerfallen.   Die  vier  HaupUUiinnie  sind:  die  eigentlichen  Z,,  die  Arres.  die  Uled 

Aia  (s.  Yahia)  und  die  Uled  Khettab.  Neben  diesen  giebt  es  indessen  noch 
zahlreiche  andere.  Die  Z.  sind  identisch  mit  den  Zainjxic  des  Herodot.  Von 
ihrem  Namen  kommen  auch  die  römischen  Benennungen  Zeugi  und  Zeugitania. 
Im  AUerthum,  aber  anrh  noch  im  Minelalter  sassen  die  Z.  nämlich  am  Ostfuss 
des  Atlas,  im  Alrica  propna  der  Alten,  der  Ifrikiah  der  Araber,  dem  östlichen 
Tunis  von  heute.  Sie  sind  erst  vor  dem  Ansturm  der  Araber  im  ii.  Jahrhundert 
nach  Westen  und  Nordwesten  gewandert.  W. 

Zualim,  Zouah'm,  ArabersUmm  bei  Semava  (Samaue)  im  Distrikt  Hilleh 
des  Vilajels  Bagdad,  Mesopotamien.  Die  Z.  sind  Schiiten,  bauen  Datteln  und 
Getreide  und  beschäftigen  sich  mit  der  Zucht  von  Kamelen  und  Hornvieh.  Sie 
zählen  6000  Seelen.  W* 

Zaaqoea,  nordmexicanischer  Indianerstamm  im  Staat  Sinaloa,  zwischen  dem 
Mayo  und  dem  Jaqui  Fluss.  W. 

Zuatft  Chitn,  von  Schutt  (Mitth.  der  Afrik.  Gesellsch.  I.  173;  Derselbe, 
Reisen  im  sHdwestl.  Becken  des  Congo,  Berlin  188 1)  erkundeter  Zweigstamm 
östlich  oder  südöstlich  vom  Mnramba-See.  Der  Name  soll  nach  Schutt  wört- 
lich bedeuten:  Beklciden-l-leiscl  ,  i.u  der  Z.  »seine  Schamtheile  mit  herunter- 
hängenden Haut-  und  Fleischtheilen  selbst  bedeckt.«  In  Jagd  und  Krieg  sollen 
die  Z.  sehr  erfahren  sein.    s.  im  Uebrigen  den  Artikel  Zwergvölker.  W. 

Zuaven,  heute  ein  rein  militärischer  Begrifi,  der  die  vier  Z.-Regimenter 
Prankreichs  umfasst  Er  geht  zurttck  auf  die  Angehörigen  der  Landschaft  Zuaua 
im  nördlichen  Algerien,  die  schon  vor  der  ftanzOsischen  Oocupation  häufig  als 
Miethsümppen  in  Noid-Afnka  Verwendung  fanden  und  von  den  Franzosen  nach 
1830  beibehalten  wurden.  Zunächst  mit  Franzosen  gemischt,  um  die  Sieger  den 
Besiegten  zu  nähern,  wurden  sie  bald  wieder  zu  besonderen  Compagnien  ab- 
gesondert.  Heule  ist  das  einheimische  Elem«it  nur  schwach  in  der  Truppe 
vertreten,  s.  Herzog  von  Anmale,  Les  2U>uaves  et  les  chasseurs  k  pied.  Paris 
1896.  w. 

Zubeid,  8.  Zobeid.  W. 

Zubr,  Bezeichnung  für  den  Wiesent,  ßison  curofiaeus,  s.  Wildrinder.  Mtsch. 

Zuchen.  Hier,  nördlich  gelegen  vom  Bärcnwalde  in  Hinterpummern,  tanden 
Steh  in  emem  Steinkistengrabe  ans  einem  Tu mulus  bemerkenswertbe  Bronzen 
auf.  Darunter  eine  Fibel  mit  seitlichen  Doppelspiralen,  ein  Bronzemesser  mit  ge- 
lochtem Grifft  eine  mit  Ornamenten  gezierte  Pinzette,  ein  Fingerring  u.  s.  w.  — 
Vgl.  »Zeitschrift  flir  Ethnologie«,  VIL  Band,  Verhandlungen  pag.  (95)— (26)  und 
Abbildungen  auf  Tafel  III.     C  M. 

Zuchtwahl,  s.  Nachtrag.  Mtsch. 

Zucigen,  Zucigin,  alter  Indianerstamm  Central*Califomiens,  in  der  Nahe  von 
San  Francisco,  um  die  Mission  Dolores.  W. 

Zuckereichhom,  Fetaurui  sciureus,  s.  Petaurus.  Mtsch. 

Zuckergast,  F ff^iima  saicluu  uu!,  s.  Thysanura.      E  Tc. 

Zuckervögel,  Dainidiäae,  l  aniihe  der  Singvögel,  an  die  Honigsauger  (Meli- 
Phttgidae)  und  Blumensauger  (Nectarinidae)  sich  anschliessend.  Wie  diese  haben 
sie  eine  eigenartig  geUldete  Zunge,  durch  welche  sie  sich  von  den  meisten 
Singvögeln  charakteristisch  unterscheiden.  Dieselbe  ist  schmal,  wenig  vorstieck- 
bur,  an  ihrer  Spitze  in  zwei,  bisweilen  bewimperte  Fäden  gespalten.  Von  d^o 
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Blamensaugeni  und  der  Mehrsahl  der  Honigfresser  untencheiden  sich  die  Zucker* 
Vögel  besonders  dadurch,  dass  nur  neun  Handschwingen  vorhanden  sind.  Die 
zweite  Handschwinge  ist  lang,  nur  wenig  kürzer  als  die  längsten,  bisweilen  sogar 
den  letzteren  gleich.  Der  Schnabel  ist  bald  dünn  sribelförmig  und  lauft  in  eine 
einfache  Sphze  aus,  ähnlich  dem  der  Hlumensauger,  bald  ist  er  kurz  und  dick 
und  hat  hakenförmig  gebogene  Spitze.  r)ie  Mehrzahl  ähnelt  hinsichtlich  ihrer 
Gestalt  im  Allgemeinen  den  Blumensaugern  und  kleinen  Honigfressern,  einige 
erinnern  an  die  Finken  und  Tangaien.  Es  sind  kleinere  Vögel  von  der  Grösse 
der  Laubsänger  bis  zu  der  des  Buchfink.  Die  ca.  loo  bekannten  Arten  gehören 
thetls  der  australischen  und  indischen  Region,  Uieils  dem  tropischen  SQd-Amerika 
an.  —  Die  Zuckervögel  bewohnen  Gärten  und  lichte  Waldungen,  treiben  sich 
nach  Art  unserer  Meisen  in  Baumgezwetg  umher  und  nähren  sich  von  Insekten, 
Blüthenhonig  und  weichen  Früchten.  Die  Nester  werden  in  die  Ausläufer  herab- 
hängender Zweige  eingeflochten,  sind  kugelförmig  mit  seitlichem  Schlupfloch, 
welches  oft  von  eineui  tiberstchenden  Vordach  geschützt  wird.  Tn  der  Gcfanrrcn- 
Schaft  reicht  man  ihnen  Insektenfulter  nebst  süssen  weirl^en  Früchten  und  Beeren. 
Von  neuweltüchen  Formen  sind  folgende  Gattungen  hervorzuheben:  Daenis, 
Cuv.  —  Kin  kurzer,  nic'nt  kopflanger,  spitzer  und  schwach  gebogener  Schnabel 
ist  bezeichnend  für  diese  Vögel  gegenüber  den  Verwandten,  Der  Lauf  ist  etwas 
länger  als  die  Mittelzehe.  3.  und  4.  oder  3.  bis  5.,  sdtener  4.  bis  6.  Schwinge 
am  längsten.  Der  gerade  oder  schwach  gerundete  Schwanz  hat  zwei  Drittel  der 
Flügellänge  oder  etwas  mehr.  Die  Aussenzehe  ist  mit  ein  bis  zwei  Phalangen 
verwachsen,  die  Innenzebe  gespalten.  Nach  dem  Schwtngenveihältniss  im  Flflgel 
und  der  Färbung  unterscheidet  man  Untergattungen,  wie  ComrüUnm,  T.atk., 
Certhiola,  Sund.  (4.  bis  6.  Schwinge  am  längsten),  Oüorophanes,  Rchb.,  Gla- 
soptila,  Si'L.  Durch  einen  kürzeren  Schwanz  und  kürzere  Läufe  weicht  eine  Art 
ab,  welche  man  unter  der  Gattung  Jfemidacnis,  Sex.  gesondert  hat.  Die  typischen 
Arten  sirid  grün  und  schwarz  oder  blau  und  schwarz  gefärbt.  Es  giebt  einige 
40  Arten  im  trcjpih^hen  Amerika.  Pitpit.  Dacnis  cayana,  \..  —  Türkisblau; 
Oberrücken,  Kehle,  Stirn-  und  Augenstrich  schwarz;  Schwanz-  und  Flügelfedern 
schwarz  mit  blauen  Säumen.  Laubsängcrgrösse.  Das  Weibchen  ist  grasgrün, 
nur  der  Kopf  hellblau,  Kehle  graulich  weiss.  Tropisches  Sfld>  Amerika.  — 
ArkehrhinUt  Gib.  —  In  der  Gestalt  den  Blumensaugem  gleichend,  mit  köpf- 
langem  oder  mehr  als  kopflangem,  säbelförmig  gebogenem  Schnabel.  Im  Flftgel 
2.  und  3.  oder  2.  bis  4.  Schwinge  am  längsten.  Gerader  Schwanz  etwa  zwei 
Drittel  so  lang  als  der  Flügel.  Lauf  so  lang  als  die  Mittelzehe.  Etwa  10  Arten 
im  tropischen  .\mcrika.  Türkisvogel,  A.  cyanea  L.,  Kopfplatte  hell  glänzend 
!ürki>blau;  Genick,  Kopfseiten,  ganze  Unterseite,  Schultern  und  Bürzel  ultra- 
niarinblau;  Nackcu,  Uberrücken,  I''l(igcl,  Schwanz  und  Augenstrich  schwarz. 
Laubsängcrgiüssc.  —  Weibchen  grün,  untcrseits  heller  und  weisslich  gestrichelt. 
—  J^i^hssa,  WaüL.  Durch  einen  höchst  eigenthünilich  geformten  Schnabel  aus- 
gezeichnet. Dieser  ist  sehr  stark  seitlich  zusammengedrückt,  steigt  nach  der 
Spitze  zu  aufwärts,  und  die  Oberkieferspitze  hat  einen  abwärts  gebogenen  Haken. 
Etwa  18  Arten  im  tropischen  Amerika,  />.  iarUuia,  Wagl.  obersettt  schwarzgrau, 
Unterseite  zimmtbraun.  Schwächer  als  eine  Blaumdse.  Mexiko.  ~  Von  alt* 
weltlichen  Formen  der  Familie  sind  zu  nennen:  DUaeum  Cuv.,  Blüthenpicker. 
Sehr  kleine  Vögelchen,  von  der  Grösse  unserer  Goldhähnchen,  mit  kurzem, 
spitzem,  schwach  gebogenem  Schnabel,  der  viel  kOrzer  ist  als  der  Kopf.  Schwanz 
sehr  kurz.   Etwa  30  Arten  in  Indien,  Australien,  auf  Neu-Gutnea»  den  Bhi)ip* 
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pinen  und  Sundainseln.  Gattungen:  Loxops,  Cab.,  Finkeopi^its.  —  Schnabel 
kurz,  halb  so  lang  als  der  Kopf,  spitz  und  schwach  gebogen.  Schwanz  ausge- 
randet,  etwas  kürzer  als  der  Flügel.  3.  und  4.  Schwinge  am  längsten.  T  auf 
deutlich  länger  nls  die  Mittelzehe.  Vierte  Zehe  nur  mit  einem  Gliede  ver- 
wachsen, zweite  gespalten.  Vögelchen  von  der  Grösse  unserer  T.aubsänger, 
welche  in  2  Arten  die  S.indwichsinseln  bewohnen.  H.  ioccinca,  Gm.  ist  röth- 
braun;  das  Weibchen  olivengrUn.  —  Drtpanis,  Tem.,  (s.  Kleidervögel).  —  SittOf 
cotUs,  Gloc,  Papageipitpils.  —  Der  einzige  Vertreter  dieser  Gattung  S.  pstUßCtü^ 
Lath.,  ist  ein  Vogel  von  finkenartigem  Aussehen  mit  kursem  und  kräftigem 
Schnabel,  dessen  Oberkieier  mit  hakig  gebogner  Spitze  den  Unterkiefer  wesent- 
lich ttbcrragt  Der  kurze  gerade  Schwanz  ist  etwas  länger  als  die  Hälfte  des 
FlOgels.  Läufe  kaum  länger  als  die  Mittelzehe.  Vierte  Zehe  mit  einem  Gliede 
verwachsen,  zweite  gespalten.  Dritte  bis  ftinfle  Schwinge  am  längsten.  Das 
Gefieder  der  Oberseite  ist  olivengrün;  Kopf  zitronengelb;  Unterkörper  weiss 
mit  grflngelblichen  Federsäumen,  der  Kropf  graulich.  Pcim  Weibchen  ist  der 
Kopf  olivengrUn.  Etwa  so  gross  wie  ein  Bucb&nk.  SandwichsiDseln.  —  Par- 
dahtus,  V'iRri.L.  (s.  d.).  Rchw. 

Zuckmücke,  s.  Chironomns  imd  Mücken.      E.  Tg. 

Züngelchen  (Lmgulaj,  1  heil  des  kleinen  Gehirns.  Es  sind  dieses  mehrere 
kleine,  dem  vorderen  Marksegel  aufsitzende  und  mit  dessen  Substanz  unmittelbar 
zusammenhäagende  graue  Querwfllstcben,  die  erst  sichtbar  werdeDi  wenn  man 
die  sie  deckenden  Theile  des  01)erwurms  fortnimmt.  Siehe  näheres  unter  Wurm 
und  Verrois.  Bscii. 

Züngelchen  der  Luftröhre,  alte  Bezeichnung  fllr  die  Epiglottls.  Bscu. 

Zünsler,  s.  Pyralidae.     E.  Tc. 

Zürich.  Seit  Sommer  1898  hier,  Sitz  des  > Schwei zeristhcn  Landesmuseums«, 
welches  den  grössten  und  wichtigsten  Theil  der  Schweizer  Pfahlbauten- 
Funde  vereinigt.  —  Verpl.  -Festgabe  auf  die  Eröffnung  des  schweizerischen 
Landesniuseunis  in  Zürich«,  i8q8,  pag.  36.     C.  M. 

Züricher  See.  Bei  Quaibau-Baggerungen  entdeckte  man  im  Jahre  1S54  bei 
Meilen  die  ersten  i  laiiibautcn  (vergl.  >rial)lbautent  VI.  B.,  pag.  331).  —  Seit  jener 
Zeit  wurde  an  diesen  günstig  gelegenen  Seebecken  dne  Reihe  von  Stationen^ 
blossgelegt,  die  von  der  neolttischen  Periode  bis  zur  belle  Age  der  Bronceseit 
fortbestanden  haben.  Die  Section  von  Wollishafen  hat  allein  Aber  sooo  Funde 
geliefert.  Diese  publicirte  Jakob  Hiibru  im  9.  »Pfahlbauberichtc  der  >antiquari- 
sehen  Gesellschaft!  in  Zürich.  Darunter  Schwerter  (Bronce),  vom  Möriger  Typus, 
Messer,  Schmucksachen,  Broncekesselfragmente,  Goldring,  Zinn  in  Rädchen  und 
als  Zierrat,  Blei,  Bernstein,  Glas,  Kupfer  in  Form  von  Beilen,  Gussformen, 
Broncehämmer,  Ambosse,  Meissel  aus  Bronce,  eine  Botjenfibel  und  die  be- 
kannten Idole  in  Form  von  Mondbildern  (Isis-Kultus?)  Dieser  Pfahlbau  ging  am 
Ende  der  Broncezeit  durch  Feuer  zu  Grunde.  Ein  menschlicher  Schädel  hier 
ist  nach  Kollmann  niesokephal.  —  Von  sonstigen  Fundstellen  am  Züricher 
See  sind  erwihnenswerth:  i.  der  kleine  Hafner,  2.  der  grosse  Hafner,  3.  Inselchen 
»Bauschanze«.  Die  zwei  ersten  Stellen  sind  Untiefen,  die  kttnstlich  durch 
herbeigebrachte  Steine  hergestellt  sind.  Ausser  Steinbeilen,  Feuersteinlamellen, 
Schicifstemen,  Mahlapparaten,  die  denen  aus  dem  Inneren  Afrikas  gleichen, 
Geräthen  aus  Horn  und  Knochen,  sowie  Thongeschirr,  dass  zum  Theil  mit 
Bandornamentik  verziert  ist  (VIII.  »Pfishlbautenbericht«,  1879,  IL  Tafel,  Fig.  a$), 
finden  sich  hier  auch  mehrere  Broocen,  als  ein  linear  veivierten  Armreif,  eine 
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Mobnkopfntidel,  der  Kopf  veniert  mit  entwickdter,  jttngeier  Bandomamenlik,  «n 
Dolch  mit  sech&  Nietlöcbem,  etne  steil  anlaufende  Sichel  und  ein  Pabtab  mit 

Henkel,  femer  Gefässe  mit  späterer  Bandoroamentik.  —  Auch  Geritbe  der  »bei- 
vettschen<  Periode,  d.  h.  der  la-Töae-Zeit,  fanden  sich  hier.  Aehnliche  Er- 
gebntsse  lieferten  die  Fundstellen  im  »grossen  Hainerc  und  an  der  Bauschanze«. 
Erstere  enthieU  auch  Weizen-  und  Gerstenkörner,  sowie  Himf^cersa  men 
und  Haselnüsse.  —  Nach  den  Broncefunden  stellen  sich  eioige  Stationen 
neben  die  Broncezeitstaiionen  am  Ueberlinger-See  und  die  Stationen  der 
Westschwei/.  Vergl.  VIII.  (Kri.lek,  pag.  1  —  14)  und  IX.  »Flalilbautenberichtc, 
(Jacob  HtitRi.i);  ausserdem  Hürnes:  j^Üie  Urgeschichte  des  Menschen«,  pag.  380 
bis  381.     C.  M. 

Zag  der  Vfigel,  s,  Nachtrag.  Mtsch. 

Zugheuachrecke,  Wanderheuschrecke  (s.  d.).    E.  Tg. 

Zulu,  richtiger  Sniu  (die  bei  uns  abliebe  Schreibart  Zulu  entapticbt  der 
holländischen  und  englischen  Schreibweise,  die  das  Z  weich  spricht),  /.u  der 
Gruppe  der  Kafl'ern  gehöriges  Bantavolk  in  Südost- Afrika  (s.  Bantu  und  Kaffem 
im  Nachtrag).  Das  öfters  vorgesetzte  Ama  bedeutet  Volk.  Der  eigentliche 
Wohnsitz  der  Z.  ist  heute  der  schmale  Küstenstreifen  der  nördlich  von  Natal, 
östlich  von  Transvaal,  und  südlich  der  portugiesischen  Kolonie  an  der  Üelagoa- 
Bai  gelegen  ist.  Dieses  Gebiet  schliesül  die  nahen  Verwandten  der  Z.,  die 
Amaswasi  und  Amalonga,  mit  ein.  Darüber  hinaus  finden  sich  Z.  noch  weit 
im  Norden,  in  Deutsch- Ostafrika,  in  Gestalt  der  Wangoni  oder  Wamatschonde 
(s.  beide),  oder  Magwangwara.  A<ich  die  Matabele  sind  ihnen  susttrechnen. 
Grenze  gegen  Sttden  ist  der  Tugela  mit  dem  Bnfialo-Flass.  Darflber  hinaus 
finden  sich  Z.  in  der  Kolonie  Natal  noch  in  Reservationen  zerstreut.  Die  Z* 
sind  das  physisch,  aber  auch  geschichtlich  und  politisch  krttlägste  Volk  Sttd-Afcikas. 
Ihre  Geschiclite  ist  nicht  al^  kaum  hundert  Jahre.  Sie  beginitterst  mit  Tschaka, 
dem  »afrikanischen  AmiLA«,  der  im  zweiten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  sein 
bis  dahin  unhedeiuendes  und  kleines  Volk  zu  bedeutender,  aber  blutiger  Grösse 
em[iorhob,  indem  er  in  raschem,  mit  grausamer  Strenge  durchgeführtem  Sieges- 
zuge einen  grossen  Thcil  Süd-Afrikas,  von  Mozambique  im  Norden  bis  an  die 
üstgrenze  der  Kapkolonie,  den  Z.  unterwarf  Ermöglicht  wurden  diese  Krfolge 
durch  eine  ausgezeichnete  (Organisation  der  Z.  Heere,  dann  durch  eine  stramme 
Disciplio,  schliessllcb  aber  durch  eine  hochbedeutsame  Aenderung  der  Taktik. 
Statt  der  bis  dahin  auch  bei  den  Z.  Üblichen  Angrifls-  und  Kampfesweise  in  ser> 
streuter  Ordnung  und  mit  dem  Wurfepeer,  der  Assagai,  führte  er  den  Angriff  in 
geschlossener  Phalanx  und  mit  dem  kursen  Stossspeer  ein,  eine  Aenderung, 
deren  Vor/iige  noch  heute  in  Ost  Afrika  mehr  und  mehr  sur  Geltung  gelangen 
(s.  den  Artikel  Zuluaffen).  Tschaka  wurde,  nachdem  er  viele  südafrikanische 
Volksstämme  unterjocht  oder  vernichtet  und  Uberhaupt  das  ethnographische  Bild 
jener  Region  bis  zur  ünkenntIirM<e!t  verändert  hatte,  182S  auf  Anstiften  seines 
Bruders  Djnüan  ermurdet.  l  )ie  '.1  herrschte  bis  1839.  Ihm  folgte  Mpanda  bis  1858, 
diesem  dessen  Sohn  Kets»  hwa^o  bis  1879.  Unter  all  diesen  Herrschern  ist  es 
zu  blutigen  Kriegen  mit  den  Weis.scn,  den  Buren  und  Engiaudern,  gekommen,  bis 
1879  schliesslich  das  einheitliche  Z.-Rcich  ein  Ende  nahm.  Heute  bildet  Zulu- 
land einen  Theil  von  Natal,  dem  es  am  i.  Deceraber  1897  einverleibt  worden 
ist;  doch  mischt  England  sich  wenig  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Einge» 
bomen.  Ihre  Zahl  beträgt  im  eigentlichen  Zululand  rund  170000.  Datu  kommt 
im  alten  Natal  noch  über  eine  halbe  lifillion  Z.  und  Südost-Kafiero,  sodass  das 
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Gewicht  der  Eingebonien  gegenüber  den  Weissen,  deren  Zahl  nur  etwe  50000 
betrlgt,  fiist  erdrückend  ist.  Das  Verhflltniss  stellt  sich  im  Gänsen  auf  i :  t6. 
—  Die  äussere  Erscheinung  des  Z.  ist  höchst  mannigfiiitig;  ein  einheitlicher 
Typus  ist  kaum  festaustellen.  Die  Gesichter  sind  regelmässiger  als  bei  anderen 
Kafiem;  die  Nase  ist  besser  entwickelt  und  nicht  so  aufgestülpt,  die  Stirn  hoch, 
die  Lippen  stark  aufgeworfen,  das  Gesicht  jedoch  häufig  nur  wenig  prognath. 
Der  Körperhau  ist  anatomisch  regelrecht,  ungemein  kräftig  und  muskulös;  miss- 
geformte, kränkliche  oder  schwache  Kinder  bekommt  man  selten  zu  sehen.  Die 
Hautfarbe  ist  dunkelbraun,  zuueiicn  iieller,  bis  röihlich  l)räunlich.  Die  Männer 
zeichnen  sich  vor  den  anderen  Stämmen  Sihl  Afrikas  durch  einen  verhältniss- 
niässig  starken  Bartwuchs  aus.  Das  Kopfhaar  wird  im  Mannesaher  oben  auf 
dem  Scheitel  abrasirt;  es  bleibt  nur  ein  Ring  stehen,  der  mittehi  Sehneniäden 
und  Gummi  von  Mimüsa  aaiaa  zu  einem  Haarkranz  zusammengekiitet  wird.  Stolz, 
hoch,  aufgerichtet  ihrer  Freiheit  und  Unabhängigkeit  sich  voll  bewusst,  sind  sie 
auch  geistig  den  anderen  Südafrikanern  ttberl^n.  An  Kleidung  herrscht  bei 
den'  Z.  kein  Ueberfluss.  Die  eigenartige  Bedeckung  der  Glans  penis  mit  einem 
Futteral  aus  Leder,  Holz  etc.  (Nutschi),  wie  sie  hei  den  Kaffern  sonst  üblich  ist,  tritt 
bei  den  Z.  zurück  zu  Gunsten  eines  schmalen  l.edergürtels,  an  dem  in  kleinen 
Abständen  podrehtc  Streifen  langliaariger  Felle  hängen  (Isinene  der  Name  ftlr 
den  Vordcrtheil,  l  nuicha  der  für  den  Hinteriheil  des  Schurzes).  Docl^  legt  der 
Z.  auch  auf  tiiesc  geringe  Kör|ierl)edL'(  kiing  gar  keinen  W  erth  und  läuft  ebenso 
häufig  gänzlich  nackt.  Nur  für  den  Krieg  oder  holie  Festlichkeiten  schmückt 
sich  der  Z.  höchst  phantastisch  kicraus  mit  teilen  und  Schwänzen  von  Löwen, 
Leoparden,  Rindern  und  Affen,  die  er  iheils  am  Kopf,  theils  um  Hals  und 
Brost,  Arme,  Hüften  und  Knie  befestigt  und  die  ihm,  zusammen  mit  dem  hohen 
Kopfschmuck  aus  Straussen-  oder  anderen  Federn,  einen  martialisdi  wilden 
Anstrich  geben.  Dazu  trägt  auch  nicht  wenig  die  eigenthttmltche  Bewaffnung 
der  Krieger  bei,  die  zunächst  charakterisirt  wird  durch  den  1,2—1,5  Meter 
h<^en,  ovalen  Schild  aus  roher  Ochsenhaut  von  regelmässigem  Zuschnitt  und 
sauberer  Arbeit,  mit  einem  langen  Stabe  in  der  Längsachse  als  Stütze,  der  oben 
mit  derrt  sj^erinj^ehen  Fell  des  Leopardenschwanzes  verziert  ist.  Unter  den  prossen, 
kriegerischen  Führern  der  /..,  wie  Dingan,  unterschieden  sich  die  Regimenter 
durch  die  Farbe  des  Schildes;  es  gab  also  thatsächlich  eine  Art  Uniform  in 
europäischem  Sinn.  Angrifliswaffen  sind  vor  Allem,  seit  Tschaka  (etwa  1017) 
der  kurze  Stossspeer,  der  mm  geschlossenen  Angriff  zwang  und  damit  die  ge* 
waltigen  Erfolge  der  eigentlichen  Z.,  wie  auch  später  die  der  Swasi  und  Mata* 
bele  begründete;  dann  die  alle  Assagai  zum  Wurf,  die  zur  Jagd  und  zum  Kampf 
gegen  den  Buschmann  auch  über  jenen  Zeitpunkt  hinaus  benutzt  worden  ist; 
schliesslich  die  Wurfkeule  (Kirri)  für  die  Jagd  auf  niederes  Wild.  In  neuerer 
Zeit  haben  es  auch  die  Z.,  besonders  unter  Ketschwayo,  verstanden,  sich  in  den 
Besitz  guter  Gewehre  zu  setzen.  —  Auch  die  Kleidung  des  weiblichen  Geschlechts 
ist  nur  dürftig.  Bis  zur  Verheirathung  besteht  sie  lediglich  aus  einem  sehr  kleinen 
Ferienschurz  (U'benhle)  und  einer  Gürtelsrl'rmr;  später  tritt  dazu  ein  Fells(  hurz 
(Isibaca)  und  ev.  ein  Tragtuch  lur  Sauglmge  um  die  Schultern.  —  Die  Z. 
wohnen  in  festen,  geräumigen,  bienenkorbartigen,  runden  Hütten  mit  einem  halb- 
runden Eingang.  Der  Boden  besteht  aus  festgestampfter,  einem  Ameisenhaufen 
entnommener  Erde;  in  seiner  Mitte  befindet  sich  eine  flache  Vertiefung,  der 
Herd,  um  den  sich  die  Familie  abends  und  nachts  schaart,  «ährend  die  Hütte 
am  Tage  kaum  benutzt  wird.   Die  Hütteneinrichtung  ist  ungemein  einlach;  sie 
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besteht  aus  Kackensttttzen,  Fellen  und  lulatten  zur  Herstellung  eines  Lageri, 
irdenen  und  geflochtenen,  wasserdichten  Geftssen,  geschnitzten  Pfeifen  für  Tabak 
und  Hanf  (Isangu),  Schnupftabaksbttchsen  aus  Hob,  Elfenbein  oder  Horn  u.  s.  w,. 
Eine  grossere  Anzahl  solcher  Hütten,  in  einer  oder  mehreren  Reihen  kreisfttmifg 

um  einen  oft  3—500  Meter  im  Durchschnitt  messenden  Platz  gestellt,  bilden 
einen  »Kraal«.  Das  Oberhaupt  eines  solchen  ist  der  »Incosi«.  Der  grosse  Innen - 
räum  dient  des  Nachts  den  Heerden  /um  Aufenthalt.  Diese  «^ind  der  Reich- 
thum, Viehzucht  die  Hauptbeschäftigung  der  Z.  Ohne  Rmder  keine  Heirathen, 
keine  U[)ter,  keine  Feste.  Die  häuslichen  Arbeiten  sind  getheilt,  fallen  aber 
vorwiegend  der  Frau  anheim,  ebenso  wie  der  Land-  und  Gartenbau.  Im  Frieden 
sitzen  die  Männer  zusammen  auf  dem  Beratbungsplatze,  fertigen  Speere,  Schilde 
und  andere  Waffen,  schnitzen  Sttthle,  Stficke,  Löflei,  oder  beatbriten  Felle 
und  Pelzwerk.  Die  Frauen  aber  holen  Holz,  reiben  die  Kafiemhine  zu  Mehl, 
stampfen  den  Mais,  kochen  und  sorgen  überhaupt  fttr  die  Familie.  Daneben 
erblttht  ihnen  dann  die  Feldarbeit.  So  bleibt  tltr  die  Mttnner  im  Grunde  ge> 
nommen  nur  der  Heeresdienst;  daneben  indessen  auch  das  Melken  der  Kühe, 
das  den  Frauen  bei  strenger  Strafe  verboten  ist  Die  Grundlage  der  Nahrung 
ist  die  Milch,  die  in  saurem  Zustande  g'enossen  wird  (Amasi);  daneben  zer- 
quetschter Mais  oder  Hirse.  Fleisch  wird  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  ge- 
nossen: dann  aber  in  riesigen  Quantitäten.  In  der  Technik  stehen  die  Z.  etwa 
den  Betschuanen  gleich;  nur  in  der  Erzgiesserei  stehen  sie  höher;  vielleicht  auch 
in  der  Fleclu-  und  Schmiedekunst.  Ihre  Schmiede  sind  so  geschickt,  dass  ihr 
Eisen  angeblich  englisches  Fabrikat  an  Güte  flbertreflini  soll.  Polygamie  ist 
üblich;  doch  tritt  die  Familie  der  staatlichen  Zugehörigkeit  gegenüber  stark  in 
den  Hintergrund.  Unter  den  starken  Fürsten  von  Tscraka  bis  Kbtsckwayo  war 
den  Kriegern  die  Gründung  eines  Haushaltes  im  Allgemeinen  verboten.  Das 
Weib  wird  lediglich  durch  Kauf  erworben.  Seine  Stellung  ist  nicht  hoch,  und 
umso  niedriger,  je  höher  der  Hausvater  gestellt  ist.  Die  Königsflauen  sind  von 
allen  Berathungen  ausgeschlossen  und  dürfen  sich  nicht  anders  als  auf  den 
Knien  rutschend  im  Hause  des  Gatten  bewegen.  Das  Königthum  der  Z.  ist  ein 
eigenthümlich  beschränkter  Despotismus.  Neben  dem  Herrscher  stehen  als  Be- 
rather die  beiden  Hauptinduna,  ohne  deren  Stimme  keine  einflussreiche  Maassregel 
getroftcn  wird.  Dennoch  gehört  dem  Könige  eine  ganze  Anzahl  von  Befugnissen, 
die  ihm  die  Stellung  eines  patriarclialischen  Stammeshauptes  gegenüber  der  Ge- 
sammtheit  der  Völker  anweisen;  es  steht  ihm  das  Eigenthnmsrecht  ttber  alles 
Land  und  alle  Habe  desselben  zu,  und  ebenso  verfügt  er  fast  unumschränkt 
ttber  dessen  Leben  und  Zeit  Auch  die  Ernährung  des  Heeres  ist  ganz  und  ^r 
Sache  des  Herrschers.  —  Gross  ist  bei  den  Z.  der  Glaube  an  Zauberei;  der 
Zauberer  ist  bei  ihnen  das  Gefäss  alles  Wissens,  aller  Erinnerungen  und  Ahnungen. 
Auch  die  Thiers  spielen  in  ihrem  Kultus  eine  grosse  Rolle;  viele  von  ihnen 
werden  geschont,  ja  verehrt,  weil  man  glaubt,  dass  Geister  Verstorbener  in  ihnen 
ihre  Wohnung  aufgeschlagen  haben.  Aus  der  reichen  Litteratur  siehe  besonders: 
FRIT5CH,  Die  Fingcbornen  Süd-Afrikas.  Mit  Atlas.  Rreslau  1872;  Kranz,  Natiir- 
und  Kulturleben  der  Z.,  Wiesbaden  1880;  Ienkinson,  Amazulu;  Zulu  history, 
customs  and  language,  London  1882;  JoSEPH  Shooter,  The  Kafirs  of  Natal  and 
the  Zulu-Country,  London  1857;  Lewes  Grout,  Zululand,  London;  Gardiner, 
A  journey  to  the  Zoola-Country ,  Lcmdon  1836;  Mason,  Life  with  the  Zulus  of 
NaUl,  London  1855;  Wood,  The  natural  History  of  man,  London  1868;  Waits, 
Anthropologie  der  Naturvölker  (wo  viel  Uteiaturangaben);  Dr.  Buebk,  ZuIo» 
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Leg^Qds  and  Kafir-Legends;  Döhnb»  Zuta-Kafir  Dictionary,  Capetown  1857; 
Blvek,  A  oompaiative  Graromar  of  Southafrican  Languages,  London  1867; 
DÖBNB»  Das  Kafferoland  und  seine. Bewobner,  Berlin  1843;  IiIitford,  Tbrough 
tbe  Zttlu  Country,  London  1883;  Ashb,  Story  of  the  Zulu  campaign,  London 
1880;  COLBMSO  and  DuRNFORD,  Histoiy  of  tbe  Zulu  war,  2.  Aufl.,  London  1S81; 
CoLKiso,  The  ruin  of  Zulu,  2  Bde.,  London  1885;  ferner  Ratzel,  Völkerkunde; 
H»Li.wAT.r>,  Naturpesrhichte  des  Menschen,  Stuttgart;  u.  s.  w.  W. 

Zulu-Affen,  Suiu-Affen,  in  den  letzten  Jahren  in  der  Kihnographie  üblich 
gewordene  Bezeichnung  für  eine  Reihe  äquatorial-ostafrikanischer  \' ölkerschaften, 
die  ihre  altererbte  Bewalinung  und  Taktik,  zum  Theil  aucli  die  Lebensweise, 
mit  der  der  von  Süden  gekommenen  Zulu  (s.  Wangoni-  und  Wamatschonde) 
vertaiMdit  haben.  Den  Anlass  sn  dieser  eigenartigen  Metamoipbose  botni  die 
grossen  Erfolge  der  von  dem  Hochland  am  nördlichen  Ostufer  des  Nyassa  fast 
jihrlich  In  die  nach  der  Küste  gelegenen  Regionen  vorbrecbenden  Mafiti  oder 
Wangoni.  Sie  ist  im  Allgemeinen  ongeheuer  schnell  erfolgt  und  hat  sich  mit 
der  Geschwindigkeit  einer  Epidemie  Aber  die  ganze  Region  in  der  Ostküste  bis 
tief  nach  dem  Tanganyika  fortgepflanzt  Den  Anfang  machten  natürlich  die- 
jenigen Völker,  toit  denen  die  Wangoni  zuerst  in  Beiührung  —  es  war  selbst- 
verständlich eine  feindliche  —  kamen,  also  die  Wayao  im  Osten  de^  «südlichen 
Nyassa  und  die  Warori  und  Bassango  im  Norden.  Deien  Suiuibirung  fallt 
bereits  in  den  Anfang  der  60  Jahre,  also  kurz  nach  dem  Auftreten  der  Suki  im 
Norden  des  Sambesi  überhaupt.  In  der  Folgezeit  iiat  dieser  Process  dann 
sämmtliche  Völker  bis  Ober  den  Rufidji  hinaus  nach  Noidosten  und  bis  an  die 
grosse  Karawanenstiasse  im  Norden  ergriffen;  nur  die  R^on  zwischen  Nyassa 
und  der  Ostkttste  selbst»  also  das  südliche  Deutsch-Ostafrika,  fallt  fast  gans  aus, 
aus  dem  einfachen  Grunde»  weil  die  Wangoni  hier  kaum  Reste  der  alten  Be* 
völkerung  übrig  gelassen  haben.  £Hese  spät  liehen  Reste  allerdings,  heissen  sie 
nun  Wanindi  oder  Wamwera,  Wangindo  oder  Makonde,  haben  auch  ihrerseits 
die  Mode  mitgemacht  und  das  Löwenfell  Uber  die  Eselshaiit  gezogen.  Selbst 
die  degenerirten  Bewohner  der  sildh'chen  Küste,  die  Suaheli  von  Kilwa  und 
Lindi,  haben  es  zu  Zeiten  niclit  verschmäht,  ihr  Gesicht  durch  Tätowierung  zu 
verunstalten,  ein/jg  zu  dem  Zweck,  sich  tiir  Wayao  ausgeben  zu  können. 
Ebenso  aligemein  ist  die  Suluisirung  des  Gebiets  ncjrdüch  vom  Ruaha-Rufidji. 
Hier  sind  die  hervorragendsten  \'crtrctcr  des  Sulu-Anenthumä  die  VVaiiehe  (s.  d.), 
die  an  kriegerischer  Tüchtigkeit  und  an  Erfolgen  ein  volles  Vierteljahrhundert 
hindurch  ihre  Lehrmeister  noch  übertrafen,  bis  im  Herbst  1894  dann  die  deutsche 
üerrschaft  der  HenUchkeit  ein  jtthes  Ende  bereitete.  Als  Folge  dieser  Wahehe- 
Erfolge  muss  man  dann  die  Erscheinung  bezeichnen,  dass  alle  Völker  von 
Unyamwesi  im  Westen  bis  Usaramo  im  Osten,  also  die  Wagogo,  Wasagara, 
Wakhtttu  und  Wakami,  sich  mehr  und  mehr  den  veränderten  Existensbedingungen 
anpassten  und  auch  ihrerseits  zu  Fellschild  und  Stossspeer  griffen.  Mit  der 
Unterwerfung  der  Wahehe  und  der  zunehmenden  Pacificirung  der  Wangoni  fällt 
der  äussere  An Lt SS  weg,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  das  Zulu-Atlenthum  in  Zu- 
kunO  keine  Fortschritte  mehr  machen  wird.  s.  Weule,  Zulu  und  Zulu-Atfen  in 
Dcutsch-Ostafrika,  Beilage  z.  Munchener  All.  Zeitg.,  No.  t4  und  15,  1897  J  Mit- 
theilungen  aus  den  deutsch.  Schut-igeb,,  verschiedene  Jahrgänge.  W. 

Zinna*  Simu,  Sooros,  Indianerstamm  Centrai-Nicaraguas  im  Quellgebiet  des 
■Rio-  Grande  de  Matagalpa.  Die  Z.  leben  von  Jagd  und  Fischfang;  im  Ackerbau 
.beichninken  sie  sich  auf  das  AUemothwendigste.  Die  einsige  kuldvirte  Frucht 
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ist  dann  der  Cacao,  der  ausgezeichnet  gedeiht  s.  Comptes  rendus  de  U  Soci^ 
de  Geögrapbie,  Paris  iSqo,  ii,  4.  W. 

Zunge  (lingua)  lieisst  ein  flaches  lltisrl; igcs  Gebilde,  welches  innerlialb  des 
Bogens  des  Unterkiefers  am  Boden  der  Mundhöhle  gelegen  ist.  Sie  wird  von 
einer  Fortsetzung  der  Mundschleimhaut  bekleidet,  die  an  der  Unterääche  eine 
Falte,  das  ZungenbSndchen  (Frenulain  Hnguae),  bildet.  In  der  Hauptsache  set2t 
sich  die  Zungenmasse  aus  Muskeln  xutammeiif  die  theils  der  Zonge  als  solcher 
allein  angehdren,  theils  von  anderen  festen  Punkten  her  in  dieselbe  eintiefen. 
Innerhalb  der  ersten  Gruppe  unterscheidet  man  longitudinale  Schichten  und  eine 
transversale  Schicht,  die  von  einem  sagtttal  auagespannten  fibrösen  Septnm  in 
der  Mitte  der  Zunge  ausgeht;  zu  der  zweiten  Gruppe  gehören  M.  genio^hssus, 
hy^iostus  und  styhgh%sus,  deren  Fasern  sich  gegenseitig  in  einander  verschriUiken. 
-  Die  obere  convexe  Fläche  der  Zunge,  der  Znn^enrückcn  (Dorsiim  h"nguae) 
wird  durch  den  Islhnnis  faucium  in  einen  vorderen  und  einen  hinteren  Abschnitt 
gcthcilt,  die  sich  dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass  der  erstere,  in  der 
Hauptsache  der  Verbreilungsbezirk  des  Nervus  glossopharyngcus,  mit  Geschmacks- 
wärzchen besetzt  ist.  Der  Gestalt  nach  untersciieidet  man  vier  Arten  von  Ge- 
schmsckswirzchen  (Zungenpapillen).  Die  kleinsten  derselben^  die  aber  hinsicht- 
lich ihrer  Anzahl  die  gröasten  nnd«  stellen  die  fadenförmigen  WSnchen  (Papillae 
filiformes)  vor;  etwas  weniger  häufig  zeigen  sich  solche  mit  schon  breiterer  Basis, 
die  kegelförmigen  Wgrzchen  (Papillae  conicae)  und  die  pilzförmigen  WMrzchen 
(Papillae  fungiformes);  am  spärlichsten  vertreten  sind  die  grossen  umwallten 
Wärzchen  (Papillae  circumvallatae).  Diese  Papillen,  die  der  Zunge  ein  sammt« 
artiges  Aussehen  verleihen,  stellen  die  Endapparate  der  Geschmacksnerven  vor. 
Der  hintere  Abschnitt  des  Zungenrückens,  der  gegen  den  Kehlkopf  hin  ziemlich 
steil  abfällt,  trägt  kerne  Geschmackswärzchen;  er  ist  nnl  Schleim-  und  Balgdrüsen 
ausgestattet.  Von  ihm  ans  gehen  drei  Falten  nacli  der  Schleinihatit  des  Kehl- 
deckels tiber;  ausserdem  sitzt  die  Zunge  mit  ihrer  Basis  durch  den  /}/.  h\i\i;lvssus 
am  Zungenbein  fest.  Das  eigentliche  geschmackempfindende  Organ  sind  die 
Geschmacksknospen  oder  Schmeckbecher.  Man  triflt  sie  haoptsSchlich  an  den 
SeitenbSndem  der  Papillae  circumvallatae,  ferner  such  auf  den  Papillae  fungi- 
formes, in  den  Papillen  des  weichen  Gaumens  und  in  der  Uvula  an.  Einige 
Hausthiete,  z.  das  Kaninchen  besitsen  noch  eine  eigenthQmlicbe  Fonn  von 
Geschmackswgrzchen,  kreisförmige  Gebilde,  welche  aus  vielen  pr.rallelen  Falten 
zusammengesetzt  sind«  die  Papillae  foliatae;  dieM*enthalten  gleichfalls  sehr  viele 
Schmeckbecher.  Am  zahlreichsten  sind  sie  indessen,  wie  schon  betont,  in  den 
umwallten  Papillen  vorhanden;  beim  Rinde  sollen  bis  zu  1760  Geschmacks- 
knos])en  mit  eine  Papilla  circumvallata  gezähl',  worden  sein.  Die  Geschmacks- 
knospen oder  Becher  sind  0,81  Millim.  hohe  und  0,33  Millim.  dicke,  tonnen  oder 
flaschenförmige,  in  den  dichten,  geschichteten  Pfasterepithel  der  Zunge  einge- 
bettete Gebilde.  Jede  derselben  zeigt  auf  <|cr  Aussenfläche  eine  Anzahl  flacher, 
in  der  Richtung  des  Bechers  lanzettförmig  ausgezogener  epithelialer  Zellen,  die 
an  der  freien  Obeilliclie  einen  AusfQhrangsgang  (Poms)  lassen  und  wie  die 
Dauben  eines  Fasses  €»der  die  Deckblätter  einer  Knospe  —  daher  auch  Deck< 
zdlen  benannt  —  em  Bttndet  spindelförmiger  oder  stäbchenförmiger  Schmeck* 
Zellen  umgeben.  Jede  dieser  Schtneckzellen  besitzt  einen  ovalen  Kern  und 
einen  feinen  Fortsatz,  der  nach  der  freien  Oberfläche  geht  und  einem  feinen 
Haar  vergleichbar  aus  der  Mündung  des  Bechers  hervorragt,  sowie  einen 
inneren  FortsaUi  der  nach  der  Mucosa  gerichtet  ist  und  mittels  eines  zartea 
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Flehens  die  Verbiodang  mit  dem  letzten  Ausläufer  der  Geschmackmerven 
vonteilt  Bscü. 

Zange  (Fiacb)»  s.  Solea.  Klz. 

ZtiQge  der  Schnecken,  s.  Reibplatte.     E.  M. 

Zunge  der  Wirbeith  ieret     Verdauungsorgane  im  Nachtrag.  Mtsch. 

Zungenbein,  Os  hyoidcum,  ein  Stützapparat  fdr  die  Zunge  und  den  Schlund 
bei  den  Reptilien,  Vögeln  und  Säugethieren.  Ks  ist  durch  Ränder  an  die 
Schädelbasis  befestigt  und  besieht  gewöhnlich  aus  einem  mittleren  Stück,  an 
welches  sich  jederseits  eines  oder  mehrere  Seitenslücke  anschliessen.  Bei  den 
Schlangen  ist  das  mittlere  Stück,  der  Zungenbeinkörper,  kaum  angedeutet, 
und  die  seitUchok  Theile,  die  Zungenbeinhörner,  rind  knorpelig  und  bestehen 
aus  mehreren,  Tom  im  Bogen  zastmmettttossenden  Lamellen,  Die  Krokodile 
haben  einen  flachen,  in  der  Milte  etwas  aasgehöhlten,  breiten  Zaagenkörper  mit 
jederseits  einem,  aus  s  knorpelig  verbundenen  Stücken  bestehendem  Zungenbdn- 
hom.  Bei  Schildkröten  und  Eidechsen  sind  2—3  Paar  Zungenbeinhörner  ver- 
treten, und  der  Zui^enbeinkörper  ist  lanzenspitzenförmig.  Bei  den  Vögeln  be- 
steht der  Körper  aus  mehreren  stabfÖrmigen,  mit  Knorpclverbindung  aneinander- 
gereihten Knochen,  und  2  Paare  von  Hörnern  schliessen  sich  seitlicli  an  ihn 
an.  Das  Zungenbein  der  Säugethiere  ist  aus  zwei  seitlichen  Aesten  (Cornea) 
und  einem  unpaarigen  queren  Verbindungsstück  zusammengesetzt.  Die  Hörner 
bestehen  wieder  aus  mehreren  knorpelig  verbundenen  Theiien.  Mtsch. 

Zungenbeinentwickelung,  s.  Skeletentwickelung.  Grbch. 

Zungenentwickeltmg,  s.  Verdaunngsoiganeentwickelimg  bei  Mund* 
hohle.  GucH. 

Zungenfleiacliiierw  i^nwr  hypoghssus,  das  XII.  Paar  der  Himner^en, 

er  innervirt  alle  Zungenmuskeliu  Bsch. 

Zungenfollikel  heissen  die  LymphfoUikel  in  der  Zungenscbleimhaut,  die  sich 
besonders  zahlreich  nn  der  Zungenwurzel  vorfinden.  Bscti. 

Zungenfrösche,  F/ianeroghssa,  Frösche,  welche  eine  Zunge  haben,  im  Gegen- 
satz 7M  den  .li;iossa,  den  Zungenlosen  (Pipa,  Dactyhthra),  und  bei  denen  die 
inneren  Oliruitnungen  gesondert  am  harten  Gaumen  ausmünden.  Hierher  gehören 
9  Familien,  die  Xasenkroien,  Ktnophrynidae ^  die  echten  Kröten,  Bufo- 
niäatt  die  Engmäuler,  EngystomidaCt  die  Froschkröten,  JPd^aHtUx^  die 
Pfei  ff  rösche,  Cysü^nathidcu ,  die  Zipfelfrösche,  CerahhUrat^tUKt  die 
echten  Frösche,  Jtaiiidae,  die  Laubirösche,  IfyMie,  und  die  Baumsteiger, 
Denir«bMae.  S.  Amphibia  im  Nachtrag.  Mtsch. 

Zungenlippdieii,  (Lobulm  UnguaBs^  Gyrus  ocdpUo-Umporalh  m^äUs,  Zungen* 
Windung,  untere  innere  Hinterhauptswindung;  /üf  de  passage  occipHo-hippocampe) 
=  länglicher  Windungszug  am  Hinterhauptshirn,  der  in  ziemlich  breiter  Anlage 
vor  dem  unteren  Ast  der  Fissura  calcarina  beginnt,  zwischen  dieser  Fi'>sur  und 
dem  Sulcus  occipito-temporalis  Hch  verschmälernd  nach  vorn  verläutt,  und 
unterhalb  des  Splenium  Corporis  callosi  in  den  Gyrus  hippocampi  über- 
geht. Esch. 

Zungenlose  =  Aglossa  (s.  d.)  und  Amphibia  im  Nachtrag.  Ks. 
Zungennenr,  s.  Zungenfleischnerv.  Bscr. 
Zimgenwinduiig,  s.  Zungenläppcben.  Esch. 
ZiiogenwCmier,  s.  Linguatulina.    £.  To. 

Zufli,  spr.  Sunyi,  vom  Cochiti-Woft  Sunyi,  Volk  der  langen  Kttgel,  weil  die 
MedicinmXnner  der  Z.  einige  ihrer  NXgel  sehr  lang  tragen  (Coshing).  Zweig  der 
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sogen.  Pueblo-lndianer  (s.  d.)  in  Neu-Mexico,  in  der  gleichnamigen  Reservation 
un  Zttfii-Flttss,  190  englische  Meilen  westsüdwestlich  von  Santa  ¥6,  30  Meilen 
^licb  von  der  neuen  Eisenbahnstation  Wingate,  unter  35°  nOidl.  Br^  108^30' 
bis  109"  westl.  L.  Die  Z.  sind  friedlichep  freundliche  Menschen,  deien  Pneblo 
tenassenfSrmig  erbaut  ist;  derart,  dass  3—7  Stockweike  ttbeieinanderllegen.  Das 
obere  ist  jedesmal  kleiner  als  das,  auf  dem  es  sich  erhebe  wodurch  jede  Wohnung 
einen  Vorhof  und  eine  Gallerie  erhält.  Die  Strassen  sind  eng  und  zuwdlen 
durch  Ueberbauung  der  oberen  Stockwerke  ganz  verdeckt.  Die  Z.  verfügen  nur 
über  einen  eigentlichen  Pueblo,  docVi  bewohnen  neuerdings  einige  Familien  die 
Sommerdörier  Taiakv'in,  Heshotatsina  und  K'iapkwainekwin  das  ganze  Jahr  über. 
Sic  sind  besonders  seitens  der  amerikanischen  Ethnologen  der  Gegenstand  häufiger 
und  eingehender  Untersuchung  gewesen,  und  besonders  ihre  Technik,  Keramik 
und  Flechtkunst  bat  einer  ganzen  Reihe  von  Arbeilen  zum  Vorwurf  gedient, 
s.  American  Naturalist  1877  und  andere  Jahrgänge;  Bancroft,  The  nativeRaces 
of  the  Padfic  States;  Frank  H.  Cushimg,  A  study  of  Pneblo  Potterir  as  illustration 
of  Zu0i  Cultur-growth,  Ann.  Report  Smithson.  Institution  1882/83.  473~$as; 
Dersdbei  Zuiii  Fetiches,  ebenda  1880/81,  9 — 4$«  etc.  Nadi  dem  Census  von 
1890  zählten  die  Z.  in  allen  4  Dörfern  1613  Seelen.  W. 

Zupe  =  Fleinzen  (s.  d.)*  Ks. 

Zutugils,  Zutuhiles,  Zutuhil,  s.  Tziitniiles.  W. 

Zwcifleckroller,  Nandinia.  Oberhppe  mit  nackter  Grube.  Krallen  halb 
zurückziehbar.  Schwanz  nur  auf  der  Überseite  mit  dunklen  Halbringen.  Körper 
mit  dunklen  Flecken.  Auf  der  Schulter  jederseits  ein  heller  Fleck.  Fusssohle 
mit  nacktem  Längsfeld.  5  Zehen  vom  und  hinten.  Aehnlich  wie  Baradoxurms 
(s.  d.).  s  Arten  im  tropischen  Afrika,  N»  MiMa  im  Westen,  ^imatdi  im 
Osten.  Mtsch. 

Zw^flfigler,  If^iera  (gi.  zweifiOgelig)  auch  MiaUtt  Fab.,  dicjenig»  Insäkten» 
Ordnung»  deren  Mitglieder  nur  s  FlQgel  besitzen,  welche  dünnhäutig  und  mit 
mehr  oder  weniger,  meist  der  Länge  nach  verlaufenden  Adern  durchzogen  sind, 
während  an  Stelle  der  HinterflUgel  gestielte  Knöpfchen,  die  Schwinger  oder 

SchwinpVolben,  (haäeres)  frei  oder  unter  einfacher,  auch  doppelter  Haut- 
schuppe j  1  1  (i  c:el  Schüppchen  c  stehen.  In  seltenen  Fällen  fehlen  die  Flügel 
gänzlich,  dann  sind  auch  die  sonst  miteinander  verwacliscnen  3  Brustringe  ge- 
trennt. Die  Mundtheile  sind  saugende  und  bilden  einen  »Schöpf-  oder  »Stech- 
rüsseU.  Verwandlung  vollkommen.  Neuerdings  werden  die  Zweiflügler  in  3  Unter- 
ordnungen serlegt :  t.  Nematffetra,  Langbömer  (s.  MQckeo),  s.  Bracf^ferOt  Köre* 
hömer,  3.  Bt^ipata  (^rpbastiieajf  s.  Lausfli^en.  Die  KurshOrner,  Fliegen 
im  engeren  änne  besitzen  der  Regel  nach  dreigliedrige  FflMer,  die  meist  kfliser 
sind  als  der  Kopf,  im  ersten  Gliede  am  kürzesten,  im  letzten  am  längsten. 
Dieses  letzte  tri^t  in  den  meisten  Fällen  eine  RUckenborste,  aber  auch  tan»  solche 
am  Ende  oder  statt  derselben  einen  mehr  fleischigen  Fortsatz,  den  sogen,  ein- 
fachen  oder  gerinpeUen  »Griffel«.  Taster  1—3 gliedrig,  ziemlich  versteckt,  Hinter- 
leih — 8  gliedrig.  1  )ie  fusslosen  Larven  streifen  entweder  ihre  Haut  ab  und 
werden  zw  Mumicnpuppen,  in  tkn  meisten  Fallen  aber  verwandeln  sie  sich  in 
der  erhärteten  Körperhaut  zu  sogen.  »Tonnenpüppchen«.  Die  wichtigsten  Familien 
sind:  I,  Sttadiomyda4  (s,  d.),  Wasserfliegen,  2.  Tabanidae  (s.  d.),  Bremsen, 
3.  Asiädae,  Raubfliegen  (s.  Asiliden),  4.  Leptidae,  Schnepfenfliegen  (s.  Leptis), 
5.  BombyHiäae  (s.  d.},  Hummelfliegen,  6.  Syrphydae  (s.  d.),  Schwebfliegen,  7.  C5^ 
mffidat,  DickkopflBiegen  (s.  Conops),  8.  Outridae  (s.  d.),  DastdfliegeD,  9^  ifitf* 
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cidiji'  (s.  d.)  u.  a.  —  Literat:  Meigen,  Systematische  Beschreibung  der  bekannten 
europäischen  zweiflügeligen  Insekten,  7.  Ed.  Hann.  x8i8  —  38.  Macquart, 
Histoire  naturelle  des  Insectes  Diptdres,  2  Vol.  Paris  1834—35.  Schiner,  Fauna 
austriaca.  Die  Fliegen  (Diptera)^  Wien  1860—64.  LÖw  u.  a.,  Dipterologische 
Beiträge,  4Tlile.  Posen  1845—50.    E.  Tg. 

ZwdgeÜieiltea  Jochbdn  des  Menadien.  Das  Jochbein  des  ausgewachsenen 
menschlichen  SchSdels  bildet  für  gewöhnlich  einen  einxigen  compakten  Knochen. 
Gelegentlich  weist  es  aber  auch  eine  Zweitheilung  auf,  eine  Eischeinung,  die 
wegen  ihres  relativ  häufigen  Vorkommens  an  Japanerschädeln  »«7^  japomcum*. 
genannt  wird.  —  Das  zweigetheilte  Jochbein  tritt  uns  in  zweierlei  Form  entgegen: 
entweder  ist  der  Knochen  durch  eine  horizontal  verlaufende,  zackige  Naht  in 
ein  oberes  grosseres  und  ein  unteres  kleineres  Stück  getheilt  oder  die  Theilung 
ist  nur  angedeutet  durch  eine  fast  geradlinig  verlaufende  Ritze,  die  aus  der 
Sutura  zygmatico-temporaiis  ihren  Ausgang  nimmt,  horizontal  in  dem  Processus 
temporalis  ossis  zygomatici  verläuft  und  an  der  Grenze  des  Ueberganges  des 
genannten  FortsatsM  in  den  Körper  aufhört  und  bald  an  der  Rttcksdtei  bald, 
und  dies  noch  seltener,  an  der  Vorderfliche  angetroffen  wird.  Man  hat  das 
zweigetheilte  Jochbein  an  den  SchXdeln  der  verschiedensten  Völker  angetroflTen, 
jedoch  b  setner  ausgesprochenen  Form  nur  äusserst  selten.  Unter  898  SchXdeln 
der  Dresdener  Sammlung  fand  Mbybr  nur  2  Ffille  heraus,  in  denen  eine  wirk- 
liehe  Theilung  vorlag;  schon  häufiger  kommt  es  in  seiner  zweiten  Form,  als 
ihintere  Ritzet  zur  Beobachtung.  Bei  manchen  Völkern,  resp.  Racen  scheint 
eine  bestimnnte  Disposition  hierfür  vorzuliegen.  Lange  bekannt  ist  dieses  von 
den  Japanern  und  Ainos.  7§  der  Japanerscbädel  wiesen  nach  Bvrtl  ein  zwei- 
getheiltes  Jochbein  auf;  nach  Doenitz  und  Tarenetzki  eine  vollständige 
Theilung,  in  50^  war  eine  persistente  Ritze  nachzuweisen.  Virchow  endlich  giebt 
die  HSnfigkeit  des  sweig^heilten  Jochbeines  (ohne  ROcksichk  auf  vollkommene 
oder  unvollkommene  Theilunj^  fttr  AInot  auf  44,4!  an.  Auch  die  SchSdel  der 
Bevölkerung  des  malaiischen  Archipels  stellen  ein  relativ  hohes  Contingent  fllr 
dal  Vorkommen  unserer  Anomalie.  Mevir  undVniCHOw  stellten  unter  is  Phüippi- 
nenschädel  in  16,7^  eine  mehr  oder  minder  sichtbare  Andeutung  einer  Zwei> 
theilung  fest.  Die  beiden  Sabasin's  femer  fanden  Spuren  der  Zweitheilung  in 
^on  ihnen  untersuchten  Singhalesenschädel  aus  Ceylon,  in  ebensoviel 
Procent  der  Tamilenschädel  und  in  16,7  g  der  Weddaschädel.  —  Eme  Kitze  fand 
Meykr  in  mehr  oder  weniger  grosser  Deutlichkeit  vorhanden  an  Deutschen- 
schädeln in  3,9^,  an  Russenschädeln  in  7,1^,  an  Fran/.o.senschädeln  in  4,48^, 
an  Ungamschädeln  in  22,2^,  an  (142)  Papuaschädeln  in  1,4^.  —  lieber  die 
morphologische  Bedeutung  des  xwdgetheüten  Jochbeins  ist  uns  nichts  bdciuint 
Anthropomoiphe  Affen  besitaen  es  anscheinend  nicht;  denn  Mbvbr  traf  es  unter 
5S  solcher  Schidd  nicht  ein  einsiges  Mal  an.  Geisteskranke  stellen  einen 
niedrigen  PlrocentsaCs;  unter  7  s  IrrenschSdeln  fimd  ich  es  nur  in  s,8|  an- 
gedeutet.  BscH. 

Zweihfinder,  Bmamt  von  Cuvibr  und  Owen  fllr  den  Menschen  errichtete 

Ordnung.  Mtsch. 

Zwreilunger,  Diptuumones,  dic^emgen  Spinnen,  welche  2  Fächertracheen 

besitz:  en.  Mt<5C!{. 

Zweischaler,  s.  Muscheln.      E.  v.  M. 

Zweischaußer,  heisst  em  einjähriges  Sciiaf,  welches  zwei  bleibende  Schneide* 
Zähne  bat.  Sch. 

44* 
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Zweizfihner,  s.  Dtodon.  Klz. 

Zwerdifell  (Diapkragawut}  heisst  die  Scheidewand  zwiiehen  Bnist*  und 
Bauchhöhle,  welche  sich  bei  den  Sttugethieren  findet.  Dieselbe  bildet  im  mllge- 
meinen  eine  mudiuUtoe  Pbtte  von  KuppeHorm,  mit  einer  nach  oben,  bezw.  vom 
(cranialwärts)  convexen  Fläche.  Die  mittlere,  etwas  mehr  gewölbte  Partie  wird  von 
dem  sehnigen  Theile  eingenommen,  der  Rand  besteht  aus  der  eigentlichen  mtisku- 
losen  Masse.  An  dem  Zwerchfell  des  Menschen  unterscheidet  man  einen  Lenden- 
theil  (pars  lumbalisl.  d.  h.  drei  Schcnkelpaarc,  welche  vom  an  dem  Lendentheile 
der  Wirbelsäule  aubleigen,  und  einen  Rippentheil  (pars  costalis),  der  beiderseits 
von  der  Innenfläche  der  6  oder  7  unteren  Rippen,  vom  Schwertfortaatz,  sowie  von 
dem  Ligamentum  Hallen  lackenförmig  entspringt.  ReclUs  reicht  das  Zwerchfell 
wegen  der  hoben  Lage  der  Leber  im  rechten  Hypochondrium  h<^her  in  die 
Brusthöhle  herauf,  als  links.  —  Das  Zwerchfell  biesitst  3  grössere  Oeffiiungen, 
bezw.  Schlitze,  i.  Den  Hiatus  aoiticus  (Aortenschlitz),  eine  dreieckige  Spalte, 
durch  welche  die  Aorta  aus  der  Brust-  in  die  Bafuhhöble,  desgl.  der  Doctos 
thoracicus  aus  der  Bauch-  in  die  Brusthöhle  gelangen,  2.  Das  Foramen  oesopha- 
geum  (Speiseröhrenloch),  eine  ovale  Oeffnung,  durch  welche  die  Speiseröhre  und 
die  sie  begleitenden  Nervi  Vagi  in  die  l'.aiu  hhuhle  treten,  3.  das  Foramen  pro 
Vena  cava  s.  quadrilaterum,  eine  viereckige  üclfnung  für  den  Durchsclinitt  der 
Vena  cava.  Ausser  diesen  grösseren  Oeffnungen  besitzt  das  Zwerchtell  noch 
mehrere  kleinere  Löcher  für  den  Verlauf  minder  umfangreicher  Gefässe  und 
Nerven,  s.  B.  der  N.  sptanchnicus  major  und  minor,  der  Vena  ajgrgos.  —  Beim 
£inathmen  verflacht  sich  die  Wölbung  des  Zwerchfells,  die  BmsthOhle  vergrdsseit 
sich,  die  Bauchhöhle  verkleinert  sich.  Das  Zwerchfell  dient  daher  nicht  nur  der 
Athmung,  sondern  auch  gleichseitig  der  Verdauung,  insofern  es  den  Kreislauf 
im  Unterleibe,  sowie  die  Secretion  der  grossen  Unterleibsdrüsen  iÖrdert  nnd  den 
Darminhalt  mechanisch  weiter  schafft.  Bsch. 

Zwerchfellentwickelung,  s.  Pericardiiimentwickelung  Grbch. 

Zwergadler,  (Nnaetus  pennatus,  Gm.),  s.  Habichtsadler.  Rchw. 

Zwergantilope,  eine  Grupi)e  der  Schopfantilopen,  Cephahhphus  (s.  d.), 
welche  die  kleinsten  Arten  dieser  Gattung,  C.  morUuola,  (uquaioruzäs,  nuianorheus 
u.  s.  w.  umfasst.  Mtsch. 

Zwergbe^kcD  nennt  man  Becken,  die  in  ihrer  Form  den  regelmflsitgm 
weiblichen  Typus  besttsen.  in  der  Grösse,  ^tKrke  (Zartfieit)  und  Vetbindungs« 
weise  der  Knochen  sueinander  aber  dem  kindlidien  Becken  gleichen.  Es  kommt 
diese  Form  nur  bei  wirklichen  Zwerginnen  vor  (s.  a.  Zweigwuchs).  Bsch. 

Zwergdkade,  s.  Kleinzirpen.     E.  Tg. 

Zwergdorsch  =  GaJus  mmuiiu,  L.,  Art  der  Fischgattung  Gadus  (s.  d.  s.  a. 
Dorsch),  kleinste  Art  derselben,  nur  15—18  Cenlim.,  selten  bis  40  Centim.  lang 
(also  kaum  spannenlang).  Gestalt  gedrungen  (3^—4^  mal  so  lang,  als  hoch). 
Schnauze  kurz  und  stvimpf,  über  die  Obcrkinnlade  etwas,  aber  wenig  vorragend. 
Bartfaden  sehr  klein,  von  Länge  des  Augendurchmessers  oder  fehlend.  Die 
Seitenlinie  liiSclct  einen  schwacl.en  Bogen.  1.  Rückenflosse  mehr  oder  weniger 
sichelförmig.  After  unter  der  1.  Rflckenflosse.  Zahl  der  Strahlen:  Rflcken* 
flössen:  1.  mit  i»  (11—15),  a.  mit  19  (16—23),  3- 1""  17  (16— ss).  Afterflossen: 
I.  mit  S5  (35—33),  s.  mit  17  (17—22).  Färbung:  braungelb  mit  schwarzen 
Pünktchen,  Bauch  weiss,  Afterflosse  schwarz  gelandet;  an  der  Bauchflosse  oft 
ein  schwaner  Fleck.  Bauchfell  dunkelroth,  fast  schwarz.  Vorkommen:  im 
Mittelmeer,  wo  die  meisten  grösseren  Arten  der  Gattung  fehlen,,  gemein,  meis^ 
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in  Tiefen  von  ct.  150  Faden,  wiid  hier  wihiend  des  ganzen  Jahres  gefimgen. 
Auch  an  den  KQsten  dea  nördlichen  Europas  bis  zu  6a  ^  nördl.  Br^  in  der  Ostsee 
selten  und  nur  im  wesdldiai  Theil  derselben.   Laicht 'to  April  und  Mai  und 

erscheint  dann  oft  in  grosser  Menge  an  den  Küsten.    Lebt  von  Krebsen, 

Schnecken  und  Muscheln.  Fleisch  wohlschmeckend,  etwas  weichlich,  wenig  ge- 
schätzt, mehr  als  Köder  benutzt;  es  kommt  Irisch,  getrocknet  oder  gesalzen  in 

den  Handel.  ICL2. 

Zwerge,  s.  Zwergwuchs.  Ksru. 

Zwergfiedermaus,  Vespcrugo  piptstreiius,  s.  Vesperugo.  Misch. 

Zwergfonnen  der  Hausthiere,  kommen  besonders  bei  Hunden,  Pferden, 
Ziegen  und  Rindern  vor,  theils  als  Folge  ungflnsttger  Lebensbedingungen, 
tbeils  als  Produkt  der  Zuchtwahl  seitens  der  Menschen  (vergl.  die  einzelnett 
Racen).  Scb. 

2werghir8die,  TragtUidae,  Familie  der  Hufthiere,  üngulata  (s.  d.),  kleine 
Arten.  Schädel  ohne  Geweih.  Oberkiefer  ohne  Schneidezähne.  Oberer  Eck- 
zahn der  Männchen  lang,  gekrümmt   Unterer  Eckzahn  den  Schneidezähnen 

ähnlich.  Zahnfonnel  -.   Zwischen  den  Eckzähnen  und  Backzähnen 

3*  1-3— 4-3 

eine  Lücke  (Diastema).  Backzähne  niedrig,  solenodont  (s.  Zähne  im  Nachtrag), 
Lückenzähne  schmal,  mit  schneidender  Krone.  Mittelhand-  und  Mittelfussknochen 
z.  Tbl.  verschmolzen.  Unterarmknochen  getrennt.  Magen  dreitheilig.  Thränen» 
gruben  fehlen.  Schwanz  kurz.  Placenta  diflus.  Leib  walzig.  Hals  kurz.  Im 
Miocän  noch  in  Nord-Amerika,  später  nur  in  Asien,  Europa  und  Afrika,  z  Unter- 
familien. I.  Le^^maytmae  mit  breitem,  niedrigem  Hinterhaupt  kleinen,  hohlen 
Bullae,  rudimentären  seitlichen  Metapodien  und  tbeilweise  verschmolzenen 
Tarsalknochen ;  aus  dem  Miocän  von  Nord- Amerika  mit  den  drei  Gattungen 
Hypisodus,  Hypertragvlus  und  Leptomeryx.  2.  Tragulinae  mit  schmalem,  hohen 
Hinterhaupt,  grossen,  ans  mehreren  Zellen  bestehenden  Bullae,  vollständigen, 
seiüichen  Metapodien  und  zu  einem  Stärk  verschmolzenen  Naviculare,  Cuboideum 
und  Cuneifotme.  Vom  oberen  Eocän  bis  zur  Jetztzeit  in  der  alten  Welt.  Aus 
dem  oberen  Eocän  und  üligocän  von  Europa  kennen  wir  8  Gattungen:  Crypio- 
meryxt  Lophiomeryx^  Fseudogelocus^  Gelocus,  Phaneromeryx,  RtUitherium^  Bachi' 
tkirhm,  Hwb^imothtrium.  Dorea^ermm  ist  im  Miocän  von  Europa  und  Sild> 
Asten,  sowie  in  der  Jetztzeit  von  West>Afrika  bekannt  JUrte^nium  aquaUtum, 
das  Hirscbferkel,  an  der  Guinea>R(lste.  So  gross  wie  ein  Aguti.  Rücken 
gefleckt  Von  den  Halsseiten  Aber  die  Flanken  je  eine  weisse  Lingsbinde.  2^hn> 

formel   .    Aus  dem  Mainzer  i  erliar  wurde  diese  Gattune  zuerbt  be» 

3.1.4.3  & 

schrieben.  Später  fand  man  sie  in  Frarkreich,  Steiermark  und  südlich  vom 
Himalaya  in  den  Sivalik-liergen.  —  Vom  Piiocan  an  ist  eine  weitere  Gattung 
nachgewiesen  worden,  bei  welcher  die  mittleren  Metacarpalien  und  Metatar- 
salien  verschmelzen.  Man  kennt  fossil  Tr.  sivalensis  aus  den  Sivalik-Bergen 
und  mehrere  lebende  Arten  aus  Süd-Asien,  nämlich  Tragulus  meminna  von  Ceylon 
und  SOd-Indien  mit  grünlich  schimmerndem,  graubräunlichem  Körper,  weiss  ge- 
flecktem und  mit  kurzen  Binden  geziertem  Haarkleid,  femer  aus  Hintex^Indien, 
Sfid-China,  von  den  Sunda^biseln  und  Philippinen  zwei  Formen,  eine  grössere 
und  eine  kleinere.  Von  der  grosseren  Art  kennt  man  drei  geographische  Ab- 
arten, unter  denen  der  rostrothe  Tr.  stanUjfomu  von  Himer-Indien  und  der  rodi- 
bmine  TK         von  Sumatra  und  Bomeo  hlnfiger  in  die  zoologischen  Gälten 
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gelangen.  Sie  sind  durch  weisse  Halsbinden  ausgezeichnet.  Eine  etwas  ab- 
weichende  dunkle  Form  ohne  Halsbinden  ist  als  Tragulus  annae  zu  Ehren  der 
verdienten  Thiermalerin  Anna  Matsch le- Heid  beschrieben  worden.  Neben 
diesen  grossen  Abarten  scheint  überall  im  nuUiyischen  Gebiet  eine  IcleiBere 
Zweigfoffin  zu  leben,  dn  winziges  Tbiercben,  7>.  pygmatm*  Den  Aufenthalt 
dieser  Kantschils  oder  Zwergmoscbustiiiere  bilden  die  buschigen  VorbOlser 
der  GebirgswÜder.  Mtsch. 

Zwvrgmans,  Mus  minu^,  s.  Mus.  Misch. 

ZwcngmoBchiiBthiere,  s.  Zwerghirsobe.  Mtsch. 

Zwergracen,  s.  Wuchs.  Bsch. 

Zwergschlangen,  Calamaria  (s.  d.).  Mtscb. 

Zwergstichling,  s.  Gasterosteus.  Ki>z. 

Zwergtrappe,  Otis  tetrax,  L.,  s.  Otididae.  KcHW. 

Zwergvölker,  s.  Wuchs.  Bsch. 

Zwergvölker,  Pygmäen,  in  der  neueren  Etlmographie  üblich  gewordene 
Benennung  fUr  eine  grosse  Reihe  von  Völkerschaften,  deren  hervorragendste 
äussere  Kgenthflmlidikeit  in  ihrer  geringen  Körpergrösse  besteht  Derartige 
kleinwüchsige  Sttfmme  finden  nch  in  allm  Erdäieilen  mit  Ausnahme  AustnUens 
und  Oceaniens.  Vor  allem  häufig  sind  sie  In  Afrika,  in  dem  ihr  Gebiet  von 
der  Sfldspitze  bis  über  den  Aequator  hinausreicht;  aber  auch  Asien  ist  reich 
daran.  Der  Name  Fjrgmäen  geht  bis  ins  frühe  Alterthum  zurück;  Homer  spricht 
von  ihnen  als  von  einem  den  Griechen  langst  bekannten  Geschlecht;  Herodot 
berichtet,  dass  die  Nasamonier,  nachdem  sie  durch  die  lybische  Wüste  gezogen, 
auf  Pygmäen  gestossen  seien,  die  die  Wanderer  in  Geiangenschaft  geführt  hätten. 
AKisiOTELES  endlich  sagt  in  seiner  historia  animalium:  »die  Kraniche  ziehen  bis 
an  die  Seen  oberhalb  Aegyptens,  wo  der  Nil  entspringt.  Dort  herum  wohnen 
die  Pygmäen,  und  zwar  ist  das  keine  Fabel,  sondern  die  reine  Wahrhdtc  Dem- 
nach scheinen  die  Kenntnisse  der  Alten  über  die  Z.  ziemlidi  positiver  Natur 
gewesen  so  sein;  sie  gingen  indess  im  Mittelalter  vOUig  verloren,  bis  es  erst  ia 
den  leisten  drei  Jahrsebnten  Reisenden  gelang,  durch  eigene  Anschammg  pontive 
Nachrichten  über  die  Z.  zu  erhalten.  Berichte  über  solche  liegen  schon  aus 
früherer  Zeit  vor,  ebenso  Vermuthungen  über  deren  Existen;;.  Die  GrlUierfunde 
von  Schweizersbild  scheinen  auf  das  Vorkommen  zwerghafter  Menschen  im  prä- 
historischen Europa  hin^tnvci'^en ;  dann  aber  berichten  portugiesische  Forscher 
im  16.  Jahrhundert  über  die  Zwergvolker  der  Mimos  und  Bake-Bake  (Bakke-ßakke) 
an  der  Loango-Küste  in  West-Afrika.  Etwas  später  hören  wir  \on  dem  Volk 
der  Matimba  oder  longo  (Dongo)  am  Ssette  Fluss.  Dann  ruht  die  Forschung 
lange  Zeit,  bis  1840  der  Missionar  Krapf  von  den  Doko  sfldwes^di  von  Ahes- 
synien  hörte.  Andere,  Kimo  genannte  Zwerge  sollten  auf  Madagascar,  noch 
andere^  cKe  Mala  Gilage,  sollten  im  Südosten  von  Baghirmi  wohnen.  1854  be- 
richtete dann  Reverend  KOllb  von  den  Betsan  und  Kenkob  im  Innern  von 
Kamemn.  Wirklich  gesehen  und  beobachtet  aber  wurden  erst  1867  durch  du 
Chaillu  als  erstes  Zwergvolk  die  Obongo  im  Gebiet  der  Aschongo  in  Gabun. 
Er  berichtete  über  ihren  kleinen  Wuchs  und  die  starke  Haarentwickelung  am 
Körper,  gab  aber  so  karrikicrte  Abbildungen,  dass  seine  Aussagen  wenig  glaub- 
haft erschienen.  Ihre  Existenz  ist  indessen  durch  die  Mitglieder  der  deutschen 
Loango-Expedition,  wie  auch  durch  Lenz  bestätigt  worden,  ebenso  wie  auch  die 
Betsan  und  Kenkob  KoLLt  b  in  den  Bojaeli  oder  Baüec,  die  Kumu  1888  im  grossen 
Urwaldstreifen  im  Hinterland  der  südlichen  KamenmkUste  fiand,  ihre  Bestätigung 
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ftfimdea  haben.  Auch  die  solange  angezweifelten,  von  Krapp,  d'Abbadie  und 
Amtinori  erkundeten  Doko  von  Kaffa  sind  neuerdings  thatsächlich  dort  an« 
getroffen  worden.  Somit  ist  die  Verbreitung  der  Z.  in  Afrika  beute  folgender- 
roaassen :  die  südlichste  und  geschlossenste  Gruppe  bilden  die  Buschmänner, 
deren  Verbreitung  sich  heute  auf  den  centralen  Theil  Süd-Afrikas,  zwischen  i8 
und  27°  südl.  Br.  und  20  und  24  ostl.  i..,  beschrankt,  waiirend  sie  einst  sicher 
das  ganze  südliche  Drittel  des  Kontinents  eingenommen  haben;  danuf  deuten 
u.  A.  die  Felueichnnngen  in  Damanland  hin.  Heute  stnd  «ie  im  weseadichen  in 
die  Kalaheri-Steppe  und  die  Felsenklttlke  der  Drakenberge  surackgedringt  «oiden. 
Im  Kapland  trifft  man  höchtteas  oodi  einige  engen.  »Mahke  Boqemannen«, 
d.  h.  gezähmte  Buschmänner;  dagegen  wird  Griqua-,  Nama*  und  Betschuana- 
Land  bis  sum  Ngami-See  hinauf  noch  immer  von  kleinen  wandernden  Trupps 
durchzogen,  ja,  im  Herero-  und  Ovamboland  sitzen  sie  sogar  in  dichteren  Massen. 
Ant>frsson  will  Buschmänner  noch  fünf  Tagereisen  nördlich  vom  Ngami-See  ge« 
funden  haben.  —  Als  nächstes  Zwergvolk  nördlich  von  den  Ikischmännem  kennen 
wir  die  Murassequere,  die  der  i^ortugiesische  Reisende  Slrpa  Pinto  unter  20° 
östl.  L.  und  14 büdl.  Br.  erkundet  hat  äie  bewohnen  mit  den  Ambueiia  zu- 
sammen das  Land  zwischen  dem  Kuando  und  dem  Kubango.  Sbrpa  Pihto  er- 
klärt sie  filr  versprengte  Hottentotten;  doch  Utsst  Habitus  und  Lebensweise 
lediglich  den  Schluss  su,  dass  die  Mucassequere  in  die  Reihe  der  anderen  afri- 
kanischen Z.  gehören.  An  der  Loango>Kflste  haben  wir  dann  die  Bakke-Bakke, 
die  Dongo  und  die  Obongo  (Abongo,  Babongo),  während  im  weiten  Becken  des 
Omgo  aahlreiche  Vorkommnisse  der  Batua  oder  Watwa  durch  Stamley,  Poogb, 
Wissmann,  Ludwig  Wolf,  v.  Fran^ois  u.  a.  nachgewiesen  worden  sind.  Nur 
erkundet  (durch  Schütt)  sind  die  Zuata  Chitu,  die  am  Munramba-See  wohnen 
sollten.  Das  Verbreitungsgebiet  der  Batua  reicht,  soweit  wir  heute  wissen,  vom 
Lunda-Reich  im  Westen  bis  über  das  Nordendc  des  Tanganyika  limaus  nach 
Urundi  im  Osten.  Die  Nordgrenze  scheint  der  Sankurru  zu  bilden;  die  südliche 
wird  v<Mi  einer  Linie  gebildet,  die  den  Oberlauf  des  Lualaba  mit  dem  Lundareich 
verbindet  Noch  im  Sfltden  des  Congo,  aber  dodi  weit  abgetrennt  von  dieson 
grossen  Batna-Berirk,  sitsen  dann  im  Gebiet  des  Tschuapa  und  Lulongo  die  Ba- 
poto  und  andere  Z.»  deren  Eadatena  von  v.  FkAN^ois  nachgewiesen  worden  ist 
NdidUdi  vom  Ogowe  kennen  wir  die  bereits  erwähnten  Bojaeli  im  Hinterland 
von  Kamerun  und  die  von  Crampel  entdeckten  Bayaga  im  Norden  jenes  Flusses. 
Schliesslich  sind  hier  noch  zu  erwähnen  die  von  Dr.  Mense  am  Stanley-Pol  ge- 
sehenen  Bakoa  und  die  Wanyasaiko  Graf  Götzen's,  sofern  sich  diese  als  un- 
zweifelhaftes Zwergvolk  herausstellen  sollten.  Beide  sind,  um  das  gleich  vor- 
wegzunehmen, unter  allen  Z.  die  einzigen  Ackerbauer.  —  Ein  wahrhalt  klassisches 
Gebiet  der  Z.  ist  die  Nordostecke  des  grossen  central-afrikanischen  Urwaldes 
westUcb  vom  Albert-  und  Albert  Edward-See.  Hier  unter  den  Monbuttu,  hat 
ScHwimfURTK  seine  Akka  gefunden  und  damit  die  Z.  ttberhaupt  erst  in  die 
Reihe  der  für  die  wissenschaftliche  Welt  vorhandenen  Völkerschaften  eingeltthrt; 
hier  haben  Long,  Fhjcin  und  Emir  Pascha  weiter  geforscht;  sOdlidi  aber  vom 
Bomokandi  hat  Wilh.  Jdmxer  bei  den  Momfti  und  Blabode  die  Atachna  (Wotschua) 
gefunden,  und  westlich  vom  Issango-Ssemliki-Thal  haben  dann  Emin  Pascha  und 
Stuhlmann  jene  grosse  Gruppe  von  Z.  gefunden,  die  unter  den  verschiedensten 
Na  men  (Wambutti,  Kwc,  Kft^,  Watwa,  Batwa,  A[)d,  Babassi,  Batsswa,  Wanssua, 
Tikki-Tikki,  Bakke-Bakke,  Hutti-Butti  etc.'»  anffritt,  die  al)er  ohne  Z^ve^fel  mit  den 
Akka  ScHWSlNruRTU's  und  Atschua  Junk£r's  auis  innigste  zusammenhangt  Als 
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Mischvölker  von  7.  mit  Bantu  sieht  Stuhlmann  dann  noch  die  Wambuba  und 
Walesse  (evem.  aucli  die  Bapoto  v.  Fran^ois'  und  die  von  Stuhlmann  selbst  er- 
kundeten Tunguttt  oder  Wambwoollehii  die  westlich  von  den  Wakussu  wohnen 
■ölten)  an,  wSbreod  die  Momfu  nach  ihm  Mischlinge  von  Z.  imd  NUotan  ikid 
Die  Slellmig  der  Mebode^  die  sehr  an  Z.  erinnern,  ist  noch  immer  mibeslimmt 
Somit  kann  man  sagen»  dass  das  ganse  Congobecken  in  einer  Aasdehnang 
von  mehr  als  lo  Breitengraden  (7^  sQdl.  Br.  bu  3^  nördl.  Br.)  und  rejchUdi 
ebensoviel  Längengraden  (20—31°  östl.  L.)  als  Wohnplats  der  unter  den 
grosswüchsigen  Negern  parseUenartig  hausenden  Pygmäen  anzusehen  ist.  — 
Nur  dürftige  Spuren  von  Z.  zeigt  die  eigentliche  Ostrandzone  Afrikas.  Felkin 
und  Wilson  wollen  am  Victori:i-See  zwei  Dörfer  angetroffen  haben,  deren 
Bewohner  den  Tikki-Tikki  oder  Akka  zu  gleichen  scheinen.  Dazu  treten  dann 
die  neuerdings  anscheinend  unzweiü-lliaft  bestätigten  Doko  oder  Wabenkimo 
knapp  südwestlich  von  Katla.  Der  Name  Waberikimo  kelirte  frliher  auch  am 
Kilima<NdsclMro  wieder;  es  ist  indess  mit  Sicherheit  ansunebmen,  dass  Z.  hier 
nicht  existiren.  Dahingegen  wissen  wir  seit  einem  Jahrzehnt^  dass  im  abflussF 
losen  Steppengebiet  im  Südosten  des  Victoria^Nyansa  Ueinwttchsige  Horden 
vorhanden  sind,  die  bisher  nur  von  fem  gesehenen  Watmdiga  und  Wahl,  die 
allem  Ansdiein  nach  zu  den  Z.  au  rechnen  sind.  Ihre  Sprache  ist  reich  an 
SdmaUlaoten,  wie  die  der  Buschmänner.  Auch  die  Sprache  der  Wassandaui, 
die  allem  Anschein  nach  ein  Mischungsproduct  der  alten  kleinwüchsigen 
Elemente  mit  den  zugewanderten  Neg^ern  sind,  hat  drei  Schnalzlaute;  sonst 
aber  haben  die  Wassandaui  wenig  Pygmäenhaftes  an  sich,  höchstens  eine  hellere 
Hautfarlje  und  etwas  kleinere  Statur  als  die  Neger.  Oh  die  von  G.  A.  Fischer 
an  der  Ostkuste  Afrikas,  unter  i "  30'  südl.  Br.,  erkuntleteu  VVatua  Pyguiaen  sind, 
steht  dahin,  ebenso  wie  die  Existenz  der  Kimo  in  Madagaskar  und  der  Mala-Gilage 
in  Baghirmi  auch  nicht  im  Geringsten  bewiesen  ist  —  In  Asien  tritt  uns  das 
kleinwfichsige  Element  nur  am  Südrand  entgegen,  in  Vorder-Indien  und  auf  Ceylon, 
femer  in  Malakka  und  auf  den  Andamanen.  In  Vorder-Indien  leben  die  Z.» 
ganz  wie  in  Afrika,  unter  den  grosswüchdgen  Nachbarn  zerstreut.  Im  Süden 
sind  dies  die  Vedas  von  Kotschin  und  Trovancore,  und  die  Naya-Kurumba  der 
Nilgiriberge.  Diese  haben  nach  sicher  verbürgten  Nachrichten  einst  ein  ausge- 
dehnteres Gebiet  inne  ijehabt  und  wahrscheinlich  das  ganze  Land  zwischen 
Madras  und  den  Chats  eingenommen.  Weiter  nördlich  treten  uns  die  klein- 
wüchsigen Stämme  des  Anamally-  und  Athrumally-Gebirges  entgegen,  die  Kader, 
Mulcer  und  Kanikar.  Auf  dem  Hochplateau  des  Amarkantak  endlich  wohnt 
eine  ganze  Anzahl  zum  Theil  noch  in  völliges  Dunkel  gehüllter  zwergbafter 
Völkerschaften,  von  dmen  nur  die  Putua,  Juanga  und  Djangal  genannt  WMden 
m<^gen.  Auf  Ceylon  stellen  dann  die  Veddah,  deren  Name  schon  in  seinem 
Gleichklang  an  die  südindiscfaen  Veda  erinnert,  den  südlichsten  Zweig  der 
vorderindischen  Z.  dar.  Zwischen  Vorder-  und  Hmter-Indien  treffen  wir  die 
nächsten  Vertreter  der  Pygmäen  auf  den  Andamanen  in  den  sogenannten  Min- 
copies  (Myncopies).  Der  eingehenderen  Untersuchung  hat  sich  hier  die  selt- 
same Thatsache  ergeben,  dass  dicht  neben  einander  auf  einer  so  kleinen  Insel- 
gruppe zahlreiche  zwerghatte  Stamme  wie  die  Aka  Jawais,  Aka  Kedes,  Bojmgiji 
u.  a.  wohnen,  deren  Eigenart  trotz  des  nachbarlichen  Zusammenwohncns  und 
der  körperlichen  Uebereinstimmung  in  Sprache  und  Sitte  die  aliergrössten  Ab- 
weichungen zeigt.  —  In  Malakka  ist  die  Erforschung  der  Z.  erst  in  neuester  Zeit 
in  Flttss  gerathen ;  sie  ist  vor  AUem  das  Verdienst  IAclvcho-IiIaclays  und  VAVOaAti 
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Simi»'«  Am  besten  bekannt  von  den  Ueinwtlcbngen  Stämmen  sind  hier  die 
Oning-Semang  und  die  Orang  Sakai.  Das  östlichste  Glied  endlich  in  der  Reihe 
südasiatischer  Zwergstämme  bilden  die  Negritos  der  Philippinen  und  ihrer  Um- 
gebung. —  Damit  ist  die  Reihe  der  Z.  nicht  erledigt,  denn  mit  gewissem  Recht 
können  die  I>appen,  ferner  auch  die  Tschitschen  des  Karst  und  einzelne  Theile 
der  sogen.  Wasserpollacken  hierher  gerechnet  werden.  Während  aber  diese  Völker 
zweifellos  eine  pathologische  Erscheinung  sind,  indem  das  ursprünglich  indivi- 
duelle pathologische  Merkmal  bei  ihnen  erblich  und  damit  zum  Race>  und 
Volksnefkmal  geworden  ist;  haben  wir  es  in  jenen  mit  Encheinungen  sn  thun, 
denen  nichts  Krankhaftes  anhaftet  Sie  sind  lediglich  ein  nicht  «nnud  fiber* 
massig  verkleinertes,  aber  kein  entstelltes  oder  verzerrtes  Abbild  des  allgemein 
menschlichen  Habitus.  —  Ueber  die  Körperhöhe  der  Z.  liegen  eifcUilicherweise 
noch  nicht  viele  Messungen  vor«  am  meisten  noch  für  die  Buschmänner,  für  die 
Fritsch  1,444  Meter  angiebt.  140—150  Centim.  für  Männer,  130—140  Centim. 
für  Weiber  dürfte  wohl  das  Diirchschnittsnraass  für  alle  Z.  sein.  Das  Haar  weicht 
wenigstens  bei  den  alrikanischen  Z.  kaum  von  dem  der  Neger  ab;  es  ist  kraus 
und  zeigt  starke  Neigung  zm  gruppen-  oder  büschelartigen  SondenmE;,  Be- 
merkenswert ist  hingegen  die  aufTallende  Schulterbreite,  die  in  einem  i  all  bei 
137  Centim.  Körperhöhe  nicht  weniger  als  37  Centim.  betrug.  Die  Farbe  der 
Haut  wild  einstimmig  als  hell  (hellgelblich  rot,  gelbbraun)  auf  rotem  Grande 
geschildert  Hände  und  Fflsse  sind  sehr  klein.  Schliesslich  ist  allen  afrika- 
nischen Z.  auch  die  starke  Ausladung  der  unteren  Körpercontur  dgen,  die  sich 
bei  den  Buschmännern  ja  bekanntlich  bis-  zur  Steatopygie  steigert  Alle  diese 
Merkmale  sprechen  ÜDr  die  Gleichartigkeit  der  afrikanischen  Z.  Gleichzeitig 
zeugen  sie  fUr  ihre  racenmässige  Eigenart  Und  Ursprünglichkeit.  Sehr  allgemein 
ist  dann  allen  alrikanisrhen  Z.  die  Neigung  der  Haut  zur  Falten-  und  Runzel- 
bildung, die  7.  TIj!  ,  lur  die  stcppen!>ewohnenden  BuscTimänner  wenigstens,  als 
eine  Schutzmassregel  des  Körpers  gegen  das  starke  Sonnenlicht  erklärt  werden 
kann,  während  für  die  gleiche  Erscheinung  bei  anders  lebenden  Indi%'iduen 
diese  Erklärung  nicht  ausreicht.  Charakteristisch  für  alle  Z.,  aber  durch  den 
Steten  Wechsel  zwisdi»  teitweiliger  Ueberladung  und  langem  unfreiwilligem 
Fasten  bedingt,  ist  die  erschreckende  Magerkeit  und  der  Hängebauch  (Armoed' 
Pens,  Trommelbauch  der  Holländer).  Beide  sind  indes  rein  individuell,  während 
ihr  hervorragendstes  Merkmal,  die  geringe  Körperhöhe,  erbliches  und  vererbtes 
Racenmerkmal  ist  Während  Magerkeit  und  Hängebauch  bei  geregelter  LebenswMse 
dauernd  verschwinden,  bleibt  die  Körperhöhe  unter  allen  Verhältnissen  konstant 
Charakteristisch  ftlr  alle  Z.  ist  dann  femer  der  geringe  Unterschied  in  Grösse  und 
Habitus  der  Geschlechter;  Mann  und  Frau  sind  von  hinten  kaum  zu  unterscheiden. 
—  Ueber  die  eigentliche  Ethnographie  der  Z.  wissen  wir  noch  nicht  sehr  viel. 
Bei  Orang  Semanp;  und  Sakai  hat  MicrucHO  Maclav  Polyandrie  nachgewiesen, 
und  Veda  und  Kanikar  haben  Communismus  des  Eigenthums.  Für  Afrika 
stehen  derartige  Beobachtungen  noch  aus.  Alle  afrikanischen  Z.  sind  Jäger,  die 
natürlich  dem  Wild  folgen  müssen  und  dadurdi  su  einem  nomadiarenden 
Heromsiehen  geswungen  sind.  Gleichseitig  bedingt  dies  Jägerthum,  da  ani' 
malische  Kost  der  Ergänzung  durch  vegetabilische  bedarf,  eine  wirthschaftliche 
Anlehnung,  eine  Art  Parasitismus,  an  die  ackerbauenden  Nachbarn,  ein  Ver- 
hältniss,  das  bei  den  afrikanischen  Z.  überall  zu  Tage  tritt  Allen  Z.  gemeinsam 
ist  hingegen  der  mehr  als  primitive  HUttenbau,  der  in  Wirklichkeit  nur  aus 
einigen  niedergebogenen  Zweigen  besteht,  und  der  Tauschhandel  mit  den  Nach- 
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bam.     Sic  geben  Produkte  der  Jagd  und  des  Waldes  hin,  um  die  Frzeugnisic 
des  Feldes  und  der  Industrie,  vor  allem  Waffen   einzutauschen.     Nur  im  Raffi- 
nement der  Pfeilvergiftunc;  sind  sie,  was  diese  anbelangt,  den  Negern  überlegen; 
vielleicht  auch   noch    im  Gebrauch    von  Bogen  und  Pleil,   ursprünglicli  ihrer 
einzigen  Waffe.  Diese  taktische  Ueberlegenheit  ist  es,  die  den  Pygmäen  überall 
als  gefiircbtet  endwinen  lässt,  wihrend  er  alt  UnterworfeiiCT  mnM  tief  veiachtet 
dasteht^  in  Asien  noch  mehr  als  in  Afrika.  GleiGbaeitig  jedoch  Ulast  jene  Ueber- 
legenheit den  Pygniften  als  geachltslett  Bundesgenossen  encbeinen,  woflir  gerade 
die  VerhUtniise  Central-  und  Sttd-Afrikas  zahlreiche  Beispiele  liefern.   Sie  sind 
vermöge  ihrer  Ortskenntniss  die  gegebenen  Kundschafter,  gleichzeitig  Jäger  und 
Palmweinbringer,  und  empfangen  dafür  Schutz  und  die  Erzeugnisse  des  Ackers. 
Kleidunps-  und  Schmuckbedürfniss  sind  ungemein  gering;  die  meisten  7.  flehen 
nicht  über  einen   sehr  kleinen  Schurz   hinaus.     Kbensn   fehlen  Hausthiere  fast 
ganz;    nur  Huhn  und  Hund  werden  gehalten.     UelH-r  die  Religionsverhältnisse 
wissen  wir  fast  nichts;  ebenso  unmöglich  ist  es,  die  ainkauischen  Z.  sprachlich 
unterzubringen.     Dass  sie  uralte  eigene  Idiome  haben,  steht  fest;    heute  aber 
haben  tae  neb  ausnabmslM  ihrer  Umgebung  angei>asst  —  Ueber  anthro- 
pologische Stellung  der  Z.  gehen  die  Ansichten  weit  auseinander.    Eine  Reihe 
von  Forschern  ist  geneigt,  in  ihnen  Verkflmmerungen  der  normalen  Eimpohner 
zu  sehen.   Die  schlechte,  unregelmässige  Ernährung  und  die  durch  das  Leben 
in    kleinen,  isolirten  Familien   unabwendbare  Inzucht  hätten  möglicherweise 
eine  Degeneration  der  Race  herbeigeführt.    Dem  steht  entgegen,  dass  alle  Z» 
einen  vollkommen  wohlgebildeten  Körper  haben,   der  nichts  Rachitische«^  an 
sich  hat.     Zweitens  könnte  dann  die  Kleinheit  eine  Folge  der  Anpassunq  an 
den  dichten  Urwald  sein,  in  dem  ein  win?in;er,  geschmeidiger  Körper  natürlich 
vortheilhafter   sein   musste   als   ein    grosser,    ungeschlachter.     Dieser  Annahme 
wiederspncliL  der  Umstand,  dasb  es  eine  ganze  Reihe  von  Z.  giebt,  die  nicht  im 
Walde  leben  (Buschmänner,  Batua  in  Urundi,  Watindiga,  Orang  Semang,  Orang 
Pangpang).    So  bleibt  nur  die  Annahme,  l&r  die  auch  Alles  sprich^  dass  die 
Z.  in  Afrika  wie  auch  in  Asien  und  dem  Archip^  als  Urrace  anzufassen  sind, 
die  in  grauer  Voreeit  das  ganse  tropische  Afrika  und  SQd-Asien  bewohnte,  bevor 
die  heutigen  grosswüchsigen  Stämme  dort  einwanderten.    Möglich,  ja  wahr- 
scheinlich ist  dabei,  dass  sie  anter  einander  noch  sehr  difTerenzirt  sind.  Dass 
sie  die  relativ  ältesten  Bewohner  des  afrikanischen  Continents  sind,  lehrt  selbst 
die  Betrachtung  eines  anscheinend  so  untergeordneten  Gcc:enstandes  wie  ihres 
Pfeils  und  Bogens,  von  denen  jener  zweifellos  den  ältesten  Typus  in  Afrika 
darstellt.  Auch  in  Süd-Asien  sind  sie  sicher  die  ältesten  der  jetzt  dort  lebenden 
Bewohner.    Jedenfalls  sind  sie  auch  diejenigen,  die  sich  von  Vermischungen 
mit  Ariern  und  Malaien  am  meisten  fern  gehalten  haben.  ^  KauptUtentor: 
Pamckow,  Ueber  Zwergvölker  in  Afrika  und  Sfld-Asien,  Zischrft.  der  Ges.  C 
Erdk.,  Berlin  1892,  pag.  75— iso;  Scbuchtbr,  The  F^giiy  Tribes  of  Ainca 
Scot  Geogr.  Magas.  189s,  Vm  «89—301,  545—356;  BtBii,  Ueber  Z.  in  Airika. 
Pet.  Mitth.  187 1 ;  Stubluamn,  Mit  Emin  Pascha  ins  Hers  von  Afrika,  Kapitel  XX; 
Ratzel,  Völkerkunde,  L  und  IL  Auflage  1887  u.  1894;  Schweinpijrtb,  Im 
Herzen  Afrikas;  du  Chaii.lu,   A  journey  to  the  Ashango  Land  1867;  Fm!N 
Pascha,  Reisebriefe  1888;   Junker,   Reisen  in  Afrika;    Koelle,  Polyglotta  afri- 
cana;  Weuie,  Der  afrikanische  Ptcil,  Leipzig  189Q  etc.   S.  im  Uebrigen  die  Zu- 
sammenstellung der  Literatur  bei  Stuhlmann,  Mit  Kmin  etc.,  pag.  473 — 475.  W. 
Zwergwuchs.    Unter  Z.  ^Mikrosomie,  Näauüomtc)  versteht  man  eme  ab- 
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norme  Kleinheit  aller  Theile  des  Körpers.  Die  Grenze,  unterhalb  deren  man 
die  Körpert^rösse  eines  Menschen  als  zwerghaft  bezeichnen  kam,  i55t  zwar  eine 
willkürliche  und  wird  jedes  Mal  zu  dem  Durchschnittsmaass  derjenigen  Bevöl- 
kerung in  Beziehung  zu  setzen  sein,  der  die  betretienden  Personen  entstammen, 
jedoch  hat  man  sich  gewubnt,  ausgewachsene  Individuen  in  einem  Alter,  wo 
andere  bereits  das  Wacbsthum  beendet  haben,  als  Zwerge  zu  bezeichnen»  wenn 
ihre  KörperhGh«  ein  Meter  nur  um  wenigei  ttbenchidtet  —  Ueber  die  Fak- 
toren, welche  Z.  bedingen,  unsaen  wir  nur  wenix.  So  viel  steht  indessen  fest^ 
dass  die  Ursache  hieriQr  sameist  bereits  in  das  intrauterine  Leben  sn  verlegen 
ist  Ebenso  kdnnen  aber  auch  noch  nach  der  Geburt  venchiedene  patholo- 
^sche  Processe,  wie  Rachitis»  Kretinismus,  Idiotie^  Trauma  auf  den  Kopf  Z. 
veranlassen.  Die  Vermuthung,  dass  in  letzter  Linie  ein  Ausfall  der  Schild- 
drüsenfunction  als  eins  der  Hauplmomente  verantwortlich  zu  machen  ist,  erhält 
ihre  Stütze  durch  die  klinische  Beobnchtung,  dass  Kinder,  deren  Schilddrüse  in 
den  ersten  Lebensmonaten  zu  funt  Lioniren  aufhört  oder  bereits  zur  Zeit  der 
Geburt  functionsuptüchtig  war,  im  Kurperwachsthum  zurückbleiben,  allerdings 
dann  auch  recht  oft  eine  eigenthUmliche  Beschaffenheit  der  Haut,  ein  Stehen- 
bleiben der  Intdligens  und  verschiedene  andere  Erscheinungen,  die  man  als  in* 
fantiles  Myxoedem  susammenfasst,  darzubieten  pflegen,  sowie  dass  diese  Kinder, 
wie  überhaupt  im  Wachstbum  zutflckgebliebene,  keineswegs  die  Erscheinungen 
des  Myxoedems  aufweisende  Personen  sdir  schnell  das  Verlorene  an  Wachs- 
thum wieder  nachholen,  wenn  man  ihnen  das  fehlende  SchilddrUseosekret  durch 
künstliche  Zufuhr  eines  aus  der  tbierischen  Thyreoidea  gewonnenen  Präparates 
ersetzt.  Die  Schilddrüse  scheint,  wie  auch  aus  anderen  therapeutischen  und 
experimentellen  Versuchen  hervorgeht,  einen  bestimmten  Kmfluss  auf  das 
Knochenwachsthum  zu  Ijcsitzen.  W  ie  lerner  Joachimsthai.  an  Röntgenaufnahmen 
gezeigt  hat,  zeichnet  sich  das  Skeiettsystem  von  Zwergen  durch  ein  Stehenbleiben 
auf  einer  kindlichen  Entwickelungsstufe  aus.  Bei  Durchleuchtung  der  Knochen 
mit  Röntgenstrahlen  treten  nämlich  an  Stelle  der  Epiphysen  anllallend  breite, 
helle  Zonen  auf,  die  ftUr  ein  Offenbleiben  der  Knorpelfugen  weit  aber  die  ge- 
wöhnliche Altersgrenze  hinaus  sprechen.  Das  Vorhandensein  oflener  Knorpel- 
fogen,  desgleichen  der  Schädelnähte  ist  auch  gelegentlich  der  Sectionen  besw. 
an  Skeletten  von  Zwergen  (Schaapfhausen,  Schauta,  Paltauf,  Joachuistral), 
beobachtet  worden.  Die  Ossiiicationsverhältnisse  erinnern  also  durchaus  an  das 
Verhalten  des  noch  im  Wachsthum  begriffenen  Kindes.  Allerdings  l)estcht  doch 
insofern  ein  cbarakieristischer  Unterschied  jjegentiber  dem  rein  kindlichen  Ver- 
halten, als  die  Knochenoberfläche  bei  den  Zwergen  durch  die  grosse  Zahl  und 
machtige  fcntwickelung  der  Mwskellinien  und  Hocker  plastisch  wird  (Paltauf.) 
—  Das  Verbältniss  der  Länge  der  einzelnen  Kurpertheile  zur  gesammten  Körper» 
hinge  bei  Zwergen  wird  von  einigen  Autoren  als  normal,  d.  h.  einer  ebenmttssig 
gebauten,  autgewachsenen Person  entsprechend  angegeben;  von  anderen  wieder 
wild  gerade  das  Unproportionirte  der  Zwerge  betont  Im  besonderen  hebt 
EaoM.  als  charakteristisch  fttr  dieselben  einen  relativ  grossen  Rop(  eine  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Armen  und  Seinen  betrftchtliche  Linge  des  Rumpfes  und  tiefe 
Stellung  des  Nabels  hervor.  Solches  Verhalten  würde  ebenfalls  dem  auf  kind< 
lieber  Entwickelungsstufe  entsprechen.  Ganz  im  Gegensatz  hierzu  steht  das 
inteliectuelle  Verhalten  der  Zwerge.  Denn  in  dieser  Hinsicht  stehen  sie  normal 
gebildeten  Leuten  keineswegs  nach;  vielmehr  pflegen  sie  den  Durchschnitts- 
men^heo  durch  leichte  Auffassungsgabe  und  Mutterwitz  zu  Übertreten,  tu 
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UebereHtttiminuDg  hienoU  bedtzen  ne  auchi  soweit  sieb  aus  den  wtnagtn 
Sectionen  ein  Schluss  neben  lässt,  ein  Gehirn  von  normaler  Entwickelang  und 
normaler  Grösse.  Schaaffhausim  s.  B.  fand  bei  einem  6i  jährigen  Zwerge  von 
94  Ceniim.  Grösse  ein  Gehirn  von  1183  Grm.  Gewicht.  Zwerge  stammen  wohl 
immer  von  normal  gebildeten  Eltern  ab;  direkte  Vererbung  zwerghafter  Natur 
scheint  nirgends  beobachtet  zu  sein.  Gelegentlich  ßlllt  bereits  bei  der  Geburt 
die  geringe  Grösse  der  Zwerge  auf,  zumeist  aber  werden  sie  mit  normaler 
Körpergrösse  geboren  und  entwickeln  sich  in  den  ersten  Lebensjahren  auch  in 
derselben  Weise«  wie  andere  Kinder;  erst  dann  tritt  ein  Stillstand  im  Wachs* 
tham  ein.  AuffilUiger  Weise  stellt  sich  gelegentlich  auch  in  spateren  Jahren,  bei 
dem  bekannten  polnischen  Edelmann  Boroslawski,  einem  eljenmiasig  gebauten 
Zwerge,  noch  im  hohen  Alter  ein  erneuter  Wadisthumstrieb  ein,  und  awar  ur^ 
plötzlich  (JOACBUfSTHAL,  St.  Hilairb,  Schaaffhausen  u.  A.).  eine  Erschemung, 
die  ihre  Erklärung  in  dem  ossificatorischen  Verhalten  des  Knochensystems  fin- 
den dtirfte  (s.  0.).  —  Die  bekanntesten  Zwerge  sind  fülgcnde:  Die  6oiähnge 
Hilany  Agybe  vom  Sinai  maass  38  Centim.  (Joest),  ein  von  Buffon  gemessener 
Zwerg  43,3  Centim.  (Buffon),  »Prinzessin  Paulinec  aus  Holland  im  Alter  von 
9  Jahren  53,8  Centim.  (Rankü),  ein  von  Topinard  erwähnter  französischer  Zwerg 
im  Alter  von  20  Jahren  56  Centim.  (Topinard),  die  Zwergin  Grachana  im  Alter 
von  9  Jahren  so  Zoll  (Topimard),  die  Zwergin  »Miss  Millie«  im  Alter  von 
12  Jahren  73  Centim.  (Ranke),  Jeanne  St  lufarc  aus  Buenos-Aires  (Prinzess 
»Topasec)  im  Alter  von  16  Jahren  79  Centim.  (BIaas),  »General  Mitec  im  Alter 
von  id  Jahnm  81,4  Centim.  (Ramkr),  ein  Jllger  beim  Grafen  Wackerbart  in 
Kötzchenbroda  (1735)  85  Centim.  (Frölich),  der  Hofzwerg  Harte  in  Dresden 
(1708)  I  Elle  7  Zoll  (Fröuck),  der  Pole  Boroslawsky  28  Zoll  (Frölich),  Nico- 
laus Ferry  ("Pöbif)  im  Alter  von  18  Jahren  33  Zoll  (Frölich),  Helene  Gäbler 
aus  Dresden  im  Alter  von  20  Jahren  106  Centim.  (Maas),  Ibrahim  Dobraca 
aus  Wragolovi  (Bosnien)  im  Alter  von  mehr  als  50  Jahren  112,5  Centim. 
(ViPCHOw),  Hadri  Konstantinu  aus  Lemessos  aufCypern  im  Alter  von  39  Jahren 
118  Centim.  (Ornstein).  Eine  besondere  Kace  oder  Nation  ist  demnach  keines- 
wegs disponirt,  auffallend  kleine  Leute  hervorrabringen.  Bscit. 

2wetscliens|Miiiier,  Larmtia  pnmaia,  Schmetterling  dor  Unterfunilie 
Pkjftametridaet  s.  Geometridae.  Mtscr. 

Zwetacbeowickler»  Gra^lUht^  pnmkma,  Schmetterling  der  Gattung  Graph- 
lUha,  s.  Graptolitha.  Mtsch. 

Zwettler  Schlag  des  Rindviehes,  gleichbedeutend  mit  Gföhler  Vieh 
(s.  d.)-  ScH. 

Zwickel  (Lohulus  medialis  posterior,  Lobe  triangulaire,  Cunrus)  heisst  die 
mediale  Fläche  des  Gyrus  occipitalis  snperior  am  hinteren  Pole  des  Grossbirns, 
zwischen  Fissura  orcipitalis  und  Fissiira  calcarina  gelegen.  BscH. 

Zwiebelfliege,  Anthomyia  antiqua,  h.  die  Galtung.  Mtsch. 

ZwiUinge.  Unter  Z.  versteht  man  swei  im  Uterus  gleichzeitig  mr  Ent- 
wickelong  kommende  menschliche  Früchte.  Unter  welchen  Verhältnissen  es 
sur  Bildung  von  Z.  kommt»  ist  bis  jetzt  noch  nicht  aufgeklärt.  Nach  ScraoiDat 
kommen  in  dieser  Hinsicht  drei  Möglichkeiten  in  Betracht:  i.  Es  bersten  während 
der  Menstruation  zwei  Follikel  und  beide  austretenden  Ovula  werden  befrochtel; 
2.  Es  öffnet  sich  nur  ein  Follikel;  derselbe  enthält  aber  zwei  Ovula,  3.  Der 
allein  berstende  Follikel  enthält  nur  ein  Ovulum,  dasselbe  besitzt  aber  entweder 
einen  doppelten  Keim  oder  einen  einzigen,  der  sich  spaltet.  —  Nach  einer  von 
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Bbrtillon  aiifisetteUten  Statistik  ober  die  Häufigkeit  der  Zwillingsgebuiten  bei 
den  vertcbiedenen  eoropftischen  Nationen  schwankt  dieselbe  zwischen  i~i.3f. 
Von  1000  Geborten  waren  in  Frankreich  wflhtend  der  Jahre  185S— 68:  10  pro 
MiUe»  in  Italien  von  1868—70:  10,36,  in  Preussen  von  i859<— 67:  12,50,  inGaliaen 
von  1851—59:  x2f5o,  in  Oesterreich  von  1851  —  70:  xi»90  und  in  Ungarn  von 
1851  —  59:  13,00  p.  M.  ZwilHngsgeburten  Auch  Veit  giebt  auf  Grund  einer 
13  Millionen  Geburten  umspannen  ien  Statistik  den  Procentsatz  für  Preussen  aut 
Ti  p.  M.  an.  —  Das  Maximum  der  Zwillingsgeburten  lällt  in  den  Lebensabschnitt, 
in  welchem  das  Weib  die  grösste  Fruchtbarkeit  entfaltet;  daher  kommen  solche 
Geburten  selten  als  erste  oder  als  letzte,  vielmehr  zumeist  als  3.— 5>  Geburt  der 
Ehe  vor  (Goihlbrt);  nach  Nbbfe  gebaren  vorzugsweise  Weiber  von  31-35. 
nach  HnuGOYBM  im  Alter  von  34—32  Jahren  Zwillinge.  —  Ob  Racenunterschiede 
besflglich  der  Häufigkeit  von  Zwillingsgeburten  bestehen,  lässt  sich  t>ei  unserem 
noch  mangelhaften  Wissen  nicht  feststellen;  es  scheint  allerdings,  dass  dieser 
Faktor  mitspricht.  Aus  der  oben  von  Bertillon  aufgestellten  Statistik  hat  es 
den  Anschein,  als  ob  die  romanischen  (lateinischen)  Völker  weniger  fUr  Zwillings- 
schwangerschaflen  disponiren.  Auch  bei  aussereuropäischen  Völkerschatten  be- 
stehen deutliche  Unterschiede  in  der  Häufigkeit;  wenigstens  berichten  die  Reisen- 
den, dass  z.  B.  die  Weiber  in  Conchinchina,  der  Watubela-,  Butur-,  Eater-  und 
AaruJnseln  des  malaiischen  Archipels,  der  Orang  Balendas  aut  Malakka,  der 
Salomonsinseln,  der  Wakimbus  und  Wanjamuesi  in  Central-Airika  selten,  dagegen 
die  Weiber  anf  den  Keei  oder  £wabu«Inseln,  der  Siamesen,  der  Fidji  lnseln, 
der  Bawaenda  in  Südost-Afrika,  von  Nicamgua  und  der  SQdslaven  rehitiv  häufig- 
Z.  gebiren.  Sicher  erwiesen  ist,  dass  Zwillingsschwangerschaft  recht  hlufig 
etbUch  auftritt,  nnd  awar  sowohl  von  viterlicher,  als  auch  von  mOtterlicher  Seite 
her;  nach  Goiruert  waren  unter  132  Zwillingsgeburten  |  vererbt  —  Je  nach- 
dem die  Z.  entgegengesetzten  oder  gleichen  Geschlechtes  sind,  unterscheidet 
man  Z.  im  en^jeren  Sinne  und  Paarlin^^c.  Häufiger  werden  Z.  des  gleichen,  als 
des  entgegengesetzten  Geschlechtes  geboren.  Das  Verhalt niss  ist  bei  den  ver- 
schiedenen europäischen  V(>lkerschaften  ein  ziemlich  constantes.  Üie  oben  be- 
reits erwähnte  Statistik  B|!,rtillon's  ergab  z.  B.  für  Frankreich  unter  100  Zwillings- 
geburten 65,1!  gleichgeschlechtige,  34,9^  ungleichgeschlechtige,  fllr  iiaiicn  ent- 
sprechend 64,3^  und  35,7 ffir  Preussen  6a,5^  und  37,5  3,  ihr  Oesterreich  62,0g 
und  38,0  §  etc.  Die  Z.  gleichen  Geschlechts  sind  in  der  Qberwiegenden  Mehr- 
sahl Midchen.  Unter  den  Z.  ungleichen  Geschlechtes  herrschen  die  Knaben 
vor  (nach  einer  ftir  Berlin  wihrend  des  Zeitraumes  von  1883-^3  aufgestellten 
Statistik  unter  3778  gleichgeschlechtigen  Zwillingsgeburten  3934  Knaben  und 
3622  Mädchen)  ~  Das  Gewicht  und  die  Grösse  der  Z.  bleibt  zumeist  hinter 
den  Mittelwerthen  zurück,  auch  wenn  sie  ausgetragen  sind.  Ferner  zeichnen 
sich  Z.  durch  geringere  Lebensf?ihip;keU  aus,  und  zwar  ist  bei  den  männlichen 
die  Sterblichkeit  grösser,  als  bei  den  weiblichen.  44,9^  der  Z.  sterben  ziemlich 
gleichzeitig,  d.  h.  der  eine  Z.  stirbt  binnen  Jahresfrist  nach  dem  andern.  Diese 
Erscheinung  des  gleichzeitigen  Abstcrbens  tritt  nicht  nur  im  Kindesalter,  sondern 
auch  sogar  im  späteren  Lebensalter  zu  Tage  (Goeulert).  Ferner  besitzen  Z. 
eine  relativ  grössere  Unfruchtbarkeit:  wghrend  im  Durchschnitt  suf  100  Ehen 
18— so  anfrochtbare  kommen,  kommen  bei  solchen  Ehen,  in  denen  der  eine 
Theil  oder  sogar  beide  Eheleute  Z.  sind,  28—29.  —  ^  spielen  im  Aberglauben 
vieler  Völker  eine  grosse  Rolle.  Vielfach  findet  sich  der  Glaube  verbreitet^ 
daii  eine  Frau,  die  ihrem  Gatten  die  eheliche  Treue  bewahrt^  mit  Z.  unmöglich 
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niederkommen  könne.  Daher  werden  Z.  als  Zeichen  des  Ehebruches  von  Seiten 
des  weiblichen  Tbeiles  der  Ehe  oder  aJs  Sprösslinge  des  Teufels  (Indianer 
Peius)  gedeutet,  und  ihre  Geburt  als  Anteidieii  fttr  bevorstehendes  Unglück 
(centrales  und  sOdliches  Afnka,  Kriegsnoth  bei  den  Esthen)  anfgefasst  Die 
Folge  18^  dass  sie  aus  abeigläubiscber  Scheu  umgebracht  oder  for^escbaft 
werden;  allerdings  mag  hierbei  auch  das  ökonomische  Moment,  d.  h.  die  höheren 
Unterhaltskosten  (Australien,  Indianer  Califomiens)  gelegentlich  mitsprechen.  — > 
Auf  der  anderen  Seite  wieder  wird  von  einzelnen  Völkerschaften  das  Erscheinen 
von  7  mit  Freuden  I^PE^rfisct.  indem  man  sie  ftlr  ein  Geschenk  der  Gottheit  oder 
übernatürlicher  Herkunft  (Katar-Inseln,  Luang-  und  Sermata-inseln,  Lokota-ln- 
dianer)  hält.  So  ist  es  auch  zu  verstehen,  dass  man  unmittelbar  nach  der  Geburt 
Z.  oder  auch  ihrer  Mutter  übernatürliche  Kräfte  zuschreibt  (Son  Kish-Indianer, 
Oldenburg).  Bsch. 

Zwüliogstastsellen  «  GauDRv'sche  Körper  sind  ovale  oder  kuglige  Körper* 
eben,  die  sieb  in  den  Papillen  der  Scbnabetbaut  und  der  Zunge  von  Ente  und 
Gans  finden.  Eine  sarte  kernhaltige  Membran  als  Kapsel  nmschliesst  eine  Reihe 
(s*— 4  und  aucb  mehr)  grosier,  leicht  abgeflachter»  gianulirter,  vertikal  Ober  ein- 
ander geschichteter  Zellen,  deren  jede  einen  Kern  enthält.  Eine  markhaltige 
Nervenfaser  tritt  von  der  Seite  in  das  Körperchen  ein  und  vertheilt  sich  zwischen 
die  einzelnen  Binnenzellen.  Bsch. 

Zwinge  (Cingulum)  heisst  ein  longitudinal  in  der  e:nnzcn  Aissdehnung  des 
Zwingenwulsles  (s.  d.)  verlaufendes  Faserbündel,  welches  i  heile  der  Hemisphäre 
unter  einander  verbindet  (Associationsbündel).  Ein  Theil  dieser  Faserung  tritt 
an  die  untere  Fläche  des  Gyrus  hippocampi  und  bildet  auf  den  Seitenrlndern 
d«  Balkens  sdimale  Miulntreifett  Taenia  tecta).  Auf  der  Obexflfebe  des 
Gyms  hippocampi  tritt  ein  Theil  der  Fasern  als  Substantia  reticularis  her> 
vor.  Die  Z.  verbindet  im  Halbbogen  das  Ammonshom  mit  dem  Riech* 
läppen.  Bbcb. 

Zwingenwulat  {Gyrut  chigiUi)*  Eine  Gehirn windut^;,  die  vom  und  unten 
an  der  Hemisphftre  neben  der  weissen  Bodencommissur,  wo  sie  mit  dem  Stirn- 
him,  dem  Rostrum  des  Balkens  und  der  medialen  Wurzel  des  Riechlappens 
zusammenhangt,  beginnt,  sodann  den  Balken  umkreist,  von  diesem  durch  den 
Suicus  corporis  callosi,  von  der  darüber  liegenden  medialen  Fläche  der  oberen 
Stirnwindung  und  dem  Paracentralläppchen  durch  den  Suicus  calloso-marginalis 
und  von  dem  i'raecuncus  durch  den  Suicus  subpanelalis  getrennt  wird  und  dann 
um  das  splentum  des  Balkens  sich  erheblich  verschmlUemd  verläuft  Bsch. 

ZwiadieiidornblBder  {Ligament»  HUerspinaM«^*  Membranöie  BSnder»  die 
sich  awtschen  swel  flbereinander  stehenden  Domfortsfttzen  der  Wirbdsäule  aus-  | 
spannen.  Sie  stellen  nidiment&re,  sdinig  gewordene  Muskeln  dar.  Bscr. 

Zwischengelenkknorpel.   (Cartilagirus  wta^arHculares,  s.  Menisci),  heissen 
kleine  Bandscheiben,  die  sich  in  einzelnen  Gelenken  swischen  den  Uberfcnorpelten  | 
Gelcnkflächen  eingeschoben  finden.  Bsch. 

Zwischenbimentwickelungf,  !^  Nervensystcmentwickekmf;^  GRRCir. 

Zwischenkiefer.  Die  vordere  mittlere  Partie  des  visceralen  Schädels,  welche  ' 
an  der  Umrahmung  der  vorderen  Nasenöffnung  theilnimmt,  bilden   bei  den 
Säugethicren  zwei  Knochen,  Ossa  intermaxi iiana  s.  pracmaxillaria,  die  während 
des  ganzen  Lebens  von  einander  getrennt  bleiben;  nur  beim  Elephanten,  Schaf  { 
und  Delphin  sollen  sie  mit  einander  verwachsen.  Auch  bei  den  Anthropoiden 
vereinigen  itie  dch  gegen  Ende  der  ersten  Dentition  mit  den  Ossa  madllaria«  ^ 
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Beim  Menschen  sind  um  die  8.-9.  Woche  des  fötalen  Lebens  die  beiden 
Zwischenkieferknochen  noch  in  Gestalt  zweier  kleiner  Knöchelchen  nachweisbar; 
bald  daimuf  beginnen  sie  »b«r  mit  ihien  ftussefeii  Rftndem  su  verwachsen,  und 
etwa  am  des  dritte  Jahr  herum  bilden  sie  mit  den  Obeilcieferknochen  einen  ein- 
zigen Köiper.  Allerdings  sollen  ibre  Gaumennithe  nach  Sapsy  erst  mit  12 
bis  15  Jahren  vollends  verschwinden;  unter  too  Franzosenschfldeln  vermochte 
Hamv  sie  in  104  Fällen  noch  nachzuweisen.  —  Bei  den  schwarzen  Racen  sollen 
die  verschiedenen  Stadien  der  Verwachsung  später  eintreten  (Topin ard).  Am 
ausgewachsenen  Schädel  dürfte  dns  Foramen  inrisivum  die  Stelle  bezeichnen, 
bis  wohin  die  Zwischenkiefer  reichten.  Gelegentlich  kommt  es  auch  bei  er- 
wachsenen Menschen  vor,  dass  die  Zwischenkieter  mehr  oder  weniger  deutlich 
erhalten  geblieben  sind.  BsCH. 

Zwiscbenkiefer  bei  den  Wirbeltbieren.  Die  beiden  Oberkieferknochen, 
welche  den  vordren  lUmd  der  Sdinause  bilden  und  etwas  auf  die  Seitenrftnder 
flbeigreilien.  (Praemaadlla,  Intermadlla).  Sie  sind  mit  den  Oberkieferknochen  und 
mit  einander  darch  Naht  verbunden,  sie  haben  gewöhnlich  einen  hinteren  Fort- 
satz, der  sich  gegoi  die  Nasalia  lehnt  und  bilden  mit  ihrem  horizontalen  Theile 
den  vorderen  Abschnitt  des  harten  Gaumens.  Meist  tragen  rie  auf  ihrem  Vorder* 
rande  Schneidezähne.  Beim  Menschen  und  bei  den  Vögeln  verwachsen  sie  mit- 
einander und  mit  dem  Oberkiefer  zu  einem  Stück.  Bei  einij^en  FledermSu<?en 
und  e!niö;en  F-dt-n taten,  Rhtnoceros  u.  a  ,  verkümmert  der  Zwisrhenkiefer  zu  einem 
seVir  kurzen  Knochenpaar  oder  verwächst  vollständig.  Tapho&ous  und  Megaderma 
haben  einen  knorpligen  Zwischenkiefer,  bei  Vespertilw  und  Rhinoccros  sind  sie 
von  einander  weit  getrennt.  Die  Wale  haben  sehr  lange  schmale  Intermaxillaren ; 
besonders  gross  ist  der  Zwiscbenkiefer  bei  den  Ele&nteo;  bei  Tacl^^^hsm 
nmianden  sie  allein  die  NasenOfinung,  bei  Ofw^^l^fnthm  sind  ihre  Vorder- 
linder  hakig  TOcn  einander  gebogen.  Mtsch. 

gwiiehenquefffortMlibiiider  {Ugamtnia  mUffrmuueriaHa},  Schwachent- 
wickelte, membranOee,  besw.  bandartige  Massen,  die  ndi  twischen  die 
Wirbelquerfortsätze  ausspannen.  Sie  sind  als  Ueberreste,  resp.  Theile  der 
Rückenmuskulatur  aufsufassen,  in  die  sie  Obrigens  auch  sumeist  flberzugehen 
pflegen.  Esch. 

Zwischenwirbelbänder  (Ligamtnia  intervertebralia  s.  Fibro-Cartilagines 
tnUrvcrUbrales)  nennt  man  die  Verbindung  der  einzelnen  Wirbelkörper  unter- 
einander. £s  sind  platte  Scheiben,  die  sich  aus  einem,  aus  Biadegewebe  und 
elastischein  FaseiknoiiMd  ao^iebanten  insseren  Ringe  ond  dnem  gallertigen,  aus 
homogener  Grandsabstans  mid  sahireichen  eingestreuten  sphflriscben  oder  ellip- 
tischen Zellen  bestehenden  inneren  Kern  susammensetcen.  %ch. 

Zwiacfaenwlrbelbogenbiiidef  (Ligamenia  mUreruroHa  s*  fla»a)  heissen 
die  dicken,  festen,  sehr  elastischen  Gewebemassen,  die  sich  zwischen  die  Bogen 
Je  awei  aufeinander  folgender  Wirbel  ausspannen.  Sie  bestehen  aus  elastischem 
Gewebe.  Bsch. 

Zwischenwirbelscheiben»  syo.  Zwiscbenwirbelbänder  (s.  d.)«  Bscu. 

Zwischenwirth,  s.  Wirth. 

Zwitterbildung  beim  Menschen.  In  ihrer  ersten  Anlage  sind  die  Geschlechts- 
tbeile  der  ääugethiere  und  des  Menschen  gleichgeschlechtig  vorhanden.  Zu 
einem  bestimmten  Zeitpunkte  entstehen  die  Umieren  oder  WoLFF'schen  Körper, 
die  anttnglich  mittels  der  WoLFr'schen  Gänge  den  Urin  in  die  Allantois  ab* 
sondern,  und  an  der  inneren  Seite  derselben  die  KeimdrCIsen.  Die  Au^ldung 
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der  Geschlechter  findet  D«n  normeler  Weise  wie  folgt  statt  Beim  männlicheii 
Gesdilechte  tritt  ein  Theü  des  WoLn^schen  KOrpen  mit  der  Kdmdiflse  in  Ver- 
bindung und  wird  zum  Nebenhoden,  die  Srhläuclie,  welche  diese  Verbindung 
herstellen,  werden  zu  Hodenkanälchen,  der  WoLFFsche  Gang  selbst  zum  Ves 
deferens  nebst  Samenbläschen.  Beim  weiblichen  Organismus  bilden  sich  Wolff- 
scber  Gang  und  Körper  bis  auf  einen  kleinen  Rest  zurück,  der  den  sogen 
Uterus  masculinus  s.  Vesicula  prostatica  (s.  d.)  darstellt;  bei  einzelnen  i  hieren, 
wie  hei  den  Wiederkäuern,  Pferd,  Schwein  und  dem  Fuchs  bleiben  auch  Ueber- 
ret>ie  des  WoLFF'schen  Ganges  als  sogen.  GARTNERsche  Gänge  bestehen.  Die 
Keimdrüse  steht  ursprüglich  mittels  des  MOtUR'schen  Ganges  mit  dem  Sinus 
unhgenitalis  in  Verbindung.  Beim  männlichen  Geschlechte  geht  dieser  Aus- 
IQhfungsgang  bis  auf  einen  kleinen  Rest,  das  Parovarium  oder  RosBNMOUA'scbes 
Organ,  m  Grunde,  beim  weiblichen  dagegen  verschmelzen  die  beiden  MOllsr- 
schen  Gänge  in  ihrem  unterem  Ende  zum  Ulen»  und  gm  Scheide,  in  ihrem 
oberen  Theile  dagegen  bleiben  sie  als  Eileiter  getrennt  —  Ebensowenig,  wie  in  der 
ersten  Anlage  die  inneren  Geschlecbtstbeile  sexuell  von  einander  differencirt  er- 
scheinen, sind  es  auch  die  äusseren  Genitalien.  Die  Geschlec!'itspSn<:;e  münden 
ursprünglich  zusammen  mit  den  Harnleitern  in  die  Cloake  oder  den  Sinus  uro- 
genitalis.  Vor  dieser  Cloakenoünung  entwickelt  sich  der  Geschlechtshöcker, 
von  dessen  unterer  Seite  aus  sich,  nachdem  auch  zu  beiden  Seiten  der  Cloake 
Haiitwiliste  entrtanden  sind,  die  Gescbleebtsrinne  bildet  Beim  Manne  nimmt 
der  GescblechtshOcker  grössere  Dimensionen  an,  seine  Rinne  schliesst  sich  bis 
auf  eine  Oelfonng  an  der  Spitze  des  Höckers:  es  entsteht  der  Penis;  beim 
Wmbe  dagegen  bleibt  der  kleine  GesdilechtshOcker  permanent  bestehen  in  der 
Form  der  Qitoris.  Die  Geschlechtswttlste  nehmen  beim  männlichen  Geschlechte 
ebenfalls  an  Ausdehnung  zu,  verwachsen  mit  einander  und  bilden  schliesslich 
das  Scrotum,  während  beim  Weibe  dieselben  in  ihrer  ursprünglichen  Grösse  ziem- 
lich verharren  und  als  Labia  majora  von  einander  dauernd  getrennt  bleiben;  die 
Ränder  der  Gcschlechtsrinne  bilden  sich  hier  zu  den  klein (.11  Nymphen  um.  — 
Infolge  der  eigeiuirngen  Entwickeluag  des  männlichen  und  w  eiblichen  Geschlechts« 
apparateü  aus  einer  ursprünglich  gleichen  Anlage  kommen  bei  einer  etwaigen 
Störung  die  verscbiedoi^en  ComUnationen  von  Mh»Uldui^|w  zu  Tage.  Diese 
fasst  man  alle  unter  der  gemeinsamen  Beceichnung  »ZwitlerbUdung«  susammen. 
lifit  Kleba  kann  man  eine  Mhte  (Mcrmaphr^^mus  venu)  und  «ne  scbdnbare 
(MemMpArHUsmm  ^rms  s»  Rtudo-JSmmphrP^mm)  Zwitterbildung  unterschei* 
den.  Der  echte  oder  bisexuelle,  vollkommene  Hermaphrodismus  ist  durch 
gleichzeitiges  Vorkommen  von  mfonlichen  und  weiblichen  Keimdrüsen  gekeim- 
zeichnet. Innerhalb  dieser  Gruppe  von  echten  Zwittern  lassen  sich  drei  Unter- 
formen unterscheiden:  i.  H.  verus  bilatcralis  (echte  bilarerrtle,  doppelseitige 
Zwitterbildung);  Hoden  und  Eierstöcke  sind  hier  auf  beiden  Seiten  ausgebildet 
oder  wenigstens  beide  Gewebe  in  einem  Organe  vereinigt,  t.  H.  verus  unilate- 
ralis  (echte  einseitige  Zwitterbildung);  auf  der  einen  beite  ist  ein  Hoden  und  ein 
Eierstock  vorbanden,  auf  der  andern  nur  eine  der  beiden  Keimdrüsen,  resp. 
fehlt  eine  solche  gänslich.  3.  H,  venu  iaferoHi  (echte  seitliche  Zfritterbildung); 
nur  eine  Seite  besitzt  einen  Hoden,  die  andere  einen  Eierstock.  Das  Vorkommen 
der  letsten  Form  beim  Menschen  ist  durch  sahlreicbe  Beobachtungen  festgestellt 
worden;  beasttglich  der  beiden  ersten  Formen  dflrfte  der  Nachweis  für  den 
Menschen  auch  gelungen  sein,  wenngleich  hierher  gehörige  Beobachtungen  ver- 
einselt  dastehen.  Dagegen  ist  sicher,  dass  bei  Thieren  alle  drei  Formea  vor 


Digrtized  by  Google 


Zwitteibildang  beim  MenschcD. 


kommen.  Man  hai  sie  beobaclilet  beim  Hunde,  Affen,  Schaf,  Kalb,  bei  der 
Ziege,  Kuh,  Eselin,  ferner  beim  Huhn,  Siör,  Hecht,  Karpfen  u.  a.  m.  —  Eine 
scheinbare  Zwitterbildung  {Pteudo-Strmaphrodimm  s,  H,  spurius)  liegt  vor, 
wenn  die  Keimdiüsen  vollgeschlechtlich  angelegt  sind,  hingegen  die  Geschlechts- 
ginge  und  iusscien  Gcschlechtstheile  mehr  oder  minder  doppelgeschlechtlich 
tnr  Ausbildung  gelangt  sind.  Der  Unterschiedi  den  man  hier  awischen  äusserem 
und  innerem  Pseudohermaphrodismus  macht,  je  nachdem  nur  die  äusseren  Ge- 
schlechtstheile  oder  nur  die  inneren  Gescblechtsgänge  an  der  Missbildung  theil- 
nehmen,  lässt  sich  nicht  immer  durchführen;  denn  es  kommen,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  aiu  h  TTebergänp;e  zwischen  beiden  Formen  vor.  Besser  kann  man 
zwischen  einem  männlichen  und  einem  weiblichen  Scheinzwilter  unterscheiden. 
Bleiben  nämlich  bei  einem  männlichen  Individuum  die  MüLi.ER'schen  Gänge  be- 
stehen, dann  bezeichnet  man  diesen  Zustand  als  Pscudo  JJcrmapJiroäismus  /ms- 
cu/irtus,  und  umgekehrt,  wenn  bei  einem  weiblichen  Individuum  die  WoLFF'schen 
Gänge  persistiren,  spricht  man  von  einem  J^eudff'JIermaphrfitHsmm  naUUbris  x. 
femminus.  Bei  Annäherung  der  äusseren  männlichen  Genitalien  an  den  weib- 
liehen  Typus  bleibt  der  Penis  verkflmmert,  die  Geschlechtsfurche  an  ihm  schliesst 
sich  entweder  gar  nicht  oder  nur  unvoUkoromen,  desgleichen  bleiben  die  beiden 
Scrotalhälften  getrennt,  wodurch  unterhalb  des  Penis  eine  Grube  bestehen  bleibt, 
der  Ueberrest  des  Sinus  urogenitalis.  Dadurch  erhalten  die  Scrotalhälften  das 
Anssehen  der  p:ros?en  Labien,  namentlich,  wenn  die  Hoden  nicht  herabgestiegen 
sind,  (s,  11.  sub  I,  b.)  Bei  Arnäherimg  der  äusseren  weiblichen  Genitalien  an 
den  männlichen  Typus  andererseits  nimmt  die  Cliloris  die  Gestalt  eines  rudi- 
mentären Penis  an,  der  Scheideneinf^ang  verengt  oder  schliesst  sich,  und  die 
Schamlippen  verwachsen  mit  einander.  Der  Peniä  ist  in  solchen  Fällen  nicht 
durchbohrt,  sondern  die  Hamröhrenöflnung  liegt  unterhalb  desselben  (s.  u. 
sub  IT,  b).  —  Von  den  vorstehenden  Gesichtspunkten  aus  kann  man  folgende 
Eintheiiung  der  Scheinzwitterbildung  machen.  I.  a)  Aeudp-BermaphrötUmus  mtS' 
euUnus  intermu  (äussere  Geschlecbtsthrile  nach  dem  männlichen  Typus  gebildet, 
auch  Prostata  entwickelt;  dieselbe  wird  aber  von  einem  meist  am  Folltculus 
scminalis  in  die  Harnröhre  mündenden  Kanal  durchbohrt,  welcher  sich  nach 
oben  zu  in  rudimentäre  oder  mehr  weniger  ausgebildete  Vagina,  Uterus  und  selbst 
Tuben  fortsetzt),  b)  F.  masculinus  externns  (Aussehen  der  äusseren  Genitalien 
weicht  -^om  männlichen  Typus  ab  und  nähert  sich  mehr  dem  weiblichen,  wie 
oben  entwickelt;  dadurch  dass  sich  zu  der  äusseren  Missbildung  der  Gcschlechts- 
theile noch  häufig  ein  weiblicher  Typus  des  ganzen  Körpers  hinzugesellt,  wie 
langes  weiches  Kopfliaar,  Fehlen  der  Behaarung  am  sonstigen  Korper,  zarte, 
sanfte  Züge,  Entwickelung  der  Brüste  etc.,  geben  solche  Fälle  am  häufigsten  zu 
Verwechslung  des  Geschlechtes  Anlass),  c)  P.  mascuHnus  compUius  s.  extemus 
ei  hUemus  (inneilich  sind  Tube,  Uterus  und  auch  Scheide  mehr  oder  minder 
ausgebildet  cdet  wen^;stens  rudimentär  vorhanden:  die  äusseren  Grenitalien 
weisen  aber  mehr  oder  m'^  der  wdbKches  Aussehen  auf).  Bei  allen  diesen  Formen 
ist    die  männliche  Keimdrüse  ausgebildet»  eine   weibliche  nicht  vorhanden. 

a)  Fseudo-hermaphrodismus  mulUbris  internus  (bei  wohl  entwickelten  äusseren  weib- 
lichen Genitalien   finden  sich  im   Inneren  Ueberreste  der  Wolff' sehen  Gänge 

b)  P.  mulubris  iwtcrnus  (Hau  der  äusseren  Geschlechtstheile  nähert  sich  dem  männ- 
lichen Typus,  wie  oben  entwickelt),  c)  P.  mulubris  completus  s.  externus  et  inter- 
nus (männliche  Ausbildung  der  äusseren  Geschlechtstheile  und  Ueberreste  der 
WoLFF'schen  Gänge  im  Innern:  sehr  selten  beobachtet).  —  Mit  der  Verwischung 

2ool.,  ABthmpvl.  «.  Ethnelotl«.  Bd,VIII.  4$ 
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der  cliftrakterisHschen  primiren  Geschlechtsanterschiede  beim  Zwitter  pflegt  im 
allgemeinen  auch  eine  Abschwttchung  der  sekundären  Bpedfiscben  Gescblechta* 
merkmale  Hand  in  Hand  ta  gehen.  Der  weibliche  Zwitter  wird  in  seinem 
Äusseren  Habitus  mehr  oder  weniger  männliches  Gepräge  aufweisen  (Bartent- 
wickelung, (ibermässiü;e  Kntwickelung  des  Pubes  den  Rauch  hinauf,  massiveren 
Knochenbau,  stärkere  Profilirung  der  Muskulatur,  rauhe  Stimme  etc.),  und  umge- 
kehrt der  männliche  Zwitter  sich  mehr  in  seinem  Aeusseren  dem  weiblichen  Typus 
nahern  (lan^e,  weiche  Haare,  spärlichen  oder  gar  keinen  Hart,  schmalen  Brust- 
korb, weites  Becken,  runde  Form  der  Arme,  gracile  Knochen,  weibliche  sanfte 
Stimme,  weibischen  Gang  und  Manieren).  —  Ueber  die  Momente,  welclie  die  nor- 
male EntWickelung  der  Geschlechtsorgane  derart  abändern,  dass  eine  Misbbildung 
im  Sinne  der  Zwitterbildung  besteht,  wissen  wir  nichts.  Dass  Entartung  der  Ei^ 
zeuger  eine  Rolle  spielt,  ist  sicher.  Morel  und  Magman,  und  ihm  folgend  Havb* 
LOCK  Elus  fassen  daher  den  Hermaphrodismus  als  ein  körperliches  Stigma  de- 
generaticmb  auf.  —  Der  physischen  Entartung  der  Zwitter  entspricht  oft  genug 
eine  psychische.  Schwachsinn  ist  eine  nicht  seltene  Erscheinung,  Sittliche  und 
altruistische  Geftihle  gehen  den  Zwittern  meistens  ab;  daher  verfallen  sie  re* 
lativ  häufig  in  Prostitution  und  Ausschweifungen.  In  geschlechtlicher  Beziehung 
sollen  die  meisten  Zwitter  allerdings  indifiFerent  ?ich  verhalten,  Hermaphroditen 
waren  bereits  den  Alten  bekannt.  Die  Mondgöttin  der  alten  Aepyj»ter  war  die 
personificirte  Uoppcl(:efchlechtieketr.  Das  Wort  Hermaiilirodit  selbst  ist  avif 
griechischen  Ursprung  zuiückzuführen.  Hermaphrodites  war  der  Sohn  des 
Hermes  und  der  Aphrodite  und  hatte  von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  her 
gleichviel  Eigenschaften  geerbt.  —  Bd  Griechen  und  Römern  galt  die  Geburt 
eines  Zwitters  Iflr  eine  Ohle  Vorbedeutung;  daher  wurden  su  Athen  solche  Miss- 
geburten  in  das  Meer,  au  Rom  in  den  Tiber  geworfen.  Allgemein  war  man 
von  der  Möglichkeit  einer  Umwandlung  in  ein  Wesen  anderen  Geschlechtes  im 
Alterthume  (ilieizeugt,  und  selbst  Pliniis  glaubte  noch  an  diesen  Aberglauben, 
der  sich  bis  ins  Mittelalter  hinein  erhielt.  Wie  Pi.inius  weiter  berichtet^  lebte 
in  Afrika  in  der  Nähe  der  Mosklier,  jenseits  des  Nausamone«;  ein  ganzes  Volk 
von  Hermaphroditen;  es  mag  dic?c  Vorstelhm?,  wie  Kuri-i.i.a  vermuthet,  mög- 
licher ^Veise  auf  Nachrichten  von  der  Clitorishypcrtropliie  gewisser  afrikanischer 
Stämme  ziirtu  kziififhren  sein.  (Monographie:  Die  Zwitterbildungen,  Gynäkomastie, 
Feminismus,  Hermaphrodismus  von  Dr.  E,  Laurent,  autoris.  Ausgabe  von  Dr. 
Haks  Kurella.  Leipzig,  H.  Wigand  1896).  Bsch. 

Zwitterdrfise,  so  nennt  man  die  Geschlechtsdruse  derjenig»i  Mollusken, 
bei  denen  beide  Geschlechter  in  demselben  Individuum  vereinigt  sind,  indem 
hier  eine  und  dieselbe  Drüse  sowohl  Eier  als  Spermatozoidien  hervorbringt, 
doch  sind  diese  beiden  Functionen  in  der  Regel  entweder  räumlich  oder  zeitlich 
getrennt,  ersteres  s.  B.  bei  den  Pulmonalen  (deckellosen  Landschnecken),  bei 
denen  die  mehr  nach  aussen  gelegenen  Theile  der  Drüse  Eier,  die  inneren 
Spermatozoidien  erzeuc:en,  letzteres  bei  vielen  ]\rusclieln,  bei  denen  dasselbe 
Thier  in  derselben  Drüse  in  einer  früheren  Zeit  Eier,  in  einer  späteren  Sperma- 
tozoidien erzeugt  und  dadurch  doch  zur  Betrachtung  zwei  Individuen  nothwendig 
werden.      K.  v.  M. 

Zygaena,  s.  Hamraerfisch.  Klz. 

Zygaena,  Fab.  (gr.  Wassernymphe),  Blutströpfchen,  s.  Zygaenidae.     E.  To. 
Zygaenidae»  Widderchen,  früher  zu  den  Schwärmern,  jetzt  zu  den  CMo- 
niariae  gestellte  Schmetterlinge,  mit  vor  der  Spitze  keulenförmig  angeschwollenen 
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Fflhieni,  verhältnissinässig  kleinen  Plflgeln,  deren  vordere  gefleckt  oder  gefenstert 
sind.  Hierher  die  europäischen  Gattungen  Zygaena,  Fab.,  Blutströpfchen, 
meist  auf  dunklem  Untergrunde  roth  oder  gelb  gefleckte  oder  gestreifte  Vorder- 
flflgel  und  ein  dicker  Leib  zeichnet  die  zahlreichen  Arten  aus,  welche  bei  Tage 
fliegen;  bisweilen  findet  man  verschiedene  Arten  mit  einander  gepnart.  Ihre 
Raupen  sind  gedrungen,  gelb  mit  scliwarzen  Warzen  und  kurzen  Haaren  besetzt; 
sie  leben  von  niederen  Pflanzen,  spinnen  ein  lichtes,  pergamentartiges  Gehäuse 
bei  der  Verpuppung,  und  heften  es  in  Spindeliorni  an  einen  Pflanzenstengel. 
Synh>/nis ,  III.,  Ino,  Leach.  Diesen  schliessen  sich  noch  zahlreiche  ausser- 
europäische  Gattungen  an,  von  denen  die  artenreiche  Glaucopis^  Ltr.,  fast  nur 
auf  Süd'Amerika  beschränkt  ist    E.  Tg. 

Zygion  ^  zy  (kraniometrischer  Funkt)  heisst  nach  v.  Tobrobck  derjenige 
Punkt  am  Jochbogen,  dessen  Entfernung  von  dem  entsprechenden  der  anderen 
Seite  die  grösste  Jochbogenbreite  ergiebt.  BscH. 

ZygOCera  es  die  Fühlhörner  verbunden)  nannte  der  französische  Zoologe 
Blainvillb  in  seiner  Classification  der  Anneliden  (1828)  eine  Gruppe  der 
Nereiden  nach  dem  Bau  der  Fühler.  Pas  Eintheihmgsprincip  ist  ganz  künstlich 
und  bringt  (jattungcn  zusan.men,  die  sonst  keine  Verwandtschaft  haben.  Näheres 
s.  FiiLER>,  Horracnwiirmer,  [tag.  .170.  Wu. 

Zygolobus,  (Iruhe  (gr.  =  mit  vcieiniefen  I.api>en),  Gattung  der  Borsten- 
wiiinier,  Chaeiopoda.  —  Ordnung;  ^otobt atuhtata,  Ehlers.  Familie;  Eunlcidac. 
—  Nach  Ehlers  an  Zumbricenerm^  Blainvillb,  su  ziehen,   (s.  d.).  Wo. 

Zygomatarus,  Gattung  fossiler  Säugethiere  aus  dem  Pleistocän  von  Austra- 
lien. Es  waren  Thiere  fost  von  der  Grösse  eine  Nashorns  mit  einem  Schädel, 
der  an  einen  Womhat  erinnert,  aber  in  der  Nasengegend  stark  aufgetrieben  ist 
Schnauze  sehr  kurz  und  schmal.  Mtscil 

Zygomaxillare  —  tm  (kraniometrischer  Punkt)  heisst  nach  v.  TOEROECX  das 
untere  Ende  der  Sutura  zygomaxillaris.  Bsch. 

Zygoorbitale  —  zo  (krnniometrischer  Punkt)  heisst  nach  v.  TOBROECK  das 
obere  Ende  der  Sutura  zygomaxillaris.  Esch. 

Zyrjan/t  Zyrianes,  s.  Syrjänen  im  Nachtrag.  W. 
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(A.  Favorkc). 
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